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VINCENZO  VELA. 


VON  JULIUS  GAROTTL 


S  mag  wenig  moderne  Künst- 
lei-  geben,  deren  künstlerische 
Entwickelimg  zn  beobachten 
so  anziehend  wäre,  wie  die 
des  Bildhauers  Vincenxo  Yda 
ans  Ligornetto,  der  während 
eines  Zeitraumes  von  fast  40 
'i.«k«iS»iil»Mi>ncn»Hci.i»agl|  Jahren  an  der  Spitze  einer 
neuen  Schule  der  Bildnerei  in  Oberitalien  stand. 
Er  bezeichnet  einen  Wendepunkt  in  der  modernen 
italienischen  Sculptur,  war  der  Träger  einer  neuen 
Bewegung  und,  obwohl  nicht  ■völlig  unbeeiuflusst 
von  anderen  Künstlern,  eine  durchaus  selbständige 
Natur,  ein  Pfadfinder,  der  wieder  bei  der  uralten 
Lehrmeisterin  Natur  in  die  Schule  ging,  statt  sie  durch 
das  Medium  vei-gangener  Kunstübung,  die  allmählich 
konventionelle  Formen  angenommen  hat,  zu  sehen. 
Vincenzo  Vela  wurde  im  Jahre  1822  in  Ligor- 
netto im  Kanton  Tessin  zwischen  Como  und  Lugano 
als  Sohn  arbeitsamer  und  ehrlicher  Eltern  geboren, 
Die  bescheidenen  Lebensformen,  in  denen  seine  frü- 
heste Jugend  sich  bewegte,  nötigten  ihn,  schon  mit 
zwölf  Jahren  als  Lehrling  eines  Steinmetzen  in  der 

Zeitschrift  für  bildemle  Kuust.     N.  F.  IV. 


Nähe  von  Besazio  seine  Laufbahn  zu  beginnen.  Das 
Leben  in  den  Werkstätten  von  Besazio  war  hart  und 
eintönig;  bei  der  handwerksmäßigen  Beschäftigung 
schweifte  die  Phantasie  des  Knaben  ungehindert,  und 
er  träumte  sich  mit  Vorliebe  nach  Mailand,  wo  ein 
älterer  Bruder  von  ihm,  Loreuzo,  der  Ausführung 
dekorativer  Statuen  oblag').  Diese  angenehme,  oft 
wiederholte  Träumerei  gewann  immer  mehr  Gewalt 
über  das  sehnsüchtige  Gemüt  des  Knaben  und  be- 
herrschte ihn  bald  so,  dass  der  Drang  in  die  Ferne 
unwiderstehlich  in  ihm  wurde.  Auch  seine  Eltern 
und  sein  Bruder  wurden  davon  ergriffen,  und  eines 
schönen  Herbsttages  brachte  Lorenzo  uusern  jungen 
Vincenzo  nach  Mailand.  Dort  gab  er  ihn  zu  einem 
gewissen  Franxi,  dessen  Gewölbe  sich  am  Dom  be- 
fand, und  dessen  Thätigkeit  im  Ausführen  dekora- 
tiver Skulpturen  bestand. 

Nun    durfte    Vincenzo    nicht    nur    den    harten 
undankbaren   Stein,   sondern  auch   den   glänzenden 


1)  Lorenzo  Vela  erwarb  sich  eiuon  guten  Namen  als 
Dekorationsphistiker;  er  wurde  Professor  an  der  Brera,  wo  er 
bis  vor  kurzem  thiitig  war. 
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Marmor  bearbeiten,  und  es  währte  nicht  hinge,  so 
liestietT  er  den  Dom  mit,  wenn  neue  Stücke  aufge- 
stellt oder  die  unaufhörlichen  Reparaturen  ausgeführt 
werden  sollten.  Da  saß  er  nun  in  einem  Walde  von 
Nadeln,  Giebeln,  Strebebogen,  Statuen  und  Statuetten, 
dessen  Durcheinander  ihn  fast  schwindlig  machte. 
Seine  Bestimmung  wachte  hier  leise  auf  und  machte 
sich  in  heißen  "Wünscheu  zunächst  nur  ilim  be- 
merklich. Lorenzo  erbat  al.sbald  von  dem  ehrsamen 
Meister  Franzi  für  seinen  Schützling  täglich  zwei 
Stunden,  um  ihn  in  die  Elementarklasse  der  Akademie 
einzureihen.  Dort  machte  er  ungewöhnlich  rasche 
l'ortschritte,  die  Veranlassung  gaben,  dass  er  einen 
neuen  Lehrmeister  erhielt,  Caceialori,  bei  dem  er  als 
Hilfsarbeiter  sich  etwas  erwerben  konnte.  Freilich 
\\ar  der  Lohn  anfangs  nur  karg  und  Lorenzo  musste 
lür  seinen  Bruder  noch  andere  Beschäftigung  aus- 
findig njachen.  So  saß  Vincenzo  oft  bis  spät  in  die 
Nacht  hinein  beim  Modelliren  und  formte  Leuchter, 
Kelche  und  anderes  Gerät  für  Goldarbeiter. 

An  der  Akademie  durcheilte  der  angehende 
Künstler  rasch  die  Zeichen-  und  die  Aktklasse  und 
wurde  Schüler  von  Sabalclli,  dessen  Aufmerksam- 
keit er  früh  erregte.  Vincenzo  war,  was  unter  Bild- 
hauern nicht  allzu  häufig  ist,  ein  leidenschaftlicher 
und  vorzüglicher  Zeichner,  besonders  des  Nackten, 
und  Sabatelli  war  von  seinen  Leistungen  so  befrie- 
digt, dass  er  ein  kleines  Wortspiel:  ü  ituslro  Vcla 
fun'i  rcla  mit  sanftem  Lächeln  gern  zu  wiederholen 
pflegte. 

Endlich  rückte  Vela  in  die  Bildhauerklasse  auf 
und  wurde  nun  Schüler  des  Mannes,  bei  dem  er  schon 
als  marmista  tagsüberarbeitete:  Benedetto Cacciatori. 

Cacciatori  war,  wie  die  ganze  Bildhauerschule 
der  Brera,  wie  ganz  Mailand,  wie  die  ganze  Lom- 
bardei in  der  pseudoklassischen  Manier  befangen,  die 
in  Cauova  ihren  Meister  und  ihr  Muster  sah.  Seiner 
zarten  Glätte  strebten  sie  nach,  aber  wie  es  den  Nach- 
eifereru  geht:  vom  Geiste,  von  der  Seele  des  Meisters 
war  ihnen  nicht  viel  zu  teil  geworden.  Eine  gewisse 
Würde  ,und  mühsam  erzwungene  Größe  war  der 
Kunst  der  Cacciatori  etc.  eigen;  aber  sie  ließ  kalt, 
war  gesucht,  im  Herkömmlichen  erstarrt. 

Obwohl  Schüler  der  Brera,  war  Vela  doch  noch 
als  sogenannter  scalpellino  im  Atelier  des  Cacciatori 
thätig;  dieser  hatte  viel  Aufträge  und  beschäftigte 
eiue  ganze  Reihe  Hilfsarbeiter,  unter  denen  aber  nur 
sehr  selten  wirkliche  Künstler  waren. 

Das  System  der  alten  Künstler,  in  ihre  Ateliers 
eine  Reihe  Schüler  aul'zuuehmen,  die  den  größten  Teil 
der  bestellten  Werke  im  Sinne  ihres  Oherliaupts  aus- 


führen und  vollenden  halfen,  hat  sich  bis  zum  heu- 
tigen Tage  in  den  Bildhauerwerkstätten  von  Ruf  er- 
halten, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  meisten 
der  Hilfsarbeiter  sich  von  einem  Atelier  zum  andern 
wenden,  um  Arbeit  zu  suchen.  So  gingen  viele  be- 
rühmte Werke  aus  den  Ateliers  von  Pacetti,  Caccia- 
tori, Marchesi,  Tantardini  u.  s.  w.  hervor  und  gehen 
noch  heute  unter  dem  Namen  des  Meisters,  obwohl 
dieser  nur  das  Modell  fertigte,  manchmal  auch  nur 
die  Skizze  dazu  lieferte.  Vielfach  spielt  die  Geld- 
frage eine  Rolle  dabei,  noch  häufiger  jedoch  sind 
Lässigkeit  und  Gleichgültigkeit  die  Ursachen  davon. 
Diese  Hilfsarbeiter  nun  zerfallen  in  zwei  Gruppen: 
die  Modelleure,  d.  h.  diejenigen,  die  wirklich  das 
plastische  Werk  ausführen,  entweder  nach  der  Skizze 
oder  nach  einem  oberflächlichen  Gesamtentwurfe,  und 
die  Marmortechuiker,  die  das  Gipswerk  in  Stein  über- 
setzen. Die  letztgenannten,  vornehmlich  aus  der 
Lombardei,  sind  häufig  wahre  Virtuosen,  von  ganz  er- 
staunlicher Handgeschicklichkeit.  Sie  vollenden  das 
Ivunstwerk  oft  bis  auf  den  letzten  Schliff,  so  dass  der 
Meister  es  nicht  einmal  mehr  nötig  hat,  den  Meißel 
anzusetzen,  um  es  eigenhändig  zu  übergehen. 

Im  Atelier  Cacciatori's  war  Felix  FigUii  der  be- 
deutendste unter  den  Modelleuren,  der  junge  Vin- 
cenz  Vela  dagegen  der  erste  unter  den  Ausführenden. 
Figini  hat  kein  Werk  hinterlassen,  das  ihm  mit 
Sicherheit  zugeschrieben  werden  könnte,  außer  viel- 
leicht eine  Fontäne,  die  sich  in  Wien  in  einem 
fürstlichen  Hause  befindet.  Doch  würde  es  wohl 
möglich  sein,  einige  Werke  seiner  Hand  nachzu- 
weisen; indessen  dies  zu  untersuchen,  fällt  außerhalb 
des  Rahmens  dieser  Arbeit.  Ich  möchte  nur  bei 
dieser  Gelegenheit  an  den  bescheidenen  und  halbver- 
gessenen Künstler  erinnern,  der  einer  der  ersten 
Veristen  und  Neuerer  war;  Cacciatori  hatte  große 
Mühe,  ihn  in  seinem  Fahrwasser  zu  erhalten.  Figini 
übte  den  mächtigsten  Einfiuss  auf  Vincenzo  Vela, 
der  seiner  Natur  und  Begabung  nach  berufen  war, 
älinliche,  neue  Bahnen  einzuschlagen.  Schon  wäh- 
rend seiner  Hilfsthätigkeit  machte  sich  dies  sehr  be- 
merklieb, denn  Cacciatori  beklagte  sich  oft  mit 
sanften  Vorwürfen  über  seines  Schülers  Eigenmäch- 
tigkeit: Sie  zerstören  mir  die  schönen  Falten;  sie 
machen  mir  die  Augen  zu  klein ;  ich  hatte  sie  ganz 
gross  gemacht,  um  ihnen  mehr  Stil  zu  geben". 

Die  eigentümliche  Begabung  Vela's,  seine  Er- 
findungskraft und  künstlerische  Selbständigkeit  zeigte 
sich  besonders  in  den  beiden  letzten  Arbeiten,  die  er 
als  Schüler  der  Brera  für  die  akademischen  Wett- 
bewerbungen   schuf.      Es    waren    zwei    Flachreliefs. 


VINCENZO  VELA. 


Das  eine  behandelte  die  Episode  von  der  Rückkehr 
des  Odysseus  nach  Ithaka,  als  ihn  die  Amme  wieder- 
erkennt und  er  sie  durch  eine  gewaltsame  Bewegung 
zum  Schweigen  bringt.  Unserm  jungen  Künstler 
widerstrebte  die  homerische  Heftigkeit  des  Odysseus, 
der  nach  dem  Dichter  die  Amme  bei  der  Gurgel  packt, 
um  ihr  Freudengeschrei  zu  ersticken.  Er  zog  es  vor, 
den  Vorgang  so  darzustellen,  dass  Odysseus,  während 
Penelope  abgewandt  steht,  den  Finger  auf  die  Lippen 
der  Amme  legt  mit  einer  Bewegung,  als  wolle  er 
sagen:  Schweige!  willst  du  mich  verderben? 

Sabatelli,  die  Absicht  des  Künstlers  erratend, 
fioss  von  Lob  über,  aber  Cacciatori  schüttelte  den 
Kopf  und   hielt   dem  Vincenzo   eine  lange  Predigt. 

Das  zweite  Relief  war  für  den  Wettbewerb  aller 
Akademieen  des  lombardisch-veuezianischen  König- 
reichs bestimmt;  alle  Arbeiten  sollten  in  Venedig 
vereinigt  imd  beurteilt  werden.  Die  Aufgabe  war: 
Die  Erweckung  der  Tochter  des  Jaii'us.  Als  Vela 
sein  Modell  beendigt  hatte,  bat  er  seinen  Lehrer 
Cacciatori,  es  zu  prüfen;  aber  dieser  bemängelte  die 
Komposition  von  Grund  aus,  und  der  arme  Vela,  der 
gesucht  hatte,  die  vollste  Empfindung  zum  Ausdi-uck 
zu  bringen,  konnte  die  Thränen  der  Enttäuschung 
nicht  zurückhalten.  Mit  noch  größerer  Ängstlichkeit 
bat  er  alsdann  den  Professor  Cacciatori,  das  fertige 
Marmorrelief  zu  besichtigen.  In  den  letzten  Jahren 
liebte  es  Vela,  von  dieser  Episode  zu  erzählen.  Er 
erinnerte  sich  gern  daran,  dass  Cacciatori  lange  schwei- 
gend das  Werk  betrachtete  und  dann  sich  wegwandte, 
um  nach  der  Thür  zu  gehen.  Dort  erst  sagte  er, 
zwischen  den  Zähnen  murmelnd:  „Wenn  diese  Arbeit 
nach  meinen  Ideen  beurteilt  wird,  taugt  sie  nichts  — 
wenn  sie  nach  denen  anderer  geprüft  wird,  ist  sie 
ein  Meisterwerk."  Damit  ging  er.  Vela  pflegte  noch 
hinzuzufügen,  dass  ihn  nur  die  Ehrfurcht  vor  der  Pro- 
fessorenwürde seines  Lehrers  damals  abgehalten  habe, 
ihm  nachzulaufen  und  um  den  Hals  zu  fallen.  Die 
Äußerung  Cacciatoris  zeugt  von  seiner  Aufrichtigkeit 
und  seinem  trefflichen  Charakter.  Er  musste  geahnt 
haben,  dass  hier  etwas  geleistet  war,  was  außerhalb 
seiner  Sphäre  lag  und  was  er  dennoch  zu  loben  sich 
nicht  eutbrechen  konnte.  Mit  dieser  abgedrungeneu 
widerwilligen  Anerkennung  war  das  Verhältnis  von 
Lehrer  und  Schüler  innerlich  aufgehoben;  und  bald 
war  dies  auch  äußerüch  der  Fall,  denn  Vela  gewann 
den  großen  Preis  und  war  ein  fertiger  Künstler  von 
achtzehn  Jahren. 


Um  diese  Zeit  war  es,  dass  Vela  einen  machtig'en 
künstlerischen  Eindruck  empfing,  der  seinem  Streben, 
das  bisher  nur  Tasten  war,  bestimmte  Richtung  gal). 
Lormxo  Bartolini  hivtte  einige  Jahre  vorher,  1835, 
eine  Statue  nach  Mailand  für  Donna  Rosa  Trivulzio 
gesandt,  die  noch  im  Museum  Poldi  Pezzoli  sichtbar 
ist  und  auch  heute  auf  den  Beschauer  ihren  lebhaften 
Reiz  ausübt:  La  fiducia  in  Dio.  Vela  hatte  dumpf 
einen  Gegensatz  gefühlt  z^vnschen  sich  und  seiner 
Umgebung.  Der  Anblick  dieses  Werkes  erhellte  wie 
ein  Blitz  sein  Inneres  und  zeichnete  ihm  seine  Bahn 
unauslöschlich  vor.  So  mächtig  war  der  Eindruck 
dieses  Werkes,  in  dem  sich  tiefe  Empfindung  mit  der 
Wahrhaftigkeit  reiner  Formen  paarte. 

Aber  es  war  Vela's  Absicht  nicht,  die  Art  an- 
derer und  auch  die  Bartolini's  nicht,  nachzuahmen. 
Sein  Bildwerk  gab  nur  einen  Ausgangspunkt  für 
ihn  ab  und  zeigte  ihm,  welche  Ziele  er  zu  verfolgen 
hatte.  Bartolini  suchte  das  Schöne  in  der  Wirklich- 
keit auf,  Vincenzo  Vela  zog  vor,  seine  eignen  Ideen 
und  Empfindungen  zu  verköi-pern  und  sie  mit  Wahr- 
heit, Schönheit  und  Einfachheit  zu  verbinden,  sowie 
die  Natur  sich  darbietet,  ohne  puristisch  zu  sein.  Und 
diese  unbefangene  Interpretation  der  Natur,  seiner 
Natur  verlieh  seiner  Kunst  das  Persönliche.  Seine 
Maxime  war,  ein  Künstler  müsse,  um  Eigenes,  Per- 
sönliches zu  schaffen,  vor  allem  den  Stoff  in  sich 
ganz  auflösen,  im  Feuer  des  schöpferischen  Willens 
flüssig  machen,  ehe  er  ihn  in  die  rechte  Form 
bringen  könne. 

Das  erste  Werk,  das  Vela  als  beglaubigter 
Künstler  hervorbrachte,  war  die  Statue  des  Bischofs 
Luini,  die  er  für  den  Palast  der  schweizerischen  Re- 
gierung in  Lugano  auszuführen  hatte.  Er  erhielt 
dafür  650  Franken,  und  es  genügte,  das  Werk  in  be- 
scheidenem Material,  Kalkstein  von  Viggia,  auszu- 
führen. Hier  traf  Vela  bei  aller  Besonderheit  das 
Einfache  und  Wahre.  Das  ganze  kunstverständige 
Mailand  kam,  um  seine  Studie  zu  sehen,  wie  Franeois 
Haijex  in  seinen  Memoiren  erzählt ').  Der  Herzog 
Lilta  gab  ihm  hierauf  (1846)  den  Auftrag  zu  einem 
Werke  ,  Das  Morgen  gebet";  die  Wahl  der  Aufgabe 
zeigt,  wiesehr  derRomanticismus  noch  herrschte  und 
in  welchem  Gegensatze  Vela  sich  mit  den  landläu- 
figen Anschauungen  befand.  Er  bildete  eine  zarte 
und  anmutige  knieende  Mädchengestalt,  hervor- 
ragend durch  den  Ausdruck  tiefer  Andacht  und  Er- 
gebimg.   Bald  danach  entstand  eine  Genrefigur,  .Der 


1)  Veröffentlicht    von  Dr.  Carotti  in  ilailand  1S90  bei 
Bemardoni-Rebeschini. 


Spartacus.    Von  Vlncenzo  Vei.ä. 
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erste  Kummer"  betitelt,  eine  juuge  Bäuerin,  die  ihre 
verwundete  Katze  auf  deu  Knieen  hält.  Der  gesenkte 
Kopf,  der  ins  Weite  sich  verlierende  Blick  sind  schon 
sprechend  genug  für  die  Szene.  Der  Künstler  hat 
in  beiden  Vorwürfen  nach  größter  Naturwahrheit 
gestrebt  und  ließ  selbst  die  kleinsten  Einzelheiten 
nicht  außer  acht. 
Kleine  Züge,  wie 
der,  deu  Druck 
einer  zu  engen 
Schnur  auf  der 
Brust  der  Betenden 
kenntlich  zu  ma- 
chen, beweisen  dies. 
Die  neue  Richt- 
ung, mit  der  fast 
ganz  Mailand  im 
Widerspruch  war, 
vyreckte  natürlich 
auch  Gegnerschaft. 
Man  warf  dem 
Künstler  vor,  er 
vermeide  die  Dar- 
stellung des  Nack- 
ten ,  weil  er  sich 
ihr  nicht  gewach- 
sen fühlte.  Vin- 
cenzo  nahm  sich 
vor,  die  rechte  Ant- 
wort, darauf  zu  ge- 
ben. Er  zog  nach 
Rom,  besuchte  un- 
terwegs Livorno, 
wo  er  die  gewaltige 
Sklavengruppe  de- 
Pietro  Tacca  bi- 
wiinderte.  Bei  dci 
Betrachtung  dieso 
Werkes  kam  ihm 
der  Gedanke  zu 
einem  Spartacus, 
den  er  sogleich  be- 
gann, als  er  in  Rom 
eintraf.  Es  braucht 
kaum     gesagt     zu 

werden,  dass  die  Eindrücke,  die  er  in  Rom  gewann, 
von  nachhaltiger  Wirkung  auf  ihn  waren;  dort 
sättigte  er  sich  mit  dem  Geiste  der  Antike  und  nahm 
so  viel  davon  auf,  wie  seiner  Natur  gemäß  war. 

Von  Rom  aus  sandte  Vincenzo  den  Gipsabguss 
des  Spartacus  nach  Mailand;  die  Ausführung  in  Mar- 


Columbus,  Gruppe  vou  Vincenzo  Vii.i 


mor  besorgte  er  erst  zwei  Jahre  später  für  den  Herzog 
Antonio  Litta.  Das  Werk  wurde  1851  in  der  Brera 
ausgestellt  und  der  Eindruck,  den  es  hervorbrachte, 
war  durchschlagend  und  wirkte  nicht  nur  in  der 
Lombardei,  sondern  in  ganz  Italien  fort.  Auch  für 
die  Weltausstellung   in  Paris    war   diese  Statue   ein 

Ereignis,  denn  noch 
nach  sieben  Jahren 
sprachen  die  fran- 
zösischen Beur- 
teiler der  Londoner 

Weltausstellung 
davon. 

Für  Mailand 
und  für  Oberitalien 
brachte  der  Spar- 
tacus Vela's  eine 
Art  künstlerischer 
Umwälzung  her- 
vor; dieser  Sparta- 
cus erklärte  den 
feierlichen  mar- 
mornen Patriziern 
Roms  den  Krieg 
und  pochte  trotzig 
au  f  sein  e  Ursprüng- 
lichkeit. Das  volle, 
quellende,  unüber- 
windliche Leben 
schien  hier  in  den 
Marmor  hineinge- 
haucht zusein,  was 
den  damaligen  Be- 
traclitern  wie  ein 
Wunder  vorkam. 
Spartacus  machte 
als  erster  Sohn 
einer  neuen  Rich- 
tung die  bisherige 
Skulptur  alt.  In 
der  Ausführung 
zeigte    Vela    auch 

seinen  eigenen 
Fortschritt,  denn 
hier  war  nicht  die 
reine  Wirklichkeit  mit  peinlicher  Genauigkeit  nachge- 
bildet, sondern  statt  dessen  versucht,  die  ganze  Mo- 
dellirung,  Haltung  und  Bewegung  in  Bezug  zu 
dem  beseelenden  Gedanken  zu  bringen.  Vela  hatte  die 
Gedanken  und  Empfindungen  des  Spartacus  mitbilden 
wollen  und  dem  Ausdruck  zu  Liebe  gewisse  Verän- 
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(leniDgen  vorgenomraen,  die  von  der  Natiuwirklich- 
keit  abweichen.  Er  bildete  den  oberen  Teil  der 
lirust  seines  Helden  miichtiger  und  entwickelter  als 
den  untern  des  Thorax  und  als  den  Unterleib,  der 
iilierniüLMg  stark  zurücktritt.  Es  wäre  thöricht,  zu 
behaupten,  dass  der  Spartacus  ein  vollkommenes 
Werk  sei.  .4ber  die  Leidenschaftlichkeit  des  Ganzen, 
die  Wucht  der  Darstellung  des  beherrschenden  Ge- 
dankens zeigen,  dass  Vela  schon  seiner  Sache  sicher 
war;  nur  dass  die  Parabel  seiner  künstlerischen  Bahn 
hier  erst  begann.  Denn  die  Sprünge  eines  Künstlers 
.sind  nur  scheinbar,  sie  bilden  sich  alle  nach  und  nach 
und  seine  Werke  bezeichnen  nur  Punkte  eines  Wegs 
von  verschiedener  Höhe. 

Die  Marmorsüitue  des  Spartacus  bildete  Vela 
in  kleinerem  Format  nach,  und  diese  Reduktion  ist 
sehr  weit  verbreitet  worden.  Das  Original  stand  auf 
der  großen  Treppe  des  Palastes  Litta  bis  zum  Jahre 
IS74,  kam  bei  dem  Verkauf  aller  Kostbarkeiten  und 
Kunstwerke  des  Hauses  an  Hrn.  Von  der  Wies,  der 
sie  nach  Lugano  und  später  nach  Petersburg  in  seinen 
Palast  brachte. 

Auf  dieselbe  oben  erwähnte  Ausstellung  der 
Brera  hatte  Vincenzo  Vela  noch  ein  anderes  Werk 
gebracht,  die  Darstellung  der  Betrübnis  für  das  Grab- 
denkmal der  Familie  Viani  in  Lugano.  Diese  Statue 
stammt  aus  dem  Jahre  18.51  (der  Spartacus  war  von 
ISIS)  und  bezeichnet  die  volle  Blüte  des  Talents 
unseres  Künstlers.  Eine  junge  Frau  mit  entblößter 
Brust  und  nackten  Armen  in  reicher,  weiter  Kleidung 
sitzt  mit  den  Ellenbogen  auf  den  Knieen,  das  Haupt 


zwischen  beiden  Händen,  mit  zerstreut  herumfallen- 
dem Haar,  schlatfeni  Munde  und  mit  trüben  glasigen 
Augen  ins  Weite  starrend  da,  ein  vollkommener  Aus- 
druck der  Trostlosigkeit.  Ich  habe  das  Werk  oft 
in  Lugano  betrachtet,  aber  jedesmal,  wenn  ich  es 
wiedersehe  oder  mir  seine  Erscheinung  ins  Gedächtnis 
zurückrufe,  durchrinnt  mich  ein  leiser  Schauer,  so 
mächtig  ist  der  Eindruck  dieses  Kunstwerks.  Man 
erzählt  sich,  dass  Vela  nach  vielen  vergeblichen  Ver- 
suchen, den  tiefsten  Schmerz  darzustellen,  zu  einem 
Kunstgriff  seine  Zuflucht  genommen  habe.  Er  war 
damals  noch  verlobt  mit  derjenigen,  die  später  die 
zärtlichste  und  würdig-^te  Gattin  für  ihn  werden 
sollte,  ein  Geschöpf  von  reiner  zarter  Seele,  wohl 
dazu  angethan,  solch  einen  Künstler  zu  verstehen 
und  anzufeuern.  Vincenzo  entschloss  sich  nach 
langem  Zögern  endlich  zu  folgendem  Gewaltstreich. 
Eines  Tags  stürmte  er  zu  ihr  unerwartet  ins  Zimmer 
mit  wildem  Ausdruck  und  rief  ihr  zu:  Es  ist  aus, 
wir  müssen  entsagen,  ich  kann  nicht  der  Deine  sein! 
Das  arme  Mädchen  .stand  wie  vom  Donner  gerührt 
in  tiefem  Schmerze  da.  Vela  hatte  genug  gesehen, 
eilte  weg  und  hatte  sein  Vorbild  gefunden. 

Ich  habe  Vela  bei  Lebzeiten  nie  fragen  mögen, 
ob  diese  Anekdote  wahr  ist,  und  auch  seine  Ver- 
wandten nicht  um  Aufklärung  gebeten.  Es  scheint 
mir,  dass  die  Geschichte  erfunden  ist,  denn  ich  ver- 
mag an  einen  so  grausamen  Versuch  mit  der  geliebteu 
Person  nicht  zu  glauben.  Ist  sie  aber  erfunden,  so 
spricht  sie  deutlicher  als  alles  Lob  für  den  Wert 
des  Kunstwerks.  (Schlu?s  folgt). 
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1  ER  sich  der  Mühe  unterzieht, 
abseits  der  großen  Heer- 
straße, auf  welcher  die 
Künstlerschaft  unserer  Tage 
dahiuflutet  undzu  dem  Welt- 
märkte der  Kunst,  den  gro- 
ßen Ausstellungen  wallfahr- 
tet, —  einen  Seitenpfad  ein- 
zuschlagen, dem  wird  manch  ein  Idyll  bescheidener 
Zurückgezogenheit  und  künstlerischen  StilUebens 
sich  erschließen,  wohl  wert  eines  aufmerksamen 
Blickes  in  dem  raschlebigen  Fluge  unserer  Zeit. 


Der  siebzigjährige  Geburtstag  des  Professors 
August  Noa/!k  giebt  uns  Veranlassung,  dieses  Künstlers 
zu  gedenken,  welcher  nahezu  40  Jahre  in  seiner  Vater- 
stadt Darmstadt  als  Historien-  und  Porträtmaler 
thätig  ist,  wenn  auch  unter  mancherlei  Entsagung, 
denn  Darmstadt  ist  keine  Kunststadt  und  ein  an- 
regendes KuDstleben  wird  ein  Künstler  dort  ver- 
gebens suchen.  Hiervon  geben  Zeugnis  die  Namen 
vieler  Darmstädter  Künstler,  die  auf  Nimmerwieder- 
sehen ihrer  Vaterstadt  den  Rücken  gekehrt  haben,  und 
ander  wärtsreicheAnerkennungfanden,  wie  PaulWeber, 
Heinrich  Hofmann,  Raupp,  Löiftz,  Bracht  und  andere. 


AUGUST  NOACK. 


Noack  erblickte  am  27.  September  1S22  das 
Licht  der  Welt;  schon  in  früher  Jugend  regte  sich 
in  ihm  die  Lust  zum  Zeichneu  und  durch  den  Land- 
schafter Lucas  ward  ihm  der  Aufangsunterricht 
zu  teil. 

1S39  —  1S42 
studirte  Noack  zu 

Düsseldorf  als 
Schüler  von  Sohn, 
Lessing  und  Scha- 
dow  und  zog  von 
hier  zum  Studium 
und  Erwerb  auf 
die  Wanderschaft. 
München  übte  da- 
mals noch  mehr 
als  jetzt  eine  mäch- 
tige Anziehungs- 
kraft aus    und   so 

sehen   vrir   den 
jungen  Künstler  mit 

gleichstrebeuden 
Freunden  in  den 
Jahren  1840— 1S4'.1 
in  dieser  Kunst- 
hauptstadt in  voller 
Thätigkeit  zur  wei- 
teren Ausbildung. 
1849  ward  er  Schü- 
ler der  wieder  auf 

blühenden  Ant- 
werpener    Akade- 
mie,  bereiste  Bel- 
gien, Holland   und 

Frankreich  untl 
kehrte  über  Mün- 
chen mit  reicher 
Ausbeute  an  Ko- 
pien und  Studien 
nach  Darmstadt  zu- 
rück, woselbst  ihm 
1854  durch  den 
Großherzog  die  Er- 
nennung  zum  Hof-  jeiUstiiiiUie 

maier  zu  teil  wurde. 

Das  Jahr  1855  wurde  in  Italien  verlebt;  hier  nahm 
Noack  in  der  Villa  Albani  zu  Rom  an  der  fünfzig- 
jährigen Gedenkfeier  der  ersten  Romfahrt  Ludwigs 
von  Bayern  teil,  welcher  Begegnung  sich  der  König 
bei  einer  späteren  Anwesenheit  in  Darmstadt  erinnerte 
und  den  Künstler  in  seinem  Atelier  aufsuchte.  Im  De- 


zember 1855  schloss  Noack  den  Bund  der  Ehe  und 
erfreut  sich  noch  heute  des  glücklichen  Zusammen- 
lebens mit  Frau  und  Kindern.  Es  folgte  nun  eine 
Zeit  reger  Arbeit,  zunächst  im  Dienste  des  kunst- 
liebenden   Großherzogs    Ludwig  111.,    welcher    etwa 

zwölf  Jahre  lang 
Noack  ausschließ- 
lich beschäftigte, 
bald  mit  Aufträgen 
historischer  Dar- 
stellungen für 
Schenkungen  an 
Gemeinden.  Kir- 
chen uud  Private, 
bald  mit  Porträts 
fürstlicher  Perso- 
nen. 

In     das     Jahr 
18G4     fällt      nach 

gewissenhaften 
Studien  die  Voll- 
endung des  ersten 
großen  Historien- 
gemäldes: „Das  Re- 
ligionsgespräch zu 
Marb\irg'',  jetzt  in 
derDarmstädter  Ge- 
mäldegalerie; 18G8 
entstand  das  Bild 
zum  zweiten  Male, 
größer  und  teil- 
weise verändert, 
und  ist  jetzt  im 
Besitze  der  Stadt 
Marburg.  Ein  an- 
deres    Werk     aus 

dieser  Zeit  — 
Luther  in  Worms, 
von  Philipp  dem 
Großmütigen  be- 
sudit  —  befindet 
sich  in  der  Ro- 
stocker Gemälde- 
Mii  \  galerie. 

Inzwischen  ver- 
säumte der  Künstler  nicht,  alljährlich  durch  den  Be- 
suchgrößerer Ausstellungen  in  München,  Wien,  Berlin, 
Paris  und  durch  eine  zweite  italienische  Reise  weiter 
zu  lernen  und  erneute  Anregungen  zu  empfangen. 
lSt)9  im  Schwabenlaude  reisend,  entdeckte  er 
in  der  Stadtkirche   zu   VV impfen   am    Neckar    unter 
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Tünche  und  Farbe  die  ansehnlichen  Reste  eines 
großen,  acht  Meter  hohen  Wandgemäldes,  die  Dar- 
stellung des  jüngsten  Gerichtes,  welches  Werk  im 
Laufe  dieses  und  des  nächsten  Jahres  unter  seiner 
Hand  zu  erneuter  Schönheit  entstand.  (Vgl.  Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst,  1871,  Heft  9.)  Die 
als  Gegenstück  zu  dem  „Jüngsten  Gericht"  kompo- 
nirte  „Bergpredigt"  ist  leider  nicht  zur  Ausführung 
gekommen.  1870  bezog  der  Künstler  ein  eigenes 
Haus  mit  großem  Atelierraum ;  es  erfolgte  seine  Er- 
nennung zum  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule und  nun  begann  die  Hochflut  freudigen 
Schaffens  infolge  größerer  Aufträge  auf  dem  Gebiete 
der  religiösen  Historie.  Es  entstanden  für  die  Kirche 
sacre  coeur  zu  Santiago  in  Chile  zwei  große  Altar- 
bilder, „Christus  am  Ölberg"  und  „Der  auferstan- 
dene Christus" ;  für  die  Friedhofskapelle  zu  Darm- 
stadt „Der  auferstandene  Christus  am  Ostermorgen 
den  beiden  Marien  erscheinend",  weiter  die  Bilder 
der  Reformatoren,  Entwürfe  für  Kirchenfenster  zu 
Darmstadt  und  Oppenheim  und  andere  Kompositionen 
dieser  Richtung.  Auf  dem  Gebiete  heiterer  Kunst  und 
der  Allegorie  wurden  dem  Meister  Aufträge  für  Decken- 
gemälde zu  teil  in  verschiedenen  Villen  zu  Frank- 
furt a/M.  und  dem  Schloss  Rosenhöhe  des  Prinzen 
Wilhelm  von  Hessen.  Leider  nicht  zur  Ausführung 
kamen  aus  Mangel  an  Geldmitteln  die  Kompositionen 
für  die  Decke  der  erneuerten  Kirche  zu  Gelnhausen. 
Eine  weitere  Rettung  vortrefflicher  Wandgemälde 
nahm  Noack  in  der  romanischen  Kirche  zu  Parten- 
heim in  Rheinhessen  vor. 

Durch  Großherzog  Ludwig  IV.  und  seine  kunst- 
sinnige Gemahlin  Alice  wurden    dem  Künstler  ver- 


schiedene Aufträge  für  Familienbilder  und  Porträts 
zu  teil,  die  sich  im  Besitze  der  großherzoglichen 
Familie  und  der  Königin  von  England  befinden. 
Ein  großes  historisches  Bild  „Paulus  vor  dem  hohen 
Rat  in  Jerusalem",  zu  welchem  die  umfassendsten 
Geschichts-  und  Kostümstudien  vorgenommen  wur- 
den, befindet  sich  zur  Zeit  noch  im  Atelier,  seiner 
letzten  Vollendung  entgegensehend.  Auf  dem  Ge- 
biete der  Porträtmalerei  erfreut  sich  Noack  in  wei- 
teren Kreisen  ungeteilter  Anerkennung  und  manche 
seiner  Lieblingskompositionen  musste  ihrer  Vollen- 
dung harren  mit  Rücksicht  auf  die  Erledigung  fester 
Porträtaufträge. 

In  Friedrich  Bruckmann,  Hanfstaengl  und  Wis- 
cott  fand  der  Künstler  entgegenkommende  Verleger 
für  verschiedene  seiner  Werke  und  wenn  er  auch  an 
den  großen  Wettbewerben  und  Völkerfesten  der  Aus- 
stellungen mit  Rücksicht  auf  den  für  eigenes  unbe- 
schränktes Schaffen  weniger  günstigen  heimatlichen 
Boden  sich  nur  selten  beteiligen  konnte,  so  ist  ihm 
doch,  ferne  von  dem  Hasten  und  aufreibenden 
Schaffen  großer  Kunstcentren,  eine  seltene  Schaffens- 
kraft eigen  geblieben  bei  erfreulicher  Rüstigkeit  und 
der  warmen  Verehrung  seiner  Schüler  und  zahl- 
reichen Bekannten,  einer  Verehrung,  die  begründet 
ist  in  der  liebenswürdigen  Bescheidenheit  und  Her- 
zensgüte des  Künstlers  und  seiner  begeisterten  Hin- 
gebung an  das  ihm  vorschwebende  Kunstideal,  ohne 
der  Mode  des  Tages  und  des  wechselnden  Zeitge- 
schmackes zu  huldigen. 

Möchte  dem  greisen  Meister  der  Abend  des 
Lebens  von  heiterem  Sonnenlichte  noch  lange  ver- 
klärt bleiben!  TB. 
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M  ein  richtiges  Urteil  über  das 
Schaffen  eines  Meistei's  ab- 
zugeben, ist  es  unerlässKch, 
iilleUmstände  seines  Lebens- 
laufes zu  kennen.  Auf  den 
'  rsten  Blick  scheint  diese 
Behauptung  vielleicht  zu 
Aii^cKSiiS^ I  weitgehend;  allein  die  her- 
viiiniireuilt^tfu  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
wissenschaft bringen  sie  zu  stets  allgemeinerer  An- 
erkennung, und  das  Werk,  dem  diese  Spalten  ge- 
widmet sind,  mag  als  ihr  bester  Beweis  dienen  '). 

Wir  haben  es  in  der  That  hier  mit  einem 
Miller  zu  thun,  dessen  Jugendarbeiten  aus  dem  farb- 
lo.sen  Boden  der  Schule  von  Antwerpen  erblühen, 
jener  Schule,  als  deren  letzte  Größe  Otto  Venius 
genannt  und  als  Genie  gefeiert  wird.  Dann  folgen 
acht  italienische  Wander-  und  Lehrjahre.  Rubens 
bringt  sie  nicht  in  dem  damals  ni  künstlerischer  Be- 
ziehung herabgekommenen  Rom,  sondern  größten- 
teils in  Mantua  zu,  wo  der  strenge  Mantegua,  der 
kühne  Giulio  Romano  zu  ihm  sprechen,  wo  er  sich 
in  einem  und  demselben  Palast  an  den  Dichtungen 
der  größten  Koloristen  Italiens,  vor  allen  rai  Tizian 
und  Correggio  begeistert,  während  im  nahen  Bologna 
die  neue  Richtung  bereits  ihr  siegreiches  Banner  ent- 
faltet hatte.  Dann  führt  sein  günstiger  Stern  ihn  nach 
Spanien,  wo  er  von  Tizian  noch  Schöneres  sieht 
als  selbst  in  Venedig,  endlich  nach  Rom  und  Genua. 
Kaum  in  seiner  Heimat,  wirkt  er  als  das  anerkannte 
Haupt  einer  neuen  Schule,  sammelt  um  sich  eine 
Schar  von  Hilfskräften,  die  sich  an  ihm  bilden.  Sein 
llulim    verschafft   ihm   so    zahlreiche    Bestellungen, 


1)  L'Oeuvre  de  P.  P.  Rubens.  Histoire  et  description 
de  ses  tableaux  et  dessins  par  Max  Rooses.  Anvers,  Jos. 
Maes,  18SG  ff.  IV  vols.  in  4°  royal.  34G  planches. 


dass  er  sie  ohne  seine  tüchtigen  Gehilfen  nicht  zu 
bewältigen  vermochte.  Er  schafft  für  Paris,  Madrid, 
London,  er  füllt  mit  seinen  Schöpfungen  die  Kir- 
chen und  Paläste  Italiens,  Deutschlands  und  Hol- 
lands; er  beherrscht  mit  gleicher  Meisterschaft  alle 
Gebiete  der  zeichnenden  Künste,  entwirft  Kartons  für 
Wandteppiche,  Zeichnungen  für  Goldarbeiter,  Elfen- 
beinschnitzer und  Kupferstecher  und  drückt  allem, 
was  aus  seiner  Hand  hervorgeht,  seinen  persönlichen 
Stempel  auf.  Seiner  Auffassung,  seiner  Durchführung, 
mit  einem  Worte  seiner  Schule  verdanken  die  Bildnisse 
van  Dycks,  die  Allegorien  und  Bacchanale  des  Jor- 
daens,  die  Jagden  des  Snyders,  die  Landschaften  van 
Udens  die  ungeteilte  Anerkennung.  Er  scheint  selbst 
zu  fühlen,  dass  er  sie  alle  überragt,  darum  erhöht 
er  den  Wert  seiner  Gemälde  nur  äusserst  selten 
durch  seine  Signatur,  ja  noch  mehr:  er  gesteht,  dass 
eine  große  Anzahl  der  von  ihm  gelieferten  Bilder 
nicht  das  Werk  seiner  Hände  sei.  Und  als  die  unver- 
gleichlich geniale  Persönlichkeit  des  Meisters  nicht 
mehr  war,  wirkte  seine  Schule  noch  durch  Jahi-zehnte 
zu  Ehren  des  größten  vlämischen  Malers  fort,  und  wer 
dürfte  sich  unterfangen,  das  Schaffen  des  P.  P.  Rubens 
zu  beurteilen,  ohne  die  verschiedenen  Umstände  zu 
kennen,  durch  deren  Summe  er  eben  jener  Einzige 
geworden,  dem  wir  alle  huldigen? 

Mag  man  immerhin  behaupten,  der  Meister  ge- 
stalte die  verschiedeneu  Eindrücke,  die  er  empfangen, 
eigenartig  aus,  es  sei  unwahrscheinlich,  dass  sein 
Oeuvre  ihn  stets  gleichförmig  zeige,  im  Gegenteil: 
je  bedeutender  seine  Begabung,  desto  origineller 
gebe  er  sich,  Rubens  bleibt  dennoch  immer  eine 
ausnahmsweise  Erscheinung. 

Vollständig  kennen  wir  seine  Thätigkeit  noch 
immer  nicht;  so  umfangreich  sein  Werk  auch  schon 
geworden,  glückliche  Forschungen  werden  es  ge- 
wiss noch  bereichern.     Was  wissen  wir  von  seinen 
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Gemälden,  die  vor  seiner  Abreise  nach  Italien  ent- 
standen? Auch  von  den  Arbeiten,  die  er  während 
seines  Aufenthaltes  in  Spanien,  Italien,  Frankreich 
und  England  ausgeführt,  wissen  wir  so  wenig,  dass 
sie  gewiss  nicht  die  Summe  seiner  energischen 
Schöpferkraft  bilden.  Sicherlich  stehen  uns  in  dieser 
Hinsicht  noch  große  Ueberraschuugen  bevor.  Seine 
unter  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  so  hoch- 
interessanten Briefe  erwähnen  seinen  malerischen 
Beruf  gar  nicht,  und  keiner  seiner  Zeitgenossen  hat 
diese  Lücke  ausgefüllt,  so  dass  in  seiner  Korrespon- 
denz noch  immer  zahlreiche  Stellen  vorkommen,  die 
sich  auf  des  Meisters  gewohnte  Beschäftigung  be- 
ziehen und  uns  dennoch  im  unklaren  lassen.  So 
z.  B.  verdanken  wir  einem  ZufaU  erfahren  zu  haben, 
dass  Rubens  vor  1616  in  Holland  gewesen  und  in 
persönlichen  Beziehungen  zu  Goltzius  gestanden, 
was  sich  dann  übrigens  wohl  voraussetzen  ließ. 

Alle  Museen  rühmen  sich  einen  oder  mehrere 
Rubens  zu  besitzen,  auch  in  so  manchen  Kirchen,  wo 
wir  ihn  nicht  vermuten,  tritt  er  uns  überraschend 
entgegen;  so  hat  man  unlängst  in  der  hl.  Kreuz- 
kirche zu  Augsburg  eine  schöne  echte  Himmelfahrt 
der  Jungfrau  entdeckt. 

Was  aber  versteht  man  unter  einem  echten 
Rubens?  Darüber,  meine  ich,  sollte  man  sich  vor 
allem  verständigen.  Sieht  man  von  den  wenigen 
eigenhändigen  Bildern  des  Meisters  ab  —  und  deren 
Zahl  ist  geringer,  als  man  gemeiniglich  annimmt,  — 
so  weiß  jeder  Kunstfreund  schon  nach  den  Briefeu 
des  Meisters,  dass  ein  echter  Rubens  entstanden 
sein  kann,  ohne  dass  er  selbst  das  Büd  gemalt  hat. 
Von  den  meisten  Werken,  die  man  mit  seinem 
Namen  schmückt,  lässt  sich  ohne  die  geringste  Über- 
treibung behaupten,  dass  sie  von  ihm  nur  verbessert, 
vollendet  worden.  Das  in  diesem  Sinne  abgeschlossene 
Bild  gilt,  vorbehaltlich  seines  geringeren  oder  grö- 
ßern Wertes,  als  ein  authentischer  Rubens.  Unter 
den  zahlreichen  Bildern,  die  auf  seinen  Namen  gehen, 
kostet  eine  Gattung  derselben  den  Kritikern  das 
meiste  Kopfzerbrechen,  die  Kopien  nämlich,  oder  um 
genauer  zu  sprechen,  die  Wiederholungen.  Er  ließ 
mehrere  seiner  Gemälde  unter  seinen  Augen  kopiren, 
schlug  auch  anderen  eine  diesfällige  Bitte  nicht  ab; 
so  kam  es,  dass  sich  mit  seinem  stetig  wachsenden 
Ruhm  auch  die  Zahl  der  Fälschungen  ansehnlich 
vermehrte.  Es  ist  nun  einmal  nicht  zu  leugnen,  dass 
alle  seine  heimischen  Zeitgenossen  mehr  oder  min- 
der in  seiner  Art  und  Weise  zeichneten  und  malten, 
woraus  sich  ergiebt,  dass  von  seinen  beliebtesten 
Darstellungen    ziemlich    schwer  zu    unterscheidende 


Nachahmungen  vorkommen.  Viele  derselben  wurden 
ganz  arglos  ausgeführt,  namentlich  in  Flandern,  zu- 
meist auf  Kosten  religiöser  Körperschaften.  Als 
später  unter  Maria  Theresia  die  Güter  der  Jesuiten 
eingezogen,  die  geistlichen  Orden  unter  Joseph  II. 
aufgehoben,  die  Kirchen  durch  die  französische  Revo- 
lution geplündert  wurden,  kamen  alle  die  Bilder  auf 
den  öffentlichen  Markt  und  wanderten  zumeist  in 
die  öffentlichen  Sammlungen,  wo  sie  jetzt  den  Kunst- 
beflissenen erhebliche  Verlegenheiten  machen,  da  es 
nun  einmal  ungleich  schwieriger  ist,  dem  Meister 
ein  angezweifeltes  Werk  abzusprechen,  als  ihm  ein 
bisher  nicht  genügend  beachtetes  zurückzustellen. 
Es  erübrigt  noch  eine  stattliche  Zahl  von  Bildern, 
die  zu  dem  Meister  selbst  in  gar  keiner  Beziehung 
stehen,  die  er  weder  entworfen  noch  ausgeführt  hat 
und  die  dennoch  auf  ihn  zurückgehn,  sei  es,  dass 
sie  von  frühern  Gehilfen,  seinen  Mitarbeitern,  her- 
rühren oder  von  Namenlosen  in  trügerischer  Absicht 
gemalt  wurden.  Die  Bilder  dieser  letzten  Gattung 
sind  leider  zahlreicher  als  man  glaubt;  sie  erreichen 
heute  noch  erkleckliche  Preise,  obgleich  ihre  Fäl- 
schung in  die  Augen  springt;  sind  doch  vor  kurzem 
in  Brüssel  zwei  Gemälde,  die  von  Rubens  nichts  als 
den  Namen  trugen  —  und  diesen  widerrechtlich  — 
um  1300  Francs  erstanden  worden!  Und  wie  statt- 
lich ist  nicht  die  Reihe  der  Kataloge,  die  mit  ein- 
geschmuggelten Rubens  prunken!  Es  genüge  an 
diesen  flüchtigen  Andeutungen,  um  das  Maß  der 
Schwierigkeiten  zu  erwägen,  welche  bei  der  Aus- 
führung von  Hrn.  Rooses'  Plan,  uns  ein  vollständiges, 
beschreibendes  und  geschichtliches  Verzeichnis  des 
Oeuvre  P.  P.  Rubens'  zu  liefern,  zu  überwältigen 
waren. 

Smith,  Waagen,  ßasan,  Schneevogt  haben  ihm 
allerdings  vorgearbeitet,  aber  sein  Buch  bleibt  doch 
ein  selbständiges,  höchstens  hat  er  vielleicht  den 
Behauptungen  Schneevogts  in  dessen  ganz  unkriti- 
schem Kataloge  zu  viel  vertraut. 

Smith  führt  bekanntlich  mehr  als  1700  Bilder 
von  Rubens  an,  von  welchen  er  kaum  die  Hälfte 
selbst  gesehen.  Rooses  bietet  uns  nur  1207  Num- 
mern, doch  sei  sogleich  bemerkt,  dass  einzelne  der- 
selben doppelt  sind,  andre  wieder  sich  auf  Werke 
beziehen,  deren  Vorhandensein  der  Verfasser  weder 
nachweisen,  geschweige  denn  auf  ihre  Echtheit  hin 
untersuchen  konnte.  Da,  wie  wir  glauben,  ein 
Supplement  des  Werkes  unter  der  Presse  ist ,  werden 
wir  uns  im  Verlaufe  beeilen,  seine  Aufmerksamkeit 
auf  einige  Bilder  des  Meisters  zu  lenken.  Der  Ver- 
fasser führt  nur  solche  Werke  au,    welchen  er   das 
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Merkmal  der  Echtheit  zuerkennt,  oder  deren  Exi- 
stenz durch  unwiderlegliche  Quellen  nachgewiesen  ist. 
Alle  andern  Bilder  sind,  selbst  wenn  sie  angeführt 
oder  erläutert  werden,  mit  keiner  Nummer  versehen. 
Die  zahlreichste  Klasse  wird  durch  die  religiösen 
Darstellungen,  die  heiligen  Allegorien,  die  männ- 
lichen und  weiblichen  Heiligen,  deren  mehr  als  fünf- 
hundert, und  durch  nahezu  dreihundert  Bildnisse 
gebildet. 

Als  gründlicher  Kenner  der  ganzen  Hubens-Lit- 
teratur  war  Rooses  in  der  Lage  uns  ein  Werk  zu 
schenken,  das  durch 
großartige  Anlage  und 
sorgftiltige  Durchführ- 
ung von  bleibendem 
Wert  ist.  Wir  haben 
oben  bemerkt,  zu  einem 
richtigen  Urteil  über 
einen  Meister  sei  die 
genaue  Kenntnis  seines 
ganzen  Lebens  unerläss- 
licii;  nun  denn,  ein  so 
umsichtig  angelegter 
Katalog ,  wie  der  vor- 
liegende, trägt  selbst- 
verständlich allen  Ver- 
liältnissen  des  Meisters 
Keelmung.  Von  diesen 
vier  Bänden  lässt  sich 
rühmen,  dass  sie  Rubens 
wieder  vor  uns  aufleben 
lassen.  Wir  sehen  ihn 
fast  leibhaftig  vor  uns, 
wir    leben    in     seinem 

Familienkreise,  mit 
seinen    Freunden ,     wir 
erfahren   alle  seine  Be- 
ziehungen zu  weltlichen 
und  geistlichen  Kreisen, 

wir  lernen  ihn  als  Philosophen,  Humanisten,  Anti- 
quar achten,  als  einen  Geist,  der  alle  Seiten  der 
menschlichen  Natur  erfasst,  und  mit  Terenz  sagen 
kann:  nihil  humani  a  me  alienum  puto. 

Nichts  destoweniger  lag  es  dem  Verfasser  ferne, 
die  ganze  Biographie  des  Meisters  neu  aufzubauen. 
Er  kennzeichnet  mit  wenigen  treffenden  Zügen 
Rubens'  vielseitige  Richtungen,  überlässt  jedoch 
Eavcnshiiry  den  Antiquar,  Gacliard  und  Vilaavül 
den  Diplomaten,  um  ihnen  lediglich  jene  Daten  zu 
entnehmen,  die  sein  Werk  unterstützen.  Sein  Vor- 
trag bleibt  stets  einfach,  klar,  er  erhebt  sich  jedoch 


Selbstporträt  des  Rubeus,  nach  demiStich  von  Pontius. 


in  den  Beschreibungen  einzelner  Gemälde  zu  einer 
Poesie,  die  mit  dem  Kolorit  dieser  Farbendichtungen 
wetteifert;  so  z.  B.  im  HöUensturz  der  Verdammten 
(München),  den  er  ergreifend  schildert. 

ßooses  teilt  Rubens'  kün.stlerische  Laufbahn  in 
drei  fast  gleiche  Zeiträume.  Die  erste  Epoche  um- 
fasst  die  Dauer  seines  italienischen  Aufenthalts,  die 
Zeit,  wo  er  unter  dem  italienischen  Einfluss  malte; 
sie  reicht  ungefähr  bis  1611  und  schließt  mit  der 
Aufriclüung  des  Krc.uxes  (Dom  zu  Antwerpen)  ab. 
Die  zweite  Epoche  erstreckt  sich  bis  1625;  ihr  ge- 
hören die  berühmtesten 
Bilder  an ;  der  hl.  Ignax 
und  der  hl.  Franz  Xaver 
in  Wien,  die  Kommu- 
nion des  hl.  Franz  im 
Museum  zu  Antwerpen 
und  vor  allem  die  Kreuz- 
abnähme  (das  berühmte 
Bild  im  Antwerpener 
Dom).  Aus  der  dritten 
Epoche  sind  hervorzu- 
heben: der  Bcthkhcmi- 
iische  Kindermord ,  das 
Fest  der  Venus  (Wien), 
die  Änhelunij  der  Könige 
im  Antwerpener  Mu- 
seum. 

Man  erkennt  leicht, 
dass  es  noch  eine  vierte 
Epoche  gäbe,  eigentlich 
die  allererste,  die  jene 
Bilder  enthielte,  die 
Rubens  vor  seiner  ita- 
lienischen Reise  ge- 
schaffen ;  allein  was  wir 
aus  dieser  Zeit  von  seiner 

Thätigkeit  kennen, 
reicht  nicht  hin,  diesen 
Rahmen  auszufüllen.  Rooses  ist  viel  zu  vorsichtig, 
diesen  Boden  zu  betreten.  Er  eifert  sogar,  und  das 
mit  Recht,  gegen  die  unsinnige  Behauptung,  das  durch 
seine  Verkürzung  berühmte  Bild  des  Museums  von 
Antwerpen,  das  den  toten  Heiland  im  Schöße  sei7ies 
Vaters  zeigt,  sei  vor  der  Abreise  nach  dem  Süden 
entstanden.  Dr.  Reber  möchte  die  Anbetung  der 
Könige  in  der  Pinakothek  zu  Lyon  (No.  173),  die 
Vorsterman  in  zwei  Blättern  gestochen,  als  voritalie- 
nisch ansehen,  was  nach  Rooses'  und  unserer  Ansicht 
ebensowenig  statthaft  ist.  Auch  in  Bezug  auf  ein 
anderes  Bild    müssen  wir  uns  gegen  das  Urteil  des 


ZUR  NEUESTEN  RUBENSFORSCHUNG. 


13 


ausgezeichneten  Münchener  Kenners  erklären,  indem 
wir  überzeugt  sind,  dass  der  kleine  HöUensturz  der 
Verdammten  in  Aachen  (No.  93  bis)  erst  nach  der 
italienischen  Reise  entstanden  ist.  Diese  Breite  der 
Auffassung  erreichte  Rubens  unter  dem  Einflüsse 
seiner  lebhaften  Erinnerungen  erst  nach  seiner  Heim- 
kehr. Als  voritalienisch  dürfte  allenfalls  das  Jüngste 
Gericht  im  Palazzo  Balbi  (Genua)  (No.  92)  angesehen 
werden;  dieses 
schöne  Bild  atmet 
den  Geist  Michel 
Angelos,  wir  hal- 
ten es  für  ein 
Jugendwerk  un- 
seres Meisters. 

Die  Äufrich- 
tim()  des  Kreuzes 
galt  bisher  als  das 
früheste  der  Ant- 
werpener Gemälde 
von  Rubens;  es  ist 
aus  d.  J.  1611. 
Rooses  liefert  uns 
jedoch  den  höchst 
wichtigen  Nach- 
weis, dass  die  Kir- 
chenväter in    der 

Paulskirche  zu 
Antwerpen  (No. 
370),  die  heute 
noch  an  ihrer  ur- 
sprünglichen 
Stelle  hängen,  aus 
d.J.  1609  stammen 
und  ein  eigen- 
händiges Werk 
sind,  das  1616  in 
einem  Inventar  der 
Kirche  angeführt 
wird.  Die  Aufrich- 
tung des  Kreuzes 
(No.  271)  wurde 
bekanntlich  für  die 

Kirche  der  hl.  Walburga  gemalt,  die  man  im  Beginn  un- 
seres Jahrhunderts  niedergerissen  hat.  Mit  Hilfe  einer 
alten  Ansicht  dieser  Kirche  konnte  Rooses  feststellen, 
dass  das  Triptychon  mit  einem  Giebel  abschloss, 
dessen  Mittelbild  Gott  Vater  zwischen  zwei  Engeln 
zeigte.  Dieses  Giebelbild  ist  verkauft  worden,  doch 
besitzen  wir  die  mittlere  Hauptgestalt  heute  noch  in 
einem  Kupferstich  von  Berghe.     Das  Brüsseler  Mu- 


Helene  Fourment  mit  einem  Kind  auf  dem  Schooß,  von  Rubens 
Nach  dem  Stich  von  C.  Feederle. 


seum  besitzt  überdies  eine  Ansicht  der  Walburga- 
kirche  von  Neefs;  auf  dieser  Tafel  befindet  sich  zwar 
das  Meisterwerk  des  Rubens  nur  angedeutet,  doch  ist 
die  Form  des  Bildes  deutlich  zu  erkennen. 

Schon  als  Rubens  nach  Antwerpen  zurückkehrte, 
war  er  ein  bedeutender  Künstler,  völlig  aber  entfaltet 
sich  sein  Genie  erst  später.  Anfangs  ist  sein  Vortrag 
strenge,   plastisch    und    hat   noch   nichts  von  jener 

flüssigen    Frische 
des    Kolorits,   die 

seine  spätesten 
Werke  auszeich- 
net. Fügen  wir 
gleich  hinzu,  dass 
er  in  dieser  Zeit 
das  meiste  unter 
Mitwirkung  seiner 

Schüler  ausge- 
führt hat  und  dass 
seine  Retouchen 
seinem  Tempera- 
ment entsprechen. 
Rooses  bemüht 
sich,  in  den  Bil- 
dern der  dritten 
Epoche  die  Hand 
des  Meisters  von 
der  seiner  Gehil- 
fen und  Mitarbei- 
ter zu  unterschei- 
den. Das  dünkt 
uns  allenfalls  noch 
möglich,  wenn  es 
sich  um  den  An- 
teil   eines     seiner 

besten  Schüler, 
eines  van  Dyck, 
Snyders,  Peter 
Soutman  oder  van 
Uden  handelt.  Die 
untergeordneteren 
Gehilfen,  die  Die- 
penbeck,  van  Tul- 
den  und  die  noch  weniger  bekannten  leben  nur  in 
und  durch  Rubens;  sich  selbst  überlassen,  werden  sie 
kaum  bemerkt.  Es  wäre  übrigens  weit  gefehlt,  wollte 
man  alle  Gemälde  des  flandrischen  Großmeisters  aus- 
schließlich nach  ihrer  Technik  beurteilen.  Wenn  er  in 
Italien  und  nach  seiner  Rückkehr  unter  dem  Einflüsse 
der  Bolognesen  und  des  Giulio  Romano  stand  und  seine 
Malweise  erst  allmählich    freier   und  breiter   wurde, 
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darf  niiin  aiiniihernd  gleiche  Foitschritte  bei  seinen 
begabteren  Gehilfen  vorauszusetzen,  die  es  ihnen 
ermöglichten,  ihrem  Meister  immer  besser  zu  ent- 
sprechen. Doch  diese  Fähigkeit  haben  wohl  nicht 
alle  in  gleichem  Grade  erworben,  woraus  ich  schließe, 
dass  bei  den  meisten  seiner  großen  Bilder  Rubens 
liersonhch  erst  jene  Verbesserungen  machte,  welche 
die  geübteren  seiner  Mitarbeiter  an  den  Unter- 
maluugen  ihrer  Vorgänger  angebraclit  hatten.  Diese 
Gemälde  werden  also  durch  verschiedene  Hände  ge- 
gangen sein,  ehe  sie  von  Rubens  vollendet  wurden. 
Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  die  Folgerung,  dass 
vrir  die  eigenhändige  Arbeit  des  Meisters  am  sicher- 
sten in  seinen  kleineren  Darstellungen,  in  seinen 
Bildnissen  und  Landschaften  namentlich  der  spä- 
teren Jahre  vermuten  dürfen;  beklagt  er  sich  doch 
schon  während  seiner  ersten  Reise  in  Spanien,  dass 
ihm  keine  Gehilfen  zur  Seite  stehen. 

Weim  jedoch  Rooses  behauptet,  große  anerkannte 
Meisterwerke  wie  die  Kommiitiioii  des  hl.  Franciscus, 
(No.  420  des  Museums  von  Antwerpen),  die  Kreux- 
sclikpjiun(/  im  Museum  von  Brüssel  (No.  274)  seien 
eigenhändig  von  Rubens  gemalt,  so  können  wir  dem 
nicht  unbedingt  beipflichten.  Es  giebt  gewiss  selbst 
unter  den  trefflichsten  Werken  in  die  Augen  springende 
Unterschiede;  man  darf  gleichwohl  annehmen,  dass 
unter  der  Leitung  eines  solchen  Meisters  ein  begabter 
Maler  Tüchtigeres  leistete,  als  seine  angeborenen  An- 
lagen erwarten  ließen.  Wir  sehen  dies  bei  den 
Kupferstechern  seiner  Schule ,  die,  sobald  sie  selb- 
ständig arbeiten,  eben  doch  nur  ganz  geringe  Blätter 
liefern. 

Diese  Bemerkungen  wollen  keineswegs  die  hohe 
Achtung  mindern,  die  wir  dem  tüchtigen  Konservator 
des  Musee  Plantin  zollen.  Er  hat  sich  nicht  begnügt, 
die  vornehmsten  Galerien  von  Europa  zu  dui-chfor- 
schen,  er  hat  die  Beschreibungen  aller  Bilder,  mit  denen 
der  alten  und  neuen  Quelleu  in  Einklang  gebracht, 
den  künstlerischen  Wert  eines  jeden  in  wenigen  Worten 
genau  festgestellt  und,  dank  seiner  grossen  Kennt- 
nisse, alle  ungenügenden  oder  falschen  Bestimmungen 
vermieden.  Wie  das  Ouevre  vor  uns  liegt,  bringt  es 
dem  Leser  mühelos  alle  erwünschten  Aufschlüsse  tiber 
jedes  erwähnte  Bild  und  zugleich  die  Angabe  aller 
nach  demselben  erschienenen  Stiche. 

Wir  behaupten  nicht  geradezu,  dass  mit  diesen 
vier  Bänden  die  kunstgeschichtliche  Würdigung  des 
Rubens  abgeschlossen  sei;  diese  Arbeit  kann  im 
Laufe  der  Jahre  bereichert,  vervollständigt,  in  ihrer 
Gänze  aber  wohl  niemals  übertroflen  werden. 
Und   im  Sinne  dieser    Überzeugung    mag    man    die 


wenigen  folgenden  ergänzenden  Bemerkungen  auf- 
nehmen. 

17)1  alten  Testament,  Bd.  I,  Seite  126,  wird  eine 
mittelmäßige  Radirung  von  Fr.  de  Roy:  Hagar  in  der 
Wüste  (ohne  Nummer)  beschrieben.  Dieses  Blatt  ist 
nichts  anderes  als  eine  Wiederholung  der  Id.  Mag- 
dalena in  der  Galerie  des  Dulwich  College,  die  Phi- 
lips und  Sparks  als  Helene  Fourment  im  Kataloge 
dieser  Sammlung  anführen.  Rooses  beschreibt  das 
reizende  Bildchen  unter  der  Nummer  471.  Er  hält 
es,  und  wir  mit  ihm,  für  ein  eigenhändiges  Werk. 
Wir  wollen  bloß  bemerken,  dass  De  Roy  die  Haupt- 
figur durch  die  Beifügung  eines  Engels  und  eines 
noch  elenderen  Ismael  in  eine  Hagar  verwandelte. 
Und  da  wir  gerade  in  Dulwich  sind,  führen  wir  ein 
von  Rooses  übergangenes  Bild  an :  Samson,  von  den 
rhilistern  überrascht.  Nach  dem  Kataloge  wäre  es 
das  Original  des  Kupferstichs  von  Jakob  Matham, 
der  unter  der  Nummer  115  beschrieben  wird.  Dies 
aber  ist  entschieden  ungenau,  auch  ist  das  nebenbei 
bemerkte  schöne  Bild  nicht  von  Rubens,  sondern  von 
Van  Dyck.  Das  verschollene,  von  Matham  gestochene 
Bild  erkennt  man  im  Hintergrunde  eines  Bildes  der 
Münchener  Pinakothek,  Nr.  720,  von  Frans  Francken. 
In  Dulwich  befinden  sich  überdies  einige  Porträts, 
über  die  wir  gerne  des  Verfassers  Ansicht  gehört 
hätten  und  ein  Mars,  eine  Venus  und  ein  Cupido,  welche 
nach  dem  Kataloge  (No.  351)  von  Bolswert  gestochen 
sein  sollen,  was  uns  ganz  und  gar  überrascht. 

Loth  und  seine  Töchter  wird  in  der  Ambrosiana 
dem  Rubens  zugeschrieben,  wir  halten  das  Bild  für 
unecht. 

Die  liensche  Susanna,  ein  Gemälde  mit  lebens- 
großen Figuren  in  der  Galerie  von  Turin,  gestochen 
von  C.  Jegher,  scheint  uns  mindestens  zweifelhaft. 

Die  Begegnung  Jakobs  mit  Esau  ;  hiervon  befindet 
sich  eine  Skizze  in  der  Galerie  Colonna  in  Rom. 

Die  Jungfrau  im  Qcbet  vor  der  Wiege  des  Kindes, 
(beschrieben  unter  No.  188).  Das  Original  ist  in 
Schleißheim.  Das  Exemplar,  das  wir  in  unserer 
Eistoire  de  la  gravure  dans  l'ecole  de  Rubens  als  in  der 
Brüsseler  Nikolaikirche  befindlich  anführten,  ist  eine 
Kopie. 

Nr.  233.  Die  heilige  Familie.  Rooses  bemerkt, 
dass  außer  dem  Bilde  im  Pitti  und  bei  Lord  Lons- 
dale  Waagen  dasselbe  Werk  auch  in  der  Hougthon 
Gallery  erwähnt,  aus  welcher  es  nach  Petersburg  ge- 
kommen wäre.  Er  hat  es  in  der  Ermitage  vergebens 
gesucht.  In  der  genannten  Sammlung  befindet  sich 
gleichwohl  ein  Stich  von  V^alentin  Green,  jedoch  nach 
einem  Maler  „  WiUiket"  und  zwar  mit  landschaftlichem 
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Hintergrunde.  Nun  fügte  es  ein  Zufall,  dass  uns 
vor  einigen  Wochen  ein  Baron  X  besuchte,  der  mis 
erzählte,  er  habe  in  einer  Privatgalerie  in  Russland 
ein  Meisterwerk  von  Van  Dyck  entdeckt.  Als  wir 
ihm  sodann  den  Stich  von  Bolswert  nach  der  hl.  Fa- 
milie von  Rubens  zeigten,  rief  er  aus:  Das  ist  mein 
Bild!  Es  dürfte  demnach  gevriss  sein,  dass  das  Bild 
der  Hougthon  Gallery    von    der   Kaiserin  Katharina 


Bild  hat  es  nie  gegeben.  Mensaert  behauptet,  es  be- 
finde sich  in  der  Kapuzinerkirche  von  Courtray. 
Descamps  in  seinem  Voijage  pittoresque  führt  es  nicht 
an,  und  schließlich  erklärt  auch  Mals  in  einer  hand- 
schriftlichen Note,  dass  dieses  Bild  sich  nie  bei  den 
Kapuzinern  in  Courtray  befunden  habe. 

Die    Leidensgesckichk.    Nr.    271    und  286.    Eece 
liomo,  gestochen  von  P.  Danmoot;  Christus  am  Kreuz, 


Tierstück  von  Rubeus,  nach  dem  Stich  von  Summeefield. 


einem  Herrn  ihres  Hofstaates  geschenkt  worden  ist, 
dessen  Erben  es  heute  noch  bewahren. 

Nr.  227.  Die  heilige  Familie,  aus  der  Sammlung 
M.  C.  Butler,  gestochen  von  Vorsterman.  Die 
Handzeichnung  früher  bei  Mariette,  gegenwärtig  im 
British  Museum. 

Nr.  232.  Die  heilige  Familie  mit  der  Taube.  Die 
Komposition  lehnt  sich  an  Raffael;  Rubens  hat  sie 
gewiss  bald  nach  seiner  Heimkehr  gemalt.  Eigentum 
des  Lord  Dartmouth. 

Nr.  235.  Die  Anbetung  der  Könige.    Ein  solches 


gestochen  von  Vorsterman.  Keines  von  beiden  Bildern 
scheint  von  Rubens  zu  sein,  auch  trägt  keiner  der 
Stiche  seinen  Namen;  die  Bilder  weisen  entschieden 
auf  einen  der  zahlreichen  Nachahmer  des  Meisters  hin. 

Nr.  340.  Die  heiligen  Frauen  am  Grabe  Cliristi.  Das 
Originalgemälde  hat  Dr.  Theodor  Frimmel  im  Bene- 
diktinerstift Molk  in  Niederösterreich  nachgewiesen. 

Nr.  378.  Christus  als  Sieger  über  Tod  und  Sünde. 
Dieses  kleine  Bild  in  der  Turiner  Galerie  (Katalog  161) 
glauben  wir  mit  Fug  und  Recht  dem  Jordaens  zuzu- 
weisen. 
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Nr.  434.  Der  hl.  Georg  den  Drachen  tötend,  im 
Museum  von  Neapel,  ist  eine  alte  lebensgroße  Kopie 
des  im  Museo  del  Prado  in  Madrid  befindlichen 
Originals. 

Nr.  486.  Die  hh.  Peter  viul  rauh  Eine  dem 
CaptainJHankey  in  London  gehörige,  herrliche  Skizze 
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Nr.  770.  Minerva  besiegt  die  Umvissenheit.  In 
Brüssel,  in  der  Galerie  Potemkine. 

Nr.  809.  Ans  der  Geschichte.  Die  Enthaltsamkeit 
des  Scipio.  Das  Museum  von  Tournay  besitzt  eine 
alte  Wiederholung  in  verkleinertem  Maßstabe. 

Verschiedenes.    Nr.  851.  FAn  Mann,  der  ein  Eeh 


'liristi  (ieijllrt  von   l.'ilbi' 


nach  dem  Stich  von  S.  a  Bolswert. 


des  Originals  in  der  Münchener  Pinakothek  (Katalog 
Nr.  750). 

Ans  der  Mythologie.  Nr.  082.  Die  Hochzeit  der 
Thetis  wnd  des  Peleus.  Ein  kleines,  ausgezeichnetes, 
eigenhändiges  Bild  im  Besitze  des  M.  J.  P.  Heseltine 
in  London. 


trägt,  -und  dessen  Frau.    Gegenwärtig  im  Besitze  des 
Sir  Eduard  Guinness. 

Nr.  836.  Der  Liebesgarten,  im  Besitze  des  Baron 
Edmond  Rothschild   in  Paris,  kommt  auch  in  einer 
kleinen  alten  Kopie  im  Museum  von  Neapel  vor. 
Aus  den  sclwnen  Wissenseliaften.    Nr.  871.   Cinion 
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und  Iphiijciiie.    Eiue  Wiederholung  im  Museum  von 
Neapel;  die  Skizze  bei  Lord  Wemyss. 

BUdniüsc.  Nr.  1013.  Ophotius,  der  Beichtvater 
des  Meisters.  Wir  halten  das  Porträt  in  der  Galerie 
Doria  in  Rom  für  das  Original.  Eine  alte  Kopie 
früher  bei  Alvin  in  Brüssel. 

No.  898.  Isahella  Brandt.  Eine  alte  Wieder- 
holung in  der  Galerie  Potemkine  in  Brüssel. 

Nr.  1147.  Ein  Edelmann,  der  sich  auf  seinen  Stock 
Statut  in  der  Sammlung  des  Sir  Eduard  Bunbury. 
Ein  herrliches  Bildnis  des  Ambrosius  Spinola  im 
Ornat  des  goldenen  Vließes.  Im  Museum  von  Neapel 
kommt  ein  lebensgroßes  Porträt  eines  Edelmanns 
im  gleichen  Ornate  vor.  (Ein  Croy?)  Es  ist  ein 
Werk  zweiten  Ranges,  dessen  Skizze  wir  bei  Du  Bus 
de  Gisiguis  vermuten. 

Nr.  1025.  Philipp  IV.  Eine  alte  Kopie  bei  Robert 
in  Brüssel 

Landschaft.  Nr.  1170.  Die  Jagd  des  Melcafjer  mal 
der  Atalante.     Eine  Kopie  im  Museimi  von  Köln. 

Zum  IV.  Bande,  Seite  125.  Die  Mutter  Anna  von 
Jrxus  (Karmeliter-Nonne).  Rooses  hält  diese  Benen- 
nung für  falsch,  er  meint,  das  Bild  stelle  die  hei- 
lige Therese  vor.  Wir  erlauben  uns,  ilm  auf  den 
Stich  von  Wierix,  Alvin,  Nr.  1844,  aufmerksam  zu 
machen.  Es  ist  zweifellos,  dass  das  Bild  die  Mutter 
Anna  von  Jesus  vorstellt. 

Hiermit  haben  wir  unsere  Bemerkungen  über 
die  1400  Seiten  des  gediegenen  Werkes  erschöpft 
und  laden  die  Kunstfreunde  neuerdings  ein,  sich  von 
der  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit  des  Ver- 
fassers zu  überzeugen.  Ein  wahres  Muster  in  ihrer 
Art  sind  die  Untersuchungen,  die  er  über  den  be- 
rühmten Chapeau  de  paille  der  Londoner  National 
Gallery  anstellt.  Es  kann  nunmehr  als  erwiesen 
gelten,  dass  wir  in  diesem  Bildnisse  Susanne,  die 
Schwester  der  Helene  Fourment,  die  Gattin  Arnold 
Lundens,  also  Rubens'  Schwägerin  vor  uns  haben. 
Rooses  erkennt  im  Liebestjaricn  eine  Versammlung 
der  Glieder  der  Familie  Fourment  und  weist  uns  in 
diesem  bewunderten  Werke  bei  Baron  Edmond  Roth- 
schild die  Anwesenheit  der  Trägerin  des  Strohhutes 
nach.    Der  Dresdener  Liebessjarten  wird  endgültig  für 


eiue  Kopie  erklärt.  Sehr  wichtig  sind  ferner  die  Studien 
über  die  Wandteppiche  nach  Rubens:  Der  Triumph 
des  Glaubens  und  Consul  Decius,  bei  welchem  Rooses 
mit  Bode  in  der  Beteiligung  Van  Dycks  überein- 
stimmt ').  In  nicht  minder  überzeugender  W'eise  spricht 
der  Verfasser  den  heiligen  Martin  von  Windsor  dem 
van  Dyck  zu. 

Hier  müssen  wir  schließKch  noch  einige  AVorte 
über  die  350  Tafeln  des  Werkes  einreihen.  Die  Re- 
produktionen sind  sehr  gut,  wie  es  von  Maes,  dessen 
Ruf  nicht  erst  zu  machen  ist,  nicht  anders  zu  erwarten 
war.  Nur  vermögen  wir  uns  kaum  zu  erklären, 
weshalb  es  Rooses  beliebte,  Kupferstiche  und  Stein- 
drucke reproduziren  zu  lassen,  wo  es  für  die  Leser  doch 
am  wichtigsten  wäre,  mit  den  besprochenen  Bildern 
bekannt  gemacht  zu  werden.  Gewiss,  viele  der 
Platten,  die  unter  Rubens'  Leitung  gestochen,  sind 
Meisterstücke;  es  klebt  ihnen  nichtsdestoweniger 
der  Nachteil  au,  dass  sie  nicht  das  Bild  selbst,  nur 
dessen  Zeichnung  oder  Skizze,  und  diese  nicht  immer 
ganz  genau,  wiedergeben.  Dies  führt  uns  darauf, 
hervorzuheben,  dass  Rooses  eine  große  Anzahl  von 
jenen  Zeichnungen  des  Louvre,  nach  welchen  Vorster- 
man  stach,  ihm  auch  zuschreibt.  Diese  seine  Mei- 
nung können  wir  keineswegs  teilen.  Vorsterman 
war  vor  allem  Zeichner  mit  der  Feder,  seine  Blätter 
beabsichtigen,  die  Manier  des  Kupferstichs  wiederzu- 
geben; er  hätte  nie  den  freien  großen  Zug  der  Zeich- 
nungen des  Louvre  erreicht.  Unserer  L'berzeugung 
nach  .sind  dieselben  von  der  Hand  Van  Dycks,  von 
dem  Bellori  hervorhebt,  er  habe  mit  Vorliebe  Zeich- 
nungen zum  Zwecke  der  Vervielfältigung  durch  den 
Grabstichel  ausgeführt.  W^as  endhch  die  Rötel- 
zeichnung der  Sammlung  Kums  in  Antwerpen,  Venus 
und  Cupido,  anbelangt,  so  halten  wir  sie  für  modern. 
HEXRI  HYMAh'S. 


1)  Noch  wollen  wir  die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers 
auf  eineu  Waudteppich  richten,  der  eine  bisher  unbekannte 
Szene  zur  Geschichte  des  Decius  bringt.  Wir  sahen  denselben 
1800  in  der  vom  k.  k.  Österreichischen  Museum  veranstalteten 
Ausstellung  von  Tapisserien.  Die  Komposition  ist  unseres 
Wissens  nie  vervielfältigt  worden;  ihr  Rubensischer  Stil  ist 
unleugbar. 


Zeitschrift  für  bildende  Kuiist.     N.  F.  IV. 


Beethoven,  Miniatur  von  Che.  Horneman 


CAREL  L  DAKE'S  BEETHOVENBILDNIS. 


NZÄHLIG  sind  die  Versuche, 
zumal  in  dermodernen  Kinisf:, 
laugst  verstorbene  große 
Mäuner  im  Bildnis  wieder 
liuf  leben  zu  lassen.  Die 
ISerechtigung  solcher  Ver- 
jCTP^^,-  Gliche   muss    aber  nicht  als 

Ifea^fe-fe  ,r,vv.r-.,^<i.'i,.-,i.;;fvmw»ii  I  allgemein  giltig  angesehen 
werden.  Sie  wird  dort  am  meisten  ausgesprochen 
sein,  wo  es  an  zuverlässigen  guten,  gleichzeitigen 
Bildnissen  mangelt.  Hier  kann  man  die  Bemüh- 
ungen eines  modernen  Künstlers,  etwa  nach  Person- 
beschreibungen die  Fehler  der  alten  Porträte  zu 
verbessern,  nur  sehr  begreiflich  finden.  Sind  aber 
von  einer  Persönlichkeit  mehrere  wahrhaft  getreue 
Darstellungen  vorhanden,  so  wird  unser  Interesse 
au  einem  modernen  Bildnis  geringer  und  die 
Berechtigung,  ein  neues  Porträt  zu  formen  nur 
schwach  sein.  Mit  einem  heute  gezeichneten  Na- 
poleon I.  wird  niemand  besonderen  Erfolg  haben, 
es  müsste  denn  sein  durch  die  treffliche  sonstige 
Beschaffenheit  des  Kunstwerkes,  die  ja  von  der  Por- 
trätähnlichkeit ganz  unabhängig  ist.  Nur  dort  also, 
wo  es  schwierig  ist,  aus  dem  authentischen  Material 
ein  klares  Bild  der  äußeren  Erscheinung  von  Persönlich- 
keiten zu  gewinnen,  welche  der  Geschichte  ange- 
hören, steigen  die  Aktien  für  den  modernen  Wie- 
deraufbau   einer  längst  verblichenen   Gestalt.     Die 


vielen  Unrichtigkeiten  der  gleichzeitigen  Bildnisse 
wirken  auf  den  Laien  verwirrend,  der  es  wünschen 
möchte,  ein  Porträt  vor  sich  zu  haben,  das  er  ohne 
viele  kritische  Vorbehalte  für  gut  hinnehmen  darf 
Wahrlich,  bei  Beethovens  Bildnissen  liegt  uns 
ein  Fall  vor,  in  dem  es  an  Schwierigkeiten  für  die 
Rekonstruktion  der  äußeren  Erscheinung  nicht  fehlt. 
Unter  den  authentischen  Bildnissen  Beethovens,  die 
auf  künstlerischem  Wege  entstanden  sind,  giebt  es 
kaum  ein  einziges,  das  man  ohne  Vorbehalt  als  gut 
bezeichnen  könnte.  Großes  Vertrauen  können  wir 
nur  bei  dem  auf  mechanische  Weise  hergestellten 
Bildnis,  bei  der  Maske  aus  dem  Jahre  1812  und  bei 
der  Büste  von  Franz  Klein  haben,  die  sklavisch  nach 
dieser  Maske  gefertigt  ist.  An  der  Maske  fehlt 
freilich  das  Auge,  der  Blick;  auch  der  Mund,  viel- 
leicht allzu  krampfhaft  geschlossen,  mag  in  Wirk- 
lichkeit weichere  Formen  gehabt  haben.  Die  Frisur 
in  Gips  abgegossen  zu  sehen,  wird  niemand  ver- 
langen. Dies  die  Mängel  der  Maske,  denen  nun 
Franz  Klein,  ein  Wiener  Bildhauer  der  klassizistischen 
Zeit,  in  dankenswerter  Weise  abgeholfen  hat,  indem 
er  zur  Gipsmaske  alles  hinzu  modellirte,  was  nötig 
war,  um  dieselbe  zu  einer  Büste  zu  ergänzen.  Damals 
stand  Beethoven  in  seinen  besten  Jahren.  Der  Kla- 
vierfabrikant Streicher  wollte  von  dem  Meister,  dessen 
hohe  Begabung  schon  in  den  weitesten  Kreisen  be- 
kannt   war,   eine    Büste    besitzen,   und    beauftragte 
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Franz  Klein,  eine  solche  zu  fertigen.  Vorher  wurde 
der  Komponist  geheten,  sein  Antlitz  abgipsen  zu 
lassen.  Unter  welchen  Umständen  dies  geschah,  kann 
ich  hier  nicht  des  näheren  auseinandersetzen.  Man 
schlage  mein  Beethovenbuch  („Neue  Beethoveniana") 
auf,  wo  eingehende  Mitteilungen  über  Beethovens 
Bildnisse,  insbesondere  über  die  Kleinsche  Maske 
von  1812  zu  finden  sind.  Hier  mangelt  es  au  Raum, 
all'  die  Dinge  zu  wiederholen.  Nur  eines  woUen 
wir  uns  von  neuem  klar  machen,  dass  die  Maske 
für  die  Gesamtform  des 
Gesichtes,  sowie  für  die 
Einzelheiten  der  Stirn,  der 
Backen,  des  Kinnes  voll- 
kommen zuverlässig  ist. 
Was  Klein  in  der  Büste 
hinzugefügt  hat,  deren  Ab- 
bildung nebenstehend  ge- 
geben wird,  verdient  nahe- 
zu dasselbe  Vertrauen, 
wenngleich  die  Unmittel- 
barkeit der  Wiedergabe 
dafür  nicht  dieselbe  sein 
kann,  wie  beim  Abguss  des 
Gesichtes.  Auch  ist,  wie 
es  die  Zeit  vorschreibt,  das 
Auge  leblos  gebildet. 

Das  Original  der  Klein- 
schen  Büste  befindet  sich 
noch  gegenwärtig  im 
Streicherschen  Hause.  Das 
Bonner  Beethovenmuseum 
beherbergt  einen  Abguss. 

Wir  wissen ,  dass  es 
neben  der  Kleinscben  Mas- 
ke und  Büste  auch  noch 
viele  andere  Bildnisse  des 
Titanen  der  klassischen 
Musik  giebt.  Wenn  auch 
in  aller  Kürze,  so  müssen 

wir  doch  auf  die  bedeutsamsten  derselben  hinweisen, 
um  eine  Grundlage  sicherer  Art  für  die  Beurteilung 
der  Dakeschen  Radirung  zu  gewinnen. 

Ein  Schattenriss  giebt  uns  das  Profil  des  etwa 
sechzehnjährigen  Beethoven.  Diese  Silhouette  ist 
in  den  biographischen  Notizen  von  Wegeier  und  Ries 
zu  finden  und  danach  in  meinem  Beethovenbuch  ab- 
gebildet. Das  Köpfchen  auf  dem  kurzen  Hals  weist 
gar  deutlich  auf  den  gedrungenen  Bau  des  jungen 
Tonkünstlers,  der  damals  noch  in  Bonn  weilte. 

Bald  nach  1 800,  als  Beethoven  schon  etwa  zehn 


Jahre  lang  Wiener  geworden  war,  und  als  er  sich 
schon  mit  seinem  Klavierspiel  den  höchsten  Ruhm 
errungen  hatte,  wurde  er  mehrmals  porträtirt.  Einige 
kleine  Stiche  und  eine  Miniatur  von  Horneman 
wurden  damals  gefertigt.  Sie  geben  uns,  wie  es 
scheint,  einigermaßen  getreu  den  Beethoven  von  etwa 
32  Jahren.  Horneman,  dessen  Miniatur  hier  (auf  S.  18) 
in  etwas  vergrößerter  Nachbildung  erscheint,  war  um 
1S02  in  Wien  als  Porträtmaler  im  kleinen  thätig.  Un- 
längst fand  ich  die  vorbereitende  Zeichnung  von 
Horneman  für  das  Minia- 
turbildnis einer  Dame,  aus 
dem  Jahre  1802  und  aus 
Wien  datirt,  in  der  reichen 
Sammlung  von  Handzeich- 
nungen, die  vom  Benedik- 
tinerstift Lambach  in  Ober- 
österreich bewahrt  wird. 
Das  kleine  Bildnis  Beet- 
hovens befindet  sich  im 
Besitz  der  Erben  Dr.  G. 
V.  Breunings. 

Ungefähr  im  Jahre 
1804  wurde  Beethoven  in 
Lebeusgröße  von  dem  di- 
lettirenden  Beamten  /.  W. 
Mühler  gemalt.  Das  Ant- 
litz, so  idealisirt  es  auch 
ist,  hat  zweifellos  gewisse 
Analogien  mit  den  Stichen 
um  1800  und  mit  Horne- 
mans  Miniatur.  Dasselbe 
gilt ,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Grade,  von  einem 
bisher  wenig  beachteten 
Beethovenporträt,  das  ein 
anderer  Dilettant  J.  Xai- 
i/a.s-s  im  Jahre  1806  ge- 
malt hat.  Es  ist  derselbe 
Neugass,  von  dem  man 
auch  ein  lebensgroßes  Bildnis  Jos.  Haydns  besitzt.  Der 
Neugassische  Beethoven  (durch  eine  alte  Inschrift  auf 
der  Rückseite  als  Werk  dieses  Dilettanten  beglaubigt 
und  dem  Jahre  1806  zugewiesen)  hängt  nur  noch 
sehr  locker  mit  den  vorher  genannten  Bildnissen 
zusammen.  Das  Mädchenhafte  der  ganzen  Erschei- 
nung widerspricht  all  dem,  was  die  zuverlässigen 
bildlichen  und  schriftlichen  Quellen  über  Beethoven 
zu  sagen  wissen.  Auch  die  Zeichnung  Ludir.  r. 
Scimorrs  aus  dem  Jahre  1807  ist  zweifellos  ver- 
fehlt.    Gemeinsam   mit   den   übrigen  Bildern  dieser 
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Periode  hat  sie  fast  mir  das  schmale  Backeiibiirt- 
chen,  das  Beethoven  in  jenen  Jahren  trug.  Zu  dem 
lioruenianschen  Bildchen  mü.ssen  wir  noch  einmal 
zurückkeliren,  um  die  Nase  desselben  zu  kritisiren. 
Sie  wurde  von  einem  Gewährsmann  als  die  best- 
getroffene Nase  Beethovens  bezeichnet.  Eine  Ver- 
gleichung  mit  der  Nase  an  der  Maske  oder  an  der 
Kleiuschen  Büste  belehrt  uns  aber  in  überzeugender 
Weise  darüber,  dass  bei  Horneman  die  Nasenspitze 
zu  groß  ausgefallen  ist.  Berücksichtigt  man  nun, 
dass  der  Dargestellte  bei  Horneman  etwa  32,  bei 
Klein  etwa  42  .Jahre  alt  war,  und  dass  eine  mensch- 
liclie  Nase  zwischen 
dem  32.  und  42.  Le- 
bensjahre nicht  klei- 
ner zu  werden  iiflegt, 

-^ 

.so     fiillt    der    Ruhm  "  » 

jener  Beethovennase 
auf  der  Horneman- 
schen  Miniatur  ganz 
in  sich  zusammen. 

Auf  die  Wichtig- 
keit der  Maske  und 
Büste  von  Klein  aus 
dem  Jahre  1S12  wur- 
de schon  aufmerksam 
gi'uuiclit.  Belebend 
tritt  noch  eiu  anderes 
Bildnis  hinzu ,  das 
dem  Jahre  IS  14  au- 
gehört und  das  wir 
als  eines  der.  besten 
ebenfalls  in  Nachbil- 
dung hieher  setzen. 

Ich  meine  den 
Stich  von  Blasias 
Höfclnach  einerZeich- 
nung  von  Letronne. 
Höfel,  einer  der  ge- 
wandtesten und  begabtesten  Künstler  jener  Tage,  ') 
stellte  seinen  Stich    mehr  nach  der  Natur   als  nach 


1)  Die  wichtigste  Litteratur  über  Blasius  Höfel  findet 
sich  in  meinem  Beethovenbuche  zusammengestellt.  I S.  233  if.) 
Hier  füge  ich  hinzu:  Hormayrs  Archiv  von  1822,  S.  192,  1823, 
S.  217,  1824,  S.22I),  1S28,  No.  IIG;  Pietzniggs  „Mitteilungen 
aus  Wien"  1834,  S.  GS;  Katalog  der  Wiener  Kunstausstellung 
von  1826;  Oesterr.  Nat.  Encyclopädie  (1835);  „Pfennig-Maga- 
zin" vom  4.  Juli  183.");  Katalog  der  Galerie  zu  Lützschena, 
S.  41 ;  A.  Mayer,  Buchdruckergeschichte  Wiens  II,  225  ff., 
2048'.;  „Wiener  Abendpost"  12.  Mai  1880;  Monatsblatt  des 
Wiener  Altertumsvereins  Dez.  1886;  Faulhammer:  Giillpar- 
zer,  S.  32. 
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Letronne's  (wie  es  heisst)  missglückter  Zeichnung  her. 
Diesem  Umstände  hat  man  es  sicher  auch  zu  dan- 
ken, dass  wir  ein  brauchbares  Beethovenbildnis  mehr 
haben,  das  uns  den  berühmten  Beherrscher  der  Töne 
in  seiner  Vollkraft  vor  Augen  führt. 

Ein  Bildnis  aus  dem  Jahre  1815,  das  wieder 
von  Mählers  dilettirender  Hand  herstammt,  galt  zwar 
bei  Grillparzer  und  Bauernfeld  als  sehr  getroifen,  doch 
fallt  es  so  sehr  aus  der  Reihe  der  übrigen  Bilder 
heraus,  dass  wir  hier  nicht  weiter  auf  dasselbe  ein- 
zugehen brauchen.  Einige  wenige  Züge,  die  mit  der 
Maske  übereinstimmen,  seien  anerkannt. 

Je     weiter     wir 
uns  der  Zeit  nach  von 
der  Maske  des  Jahres 
1812  entfernen,  desto 
>;.  schwieriger   wird  die 

Beurteilung  der  spä- 
teren Bildnisse  des 
Meisters.   Denn  einen 

sicheren  Anhalts- 
punkt, den  bei  an- 
deren Berühmtheiten 
gelegentlich  eine  To- 
tenmaske giebt,  haben 
wir  bei  Beetlioven 
deshalb  nicht,  weil 
seiue  Totenmaske  erst 
nach  der  Obduktion 
genommen  worden  ist. 
Sie  giebt  uns  ein  ver- 
zerrtes und  verscho- 
benes Gesicht  wieder, 
das  mit  dem  leben- 
den Beethoven  gar 
wenig  mehr  gemein 
hat.  Nähere  Erörte- 
rungen dieser  Fragen 
gab  ich  in  meinem 
Beethovenbuch  und  in  der  jüngst  ausgegebenen 
Schrift  „Jos.  Danhauser  und  Beethoven". 

So  sind  wir  denn  hier  wieder  auf  die  bedingungs- 
weise Vergleichung  mit  der  ersten  Maske  und  auf 
die  Stimmen  von  Beethovens  Zeitgenossen  augewie- 
sen, die  uns  Personbeschreibungen  des  hässlichen 
Meisters  hinterlassen  haben.  Manche  dieser  Stim- 
men hielten  ihn  unumwunden  für  hässlich.  Der 
Baron  de  Tremont  bezeichnet  ihn  z.  B.  als  einen 
,homme  fort  laid  (et  ä  l'air  d'un  mauvais  humeurj", 
wie  man  das  erst  vor  kurzem  aus  den  hinterlassenen 
Tagebüchern   Tremonts    erfahren    hat.    (Vergl.    den 
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Guide  musical  vom  "20.  März  1S92.)  Bettina's  Mit- 
teilungen sind  allbekannt.  Auch  die  vorhandenen 
Bildnisse,  von  denen  wir  noch  einige  nennen  wollen, 
widerlegen  es  keineswegs,  wenn  man  Beethovens 
Gesicht  hässlich  nennen  woUte,  was  übrigens  zur 
guten  Hälfte  Ansichtssache  ist.  Klobcrs  Bildnis,  das 
ich  mit  guten  Gründen  ins  Jahr  1818  setze,  ist  viel- 
fach verzeichnet  und  falsch  modellirt.  Die  Frisur 
allein  kann  uns  dafür  nicht  entschädigen.  Die  bald 
darauf  entstandenen  Bildnisse  von  Sekimoii  und  Stieler 
sind  jedenfalls    als 

Porträte  wert- 
voller. Sie  sind 
in  den  weitesten 
Kreisen  bekannt 
und  bestimmen  viel- 
leicht nur  allzu- 
sehr den  allgemei- 
nen Begriff,  den 
man  sieh  von  Beet- 
hovens äußerer  Er- 
scheinung gebildet 
hat.  Eine  Zeich- 
nung Z)/f/riV7/s  wäre 
durch  neuerliche 
Keproduktion  erst 
wieder  zu  Ehren 
zu  bringen. 

Unsere  Abbil- 
dung des  WaU- 
miillerschen  Gemäl- 
des giebt  eines  jener 
Beethovenbilduisse 
aus  den  zwanziger 
Jahren  wieder,  über 
dessen  Porträtähn- 
lichkeit sich  strei- 
ten lässt.  Schind- 
ler, der  Biograph 
Beethovens,  der  die 

ungünstigen  Umstände  kannte,  unter  denen  das  Ge- 
mälde entstanden  ist,  verwirft  es  gänzlich;  und  ge- 
wiss müssen  wir  eingestehen,  dass  Waldmüller  viel 
bessere  Porträte  gemalt  hat  als  diesen  Beethoven, 
der  auf  Bestellung  für  die  Firma  Breitkopf  und 
Haertel  entstanden,  aber  nicht  nach  der  Natur  fer- 
tig gemalt  ist. 

Eine  Zeichnung  von  Denker,  die  von  Steiumüller 
gestochen  ist,  zeigt  uns  den  schon  totkranken  Kom- 
ponisten. 

Gehen    wir    an    einigen   Arbeiten    vorüber,    die 


Beethoven  nach  Wäldmüllers  Bildnis, 


wahrscheinlich  nicht  mehr  nach  dem  Leben,  sondern 
nur  aus  frischer  Erinnerung  hergestellt  sind,  wie  am 
MedaiUon  Leopold  Heuhergers  und  an  der  Schaller- 
sehen Büste,  so  gelangen  wir  rasch  zu  den  moder- 
nen Beethovenbildnissen,  deren  eines  den  Anlass  zu 
den  vorliegenden  Erörterungen  bildet.  Auf  die  Be- 
rechtigung der  modernen  Kunst,  sich  einen  neuen 
Beethoven  zu  formen,  wurde  schon  hingewiesen.  Ich 
füge  noch  hinzu,  dass  die  Aufgabe  hier  wie  in  ana- 
logen Fällen  von  Rekonstruktionen  keine  leichte  ist. 

Wer  sie  lösen  will, 
muss  fast  ebenso 
sehr  Gelehrter  oder 
für  die  Ergebnisse 
der  Wissenschaft 
zugänglich  sein, wie 
ihm  hohe  künst- 
lerische Begabung 
zur  Verfügung  ste- 
hen muss.  Die  Ra- 
dirung  von  Corel  L. 
Dake,  deren  Nach- 
bildung wir  heute 
den  Lesern  der  Zeit- 
schrift bieten,  ge- 
hört unbedingt  zu 
^.'J^^  I      den  besten  Lösun- 

■r     ,,il^S^  gen  dieser  Art.   Ich 

halte  sie  für  den 
besten  Beethoven, 
den  wir  unter  den 
modernen  haben. 
Dake's  Radirung 
lehnt  sich  in  erster 
Linie  an  die  Maske 
von  1812  und  be- 
rücksichtigt das, 
was  zuverlässige 
Quellen  über  Beet- 
hovens Gestalt,  Fri- 
sur, Kopfhaltung,  gewöhnlichen  Gesicht.sausdruck  be- 
richten, sie  ist  jedenfalls  eine  Arbeit,  in  der  sich  die 
Gewissenhaftigkeit  des  Gelehrten  und  die  gestaltende 
Phantasie  des  Künstlers  zu  einem  schönen  Bündnis 
die  Hände  reichen.  Man  lasse  sich  die  Maske  in 
derselben  Stellung  und  Beleuchtung  vor  Augen  hal- 
ten, in  denen  Dake's  Radirung  erscheint.  Dann  wird 
die  Gewissenhaftigkeit  des  Künstlers  klar,  der  das 
pockennarbige  ausdrucksvolle  Antlitz  des  großen 
Komponisten  in  der  glücklichsten  Weise  wieder  be- 
lebt hat.    Die  Klippen,   die  in   der  Benützung  einer 
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üipsmaske  versteckt  liegen,  sind  nach  Möglichkeit 
umseliifft.  und  so  sei  denn  Dake's  Kadirung  als  ein 
neuer  Beethoven  begrüßt,  der  gewissermaßen  als 
künstlerischer  Auszug  alles  dessen  gelten  kann,  was 
man    von    Beethovens    äußerer   Erscheinung    weiß, 


wenigstens  soweit,  als  sich   dies  in  einem  Brustbild 

und  in  einem  einzigen  zum  Ausdruck  bringen  lässt  '). 

Wien,  im  September  1892.  Dr.  TH.  v.  FRIMMEL. 

1)  Bildgrösse  47 '/jXST  V2  cm.  Preis  vor  der  Schrift  40  Fr., 
mit  der  Schrift  25  Fr.    VerUiit  von  Dietricli  &  Co. ,  Brüssel. 
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neuerdings    auch    auf    dem 
Gebiete  der  bildenden  Kunst 


TiSX'A-litL'fL^'lL'lL'lL'&^'IS^SA !  AS  Coalitiousrecht  macht  sich 

^K»  bemerklich.  Man  handelt 
C3f  W  Vi  nicht  mehr  auf  eigne  Faust, 
I»*  iC*^'»K'  sondern  sucht  allenthalben 
<i^sS?B»  Vereinigung,  Verständigung, 
t%wi*****>^I*>******ÄW<l  Zusammenschluss  der  Kräfte, 
um  .starke  ^Virkungen  zu  erzielen.  Auch  die  Maler- 
radirung,  früher  nur  spärlich  und  vereinzelt  in  Deutsch- 
land mit  Erfolg  bestellt,  wird  gegenwärtig  von  Küust- 
lergruppen  zum  Felde  friedlichen  Wettstreits  gemacht. 
Seit  längerer  Zeit  schon  ist  der  Weimarische  Radir- 
verein  in  diesem  Sinne  thätig,  ein  Berliner  Club,  der 
gleiche  Ziele  verfolgt,  hat  sich  vor  einigen  Jahren  ge- 
bildet, ein  Münchener  Verein  ist  nachgefolgt  und  ein 
Düsseldorfer  geht  soeben  daran,  den  ersten  Wurf  zu 
wagen  ').  Aber  auch  sonst  mühen  sich  in  dieser 
Kunst  in  Deutschland  viele  Talente,  und  man  kann 
beinahe  sagen,  der  Tiefdruck  arbeite  gegenwärtig 
mit  Hochdruck.  Dabei  findet  sich  auch  mehrfach 
der  erfreuliche  Versuch,  die  künstlich  aufgerichtete 
Grenze  zwischen  Stecher  und  Radirer  zu  verwischen; 
Stecher  greifen  zur  Nadel  und  Nadelheldeu  gelegent- 
lich zum  Grabstichel,  den  man  doch  schon  für  halb 
begraben  erklärt  hat.  Beide  Instrumente  werden  sogar 
nebeneinander  auf  derselben  Platte  verwendet  und 
gewinnen  dabei:  die  flüchtige  Nadel,  die  gar  oft  zu 
„genial"  drein  fuhr,  geht  bedächtiger  der  Form  nach 
und  das  phlegmatische  Werkzeug  des  „Stechers  von 
Fach"  wird  in  einigen  neuen  Erzeugnissen  des  Kunst- 
markts mit  einer  Freiheit  und  Leichtigkeit  gehand- 
habt, die  vom  Herkömmlichen  abweicht,  und  deren 
Ursprung  in  der  wiedererwacliten  Schätzung  der 
Radirung  zu  suchen  ist. 

Die  ungemeine  Beweglichkeit  der  Radirtechnik, 
so  viele  Vorteile  sie  auch  bietet,  hat  ihre  Gefahren, 

1)  Das  erste  Heft  erscheint  im  November. 


denen  selbst  begabte  Künstler  anheimgefallen  sind. 
Man  sehe  nur,  was  Max  Klinger  vor  zehn  Jahren 
schuf,  im  Vergleich  zu  seinen  letzten  Leistungen. 
Das  wilde  Dreinfahren,  die  Verachtung  des  „Äußer- 
lichen" kennzeichnete  das  junge  Originalgenie,  das 
der  Regel  lacht;  aber  die  Sturm-  und  Drangperiode 
ist  gewichen,  aus  dem  Prestissimo  der  Mache  ist  ein 
Allegro  geworden,  zum  großen  Vorteil  der  Werke, 
die  sich  nun  bis  in  die  Einzelheiten  mit  Behagen 
genießen  lassen. 

Der  Satz,  dass  nicht  die  Thatsachen  an  sich,  son- 
dern die  Auffassung  der  Thatsachen  die  Welt  regiert, 
gilt  in  der  Philosophie  so  gut  wie  in  der  Kunst. 
Dieser  Gedanke  beherrscht  auch  die  vorliegenden 
Hefte  aus  Weimar,  Berlin  und  München.  Das  „Ding 
an  sich"  einer  solchen  Radirung  ist  häufig  ganz 
unbedeutender  Art  und  soll  nur  zum  Träger  der 
künstlerischen  Anschauung  werden ,  nur  die  eigen- 
tümliche künstlerische  Handschrift  zeigen.  Die  Ver- 
schiedenheit dieser  Handschriftproben  ist  groß,  so 
groß,  wie  etwa  die  des  Schönschreibers  und  des 
Bankdirektors:  der  eine  strebt  nach  größter  Deut- 
lichkeit und  linearer  Korrektheit  der  andere  nach  — 
Unnachahmlichkeit.  Dem  einen  gebricht's  hie  und 
da  an  charakteristischem  Ausdruck,  der  andere 
wirft  nur  ein  Gewirr  von  Linien  und  Punkten  hin. 
Nicht  jede  Improvisation  ist  als  völlig  geglückt  zu 
bezeichnen,  wenn  auch  das  Bestreben,  „dem  Augen- 
blick Dauer  zu  verleihen",  allenthalben  erkennbar  ist. 

Die  Radirung  im  engsten  Sinne  kennzeichnet 
eine  Verbindung  des  geätzten  (oder  von  der  kalten 
Nadel  geritzten)  Striches  mit  den  gewischten  Tönen, 
die  der  Drucker  hinzufügt,  meist  nach  Angabe  des 
Künstlers.  Gewisse  Radirungen,  z.  B.  viele  ameri- 
kanische, sind  arm  an  festen  Linien;  für  den  Drucker 
bilden  sie  ein  Skelett,  dem  er  erst  das  Fleisch  anzu- 
setzen hat.  Andere  Künstler  geben  fast  alles,  was 
im  Druck  erscheint,  der  Platte  mit,  die  dann  nicht 
selten  kahl  und  trocken  wirkt.     Die  rechte  Beschrän- 
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kung  beider  Elemente,  ihre  rechte  Verquickung, 
kennzeichnet  den  Meister.  Unter  den  dreißig  Blättern, 
die  uns  vorliegen,  ist  diese  Mitte  meistens  festge- 
halten. Jedes  einzeln  zu  besprechen,  wird  man  uns 
gewiß  erlassen;  ja  auch  alle  anzuführen  und  mit 
etwaigen  schmückenden  Beiwörtern  zu  begleiten,  muss 
uns  ebenso  sehr  wiederstreben,  wie  es  den  so  beur- 
teilten Urhebern  zu  missfallen  pflegt.  Statt  dessen 
geben  wir  von  zweien  der  Sammlungen  Proben  in 
dem  vorliegenden  Hefte  mit.  Das  Blatt  von  Alb. 
Brendel,  dessen  Spezialität  in  zwei  Nummern  des 
Weimarischen  Albums  zu  finden  ist,  und  die  Mond- 
landschaft von  A.  Döring  sind  Stücke,  die  deutlich 
genug  für  den  Wert  der  Sammlungen  sprechen.  Die 
Weimarischeu  Künstler  haben  vierzehn  Proben  ihrer 
Kunst  geliefert;  die  Hälfte  davon  sind  Landschaften, 
unter  denen  die  flüchtig,  aber  energisch  behandel- 
ten, stimmungsvollen  Blätter  hervorragen,  die  von 
V.  Gleichen-Russiriirm  imd  Asjicrger  herrühren.  Die 
Weimaraner  haben  in  ihren  Heften  von  jeher  das 
Bestreben  gezeigt,  echte  Malerradirungen  zu  liefern 
und  den  Versuch,  dem  landläufigen  Geschmack  des 
Publikums  Konzessionen  zu  machen,  mit  Recht  ver- 
schmäht. Aber  nicht  alle  Blätter  in  dem  Hefte 
stehen  auf  gleicher  Höhe.  Zu  den  weniger  gelun- 
genen, denen  man  die  Mühe  ansieht,  zählen  wir  den 
Zecher  von  O.  Fröhlich  und  den  auch  in  der  Kompo- 
.sition  wenig  anziehenden  Frühlingstag  von  Wcich- 
hcrger.  Interessant  ist  die  Vergleichung  der  Studie 
von  0.  Rasch  mit  einem  Blatte  ähnlicher  Art  von 
P.  Halm.  Es  findet  sich  in  dem  Münchener  Hefte, 
in  dem,  abgesehen  von  Halms  fein  gezeichneter  Studie, 
die  kleinen  Blätter  die  besten  sind.  Den  erfahrenen 
Radirer  und  ganz  selbstständigen  Künstler  finden 
wir  in  Fran-.  Stucks  Bildnis  seiner  Mutter,  das  höchst 
charakteristisch  ausgeführt  ist,  wieder.  Das  Mün- 
chener Heft  ist  numerisch,   aber  nicht   künstlerisch 


am  schwächsten,  es  enthält  nur  sechs  Blätter;  ein 
zweites  mit  gleichem  Inhalt  soll  binnen  kurzem  nacb- 
folgen.  Das  Berhner  Heft  bringt  acht  Proben,  die 
durchweg  eine  sorgfältige  Behandlung  zeigen.  G. 
Eilers  hat  wiederum  eine  sehr  gelungene  Porträt- 
radirung,  Joseph  Joachim  darstellend,  beigesteuert  und 
außerdem  eine  Flusslandschaft  mit  klarer  Ferne  hin- 
zugegeben. Dieser  ganz  korrekt  ausgeführten  Arbeit 
mangelt  es  etwas  an  Wärme,  an  jener  Verve,  die 
man  sonst  bei  dem  eau  forte  schätzt.  Von  H.  Kohnert 
finden  wir  eine  sorglich  ausgeführte  Probe,  die  mit 
zu  dem  Besten  gehört,  was  von  diesem  talentvollen 
Künstler  herrührt.  Ph.  Francis  stimmungsvolle 
Winterlandschaft  mit  bleischwerem  Himmel  reiht 
sich  ebenbürtig  an.  //.  Schnce's  Vedute  ist  subtil 
ausgeführt,  aber  ein  wenig  flau;  das  Titelbild  von 
G.  Lcmm,  einem  jungen  Künstler,  kommt  bei  aller 
Betonung  der  Gegensätze  nicht  zu  der  Wirkung,  die 
wir  auf  andern  Blättern  seiner  Hand  fanden. 

Alles  in  allem  genommen,  sind  diese  drei  Samm- 
lungen dem  Kunstfreunde  zu  wiederholter  Besichti- 
gung sehr  zu  empfehlen.  Man  kann  nicht  genug 
darauf  hinweisen,  dass  sich  der  innere  Wert  der 
Kunstwerke  erst  bei  näherer  Bekanntschaft  enthüllt. 
Das  gedankenlose  Begucken  der  graphischen  Kunst- 
werke, zu  dem  die  stets  noch  steigende  Flut  der 
Holzschnitte  verleitet,  stumpft  den  feineren  Sinn  ab, 
und  raubt  nach  und  nach  die  Fähigkeit,  die  Blume 
einer  künstlerischen  Leistung  zu  schmecken.  Die 
illustrirten  Blätter  arbeiten  fortgesetzt  an  dieser  Ab- 
stumpfung. Dem  entgegen  zu  wirken,  ist  eine  Mission 
der  Radirung,  die  sich  schon  in  der  Art  ihrer  Her- 
stellung der  Originalzeichnung  nähert.  Je  mehr  wir 
in  Deutschland  fortfahren,  diese  edlere  Vervielfälti- 
gung zu  pflegen,  um  so  mehr  fördei-n  wir  die  wahre, 
echte  Kunstbetrachtung. 

NAUTILUS. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


X  Die  Aufsätze  über  M/irillo  aus  der  Feder  unseres 
geschätzten  Mitarlieitere  Geheimrat  Prof.  Dr.  JksIi  sind  so- 
eben in  einer  Sonderausgabe  erschienen.  Sie  bilden  nun 
einen  stattlichen  Quartband,  der  gebunden  zu  dem  sehr 
müBigen  Preise  von  sechs  Mark  zu  haben  ist. 

St.  Dresden.  Im  November  findet  im  zweiten  Stockwerk 
des  Brühischen  Palais  in  der  Augustusstrasse  eine  Äiisslelhiwj 
roll  Malnerhcn  siichsischer  Künstlerinnen  statt.  Die  Anmel- 
dungen von  selten  der  hervorragendsten  sächsischen  Künst- 
lerinnen, auch  solchen,  welche  gegenwärtig  im  Ausland 
leben,  sind  bereits  so  zahlreich  eingegangen,  dass  diese  Aus- 
stellung hochinteressant  zu  werden  verspricht.  Der  Ertrag 
der  Ausstellung  ist  für  einen  wohlthätigen  Zweck,  den 
Centralfonds  der  obererzgebirgischen  Frauenvereine,  bestimmt. 

{Drcsd.  Nachr.) 

St.  München.  Eine  kleine,  aber  höchst  interessante 
Sammlung  der  letzten  Arbeiten  Herkomers  ist  bei  H.  L. 
Neumann  zur  Ausstellung  gelangt. 

— X  Das  Museum  in  Leipzig  hat  ein  neues  Bildnis  von 
der  Hand  Franz  ron  Lcnbachs  erworben,  ein  neues  Meister- 
stück des  berühmten  Darstellers  berühmter  Persönlichkeiten. 
Es  zeigt  den  Konig  Albert  von  Sachsen  im  Profil.  Wie  über- 
all in  Lenbachs  Werken,  ist  die  höchste  künstlerische  Energie 
in  den  Blick  des  hohen  Herrn  gelegt,  der  gespannt  ins  Weite 
blickt,  als  verfolge  er  den  Gang  des  Kriegsspiels.  Angesichts 
dieses  Bildes  wird  wiederum  klar,  was  menschliche  Kunst  vor 
der  photographisohen  Maschine  voraus  hat.  Sie  erst  weiß  zu  be- 
seelen und  stellt  nicht  die  Persönlichkeit  in  einem  zufälligen 
Momente  dar,  sondern  nimmt  die  Quintessenz  des  Wesens  her- 
aus und  enthüllt  mit  der  Außenseite  einen  guten  Teil  des 
Geistes,  der  sich  diesen  Körper  baute.  Freilich  vermag  nur 
der  echte  Künstler  dieses  Problem  zu  lösen,  und  insofern  ist 
das  Porträt  der  wahre  Prüfstein  der  Meisters  genannt  worden. 
Lenbach  hat  seine  Meisterschaft  im  emsigen  Studium  der  Alten 
erworben,  auf  die  so  viele  „Moderne"  mit  Verachtung  blicken. 
Und  dennoch  ist  nichts,  was  aufdringlich  an  alte  Meister  er- 
innerte, es  seien  denn  Äußerlichkeiten.  Wie  man's  machen 
muss,  um  zum  echten  „Individualismus",  nach  dem  jetzt  so 
vielfach  gerufen  wird,  zu  gelangen,  hat  kein  Neuerer  besser 
gezeigt,  als  der  große  Münchener  Meister. 

St-  Paris.  Wegen  einer  von  der  Verwaltung  des  Louvre 
vor  einiger  Zeit  angekauften  Bronzestatuette  scheint  sich  ein 
Prozess  entspinnen  zu  wollen,  indem  dieselbe  von  sachver- 
ständiger Seite  nachträglich  als  eine  Fälschimg  erkannt  wor- 
den ist.  Die  Statuette  sollte  Venezianer  Herkunft  sein  und  aus 
den  letzten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  stammen.  Genaue 
Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  der  Kopf  einer  Büste 
im  Museum  Correr  in  Venedig  nachgebildet  ist,  während  der 
übrige  Körper  in  seinen  Proportionen  mit  dem  Kopf  nicht 
in  Übereinstimmung  steht.  Ferner  hat  sich  der  Guß  als  sehr 
mittelmäßig  herausgestellt,  und  die  Patina  ist  der  der  mo- 
dcnien  venezianischen  Bronzearbeiter  gleich.  Glücklicher- 
weise ist  der  Kaufpreis  von  40000  Francs  noch  nicht  gezahlt 
worden,  und  der  Verkäufer  wird,  wenn  er  seine  Bronze  nicht 


zurücknehmen  will,  sich  auf  einen  Prozess  wegen  Betrug  ge- 
fasst  machen  müssen.  {Le  Tenii)s.) 

*  Von  der  Breragalerie  in  Mailand  ist  soeben  ein  von 
Prof.  O.  Carotti  verfasster  neuer  Katalog  erschienen,  welcher 
alle  Erwerbungen  der  Sammlung  aus  den  letzten  Jahren 
und  die  Resultate  der  jüngsten  Forschung  gebührend  berück- 
sichtigt und  den  zahlreichen  Besuchern  der  weltberühmten 
Galerie  willkommen  sein  wird.  Der  Katalog  zerfällt  in  zwei 
durch  getrennte  Nummernfolgen  gekennzeichnete  Abteilungen, 
deren  erste  die  im  Vestibül  aufgestellten  Fresken  nebst  einem 
Appendix  umfasst,  während  die  zweite  die  in  den  eigentlichen 
Galerieräumen  aufgehängten  Bilder  enthält.  Ein  Index  nach 
Schulen  geordnet  und  zwei  Namens-  und  Nummernverzeich- 
nisse dienen  zur  bequemen  Orientirung.  Die  Fassung  des 
Katalogs  ist  sehr  kurz;  nur  von  einzelnen  wichtigeren  Bildern 
werden  knappe  Beschreibungen  gegeben.  Die  Ausstattung 
ist  gut  und  handlich. 

St.  München.  Vor  einigen  Tagen  hat  Dr.  Fred.  Newton 
Scott,  Professor  der  Universität  von  Michigan,  einen  Vortrag 
gehalten,  der  von  der  Annahme  ausgehend,  daß  die  Weltaus- 
stellung zu  Chicago  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  künftige 
WertschätzungderdeutschenKunst  seitens  der  Amerikaner  und 
besonders  auf  die  fernere  Anziehungskraft  Münchens  als  Auf- 
enthaltsort für  Kunstbeflissene  aus  Amerika  ausüben  werde, 
sich  dahin  aussprach,  dass  es  durchaus  notwendig  sei .  dass 
die  künstlerische  Thätigkeit  Münchens,  wie  sie  heute  geübt 
wird,  eine  treue  Darstellung  finde.  Dazu  gehörten  aber  auch 
die  Künstler,  welche  sich  vor  einiger  Zeit  von  der  Kunstge- 
nossenschaft getrennt  hätten,  und  er  könne  nicht  genug  be- 
tonen, dass  diesen  von  der  Jury  ein  gebührender  Platz  ein- 
geräumt werden  möge. 

St.-  Frankfurt  a.ßl.  Am  27.  Oktober  1.  J.  versteigert 
Herr  Rud.  Bangel  die  Sammlung  von  Gemälden  moderner 
und  älterer  Meister  aus  dem  Besitze  des  Herrn  Karl  Mel- 
linger  in  Mainz.  Unter  den  modernen  Bildern  finden  sich 
Arbeiten  von  Th.  Schuler,  Ant.  Burger,  A.  Adami,  Canton, 
Dallwigk,  H.  Koekkoek,  Litschauer  u.  a.  Die  Sammlung  äl- 
terer Meister  ist  zahlreicher  und  zeichnet  sich,  weil  sie  dem 
Besitzer  meist  durch  Erbschaft  zugefallen  ist,  dadurch  aus, 
dass  die  Provenienz  fast  sämtlicher  Gemälde  als  eine  gute  be- 
kannt ist.  Die  holländische  und  vlämische  Schule  wiegen 
vor,  ein  Rembrandt  (Porträt  des  Predigers  Cabeljau,  1634 
gemalt)  ein  Rubens  sind  zu  nennen;  doch  auch  Italiener, 
Spanier,  Deutsche  und  Franzosen  sind  vertreten.  Der  Kata- 
log, welcher  mit  neun  Abbildungen  in  Lichtdruck  versehen  ist, 
und  noch  einige  schöne  Möbel,  Miniaturen  u.  s.  w.  beschreibt, 
ist  soeben  erschienen. 

X.  Unsere  Absicht,  den  Lesern  mit  vox-liegendem  Hefte 
noch  einen  dritten  Kupferdruch  zu  bieten,  wurde  leider  durch- 
kreuzt durch  mangelhafte  Druckfähigkeit  der  fraglichen 
Platte;  ein  Übelstand ,  der  sich  erst  während  des  Druckes 
herausstellte.  Wir  werden  das  fehlende  Blatt  (Original- 
radirung  von  H.  Lauhotd)  dem  nächsten  Hefte  beifügen. 
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Schwere  Arbeit.    Gemiikle  von  II.  Zügel. 


DIE  MÜNCHENER  KUNSTAUSSTELLUNG, 


VON  ALFRED  GOTTHOLD  MEYER. 


{:UlI^I"rln iTfllf r i- nj»: U ' F  dem  vou  Gijsif:  entwor- 
r-5^fel  tV'üen  Plakat  des  diesjährigen 
.Miüicliener  Salons  verzeich- 
nete der  Genius  derG  escliichte 
vor  den  Augen  des  Mün- 
chener Kindls  diesmal  nicht 
eine  ., Jahres-"  sondern  eine 
„Internationale"  Ausstellung, 
die  sechste  ihrer  Gattung.  Dieser  veränderte  Titel 
besagt  zunächst  lediglich,  dass  die  Leitung  des 
Unternehmens  nicht  bei  der  Münchener  Künstler- 
genossenschaft lag,  sondern  dass  an  ihm  die  Staats- 
regierung offiziell  beteiligt  war,  aber  dieser  äußere 
Unterschied  lässt  auf  einen  inneren  schließen:  man 
hat  sich  gewöhnt,  in  der  staatlich  privilegirten 
Kunst  die  hergebrachten  Wege  zu  erkennen,  die 
Pfadfinder  aber  in  den  Reihen  derer  zu  suchen,  die 
Amt  und  Würden  möglichst  fern  stehen.  Wohl 
nicht    ganz   mit    Unrecht    für    etliche    Centren    der 

Zeitschrift  liir  bildeude  Kunst.     X.  F.  IV. 


deutschen  Kunstpflege,  die  Reichshauptstadt  au  der 
Spitze,  mit  halbem  Recht  aber  für  die  Kunststadt  au 
der  Isar,  wie  schon  der  flüchtigste  Überblick  über 
die  Ankäufe  für  die  Pinakothek  genugsam  bezeugt. 
In  der  That  war  denn  auch  der  Gesamteindruck  des 
diesjährigen  Salons  von  den  „.Jahresausstellungen'' 
nicht  wesentlich  verschieden:  nicht  nationaler,  ob- 
schon  die  Schotten  fehlten,  die  Engländer  und 
Franzosen  nur  schwach  vertreten  waren,  auch  nicht 
internationaler,  obgleich  die  Kunst  der  Amerikaner, 
Polen,  Ungarn,  Österreicher  und  auch  wohl  der 
Spanier  diesmal  aus  breiteren  Spiegelbildern  zurück- 
strahlte, und  äußerlich  eine  schärfere  Scheidung  nach 
Volksstämmen  durchgeführt  wurde.  Die  Eigenart 
der  Ausstellung  äußerte  sich  zunächst  darin,  dass 
die  Durchschnittshöhe  künstlerischer  Leistungsfähig- 
keit diesmal  ganz  unbedingt  den  Ton  angab,  und 
Außergewöhnliches  nur  vereinzelt  blieb.  Nicht  die 
extremen   Ziele   der  Zukunft  traten  hervor,   sondern 
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die  Hauptpfade  der  bereits  vollzogenen  Entwickluug: 
die  Ausstellung  bot  eine  Durchschnittsbilanz  durch 
die  Errungenschaften  des  letzten  Jahrzehntes.   — 

In  diesem  Sinne  war  das  Gesamtbild  des  Müncheuer 
Salons  der  beredteste  Zeuge  gegen  jene  Unglück 
weissagenden  Stimmen  der  Kritik,  welche  in  der 
„neuen  Richtung'  einen  zum  Verfall  führenden  Iit- 
weg  der  Kunst  verdammten.  Sie  vergaßen  dabei, 
dass  eine  neue  Wahrheit  nicht  in  derjenigen  Form 
aufzutreten  pflegt,  in  der  sie  fortleben  kann,  dass 
sie  sich  allgemach  mit  dem  Bestehenden  in  Einklang 
setzen  niuss  und  erst  in  diesem  Assimilationsprozess 
ihre  Lebensfähigkeit  bewährt.  Der  letztere  —  das 
ließen  selbst  in  Deutschland  die  Münchener  Jahres- 
und die  letzte  Berliner  Jubiläumsausstellung  deutlich 
erkennen  —  ist  für  unsere  Malerei  bereits  ein- 
getreten, und  sein  Ergebnis  kann  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein.  So  zahlreiche  Namen  man  der  „neuen 
Schule"  gegeben,  die,  von  Frankreich  ausgehend, 
jetzt  die  Welt  erobert  hat  —  ihr  allgemeinstes,  blei- 
bendes Charakteristikon  ist:  selbständiges  Studium 
der  natürlichen  Erscheinung;  im  negativen  Sinne: 
bewusste  Abkehr  von  aller  Unwahrheit,  vor  allem 
von  konventioneller  Mache  und  bühnengemäßer  Pose, 
Abkehr  selbst  von  dem  Medium,  welches  die  Werke 
der  Vergangenheit  zwischen  den  heutigen  Künstler 
und  die  Natur  stellen.  —  Fast  jedwede  Zeit  freilich 
schwor  auf  eine  ähnliche  Parole,  aber  man  fasste 
dieselbe  früher  in  anderem  Sinne  auf,  als  heute.  In 
der  modernen  Malerei  steht  die  Erschciining  als  solche 
im  Vordergrund,  nicht  deren  Bedeutung,  und  zwar 
die  Erscheinung  als  solche,  wie  sie  flüchtig  vor  dem 
Auge  vorüberzieht  in  Licht  und  Luft  und  Farben; 
den  plötzlichen,  schnell  verschwindenden  Reiz,  der 
die  Netzhaut  trifft,  den  momentanen  Eindruck,  den 
sie  dort  zurUcklässt,  sollen  die  Farben  auf  die  Lein- 
wand bannen.  Diese  Nuance  des  Realismus,  welche 
sich  doch  am  besten  mit  dem  Begriff  Impressionismus 
deckt,  bleibt  in  ihrer  heutigen,  ausgedehnten  Herr- 
schaft ein  kunsthistorisches  Novuni,  weit  mehr  noch, 
als  die  eigentliche  Freilichtmalerei,  und  leitete  zum 
Teil  thatsächlich  auf  neue  Bahnen.  Sie  hat  zunächst 
den  Darstellungsstoff  erweitert:  man  schildert  mo- 
mentane Bilder  mit  einer  Lichtfülle,  mit  Farbenkon- 
trasten, im  Dunkel  der  Dämmerung,  an  deren  Wie- 
dergabe man  sich  früher  nur  ganz  vereinzelt  wagte. 
Sie  hat  ferner  den  Blick  für  Licht  und  Farben  ver- 
feinert und  mit  ihm  den  koloristischen  Sinn  vertieft 
und  erweitert.  Sie  hat  endlich  den  Maler  mit  einer 
neuen  Liebe  für  jeglichen  Teil  der  Natur  erfüllt, 
welche    etw;is    von    der    christlichen  Lehre    enthält. 


gerade  im  Dürftigen,  Unscheinbaren.  Verkommenen 
das  Wunder  der  Schöpfung  zu  achten.  —  Diese  drei 
Folgen  des  eigentlichen  Impressionismus  beginnen 
jetzt  bereits  auch  auf  diejenige  Kunstweise  zurück- 
zuwirken, welche  den  traditionellen  Aufgaben  treu 
bleibt,  und  gerade  eine  solche  Ausstellung,  wie  die 
diesjährige  Münchener,  giebt  über  das  Ergebnis 
trefflich  Aufschluss,  denn  sie  enthält  kaum  noch  das 
ursprüngliche,  mit  mannigfachen  Schlacken  versetzte 
Gold  der  ersten,  halb  zufalligen  Funde,  sondern  den 
Ertrag  bedächtigen  Sammeins,  ja  schon  die  sauber 
geprägte,  gangbare  Münze. 

Vor  allem  gilt  dies  hier  von  der  deutschen 
Malerei,  denn  das  Ausland  war  für  diesen  Gesichts- 
punkt selbstverständlich  nicht  reich  genug  vertreten. 

I.  Deutsche  Malerei. 

Von  der  Nachahmung  der  Natur,  nicht  von  der 
schöpferischen  Phantasie  ist  die  neue  Richtung  aus- 
gegangen, begreiflich  also,  dass  sich  jener  Assimi- 
lationsprozess jetzt  zunächst  auf  denjenigen  Gebieten 
vollzieht,  welche  das  subjektive  Element  des  Schaffens 
in  verhältnismäßig  enge  Schranken  bannen:  im  Bildnis 
und  in  der  Landschaft.  Ich  beginne  mit  der  letzteren, 
weil  sie  den  oben  gekennzeichneten  V^organg  zweifellos 
am  klarsten  spiegelt. 

Eine  gleiche  Fülle  von  Laudschaftsbildern,  die 
jeder  Geschmacksrichtung  zusagen  und  jedem  Kunst- 
liändler  willkommen  wären,  war  wohl  auf  keiner 
früheren  „Jahresausstellung"  vereint,  und  in  dieser 
großen  Schar,  vom  monumentalen  Museumsstück 
bis  herab  zum  winzigsten  Maßstab,  kaum  eine  einzige 
untüchtige,  dagegen  eine  stattliche  Reihe  muster- 
gültiger Arbeiten!  Altbewährte  und  neue  Namen 
standen  hier  so  dicht  nebeneinander,  dass  eine  Aus- 
wahl schwer  wird.  Viele  sind  bereits  gleich.sam  zum 
Schlagwort  für  bestimmte  Richtungen  und  Stoffe 
geworden  —  selbst  abgesehen  von  Jft.scph  Wenglcin 
und  Jjidirig  Willroider,  die  schon  zu  den  Klassikern 
zählen  und  auch  diesmal  die  Schönheit  der  ober- 
bayrischen Lande  in  wahrhaft  epischem  Stile  feierten. 
Ich  nenne  nur  Karl  Ludwig  —  durch  eine  prächtige 
Alpenlandschaft  vertreten,  ^  Friedrich  Kaihnorgen, 
(„Oktober abend"  für  die  Pinakothek  angekauft), &?>/» 
Kubierschki/,  dessen  Vorfrühlingsbilder  den  gleichen 
Grundton  mit  wachsender  Feinheit  variiren,  und  den 
Stuttgarter  Otto  Beiniger,  dessen  ernste  Pfade  diesmal 
auch  Erwin  Starker  mit  tüchtiger  Schulung  betrat. 
Andere  erreichten  innerhalb  ihres  schon  bekannten 
Spezialgebietes  in  dieser  Ausstellung  eine  höhere 
Stufe    als    bisher,   so  Andcrsen-Lundby,   welcher  mit 
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seiner  köstlichen  Winterflaclilandschaft  bei  Abend- 
diimmerung  seine  früheren  Arbeiten  selbst  in  den 
Schatten  stellt.  —  Micht  auf  den  Werken  dieser 
Künstler  jedoch  beruht  der  oben  angedeutete  Ge- 
saniteindruck ,  den  die  deutsche  Landschaftsmalerei 
hier  hervorrief:  sie  bezeichnen  vielmehr  gleichsam 
nur  einzelne  Höhepunkte  des  Hintergrundes,  vor 
VFelchem  sich  das  Hauptbild  abhob,  repräsentirt  durch 
eine  ganze  Reihe  bisher  wenig  bekannter  Namen, 
an  deren  Spitze  freilich  v?iederum  etliche  bewährte 
Persönlichkeiten  stehen. — Gemeinsam  ist  hier  zunächst 
ein  völlig  nalionaler  Zug.  Fast  alle  diese  Bilder 
feiern  die  Reize  der  urdeiitschen  Lande,  und  fast  alle 
bleiben  hierbei  innerhalb  der  engeren  heimatlichen 
Grenzen  ihrer  Meister,  fern  von  den  Stätten,  an  denen 
die  Sprache  der  Natur  einen  höheren,  majestätischen 
Ton  anschlägt,  fern  besonders  von  den  Regionen 
des  Hochgebirges.  Der  Umgebung  Münchens  mit 
ihrem  schlichten  Seen-  und  Waldgebiet,  dem  von  der 
Natur  so  dürftig  bedachten  norddeutschen  Flachland, 
sind  weitaus  die  meisten  Motive  entlehnt.  Es  ist, 
als  sei  den  deutschen  Malern  erst  in  unseren  Tagen, 
welche  die  räumliche  Entfernung  der  Länder  ver- 
gessen lassen,  der  rechte,  liebevolle  Sinn  für  das 
heimische  Stückchen  Erde  aufgegangen.  Aber  man 
sieht  dasselbe  jetzt  auch  mit  anderen  Augen  an,  als 
zuvor!  Eine  neue  Freude  an  der  Natur  ist  erwacht, 
den  Blick  beseelend  mit  einer  bisher  ganz  unge- 
wöhnlichen Wahrnehmskraft  für  den  Reichtum  an 
Licht  und  an  Farben,  für  die  Stimmung,  für  die 
Poesie,  den  selbst  der  winzigste,  beliebig  gewählte 
Naturausschnitt  zu  Zeiten  birgt.  Breitet  sich  doch 
über  das  kahlste  Flachland  das  herrlichste  Schau- 
spiel von  Wolken  und  Sonnenschein  und  strahlt 
auch  aus  dem  armseligsten  Weiher  zurück;  ist  doch 
das  dürftigste  Feld  von  Mohn  und  Kornblumen  durch- 
webt, und  der  schmutzige  Tümpel  in  seinem  Schlamm 
reich  an  einem  Grün  von  märchenhafter  Pracht!  — 
Mit  wenigen  Worten  ist  der  Inhalt  dieser  Darstellungen 
zu  erledigen,  ihre  Stimmung  zu  kennzeichnen  aber 
reicht  meist  die  beredteste  Schilderung  nicht  aus. 
Kclkr-Eciitlinycn  malt  ein  bayrisches  Dörfchen  bei 
Nacht  —  ein  paar  Dächer,  die  zwischen  dunklen 
Bäumen  aufragen,  etliche  Lichter,  aus  den  Fenstern 
dringend,  darüber  der  nächtliche  Himmel;  er  zeigt 
ein  Bächlein,  über  dessen  Wellen  die  Baumwurzeln 
frei  hängen,  eine  Fernsicht  über  die  Wiesen  hin, 
wo  am  fernen  Horizont  eine  Stadt  auftaucht  —  und 
alle  diese  Bilder,  die  auf  jedweder  Eisenbalinfahrt 
vorüberfliegen,  werden  unter  seinem  Pinsel  zu  ge- 
malten Gedichten  und  fesseln,  je  länger  man  sie  be- 


trachtet. Charles  Palmie  belauscht  einen  Waldweiher 
während  das  Mondlicht  auf  seinem  Wasser  zittert, 
und  unter  dessen  Strahlen  scheint  dort  ein  geheim- 
nisvolles Leben  zu  beginnen;  er  widmet  in  einem 
anderen  Bild  die  Hauptfläche  der  Spiegelung  einer 
Häuserreihe  in  einem  Gewässer  —  die  Uferlinie  ist 
dem  oberen  Rande  des  Gemäldes  nahe  —  und  er  weiß 
diesem  Thema  in  der  Herbststimmung  koloristische 
Reize  abzugewinnen,  welche  selbst  eine  italienische 
Landschaft  verdunkeln  könnten.  Das  gleiche  gilt 
von  der  meisterhaften  Landschaft  Peter  Paul  Müller' s 
,Am  Weiher",  und  von  den  trefi'lichen  Arbeiten  der 
Charlotte  Marie  Walstab  („Am  Schlossteich"),  Frä.i 
Rnbendhifj,  Otto  Eismann  und  Adolph  Ditscheiner. 
Freilich  ist  bei  dieser  Richtung  eine  gewisse  Ab- 
sichtlichkeit unverkennbar,  aber  eine  Kunst,  die  das 
Auge  für  unbeachtete  Schönheit  der  alltäglichen  Er- 
scheinung öffnet,  ist  auf  gutem  Wege.  Noch 
schlichteren  Stoffen  wendet  sich  eine  andere  Gruppe 
von  Künstlern  —  genannt  sei  nur  Viktor  Weishaupt 

—  zu.  Sie  wählen  Naturausschnitte,  welche  man 
bisher  meist  nur  als  Vordergrund  für  stattliehe 
Fernsicht  zu  verewigen  pflegte,  zu  selbständigen 
Bildern,  verzichten  dabei  auf  drastische  Beleuchtung 
und  schärfere  koloristische  Kontraste,  und  schaÖen 
dennoch  reizvolle  Werke,  weil  jeder  Pinselstrich  die 
Freude  an  der  Natur  verkündet  und  eine  Liebe  zu 
deren  Kleinleben,  wie  sie  etwa  aus  Werther 's  ersten 
Briefen  tönt.  Hierbei  wird  dementsprechend  ein 
kleines  Format  bevorzugt,  und  an  die  Stelle  der 
breiten,  auf  Wirkung  in  die  Ferne  berechneten  Be- 
handlung, wie  sie  eine  Reihe  der  jungen  Müncheuer 
Landschafter,  wie  Otto  Uhhelohde,  mit  tüchtigem 
Können  ausübt,  treten  feinere  Pinselstriche,  die,  sorg- 
sam vertrieben,  das  Auge  auch  in  unmittelbarer 
Nähe  fesseln.  Ein  gutes  Beispiel  für  diese  Malweise 
bot  das .  an  Spitzweg's  Art  erinnernde  Gemälde 
Philipp  Sporrers  „Vor  dem  Gewitter".  —  Sonnen- 
schein und  Licht  haben  die  Gebm'tsjahre  der  mo- 
derneu Schule  begleitet,  und  wenn  sie  unter  dem 
Druck  der  pessimistischen  Nebenströmungen  zeit- 
weilig verschwanden  und  der  Zauber  eines  hellen 
Sommertages  dem  Auge  des  eingefleischten  Realisten 

—  wie  Heyse  sagt  —  „als  ein  prahlerischer  Aufputz 
der  nature  endimanchee"  erschien,  so  beginnt  mau 
diese  Verirrung  gegen  ein  gesundes  Empfinden  schon 
seit  einigen  Jahren  wieder  gut  zu  machen,  und  gerade 
die  Hellmaler  schreiten  hier  wacker  voran.  Auch 
hierfür  brachte  die  Ausstellung  zahlreiche  Belege, 
und  nur  als  beliebige  Beispiele  seien  die  Arbeiten 
der  Müncheuer   Georg  Ftad,  Jusua  von   Gieil,   Theodor 
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Heine,  Ltidivig  Dill,  Adalbert  Nicmcijer,  Eduard  Selxam 
und  Wilhelm  Triibner  erwähnt.  Selbst  in  den  zahl- 
reichen Herbstlandschaften  —  ich  nenne  nur  von 
Müncheuern  i'Vi/«  Baer,  Hugo  Bürgel  und  Karl  Hart- 
man)/, die  Düsseldorfer  Hermann  Baliner,  Olof  Jern- 
hcrg  und  Litdivig  Mtinthe  und  H.  v.  Volkmann  (Karls- 
ruhe) —  gelangt  häufiger  der  koloristische  Reiz  des 
Laubes  und  der  wallenden  Nebel,  als  die  Melancholie 
der  Herbststimmung  zum  Ausdruck,  ähnlich  wie  die 
lustigen  Farben  der  Obstblüte  einen  Grundton  der 
modernen  Frühlingslandschaften  kennzeichnen.  Ern- 
ster fasste  der  talentvolle  Karl  Vinncn  dies  Thema  in 
einer  trefflichen  Flachlandschaft  mit  überschwemmten 
Wiesen  unter  regenschwangerem  Himmel. 

Noch  erübrigt  es,  einzelne  Land.schafter  namhaft 
zu  machen,  die  in  dieser  Ausstellung  in  ungewöhn- 
licher und  für  die  neuen  Ziele  besonders  bezeich- 
nender Art  zum  Wort  gelangten.  An  der  Spitze  .stand 
von  den  Münchenern  hier  zunächst  Bohert  Poetxel- 
bcrger.  Seinen  Ruhm  in  weiteren  Kreisen  dankt  er 
bisher  dem  Liebreiz  seiner  Frauengestalten,  welche 
nicht  nur  äußerlich,  sondern  auch  in  ihrem  Empfinden 
die  Wertherperiode  spiegeln,  als  Landschafter  aber 
schlug  er  diesmal  einen  völlig  anderen,  kräftigeren 
Ton  an.  Aus  Franken  stammt  sein  Motiv,  und  etwas 
von  des  Franken  Albrecht  Dürer's  Weise  ist  auch 
dem  Gemälde  angeflogen.  So  unbefangen  und  um 
Effekte  gänzlich  unbekümmert  scheint  dieser  Natur- 
ausschuitt  gewählt,  vs  ie  in  etlichen  Dürer'schen  Aqua- 
rellen, und  just  mit  gleich  deutscher,  liebevoller  Gründ- 
lichkeit, wie  dort,  haftete  das  Auge  am  einzelnen. 
Von  hohem  Staudort  schweift  der  Blick  über  das 
Thal,  wobei  der  Horizont  so  weit  emporgerückt  ist, 
dass  nur  für  einen  winzigen  Streifen  Himmel  Raum 
bleibt.  In  der  Plastik  der  Einzelformen  zeigt  sich 
ein  Achtung  gebietendes  Können.  Hans  Thoma,  der 
in  seineu  Landschaften  ähnliches  erstrebt,  muss  an 
diesem  Werk  seine  Freude  haben.  —  Sprach  der 
Einfluss  der  modernen  Richtung  hier  nur  aus  der 
subtilen  Naturbeobachtung,  besonders  in  den  Farben- 
nüanceu  der  Luftperspektive,  so  leuchtete  das  Zeichen 
der  neuen  Schule  aus  einer  zweiten,  ungewöhnlichen 
Landschaft  der  deutschen  Abteilung  dem  Beschauer 
schon  aus  der  Ferne  entgegen:  Hans  Olde'.a  „Winter- 
sonne" zählt  zu  den  Arbeiten,  welche  die  impressio- 
nistischen und  pleinairistischen  Bestrebungen  des 
letzten  Jahrzehnts  unbedingt  zur  Voraussetzung 
haben.  Nicht  als  ob  das  Thema  neu  wäre!  Ver- 
schneiter Wald  im  Morgensonneulicht  ist  in  un- 
zähligen Bildern  geschildert.  Aber  so  unbefangen, 
wie  hier,  wusste  man  das  winterliche  Weiß  und  den 


blauen  Schatten  nicht  zu  sehen  und  noch  weniger 
wiederzugeben,  und  eine  solche  Fülle  von  Weiß  auf 
Weiß,  von  Licht  und  Helle,  wagte  man  zuvor  über- 
haupt nicht  auf  der  Bildfläche  zu  vereinen.  Schon 
technisch  ist  Olde's  Gemälde  eine  höchst  beachtens- 
werte Leistung,  und  zugleich  ein  Stimmungsbild  von 
seltener  Frische  —  eine  Stimmung  jedoch,  die  völlig 
realistisch  bleibt.  —  Nach  solcher  strebt  auf  gänzlich 
anderem  Wege  auch  der  Berliner  Friedrich  Stahl. 
Seine  große,  schon  durch  die  Ausstellung  der  „Elf" 
bekannte  Landschaft,  welche  den  Blick  über  das 
frische  Grab  eines  Kirchhofs  auf  das  nächtliche  Leben 
eines  Rangirbahnhofes  lenkt  und  so  einen  alltäg- 
lichen Gegensatz  von  Tod  und  rastlosem  Weltgetriebe 
zwanglos  verkörpert,  ist  zunächst  nur  inhaltlich  mo- 
dern, aber  auch  das  rein  Künstlerische  der  Aufgabe, 
die  Beleuchtung  der  vom  Dunst  der  Großstadt  durch- 
hauchten Winternacht  und  der  mannigfachen  Lichter 
der  Bahnstraße,  stellte  Probleme,  wie  sie  die  „neue 
Schule"  mit  Vorliebe  beschäftigen.  —  Diese  drei  ge- 
nannten Werke  sind  nur  die  vollendetsten  Typen  für 
eine  stattliche  Gruppe  von  Stimmungslandschafteu 
ähnlicher  Gattung,  in  denen  die  moderne  Malweise 
bei  mehr  oder  minder  nngewöhnlichen  Aufgaben  das 
uralte  Ziel  erstrebt  und  auch  vielfach  erreicht: 
durch  objektive  Wiedergabe  von  Momentbildern  der 
Natur  im  Beschauer  subjektive  Naturempfindungen 
zu  wecken.  —  Die  eigentliche  Ideallandschaft  blieb 
dagegen  nur  vereinzelt.  Die  Richtung  Böcklin's, 
welcher  selbst  nur  zwei  Porträts  ausstellte,  gipfelte 
diesmal  in  seines  Schülers  Hans  Sandrcitler's  , Sommer- 
tag', einem  Gemälde,  das  in  einzelnen  Teilen  —  be- 
sonders den  Baumpartien  des  Hintergrundes  —  seiner 
selbst  kaum  unwürdig  wäre.  —  Neben  dieser  Leistung 
sinken  Sandreuter's  frühere  Arbeiten  auf  gleichem 
Gebiet  zu  stammelnden  Versuchen  herab.  Traditio- 
neller ist  Wenzel  Wirhiers  , Idylle"  gehalten:  ein 
lauschiges  Rasenplätzchen  im  Walde  mit  einer  nackten 
Jungfrau,  die,  von  Schmetterlingen  umkost,  sich  dem 
wollüstig-träumerischen  Zauber  des  Ortes  hingiebt, 
ein  kleines,  feines  Bildchen,  in  welchem  auch  die 
Figur  wde  eine  flüchtige  Vision  wirkt,  und  nicht  so 
real  und  geziert  zugleich,  wie  auf  den  ähnliche  The- 
mata behandelnden  Gemälden  Heinrich  Lossow's  und 
Alfred  Seifert's.  Die  moderne  Schule  hat  ja  aber 
wieder  gelernt,  die  Landschaft  auch  ohne  Nymphen, 
Göttinnen,  Feen,  und  wie  immer  man  diese  entblößten 
Schönen  nennen  mag,  poetisch  zu  beseelen,  und  an- 
gesichts der  wenigen  Versuche,  sie  mit  Märchen- 
gestalten zu  bevölkern,  scheint  es  gut,  wenn  man  sich 
vorerst   auf  die  der  Natur  selbst  eigene  Stimmung 
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beschränkt.  —  Im  ganzen  kennzeichneten  die  Land- 
schaften diesmal  noch  unbedingter  als  sonst  das 
höchste  Durchschnittsmaß  der  Leistungen,  aber  bei 
dessen  Anerkennung  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  die  oben  skizzirten  Richtungen  ein  einseitiges 
Gruudelement  bewahren:  jene  Abkehr  von  dem 
epischen,  monumentalen,  „großen"  StU  der  Land- 
schaft, welcher  auf  die  Dauer  nicht  ohne  Gefahr  ver- 
nachlässigt werden  kann.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  sich  einer  jener  zahlreichen  jüngeren  Künstler, 
die  hier  Schulter  an  Schulter  in  wackerer  Arbeit  auf 
dem  gleichen  Gebiet  der  intimen  Landschaftsdar- 
stellung thätig  sind,  nun  auch  einmal  wieder  an  eines 
jener  Themata  machte,  welche  in  der  deutschen  Land- 
schaftsmalerei traditionell  ebenso  hoch  über  den  heu- 
tigen Lieblingsstoffen  zu  stehen  pflegen,  wie  Drama  und 
Epos  über  derbukolischenldylle und derDorfgeschichte. 
Ist  doch  auch  in  einer  heroischen  Landschaft  alten 
Stiles  Raum  genug,  die  Errungenschaften  der  neuen 
Schule  zu  bethätigen!  Schon  das  Format  der  Bilder 
kann  eine  solche  erwünschte  Wandlung  vorbereiten, 
und  ebenso  eine  häufigere  Berechnung  auf  dekorative 
Zwecke,  wie  sie  beispielsweise  Lc  Licprrcs  in  seinen 
„Panneaux"  des  diesjährigen  Pariser  Salons  mit  großem 
Glück  durchführt.  Bleibt  solcher  Versuch  noch  lauge 
aus,  so  dürfte  die  neue  Entwicklungsphase  der 
deutschen  Landschaftsmalerei  leicht  in  eine  ähnliche 
Sackgasse  locken,  wie  zuvor  auf  dem  Gebiet  des 
Genres  die  süßliche  „Anekdotenmalerei"  geworden 
ist.  — 

Es  war  ja  zum  Teil  grade  die  Beziehung  zur 
Landschaft,  welche  unsere  Genremalerei  seit  etlichen 
Jahren  aus  diesem  Irrweg  befreit  hat,  und  —  leider 
freilich  nicht  mehr  durchgängig!  —  auch  jetzt  noch 
hier  sowohl  die  gesuchten  Pointen,  die  Rühr-  und 
Sensationsstoffe,  als  auch  die  allzu  , sauberen",  ge- 
leckten Erscheinungen  verbannt:  dank  den  Prinzipien 
der  Freilichtmalerei  und  des  Impressionismus,  denn 
in  eine  auch  nur  einigermaßen  tüchtige  Landschaft 
der  neuen  Schule  passten  mark-  und  kraftlose  Ge- 
schöpfe nicht  hinein,  und  die  unbedingte  Wahrheit, 
welche  zum  obersten  Gesetz  des  modernen  Land- 
schafters geworden  ist,  konnte  auch  in  der  Staffage 
oder  vollends  in  den  Hauptakteuren  theatralische 
Handlung  oder  Schminke  und  bühnengemäßen  Auf- 
putz nicht  lange  dulden.  —  Staflage  oder  Haupt- 
akteure? —  Landschaft  mit  Figuren  oder  Figuren 
mit  landschaftlichem  Hintergrund?  —  diese  Klassi- 
fizierung ist  heut'  kaum  noch  durchführbar,  und  solch 
innerer,  inniger  Zusammenklang  der  Natur-  mit  der 
Menschenseele,  wie  ihn  zahlreiche  Bilder  dieser  Aus- 


stellung enthielten,  ist  wahrlich  ein  gutes  Zeichen. 
An  der  Spitze  stand  hier  Walter  Firle's  großes  Ge- 
mälde: „In  der  Genesung."  Die  Einzelheiten  der 
Darstellung  sind  den  Freilichtmaleru  extremer  Rich- 
tung von  Anbeginn  geläufig  gewesen:  ein  mit  Dolden- 
pflanzen und  allerhand  Unkraut  üppig  bewachsener 
Obstgarten  vor  niedriger  Bauernhütte,  ein  paar  Bäume, 
an  die  sich  der  Frühling  noch  nicht  recht  gewagt 
hat,  ein  Bauernmädchen  in  dürftiger  Tracht,  nicht 
schön,  aber  auch  nicht  abstoßend,  neben  ihr  eine 
Alte,  —  über  dem  Ganzen  Licht  und  Luft  eines 
Frühlingstages.  Aber  diese  beiden  lebensgroßen  Ge- 
stalten sind  keine  „Akte"  mehr.  Wie  das  Mädchen 
in  der  wohligen  Schwäche  der  Genesung  auf  der 
Holzbank  ruht,  ein  grobes  Bettkissen  im  Rücken, 
die  Hände  müde  im  Schoß;  wie  sie  den  Kopf  leicht 
an  die  Schulter  der  Mutter  lehnt;  wie  diese  sich  über 
sie  beugt,  die  knochigen,  mehr  zur  Landarbeit  als 
zur  Krankenpflege  geschaffenen  Finger  auf  Schulter 
und  Arm  der  Tochter  legt  —  ein  ergreifend  wahres, 
schlichtes  Bild  der  Menschenliebe!  Und  ringsum 
das  Erwachen  der  Natur  zu  neuem  Leben  —  man 
meint  den  würzigen  Duft  der  Pflanzen  zu  atmen  — 
das  ist  ein  stummes  Loblied  auf  die  allheilende 
Mutter  Erde!  Freilichtlandschaft  und  Freilichtfiguren 
schmelzen  hier  zu  einem  echten  Genrebilde  zusammen 
und  verbinden  sich  in  wechselseitiger,  natürlicher 
Symbolik.  Durch  kleineren  Maßstab  hätte  das  Bild 
freilich  gewonnen.  — 

Arbeiten  ähnlicher  Gattung,  aber  von  gerin- 
gerer Vollendung,  blieben  nicht  selten.  Ich  nenne 
nur  Jcmberg^s  Gemälde  „In  der  Düne",  in  dem  die 
farbenfrohe  Erscheinung  der  beiden  Dirnen  mit 
Licht  und  Luft  ihrer  landschaftlichen  Umgebung  an 
Frische  wetteifert,  Hermann  Baisch's  „Krewetteu- 
fischer",  Paul  Schuhe's-Nautnburf/ melancholische  Ro- 
manzenillustration, E7nil  Eau's  „Studie",  Hirschen- 
berg's  Kirchhofscene,  Robert  Köhlers  „ParisurteU", 
Fran:i  Lippisclis  „Regenstiramung"  und  Franz  Rou- 
baud's  „Heuernte". 

Lafenestre  sagt  in  seiner  Besprechung  der  dies- 
jährigen Pariser  Salons,  es  sei  nicht  gut,  wenn  die 
Landschaft,  wie  auf  etlichen  französischen  Genre- 
bildern, „alles  verschlingt",  und  die  Menschengestalt  in 
ihr  sich  in  Umgebung  und  Luft  völlig  verliert.  Es 
scheint  fast,  als  ob  die  moderne  Schule  in  Deutschland 
hier  besser  Maß  zu  halten  weiß,  als  ihre  Lehrmeisterin. 
—  Ja,  man  ist  bei  uns  noch  einen  Schritt  weiter  ge- 
gangen: man  beginnt,  die  Erfolge  der  modernen  Land- 
schaftsmalerei in  äußerst  glücklicher  Art  für  das  reli- 
^(ÖAe Stoffgebiet  nutzbar  zu  machen    Auch  in  Paris  war 
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das  letztere  diesmal  stärker  als  üblich  repräsentirt,  aber 
man  folgt  dort  einmal  ausnahmsweise  den  deutschen 
Spuren:  die  Auffassung  Uhde's  wird  vielfach  variirt 
und  dabei  meist  arg  veräußerlicht,  oder  aber  der 
einbeimische  .^koloristische  Symbolismus"  auf  den 
religiösen  Stoifkreis  übertragen,  und  die  Madonna 
als  „blauer  Versuch"  und  als  ,,rosa  Versuch"  behan- 
delt. Wieviel  gesunder  erscheint  dem  gegenüber  die 
von  der  landschaftlichen  Stimmung  ausgehende 
deutsche  Weise,  die  freilich  seit  Dürer's  Tagen  nie 
v()llig  verklungen  ist,  jetzt  aber  offenbar  an  Kraft 
zuzunehmen  beginnt!  Ein  Hauptbild  der  ganzen 
Ausstellimg  gehört  ihr  an:  Wilhelm  Räubers  „Be- 
kehrung des  Hubertus".  Freilich  war  diese  Auffassung 
liier  vom  Stoffe  selbst  unmittelbar  gegeben,  unmittel- 
barer als  in  der  S.  Georgslegende,  an  dessen  vor- 
jährige Darstellung  durch  Ilertcrich  das  Bild  äußer- 
lich erinnert.  Kein  überirdisches  Licht,  wie  dort, 
breitet  sich  hier  über  die  Waldhalde,  sondern  die 
natürliche  Beleuchtung  eines  deutschen  Herbsttages; 
selbst  die  aUzu  beliebten  Schlaglichter  sind  ver- 
mieden. Ganz  meisterhaft  ist  der  Vordergrund  mit 
seinem  Gewirr  von  Gras,  Gesträuch  und  Steinen  be- 
handelt. Der  Wald  hinten  selbst  ist  nicht  in  geheim- 
nisvolles Dunkel  getaucht,  sondern  noch  durchsichtig; 
man  spürt  die  Luft  zwischen  seinen  Stämmen.  Der 
weiße  Hirsch  drängt  sich  dem  Auge  nicht  auf,  er 
lileibt  visionär  und  füllt  in  der  stattlichen  Bildfläche 
nur  ein  winziges  Plätzchen.  Und  dennoch  beherrscht 
er  das  Ganze!  Der  Glanz  seines  Kreuzes  und  seines 
Nimbus  ist  mit  dem  Leuchten  des  Herbsttages  un- 
trennbar verbunden  und  gesellt  sich  dem  zarten 
Nebelstreifen,  der  an  iiim  vorüberzieht.  Nicht 
minder  trefflich  ist  die  Art,  in  der  des  Wunders 
Wirkung  sich  in  der  Gestalt  des  legendarischen 
AVeidmanns  verkörpert.  Man  sieht  sie  halb  im 
Kücken,  das  Lockenhaupt  nur  im  verlorenen  Profil, 
und  dennoch  wird  deutlich,  was  in  seiner  Seele  vor- 
geht, vor  allem  durch  die  fein  beobachtete  Bewegung 
des  linken  Armes,  mit  dem  er  den  Pfeil  zurückhält. 
Auch  auf  die  beiden  Bracken  scheint  sich  sein  ehr- 
furchtsvolles Erstaunen  zu  übertragen.  Das  Ganze 
ist  eine  musterhafte  Leistung.  Den  gleichen  Stoff 
hat  Rudolf  von  Rc.r  ähnlich  behandelt,  für  sein  Bild 
al)ergilt  die  oben  angeführte  Bemerkung  Lafenestre's: 
die  beiden  Gestalten  verlieren  sich  hier  in  der  Land- 
schaft und  sinken  zur  Staffage  des  schon  tief  in 
Abenddämmerung  gehüllten  Waldes  herab.  Unver- 
ständlich ist  mir,  warum  L.  von  Zuvihusch  seine  feen- 
hafte Madonna  vor  kable,  glatte  Tannenstämme 
placirt;    die   koloristische    Wirkung    dieses    Hinter- 


grundes ist  freilich  nicht  ohne  Reiz.  —  In  den  letzten 
Jahren  nehmen  in  unseren  Ausstellungskatalogen 
die  religiösen  Büdertitel  zu,  die  Zahl  der  religiösen 
Bilder  aber  ist  davon  unabhängig,  denn  der  hehre 
Gedankengehalt  des  Evangeliums  ist  in  der  modernen 
Malerei  leider  vielfach  zu  einem  Versuchsfeld  für 
koloristische  Probleme,  ja  selbst  für  sensations- 
bedürftige Launen  geworden.  Das  ist  ein  unnötiger 
und  unschöner  Irrweg  der  neuen  Schule,  und 
man  kann  es  nur  freudig  begrüßen,  wenn  ihm  das 
Altarbild  der  katholischen  Kirche  einen  unüberwind- 
lichen Damm  entgegensetzt.  Damit  soll  freilich  nicht 
gesagt  sein,  dass  nur  ein  so  unbedingter  Anschluss 
an  die  Tradition,  wie  ihn  die  fleißigen  Arbeiten 
L.  W.  HeitpeVs  und  selbst  F.  A.  von  Kaulhacli'a  in  ihrer 
Art  vollendete  „Beweinnng  Christi"  kennzeichnen, 
diese  Scheidewand  zu  überschreiten  vermögen.  Kaul- 
bach's  Werk  ist  die  Schöpfung  eines  an  den  besten 
Malern  der  Vergangenheit  geschulten  Meisters.  Die 
pyramidal  zugespitzte  Komposition  mustergültig,  die 
Farbenstimmung  reich  und  vornehm,  jede  einzelne 
Gestalt  sowohl  psychologisch,  wie  künstlerisch  ein- 
wandsfrei:  es  ziemt  wahrlich  nicht,  an  einer  solchen 
Arbeit  mit  Stillschweigen,  oder  mit  Achselzucken 
vorüberzuschreiten,  weil  sie  in  ihrer  Umgebung  wie 
ein  Anachronismus  erscheint,  und  welch  warme 
Empfindung  hier  lebt,  spürte  man  am  besten,  wenn 
man  das  Bild  mit  dem  ihm  in  dieser  Ausstellung  am 
nächsten  stehenden  Gemälde  Botiijtiercav'x  ,Die  Frauen 
am  Grabe  Christi"  verglich.  Solange  es  Kirchen 
geben  wird,  wird  solcher  Kunst  stets  eine  Stätte 
offen  sein,  an  der  sie  ihr  Ziel  vollgültig  eiTeicht. 
Aber  dies  Bild  hätte  auch  zu  Zeiten  eines  Andrea  del 
Sarto  entstehen  können.  Es  enthält  wenig  mehr,  als 
diese,  nichts  von  den  Ideen,  welche  Millionen  der 
heutigen  Menschheit  mit  dem  hier  dargestellten  Stoff' 
verbinden,  wenig  von  dem,  was  diejenigen  Künstler 
fordern  und  erstreben,  auf  deren  Lebenswerk  die 
Kunst  der  Zukunft  fußen  wird,  und  darin  ist  das  Urteil 
über  seinen  kunsthistoriscben  Wert  enthalten.  — 
Auch  Ernst  Zimmermann' k  „Christus  und  S.Thomas" 
und  das  tüchtige  Genrebild  von  Etjger-Lienz  „Heilige 
Familie"  bieten  nichts  Außergewöhnliches,  und  Ed. 
von  Gebhardt  bleibt  mit  seinem  Gemälde  „Christus 
in  Bethanien"  völlig  auf  seinem  allbekannten  Pfade. 
Nicht  ganz  so  der  Meister,  der  wie  kein  anderer  das 
religiöse  Stoffgebiet  der  modernen  Malweise  und  dem 
modernen  Empfinden  wiederzuerobem  bestrebt  ist: 
Fritz  von  Uluk.  Er  hebt  es  scheinbar,  die  Reihe 
seiner  für  seine  Weise  bezeichnendsten  Werke  durch 
Arbeiten  zu  unterbrechen,  welche  der  Tradition  näher 
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bleiben,  durch  Werke,  in  denen  seine  extremen  An- 
liänger  eher  einen  Rück-  als  einen  Fortschritt  sehen 
mögen.  Meines  Erachtens  sind  es  aber  gerade  diese 
Schöpfungen,  die  seine  Kunst  zum  Siege  führen  wer- 
den, imd  neben  Bildern  wie  sein  herrliches  Tri- 
ptychon  „Die  heilige  Nacht"  wird  auch  seine  dies- 
jährige „Verkündigung  an  die  Hirten"  zu  dieser 
Gruppe  zählen.  Besser,  als  die  Schar  seiner  Nach- 
ahmer, weiß  Uhde,  dass  eine  große  Reihe  religiöser 
Themata    das    Märchenlicht    der   Poesie   nicht   ent- 


nicht  etwa  auf  Kosten  ihrer  künstlerischen  Wirkung 
und  jedenfalls  zu  Gunsten  ihrer  Popularität.  Sein 
Engel  hier,  eine  liebliche  .Jungfrauengestalt  in  duftig 
weißem  Gewand,  das  sie  gar  zierlich  emporhebt, 
gleicht  jenen  Segensboten,  die  im  deutschen  Märchen 
aus  wunderbarer  Ferne  zur  Erde  herabschweben, 
aber  sich  hüten,  mit  diesem  Jammerthal  in  gar  zu 
innige  Berührung  zu  kommen.  Ein  feiner,  über- 
irdischer Lichtstrahl  begleitet  seinen  geheimnisvollen 
Pfad,   streift  seine  Flügel  und  trifft  die  erregten  Ge- 


behren kann,  und  er  besitzt  —  hierin  weit  mehr  noch 
als  im  schroffen  Realismus  dem  Genius  Zola's  wahl- 
verwandt —  die  Kraft,  diesen  Zauber  über  jeden 
Stoff  zu  breiten.  Er  hat  zuweilen  Engel  gemalt,  an 
die  man  trotz  ihrer  durchaus  irdischen  Gliedmaßen 
und  der  offenbar  angeschnallten  Flügel  glauben  kann, 
wie  an  die  Engel  Rembrandt's.  Diesmal  aber  wird 
man  doch  weniger  an  diesen,  als  etwa  an  seine  Schule 
gemahnt.  Eine  ungewöhnliche  Weichheit  verleiht 
Uhde  hier  den  scharfen  Zügen  seiner  Muse,  nicht 
ohne  Schaden  für  ihre  Eigenart,  aber   darum  doch 


sichter  der  Hirten,  die  unten  die  Botschaft  vernehmen. 
Diese  aber  sind  echte  Erdenkinder  von  Fleisch  und 
Blut,  prächtig  geschildert  in  ihrem  frommen  Er- 
staunen und  ihrer  unter  des  Wunders  Macht  spontan 
erwachten  Frömmigkeit.  Solch  scharfen  Gegensatz 
zwischen  Himmel  und  Erde  pflegte  Uhde  in  seinen 
religiösen  Darstellungen  bisher  fast  geflissentlich  zu 
meiden,  und  die  volle  Größe  seiner  Kunst  bleibt 
hier  freilich  auf  den  irdischen  Teil  eingeschränkt, 
aber  auch  das  Ganze  ist  doch  ein  Bild,  wie  es  heut' 
nur  wenige  malen  können,  und  spricht  so  innig  zum 
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deutschen  Gemüt,  dass  man  ihm  getrost  eine  Stätte 
auf  einem  Altar  bereiten  darf.  —  Auf  den  Ruhm 
eines  Kirchenmalers  muss  Franz  Stuck  freilich  ver- 
zichten, selbst  bei  seiner  „Pietä",  deren  eigenartige 
Schlichtheit  und  Größe  schon  in  Berlin  volle  Aner- 
kennung gefunden.  Seelenschilderung  liegt  abseits 
seiner  Ziele.  Er  wird  mehr  und  mehr  zu  einem  An- 
hänger jenes  heut'  besonders  in  Paris  herrschenden 
j.koloristischen  Symbolismus",  freilich  auf  seine  Weise, 
die  in  ihrer  gesunden  Kraft  und  Wucht  das  eigent- 
lich mystische  Element  verschmäht.    Seine  Farben- 


seiner Pietä  vor  allem  durch  den  Kontrast  des  Leich- 
nams zu  der  tiefschwarzen  Gewandmasse  der  Maria 
wirkt,  so  auch  hier  durch  die  schärfsten  koloristi- 
schen Gegensätze.  Auf  der  einen  Seite  der  Leich- 
nam Christi,  so  weißlich-grün,  als  sei  ihm  die  Seele 
schon  etliche  Stunden  entflohen,  und  der  bräunliche 
Körper  des  sich  im  Todeskampf  windenden  Schachers, 
dann  eine  scharfe  Cäsur,  ein  Blick  in  nächtliches 
Dunkel,  der  den  dritten  Gekreuzigten  trifft  —  auf 
der  andern  die  schwarze  Masse  der  im  Rücken  ge- 
sehenen Mantelfigur,  und  hinter  ihr  eine  Fülle  satter 
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Symbolik  ist  auch  dem  blödesten  Auge  verständlich. 
Seine  Farbenmassen  stehen  so  derb  nebeneinander, 
wie  Meißelhiebe,  die  dem  Block  die  erste  Form  geben. 
Etwas  Volkstümliches  steckt  darin,  wie  in  der  Aus- 
drucksweise des  deutschen  Holzschnitts,  aber  —  auch 
eine  gewisse  Absichtlichkeit,  eine  Neigung  zu  sensa- 
tionellem Effekt,  die  zuweilen  an  einen  Wiertz  ge- 
mahnt. Von  Neueren  malt  vielleicht  nur  Max  Klinger 
ähnlich,  und  der  gleiche  Stoff,  den  dieser  für  eines 
seiner  charakteristischten  Gemälde  gewählt  hat,  wird 
hier  von  Stuck  in  einem  umfangreichen  Bilde  be- 
handelt:   die    Kreuzigung   Christi.      Wie   Stuck    bei 

Zeitschrift  fiir  bildende  Kunst.     N    F.    IV. 


Farbeutöne,  das  gelbbraune  Gewand  des  Johannes, 
der  Purpurmantel  des  weißbärtigen  Greises  neben 
ihm,  und  zu  äußerst  ein  Stückchen  leuchtenden 
Grüns,  ein  Farbenkomplex,  der  das  wachsbleiche 
Antlitz  der  ohnmächtigen  Maria  mit  dem  schwarzen 
Haar,  und  Hals,  Haupt  und  Hand  des  Lieblings- 
jüngers ganz  eigenartig  hervortreten  lässt.  Den 
Himmel  deckt  Nacht,  aber  von  rechts  her  trifft  ein 
breiter  Lichtstrahl  die  Trauernden  und  den  Leichnam, 
und  über  die  Balustrade,  auf  welcher  sich  die  Scene 
abspielt,  ragen  die  Köpfe  der  wild  erregten  Volks- 
menge auf.     Auch   kompositionell  ist  es  ein  eigen- 
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artiges  Bild,  und  erstaunlich  breit  und  wuchtig  ge- 
malt. Selbst  wider  Willen  wird  man  von  diesem 
Werke  immer  von  neuem  angezogen.  Und  dennoch 
ist  es  nur  der  Zeuge  für  eine  noch  unfertige,  ener- 
gisch vorwärtsschreitende  Kunstweise,  die  erst  der 
ruhigeren  Klärung  bedarf.  Weniger  „abbozzirt" 
und  psychologisch  schärfer  vertieft,  würde  das  Bild 
an  künstlerischem  Wert  gewinnen,  an  Eindruck  nicht 
einbüßen.  Am  schönsten  spricht  Stuck's  Können 
doch  auf  dem  kleineu  Bildchen,  welches  vom  Prinz- 
regenten augekauft  ist,  wo  die  Faunskinder  in  war- 
mer Sommernacht  mit  Glühwürmclien  spielen.  — 
Albert  Kelkr's  Gemälde  „Legende  der  St.  Julia"  ist 
noch  weniger  kirchlich,  als  die  Darstellung  Stuck's. 
In  dieser  aus  Kreuz  Gefesselten  sieht  man  trotz  des 
großen  Nimbus  nicht  die  Heilige,  sondern  das  jugend- 
schöne Weib.  Der  Ausdruck  des  lieblichen  Kopfes 
erinnert  an  des  Künstlers  „Hexe".  Keller  scheint 
sich  mehr  an  Gabriel  Max  anzuschließen,  aber  seiue 
Frauen  sind  weniger  hysterisch  als  wollüstig,  noch 
im  Tode,  ähnlich  wie  die  verzückten  Heiligen  des 
17.  Jahrhunderts,  nur  mit  der  echt  modernen  Nei- 
gung zum  Somnambulismus.  Malerisch,  besonders 
in  den  Lichtreflexen  auf  dem  nackten  Körper,  zählt 
das  Bild  zu  Keller's  besten  Ärbeiteu,  und  wenn  diese 
gauze  Richtung  mit  ihrem  scheinbar  physiologisch 
begründeten  Mysticismus  auch  etwas  Krankhaftes  hat 
so  ist  sie  doch  weit  kraftvoller,  als  etwa  die  an 
Carlo  Dolce's  Manier  gemahnende  Auffassung  in 
Hermann  Kaulhach's  Bild  „Das  Ende  vom  Liede".  — 
Zwei  jüngere  Künstler,  die  zusammen  genannt  werden 
dürfen,  obschon  die  Bezeichnungen  und  zum  Teil  auch 
die  Stoffe  ihrer  Bilder  völlig  verschieden  sind,  L.  von 
IJofmann  und  Juliuf!  Extcr,  beide  Anhänger  des  extre- 
men Impressionismus  der  Pariser  Schule,  und  beide 
trotzdem  abseits  von  den  breiten  Hauptpfaden  wan- 
delnd, waren  diesmal  mit  Bildern  jener  Gattung  ver- 
treten, für  welche  die  rechten  Titel  schwer  zu  finden 
sind,  und  die  man  doch  nicht  ganz  grundlos  dem 
„idealen  Genre"  zuzuweisen  pflegt.  Hofmann  nannte 
sein  Hauptwerk  einfach:  „Dekorativer  Entwurf" 
Krtcr  schied  seine  drei  innig  verwandten  Bilder 
durch  die  Namen  „Welle",  Am  Strande",  „Verlornes 
Paradies",  bei  beiden  aber  handelt  es  sich  um  das 
gleiche  Hauptthema:  um  die  Wiedergabe  des  nackten 
Menschenleibes,  von  Licht  und  Luft  umspielt,  aber 
nicht  in  alltäglich  irdischer  Umgebung,  sondern  in 
einer  Welt,  wie  sie  des  Dichters  Phantasie  erträumt, 
und  des  Malers  Auge  zuweilen  erschaut  —  bei  Hof- 
mann in  einer  Böcklin'schen  Ideallandschaft,  bei 
Exter    in   einem   seltsam  flimmernden   Medium   vou 


Sonnen-  und  Reflexlicht,  von  Lokalkolorit  und  Farben- 
symbolik. Jeuer  folgt  hier  den  Bahnen  eines  Puvis 
de  Chavanne  und  eines  Hans  von  Marees,  dieser  dem 
Vorbild  Besnard's.  In  München  schien  ihre  Malweise 
so  grundverschieden,  dass  sie  eine  Parallele  fast  aus- 
schließt —  Hofmann's  prächtiger  nackter  Knabe  hebt 
sich  scharf  und  plastisch  vom  Hintergrund  ab,  Exters 
Gestalten  gleichen  einer  flüchtigen  Vision  —  wer  jedoch 
Hofmanns  Arbeiten  in  der  Berliner  Ausstellung  der  „Elf' 
gesehen,  wird  ihn  gleich  Exter  zu  den  energischten 
Impressionisten  rechnen  und  diese  Schulung  auch  in 
seinem  Münchener  Bild  erkennen.  Gegen  die  meisten 
in  Berlin  bekannt  gewordenen  Skizzen  bezeichnet  das 
letztere  freilich  einen  so  wesentlichen  Fortschritt,  dass 
man  angesichts  desselben  jene  frühere  Ausstellung 
als  einen  unpoHtischen  Missgrilf  bezeichnen  muss, 
und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Erfolgen  Exter's, 
der  nach  etlichen  recht  unglücklichen  Versuchen 
jetzt  zum  erstenmal  zielbewusst  auftrat  und  endlich 
gefunden  zu  haben  scheint,  was  er  so  lange  gesucht. 
Irre  ich  nicht,  so  wird  sein  Name  fortan  unter  den 
deutschen  Vorkämpfern  der  neuen  Schule  ruhmvoll 
genannt  werden.  —  Derjenige  Hitns  Thoma's  ist  in 
den  letzten  Jahren  nicht  nur  berühmt,  sondern  auch 
populär  geworden,  freilich  nicht  in  unmittelbarem 
Zusammenhang  mit  den  moderneu  Bestrebungen, 
sondern  dank  völlig  individueller  Kraft,  die  mit 
seltener  Willenseuergie  gepaart  war.  Seine  drei 
Müuchener  Bilder  zeigten  auch  diesmal  den  vollgül- 
tigen Stempel  seiner  Kunst. 

Mit  diesem  Satz  darf  mau  hier  wohl  auch  eine 
ganze  Reihe  von  trefflichen  Arbeiten  als  genügend 
gewürdigt  erachten,  welche  in  dieser  Ausstellung 
altbewährte  Namen  trugen.  Man  hatte  in  München 
von  dem  Recht,  bei  der  Rei^räsentation  der  natio- 
nalen Kunst  auf  deren  schon  historisch  gewordene 
Größen  zurückzugreifen,  freilich  keinen  so  ausge- 
dehnten Gebrauch  gemacht,  wie  in  Berlin,  keine 
Kollektivausstellungen  älterer  Bilder  ins  Treffen 
geführt,  sondern  nur  einzelne  Arbeiten  älterer  Meister 
jüngsten  Datums,  und  dadurch  dem  ästhetischen  Ge- 
nuss  auch  ein  kunstgeschichtliches  Interesse  gesellt, 
denn  fast  unwillkürlich  forschte  man  in  diesen  Werken 
nach  einer  Rückwirkung  der  „modernen  Richtung". 
Dieselbe  könnte  sich  einerseits  in  einer  Assimilation, 
andererseits  aber  in  einer  schrofferen  Betonung  des 
früheren  Standpunktes  äußern,  doch  trat  hier  weder 
das  eine  noch  das  andere  scharf  hervor.  Lenbach's 
herrliches  Bismarckporträt  vom  April  1892  ist  viel- 
leicht etwas  farbiger  gehalten  als  etliche  seines- 
gleichen, und  man  liest  diesmal  in  diesen  Zügen  noch 
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mehr  und  anderes  als  zuvor,  Defreggcr's  Gemälde  „Vor 
dem  Tanz"  (1892)  mag  besonders  im  Hintergrund  von 
besonderer  koloristischer  Feinheit  scheinen,  Alexander 
Wagner  hat  in  seiner  Darstellung  aus  Konstantinopel 
seine  Fähigkeit,  sich  in  die  Kultur  fremder  Nationen 
zu  vertiefen  und  zahllose  Figuren  erstaunlich  lebens- 
wahr zu  zeichnen,  vielleicht  in  ungewöhnlicher  Art  be- 
währt, J/e«;i;c/'s  Gouache„Biergarten  in  Kissingen"(  1 89 1 ) 
und  Bokehnann's,  Brut/'.'!:,  Hugo  Kmifinann's,  Vnutiers, 
Mcgerhcims,  Simms,  Hohnbergs,  Voltx\  F.  J/.  Bredts  hier 
ausgestellte  Gemälde  —  vondenen einige  übrigensschon 
älterund  gut  bekannt  waren — mögen  demKunstsamm- 
1er  bald  mehr  bald  weniger  willkommen  sein,  als  ihre 
Nameusgenossen:  für  diesen  Bestandteil  des  „Salons" 
genügt  hier  im  ganzen  aber  doch  der  Katalog,  denn 
hier  kennzeichnet  der  Name  der  Künstler  die  Kunst. 
Selbst  Xikolaus  Gysis  hat  mit  seinem  „Karneval  in 
Griechenland"    nur  wenige  überrascht,  und  das   in 
seltsam  lichten,  vielleicht  im  ganzen  zu  flauen  Tönen 
gemalte  Bild,  in  welchem  das  Beiwerk  noch  höheres 
Lob  verdient  als  die  vielgepriesene,  aber  etwas  allge- 
mein gehaltene  Schönheit  der  Frauen,  reiht  sich  seinen 
eignen  und  seines  Landsmanns  Lyfras  Schilderungen 
des    neugriechischen  Volkslebens  nur   eben  als    das 
jüngst  vollendete  Glied  an.    Zum  Teil  gilt  ähnliches 
auch  für  L.  r.  Löfftv,  aber  dessen  Gemälde  „Alte  Frau" 
nimmt  hier  doch  eine  besondere  Stelle  eiu,  nicht  nur, 
weil  man  dem  Namen  seines  Meisters  seit  dessen  Lehr- 
tliätigkeit  an  der  Münchener  Akademie  in  den  Aus- 
stellungen selten  begegnet,  sondern  weil  es  wenigstens 
eine  Hauptseite  in   dessen  Kunst  schärfer  charakte- 
risirt  als  früher,  und  in  ihr  zugleich  sein  Verhältnis 
zur  modernen  Schule,  welches  bei  seinem  Einfluss  als 
Akademiedirektor    auch    kunsthistorisch    bedeutsam 
werden  muss.    Ein  Stoff,  wie  ihn  just  die  „Modernen" 
lieben!    Inhaltlich  ohne  Pointe:  schlichtes  Interieur, 
durch  ein  einziges,  seitlich  oben  befindliches  Fenster 
erhellt;  darin,   am  Tisch,  vom  Licht  gestreift,    eine 
lesende  Alte;  eine  Alltagserscheinung,  ein  alltägliches 
Momentbild  —  nein!   ein  so»i«tägliches,  denn  Sonn- 
tagsstimmung herrscht  hier;   sie  spricht   nicht   nur 
aus  dem  Kostüm,  sondern  sie  ruht  auf  jedem  Möbel 
und  Gerät,  auf  jedem  Winkel!  —  Aber  dagegen  haben 
ja   auch   die  ,.Jüngeren  und  Jüngsten"    nichts  mehr 
einzuwenden !   Heyse's  Maler  Franz  Florian  mit  seinem 
Hass   gegen   den    „sonntäglichen    Glanz    der  Natur" 
wird  ja  erst    als  Gatte   seines  „Marienkindes"    ganz 
„modern".    Was  ferner  die  Freilichtmaler  erstreben, 
licht-  und  lufterfüllten  Raum   und  körperliche    Ge- 
bilde in  ihm,   nicht  nach  vorgefasster  Regel  darge- 
stellt, sondern  als  treuestes  Spiegelbild  der  Erschei- 


nung,  ist  hier  wahrlich   vorhanden,    und   auch  die 
Impressionisten,  welche  nur    die  „Impression"   ver- 
ewigen wollen,  müssen,  wenn  sie  dies  Bild  aus  der 
Ferne  schauen,  ihr  Ideal  anerkennen.    Aber  seltsam: 
man   darf  trotzdem  hier  auch   bis  hart  an  das  Ge- 
mälde herantreten,  selbst  mit  bewaffnetem  Auge,  und 
der  Eindruck  bleibt,  die  Freude  daran  steigert  sich. — 
Das  ist  nicht  modern!    So   malten  die  Niederländer, 
der  Delfter    van   der  Meer,    so    hat  zuweilen    auch 
unser  Holbein  gemalt.     Die  Wahrheitsliebe,  mit  der 
unsere  jüngeren   Künstler    den   Gesamteindruck   auf 
Kosten  des  Details  in  die  Farben  zu  bannen  bemüht 
sind,  ist  hier  zugleich  auf  jeden  Pinselstrich  konzen- 
trirt.     Das  ist  kein  Anachronismus,  wie   das  Kaul- 
bach'sche  Bild,   auch  kein  programmgemäßer  Kom- 
promiss  zwischen  Altem  und  Neuem:  wie  etwas  Selbst- 
verständliches   verkündet    es,    dass   Wahrheitsliebe, 
Fleiß  und  technisches  Können  unabhängig  von  jeder 
„Richtung"  des  Erfolges  sicher  sind.    Fürwahr  die 
rechte  Art.  in  der  die  Kunst  der  zum  Lehren  beru- 
fenen Meister   dem   gärenden    Ungestüm  einer  neue 
Ziele    suchenden,  neuen  Generation  gegenübertreten 
muss!    —    Im    Genrebild    der    deutschen    Abteilung 
spürte   man   diesmal  von    solchen  Kämpfen   freilich 
überhaupt  nur  wenig,  noch  weniger,  als  in  der  Land- 
schaftsmalerei.    Hier  wendete  sich  das  meiste  in  der 
That   mehr   an    den    Kunstmarkt    als    an    eine    von 
historischen  Gesichtspunkten  ausgeh  ende  Kritik.  Auch 
dies  ein  Zeugnis  für  den  Assimilationsprozess,  denn 
die  umfangreichen  Freilichts/Mf/Ze«,    denen  lediglich 
das  malerische  Können  Einlass   in  unsere   Ausstel- 
lungen gewährt,  waren  wiederum  seltener  geworden. 
Viel  Tüchtiges   war  freilich   darunter  —  ich   nenne 
nur  C.N.  Bantzers  „Abendmahlsfeier  in  Hessen",  Friti; 
Sirobentz'  „In  der  Kirche",   Georg  Buchncr's  ,,Ein  Ge- 
löbnis",  Olga  Beggroir-Hartmann  s  „Zwiebelidylle"  — 
aber  den  Ton  gaben  doch  diejenigen  Bilder  an,  die 
nicht  nur  im  Atelier   oder  in  einer  Kunstakademie, 
sondern    im   Privatkabinet   des    Kunstfreundes   will- 
kommen wären.    Arbeiten  wie  Gotthard  KiihVs  „Eine 
feste  Burg  ist  unser  Gott",  Ihigo  Koenig's  „Auf  dem 
Heimweg",  Adolf  Höhel's  ,,Hausandacht",   Hermann 
Xeuhaiis'   ,, Nächstenliebe",  Ernst  Hausmanns  „Kein 
Hüsung",    und    Graf  Kaikreuth' s    „Auf   dem    Schul- 
wege" ,   vor    allen  aber  Haug's  köstliche  Bilder  be- 
kunden zur  Genüge,  dass  die  neue  Malweise  volks- 
tümlich werden  kann  und  wird.    Einseitig  darf  man 
sie  jedenfalls  nicht  mehr  nennen,  denn  fast  unbemerkt 
ist    neben    der   Lust  am   fröhlichsten   Sonnenschein 
und    vollstem    Freüicht,    wie    sie    wohl    am    besten 
und     keines    erläuternden    Wortes     bedürftig    Max 
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Flcischer's  „Badevergnfigen"  verkündet,  auch  die  kolo- 
ristische Stimmungsmalerei  wieder  zum  Siege  gelangt, 
sowohl  da,  wo  sie  die  Welt  in  kecken  Farben  sieht, 
als  da,  wo  Dämmerschein  die  Formen  und  Lokaltöne 


duftig  verhüllt.  Hierin  ist  neben  Peter  Behrens  in 
Ernst  Oppkr  ein  ungewöhnlich  tüchtiger  Vorkämpfer 
erstanden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


VINCENZO  VELA. 

VON  JULIUS  CAROTTl. 

(Schluss.) 


IN  wahrhaft  einziges  Werk, 
das  den  Stempel  von  Ve- 
la's  Persönlichkeit  durchweg 
trägt,  ist  das  Grabmal  für 
die  Comtesse  d'Adcla  in  der 
Familienkapelle  zu  Arcore 
bei  Mailand.  Man  sieht  die 
junge  Comtesse  auf  dem 
Sterbelager,  das  Kruzifix  in  der  Linken  haltend  und 
den  Blick  zum  Himmel  aufgerichtet.  Die  Rechte 
öffnet  sie  mit  einem  Ausdrucke,  als  wolle  sie  sagen: 
Ich  bin  bereit,  Herr,  dein  Wille  geschehe. 

Vela  stellte  nicht  nur  die  ganze  Figur  auf  der 
Ruhestätte,  sondern  auch  die  Vorhänge  und  Drape- 
rien, die  er  mit  einer  Gruppe  von  kleinen  Engeln 
krönte,  dar.  Der  Künstler  ist  hier  allen  Ernstes 
über  die  vernünftigen  und  notwendigen  Grenzen  der 
Bildnerei  hinausgegangen  und  griff  in's  Malerische 
über.  Aber  man  bedenke  die  Zeit,  in  der  das  Denk- 
mal entstand.  Ein  alter  Bildhauer  sprach  noch  in 
diesen  Tagen  mit  Feuer  von  dem  mächtigen  Ein- 
druck, von  der  lebhaften  Bewegung,  die  der  Anblick 
dieses  Werkes  in  der  Künstlerwelt  Mailands  erregt 
hatte.  Bei  dem  schier  versteinerten  Zustande  der 
damaligen  Skulptur  wirkte  die  kühne  und  originelle 
Ausführung  wie  ein  Gärungsferment,  und  hierin 
allein  beruht  der  historische  Weii  des  Kunstwerks. 
Vinceuzo  Vela  verließ  im  nächsten  Jahre  (1852) 
Mailand  —  für  immer,  denn  eine  Rückkehr  dorthin 
war  ihm  nicht  beschieden.  Er  wandte  sich  nach  seiner 
Heimat  Ligornetto.  Schon  damals  machte  sich  bei  ihm 
ein  Hang  zur  Einsamkeit,  zur  Monomanie  bemerkbar. 
Doch  hielt  die  Notwendigkeit,  für  Frau  und  Kind 
zu  sorgen,  diesen  Trieb  zurück,  er  musste  weiter 
schaffen  und  streben,  und  so  wandte  er  sich  wieder  einer 
großen  Stadt  zu,  diesmal  Turin.  Er  war  jetzt  im 
Vollbesitz  seiner  künstlerischen  Kraft  und  stieg 
während    seines    vierzehnjährigen    Aufenthaltes    in 


Turin  zum  Zenith  seines  Ruhms  empor.  Die  großen 
Werke  Vela's  folgen  in  diesem  Zeitraum  ohne 
Unterbrechung  auf  einander.  Vela  war  immer  neu, 
eigentümlich,  ein  leidenschaftlicher  Nachbildner  der 
Wahrheit,  oft  großartig  und  breit  im  Stil,  bald  in- 
spirirt  von  zarter  Poesie  und  lebhafter  Empfindung, 
bald  von  tiefem  Gedankenreichtum. 

Der  Friedhof  von  Turin  bewahrt  drei  bezeichnete 
und  datirte  Werke  seiner  Hand.  Es  sind  die  Grab- 
mäler  der  Familie  Calosso  (1853),  der  Familie  Prever 
(1854)  und  das  des  kleinen  dreijährigen  PaUrstrini 
(1856).  Das  Denkmal  der  Calosso  nimmt  die  ganze 
Breite  einer  Abteilung  im  Säulengange  des  Friedhofs 
ein.  Sockel  und  Zierwerk  lassen  wir  außer  acht, 
denn  die  sind  von  anderer  Hand.  Von  Vela  rührt 
das  große  Flachrelief  auf  der  hohen  Stele  und  die 
Nische  mit  der  Büste  des  Tommaso  Calosso  her. 
Das  Denkmal  ist  zu  Ehren  des  Tommaso  von  der 
Familie  gestiftet  und  diese  kindliche  Pietät  ist  in 
dem  jungen  Mädchen  dargestellt,  das  ein  Opfer- 
fläschchen  auf  dem  kleinen  Altar  ausgießt  (vgl.  die 
Abbildung).  Eine  Draperie,  die  als  Vorhang  gedacht 
war,  ist  zurückgeschlagen,  um  die  Scene  zu  ent- 
hüllen. Zu  Füßen  des  Altars  wacht  eine  Eule.  Die 
Anregung  zu  der  Darstellung  geht  offenbar  von  der 
antiken  Kunst  aus;  die  Wahl  des  Motivs,  die  Neben- 
dinge, die  ganze  Behandlung  weisen  darauf  hin. 
Die  junge  Opfernde  hat  alier  bei  aller  antiken  Ein- 
fachheit einen  ganz  modernen  Liebreiz,  und  selten 
waren  alte  und  neue  Kunstabsichten  so  glücklich 
verschmolzen,  wie  hier. 

Das  Grabmal  der  Familie  Prever  besteht  in 
einer  einzigen  Statue  der  Hoffnung.  Aber  diese  Statue 
ist  in  der  That  einzig,  ein  großartiges  Werk  voll 
Reiz  und  Poesie.  Ein  einfaches  Kleid  mit  lang 
herabfallenden  Falten,  mit  eleganter  Stickerei  auf 
der  Brust,  ohne  Gürtel  und  sonstige  Nebensachen, 
umschließt  den  schlanken  Körper  der  Hoifnung  und 


Das  Grabmal  der  FamiUe  Calosso.    Von  Vincenzo  Vei,a. 
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zeigt  die  Form  der  Schultern,  die  köstlichen  Anne, 
die  feine  Taille  und  die  wenig  betonten  Hüften. 
Ein  Mantel  mit  spärlichem  Faltenwurf  fallt  von  der 
rechten  Schulter  herab  und  vereinigt  sich  mit  den 
Falten  des  Kleides,  die  zum  Teil  den  Anker  zu 
Füßen  der  schönen  Figur  bedecken.  Beide  Hände 
sind  auf  der  Brust  vereinigt  imd  drücken  in  ihrer 
Haltung  das  volle  Vertrauen  einer  zarten  und  ängst- 
lichen Seele  aus.  Dieser  Ausdruck  ist  in  dem  Haupte 
noch  gesteigert:  ein  süßes,  frommes  Gesicht,  einge- 
rahmt von  breiten  Haarmassen,  dessen  halb  ver- 
trauensvoller, halb  schmerzlicher  BKck  schüchtern 
zum  Himmel  aufgerichtet  ist. 

Der  Trosteugel  bildet  den  Gegenstand  des 
Grabmals  des  kleinen  Titus  Pallestrini,  der  mit  drei 
Jahren  seinen  Eltern  entrissen  wurde.  Vincenzo  Vela 
bildete  einen  Engel,  der  von  der  kleinen  Gruft  das 
Kindchen  fortführt.  Der  Eugel  selbst,  mit  weitaus- 
gebreiteten Schwingen,  hat  seinen  Flug  hier  auf 
Erden  nur  einen  Augenblick  gehemmt.  Sein  schöner 
Kopf  ist  von  ruhigem  Ausdruck  und  himmlischer 
Heiterkeit  beseelt.  In  dem  Körper  des  Kleinen  ist 
eine  zitternde  Anstrengung,  zum  Himmel  aufzufliegen, 
ausgedrückt.  Mehr  noch  in  der  Skulptur  als  in 
jeder  anderen  Kunst  müssen  alle  Teile  der  Figur 
den  Hauptgedanken  dienen;  diese  Gestalt  des  kleinen 
Pallestrini,  die  jedem  gebildeten  Betrachter  sehr 
schön  vorkommt,  hat  für  die  Geweihten  in  der  Kunst 
zugleich  das  Verdienst,  eine  glückliche  Lösung  jenes 
künstlerischen  Gesetzes  darzubieten. 

Der  Ruf  Vincenzo  Vela's  verbreitete  sich  nun 
mehr  und  mehr,  und  Mailand,  Bergamo,  Vicenza, 
Trient,  Bologna,  Neapel  fingen  an,  sich  seine  Werke 
streitig  zu  machen.  Um  diese  Zeit,  1855,  lieferte 
Vela  für  die  Kirche  S.  Maria  Maggiore  nach  Bergamo 
das  Grabmal  Donizetti's.  Es  zeigt  die  volle  Blüte 
von  Vela's  Talent  und  verbindet  wiederum  Gefühl 
und  Idee  mit  Originalität  der  Ausführung.  Die 
Figur  der  Harmonie  sitzt,  in  tiefe  Trauer  versenkt, 
auf  dem  Grabmal  des  Komponisten;  in  gebeugter 
Haltung  stützt  sie  den  rechten  Arm  auf  die  stumm 
gewordene  Lyra.  Der  linke  Arm  fällt  schlaff  herunter 
und  drückt  so  die  Verlassenheit  aus.  Das  ist  der 
Paroxysmus  dumpfer  Trauer,  der  uns  mitleidsvoll 
überrascht,   wenn  uns    das   Teuerste    geraubt    wird. 

Nicht  minder  gelang  es  der  Kunst  Vela's,  eine 
hoch  entwickelte  Persönlichkeit  im  Porträt  so  zu 
schildern,  dass  ihre  ganze  Sphäre,  ihre  Kämpfe,  ihr 
Gedankenreichtum  in  dem  Bildnisse  andeutungsweise 
zum  Ausdruck  kommt.  In  einem  entzückenden  Winkel 
des  Lago  maggiore,   in  Stresa,  ruhen  in  der  kalten 


und  melancholischen  Kirche  des  Klosters  der  Ros- 
minier die  sterblichen  Reste  des  Paters  Anton  Rosniiai, 
des  Gründers  der  Doktoreukollegien,  die  nach  ihm 
benannt  wurden.  Der  Philosoph  von  Roveredo  ist 
knieend  auf  seinem  Grabmale  dargestellt;  er  hat  die 
Lektüre  seines  Gebetbuchs  unterbrochen  und  lässt 
die  Arme  nachdenklich  sinken.  Mit  gesenktem  Haupt, 
verlorenem  Blick  und  festgeschlosseuem  Munde 
scheint  er  in  tiefes  Nachdenken  versunken  und  der 
Erde  entrückt  zu  sein.  Über  seine  hohe  Stirn 
gleitet  kein  Schatten;  ein  heitrer  und  würdiger  Ge- 
danke belebt  sein  Antlitz.  Der  Künstler  hat  hier 
die  beständige  und  tiefe  Reflexion  des  Denkers,  die 
geistigen  Freuden  eines  überlegenen  Philosophen 
versinnlicht.  Auch  dies  ist  ein  Werk,  in  dem  Vela 
die  Kunst  zeigt,  alle  Einzelheiten  von  dem  Grund- 
sedanken beherrschen  zu  lassen. 


Vela's  Talent  stand  in  vollster  Blüte,  als  das 
Porträt  in  Pastell  von  Eliseo  Sala  entstand,  das  noch 
heute  iu  der  Bibliothek  Vincenzo  Vela's  zu  Ligor- 
netto  zu  sehen  ist.  Ich  verdanke  der  Freundlichkeit 
seiner  Witwe  und  seines  Sohnes  die  Photographie, 
nach  der  sein  Bild,  das  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes 
steht,  in  Holz  geschnitten  wurde. 

Ebenfalls  in  Ligornetto,  in  demselben  kleineu 
Bibliotheksaal  wird  der  Gipsabguss  der  allegorischen 
Statue  des  Frühlings  aufbewahrt,  von  der  der  Künst- 
ler auch  eine  Wiederholung  in  Marmor  für  seinen 
Garten  gemacht  hat;  das  Original  befindet  sich  in 
Triest.  Andere  Ausführungen  desselben  Bildwerks 
sind  nach  Neapel,  Paris  und  St.  Petersburg  ge- 
kommen. Der  Bildhauer  hat  sich  von  der  gewöhn- 
lichen Auffassung  des  Frühlings  als  einer  jungen 
Frauengestalt  losgemacht.  Er  hat  im  Gegenteil  die 
Züge  einer  Mädchenfigur,  die  noch  an  der  Grenze 
des  Kindesalters  steht,  gewählt;  eine  zarte  und  köst- 
liche Knospe,  die  noch  in  unbewusster  Unschuld 
der  Zukunft  entgegen  geht.  Sie  ist  in  diesem  Augen- 
blick zu  neuem  Leben  erwacht  und  umgiebt  ihr 
Haupt  mit  einem  Blumenkranze,  den  sie  sich  selbst 
gewunden  hat.  Diese  anmutige  und  poetische 
Schöpfung  bezeichnet  die  innigste  Vereinigung  des 
romantischen  Empfindungslebens  mit  dem  Kultus 
des  Wahren  in  unserm  Künstler. 

Wenn  ich  so  viel  wie  möglich  die  Werke  des 
Vincenzo  Vela  der  Zeitfolge  nach  bespreche  und 
mich  nur  an  solche  halte,  die  sein  künstlerisches 
Wesen  durchaus  off'enbaren,  übergehe  ich  seine  zahl- 
reichen  Porträtstatueu,    wie    die    von    Cesar  Balbo, 
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Thomas  Grossi,  Gabrio   Piola,  Victor  Emannel,  Carl 
Albert,  Giotto,  Dante,  Murat  u.  s.  w. 

Alle  diese  Werke  sind  zwar  durch  hohen  ikouo- 
graphischen  und  künstlerischen  Wert,  durch  tech- 
nische Geschicklichkeit  und  durch  große  Natur- 
wahrheit ausgezeichnet.  Aber  die  Bewegung  auf 
diesem    Gebiete    war  allgemein.     Und   obwohl  Vela 


Dante's,  die  von  demselben  Gedanken  inspirirt  ist, 
der  ihn  den  Rosmini  schaffen  ließ,  und  ein  groß- 
artigeres: die  Gruppe  der  beiden  Königinneu  vou 
Piemont,  Marie  Therese,  die  Witwe  des  Königs  Karl 
Albert,  und  Marie  Adelaide,  die  Gemahlin  Victor 
Emanuel's  11.  —  Diese  beiden  letztgenannten  Statuen 
befinden    sich    in    der  Chorkapelle  der  Kirche   della 


Grabstatue  der  Cuntessa  Gmlini  della  Porta.    Von  VixcExzo  Vela. 


einer   der   kühnsten  Künstler  Oberitaliens    auch   auf      Consolata  in  Turin.     Die  Inschrift  auf   dem  Monu- 


diesem  Gebiete  war,  so  geht  doch  das  Verdienst  um 
die  Einführung  der  Wahrhaftigkeit  auf  diesem  Ge- 
biete ursprünglich  von  dem  Mailänder  Bildhauer 
Alexander  Puttinati,  der  schon  mehrere  Lustra  vor- 
her thätig  war,  aus.  Indes.sen  tragen  doch  zwei 
Werke  von  dieser  Art  den  Stempel  des  höheren 
Talentes  Vincenzo  Vela's,  ein  bescheidenes:  die  Büste 


mente  drückt  seinen  Ursprung  aus: 


ALLA  MEMORIA 

DELLE  REGINE  MARIA  TERESA  E  MARIA  ADELAIDE 

PIE  BENEFICHE 

TANTO  AMATE  E  COMPIANTE 

IL  POPOLO  SOBALPINO 

L'ANNO  MDCCCLXI 
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Viele  Jahre  liiudurcli  hatte  die  Bevölkerung  von 
Turin  die  beiden  Königinnen  gesehen;  die  Erinne- 
rung an  ihre  Frömmigkeit  und  Wohlthätigkeit  war 
den  Turinern  teuer.  Ihr  Hinscheiden  war  ein  wirk- 
licher Trauerfall  für  sie  gewesen;  der  edle  Gedanke, 
ihr  Gedächtnis  durch  ein  Sanetuarium  zu  verewigen, 
gewann  schnell  Anhänger  und  die  Kosten  wurden 
durch  öffentliche  Zeichnung  aufgebracht.  Glück- 
licherweise wurde  Vela  mit  der  Ausführung  betraut. 
Er  stellte  die  beiden  Königinnen  etwas  überlebens- 
groß, knieend  auf  ihrem  Betstuhl  dar,  in  Begleitung 


Engelfiguren  dieses  Monumentes  nur  selten  zu  sehen, 
da  sie  im  Halbdunkel  versteckt  sind.  Das  ganze 
Licht  der  Kapeile  fällt  auf  die  Gestalten  der  beiden 
Fürstinnen.  Einem  glücklichen  Umstände  verdankte 
unser  Künstler  die  Bekanntschaft  der  Königinnen; 
er  hatte  sie  sogar  oft  in  der  Kirche  della  Consolata 
an  ihren  gewohnten  Plätzen  beim  Gebet  beobachtet. 
Ihr  Wesen,  ihre  Stellung  und  ihr  Antlitz  prägten 
sich  ihm  scharf  ein,  und  so  bot  sich  nun  eine  günstige 
Gelegenheit,  ein  Werk  auszuführen,  in  dem  seine 
künstlerischen  Fähigkeiten,  seine  starke  Empfindung 
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Die  Opfer  des  St.  Gotthartltimnels.    Relief  von  Vincenzo  Vela. 


dreier  Engel,  die  im  Hintergrunde  erscheinen.  Es 
ist  wahr,  dass  es  diesen  drei  Engeln  etwas  an  Har- 
monie gebricht;  einer  von  ihnen  war  unter  dem 
direkten  Einfluss  der  Engel  des  Tabernakels  der 
lombardisch-venezianischen  Schule  im  archäologi- 
schen Museum  der  Brera  in  Mailand  komponirt, 
wovon  Vineenzo  Vela  einen  Gipsabguss  in  seinem 
Atelier  besaß.  Die  andern  beiden  Engel  sind  da- 
gegen frei  erfunden.  Die  Gleichartigkeit  existirt 
indessen  in  der  Ausführung  des  Basreliefs  aller  drei 
Engelfiguren,  das  sehr  flach  gehalten  und  mit 
großer  Eleganz  ausgeführt   ist.     Man   bekommt   die 


und  das  Streben  nach  genauer  Nachahmung  der 
Natur  sich  frei  entfalten  konnten.  Die  beiden  Kö- 
niginnen sind  genau  so,  wie  sie  viele  Jahre  unter 
den  Turiuern  wandelten,  gebildet.  Die  Königin  Mutter, 
Maria  Theresa,  streng  und  ernst  in  Andacht  versunken, 
die  junge  Königin  Marie  Adelaide  voU  Hingebung, 
Vertrauen,  Zärtlichkeit  im  inbrünstigen  Gebete. 

In  technischer  Beziehung  zeigt  die  Arbeit  dieser 
beiden  Statuen  die  höch.ste  denkbare  Feinheit  und 
Geschicklichkeit,  ohne  der  Gesamtwirkung  Eintrag 
zu  thun. 
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Die  Fruchtbarkeit  der  Arbeit  Vincenzo  Vela's 
war  nicht  erschöpft,  sondern  schien  im  Gegenteil 
zuzunehmen.  Er  war  nunmehr  in  seine  letzte 
Periode  eingetreten,  in  die  schönste  Phase  seiner 
künstlerischen  Laufljahn.  Ich  beschränke  mich  auf 
die  Arbeiten,  an  denen  seine  persönlichen  Fähigkeiten 
sich  besonders  ausprägen;  vor  allen  die  Gruppe  des 
Christoph    Columbus,     die     Totenmesse    und    Ecce 


Typus,  der  unzählige  Male  nachgeahmt  wurde,  aber, 
wie  es  gewöhnlich  geht,  nur  äußerlich  nachgebildet, 
ohne  den  mächtigen  Geist  des  Schöpfers.  Eine  Fülle 
junger  Mädchen  und  Frauen  ähnlicher  Art  über- 
schwemmen seitdem  die  Ausstellungen  und  denKunst- 
markt.  Glücklicherweise  bieten  die  beiden  anderen 
Werke,  an  die  icli  erinnern  möchte,  keinen  so  gün- 
stigen  Vorwurf  für    iilatte    und    gekünstelte  Naeh- 


letzteu  Tagp  Napoleon 


homo.  Die  Gruppe  des  Christoph  Columbus  ist  aus 
Bronze  und  in  kolossalen  Verhältnissen  gehalten. 
Vela  führte  sie  im  Auftrage  der  französischen  Kai- 
serin Eugenie  aus.  Christoph  Columbus,  freudestrah- 
lend aber  in  würdiger  Haltung,  führt  dem  alten 
Europa  das  junge  Amerika  vor,  welches  in  Gestalt 
eines  furchtsamen  jungen  Mädchens  dargestellt  ist. 
Man  beobachte  die  vollkommene  und  angenehme 
Gestalt  dieses  jungen  Geschöpfes.  Vela  schuf  hier  einen 
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ahmung.    Es  sind  dies  die  Totenmesse  und  das  Ecce 
homo. 

Das  erstgenannte  Werk  findet  sich  zu  Verate 
in  der  Brianza  bei  Mailand  und  bildet  das  Grabmal 
der  Comtesse  Giulini  della  Porta.  Hier  entzückt 
wieder  die  besondere  Einfachheit  und  die  stille  Samm- 
lung, die  sich  in  dem  Bildwerke  ausprägt,  und  die 
etwa  der  einer  antiken  Muse  vergleichbar  ist,  freilich 
nicht  ohne  einen  Hauch  christlichen  Gefühls. 
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Das  christliche  Gefüiil  beherrscht  vollständig 
das  demütig  und  ergebungsvoll  gestimmte  Ecce  homo. 
Für  dieses  Werk  hatte  Vela  eine  V^orliebe,  mit  be- 
sonderem Wohlgefallen  sprach  er  davon.  Seine  Witwe 
und  sein  Sohn  Spartacus  beabsichtigen  deshalb  eine 
Wiederholung  in  Marmor  auf  das  Grab  des  Urhebers 
in  Ligornetto  zu  setzen.  (Das  Original  befindet  sich 
ebenfalls  in  Verate.) 

Wir  sind  nunmehr  bei  demjenigen  Werke  des 
Künstlers  angelangt,  das  den  Höhepunkt  seiner  künst- 
lerischen Entwicklung  und  den  Abschluss  seiner 
Triumphe  bezeichnet.  Es  ist  die  Statue  Napoleon's  L, 
betitelt:  ,üie  letzten  Tage  Napoleon's". 

Ein  kraftvoller  und  ernsthafter  Künstler  setzt 
bei  der  Ausführung  eines  Kunstwerks  stets  sein 
ganzes  Wesen  ein,  sowohl  beim  Entwurf  als  bei  der 
Ausführung.  Aber  je  mehr  er  Kraft  und  Ernst 
hat,  je  gewissenhafter  und  sorgfältiger  er  vorgeht, 
um  so  weniger  pflegt  er  der  Wirkung  seiner  Schö- 
pfung sicher  zu  sein.  Der  ungelöste  Rest  seiner  Auf- 
gabe, so  gering  er  sein  mag,  quält  ihn  oft  mehr  als 
das,  was  er  vor  sich  sieht. 

Als  die  Statue  des  Napoleon  aus  seinem  Atelier 
geholt  und  nach  Paris  befördert  wurde,  befielen  den 
Künstler  nagende  Zweifel  und  Befürchtungen.  Wie 
ein  Löwe  seinen  Käfig,  so  durchmaß  Vela  sein  Atelier 
und  murmelte  ohne  Uuterlass  voll  Aufregung:  „Wenn 
ich  Fiasko  machte,  wenn  ich  nicht  reüssirte!"  Die 
Proteste  seiner  Freunde  und  Schüler  halfen  nichts. 
Die  Welt  kennt  den  Triumph  des  Vela'schen 
Napoleon  in  Paris.  Vergeblich  suchten  einige  Kri- 
tiker an  dem  Werke  zu  mäkeln,  um  seinen  Erfolg 
abzuschwächen.  Das  Publikum  drängte  sich  beständig 
darum;  Kaiser  Napoleon  III.  kaufte  das  Werk  und 
ließ  es  nach  Versailles  bringen;  es  hatte  ihn  stumm 
und  nachdenklich  gemacht. 

In  dieser  feierlich  erhabenen  Figur  hat  der  Künstler 
den  Todeskampf  nicht  nur  eines  Menschen,  sondern 
einer  ganzen  Epoche  verkörpert.  Vor  seinem  inneren 
Auge  lässt  der  gewaltige  Mann  noch  einmal  die 
Ereignisse  und  Personen,  mit  denen  er  gespielt  hatte, 
an  sich  vorüber  ziehen.  Die  Weltbrandung,  die  er 
erregt  hatte,  schlug  noch  einmal  an  sein  Ohr  und  wie 
begabt  mit  einem  zweiten  Gefühl  maß  und  erkannte 
er  die  Folgen  der  Ereignisse,  die  er  hervorgetrieben 
hatte.  Die  linke  Hand,  zur  Faust  geballt,  ruht  auf 
der  Karte  von  Europa,  das  so  oft  die  Schwere  seiner 
Faust  fühlen  musste.  In  diesem  Werke  hat  Vela 
mehr  noch  als  in  früheren  die  tiefsten  Gedanken  ver- 
körpert. 


Ganz  Oberitalieu  hallte  noch  von  dem  Erfolge 
Vela's  wieder,  als  mit  einemmal  sich  das  Gerücht 
verbreitete,  er  habe  die  Stellung  eines  Professors 
der  Bildhauerei  an  der  Akademie  der  Albertina  auf- 
gegeben und  verlasse  die  Stadt  Turin  vollständig. 
Er  hatte  es  in  der  That  schon  zu  einigen  Freunden 
während  der  Weltausstellung  ausgesprochen:  Wenn 
ich  alles  verkaufen  kann,  schlage  ich  es  los  und 
ziehe  mich  nach  Ligornetto  zurück.  Seine  Freunde 
hatten  dies  erst  für  eine  bloße  Redensart  aus  Ent- 
mutigung gehalten;  erst  als  er  im  Begriff  stand, 
seinen  Entschluss  auszuführen,  versuchten  sie  ver- 
geblich ihn  umzustoßen.  Vela  hatte  genug  erworben, 
um  den  Seinen  eine  Existenz  zu  sichern,  und  gab 
nun  seiner  Neigung,  dem  Weltgewühj  zu  entfliehen, 
nach.  Er  wollte  freilich  damit  keineswegs  auf  künst- 
lerische Thätigkeit  verzichten. 

Zur  Erklärung  dieses  plötzlichen  Abschneidens 
aller  geselligen  Beziehungen  kann  man  neben  dem 
Wunsche,  sich  selbst  zu  leben,  noch  einen  andern 
ausfindig  machen.  Wahre  Künstler  sind  selten  Ge- 
sellschaftsmenschen; unter  ihren  Schöpfungen,  bei 
ihrer  Arbeit  wird  es  ihnen  am  wohlsten.  Wer  seiner 
Zeit  vorauseilt,  findet  selten  Verständnis;  das  macht 
leicht  menschenscheu,  ja  menschenfeindlich.  Wohl 
belebt  der  Erfolg,  das  Glückslächeln  berauscht  und 
verleiht  Kraft  und  Mut;  aber  ein  Misserfolg  kann 
den  Verwöhnten  rasch  wieder  entmutigen. 

Vela  gehörte  zu  dem  engern  Kreise  Cavour's, 
war  begeistert  für  Massimo  d'Azeglio,  bewunderte 
den  Herzog  Ferdinand  von  Genua  und  nährte  in 
seiner  Seele  den  feurigen  Wunsch,  die  Denkmäler 
dieser  drei  Männer  für  Turin  auszuführen.  Aber  ein 
Auftrag  nach  dem  andern  entging  ihm.  Er  war 
nicht  so  geartet,  Schritte  zu  thun,  um  sich  diese 
Werke  zu  sichern.  Man  darf  auch  wohl  behaupten, 
dass  Vela  nach  seinen  bisherigen  Werken  in  den 
Denkmälern  der  drei  Männer  keinen  Fortschritt  be- 
kundet haben  würde. 

Wie  dem  nun  sei,  der  alte  Lieblingstraum  von 
1852  kehrte  wieder  und  wieder  und  schmeichelnd 
lockte  ihn  die  Einsamkeit  von  Ligornetto. 

Wenige  Schritte  entfernt  von  dem  Häuschen, 
wo  er  das  Licht  zuerst  erblickt  hatte,  ließ  er  eine 
Villa  errichten,  die  er  mit  einer  Glyptothek  von  Gips- 
abgüssen aller  seiner  Werke  ausstattete.  Dort  hauchte 
der  Künstler  im  Oktober  des  Jahres  1891  seinen 
Geist  aus. 

In  Ligornetto  gab  er  sich  wieder  seiner  ge- 
wohnten Thätigkeit  hin  und  schuf  daselbst  u.  a. 
das    Flachrelief:     „Die    Opfer   des    Gotthardtunnels" 
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(vgl.  die  Abbildung).  Das  Werk  beweist,  dass  Vela 
seine  künstlerischen  Ideen  aus  der  Gegenwart  schöpfte, 
und  gewiss  ist  es  lebhafte  Teilnahme  für  die  Ver- 
unglückten, die  die  Anregung  zu  dieser  Schöpfung 
gab.  Aber  man  muss  doch  trotz  allem  gestehen, 
dass  seine  künstlerische  Laufbahn  mit  dem  Verlassen 
Turins  ihren  Abschluss  fand;  zu  der  Höhe  seines 
Napoleon  hat  er  sich  nicht  wieder  erhoben. 

*  * 

Vincenzo  Vela  hat,  wie  jeder  selbständige  Künstler, 
lebhaften  Einfluss  nicht  nur  auf  seine  direkten  Schüler, 
sondern  auch  auf  andere  Künstler  ausgeübt.  Unter 
seinen  Schülern  sind  hervoi'zu heben:  della  Vedova, 
Ginotti,  Cassani,  Ramazzotti,  ferner  Rondoni,  Tra- 
bucco,  Giani,  Ruga,  Ambrogi,  Bernasconi  u.  s.  w. 

Andrerseits  standen  eine  Reihe  von  Künstlern  wie 
Labus,  Magui,  Tabacchi,  Barzaghi,  Guarnerio,  Ber- 
gouzoli  unter  seinem  Einflüsse,  den  fast  alle  Künstler 
der  Lombardei  mehr  oder  weniger  erfuhren.    Als  er 


Turin  verließ,  schlug  er  selbst  Tabacchi  zu  seinem 
Nachfolger  vor. 

Nichts  war  natürlicher,  als  dass  Vela  vielfach 
direkt  nachgeahmt  wurde,  wie  wir  schon  erwähnten. 
Aber  sein  Geist  war  doch  nur  sehr  selten  zu  finden, 
seine  Liebe  zur  Wahrheit  wurde  Kopie  der  Wirk- 
lichkeit: seine  Gewohnheit,  die  Einzelheiten  sorgtältig 
durchzubilden,  wurde  übertrieben  bis  zur  minutiösen 
Spielerei,  seine  liebenswürdigen  Typen  wurden  viel- 
fach verwässert  und  rein  äußerlich  kopirt.  Nur 
wenig  ging  von  seinem  Geiste  auf  die  Nachahmer 
über,  aber  glücklicherweise  ist  dieser  nicht  mit  ihm 
erstorben.  Er  lebt  nicht  nur  in  seinen  Gestalten 
fort,  sondern  auch  in  der  Hand  mancher  guten  Künst- 
ler, die  rüstig  in  Italien  in  seinem  Sinne  weiter 
schaiFen.  Mit  Butti  in  Mailand,  Monteverde  in  Genua, 
Ettore  Ferrari  und  Ercole  Rosa  in  Rom,  Cmlctti  in 
Palermo  seien  nur  einige  davon  genannt. 

Mailand,  im  Juli  1892. 
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MIT  ABBILDUNGEN. 


( )  wäre  denn  nun  das  einzige 
Werk  monumentaler  Malerei, 
welches  Angelm  Fencrbach 
uns  hinterlassen  hat,  an  der 
Stelle,  für  die  er  es  ge- 
schaifen,  endlich  enthüllt! 
Das  zweihunderijährige  Stif- 
tungsfest, welches  die  Wiener 
Akademie  am  20.  Oktober  im  Beisein  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  und  einer  zahlreichen  auserlesenen  Ver- 
sammlung weihevoll  beging,  bot  uns  den  ersten  über- 
raschenden Anblick  der  großartigen  Schöpfung,  und 
jedem,  der  sie  seither  eingehender  hat  betrachten 
können,  musste  sich  der  Gedanke  aufdrängen,  dass 
eine  Kraft  von  titanischer  Gewalt  aus  diesen  Bildern 
zu  uns  spricht. 

Als  Anselm  Feuerbach  am  4.  Januar  ISSO  in 
Venedig  starb,  ließ  er  fünf  der  für  die  Aula  der 
Wiener  Akademie  bei  ihm  bestellten  Bilder  in  dem 
Zustande  zurück,  wie  sie  nun  an  der  Decke  prangen. 
Dem  „Titanensturz",  dem  großen  Mittelbilde  des 
Cyklus,   fehlen   noch  an   einigen  Stellen  die  letzten 


Retouchen.  Die  vier  kleineren  Gemälde:  „Der  ge- 
fesselte Prometheus,  von  den  klagenden  Okeaniden 
umringt",  „Venus  Anadyomene  im  Muschelwagen, 
von  Amoretten  umgeben",  „Gäa"  und  „Uranos", 
waren  ganz  vollendet.  Zu  den  übrigen  vier  Kom- 
positionen des  Gemäldecyklus ,  welcher  im  ganzen 
somit  aus  neun  Stücken  besteht,  fanden  sich  im 
Nachlasse  des  Meisters  nur  Studien  und  Andeutungen 
vor:  zwei  größere,  auf  Tonpapier  mit  Umbrastift 
gezeichnete  Studien  zu  den  Einzelgestalten  des  „Eros" 
und  des  „Okeanos"  (s.  die  Abbildungen),  außerdem 
eine  Anzahl  kleiner  Pausen  und  Detailstudien,  welche 
zu  den  beiden  letzten  Bildern  des  Cyklus  gehören, 
sämtlich  heute  in  der  Sammlung  der  Akademie. 

Nachdem  das  hinterlassene  Werk  in  Wien  an- 
gelangt war,  musste  man  zunächst  den  Gedanken 
fassen,  die  unvollendeten  Teile  durch  Schüler  des 
verstorbenen  Meisters  ausführen  zu  lassen.  Der 
„Titanensturz"  blieb  natürlich  unberührt  und  macht 
auch  ohne  die  letzte  Retouche  seine  volle  Wirkung. 
Die  Ausführung  der  beiden  Einzelfiguren  „Eros" 
und  „Okeanos"   wurde   auf  Grund   der   vorliegenden 
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freilich    ohne    die    Kraft  der   Modellirung   uud    den 
eigentümlich  herben  Keiz  der  farbigen  Erscheinung, 
welcher     die    Schöpfungen    seines    Meisters     kenn- 
zeichnet,   zu    erreichen.     Für    die    beiden   anderen 
größeren   Kompositionen   hatte   man    einen    zweiten 
begabten     Schüler     Feuerbach's,     Adalbert     Hynais, 
in   Aussicht    genommen  und   von  diesem,    der  seit 
Jahren    in  Paris  wohnt,   auch  die  Erklärung  seiner 
Bereitwilligkeit    erhalten.      Als  Hynais    dann    aber, 
aus    Anlass    der    Vollendung    seiner  Malereien    für 
das    neue    Burgtheater,    vor    einigen    Jahren    nach 
Wien  kam  und  in  die  Sachlage  vollen  Einblick   er- 
hielt, erklärte  er  leider,  von  der  gegebenen  Zusage 
zurücktreten  zu  müssen.     So  übernahm  denn  schließ- 
lich Prof.  Chr.  Griepenkcrl  den  immer  noch  sehr  er- 
heblichen Rest  des   großen  Werkes  und   führte   die 
beiden    fehlenden    Kompositionen    selbständig    aus. 
Dass  den  Gegenstand   des   einen  dieser  Bilder  „Pro- 
metheus   als    Gründer    des    Herdes"    bilden    musste, 
war   aus   der   kleinen  Skizze  zu  entnehmen,   welche 
Feuerbach  in   den  Hansen'schen   Deckenentwurf  (in 
der    Sammlung    der   Akademie)    eingezeichnet    hat. 
Man  erkennt  auf  derselben,  trotz  ihrer  Flüchtigkeit, 
deutlich  den  zur  Rechten  (vom  Beschauer)  sitzenden 
Prometheus  und  unmittelbar  vor  ihm  die  auf  einer  Art 
von  Dreifuß  brennendeFlamme;  links  davon  erscheinen 
drei   Gestalten,    die    sich   wie  vor   etwas   Göttlichem 
zu  beugen   scheinen,    dessen  Bedeutung   ihnen  Pro- 
metheus lehrend  auseinandersetzt.     Die  von  Griepen- 
kerl    ausgeführte   Komposition  war   damit   in   ihren 
Hauptzügen    vorgezeichnet.     Schwieriger    gestaltete 
sich  die  Sache  bei  dem  letzten   der  Bilder,  welches 
den  Cyklus  am  Nordende  der  Decke  abschließt  und 
zu  der  „Aphrodite  im  Muschelwagen"  (am  Südende) 
das  Gegenstück  bildet.     Die  halb  verwischte  und  erst 
eben  angedeutete  Skizze  Feuerbach's  zeigt  hier  nur 
eine   am  Boden  gelagerte,   offenbar  weibliche  Figur 
und  über  ihr  ein  sichelförmiges  Instrument.   Letzteres 
bot  dem  Künstler  die  Handhabe  für   die  Erkläi-ung 
der  Figur  als  Demeter.     Diese,   die  göttliche  Grün- 
derin aller  Kultur,  reiht  sich  passend  an  Prometheus, 
den  Feuerbringer,  an: 

,,Die  Bezähmerin  wilder  Sitten, 
.    Die  den  Menschen  zum  Menschen  gesellt 
und  in  friedliche,  feste  Hütten 
Wandelte  das  bewegliche  Zelt." 

Griepenkerl  führt  sie  uns  gelagert  neben  der  von 
ihr  geflochtenen  Garbe  vor  und  gab  ihr  zur  Be- 
gleitung einen  Chor  von  kleinen  Genien,  welche 
die  Jahreszeiten  symbolisiren.  Ohne  Zweifel  er- 
hält der   in    den   Bildern  Feuerbach's    niedergelegte 


Gesamtansii  ht  d' i  HiM-ke 


Zeichnungen  dem  Maler  Heinrich  Tcnlscherl  (gegen- 
wärtig in  Rom),  einem  Schüler  Feuerbach's,  über- 
tragen.    Derselbe  hat  die  Aufgabe  mit  Pietät  gelöst, 
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Gedankenkreis  auf  diese  Weise  seinen  passenden 
Abscblnss.  Und  auch  in  rein  malerischer  Hinsicht 
kann  man  es  nur  freudig  anerkennen,  wie  hier  eine 
aus  gauz  anderer  Tradition  hervorgegangene  Künstler- 
natur sich  willig  und  harmonisch  in  den  Dienst  der 
großen  Aufgabe  gestellt  hat,  ohne  die  eigene  Indi- 
vidualität preiszugeben.  „Je  mehr  ich  mich"  —  so 
sagte  uns  der  Künstler  —  „in  das  Studium  der 
Feuerbach'schen  Gemälde  vertiefte,  um  die  meinigen 
ihnen  anzupassen,  einen  um  so  gewaltigeren  Respekt 
bekam  ich  vor  der  Größe  des  Meisters.  Trotz  mancher 
Schwächen,  besonders  in  der  Zeichnung,  muss  man 
gestehen,  dass  nichts  sich  anders  denken  lässt,  als  wie 
es  eben  dasteht.  Es  ist  wie  eine  gebundene  Rede, 
—  in  der  sich  ja  auch  nicht  alles  fügt  wie  im 
Prosastil,  —  die  ihr  Gesetz  in  sich  selber  trägt.  Und 
niemals  habe  ich,  obwohl  doch  in  solchen  Dingen 
einigermaßen  erfahren,  als  ich  die  Feuerbach'schen 
Bilder  bei  mir  im  Atelier  stehen  sah,  gedacht,  dass 
sie  an  der  Decke  eine  so  herrliche  Wirkung  machen 
würden." 

Als  man  dai-an  ging,  die  somit  abgeschlossene 
Bilderfolge  nun  an  der  Decke  zu  befestigen,  ergab 
sich  die  Notwendigkeit,  in  einem  Punkte  von  der 
oben  erwähnten  ersten  Planskizze  Feuerbach's  abzu- 
weichen: nämlich  in  der  Anordnung  der  vier 
schwebenden  Einzelgestalten.  Der  Meister  hatte  zum 
gefesselten  Prometheus  ursprünglich  Gäa  und  Eros 
gesellt,  war  aber  bei  der  Ausführung  der  Bilder  selbst 
davon  abgegangen.  Eine  unten  citirte  Äußerung 
von  ihm  beweist  dies  klar.  Danach  mussten  rechts 
und  links  von  dem  gefesselten  Prometheus  Gäa  und 
Uranos  angebracht  werden.  Die  Mitte  und  die 
ganze  Südseite  der  Decke  gehören  somit  Feuerbach 
allein;  an  der  Nordseite  schließen  sich  die  von 
Griepenkerl  und  Tentschert  gemalten  Bilder  an.  Es 
wird,  unter  Hinweis  auf  die  beigefügte  Gesamtskizze 
des  fertigen  Plafonds,  vielleicht  gut  sein,  die  Gegen- 
stände der  Bilder  und  die  Namen  der  Künstler  hier 
noch  einmal  nach  einander  aufzuführen: 

1.  Mittelbild:  Titanensturz  —  Feuerbach. 

2.  Südliche  Bildergruppe:  a)  Venus  im  Muschel- 
wagen —  Feuerbach,  b)  Der  gefesselte  Prometheus 
^  Feuerbach,  c)  Gäa  —  Feuerbach,  d)  Uranos  — 
Feuer  bach. 

3.  Nördliche  Bildergruppe:  e)  Prometheus  als 
Herdgründer  —  Griepenkerl.  f)  Demeter  —  Griepen- 
kerl. g)  Eros  —Tentschert.  h)  Ükeanos  —  Tentschert. 

Über  die  Entstehung  der  Feuerbach'schen  Decken- 
bilder für  die  Wiener  Aula  sind  wir  durch  ihn  selbst 
(Vermächtnis,  3.  Aufl.  I2i  ff.)  ziemlich  genau  unter- 


richtet. Mit  Beginn  des  Sommers  1873  trat  er  in 
AVien  seine  Stellung  an  der  k.  k.  Akademie  als 
Professor  einer  Spezialschule  für  Historienmalerei  an 
und  erhielt  nicht  lange  darauf  die  große  Bestellung 
für  den  Festsaal  des  damals  im  Werden  begriffenen 
Neubaues.  Eine  erste,  von  Hansen  entworfene  Plan- 
skizze der  Decke  wurde  verworfen.  Sie  hätte  nur 
für  eine  Anzahl  kleinerer  Bilder  Platz  gelassen,  der 
monumentalen  Malerei  den  Leib  eingeschnürt.  Dar- 
auf machte  Hansen  den  zweiten  Entwurf,  der  im 
wesentlichen  so,  wie  er  damals  gemeinsam  mit  Feuer- 
bach festgestellt  ward,  auch  zur  Ausführung  ge- 
kommen ist.  Die  durch  reiche  Stuckornamentik  ge- 
teilte Decke  blieb  bis  zum  Einsetzen  der  Bilder  weiß 
und  hat  erst  jetzt,  nach  Fertigstellung  derselben, 
ihre  polychrome  Dekoration  erhalten.  Die  Aus- 
führung der  letzteren  in  mattem  Rot,  Weiß,  Licht- 
blau und  Gold,  erfolgte  nach  den  Angaben  Prof. 
G.  Niemann's,  der  als  ein  ehemaliger  Schüler  Hansens 
in  dessen  Stilempfinduug  völlig  eingeweiht  war  und 
auch  Feuerbach's  malerischen  Intentionen  in  feiner 
Weise  gerecht  geworden  ist. 

„Oberbaurat  Hansen"  —  so  schreibt  Feuerbach 
(Wien  1875;  Vermächtnis,  S.  137)  —  „hat  mich  heute 
in  dem  neuen  Akademiebau  herumgeführt  bis  zum 
Giebel.  Im  Oktober  meint  er  mir  ein  großes  Atelier 
einrichten  zu  können.  Er  rät  mir,  einstweilen  mit 
den  kleineren  Nebengruppen  zu  beginnen.  Ich 
möchte  es  eigentlich  nicht,  weil  das  große  Mittelbild 
den  Maßstab  für  den  Rest  geben  sollte;  wenn  es 
aber  nicht  anders  geht,  so  muss  ich  mich  fügen.  — 
Der  Saal  ist  schön.  Dreißig  Marmorsäulen,  nicht  zu 
hoch,  nicht  zu  niedrig,  intim  und  prächtig  zugleich. 
Man  kann  sich  nichts  Harmonischeres  denken.  Mein 
Mittelstück  ist  glücklich  erdacht.  Wenn  es  mir  ge- 
länge, wollte  ich  gerne  sterben,  es  wäre  genug  für 
ein  Menschenleben." 

Über  den  Beginn  der  Arbeit  berichtet  eine 
zweite  Stelle:  „Bis  zum  Schluss  des  Winters  1875 
war  ich  beschäftigt,  meine  Bilder,  Amazonen  und 
zweites  Gastmahl,  für  die  Ausstellung  in  München 
vorzubereiten;  desgleichen  malte  ich  die  erste  Skizxe 
%nm.  Titanensturz  und  brachte  die  vordere ')  Gruppe 
der  Deckenbilder,  Prometheus,  Venus,  Gäa  und 
Uranos,  auf  einen  ziemlichen  Grad  der  Vollendung." 


1)  Dass  Feuerbach  die  südliche  Bildergi'uppe  hier  die 
„vordere"  nennt,  mag  darin  seinen  Grund  haben,  dass  sie 
bei  dem  auf  den  Tisch  gelegten  Plan  (s.  unsere  Abbildung) 
vorne,  d.  h.  zunächst  dem  Beschauer  zu  liegen  kommt.  An 
der  Decke  ei-scheint  die  Gruppe  hinten,  d.  h.  im  Fond  des 
Saales. 


PEÜERBACH'S  DECKENGEMÄLDE  FÜR  DIE  AULA  DER  WIENER  AKADEMIE. 
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Die  letzte  Hand  hat  Feuerbach  an  die  Bilder 
bekannthch  erst  in  Italien  gelegt.  Ein  Gelenk- 
rheumatismus und  eine  sclileichende  Lungenentzün- 
dung trieben  ihn  von  Wien  fort,  zunächst  in  die 
Heimat,  dann  nach  Rom  und  Venedig.  Im  Süden, 
unter  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  großen  ita- 
lienischen Kunst,  sind  die  Werke  ihrer  Vollendung 
entgegengereift.  In  Rom  fühlte  sich  der  Meister 
wieder  auf  seinem  Boden,  „ein  zweiter  Antäus". 
Wie  „ein  stiller  Friede"  kam  es  über  ihn.  Er  be- 
gann von  neuem  die  Arbeit  mit  frohen  Hoffnungen, 
in  der  glücklichsten  Stimmung. 

Sehr  bezeichnend  für  die  Konzeption  des  großen 
Mittelbildes  sind  folgende  Worte  Feuerbach's:  „Alle 
meine   Werke    sind   aus  der  Verschmelzung  irgend 


Seite;  rechts  türmen  die  Titanen  Felsblöcke  über- 
einander. Unten  nächtliches,  anbrausendes  Meer, 
klagende  Weiber,  Tote,  Verwundete,  im  Wasser 
Leichen,  ungeheuerliche  Fische  mit  aufgesperrtem 
Rachen,  rechts  Poseidon  mit  wild  sich  aufbäumenden 
Bossen  und  jugendlicliem  Wagenlenker,  erlegt  eine  Hydra 
mit  dem  Dreixack;  Hermes,  der  lachende  Götterbote, 
bringt  Botschaft  von  oben.  Dunkler  Himmel,  Rauch, 
Brand  an  allen  Ecken." 

Vergleiclit  man  diese  Skizze  mit  der  in  unserer 
Zeichnung  wiedergegebenen  ausgeführten  Komposi- 
tion ,  so  zeigt  sich ,  dass  die  obere  Hälfte  des 
Bildes  völlig  unverändert  geblieben  und  nur  etwas 
nach  rechts  gedreht  ist,  um  das  sonnenhafte  Em- 
porsteigen   des    Zeus    auf  seinem    Viergespann     zu 
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einer  seelischen  Veranlassung  mit  einer  zufälligen 
Anschauung  entstanden."  —  „Bei  den  Titanen  war 
der  lachende  Poseidon  die  Figar,  welche  mir  zuerst 
vorschwebte  und  an  die  sich  dann  unmittelbar  die 
übrige  Komposition  rhythmisch  anreihte." 

Merkwürdig,  dass  gerade  diejenige  Gestalt, 
welche  Feuerbach  hier  sozusagen  als  das  Keimblatt 
der  ganzen  Komposition  bezeichnet,  auf  dem  voll- 
endeten Bilde  in  durchaus  veränderter  Stellung  und 
Situation  erscheint,  als  in  dem  ersten  Entwurf.  Der 
Meister  giebt  ims  von  diesem  eine  gedrängte  Be- 
schreibung (a.  a.  0.  S.  136),  die  mit  der  Skizze  in 
der  Sammlung  der  Akademie  in  den  Hauptpunkten 
übereinstimmt.  „Oben  in  Gold  und  Purpur  schleudert 
Zeus  seine  Bütze,  beschirmt  von  allen  streitbaren 
Göttern  des  Olymps  Kampf  des  obersten  Titanen 
mit  dem  Adler.     Jäher  Sturz  kopfüber  auf  der  linken 


prägnanterem  Ausdruck  zu  bringen.  Bedeutsame 
Umänderungen  weist  dagegen  die  untere  Hälfte  der 
Komposition  auf  uud  die  wichtigste  derselben  ist 
die  Umstellung  des  Poseidon  auf  die  linke  Seite  des 
Bildes  und  dessen  Lostrennung  aus  dem  Zusammen- 
hange mit  den  übrigen  Gruppen.  Es  ist,  als  wenn 
dem  Künstler  erst  während  der  Ausgestaltung  des 
AVerkes  jener  Urkeim  seiner  Titanenkomposition, 
der  lachende  Poseidon,  zu  voller  Klarheit  und  Pla- 
stizität sich  verdichtet  hätte.  Nichts  Genialeres  kann 
in  der  That  ersonnen  werden  als  diese  reckenhaft 
ungeschlachte  Gestalt  des  Meeresgottes  mit  dem 
struppigen  Bart  und  den  wirr  um  das  Haupt  ihm 
flatternden  Schilf halmen,  der  an  dem  Siege  des 
himmlischen  Bruders  eine  wilde  Freude  hat,  ob- 
schon  ihm  selbst  mehr  Titan enhaft-ürge waltiges  an- 
haftet,  als    den    olympischen   Gründern    der   Kultur 
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geziemt.  Und  erst  in  ihrer  Isolirung  kommt  die 
Gestalt  zu  vollem  Ausdruck! 

Die  Stelle  des  Poseidon  auf  dem  ersten  Ent- 
würfe nimmt  im  fertigen  Bilde  Frau  Venus  ein. 
Und  zwar  begegnet  sie  uns  hier,  wie  auf  dem  kleinen 
Seitenbilde  am  Siidende,  als  die  schaumgeborene 
Göttin,  aber  stehend  auf  dem  Muschelwagen,  den 
zwei  von  Amor  gelenkte  Delphine  ziehen.  Genien 
mit  Blumengewinden  bilden  ihr  Gefolge.  Sie  richtet 
den  Blick  triumphirend  nach  oben,  in  der  Rechten 
den  Falmzweig  haltend.  Eine  große,  geflügelte  Nike 
—  welche  auf  dem  fertigen  Bilde  an  die  Stelle 
des  Götterboten  Hermes  getreten  ist  —  verkündet 
mit  Posaunenschall  den  Sieg  der  Schönheit,  in  der 
Linken  den  Kranz.  Da.ss  Aphrodite  zweimal  er- 
scheint, im  Vordergrunde  des  Titanensturzes  als  Mit- 
anteilnehmerin  an  dem  Triumphe  der  Götter  und 
dann  für  sich  allein,  im  ruhigen  Behagen,  als  die 
Krone  aller  Kultur  und  Kunst,  wer  wollte  das  au 
der  Stätte  der  Künste  anders  wünschen!  Die  Um- 
.•inderung  der  groL^en  Komposition  in  diesem  Sinne 
war  eine  innere  Notwendigkeit. 

Auch  die  herrlichen  Gruppen  der  Titanenweiber 
und  des  Meergesindes  im  Mittel-  und  Vordergrunde 
sind  erst  das  Ergebnis  der  schrittweisen  Voll- 
endung des  Bildes.  Die  Pause  giebt  nur  wenige 
der  weiblichen  Figuren  in  flüchtiger  Andeutung;  in 
der  obigen  Beschreibung  des  ersten  Entwurfs  liat 
dieser   Teil    der    Komposition    bereits    nahezu    seine 


gegenwärtige  Gestalt.  J^  uf  einer  ülskizze  vom  Jahre 
1875  in  der  Münchener  Pinakothek  (Vermächtnis, 
S.  215,  Nr.  107)  sind  außer  dem  Meer  auch  schon 
die  „ofienen  Pforten  des  Hades"  angedeutet,  aus 
denen  der  Höllenhund  seinen  dreifachen  Rachen  her- 
vorstreckt. —  Im  allgemeinen  ist  der  untere  Teil  des 
Bildes  ruhiger  und  in  der  Farbe  gedämpfter  als  der 
obere,  besonders  die  ganz  vollendete  linke  Seite. 
Hier  kommt  die  stimmungsvolle  Natur  des  Künstlers 
zum  Ausdruck.  Nur  in  der  oberen  Partie  erhebt  er 
sich  zur  höchsten  Lebendigkeit.  Ja,  es  ist  dies, 
neben  der  „Amazonenschlacht",  das  einzige  Stück  echt 
dramatisch  bewegter  Kunst,  was  wir  von  Feuerbach 
besitzen,  und  nach  unserer  Überzeugung  dem  Ama- 
zonenbilde überlegen.  Wenn  in  den  stürzenden 
Titanen  und  den  Titanenweiberu  des  Mittelgrundes 
mancher  Zug  an  Michelangelo  gemahnt  und  in 
anderen  Gestalten  Farnesina-Motive  deutlich  nach- 
klingen, so  ist  dagegen  in  der  Hauptgruppe  des 
blitzeschleudernden  Zeus  und  seiner  Begleiter  der 
Künstler  ganz  er  selbst  in  Erfindung  und  Ausdruck. 
Die  sieghaften  Olympier  in  ihrer  purpurnen  Lohe 
gehören  zu  den  großartigsten  Inspirationen  der  mo- 
dernen Kunst.  Während  im  Gesamtton  des  Bildes 
eine  gewisse  erdschwere  und  gewitterschwüle  Stim- 
mung vorwiegt,  bricht  in  jenen  himmlischen  Ge- 
stalten ein  heller  Freskoton  farbig  und  erfrischend 
hervor.  C.  v.  LÜTZOW. 

(Scliluss  folgt.) 
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Edmund  Koken,  dessen  stimmungsvolles  Bild  „An  der 
Klosterpforte"  wir  in  Heliogravüre  diesem  Hefte  beigeben, 
ist  ein  Künstlei',  dessen  Name  mit  der  Entwicklung  des  l'ro- 
vinzialmuseums  in  Hannover  eng  verknüpft  ist.  Er  wurde 
am  4.  Juni  1814  zu  Hannover  geboren,  besuchte  dort  die 
Hofschule  und  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  im  Zeichnen 
am  Polytechnikum  daselbst.  Er  ging  zu  seiner  künstlerischen 
Ausbildung  mit  Ketsch  nach  München,  wo  vor  allem  der 
Einfluss  Rottmann's  auf  ihn  sich  geltend  machte.  Von  da 
aus  besuchte  er  als  Studienreisender  Oberitalien,  Oberbayern 
und  Brandenburg  und  kehrte  anfangs  der  vierziger  Jahre 
nach  Hannover  zurück.  Obwohl  er  sich  im  Porträtfach  mit 
Erfolg  versuchte,  ist  doch  sein  eigentliches  Gebiet  die  Land- 
schaft, die  er  gern  in  einer  lyrischen  Grundstimmung  zeigt. 
Das  vorliegende  Bild  entstand  1865  und  gelangte  durch  ein 
Vermächtnis  des  Münzmedailleurs  Brehnier  in  die  Galerie 
zu  Hannover. 

Bobert.  Raudncr,  der  Urheber  der  Malerradirung  „Kopf 
eines  alten  Mannes",  die  diesem  Heft  beigegeben  ist,  wurde 


im  Jahre  1854  zu  Nimkan  in  Schlesien  geboren.  Er  hat 
seine  Lehrzeit  in  einer  Porzellanfabrik  begonnen,  zog  dann 
nach  Leipzig  und  besuchte  dort  die  Kunstschule,  1878  siedelte 
er  nach  München  über,  um  von  nun  ab  die  „hohe  Kunst" 
zu  pflegen.  Dort  hat  er  unter  Kämpfen  und  Entbehrungen, 
angeleitet  von  Loeötz,  Raab,  Krauskopf,  seine  Künstlerlauf- 
bahn emsig  verfolgt.  Eine  Probe  seiner  damaligen  Fähig- 
keit zeigt  die  Radirung  nach  Mathias  Schmid's  „Rettung" 
(Jahrgang  XIX  dieser  Zeitschrift),  die  unter  Leitung  von 
W.  Krauskopf  entstand.  Ein  schreckliches  Schicksal  schien 
ihm  zu  drohen,  als  sich  bei  ihm  ein  Augenübel  einstellte, 
das  ihm  schließlich  die  Arbeit  unmöglich  machte.  Alle 
Früchte  seines  Fleißes  schienen  vernichtet,  und  wer  zu  em- 
pfinden vermag,  was  die  Sehkraft  dem  Künstler  bedeutet, 
wird  die  Qualen  ermessen  können,  die  ihn  damals  heimsuchten. 
Glücklicherweise  besserte  sich  der  Zustand  nach  und  nach  und 
heute  beweisen  u.  a.  die  großen  Studien,  die  Raudner  gegen- 
wärtig bei  Amsler&  B  ithardt  in  Berlin  ausgestellt  hat,  seine 
technische  Meisterschaft  und  seinen  echt  malerischen  Sinn. 
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DIE  MÜNCHENER  KUNSTAUSSTELLUNG. 


VON  ALFRED  GOTTHOLD  MEYER. 
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AHLT  man  ohne  Rücksicht 
auf  den  Kunstwert  alles  zu- 
sammen, Avas  in  der  deut- 
schen Abteilung  dieses  Salons 
unter  die  Rubrik  „Genre" 
fallen  konnte,  so  zeigte  sich 
diesmal  doch  wieder  eine  leise 
Keigung  zu  jener  pointirten 
Anekdoteumulerei,  zum  Süßlichen  und  Gefälligen, 
der  die  Neuerer  nicht  mit  Unrecht  so  energisch 
entgegengetreten  sind.  Mau  kann  dem  deutschen 
Genrebild  sicherlich  ohne  Schaden  für  die  „neue 
Schule'  einen  reicheren  Inhalt  wünschen,  als  die- 
selbe ihr  im  letzten  Jahrzehnt  zugestanden  hat, 
aber  tlicsc  rückläufige  Richtung  entspricht  solchem 
Wunsch  nur  sehr  dürftig.  Sie  ist  weder  im  Sinne 
unserer  Zeit  national,  noch  aktuell.  Unsere  Genre- 
maler sollten  sich  allgemach  wieder  der  That- 
sache  bewusst  werden,  dass  sie  in  ihren  Bildern  der 
Nachwelt  Kultur-  und  Geistesgeschichte  unserer 
Zeit  überliefern  können.  Fast  ängstlich  wird  von 
ihnen  alles  vermieden,  was  heute  den  Mittelpunkt 
aller  Interessen  bildet,  die  sozialen  Ideen,  welche 
der  künftige  Kulturhistoriker  an  die  Spitze  seiner 
Betrachtungen  stellen  wird,  der  stetig  wachsende 
Kampf  zwischen  Kapital  und  Arbeit,  die  Umwäl- 
zungen, welche  sich  in  unserm  Gesellschaftsleben 
vorbereiten  und  zum  Teil  schon  vollziehen,  die  Um- 
wertung der  auf  das  Verhältnis  des  Einzelnen  zur 
Gesamtheit  bezüglichen  Anschauungen,  das  ganze, 
gewaltige  Gebiet  moderner  Geistes-  und  Maschinen- 
arbeit —  kurz  alles  das,  was  nach  Zolas  mächtigem  Vor- 
bild in  unsererLitteratur  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Ist  doch  aus  unserer  Genremalerei  selbst 
die   moderne  Gesellschaftsfrac/?/  noch  immer  so  gut 
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wie  verbannt  —  an  sich  etwas  rein  Außerliche.s,  in 
Wahrheit  aber  etwas  sehr  Bedeutsames,  denn  mit 
dem  Bannspruch  über  seine  HüUe  hat  man  eine  Haupt- 
Iflasse  des  „modernen  Menschen"  selbst  von  der  Ma- 
lerei ausgeschlossen!  Nur  ganz  vereinzelt  finden  sich 
Ausnahmen,  vertreten  durch  Künstler,  die  sich  dieser 
Aufgabe  noch  gar  nicht  recht  bewusst  sind.  Shnr- 
liina  würde  sich  selbst  dagegen  sträuben,  wenn  man 
seine  bleibende  Bedeutung  auf  diesen  „Stoifkreis"  be- 
schränkte. Malerische  und  koloristische  Probleme 
leiten  ihn,  und  nur  wie  etwas  Zufälliges  wählt  er  für 
diesellien  häufig  Momeutbilder  der  salonfähigen  Gesell- 
schaft. Ahnlich  auch  der  ihm  zuweilen  wahlverwandte 
Hermann  Sclilittgen,  der  sich  diesmal  völlig  auf  kolo- 
ristische Experimente  beschränkte,  und  Joseph  Block, 
der  ein  gutes  Gegenstück  zu  Skarbinas  „Herbe 
Worte"  ausgestellt  hatte.  Es  ist  nicht  nötig,  dass 
bei  Versuchen  dieser  Gattung  stets  von  neuem  das 
Verhältnis  zwischen  Mann  und  Frau  den  Grund- 
ton angiebt,  —  für  Block  nicht  einmal  wünschens- 
wert,, deim  seine  Männer  sind  weit  wahrer,  als  seine 
Frauen  —  es  ist  nicht  richtig,  denn  niemand  wird 
behaupten  wollen,  dass  heute  das  Weib  im  Mittel- 
punkt unseres  Kultur-  und  Geisteslebens  steht. 

Solclie  Erörterungen  können  unnütz  erscheinen: 
niemals  hat  die  Kritik  erfolgreich  den  Inhalt  der 
Kunst  bestimmt.  Aber  sie  sind  auch  in  anderem 
Sinne  vielleicht  nicht  ganz  belanglos.  Sicherlich 
hat  diese  Abkehr  von  dem,  was  unsere  Zeit  bewegt, 
auch  den  geschichtlkhcn  Blick  getrübt,  und  zum  un- 
leugbaren Niedergang  unserer  Historienmalerei  bei- 
getragen. Von  Jahr  zu  Jahr  werden  die  Historien- 
bilder in  unseren  Ausstellungen  seltener,  nicht  nur 
die  nationalen,  auch  nicht  nur  die  guten,  .sondern 
die    Darstellungen   geschichtlicher  Stoffe   überhaupt. 
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Im  Münchener  Salon  zog  deshalb  im  Vorjahre 
().  Fricdruli's  Bild  ,Canossa'  mit  Recht  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.  Diesmal  nahm  Michael  Dieiurrs 
panoramenartig  gemalte  Darstellung  aus  sagenhafter 
Zeit  „Grettir  der  Geächtete"  seine  Stelle  ein,  eine 
noch  nicht  ausgereifte,  aber  vielversprechende  Arbeit. 
Daneben  wären  noch  Roi(bau(Cs  tüchtiges  Gemälde 
„Verwundet",  das  an  Josejih  von  Brandt  erinnert,  und 
Theodor  JtochoU's  zum  Teil  schon  bekannte  Werke 
zu  nennen  —  unter  etlichen  tausend  Bildern  doch  eine 
gar  zu  winzige  Schar!  Vielleicht  ist  den  Historienmalern 
in  Zukunft  auch  der  Dresdener  Felix  Borchardt  zuzu- 
rechnen, dessen  großes  Bild  „Die  These"  eine  un- 
gewöhnlich scharfe  Charakteristik  der  Einzelfiguren 
zeigt.  —  Monumentalmalerei  aber  bietet  keines 
dieser  Werke,  und  wie  gänzlich  die  Kraft  zu  einer 
solchen  mangelt,  bezeugt  die  für  das  Erfurter  Bat- 
haus bestimmte  ^mie  Eduard  Kämpffcrs  „Aus  Luthers 
Leben  in  Erfurt".  Ohne  ein  uuei-wartetes  Genie 
wird  es  noch  lange  währen,  bis  unsere  Historien- 
malerei die  Errungenschaften  der  neuen  Schule  so 
selbständig  verarbeitet,  wie  es  in  der  Landschaft  und 
zum  Teil  auch  im  Genrebild  bereits  erfolgreich  ver- 
sucht worden  ist. 

Die  beste  Schulung  hieri'ür  gewährt  zweifellos  das 
Einxelbildnis ,  aber  dasselbe  beharrt  leider  noch  in 
einem  ähnlichen  Übergangsstadium,  wie  die  moderne 
Landschaft.  Gerade  hier  treten  die  Gegensätze  zuweilen 
am  schärfsten  hervor.  Hat  man  doch  vorgeschlagen,  die 
ältere  Partei  mit  dem  Namen  Lenhach's  zu  decken! 
Nicht  ganz  grundlos;  wenn  anders  es  nicht  überhaupt 
verfehlt  ist,  die  mannigfachen,  in  der  jüngsten  Ent- 
wicklung unserer  Malerei  herrschenden  Strömungen 
als  einen  Zweikampf  zwischen  Altem  und  Neuem  zu 
deuten.  Sicherlich  bi-ingt  Lenhach's  Kunst  den  Be- 
strebungen der  Pleinairisten  gegenüber  die  Majestät 
historischer  Tradition,  durch  die  Namen  eines  Tizian, 
Velazquez,  Rembrandt  geadelt,  am  glänzendsten  zur 
Geltung.  —  Aber  zugleich  auch  am  individuellsten! 
Schule  zu  machen,  ist  sie  wenig  geeignet.  Was  bei 
ihm  Genialität  ist,  wird  bei  den  Jüngern  leicht  zu 
unverstandener  Manier.  —  Um  so  beachtenswerter  er- 
scheint die  Begabung  Lm  Sa>itberfjer's,  der  sich  mit 
seinen  drei  diesmal  ausgestellten  Bildnissen  mutig 
und  erfolgreich  zu  Lenhach's  Idealen  bekennt.  Er  be- 
weist damit  schon  an  sich,  dass  er  auch  seine  eignen 
Ideale  hat,  die  den  heut"  herrschenden  Prinzipien  zu- 
widerlaufen, denn  für  die  meisten  in  München  vereinten 
jüngeren  Porträtisten  gilt  das  Wort  Goethe's:  „Es  ist 
der  schlimmste  Irrtum,  wenn  junge  gute  Köpfe 
glauben,  ihre  Originalität  zu  verlieren,  indem  sie  das 


Wahre  anerkennen,  was  von  andern  schon  anerkanr 
worden."  —  Neben  Samberger  ist  in  diesem  Zi 
sammenhang  Sigmund  Landsinyer  zu  nennen,  desse 
,Pandora",  halb  Bildnis,  halb  Idealfigur,  eine  ga 
hohe  Abstammung  von  den  Frauen  Lionardo's  un 
den  Farbenpoesien  Böcklin's  erraten  lassen  müchti 
Nur  schade,  dass  es  nicht  unbefangen  genug  g« 
schiebt!  Wer  solche  Farben  und  solche  Seelenschi 
derung  vereinen  will,  muss  den  Pinsel  beizeiten  ax; 
der  Hand  zu  legen  wissen,  ehe  der  Fleiß  die  Imprt 
visation  erstarren  lässt.  —  Samberger's  und  Lanr 
singer's  Arbeiten  bewahren  jedenfalls  eine  eigenartig 
Kttnstlerphysiognomie,  ein  Ruhm,  den  unter  de 
Bildnissen  dieser  Ausstellung  kein  einziges  in  gleicht 
Weise  teilte.  Am  häufigsten  war  auch  hier,  wie  b 
der  Landschaft,  die  gute  Lösung  des  lediglich  kol< 
i-istisclien  Problems,  des  Problems  der  Freilichtmale: 
die  Aufgabe,  den  Geist  der  dargestellten  Persöi 
lichkeit  zu  fassen,  sie  in  ihres  Wesens  Kerngeha 
zu  verewigen,  stand  erst  in  zweiter  Reihe.  Tüchtig 
Freilichtstudien  dieser  Gattung  gaben  besonders  Fri 
Strohentx,  Theodor  Hummel  und  Korl  Hartmann:  tref 
liehe  Bilder,  die  jedoch  als  Bildnisse  wenig  anziehen 
sind.  Ein  wenig  darüber  hinaus  ging  Johanna  Kirst 
in  ihrem  Selbstporträt,  dem  rechten  Ziel  aber  ka 
erst  Martin  von  Aster  wenigstens  durch  erstaunlicl 
Lebenswahrheit  nahe.  Er  ist  mehr,  als  ein  modernt 
Realist  und  HeUmaler,  er  ist,  selbst  unabsichtlic 
Psychologe.  Das  schlichteste  und  wahrste  Bildn 
der  ganzen  Reihe  war  wohl  Wilhelm  Fäuber's  Portr 
des  Prinzregenten  zu  Pferde,  eines  der  feinsten  d; 
Dameubildnis  von  Beinhold  Lepsius,  das  poetischs 
die  zarte  Mädchen  gestalt  Robert  Köhler' s.  Was  mf 
auch  in  der  Gruppe  der  Bildnisse  am  meisten  vermisst 
ist  der  Zug  zu  monumentaler  Größe  und  das  Walte 
jener  geheimnisvollen  Macht  des  Genies,  welche  : 
der  flüchtigen  Erscheinung  das  Ewige  zu  erkennt 
und  zu  verkörpern  weiß.  Auf  diesem  Gebiet  bleil 
die  moderne  Schule  noch  zu  sehr  am  Äußeren,  ui 
mittelbar  Gegebenen  haften.  —  Einen  eigenartige 
der  Landschaft  vergleichbaren  Aufschwung  begin: 
in  ihr  dagegen  das  Tierstiich  zu  nehmen.  I 
Gegensatz  zu  der  geistvollen,  völlig  subjektiv« 
Art  eines  Meyerheim,  die  den  Tieren  nach  F.  T 
Vischer's  Weisung  „einen  Menschen  unterlegt",  i 
eine  objektive  Darstellung  erstanden,  die  etwas  vc 
epischer  Größe  enthält:  ihr  Hauptvertreter  in  Müncht 
war,  neben  dem  genialen  Friede,  und  neben  //.  V( 
Heyden,  welcher  seine  trefflich  gemalten  Tierbild 
doch  meist  durch  drollige  Situationen  pointirt.  Hei 
rieh  Zügel,   dessen   weiße  Ochsen,  die,    in  Licht  ui 
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Luft  gebadet,  den  Ptiiig  über  das  Brachland  ziehen, 
ein  homerisches  Gleichnis  illustriren  könnten:  für  ein 
mustergültiges  Pleinairbild,  das  selbst  die  exti-emsten 
Anhänger  der  neuen  Schule  befriedigt,  doch  wahr- 
lich eiu  hohes  Lob!  —  Auch  im  modernen  „Still- 
leben'" klingt  Ahnliches  an,  doch  fehlt  hier  auch 
die  Achtung  gebietende  Tradition  nicht,  welche  dies- 
mal in  Ludii-iy  Ailum  Kiiiix  einen  wahrhaft  klassi- 
schen Vertreter  fand.  — 

Ich  habe  versucht,  hier  ein  Gesamtbild  von  dem- 
jenigen Bestand  der  deutschen  Abteilung  zu  entwerfen, 
der  ihr  IninMliidorisches  Ergebnis  enthält.  Dass  ich 
dabei  nach  dem  schou  von  dem  Abgeordneten 
Detmold  arg  verspotteten  ikonographischen  Prinzip 
verfuhr  und  den  Stotf  nach  Darstellungskreisen 
gliederte,  obgleich  gerade  unsere  moderne  Malerei 
„keine  Gedanken  verkörpern,  sondern  malerisch 
denken'  will,  wird  man  verzeihlich  finden.  Der 
kuusthistorische  Standpunkt  selbst  aber  ist  freilich 
der  gefährlichste  der  Tageskritik  und  zugleich  der 
anspruchsvollste,  weil  er  sich  den  Schein  der  Ob- 
jektivität giebt  und  dennoch  naturgemäß  individuell 
bleiben  muss.  Gegen  diesen  Vorwurf  kann  nur  das 
Bewusstsein  seiner  Berechtigung  schützen:  das 
Richteramt  übt  hier  die  Zukunft  aus,  diesem  aber 
muss  sich  die  Kritik  widerspruchslos  beugen,  wie 
die  Kunst  selbst. 

//.    Das  Ausland. 

Für  die  Kunstgeschichte  kann  der  außerdeutsche 
Bestandteil  unserer  ,, internationalen'"  Ausstellungen 
luir  in  beschränkter  Weise  maßgebend  werden,  so 
wesentlich  er  für  die  Entwickelung  unserer  Kunst  auch 
sein  m^.  Über  die  Beteiligung  des  Auslandes  ent- 
scheidet trotz  aller  erfolgreichen  Bemühungen  der 
dortliin  ent.<andten  Mittelsmänner,  zuletzt  doch  so 
unbedingt  der  Zufall,  dass  es  verfehlt  ist,  aus  ihr 
das  Gesamtbild  großer  nationaler  Kmistweisen  ab- 
leiten zu  wollen.  Vereinend,  was  kaum  zu  einander 
gehört,  trennend,  was  nur  im  Zusammenhang  Be- 
deutung gewinnt,  vermag  sie  nur  flüchtige  Streif- 
lichter auf  einzelne  Richtungen  und  einzelne  Per- 
sönlichkeiten zu  gewähi-en,  und  selbst  die  schärfere 
Nuancirung  nationaler  Gegensätze,  welche  die  inter- 
nationale Gesamtheit  ermöglicht,  ist  häufig  trügerisch. 
Dennoch  empfiehlt  es  sich,  auch  hier  den  historischen 
Gesichtspunkt  nicht  ganz  zu  verlassen,  denn  selbst 
diese  zufälligen  Lichtblicke  können  neue  Perspek- 
tiven eröffnen  und  späteren  Wahrnehmungen  den 
Weg  bahnen. 

Das    Müuchener    Unternehmen     durfte     diesmal 


vielfach  auf  den  Besitz  der  vorjährigen  Berliner 
Jubiläumsausstellung  zurückgreifen,  und  empfing,  wie 
stets,  als  späte  Gäste  einige  Hauptstücke  der  Pariser 
Salons;  selbst  abgesehen  hiervon  aber  blieb  sein 
Reichtum  an  fesselnden  Bildern  fremder  Nationalität 
höchst  anerkennenswert.  Der  nationale  Zug  war 
freilich  von  sehr  verschiedener  Stärke;  bei  den  Polen 
und  Ungarn,  den  Dänen  und  Sviureden  kräftiger  als 
in  den  übrigen  Abteilungen.  Wechselwirkungen 
ließen  sich  von  Saal  zu  Saal  verfolgen.  Am  viel- 
seitigsten waren  hierin  die  Anmrilcaner ,  bei  denen 
eine  stattliche  Schar  von  Malern  sich  der  spezifi- 
schen Eigenart  anderer  Nationalitäten  anschließen, 
so  C.  F.  riricli,  nicht  nur  im  Stoff,  sondern  auch  in 
der  Auffassung  und  im  Kolorit  seiner  Bilder  italie- 
nisch, so  ferner  Cox  Kengon,  den  man  der  englischen 
Schule  zuzählen  kann,  so  besonders  Carl  Marr  und 
0.  Peel:,  die  auch  als  Künstler  mehr  Deutsche  als 
Amerikaner  geblieben  sind.  —  Eine  andere,  um  James 
Whistler  gescharte,  Gruppe  schreitet  freilich  völlig 
selbständig  vorwärts  und  nimmt  dabei  auch  inner- 
halb der  internationalen  Gesamtheit  den  äußersten 
Flügel  der  modernen  Schule  für  sich  in  Anspruch. 
Sie  kennzeichnet  die  jüngste  Entwickelungsphase  des 
Impressionismus  auf  einem  ganz  eigenartigen  Sonder- 
gebiet. Sie  in  der  That  schildert  „moderne"  Men- 
schen, Gestalten,  welche  einzelnen  Kreisen  unserer 
Gesellschaft  die  bleibende  Signatur  geben  —  mau 
sehe  diese  Frauen  und  Mädchen  eines  William  Chase 
und  eines  Sanjenl!  —  moderne  Romanfigui'en,  im 
Äußeren  wie  in  dem  Empfindungsleben,  das  aus 
demselben  spricht,  nicht  nur  Pleinair-  sondern 
Charakterstudien!  Für  solche  Erscheinungen  ist  die 
neue  Malweise  ganz  besonders  geeignet.  Es  ist,  als 
schwebe  über  diesen  leichten ,  duftigen  Farben,  die 
keine  scharfen  Konturen  mehr  dulden  —  das  Beste 
sind  Pastelle  —  über  diesen  feinen,  auf  einen  ein- 
zigen Grundaccord  gestimmten  Tönen,  die  Seele  der 
Dargestellten  selbst.  Auch  füi-  einzelne  Landschaften, 
besonders  für  die  Arbeiten  von  Georges  Lines,  gilt 
ähnliches.  Hier  zeigt  sich  eine  schlagende  Analogie 
zuderAnffassungsweisederschottischen  Maler.  — Eine 
dritte,  am  stärksten  vertretene  Gruppe,  zu  welcher 
beispielsweise  George  IJilchcock  und  Mac  Eiven  zählen, 
wirft  sich  mit  ganz  besonderer  Kraft  auf  die  tech- 
nischen Probleme  der  Freilichtmalerei  und  des  Im- 
pressionismus, und  erstrebt  und  erreicht  hierbei, 
wie  l'obert  Vonnoh  in  seinem  „Klatschrosenfeld" 
und  E.  C.  Tarhell,  zuweilen  ganz  ungewöhnliche 
Effekte.  Auch  in  dieser  Neigung,  das  „Neue"  auf 
die  Spitze  zu  treiben,  in  dieser  Absichtlichkeit  und 
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Jk-iccliiiuns,  kann  man  ein  nationales  Element  er- 
kennen, vielleicht  kaum  minder,  als  in  den  Bildern 
eines  ll>«/.-.v,  lirhhjDuinit  nnd  Moore,  in  welchen  es 
anf  die  dargestellten  Stoffe  selbst  beschriinkt  bleibt. 
Muirs  treffliches  Gemälde  „Sommernachmittag'  fasst 
die  Hestrebungen  der  Amerikaner  im  Sinne  der  neuen 
Schule  in  einer  allgemeingültigen,  dem  deutschen 
Geschmack  assimilirten  Weise  zusammen. 

Wer  die  gleiche  Richtung  in  ähnlicher  Reprä- 
sentation studiren  wollte,  nmsste  sich  auch  in  dieser 
Ansstellun2  von  den  sunerikanischen  zu  den  frnmii- 


feinen,  kleinen  Stimmungsbilder —  ihren  Ton  gab  hier 
Alexander  Noxal  an,  —  von  Porträts  neben  der  klassi- 
schen Weise  Durrm's  der  echte  Realismus  eines  L'oll 
und  der  stilisirte  eines  Boldini,  von  Darstellungen 
mit  religiösen  Titeln  die  Märchenpoesie  eines  Fran- 
r-ois  Flamenj  und  eines  Adrkn  Dnnoiil  neben  Jraii 
Beraud's  vielbesprochener  „Kreuzaljuahme",  welche 
nicht  nur  Golgatha  nach  Paris  verlegt  und  hierdurch 
auch  im  Sinne  der  religiösen  Anschauungsweise 
einen  gar  zu  absichtlichen  Anachronismus  begeht, 
sondern     durch    die    Hinzufügnng    des    ergrimmten 


sisclien  Sälen  wenden,  obschou  dieselben,  wie  erwähnt, 
schon  viele  ältere  Arbeiten  enthielten.  Für  den 
längst  unverkennbar  gewordenen  Stil  eines  Bouguc- 
rean,  Daiitan,  Carohis-Diiran ,  Foimce,  Henner,  Momt, 
boten  die  hier  vereinten  Bilder  auch  nicht  einmal 
neue  Nuancen,  und  eines  dieser  französischen  Gemälde, 
von  G.  ./.  Vibert,  zeigte  sogar  die  Jahreszahl  1867. 
Aber  auch  die  jüngsten  Hauptrichtungen  waren  ver- 
treten: von  Landschaften  sowohl  die  inhaltlich  dürf- 
tigen aber  im  Format  um  so  anspruchsvolleren,  mehr 
oder  minder  tüchtigen  Freilichtstudien,  als  auch  die 


Proletariers  dem  religiösen  Glaubensbekenntnis  auch 
eine  sozialpolitische  Tendenz  unterschiebt.  —  Wie 
an  Geist  und  Inhalt,  so  gewährten  die  französischen 
Säle  auch  für  die  künstlerischen,  beziehungsweise  für 
die  technischen  Gesichtspunkte  ein  Wechsel-  und  lehr- 
reiches Bild,  welches  von  der  jede  Lokalfarbe  und 
jeden  Kontur  in  Dämmerlicht  auflösenden  Darstel- 
lungsart eines  Carriere  und  de  la  Fontinelle  bis  zu 
den  erstaunlich  kecken  Farbenmosaiken  eines  /.  ./. 
7V.V.S0/  führte,  nr^-niinl  war  diesmal  nur  durch  zwei 
winzige  Gemälde  (Pastelle)  vertreten,  deren  duftiger 
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Farbeu/aiiber  jedücli  den  ganzen  Reiz  seiner  Kunst 
spiegelt.  Die  Lust  an  schwierigen  Problemen,  welche 
die  jüngste  Entwickelungsphase  der  neuen  Schule 
kennzeichnet,  sprach  besonders  aus  den  Bildern  von 
Dan/an  und  J.  E.  Blanche,  von  denen  der  erstere 
einen  Schimmel  vor  dem  Weiß  einer  Schneelandschaft, 
der  zweite  das  weilSe  Kleid  eines  auf  gelbem  Sofa 
ruhenden  Mädchens  vor  einem  weißen  Fell  darstellt, 
Versuche,  deren  Bedeutung  nur  der  ausübende  Künst- 
ler recht  zu  schützen  weiß.  Au  diesen  wandten  sich 
überhaupt  weitaus  die  meisten  dieser  französischen 
Bilder,  eine  Thatsache,  die  man  sicherlich  nicht 
tadeln  kann,  denn  die  Münchener  Ausstellung  soll 
nicht  nur  der  Schaulust  und  den  Interessen  des 
Kunstmarktes  dienen,  sondern  den  deutschen  Künst- 
lern selber  Anregungen  und  Muster  bieten;  vergisst 
sie  diese  Aufgabe,  so  ist  ihr  kunsthistorischer  Wert 
und  damit,  wenigstens  für-  ihren  außerdeutschen  Be- 
standteil, ihre  Existenzberechtigung  gefährdet.  Aber 
die  äußeren  Verhältnisse  erheischen  auch  Rücksicht 
auf  das  lediglich  „schauende"  Publikum,  und  so 
mag  man  es  vielfach  als  ein  besonderes  Glück  be- 
trachtet haben,  dass  es  gelang,  das  Kolossalgemälde 
von  Georges  Bochei/rosse ,  „Das  Ende  Babylons",  zu 
gewinnen.  (Eine  Al)bildung  folgt  im  nächsten 
Heft).  In  der  That  wurde  dasselbe  für  viele  Kreise 
die  „pirre  de  irsistmice" ,  das  Hauptwerk  der  ganzen 
Ausstellung;  zunächst  wegen  seines  Maßstabes, 
der  seinen  Eindruck  kaum  je  ganz  verfehlt,  dann 
wegen  seines  Inhaltes,  der  durch  den  Reichtum 
au  nackten,  wollüstig  ruhenden  Frauenleibem  in 
Deutschland  noch  weit  sensationeller  wirkte,  als  in 
Paris.  An  sich  sind  das  sehr  zweifelhafte  Ruhmes- 
titel, und  selbst  der  ganz  ungewöhnliche  Umfang 
des  Bildes  wird  auch  dadurch  zunächst  kaum  schät- 
zenswerter, dass  man  seine  Herstellungszeit  auf  drei 
Jahre,  die  Kosten  auf  40000  Franken  berechnet. 
Dennoch  liegt  schon  in  der  materiellen  Größe  dieser 
Leistung  ein  Teil  ihrer  bleibenden  Bedeutung.  Sie 
erscheint  wie  ein  Protest  gegen  die  bei  unseren 
Malern  herrschende  Neigung,  Studien  mit  vollendeten 
Kunstwerken  zu  identifiziren  und  unter  dem  Deck- 
mantel des  Impressionismus  Skizzen  und  Improvisa- 
tionen auf  den  Kuustmarkt  zu  bringen.  Der  Stempel 
einer  großen  Arbeit,  den  dieses  Gemälde  trägt,  ge- 
bietet heute,  wo  es  sich  Meister  und  Schüler  viel- 
fach gar  zu  leicht  machen,  doppelte  Achtung.  — 
Wesentlicher  aber  ist  die  stoffliche  Wahl.  Ein  mo- 
numentales Historienbild,  das  Ende  eines  Weltreiches, 
der  Untergang  eines  Menschengeschlechtes,  das  in 
seiner  Kraft    wie    in  seiner   ausgearteten  Sinuenlust 


etwas  Gewaltiges  bewahrt,  nicht  nur  in  der  Sprache 
der  Propheten,  sondern  auch  in  den  erhaltenen  Denk- 
mälern seiner  Kultur  selbst!  —  Auch  dies  mutet 
wie  ein  Protest  an,  ein  Kampfruf  gegen  die  inhalt- 
lose Alltäglichkeit,  der  die  modernen  „Nurmaler" 
ihre  Bilder  widmen.  Und  es  galt  hier  nicht  nur 
allgemeingültig  dramatische  Kraft  und  packende 
Charakteristik  zu  entfalten,  sondern  denselben  ein 
historisch  getreues  Gewand  zu  verleihen ;  ein  umfang- 
reiches archäologisches  Wissen  war  notwendig  und 
durfte  doch  nicht  in  den  Vordergrund  treten,  denn 
nicht  ganz  grundlos  hat  mau  dasselbe  als  eine  Ge- 
fahr für  die  Kunst  bezeichnet.  —  Große  Aufgaben 
fürwahr,  und  Rochegrosse  musste  sich  derselben  be- 
wusst  seiu,  denn  seine  bisherigen  Werke,  vor  allem 
seiu  „ViteUius"  und  seine  „Andromache",  hatteu  den 
freilich  noch  jungen  Künstler  auf  ähnliche  Wege 
geführt,  ja  in  seinem  im  Pariser  Salon  von  1886 
ausgestellten  Gemälde  hatte  er  den  gleichen  Stoft- 
kreis  unmittelbar  gestreift,  den  wahnsinnigen  Nebu- 
kadnezar  geschildert,  wie  er  sich  unter  den  Füßen 
eines  Engels  im  Kote  wälzt  („La  folie  du  Roi 
Nabuchodouosoi"").  Wer  solches  Thema  wählt,  ist 
fürwahr  kein  „Nurmaler".  Hatte  man  doch  an  diesem 
BUde  berechtigterweise  getadelt,  es  sei  „plus  litte- 
raire  que  picturale"!  Das  ließ  am  wenigsten  er- 
warten, Rochegrosse  werde  den  geistigen  Inhalt  eines 
Stoffes  in  äußerliche  Effekte  verflüchtigen.  —  Und 
dennoch  kann  ihm  vor  seinem  ,,Ende  Babylons'' 
dieser  Vorwurf  nicht  ganz  erspart  bleiben.  Bis  zum 
Mittelgrund  reicht  die  Darstellung  eines  Bacchanales : 
nackte  und  halbnackte  Frauen,  von  Wein  und  Liebe 
berauscht,  wie  die  Männer  neben  ihnen,  selbstver- 
gessen hingestreckt  auf  Teppichen,  Decken  und  Kisseu, 
zwischen  Blumen,  Prachtgeräten  uud  den  Resten  des 
üppigen  Gelages.  Das  ist  ein  Bild  für  sich,  ein  Bild 
von  märchenhafter  Pracht,  für  welches  der  Maler 
die  altorientalisclien  Sammlungen  des  Louvre,  die 
Antiquitätenläden,  aber  auch  die  modernen  Orient- 
bazare  und  echte  Pariser  Modelle  erstaunlich  gut 
studirt  hat,  ein  Durch-  und  Nebeneinander  alles 
dessen,  was  die  Sinne  berückt,  so  wirr,  dass  es  vor 
den  Augen  flimmert,  und  dennoch  mit  souveräner 
Herrschaft  über  alle  Mittel  der  dekorativen  Kunst 
entworfen  und  kompouirt  und  mit  allen  Mittelchen 
eines  raffinirten  Sinnenreizes  ausgestattet.  Hätte  Roche- 
grosse sich  hierauf  beschränkt,  hätte  er  diesem  Teil 
seines  Bildes  nur  noch  die  köstliche,  panoramaartig 
gemalte  Architektur  des  babylonischen  Königspalastes 
gesellt  und  das  Ganze  „Babylonisches  Bacchanal" 
genannt  —  sein  Werk  wäre  das  Muster  eines  „deko- 


Das  Ende  Babylon 's.     (Zu  ] 
Ölgemälde  von  Georg  Rochegrosse.    Nach  einer  Photogr 
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rativen  Gemäldes"  gewesen.  Aber  er  wollte  zugleich 
ein  Hislorieiihild  schalten,  einen  weltgeschichtlichen 
Moment  zeigen.  Die  Palastpforte  ist  erstürmt,  und 
im  kalten  Morgenlicht  nahen  die  Perser  unter  Cyrus' 
Führung,  die  Worte  der  jüdischen  Propheten  zu  er- 
füllen. Ja,  auch  ein  m/jstisches  Element  sollte  nicht 
fehlen:  wie  eine  Verkörperung  jener  Worte  schwebt 
über  dem  König  auf  der  Freitreppe,  inmitten  dieses 
bis  ins  kleinste  historisch-realen  Bildes,  die  visio- 
näre Gestalt  des  Racheengels.  —  Dieses  dreifache 
Tliema,  das  dekorative  Schaustück,  das  Geschichtsbild 
und  die  Phantasmagorie,  zu  einem  einheitlichen  Kunst- 
werk zu  gestalten,  reichte  des  Künstlers  Kraft  nicht 
aus.  Der  geistige  Gehalt  litt  schwere  Einbuße.  Es 
ist  vielleicht  ein  akademischer  Einwand,  wenn  man 
tadelt,  dass  der  König,  eine  Hauptperson  des  Ganzen, 
hoch  oben  auf  der  Freitreppe  in  kleiner  Gestalt 
erscheint,  und  dass  die  Perser,  die  Träger  der  Hand- 
lung, sich  als  winzige  Figuren  im  Hintergrund  ver- 
lieren, ein  Einwand,  dem  jedenfalls  die  kleine  Gruppe 
der  Hetären  und  Babylonier,  die  im  Mittelgrund  er- 
schreckt aus  ihrer  Trunkenheit  erwachen,  nur  dürftig 
begegnet.  Aber  berechtigt  ist  sicherlich  der  Tadel, 
dass  bei  jeuer  dreifachen  Gliederung  des  geistigen 
Gehaltes  der  Schwerpunkt  ungebührlich  verschoben, 
und  hierdurch  auch  die  künstlerische  Gesamtwirkung 
des  Bildes  beeinträchtigt  wurde,  dass  dieselbe  etwas 
Unübersichtliches,  L'nruhiges  hat  und  das  Auge  des 
Beschauers,  welches  fort  und  fort  von  den  Haupt- 
zu  den  Nebenpersonen  und  -Dingen  schweifen  muss, 
nur  mühsam  zum  vollen  Genuss  gelangen  lässt. 
.\uch  das  Kolorit  als  solches  steigert  diese  Gefahr. 
Eine  so  gewaltige  Farbenfläche  muss  sich  schon  für 
den  ersten  Blick  in  große  Massen  gliedern'.  Dazu 
kommt  endlich  eine  seltsame  Vorliebe  des  Malers 
für  eigenartig  gemischte  und  gebrochene,  übrigens 
echt  moderne,  Farbentöne,  die  den  koloristischen 
Grundaccord  nicht  voll  und  reich  erklingen  lassen, 
sondern  seine  Kraft  in  zahllosen  Nuancen  gar  zu  .sehr 
abschwächen.  Dies  entspricht  in  eigenartiger  Weise 
auch  der  Charakteristik  der  Gestalten  selbst.  Es  fehlt 
denselben  die  urwüchsige  Kraft,  mit  denen  unsere 
Phantasie  die  Zeitgenossen  der  Propheten  auszu- 
statten liebt,  es  fehlt  ihnen  das  heiße  Blut  Rubens'- 
scher  Frauen:  ihre  Wollust  ist  angekränkelt.  Das 
mag  sich  durch  das  Thema  rechtfertigen  lassen,  aber 
es  hat  etwas  Unschönes,  Abstoßendes  an  sich.  Trotz 
aller  archäologischen  Akribie  .spürt  man  das  moderne 
Auge,  und  etliche  dieser  Frauen  sind  ebenso  „modern", 
wie  etliche  von  den  orientalischen  Stoffen,  zwischen 
denen  sie  ihre  Glieder  dehnen.  —  So  wirkt  das  Ganze 


nicht  wie  ein  Historienbild,  sondern  wie  das  Schluss- 
tableau  eines  Ausstattungsstückes.  Aber  die  künst- 
lerische Kraft,  die  dasselbe  schuf,  bleibt  trotz  alle- 
dem erstaunlich.  Rochegrosse  verfügt  über  ein  de- 
koratives Genie  und  über  ein  ganz  ungewöhnliches 
malerisches  Können.  Nur  wenige  Maler  unserer 
Tage  vermöchten  ein  Bild  solchen  Umfanges  in  ähn- 
licher Weise  zu  komponiren;  nur  wenige,  nackte 
Körper,  Stoffe,  Prachtgeräte,  Blumen  und  Architek- 
turen so  zu  malen,  wie  er.  Im  Beiwerk  findet  sich 
hier  Einzelnes,  das  an  den  Pinsel  eines  Paolo  Vero- 
nese  und  Tintoretto  gemahnt.  Und  so  ist  dieses 
Werk  in  der  Münchener  Ausstellung  doch  nicht  ledig- 
lich der  Anziehungspunkt  für  lüsterne  Schaulust, 
sondern  auch  das  Objekt  ernsten  künstlerischen 
Studiums  geworden.  — 

Nach  Quadratmetern  zu  berechnende  Leinwand 
konnte  man  sonst  diesmal  nur  noch  in  den  Sälen 
der  Spanier  antreffen,  dieselben  gar  zu  schulgerechten 
Historienbilder  eines  Oubells,  iloreno-Carhonero,  Ra- 
inirez  und  Salhias-Teruel,  welche  die  Berliner  Jubi- 
läumsausstellung füllten.  Daneben  waren  die  win- 
zigen feinen  Farbenmosaiken  nationalen  Charakters 
im  Stü  eines  Gallegos  und  Pradilla  besonders  durch 
Sorolla  gut,  aber  bei  weitem  nicht  so  reich  wie  in 
Berlin  vertreten.  Im  Gegensatz  zu  denselben  brachte 
Vilkgas  in  einem  größereu  Bild  ,Arm  und  Reich'' 
einen  ernsten  Stoff,  freilich  in  einer  gar  zu  dunkel 
gehaltenen  schweren  Malweise,  zu  packender  Geltung, 
und  auch  Jo.<:('  BcuUinre  y  Oil  war  diesmal  in  den 
lebensgroßen  Gestalten  seiner  zechenden  Bauern  viel 
glücklicher,  als  in  seinem  kleineu,  durch  seinen  Mysti- 
zismus fast  kindisch  wirkenden  Gemälde  „Vision 
des  heil.  Franziskus". 

Auch  die  italienische  Abteilung  bot  nur  wenige 
neue  Erscheinungen.  Serjantini,  welcher  die  extremste 
Richtung  der  neuen  Schule  verkörpert,  ist  wie  in 
Italien  so  auch  in  Deutschland  schon  bekannt.  Er 
hat  sich  eine  eigenartige  Malweise  geschaffen,  welche 
sogar  unbedeutende  Bilder  von  seiner  Hand  wenig- 
stens für  Künstler  interessant  macht.  —  Selbst  in  un- 
seren Ausstellungen  lässt  sich  erkennen,  wie  kräftig 
der  Impressionismus  auch  im  Lande  der  klassischen 
Kunst  vorwärts  schreitet.  Zeugen  dafür  waren  in 
München  die  Landschaften  Belloui's,  Bezxi's,  Borsa's, 
Cairati's,  Gola's  und  Sarlori's.  Solche  Bilder  büßen 
freilich  zuweilen  den  höchsten  Reiz  der  italienischen 
Natur  ein  und  empfangen  einen  nordischen  Charaktci-. 
—  Es  ist  seltsam,  dass  man  auch  in  Italien  dir 
koloristischen  Probleme  weniger  in  der  Viel-  als  in 
der  Einfarbigkeit   aufsucht,  wie  sich  beispielsweise 
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Dr  Sicfani  mit  zweifelhaftem  Erfolge  bemüht,  eine 
schwarz  gew.indete  Gestalt  vor  einem  tiefschwarzen 
Hintergrund  darzustellen.  Man  hat  den  Italienern 
früher  nicht  mit  Unrecht  vorgeworfen,  dass  sie  unsere 
Ausstellungen  gar  zu  ausschließlich  als  Centralstätten 
des  Kunstmarktes  betrachten,  und  ihre  Sendungen 
im  Hinblick  hierauf  zu  sehr  dem  Geschmack  des 
großen  Publikums  anpassen,  welches  auf  einem  ita- 
lienischen Bild,  wenn  irgend  möglich,  gefällige  Vene- 
zianerinnen, stattliche  Römerinnen,  oder  Lazzaroni 
und  Banditen,  in  den  Landschaften  aber  vor  allem 
die  Sonne  Italiens  zu  bewundern  wünscht.  In  diesem 
Jahre  blieb  solche  Neigung  fast  gänzlich  unbe- 
friedigt, und  nicht  zum  Schaden  für  die  Kunst.  Ein 
ernster  Ton  herrschte  vor.  Selbst  Femgutti,  Nono 
und  Milesi  hatten  Bilder  ausgestellt,  welche  sowohl 
durch  ihren  Stoff  als  auch  durch  ihre  sorgsame  Durch- 
führung auf  einen  Platz  in  einem  Museum  Anspruch-; 
erheben  konnten.  Die  schönsten  Kabinettstücke 
lieferten  auf  dem  Gebiete  des  Genres  Cijiriani  uncl 
Vannutelli,  unter  den  Landschaften  aber  gebührt  hier 
Aristidc  Sartorio's  Aquarellen  aus  der  Gampagna  der 
Preis,  köstlichen,  feinen  Stimmungslandschaften,  mit 
denen  der  Schöpfer  des  im  vorigen  Jahre  ausge- 
.stellten  „Bacchanale"  doppelt  überraschte. 

Von  der  bchjisehcn,  hol lüiidi scheu,  dänischen  und 
schwedischen  Malerei  haben  die  früheren  Münchener 
Jahresausstellungen  bestimmte  Charakterbilder  ge- 
boten, denen  diesmal  nur  einige  neue  Nuancen  ein- 
gefügt wurden.  In  den  Sälen  der  Belgier  fiel  in 
diesem  Sinne  die  größere  Anzahl  von  Werken  einer 
sowohl  in  der  Malweise  als  auch  im  Inhalt  retrospektiven 
Richtung  auf,  bei  den  Holländern  traten  Landschaft, 
Tier-  und  Genrestück  vor  dem  Bildnis  zurück,  die 
Dänen  zeigten  neben  der  Hauptmasse  von  Arbeiten 
eines  nüchternen  Realismus  bisweilen  eine  barocke 
Phantastik,  und  die  Schweden  erhoben  ihre  gesunde 
Naturwahrheit    häufiger  als  sonst   zur  Natiirpoesie. 

Unter  den  belgischen  Malern,  die  man  zu  den 
Vorkämpfern  der  neuen  Schule  zählte,  gab  für  das 
Genre  Strugs  mit  seinem  kleinen  Bilde  „Gottver- 
trauen", für  die  Landschaft  Verstraetc  und  neben  ihm 
Covrlens  den  Ton  an,  wobei  der  letztere  seinen 
„Goldenen  Regen"  freilich  nicht  erreichte.  Im  übrigen 
ward  es  bezeichnend,  dass  De  Vriendf,  welcher  im 
vorigen  Jahre  nur  eine  flüchtige  kulturhistorische 
Skizze  sandte,  seine  Entwürfe  für  die  Ausschmückung 
des  Schöffensaales  im  Rathaus  zu  Brügge  aus.stellte. 
Wie  im  Kostüm  und  in  der  Umgebung  seiner  Ge- 
.stalten,  so  .schließt  er  sich  hier  auch  in  der  Auf- 
fassung und  im  Kolorit  strens'   au  die  Weise   eines 


van  Eyck  und  Memling  au,  weit  unmittelbarer,  als 
etwa  bei  uns  Ed.  von  Gebhardt.  Ob  dies  für  ,, deko- 
rative" Gemälde  der  richtige  Weg  sei,  erscheint 
zweifelhaft,  lässt  sich  jedoch  nur  vor  den  Originalen 
entscheiden.  So  packend  wie  Gebhardt's  Fresken 
in  Loccum,  dürften  diese  Bilder  jedenfalls  nicht 
wirken,  ein  archaistischer  Zug  haftet  selbst  diesen 
Skizzen  an,  aber  so  lange  die  monumentale  Histo- 
rienmalerei die  neue  Malweise  nicht  völlig  beherrscht, 
bleibt  ein  solcher  feinsinnig  durchgeführter  Anschluss 
an  die  Vergangenheit  jedenfalls  besser  als  so  un- 
zulängliche Versuche,  wie  sie  in  der  deutschen  Ab- 
teilung der  Luther-Cyklus  für  Erfurt  bot.  In  ganz 
anderer  Weise  folgt  Tlosicr  den  traditionellen  Bahnen ; 
sein  „Menuett"  zur  Zeit  des  Rokoko  zählte  zu  den 
liebenswürdigsten  Bildern  der  Ausstellung.  Dnniin 
ließ  auch  diesmal  einige  an  das  klassische  Kolorit 
der  Vlamen  gemahnende  Meisterwerke  bewundern. 
Noch  schärfere  Gegensätze  gegen  die  neue  Art  zeigten 
die  seltsamen  Allegorien  von  Leenijwels,  und  die  im 
Prellerstil  gehaltene  Landschaft  von  Portaels.  Dem 
standen  dann  eine  Reihe  so  ausgesprochen  mode  ner 
Studien,  wie  Emile  Claus'  „Rübenernte"  und  i-'an 
S/ryilonch's  Porträt  des  Bildhauers  van  der  Stappen 
gegenüber.  Einen  erstaunlichen  Missgriif  in  der  Be- 
zeichnung seines  Bildes  that  De  GeeWrc,  als  er  sein 
übrigens  fein  gemaltes  Damenporträt  „Madonna" 
taufte.  — 

Einheitlicher  war  der  Gesamteindruck  der  hollän- 
dischen Säle.  Hier  blieben  die  Porträts  Christoffle 
Bissehop's  an  der  Spitze,  wobei  sich  dem  von  der 
Berliner  Jubiläumsausstellung  her  bekannten  Bildnis 
der  Gattin  des  Künstlers  das  Porträt  der  jugendlichen 
Königin  der  Niederlande  gesellte.  Ein  Königskind 
im  Prachtgewand  —  für  dieses  lieliens würdige  Thema 
haben  van  Dyck  und  Velazquez  unvergängliche  Muster 
geschaffen.  Bisschop  schloss  sich  ihnen  an,  ohne 
doch  die  Eigenart  seiner  Malweise  im  geringsten  zu- 
ändern. Dem  Helldunkel  seines  Landsmanns  Israels 
gegenüber  bringt  er  ein  warmes  Lokalkolorit  zu 
immer  kraftvollerer  Geltung,  obgleich  er  ein  echter 
Impressionist  bleibt.  Auch  Therese  Schivmixe  trug, 
besonders  durch  das  eigenartige  Porträt  der  Spiri- 
tistin Miss  Fay,  dazu  bei,  dass  der  Schwerpunkt  in 
der  holländischen  Abteilung,  zu  deren  Kennzeich- 
nung im  übrigen  die  Namen  Blommers,  Ncvlmys, 
Tholen,  ran  de  Sande- Bakhvisen  und  /.  H.  Vos  aus- 
reichen, diesmal  von  den  hergebrachten  Hauptgebieten 
etwas  verschoben  wurde. 

Bei  den  Dänen  hätten  etliche  Arbeiten,  wie  die 
kindische  Darstelluns  des  Paradieses  von  Zahrhnann, 
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besser  fehlen  können.  Wollte  man  phantastischen 
Träumen  zur  Repräsentation  einer  in  Dänemarks 
Dichtung  und  Kunst  dauernd  vorhandenen  Richtung 
Aufnahme  gönnen,  so  genügte  das  Gemälde  von 
Dorph  und  die  Suite  von  Zeichnungen  Skorgaards 
und  von  dekorativen  Entwürfen  Bhuleshölls.  Dankens- 
wert war  dagegen,  dass  die  kgl.  Gemäldegalerie  von 


erkennenswert  auch  immer  ihre  malerische  Qualität 
sein  mag.  Jedenfalls  sind  dies  keine  Arbeiten,  welche 
ihre  Schöpfer  auf  großen  internationalen  Ausstel- 
lungen gut  vertreten.  Man  empfand  es,  dass  ein 
Hauptmeister  wie  Knnjer  diesmal  nur  kleine  Bilder 
gesandt  hatte.  Selbst  die  tüchtigen  Leistungen  von 
H.  N.  Hansen  und   Wentorf  boten   hierfür   nicht  ge- 


Ein  Märchen.    Ölgemälde  von  S.  Glücklich. 


Kopenhagen  Julius  Paulsen's  „Adam  und  Eva"  über- 
heß,  ein  Bild,  das,  trotz  seines  in  den  Schatten- 
massen viel  zu  schweren  Kolorits,  durch  seinen  poe- 
tischen Gehalt  für  den  nüchternen  Grundtou  seiner 
Umgebung  entschädigte.  Denselben  brachten  die 
Werke  von  Michad  und  Anna  Ancher,  Andersen  und 
Hammerslioi  gar  zu  ausschließlich  zur  Geltung,  so  an- 

Zeitächrift  fiir  bildende  Kunst^    X.  F.    IV. 


nügenden  Ersatz.  Wentorf  hat  sein  Armenhaus  mit 
gar  zu  vielen  Betten  und  Gestalten  gefüllt.  Dadurch 
erreicht  sein  Bild  auch  nicht  annähernd  die  Wirkung, 
wie  das  ähnliche  im  vorigen  Jahre  ausgestellte  Ge- 
mälde von  Hubert  Tos.  Vereinzelte  Genrebilder,  wie 
die  Arbeiten  von  Harahl  Slott-MoUer,  Hennigsen  und 
Thomsen,  die  Landschaften  von  A7*-.s-  und  Hinnc,  und 
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die  Seestücke  von  Olsen  und  Anicsen,  zeigten  das 
Können  der  diiniselien  Schule  im  Rahmen  der  im 
vornehmen  Kunsthaudel  herrschenden  Ansprüche. 
Darüber  hinaus  ging  nur  Otto  Bache,  dessen  lebens- 
große „Pferde  am  Strande"  selbst  einen  Vergleich 
mit  ZüyeVs  „Schwerer  Arbeit"  gestatteten. 

Wenn  der  Realismus  der  dänischen  Bilder  häufig 
gar  zu  geistlos  und  unpersönlich  wirkte,  gewann 
dagegen  in  der  Gruppe  der  Schicedcn  ein  subjektives 
Element  der  Naturbetrachtung  die  Oberhand.  Frische 
imd  gesunde  Auffassung  ist  man  an  den  Bildern 
der  Nordländer  schon  gewohnt.  Wie  die  leider  nur 
ungenügend  vertretenen  Norweger,  —  ihr  bester 
Repräsentant  war  Normann,  ihr  eigenartigster  Otto 
Sinding  —  blicken  auch  die  schwedischen  Maler 
mit  klaren  Augen  in  die  Welt,  voll  Freude  au 
kerniger  Kraft  und  kecken  Farben.  Aber  sie  haben 
dabei  auch  für  die  leisere,  poetische  Sprache  der 
Natur  einen  offenen  Sinn.  Das  bezeugten  in 
München   vor  allem    die  Bilder    von   Liljefor's,   dem 


Titel  nach  Tierstücke,  in  Wahrheit  aber  köstliche 
Naturpoesien.  Auf  landschaftlichem  Gebiet  schloss 
sich  ihm  ein  fürstlicher  Maler,  Eugen  Prinz  von 
Schweden,  an,  und  der  gleiche  Ton  erklang  in 
den  Arbeiten  von  Thegerström  und  Wallander.  Als 
ein  tüchtiger  und  zugleich  ungewöhnlich  vielseitiger 
Freilichtmaler  bewährte  sich  Osrar  Björcl;,  und  Ceder- 
ström's  große  Darstellung  „Magnus  Stenbock  in 
Malmö  1709"  überträgt  die  gesunde  Weise  dieser 
Kunst  mit  gutem  Erfolg  auf  einen  historischen  Stoff. 
Dieser  ganzen  Richtung  entsprechend  beginnt  in 
Schweden  jetzt  auch  ein  Aufschwung  der  Porträt- 
malerei, auf  der  gleichen  streng  realistischen  Grund- 
lage, wie  in  Dänemark,  und  doch  mit  schärferer 
Betonung  des  Geistigen  und  mit  größerer  Kraft. 
Auffällig  zahlreich  waren  hier  die  Fraueunameu, 
wie  denn  überhaupt  die  Reihe  tüchtiger  Kiinstle- 
rinnen.  in  dieser  Ausstellung  ungewöhnlich  stattlich 
erschien.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 
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iiiSi*islrI'^L»x-iTlr»  E  mehr  die  Zeit  vorrückt,  desto 

»Ä'     sS^  ^j  klarer  stellt   es   sich   heraus, 

IJi'  dass    die    Kunstkennerschaft 

■^K  durch  die  Mitwirkung  des  kri- 

i-^J  tischen  und  des  graphischen 

£"  Materials    in  gleichem  Maße 

_       _^^ ^    gefördert    wii-d.     Die    neue, 

,jf'^T"^M*^T«T®r«r«T'*I#i)i  von  dem  Photographen  Do- 
meniuü  Audurson  (Via  Porta  Salaria  in  Rom)  unter- 
nommene Publikation  der  Galerie  Borghese  in  ihren 
Aufnahmen  von  beinahe  120  Gemälden  wird  von 
allen  Kunstfreunden  als  eine  willkommene  Neuigkeit 
begrüßt  werden,  bedenkt  man  namentlich,  wie  sehr 
in  den  letzten  Jahren  diese  reichhaltigste  aller  Privat- 
galerien die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf  sich 
gezogen  hat.  In  der  That,  was  treten  uns  für  denk- 
würdige Gemälde  der  verschiedensten  Richtungen 
vor  Augen  bei  Besichtigung  eines  solchen  Albums! 
An  Werken  der  toskanischen  Schulen  sehen  Avir  da 
zunächst  die  lieblichen  Rundbilder  von  Lorenzo  di 
Credi,  ferner  von  seinem  Schüler  (dem  mutmaßlichen 


Tomaso  Lermolieff's),  von  dem  feinen  Pier  di  Cosimo. 
Höchst  bezeichnend  für  die  beiden  befreundeten 
Maler  Fra  Bartolommeo  della  Porta  und  Mariotto 
Albertinelli  ist  die  hl.  FamUie  mit  den  zwei  durch 
ein  Kreuz  verbundenen  Ringen  und  der  Jahreszahl 
1511.  Das  Kind  stimmt  in  der  Haltung  vollkommen 
mit  demjenigen  des  weit  feineren  Gemäldes  im  Be- 
sitze des  Herrn  L.  Mond  in  London  überein,  welches 
ganz  von  dem  edlen  Frate  herstammt  (Phot.  v.  Braun). 
Desgleichen  die  Haltung  der  Madonna,  wobei  sich 
aber  von  neuem  die  Bemerkung  MoreUi's  bestätigt, 
dass  die  flüchtigere  Ausführung  des  Borghese-Bildes 
auf  Rechnung  von  Mariotto  zu  setzen  ist.  —  Die  dem 
Ridolfo  del  Ghirlaudajo  zugeschriebene,  von  dem  ge- 
nannten Kritiker  einem  tüchtigen,  dem  Fr.  Oranacci 
sehr  nahe  stehenden  Künstler  zugewiesene  Maddalena 
Doni  kann  man  in  der  neuen  Aufnahme  gut  stu- 
diren.  —  Ein  eigenes  Interesse  bieten  sodann  die 
reizenden  kleinen  Geschichten  Josephs  von  Bachiacca, 
wobei  man  direkt  den  Vergleich  mit  der  in  Rot- 
stift ausgeführten  Vorstudie   in  der  Sammlung  Mo- 
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relli ')  anstellen  kann.  —  Desgleichen  mag  man  das 
anmutige  Bild  der  Anbetung  des  Christuskindes  von 
Pierino  del  Vaga  (s.  d.  Abbildung)  mit  der  dazu 
gehörigen  Zeichnung  in  der  Albertina  zusammen- 
stellen. —  Aus  der  Umbrischen  Schule  soll  besonders 
das  charakteristische,  ehemals  dem  C.  Crivelli  zuge- 
wiesene Täfelchen  des  Gekreuzigten  mit  den  hl. 
Hieronymus  undChristophorus  hervorgehoben  werden, 
um    zur  Entschc':dun£j    zu    kommen,   ob  es  wirklich 


legen  können,  ob  es  wirklich  die  Züge  des  Pinturicchio 
darstelle,  wie  Morelli  es  vermutete,  oder  nicht  eher 
die  des  Perugino.  —  Dass  die  berühmte  Grablegung 
nicht  fehlen  darf,  versteht  sich  von  selbst. 

Zahlreich  sind  die  Ferraresen  vertreten,  be- 
sonders Garofalo;  von  seinem  frühen  strengen  Werke, 
der  Beweinung  Christi,  ausgehend  bis  auf  das  vom 
fein.sten  Schönheitssinn  durchdrungene  Halbfiguren- 
bild    der   Jungfrau    mit    dem    Kinde   zwischen    vier 


jarofalo,  Madonna  mit  Heiligen.     Galerie  Borgliese  in  Rom. 


dem  Pinturicchio,  oder  seinem  Lehrer  Fiorenzo  di 
Lorenzo,  an  den  es  doch  auch  sehr  erinnert,  schließlich 
angehöre.  —  Auch  das  von  Morelli  entdeckte  Bildnis 
von  der  Hand  Raffaels  wird  man  mit  Freude  unter 
den  neuen  Abbildungen  finden  und  sich  dabei  über- 


1)  Sie  ist  in  dem  vom  Verleger  0.  Hoepli  in  Mailand 
veröffentlichten  Album :  Quaranta  disegni  scelti  della  Rac- 
colta  del  Scnatore  Giov.  Morelli  (a.  1886)  aufgenommen. 


Heiligen  (s.  die  Abbildung)  kann  man  sein  Wesen 
hier  eindringlich  kennen  lernen.  —  Dosso's  bezau- 
bernde Circe,  sein  Apoll,  sein  David  mit  dem  Knechte 
rücken  uns  die  phantasiereiche  Auffassung  des 
Meisters  klar  vor  die  Seele.  Herrlich  ist  auch  der 
frühe  Francia  (S.  Stephanus). 

Nicht  minder  fesseln  uns  die  trefflichen  Vene- 
tianer,  vor  allem  die  berühmte  , ,  Göttliche  und  mensch- 
liche Liebe''  von  Titian,  eine  Schöpfung,  von  der  nur 


ael  Vaga,  Anbetung  .l.s  Kincles.    Galerie  Borghese  iu  Kom. 


Perino  ilel  vag; 
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etwas  allgemein  Bekanntes  behauptet  wird,  wenn 
man  sagt,  sie  sei  eine  ganze  bedeutende  Galerie 
wert.  —  Antonello  da  Messina  ist  durch  sein  Bildnis 
eines  höchst  realistisch  gemalten  unbärtigen  Mannes- 
antlitzes gut  vertreten.  Hingegen  mag  man  sich 
leicht  davon  überzeugen,  dass  Giov.  Bellini  in  der 
Galerie  Borghese  nicht  repräsentirt  ist. ')  Die  im 
Wetteifer  malenden  Palma  Yecchio  und  L.  Lotto  er- 
kennt man  wieder,  ersteren  in  seiner  brillanten 
blonden  Lucretia  und  in  einer  hl.  Familie  (der  sich  eine 
seines  tüchtigen  Schülers  Cariani  anreiht),  letzteren 
in  seinem  merkwürdigen  Frühbild  undin  dem  sinnigen, 
früher  als  Pordenone  bezeichneten  männlichen  Por- 
trät. —  Ein  großartiges,  in  seiner  Art  ganz  vor- 
treffliches Porträtstück  ist  dasjenige,  worin  Bemardino 
Licinio  von  Pordenone  eine  ganze  Familie,  Vater, 
Mutter  und  sieben  Kinder,  lauter  gesunde,  lebens- 
lustige Menschen,  abgebildet  hat.  Sowohl  dieses  Bild 
als  auch  das  seiner  sogenannten  Santa  Conversazione 
sind  in  der  Photographie  sehr  gelungen.  Gut  ver- 
treten sind  ferner  Savoldo,  die  Bonifazio's,  Paolo 
Veronese  u.  a.  m. 

Gehen  wir  zu  den  Lombarden  über,  so  lassen 
sich  auch  in  den  photographischen  Nachbildungen  die 
Spuren  des  großen  Lionardo  wiedei'holt  in  den 
Werken  seiner  Nachfolger  erkennen.  Zunächst  bei 
dem  geistreichsten  von  allen,    dem  erst  seit  kurzem 


1)  Das  mit  dem  Namen  des  Giov.  Bellini  versehene 
Madonnenbild  (von  Anderson  pliotographirt)  gehört ,  wie 
Lermoliett'  (Kunstkritische  Studien  I,  340)  richtig  bemerkt,  zu 
den  Nachahmungen  seines  Scliülers  Francesco  Bissolo. 


nach  Verdienst  gewürdigten  Sodoma.  Keiner  seiner 
Typen,  könnte  man  sagen,  ist  denjenigen  des  Meisters 
so  nahe  gekommen,  wie  derjenige  seiner  Leda.  Zartes 
Gefühl  und  echter  Schönheitssinn  zeigen  sich  in 
seinem  toten  Christus  auf  dem  Schöße  der  Maria. 

Beschränktere  Naturen  sind  die  von  Marco 
d'Oggiono  und  von  Gianpietrino.  Und  doch  haben 
auch  sie  bisweilen,  dank  der  Einwirkung  des 
Meisters,  Vorzügliches  zustande  zu  bringen  gewusst. 
Dies  wird  in  der  Galerie  Borghese  erstens  durch 
den  lieblichen  segnenden  Salvator  Mundi  von  Marco 
bewiesen,  der  ja  noch  unter  dem  Namen  von  Lionardo 
ausgestellt  ist,  jedenfalls  ein  Werk  von  trefflicher 
Technik,  andererseits  aber  durch  die  elegant  kom- 
ponirte  Gruppe  der  Mutter,  die  dem  Kinde  die  Brust 
reicht,  von  Gianpietrino. 

Zum  Schlüsse  nennen  wir  nur  noch  zwei  mytho- 
logische Gemälde,  welche  zu  den  berühmtesten 
Stücken  der  Galerie  gehören,  nämlich  die  Danae  des 
Correggio  mit  den  zwei  schalkhaften  Amoretten,  die 
ihre  Pfeile  spitzen,  und  die  herrliche  Jagd  der  Diana 
von  Domenichino,  bei  deren  frischer  und  lebendiger 
Auffassung  man  ganz  vergessen  könnte,  dass  man  es 
mit  einem  Künstler  der  eklektischen  Schule  von  Bo- 
logna aus  dem  XVII.  Jahrhundert  zu  thun  hat. 

So  sind  denn  alle  diese  Schätze  sehr  leicht 
jedermann  auf  anschauliche  Weise  auch  in  der 
Ferne  zugänglich  gemacht!  Für  Deutschland  und 
Osterreich  können  bekanntlich  diese  und  viele 
andere  photographische  Aufnahmen  aus  Italien  durch 
die  Firma  Hugo  Großer  in  Leipzig  bezogen  werden. 
G  USTA  V  FRIZZONI. 
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Besuch  des  Haram-ech-scUeiif  iu  Jerusalem.     Aus  ilcm  Werke  von  C.  W.  Allers:  Bakscliisch. 


C.   \V.   ALLERS. 


^~  LS  Albrecht  Dürer  anno  1520 
nach  den  Niederlanden  zog, 
nahm  er  eine  Mappe  voll 
seiner  besten  Stiche  mit, 
teils  um  sich  damit  zu  em- 
])fehlen ,     um     empfangene 

„_ ,  — .-  ,^       ,_  ...     Dienste  zu   erwidern,   teils 

I  V^IT :  T  iT:r:T!T3S^^'i  „m  aus  dem  Erlös  einen 
Teil  ihr  lieisekosten  zu  bestreiten.  Die  Künstler 
von  heutzutage  haben  es  bequemer,  und  nichts  be- 
zeichnet den  Gegensatz  von  alter  und  neuer  Zeit 
Ijesser,  als  das  Skizzenbuch  von  C.  W.  Allers,  das 
dieser  fleißige  Künstler  auf  der  Augusta  Viktoria 
gemächlich  mit  Thatsächlichkeiten  füllte,  die  durch 
den  persönlichen  Geist,  den  sie  von  seiner  Künstler- 
liand  erhielten,  besonders  anziehend  gemacht  sind. 
Das  Querfoliobuch  hat  nahe  an  100  Blätter  uud 
führt  den  bezeichnenden  Titel  Bakschisch,  d.  h.  Trink- 
geld. Es  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  Ausflugs 
unbefangenen,  zwanglosen,  jovialen  Künstlerhumors, 
der  wohl  verdient,  neben  den  übrigen  Leistungen 
des  vielgenannten  Mannes  genauer  betrachtet  zu 
werden.  Ohne  Zweifel  ist  es  den  Mitreisenden  eine 
liebe  Erinnerung  und  hat  dem  Künstler  gewiss  mehr 
eingebracht,  als  dem  Kollegen  Albrecht  Dürer  der 
ambulante  Handel  mit  seinen  Stichen  auf  der  Reise 
nach  Niederland. 

C.  W.  Allers  ist  eine  ganz  moderne  Erscheinung 
jn    der  Kunstwelt.     Er    ist   persönlich    ein    überaus 


liebenswürdiger,  heiterer  G  esellschafter,  hat  ein  ofi'enes 
Auge,  großes  Zeichentalent  und  stellt,  was  er  sieht, 
und  nur  das,  mit  Sorgfalt  dar,  giebt  auch  das,  was 
ihm  an  Einfällen  durch  den  Kopf  geht,  sorglos  preis. 
Weder  seine  Zeichnungen,  noch  seine  flüchtig  ge- 
schriebenen Berichte  sind  vom  geringsten  Zwange 
beengt.  Er  fragt  nicht  viel  nach  Komposition,  be- 
absichtigt keine  schriftstellerische  Kunstleistuug, 
quält  sich  nicht  mit  philosophischen  Ideen  und  Ge- 
heimnissen, will  auch  nicht  durch  geistreiche  „fein- 
sinnige" Bemerkungen  blenden.  Dass  gelegentlich 
dennoch  etwas  derartiges  bei  ihm  erscheint,  fällt 
nicht  auf  weil  alle.s,  was  er  äußert,  den  Stempel  des 
Unmittelbaren  trägt;  es  ist  nicht  lange  hin  uud 
her  gewandt,  nicht  erst  auf  seine  Wirkung  hin  im 
Geiste  geprüft,  sondern  frisch  uud  keck  in  stalx 
nasccttdi  hingesetzt. 

Der  vielbesprochene,  nun  wohlhabend  uewordene 
Manu  hatte  zu  Anfang  seiner  Laufbahn,  gleich  vielen 
Künstler,  mit  den  Widrigkeiten  des  Daseins  zu 
kämpfen.  Ursprünglich  war  er,  wie  gar  mancher  jetzt 
berühmte  Maler,  Lithograph  und  wälzte  wie  Sisyphus 
ohne  Uuterlass  seinen  Stein.  Es  ging  ihm,  wie  es 
zahlreichen  seiner  Kunstgenossen  ging:  seine  eigen- 
tümliche Fähigkeit  blieb  lange  ohne  Anerkennung, 
man  sah  in  seinen  Zeichnungen  nichts  als  Leistungen 
ziemlich  alltäglicher  Art.  Ein  hervorragender  Kunst- 
verleger, dem  Allers  die  Herausgabe  einer  Samm- 
lung seiner  Blätter  vorschlug,  lehnte  dies  Anerbieten 
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ab.  So  etwas  ereignet  sich  gar  häufig:  Fritz  Reuter 
und  Robert  Schumann  wu.ssten  von  ähnlichem  zu 
erzählen. 

Wir  wollen  es  nicht  verhehlen:  eine  einzelne 
Zeichnung  von  Allers  ist  zwar  wegen  ihrer  Sorg- 
falt immer  schätzenswert,  bedeutet  aber  nichts  Außer- 
gewöhnliches. Sie  gilt  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  die  Leistung  eines  wohlgeübten  Zeichners. 
So  wenig  wie  an  einem  einzelnen  Akkord  einer  be- 
deutenden Komposition,  kann  man  an  einer  Zeichnung 


nötigt,  bald  auch,  wo  die  Zeit  und  die  Umstände  da.s 
nicht  erlauben,  mit  Hilfe  des  photographischen 
Apparats  festhält.  Mit  diesem  malerischen  Durch- 
einander verfährt  er  dann  wie  ein  geschickter  Inten- 
dant und  Regisseur:  er  passt  jedem  seine  Rolle  in 
den  Scenen,  die  er  nun  zusammenfügt,  an.  So  ent- 
stand das  erste  und  wohl  auch  das  beste  Werk,  das 
den  Grund  zu  seiner  Popularität  legte:  Club  Ein- 
tracht. Wer  in  Hamburg  gut  bekannt  ist,  kann 
den  Urbildern  dieser  lustigen  Gesellschaft  begegnen. 


Titelblatt  des  Werkes:  Bakschisch  von  C.  W.  Allers. 


von  Allers  etwas  Besonderes  erkennen;  die  technische 
Fertigkeit,  die  der  Zeichner  hat,  erklärt  bei  weitem 
noch  nicht  den  Erfolg  seiner  Mappen.  Was  diese 
Sammlungen  anziehend  macht,  ist  die  Wahl  der 
Scenengruppen,  innerhalb  dieser  wiederum  die  Wahl 
der  Typen,  die  alle  miteinander  in  Beziehung  und  im 
Gegensatze  stehen.  Wie  Hogarth  sich  für  seine 
satirischen  Cyklen  die  Charakterköpfe  zusaramenstahl, 
so,  ganz  so  verfährt  auch  AUers,  der  seine  Figuren  auf 
seinen  Reisen  im  Skizzenbuche  sammelt,  indem  er 
sie    bald    in    liebenswürdiger    Weise    zum    ,, Sitzen" 


Es  ist  der  Hamburgische  Kunstgewerbeverein,  be- 
rühmt an  der  Elbemündung  durch  seine  Stiftungs- 
feste. In  ähnlicher  Weise  ist  „Die  silberne  Hochzeit" 
zusammengesetzt  aus  Hamburgischen  und  Leipziger 
Typen. 

Der  Humor,  mit  dem  der  Künstler  verfährt,  ist 
kein  subjektiver,  wie  der  Wilhelm  ßusch's  und  Ober- 
länder's,  sondern  objektiv,  wie  etwa  der  Harburger 's. 
Er  zeichnet  nur  was  er  sieht  so  wie  es  sieht  und 
wie  wir  die  Personen  und  Sachen  auch  sehen.  Aber 
er  streift  auch  nicht  ab,    was    für    das   Dargestellte 
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Der  jüngste  Passagier. 
Aus  dem  Werke:  Bakschisch  von  C.  W.  Allbes. 


charakteristisch  ist,  und  stellt  sie  an  den  Platz,  wo 
sie  hingehören,  wo  sie  ihre  Stelle  ausfüllen  und  zur 
Wirkung  des  Ganzen  beitragen.  Das  ist  zunächst 
ein  kritisches  Verfahren,  aber  zugleich  auch  ein 
künstlerisches.  Dazu  kommt,  dass  Allers  zu  seinen 
Blättern  kurze  Beischriften  erfindet,  die  wiederum 
vortrefflich  zu  der  Darstellung  passen  und  ihre 
Wirkung  erhöhen.  Etwas  Ahnliches  finden  wir 
häufig  in  den  litterarischen  Produkten  der  Künstler- 
klubs, wie  der  Allotria  in  München  oder  des  Mal- 
kastens in  Düsseldorf.  Aber  die  Art,  wie  Allers 
diese  Dinge  vorführt,  giebt  ihnen  ein  Anrecht  auf 
längere  Dauer,  sie  sind  nicht  für  einen  kleinen  Kreis 
bestimmt  und  auf  einen  kleinen  Kreis  angewandt, 
sondern  haben  Geltung  und  Wirkung  allenthalben, 
wo  man  solch  einen  künstlerischen  Roderich  Benedix 
zu  schätzen  vermag.  Wie  mit  dem  praktischen 
Blicke  des  Lustspieldichters  sind  diese  Scenen  zu- 
sammengesetzt und  ausgeführt.  Einige  Sammlungen 
nähern  sich  allerdings  mehr  dem  Reporterstile,  z.  B. 
in  den  „Spreeathenern",  wo  sich  der  Künstler  nicht 
frei  bewegen  konnte,  sondern  gewissen  Vorschriften 
nachkommen  musste.  Wo  er  aber  lediglich  seinem 
eigenen  Gedanken  und  Gefühl  folgen  kann,  ist  er 
seiner  Wirkung  sicher. 

Das  Reisetagebuch,  von  dem  wir  hier  sprechen 
wollen,  enthält  ungefähr  hundert  beiderseitig  be- 
druckte Blätter,  die  meist  mit  Zeichnungen  der  ver- 
schiedensten Art,  zum  kleinen  Teil  mit  Schriftzügen 
ganz  bedeckt  sind.  Das  Titelbild  schildert  uns  den 
Traum  des  Reisenden,  auf  den  in  buntem  Durch- 
einander die  Erinnerungen  einstürmen.  In  sehr  drolliger 
Weise  aus  orientalischen  Elementen  ist  auch  das 
sog.  Vorsatzblatt  des  Einbandes  symmetrisch  zusam- 
mengesetzt: aus  Palmzweigen,  tanzenden  Derwischen, 
Krokodilen,  Affen,  Schakalen  und  Orientreisenden. 
Die  Mitte  bilden  vier  Halbmonde  mit  einem  gemein- 
samen Stern.  Zunächst  führt  uns  der  „Mittelnieer- 
maler"  auf  Deck  im  Schneewetter  am  21.  Januar  1891, 
macht  uns  mit  LTmgegend,  Einrichtung  und  guten 
Freunden  bekannt,  die  den  Künstler  bewillkommnen 
und  die  Sache  in  passender  Weise  „anfeuchten",  der 
Schwabe  mit  Kirschwasser,  der  Sachse  mit  echtem 
Korn,  ein  dritter  mit  Allasch,  ein  vierter  mit  Cognac 
—  lauter  eingeschmuggelte  Ware,  deren  Einfuhr  die 
Paketfahrtgesellschaft  verboten  hatte.  „Aber",  fährt 
der  Kenner  und  Künstler  entschuldigend  fort,  „bei 
Cognac  traut  'kein  Mensch  dem  andern,  nicht  einmal 
der  Paketfahrt  —  und  wie  angenehm  täuschten  wir 
uns,  da  eine  Unmasse  der  besten  Sorte  an  Bord  war." 
Wie  bald  der    Passagier  auf  dem  eleganten  großen 
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Dampfer  zu  Hause  war  und  wie  lustig  sich's  da 
leben  ließ,  zeigt  schon  der  Bericht  vom  dritten  Tage: 
Freitag,  den  23  Januar. 
Musik  in  Hülle  und  Fülle  an  Bord.  —  Morgens  früh 
Flaggenparade  und  einige  Gi-atisstücke  hinterher.  —  Vor- 
mittags Promenadenkonzert  und  belegte  Butterbrötchen,  als 
Vorbereitung  zum  Luncheon.  —  Außer  der  Musik  bei  den 
Mahlzeiten  noch  abends  Bierkonzert  mit  Seideldeckelklapp- 
begleitung  bei  passenden  Stücken.  Kapellmeister  Ascher  ist 
mit  zahllosen  Musikpiecen  und  Döntjes  vei"sehen  und  hat 
alle    Nationalhymnen    an    Bord,    um    das    Wohlwollen    der 


Leitung  und  Herausgabe  einer  alle  zwei  bis  drei  Tage  er- 
scheinenden Reisezeitung,  der  „Augusta  Viktoria-Zeitung", 
übernommen.  —  Gestern  nach  Tisch  wurde  die  See  etwas 
bewegter  —  viele  fehlten  an  der  Tafel  —  Seekrankheit  mit 
Musik.  —  In  den  sauberen  Betten  mit  den  zwei  Wolldecken 
liegt  man  sehr  behaglich  und  die  vorbeirauschende  See  lullt 
mollig  ein.  Während  wir  Passagiere  uns  faul  und  behag- 
lich ausstrecken,  arbeitet  eine  gewaltige  Menschenmasse  Tag 
und  Nacht  für  imsere  Behaglichkeit  und  Sicherheit.  —  Die 
Bäckerei,  Konditorei,  Küche,  Maschinenräume,  Barbier-  und 
Badestubeu,  Druckerei  etc.  etc.;  vom  Schiflsjungen  bis  zum 
Kapitän,  alles  geht  wie  geschmiert  und  läuft  unhörbar  und 
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\'ölker,  die  wir  entdecken  werden,  zu  erwerben.  Er  hat  so 
viele  Orden,  dass  es  ordentlich  klappert,  wenn  er  geht.  Im 
Rauchsalon  haben  sich  schon  eine  gehörige  Portion  Skat- 
ecken zusammengefunden,  bei  Cocktail,  Sherrycobler,  Grog, 
Bier.  —  Amüsante  Gesellschaft.  —  Ich  wetze  schon  meinen 
Bleistift.  —  Vier  Kollegen  von  der  Tinte  sind  vertreten: 
llamb.  Korrespondent  (Benrath  I,  Hamb.  Nachrichten  (Wallsee), 
Hamb.  Fremdenblatt  und  Berliner  Börsenc.ourier  (Weth)  und 
Nordd.  Allgemeine  Zeitung  (.lahnel,  mein  Schlaf kumpau). 
Außerdem  sind  diverse  Setzer  und  Drucker  und  eine  Schnell- 
l)resse  an  Bord.  —  Meister  Benrath  hat  neben  seiner  Bericht- 
erstatterbeschäftigung  noch  die  anstrengende  Aufgabe  der 
Zeitsclirift  fcir  biljeude  Kunst.     X^  F.  IV. 


tadellos  seine  Wege.  Aber  Faullenzen  auf  See  ist  doch  riesig 
angenehm,  nur  wird  man  dabei  leichter  seekrank.  —  Als 
alter  Matrose  von  der  Kais.  Marine  sollte  ich  eigentlich  see- 
fest sein,  da  man  als  Kuli  gar  keine  Zeit  zu  solchem  Un- 
sinn hat.  —  Aber  das  Herumlungern  an  Bord  ohne  Herum- 
geschubse,  Fluchen,  Deckscheuern,  Segelmanöver,  Backs- 
geschirrreinigen ,  Musterungen,  Zeugflicken,  Geschützexer- 
ziren  etc.  etc.  bringt  die  alte  Seeplage  wieder  hoch.  — 
Heute  ruhige  See,  aber  graumuft'eliges  Wetter.  —  Vormittags 
Nebel  —  ab  und  zu  ein  Nebelhorn  von  unsichtbaren  Küsten 
—  wir  tuten  auch  fleißig.  —  Bei  Dover,  das  wir  ein  wenig 
aus  dem  Nebel   auftauchen  sehen,   wird  Flaggenparade  mit 
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Musik  abgelialteii  iiml  durch  Signale  rler  Welt  uiiil  unseren 
Freunden  daheim  unsere  Vorbeifahrt  gemeldet.  —  Später 
klärt  es  sich  etwas  auf.  —  Viele  Dampfer  und  Segler  in 
Sicht.  —  Auch  ein  altes  Wrack  auf  einer  Sandbank  liegend. 
—  Nachmittags  frischt  der  Wind  auf,  die  See  geht  höher. 
Aber  gerade,  als  ein  speziell  für  uns  aus  Amerika  signali- 
sirter  Sturm  einsetzt,  wutschen  wir  hinter  die  Insel  Wight 
und  sind  in  Sicherheit  und  ruhigem  Fahrwasser.  —  Ist  noch 
verdammt  wenig  Orientalisches  bis  jetzt  zu  sehen.  Nur  ein 
Passagier  erfreut  unsere  Augen  mit  einem  leuchtenden  Fez 
und  unser  Herz  mit  dem  türkischen  Gruß.  Er  zaubert 
Palmen,  Sonne,  Minarets,  Harems,  Eunuchen  und  sanft- 
plätschernde Gewässer  in  unsere  nebelig  kalten  Gemüter 
und  wird  dafür  einstimmig  zum  Kanaltürkeu  ernannt. 

Zu  diesen  Erläuterungen  des  behaglichen  See- 
lebens sind  nun  eine  ganze  Zahl  Charakterköpfe  und 


der  schwarzen  Kunst  aufzurütteln  vermag.  Am 
27.  Januar  ist  großes  Fest  zur  Feier  des  Geburtstags 
S.  M.  des  deutschen  Kaisers.  Die  Musik  thut  doppelt 
ihre  Schuldigkeit,  das  ganze  Schiff  ist  in  Gala  mit 
Flaggeuschmuck ;  ein  großes  Bankett  wird  arrangirt, 
die  Paketfahrtgesellschaft  .spendet  Sekt,  große  Fest- 
polonaise und  Tanz  beschließt  die  Feier. 

Am  folgenden  Tage  ist  Gibraltar  erreicht;  diesem 
altberühmten  Punkte  widmet  das  Buch  einige 
Blätter,  und  Land  und  Leute  sind  mit  echten  Künst- 
leraugen angeschaut. 

Kleine,  mit  der  Paketfahl tflagge  gezierte  Dampfer 
bringen  uns  bald  an  Land.  —  Am  Oldmole  stiegen  wir  aus, 
wurden  höflich  empfangen  und  waren  gleich  mitten  im  Spek- 
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Scenen  gezeichnet,  und  an  drolligen  Zwi.schenfällen 
i'elüt  es  dabei  nicht.  Beim  Schlingern  des  Schiffes 
tiillt  auf  einmal  das  ganze  Musikkorps  iu  einen  Haufeu 
zusammen;  ein  malerisches  Durcheinander  von 
Menschen  und  Musikinstrumenten.  Die  Notenblätter 
gehen  dabei  über  Bord  und  treten  auf  eigene  Faust 
ihre  Reise  an.  Ein  unglücklicher  Klarinettist,  der 
von  der  Seekrankheit  arg  zu  leiden  hat,  muss  die 
Pausen  seiner  Stimme  benutzen,  um  sich  über  Bord 
zu  beugen  und  dem  Meere  seinen  Zoll  zu  entrichten. 
Die  Setzer  und  Drucker  der  Augusta  Viktoria-Zei- 
tung leiden  gleichfalls  von  der  Seeplage,  so  dass  der 
Redakteur  sie  nur  mit  Mühe  und  durch  Drohungen, 
sie  iu   Gibraltar  ans  Land   zu  setzen,  zur  Ausübung 


takel  und  Leben  eines  südlichen  Hafenplatzes.  —  Famose 
(iegend  hier  am  letzten  Happen  von  Europa.  —  Schwarz- 
braune Kerle,  Spanier,  .\raber  und  rotröckige  Engländer  — 
eine  verrückte  Mischung  —  die  rote  Uniform  der  Engländer 
wirkt  höchst  dekorativ  und  erfreulich  auf  der  silbergrau- 
gelben  Felsfarbe.  Wohin  man  sieht,  diese  leuchtenden  Farben, 
klexe.  —  Überall  muss  man  seine  Augen  haben  und  alles 
möchte  man  in  Blei  und  Farbe  mitnehmen,  aber  Zeit  und 
Engländer  erlauben  es  nicht.  —  Zwischen  all  den  fai-bigen 
Menschengruppen  trotten  zahlreiche  kleine,  brave  Esel,  lustig 
und  aufmerksam  aussehend,  flink,  wie  alle  südlichen  Esel. 
Mit  malerischen  Körben  sind  sie  bepackt,  oben  drauf  noch 
viel  malerischere  Jungen  oder  Kerle.  —  Fai-bige  Frauen- 
zimmer, schlampig  und  prachtvoll  schmutzig.  Jede  des  Mit- 
nehmens wert  (d.  h.  gemalt).  Viele  hübsche,  wild  verlumpte 
Kinder,  Mauren  in  gelben  Sohlapppantoö'eln.  —  Schwarze, 
dicke  Weiber,  die  kreischend  sich  gegenseitig  anschauend 
unglaublich  komische  Geschichten  erzählen,  so  dass  sie  sich 
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den  Biiuch  vor  Lachen  halten  müssen  und  sich  entzückt  auf 
die  Lenden  klatschen  und  gegenseitig  in  die  Seiten  pufl'en. 
Schottische  Soldaten  mit  nackten  Beinen,  rotem  Rock,  vorne 
ein  Ziegenfell  und  auf  dem  Kopf  den  Korkhelm.  —  Elegante 
Herren  und  langlockige  blonde  Damen  auf  schönen  Pferden 
sitzend.     Dazwischen  steife  Polizeidiener,  genau  wie  in  London 

und  Plymouth 

Bald  waren  wir  in  Linea  —  Welch  ein  Unterschied 
zwischen  dem  wohlgeordneten  Gibraltar  und  diesem  fidelen 
Urzustand,  der  Wohlanständigkeit  der  Engländer  und  dem 
Naturspektakel  und  Dreck  der  Spanier.  —  Stolz  aussehende 
Polizeidiener,  erhabene  Schildwachen  und  Bettler  voll  Hoheit, 
(irandezza    und   Liiuse.     Kinige    elende,    verkrüppelte,    aber 


in  ihren  Wäldern  bei  der  Familienbeschäftigung.  —  In  eine 
Kleinkinderschule  lugten  wir  auch  hinein.  Eine  alte  gemüt- 
liche, gelbe  Megäre,  die  sich  mit  einem  Stöckchen  die  wirren 
grauen  Löckchen  durchkratzte,  leitete  die  Sache.  Ein  ein- 
faches, schmutziges  Zimmer,  angefüllt  mit  malerisch  junger 
Brut.  Eine  Art  ABC  zierte  die  Wand.  —  Bald  nachher 
trafen  wir  noch  eine  junge  Dame  von  6—7  Jahren  auf  der 
Strafie,  die  von  drei  älteren  Schwestern  unter  gewaltigem 
Geschrei  (wie  ein  Schwein,  das  gewogen  werden  soll)  zu 
diesem  Tempel  der  Wissenschaft  geschleift  wurde.  Durch 
unsere  Vorstellungen  und  einigen  passenden  Fratzen  mit  Ge- 
brumm brachten  wir  sie  zur  Ruhe,  dass  sich  der  verdutzte 
Racker  still  ziehen   ließ.   —   An   einer   Straßenecke   war   die 
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tidele  Subjekte  betteln  sich  au  uns  'ran.  Unglaublich  lustige 
.Jungens  und  Mädels,  die  sofort  alle,  selbst  die  schwierigsten 
und  komplizirtesten  Gesichter,  die  ich  ihnen  vorschneide, 
eifrig  und  ohne  Fehler  nachmachen.  — 

Zahllose  schmierige,  flohbeladene  Hunde,  Ziegen,  Hammel- 
haufen, ruppige  Hähne  nebst  Familie,  Pferde,  Maultiere. 
Esel  und  Mautbeamte.  Letztere  gegen  uns  sehr  höflich 
und  verbindlich.  —  Durchs  alte  Stadtthor  ins  Nest  hinein 
mit  dem  Kutscher  als  Führer.  Echt  spanische  Straßen,  recht- 
winklig mit  einstöckigen  Häusern.  In  den  ofl'enen  Thüren 
und  vorm  Haus  wird  alles  verrichtet.  —  Das  einzig  rein- 
liche Geschöpf,  wie  immer,  die  sich  waschende  Hauskatze, 
hier  anscheinend  im  vollen  Einverständnisse  mit  den  Hunden 
lebend.  —  l'berall  sonst  das  bekannte  Bild  unserer  Vorfahren 


Börse,  und  die  Kaufleute  sahen  aus  wie  eine  üpernver- 
schwörung,  lauter  ernste  Opernhelden  mit  malerisch  drapirten 
Giftmischer-  und  Verschwörermänteln,  rotes,  grünes  und 
gelbes  Futter. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  die 
ganze  so  prächtig  geschilderte  Reise  in  ähnlicher 
Weise  ,,mit  Nachdruck"  empfehlen;  der  Ereignisse 
und  Beobachtungen  sind  so  viel,  dass  man  ein  ganzes 
Heft  damit  füllen  könnte.  Wir  müssen  uns  versagen, 
die  drolligen  Seenen  und  Expektorationen  wieder- 
zugeben, die  sich  beim  Landen  in  Alexandria,  beim 
Besuch  der  Moschee,  beim  Kameelritt  durcli  die  Wüste 
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ergeben.  Wir  wandern  mit  nach  Gizeh,  sehen  den 
Reisenden  erschöpft  die  Besteigung  der  Pyramide 
verwünschen,  lesen  die  Postkarte,  die  er  an  die  daheim- 
gebhebene  Gattin  auf  der  höchsten  Spitze  verfasst, 
sehen  die  Passagiere  wieder  an  Bord  klettern  und 
verfolgen  sie  nach  Jaffa,  Jerusalem,  auf  den  Libanon. 
Unterwegs  wird  gelegentlich  das  Fröhstückszelt  von 
Cook  &  Son  aufgeschlagen,  dessen  Inneres  wir  u.  a. 
hier  mit  nachgebildet  haben.  Prächtig  sind  die 
Menschen  und  Landschaftsstudien  in  Jerusalem  und 
Bethlehem,  und  wenn  man  sich  noch  in  den  frisch 
geschriebenen  und  anschaulichen  Text  hineiugelesen 
hat,  liisst  das  Buch  den  Leser  nicht  mehr  los,  — 
schließlich  glaubt  man  alles  selbst  mit  erlebt  zu 
haben,  und  im  Hinblick  darauf  sind  die  100  Mark, 
die  für  das  Buch  erlegt  werden  müssen,  eine  mini- 
male Ausgabe.  Dabei  wird  es  uns  auch  noch  er- 
spart, die  gelegenthchen  Unfälle  und  Missgeschicke, 
die  auch  auf  solcher  BequemHchkeitsreise  nicht 
ausbleiben,  am  eignen  Leibe  zu  erfahren.  In  Alexan- 
dria erhält  unser  Reisender  aus  Sparsamkeitsrück- 
sichten der  Firma  Cook  &  Son  erst  ein  schlechtes 
Zimmer  ohne  Fenster  und  erst  nach  Gebrauch  ener- 
gischer deutscher  Deutlichkeit  wird  ihm  in  dem  fast 
leeren  Gasthaus  ein  kleiner  netter  Salon  eingeräumt. 
In  Beirut  erhalten  die  Cookreisenden  recht  unbequeme 
Wagen,  „wundervoll  für  einen  Ausflug  zum  Pappen- 
büttler  Markt  bei  heißem  Wetter,  aber  miserabel  für 
eine  Libanonfahrt".  Auf  der  Passhöhe  des  Gebirges 
liegt  12  Fuß  hoher  Schnee  und  eine  Straße  i^t  schmal 
hineingeschaufelt,  „Unser  Wagen  war  der  aller- 
miserabelste  . . .  ohne  die  vielen  Bindfaden,  die  Freund 
Benrath  und  ich  seit  Jerusalem  wohlweislich  immer 
in  den  Taschen  trugen,  um  die  Stränge  und  Räder 
dieser  schäbigen  Kutschen  zusammenzubinden,  waren 
wir  unterwegs  sitzen  geblieben.  Bald  ging's  in  den 
Antilibanon  .  .  .  Nur  einige  alte  Steinhäuser  mit 
grinsenden  Eingeborenen  und  zwei  Wölfe,  die  nah 
am  Wege  an  den  Resten  eines  Esels  kauten,  waren 
am  Eingang  ins  Gebirge  in  der  Dämmerung  zu 
sehen."  In  Damaskus,  wo  die  Orientfahrer  halb  er- 
froren und  wie  gerädert  mitten  in  der  Nacht  an- 
langen, bringt  die  wiederkehrende  Sonne  und  Bequem- 
lichkeit neuen  Mut.  Bei  einem  alten  reichen  Juden 
Joseph  Alphons  sind  kostbare  alte  jüdische  Hand- 
schriften aus  der  Zeit  Karls  des  Großen  zu  sehen  .  .  . 
„Herr  Alphons  zeigte  uns  seine  Bibliothek.  Auch 
hat  er  immer  etliche  namhafte  Gelehrte  auf  Lager, 
die  bei  ihm  wohnen  und  studiren.  —  Auch  jetzt 
saßen  zwei  malerische  alte  Gelehrte  dort  auf  ge- 
kreuzten   Beinen   und   guckten   mit   Vergrößerungs- 


gläsern in  alten  Schmökern  herum.  Prachtvolle 
Modelle  für  Alchymisteu,  Sterndeuter  und  Teufels- 
beschwörer." —  Die  Tochter  holt  dann  das  Familieu- 
photographiebuch  voller  langweiliger  Gesichter  in 
photographischer  Auffassung.  „Gerade  wie  bei  uns, 
wo  man  die  armen  Besucher  auch  mit  diesen  nichts- 
sagenden Konterfeis  anekelt,  wobei  noch  starkes 
Interesse  beim  Anblick  all  der  Tanten,  Onkels,  Grolv- 
mütter,  an  Säulen  gelehnten  Hausfreunde . . .  geheuchelt 
werden  muss." 

Die  Bazare  in  Damaskus  erregen  das  besondere 
Interesse  unseres  Reisenden. 

Prachtvolle  eingelegte  Möbel,  Metallarbeiten,  kunst- 
reiche Gold-  und  Silberschmiede  bei  der  Arbeit,  farbenfrische 
Stott'e,  Teppiche  und  ölschwimmende  Esswaren.  Am  reich- 
haltigsten sind  aber  die  Verkaufsbuden  für  alte  Waffen. 
Da  giebt's  wundervolle  Dinge  zu  sehen ;  wenn  man's  nur  gleich 
zu  Haus  an  der  Wand  hängen  hätte  I  Ich  möchte  eine  Extra- 
reise nach  Damaskus  machen,  um  Wandschmuck  einzukaufen. 
Bei  einem  dicken  Türken  kaufte  ich  einen  ganzen  Haufen 
Pistolen.  Gewehre  und  Säbel  für  den  zehnten  Teil  der  ge- 
forderten Summe.  Es  dauert«  aber  eine  Stunde,  und  dreimal 
musste  ich  fortgehen  und  drei  Tassen  Kafi'ee  mit  dem  biedern 
Dickwanst  trinken.  Dann  handelte  ich  noch  einige  Stücke 
für  einen  Mitreisenden,  der  an  Bord  blieb,  ein,  obgleich  wir 
verteufelt  wenig  Platz  in  unserem  Cookkasten  hatten.  Aber 
ich  baute  auf  das  gute  Herz  meiner  Mitreisenden,  auf  deren 
Hühneraugen  und  erfrorene  Zehen  ich  die  Flinten  lagern 
musste.  Dann  erhandelte  ich  mir  einen  prächtigen  Schaf- 
pelzrock, den  ich  gleich  anzog,  darüber  einen  wasserdichten, 
weiß  und  braun  gestreiften  Beduinenmantel.  Benrath,  der 
Schriftgelehrte,  fand  die  Sache  so  passend,  dass  er  sich  auch 
in  einen  Schafpelz  wickelte  ,  .  .  Mir  war  der  Schafpelz  und 
Beduinenmantel  höchst  nötig,  da  ich  starkes  Fieber  hatte 
und  mit  den  Zähnen  klapperte.  Ich  verdanke  dies  den  Spar- 
samkeitsrücksichten der  Firma  Cook  &  Sons,  die  uns  zu  drei 
Mann  hoch  in  ein  Zimmer  packte.  Ich  bekam  nur  ein  Schlaf- 
sofa und   fror  jämmerlich    auf  der  harten  Pritsche.     Dabei 

war  das  Hotel  fast  leer Heut  nacht  12  Uhr  sollen 

wir  wieder  abreisen  .  .  .  Dazu  noch  ein  scheußlicher  Guss- 
regen, dass  die  Straßen  schwimmen  und  alle  tiefen  Pflaster- 
löcher unsichtbar  werden.  Aber  stets  trifft  man  sie  beim 
Herumsuchen  nach  dem  richtigen  Wagen.  —  Mörderlich  kalt 
war's  auch  .  .  .  Ich  klapperte  im  dicksten  Fieber  mit  den 
Zähnen,  kam  aber  bei  der  Hauerei  um  die  Wagen,  wo  an- 
scheinend jeder  sich  selbst  der  Nächste  war,  in  eine  falsche, 
glücklicherweise  bessere  Kutsche  und  entging  so  dem  Schick- 
sal meiner  alten  Reisegefährten,  die  des  miserablen  Wagens 
wegen  zurückblieben,  da  alle  Augenblicke  die  zusammen- 
gebundenen Stränge  rissen  und  sie  erst  24  Stunden  später 
nach  zahlreichen  Abenteuern  und  Gefahren  an  Bord  eintrafen. 

Wegen  der  Verspätung  wird  der  Besuch  in 
Smvrna  aufgegeben  und  die  Augusta  Viktoria  wendet 
sich  nun  nach  Konstantinopel,  wo  unter  anderm  sich 
die  Scene  mit  den  Packträgern  als  photographische 
Objekte  abspielt,  die  wiederzugeben  wir  uns  nicht  ver- 
sagen mochten.  Auch  hier  ist  ausgiebiger  Stoff  für 
ethnographische,  landschaftliche  und  sonstige  Studien. 
Von  da  gehts  nach  dem  Süden  der  Baikauhalbinsel, 
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der  Piräus,  Athen  mit  der  Akropoli.s  werden  bewundert, 
angesichts  deren  ein  unschuldiger  ßeisekollege  die 
Frage  aufwirft:  „Sagen  Sie  mal,  wo  sind  wir  denn 
hier  eigentlich  ?"  Eine  der  hübschesten  Anekdoten ,  die 
wir  zu  hören  bekommen,  ereignet  sich  hier,  auf  der 
Akropolis: 

Wir  sahen  auch  das  berühmte  Löwenköpfchen  liegen, 
das,  schon  so  oft  mitgenommen,  immer  wieder  erscheint.  — 
Die  Sache  geht  so  zu.  Da  Hegt  ein  antilies,  reizendes  Löwen- 
köpfchen,  so    recht   lecker  zum  Stehlen    und  in   passender 


seine  Pflicht  vernachlässigen  und  den  kostbaren  antiken 
Löwen  verkrümeln.  Froh,  dem  Verschüttetwerden  so  glück- 
lich entronnen  zu  sein,  enteilt  der  Kenner  der  Stätte,  in  der 
Tasche  den  kostbaren  Leuen.  Aber  am  nächsten  Morgen 
liegt  ein  gleicher  Leu  dort,  vom  sorgsamen  Wächter  behütet. 
—  Ob  das  eine  Aktiengesellschaft  oder  ein  Privatunter- 
nehmen ist,  weiß  ich  nicht. 

lu  Athen,  an  der  Geburtsstätte  des  klassischen 
Drama's,  wird  auch  ein  neugriechisches  Kasperltheater 
bewundert.  Der  Jünger  des  Aristophanes  machte 
die  besten  neugriechischen  Witze,  die  den  Reisenden 


.•ktraf 


Studien  am  RoldeuiMi  Horu.    Aus  dem  Werke:  Bakschisoli  von  1'.  W.  Alleks 


Pliol(iRr;i|ilii> 

,,Xa  ja,  da  haben  wir's!  Eiuen  Packträger  will  man  jiliotograpliiren ,  und  da  steht  schon  wieder  die  ganze  Bande  und  grinst  in 
den  Apparat  ...  's  nur  gut,  dass  man  die  Witze  nicht  versteht,  die  sie  machen  .  .  .  und  dabei  wird  immer  behauptet,  die  Türken  ließen 
sich  nicht  photographireu,  weil  es  Muhammed  verboten  hätte  .  .  .  Blödsinn  .  .  .  Wenn  ich  nur  wiisste,  wie  , ruhig  stehen',  „nicht  wackeln" 
auf  türkisch  heilst !  Warum  habe  ich  mir  auch  keinen  .kleinen  Muhammedaner  in  der  Westentasche'  mitgenommen,  da  wird  doch  sicher  eiu 
Gespräch  zwischen  Photographen  und  Packträgem  d'rin  stehen!" 


Grüße    zum    In -die -Tasche -stopfen.    —   Ein   Blick    auf   das 

Trümmerfeld dort  hinten  geht  der  Wächter  und  dreht 

uns  gerade  den  Rücken  zu  —  wutsch  —  weg  ist  der  Löwe 
und   in   die   Rocktasche.    Harmlos    gehen    wir   weiter,    die 

Trümmer  eifrig  bewundernd.    Da  naht  der  Wächter. 

Wo  ist  der  Löweukopf"?  Soeben  war  er  noch  da.  —  Bitte, 
mein  Herr,  wissen  Sie,  wo  er  geblieben  ist?  —  Thut  mir 
leid,  muss  Sie  untersuchen.  Der  Löwe  kommt  zum  Vor- 
schein. —  Große  Verlegenheit,  drohendes  Stirnrunzeln  des 
Wächters.  Zuerst  ist  er  unerbittlich,  er  ist  für  den  Löwen  ver- 
antwortlich. Dann  etwas  milder  gestimmt.  Viel  Bakschisch 
rührt  ihn,  und  noch  viel   mehr  Bakschisch   lässt  ihn   sogar 


leider  wegen  mangelhafter  Sprachkenntnis  entgingen. 
Auf  der  Rückreise  nach  Neapel  zu  werden  „olympische 
Spiele"  an  Bord  abgehalten,  bestehend  in  Pflaumen- 
kauen, Wettbrotessen,  Sackhüpfen  u.  dergl.  In  Malta 
wird  angelegt  und  große  Stift- und  Tuschzeichnungen, 
die  oft  über  zwei  Seiten  hinweggehen,  sind  das 
künstlerische  Residuum  dieses  Aufenthalts.  Auch 
Palermo  und  der  Monte  Pellegrino  finden  ihre  Stätte 
in  dem  Buche.     In  Neapel  begrüßt  unser  Reisender 
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(las  unvergk'icliliche  Capri,  dem  er  einen  eignen 
Folianten  gewidmet  hat.  Hier  zerstreut  sich  schon 
die  Reisegesellschaft  merklich;  der  Rest  besucht  noch 
Lissabon,  sehnt  sich  aber,  schon  übersättigt  von  den 
zahllosen  Genüssen  und  Erlebnissen,  nach  Hause. 
Am  22.  März  läuft  der  Dampfer  unter  großem  Hallo 
wieder  in  Hamburg  ein  und  mit  dem  ihm  eigenen 
Humor  schließt  der  moderne  Odysseus  seinen  Bericht 
am  Stammtisch: 

,,.Ia,  meine  Hene)i,  das  kanu  ich  Ihnen  sagen,  großartig 
war's!  Nur  eins  hat  mir  immer  viel  Sorge,  Verdruss  und 
Kopfzerbrechen  gemacht,  das  waren  die  vielen  Schreiben 
der  elenden  Briefmarkensammler.  Auf  allen  Poststationen 
fehlten  immer  die  sehnlichst  erwarteten  Briefe  von  zu  Hause; 
nur  die  Briefmarkensammler  hatten  ihre  Schreiben  richtig 
berechnet.  Was  für  ein  Arger,  -wenn  wir  den  jubelnd  be- 
grüßten Brief  öfifneten.  45  Auttbrderungen  zum  Mitbringen 
von  allerlei  seltsamen  Briefmarken  habe  ich  bekommen. 
5700  Rmk.  Äiislageka.intii\  wurde  mir  von  diesen  schwarzen 
Seelen  gütigst  bewilligt  (zum   späteren  Wiedergeben)  —  43 


davon  kannte  ich  überhaupt  nicht  mehr  und  brachte  daher 
auch  nur  für  die  zwei  Übriggebliebenen  einige  Kilo  höchst 
thörichter  Briefmarken  mit  (wie  man  mir  später  mitteilte), 
und  das  war  schon  eine  böse  Arbeit,  da  die  Zeit  und  das 
Programm  in  viele  gleich  lange  Stücke  geschnitten  waren 
und  wir  nur  selten  entwischen  konnten,  umabseits  vom  Wege 
mal  auszupusten.  Überall  waren  die  Marken  auch  viel  teurer, 
wie  zu  Hause,  und  dann  die  elende  Rennerei  von  einer  Post 
zur  andern,  statt  seine  Mußestunden  im  beliaglichen  Umher- 
schlendern zu  genießen Wer  mir  auf  Reisen  wieder 

von  Briefmarken  redet,  den  verachte  ich  .  .  .  Ich  bin  immer 
gern  erbötig,  bei  genügend  Platz  allerlei  Unrat  mitzubringen, 
wenn  ich  es  nicht  selber  gebrauche.  Ein  mäßig  großes  Nil- 
pferd, Mumien,  kleinere  Pyramiden  zu  Briefbeschwerern, 
diverse  profane  und  heilige  Gewässer  auf  Flaschen  gefüllt, 
Stückchen  von  Inseln  und  Vorgebirgen,  Kisten  voll  Wüsten- 
sand und  altägyptische  Funde  aus  den  renommirtesten  Fa- 
briken ....  Auch  empfehle  ich  mich  zum  Mitnehmen  von 
allerlei  heiligen  und  klassischen  Reliquien  vom  Schädel 
Adams  bis  zu  den  Figuren  des  Erechtheion  oder  was  sonst 
von  eifrigen  Reisenden  gestohlen  oder  gesammelt  wird  — 
nur  keine  Freimarken!"  Ä.  S. 
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KUNSTGESCHICHTLICHE  FINDLINGE  AUS  DEM 
K.  S.  HAUPTSTAATSARCHIVE. 

MITGETEILT  VON  THEODOR  DISTEL  IN  DRESDEN. 
Zur  Prorenienx  einiger  wertvoller  Gemälde,  insbesuiidcre 
XU  Cranach's  d.  ä.  Eece  Homo  in  Dresden.  Im  K.  S.  Haupt- 
staatsarchive')  kam  ich  auf  eine,  26  Nummern  enthaltende 
„Spezifikation"  von  Gemälden  unter  dem  Datum  Dresden, 
d.  20.  März  1707.  Kurfürst  Friedrieli  August  I.  zu  Sachsen 
(als  Polenkönig  August  TL)  hatte  dieselben,  nachdem  ihm 
auch  andere,  von  nicht  genannter  Seite,  zum  Ankaufe  an- 
geboten worden  waren,  „ausgezeichnet  und  beliebet".  Als 
No.  8  des  Verzeichnisses  erscheint  ein  Ecco  Homo  Lucas 
Cranar/i's  d.  ä.2)  auf  „Holz",  für  welchen  300  Thaler  ge- 
fordert worden  waren.  Ist  das  Gemälde  damals  auch  nicht 
nach  Kursachsen  gekommen,  wahrscheinlich  war  es  vorher 
bereits  einem  anderen  Käufer  zugeschlagen  worden,  so  ist 
dies  doch  1S74  geschehen  und  giebt  der  größere  n'ofc«m7i7i'sc/ic 
Katalog  der  Königlichen  Gemäldegalerie  zu  Dresden  (1SS7) 
unter  No.  1917  Näheres  darüber  an,  nennt  auch  seinen 
Vorbesitzer.  Ich  füge  hinzu,  dass,  nach  Mitteilung  des 
K.  (ialerieinspektors  Müller,  dafür  über  2000  M.  (100  Gui- 
neen)  gezahlt  worden  sind.  Andere  Bilder  sind,  wie  eine 
\  ergleichung  des  Verzeichnisses  mit  dem  angezogenen 
Kataloge  ergiebt,  und  wohl  zu  den  dabei  ausgeworfenen 
Preisen  in  die  Dresdener  Sammlung  übergegangen,  wenn 
auch  falsche  Daten  über  ihren  Erwerb  bekannt  sind,  z.  B. 
No.  1236  („Kreuzigung"  von  Bloemaert  —  Blomerten  ge- 
nannt— ,  „nach  Michelangelo" 3).  Sonst  nenne  ich,  nach 
meiner  Vorlage,  noch  folgende  Gemälde  und  die  dafür  seiner 
Zeit  geforderten  Preise,  um  zu  weiteren  Nachforschungen 
darüber  anzuregen,   als:    Dürer  [?]  (zwei   Bauernstücke  auf 


Holz,  zusammen  200  Thaler,  und  die  Geburt  Christi,  eben- 
falls auf  Holz,  SO  Thaler),  Bruegliel  —  Bregel  geschrieben  — 
(zwei  holländische  Bauemstücke,  auf  Kupfer,  zusammen  150 
Thaler)  und  Eubcns  (Geißelung  und  Krönung  Christi,  auf 
Holz,  80  Thaler). 

Ein  Ideines  Olhild  Johann  Friedrich  des  Großiuiitigeu 
im  Prirathesitxe.  Im  vergangenen  Jahre  restaurirte  der 
K.  Galeriekustos  Theodor  Schmidt  in  Dresden  ein  Ölbild 
(auf  Holz)  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  des  Großmütigen 
'30.  Juni  1503-3.  März  1554).  dessen  Eigentümer  der  K.  Pr. 
Oberst  a.  D.  z-on  Baiunhuch,  ebenda,  Forststraße  23  wohnhaft, 
ist.  Das  Gemälde  ist  11  cm  hoch  und  SV2  cm  breit  und 
würde,  wemi  es  nicht  das  zu  weiterer  Nachforschung  an" 
regende  Zeichen:  ')  trüge,  nur  Lukas  C;Y/«or// d.  ä.,  welcher 
es,  nach  dem  Dargestellten  zu  urteilen,  spätestens  1540  und 
in  seinem  besten  Können  geschalten  haben  müsste,  zuge- 
schrieben werden.  Von  einem  hellgrauen  Grunde  hebt  sich 
der  leicht  nach  links  gewandte,  kräftige  Oberkörper  des 
Kurfürsten,  der  ein  schwarzes,  mit  Goldknöpfen  verziertes 
Barett  trägt,  voll  ab.  Ruhig  und  ernst,  fast  melancholisch 
blickt  derselbe  aus  dem  Bilde  heraus  den  Beschauer  an. 
Ein  ganz  dunkelbrauner,  unter  dem  Halse  zusammengehal- 
tener Pelzkragen  lässt  unterhalb  ein  schwarzes  Wams  er- 
blicken, über  welchem  eine  vierfache,  goldene  Kette  mit 
sauber  ausgeführtem  Kruzifixe  auf  die  Brust  herabhängt. 
Die  rechte  Hand  hält  einen  Handschuh  und  ruht  auf  einer, 
wenig  sichtbaren,  mit  rötlichem  Stott'e  behaugenen  Tafel, 
die  Linke  ist  über  die  Rechte  gelegt.  Rechts  oben  (im 
Gi-unde)    stehen  die  Worte:   Joanes  Fridericus  du.v  Saxo.  et 

elector,  darunter  das  Zeichen:  C\  L3 


1)  Lokat  379  diverse  Verzeiclniisse  Bl.  3. 

2)  Hier  ,, Granach"  geschrieben. 
3'!  So  auch  Hiihnrr  dort  cit. 


1)  Wollte  man  de«  Kurfürsten  in  noch  jüngere  Jahre  setzen, 
so  konnte  mau  an  den  Maler  Jakobz  Lucas ,  d.  i.  Lucas  JaUobsz 
oder  Lucas  von  Leiden  ;t  1333)  denken, 
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lüirfiiisl  C/in'stiaii  II.  :./i  Sachsen  als  Maler.  Dass  der 
Kurfürst  Christian  IT.  zu  Sachsen  (1583— Kill)  die  Maler- 
kunst geübt  habe,  ist  noch  unbekannt.  Einem  alten  Inven- 
tarium  des  Schlosses  Colditz  u.  s.  w.  vom  Jahre  1657  (K.  S. 
Hauptstaatsarchiv:  Lokat  12047  Bl.  112  (entnehme  ich  nun 
den  Eintrag,  dass  er  das  an  der  Thüre  des  kurfürstlichen 
Kirchstübchens  im  vergoldeten  Rahmen  befindlich  gewesene 
Pergamentbild:  Gruß  der  Maria  „in  seiner  Jugend  mit  eigener 
Hand  gemahlet  und  geschrieben"  hat.  Leider  ist  das  Werk 
nicht  mehr  nachzuweisen. 

Ein  Porträt  der  Kurfürstin  Eli.tabclh  xn  Brandenburg 
von  Zaeharias  Wekme  ('0.  Iö9ä.  Vor  dem  Kirchensaale 
des  herzoglichen  Residenzschlosses  zu  Altenburg  hängt  seit 
kurzem  ein  übei'aus  prächtiges,  lebensgroßes  (bis  unter  die 
Kniee  reichendes)  Porträt  der  Kurfürstin  ElisaheUt  zu  Bran- 
denburg, geb  Prinzessin  zu  Anhalt'),  vom  Jahre  1593,  dessen 
Maler,  Zaeharias  Wehine,  sich  leider  nur  stark  vermuten  lässt, 
wenigstens  malte  er  das  Original  auch  sonst-)  und  schuf 
ein  Bildnis  ihres  Gemahls,  Johann  Oeorgs.  Das  Altenburger 
Ölbild  kam  zu  Anfange  vorigen  Jahres  im  schlimmsten  Zu- 
stande nach  Dresden,  wo  es  durch  den  K.  Galeriekustos, 
Theodor  Schmidt,  aufs  sorgfaltigste  restaurirt  und  die  fast 
unleserlich  gewordene  Beischrift  von  mir,  im  Auftrage 
Seiner  Hoheit,  des  regierenden  Herzogs  Ernst  zu  Sachsen- 
Altenburg  3),  festgestellt  wurde.  Dieselbe  lautet  also:  „V:  G:  G : 
Elisabeth  marggrevin  und  churfurstin  zu  Brandenburg  ge- 
borne  furstiu  zu  Anhald;  hertzogin  von  Stettin  Pommern 
der  Cassuben  Wenden  und  in  Schlesien  zu  Crossen  hertzogin 
burggrevin  zu  Nurnbergk  und  furstiu  zu  Rügen.  1.5.93"^). 
Das  137' 2  cm  hohe  und  80 V2  cm  breite,  jetzt  schön  ein- 
gerahmte Porträt  stellt  die  Fürstin  fast  ganz  en  face  dar, 
stehend,  den  rechten  Arm  gestreckt,  die  dazu  gehörige  Hand 
auf  einen  mit  rötlichem  Stotl'e  behangenen  Tisch  gestützt. 
Der  linke  Arm  liegt  rechtwinklig  auf  dem  Leib  und  ist  mit 
einem  schmalen  goldenen  Reif  an  der  Hand,  deren  kleiner 
Finger  mit  einem  Ringe,  den  ein  blauer  Stein  schmückt, 
geziert  ist  und  welche  Handschuhe  hält,  versehen.  Da.* 
blühende  und  anmutige  Gesicht  der  Kurfürstin  ist  in  den 
hellblonden,  zuinickgekämmten  und  ungescheitelten  Haaren 
mit  einem  Perlendiadem,  in  dessen  Feldern  eingefasste  Edel- 
steine glänzen,  gekrönt.  Das  Gesichtsoval  umgiebt  eine 
breite,  weiße,  strahlenförmig  gehende  Halskrause.  Ein 
weißlicher  Rock,  mit  gelben  Borden  quer  durchzogen  und 
mit  schrägliegeuden  Quadraten  .  darüber  ein  schwarzer,  be- 
nähter Überwurf  mit  offenen  Ärmeln,  sowie  Manschetten 
bilden  die  reiche  Kleidung.  An  beiden  Seiten  des  Oberkleides 
sind  ununterbrochen  die  Wahrzeichen  des  Heimatlandes,  der 
schreitende  Bär  mit  Krone  und  Kranz,  angebracht.    Eine  fein 


1)  Dieselbe  war  eine  .Schwester  der  zweiten  Gemalilin  des  Kur- 
fürsten AiigiLil  zu  .Sachsen,  Af/iirs  llrduig.  dessen  Hofmaler  der  zu 
Kennende  später  wurde  und  dessen  vortreffliches  Porträt  dieses 
Meisters  in  der  K.  Gemäldegalerie  (man  vgl.  den  angez.,  großen 
Katalog,  Nr.  1959).  Auch  das  daselbst  Nr.  1954  aufgeführte  Porträt 
halte  ich  für  ein  Werk  desselben  Malers ,  nicht  für  eine  Röder'sche 
Arbeit. 

2)  Man  vgl.  Neues  Archiv  für  Sächsische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde Bd.  XI  (1890),  279  an  erster  und  fünfter  Stelle.  Die  sel- 
tene Art  der  Datirung  (mit  den  Punkten  nach  den  einzelneu  Zahlen) 
tragen  auch  das  in  Anm.  1  angezogene  Porträt  des  Kurfürsten 
August  zu  Sachsen  (1.  5,  86),  sowie  zwei  andere  (1.  5.  91  und  1.  5.  92) 
Arbeiten  Wehme's.    Die  Malweise  aller  Porträts  ist  dieselbe. 

3)  Mit  Höohstdessen  Gemahlin,  einer  ebenfalls  Anhaltischeu 
Prinzessin,  kam  es  einst  in  die  Ernestinische  Residenz. 

4)  Sie  war  damals  etwa  dreißig  Jahre  alt  (geb.  15.  Septemb.  1563) 
und  hatte  als  dritte  Gemahlin  ihres  Gatten  schon  neun  Kinder  ge- 
boren.   .Sie  starb  am  2.i.  .September  iü07. 


gearbeitete  Kette,  deren  einzelne  Glieder  durch  Silberringe 
verbunden  sind,  und  deren  Teile  durch  Perlen  und  Edelsteini' 
abwechselnd  geschmückt  sind,  läuft  unter  der  Krause  hervor 
bis  an  die  Bru.st;  ihren  Abschluss  bildet  ein  schwarzer 
Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  eine  zweite  dergleichen 
reicht  bis  an  den  Leib  und  endet  in  einer  großen  herz- 
förmigen Perle  mit  Flügeln  in  höchst  eigenartiger  Umgebung, 
Rechts  wird  das  von  dunklem  Grunde  herausgehobene  Bild 
durch  den  Teil  eines  gi-ünseidenen,  mit  goldenem  Zierate 
eingefassten  Vorhang  abgeschlossen. 

Stammte  Benjamin  Block  wirklich  aus  Lübeck?  In 
Srnbert's  Allgemeinem  Künstlerlexikon  u.  s.  w.  I.  Bd.  (1892) 
S.  134 ')  werden  vier  Kupferstiche  des  Porträtmalers  Ben- 
jamin Block,  darunter  ein  äullerst  seltener,  aufgeführt.  Ein 
(Gemälde  von  ihm,  darstellend  den  Herzog  Friedrich  (wohl  I. 
von  Gotha-Altenburg)  sah  ich  kürzlich  im  Herzoglichen  Resi- 
denzschlosse zu  Altenburg.  Dasselbe  hat  der  Maler  auf  der 
Donau  im  Schiffe  „auf  einmal"  (d.i.  wohl  während  nur  einer 
Sitzung  des  Herzogs)  am  15,/5.  Juni  1076  fertiggestellt,  laut 
rückseitiger  Bemerkung  auf  dem  Bilde.  Seubert  lässt  Block 
,,um  109(1  (1665)"  sterben;  nach  dem  eben  Gesagten  muss  die 
Parenthesenzahl  aber  hinfällig  werden.  Auch  im  K.  S.  Haupt- 
staatsarchive (Loc.  8753  Verwendungen  u.  s.  w.  1051  ff.)  bin 
ich  (Bl.  18)  ihm  unterm  25.  Juli  1055  begegnet.  Dort  heißt  es, 
abweichend,  auch  von  Seubert,  welcher  ihn  in  Lübeck  ge- 
boren sein  lässt,  dass  er  von  Schirerin  stammte  und  sich  vor 
seiner  Reise  nach  Italien  in  Halle  aufgehalten,  auch  einige 
Bilder  für  den  dort  residirenden  Administrator  von  Magde- 
burg, Herzog  August,  gefertigt  habe.  Ein  Blumenstück  seiner 
Frau,  Anna  Katharina,  geb.  Fischer  (1642  geb..  1664  verm.. 
1719  gest.),  sah  ich  in  der  Großherzoglichen  Gemäldegalerie 
zu  Schwerin;  mau  vgl.  das  beschreibende  Verzeichnis  der 
genannten  Sammlung,  1882,  Nr.  73. 

INTERNATIONLE  AUSSTELLUNG  IN  MÜNCHEN. 
Ankäufe  rom  17.  Augu.?t  bis  Ende  Oktober  1S92. 
Jul.  Adam,  München,  „Ruhestündlein";  0.  Andreoni, 
Rom,  „Marmorvase"  (Skulptur);  H.Bahner,  Düsseldorf,  „Dorf- 
straße im  November";  M.  Bashkirtseft'  t.  Paris,  „Weiblicher 
Studienkopf";  R.  Beyschlag,  München,  ,.  Dorf  kokette";  E. 
Blume,  München,  „Ein  Kapitel  aus  der  Bibel";  A.  Bock, 
Berlin,  „Bete  und  arbeite";  J.  Bosboom,  Haag,  ,,In  der 
Tenne"  (Aquarelle);  A.  Botinelli,  Rom,  „Die  Etruskerin" 
(Skulptur);  E.  Bracht,  Berlin,  „Die  Klause";  J.  von  Brandt, 
München,  „Pferdemarkt";  L.  Brunin,  Antwerpen,  ..Der 
Bildhauer"  (Pinakothek);  H.  Bürgel,  München.  „Herbsttag 
im  Hochmoor" ;  G.  von  Canal,  Düsseldorf, ,, Abendstimmung" ; 
J.  Carbin,  München,  „Dorfweiher"  (Federzeichnung);  G. 
Chierici,  Reggio,  „Der  böse  Mann";  N.  Cipriani,  Rom,  „Im 
Kloster"  (Aquarell);  St.  Csuk,  München,  „Strohwittwe" ; 
H.  Darnaut,  Wien,  „Partie  aus  der  Millstatter  Schlucht"; 
H.  David -Nillet,  Paris,  „Beim  Feuer";  Frz,  v.  Defregger, 
München,  „Köpfchen";  L.  Dettmann,  Charlottenburg,  ., Nord- 
seestrand" (Aquarell) ;  L.Dettmanu,  Charlottenburg, „Rückkehr 
des  verlorenen  Sohnes"  (Aquarell);  F.  B.  Doubeck,  München, 
„Gesangsprobe  beim  Intendanten";  A.  East,  London,  „Stür- 
misches Wetter";  A.  Egger-Lienz,  München,  ,, Stillleben"; 
H.  Eisele,  München,  „1  Rahmen  Radirungen";  Frz.  Eismond, 
Warschau,  „Neckerei";  E.  Fremiet,  Paris,  „Junge  Katze" 
(Skulptur);  Em.  Fremiet,  Paris,  „St.  Michael"  (Skulptur); 
J.  Gärtner,  Malaga,  „Abend  an  der  Küste  von  Malaga"; 
J.  Gallegos,  Rom,  „Nach  der  Taufe";  J.  Gallegos,  Rom, 
„Nach  der  Kommunion";   ü.   Gebier,  München,  „Besuch  im 


1)  Vgl.  Bd.  II  (.1875),  71:1. 
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Stall";  J.  Ilamza,  Wien,  „Gerne";  A.  Heuke,  Düsseldorf, 
„Ungebetene Gäste" (Prinz-Regent  V.  Bayern);  V.M.  Herwegen, 
München,  „Eingang  zur  Kirche  San  Domenico  in  Rom" 
(Aquarell);  V.  M.  Herwegen,  München,  „Forum  Romanum" 
(Aquarell);  0.  Jacobides,  München,  „Der  erste  Schritt";  0. 
A.  Jernberg,  Dnsseidorf,  „Oktobertag";  M.  J.  Iwill,  Paris, 
„September";  E.  Kampf,  Düsseldorf,  „Flandrisches  Dorf"; 
Hermann  Kaulbach,  München.  „Das  Ende  vom  Lied";  F. 
Kinzel,  Wien,  „Politiker";  K.  Klinkeuberg,  Amsterdam, 
„Winterabend";  Kose  Shoseki,  Tokio,  .^Gäuseherde"  (Prinz- 
Regent  V.  Bayern) ;  A.  Ritter  von  Kossak,  Krakau,  „Aus 
meinen  Kinderjahren";  K.  Kronberger,  München,  „Seelen- 
vergnügt";  P.  P.  Kroyer,  Kopenhagen,  „Am  Nordsee- 
strand", Pinakothek;  Vau  Kuyck,  Antwerpen,  „Im  Garten 
eines  Pachthofes";  A.  Leonhardi,  München,  „Vorfrüh- 
ling"; H.  Liesegang,  Düsseldorf,  „Motive  aus  Holland' 
(2  Rahmen-Radirungen);  E.  Gari  Weichers,  Paris,  „Lesendes 
Mädchen"  (Pinakothek);  A.  Müller-Lingke,  München,  „Auf 
dem  Heimweg";  M.  Nonnenbruch,  „Flora";  L.  Nono,  Venedig, 
„Ave  Maria";  A.  Normann,  Berlin,  „Lofotensteene" ;  E. 
Oppler,  München,  „Träumerei"  (Pastell,  Prinzregent  v.  Bayern) ; 
C.  Pallya,  Budapest,  „Brunuenscene";  L.  Passini,  Venedig, 
„Calabrisches  Mädchen";  F.  von  Pausinger  (Salzburg),  „Mond- 
nacht im  Walde"  (Kai-ton);  L.  Pelouse  t,  Paris,  „Nussbäume" 
(Pinakothek);  Hans  Petersen,  München,  ,, Nordseebild";  0. 
Piltz  (München),  „Herbstsonne";  H.  Quitzow,  München, 
„Abend";  K.  Raupp,  München,  „Heimfahrt  der  Kloster- 
schule"; W.  Graf  V.  Reichenbacb,  München,  „Ja,  ja,  so  geht's"; 
Otto  Riesch,  Berlin,  .,Mignon"  (Bronze)  ;L.  Ritter,  Nürnberg, 
..Burg  in  Nürnberg"  (Aquarelle);  W.  Rölofs,  Haag,  ,, Land- 
schaft" (Aquarelle);  J.  Runge,  München,  „Lagunenfischer"; 
J.  P.  Salinas,  Rom,  ,, Wallfahrer";  L.  Scafl'ai ,  Florenz,  „Die 
Großeltern";  M.  Schmid,  München,  „Die  ungläubige"; 
Th.  Schmidt,  München,  „Der  Photograph  auf  dem  Lande"; 

E.  Schmitz,  München,  „Zur  G'sundheit";  J.  Schmitz- 
berger,  München,  „Jugendzeit";  J.  Schniitzberger,  München, 
„Kein  Jäger,  kein  Heger";  N.  Schultheiß,  München,  „Guter 
Fang";  H.  von  Siemiradzki,  Rom,  ., Auf  der  Kloslerterrasse"; 

F.  Simm .  München,  „Interessante  Aussicht";  F.  Simm, 
München,  „Posttag";  (i.  Simoni,  Rom,  „Der  Waflenhändler" 
(Aquarell);  G.  Simoni,  Rom,  ,,Scheherezade"  (Aquarell);  E. 
Slocombe,  Watford,  „Scheveningen"  (Radirung);  Ph.  Sporrer, 
München,  ,.In  der  Klemme";  Ph.  Sporrer,  München,  „Vor 
dem  Gewitter";  Fr.  Stuck,  München,  „Athlet"  (Skulptur, 
dreimal);  Tajudi-Schunrin,  Japan,  „Karpfen";  F.  P.  ter  Meulen, 
Haag,  ,.In  den  hollä.ndischen  Dünen";  R.  Thegerström, 
Djursholm,  „Sommerabend"  (Pinakothek);  Van  de  Sande- 
Bakhuysen,  Haag,  „Blumen  und  Früchte";  Van  de 
Sande  -  Bakhuysen ,  Haag,  „Weg  in  Drenthe"  (Aquarell); 
Eduard  Veith,  Wien,  „Von  anno  dazumal";  A.  v.  Wahl, 
München,  „Kaukasische  Fi-auen" ;  R.  Weigl,  Wien,  „Beet- 
hoven" (Skulptur,  Elttthstatuette,  dreimall;  H.  v.  WeyÜenhotf, 
München,  .,Weißrussischer  Friedhof" ;  R.  Winternitz, Stuttgart, 


,,Im  Atelier";  J.  Wopfner,  München,  ,, Himmelskönigin";  Fr. 
Zadow,  BerHn,  „weibliche  Figur"  (Skulptur);  Gl.  Zschille, 
Großenhain,  „Reseden". 

VI.  Münchencr  Interiiationolc  AitssteUuwj.  An  Eintritts- 
karten wurden  bis  Ende  Oktober  verkauft:  10G2  Saison- 
karten ä  \0  M.,  138  Saisonkarten  ä  8  M.,  1374  Saisonkarten 
ä  5  M.,  112  Abonnementshefte  ä  15  M.,  1079  Abonnements- 
hefte ä  8  M.,  250  Abonnementshefte  ä  5  M.,  93954  Tages- 
karten ä  1  M.,  30044  Tageskarten  a  50  Pf.  Gesamtsumme 
142949  M. 

Ergebnis  der  Badirungsko-nkiirrenx.  Von  den  49  ein- 
gegangenen Blättern  hat  das  Preisgericht  keinem  den  ersten 
Preis  zuerteilen  können,  dagegen  schlägt  es  die  Verteilung 
von  drei  zweiten  Preisen  von  je  300  Mark  vor,  und  zwar 
für  folgende  Blätter:  Nr.  4  „Von  oben";  (einstimmig)  Nr.  41 
„Am  häuslichen  Herd"  (einstimmig);  No.  1  „Dideldum"  (mit 
drei  gegen  zwei  Stimmen).  Zum  Ankauf  wurden  fünf  Blätter 
empfohlen.  Der  ausführliche  Bericht  folgt  in  Nr.  8  der 
Kunstchronik. 

X.  Vor  dem  Forum  der  Vernunft,  Originalradii-ung  von 
Hertnine  Laukota.  Die  Künstlerin,  deren  gewandter  und 
feinfühliger  Hand  wir  das  beiliegende  Blatt  verdanken, 
hat  schon  anderswo  bemerkenswerte  Proben  ihrer  Kunst  ab- 
gelegt. Zwei  Bilder  auf  der  gegenwärtigen  Münchener  Aus- 
stellung beweisen  ihre  Begabung,  und  vor  zwei  Jahren  waren 
Proben  ihrer  Radirkunst  in  den  „Graphischen  Künsten"  zu 
sehen,  die  gleich  hervorragend  durch  Wiedergabe  der  Licht- 
effekte als  durch  technische  Behandlung  sind.  Das  diesem 
Hefte  beigegebene  Blatt  lässt  eine  neue  Seite  ihrer  Kunst 
gewahren.  Dies  ist  nämlich  ihre  eigentümlich  kraftvolle 
Phantasie,  die  sich  an  Verkörperung  idealer  Begriffe  heran- 
wagt. Hier  ist  nicht  die  Natur  abgeschrieben,  keine  Dar- 
stellung gemeiner  Wirklichkeit,  sondern  ein  kühner  Aufstieg 
in  eine  höhere  Sphäre.  Eine  gewisse  Monumentalität  ist 
dem  vorliegenden  Kunstwerk  nicht  abzusprechen.  Die 
Charakteristik  der  Vernunft,  bei  der  eine  ratlose  Psyche,  der 
vielleicht  ein  Eros  davongeflogen  ist,  Zuflucht  sucht,  ist  gar 
treölich  gegeben.  Der  Zug  der  Überlegenheit  in  der  auf 
steilem  Felsen  sitzenden  Figur,  die  Streng.,  des  Mundes,  die 
leise  abwehrende  Bewegung  des  steifen  Arms  sind  sprechend. 
Dazu  steht  das  ängstliche  Anklammern  der  schmächtigen 
Mädchengestalt,  die  vertrauensvoll  aufblickt,  in  rechtem  künst- 
lerischen Gegensätze.  Das  vorliegende  Blatt  ist  ein  Ausschnitt 
aus  einer  größeren  Platte  von  24  zu  33  cm  Bildgröße.  Von 
der  Originalplatte  sind  Abdrücke  auf  starkem  Papier  zu 
haben,  und  stehen  Liebhabern  zum  Preise  von  2  Mk.  zur 
Verfügung.  Die  Urheberin  des  Blattes  ist  durch  Doris  Raab 
mit  der  Technik  der  Radirung  vertraut  gemacht  worden  und 
hat  auch  in  Wien  durch  IF.  Cngrr  mannigfache  Förderung 
erfahren.  Den  größten  Teil  ihrer  Studienzeit  hat  sie  in  Prag 
zugebracht  und  war  zumeist  ihre  eigne  Lehrmeisterin. 


Herausgeber:   Carl  roii  J.iit: 


Wien.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Artiir  Srni/ai/n  in  Leipzig 
Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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FEUERBACH'S  DECKENGEMÄLDE 
FÜR  DIE  AULA  DER  WIENER  AKADEMIE. 

MIT  ABBILDUNGEN. 
Schluss.'i 
AN  hat  schon  früher,  als  der      und  dabei  so  quellend  und  großzügig,  wie  wenn  ein 


., Titanensturz"  noch  provi- 
sorisch in  der  Galerie  der 
Akademie  aufgestellt  war, 
und  neuerdings  wieder,  nach 
seiner  Enthüllung  in  der  Aula, 
die  Bemerkung  gemacht,  dass 
die  Komposition  in  der  Per- 
spektive nicht  ohne  Mängel  sei,  dass  der  obere  Teil 
des  Bildes  dem  Beschauer  auf  den  Kopf  zu  stürzen 
drohe.  Die  Beobachtung  ist  nicht  ganz  unbegründet. 
Sie  erklärt  sich  aber  wohl  zum  grössten  Teil  aus 
dem  nicht  durchaus  fertigen  Zustande  der  Malerei. 
Hätte  der  Meister  sein  Werk  bei  der  letzten  Retoucbe 
im  Ganzen  übersehen  und  malerisch  bis  ins  Einzelne 
durchbilden  können,  so  würde  er  sicher  auch  in 
diesem  Punkte  zur  vollen  Herrschaft  über  den 
Riesenstoff  gelangt  sein  und  zugleich  alle  störenden 
Fehler  in  der  Bewegung  und  Zeichnung  einzelner 
Figuren,  wie  z.  B.  in  dem  stehenden  Titanenweibe 
links  und  in  der  daneben  sitzenden,  sich  stark  zurück- 
beugenden Frau  mit  dem  Kinde,  glücklich  beseitigt 
haben.  Indessen  freuen  wir  uns  an  dem,  was  endlich 
vor  uns  steht  und  was  in  jedem  Zuge  den  wahr- 
haft großen  Meister  verrät,  dem  Gedanke  und  Natur 
die  Pforten  weit  geöffnet  hatten.  Auf  die  Natur 
und  ihr  unausgesetztes  Studium  war  Feuerbach 
gerade  während  der  letzten  Zeit  seines  Schaffens, 
seit  der  Rückkehr  nach  Italien,  aufs  eifrigste  ge- 
richtet. Wir  fügen  zwei  Naturstudien  zu  dem 
„Titanensturz"  hier  bei,  die  sich  in  der  Sammlung 
der  Akademie  befinden:  die  eine  zu  der  sitzenden 
Rückenfigur  unter  den  Titanenweibern,  die  andere 
zu  einem  der  Eroten,  welche  die  Liebesgöttin  um- 
sehweben (s.  die  Abb.).  Sie  sind  mit  einem  so 
feinen  und  respektvollen  Sinn  für  das  Leben  gemacht, 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    IV. 


Zeitgenosse  Raffael's  sie  gezeichnet  hätte.  „Ich  freue 
mich,  dass  alle  meine  Gestalten  Naturlaut  haben", 
schrieb  der  Künstler  aus  Rom,  während  er  an 
dem  Werke  malte.  Außer  der  Natur  hat  aber  auch 
die  große  Malerei  des  Cinquecento  unverkennbar 
stetig  auf  ihn  eingewirkt. 

Einen  neuen  Beweis  dafür  erhielten  wir  erst  in 
diesen  Tagen  durch  die  Bekanntschaft  mit  einer 
Stiftzeichnung  in  der  Sammlung  des  Herrn  Arnold 
Otto  Meyer  in  Hamburg,  die  uns  der  kunstsinnige 
Besitzer  für  die  beigefügte  Reproduktion  freundlichst 
zur  Verfügung  stellte.  Es  ist  der  größere  Entwurf 
zu  dem  , Prometheus  als  Herdgründer",  von  dessen 
kleiner,  in  der  Sammlung  der  Wiener  Akademie  be- 
findlicher Skizze  bereits  oben  (S.  44)  die  Rede  war_ 
An  Stelle  der  drei  Gestalten  links  ist  hier  eine  fünf- 
figurige  Gruppe  getreten;  sonst  blieb  das  Grnndmotiv 
das  nämliche:  Prometheus,  wie  er  den  sich  um  ihn 
drängenden  Menschen  den  Segen  des  häuslichen 
Herdes  bringt.  Die  Gestalt  des  Prometheus  bekundet 
deutlich  den  Einfluss  der  Sixtinischen  Decke.  Das 
Blatt  ist  in  der  weichen  und  doch  markigen  Be- 
handlung, in  dem  Verein  von  Lebensgefülil  und 
Größe  des  Stils  ein  höchst  charakteristischer  Beleg 
für  die  Eigentümlichkeit  des  Meisters. 

In  dem  Gegenbüde  des  Herdgründers,  dem  „Ge- 
fesselten Prometheus",  besitzt  die  Akademie  das  un- 
streitig wertvollste,  ganz  vollendete,  malerisch  durch- 
gebildetste Werk  des  ganzen  Cyklus.  Die  Radirun  g 
von  W.  Woernle  bietet  den  Lesern  davon  eine  stil- 
gerechte Reproduktion.  Nur  den  tragisch  ernsten 
Ton  der  Malerei,  den  wunderbaren  Zusammenklang 
von  Meergrün,  Violett  und  kühler  Fleischfarbe,  in 
den  die  klagenden  Okeaniden  getaucht  sind,  kann 
keine     noch     so     stimmungstreue    Übersetzung    in 
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Schwarz  und  Weiß  vollkommen  wiedergeben.  — 
Das  Bild  hat  im  Laufe  seiner  Entstehung  einen 
wichtigen  Umgestaltungsprozess  durchgemacht:  die 
Hauptfigur  lag  in  der  ersten  Skizze  mit  dem  Kopf 
nach  oben;  erst  die  größere,  in  der  Berliner  National- 
galerie befindliche  Stiftzeichnung  (Fr.  Hanfstaengl, 
Ä.  Feuerbach 's  Handz.  Bl.  29)  bringt  sie  bereits  in 
der  kühnen  Verkürzung  mit  dem  Kopf  nach  unten, 
wie  wir  sie  auf  dem  ausgeführten  Bilde  sehen.  Der 
Gewinn  für  den  Ausdruck  der  Situation,  der  mit 
dieser  Wendung  erzielt  ward,  liegt  so  klar  auf  der 


„Das  Meer  im  wilden  Wogensturz 

Schreit  empor,  die  Tiefe  seufzt, 

Dazu  rauscht  des  Schattenreichs   dunkler  Abgrund, 

Klar  hinwogender  Ströme  Gewässer  klagen  voll  Mitleid." 
Alles  ist  urgewaltig,  düster  und  feierlich  an 
der  geschilderten  Scene;  kein  Zug  verstößt  gegen 
den  Geist  jener  erhabenen  Poesie.  Und  dabei  ist 
alles  eigenartig,  modern,  voll  Natur  und  Leben:  das 
Ganze  ein  würdiges  Seitenstück  zu  des  Meisters 
„Pietä",  die  Klage  um  den  Erlöser  in  die  hellenische 
Sagenwelt  übertragen. 

Von    gleicher    Originalität    in    Erfindung    und 


^ 


Prometheus  als  Herdgrüuiler.    S 

Hand ,  dass  man  kein  Wort  darüber  zu  verlieren 
braucht.  —  Ungerufen  tönen  uns  im  Anblick  des 
Bildes  die  Worte  des  Aeschylos  im  Ohr: 

„Er  stahl  und  gab  den  Menschen  des  Hephästos  Schmuck, 
Das  schöpferische  Feuer;  deshalb  muss  er  nun 
Der  Götter  Strafe  leiden  für  so  schwer  Vergehn, 
Damit  er  Zeus'  erhabnes  Scepter  ehren  lehrt, 
Und  seiner  Menschenliebe  Ziel  und  Schranken  setzt." 
Den     weichen     erlösenden     Klang     in     dieser 
heroischen  Scene    des  Duldens    für   die    Menschheit 
bilden  die  klagenden  Töchter  des  Okeanos,  die  unter 
Führung    des    Nereus    herbeigekommen    sind,    den 
Prometheus  zu  trösten. 


ftzeickmmg  vou  A.  Felf.rijacu. 

Durchbildung  sind  die  drei  Einzelfiguren,  welche  den 
„Gefesselten  Prometheus"'  umgeben.  Zu  den  Seiten 
schweben  „Gäa"  und  ..Urauos",  die  Eltern  der  Titanen, 
Gestalten  von  gewaltiger  Kraftfülle  und  Bewegung,  in 
dunklen  und  fahlen  Gewändern,  Repräsentanten  der 
übermenschlichen,  noch  ungebändigten  Natur.  Den 
Schluss  bildet  „Aphrodite  im  Muschel  wagen"  (s.  die 
Abb.  auf  S.  47),  die  Krönung  der  Schöpfung,  die 
Göttin  der  Schönheit,  der  Triumph  der  Kunst.  Sie 
erscheint  hier  nicht  als  die  mächtige  kosmogonische 
Göttin  der  Urzeit  von  matronalen  Formen,  wie  auf 
dem     „Titanensturz",     sondern    als    das    eben    dem 
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Schaum  des  Meeres  entstiegene  Bild  höchster  V'oU- 
kommenheit,  das,  vom  sanften  Hauch  ans  Land  ge- 
tragen, überall  Frühling  und  Sonnenschein  ver- 
breitet. Dem  düstern  Klang  der  drei  anderen  Bilder 
tritt  hier  ein  lichter,  hellfarbiger  Ton  von  reizvoller 
Frische  gegenüber.  Die  lässig  auf  einem  roten  Ge- 
wände hingelagerte  Göttin  schaut  mit  behaglichem 
Lächeln  dem  heitern  Spiel  der  Eroten  zu.  Ihr 
Typus  ist  dem  von  des  Meisters  Iphigenia  verwandt, 
nur  ins  Blonde  übersetzt  und  üppiger,  sinnlicher,  die 
Bewegung  in  einzelnen  Zügen  eigentümlich  spröde 
und  doch  voll  Hoheit  und  Grazie.  — 

Wir  sind  den  Lesern  jetzt  auch  die  näheren 
Angaben  über  die  räumliche  Größe  der  einzelnen 
Bilder  und  über  ihi-e  technische  Ausführung  schuldig. 
Der  „Titanensturz"  ist  das  umfangreichste  vonFeuer- 
bach's  Gemälden:  er  misst  S,30  m  Höhe  und  (5,40  m 
Breite;  der  „Gefesselte  Prometheus"  hat  2,20  m 
Höhe  bei  3,75  m  Breite;  ,Gäa"  und  „Uranos"  haben 
2,26  m  Höhe  und  1,40  m  Breite;  , Aphrodite  im 
Muschelwagen"  endlich  misst  in  der  Höhe  1,20  m 
bei  2,2()  m  Breite.  Sämtliche  Bilder  sind  in  Ol  auf 
Leinwand  gemalt  und  nach  der  vortrefflich  bewähr- 
ten Minard'scheu  Methode,  die  auch  im  Wiener 
Burgtheater  und  in  den  Hofmuseen  mit  bestem  Er- 


folge zur  Anwendung  gekommen  ist,  an  der  Decke 
befestigt.  Sie  machen  die  Wirkung  technisch  höchst 
vollendeter  Freskomalerei.  — 

So  hätte  denn  Wien  seine  Ehrenschuld  an  den 
dahingeschiedenen  Meister,  der  einst  krank  und 
grollend  ihm  den  Rücken  kehrte,  in  würdigster  Form 
abgetragen.  Der  Dank  dafür  gebührt  in  erster 
Linie  der  hohen  Unterrichtsbehörde,  welche  das 
Werk  bei  dem  Künstler  bestellte,  dann  die  nach- 
gelassenen Stücke  für  die  Vollendung  des  Cyklus 
erwarb  und  endlich  auch  die  Mittel  herbeischaffte, 
um  alle  dazu  gehörigen  Teile  der  Dekoration  des 
Raumes,  dessen  höchste  Zier  die  Gemälde  büden, 
gediegen  und  prächtig  ausführen  zu  können.  Drei 
Ministerien  (Stremayr,  Conrad  und  Gautsch)  teilen 
sich  in  den  Ruhm.  Nahezu  zwei  Decennien  sind 
seit  dem  Beginn  der  Arbeiten  dahingegangen. 

,  Glaube  mir"  —  schreibt  Feuerbach  im  Novem- 
ber 1879  —  „nach  fünfzig  Jahren  werden  meine 
Bilder  Zungen  bekommen  und  sagen,  was  ich  war 
und  was  ich  wollte."  Wer  die  tiefe,  sensationelle 
Wirkung  beobachtet  hat,  welche  die  Enthüllung  der 
Titanenbilder  auf  das  Publikum  übte,  der  musste  sich 
sagen:  das  prophetische  AVort  ist  heute  schon  in 
Erfüllung  gegangen!  C.  r.  LÜTZOW. 


EIN  GEMÄLDE 
VON   LEONHARD   BECK  IM  WIENER  HOFMUSEUM. 


MIT  ABBILDUNG. 


N  den  Einleitungen  zu  den 
Neuausgaben  der  österrei- 
chischen Heiligen  und  des 
Theuerdank,  Jahrbuch  der 
kunsthistorischen  Samm- 
lungen des  allerhöchsten 
Kaiserhauses  Bd.  IV,  V  und 
Vll,  hat  S.  Laschitzer  bei 
zahlreichen  Holzschnitten  aus  den  Werken  Kaiser 
Maximilian 's  einen  bisher  unbekannten  Künstler  Na- 
mens Leonhard  Beck  nachgewiesen,  dessen  Werke 
bisher  unter  Hans  Burgkmair's  Namen  gingen,  aber 
bloß  einen  minder  beanlagten  Zeichner  verraten, 
welcher  von  seinem  Augsburger  Kollegen  stark  be- 
einflusst  war.     Heute  bin  icli  in  der  Lage,  auch  auf 


ein  Gemälde  dieses  Künstlers  aufmerksam  zu  machen, 
und  glaube  mit  meinen  Ausführungen  Zustimmung 
bei  den  Fachgenossen  zu  finden,  obwohl  meine  An- 
sicht sich  lediglich  auf  die  stilistische  Übereinstim- 
mung dieses  Bildes  mit  zahlreichen  Holzschnitten 
gründet  und  die  Taufe  eines  Gemäldes  auf  Grund 
von  Holzschnitten  immer  mit  anfänglichem  Miss- 
trauen wird  aufgenommen  werden.  Ein  Prachtbild 
der  kaiserlichen  Gemäldegalerie  in  Wien  erhält  da- 
durch seine  Bestimmung.  Es  stellt  den  Kampf  des 
Ritters  Georg  mit  dem  Draclien  in  schöner  Land- 
schaft dar,  ist  ein  Hochbild  von  beträchtlichen  Di- 
mensionen, H.  1,36,  Br.  1,17,  und  befindet  sich  im 
deutschen  Saal  des  neuen  Museums  unter  Nr.  1596 
(Katalog  von  Ed.  v.  Engerth,  Nr.  1507);  früher  be- 
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faud  es  sich  in  der  Ambraser  Sammlung;  es  wurde 
von  Loewy  photographirt  und  nach  dieser  Photo- 
graphie der  beistehende  Zinkdruck  angefertigt. 

Th.  V.  Frimmel,  welcher  im  Repertorium,  Bd.  14, 
S.   S6    auf    das  Gemälde    gelegentlich    zu    sprechen 


kommen  im  ungewissen  war.  An  die  Nieder- 
deutschen und  Niederländer  hat  in  diesem  Bilde 
offenbar  die  Vereinigung  von  feingestimmtem  Kolorit 
und  ungemein  sorgfältiger  Zeichnung  in  der  Land- 
schaft erinnert;    es  sind  dies  aber  Vorzüge,   welche 
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Kampf  des  Ritters  Georg  mit  dem  Draclieu.    Gemälde  von  Leonhard  Beck.    (Kais.  Galerie  in  Wien.) 


kommt,  bezeichnet  dasselbe  richtig  als  „oberdeufsch", 
stellt  aber  verschiedene  anders  lautende  frühere  Be- 
zeichnungen zusammen,  wie  „altniederländisch", 
,niederdeutsch",  aus  denen  hervorgeht,  dass  man  bis 
vor    kurzem   über    den    Ursprung    des    Bildes    voll- 


bei  mehreren  Oberdeutschen  sich  auch  finden,  z.  B. 
dem  frühen  Cranach  und  einigen  Bildern  von  Alt- 
dorfer,  auch  wurden  schon  einmal  die  Werke  eines 
Augsburgers  um  der  Landschaft  willen  für  nieder- 
ländisch angesehen,  nämlich  die  des  Ulrich  Apt. 
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Nach  meiner  Ansicht  ist  das  Kolorit  zu  frisch 
und  feurig  für  einen  Künstler  aus  dem  Nordwesten 
Deutschlands,  es  fehlen  die  violetten  Halbtöne,  die 
Farbenstimmuug  hat  im  Gegenteil  mit  solchen  Ge- 
mälden Hans  Burgkmair's  aus  dem  zweiten  Jahrzehnt 
des  IC.  Jahrhunderts,  welche  nicht  durch  Über- 
malung oder  Firnis  entstellt  sind,  die  größte  Ver- 
wandtschaft z.  B.  mit  dem  Kreuzigungsaltar  in 
Augsburg,  dem  Gemälde  in  Hannover,  auch  schon 
der  Madonna  von  1510  in  Nürnberg;  die  Zeichnung 
aber  hat  mich  auf  Schritt  und  Tritt  an  Burgkmair 
erinnert,  nur  dass  alles  etwas  flauer,  weniger  schwung- 
voll und  charaktervoll  ist.  Dies  spricht  für  einen 
Künstler  wie  Leonhard  Beck  und  eine  eingehende 
Vergleichung  des  Gemäldes  mit  dessen  bekannten 
Holzschnitten  scheint  mir  bis  zur  Evidenz  zu  be- 
weisen, dass  dieser  der  Schöpfer  des  Bildes  ist. 

Das  Gesicht  des  Ritters  Georg  ist  übermalt '), 
kommt  also  für  eine  stilkritische  Vergleichung  nicht 
in  Betracht  und  seine  Rüstung  gleicht  nur  im  all- 
gemeinen denjenigen  auf  Augsburger  Holzschnitten 
um  1510;  hingegen  ist  von  Bedeutung,  dass  die 
SteUung  des  anspringenden  Pferdes,  welche  für 
Burgkmair  zu  ungeschickt  und  lahm  wäre,  auf 
mehreren  Holzschnitten  des  Leonhard  Beck  genau 
so  wiederkehrt;  man  vergleiche  z.  B.  im  Theuerdank 
Jahi-b.  VIII,  Holzschnitt  Nr.  11  und  öS,  auch  bei 
C.  V.  Lützow,  Geschichte  der  deutschen  Kunst,  Bd.  IV, 
S.  139.  Auffallender  noch  ist  die  Übereinstimmung 
in  den  Mädchentypen.  Die  Königstochter  Aja  kommt 
auf  dem  Gemälde  zweimal  vor,  das  eine  Mal  von  vorn 
gesehen,  dem  Kampfe  zuschauend,  das  andere  Mal 
im  Profil  nach  dem  Siege  mit  dem  Drachen  ab- 
ziehend, nun  kehrt  sowohl  dasselbe  Profil  als  auch 
dieselbe  Vorderansicht  bei  den  Prinzessinnen  auf  den 
Holzschnitten  des  L.  Beck  öfters  wieder,  und  das 
wenige,  was  man  auf  dem  Gemälde  von  Faltenwurf 
sieht,  sowie  auch  die  Haltung  und  Bewegung  des 
Mädchens  stimmt  ebenfalls  mit  den  analogen  Figuren 
auf  den  Holzschnitten  überein;  man  vergleiche  im 
Theuerdank,  Jahrb.  Bd.  VIII,  Holzschnitt  Nr.  4,  5 
und  108,  Weisskunig,  Jahrb.  Bd.  VI,  S.  9,  130,  auch 
122  und  134,  endlich  noch  unter  den  österreichischen 
Heiligen,  Jahrb.  I\',  Holzschnitt  Nr.  86 

Sehen  wir  uns  nun  noch  nach  den  Landschaften 
des  Leonhard  Beck  um,  so  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dass  sowohl  in  den  frühesten  als  auch  den  spätesten 
Holzschnitten  des  Künstlers  öfters  Hintergründe  vor- 


1)  Ebenso  die  große  Burg,  der  Fels  rechts  oben  u.  a.     Der 
.im  Himmel  schwebende  Engel  ist  um  1(1(10  hinzugem;ilt. 


kommen,  die  mit  sichtlicher  Freude  an  der  Sache 
gezeichnet  sind;  insbesondere  finden  sich  dann  unter 
denjenigen  Illustrationen  des  Theuerdank,  welche 
Laschitzer  als  die  frühesten  bezeichnet,  ähnlich  an- 
geordnete Hintergründe  wie  auf  dem  Gemälde,  wenn- 
gleich die  ungeschickte  Art  zu  schraffiren  in  den 
früheren  Holzschnitten  keinen  guten  Gesamteindruck 
aufkommen  lässt  und  man  natürlich  auch  keine  der 
reizvollen  Stimmung  des  Gemäldes  entsprechende 
Tonwirkung  in  einem  Holzschnitt  vom  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  erwarten  kann.  Auch  die  Einzel- 
formen, die  dem  Gemälde  eigentümlichen  Pflanzen 
und  Bäume  erweisen  .sich  als  Lieblingsmotive  des 
L.  Beck,  ganz  analoge  Bildungen  kehren  auf  den 
Holzschnitten  wieder.  Bäume  wie  der  in  der  Mitte, 
des  Gemäldes  über  dem  Kopfe  des  Ritters  sieht  man 
auf  den  Theuerdankholzschnitten  (.Jahrb.  Bd.  VIII) 
Nr  28,  33,  41,  51  (ebenda  auch  ein  ansteigender 
Berg  ganz  ähnlich  wie  auf  dem  Gemälde  rechts  unter- 
halb des  Felsens) ,  ferner  96  imd  106 ,  sowie  etwa 
noch  in  Nr.  64  und  68;  dagegen  vergleiche  man  eben- 
da in  Holzschnitt  Nr.  44,  wie  Hans  Burgkmair  den- 
selben Baum  stilisirt. 

Auch  der  kahle  Baumstamm,  welcher  im  Ge- 
mälde vor  der  Baumgruppe  steht,  scheint  einer  Ge- 
wohnheit des  L.  Beck  zu  entsprechen,  vergl.  a.a.O. 
z.  B.  Holzschnitt  Nr.  33,  und  auch  der  Baum, 
welcher  am  Rande  des  Bildes  eine  Aussicht  ein- 
zurahmen hat,  findet  sich  wieder  in  Holzschnitt 
Nr.  74.  Grasbüschel  mit  größeren  Pflanzen  in  der  Mitte, 
wie  vorn  am  Rande  und  links  im  Hintergrund  des 
Gemäldes,  ferner  die  vielen  über  den  Boden  zer- 
streuten Steinchen  und  anderes  mehr  sind  lauter 
Eigentümlichkeiten,  auf  die  bei  den  Holzschnitten 
schon  Laschitzer  aufmerksam  gemacht  hat. 

Zu  dem  allen  kommt  noch  die  Identität  der 
künstlerischen  Handschrift,  welche  sich  allerdings 
fast  nur  vor  dem  Original  feststellen  lässt,  hier  aber 
um  so  .sicherer,  da  man  z.  Th.  noch  die  Schraffirung 
der  Vorzeichnung  durch  die  Ölfarbe  durchsieht. 

Auch  die  Entstehungszeit  des  Ritters  Georg 
lässt  sich  ziemlich  genau  bestimmen;  da  das  Bild 
in  jeder  Hinsicht  mit  den  frühsten  Holzschnitten 
Beck's  die  größte  Verwandtschaft  hat,  so  dürfte 
es  etwa  in  den  Jahren  1510 — 12  entstanden  sein, 
kurz  bevor  die  umfangreichen  Aufträge  des  Kaisers 
die  Ausführung  größerer  Altargemälde  für  einige 
Zeit  unmöglich  machten.  Für  diese  .Jahre  stimmt 
auch  die  Entwicklungsstufe  des  Kolorits,  wie  sich 
aus  den  gleichzeitigen  Bildern  Burgkmair's  und  Breu's 
(Madonna  in   Berlin)  crgiebt. 
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Leoühard  Beck  lernen  wir  nun  von  einer  ganz 
ungeahnten  Seite  kennen;  sein  Gemälde  ist  nämlich 
von  hohem  Reiz  in  der  Farbe;  prachtvoll  stimmt 
das  leuchtende  Rot  und  Gelb  und  das  warme 
Braun  der  Gestalten  zu  dem  Grün  und  Blau  der 
Landschaft,  und  während  bei  Dürer  die  laudschaft- 
lichen  Untergründe  seiner  Altarbilder  uns  nicht  viel 
mehr  bieten  als  die  seiner  Holzschnitte,  so  begreifen 
wir  bei  L.  Beck  erst  angesichts  seiner  Farben,  welch 
reizende  Bilder  er  sich  bei  den  Hintergründen  seiner 
recht  ungeschickt  gezeichneten  Holzschnitte  gedacht 
hat.  So  zahm  und  spießbürgerlich  sich  auch  seine 
Figuren  neben  denen  Burgkmair's  ausnehmen,  so  war 
er  doch  ein  poesievoller  Künstler,  der  wenigstens 
in  hohem  Grade  dazu  veranlagt  war,  die  koloristischen 
Reize  der  umgebenden  Natur  zu  verherrlichen. 

Dies  ist  nun  nicht  ohne  allgemeines  Interesse; 
halten  wir  dieses  Bild  mit  dem  zusammen,  was  wir 
von  Breu  d.  Alt.,  Burgkmair,  Apt,  selbst  Holbein 
d.  Alt.  aus  demselben  Jahrzehnt  kennen,  so  ergiebt  sich, 
dass  bei  den  vorzugsweise  koloristisch  veranlagten 
Augsburgern  sich  damals  bereits  ein  Gefühl  gerade 
für  die  intimeren  Reize  der  deutschen  Landschaft  aus- 
gebildet hatte,  das  sie  sehr  von  Dürer  unterscheidet, 
der  im  allgemeinen  doch  mehr  großartige,  durch 
Formen  und  Konturen  wirkende  architektonische 
Prospekte  und  Fernsichten  bevorzugt.  Die  Augs- 
burger lernt  man  da  auf  einem  Gebiete  schätzen, 
welches  man  nur  den  Niederländern  zuzutrauen  ge- 
wohnt ist. 

Es  wäre  merkwürdig,  wenn  keine  anderen 
Ölbilder  von  einem  Maler  wie  Leonhard  Beck  auf 
uns  gekommen  wären,  und  in  der  That  sind  mir 
noch  drei  Bilder  bei  meinen  Forschungen  nach 
Augsburgern  Künstlern  aufgefallen,  welche  von  Beck 
herzurühren  scheinen; doch  während  ich  bei  dem  Wie- 
ner Bilde  mit  Sicherheit  glaube  die  Bestimmung  aus- 
sprechen zu  dürfen,  sei  auf  die  andern  nur  kurz  als 


hier  in  Betracht  kommend  hingewiesen.  Das  eine 
dieser  Bilder  befindet  sich  in  der  Augsburger  Ga- 
lerie (Nr.  59),  stellt  die  Anbetung  der  Könige  dar, 
trägt  noch  heute  die  früher  geltende  Bezeichnung 
Amberger,  während  man  es  jetzt  allgemein  und 
jedenfalls  mit  mehr  Recht  dem  Giltlinger  zuteilt. 
Hier  stimmen  Faltenwurf,  Architektur,  Fußboden, 
namentlich  aber  die  Gesichtstypen  mit  zahlreichen 
Holzschnitten  unter  den  österreichischen  Heiligen 
ganz  frappant  überein,  vergl.  in  Jahrb.  Bd.  IV, 
Nr.  10,  25,  31,  35,  78,  bes.  aber  8  und  84,  das  Ko- 
lorit allerdings  hat  mit  dem  Wiener  Bilde  weniger 
Gemeinsames,  als  ein  später  Burgkmair  mit  einem 
frühen.  Ob  wir  es  nun  hier  wirklich  mit  einem 
späten  L.  Beck  zu  thun  haben,  oder  ob  die  Ver- 
wandtschaft des  Bildes  mit  dessen  Holzschnitten  aus 
engen  Beziehungen  Giltlinger's  zu  uuserem  Künstler 
erklärt  werden  muss,  das  wage  ich  erst  zu  ent- 
scheiden, wenn  ich  Giltlinger's  Bilder  in  Florenz  und 
Paris  genauer  studirt  und  auch  den  Zustand  des 
Augsburger  Bildes  nochmals  untersucht  habe. 

Die  beiden  andern  Gemälde,  welche  noch  für 
Beck  in  Betracht  kommen,  befinden  sich  als  Nr.  108 
und  116  im  fürstlich  Hohenzollerschen  Museum  zu 
Sigmaringen  und  sind  dort  als  „oberdeutsch  (an- 
geblich von  Tobias  Stimmer)"  bezeichnet.  Es  sind 
Pendants,  auf  dem  einen  St.  Nikolaus,  auf  dem  an- 
dern Sta.  Barbara,  beides  Halbfiguren  vor  Renaissance- 
architektur. Ich  habe  diese  Bilder  früher,  beim 
ersten  Besuche  der  Galerie^  für  Burgkmair  gehalten; 
die  Farbenstimmvmg  ist  sehr  fein,  das  Karnat  warm- 
braun, in  der  That  ganz  ähnlich  wie  bei  manchen 
Gemälden  dieses  Künstlers,  hingegen  ist  die  Zeichnung 
für  ihn  zu  schwach  und  sowohl  die  Gesichtstypen  als 
auch  der  Faltenwurf  zeigen  Eigentümlichkeiten,  welche 
speziell  für  Leonhard  Beck  charakteristisch  sind. 

ALFRED  SC  HM  ID. 
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M  vorigen  Jahre  hatte  in  der 

B))i    englischen  Abteilung  J.  B.  Reid 

die  Führung,  diesmal  nahm 

^  ein  Vertreter  der  klassischen 

§<^^Qi^^e,     ^Kteij    Richtung,  Frederik  Leighton, 

neben  einer  Skizze  und  ei- 
nem Porträt  ein  Hauptwerk: 
„Perseus  und  Andromeda",  eigenartig  komponirt, 
mit  warmem,  an  lebhaften  Kontrasten  reichem 
Kolorit,  fein  und  sorgsam  durchgearbeitet,  ein  Bild, 
das  trefPlich  geeignet  wäre,  den  schon  historisch  ge- 
wordenen Namen  seines  Schöpfers  in  einer  moder- 
nen Galerie  zu  repräsentiren.  Ein  Anschluss  an 
klassische  Muster,  eine  gewisse  Abneigung  gegen 
die  extremen  Ziele  der  neuen  Schule  blieb  auch  in 
den  meisten  übrigen  englischen  Gemälden  jüngerer 
Meister  fühlbar.  Arthur  Hacker  hatte  bei  seiner 
Scene  aus  Kingsley's  ,Hypatia'  offenbar  weniger 
den  geistigen  als  den  malerischen  Gehalt  des  Stoffes 
im  Auge,  das  Problem,  einen  nackten  Frauenleib  im 
Wüstensand  und  unter  glühenden  Sonnenstrahlen 
darzustellen.  Er  hat  dasselbe  virtuos  gelöst  —  man 
brauchte,  um  dies  recht  zu  schätzen,  nur  das  Nackte 
auf  den  Bildern  eines  Smtber,  Thompsen,  Solomon 
oder  vollends  der  Henriette  Ral  zu  vergleichen  — 
aber  eine  gar  zu  salonfähige  Glätte  haftet  hier  dem 
impi-essionistischen  Farbenauftrag  an.  Um  so  kraft- 
voller wirkte  der  Realismus,  mit  dem  Sto/t  of  Old- 
ham  seine  badenden  Knaben  —  ein  Gegenstück  zu 
dem  Fleischer'schen  Bilde  —  und  die  Mädchen 
beim  Reigentanz  schilderte;  diese  beiden  imifang- 
reichen  Gemälde  zählten  zu  den  besten  Freilicht- 
studien der  Ausstellung.  Im  übrigen  ist  von  der 
englischen  Abteilung  neben  den  feinen  Stimmungs- 
landschaften von  Dudlcy  Hardij  und  Alfred  Hast  nur 
noch  die  schon  durch  ihre  Komposition  auffiillige 
„Verkündigung"  von  Marianne  Stokes  zu  erwähnen. 


Die  Polen,  Russe7i  und  Ungarn  darf  man  hier 
zu  einer  Gruppe  vereinen.  Die  nationalen  Ele- 
mente, welche  ihrer  Kunst  zu  eigen  sind,  haben 
etwas  Gemeinsames,  das  auch  in  München  diesmal 
fühlbar  wurde:  vor  allem  die  Verve  und  Energie 
des  malerischen  Vortrags.  Tiefe,  warme  Farbentöne, 
welche  die  moderne  Schule  so  lange  verbannte,  sind 
bei  den  Hauptmalern  des  Ostens  dauernd  in  Kraft 
geblieben,  und  die  koloristischen  Probleme,  in  wel- 
chen auch  sie  der  neuen  Richtung  zu  genügen 
suchen,  sind  anders  geartet,  als  im  Westen.  Man 
liebt  es  weniger,  die  Licht-  und  Schattenwirkung 
als  solche  zu  studiren,  man  geht  vielmehr  von  der 
Farbenharmonie  selbst  aus  und  stimmt  das  ganze 
Bild  auf  einen  durch  eine  Lokalfarbe  bezeichneten 
Grundton.  Dazu  kommt  ferner  eine  Neigung  zum 
Effekt,  zu  wirkungsvoller  Stoffmalerei,  eine  beredte, 
drastische  Charakteristik  des  Figürlichen  und  eine 
leise  Schwermut  in  der  Auffassung  der  Landschaft. 
Für  das  letztere  boten  besonders  die  Polen  Kowalski- 
Wicriisx  und  Chelmonski  charakteristische  Beispiele. 
Das  Spezialgebiet  Joseph  von  Bramlt's  hatte  diesmal 
auch  Frcini:  Roiibaud  mit  seinem  Tscherkessenbild 
„Verwundet"  erfolgreich  betreten,  und  seinen  Ein- 
fluss  verriet  auch  Jan  Roscn's  „Schlacht  bei 
Stoczek".  Polens  größter  Historienmaler,  Matcjko, 
bewährt  in  seinem  figurenreichen  Gemälde  „Erklä- 
rung der  polnischen  Konstitution  am  3.  Mai  1791" 
bei  der  Wiedergabe  der  einzelnen  Persönlichkeiten 
die  alte  Kraft  und  Sicherheit  der  Charakteristik, 
aber  er  lässt  in  ihm  gei-ade  diejenigen  Vorzüge  ver- 
missen, welche  in  der  neuen  Schule  am  meisten 
gelten,  vor  allem  die  richtige  Luftperspektive.  Die 
Gestalten  des  Vorder- ,  des  Mittel-  und  des  Hinter- 
grundes sind  mit  völlig  gleicher  Exaktheit  gemalt, 
das  Beiwerk,  welches  vom  Auge  des  Beschauers  am 
weitesten  entfernt  ist,  wird  mit  derselben  miniatur- 
artigeu    Feinheit    geschildert,    wie    die    in    nächster 
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Nähe  befindlichen  Gegenstände,  als  spiele  die  ganze 
Scene  in  einem  luftleeren  Räume.  Dieser  Mangel 
ist,  wie  verlautet,  der  Kurzsichtigkeit  des  Malers  zur 
Last  zu  legen.  —  Anna  Bilinska  hatte  die  gleichen 
trefflichen  Porträts  gesandt,  die  ihrem  Namen  auf 
der  Berliner  Jubiläumsausstellung  neuen  Glanz  ver- 
liehen, und  neben  ihr  standen  KoivahJd-Wierusx 
(Porträt  des  f  Freiherrn  von  Lutz),  BadotvsJci  und 
Podhoicinslci..  Schulung  durch  die  Münchener  Frei- 
lichtmalerei sprach  aus  dem  gar  zu  säubern  Bilde 
von  Scynianowsld,  „Idylle",  und  eine  ähnliche  Auf- 
fassungsweise bekundete  die  tüchtige  Arbeit  von 
Olga  von  Boznanska.  Zwei  Polen  endlich  haben  den 
etwas  zweifelhaften  Ruhm,  der  Au.sstellung  einer- 
seits das  drolligste,  andererseits  das  abstossendste 
Bild  geschenkt  zu  haben:  Wodzinski  in  seiner 
, Gigerldeputation "  und  Malczewski  in  seiner  „Letzte 
Etappe"  genannten  Scene  aus  einem  Armenlazarette; 
beide  aber  bewiesen  ein  achtunggebietendes  Können. 

Ungewöhnlich  ansprechend  war  der  Gesamt- 
eindruck des  ungarischen  Saales.  Gcxa  Peske's 
Kuabenbildnis  ist  sowohl  in  der  malerischen  Haltung 
als  auch  in  der  Charakteristik  von  hoher  Feinheit;  ihm 
gesellten  sich  die  Porträts  von  Bcncxur,  Bosch  und 
Iloroicitx,  eine  treffliche  Landschaft  von  Bela  von 
Spani/i  und  zwei  mit  gutem  Humor  durchgeführte 
Sittenschilderungen  von  Alexander  Biliar  i  („Pro- 
grammrede")  und  Stefan  Csok  („Dienstbotenbüreau''). 

Wenn  auch  nicht  so  glänzend,  wie  an  der  Ber- 
liner Jubiläumsausstellung,  hatte  sich  Östcrreicli  in 
München  diesmal  doch  stattlicher  beteiligt,  als 
früher.  In  .seinen  Sälen  war  zwar  keines  der  Haupt- 
werke des  diesjährigen  Salons  zu  suchen,  wohl  aber 
eine  große  Reihe  von  Bildern,  deren  Reiz  ein  ein- 
gehendes Studium  lohnte,  nur  durfte  man  dabei 
weder  eine  ausgeprägt  nationale  Stilweise,  noch 
einen  eigenartigen  Einfluss  der  neuen  Schule  er- 
warten. Die  letztere  hat  in  Osterreich  nur  unter  ge- 
mäßigter Form  Eingang  gefunden,  deren  Art  in 
München  beispielsweise  durch  die  trefflichen  Arbei- 
ten von  Leo  Lerch  und  Hans  Temple,  sowie  durch 
das  an  Lieblingsmotive  Skarbina's  erinnernde  Bild 
von  A.  Seliginanu  gekennzeichnet  wurde.  Das  ein- 
zige Gemeinsame,  was  sich  an  diesen  österreichischen 
Werken  entdecken  ließ,  war  eine  leichte,  effektvolle 
Auffassungsweise,  die  weder  besonders  tiefe  seelische, 
noch  besonders  kecke  technische  Probleme  aufstellt, 
die  bei  einem  mehr  äußerlichen  Erfassen  der  Auf- 
gaben stehen  bleibt,  aber  fast  stets  einen  gefälligen, 
salonfähigen  Ton  wahrt  und  nicht  selten  auch  echte 
Vornehmheit    erreicht.    —  Unter    den   Einzelnamen 

Zeitsulmft  für  bildeude  Kirnst.    N.  F.   ]V. 


fehlten  einige  der  klangvollsten  nicht.  Ich  erwähne 
nur  von  den  Porträtisten  H.  v.  Angcli  und  L'Alh- 
mand,  von  den  Landschaftsmalern  neben  Emil 
Schindler,  dessen  köstliche  Arbeiten  auch  hier  be- 
zeugten, welchen  Verlust  der  Tod  ihres  Schöpfers 
für  unsere  Kunst  bedeutet,  Robert  Ruß  und  Eduard 
Ritter  von  Licldcnfels.  Aus  kaiserlichem  Besitz  war 
unter  anderem  das  groß  gehaltene  Bild  der  rö- 
mischen Ruine  in  Schönbrunn  von  Carl  Moll  gesandt 
worden.  Eduard  Veiih'ii  Skizzen  für  die  malerische 
Ausscluuückung  des  Kunsthofes  im  Prager  Rudol- 
finum  vergegenwärtigten  die  dekorative  Malerei 
historischer  Gattung,  Benno  Knüpfer  s  Meeresidyllen 
und  Adolf  Hirschl's  „Prometheus"  die  ideale  Rich- 
tung einer  von  Gestalten  der  antiken  Welt  erfüllten 
Phantasie.  Alois  Hans  Schramm  hatte  sich  in  seinem 
umfangreichen  Bild  „Gloria"  ein  äußerHch  ähnliches 
Thema  gestellt,  wie  Gotthard  Kuehl,  aber  er  verlegte 
die  Scene  in  das  achtzehnte  Jahrhundert  und  in 
eine  übeiTeiche  Barockkirche,  wählte  einen  fast 
monumentalen  Maßstab  und  verlieh  dem  Ganzen  den 
Charakter  eines  effektvollen  Schaustückes ,  an 
welchem  künstlerisch  vor  allem  die  meisterhafte  Be- 
handlung der  Architektur  und  die  treffliche  Licht- 
wirkung  zu  rühmen  sind.  Die  Miniaturen  eines 
3Iax  Schüdl  und  der  Marie  Müller,  sowie  die  Blumen- 
stücke der  Wisinger -Florian  gaben  der  mit  sicht- 
licher Liebe  und  Sorgfalt  zusammengesetzten 
Abteilung  der  österreichischen  Malerei  ihren  in- 
timsten Reiz. 

Überblickt  man  zum  Schluss  die  ausländischen 
Arbeiten  in  ihrer  Gesamtheit,  so  erscheint  die  so 
häufig  ausgesprochene  Befürchtung,  Münchens  Au.s- 
stellungen  gefährdeten  die  ruhige  tiationale  Ent- 
wickelung  deutscher  Kunst,  diesmal  am  wenigsten 
berechtigt.  Der  Bestand  an  fremden  Werken  bot 
zwar  auch  in  diesem  Jahre  einen  für  die  Schätzung 
der  heimischen  Leistungen  zuverlässigen  Maßstab, 
aber  der  letztere  war  minder  eigenartig,  und  für 
einzelne  Gesichtspunkte  auch  minder  hoch,  als 
früher.  Der  nivellirende  Zug,  welcher  sich  in  der 
deutschen  Abteilung  bemerkbar  machte,  hatte  auch 
zwischen  dieser  und  dem  Auslande  vermittelt  und 
das  Gesamtbild  einheitlicher  gestaltet.  So  zahlreiche 
Anregungen,  wie  im  vorigen  Jahre,  dürften  die 
Münchener  Künstler  diesmal  kaum  geerntet  haben. 
Überhaupt  konnte  man  sich  des  Gefühles  nicht  ganz 
erwehren,  dass  —  trotz  aller  Kampfbereitschaft  der 
Parteien  —  eine  gewisse  Au.ssteUungsmüdigkeit  ein- 
zutreten beginnt.  Von  Jahr  zu  Jahr  muss  es  natm*- 
gemäß  schwieriger  werden,  die  kunsthistorische  Be- 
ll 
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deutung  dieser  Veranstaltungen  auf  gleicher  Höhe 
zu  halten,  und  selbst  das  im  höchsten  Grade  aner- 
kennenswerte Streben,  einzelne  neue  Anziehungs- 
punkte zu  schaffen,  vermag  hier  auf  die  Dauer  nicht 
genügend  zu  wirken.  Im  vorigen  Jahre  boten  die 
Sonderausstellungen  einzelner  Meister  und  die  köst- 
liche Sammlung  der  dem  Prinzregenten  von  der 
Münchener  Künstler  -  Genossenschaft  gewidmeten 
Ehrengaben  eine  willkommene  Abwechselung  des 
Programms;  diesmal  hatte  man  dieselbe  in  zwei 
Veranstaltungen  gefunden,  welche  schon  völlig  ab- 
seits der  bisherigen  Wege  und  Ziele  des  Münchener 
.Salons"  lagen:  sowohl  das  Lcnhach'schc  KahiiicU  mit 
seinem  reichen  Inhalt  an  wertvollen  Gemälden, 
Skulpturen  und  kunstgewerblichen  Arbeiten  der  Ver- 
gangenheit, als  vollends  der  kleine  Saal  der  Japaner 
waren  Sonderausstellungen,  die  für  sich  allein  ge- 
würdigt werden  müssen  und  sich  dem  bisherigen 
Rahmen  der  jährlichen  Kunstausstellungen  nur  ge- 
zwungen fügten.  Dem  Künstler  selbst  wie  dem 
Laien  boten  sie  je  eine  Welt  für  sich,  losgelöst  von 
dem  übrigen.  Der  „Lenbach-Saal"  freilich  diente 
noch  einem  aktuellen  Zweck.  In  mannigfacher  Hin- 
sicht mutete  er  wie  eine  ernste  Mahnung  an :  ein 
Gegensatz  sowohl  gegen  die  äußere  Form  unserer 
Ausstellungen  als  auch  gegen  ihren  Inhalt.  Den  Tau- 
senden nach  äußeren  Gesichtspunkten  nebeneinander 
gehängten  Bildern  stellte  er  ein  von  individuellem 
Geschmack  geschaffenes  Kunstkabinett  gegenüber 
und  rief  gegen  das  noch  vielfach  ziellose  Treiben 
der  modernen  Kunstwelt  vereinzelte  Zeugen  abge- 
schlossener Epochen  der  Kunstgeschichte  in  die 
Schranken.  Was  hierin  berechtigt  ist,  wird  kein 
Einsichtiger  verkennen.  Ist  man  heute  doch  mit 
glänzendem  Erfolg  bestrebt,  sogar  in  den  Museums- 
sälen Abwechselung  zu  schaffen,  die  Bilderreihen  an 
den  Wänden  durch  Skulpturen  und  mannigfache 
Möbel,  Geräte  und  Erzeugnisse  der  Kleinkunst  zu 
beleben,  an  Stelle  der  Gemälde- Magazine  wieder 
Kunstkammern  nach  Art  früherer  Jahrhunderte,  je- 
doch nach  Maßgabe  historischer  Einheitlichkeit  zu 
setzen!  Ein  ähnliches  Vorgehen  bei  unseren  mo- 
dernen Ausstellungen  kann  nur  freudig  begrüßt 
werden,  aber  es  sind  ihm  dort  schon  äußerlich  nur 
enge  Schranken  gezogen.  Wesentlicher  war  die 
innere  Bedeutung,  welche  dieser  Lenbach-Saal  im 
Hinblick  auf  seine  Umgebung  gewann.  An  Nicht- 
achtung grenzt  die  Teilnahmlosigkeit,    mit  welcher 


zahlreiche  jüngere  Künstler  den  Werken  der  Ver- 
gangenheit gegenüberstehen.  Die  Zeit,  in  welcher 
der  Maler  die  Pinakotheken  als  „Kunsttempel"  an- 
sah, wo  man  ,das  Hochamt  an  keinem  Sonn-  und 
Feiertag  versäumen  dürfe',  sind  längst  vorüber. 
Viele  jüngere  Maler  sind  in  unseren  Museen  nur 
anzutreffen,  wenn  sie  etwa  den  Auftrag  erhalten 
haben,  ein  altes  Bild  zu  kopiren.  Diese  Er- 
scheinung ist  nicht  unbegreiflich  und  nicht  unver- 
zeihlich. Es  steht  ihr  vielfach  ein  von  neuer  Be- 
geisterung getragenes  Naturstudium  gegenüber,  und 
jede  Revolution  pflegt  mit  der  Nichtachtung  des  Be- 
stehenden zu  beginnen.  Aber  die  höhere  Ent- 
wickelungsstufe  ist  diejenige,  auf  welcher  der  durch 
neue  Offenbarungen  geschärfte  Blick  auch  die  Rück- 
schau nicht  mehr  vermeidet  und  die  unsterblichen 
Lehren  der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart  nutz- 
bar macht.  Kein  lebender  Maler  ist  berufener, 
dies  zu  lehren,  als  der,  dessen  Name  in  der  Kunst- 
geschichte unserer  Tage  in  unvergänglichem  Glänze 
strahlen  wird,  und  dessen  Werke  dennoch  zugleich 
auch  neben  denen  eines  Rembrandt,  Velazquez  und 
Rubens  bestehen.  Mit  Lmhach's  Namen  am  Ein- 
gang erschien  jener  Saal  mit  seinen  Meisterwerken 
der  Vergangenheit  wie  eine  Illustration  zu  dem  Aus- 
spruch Anselm  Feuerbach's:  „Studirt  die  alten 
Meister,  legt  zu  rechter  Zeit  eure  eigene  Indivi- 
dualität in  die  Wagschale,  dann  werdet  ihr  ziemlich 
genau  erkennen,  was  ihr  vermögt."  Das  sollten 
selbst  diejenigen  beherzigen,  die  den  Schlusssatz 
Feuerbach's:  „Andere  Wege  giebt  es  heutzutage 
nicht"  für  antiquirt  ansehen. 

Aber  noch  durch  ein  anderes  Mittel  hat  die 
diesjährige  Ausstellung  sich  neue  Reize  verschafft: 
neben  der  spärlich  beschickten  Abteilung  der  „Ver- 
vielfältigenden Kunst"  und  der  noch  spärlicheren 
Gruppe  „Architektur"  war  diesmal  die  Plastik  weit 
reicher  vertreten  als  sonst.  In  meinem  vorjährigen 
Bericht  habe  ich  an  gleicher  Stelle  dies  als  beson- 
ders erwünscht  bezeichnet,  und  der  Erfolg  hat  die 
Berechtigung  dieses  Wunsches  bestätigt.  Vor  allem 
wird  die  Kunstgeschichte  der  Zukunft  dieser 
Münchener  Ausstellung  gedenken  müssen,  denn  was 
diesmal  an  Skulpturen  im  Glaspalast  vereinigt  war, 
bot  in  ungewöhnlicher  Reichhaltigkeit  eine  Über- 
sicht über  einzelne  Hauptströmungen  innerhalb  des 
bildnerischen  Schaffens  der  Gegenwart. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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UNGARN  IM  WERKE  DES  KRONPRINZEN  RUDOLF. 
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?^SÄ^SaSSäfiä^^'  AST  gleich  weitab  vom  eisi- 


»  gen  Nordpol  wie  vom  heißen 
-«^^V-Jv^V  Äquator,  beinahe  im  Centrum 
lifÄl'  des  östlichen  Teiles  von 
V^l»  Mitteleuropa  liegt  ein  Erd- 
K^lj  strich  von  scharf  markirter 
i»|  geographischer  Individnali- 
T»7»Tv>T«»>T«»>I»t5aj  tat.  Der  mächtige  Wall  der 
Karpathen  umspannt  ihn  in  einem  ungeheuren  Bogen 
von  1400  km  Länge  von  Pressburg  und  Theben  bis 
an  das  äußerste  Ende  Siebenbürgens  sich  erstreckend 
im  Norden  und  Osten;  nach  Westen  liegt  er  oiFeu 
da;  im  Süden  bilden  die  Gelände  der  Donau  und 
Save,  der  Kulpa  und  Una,  der  Zug  des  Velebich  und 
die  Küsten  des  Golfes  von  Quamero  seine  Grenzen. 
Das  ist  das  Ländergebiet  der  Krone  des  heil.  Stephan, 
auch  in  seinen  politischen  Formen  von  den  Staaten 
des  Occidents  vielfach  verschieden,  in  kulturhisto- 
rischer, wie  in  ethnographischer  Beziehung  in  hohem 
Grade  interessant.  Dem  Königreich  Ungarn  haben 
nach  einander  das  schon  von  König  Stephan  eroberte 
und  bis  zu  den  Türkenkriegeu  durch  Statthalter 
(WoiwodenJ,  während  derselben  von  eigenen  Dynasten 


„Niemand  aber  erhebe  sich 
über  dich,  du  grüne  Ebene, 
du  Zierde  Ungarns." 

Eiitvös,  Der  Dorfnotar. 

regirte  Siebenbürgen,  im  elften  und  zwölften  Jahr- 
hunderte die  Königreiche  Kroatien  und  Slavonien,  im 
vorigen  Fiume  und  das  Küstenland  sich  angegliedert. 
Als  Reste  zertrümmerter  Reiche,  vorgeschobene  Posten 
auswärtiger  Nationen  undZeugen  einer  mit  bewusster 
Absicht  durchgeführten  Kolonisation  bewohnt  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  verschiedenartiger  Völker 
die  Berge  und  Thäler,  den  fruchtbaren  und  den  wenig 
ergiebigen  Boden  ringsum  an  seiner  weiten,  kräftig 
ausgestalteten  Peripherie.  Aber  alle  verbindet  ein 
energisches,  kerntüchtiges  Element  zu  einem  großen, 
achtunggebietenden  Ganzen.  Es  gehört  hinsichtlich 
seines  Äußern  und  seiner  Sprache  weder  ihnen,  noch 
ihren  Brüdern  Nord-,  West-  und  Südeuropa's  an.  Das 
Idiom  der  Magyaren  rechnet  die  Wissenschaft  zu  den 
sogenannten  agglutinirenden  Sprachen.  Aber  es  kann 
mit  seinen  vierzig  rein  artikulirten  Lauten,  die,  in 
regelmäßige  Akkorde  zusammengefügt,  sich  zu  den 
einzelnen  Worten  gruppiren,  mit  seinem  Wohlklang, 
vollkommenem  Satzbau  und  mit  seiner  klaren,  präzisen 
Ausdrucksweise  den  feinsten  Geistesinstrumenten  der 
civilisirten  Menschheit  sich  an  die  Seite  stellen.  Im 
Typus  sind  die  Söhne    von    Arpäds    Scharen,  trotz 

11* 
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zahlreicher  Blondköpfe,  den  Tscherkessen  und  Persern 
ähnlicher,  als  den  Romanen,  Germanen  und  Slaven. 
Dass  sie  aber  in  ihrer  seelischen  Anlage  eine  große 
Anzahl  eben  jener  Eigenschaften  in  sich  vereinigen,  die 
o-erade  bei  den  westeuropäischen  Nationen  von  jeher 
und  allerorten  als  das  unterscheidende  Kennzeichen 
der  „echten  Göttersöhne"  unter  den  Sterbhchen  be- 
trachtet worden  sind,  beweisen  sie  uns  t.äglich  und 
stündlich  und  beweist  in  dem  Buche  ihrer  Vergangen- 
heit jede  Seite  und  jedes  Blatt.  In  der  weiten  Tief- 
ebene, wohin  von  dort  aus,  wo  der  Kranz  der  Berge 


heiteu    am   meisten    entsprechenden    Boden.      Dort 
haben    sie    in    dichter    Masse  sich   angesiedelt;  von 


die  geringste  Breite  hat,  die  Windungen  der  Thäler 
sie  hei-abgeführt,  fanden  die  Magyaren  den  ihren  an- 
geborenen  Neigungen  und  ererbten  Lebensgewohn- 


dort  aus  in  Gruppen  mitten  unter 
den  schon  vorgefundenen  oder  im 
Laufe  der  Zeit  herbeigeströmten 
Völkersplittern  festen  Fuß  gefasst 
und  haben  als  das  relativ  stärkste 
\mter  allen  und  in  höherem  Grade 
wie  irgend  eines  unter  ihnen  mit 
staatenbildender  Kraft  begabt,  den 
Slowaken  im  Nordwesten  und  den  Ruthenen  im 
Nordosten,  den  Slowenen,  Kroaten  und  Serben  im 
Mur-,  Save-  und  Draugebiet,  den  Rumänen  Sieben- 
bürgens und  den  Deutschen  im  Westen,  Süden  und 
Osten,  von  den  nomadisireuden  Zigeunern  und  den 
unvermeidlichen  Juden  ganz  abgesehen,  das  einheit- 
liche Gepräge  des  Ungarn  aufzudrücken  nicht  ver- 
geblich sich  bemüht.  Wir  können  die  charakteristische 
Eigenart,  das  Denken  und  Empfinden,  die  Dichtung 
und  Sage,  Sitte  und  Tracht,  vor  allem  aber  die 
tausendjährige,  wechselvolle  Geschichte  der  Magyaren 
gegenwärtig  mit  wenigen  Blicken  und  ohne  sonder- 
liche Mühe  überschauen.  Von  der  großen,  unter  den 
Auspizien  S.  k.  k.  Hoheit  des  verewigten  Kronprinzen 
Rudolf  unternommenen  Publikation  sind  von  den 
Ungarn  gewidmeten  Bänden  zwei,  von  denen  der 
eine  Ungarn  und  seine  Bevölkerung  im  allgemeinen, 
der  andere  die  Tiefebene  des  Alföld  im  besonderen 
behandelt,  unlängst  zum  Abschlüsse  gelangt.  Sie 
bieten  eine  interessante,  von  einer  auserlesenen  Schar 
der  gediegensten  ungarischen  Schriftsteller  mit 
Maurus  Jokai  an  der  Spitze  gearbeitete  Artikelfolge. 
Große  Gesichtspunkte  und  eine  vollständige  Be- 
herrschung der  Stiltechnik  finden  sich  in  letzterer 
selbst  bei  den  nur  bestimmte  Kreise  oder  einen  ein- 
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/.einen  Facbmaun  interessirenden  Essays.  Auf  illu- 
strativem Gebiete  hat  das  „Kroupriiizenwerk"  des 
Vortrefflicbeu  scbon  genug  geboten.  Die  unter  der 
tücbtigen  Leitung  Professor  G.  Morelli's  in  Holz  ge- 
schnittenen Zeichnungen  ungarischer  Künstler  ge- 
hören —  die  diesseitigen  Leistungen  in  allen  Ehren! 
—  unter  seinen  Bildern  zu  den  allervorzüglichsten  '). 
Ein  scharfer  Blick  für  die  markauteu  Charakterzüge, 
aber  auch  das  tiefe,  mit  aufrichtiger  Liebe  gepaarte 
Verständnis  der  Seele  nicht  bloß  des  eigenen,  herr- 
schenden Volksstammes  sind  der  Illustration  wie  dem 
Texte  gleichermaßen  eigen.  Dass  es  in  letzterem 
an  jenem  echt  magjari sehen  Humor  nicht  gebricht, 
der   seine    Mitbürger    gerne    stichelt,    dass    er    von 


der  Familien  aus  Ärpäds  Gefolge  gestanden  haben,  in 
deren  Gebiete  heute  noch  rein  und  voll,  wie  nirgends 
anders  im  Lande,  die  magyarische  Sprache  ertönt, 
der  Typus  des  Orientalen  in  Physiognomie  und  Ge- 
stalt am  vollkommensten  sich  erhalten  hat.  Wir 
geben  im  nachfolgenden  unseren  Lesern  einige  Züge 
des  modernen  Ungarn  und  des  alten  im  modernen. 
Die  Geschichte  des  Landes  gehört  in  den  Rahmen 
unserer  Darstellung  nicht  hinein.  Wir  führen  aber 
gelegentlich  einige  ihrer  Hanptmomente  an;  sie  sind 
zum  Verständnisse  der  Gegenwart  und  ihrer  Zustände 
unerlässlich. 

Neben   Pfahlbauten    sind   die  gewissen  Tumuli, 
denen  der  Reisende  in  Ungarn  auf  Schritt  und  Tritt 


nie  fünf  Hügel  (Öthaloml  bei  t;iognv;i 


(Arader  ('i)mi1;it 


echtem  Patriotismus  getragen  und  durchwärmt  wird, 
braucht  wohl  nicht  erst  besonders  gesagt  zu  werden. 
jFlusswelt",  dies  ist  vom  kulturgeschichtlichen 
Gesichtspunkte  aus  die  richtige  Bezeichnung  der  vom 
breiten  Gürtel  der  Donau  im  Westen  und  Süden  be- 
grenzten ungarischen  Tiefebene.  Ihren  eigenartigen, 
zerstörenden  und  Leben  erzeugenden  Genius  bildet 
die  Theiß,  an  deren  Ufern  die  ältesten  Ansiedlungen 
der    Urbewohner  und   die   ersten   Hütten   und  Zelte 


1)  Die  österreichisch-ungarische  Monarchie  in  Wort 
und  Bild.  Wien  1888  und  1891.  Ungarn.  Bd.  I  und  II. 
Bd.  111.  Liefg.  1.  Bis  zu  welchem  Grade  die  Übersetzung 
L.  Hevesi's  das  magyarische  Original  prägnant  wiedergiebt, 
kann  ich,  des  Magyarischen  unkundig,  nicht  beurteilen.  Ich 
weiß  nur  so  viel,  dass  sie  nicht  den  Eindruck  einer  Über- 
setzung, sondern  eines  trefllich  geschriebenen  Originals  macht. 


begegnet,  die  wichtigsten  Reste  aus  dessen  prähisto- 
rischer Zeit.  Ihre  Höhe  variirt  zwischen  5ü — 100 
Metern  bei  entsprechender  Basis;  gelegentlich  finden 
sich  deren  mehrere  zu  Gruppen  zusammengeordnet, 
wie  z.  B.  die  Fünfliügel  (t)thalom)  bei  Glogovacz 
(Arad).  Von  den  Namen,  die  sie  führen,  deuten  so 
manche  auf  ihre  ehemalige  Bestimmung  oder  auf 
ihre  wirklichen  oder  vermeintlichen  Urheber  hin, 
z.  B.  die  Leshalom,  Spähhügel,  Testhalom,  Leichen- 
hügel, Cziganyhalom,  Zigeunerhügel,  vor  allem  aber 
die  Künhalom,  Kumanenhügel.  Wie  die  zuletzt  an- 
geführte Bezeichnung  besagt,  sind  viele  dieser  Hügel 
verhältnismäßig  jung.  So  manche  lassen  .sich  that- 
sächlich  kaum  bis  zu  den  Anfängen  der  Xrpdden- 
epoche  zurückdatiren.  Werkzeuge  und  Waffen  des 
Neolith-Zeitalters,  Bronzegegenstände  mit  außerhalb 
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des  Alfolil  höchst  sporadisch  vorkünimenden  Ver- 
zierinigeii ,  eiserne,  keltische  Ketten,  Dolche  und 
Schwerter,  dies  sind  die  wichtigsten  Gegenstände, 
die  man  aus  diesen  Tnmulis  zu  Tage  fördert ;  daneben 
aber  gelegentlich  auch  Geräte,  die  auf  eine  frühe 
Verbindung  mit  Griechenland  hinweisen, Gegenstände, 
bei  denen  der  Einfluss  der  römischen  Provinzial- 
knnst  unverkennbar  ist,  goldene  oder  stark  vergol- 
dete und  edelsteingeschmückte  Verzierungen  aus  der 
Völkerwanderungsepoche,  welche  die  Einwirkung 
von  Byzanz,  aber  auch  das  Walten  des  heimischen 
Volksgeistes  deutlich  verraten,  bis  zu  den  Geflechten 
aus  Silberdraht,  welche  für  den  Beginn  der  Magyaren- 
geschichte, da  die  Goldschätze  der  Avaren  nicht 
mehr  vorhanden  waren,  charakteristisch  sind. 

Der  Römer  hatPannonien,Syrmien,  Dacien  seinem 
Schwerte  unterworfen,  an  den  Grenzen  des  TheiBge- 
bietes  machten  seine  Legionen  Halt.  V^on  den  Städten 
keltischen  Ursprungs  am  Rande  des  Alföld,  die  sich 
ziemlich  rasch  romanisirt  hatten,  ist  bis  auf  Siscia  und 
Sirmium,  Sziszek  (Sisek)  und  Szerem  (Srem)  selbst 
der  Name  untergegangen.  Das  Gewitter,  welches 
sie  zerstörte,  kam  aus  dem  Alföld,  dem  Wetterwinkel 
des  sinkenden  Imperiums.  Zwischen  die  Zerstörer 
Carnuntums,  die  bis  in  die  Karpathen  hinein  sich 
ausdehnenden  Quaden  und  die  ostwärts  sitzenden 
Dacier  schoben  die  Hunnen,  Ostgoten  und  Lango- 
barden, die  Gepiden  und  Avaren  im  Verlaufe  der 
Völkerwanderung  sich  in  das  Theiligebiet  hinein. 
Von  den  Ostgoten,  Gepiden  und  Langobarden  ist 
nur  mehr  der  Name  und  vielleicht  noch  ein  oder 
der  andere  Schmuckgegenstand  erhalten;  an  die 
Avaren  erinnei-n  jene  mächtigen,  als  Csörsz-Graben, 
Tcufelsgraben  etc.  bekannten  ErdwäUe,  die  im  Alföld 
meilenweit  der  Länge  und  der  Quere  nach  verlaufen, noch 
i  m  achtundvierziger  Kriege  in  ihrem  südlichsten  Zweige, 
den  , Römerschanzen"  eine  Rolle  gespielt  haben,  und 
teilweise  wohl  mit  den  von  Karl  dem  Großen  ge- 
stürmten „Ringen"  identisch  sind.  Am  lebendigsten 
erhält  sich  bei  den  Magyaren  das  Andenken  an  die 
Hunnen  und  ihren  großen  König  Attila,  der  zu  Etel- 
laka  (Etzels  Wohnsitz)  auf  der  Puszta  von  Balmaz- 
Ujväros  und  zu  .Jaszbereny  seine  Paläste  hatte,  in 
der  Nähe  des  heutigen  Szegedin  den  staunenden  by- 
zantinischen Gesandten  empfing,  vielleicht  aus  den 
am  Pontusgestade  augefertigten  Goldgefaßen  von 
Nagy-Szent-Miklos  (gegenw.  im  k.  k.  Antikenkabinett 
zu  Wien)  tafelte  und  in  der  Theiß,  oder,  wie  die 
Jazygier  behaupten,  in  der  Zagyva  begraben  ward. 
Und  kein  Wunder,  dass  dem  Magyaren  der  große 
König  und  seine  Scharen   teuer  sind.    Hält    er  sich 


doch  desselben  Stammes  mit  ihnen;  hat  ihm  doch 
seine  Volkssage  so  mauclien  ihm  selbst  eigentüm- 
lichen Charakterzug  von  ihnen  bewahrt.  Die  direkten 
Abkömmlinge  der  Hunnen  sollen  die  heutigen 
Szekler  Siebenbürgens  sein.  So  will  es  wenigstens 
die  Legende  von  Csaba,  dem  Sohne  Attila's  und 
seinem  immer  noch  wiederkehrenden  Geisterheer. 

Der  Adler  war  das  Feldzeichen  der  Hunnen 
und  bis  auf  Herzog  Geza  auch  der  Fahnenschmuck 
der  Magyaren.  In  der  Bekeser  Gegend  (Bekes-Friede) 
begegneten  die  Scharen  Arpäds  zum  ersten- 
male  den  Hunnenszeklern.  Möglich,  dass  sie  auch 
in  den  Resten  der  Avaren  und  in  den  Nachkommen 
der  schon  in  der  Römerzeit  zwischen  der  Donau 
und  Theiß  ansässig  gewesenen  Jazyges  Metanastae 
verwandte  Elemente  vorfanden.  Inschriften,  Mithras- 
reliefs  und  Votivaltäre  mit  absonderlichen  asiatischen 
Götternamen,  sowie  Reste  des  Limes  Dacicus  im 
Gebiete  der  schwarzen  und  weißen  Koros,  dies  sind 
die  wichtigsten  Denkmälergattungen,  welche  das 
Römertnm  von  seiner  Herrschaft  an  den  Grenzen 
des  Alföld  zurückgelassen  hat.  Weitaus  jünger  als 
diese  sind  die  ältesten  monumentalen  Überreste  des 
Christenturas,  das  Goldkreuz  aus  dem  Avarengrabe 
von  Ozora,  die  Fresken  in  der  Krypte  des  Domes 
von  Fünfkirchen  und  der  im  Pester  Natioualmusenm 
befindliche  Szegzsardar  Sarkophag.  Die  Christiani- 
sirung  der  Magyaren  kostete  schwere  Mühe.  Sie 
konnte  erst  erfolgen,  als  nach  der  blutigen  Lektion 
in  der  „Hunnentränke"  von  Dortmund,  bei  Merse- 
burg und  Augsburg  die  abenteuernden  Söhne  der 
Steppe  sesshaft  geworden,  und  das  berühmteLehel'sche 
Hörn,  ein  Meisterwerk  byzantinischer  Elfenbein- 
schnitzerei und  nachmaliges  Abzeichen  der  Oberkapi- 
täne von  Jazygo-Kumanien,  in  Jaszbereny  definitiv 
zur  Ruhe  gebracht  worden  war.  Was  der  Orient 
vergebens  unternommen  und  Wolfgang  von  Ein- 
siedeln, sowie  die  Bischöfe  Pilgrim  von  Passau  und 
Adalbert  von  Prag  ohne  Erfolge  zu  ernten  versucht, 
das  führte  Stephan  der  Heilige,  überzeugt,  dass  der 
Magyar  nur  als  Christ  sich  im  christlichen  Abendland 
behaupten  könne,  mit  schonungsloser  Niederwerfung 
jeglichen  Widerstandes  durch.  Es  war  im  Jahre  lOOü, 
dass  die  civilisatorische  Thätigkeit  des  Ungaruherzogs 
von  dem  Träger  der  höchsten  geistigen  Autorität  auf 
Erden  ihre  wohlverdiente  Anerkennung  erhielt,  dass 
der  Gemahl  der  aus  kaiserlichem  Geblüte  entsprossenen 
Prinzessin  Gisela  sich  als  erster  apostolischer  König 
von  Ungarn  (Rexapostolicus)  die  vom  Papst  Sylvesterll. 
geschickte  Krone  auf  seine  Stirn  drückte.  Aber  das 
Christentum   machte  nur  langsame  Fortschritte  im 
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heidnischen  Lande  und  war,  wie  die  an  den  heil. 
Gerhard  erinnernde  Legende  vom  Blocksberg  (St.  Ger- 
hardsberg, Szent-GellerthegjO  bei  Pest  beweist,  von 
den  Gefahren  der  Ausrottung  häufig  bedroht.  Das 
Mätra-  und  das  Bükkgebiet  beherbergen  in  den 
„Hexenstühlen'"  Opfersteiuen,  „Bienenkörben"  (heid- 
nischen Mausoleen)  etc.  noch  heute  zahlreiche,  kaum 
berührte  Heiligtümer  der  Urreligion,  und  auch  in  so 
manchem  Volksgebrauch  hat  sich  ein  oder  das 
andere  aus  ihrem  Kultus  erhalten,  mit  dem  wohl 
auch  der  „Sonnenhieb"  des  Königs  zusammenhängt, 
den  er,  die  berühmte,  mit  dem  Diadem  des  Kaisers 
Manuel  Dukas  zusammengeschmiedete  und  mit  dem 
„sinkenden  Kreuze"  verzierte  Corona  Sancti  Stephani 
auf  dem  Haupte,  nach  allen  vier  Weltgegenden  auf 
dem  „Krönungshügel"  führt. 

Mit  Andreas  111.  erlosch  im  Jahre  1301  die 
Arpadendynastie,  ausgezeichnet  durch  Regenten  wie 
Ladislaus  der  Heilige,  der  Gründer  der  Groß-War- 
deiiier  Kathedrale,  wie  der  wissenschaftlich  gebildete 
„Bücber-Koloniau",  wie  Bela  H.  „der  Blinde",  La- 
dislaus IV.  der  Kumane,  Emerich,  Andreas  IL,  Bela  IV. 
Es  kam  die  glorreiche  Zeit  eines  Karl  Robert  und 
Ludwig's  von  Anjon.  genannt  der  Große,  die  traurige 
Epoche  des  mit  der  deutschen  Kaiserkrone  ge- 
schmückten Sigmund,  Wladislaw's  I.  und  des  La- 
dislaus Posthumus,  bis  dann  endlich  das  Reich,  nach- 
dem es  unter  Mathias  Corvinus'  zweinnddreißigjähriger 
Regierung  nochmals  eine  Glanzperiode  gehabt,  unter 
Wladislaw  IL  traurigen  Angedenkens  immer  tiefer 
sinkt  und  unter  Ludwig  11.  vollends  in  den  Staub 
getreten  wird.  Es  ist  sehr  die  Frage,  ob  die  Durch- 
züge der  Kreuzfahrer,  die  in  Ungarn  eine  so  große 
Menge  von  Salzburger  und  Friesacher  Münzen  ver- 
.streuten,  dass  das  Pester  Nationalmuseum  mehr  als 
jedes  andere  Kabinett  davon  besitzt,  demselben  zum 
Vorteil  gereichten.  Der  Einfall  der  Mongolen  unter 
Bela  IV.,  die  es  ein  Jahr  hindurch  plünderten  und 
verheerten,  machte  es  zu  einer  menschenleeren  Wüste. 
Auf  der  Flucht  vor  den  Mongolen  war  der  letzte 
Schwärm  der  Jazygen  und  Kumanen  in  das  Land 
gekommen ,  eines  wilden  von  den  Magyaren  bitter 
gehassten  Volkes,  das  stets  Klinge  an  Klinge  mit 
ihnen  geblieben  war  und  ihre  Sitze  zu  wiederliolten 
Malen  und  zwar  so  lange  verheert  hatte,  bis  es  selbst 
zwischen  Zeuiplen  und  der  Drau,  der  Theiß  und 
Komorn  welche  bekam,  in  denen  die  unstäten  No- 
maden von  einst,  die  in  den  Schlachten  bei  Wiener- 
Neustadt  und  am  Marchfelde  neben  dem  sehwerge- 
rüsteten  Ritter  die  leichte  Kavallerie  zu  Ehren  ge- 
bracht, in  den  sesshafteu  Ackerbauern  und  reichen 


Grundbesitzern  von  jetzt,  die  das  allerechteste  Ma- 
gyarisch sprechen ,  kaum  noch  zu  erkennen  sind. 
Die  Wunden,  welche  diese  „letzte  Welle  der  Völ- 
kerwanderung" und  die  Mongolen  der  imgarischen 
Ebene  geschlagen,  begannen  kaum  erst  zu  heilen, 
da  brach,  alles  verwüstend,  der  Bauernaufstand 
Georg  Dösza's  aus,  da  zog  vom  Ost  ende  Europa's 
über  Adrianopel,  Widdin,  Nikopolis,  Varna ,  die 
Türkenflut  immer  näher  und  näher,  bis  ihr  durch 
den  heldenmütigen  Johann  Hunyadi  und  Johann 
Kapistran  bei  Belgrad  noch  einmal,  freilich  nur  für 
eine  kurze  Weile,  Halt  geboten  wurde.  Die  Ver- 
bindung mit  dem  Orient  brachte  es  mit  sich,  dass  auch 
am  ungarischen  Hofe  im  frühen  Mittelalter  byzan- 
tinische Tracht  und  Sitte  herrschte.  Einen  Beweis 
dafür  liefert  die  berühmte  Reiterstatuette  des  Pester 
Nationalmuseums,  da  die  ehernen  Bildsäulen  der  un- 
garischen Könige  seit  1660  nicht  mehr  existiren, 
die  den  Platz  vor  dem  Dome  von  Großwardein  ge- 
ziert, das  interessanteste  Denkmal  mittelalterlicher 
Plastik  in  Ungarn.  Die  ursprüngliche  Anlage  der 
Großwardeiner  Kathedrale  war,  wie  die  der  Dome  von 
Fünfkirchen,  Agram  und  Stuhlweißeuburg,  romanisch. 
Dass  auf  die  Entwickelung  der  kraftvollen,  ge- 
drungenen Erscheinung  des  romanischen  Stiles  in 
Ungarn  und  seiner  nationalen  Eigentümlichkeiten 
(vgl.  darüber  Schnaase  VH,  S.  629  ff.)  ebensogut 
die  französischen  wie  die  deutschen  Bauschulen  ihren 
Einflnss  geübt  haben,  ist  bekannt.  Nur  ein  geringer 
Bruchteil  von  den  zahlreichen  gotischen  Kirchen 
des  Landes  gehört,  wie  der  Dom  von  Kaschau,  in 
dem  sich  die  daselbst  typisch  gewordene  roma- 
nische Kirchenform  mit  dem  centralen  Schema  der 
Trierer  Liebfrauenkirche  kreuzt,  noch  in  das  vier- 
zehnte Jahrhundert;  die  meisten  zeigen  die  konstruk- 
tive Nüchternheit  und  das  überladene,  ausgeartete 
Detail  des  sechzehnten.  Von  den  glänzenden  Profan- 
bauten der  Gotik  in  Ungarn  ist  das  Ofener 
Schloss  des  Königs  Sigmund  ebensowenig  erhalten 
geblieben,  wie  das  einst  vielgerühmte  „irdische  Pa- 
radies" auf  dem  Visegräd.  Aber  noch  steht  mit  ihren 
Zinnen  und  Mauern  die  Burg  des  großen  Guber- 
nators,  Viijda-Hunyäd.  Sie  bietet,  nenererzeit  wieder- 
hergestellt, noch  eine  kleine  Vorstellung  von  der 
damals  an  Fürstensitzen  herrschenden  Pracht. 

Mit  der  Thronbesteigung  Karl  Robert's  von 
Anjon  wurde  Italien  für  den  Geschmack  der  Großen 
und  des  Hofes  tonangebend;  die  Feldzüge  Ludwig's 
des  Großen  in  Neapel  erschlossen  den  Söhnen  der 
Tiefebene  eine  neue  Welt.  Es  ist  bekannt,  dass  am 
Hofe  des  Mathias   Corvinus,  unter  dessen  Führung 
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die  Uugarn  zum  erstenmale  vor  den  Mauern  Wiens 
erschienen,  der  Humanismus  und  die  Renaissance  eine 
Pflegestätte  gefunden  haben.  Leider  ist  seine  hochbe- 
rühmte Of'euer  Burg  zusamt  ihrem  Gemälde-  und  Sta- 
tuenschmuck von  der  Hand  eines  Benedetto  da  Majano, 
Filippino  Lippi  und  Leonardo  da  Vinci  (?)  in  den 
Stürmen  der  Folgezeit  zu  Grunde  gegangen.  Die 
Reste  seiner  an  10  000  Codices  zählenden  Hand- 
bibliothek, der  Corvina,  hat  nach  der  Wieder- 
eroberung Ofens  Graf  Marsigli  in  seine  Heimat,  nach 
Bologna  entführt.  Die  Büste  Ladisiaus  des  Heiligen, 
einst  im  Domschatze  von  Großwardein,  gegenwärtig 
in  Raab,  die  Chorstühle,  die  Grabdenkmale  und  das 
Tabernakel  in  der  Kirche  zu  Nyir-Bator,  dem  Stamm- 


Andrea  Sansovino's  nach  Portugal  und  hundert  Jahre 
vor  der  Thätigkeifc  eines  Andrea  del  Sarto  und  Ben- 
venuto  Cellini  am  Hofe  Franz'  l.  Um  dieselbe 
Zeit,  da  der  Florentiner  den  ungarischen  Boden 
betrat,  zog  der  Goldschmied  aus  der  edlen  Familie 
Ajtössy  aus  der  Heimat  in  die  Fremde.  Es  war  der 
Vater  Albrecht  Dürer's,  bei  dem,  sein  deutsches, 
mütterlicherseits  ererbtes  Gemüt  in  allen  Ehren,  an 
seinem  Äußern  der  Magyarentypus,  je  älter  er  wurde, 
immer  mehr  zu  Tage  trat.  Verrät  nicht  auch  die 
intime  Kenntnis  des  Pferdes  den  Abkömmling  des 
Reitervolkes?  Erinnern  seine  gespenstigen  apokalyp- 
tischen Reiter  nicht  an  Kumaneu  und  Tataren,  an 
das    von   der  Heimat   seines  Vaters  schon  erdiddete 


Golclgefäße  aus  dem  Schatze  vou  Kagy-8zent-Mildus. 


sitz  der  Bäthoris ,  sowie  die  auf  der  Puszta  vou 
0-Kigyös  gefundeneu  Gegenstände  vou  italienischer 
Niello -Arbeit,  dies  sind  die  spärlichen  im  Alfeld  vor- 
handenen Überreste  der  Renaissance.  Wäre  nicht 
neuerdings  eine  A'ölkerwanderung  über  das  unglück- 
liche Land  dahingebraust,  wir  hätten  vielleicht  neben 
der  portugiesischen,  spanischen,  französischen  und 
deutschen  auch  eine  ungarische  Renaissance  zu  ver- 
zeichnen. Der  Einmarsch  Ludwig's  des  Großen  in 
Neapel  erfolgte  anderthalljhundert  Jahre  vor  dem 
Zuge  Karl's  VHL  nach  Italien,  die  Erhebung  Filippo 
Scolari's  auf  den  Sitz  der  reichen  und  mächtigen 
Temeser  Gespane  und  die  Verknüpfung  Ungarns 
mit  der  Geschichte  der  florentinischen  Malerei  im 
Namen  Masoliuo's  siebzig  Jahre   vor   der    Berufung 


und  wieder  gewärtigte  Elend?  Im  Jahre  1198  war 
die  Apokalypse  erschienen.  Am  29.  August  1526 
hielten  die  von  Dürer  im  Geiste  geschauten  Dämouen 
auf  der  Wahlstatt  von  Mohacs  ihre  grausige  Ernte. 
Mit  der  Eroberung  von  Temesvär  hatte  der 
Osmane  deu  Höhepunkt  seiner  kriegerischen  Erfolge 
in  Ungarn  erreicht.  Was  er  besaß  von  Ungarn, 
bildete  mit  dem  adriatischen  Meere  und  Temesvär 
als  Endpunkten  der  Basis  und  Fülek  als  Spitze  die 
vorgeschobene  Bastion  des  Orients,  was  von  Ungarn 
noch  übrig  geblieben,  war  nur  ein  schmales,  den 
Westen  vor  den  Einbrüchen  der  Türkenhorden  not- 
dürftig schützendes,  von  letzteren  stets  verwüstetes 
Glacis.  Unglückseligerweise  musste  gerade  in  seiner 
kritischsten  Stunde  auch   noch  der  innere  Unfriede, 
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der  Bürgerkrieg  die  Kräfte  des  Landes  zersplittern. 
Wie  gewisse  eigenartig  geformte  hölzerne  Grabdenk- 
male der  ungarischen  Protestanten  beweisen,  haben 
sich  die  Reformationsideeu  auf  dem  ungarischen 
Boden  mit  den  islamitischen  gekreuzt.  Der  Hoch- 
und  Kleinadel,  die  Städte  und  das  Volk  wurden  erst 
lutherisch,  dann  calvinisch.  Aber  bald  traten  die 
Magnaten  unter  dem  Einflüsse  der  Gegenreformation 
in  großer  Anzahl  zur  alten  Kirche  zurück,  während 
ein  großer  Teil  des  niederen 
Adels,  die  Bürger  und  Bauern 
bei  der  neuen  Lehre  beharrten. 
Die  Beschützer  der  letzteren 
blieben  die,  mit  Ausnahme  der 
katholischen  Bathory's,  sämt- 
lich protestantischen  Fürsten 
Siebenbürgens,  Bocskay,  Beth- 
len,  Räköczy,  die,  um  sich  zu 
behaupten,  dem  Türken  die 
Huldigung  leisteten.  Nach  den 
Erbverträgen  waren  die  Habs- 
burger die  Herren  im  Lande 
und  im  Interesse  seiner  Ver- 
teidigung die  Förderer  der 
Glaubenseinheit,  der  Kräfti- 
gung der  königüchen  Macht. 
Die  Not  der  Zeit  hatte  viele 
Menschen  elend  und  heimatlos 
gemacht.  Aus  ihnen  rekrutir- 
teu  sich  die  Hayducken  Bocs- 
kay's,  die  Kurutzen  Emeich 
Tökölyi's  undFranz  Räköczy 'sll. 
Der  Name  und  die  Erschein- 
ung der  Hajducken  hatten  kein 
so  glücklich  Los,  wie  der  Hus- 
zar,  der  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert und  in  seinen  Kriegen 
auftritt,  gleichzeitig  mit  der 
vermutlich  aus  türkischen  und 
tartarischen  Elementen  hervor- 
gegangenen ungarischen  Na- 
tionaltracht, die,  kaum  entstanden,  in  gewissen 
Kleiduugsstücken,  z.  B.  in  der  „Hongrehne",  schon 
auf  die  europäische  Mode  und  auf  das  Aussehen  so 
mancher  Figur,  deren  Habitus  uns  Jacques  Callot 
überliefert,  ihre  Wirkung  äußert.  Während  der 
Huszar  in  den  großen  europäischen  Heeren  seine 
Nachahmungen  und  in  letzteren  auch  in  Bälde 
ebenbürtige  Gegner  findet,  gerät  der  Hajduck,  einst 
ein  tapferer  Krieger,  oft  eine  Geißel  des  Türken, 
aber  gelegentlich  auch  der  Heimat  selbst,  allgemach 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    IV. 


Motiv  vom  Friedholf 


in  die  Domestikenkarriere,  obwohl  er  den  Adel  erhalten 
von  Stephan  Bocskay,  der  ihn  in  seinem  heutigen 
Wohnsitze,  dem  sogenannten  Hajducken  -  Comitat 
(Hajdu-megye),  dessen  Hauptstadt  gegenwärtig  De- 
breczin  ist,  angesiedelt.  Die  grüuseidene  Fahne  Bocs- 
kay's  wird  in  der  Stadt  Szoboszlö  noch  pietätvoll 
verwahrt;  die  Befestigungen  der  Hajducken  sind  in 
Trümmer  zerfallen  bis  auf  die  Citadelle  der  genannten 
Stadt  und  bis  auf  den  gewaltigen  stumpfen  Turm 
von  Nagy-Szalonta.  Türme, 
weit  ausblickende  Warten  bil- 
den überhaupt  schier  die  ein- 
zigen architektonischen  Denk- 
male aus  Ungarns  Türken-  und 
Reformationsepoche.  Kirchen 
Ijauten  die  Protestanten  nicht, 
sie  übernahmen  sie  von  den 
Katholiken.  Die  Friedens- 
schlüsse von  Karlowitz  und  von 
Passavowitz  besiegelten  die  Be- 
freiimg Ungarns  von  den  Tür- 
ken, der  Szatmärer  Friede  von 
1711  das  Ende  des  Kurutzen- 
krieges.  Die  hervorragend.sten 
Helden  des  letzteren,  die  Tö- 
kölyi ,  Helene  Zrinyi ,  Berese 
und  Franz  Räköczy  H.  be- 
schlossen ihr  Dasein  in  der 
Fremde.  Zahlreich  sind  in  Un- 
garn die  Denkmale,  au  die  sich 
der  Name  des  mächtigen  Rä- 
köczy'sehen  Fürstenhauses 
knüpft,  am  wichtigsten  dar- 
unter vielleicht  die  Befesti- 
gungen am  Sudende  des  Zem- 
plener  Komitats,  das  von  den 
Glocken  (Harang),  die  auf  höl- 
zernen Türmen  innerhalb  der 
letzteren  hingen,  den  Namen 
>  zu  >.a.-y-Kf.if.s  ^es    Haraugod     erhalten    hat. 

Bekanntlich  läuft  auch  auf 
österreichischem  Boden  ein  Schanzenzug  von  Petronell 
in  der  Richtung  auf  Parendorf  und  den  Neusiedlersee. 
Man  weiß  nicht,  ward  er  gegen  die  Türken  oder 
gegen  die  Kurutzen  erbaut.  Der  Angst  vor  den 
letzteren  verdankt  aber  der  vielverlästerte  Wiener 
Linienwall  seine  Entstehung.  Verschwindet  er  und 
mit  ihm  eine  Fülle  von  Reminiscenzen  an  den 
zweiten  und  an  den  di-itten  Anmarsch  der  Magyaren, 
an  die  Schlacht  bei  Trencsin  und  an  die  Schlacht 
bei  Schwechat  von   der  Erde,    dann  wird  auf   dem 
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Wiener  Boden  nur  noch  das  Neugebäude,  die  Kanzel 
des  Kapristan  und  die  Ruine  des  Kahlenberger 
Schlosses  die  Erinnerung  an  das  aus  der  ungarischen 
Tiefebene  über  die  Kaiserstadt  emporgestiegene  Ge- 
witter, an  die  Türken-  und  Kurutzenzeit  bewahren. 
Von  den  Burgen  des  Landes  sind  die  meisten, 
wie  die  alte  Ofener  Feste,  erst  nach  dem  Einfalle 
der  Tartaren  erbaut  worden.  Die  Kanköburg  bei 
Nagy-Szöllös,  die  Burgen  von  Onod,  Ei'död,  Nyalab, 
Sarvar,  Adorjäu,  Szent-Jobb,  Panköta,  Torontäl-Sziget, 
Gyula,  Bäcs  sind,  wie  die  Katharinenburg  von 
Körösszeg,  nur  mehr  Ruinen,  die  Kastelle  der 
Telegdis,  Päzmans,  Toldys,  Csakys  in  der  Umgegend 
von  Groß  wardein,  deren  Größe  und  Schönheit  der 
Italiener  Gromo  noch  im  IG.  Jahrhundert  hervorhebt, 
Schutt,  oder  nicht  mehr  vorhanden.  Sziuyer  ist, 
wie  die  Inselburg  Koly,  spurlos  verschwunden, 
Szekelyhid  demolirt,  Roszäly  und  Ecsed  verödet, 
Aranyos-Medgyed  gebrochen  und  nur  mehr  halb 
bewohnt,  Boros-Jenö,  noch  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert der  vielumstrittene  Schlüssel  Siebenbürgens, 
jetzt  zum  Teil  zu  einer  Houvedkaserne,  wenn  auch 
nicht  ganz  stilgerecht  wiederhergestellt.  Das  roma- 
nische Kloster  zu  Szäzd  (Borsod),  woran  sich  Erin- 
nerungen an  die  Feldherren  Geza  und  Ladislaus 
knüpften,  haben  die  Wogen  der  Theiß  hinweg- 
gespült; das  von  König  Aba  gegründete  Kloster  zu 
Saar  dient  als  landwirtschaftHches  Gebäude  und  die 
Gruft  des  Königs  als  Keller;  die  Niederlassungen 
der  „weißen  Mönche",  i.  e.  der  Tempelherren  von 
Ersek-Apati,  Püspöki,  Nagy-Kereki,  Dösza,  Darvas 
(Papok-hegye  =  Pfaffenberg)  und  Fekete-Bator  hat 
die  Ungunst  der  Zeit,  bis  auf  wenige  Spuren,  hin- 
weggetilgt. Die  Tempelherrenkirche,  jetzt  Franzis- 
kanerkirche zu  Bäcs  wurde  im  vorigen  Jahrhundert 
neu  errichtet;  die  romanische  Kirche  von  Poroszlö 
und  die  demselben  Stile  angehörige  Abtei  von  Debrö 
haben  den  Stürmen  der  Geschichte  getrotzt.  Wie 
den  letzteren,  so  ist  es  auch  einigen  gotischen  Denk- 
mälern verhältnismäßig  gut  ergangen,  so  den  Kir- 
chen von  Szekelyhid  und  Földerek,  der  alten  Mathias- 
kirche zu  Szegedin,  welche  noch  ein  prächtiges,  von 
diesem  König  geschenktes  und  gelegentlich  auf 
60000  Thaler  geschätztes  Messgewand  bewahrt,  wie 
die  Kirchen  von  Szerencs  und  von  Nyfr-Bator,  die 
wir  oben  bei  dem  Räköczy-  und  dem  Renaissance- 
kapitel bereits  erwähnt  haben,  und  wie  die  Kirche 
von  Szaliird,  die  samt  den  beiden  zuletzt  genannten 
und  der  wegen  ihres  Quer.«chiffes  interessanten 
romanischen  Kirche  zu  (')csa  gegenwärtig  dem  Kultus 
des    reformirten    Bekenntnisses    dient.     Aber    auch 


von  den  Monumenten  der  Gotik  ist  so  manches, 
und  nicht  eben  Unbedeutendes  der  Zerstörung  zum 
Opfer  gefallen.  Von  der  gotischen  Erzdechantei  zu 
Panköta  sind  erst  neuererzeit  Reste  aufgefunden 
worden,  ebenso  vom  uralten  romanischen  Dom  von 
Kalocsa,  und  von  der  romanischen,  durch  die  Tai-ta- 
ren  zerstörten  Kathedrale  von  Großwardein ,  an 
deren  Stelle  später  der  gotische  Prachtbau  sich  erhol), 
der  in  der  Reformationszeit  geplündert  und  entweiht, 
erst  unter  Gabriel  Bethlen,  um  für  dessen  Festung 
das  Material  und  den  Platz  zu  liefern,  abgebrochen 
wairde.  Trümmer,  mächtige  und  imposante  Trümmer 
sind  die  gotische  Kirche  zu  Nagylak,  die  gotischen 
Abteien  zu  Szer  und  zu  Aracs.  Ihr  Verschwinden 
ist  nichtsdestoweniger  nur  eine  Frage  der  Zeit  und 
auch  was  von  romanischen  Monumenten,  wie  ihre 
moosüberwachsenen  Wände,  als  Grabmal  einer  bar- 
barisch vernichteten  Kultur  da  und  dort  noch  in  die 
Höhe  ragt,  hat,  wie  die  Taufkirche  zu  Csanäd,  die 
berühmten  Propsteieu  zu  Titel  und  zu  Bäcs,  die  als 
Ziegelrohbau  sehenswerte  Kirche  zu  Tamäsda,  und 
der  Turm  auf  der  Puszta  von  Herpaly  keine  lange 
Lebensdauer  noch  vor  sich.  Allenthalben,  wohin  man 
nur  blicken  mochte,  nichts  als  brandgeschwärzte 
Mauern ,  uukrautüberwucherte  Schutthügel  und  ein 
entvölkertes,  ödes  Gebiet,  das  war  die  ungarische 
Tiefebene  nach  den  durch  zwei  Jahrhunderte  auf 
ihr  vor  sich  gegangenen  Kämpfen.  In  der  Puszta, 
d.  h.  Steppe,  sehen  wir  noch  heute  das  gewaltigste 
und  erschütterndste  Denkmal  aus  der  Tartaren-, 
Türken-  und  Kurutzenzeit.  Ihre  wildbewegte  Staffage : 
riesige,  von  der  wohlgegliederten  Hierarchie  der 
Gulyäs  (Rinderhirien),  Csiko's  (Pferdehirten),  Kondäs 
(Schweinehirten)  und  Juh.'isz  (Schafhirten)  gehütete 
Herden,  Brunneuschwengel,  zum  Schutze  vor  dem 
Sturme  errichtete  Windfänge,  nebst  der  Csärda 
(Pusztenwirtshau.s),  deren  fiedelnden  Zigeunern  und 
gelegentlich  einsprechenden  „armen  Burschen"  ist  oft 
gemalt  und  geschildert  worden.  Wenn  die  himmel- 
hohe Sandsäule,  von  der  Windsbraut  emporgewirbelt, 
unter  dunklen  Gewitterwolken  über  ihren  Plan  da- 
hinfährt  und  sich  in  weiter  Ferne  an  einem  gebor- 
stenen Mauerrest  oder  an  einem  einsamen  „Kumanen- 
hügel"  bricht;  wenn  das  tausendstimmige  Gebrüll 
der  Herden  der  aufgehenden  Sonne  ihren  Salut 
entgegendonnert,  oder  wenn  als  immer  wiederkeh- 
render „Traum  von  dem  Meere,  der  es  einst  bedeckte" 
im  Zauberspuk  des  ,Delib;'ib",  der  Fata  Morgana, 
das  Spiegelbild  entlegener  Gewässer,  Bäume,  Städte 
und  Dörfer  in  glühender  Mittagshitze  sich  über  ihre 
schattenlose  Fläche  breitet:  da  übt  die  ringsum  nur 
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vom  Himmelsgewölbe  begrenzte  Pusztaebene  auf  den 
Beschauer  einen  Eindruck,  der  an  zwingender  Ge- 
walt nur  mit  dem  der  unendlichen  Welt  des  Ozeans, 
der  schneebedeckten  Alpen-  und  Himalayagipfel  und 
der   grenzenlosen  Wüsten  Asiens   und  Afrikas   sich 
vergleichen  lässt.     Dass    zu    den    charakteristischen 
Merkmalen  der  Puszta  eine  hochragende  Kircheuruine 
oder  ein  Hügel  gehört,  auf  dem  noch  vor  kurzem 
eine  solche  zu  sehen  war,  dass  auf  derselben  uralte 
Gemarkungen  von  ehemals  blühenden  Dörfern,  Kir- 
chen   und  Abteien    sich  finden,    deren  Bevölkerung 
auf  der  Flucht  sich  verloren  oder  in  den  Schlachten 
und  in  der  Sklaverei  ihren  Untergang  gefimden  hat 
und  deren  Namen  nur  noch  der  Historiker  aus  alten 
Urkunden  zu  Tage  fördern  kann,  dies  wird  weniger 
häufig  betont,  muss  aber  an  dieser  Stelle  unsererseits 
besonders  hervorgehoben  werden.     Die  Puszta  bleibt 
als  ein  ergreifendes  Gebilde  der  Phantasie  für  immer- 
dar   in    die    ideale   Welt    entrückt.     Sie    wird    vor 
unseren  Augen  immer  wieder,  wie  sie  war,  erstehen, 
so  lange  Eötvös'  Schilderung  im  „Dorfhotar*  nichts 
von  ihrem  Reiz  verliert  und  so  lange  nur  eines  von 
Nikolaus  Lenau's  „Haidebildem"  uns  noch  zu  begei- 
stern vermag.     Indessen  verwandelt  das  kräftig  pul- 
sirende  moderne  Leben  sie  mit  Fug  und  Recht  und 
im  Interesse    der  fortschreitenden  Kultur  wieder   in 
gut  bebautes,  dicht  bevölkertes  Ackerland  und  wird 
binnen   kurzem   noch    das   Wenige,    was   von   ihrer 
historischen  Erscheinung  sich  bis  in  die  Gegenwart 
gerettet  hat,  aus  dem  realen  Dasein   gestrichen  haben 
Wo    auf   einer    mageren  Hutweide    ehemals    dreißig 
Wagenspuren   neben    einander   zu   sehen  waren  imd 
die  „armen  Bm-sche*  (szegeny  legenyek),  d.  h.  Räuber 
auf  ihren   flinken   Rennern   mit  Windeseile   dahin- 
brausten,    da   schießen    jetzt   Eisenbahnzüge    dahin 
ziehen  schnurgerade,  regeh-echt  chaussirte  und  zum 
Schutze   vor   dem  Sande  mit  Gräben  und  Akazien- 
alleen eiugefasste  Straßen  sich  durch  das  Feld  und 
grüßen   den    Wanderer  aus    dichtumfriedeten,   wohl- 
gepflegten Gärten  heraus  die  weißgetünchten  Wände 
schmucker   Tanyas    (Wirtschaftshöfe).     So    manches 
Pusztafeld  ist,  rationell  bewirtschaftet,  in  Bezug  auf 
Erträgnis  dem  altbebauten  Boden   schon   heute  be- 
deutend überlegen.     Die  verborgene  Ki'aft  der  unga- 
rischen Erde,   die  Jahrhunderte  hindurch   in  tiefem 
Schlummer  gelegen,  ist  wieder  erwacht.    Die  Ahnung 
des   großen  magyarischen  Staatsmanns   und  Schrift- 
stellers, dessen  Ausspruch  wir  oben  unserer  Arbeit  als 
Motto  vorangestellt,  erfüllt  sich  in  großartiger  Weise. 
Obwohl  vielfach  verändert  im  Laufe  der  Zeit  ist 
die     protestantische    Kirche    zu    Nagy-Körös    doch 


immer  noch  eines  der  interessantesten  Baudenkmale 
aus  der  Türkenzeit.     Viel   einfacher,    schmuckloser 
und  bescheidener  noch  als  sie  und  eben  deshalb  ein 
rührendes   Bild    der    tiefen,    beim    Beginne    seiner 
neuen  Kulturarbeit  in  Ungarn  herrschenden  Armut 
ist  die  kleine,  nach  der  Türkenzeit  errichtete  „alte" 
Domkirche  von  Großwardein.  Was  seither  auf  dem 
Gebiete  des  Kirchen-  und  Profanbaues  in  Ungarn 
entstanden    ist,    zeigt    die    bekannten  Formen    des 
Barock,    Rokoko    und    Klassizismus,    so    von    den 
Kirchen  die  zu  Bekes-Csaba,    Groß-Kikinda,  Nagy- 
Käroly,  Jaszbereny;    so   die   Marienkirche  und  der 
Dom  von  Temesvär  und  die  als  eine  der  schönsten 
Schöpfungen    des    calviuistischen   Stiles   in   Ungarn 
bekannte  Kirche  der  Reformirten  in  Fehertö;  so  vor 
allem  samt  den  Episkopalpalästen,  die  zu  ihnen  ge- 
hören,    die    zweitürmigen    Barockkathedralen    von 
Kalocsa  und  von  Großwardein.      Die  Schlösser  und 
Edelsitze  sind  meist  weitläufige,  mit  Rücksicht  auf 
möglicherweise    wiederkehrende   Kriegszeiten,    gele- 
gentlich  auch  für  eine   eventuelle  Verteidigung  be- 
rechnete Anlagen.  Bemerkenswert  diesbezüglich  sind 
die  Magnatenkastelle  von  Acsa  und  von  Pilis.    Ein- 
facher wie  diese  erweist  sich  das  an  Stelle  der  ehe- 
maligen Rakoczyburg  errichtete  Schloss   von  Nagy- 
Käroly;  das  Schloss   der  Tisza's  zu  Geszt   zeigt  die 
dreiflügelige  französische  Form.     Sehr  reich  an  statt- 
lichen   Sitzen    des    Kleinadels,    die    am  Ende    des 
vorigen   oder  zu   Anfang    dieses   Jahrhunderts    ent- 
standen  sind,   ist  die   Pester  Ebene   in   der  Gegend 
des   Galga   und   Täpio.     Allen   Profananlagen    voran 
müssen  die  seit  1749  erbaute  neue  Ofener  Königsburg 
und   das  jetzt  königliche  Schloss  von  GödöUÖ  her- 
vorgehoben werden.    Der  Name  des  Grafen  Anton 
Grassalkowich,  der  das  letztere  erbaut,  ist  auch  von 
ersterem  nicht  zu  trennen.     Von  den  einschlägigen 
Bauten   neuesten   Datums    stehen  Tisza-Dob,   Csito 
und    U-Kigyos,     die    Schöpf imgen     der     Andrassy- 
Csekonics    und    Wenkheim    obenan.     In    dem    mit 
Kaiser    Mathias    abgeschlossenen    Wiener    Frieden, 
der  mit  der  goldenen  Bulle  und  mit  1867  in  Bezug 
auf  staatsrechtliche  Wichtigkeit  in  einer  Linie   ge- 
nannt zu  werden  verdient,    war   aus  den  nördlichen 
und  westlichen  Resten    des    alten   Ungarns   wieder 
ein  Reich  geschaflen  worden.    Mit  dem  Tode  Michael 
Apaffy's  hatte  die  Sonderstellung  Siebenbürgens  ihr 
Ende  erreicht.  Zwei  Jahre  nach  der  Wiedereroberimg 
Ofens    machten    die    Stände    auf    dem  Pressburger 
Reichstage  die  Krone  im  Hause  der  Wiedereroberer 
Grans,  Neuhäusels  und  Ofens  erblich.    1712  erkannten 
die  kroatischen  Stände  das  Erbfolgerecht  der  weib- 
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liehen  Linie  der  Hal)sburgei-  an.  1713  erließ  Karl  VI. 
die  pragmatische  Sanktion;  1722  ward  ihm  die  An- 
erkennung ^  derselben  durch  den  Reichstag  durch 
eine  glänzende  Maguatendeputation  in  der  Wiener 
, neuen  Favorita'^  dem  heutigen  Tlieresianum,  kund- 
gethan.  Die  mit  Karl  VI.  beginnende  Periode  der 
politischen  Reformation  und  Regeneration  ward 
durch  die  Kriege  mit  Friedrich  dem  Großen,  mit 
den  Türken  und  mit  Napoleon  wieder  unterbrochen. 
Sie  haben  den  Fortschritt  des  Landes  wohl  zu 
stören,  aber  nicht  gänzhch  zu  hemmen  vermocht. 
Unter  Maria  Theresia  wu'd  der  Sinn  für  das  eigene 
Volkstum,  der  in  der  kosmopolitischen  Strömung 
der  Zeit  schier  gänzlich  abgestorben  schien,  wieder 
wach.  In  der  Periode  zwischen  1820  und  1840  tritt 
das  inzwischen  schon  in  der  Dichtkunst  zu  Ehren 
gelangte  magyarische  Idiom  in  Staat  und  Gesell- 
schaft an  Stelle  des  lateinischen  und  fremden.  Die 
Zeit  bis  zum  Jahre  1848  führt  die  Nation  von  Stufe 
zu  Stufe  immer  höher  empor.  Sie  legt  mit  der 
Theißreguhrung  und  dem  Eiseubahngesetz  wichtige 
Grundlagen  für  ihren  heutigen  Wohlstand  und  eilt 
auf  dem  Gebiete  der  Rechtsentwickelung  der  dies- 
seitigen Reichshälfte  vielfach  voran. 

Nur  ein  Volk  wie  das  magyarische  kann  sich 
auf  der  weiten  Fläche  des  Alföld  behaupten.  Beweis 
dessen  die  Thatsache,  dass,  wie  Amerika  dem  einge- 
wanderten Weißen  binnen  kurz  oder  lang  den  Typus 
der  Rothäute  aufprägt,  in  dem  Klima  der  Theiß- 
und  Donauebene  jeder  ethnisch  fremde  Bestandteil 
der  Bevölkerung,  wenn  er  auch  den  Namen  und  die 
Sprache  der  Heimat  noch  eine  Weile  beibehält,  in 
Tracht  und  Sitte,  Gesicht  und  Gestalt,  Denken  und 
Empfinden  kernmagyarisch  wird.  Will  man  von 
der  Tüchtigkeit  und  Rührigkeit  der  magyarischen 
Rasse  sich  eine  Vorstellung  machen,  so  braucht 
man  nur  auf  den  zunehmenden  Flor  der  Städte  des 
ungarischen  Tieflands  einen  Blick  zu  werfen.  Zehn- 
mal wurden  dieselben  von  Türken  und  Tartaren, 
Kurutzen  und  „Labanczen"  (Leopoldem),  von  Freund 
und  Feind  verheert  und  ausgeplündert;  FeuersbrUnste 
haben  sie  vernichtet,  Seuchen  ihre  Bewohner  dezi- 
mirt  und  ausgetilgt.  Aber  jede  von  ihnen  erhob 
sich  immer  und  immer  wieder  zur  neuen  Blüte  und 
ist  heute  schöner,  wohlhabender  und  bevölkerter  als 
je  vorher.  Manche  von  ihnen,  wie  Paucsova(Panuca), 
Török-Becse  und  Temesvar  (Mansio  Tibiscum)  führen 
ihren  Ursprung  auf  Römerkastelle,  andere,  wie 
Jäszbereny,  auf  Attila,  und  wie  Csongräd  (Crni 
grad  =  Schwarzburg),  auf  die  Slaven,  wieder  andere, 
wie     Csanäd     und     Szatmär  -  Nemeti      auf     König 


Stephan  und  die  Königin  Gisela  und,  wie  Groß- 
becskerek,  auf  Karl  Robert  von  Anjou  zurück. 
Hatvan  in  der  Mätraebeue  hat  sich  durch  den  be- 
rühmten Reichstag  von  1525,  Szolnok  durch  Lorenz 
Nyary's  heldenmütige  Verteidigimg  gegen  die  Türken, 
Nyiregyhi'iza  als  trutzige  Filialhajduckenstadt  einen 
wohlbegründeten  Ruf  erworben.  Großkikinda  bleibt 
durch  die  in  der  Nähe  gelegenen  Stammsitze  der 
Hunyadi's  und  Szilagyi's,  Nagy-Källo  als  Heimat 
des  Hauses  Kallay,  Nagy-Käroly  als  Resultat  der 
rastlosen  kolonisatorischen  Thätigkeit  des  gräflichen 
Hauses  Kärolyi  für  den  Historiker  und  Politiker 
bemerkenswert.  Ein  höheres  Interesse,  wie  diese 
Provinzialstädte  zweiten,  dritten  und  vierten  Ranges, 
das  dichtbevölkerte  Höd-Mezö-Vasarhely,  das  alt- 
väterische  Szentes,  das  oben  schon  angeführte  Haj- 
duckennest  Szobozlo  und  das  ehemals  haudelsgewal- 
tige  Baja  mitinbegriffen ,  erwecken  die  in  Ungarns 
Geschichte  vielgenannten  „drei  Städte'  Czegled, 
Kecskemet  und  Nagy-Körös,  das  ernste,  energische 
und  reiche  Debreczin,  das  blutbefleckte  Arad  und 
das  erinnerungsreiche,  vielgeprüfte  Großwardein. 
Frühzeitig  haben  in  Kecskemet  Protestanten  und 
Kathohken  einander  gegenüber  Duldung  und  Ge- 
rechtigkeit geübt.  Dieselbe  wird  ebensowenig  jemals 
vergessen  werden,  wie  die  für  den  intellektuellen  Auf- 
schwung des  Landes  im  sechzehnten  Jahrhundert 
von  der  Hochschule  zu  Czegled,  in  der  Gegenwart 
vom  Gymnasium  zu  Nagy-Körös  erworbenen  Ver- 
dienste. Aber  eine  weitaus  höhere  Bedeutung  als 
alle  ihre  Schulen  besitzt  für  die  Geistesgeschichte 
der  Magyaren  „die  feste  Burg  der  vaterländischen 
Wissenschaft,  die  erleuchtende  Lampe  Ungarns  und 
Siebenbürgens",  das  berühmte  protestantische  „Kol- 
legium" Debreczins,  des  „calvinistischen  Roms". 
Und  besitzt  man  einigen  Sinn  für  historische  Größe 
und  Tragik,  so  bleibt  es  fraglich,  was  einen  tiefer 
ergreifen  und  erschüttern  kann,  der  gewisse  Obelisk 
mit  den  dreizehn  Namen  auf  einem  Hügel  bei  Arad 
oder  die  Trümmer  der  Gabriel  Bethlen"schen  Festung 
in  Großwardein,  an  deren  Stelle  einst  über  der  Asche 
der  hl.  Ladislaus  „das  Pantheon,  die  Westminster- 
abtei  der  Könige,  Helden,  Bischöfe  und  Staats- 
männer des  Reiches"  sich  erhoben. 

Die  Umgebung  der  Alföldstädte  bietet  mit  ihren 
Ahrenfeldem,  Puszten,  Tanyas,  Brunnenstangen  und 
Windmühlen  mehr  oder  weniger  überall  das  gleiche 
Bild.  Sie  ähneln  einander  aber  auch  im  Innern,  in 
der  Anlage  ihrer  Gassen  und  Plätze,  und  selbst  in 
dem  Typus  gewisser  öffentlicher  Gebäude.  Die  Dome 
von  Szartmär-Nemeti  und  von  Debreczin  z.  B.  zeigen 
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beide  dasselbe  klassizistische  Schema  iu  der  Fassade, 
einen  giebelbekrönteu  Portikus  zwischen  zwei  mit 
Kuppeln  abgeschlossenen  Türmen.  Diese  Art  von 
Kirchen  und  auf  dem  Gebiete  des  Profanbaues  etwa 
die  der  Überlieferung  nach  sämtlich  vom  »Palatin 
Joseph"  und  zwar  allüberall  in  gleicher  Form  er- 
bauten Rathäuser  der  Jazygier  und  Kumanier  werden 
wohl  unter  denjenigen  zu  verstehen  sein,  wofür  in 
dem  uns  vorliegenden  Werke  da  und  dort  der  Name 
des  „Alföldstils"  gebraucht  wird.  In  scharfer  Weise 
trennt  die  von  Nord  nach  Süd  gezogene,  vielfach 
gewundene  Linie  der  Theiß  die  ungarische  Tiefebene 
und  deren  an  Rasse  gleiche  Bewohner  in  Bezug  auf 
Besitz  und  Erwerb,  Geschichte  und  Glauben  in  zwei 
von  einander  wesentlich  verschiedene  Hälften.  An 
ihrem  linken  Ufer  sehen  wir  das  bekannte  , Paradies 
der  Calviuer",  die  Sitze  der  reichen  und  intelligen- 
ten Ackerbauer,  Viehzüchter  und  Fischer,  an  ihrem 
rechten  die  überwiegend  katholischen  Bezirke  der 
Industriellen,  Gärtner,  Fuhrleute  und  Schiffer.  Dort 
hat  die  Natur  in  ausgedehnten,  mit  hohem  Röhricht 
bedeckten  Sümpfen  und  Morästen  für  sichere  Zu- 
fluchtstätten  vor  Türken  und  Tataren,  Missionären 
und  Protestantenverfolgern  gesorgt,  hier  der  Mensch 
die  schon  oben  erwähnten  uralten  Schanzenzüge  und 
die  Reihe  jener  Städte  geschaffen,  die  in  den  Kriegen 
des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts 
als  Festungen  fast  aiisnahmslos  zu  irgend  einer 
größeren  oder  geringeren  Bedeutung  gelangt  sind. 
Die  wichtigste  unter  den  letzteren  ist  Szegediu,  die 
zweitgrößte  Stadt  des  Reiches,  auch  „das  katholische 
Debreczin'  genannt.  In  dem  Neubau  dieser  Stadt, 
deren  jüngste  furchtbare  Heimsuchung  wir  alle  noch 
niiterlobt,  ward  das  Ringstraßensystem  zur  An- 
wendung gebracht.  Es  hieß,  dass  die  Stadt  ihre 
Größe  vor  den  Türkenkriegen  nicht  wieder  erreichen 
werde,  bevor  die  Vorfahren  in  ihre  alten  Wohnsitze 
nicht  zurückgekehrt.  Sie  kamen  allesamt  wieder 
vom  Friedhofe  der  Oberstadt  als  Leichen  in  ihren 
von  der  stürmenden  Theiß  aus  den  Gräbern  heraus- 
gerissenen Särgen.  Die  vom  Schicksal  dikth-te  Vor- 
bedingung für  die  gegenwärtige  Blüte  Szegedins 
ward  in  der  Unglücksnacht  vom  12.  März  1879  in 
grauenerregender  Weise  erfüllt. 

Wer  noch  vor  vierzig  Jahren  von  der  Höhe 
des  Blocksberges  bei  Budapest  das  entzückende 
Panorama  des  Alföld  überschaute,  dem  bot  sich  rings 
um  den  am  linken  Donauufer  gelegenen  Stadtteil 
eine  öde,  wüste,  unbepflanzte  Gegend.  Das  war  das 
liistorisch  berühmte  Rakosfeld,  auf  welchem  nach 
dem  Gesetze  Wadislaw  11.  am  St.  Georgstage  jedes 


dritten  Jahres,  während  der  König  mit  den  Magnaten 
in  der  Ofener  Johauneskirche  tagte,  die  Kirchen- 
fürsten und  Bannerherren,  die  Barone  des  Reiches 
und  der  landbesitzende  Adel  zum  Reichstag  sich 
versammelte,  um  ohne  Vorsitzende  und  ohne  Proto- 
koll seine  Beschlüsse  zu  fassen,  mitunter  gegen  den 
König  zu  revoltiren,  oftmals  vom  Schauplatze  seiner 
etwas  wilden  parlamentarischen  Thätigkeit  direkt  in 
das  Feldlager  aufzubrechen.  In  noch  höherem  Grade 
als  auf  der  Puszta  hat  die  neueste  Zeit  auf  diesem 
Gefilde,  das  in  vergangenen  Tagen  dem  Magnaten 
selbst  zum  Gegenstand  von  aUerunterthänigsten 
Bitten  um  eine  königliche  „Donation"  für  viel  zu 
schlecht  erschien,  das  von  altersher  ererbte  Gepräge 
verwischt.  An  der  Stelle  der  Sandhügel  erheben 
sich  gegenwärtig  Fabriken,  Villen,  kleine  Gemeinden, 
Arbeiterwohnungen,  Haine  und  Gärten.  Wo  es  vor 
etlichen  Dezennien  kaum  halbwegs  praktikable  Straßen 
gab,  schießen  jetzt  Eisenbahnzüge  nach  allen  Rich- 
tungen der  Windrose  dahin.  Die  Entwickelung  der 
Hauptstadt  des  Reiches  von  dem  Momente  an,  da 
die  Kelten  an  der  Stelle  des  heutigen  Alt-Ofen 
(0-Buda)  die  Niederlassung  Ak-ink  (reiches  Wasser, 
römisch  Aquincum)  gegründet,  bis  auf  unsere  Tage, 
iu  denen  sie  das  ,Herz  des  Landes"  geworden,  zu 
schildern  hat  der  dritte  Band  des  Ungarn  gewid- 
meten Teiles  im  Werke  des  Kronprinzen  Rudolf 
sich  zur  Aufgabe  gestellt.  Wir  zweifeln  nicht,  dass 
er  uns  ebenso  viel  des  Anregenden  und  Interessan- 
ten, wie  die  beiden  bereits  abgeschlossenen  bieten 
wird.  Rüstig  ist  Budapest  seit  dreißig  Jahren 
zur  modernen  Großstadt  vorgeschritten.  Die  völlige 
Verwirklichung  jenes  prächtigen  Bildes,  ,das  aus 
dem  Nebel  der  Träume  schon  hervorgetreten,  in 
immer  bestimmterer  Gestaltung  denen  entgegen- 
wächst, die,  während  es  sich  verjüngte,  in  ihm  ge- 
altert sind",  ist  nicht  mehr  allzufern.  Aber  wieder 
steht,  wie  schon  zu  öfteren  Malen,  „eine  lange, 
kriegerisch  gescharte  Fronte  am  Ostrande  von 
Europa"  und  Ungarn  im  Vordertreffen  der  reich- 
gegliederten Welt  des  abendländischen  Christentums. 
Dass  der  Brennpunkt  seines  nationalen  Lebens,  wie 
bisher,  in  stetiger  Entwickelung  blühe  und  gedeihe, 
dass,  kömmt  es  zur  Entscheidung  zwischen  Völker- 
freiheit und  ertötendem  Despotismus,  zwischen  Rom 
und  Byzanz,  zwischen  „den  Legionen  des  Westens 
und  des  0.stens",  was  es  gepflanzt  und  geschaffen, 
nicht  wieder,  wie  vor  Zeiten,  vernichtet  und  nieder- 
getreten werde:  dies  ist  etwas,  das  mit  den  Ungarn 
jeder  aufrichtige  Freund  des  Fortschritts  der  Mensch- 
heit wünschen  muss. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


KUNSTGESCHICHTLICHE  FINDLINGE  AUS  DEM 
K.  S.  HAUPTSTAATSARCHIVE. 

MITGETEILT  VON  THEODOR  DISTEL  IN  DRESDEN. 
(Schluss.) 

Raphael  und  Theresc')  Mciigs  vcaien,  wie  schon  N.  P.  II, 
(1S91)  S.  279  ff.  angefügt  werden  sollte,  Kinder  Ismaels  (nicht 
Israels,  wie  oft  angegeben  wird),  der  aber  früher,  als  ge- 
wöhnlich behauptet  wird,  (1690)  geboren  worden  ist.  Denn 
7,wei  Tage  nach  seinem  Tode  i2().  Dezember  17G4)  schreibt 
seine  Witwe,  die  zweite  Frau,  die  eine  geborene  yifxscher 
war  und  Anna  Katharina  hieß  (Bianconi-Müller  a.  angef.  0. 
S.  40  nennt  sie  nur  Katharina),  ihr  Mann  sei  im  77.  Lebens- 
jahre gestorben.  Sie  bittet  gleichzeitig  um  die  „gewöhnlichen 
Gnadenmonate  nebst  einer  gnädigst  zu  bestimmenden  Pension 
auf  ihre  vielleicht  noch  wenige  Lebenszeit",  wird  aber 
damit,  auf  Vortrag  Christian  Ludwig  ron  Hagedorns  hin, 
abgewiesen.  Ich  nehme  hier  gleich  noch  die  Gelegenheit 
wahr,  nach  den  Akten  zu  bemerken,  dass  der  aus  der  strengen 
Zucht  des  Vaters  entlaufene  Karl  Moritx  M.  nach  Linz  in  Ober- 
Osten'eich  ging,  dort  Hofmeister  bei  dem  Sohne  des  Grafen  ron 
Sccau  und  dem  des  Baron  von  Orünthal  wurde  und  später 
über  20  Jahre  lang  französischer  und  italienischer  Sprach- 
lehrer an  der  adligen  Bitterakademie  in  Kremsmünster  war. 
Seine  Frau  hieß  Maria  Klara  und  überlebte  ihren  Mann. 
Die  Tochter  Ismaels,  Juliane  Cliarlofte,  war  auch  Hofmalerin, 
ging  aber  unter  dem  Namen  Maria  Spcranda  ins  Kloster 
Belvedere  in  der  Marca  d'  Äncona.  Wegen  der  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  in  Kopenhagen  an  der  Pest  gestorbenen 
22  Kinder  Ismaels  u.  s.  w.  habe  ich  bereits  vor  über  Jahres- 
frist um  Nachrichten  nach  dort  geschrieben,  eine  Antwort 
jedoch  nicht  erhalten. 

Zur  Geschichte  des  K.  Grünen  Gewölbes  in  Dresden'^).  Zu 
Anfang  des  Jahres  1817  kam  der,  seit  Ende  1801  (verpflichtet 
am  5.  Januar  1802)  angestellte  Inspektor  am  K.  Grünen  Ge- 
wölbe zu  Dresden,  Hofrat  (Freiherr)  Peter  Ludwig  Heinrich 
ron  Block,  wegen  seiner  enormen  Unterschleife'"!,  welche  er 
an  ihm  anvertrauten  Pretiosen  begangen  hatte,  in  Unter- 
suchung; in  seinem  Bette  wurde  er  am  7.  Januar  genannten 
Jahres  verhaftet.  Der  mir  im  Originale  vorliegende  Leipziger 
Schöffenspruch  *)  welcher  im  September  darnach  erging  und 
nicht  weniger  als  43  Thlr.  12  Gr.  kostete,  enthält  die  Worte: 
„Dass    [er]    nach    voi-gängiger   Ausstellung  am  Pranger  mit 


1)  Sie  kopirte  auch  Correggio's  Heilige  Xachl  in  der  Dresdener 
Galerie  (Katalog  S.  797,  Nr.  G3)  für  die  Kurfürstin  zu  Sachsen,  Maria 
Josepha  von  Österreich.  Ihr  Selbstbildnis  und  das  ihrer  Schwester, 
der  Klosterfrau,  befinden  sich  ebendaselbst  (Katalog  S.  784/5,  Nr.  178,9), 
desgleichen  das  Ismaels  und  von  ihm  zwei  seines  bedeutendsten  Sohnes 
(Katalog  S.  782,  Xr.  165  ff.). 

2)  Nach  den  Akten  des  K.  S.  Hauptstaatsarchivs :  IV,  V.,  20 
fol.  27  (von  vorn)  Nr.  Ilc  (Voll.  I.— III.  und  Protokoll),  19  fol.  2b 
(Lebensbeschr.)  Nr.  7  d.  Lokate  1097*,  2414»,  3935*,  Vol.  I.  II.  12354*, 
31124*,  14112*,  8S6*  und  0.  Der  Verbrecher  war  um  1764  als  Sohn 
des  Generalmajors  d.  I.  pp.  Hans  Karl  (f  1777)  geboren.  Seine 
Mutter  nannte  ihn  1777  einen  ,, hoffnungsvollen"  Sohn. 

3)  Der  Hofjuwelier  Globig  fand  um  jene  Zeit  einen  Defekt  an 
der  Epaulette  der  grossen  Rauten garnitur  (ein  Stein  darin  war  gegen 
einen  geringeren  und  untergewichtigen  vertauscht  worden  und  67i,', 
Grän  gegen  50  Grän,  anders  der  Katalog). 

4)  Man  vgl.  über  das  daran  betindliche  Siegel  (Nr.  5)  meinen 
Aufsatz  in  der  Zeitschrift  der  Savignystiftung  für  Rechtsgeschichte, 
geiinaniEtische  Abteilung  Bd.  X.  (1889)  S.  96. 


vierjähriger  Zuchthausstrafe  zu  belegen,  auch  [seine]  längere ') 
Enthaltung  im  Zuchthause  nach  beendeter  Strafzeit  höchstem 
Ei-messen  anheimzustellen"  sei.  Auch  die  Leipziger  Juristen- 
fakultät 2)  sprach  im  Februar  1818  noch  in  der  Sache  und 
ließ  die  Prangerstrafe  fallen.  Bitten  seines  einzigen,  noch 
minderjährigen  Kindes  —  seine  Frau  war  todt  —  der 
später  verehelichten  D.,  halfen  nichts,  am  8.  April  1818  kam 
er  in  die  Strafanstalt  zu  Zwickau,  am  5.  März  1820  in  die 
zu  Waldheim  und  sollte  hier,  da  man  kein  sicheres  Unter- 
kommen für  ihn  hatte,  noch  ein  fünftes  Jahr  bleiben,  welches 
jedoch  ein  Gesuch  seines  Schwiegersohnes,  eines  bekannten 
Malers  3),  verkürzen  half,  so  dass  er  am  10.  Januar  1823  auf 
freien  Fuß  kam  und  sich  nach  Meißen  gewendet  zu  haben 
scheint.  Der  Katalog  des  K.  Grünen  Gewölbes  zu  Dresden  der 
Gebrüder  Erbstein  (1884)  dürfte  manchen  schätzenswerten  Zu- 
satz erfahren,  wenn  vor  einer  Neubearbeitung  derselben  die 
angezogenen  Akten  durchgesehen  werden.  Ich  will  hier  nicht 
vorgreifen,  bemerke  nur  noch,  dass  das  Gesamtobjekt 
einen  Wert  von  fast  50000  Thalern  ausmachte,  welches 
durch  das  Vermögen  v.  Blocks  (hauptsächlich  hatte  er 
große  Privatsammlungen  ••) ,  soweit  einzelnes  nicht  wieder 
erlangt  wurde,  nicht  zur  Hälfte  gedeckt,  auch  seine  Helfers- 
helfer (Abnehmer)  zum  Teil  bestraft  wurden.  Manches  im 
K.  Grünen  Gewölbe  aus  jener  Zeit  vermisste  Stück  (man  vgl. 
z.  B.  Katalog  S.  201,  Anm.  la  E.)  dürfte  v.  Bl.  ebenfalls 
veruntreut  haben.  Als  Kuriosum  sei  noch  angefügt,  dass 
V.  Bl.  den  König  Friedrich  August  I.  durch  Übersendung 
einer  Silhouette  desselben  aus  zusammengeklebten  —  Wanzen 
von  dem  Gefängnisse  aus  zu  rühren  versucht  haben  soll.  — 
Porträts  der  Frau  von  Neitsckütx ,  geb.  von  Hangvitr., 
und  des  Hofnarren  Fröhlich  —  letzteres  von  Anton  Kern  — 
und  ein  solches  Joseph  Grassi's  im  Privatbesitze^).  Die 
beiden,  hier  zu  erwähnenden,  mir  gehörigen  Brustbilder 
(in  Öl.  auf  Holz)  sind  gute  und  seltene  Stücke.  Das 
der  Ursula  Margarctha  von  Neitscindx,  geb.  von  Haugwitz, 
der  Mutter  der  Geliebten  des  Kurfürsten  Johann  Georg 
IV.  zu  Sachsen,  Magdalena  Sibylla,  Gräfin  von  Rochlitz, 
ist  16  cm  hoch  und  hat  ovale  Form.  Sicherlich  hat  das 
Original  dem  leider  nicht  zu  ermitteln  geweseneu  Maler  ge- 
sessen. Das  wohl  getrofl"ene  des  kursächsischen  und  könig- 
lich polnischen  (unter  den  beiden  Augusten)  Hofnarren  Jo- 
seph Fröhlich,  mit  dem  Spitznamen  „Graf  Saumagen''^)  zeigte 


1)  Dieser  Zusatz  benihte  auf  dem  Generale  vom  30.  April  1783 
g  16,  auf  die  const.  IV.,  41  (qualitizirte  Unterschlagung)  war  von 
Block  nicht  mit  verpflichtet  worden. 

2)  Das  Original  liegt  mir  ebenfalls  vor,  dasselbe  hat  zwar  kein 
Datum,  doch  datirt  das  Konzept  der  Rechtsfrage  vom  16.  Febr.  1818. 

3)  Auch  dessen  Sohn  ist  ein  noch  lebender  (daher  verschweige 
ich  hier  alle  Namen  der  Familienglieder),  angesehener  Maler. 

4)  Goethe  gedenkt  in  seinem  Tagebuche  unter  d.  25  September 
1810  derselben,  wenn  er  auch  ihren  Besitzer  „Bloch"  schreibt. 

5)  Ein  vortreffliches  Porträt  (mit  demSchnurrbärtchen)  auf  Perga- 
ment, (Brustbild  23  cm  hoch  und  17  cm  breit)  des  Malers  Joseph  Grassi 
(1758—1838),  welches  älter  ist,  als  sein,  in  den  üfficien  zu  Florenz 
beflndliches  Selbstporträt,  habe  ich  kürzlich  ebenfalls  von  einem 
Händler  erworben.  Die  meisten  Arbeiten  von  ihm  besitzt  bekannt- 
lich die  Gemäldesammlung  zu  Gotha. 

G)  Man  vergl.  meine  Mitteilungen  in  von  Webers  Archiv 
für  die  Sächsische  Geschichte,  N.  F.  V.  (1879),  87  ff.  Einen  weiteren 
Aufsatz  über  den  Narren  werde  ich  demnächst  im  Neuen  Archive  für 
Sächsische  Geschichte  und  .Altertumskunde   erscheinen  lassen. 
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KLEINE  MITTEILUNGEN. 


bei  der  Renovation  auf  der  Rückseite  seinen,  schon  längst 
aufgeschrieben  gewesenen  Namen,  sowie  den  des  damals 
schon  angesehenen  Malers  Anioit  Kerns  (1710 — 1747),  und  die 
Jahreszahl  1737.  Sonstige,  auch  phantastische  Abbildungen 
des  Narren  sind  erwähnt  im  „Sachsengi-ün"  I.  (18(J1),  (J2  flf., 
in  der  „Zeitschrift  für  Museologie  und  Antiquitätenkunde  I. 
(1878),  Nr.  1  und  4  (1883),  Nr.  9  und  20,  den  nachher  anzu- 
ziehenden Katalog  des  k.  Grünen  Gewölbes  S.  116  unter 
Nr.  8  und  den  angezogenen  der  k.  Gemäldegalerie  Nr.  602. 
Auf  einem  Bilde  Louis'  de  Silvester  (1675 — 1750)  im  Billard- 
zimmer des  k.  Jagdschlosses  zu  Moritzburg  bei  Dresden  ist 
auch  Fröhlich  zu  sehen,  als  Fischer  dargestellt. 

Nachtrag.  Das  Seite  70  mitgeteilte  Malerzeichen  dürfte 
vielleicht  früher,  anstatt  des  Ovals  in  der  Mitte,  ein  G.  ge- 
habt haben,  also  rechts  oflen  gewesen  sein,  mithin  J.  G.  L. 
lauten.  Daim  käme  der  spätere  Cranachschüler,  von  welchem 
z.  B.  die  Gothaer  Galerie  unter  Nr.  354  ein  Bildnis  Friedrichs 
des  Weisen  vom  Jahre  1566  (auf  hellblauem  Grunde:  Eichen- 
holz 0,54  cm  hoch  und  0,59  cm  breit)  besitzt,  in  Frage. 
(Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Oberregierungsrates 
Dr.  W.  von  Seidlitz  in  Dresden.) 


O  Vio  Vorstam/sira/il  im  Verein  Berliner  Künstler  und 
die  ÄKSstellumjsfraijc.  Nachdem  Prof.  A.  v.  Werner  bei  der 
vorjährigen  Vorstandswahl  nur  mit  einer  Stimme  Majorität 
zum  "Vorsitzenden  gewählt  worden  war  und  sich  auch  im 
Laufe  des  Jahres  eine  gewisse  Gegenbewegung  gegen  ihn 
geltend  gemacht,  hatte  er  die  Erklärung  abgegeben,  bei 
einer  ]  etwaigen  Wiederwahl  auf  das  Amt  des  Vorsitzenden 
verzichten  zu  wollen.  Man  legte  diese  Erklärung  dahin 
aus,  dass  er  die  Majorität  des  Vereins  nicht  mehr  hinter 
sich  zu  haben  glaube.  Als  Gegenkandidaten  wurden  Prof 
Carl  Becker,  der  Präsident  der  Akademie  der  Künste,  und 
der  Architekt  Prof.  Frit',  Wulff  genannt.  Bei  der  am 
3.  Januar  vorgenommenen  Vorstandswahl  hat  sich  jedoch 
die  Mehrheit  der  sehr  zahlreich  besuchten  Versammlung 
wiederum  zu  Gunsten  A.  v.  Werner's  entschieden,  dem  nur 
ein  Gegenkandidat  in  der  Person  des  Prof.  Becker  gegen- 
übergestellt worden  war.  A.  v.  Werner  erhielt  155  Stimmen, 
während  auf  Prof.  Becker  nur  115  fielen.  Zum  ersten  Schrift- 
führer wurde  Prof.  Fritz  Wolff  gewählt,  der  die  Wahl 
jedoch  ablehnte.  An  seine  Stelle  trat  der  Kupferstecher 
Prof.  Hans  Meyer.  Zum  zweiten  Schriftführer  wurde  der 
Bildhauer  Afnx  ünyer,  zum  ersten  Säckelmeister  der  Maler 
E.  Körner,  zum  zweiten  der  Baumeister  Schieenclc  und  zum 
Archivar  der  Maler  H.  Seeijer  gewählt.  —  Nach  dem  Berichte 
des  Säckelmeisters  beläuft  sich  das  Vermögen  des  Vereins 
auf  rund  287000  M.  —  Vor  der  Wahl  machte  A.  v.  Werner 
Mitteilungen  über  den  jetzigen  Stand  der  Ausstellungs- 
angelegenheit, die  jetzt  in  ihren  Grundzügen  entschieden 
worden  ist.  Danach  hat  der  Kaiser  bestimmt,  dass  die 
großen  Kunstausstellungen  in  Zukunft  von  der  Akademie 
der  Künste  und  dem  Verein  gemeinschaftlich  zu  ver- 
anstalten und  anzuordnen  seien,  und  zwar  bei  gleicher 
finanzieller  Verpflichtung  und  gleicher  Berechtigung.  Da- 
neben soll  aber  auch  den  Düsseldorfer  Künstlern  eine  Mit- 
wirkung an  der  Leitung  der  Ausstellung  und  an  den  ver- 
schiedenen Kommissionen  eingeräumt  werden.  Der  Ober- 
schuss  soll  zu  gleichen  Teilen  an  die  Akademie  und  den 
Künstlerverein  übergehen.  Die  Akademie  will  ihren  Teil 
zum  Ankauf  von  Kunstwerken  verwenden.  Ursprünglich 
soll   an  entscheidender  Stelle  die  Neigung  bestanden  haben, 


dem  Verein  die  ausschließliche  Leitung  der  Ausstellungen  zu 
überlassen.  Dass  jetzt  eine  andere  Entscheidung  getroffen 
worden  ist,  wird  in  einigen  Zeitungen  mit  dem  Fall  Munch 
in  Verbindung  gebracht.  Dem  gegenüber  muss  daran 
erinnert  werden,  dass  sich  bisher  die  Jury  der  von  der 
Akademie  geleiteten  Ausstellungen  ebenso  ablehnend  gegen 
die  Auswüchse  des  Naturalismus  verhalten  hat  wie  die 
Mehrheit  der  Mitglieder  des  Künstlervereins  im  Falle  Munch. 

H.  A.  L.  Dresden.  Am  3.  Januar  starb  der  außerordent- 
liche Professor  am  Kgl.  Polytechnikum  Dr.  Richard  Steche. 

*,j*  Ein  Gemälde  von  J.  F.  Milkt,  „Die  Schäferin",  ist 
aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  belgischen  Ministers 
van  Praet  in  Brüssel,  angeblich  für  den  beispiellos  hohen 
Preis  von  1200000  Frank  in  den  Besitz  des  Herrn  Chauchard 
in  Paris,  eines  bekannten  MilletEnthusiasten,  übergegangen. 
Nach  anderen  Nachrichten  hätte  Herr  Chauchard  für  dieses 
Bild  und  Meissonier's  „Mann  mit  dem  Degen"  zusammen 
nur  700000  Frank  gegeben.  Vermutlich  sind  beide  Nach- 
richten falsch  und  nur  darauf  berechnet,  Stimmung  für  den 
nordamerikanischen  Kunstmarkt  zu  machen. 

ZU  DEN  TAFELN. 

A.  R.  Bildnis  des  Architelden  C.  von  Großheim.  Plioto- 
gravüre  von  Meisenbach,  Riffarth  &  Co.  in  Berlin  nach  dem 
Gemälde  von  Curt  Stoering.  Das  Porträt  des  bekannten  Ber- 
liner Baukünstlers,  das  unsere  Photogravüre  mit  einer  in 
allen  Teilen  gleichmäßigen  Klarheit,  unter  treuer  Wahrung 
der  künstlerischen  Handschrift  wiedergiebt,  hat  seinen 
Schöpfer  auf  der  yorjährigen  Ausstellung  der  Berliner  Aka- 
demie zuerst  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht.  Curt 
Stoeving  ist  erst  nach  mannigfachen  Wandlungen  seiner 
künstlerischen  Absichten  zur  Malerei  gelangt.  1863  in  Leipzig 
geboren,  bereitete  er  sich  auf  der  dortigen  Baugewerkschule 
für  den  Architektenberuf  vor  und  setzte  seine  Studien  dann 
auf  dem  Polytechnikum  in  Stuttgart,  besonders  unter  der 
Leitung  von  v.  Leins,  fort.  Hier  bot  sich  ihm  die  Gelegen- 
heit, sich  auch  im  Aquarellmalen  nach  der  Natur  auszu- 
bilden, und  Studienausflüge  in  die  Umgegend  Stuttgart.-?,  nach 
Maulbronn,  Hirsau.  Heidelberg  u.  s.  w.  trugen  dazu  bei,  seinen 
Sinn  für  das  Malerische  zu  wecken.  1884  nach  Leipzig  zurück- 
gekehrt, bildete  er  sich  anderthalb  Jahre  lang  unter  der 
Leitung  des  Professors  Carl  Werner  weiter  in  der  Aquarell- 
technik  aus.  Den  Entschluss,  sich  gänzlich  der  Malerei  zu 
widmen,  fasste  er  aber  erst  während  eines  vierjährigen  Auf- 
enthalts in  Berlin,  wo  er  noch  als  Architekt  im  Atelier  von 
Kayser  und  v.  Großheim  thätig  war,  daneben  aber  auch 
fleißig  Figurenstudien  machte.  Ein  einjähriger  Aufenthalt 
in  Italien  führte  vollends  den  Umschwung  zur  Malerei  herbei. 
Zwar  malte  er  vorzugsweise  architektonisch  interessante 
Interieurs;  doch  machte  er  auch  landschaftliche  und  figür- 
liche Studien  und  die  ersten  Versuche  in  der  Ölmalerei. 
Nach  seiner  Rückkehr  nach  Berlin  setzte  er  diese  Versuche 
auf  eigene  Hand,  ohne  Lehrer,  fort,  und  es  gelang  ihm  bald, 
sich  eine  solche  Gewandtheit  im  koloristischen  Ausdruck  an- 
zueignen, dass  dem  Bildnis  von  Großheim's  niemand  mehr 
den  Autodidakten  anmerkte.  Vorher  und  nachher  hat  er 
noch  eine  Reihe  anderer  Bildnisse  gemalt,  von  denen  noch 
das  des  Professors  Carl  Werner  in  seinem  84.  Lebensjahre 
(Aquarell)  besonders  hervorzuheben  ist,  weil  es  das  städtische 
Museum  in  Leipzig  angekauft  hat.  Seit  dem  Herbst  v.  J. 
ist  Stoeving  an  Stelle  des  verstorbenen  Prof.  Paul  Graeb 
als  Dozent  für  Architekturmalerei  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Berliu-Charlottenburg  thätig. 


Herausgeber:  Garl  von  Lütxow  in  Wien.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Artur  Seemann  in  Leipzig. 
Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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ZWEI  RADIRUNGEN  GOETHES. 

VON  G.   IVUSTMAXN. 


N  einem  Leipziger  Nachlass 
sind  vor  kurzem  zwei  Ivupf'er- 
platten  zum  Vorschein  ge- 
kommen, die  der  junge  Goethe 
in  seiner  LeipzigerStudenten- 
zeit  radirt  hat,  und  die  Erben 
liaben  sie  auf  meine  Bitte 
der  Leipziger  Stadtbibliothek 
überlassen.  Es  sind  ein  paar  Gegenstücke,  beide 
nach  Landschaften  von  Alexander  Thiele;  die  eine 
hat  Goethe  seinem  Vater  gewidmet,  die  andre  seinem 
Freund  und  Studiengenossen,  dem  Dr.  Christian  Gott- 
fried Hermann,  dem  er  noch  im  Mai  1767  bei  seiner 
juristischen  Doktordisputation  den  Liebesdienst  eines 
Opponenteu  erwiesen  hatte,  und  der  nun,  ein  Jahr 
später,  schon  in  eine  der  untersten  Leipziger  Rats- 
herrenstellen geschlüpft  war.  Es  ging  das  damals 
schnell,  wenn  man  gute  Verbindungen  hatte. 

In  der  Zeit  ihrer  Entstehung  sind  von  den 
Platten  wohl  nur  eine  kleine  Anzahl  Abdrücke  zur 
^'e^teiluug  an  Freunde  gemacht  worden.  Goethe 
selbst  hatte  später  in  seinen  reichen  Sammlungen 
nur  noch  von  der  zweiten  einen  Abdruck. ')  Auf  der 
Leipziger  GoetheaussteUung  1849  waren  Abdrücke 
von  beiden  zu  sehen.  Sonst  sind  sie  mir  nirgends 
begegnet.  Wenn  daher  Löper  in  seinen  Erläuterungen 
zu  Dichtung  und  Wahrheit  (2.  Teil,  S.  330)  sagt, 
diese  beiden  Radirungen  dürften  ,in  keiner  Goethe- 
samralung  fehlen',  so  möchte  diese  Forderung 
wohl  bis  jetzt  leichter  auszusprechen  als  zu  erfüllen 
gewesen  sein.  Alte  Abdrücke  der  Platten  gehören 
offenbar  zu  den  größten  Seltenheiten,  und  ich  denke, 
es  wird  den  Freunden  Goethes  (und  nicht  bloß  ihnen  i 


1)   Vgl.    Chr.   Schucharflt,    Goethes  Kunstsammlungen, 
Bd.  1.  S.  142. 

Zeitachrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    IV. 


Vieles  hab'  ich  veisncht,  gcxcielinet,  in  Kupfer  gestochen. 

willkommen  sein,  wenn  ihnen  hiermit  von  den  vor- 
trefflich erhaltenen  Platten  gute  neue  Abdrücke  vor- 
gelegt werden. 

Man  kann  diese  frühen  Zeugnisse  eines  künst- 
lerischen Ringens,  das  so  ehrlich,  so  leidenschaftlich, 
und  doch,  wie  der  Ringende  später  unter  Schmerzen 
inne  wurde,  so  vergeblich  war,  nicht  ohne  Rührung 
betrachten.  Wie  alt  war  Goethe,  als  er  diese  Platten 
schuf?  Noch  nicht  neunzehn  Jahre.  Aus  Dichtung 
und  Wahrheit  wissen  wir,  dass  er  als  Leipziger 
Student  (1765—1768)  auch  mit  dem  Kupferstecher 
Stock  bekannt  wurde,  der  in  jener  Zeit  von  Nürn- 
berg nach  Leipzig  gekommen  und  in  das  neu  erbaute 
Breitkopfsche  Haus,  den  sübernen  Bär,  gezogen 
war,  dass  er  ihm  oft  bei  der  Arbeit  zusah  und 
schließlich  sein  Schüler  wurde.  ,Mich  reizte  —  er- 
zählt er  —  die  reinliche  Technik  dieser  Kunstart, 
und  ich  gesellte  mich  zu  ihm,  um  auch  etwas  der- 
gleichen zu  verfertigen.  Meine  Neigung  hatte  sich 
wieder  auf  die  Landschaft  gelenkt,  die  mir  bei 
einsamen  Spaziergängen  unterhaltend,  an  sich  erreich- 
bar und  in  den  Kunstwerken  fasslicher  erschien 
als  die  menschliche  Figur,  die  mich  abschreckte. 
Ich  radirte  daher  unter  seiner  Anleitung  verschiedene 
Landschaften  nach  Thiele  und  andern,  die,  obgleich 
von  einer  ungeül)ten  Hand  verfertigt,  doch  einigen 
Effekt  machten  und  gut  aufgenommen  wurden."  Das 
, wieder"  (meine  Neigung  hatte  sich  wieder  auf  die 
Landschaft  gelenkt)  bezieht  sich  darauf,  dass  er 
kui-z  zuvor,  wo  er  von  seinem  Besuche  Dresdens  und 
der  Dresdener  Galerie  spricht,  bei  der  Erwähnung 
eines  Bildes  von  Swanevelt  sagt:  „Gerade  Land- 
schaften, die  mich  an  den  schönen,  heiteren  Himmel, 
unter  welchem  ich  herangewachsen,  wieder  erinnerten, 
rührten  mich  in  der  Nachbildung  am  meisten,  indem 
sie  eine  sehnsüchtige  Erinnerung  in  mir  aufregten." 
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ZWEI  KADIBUNGEN  GOETHES. 


Die  Zeit,  wo  Goethe  den  Unterricht  Stocks  genoss, 
lässt  sich  genau  bestimmen:  es  war  im  letzten  Jahre 
seines  Leipziger  Aufenthalts,  1768.  Am  20.  April 
dieses  Jahres  schreibt  er  an  seinen  Freund  Behrisch : 
,Da  ha.st  du  eine  Landschaft,  das  erste  Denkmal 
meines  Namens  und  der  erste  Versuch  in  dieser 
Kunst.  Bessere  nachfolgende  werden  es  rechtfertigen, 
ich  hoä'e  weiter  zu  kommen."  Das  kann  nur  eins 
von  unsern  beiden  Blättern  gewesen  sein,  denn  nur 
diese  hat  er  mit  seinem  Namen  bezeichnet. 

Beide  Blätter  sind  schon  zu  Goethes  Lebzeiten 
von  einem  Kenner  eingehend  gewürdigt  worden. 
In  dem  „Kunstblatt',  das  als  Beilage  zum  „Morgen- 
Itlatt'  erschien,  findet  sich  im  Jahrgang  1828  in  den 
Niimuiern.'},  5  und  6  ein  Aufsatz:  „Goethe  als  Kupfer- 
stecher" von  einem  gewissen  Carl  Bucher.  Der 
Aufsatz  handelt  nach  einer  langen  Einleitung  that- 
sächlich  nur  von  unsern  beiden  Landschaften.  Der 
Verfasser  beschreibt  sie  zunächst  äußerlich;  über  die 
künstlerische  Behandlung,  sagt  er,  habe  er  einen  be- 
freundeten Kupferstecher  zu  Rate  gezogen,  und 
dessen  Urteil ')  lautete:  „Die  Zeichnung  in  Masse  ist 
in  beiden  Blättern  sehr  gut  gewahrt  und  die  ver- 
scliiedenen  Gründe  auf  echt  künstlerische  Weise  in 
gegenseitige  Harmonie  gebracht  und  auseinander- 
gesetzt. Was  die  technische  Behandlung  des  Ein- 
zelnen betrifft,  so  möchte  das  eine  Blatt  (Goethes 
\'ater  dedizirt)  mit  größerer  Fertigkeit  und  Gewissheit 
ausgeführt  sein.  Das  Wasser,  welches  sich  im  Vorder- 
grunde sammelte  und  leise  fortbewegt,  hat  wirklich 
Spiegel,  weit  weniger  gut  ist  das  Wasser  des  eigent- 
lichen Wasserfalls;  Schatten-  und  Lichttöne  der 
Felsen  sind  in  ein  gutes  Verhältnis  gebracht;  der 
gegen  die  sonnige  Luft  sich  dunkel  abhebende  Baum 
im  Vordergrunde  zeugt  namentlich  von  großer  Fertig- 
keit; die  Partieen  heben  sich  von  einander  los,  und 
das  besonnte  Plätzchen  ist  so  einladend  und  wohl 
gefertigt,  dass  man  dem  rastenden  Spaziergänger 
Gesellschaft  leisten  möchte.  Überall  in  diesem  Blatte 
scheinen  Strichlage  und  Wendungen  überlegter,  plan- 
mäßiger zu  sein,  während  das  andere  hierin  weniger 
lobenswert  ist.  Dagegen  hat  diese  Landschaft  (Her- 
mann dedizirt)  einen  andern  Vorzug.  Die  Licht- 
und  Luftperspektive  ist  besser  behandelt;  auch  lässt 
sich  mit  dieser  Landschaft  hauptsächlich  belegen, 
dass  Goethe  für  die  Schönheit  der  Form,  der  Be- 
leuchtung und   der  Farbe   in    gleich   hohem   Grade, 


1 1  Bei  Loeper  a.  a.  0.  voller  Fehlei-   und   willkürlicher 
Aiuleruiigen  ahffedruckt. 


aber  noch  mehr  in  Hauptmassen  als  im  Einzelnen 
gefühlt  habe,  und  dass  dieses  Fühlen  in  Masse 
namentlich  von  Baumpartieen  gilt,  während  Felsen 
und  Erdreich  einer  größeren  Detaillirung  sich  er- 
freuen. Nicht  allein  mit  Schönheit  der  Form  sich 
begnügend,  wusste  er  auch  die  beiden  letzten  mit- 
wirkend hineinzuziehen.  Die  Behandlung  der  Form 
in  diesem  Blatte  ist  wirklich  meisterhaft  zu  nennen. 
Beide  Blätter  —  um  durch  Bei.spiele  zu  erläutern  — 
erinnern  in  artistischer  Hinsicht  anSwanevelt.  Goethe 
mag  in  seiner  Art  die  Gegenstände  aufgefasst  und 
gefühlt  haben.  In  technischer  Hinsicht  wären  sie 
den  besseren  radirten  Blättern  des  Landschaft- 
malers Schönberger  zu  vergleichen.  Wo  die  An- 
wendung des  Grabstichels  nötig  schien,  verrät  diese 
Anwendung  eine  höchst  geringe  Kenntnis  seiner 
Technik;  gerade  diese  Stellen  —  die  dunkleren 
Partieen  —  sind  deshalb  zu  den  wenigst  gelungenen 
zu  zählen."  Es  wird  sich  zu  diesem  Urteil  kaum 
etwas  Wesentliches  hinzufügen  lassen.  Zu  dem  Be- 
kenntnis Goethes,  da.ss  ihn  „die  menschliche  Figur 
abgeschreckt"  habe,  geben  die  sitzenden  Gestalten 
auf  beiden  Bildern  wohl  die  beste  Erklärung. 

Wo  Goethe  die  Thielischen  Gemälde  gesehen 
hat,  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen.  Dass 
.sie  sich  in  einer  der  damaligen  Leipziger  Privat- 
sammlungen l)efunden  haben  müssen,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Nun  waren  sie  in  der  Winckler- 
schen  nicht.  Winckler  hatte,  wie  der  (von  Kreuchauff 
verfasstc)  prächtige  Katalog  seiner  Sammlung  zeigt 
(Leipzig,  17(i8),  dreizehn  Bilder  von  Thieles  Hand 
(fünf  Originale  und  acht  Kopien),  darunter  fünf 
Paare  von  Gegenstücken.  Die  Goethischen  sind 
nicht  dabei.  Von  der  Richterschen  Sammlung  fehlt 
leider  ein  vollständiges  Verzeichnis.  Ein  paar  kurze 
Mitteilungen  über  sie  finden  sich  im  Vorwort  zum 
Wincklerschen  Katalog ,  ein  ausführlicher  Aufsatz, 
offenbar  auch  aus  Kreuchauffs  Feder  (Nachricht  von 
Richters  Porträt,  Leben  und  Kunstsammlung)  steht 
in  der  Neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 
(Leipzig,  177(5.  18.  Bd.,  2.  Stück,  S.  303—322).  Aus 
diesem  Aufsatze  geht  hervor,  dass  auch  Richter 
Originale  und  Kopien  von  Thieles  Hand  besaß ;  erstens 
wird  Thiele  mit  unter  den  Meistern  genannt,  die  in 
Richters  Sammlung  „den  studirenden  Landschafter 
zu  ihren  schönen  Waldungen,  rauschenden  Bächen, 
reizenden  Dorfschaften  rufen",  und  später  heißt  es: 
„Einige  kleine  Landschaften  in  der  Manier  des 
Poussin,  van  der  Goyen  und  van  der  Neer  werden 
des  freien  Nachahmers  Wunsch  erregen,  Thielens 
uneingeschränkte    Nachahmungskunst    erreichen    zu 
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kömien."  Außer  bei  Wiuckler  und  Richter  befiiudeu 
sich  allerdings  auch  noch  in  den  kleineren  Sammlungen 
von  Zehmisch  nnd  Regis  Bilder  von  Thiele.  Aber 
das  wahrscheinlichste  ist  es  doch,  dass  wir  uns  den 
jungen  Goethe  unter  den  „studirenden  Landschaftern" 


iu  Richters  Sammlung  zu  denken  haben,  umsumehr, 
als  nicht  Wincklers,  sondern  Richters  Haus  für  die 
Kunstfreunde  Leipzigs,  die  einheimischen  wie  die 
fremden,  die  alten  wie  die  jungen,  der  eigentliche 
Mittelpunkt  und  die  immer  ofi'ene  gastliche  Stätte  war. 
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///.  Die  Plast  IL 

OR  Jahresfrist  besaß  die 
Skulpturenabteilung  ihr  Cen- 
trum in  der  Sonderausstel- 
lung eines  deutschen  Meisters, 
welcher  auf  dem  klassischen 
Boden  Italiens  schafft:  Adolf 
nihkhraii/ll's  —  diesmal  hatte 
ein  in  Paris  lebender  Russe 


lue  Führung:  Marl  Maiivejeiritifch  Aiitol.vlsk-i/.  Zwei 
große  Künstler,  deren  Weisen  sich  kaum  minder 
schroff  gegenüberstehen,  als  die  eines  Lenbach  nnd 
Uhde,  aber  in  den  Reihen  der  Bildhauer  schwieg 
l)is  vor  kurzem  noch  der  Kampfruf  der  Parteien!  — 
Hildebrandt  kann  in  gewissem  Sinne  als  ein 
Eklektiker  gelten.  Die  Antike  und  die  italienische 
Renaissanceplastik  haben  ihn  geschult,  von  jedem 
seiner  Hauptwerke  führt  ein  deutlich  erkennbarer 
Pfad  zu  diesen  zurück.  Antokolsky's  Kunst  hat  einen 
entgegengesetzten  Weg  eingeschlagen,  obschon  gerade 
die  russische  Plastik  zum  Teil  völlig  im  Zeichen 
des  Klassizismus  steht.  Kleine  Genrefiguren  —  der 
„Schneider"  i'lS64)  und  der  „Geizhals"  (IS6ö)  —  in 
Holz  und  Elfenbein  geschnitzt,  völlig  naturalistisch 
gehalten,  eröffneten  dem  1842  in  Wilna  geborenen 
judischen  Kunsthandwerker  die  Bahn  zu  seinem 
heutigen  Ruhm,  der  antikisirenden  Richtung  blieb 
er  von  Anbeginn  fern,  und  selljst  die  Werke  Rauchs 
gewannen  ihm  bei  einem  zeitweiligen  Aufenthalt  in 
Berlin  (18G8)  nur  beschränkte  Anerkennung  ab. 
Dennoch  erscheint  sein  frühestes  gefeiertes  Werk,  die 
Statue  Iwan's  des  Schrecklichen,  welche  Alexander  11. 
für  die  Ermitage  in  Petersburg  in  Erz  gießen  ließ, 
heute  weniger  naturalistisch  und  selbst  weniger  ori- 
ginell als  die  Reihe  der  ihr  folgenden  Arbeiten. 
Drastisch  und  mit  einer  in  jenen  Zeiten  für  einen 
Bildhauer  ungewöhnlichen  Kühnheit  hat  Autokolsky 
freilich    schon    hier    den    Stoff  erfasst,    so  packend, 


VON  ALFRED  GOTTHOLÜ  MEYER. 
(Schlnss.) 

dass  er  selb.st  den  historisch  un  geschulten  Beschauer 
ergreifen  muss.  Aus  dem  Kopf  und  vor  allem  aus 
den  mageren  Händen  dieser  zusammengesunken 
sitzenden  Gestalt  spricht  die  Sinnesart  des  Darge- 
stellten, abschreckend  und  bemitleidenswert  zugleich, 
Fieber  scheint  den  Körper  zu  schütteln  und  das 
geneigte  Haupt  durch  furchtbare  Visionen  zu  ängsti- 
gen, zitternd  greift  die  Rechte  an  die  Sessellehne. 
Aber  das  ist  eine  Art  der  Charakteristik,  wie  sie 
Kaulbach  liebte:  der  geistige  Gehalt  steht  in  ihr 
noch  höher  als  die  plastisch-monumentale  Wirkung, 
und  man  kann  liei  aller  Bewunderung  des  eminen- 
ten künstlerischen  Könnens  nicht  vergessen,  dass 
dieser  Stoff'  der  Plastik  im  Grunde  eine  wenig 
günstige  Aufgabe  stellte. 

Das  nächste  Hauptwerk,  die  Kolossalstatue 
Peter's  des  Großen,  ist  in  Italien  gearbeitet,  wohin 
den  Künstler  jedoch  weniger  die  Sehnsucht  nach 
dem  klassischen  Lande  der  Kunst,  als  die  Rücksicht 
auf  seine  geschwächte  Gesundheit  geführt  hatte.  Es 
ist  bezeichnend,  dass  er  —  wie  seine  Autobiographie 
bezeugt  —  inmitten  der  südlichen  Natur  von  den 
Reizen  des  nordischen  Winters  träumt.  —  Dennoch 
mag  die  Bekanntschaft  mit  den  Denkmälern  Italiens 
auf  Antokolsky's  zweite  Hauptschöpfung  nicht  ohne 
Einfluss  geblieben  sein.  Historisch  ist  hier  nur  etwa 
das  Kostüm,  aber  der  Charakter,  das  Wesen  einer 
zum  Erobern  und  Herrschen  berufenen  Persönlich- 
keit, ist  so  machtvoll  geschildert,  dass  das  Ganze  in 
ähnlicher  Weise  als  ein  mustergültiger  Denkmäler- 
typus  wirkt,  wie  etwa  die  CoUeonistatue.  In  der 
That  lebt  etwas  von  deren  Geist  in  dieser  Gestalt, 
die  geschaffen  scheint,  über  den  Boden  zu  herrschen, 
den  sie  betritt.  Die  Bewegung  des  stolz  erhobenen 
Hauptes  und  vor  allem  die  Haltung  des  rechten 
Armes  mit  dem  Krückstock,  der  sich  unter  dem 
Druck  der  Herrscherfanst  in  die  Erde  zu  bohren 
scheint,  verleihen  dieser  Erscheinung  eine  gewaltige 
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Energie,  die  feine  Grenze  jedoch,  welche  eine  so  ge- 
wagte Aviffassuug  von  theatraliscliem  Effekte  scheidet, 
ist  mit  erstaunlichem  Takt  gewahrt.  Das  Ganze  zeigt 
echt  monumentales  Empfinden,  aber  die  fliegenden 
Haare,  sowie  die  Art,  wie  der  Waffenrock  vorn  sich 
öffnet    und    die    Scliärpe    leicht    bewegt    erscheint. 


lauds  nationaler  l'lastik  fand  er  für  dasselbe  keine 
Muster  vor,  und  von  dem,  was  hier  die  antikisirende 
Weise  bot,  hielt  ihn  seine  künstlerische  Eigenart  fern. 
So  bleibt  er  auch  hier  von  Anbeginn  völlig  selb- 
ständig. Seine  1874  vollendete  Christusstatue,  die 
ihm  nachmals  einen  Weltruf  eintrug,  erschien  zuerst 


II    M.    ASTUKOl.SKV. 


geben  ihm  malerischen  Reiz;  eine  vollendetere  und 
geistig  bezeichnendere  Wiedergabe  von  Bewegung 
in  monumentaler  Ruhe  ist  kaum  denkbar.  Diese 
Statue  ist  ein  Meisterwerk,  welches  allein  genügen 
würde,  seinen  Schöpfer  unsterblich  zu  machen. 

Kurze  Zeit  darauf  wandte  sich  Antokulsky  zum 
erstenmal    dem  religiösen  Stoffgebiete  zu.    In  Russ- 


so  seltsam,  [dass  es  an  tadelnden  Stimmen  nicht 
fehlte.  Auch  in  der  Knnstchronik  dieses  Blattes  hat 
sie  1874  eine  nicht  durchgängig  anerkennende  Kri- 
tik gefunden.  Der  Berichterstatter  rühmt  ihre  „frap- 
pante Lebendigkeit",  aber  er  fügt  hinzu,  dieser 
Christus  sei  „kein  Vertreter  hingebender  Liebe,  kein 
Prophet  der  Ergebung,  sondern   ein  gedankentiefer 
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Schwärmer,  dem  seine  idealen  Träume  auf  immer 
vernichtet  sind',  „der  resignirt  iu  die  Zukunft  schaut'', 
und  .diese  Kälte  müsse  auch  den  Beschauer  kalt 
lassen,  ja,  ihn  entsetzen'.  —  Wohl  verraten  die  edelen 
Züge  dieses  Hauptes  leidvolle  Resignation,  aber 
dieselbe  ist  sicherlich  nicht  die  einzige  Empfindung, 
die  aus  diesem  Werke  redet  und  die  es  im  Be- 
schauer erweckt!  In  München  war  der  Titel  dieser 
Statue:    ,Mein    Reich    ist   nicht    von  dieser  Weif", 


sie  vor  uns,  aber  etwas  Königliches  lebt  in  ihr,  das 
seine  Macht  selbst  beim  Unterliegen  fühlen  lässt. 
Dieser  ganz  schlicht  geschilderte  Gegensatz  zwischen 
Seelengröße  und  irdischer  Ohnmacht  übt  einen  eigen- 
artigen Zauber  aus.  Von  hoher  Schönheit  ist  beson- 
ders das  Antlitz.  Man  spürt,  dass  die  Gedanken 
unter  dieser  wundervollen  Stirn  mit  der  momen- 
tanen Situation  nichts  gemein  haben,  und  dass  der 
Blick    über   die  Gegenwart    hinaus    auf   das    Ewige 


Mephisto.    Broiize  von  M.  .\NTüKoLSKV. 


eigentlicli  aber  lautet  er:  „Cliristus  vor  dem  Volks- 
gericht'. Beide  Bezeichnungen  ergänzen  einander, 
die  eine  deutet  auf  den  geistigen  Gehalt,  die  andere 
auf  die  äußere  Situation.  Man  könnte  sich  zu 
diesem  Christus  Pilatus  oder  Kaiphas  und  ihre 
Scharen,  oder  aber  den  bethörten  Volkshaufen  und 
die  Schergen  hinzudenken,  jedoch  auch  selbständig, 
als  Verkörperung  eines  individuellen  Geistes-  und 
Empfinduiigslebens,  übt  diese  Gestalt  ihre  Wirkung 
aus.    Physisch  wehrlos,  mit  gefesselten  Armen,  steht 


gerichtet  ist,  den  Worten  gemäß:  .Mein  Reich  ist 
nicht  von  dieser  Welt!"  —  Die  technische  Behand- 
lung zeigt  schon  hier  Antokolsky's  spätere  Art  völ- 
lig ausgeprägt.  Sie  bevorzugt  breite,  große  Formen, 
mit  einer  Neigung  zum  Malerischen,  welche  scharf 
begrenzte  Flächen  möglichst  vermeidet.  Vor  allem 
ist  die  Stirn  dieses  Christuskopfes  für  diese  dem 
modernen  Impressionismus  verwandte  Autfassungs- 
weise  bezeichnend,  und  zeigt,  welche  prächtige  Wir- 
kung sich   trotz  des  Mansiels   bestimmter  Konturen 
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lediglich  ilui-cli  die  zaiien  Nuiuicen  in  LichL  mid 
Öcliatten  erreichen  lässt. 

Die  zweite  Cbristusstatue,  welche  der  Münclieuer 
Sonderausstellung  in  einem  von  Thiebaut  in  Paris 
gegossenen  Bronzeexemplar  einverleibt  war,  ist 
traditioneller  und  nationaler  gebalten.  Sie  zeigt  den 
thronenden  Heiland  als  gütigen  Vater  der  Gemeinde. 
Sprechend  breitet  er  hier  die  Arme  zum  Empfang 
des  Gläubigen  aus.  Auch  hier  ein  fein  abgewogenes 
Verbältuis  zwischen  Ruhe  und  Bewegung,  auch  hier 
die  geistige  Vornehmheit  in  Kopf  und  Haltung,  auch 
hier  jene  malerische  Behandlung,  die  —  besonders 
au  den  Händen  —  eher  zu  wenig  als  zu  viel  giebt. 
Malerisch  ist  auch  das  Relief  gehalten,  welches  das 
Haupt  des  leidenden  Erlösers  vor  dem  Kreuze  zeigt. 
Antokolsky  ist  seiner  realistischen  Neigung  hier  nicht 
untreu  geworden.  Er  versteinert  den  letzten  Seufzer 
eines  Sterbenden,  er  zeigt  die  dünnen,  schweißge- 
tränkten Haarsträhnen,  von  denen  eine  über  die 
Hacke  bis  zum  Mund  herabfallt.  Aber  er  wahrt  auch 
hier  den  Adel  eines  echten  Kunstwerks  uud  breitet 
über  das  leidvolle  Antlitz  die  Hoheit  des  Erlösers 
und  den  Frieden  des  von  irdischer  Qual  Erlösten. 
Dieses  Relief  ist  1S7S  gearbeitet,  wohl  etwa  gleich- 
zeitig mit  dem  weniger  ausdrucksvollen  „Haupt 
Johannes  des  Täufers  auf  einer  Schüssel".  Zwei 
Jahre  zuvor  war  die  Statue:  „Der  Tod  des  Sokrates" 
entstanden,  in  welcher  die  realistische  Auflassung 
einen  fast  brutalen  Ausdruck  fand.  Im  schärfsten 
Gegensatz  zum  Christusrelief  wird  die  Befreiung 
des  Körpers  und  der  Seele  im  Augenblick  des  Todes 
hier  im  Sinne  des  Cynismus  geschildert.  Breitbeinig 
sinkt  der  Körper  vom  Sessel  herab,  schwerfällig 
neigt  sich  das  Haupt  zur  Brust,  aber  trotz  dieser 
künstlerisch  rücksichtslosen  Darstellung  schwebt 
auch  über  diesem  Sterbenden  der  letzte  Seufzer  wie 
ein  Hauch  aus  einer  glücklicheren  Welt.  Kraftvollen 
Realismus  hat  Antokolsky  bei  den  in  München 
vereinten  Werken  ferner  nur  noch  in  der  Statue 
Jermak's,  des  Eroberers  von  Sibirien,  entfaltet.  Als 
\  erkörperung  zweckbcwusster  Energie  bildet  dieselbe 
ein  Gegenstück  zu  dem  Standbild  Peters  des  Großen, 
aber  berechtigterweise  ist  hier  die  physische  Kraft 
stärker  betont.  Der  Boden  scheint  unter  dem  Schritt 
dieses  mit  der  Axt  bewaffneten  Riesen  zu  zittern, 
auch  hier  hat  die  Art  der  Bewegung  neben  der 
Monumentalität  etwas  Unentrinnbares.  — 

Es  ist  Antokolsky 's  größte  Eigenschaft,  dass  er 
in  seiner  Kunst  neben  den  stärksten  auch  die  zar- 
festen Saiten  erklingen  zu  lassen  weiß,  denn  derselbe 
Meister,  der  die  Statuen  Iwan's,  Peter's  des  Grolsen 


und  Jermak's  schuf,  hat  in  einer  Reihe  von  Werken 
fast  weiblich  empfundene  Seelenstimmungen,  melan- 
cholische Träume  und  mystische  Visionen  verkör- 
pert, ja  er  ist  im  Grunde  mehr  noch  Lyriker  als 
Dramatiker,  ein  idealistischer  Dichter  in  Stein  und  Erz. 
Am  schönsten  bezeugt  dies  seine  Statue  einer 
christlichen  Märtyrerin,  ein  Werk,  welches  in  Mün- 
chen ebenso  betitelt  war,  wie  der  gefesselte  Christus. 
Es  zeigt  ein  gar  zartes  Geschöpf,  mehr  Kind  als 
Jungfrau,  auf  einer  Steinbank,  von  Tauben  umspielt, 
das  Haupt  leicht  emporgewandt.  Die  Linke  ruht 
auf  einer  Tafel  mit  dem  Monogramm  Christi,  und 
dies  ist  das  einzige,  was  die  Beziehung  dieses  Wesens 
zum  Christentum  äußerlich  kennzeichnet.  Ohne  diese 
Tafel  könnte  mau  au  eine  Jungfrau  aus  dem  Volks- 
märchen denken.  Die  mageren  Glieder,  die  schlichte 
Haltung,  die  kindlichen  Züge  haben  etwas  unendlich 
Rührendes,  sie  geben  ein  Bild  der  Unschuld,  aber  ein 
leiser  Zug  zur  Mystik  fließt  mit  ein:  überii\lische 
Stimmen  scheint  diese  Gestalt  zu  vernehmen.  In  Anto- 
kolsky lebt  neben  der  realistischen  Kraft  ein  weicher, 
sentimentaler,  träumerischer  Sinn ,  der  zuweilen  an 
Gabriel  Max  erinnert.  ■ — Dem  gleichen  Geschlecht,  wie 
diese  Märtyrerin,  entstammt  die  „Ophelia",  ein  edler 
Mädchenkopf  in  Hochrelief,  dessen  Hintergrund  durch 
Schilf  belebt  ist.  Traumhaft  blicken  die  weit  geöff- 
neten Augen,  als  werde  vor  ihnen  zum  Bild,  was 
das  rauschende  Schilf  der  Lauschenden  zuflüstert. 
Endlich  kann  auch  der  halb  liegend,  halb  sitzend 
auf  einem  Kindergrabe  wachende  Engel  diesem  Ge- 
sfalteukreis  zugezählt  werden.  —  Aber  nicht  nur  in 
jugendlichen  Gebilden  trifl't  Antokolsky  diesen  Mär- 
chenton: auch  auf  seiner  Statue  Nestor's,  des  Ge- 
schichtsschreibers Russlands,  ruht  diese  weltfremde 
Stimmung.  Er  fasste  ihn  ähnlich  auf,  wie  man  den 
S.  Hieronymus  zu  schildern  pflegt,  als  einen  greisen 
Mönch,  am  Schreibpult,  in  das  Studium  eines  Foli- 
anten vertieft.  Malerisch  ist  auch  hier  das  Gesamt- 
bild, das  Beiwerk  und  die  technische  Behandlung. 
Wie  weit  Antokolsky's  malerische  Neigung  zuweilen 
geht,  bekundet  jedoch  neben  einem  Porträtrelief  mit 
landschaftlichem  Hintergrund  vor  allem  die  kleine 
Grabtafel  eines  Kindes,  auf  welcher  über  dem  Lager 
Wolken  und  Sterne  angedeutet  sind.  Die  lyrische 
Stimmung  in  Antokolsky's  Kunst  erklärt  dies  zur 
Genüge.  • —  Am  freiesten  von  der  malerischen  Art 
hat  er  sich  vielleicht  in  seiner  Mephistostatue  ge- 
halten. Wie  bei  der  Figur  Iwan's,  lag  hier  die  Ge- 
fahr Kaulbach'scher  HyperCharakteristik  nahe,  aber 
Antokolsky  ist  ihr  diesmal  erfolgreich  begegnet. 
Nichts  Übertriebenes  in  der  mimischen  uud|  physio- 
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gnomischen  Schilderung,  nichts  Gezwungenes  in  der 
Haltung  dieses  schlanken,  sehnigen  Körpers!  Das 
früher  als  der  letztere  modellirte  Haupt  bietet  den 
Inbegriff  von  List  und  verschlagener  Klugheit,  ohne 
abzustoßen;  die  Stellung  ist  ungemein  bezeichnend, 
aber  durch  die  Kontraste  ihrer  Linien  zugleich  von 
ungewöhnlichem  plastischen  Reiz:  die  , Spottgeburt 
aus  Dreck  und  Feuer"  lässt  den  gefallenen  Gott 
nicht  vergessen!  —  In  einzelnen  Büsten  (Großfürst 
Nikolaus,  Turgenieff)  und  Porträtstatuetten  klingt 
die  realistische  Auffassung  der  Peterstatue  weiter, 
die  harmonischste  Vereinigung  der  in  Antokolsky's 
Kunst  bestehenden  Gegensätze  verkörpert  dagegen 
wohl  seine  Statue  Spinoza's.  Antokolsky  hat  sich 
auf  dem  Gebiet  der  christhchen  Plastik  bleibenden 
Uuhm  erworben,  jedoch  nicht  das  Dogmatische,  spezi- 
fisch Kirchliche  spiegeln  seine  Christusfigureu  und 
seine  Märtyrer,  sondern  das  allgemein  Menschliche, 
wie  es  aus  einer  eigenartig  poetischen  Verbindung 
von  Geschichte  und  Legende  zurückstrahlt.  So  hat 
der  Jude  Antokolsky  auch  den  jüdischen  Denker 
und  Märtyrer  Spinoza  aufgefasst.  Ein  reiner  Sinn, 
Gedankenschärfe,  vereint  mit  dichterischem  Empfin- 
den und  gottergebenes  Entsagen  leuchten  aus  diesem 
jugendlichen  Antlitz.  Der  tote  Buchstabe  des  auf 
dem  Schöße  ruhenden  Folianten  hat  vor  dem  gei- 
stigen Auge  des  Gelehrten  Leben  gewonnen,  und 
über  die  real  gegebene  Situation  hinaus  wächst  auch 
diese  Gestalt  zum  ewiggültigen  Vertreter  einer  der 
edelsten  Menschengattungen  empor.   — 

Antokolsky  ist  eine  Künstlerpersönlichkeit,  der 
man  in  wenigen  Zeilen  nicht  gerecht  werden  kann. 
Ein  reiches,  tiefes  Seelenleben  spricht  aus  seinen 
Schöpfungen,  und  nur  im  Zusammenhang  mit  seinem 
ganzen  Denken  und  Empfinden,  wie  dasselbe  zum 
Teil  in  seinen  autobiographischen  Notizen  zu  Tage 
tritt,  lässt  sich  seine  Kunst  richtig  würdigen.  Dieser 
individuelle  Maßstab  wird  um  so  notwendiger,  als 
der  kunsthistorische  hier  unzulänglich  bleibt:  in  der 
Geschichte  der  russischen  Plastik  nimmt  Antokolsky, 
soweit  die  Ausführungen  Williclm  Henrkel's ')  ergeben, 
eine  Sonder.steUung  ein,  man  müsste  denn  gerade 
in  der  realistischen  Richtung  des  jetzt  in  Amerika 
thätigen  Fjodor  Kamensk;/  eine  Parallele  zu  der  einen 
Seite  seiner  Kunst  erblicken.  —  Durchaus  individuell 
ist  aber  auch  der  Charakter  seiner  Werke  selbst. 
Henckel  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Antokolsky 
die  meisten  Aufgaben  sich  selbst  gestellt,  und  sagt, 

1)  ,fNeuere  russische  Bildhauer"  S.  45  ft'.  in  „Die  Kunst 
unserer  Zeit",  III,  9.    München  1892. 


er  könne  sich  nicht  erinnern,  von  ihm  „jemals  eine 
nackte  weibliche  Figur,  das  beliebteste  Objekt  der 
meisten  Bildhauer",  gesehen  zu  haben.  In  der  That 
bekundeten  schon  die  in  München  vereinten  Skulp- 
turen zur  Genüge,  dass  nicht  das  Formale,  nicht 
der  Sinnenreiz  der  Erscheinung  ihren  Schöpfer 
lockte,  sondern  der  psychische  und  geistige  Gehalt. 
Das  ist  in  der  modernen  Plastik  fürwahr  besonders 
beachtenswert!  —  Innerhalb  dieser  auf  Seelenschil- 
derung bedachten  Kunst  jedoch  herrscht  ein  tief- 
ernster, oft  schwermütiger  Grundton  vor.  Leiden, 
Entsagen,  in  rauher  Wirklichkeit  von  einer  über- 
irdischen Welt  träumen  —  das  ist  die  Seelenthätig- 
keit,  die  in  den  meisten  dieser  Gestalten  verkörpert 
erscheint.  Die  auf  realem  Boden  erwachsene  Kraft- 
fülle hat  Antokolsky  verhältnismäßig  doch  nur  selten 
zum  Thema  erwählt.  —  Ich  habe  schon  oben  bei 
einem  speziellen  Beispiel  darauf  hingewiesen,  wie 
unmittelbar  dieses  l/ji-ischc  Element  auch  äußerlich 
zum  Ausdruck  gelangt.  Antokolsky's  ganze  Behand- 
lungsweise  des  Marmors  ist  davon  beeinflusst.  Sie 
ist  durchaus  malerisch,  sie  kennt  keine  scharf  um- 
rissenen  Konturen,  sondern  nur  ein  weiches,  wechsel- 
volles Spiel  von  Licht  und  Schatten,  dessen  künst- 
lerischer Effekt  an  die  stimmungsvolle  Sprache  einer 
Radirung  gemahnt.  Die  Beziehung  zur  Pariser 
Schule  —  seit  1880  lebt  Antokolsky  in  der  franzö- 
sischen Hauptstadt  —  mag  auf  diese  Technik  nicht 
ohne  Einfluss  gewesen  sein,  ungünstig  aber  kann 
man  den  letzteren  jedenfalls  nicht  neunen,  da  er 
weder  die  individuelle  Grundlage  verdeckte,  noch 
einen  störenden  Grad  erreicht  hat. 

Weit  über  die  Grenzen  seiner  Heimat  hinaus 
ist  Antokolsky  seit  vielen  Jahren  berühmt,  in  Deutsch- 
land aber  hat  ihn  erst  diese  Münchener  Ausstellung 
populär  gemacht  —  so  populär,  wie  eine  so  vor- 
nehme, rein  persönliche  Kunstweise,  wie  die  seine, 
überhaupt  werden  kann.  Schon  dies  allein  genügte, 
um  der  plastischen  Abteilung  des  diesjährigen  „Salon" 
dauernden  Wert  zu  geben. 

Innerhalb  derselben  bezeichneten  die  Arbeiten 
des  russischen  Bildhauers  auch  kunsthistorisch 
eine  Sondergruppe.  Seelenschilderung,  wie  er  sie 
erstrebt  und  erreicht,  fand  sich  in  den  übrigen 
Skulpturen  nur  bedingt  und  vereinzelt.  Das  For- 
male, die  Aktfigur  als  solche,  ohne  geistigen  Gehalt, 
bildete  das  Hauptthema.  Das  ist  eine  ähnliche  Ent- 
wicklungsphase, wie  sie  die  moderne  Malerei  durch- 
machen musste,  bevor  sie  ihre  heutige  Leistung.s- 
fähigkeit  erreichte.  Diese  Richtung  ist  einseitig, 
aber    nicht    ungünstig.     Stets    erneutes,    liebevolles 
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Studium  des  menschlirheii  Körpers  ist  für  jeden  Auf- 
schwung der  Plastik  die  Vorau.ssetzung  gewesen. 
In  diesem  Sinne  erscheinen  besonders  die  Arlieiten 
einer  großen  Reihe  jüngerer  Münchr/ncr  Bildhauer 
zukunftsvoll.  Ich  erwähne  nur  Alfred  Mar -.vi ff  s 
.Bogenspanner" ,  Emil  Dittlcr's  „WafFenschmied' 
und  Liidiri(j  Gamp's  Hirtenfigur.  Alex.  Ojijder's  „Sau- 
hirt" und  Joh.  Baplid  Schreincr's  „Grille"  gehen 
jedoch  über  die  Bedeutung  nackter  Akte  bereits 
hinaus,  besonders  hat  Schreiner  in  der  Gestalt  des 
kauernden  Mädchens,  welches  auf  einem  Halme  bläst 
und  den  Beschauer  dabei  so  schelmisch-listig  an- 
blinzelt, einen  ungemein  glücklichen  Griff  gethan. 
Überraschend  erschien  vielen  die  kleine  Athleten- 
statuette von  FratiA.  Stuck,  obgleich  man  dieselbe 
schon  längere  Zeit  in  seinem  Atelier  bewundern 
konnte.  Es  ist  sicherlich  höchst  beachtenswert,  dass 
gerade  unsere  eigenartigsten  Maler  und  Radirer, 
ein  Sfauffcr-Bern,  ein  Stuck,  ein  Klinger  sich  zeit- 
weilig der  Plastik  zuwenden.  Das  bietet  ein  ge- 
sundes Gegengewicht  gegen  gar  zu  vages  Träumen. 
Eine  Rückwirkung  auf  die  Wiedergabe  der  mensch- 
lichen Gestalt  durch  malerische  Mittel  ließ  sich  bei 
Stuck  freilich  bisher  noch  nicht  erkennen.  —  Dieser 
Grappe  der  „Akte"  standen  etliche  vortreffliche  Por- 
träts, vor  allem  die  Arbeiten  von  Ernst  Iliselien, 
Friedrich  Kühn  und  Alexander  Opplcr,  ebenbürtig  zur 
Seite.  Auch  in  ihnen  zeigt  sich  ein  Aufschwung 
im  Sinne  des  modernen  Realismus.  Weitaus  das 
Bedeutendste  aber  bot  unter  diesen  jüngeren  Mün- 
chener Arbeiten  die  Gruppe  der  „Steinbrecher"  von 
Jean  Lampel.  Zweifellos  hat  hier  die  Kunst  eines 
Bastien-Lepage  und  Millet  eingewirkt,  vielleicht  un- 
mittelbar vermittelt  durch  die  ihr  in  der  Plastik 
am  schärfsten  entsprechende  Weise  des  Belgiers 
Meunier.  Der  Arbeiterwelt  hat  Lampel  beide  Ge- 
stalten entlehnt,  zwei  Männer  in  Werkeltracht,  be- 
müht, einen  hier  zugleich  als  Sockel  dienenden 
Steinblock  mit  Stemm-  und  Brecheisen  zu  spalten. 
Es  ist  ein  alltägliches  Momentbild,  aber  zugleich 
eine  allgemeingültige  Darstellung  zweckbewusster 
physischer  Kraft,  und  ein  monumentaler  Zug  ver- 
leiht auch  diesen  Figuren  eine  an  Millet  erinnernde 
Größe.  —  Auf  ähnlichen  Wegen  scheint  Joseph  Floss- 
mann zu  schreiten,  dessen  Gruppe  einer  Mutter  mit 
ihren  dicht  an  sie  geschmiegteii  Kindern  ein  tüch- 
tiges, freilich  etwas  befangenes  Können  verrät.  — 
Wie  in  der  Malerei,  so  trat  der  Gegensatz  zwischen 
Neuem  und  Traditionellem  auch  in  der  Plastik  zu 
Tage,  aber  weit  minder  schroff.  Neljen  Cliristof  Roth 
war   die    ältere    Weise    vor    allem    durch    treffliche 


Arbeiten  Wilhelm  von  HiuHanii's  repräsentirt,  unter 
denen  die  große  Reiterstatue  des  Priuzregenten  für 
Landau  in  der  Pfalz  hervorragte.  Sie  geht  freilich 
auf  den  Typus  des  Marc  Aurel  zurück,  aber  der- 
selbe ist  in  der  That  ewig  gültig,  und  seine  selb- 
ständige Verwertung  lässt  sich  durchaus  nicht  als 
Anachronismus  bezeichnen,  am  wenigsten  bei  diesem 
Rümann'schen  Werk,  welches  —  besonders  in  der 
Bewegung  des  ausgestreckten  Armes  —  ungewöhn- 
liche Feinheiten  aufweist.  Die  Denkmälerplastik  war 
in  München  im  übrigen  nur  sehr  spärlich.  Von  deut- 
schen Ai-beiten  wäre  hier  nur  August  Drunim's  wir- 
kungsvolles Modell  für  das  Kriegerdenkmal  in  Ingol- 
stadt und  Calandrelli's  Statue  des  Kurfürsten  Fried- 
rich I.  zu  nennen.  Ohnehin  wird  es  noch  lange 
währen,  bis  unsere  Plastik  auf  der  neuen  Basis  für 
Mouumentalbildnerei  großen  Stils  beflihigt  ist.  Auch 
dies  ist  eine  Parallelerscheinung  zum  Verhältnis  der 
modernen  Malerei,  dem  Geschichtsbild  gegenüber. 
Der  Hauptvertreter  der  heutigen  Berliner  Monivmen- 
talplastik,  Begas,  fehlte  ganz,  und  sein  Genosse  Eber- 
Iciii  hatte  nur  Zeugen  für  die  Anakreontische  Rich- 
tung seiner  Kunst  gesandt,  freilich  einige  der  köst- 
lichsten, die  sie  aufzuweisen  vermag.  Gleich  diesen 
waren  auch  die  meisten  übrigen  Berliner  Bildwerke 
schon  wohlbekannt. 

Wie  billig,  hatte  in  der  deutschen  Abteilung 
München  unbedingt  die  Suprematie.  Unter  seinen 
Skulpturen  waren  solche,  welche  das  Auge  des  Be- 
schauers besonders  auf  sich  zögen,  freilich  nicht  gar 
zu  häufig.  Nur  wenige  Arbeiten,  vor  allem  die  in 
ihrem  gesunden  Humor  ganz  außerordentlich  glück- 
liche „Bi'unnengruppe"  von  3[attliias  Gasteigcr  und 
Matthias  Streichens  „um  einen  Kuss'  streitendes  Cen- 
taurenpärchen, waren  geeignet,  das  große  Publikum 
zu  fesseln.  Gerade  diese  Abkehr  von  effektvollen 
Stoffen  und  effektvoller  Mache  jedoch  stellt  der  Mün- 
chener Bildnerschule  ein  günstiges  Zeugnis  aus.  Die 
Nachwehen  der  berüchtigten  „Münchener  Eilkunst' 
können  nur  durch  ein  ruhiges,  besonnenes  Arbeiten 
überwunden  werden,  und  von  einem  solchen  gaben 
fast  sämtliche  der  hier  vereinten  Werke  erfreuliche 
Kunde. 

Weniger  noch  als  Berlin  hatte  sich  Wie7t  be- 
teiligt, aber  in  der  geringen  Zahl  der  österreichischen 
Arbeiten  fand  sich  Vortreffliches,  wie  Tilgner's  Brun- 
nenmodell, Ludwig  Dürnbauer's  „  Kämpfergruppe " 
und  Hans  Scherpe's  , Bacchant',  und  besonders  Gutes 
unter  den  Schöpfungen  der  Kleinplastik.  — 

Einen  Hauptteil  des  plastischen  Besitzstandes 
pflegt  unseren  internationalen  Ausstellungen  Italien  zu 
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liefern,  ohnejedoch  das  Diirclischiiittsmaß  der  Gesamt- 
leistung weseutlicli  zu  erhöhen.  Meist  sind  es  nur  die 
kleineren,  gefälligen  Arbeiten  des  üblichen  Kunst- 
markte.s,  welche  über  die  Alpen  wandern  und  bei  uns 
besonders  durch  die  virtuose  Technik  die  Aufmerksam- 
keit auf  sidi  lenken.  Solcher  Art  waren  auch  dies- 
mal besonders  die  Figürchen  Benini's  und  Francliis, 
etliche  süßliche  oder  grob-sinnliche  Werke,  —  unter 
den  letzteren  zeichnete  sich  hesonSiers  Amlreoiü' s  frei- 
lich vorzüglich  gearbeitete  „Messalina"  aus  —  und 
technische  Kunststücke,  wie  der  Fiauenkopf  mit  mo- 
dischem, völlig  „impressionistisch '  wiedergegebeuem 
Hut  von  Paolo  Trouhetxkoi.  Auf  einem  Irrweg  zum 
Malerischen  befindet  sich  auch  Arhillc  Alberti  mit 
seinem  versteinerten  Gemälde:  „Pindar  besingt  die 
Sieger",  und  selbst  in  Urbaiw  Nono's  edler  Ciiristus- 
statue  tritt  dieser  Zug  zum  malerischen  Efl'ekt  her- 
vor. Leider  war  auch  einer  der  Hauptmeister  Italiens 
diesmal  schon  in  der  Wahl  seines  Stoßes  meines 
Erachtens  recht  unglücklich:  Ginlio  Monteverdc  ver- 
körpert „das  Ende"  in  einer  Totentanzgruppe,  in 
welcher  ein  lebensgroßes  Gerippe  ein  nacktes  Weib 
ergreift.  Seit  der  beginnenden  Barockkunst  versucht 
die  italienische  Sepulkralplastik  stets  von  neuem, 
den  Knochenmann  zu  schildern,  und  stets  leidet 
dabei  die  monumentale,  ja  die  künstlerische  Wir- 
kung. Auch  Monteverde  hat  mit  diesem  von  einem 
Laken  umhüllten  Skelett  keinen  besseren  Erfolg  ge- 
habt, und  der  abstoßende  Kontrast  zwischen  den 
beiden  Gestalten  wird  hier  durch  unschöne  Linien 
noch  gesteigert.  —  Wenig  bezeichnend  waren  auch 
die  fraiiiösisehei!  Arbeiten.  Für  die  geringe  Be- 
deutung der  italienischen  und  französischen  Skulp- 
turen entschädigte  dagegen  zunächst  die  ungewöhn- 
lich stattliche  Reihe  guter  nordischer  Bildwerke, 
unter  denen  bei  den  Dänen  Wilhelm  Bisse n's  ,Jägeriu'", 
bei  den  Schweden  Hasselberg' s  knieendem  Mädchen 
(,Der  kleine  Frosch")  die  Palme  gebührte,  ihre  Sig- 
natur aber  empfing  die  plastische  Abteilung  vor 
allem  durch  die  Werke  der  Belgier.  —  In  der  durch 
Mcuniers  Namen  gekennzeichneten  Richtung  der 
belgischen  Plastik  ringt  eine  Kunstweise  um  den 
Sieg,  welche  zum  Realismus  xmd  Impressionismus 
der  modernen  Malerei  in  unmittelbarer  Wechselbe- 
ziehung steht.  Schon  rein  äußerlich!  Jene  impres- 
sionistische Darstellungsart,  der  —  freilich  maßvoll 
—  auch  Autükolsky  huldigt,  jene  Berechnung  auf 
den  Gesamteindruck,  jene  Betonung  der  Licht-  und 
Schattenmassen  auf  Kosten  scharfer  Konturlinien, 
hat  in  Belgien  die  zahlreichsten  und  begabtesten 
Vertreter    gefunden.     Neben    Meimier,    Ilerain    und 


Wcggers  repräsentirte  sie  in  München  vor  allem 
Joseph  Lambeaux.  Ein  Zug  zum  Großen  geht  durch 
seine  Gruppe  „Kampf  mit  dem  Adler"  und  seine 
Kolossalbüste  des  Dr.  Gaillard,  so  unbestimmt  und 
abozzirt  die  Eiuzelformeu  auch  erscheinen.  Dass 
diese  Technik  gleichwohl  gefährlich  ist,  dass  sie  ge- 
eignet erscheint,  jedes  Gefühl  für  die  richtigen  Auf- 
gaben der  Plastik  zu  ertöten,  darf  freilich  nicht  ver- 
schwiegen werden.  Die  Neigung  zum  Malerischen 
hatte  selbst  schon  bei  diesen  Münchener  Arbeiten 
der  Belgier  zuweilen  das  zulässige  Maß  weitaus  über- 
schritten, so  beispielsweise  an  Guillaiimc  Charlier's 
originellem  Fischerdenkmal,  dessen  Sockelrelief  einen 
leeren  Kahn  auf  Wellen  unter  Wolkenhimmel  zeigt, 
und  in  Ilerain's  Gruppe  , Mutterliebe" ,  bei  welcher 
die  Hauptfigur  auf  einem  nur  auf  den  hinteren 
Füßen  stehenden  Sessel  ruht!  —  Bezeichnenderweise 
hat  diese  Richtung  ferner,  wie  in  der  Malerei,  so 
auch  in  der  Plastik  einer  sensationellen  Auffassungs- 
weise den  Weg  gebahnt,  welche  bisweilen  zur  Ge- 
schmacklosigkeit wird.  Selbst  ein  so  tüchtiger 
Meister,  wie  De  Budder,  weiß  sich  davon  nicht  ganz 
frei  zu  halten.  Trotzdem  birgt  diese  extreme  Rich- 
tung der  heutigen,  von  Frankreich  stark  beeinfluss- 
ten  belgischen  Plastik  einen  zukunftsvollen  Keim, 
der  sich  unter  dem  Walten  eines  Genies  zu  herr- 
licher Blüte  entfalten  kann.  Wie  gesund  die  bel- 
gische Skulptur  ist,  bezeugten  am  besten  die  treff- 
lichen Akttigureu  eines  De  Haen  („Aufgegeben"), 
ran  Beurden  („De  Redder")  und  Van  den  Kcrckhurc 
(,Vlämischer  Fischer"),  und  die  Arbeiten  eines  Van 
der  Stajijicn,  Paul  Dubois,  Braccke,  Desenfans  imd 
Dillens  bürgen  dafür,  dass  auch  die  strengere  Weise 
in  Belgien  nicht  vernachlässigt  wird.  Einem  Meu- 
nier  geistesverwandt  erscheint  der  Ungar  Georg  Zala 
in  seiner  nämlichen  Kolossalfigur  der  „Kampf- 
bereitschaft". 


Es  fehlt  nicht  an  Anzeichen  dafür,  dass  auch 
in  den  Reihen  der  Bildhauer  ein  ähnlicher  Streit 
bald  in  hellen  Flammen  auflodern  wird,  wie  er  jetzt 
die  Reihen  der  Maler  in  erbitterte  Parteien  ge- 
schieden hat.  Hoftentlich  führt  er  nicht  zu  ähnlichen 
verhängnisvollen  Konsequenzen  wie  dort.  Gerade 
die  deutsche  Plastik  steht  im  Hinblick  auf  die  großen 
Ereignisse  der  letzten  Jahrzehnte  vor  gewaltigen, 
monumentalen  Aufgaben,  welche  ihre  ganze,  geeinte 
Kraft  erfordern.  Wer  freilich  die  Geschichte  der 
größten  Kunstschöpfungen  aller  Zeiten  verfolgt,  weiß, 
dass   ihre   Geburt  fast   stets   von   schlimmen,   klein- 
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liehen  Kämpfen  und  lutrigueu  begleitet  war,  in  denen 
noch  vieles  Andere  mitsprach  als  das  lediglich  künst- 
lerische Prinzip.  Dies  darf  vorerst  über  die  trau- 
rigen Folgen  trösten,  welche  der  Münchener  Künstler- 
streit zu  bringen  droht.  Vielleicht  würde  es  sich 
empfehlen,  die  nächste  Münchener  Ausstellung  ganz 
zu  suspeudiren,  beziehungsweise  sie  durch  eine  Skulp- 
turen- oder  eine  kunstgewerbliche  Ausstellung  abzu- 
lösen. Vom  kunsthistorischen  Standpunkte  aus  ist 
es  doppelt  beklagenswert,  dass  das  Münchener  Unter- 
nehmen  jetzt    vor    einer   Zersplitterung    der   Kräfte 


steht  Wie  immer  aber  der  endgültige  Ausgang  der 
Dinge  sein  mag,  das  Echte  und  Große,  was  sich 
bisher  in  den  Räumen  des  Münchener  Glaspalastes 
zusammenfand,  kann  seine  fortwirkende  Kraft  nicht 
mehr  einbüßen.  Über  die  Ereignisse  des  Tages  hin- 
weg schreitet  die  wahre  Kunst  ihren  hohen  Zielen 
entgegen,  und  die  Wege  derer,  denen  diese  Ziele 
heilig  sind,  werden  sich  wieder  vei'einen,  gleichviel, 
ob  sie  jetzt  zu  rückläufig  oder  zu  steil  aufwärts  zu 
führen  scheinen,  um  eine  momentane  Verbindung 
zu  ermöglichen. 
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VON  EEINRWH  WOELFFLIN. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


ICHELANGELO'S  Erstlings- 
werk, seine  „Madonna  an 
der  Treppe",  ist  in  der  Ent- 
wicklung der  floreutiuischen 
Plastik  eine  dermaßen  be- 
fremdende Erscheinung,  dass 
man  dem  Versuch,  einige 
erklärende  Vorstufen  nach- 
zuweisen, von  vornherein  ein  williges  Ohr  entgegen- 
Ijringen  muss.  Was  zu  einer  solchen  Vorgeschichte 
1  leigeschafl't  wurde,  ist  folgendes.  Die  Sammlung 
von  Gustav  Dreyfus  in  Paris  besitzt  ein  Marmor- 
relief: die  Madonna  in  ganzer  Figur,  sitzend  auf 
einem  Steinwürfel,  im  Profil,  das  Relief  von  geringer 
Erhebung,  lauter  Züge  also,  die  wohl  die  Erinnerung 
an  Michelangelo's  Arbeit  wachrufen  können.  Das 
Stück  soll  aufDesiderio  da  Settignano  zurückgehen: 
Michelangelo  könnte  es  also  gekannt  haben.  Die 
Vermutung  scheint  eine  Bestätigung  zu  erhalten 
durch  eine  Zeichnung  bei  John  Heseltine  in  London, 
die  michelangelesk  aussieht  und  eine  Kopie  des  Drey- 
fns-Reliefs  ist,  nicht  eine  genaue,  sondern  frei  ver- 
bessernd und  herausgestaltend,  was  bei  dem  noch 
ungeschickten  Marmorarbeiter  bloße  Absicht  und  An- 
deutung geblieben  war.  Was  lag  näher,  als  zu  sagen: 
Hier  hat  der  junge  Künstler  seine  Löwenklaue  ge- 
zeigt; Michelangelo  hat  als  Meister  den  Desiderio 
(oder  wer  nun  immer  jenes  Relief  gemacht  haben 
mag)  kopirt,  um  nachher  das  Motiv  in  der  „Madonna 
au  der  Treppe*  auf  seine  Weise  umzubilden. 

Das    sind   die   Bemerkungen,    die    Bodo    in   den 


„Italienischen  Bildhauern  der  Renaissauce"  gelegent- 
lich hingeworfen  hat  (S.  57).  Strzygowski  griff  dann 
die  Sache  auf  und  brachte  im  „Jahi-buch  der  preu- 
ßischen Kunstsammlungen''  eine  ausführliche  Be- 
sprechung, wobei  er  die  fraglichen  Stücke,  das 
Dreyfus- Relief  und  die  Heseltine-Zeichnung  in  Ab- 
bildung mitteilte  (Oktoberheft  1S91).  Da  ich  nun 
selbst  vor  zwei  Jahren  über  Michelangelo  geschrieben 
habe  und  in  dem  letztgenannten  Aufsatz  mit  auge- 
zogen werde,  so  sei  es  mir  erlaubt,  meine  Meinung 
auch  zu  äußern.  Es  handelt  sich  nicht  um  lang- 
weilige Rechthaberei:  mit  Vergnügen  würde  ich  die 
ganze  Angelegenheit  auf  sich  beruhen  lassen,  wenn 
mir  nicht  damit  der  gute  Anlass  entginge,  neues 
Material  und  neue  Fragen  den  Kunstfreunden  vor- 
zulegen. 

Wen  die  „Madonna  an  der  Treppe"  mit  ihrer 
grandiosen  Eigenart  einmal  ergriffen  hat,  der  wird 
sich  wohl  zunächst  wie  gegen  eine  ganz  ungehörige 
Zumutung  auflehnen,  wenn  er  den  jungen  Michel- 
angelo hier  von  einem  fremden  Voi-bild  'bedingt 
glauben  soll.  Es  ist  auch  mir  so  ergangen.  Noch 
bevor  ich  die  angezogenen  Stücke  gesehen,  wagte  ich 
die  Behauptung,  von  einem  Abhängigkeitsverhältnis 
könne  unmöglich  die  Rede  sein.  Kein  Künstler  vor 
Michelangelo  hätte  dieses  Kind  mit  dem  abgewen- 
deten Gesicht  zu  bilden  gewagt.')  Das  ist  nun  frei- 
lich richtig:  allein  es  giebt  doch  einige  andere  — 
mehr    äußere    —    Bezüge    zwischen    dem    Dreyfus- 
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Relief  und  Michelangelo's  Madonna,  die  es  rechtfer- 
tigen können,  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der 
beiden  Arbeiten  anfzuwerfen,  zumal  wenn  die  That- 
sache  sich  erweisen  lässt,  dass  Michelangelo  eine 
Kopie  des  verwandten  Werkes  angefertigt  habe.  Hier 
muss  ich  nun  aber  mit  meinem  Widerspruch  ein- 
setzen. Das  Blatt  bei  Heseltine  scheint  mir  nicht 
von  Michelangelo  gezeichnet  zu  sein,  sondern  nur 
von  einem  Werkstattgenossen  des  Baccio  Bandinelli, 
und  was  das  Dreyfus-Kelief  betriö't,  so  möchte  ich 
glauben,  dass  es  weder 
auf  den  Namen  des  De- 
siderio  noch  überhaupt 
auf  den  Ruhm  einer 
Originalarbeit  Anspruch 
machen  kann,  sondern 
Kopie  ist  nach  einer 
Vorlage,  die  erst  einige 
Jahrzehnte  nach  Desi- 
derio's  Tod  (1464)  ent- 
standen sein  dürfte.  Das 
behauptete  Abhängig- 
keitsverhältnis könnte 
dann  das  umgekehrte 
sein. 

Dass  eine  Zeich- 
nung Bandinelli's  unter 
dem  Namen  Michelange- 
lo's geht,  kommt  in 
öffentlichen  und  priva- 
ten Sammlungen  nicht 
selten  vor.  Es  ist  aber 
leicht,  den  Unterschied 
namentlich  zwischen 
frühen  Blättern  Michel- 
angelo's und  solchen 
Bandinelli's  nachzuwei- 
sen. Ich  will  zunächst 
auf  einige  Einzelpunkte 
hindeuten ,  welche  bei 
der  Heseltine-Zeichnung 

die  Autorschaft  Michelangelo's  nach  meinem  Urteil 
ausschließen.  Der  Kopf  der  Madonna  ist  ganz 
flach  modellirt  mit  bloßen  horizontalen  Strichen; 
beim  Kinde  sind  einzelne  weiche  weiße  Haarbüschel 
ausgespart;  wiederholt  kommen  in  den  Schattenpar- 
tien breite  Helldunkellagen  zur  Wirkung;  die  ganze 
Zeichnung  erscheint  neben  Michelangelo's  Arbeiten 
von  einer  ungewohnten  malerischen  Haltung  und 
dabei  doch  von  einer  fast  leeren  Einfachheit.  Trotz 
der  starken  Verkleinerung,  die  sich  das  Blatt  in  der 
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Reproduktion  des  „Jahrbuches"  hat  gefallen  lassen 
müssen  und  die  ihm  viel  von  seinem  Charakter  nimmt, 
wird  man  doch  auch  hier  noch  erkennen  können, 
dass  in  dieser  Zeichnung  eine  Technik  angewendet 
ist,  die  mit  ganz  andern  Mitteln  arbeitet ,  als  die 
des  15.  Jahrhunderts. 

Es    ist   vor   allem  eine   Vereinfachung   in    dem 

Gebrauch    der   Linien    und    Strichlagen    eingetreten. 

Die   früheren,   etwa  Dom.  Ghirlandajo,   stricheln  so 

lange  durch-  und  übereinander,   bis  sie  den  nötigen 

Schatteugrad      erreicht 

haben.    Auch  der  junge 

Michelangelo     zeichnet 

in    den    außerordentlich 

sorgfältigen  frühen 
Blättern  im  wesentlichen 
noch  so:  er  setzt  Lage 
über  Lage,  nur  fasst  er 
die  Feder  fester  und 
macht  die  Striche  breit 
und  kräftig.  Jetzt  wird 
der  Linienaufwaud  über- 
all beschränkt.  Die 
Zeichnungen  wei-den 
durclisichtig.  Jeder 
Strich  wirkt  für  sich 
luid  man  sieht  genau, 
wo  der  erste  und  wo 
der  letzte  sitzt.  Ganze 
i^roße    Partien    werden 

mit  einer  gleich- 
mäßigen Linienschicht 
überzogen  und  dann 
luir  an  den  tiefer  be- 
schatteten Orten  mit 
i'iner  Kreuzlage  über- 
gangen. Für  das  größte 
Dunkel  reicht  eine  ein- 
fache Kreuzlage  aus,  in- 
dem dann  die  einzel- 
nen Striche  von  vorn- 
herein stärker  hingesetzt  werden. 

Was  jener  Zeichnung  weiterhin  einen  eigenen 
Charakter  giebt,  ist  die  Anlage  nach  malerischen 
Rücksichten.  Während  der  junge  Michelangelo  sich 
ausschließlich  bemüht,  die  Formen  plastisch  und  deut- 
lich zu  modeUiren,  geht  hier  die  Hauptabsicht  des 
Künstlers  auf  Gewinnung  großer  Licht-  und  Schatten- 
massen, die  einen  wirksamen  Kontrast  abzugeben  im 
stände  sind.  Nicht  umsonst  ist  die  ganze  Partie  des 
Huken  Unterschenkels  der  Madonna   mit  dem   Knie 
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iu  Dunkel  gesetzt.  Wenn  sogar  ausgesprochene 
Helldunkeleffekte  vorkommen  —  die  verkleinerte  Re- 
produktion giebt  davon  allerdings  kaum  eine  Vor- 
stellung —  so  ist  das  etwas,  was  sieh  auch  nicht 
reimt  mit  Michelangelos  Gewohnheiten. 

Ich  habe  gesagt,  dass  ich  in  der  Heseltine- 
Zeichnuug  die  Art  des  Baecio  Bandinelli  ei-kenne. 
Freilich  kann  es 
sich  nur  um  eine 
Werkstattleistimg 
handeln.  Es  man- 
gelt dem  Strich 
die  Sicherheit  und 
Entschlossenheit. 
An  einigen  Stellen, 
wie  am  Arm,  wird 

dieser  Mangel 
selbst  noch  in  der 
kleinen  Nachbil- 
dung fühlbar  wer- 
den. Charakteris- 
tisch für  den  ge- 
dankenlosen Ko- 
pisten ist  außer- 
dem das  Fehlen 
der  Saumlinie  des 
Ärmels  am  Unter- 
arm. 

Mit  diesen  ge- 
ringen  Qualitäten 

der  Zeichnung 
steht  nun  in  auf- 
fallendem  Gegen- 
satz,   dass    sie  — 
die  Kopie  —  vor 

ihrem  Vorbild, 
dem  Relief  bei 
G.  Dreyfus,  ganz 
l)edeutende  Vor- 
züge voraus  hat 
in  der  Richtigkeit 
der  Körperverhält- 
nisse,  in  der  SchÖ-  Madnun.  ,„,.11,  i      .\a. 

nen  Neigung  und 

natürlichen  Bewegung,  in  dem  vollkommenen  Zu- 
sammenschließen der  Gruppe.  Wie  ist  das  zu  er- 
klären? Es  ist  nicht  zu  erklären,  solange  man  an- 
niuuut,  die  Zeichnung  sei  nach  dem  Dreyfu.s'schen 
Kelief  gemacht  worden.  Es  muss  eine  andere  Vor- 
lage vorhanden  gewesen  sein ,  die  die  erwähnten 
Vorzüge    alle  besaß   und   an   die   der  immerhin   nur 


schülerhaft  zeichnende  Kopist  genau  sich  anschließen 
konnte. 

Und  diese  Annahme  wird  noch  zwingender, 
wenn  wir  in  dem  Dreyfus-Relief  nun  ebenfalls  Spuren 
entdecken,  die  einen  Kopisten  verraten,  und  zwar 
keinen  guten.  Was  vielleicht  einen  altei-tümlichen 
Eindruck  macht,  die  steifere  Haltung,  das  beschränk- 
tere Ausgreifen 
der  Arme ,  die 
spitze  und  eckige 
Art  der  Linien- 
führung ist  ledig- 
lich dem  Unge- 
schick der  aus- 
führenden     Hand 

zuzuschreiben. 
Von  Anfang  an 
hatte  der  Mann 
sich  im  Raum  ver- 
rechnet. Die  Mar- 
mortafel reichte  in 
der  Breite  nicht 
aus  und  so  zog 
er  die  Figur  oben 
etwas  in  die  Länge, 
wobei  die  untern 
Teile  völlig  ver- 
kümmern mussten. 
Dann  sehe  man, 
was  er  aus  dem 
Kopftuch  gemacht 
hat:  in  der  Zeich- 
nung,     die      das 

Original  besser 
wiedergiebt,  hat 
es  einen  schönen 
und  natürlichen 
Fluss,  hier  wird 
ein  unförmlich  ge- 
drehter Wulst  da- 
raus, weil  der 
Kopist  trotz  man- 
1  .  .uem  (.TipsHhf,-!!^-..  gelnden     Raumes 

die  Silhouette  der 
Endigung  mit  anbringen  woUte,  wie  sie  das  Vor- 
bild aufwies.  Weiter:  Die  Falten  des  am  Sitz  her- 
unterfallenden Gewandes  erscheinen  hier  im  untern 
Teil  als  unverständhche  rohe  Ritze  im  Stein  —  zu 
genauerer  Durchbildung  fehlte  der  Platz  — ,  sicher- 
lich wäre  ein  Künstler  nicht  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, bei  dieser  Enge  überhaupt  noch  etwas  an- 


MO 
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zubriugeu,  wenn  er  eben  nicht  nnter  dem  Eindruck 
einer  bestimmten  Vorlage  gestanden  hätte. 

Diese  Vorlage  nun  glaube  ich  aufweisen  zu 
können  in  dem  Relief,  das  ich  hier  den  Lesern  der 
Zeitschrift  vorlege  (vgl.  Abbildung.  Originalgröße 
27  X  19  cm).  Es  ist  in  der  Litteratur  bisher  nicht 
erwähnt.  Ich  fand  es  als  Gipsabguss  in  Italien') 
[■  und  bemerke 
gleich,  dass  es  mir 
nicht  gelungen  ist, 
die  Urform  vor 
Augen  zu  bekom- 
men, ja,  dass  ich 
auch  nicht  mit 
Sicherheit  sagen 
kann,  wo  sie  sich 
befindet.  Allem 
Anschein  nach  ist 

dieser  Abguss 
nach  einem  Thon- 

relief  gemacht 
worden,  womit  na- 
türlich nicht  ge- 
sagt sein  soll,  dass 
das  eigentliche  Ori- 
ginal nicht  eine 
Marmorarbeit  ge- 
wesen sei.  Für 
unsere  Zwecke  ist 

das  einstweilen 
gleichgültig.  Es 
handelt  sich  jetzt 
nur  darum,  zu 
konstatiren ,  dass 
in  der  That  die 
Heseltine  -  Zeich- 
nung wie  dasDrey- 
fus-Relief  Kopien 
sind  nach  einer 
Vorlage,  die  in  der 
Zeichnung  fast  ge- 
nau, in  der  Mar- 
mortafel mit  be- 
trächtlicher Einbuße  nachgebildet  worden  ist. 

Wer  diese  Komposition  erfunden  hat?  ich  weiß 
auf  die  Frage  keine  bestimmte  Antwort.  An  Desi- 
derio  da  Settignano  wird  kaum  mehr  jemand  denken. 
Es    weht   aus    diesem    schönen  Relief  schon    etwas 


von  der  Luft  des  Cinquecento.  Wer  von  Antonio 
Rossellino  oder  Benedetto  da  Majano  herkommt, 
wird  überrascht  sein  von  der  Einfachheit  und  Größe 
dieser  Madonnendarstellung.  Und  wenn  Donatello 
zeitweise  ähnliehe  Ideale  verfolgt  hat  —  ich  denke 
an  das  Marmorrelief  aus  Casa  Pazzi  in  Berlin  — 
so  wird  man  doch  zugestehen  müssen,  da.ss  hier  der 

Schwung  im  Kon- 
tur und  die  ge- 
ballte Fülle  der 
Gruppe  über  den 
Stil  des  Quattro- 
cento hinausgreift. 
Wie  diese  Ma- 
donna mit  dem 
Ko]if  sich  neigt 
und  den  Ober- 
körper vorbeugt, 
um  mit  dem  Kinde 
Fühlung  zu  neh- 
men, ohne  es  doch 
an  sich  zu  drücken, 
das  scheint  mir  in 
einer  Weise  ge- 
geben, wie  es  bei 
keinem  Frühern 
zu  finden  ist,  auch 
bei  Luca  della 
R-obbia  nicht.  Und 
wie  sehr  im  Ge- 
schmack des  Cin- 
([ueceuto  ist  das 
Motiv  des  hoch 
gesetzten  Fußes 
bei  der  Madonna! 
Das  Motiv  mag 
früher  schon  da 
imd  dort  sicli  nach- 
weisen lassen,  ist 
es  aber  je  in  dem 
Sinne  verwendet 
wie  hier,  um  die 
Gruppe  zu  runden 
und  eine  völlig  geballte  Masse  zu  schauen?  Charak- 
teristisch ist  auch  die  Kugel,  die  dem  Fuße  als 
Untersatz  gegeben  ist:  das  ist  so  recht  eine 
Äußerung  des  Geistes,  der  von  aller  Andeutung  eines 
bürgerlich-häuslichen  Wesens  sich  lossagt  und  ge- 
flissentlich  die   größten   Allgemeinheiten   aufsucht.') 


Iieiligeu  Familie.    Feclerzeiclmiiiig  von  Baccio  Bandinelli. 


1)  Vor  kurzem  erst  i.st  ein  Alij 
Kensingtou  Museum  eingezogen. 


iiich  in  das  Siiut.li 


1)  Wenn  es  scheinen  sollte,  dass  auf  dem  Dreyfus-Relief 
eher  eiu  Kissen  gemeint  wäre,   so  muss  ich  bemeiken.   dass 
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Im  fjfleichen  Sinne  ist  der  gewohnte  Sessel  mit  reich 
verzierter  Lehne  hier  ersetzt  durch  einen  einfachen 
Steinwürfel,  wie  bei  Michelangelo's  Treppenmadouna, 
wo  L.  Courajod  die  stilistische  Wichtigkeit  der 
Neuerung  gebührend  hervorgehoben  hat  (Gazette 
des  Beaux-Arts  1881).  Das  Kostüm  giebt  ältere 
und  neuere  Motive  in  interessanter  Mischung.  Im 
\'orbeigehen  sei  auch  noch  hingewiesen  auf  die 
seltene  Form  des  Heiligenscheines  der  Madonna, 
gerade  bei  einer  so  flachen  Profilfigur  ist  die  ganz 
verkürzte  Darstellung  der  Scheibe  im  15.  Jahrhundert 
nicht  die  übliche.') 

Wenn  eine  runde  Zahl  verlangt  würde,  auf  die 
man  das  Relief  datireu  könnte,  so  würde  ich  sagen 
15IH).  Wir  befinden  uns  damit  nicht  weit  weg  von 
Michelangelo's  „Madonna  an  der  Treppe".  Immer- 
hin würde  diese  zeitlich  noch  vorangehen  uud  wer 
es  darauf  abgesehen  hat,  Entlehnungen  zu  konsta- 
tiren,  müsste  die  Priorität  für  die  den  beiden  Arbeiten 
gemeinsamen  Momente  dem  Michelangelo  zuerkennen. 
Sicher  macht  unser  anonymes  Relief  einen   reiferen 


es  sich  auch  hier  um  eine  Kugel  handelt,  die  nur  wie  alles 
andere  in  der  Nähe  unter  der  Knappheit  des  Raumes  etwas 
hat  leiden  müssen. 

1)  Ich  kann  nicht  unterlassen,  auch  die  andere  Seite 
hervorzuheben,  die  entschiedene  Verwandtschaft  unseres 
Reliefs  mit  älteren  Arbeiten.  Namentlich  die  linke  Hand  der 
Madonna  und  die  Behandlung  der  Beine  des  Knaben  führen 
auf  frühere  Beispiele  zurück.  Insbesondere  empfiehlt  sich 
die  Vergleichung  mit  dem  Madonnenrelief  am  Pal.  Pancia- 
tichi  in  Florenz  (Via  Cavour),  das  gerade  in  den  berührten 
Partien  eine  auffallende  Übereinstimmung  zeigt. 


Eindruck.  Mit  wie  viel  Sicherheit  ist  hier  das  Steife 
und  Rechtwinklige  gebeugt  und  gerundet  uud  das 
Ganze  zu  massiger  Geschlossenheitzusammengebunden 
worden. 

Durch  die  Jahreszahl  1501)  möchte  ich  aus- 
drücken, dass  mir  das  Relief  gerade  auf  der  Scheide 
von  Quattrocento  und  Cinquecento  zu  stehen  scheint. 
Das  Alte  ist  aber  wohl  mehr  in  Einzelheiten  als  im 
Wurf  des  Ganzen  zu  suchen.  Dessen  zum  Beweis 
teile  ich  noch  das  Fragment  einer  Federskizze  Bandi- 
nelli's  mit,  eine  heilige  Familie,  wo  die  Mutter  mit 
dem  Kind  fast  wörtlich  unsere  Komposition  wieder- 
holt. (Das  Blatt  befindet  sich  in  der  Sammlung  von 
Handzeichnungen  in  den  Uffizien,  unter  Nr.  1527.) 
Nur  die  untere  Partie  ist  etwas  geändert:  das  linke 
Bein  ist  übergeschlagen  und  die  Hand  greift  nicht 
ins  Kleid,  sondern  legt  sich  zwischen  die  Füßchen 
des  Knaben.  Mit  dieser  Zeichnung  taUt  nun  auch 
noch  ein  unerwartetes  Licht  auf  die  Heseltine-Kopie, 
die  wir  in  die  Werkstatt  Bandinelli's  verwiesen. 
Vermutlich  hing  das  Relief  dort  (in  irgend  einer 
Wiederholung)')  an  der  Wand:  ein  Schüler  hat  die 
Tafel  einmal  ängstlich  und  ohne  Geist  nachgezeichnet, 
der  Herr  der  Werkstatt  aber  hat  sich  gelegentlich 
der  Komposition,  die  ihm  stilistisch  noch  gar  nicht 
veraltet  vorkam,  zu  eigenem  Gebrauche  bedient. 


1)  Ein  gutes  Exemplar  kann  es  nicht  gewesen  sein,  da 
der  Kopist  an  einigen  Stellen  nicht  richtig  verstanden  hat. 
Die  Haare  an  der  Stirn  z.  B.  giebt  er  als  Binde.  Ebenso 
irrt  er  ab,  wo  er  die  am  Sitz  herunterfallenden  Gewandenden 
wiedergeben  soll. 


-^#3 


843.    Komischer  Sarkoiihag  aus  aiigiisteiscber  Zeit,  friiljer  im  Garten  des  ileutschen  Botsclialtsiiahistes  iu  liom. 

EIN  NEUER  KATALOG 
DER  ANTIKEN  SKULPTUREN  IN  BERLIN. 


(1.  Athenastatuette 


Die  Geueralverwalttiiii^dor  König- 
lichen Museen  zu  Berlin  liat  der 
im  Jahre  18S8  erschienenen  ,.  Be- 
schreibung der  Bildwerke  der  christ- 
lichen Epoche"  von  Bode  und 
Tschudi  kürzlich  einen  ausführ- 
lichen Katalog  der  antiken  Skulp- 
turen des  Berliner  Museums  folgen 
lassen').  Dass  der  wertvollste  Be- 
standteil dieser  Abteilung,  die 
pergamenischen  Funde,  nicht  da- 
rin einbegriffen  ist,  liegt  in  allbekannten  Übel- 
ständen begründet,  die  erst  mit  dem  Neubau  des 
Museums  werden  beseitigt  werden  können.  Der 
neue  Katalog  unterscheidet  sich  hinsichtlich  des  Be- 
standes bis  auf  wenige  neuerworbene  Stücke,  unter 
denen  ein  sehr  wohlerhaltener  Medeasarkophag  und 
einige  Doubletten  aus  den  Funden  von  Olympia 
hervorragen,  nicht  von  dem  im  Jahre  1885  heraus- 
gegebenen .Verzeichnis";  letzteres  war  vielmehr  ein 
kurzer,  für  das  größere  Publikum  gemacliter  Aus- 
zug aus  dem  schon  damals  im  wesentlichen  fertigen 


1)  Königl.  Musepii  zu  Berlin.  Beschreibung  der  antiken 
Skulpturen  mit  Ausschluss  der  Pergamenischen  Fundstücke. 
Mit  1266  Abbildungen  im  Text.    Berlin,  W.  Spemann,  1891. 


ausführlicheren  Katalog.  Wenn  ilieser  nun  durch 
nichts  anderes  von  jenem  Auszuge  .sich  unterschiede, 
als  durch  die  genauere  Beschreibung  und  den  rei- 
cheren gelehrten  Apparat,  wie  sie  die  Rücksicht  auf 
wissenschaftliche  Benutzung  verlangen,  so  würde 
diese  Zeitschrift  kaum  der  Ort  sein,  länger  bei  der 
neuen  Veröffentlichung  zu  verweilen.  In  der  That 
bietet  diese  aber  etwas  wenigstens  bei  Antikenver- 
zeichnissen ganz  Neues,  was  auch  für  weitere  Kreise 
von  Interesse  ist. 

Jeder,  der  darauf  angewiesen  ist,  sei  es  ge- 
legentlich, sei  es  berufsmäßig,  Kataloge  von  Kunst- 
werken, Gemälden  oder  Skulpturen  zu  benutzen, 
empfindet  sicherlich  als  schwere  Ubelstände  einmal 
die  Unübersichtlichkeit  des  Ganzen,  der  auch  genaue 
Überschriften  nur  mangelhaft  abhelfen,  und  zweitens 
die  Schwierigkeit,  selbst  nach  der  genauesten  Einzel- 
beschreibung sich  ein  ganz  entsprechendes  Bild 
des  einzelnen  Kunstwerks  zu  machen  —  ganz  ab- 
gesehen von  dessen  stilistischer  Beschaffenheit,  die 
keine  Beschreibung  präzis  wiedergeben  kann.  Es 
ist  eben  die  Unzulänglichkeit  des  Wortes,  wo  es 
gilt  eine  Anschauung  zu  gewinnen,  was  solche  Stu- 
dien nach  bloßen  Katalogen  so  überaus  zeitraubend, 
ermüdend  imd  unerquicklich  macht  und  überdies 
fast   immer   ein    gewisses  Gefühl   der   Unsicherheit 
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liinsiclitlich  der  gewonnenen  Ergebnisse  zuriicklässt. 
Schon  längst  ist  es  erkannt  worden,  dass  nur  eine 
konsequent  durchgeführte  Illustration  der  Kataloge 
diesem  Übelstande  abhelfen  kann,  und  es  ist  ein  hohes 
\'erdienst  der  preußischen  Generalverwaltung,  durch 
die  beiden  bisher  veröffentlichten  Skulpturkataloge  mit 
dieser  Abhilfe  Ernst  gemacht  zu  haben.  Dabei  ist 
die  Art  der  Illustration  etwas  verschieden.  Während 
in  dem  früher  erschienenen  Bande 
der  Hauptteil  der  Illustration  in 
die  phototypischen  Tafeln  verlegt 
und  der  Zinkätzung  nur  eine  Ne- 
benrolle zugewiesen  ward,  herrscht 
in  der  Beschreibung  der  antiken 
Skulpturen  die  Zinkätzung  allein. 
Ausgenommen  Doubletten  oder 
ganz  unbedeutende  Stücke,  ist  jede 
einzelne  Nummer  des  Katalogs 
mit  einer,  nötigenfalls  auch  mit 
ein  paar  Abbildungen  versehen: 
im  ganzen  sind  es  1266  Abbil- 
dungen, die  so  die  Beschreibungen 
begleiten.  Der  Maßstab  der  Ab- 
bildungen ist  sehr  verschieden ;  mit 
Recht,  da  es  ja  nur  darauf  an- 
kommen kann,  ein  genügend  deutliches  Bild  des 
Kunstwerks  zu  geben,  Köpfe  also  beispielsweise 
einen  etwas  größeren  Maßstab  verlangen,  als  ganze 
Statuen;  auch  sind  die  Maße  überall  aus  dem 
Texte  zu  entnehmen.  Die  Vorlagen  sind  unter  Auf- 
sicht Jacoby's  von  verschiedenen 
Händen  hergestellt  worden.  Wenn 
nicht  alle  in  ganz  gleichem  Maße, 
sei  es  dem  Charakter  der  Kunst- 
werke, sei  es  den  Bedingungen 
der  Technik,  gerecht  geworden 
I  ^.  ^°3^  *i°'i  0^^^  ^^^  ^^  stören  nament- 
lich aUzu  dunkle  Schatten),  so 
wird  man  dies  einem  ersten  ^^ er- 
such und  der  erst  allmählich  zu 
erreichenden  Schulung  der  Zeich- 
ner zu  gute  halten;  im  ganzen 
wird  man  mit  der  Ausführung 
sehr  zufrieden  sein  dürfen,  und 
selbst  den  stilistischen  Charakter 
des  Bildwerks  wird  der  Kundige  aus  den  leichten 
Umrissen  meistens  herauslesen  können.  Misslungene 
Abbildungen  sind  selten  (z.  B.  Nr.  126,  210);  eher 
stört  gelegentlich  der  zu  tief  gewählte  Gesichts- 
punkt (z.  B.  Nr.  4,  215)  oder  eine  falsche  Stellung 
des  Kopfes,  so  namentlich  bei  dem  schönen  archai- 

Zeitsohrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    IV. 


502.    Sklave. 

Vou  einer  Grabgruppe 

aus  Taront. 


208.  Tanzeude  Mäuade. 


sehen  Kopf  einer  sog.  Penelope  (Nr.  603,  vgl.  Nr.  77). 
Einige  Pi'oben,  deren  Mitteilung  wir  der  Güte  der 
Verlagshandlung  verdanken,  werden  dem  Gesagten 
zum  Beleg  dienen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  mit  dieser  Illustra- 
tion keine  allen  Ansprüchen 
genügende  Publikation  des 
Museums  beabsichtigt  ist  — 
obgleich  des  Neuen,  bisher 
nicht  Veröffentlichten  so  viel 
ist,  dass  das  Buch  auch 
nach  dieser  Seite  hin  leb- 
haften Dank  verdient.  Die 
Hauptsache  ist  jedenfalls, 
dass  den  oben  bezeichneten 
Mängeln  der  bisherigen  Ka- 
taloge thunlichst  abgeholfen 
ist.  Schon  die  Zeitersparni.s 
ist  nicht  hoch  genug  zu 
schätzen,  denn  ein  rasches 
Durchblättern,  ein  flüchtiger 
Blick  gentigt,  um  das  Ge- 
suchte zu  finden  oder  fest- 
zusteUea,  dass  Gesuchtes 
nicht  vorhanden   ist.     Nach 

dieser  Seite  hätte  sich  sogar  mit  leichter  Mühe 
noch  mehr  thun  lassen,  wenn  durch  eine  etwas 
ausführlichere  Inhaltsübersicht,  als  sie  S.  XII  ge- 
geben ist,  und  durch  geeignete  Überschriften  der 
einzelnen  Seiten  für  eine  raschere  Orientirung  über 
die  Anordnung  ge- 
sorgt wäre.  Ferner 
tritt  an  die  Stelle  der 
Ermüdung ,  wie  sie 
beim  Gebrauch  bloß 
beschreibender  Kata- 
loge unausbleiblich 
ist,  durch  die  Be- 
trachtung der  Bilder 
immer  neue  Anre- 
gung, und  es  kann 
nicht  fehlen,  dass  der 
Benutzer  auf  der  .Jagd 
nach  irgend  einem 
Gegenstande      seiner 

Forschung  unwillkürlich  noch  auf  mancherlei  an- 
dere Gesichtspunkte  geführt  wird.  Sodann  sichern 
ihn  die  Abbildungen ,  ergänzt  durch  die  sehr  ein- 
gehenden und  genauen  Beschreibungen,  vor  trüge- 
rischen Folgerungen  und  falschen  Anwendungen, 
denen  man  bei  bloß  gedruckten  Katalogen  so  leicht 

15 


»91.  Weihrelief  au  tue  Göttermutter, 
.^us  dem  Piräeus. 


114 


EIN  NEUER  KATALOG  DER  ANTIKEN  SKULPTUREN  IN  BERLIN. 


ausgesetzt  ist.  Endlich  bieten  ihm  die  Abbildungen 
genügenden  Anhalt,  die  Kunstwerke  stilistisch  und 
kunsthistorisch  zu  beurteilen,  den  Charakter  eines 
Porträtkopt'es  zu  erkennen  u.  s.  w.  Genug,  ein 
eigentliches  Arbeiten  ist  erst  mit  einem  solchen 
iliustrirten  Katalog  möglich,  und  man  bedauert 
last,  es  nicht  mit  einem  bedeutenderen  Antikeu- 
museum  zu  thun  zu  haben  als 
dem  Berliner,  in  dem,  von 
den  pergamenischen  Stücken 
abgesehen,  neben  der  ehemals 
Saburoffscheu  Sammlung  doch 
nur  verhältnismäßig  wenige 
Stücke  einen  bedeutenden  selb- 
ständigen Wert  besitzen.  Aber 
es  kann  gar  nicht  ausbleiben, 
dass  andere  Museen,  woUen  sie 

nicht  ganz  zurückbleiben,  dem  Beispiel  des  Berliner 
folgen  werden:  ja  es  verlautet  bereits,  dass  hie  und 
da  Ähnliches  im  Werke  sei.  Liegen  erst  einmal  bei- 
spielsweise das  Britische  Museum  (von  dem  aller- 
dings soeben  der  Beginn  eines  neuen  Katalogs  mit 
nur  spärlichen  Abbildungen  erschienen  ist),  das 
Museum    des  Louvre,   der   Vatikan,  die   Münchener 


Glyptothek  in  solcher  Bearbeitung  vor,  ließe  sich  gar 
dergleichen  von  den  nur  erst  so  bruchstückweise 
bekannten  athenischen  Museen  erholten  —  welch 
ein  sicherer  Boden  würde  da  der  Forschung  bereitet 
sein,  w'elch  eine  Lust  würde  es  sein,  mit  solchem 
Material  zu  arbeiten! 

Wie  der  Herausgeber,  der  jetzige  Direktor  der 
Skulpturenabteilung,  R.Kekule, 
im  Vorworte  bemerkt,  gehen 
Plan  und  Durchführung  des 
Katalogs  auf  seinen  Vorgänger 
A.  Conze  zurück.  Schon  im 
Jahre  1879  begannen  die  Vor- 
arbeiten. Die  Beschreibung  ist 
der  Hauptsache  nach  von  A. 
Furtwängler  entworfen  und  von 
Conze  revidirt;  die  etruskischen 
Denkmäler  sind  von  G.  Körte  bearbeitet.  0.  Puch- 
stein  hat  die  ganzen  Akten  des  Museums  durch- 
gearbeitet und  die  Inschriften  behandelt,  auch  die 
Druckbogen  einer  erneuten  Vergleichung  mit  den 
Originalen  unterzogen.  So  ist  in  gemeinsamer  Arbeit 
ein  Werk  entstanden,  dem  wir  recht  viele  Genossen 
wünschen.  AD.  MICHAELIS. 


Jiinglingskopf. 


814.  Seimlcrales  Weihrelief: 
Der  heroisirte  Verstorbene  wird  von  FamUiengenossen  verehrt. 


DIE  PIETÄ  IM  MAGDEBURGER  DOM. 


MIT  ABBILDUNG. 


NTER  dem  reichen  figür- 
licheu  Schmucke  unseres 
ehrwürdigen  Gotteshauses, 
welcher  aus  all  den  Wir- 
ren und  Zerstörungen  der 
vergangenen  Jahrhunderte 
glücklich  gerettet  worden 
ist,  sind  besonders  bemer- 
kenswert mehrere  Madonnendarstellungen,  zunächst 
dicht  an  der  Paradiesespforte,  lebensgroß  und  in 
reichem  Farbenschmuck  prangend,  auf  einem  Drachen 
stehend  eine  Mutter  Gottes  von  großer  Lieblichkeit; 
dann  im  südlichen  Kreuzgang  die  Maria  miraculosa; 
am  Kanzelpfeiler  die  Maria  auf  dem  Monde,  welche 
die  „natürliche  Größe,  Gestalt,  Länge  und  Gleichheit 
des  Leibes  gar  künstlich  vorstellet",  und  von  welcher 
Meinecke  in  seiner  Beschreibung  der  Merkwürdig- 
keiten Magdeburgs  1780  begeistert  sagt,  „sie  habe 
eine  unbeschreiblich  sanft  lächelnde  Miene,  die  immer 


holder  und  freundlicher  werde,  je  länger  man  sie 
betrachte,  so  dass  mau  gleichsam  gefesselt  werde, 
bei  ihr  länger  zu  verwerten,  als  man  anfänglich 
wollte  und  glaubte". 

Besonders  bemerkenswert  ist  die  kleine,  aus 
Sandstein  gemeißelte  schmerzensreiche  Mutter  Gottes, 
die  mit  thränenüberströmtem  Blick  herunterblickt 
auf  den  toten  Körper  Christi,  welcher  auf  ihrem 
Schöße  ruht,  und  von  welcher  Meinecke  sagt,  „es 
scheine  bei  einer  stillen  und  ernsthaften  Betrachtung, 
als  wenn  man  ihre  heißen  mütterlichen  Thränen 
sichtbar  auf  die  geliebte  Leiche  ihres  göttlichen 
Sohnes  niederträufebi  sähe". 

Viele  mögen  achtlos  an  dem  Kunstwerk  vorüber- 
gehen, welches  auf  einem  der  42  in  Ruhestand  ver- 
setzten kahlen  und  schmucklosen  Altäre  im  Dämmer- 
licht einer  Chorkapelle  des  Domes  seinen  unschein- 
baren Standpunkt  hat  und  das  durch  einen  häss- 
lichen    dicken   grauen   ()lanstrich,   aus    welchem   die 
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Spuren  der  früheren  reichen  Bemalung  noch  hier 
und  da  sichtbar  hervortreten,  noch  unansehnlicher 
gemacht  wird. 

Früher  stand  die  Gruppe  auf  dem  Altar  der  iin 
18.  Jahrhundert  abgeri.sseuen  Pilatuskapelle  am  Ost- 
ende des  nördlichen  Seitenschiffes;  von  dort  ist  sie 
in  die  sog.  Tilly-Kamraer,  zuletzt  an  ihre  jetzige 
Stelle  versetzt  worden. 

Die  Gestalt  der  Madonna,  welche  in  Haltung 
inid  P'altenwurf  viel  Verwandtes  mit  der  bemalten 
Thonstatue  des  Benedetto  da  Majano  im  kgl.  Mu- 
seum in  Berlin  zeigt  und  deren  Züge  an  den  Frauen- 
typus des  Leonardo  da  Vinci  erinnern,  ist  von  großer 
Schönheit  der  Komposition  und  liebevollster  Fein- 
heit der  technischen  Durchführung.  Der  tiefe  Kummer, 
die  thränenüberströmten  Augen  sind  in  vollendeter 
Weise  ergreifend  zur  Darstellung  gebracht.  Unter 
dem  das  Haupt  verhüllenden  Tuch  wird  jede  Be- 
wegung des  Haares  sichtbar,  ein  breit  angelegter, 
edler  Faltenwurf  ohne  alles  knitterige  Beiwerk  ver- 
hüllt, in  Licht  und  Schatten  machtvoll  wirkend,  den 
Unterkörper.  Auf  ihren  Knieen,  von  denen  das  rechte 
leicht  in  die  Höhe  gezogen  ist,  ruht  die  todesstarre 
Gestalt  des  Gekreuzigten,  welche  leider  einen  Miss- 
klang in  die  Komposition  bringt.  Die  hageren,  steif 
herabhängenden  Beine,  deren  Zehen  abgebrochen 
sind,  und  der  dürftige  Unterkörper  stehen  nicht  im 


Verhältnis  zu  dem  schwerlastendeu  Kopf  und  Ober- 
körper, welche  unschön  aus  der  Gruppe  heraustreten 
und  die  Befürchtung  hervorrufen,  dass  der  Körper 
demnächst  rückwärts  von  dem  Schoß  der  JMadonna, 
deren  zarte  Hand  die  wuchtige  Last  nicht  länger 
stützen  kann,  herunterstürzen  werde. 

Im  ergreifenden  Gegensatz  zu  diesem  Ungeschick 
steht  wieder  die  große  Schönheit  des  leidenden  Er- 
lösergesichtes mit  seinem  herrlichen  Gelock  und  dem 
schmerzverzogenen  Munde,  dessen  einzelne  Zähne 
unter  dem  jugendlichen  Bart  sichtbar  hervortreten. 

Welcher  Künstler  das  Werk  gemacht,  ist  gänz- 
lich unbekannt.  Keine  Urkunde,  keine  Rechnung 
oder  sonstige  Aufzeichnung  des  Domarchivs  enthält 
ein  Wort  darüber,  kein  Kunstschriftsteller  hat  sich 
bis  jetzt  darüber  schlüssig  machen  wollen.  Viel- 
leicht gelingt  es,  wenn  erst  der  entstellende  Ölfarben- 
Überzug  entfernt  sein  wird,  ein  Künstlerzeichen  an 
dem  interessanten  Werke  zu  entdecken.  Bis  jetzt 
kann  nur  aus  einem  sorgfältig  gemeißelten  spät- 
gotischen Ornament  am  Sitz  der  Madonna  im  allge- 
meinen auf  die  Zeit  geschlossen  werden,  in  welchem 
das  Kunstwerk  seine  Entstehung  gefunden  haben 
mag.  Mögen  diese  Zeilen  für  weitere  Forschungen 
als  Anregung  dienen! 

Magdeburg. 

K.  OSIUS. 


DIE  MALEREIEN  DES  HULDIGUNGSSAALES 
IM  RATHAUSE  ZU  GOSLAR. 


f(^iiil^Mtfe»i»ife£»i.S^|  URZ  nachdem  Januar  1891 
ans  dem  Krätz'schen  Nach- 
lasse in  der  Bibliotheca  Be- 
veriua  zu  Hildesheim  die 
schon  von  Vischer  und 
schließlich  von  Thode  nach- 
drücklich ausgesprocheneu 
Zweifel  betreffs  der  Autor- 
seliatl  \\'(jli;riiiui'.s  iiii  den  Malereien  des  Goslarer 
Rathauses  schlagend  ihre  Bestätigung  gefunden 
hatten  '),  erschien  März  1 891  eine  Dissertation  der  Ber- 


liner Universität  vonMüller-Grote:  Die  Malereien  des 
Huldigungssaales  im  Rathause  zu  Goslar,  Berlin  1891, 
G.  Grote'sche  Verlagsbuchhandlung.  8.  S.  87,  die  auf 
Grund  stilkritischer  und  archivalischer  Forschung 
ebenfalls  zu  dem  sichern  Resultate  gelangte,  dass 
Wolgemut  nicht  der  Maler  der  Goslarer  Rathaus- 
gemälde sei.  Nach  etwas  über  Jahresfrist  erscheint 
in  demselben  Verlage  soeben  dieselbe  Dissertation  mit 
Illustrationen  und  Lichtdrucktafeln  und  besonders 
im    Entwürfe    über     die    Sibyllendarstellungen    er- 


1)  Vergl.  R.  Engelhard:    Beiträge  zur  Kunstgeschichte 
NioJersaolisens.  fiiittiugou  1891.  S.  21  ft'.    Darüber  Repertorium 


für  Kunstwissenschaft  XIV,  S.  261  ff.  und  XV,  S.  439.  Christ- 
liches Kunstblatt  Jahrg.  1891,  S  Ü3.  Kunstchronik  N.  F. 
1890/91  Nr.  .11,  S.  541.  Müller-Grotp:  a.  n..  0.  2.  AuH.  1892, 
S.  111. 
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w  eitert. 'j  Die  Arbeit  zerfällt  in  vier  Teile.  Der  erete 
S.  1 — 16  enthält  einen  kurzen  Überblick  über  die 
(leutsclien,  speziell  niedersächsischen  Rathäuser  im 
14.  und  lö.  Jahrhundert  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  ihre  innere  Anlage  und  künstlerische  Ausstattung. 
Der  zweite  Teil  S.  17 — 29  bildet  die  Beschreibung  der 
Malereien  im  Huldigungssaale  mitBerichtigungeiniger 
kleinerer  Versehen  der  Beschreibung  Thode's:  Maler- 
schule in  Nürnberg,  Frankfurt  1891,  S.  201  ff.  —  Der 
dritte  Teil  beseitigt  unter  Beifügung  eines  Faksimiles 
aus  dem  Goslarer  Kämmereiregister  vom  Jahre  1501 
die  Krätz'sche  unglückliche  Konjektur  über  die 
Autorschaft  Wolgemufs  an  den  Goslarer  Rathaus- 
malereien und  bringt  in  einem  Nachtrage  S.  111  die 
früheren  Ergebnisse  aus  dem  Krätz'schen  Nachlasse. 
—  Der  vierte  Teil  S.  36 — 70  umfasst  die  stilkritische 
Untersuchung  der  betreifenden  Gemälde,  ob  nämlich 
Wolgemut,  da  seine  Autorschaft  itrl-mullich  nicht 
nachweisbar  ist,  in  rein  künstlerischer  Beziehung 
mit  den  Gemälden  in  Beziehung  gebracht  werden 
könne.  Zu  dem  Zwecke  sichtet  der  Verfasser 
kritisch  die  Werke  Wolgemufs  und  kommt  im 
Gegensatz  zu  Thode  wesentHch  zu  denselben  Re- 
sultaten über  die  Thätigkeit  Wolgemufs  wie  Vischer, 
bezüglich  der  Goslarer  Malereien  insbesondere  zu  dem 
Schluss.  dass  hier  weder  eine  direkte  Beteiligung 
Wolgemufs,  noch  eine  Arbeit  von  Schülern  nach 
den  Entwürfen  des  Meisters  anzunehmen  sei.  Der 
Verfasser  erblickt  dagegen  in  dem  Northeimer 
Maler  Hatis  naplion  den  Meister  der  Goslarer  Ge- 
mälde.    Prüfen  wir  das  Resultat! 

Der  Verfasser  zählt  auch  hier  die  Werke  Rap- 
hons  auf,  zunächst  die  zwei  durch  vollständigen 
Namen  inschriftlich  beglaubigten  Werke  (Hannover 
und  Halberstadt),  abgesehen  von  dem  verschollenen 
Walkenrieder.  über  das  vierte,  wenn  auch  nicht  voll 
inschriftlich,  so  doch  mit  Anfangsbuchstaben  H.  R. 
des  Meisters  Hans  Raphou  bezeichnete  Werk  im 
l'rovinzialmuseum  zu  Hannover  hält  der  Verfasser 
bei  seinem  jetzigen  Zustande  ein  Urteil  für  gewagt 
und  bemerkt,  dass  die  beiden  Buchstaben  H.  R., 
welche  an  der  Mütze  je  eines  Henkers  augebracht 
sind,  durchaus  nichts  bewiesen,  da  derartige  Buch- 
staben absichtslos  als  Ziei-de  besonders  an  Kopf- 
bedeckungen augebracht  würden.-)    Ich  muss  dieser 


1)  Für  die  Lichtdrucktafeln  und  Illustrationen  sind  wir 
dem  Verfasser  zu  Danke  verpflichtet,  zumal  die  ungünstige 
Beleuchtung  des  Saales  der  Aufnahme  niclit  unerhebliche 
Schwierigkeiten  bietet. 

•>)  MüllrrCrote  a.  a.  0.  S.  ii4,  Ann..   1. 


Ansicht  entschieden  entgegentreten.  Erstens  linden 
sich  auf  diesem  Altargemälde  überhaupt  weiter  keine 
Buchstaben  als  dies  H  an  der  Mütze  einer  Haupt- 
figur des  linken  Altarflügels  und  das  R  entsprechend 
auf  dem  rechten  Flügel');  dazu  kommt,  dass  aut 
denselben  Flügeln  in  offenbar  beabsichtigtem  Paral- 
lelismus zu  den  oben  angebrachten  Buchstaben  H.  R. 
unten  auf  dem  linken  Flügel  die  Inschrift  Anno  dhi 
und  auf  dem  rechten  die  Jahreszahl  1500  angebracht 
ist.  Sollten  also  diese  beiden  einzigen  Buchstaben, 
die  nun  zugleich  Anfangsbuchstaben  unseres  Meisters 
Hans  Raphou  sind,  ohne  jede  Beziehung  zu  der 
darunter  befindlichen  Zeitbestimmung  des  Werkes 
.sein"?  Eine  streng  methodische  Forschung  darf  doch 
über  solche  Inschriften  ..als  absichtslose  Zierde''  nicht 
gleichgültig  hinweggehen.  Nun  stammt  außerdem 
dieser  Altar  aus  Einbeck  (Marktkirche  St.  Jacolji). 
wo  Raphou  hauptsächlich  seine  Thätigkeit  entfaltete. 
Schließlich  ergiebt  aber  vor  allem  eine  stilkritische 
Vergleichung  mit  den  übrigen  in  der  Cumberland- 
galerie  befindlichen  Werken  Raphon's  zweifellos  die 
Autorschaft  desselben  für  die  Innenseite  des  äußeren 
und  die  Außenseite  des  2.  Flügelpaares,  während  die 
Außenseite  des  1.  Flügelpaares  von  Schülerhand 
herrührt.  Dass  MüUer-Grote  ein  Urteil  über  den 
Altar  bei  seinem  jetzigen  Zustande  für  gewagt  hält, 
kann  doch  nicht  maßgebend  sein.  Ich  habe  1S8S 
den  Altar  auf  das  eingehendste,  zugleich  aber  auch 
auf  das  unbefangenste  untersucht.  Damals  war 
nämlich  jener  Altar  durch  einen  Zettel  fälsclilich  aus 
der  Marienkirche  zu  Ülzen  stammend  bezeichnet. 
Bei  näherer  Untersuchung  fand  ich  aber  eine  Ver- 
wandtschaft mit  Raphon  in  den  kräftigen  Gestalten 
mit  markigen  Zügen.  Die  Buchstaben  H.  R.  und 
Inschrift  Anno  dni  bestärkten  mich  in  meiner  Ansicht, 
und  Herr  Hofmaler  Prof.  Österley  bestätigte  mir  an 
Ort  und  Stelle  im  Provinzialmuseum,  dass  die  Be- 
zeichnung aus  Ülzen  falsch  und  es  derjenige  Altar 
sei,  welchen  er  persönlich  aus  der  Jacobikirche  zu 
Einbeck  erworben  und  später  dem  Provinzialmuseum 
zu  Hannover  überlassen  habe ;  damals  sei  auch  noch 
die  Jahreszahl  1500  vorhanden  gewesen,  später  aber 
abgeblättert.  —  Übrigens  sehe  ich  meine  Ansicht 
nachträglich  von  Janitschek  bestätigt  -),  welcher  das 
Werk  als  ein  „ganz  charakteristisches"  Werk 
Raphon's  bezeichnet. 

So  wenig  ich  die  Ausschheßung  dieses  Raphon'- 


1)  Die  beiden  Buchstaben   sind  abgebildet  bei  Mithoti': 
Kunstdenkm.  und  Altert,  im  Hannover.  II,  Taf.  II. 

2)  Repertor.  für  Kunstwissenschaft  XV,   140. 
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sehen  Werkes  /ugebeu  kann,  so  wenig  kann 
ich  die  beiden  AUarflügel  im  städtischen  Museum 
zu  Hildesheim  als  Raplion'sche  Arbeiten  anerkennen, 
welche  Müller-Grote  ihm  zuweist. ')  Diese  ge- 
hören demselben  Meister  an,  welcher  die  beiden 
Altarflügel  der  früheren  St.  Paulikirche  zu  Hildes- 
heim (jetzige  Unionshalle)  zum  Teil  nach  Dürer's 
, Marienleben "  malte,  die  sich  jetzt  iu  der  Cumberland- 
galerie  zu  Hannover  befinden.  -)  Jene  beiden  Flügel 
im  städtischen  Museum  zu  Hildesheini  gehörten  ur- 
sprünglich zu  dem  jetzt  in  der  St.  Michaeliskirche 
befindlichen  Flügelaltar,  welcher  wiederum  anderer- 
seits ursprünglich  der  frühereu  St.  Martinikirche 
angehörte,  später  aber  bei  deren  Umgestaltung  zum 
städtischen  Museum  in  die  St.  Michaeliskirche  über- 
führt wurde,  während  die  beiden  schon  früher  ab- 
getrennten oben  erwähnten  Flügel  von  dem  hoch- 
verdienten Herrn  Senator  Römer  vor  dem  Unter- 
gange gerettet  und  kürzlich  auf  dessen  Veranlassung 
von  Hauser  in  Berlin  restaurirt  sind.  ^)  Bei  einer 
Vergleichung  im  letzten  Sommer  nach  der  Restau- 
rirang  fand  ich  die  Übereinstimmung  der  Malereien 
dieses  geteilten  Altars  unter  sich  und  mit  den  Flügeln 
aus  St.  Pauli  jetzt  in  der  Cumberlandgalerie.  Dagegen 
möchte  ich  hier  gleich  auf  ein  neues  Raphonsches 
Schulbild  hinweisen,  welches  ich  im  vorigen  Sommer 
in  Hildesheim  im  Betsaale  des  Arnekeustiftes  fand. 
Es  ist  ein  kleines  gemaltes  Triptychon  mit  Gold- 
grund, etwas  größer  als  die  beiden  kleineu  der  Cum- 
berlandgalerie. Das  Mittelbild  stellt  die  hl.  Sippe 
dar,  S.  Maria  mit  Kind;  S.  Emerentia,  die  Milch- 
schwester der  hl.  Anna,  in  einem  Buche  lesend,  über 
ihrem  Haupte  ein  Baum,  in  welchem  das  Christkind 
mit  Weltkugel  erscheint;  S.  Anna  mit  Rosenkranz 
und  Buch.  Hinter  Anna  und  Maria  steht  Joachim 
und  Joseph  Auf  dem  rechten  Flügel  ist  St.  Jo- 
hannes mit  Kelch,  auf  dem  linken  Flügel  St.  An- 
dreas mit  Kreuz,  in  einem  Buche  lesend  dargestellt. 
Auf  der  Außenseite  des  Flügels  St.  Katharina  mit 
Schwert,  auf  dem  linken  Flügel  St.  Barbara.  Die 
Formen  und  Farben  sind  ganz  die  von  Raphon; 
von  den  Frauen  der  hl.  Sippe  erinnert  die  hl.  Anna 
besonders  an  die  gleiche  Figur  der  hL  Sippe  des 
rechten  Flügels  vom  großen  Triptychon  in  der 
Cumberlandgalerie. 


1)  Müller-Grote  a.  a.  0.  S.  G4,  Anm.  1. 

2)  Engelhard,  Beiträge  zur  Kunstgeschichte  Niciler- 
sachsens,  S.  24. 

3)  Engelhard,  a.  a.  O.  S.  20  Übrigens  ist  nicht  der 
ganze  Altar  von  Hauser  restaurirt,  sondern  niu-  die  beiden 
im  städtischen  Musenni  belindlichen  Flügel. 


Die  beiden  kleineren  Altarwerke  der  Cumber- 
landgalerie ')  weist  der  Verfasser  ebenfalls  Raphon 
zu,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  bei  dem 
1503  vom  Cauonicus  Mentzen  dem  Stift  B.  Mariae 
Virg.  zu  Einbeck  geschenktenTriptychon  einen  größeren 
persönlichen  Anteil  des  Meisters  erkennt  als  selbst 
bei  den  inschriftlich  beglaubigten.  2)  Das  aus  der 
Alexanderkirche  zu  Einbeck  jetzt  in  der  Cumberland- 
galerie (nicht  wie  Müller-Grote  irrtümlich  angiebt 
im  Provinzialmuseum)  befindliche  Triptychon  hält 
er  für  ein  geschäftsmäßiges  Produkt  der  Raphon'schen 
W^erkstatt  (a.  a.  0.  S.  64).  Auch  diesem  Urteile 
kann  ich  mich  nicht  anschließen.  Die  kurzen  Pro- 
portionen, die  sehr  derben  Gesichtszüge  auf  dem  Cauo- 
nicus Meutzen'schen Bilde  könnten  mich  eher  bewegen, 
es  für  ein  Werkstattbild  zu  halten,  Jauitschek^) 
schließt  es  deswegen  sogar  ganz  von  den  Raphon'schen 
Werken  aus;  doch  geht  er  nach  meiner  Ansicht  zu 
weit;  die  Figur  des  Jakobus  d.  A.  erinnert  sehr  lebhaft 
an  eine  Gestalt  des  Altares  im  Provinzialmuseum. 
Jedenfalls  stelle  ich  das  Bild  aus  der  Stiftskirche 
St.  Alexander  über  das  Cononicus  Mentzen'sche  Bild. 
—  Das  Mittelbild  des  Triptychons  aus  Kloster 
Teistungenburg  im  Provinzialmuseum  zu  Hannover  *) 
hat  mit  Raphon  nichts  zu  thun,  auch  kann  ich  in 
den  strengen  Zügen  keine  Anklänge  an  die  lieblichen 
älteren  Marienbilder  der  Kölnischen  Schule  finden. 
Die  Flügel  dieses  Triptychons  indes  erinnern  au 
Raphon. 

Wir  kommen  schließlich  zu  dem  Braunschweiger 
Bilde  und  den  Goslarer  Gemälden.  Die  frappante 
Ähnlichkeit  zwischen  beiden  ist  schon  von  Vischer 
bekanntlich  nachgewiesen  und  von  Thode  entschieden 
bestätigt  worden,  so  dass  kein  Zweifel  über  die  Iden- 
tität ihres  Meisters  herrscht,  aber  um  so  allgemeiner 
ist  der  Protest  gegen  die  Bezeichnung  des  Braun- 
schweiger Bildes  als  Raphonsches  Werk.  Thode 
meint  „mit  Bestimmtheit,  dass  der  Name  Raphon's 
unter  dem  Braunschweiger  Bilde  zu  streichen  sei".^) 
Janitschek  ist  „zu  der  rückhaltlosen  Überzeugung 
gelangt,  dass  das  Braunschweiger  Bild  nichts  mit 
Raphon  zu  thun  hat";  Eisenmann  desgleichen.'') 
Auch  Vischer  hat  sich  nur  ImUngnngsu-eise  für  Raphon 


1)  Abgebildet   bei    Münzenberger :     Zur    Kenntnis    und 
Würdigung  mittelalt.  Altäre.     I.  Bd. 

2)  Müller-Grote  a.  a.  0.  S.  60. 

3)  Janitschek:    Repertor.    für    Kunstwissenschaft    XV, 
S.  440. 

4)  Engelhard  a.  a.  O.  S.  28.  Müller-Grote  a.  a.  O.  S  03. 

5)  Thode:  Malerschule  von  Nürnberg,  S.  201. 
Ü)  Repertor.  f.  K.  XiV,  S.  2U;;  und  XV,  S.  440. 
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eutschiedeu,  ..imiii  nämlich  dies  Triptycliou  in  der 
Galerie  zu  Braunschweig  wirklich  mit  den  bezeich- 
neten Werken  dieses  Malers  in  Göttingen,  Halber- 
stadt, Herrenhausen  und  Hannover  so  sehr  überein- 
stimmt, dass  man  es  zweifellos  als  eine  Arbeit  des- 
selben betrachten  darf,  so  ist  es  gleichfalls  Hans 
Raphou,  welcher  einen  großen  Bestandteil  des  Bilder- 
schmucks im  Rathause  zu  Goslar  ausgeführt  hat."') 
Nach  dem  Erscheinen  der  bezeichneten  Dissertation 
habe  auch  ich  nochmals  sämtliche  Raphon'schen  Werke 
mit  dem  Braunschweiger  Bilde  verglichen  und  muss 
bei  meinem  schon  188S,  also  ehe  mir  die  Urteile 
anderer  bekannt  waren,  gewonnenen  Resultate  stehen 
bleiben.  Folgendes  sind  die  Gründe:  Erstens  ist  das 
Bild  weder  inschriftlich  noch  urkundlich  als  von 
Raphon  stammend  Ijezeichnet.  Ob  die  falsche  Deu- 
tung des  verschlungenen  Stiftermouogramnis  auf  dem 
linken  Altarflügel  auf  einem  Schilde  zwischen  den 
knieenden  Stiftern  die  Veranlassung  gewesen  ist,  es 
Raphon  zuzuschreiben,  entzieht  sich  meiner  Beur- 
teilung, Janitschek  (Repertor.  XV,  S.  440)  macht  es 
sehr  wahrscheinlich.  Zweitens  lenkt  die  stilkritische 
Untersuchung  ganz  von  Raphon  ab.  Wenn  ich  in 
den  Beiträgen  zur  Kunstgeschichte  Niedersachsens 
S.  24  schrieb,  dass  ich  auf  dem  Braunschweiger 
Bilde  die  rundlichen  Köpfe  und  den  gesetzten  Körper- 
bau Raphon's  vermisste,  so  hatte  ich  dabei  haupt- 
sächlich im  Mittelbilde  die  drei  Gefangenen  am 
Pranger  Gisinas,  Resinas  und  Barrabas^)  in  der  Er- 
innerung. Solch  schmale  Gesichter,  scharf  geschnit- 
tene Profile  sind  auf  keinem  Raphon'schen  Werke 
zu  finden.  Dagegen  hat  der  Meister  besonderes  Ver- 
gnügen an  diesen  Gestalten,  dass  er  sie  an  der  Decke 
des  Goslarer  Huldigungssaales  wiederholt,  z.  B.  Pro- 
phet Habakuk  (vergl.  Abbildung  bei  Müller-Grote). 
Dazu  kommen  die  eigenartigen  Proportionen  auf  dem 
Braunschweiger  Bilde,  der  kurze  Oberkörper  und 
die  überlangen  Beine,  welche  besonders  auf  dem 
Mittelbilde  „die  Verspottung"  auffallen.  Dieselben 
Proportionen  treten  auch  bei  den  Goslarer  Bildern, 
besonders  bei  der  Madonna  auf  der  Mondsichel  der 
erythräischen  und  phrygischen  Sibylle  (abgebildet  bei 
Müller-Grote)  zu  Tage.  Solche  auffallend  schlanke 
Gestalten  sind  Raphon  ganz  unbekannt.  Ebenso 
fremd  sind  ihm  auch  die  beleibten  Figuren,  wie  wir 
.sie  unter  den  Goslarer  Kaiserfiguren,  besonders  bei 
dem  an  der  Eingangsthür  des  Huldigungszimmers 
finden,  ferner  jene  schwülstigen,  schwammigen  Ge- 

1)  Vischer:  Stud.  zur  Kunstgesch.    Stuttg.  188U,  S.  337  ff. 

2)  Vergl.    d.  photogr.  Reprodukt.   Berlin,   photogr.    (ie- 
sellsch.     Uuartformat. 


sichter  mehrerer  Pharisäer  aus  dem  Volkshaufen  im 
Brauuschweiger  Mittelbilde,  sowie  mehrere  Personen 
in  der  Messe  des  heil.  Gregor.  Auch  weicht  die 
Gesichtsbildung  der  weiblichen  Figuren  bei  dem 
Braunschweiger  und  Goslarer  Meister  erheblich  von 
Raphon  ab;  bei  der  Braunschweiger  und  Goslarer 
Madonna,  sowie  bei  den  Sibyllen  finden  wir  ein 
längliches  Oval,  bei  Raphon  dagegen  rundliche 
Köpfe  mit  ganz  charakteristischen  rundlichen  Wangen. 
Auffallend  ist  sodann,  dass  auf  dem  Braun- 
schweiger Bilde  eine  vollendete  Linienperspektive 
zu  Tage  tritt,  von  der  Janitschek  (Repert.  XI V,  S.  263) 
sagt,  „dass  er  keinen  deutschen  Maler  jener  Zeit 
kenne,  der  die  Perspektive  so  meisterhaft  beherrscht 
und  so  sehr  mit  ihr  Staat  macht,  wie  jener",  während, 
wie  Müller-Grote,  S.  OD  selbst  schreibt,  bei  Raphon 
fast  durchgehend  sich  die  Scenen  und  Gestalten  auf 
Goldgrund  abheben.  Nun  stammt  aber  sowohl  das 
Braunschweiger  als  auch  das  Hannoversche  Bild 
(früher  St.  Jürgenkapelle  in  Göttingen)  aus  dem  Jahre 
1506.  Ich  kann  mir  nicht  erklären,  dass  zwei  so 
wesentlich  verschiedene  Bilder  aus  ein  und  dem- 
selben Jahre,  von  ein  und  demselben  Meister  stam- 
men sollen.  Ja,  Müller-Grote  geht  noch  einen  Schritt 
weiter  und  behauptet  S.  59,  das  Hannoversche  Bild 
von  1506  und  das  Halberstädter  von  1508  und  1509 
gehörten  Raphon's  letzten  Lebensjahren  an  und 
wären  nur  Produkte  handwerksmäßiger  Ausnutzung 
seiner  Kunst,  und  gleich  darauf,  S.  61  stellt  Müller- 
Grote  die  Behauptung  auf,  dass  das  Braunschweiger 
Bild,  welches,  wie  bemerkt,  aus  demselben  Jahre, 
1506,  stammt,  den  künstlerischen  Höhepunkt  des 
Meisters  bezeidme.  Künstlerischer  Höhepunkt  und 
handwerksmäßige  Au.snutzung  seiner  Kunst  aber  in 
ein  und  demselben  Jahre,  1506,  ist  doch  unmöglich. 
Müller-Grote  fühlt  entschieden  den  bedeutenden  Ab- 
stand zwischen  dem  Hannoverschen  und  Halberstädter 
Bilde  einerseits  und  dem  Braunschweiger  Bilde  und 
den  Goslarer  Gemälden  andererseits  und  drückt  da- 
her die  inschriftlich  beglaubigten  Bilder  Raphon's 
zu  Handwerksarbeiten  herab,  um  sich  den  Abstand 
gegen  das  gleichzeitige  Braunschweiger  Bild  zu  er- 
klären. Es  ist  doch  auch  ferner  nicht  glaubwürdig, 
dass  Raphon  die  letzten,  angeblich  handwerksmäßigen 
Bilder  (Hannover  und  Halberstadt)  inschriftlich  be- 
glaubigt hätte  und  andererseits  sein  Hauptwerk  in 
Braunschweig  aus  demselben  Jahre  ohne  Inschrift 
hätte  wandern  lassen,  um  dann  1508  das  Halber- 
städter Bild,  fast  eine  genaue  Wiederholung  des 
Hannoverschen,  nochmals  mit  seinem  Namen  zu  be- 
glaubigen. 
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U'li  lialtc  also  ;iii  den  Ilaiinoverscheii  undHalber- 
stiidter  Krcuziguugsbildeni ,  weil  inschriftlicli  be- 
glaubigt, als  den  Hauptwerken  Rapbon's  fest  und 
kann  auf  Grund  stilkritiscber  Untersuchung  das 
ßraunscliweiger  Bild  und  mitbin  auch  die  Goslarer 


Gemälde  als  Kaphou'scbt'  Werke   uicbt  anerkennen. 
Der  iVIeister  von  Goslar  und  Braunscbweig  steht  in 
Zeichnung  und  Komposition  beträchtlich  überRaphon. 
R.  EXOELHÄED. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


Der  KünstlerUub  St.  Lucas  in  Düsseldorf  hat  vor  einiger 
Zeit  das  erste  Heft  seiner  Malerradirungen  veröffentlicht, 
(las  wir  schon  vor  ein  paar  Monaten  signalisirten.  Es  sind 
zehn  Blatt  in  Folioformat,  die  das  Heft  ausmachen;  acht 
Künstler  sind  dabei  beteiligt  gewesen.  Auch  ein  Textbogen 
liegt  bei,  unterzeichnet  von  der  Kupferdruckerei  von  Hart- 
mann &  Beck  in  Düsseldorf.  An  diesem  Blatte  ist  nichts 
auszusetzen,  als  das  etwas  zu  kleine  Format;  der  Text  weist 
mit  ernsten  Worten  auf  die  Vorzüge  der  Malerradirungen 
hin.  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
schon  zu  wiederholten  Malen  eindringlich  z.u  Gemüt  geführt 
worden  ist.  Blättert  man  nun  die  Mappe  durch,  so  wird 
man  ein  über  das  andere  Mal  erstaunt  sein,  zu  sehen,  auf 
welcher  künstlerischen  Höhe  die  Leistungen  der  Mitglieder 
des  Vereins  stehen.  Zunächst  sind  es  technisch  vorzügliche 
Blätter;  alles  ist  voll  Kraft  und  Gegensätze,  voll  Stimmung, 
voll  Charakter.  Aber  dann  —  und  das  ist  viel  mehr  — 
sind  es  echte  Kunstwerke.  AVie  im  Liede  des  Dichters  der 
Herzschlag  zu  fühlen  ist,  der  ihm  dauernde  Wirkung  ver- 
leiht, so  geht  auch  von  dem  aus  der  Seele  des  bildenden 
Künstlers  entsprossenen  Werke  ein  warmer  Hauch  inten- 
siven Lebens  aus,  der  sich  sofort  beim  ersten  Blick  in  die 
Seele  des  emptindungsfähigen  Beschauers  schleicht  und  sein 
Herz  wohlthuend  umfangt.  ,,Es  weckt  der  dunklen  Gefühle 
Gewalt,  die  im  Herzen  wunderbar  schliefen.''  Dieser  geheim- 
nisvolle Kontakt  verschwindet  auch  nicht,  wenn  die  kurze 
Zeit  des  Genusses  vorüber  ist:  ein  leiser  Nachklang  lockt 
und  mahnt  sanft  zur  Wiederholung  des  Eindrucks,  und  wenn 
er  erneut  wird,  thun  sich  nach  und  nach  neue  Reize  des 
Werkes  auf.  Diese  Probe,  das  Kennzeichen  echter  Kunst- 
werke, be.stehen  die  vorliegenden  Blätter  fast  alle.  Es  ist 
schwer  und  fast  überflüssig  zu  sagen,  auf  Grund  welcher 
Eigenschaften  diese  Wirkung  erreicht  wird.  Der  Elemente 
sind  ja  so  viele,  wie  der  Organe  eines  Körpers:  und  dann 
genügt  ja  das  Dasein  der  Elemente  nicht,  sondern  ihre  rechte 
Zusammenwirkung  macht  das  Leben  des  Werkes  aus.  Woll- 
ten wir  die  einzelnen  Blätter  ki-itisch  untersuchen  und  zu 
bestimmen  wagen,  wie  es  kommt,  dass  diese  Leistungen  als 
reife  Meisterstücke  erscheinen,  so  würde  der  Betrachtung 
schließlich  doch  immer  das  Beste  fehlen:  das  geistige  Band 
der  einzelnen  Teile.  Enchciresin  naturae  nennt's  die  Chemie  . . . 
Alexamkr  Frenz  hat  außer  einem  höchst  charakteristischen 
Titelblatt  ein  Einsiedleridyll  beigesteuert,  in  dem  leider  ein 
paar  störende  Atzflecken  auffallen.  Die  Druckerei  hat  ver- 
sprochen, diesen  Mangel  zu  beseitigen,  und  wir  hoffen,  bis 
zum  Erscheinen  des  Heftes  dieses  stimmungsvolle  Blatt  eines 


frommen  Schlangenbändigers,  dem  eine  luftige  Dryas  zuhört, 
ohne  jenen  kleinen  Mangel  zeigen  zu  können.  Dann  folgen 
Interieurs,  Landschaftsbilder  mit  wundersamer  Stimmung, 
eine  Kriegerbestattung  im  18.  Jahrhundert  u.  s.  w.  Die 
Künstler  sind  Gerh.  Janssen,  Arthur  und  Engen  Kampf, 
IL  Liese<jamj,  0.  Jernberg,  Heim:  Herniianns,  G.  Wendling. 
Bei  allen  hat  Vater  Bembrandt  Pate  gestanden.  Endlich 
soll  noch  der  Druckerei,  die  das  Ihre  dazu  beigetragen  hat, 
dem  Album  zur  rechten  Wirkung  zu  verhelfen,  das  verdiente 
Lob  gespendet  werden').  NAUTILUS. 

Die  Bildnisse  Wielaiid's.  Binnen  kurzem  wird  im  Ver- 
lag von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart  als  Sonderausgabe  aus 
dem  ersten  Heft  des  zweiten  Jahrgangs  der  Württember- 
gischen Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte,  Neue  Folge, 
ein  Schriftchen  über  die  Bildnisse  Chr.  M.  Wieland's  von 
Dr.  Patd  Weizsäcker  erscheinen.  Demselben  werden  zwei 
Lichtdrucktafeln  und  elf  Textabbildungen,  teils  mehrere 
Inedita,  teils  Abbildungen  nach  Originalaufnahmen  oder  nach 
den  zuverlässigsten  Stichen  beigegeben  sein.  Da  große  und 
kleine  Künstler  des  vorigen  und  unseres  Jahrhunderts  Wie- 
land's Bild  aufgenommen  haben,  so  bietet  die  kleine  Schrift 
dem  Kunstfreunde  nicht  weniger  Interesse  als  dem  Litterar- 
historiker  und  den  speziellen  Verehrern  Wieland's,  und  es 
wird  daher  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  sie  auch  außer- 
halb des  Rahmens  einer  Spezialzeitschrift  für  Landesgeschichte 
einzeln  käuflich  ist.  Den  Abbildungen  ist  nicht  geringere 
Sorgfalt  gewidmet  worden  als  der  Zuverlässigkeit  des  Textes. 

Der  Kunstlagerkatalog,  den  der  Kunsthändler  Fr.  Meyer 
in  Dresden  am  Beginn  dieses  Jahres  für  die  Kunstfreunde 
veröft'entlicht  hat,  enthält  eine  reiche,  vom  Kunsthändler  mit 
großem  Verständnis  erworbene  Sammlung  von  Kunstblättern, 
die  selbst  ausgezeichneten  Sammlungen  erwünschte  Zusätze 
vorführen.  Eine  Anzahl  streft'licher,  oft  auch  kostbarer  und 
seltener  Werke  finden  wir  unter  den  Werken  von  A.  Dürer 
und  der  Kleinmeister,  von  Sohongauer  und  Israel  v.  Mecken, 
Lucas  v.  Leyden,  Rembrandt,  Marc- Anton  verzeichnet,  und 
neben  den  genannten  Meistern  enthält  der  Katalog  auch 
verschiedene  einzelne  Blätter  solcher  Meister,  deren  hier 
vorkommende  Blätter  zu  großen  Seltenheiten  gehören,  die 
nicht  wenig  die  Kunstgeschichte  fordern.  Wir  erlauben  uns 
beispielsweise  auf  L.  Backhuysen,  J.  de  Baen ,  C.  Bega, 
J.  Lievens,  G.  Neyts  u.  a,  hinzuweisen.  W. 


1)  Die  Flecke  wareu  wohl  wegen  der  tiefen  Atzung  nielit  zu 
beseitigen.  Her  Druck  des  Blattes  für  diese  Zeitschrift  ist  nicht 
durchweg  gleichmäßig. 


Herausgeber:   Carl  von  Lütxow  in  Wien.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Artur  Seemann  in  Leipzig. 
Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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STUDIEN 
ZUR   GESCHICHTE  DER   ULMER  MALERSCHULE. 


VON  MAX  BACH. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


NT£R  deu  oberdeutschen 
Malerscliulen  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  nimmt  un- 
streitig die  Schule  von  Ulm 
den  ersten  Rang  ein;  denn 
abgesehen  von  der  Augs- 
burger Schule,  die  ihre 
Blütezeit  erst  im  sechzehn- 
ten Jahrhundert  erreichte,  kommt  hier  nur  noch  die 
Oberrheinische  in  Betracht,  deren  Haupt,  Martin 
Schongauer,  als  Maler,  urkundlich  sich  nicht  nach- 
weisen lässt;  wenigstens  ist  keines  der  ihm  bis  jetzt 
zugeschriebenen  (xemälde  monogrammistisch  oder 
sonst  inschriftlich  als  ein  Werk  seiner  Hand  kon- 
statirt. 

Schon  frühe  haben  sich  schwäbische  Forscher, 
vor  allen  die  Pfarrer  Albrecht  Weyermann  (gestorben 
1S32)  und  Karl  Jäger  (gestorben  1842)  bemüht,  aus 
Ulmischen  Urkunden  und  andern  Dokumenten  No- 
tizen zu  sammeln,  welche  dann  spätere  Forscher: 
Grüneisen,  Manch,  Passavant  und  Hassler  fortgesetzt 
und  weiter  verarbeitet  haben.  Auf  diesen  Studien 
fußen  alle  Mitteilungen,  welche  die  verschiedenen 
kunstgeschichtlichen  Handbücher  bis  in  die  neueste 
Zeit  an  historischen  Daten,  Lebensumständen  u.  dergh 
über  einzelne  Meister  der  Ulmer  Schule  beibringen. 
Gewiss  nur  in  seltenen  Fällen  hatten  die  neueren 
Kunsthistoriker  sich  angelegen  sein  lassen,  diese 
Quellen    zu    prüfen    oder    gar  Neues    hinzuzufügen. 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    IV. 


Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dadurch  im  Laufe  der 
Zeit  eine  Menge  Ungenauigkeiten,  falsche  Schlüsse 
und  Hypothesen  in  die  Kunstlitteratur  sich  einge- 
schlichen haben;  nur  ein  Beispiel  sei  hier  genannt, 
es  ist  der  Aufsatz  von  Harzen  in  Naumann's  Archiv 
für  die  zeichnenden  Künste,  1S60,  S.  27  ff.  Dieser 
Künstlerroman  ist  bis  heute  noch  nicht  ganz  über- 
wunden und  spukt  da  und  dort  noch  in  den  Köpfen 
solcher,  welche  aus  den  wenigen  überlieferten  That- 
sachen  absolut  noch  eine  anziehende  Biographie  zu- 
sammenlesen wollen. 

Der  Verfasser  hat  sich  nun  die  Aufgabe 
gestellt,  unterstützt  durch  einen  mehrjährigen  Auf- 
enthalt in  Ulm,  das  vorhandene  Quellenmaterial  zu 
sichten  und  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. 

1. 

Ilriiis  Schühlcin  (Schuchlin,  Schüchlin,  Schuoch- 
lin,  Schühlin,  Schielin,  Schiele).  Der  Name  ist  Ul- 
misch. Schon  1409  erscheint  in  einer  Urkunde  der 
Pfarrkirchenbaupflege  eine  Witwe  „Adelheit  Schuch- 
lerin,  Bürgerin  von  Ulm":  ferner  wird  1413  das  Haus 
der  „Schuchlerin"  erwähnt');  dann  kommt  in  einer 
Hüttenrechnung  von  1417  ein  „schöchlin",  1427  ein 
Steinmetzgeselle  „Schuochlin"  vor.-) 


1)  Bazing  u.  Veesenmeyer,  Urkunden  zur  Geschichte  der 
Pfarrkirche  in  Ulm.   18!)(l 

2)  Klemm,  Münsterblätter,  III.  u.  IV.  Heft,  S.  93. 
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Unser  Künstler  tritt  plötzlich  durch  sein  Tiefen- 
bronner  Altarwerk  im  Jahre  1469  in  die  Geschichte 
ein;  dort  nennt  er  sich  auf  der  Rückseite  der  Pre- 
della:    Hans    Schüchlin    Maler.     Dieses    einzig    da- 


die  Inschrift  am  Altare  selbst,  welche  lautet:  ,Anno 
dommi  MCCCC  LXVIIIj  Jare  —  Ward  dißi  daffel 
vff  gesetz  un-  gantz  uß  gemacht  vft'  sant  steffas  tag 
des    bapst.   un-   ist    gemacht    ze   Ulm   vo-   hannße- 


stehende   Werk,  welches  zuerst  von    Grüneisen  im      Schüchlin  malern," 


#>. 


'  '1  "lt 


IUP  Kieu/.traguiig  i '|,risri.     Vom  Tiefenbronner  Altar,  von  H.\NS  .SCHÜHLEIN. 


Kun.stblatt  1840  kunstgeschichtUch  gewürdigt  wurde, 
scheint  übrigeu.s  auch  schon  Weyermann  gekannt 
zu  haben;  denn  in  seinen  neuen  Nachrichten  (1829, 
S.  512)  sagt  er:  „U68  hat  er  daselbst  (nämlich  in 
Ulm)  eine  Tafel  gesetzt  und  ganz  aufgemacht  auf 
St.   Lucastag    des  Pobsts."     Verffleichen   wir  damit 


Offenbar  ist  hier  nur  eine  Verwechslung  zwischen 
St.  Lukas  und  St.  Steffan  eingetreten.  Eine  nähere 
Beschreibung  des  Altars  ist  überflüssig,  nur  sei 
noch  bemerkt,  dass  am  Altarschrein  oben  die  Wappen 
von  Württemberg  und  Baden,  unten  das  Wappen 
der    Herren    von    Gemmingen    und    ein    geisthches 
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(Mitra  mit  Bischofsstäben)  sich  befinden,    außerdem 
liest  man  dabei  noch  die  Zahl  1469. ') 

Was  nun  die  künstlerische  Würdigung  des 
Werkes  anbelangt,  so  hat  man  nach  dem  Vorgang 
Harzen's  allgemein  das  Schulverhältnis  zu  Rogier 
van  der  Weyden  betont,  doch  sind  dafür  zu  vrenig 
Anhaltspunkte  vorhanden,  und  richtig  bemerkt  Lübke 
in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Kunst:  der  Meister 
weiß  die  neue  realistische  Richtung  mit  dem  der 
schwäbischen  Schule  eigenen  idealen  Schönheitssinn 
zu  verschmelzen  —  wohl  merkt  man  den  Einfluss 
flandrischer  Kunst  —  aber  Schühlein  bringt  doch 
viel  von  eigener  Empfindung  hinzu.-)  Ein  ganz  neues 
Moment  in  der  Beurteilung  des  Meisters  ist  aber  dazu- 
gekommen, nachdem  Klemm  in  den  Münsterblättern 
IV,  S.  174  auf  eine  Stelle  hingewiesen  hat,  welche 
Strauch  in  seinem  1S83  erschienenen  Buche  über 
die  Pfalzgräfin  Mechtild ')  mitteilt.  Dort  ist  die  Rede 
von  einer  Altartafel,  welche  1474  dem  Albrecht  Reb- 
mann, Maler  von  Nürnberg,  und  seinem  Schwager 
Hans  Schühlein  für  den  Chor  der  Martinskirche  in 
Rottenburg  aN.  zu  fassen  um  425  Gulden  verdingt 
wurde.  R.  Vischer^)  schließt  daraus,  dass  Wohlgemuth 
sowohl  bei  Rebmann  als  auch  in  Ulm  bei  Schüh- 
lein in  die  Lehre  gegangen  sein  könnte,  oder  dass 
aUe  drei  bei  einem  noch  festzustellenden  Meister  ge- 
lernt haben.  Thode  dagegen  in  seinem  neuesten 
Werke  über  die  Malerschule  Nürnbergs  steckt  noch 
engere  Grenzen;  nach  ihm  sollen  Schühlein  und 
Wohlgemuth  Schüler  des  Hans  Pleydenwurf  gewesen 
sein,  [n  der  That  zeigen  auch  die  Tiefenbronner 
Gemälde  viel  Übereinstimmung  mit  der  Wohlgemuth- 
Pleydenwurf "sehen  Schule;  man  beachte  nur  die  heil. 
Magdalena  auf  der  Kreuzigung  des  Hofer  Altarwerks 
in  der  Pinakothek  zu  München  (s.  unsere  Abbildung), 
und  die  Magdalena  bei  der  Grablegung  in  Tiefenbronu. 
Nur  ist  Schühlein  noch  weicher  und  milder  als  der 
Nürnberger  Meister,  ein  Streben  nach  idealer  Schönheit 
l)richt  sich  Bahn,  in  seineu  Köpfen  erinnert  er  an  Dierick 
Bouts  und   in    der   Gewandbehandlung    ist    derselbe 


1)  Urkundliche  Nachrichten  über  die  Stifter  des  Altiirs 
sind  zu  erwarten  in  dem  im  Erscheinen  begriffenen  Werke: 
„Kunstdenkmäler  im  Großherzogtum  Baden".  Vergl.  übrigens 
auch  Weber.  Die  Kirche  zu  Tiefenbronn  mit  ihren  Merk- 
würdigkeiten.   1845. 

2)  Neuerdings  sucht  A.  Schmid  im  R«p.  f.  Kunstw.  15. 
einen  Znsammenhang  der  Schühlein'schen  Kreuzschleppung 
mit  derjenigen  Martin  Schön's  nachzuweisen ,  und  schließt 
auf  ein  gemeinschaftliches  flandrisches  Vorbild. 

3)  Mechtilde  war  die  Gemahlin  des  Grafen  Ludwig  I. 
von  Württemberg   und  Mutter  Herzog  Eberhard's  im  Bflrt. 

4)  Studien  zur  Kunstgeschichte     Stuttgart  1880. 


allseinen  oberdeutschen  Zeitgenossen  entschieden  über- 
legen. Interessant  ist  eine  Vergleichung  seiner  Grab- 
legung mit  derjenigen  M.  Schongauer's  in  Kobnar; 
wie  steif  und  hölzern  ist  hier  die  ganze  Komposi- 
tion, bei  aller  Empfindung  der  einzelnen  Charaktere! 
Schühlein  ist  hier  Schongauer  weit  überlegen  und 
wir  können  dem  Urteü  Harzen's  vollkommen  zu- 
stimmen, wenn  er  Schühlein  den  ersten  Maler  seiner 
Zeit  und  seines  Stammes  nennt. ') 

Ein  Zusammenhang  mit  der  Nürnberger  Schule 
scheint  nach  dem  Vorstehenden  gewiss;  hat  doch 
schon  Jäger^)  diese  Vermutung  ausgesprochen,  aller- 
dings ohne  bestimmte  Anhaltspunkte. 

Erst  im  Jahre  14S0  tritt  Schühlein  in  Ulmischen 
Urkunden  auf  und  zwar  als  Bürge  für  andere 
Ulmische  Bürger.^')  Dann  sieben  Jahre  später,  in 
den  Zinsbüchern  der  Frauenpflege,  d.  h.  des  Pfarr- 
kirchenbaupflegamts^);  dort  wird  sein  Haus  genannt, 
„im  alten  Graben  beim  Kornhaus  hinab".  Er  zahlt 
1  Gulden  8  Pfennig  uff  Frytag  vor  Georg  dafür 
Zins,  ferner  giebt  er  1  Gulden  uff  Fritag  vor  Na- 
tivitatis  Maria  „dem  urslin  uff  der  hütten  von 
vines  —  (?)  wegen,  den  er  gemaulet  hatt".=) 

1491  malt  er  12  Bottenbüchsen  mit  St.  Jörgen- 
kreuz für  den  schwäbischen  Bund  und  erhält  dafür 
1  Pfund  8  Schilling. 

1492  Montag  nach  Bartholomäus  erscheint  der- 
selbe in  einem  Prozess  vor  dem  Hofgericht  zu  Rott- 
weil, wohin  ihn  Albert  Räm  (Rehm)  vorgeladen.'') 
Von  1495  bis  1503  war  dann  Schühlein  einer  der 
drei  Pfleger  der  Pfarrkirche  (Frauenpflege),  als  solcher 
erscheint  sein  Name  auch  auf  den  Überschriften  der 
Zinsbücher  und  in  den  Urkunden;  hier  wird  er  regel- 
mäßig , Hanns  Schühlin  oder  Schuchlin",  1502  aus- 
drücklich „Meister  Hanns  Schühlin  Maler"  genannt, 
ein  andermal  ist  beigesetzt  „des  Raths  und  Zunft- 
meister". Dieses  Amt  des  Pflegers  der  Pfarrkirche 
war  ein  sehr  angesehenes;  es  waren  seit  Beginn  des 
Baues  immer  drei,  teils  aus  den  Geschlechtern,  teils 
aus  den  Zünften  gewählte  Herren,  welche  alljähr- 
lich vom  Rat  neu  gewählt  werden  mussten.  Diese 
Herren    hatten    nicht    allein    die    Gelder    für    deu 


1)  Unsere  Abbildungen  nach  Photographieen  von  Wahl 
in  Stuttgart  wurden  an  Ort  und  Stelle  retouchirt.  Sie  stellen 
die  beiden  unteren  Bilder  der  inneren  Flügelseiten  dar. 

2)  Kunstblatt  1833. 

3)  Wejermann,  Neue  Nachrichten,  S.  476. 

4)  Näheres  über  diese  Quellen  giebt  Klemm  in  den 
Münsterblättem,  EI.  u.  IV.  Heft,  S.  76. 

5)  Klemm,  a.  a.  0.  S.  93. 

6)  Weyermanu,  II,  S.  470. 
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Münsterbau  zu  verwiilten,  sondern  führten  auch  die 
unmittelbare  Aufsicht  über  den  Bau,  d.  h.  sie  bil- 
deten die  administrative  Behörde.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  man  den  gegen  Ende  des  Baues  immer 
mehr  sich  steigernden  Luxus  in  Ausstattungsgegen- 


Schühlein  um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  be- 
kleidete, haben  wir  Kenntnis;  es  ist  das  Amt  eines 
Zunftmeisters  der  St.  Lucas  -Verbrüderung  in  dem 
„Gottshauß  Wengen".  Das  betreffende  Dokument: 
„Instrumentum  Confi-ateruitatis  etc."  befindet  sich  auf 


iiie  UrablL^imt;  L'liiisti.     Vom  Tiefeubrouucr  Altar,  vou  H.\NS  tJcuuilLti^'. 


ständen,  Epitaphien  u.  dergl.  doch  auch  jusoferu 
überwachen  wollte,  dass  man  in  das  Kollegium  der 
Pfleger  auch  einen  Künstler  setzte,  der  als  solcher  in 
dem  damaligen  Ulm  jedenfalls  die  erste  Stelle  einnahm. 
Aber  auch  noch  von  eiuem  weiteren  Amt,  welches 


der  Ulmer  Stadtbibliothek  und  wurde  schon  durch 
Weyermann  im  Kunstblatt  1830  publizii-t;  einen 
Wiederabdruck  veranstaltete  Mauch  im  Jahrgang 
1870  der  Verhandlungen  des  Vereins  für  Kunst  und 
Altertum  in  Ulm,  S.  25  ff.     Dort  ist  unter  den  Ur- 
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kundspersonen ,  welche  am  „Affter  Montag  nechst 
unser  lieben  Frauentag  Wurzweyhen"  1499  üre 
Statuten  erneuerten,  in  erster  Linie  genannt:  „Meister 
Hanß  Schüchlin  Alten  Zunft  Maister".  Diese  Zunft 
der  Maler,  Bildhauer,  Glaser  und  Briefdrucker  hatte 
schon  im  Jahre  1473  eine  Übereinkunft  mit  dem 
damaligen  Propst  des  Wengenklosters  Ulrich  Kraft  II. 
(14G8 — 1480)  abgeschlossen,  Seelenmessen  betreffend. 
Das  Übereinkommen  wurde  im  Jahre  1499  mit 
Propst  Johann  11.  (1498 
bis  1509)  erneuert.  Der 
etwas  verworrene  und 
unklare  Inhalt  dieses 
Schriftstücks  gab  viel- 
fach zu  Missverständ- 
nissen Anlass,  indem 
die      dort      genannten 

Künstler,   worunter 
auch      Zeitblom ,      als 
schon   im  Jahre    1473 
an  der  Spitze  der  Zunft, 
bezeichnet  werden. 

Es  heißt  dort:  nach- 
dem die  erbaren  und 
weisen  Meister ,  die 
Maler,  Bildhauer  etc., 
Gott  zu  Lob  den  Tag 
des  heil.  Evang.  Lucas 
zu  Würden  mit  einem 
gesungenen  Amt  vil 
Jahr  her  in  dem  ehr- 
vrürdigen  Gotteshaus 
bei  den  Wengen  löbl. 
begangen ,  auch  her- 
nach eine  Bruderschaft 
unter  sich  angefangen, 
die  .sich  gemehrt  und 
demnach  Gott  zu  Lob 
—  etwie  viel  Jahr  her. 
alljährlich  auf  den 
nächsten  Sonntag  nach 
St.  Lukas  Tag  auf  St. 

Lukas  Altar  eine  gesungene  Seelmeß  gehabt,  —  sei 
ein  Übereinkommen  zwischen  dem  seeligen  Propst 
Ulrich  und  seinem  Convent  und  den  obgenannten 
Meistern  (d.  h.  den  nicht  mit  Namen  genannten) 
beschehen,  laut  zweier  Zettel  mit  dem  Datum  auf 
Donnerstag  nach  St.  Gallentag  1473.  Jetzt  kommt 
die  etwas  schwer  verständhche  Stelle:  „Dass  sich 
die  gemelt  gemein  Bruderschaft  der  Brueder,  der 
Vier  Rotten,  auf  die  Zyt  in  der  Bruderschaft  schrift- 


Fiaueugruppe  auf  der  Kreuzigung  des  Hofer  .iltarwerki 
Ton  Michael  WoHLGEMnxH. 


lieh  begriffen,  Inhalt  des  Zettels  in  der  Bichs 
ligende  durch  ihre  zu  Verwante  Brueder  dazue  ver- 
ordnet mit  Namen  Maister  Hans  Schüchlin  u.  s.  w. 
sich  mit  dem  ehrwürdigen  HeiTn  Johann  Probst  und 
seinem  Convent  zu  den  Wengen  obgenandt  dass  wie 
hernach  volgt  auf  ein  neues  geaint  und  betragen 
haben." 

Daraus  folgt  doch  wohl,  dass  die  genannten 
Künstler  nicht  schon  1473,  sondern  erst  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Schrei- 
bens im  Jahre  1499 
aus  der  Mitte  der 
Zunft  erwählt  wurden 
—  „dazu  verordnet"  — 
mit  Propst  und  Kon- 
vent zu  verhandeln. 

Die  weiter  genann- 
ten Meister  sind  fol- 
gende: Maister  Niekmß 
Wijldiinann  Bildhauer 
zwölf  maister,  Barthol- 
me Zytbhirn  Mahler, 
Peter  Lindeyifrost  Glas- 
ser,  baiddiser  ZitBüch- 
sen-Maister,.7ö<:o&.S'«//wi 
Brief-drukher,  Conrad 
Schorendorfl'  und  Georg 
Bdrinyer  Bildhauer.  Der 
Titel  Büchsenmeister, 
welcher  hier  dem  Barth. 
Zeitblom  und  Peter 
Lindenfrost  beigelegt 
ist,  wurde  von  Harzen 
falsch  gedeutet  und 
gab  Veranlassung  zu 
der   lächerlichen  Sage, 

Zeitblom  habe  als 
Kriegsmann  (Artille- 
rist) im  Heere  Karl's 
des  Kühnen  zu  Burgund 
gedient.  Hier  ist  aber 
Büchsenmeister  nichts 
anderes  als  der  Verwalter  der  Büchse  d.  h.  der 
Schatulle  der  Zunft,  ihr  Schatz-  und  Vermögens- 
verwalter. Das  geht  schon  aus  dem  Schriftstück 
selbst  hervor,  wo  die  Rede  ist  von  dem  Zettel, 
der  in  der  „Bichs"  liegt;  an  einen  militärischen 
Büchsenmeister  oder  Artilleristen  ist  nicht  entfernt 
zu  denken. 

Von  einer  weiteren  Kunstthätigkeit  Schühlein's 
haben  wir  nur  noch  ein  Zeugnis  in  den  Annalen  des 
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Klosters  Lorch.')  Für  dieses  Kloster  oder  speziell 
für  die  WöUwartli'sche  Grabkapelle  in  der  dortigen 
Klosterkirche  fertigte  er  im  Jahre  1495  einen  Altar. 
Die  jetzt  noch  vorhandene  Kapelle  war  dem  heil. 
Mauritius  geweiht  und  zeichnet  sich  besonders  durch 
die  interessanten  Grabdenkmale  der  Familie  WöU- 
warth  aus.  Der  da- 
malige Abt  Georg 
Kerler  (1480  bis  1510) 
war  gebürtig  aus  dem 
Ulmischen  Gebiet, 
unter  ihm  erhielt  das 
Kloster  manche  Ver- 
schönerungen, auch 
wird  berichtet,  dass 
die  Herren  von  Sche- 
chingen,  welche  dort 
gleichfalls  eine  Grab- 
lage hatten,  im  Jahre 
1483  eine  Tafel  auf 
St.  Bartholomäus-Al- 
tar gestiftet  habeu; 
im  darauffolgenden 
Jahre  wird  die  Tafel 
auf  dem  Hauptaltar 
von  Jiircj  Siirlin  ge- 
nannt und  1496  stiftet 
Ijorenz  Dogen,  Amt- 
mann und  zuletzt 
l'fründner  im  Kloster, 
die  Tafel  auf  den 
Allerheiligenaltar.-) 

Noch  haben  wir 
aber  ein  Werk  zu  be- 
sprechen, welches  mit 
dem  Namen  Schüh- 
lein  in  Verbindung 
gebracht  wird,  näm- 
lich den  angeblichen 
Altar  von  Münster  bei 
Augsburg.  Meines 
Wissens  wird  dieser 
Altar  erstmals  von 
Harzen  in  der  schon 
genannten  Abhand- 
lung erwähnt  und  dort  dem  Schühlein  zugeschrie- 
ben.    Alle  späteren  Autoren  fußen  auf  dieser  ersten 


SS.  Florian  Jobannes  u.  Sebastian.  Vom  jricl 


Notiz  und  teilen  die  Inschrift  mit,  die 
Hans  Schühlein  habe  die  Tafel  mit  B.  Zeitblom  zu 
Ulm  gemacht  im  Jahre  14  .  .  (die  beiden  letzten 
Ziffern  der  Jahreszahl  fehlen).  Nun  ist  zunächst 
festzustellen,  wie  es  mit  der  Provenienz  dieses  Werkes 
steht.  Es  giebt  nämlich  zwei  Orte  mit  dem  Namen 
Münster  in  bayeri.sch 
Schwaben ,  eines  bei 
Donauwörth  gelegen, 
das  andere  südwest- 
lich von  Augsburg 
an  der  Schmutter, 
Landgericht  Schwab- 
münchen. Doch  kei- 
ner dieser  Orte  ist  die 
Heimat  dieses  Altars, 
sondern ,  wie  schon 
Woltmann  in  seiner 
Geschichte  derMalerei 
1  lemerkt,  Mickhausen 
(nicht  Mückenhausen, 
wie  e.s  dort  heißt)  und 
auch  der  Katalog  der 
1  'ester  Galerie  angiebt, 
in  welcher  sich  jetzt 
dieser  Altar  befindet. 
MickJiaitsen  ist  ein 
Pfarrdorf  an  der 
Schmutter,  die  Leheu- 
schaft  der  dem  heil. 
Wolfgang  geweihten 
Kirche  gehörte  samt 
der  Herrschaft  den 
Edlen  von  Argon, 
dann  denen  von  Frei- 
l)erg,  welche  dieselbe 
im  Jahre  1528  dem 
ivönig  Ferdinand  ver- 
kauften ,  und  dieser 
als  Reichslehen  dem 
Freiherrn  ßaymund 
Fugger  überließ.  In 
dem  Schloss  ist  die 
Lorettokapelle ,  bei 
der  die  Fugger  einen 
ist  also  unrichtig,  wie  es 


Priester  unterhielten.')    Es 


1)  Das  rote  Buch  von  Lorch,  eine  Urkundensammlung 
von  1102—1510  im  K.  Staatsarchiv  zu  Stuttgart. 

2)  Loreut,    Denkmale    des    Mittelalters    im    Königreich 
Württemberg,  II,  S.  j.i.  Obenuutsbescbreibung  von  Welzheim. 


1)  Vergl.  Bavaria,  Schwaben  und  Neuburg.  Dass  Mick- 
hausen kein  unbedeutender  Ort  war,  beweist  auch,  dass  es 
eine  eigene  Gerichtsordnung  besaß,  wovon  zwei  Manuskripte 
von  1525  und  1532  in  der  fürstl.  Bibliothek  zu  Sigmaringen 
sich  befinden. 
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Harzen  sich  von  seinem  Gewährsmann  Eigner  in 
Augsburg  erzählen  lässt:  das  Dorf  sei  schon  im  Jahre 
1460  durch  Kauf  an  Jakob  Fugger  übergegangen,  von 
dem  gemeinschaftlich  mit  Wolfgang  von  Freiberg  der 
Altar  gestiftet  worden  sein  soll.  Münster  ist  eine 
Filiale  von  Mickhausen,  dort  befindet  sich  die  St.  Vitus- 
kapelle,  in  der  das  Patrocinium  gehalten  und  mehrere 
Messen  gelesen  werden;  aus  dieser  kleinen  Kapelle 
wird  unser  Altar  wohl  schwerhch  stammen.  Das 
Werk,  wie  schon  erwähnt,  befindet  sich  jetzt  in  der 
Laudesgalerie  zu  Pest,  wohin  es  aus  der  Samm- 
lung Arnold  Ipolyi's  gekommen  ist  (Nr.  185  a — c)- 
Es  sind  zwei  zersägte  Flügel,  deren  Außenseiten 
jetzt  zu  einer  Tafel  vereinigt  sind.  Auf  letzteren 
sieht  man  eine  Versammlung  der  zwölf  Jünger 
Jesu  im  Gemach  der  heil.  Maria,  welche  an  einem 
Betpult  kniet  und  ohne  Zweifel  ihren  Tod  er- 
wartet. An  der  Seite  der  Maria  hinter  dem  Pult  steht 
Johannes  in  weißem  Mantel,  mit  der  linken  Hand  den 
Arm  der  Maria  berührend,  ein  schöner,  edler  Kopf 
ganz  im  Geiste  Zeitblom's,  rechts  imd  links  gruppireu 
sich,  teils  sitzend,  teils  stehend,  in  Andacht  versunken, 
teilweise  lesend,  die  übrigen  Apostel.  Rechts  ist  das 
Bett  der  Maria  neben  einem  geöffneten  Fenster,  links 
sieht  man  ein  Wandschränkchen  mit  allerlei  Gerät 
und  nach  außen  ein  schönes  gotisches  Bogenfenster 
mit  Aussicht  auf  eine  felsige  Landschaft.  Auf  den 
inneren  Seiten  der  Flügel  sind  je  drei  Heilige  ge- 
malt und  zwar  rechts  die  Heiligen  Papst  Gregor, 
Johannes  der  Evangelist  und  Augustinus,  liuks 
St.  Florian,  Johannes  der  Täufer  und  St.  Sebastian. 
Unter  dem  rechten  Flügel  liest  man  folgende  In- 
schrift: „und.  von  Hans.  Schülein  .  B.  Zeitblom  zu  .  .  . 
mit  gemacht  14  .  .",  unter  dem  linken  Flügel  steht 
mit  lateinischen  Buchstaben:  „S.  Florian  Joann. 
Pap.  S.  Sebast.",  darunter  schimmern  deutlich  noch 
Reste  einer  älteren  Schrift  in  Minuskelbuchstaben 
durch,  die  Hintergründe  der  Gemälde  haben  einen 
schönen  damascirten  Goldgrund,  welcher  halbkreis- 
förmig abschließt.     (S.  die  Abbildungen.) 

Wer  einigermaßen  mit  Zeitblom'schen  Werken 
vertraut  ist,  wird  auf  den  ersten  Blick  den  Meister 
in  den  schönen  Heiligengestalten  erkennen;  die  beiden 
Johannes  erinnern  lebhaft  an  die  analogen  Figuren 
vom  Eschacher  Altar,  der  Kopf  des  heil.  Gregor  an 
denselben  Heiligen  auf  der  Predella  des  nämlichen 
Altars.  Auch  an  den  sichtlich  stark  übermalten 
Vorderseiten  erkennt  man  noch  einzelne  Köpfe,  die 
des  Meisters  würdig  sind. 

Vergleicht  man  damit  die  Tiefenbronner  Gemälde 
Schühlein's,  so  wird  es  schwer,   irgend  welche  Be- 


ziehungen herauszufinden.  Der  Typus  der  Köpfe 
und  der  Stil  der  Gewandung  sind  doch  ganz  andere. 
Aber  wie  steht  es  nun  mit  der  Inschrift,  die  ja  be- 
sagt, Schühlein  habe  das  "Werk  mit  Zeitblom  ge- 
malt? Dieselbe  ist  offenbar  gefälscht! ')  Schon  der 
Ort,  wo  die  Schrift  angebracht  ist,  erregt  Bedenken, 
noch  mehr  thun  dies  aber  die  Schriftformen  und  die 
Fassung  der  Inschrift. 

Bei  Altarwerken  dieser  Zeit  war  es  üblich,  den 
Namen  des  Autors,  wenn  derselbe  genannt  sein 
wollte,  entweder  auf  der  Predella  oder,  was  noch 
häufiger  geschah,  auf  der  Rück-  oder  Nebenseite  des 
Altarschreins  anzubringen,  jedenfalls  an  einem  Platz, 
der  nicht  sofort  in  die  Augen  sprang,  niemals  aber 
auf  den  Gemälden  selbst.  Man  hat  dafür  an  den 
Altären  zu  Tiefenbronn,  dann  für  Zeitblom  auf  dem 
Kilchberger  und  Heerberger  Altar  Beispiele.  Jetzt 
aber  die  Schrift  selbst;  es  ist  ganz  undenkbar,  dass 
im  15.  Jahrhundert  solche  Initialen  angewendet 
worden,  wie  sie  hier  gemalt  sind,  auch  entsprechen 
die  Formen  der  Minuskeln  durchaus  nicht  denjenigen 
ihrer  Zeit,  noch  mehr  aber  ist  die  Schreibweise 
Schülein  auffallend;  urkundlich  ist  solche  nicht  nach- 
weisbar, es  müsste  entweder  Schühlin  oder  Schüchlin 
heißen;  die  Form  Schülein  ist  modern.  Wenn  nun 
Harzen  behauptet,  die  Inschrift  auf  dem  anderen 
Flügel  sei  zu  ergänzen:  „Dieses  Werk  wurde  von 
Jacob  Fugger  u.  W.  von  Freiberg  gestiftet",  so  ist 
auch  das  lediglich  aus  der  Luft  gegriffen.  Die  Reste 
von  Schrift,  welche  unter  der  jetzigen  lateinischen 
Inschrift  durchschimmern,  scheinen  gleichfalls  nur 
die  Heiligen  zu  bezeichnen,  und  so  wird  es  auch 
auf  dem  anderen  Flügel  gewesen  sein.  Beispiele 
hierfür  lassen  sich  leicht  anführen,  z.  B.  auf  den 
Zeitblom'schen  Flügeln  in  der  Pinakothek  in 
München  mit  den  Heiligen  Cyprian  und  Cornelius; 
dort  sind  die  Namen  der  Heiligen  unmittelbar  unter 
den  Bildern  jedesmal  in  schöner  Minuskelschrift  an- 
gegeben. 

Aus  den  Zinsbüchern  der  Frauenpflege  hat  schon 
Hassler  im  Jahrg.  1855,  9.  u.  10.  Bericht,  S.  74,  der 
Verhandlungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Altertum 
in  Ulm  den  Nachweis  geliefert,  dass  Schühlein  der 
Schwiegervater  Barth.  Zeitblom's  war.  Aber  erst 
Klemm  a.  a.  0.  verdanken  wir  bestimmtere  urkund- 
liche Belege  dafür.  Damach  erscheint  Schühlein 
zum  erstenmal  im  Jahre  1499  als  Inhaber  eines 
Kirehenstuhls   gemeinschaftlich  mit  Zeitblom    „seim 


1)   Zu    derselben  Ansicht    gelangte  Frimmel    in    seinen 
Kleinen  Galeriestudien,  S.  247  ff'.    Bamberg  1892. 
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Tochteriuanne".  Sie  zinsen  mit  einander  zwei  Ort. 
1503  aber  erscheint  bei  diesem  Stuhl  Daniel  Schtih- 
lin,  der  nach  einer  Bemerkung  zu  1501  von  da  an  für 
Hans  Schühlin  eintrat,  und  Zeitblom.  Hans  Schühlein 
hatte  1503  einen  eigenen  Stuhl  besessen  bei  dem 
Kaiben  Altar  und  zahlt  dafür  1  Gulden  Zins.  Im 
Laufe  des  Jahres 
1505  und  zwar  an- 
fangs desselben 
muss  Schühlein  ge- 
storben sein.  Es 
ist  zwar  bei  seinem 
Hause  die  Zahlung 
des  Zinses  als  am 
Montag  nach  Petri 
und  Pauli  1505  er- 
folgtbczeichnet,  da- 
gegen schon  bei 
dem  Stuhl  der  Na- 
me durchstrichen 
und  dafür  der  des 
Jung  Burlin  ge- 
setzt, der  nun  1507 
ff.  an  dieser  Stelle 
vorkommt.  Schüh- 
lein's  Witwe  wird 
auf  S.  84  der  Zins- 
bücher gleichfalls 
erwähnt  als  Zin- 
serin  von  4  U  auf 
Ostern,    „der  alten 

Hüttenknechtin 
Haus." 

Von  den  Söh- 
nen Schühlein's 
werden  genannt: 
Erasmus,  Laux  und 
Daniel.  Von  letz- 
terem wird  berich- 
tet, dass  er  im  Jahr 
1497  das  Gewölbe 
der  Stadtkirche  zu 
Blaubeuren  ausge- 
malt habe;  er  war 
zu  jener  Zeit  sess 


Pabst  tTieg>i    st    loh 
\om  Miclihauser  Altar, 


haft  zu  Urach  und  wird  nach  V^eyermann  erst  1510 
als  Bürger  in  Ulm  aufgenommen.  Nach  den  Hütten- 
büchern zahlt  übrigens  Daniel  schon  im  Jahre  1505 
Zins  für  seinen  Stuhl,  den  er  gemeinschaftlich  mit 
Zeitblom  hatte,  1507  auch  den  für  sein  Haus,  1508 
muss  derselbe  schon  wieder  auswärts  gewesen  sein, 


denn  von  da  an  bis  1512  erscheint  Zeitblom  als 
der  alleinige  Inhaber  des  Stuhls.  Das  schon  er- 
wähnte Haiis  beim  Kornhaus  ist  1512  im  Besitz  des 
Martin  Schaifner,  woraus  man  schon  früher  auf  enge 
verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  Schühlein  ge- 
schlossen hat. 

Nach  Hassler 
a.  a.  0.  kommt 
auch  Lukas  oder 
Lux  Schühlein  in 
den  Hüttenrech- 
nungen von  1509 
und  1510  vor,  Eras- 
mus Schülein  da- 
gegen als  Maler  \md 
Bürger    in    einem 

Notariatsinstru- 
ment von  1497.') 
Ein  Leonhard 
Schieliu  erscheint 
1498  als  der  Ver- 
fertiger eines  deut- 
schen Gebetbuches 
in  der  fürstlichen 
Bibliothek  zu  Sig- 
maringen. Auf  dem 
letzten  Blatt  ist  rot 
geschrieben:  „diss 
Büchliu  ist  geschri- 
ben  und  vollendet 
durch  Leonhartteu 
Schielin ,  der  zeit 
burger  zu  Augspurg 
auff  mittwüch  nach 
Dorothee.  In  dem 
jar  alls  manu  zalt 
M°  CCCC"  unnd 
LXXXXVIIj\2) 

Außer  dem  Tie- 
fenbronner  Altar- 
werk lassen  sich 
keine  sonstigen  Ge- 
mälde Schühlein's 
auch  nur  mit  eini- 
ger Sicherheit  nach- 
weisen. Die  Bilder  mit  der  heiligen  Sippe  in 
München     und    Nürnberg,    desgleichen    die    sieben 


bt     \UgUbtlUll^ 

von  Barth.  Zeitblom. 


1)  Vergl.  auch  Wintterlin  in  der  deutschen  Biographie. 

2)  S.  Lehner,  Verzeichnis   der   Handschriften  des   fürst- 
lichen Museums  zu  Sigmaringen.  1872. 
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Darstelliuigen  aus  dem  Leben  der  Maria  im  Mu- 
seum zu  Sigmaringen  gehören  ihm  nicht  an. 
Da  es  bis  jetzt  an  allem  Vergleichungsniaterial  ge- 
fehlt hat,  so  ist  eine  Zuweisung  anderweitiger  Bilder 


ungemein  erschwert.  Das  urkundlich  Gesicherte  über 
den  Meister  glaube  ich  in  Vorstehendem  vollständig 
beigebracht  zu  haben. 
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NTER  den  neuesten  Ver- 
suchen zur  Weiterentwicke- 
lung der  vervielfältigenden 
Künste  gehört  der  Tiefstich 
auf  Holz  zu  den  interessan- 
testen. Ähnliche  Versuche 
müssen  freUich  schon  früher 
gemacht  worden  sein,  denn 
ich  erinnere  mich,  vor  längerer  Zeit  irgendwo  gelesen 
zu  haben,  dass  Holz  zu  diesem  Zwecke  sich  nicht 
eigne,  indem  es  sich  beim  Druck  nicht  gut  rein 
wischen  lasse.  Das  entspricht  der  Thatsache,  scheint 
also  auf  Erfahrung  zu  beruhen.  Einige  gute  Ab- 
drücke lassen  sich  wohl  von  Holz  machen,  aber  es 
tont  doch  mehr,  als  angenehm  ist.  Zudem  würde 
wohl  auch  die  Dicke  des  Stockes,  die  Notwendigkeit, 
für  gute  Drucke  die  Schwärze  warm  einzuwalzen, 
und  endlich  das  fortgesetzte  Wischen,  welches  nicht 
nur  die  Schärfe  der  Linien,  sondern  auch  die  zwischen 
denselben  stehen  gelassenen  Stege  gefährden  würde, 
dem  Druck  einer  Auflage  vom  Holzstock  im  Wege 
stehen.  Alle  diese  Gegengründe  werden  aber  hin- 
fällig, sobald  die  Galvanoplastik  zu  Hilfe  genommen 
wird.  Der  Stich  wird  demnach  auf  Holz  ausgeführt, 
und  alsdann  wird  ein  Galvanotyp  davon  gemacht, 
welches  nicht  nur  zum  Druck  der  Auflage  benutzt 
wird,  sondern  auf  dem  auch  die  letzten  Retouchen 
gemaclit  werden  können,  da  der  weiche  galvanische 
Niederschlag  sich  ebenso  leicht  mit  Stichel  und 
Nadel,  -wie  mit  Schaber  und  Polirstahl  bearbeiten 
lässt.  Holz  kann  also  doch  zum  Tiefstich  angevpandt 
werden,  und  der  oben  erwähnte  Ausspruch  ist  nichtig 
geworden.  Es  ist  immer  misslich,  vorher  sagen  zu 
wollen,  was  der  Mensch  nicht  kann.  Kaum  wissen 
wir,  was  wir  können.  Die  Möglichkeiten  aber,  die  in 
der  Zukunft  liegen,  sind  uns  verborgen,  bis  wir  ihnen 
gegenüber  stehen.  Wenn,  angesichts  der  großen 
Erfindungen,  welche  wir  jetzt,  als  selbstredend,  kaum 

ZeitscUrift  für  bildende  Kunst.    X    F.     IV. 


beachten,  die  absprechenden  Prophezeiungen  gelehrter 
Leute  zusammengefasst  würden,  so  würde  das  eine 
lustige  Blumenlese  ergeben. 

Dass  der  Tiefstich  auf  Holz  modernen  Holz- 
stechern für  Hochdruck ,  nicht  aber  Kupferstechern 
für  Tiefdruck  seine  Erfindung  verdankt,  ist  leicht 
erklärlich.  Versuche,  dem  spröden  MetaU  weichere 
Substanzen  zu  substituiren,  um  dadurch  die  Arbeit 
des  Stechers  zu  reduziren  und  zu  gleicher  Zeit  ihm 
freieres  Spiel  zu  gewähren,  sind  zwar  schon  häufig 
gemacht  worden,  wie  das  die  Geschichte  der  Surro- 
gatprozesse seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  beweist. 
Aber  die  meisten  dieser  Prozesse  haben  einen  rein 
industriellen  Boden  und  sind  in  der  That  Produkte 
der  Entwickelung  der  Großindustrie  unseres  Jahr- 
hunderts. Trotz  aller  Versicherung  des  Gegenteils 
sind  sie  nur  der  Ausdruck  der  Bestrebung,  etwas 
Billigeres  zu  erfinden,  das  den  Anschein  des  Teureren 
hat  und  sich  in  industriellen  Etablissements  zum 
Gewinn  des  Verlages  rein  industriell  ausbeuten  lässt. 
Manchmal  tritt  dieser  wahre  Animus  ganz  unver- 
hohlen zu  Tage,  wie  z.  B.  in  der  1846  in  Leipzig  im 
Interesse  der  Ahner'schen  Glyphographie  erschienenen 
Broschüre  „Die  Buchdruckerzeichnung",  in  der  auf 
S.  9  zwei  spindeldürre  Verleger  erscheinen,  mit  der 
Unterschrift:  „Ostermesse  1S46.  Vor  Ausbreitung  der 
Glyphographie",  und  gleich  daneben  dieselben  Herren 
mit  dicken  Bäuchen  und  der  Unterschrift:  „Oster- 
messe 184S.  Nach  Ausbreitung  der  Glyphographie." 
Der  Tiefstich  auf  Holz  dagegen  ist  die  Errungen- 
schaft einiger  Holzstecher,  welche  ganz  auf  der 
Höhe  der  malerischen  Entwickelung  ihrer  Kunst 
stehen,  und  deren  einziges  Bestreben  es  ist,  die  Freiheit 
und  Mannigfaltigkeit  der  Strichführung,  die  der  Weiß- 
linien- und  Tonstich  bietet,  auch  auf  den  Schwarz- 
linienstich zu  übertragen.  Dass  das  weiche  Holz 
hier  von  großem  Vorteü  ist,  versteht  sich  von  selbst, 
und  dazu  kommt  noch  der  andere  Vorteil,  dass  die 
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Photograpliie  auf  Holz  sich  natürlich  für  den  Schwarz- 
liuientiefstich  ebensogut  anwenden  lässt  wie  für  den 
Weißhnien-  oder  Tonhochstich.  Der  Tiefstich  auf 
Holz  bietet  also  eine  Freiheit,  die  fast  dem  der  Ra- 
dirung  gleichkommt,  verbunden  mit  der  Tiefe  und 
Kraft  des  Stichels,  wo  diese  erwünscht  ist.  Er 
scheint  daher  wie  geschaffen,  die  Ansprüche  unserer 
rein  malerisch  angelegten  Zeit  zu  befriedigen.  Frei- 
lich aber  bedarf  es  zur  Ausübung  des  geübten 
Stechers,  der  zugleich  das  Gefühl  des  Malers  hat! 
Ob  ihm  trotzdem  eine  Zukunft  bevorsteht,  —  wer 
möchte  das  sagen?  Dass  er  eine  solche  verdient,  geht 
aus  dem  schönen  Beispiel  hervor,  welchem  diese 
Notiz  als  Begleitschreiben  dient.  Der  Stich  ist  von 
William  Miller  in  New  York,  ausgeführt  nach  einer 
Photographie  des  bekannten  „Porträt  eines  Mannes", 
von  Rubens,  welches  sich  in  der  Galerie  Liechtenstein 
zu  Wien  befindet.  Der  Originalstock  ist  im  Besitze 
des  Pratt  Institute,  Brooklyn,  N.  J.,  einer  Gewerbe- 
schule, für  deren  Mustersammlung  er  speziell  ge- 
fertigt wurde.  Dieses  Institut  beabsichtigt  nämlich 
auch  die  vervielfältigenden  Künste  in  den  Bereich 
seiner  Thätigkeit  zu  ziehen  und  hat  daher  die  Bil- 
dung einer  technischen  Sammlung  in  Angriff  ge- 
nommen ,  in  welcher,  nach  dem  Vorbilde  der  ähn- 
liehen Sammlung  imNational  Museum  der  Vereinigten 
Staaten  zu  Washington,  sämtliche  Arten  der  ver- 
vielfältigenden Kunst  vertreten  sein  sollen.  Der 
Stich  ist  bisher  noch  nicht  veröffentlicht  worden. 
Das  Galvauotyp,  von  welchem  die  beigegebenen 
Abdrücke  gemacht  wurden,  verdankt  die  „Zeitschrift" 
Herrn  J.  B.  Pratt,  dem  Sekretär  des  genannten 
Instituts. 

Soviel  ich  weiß,  haben  sich  bis  jetzt  nur  drei 
amerikanische  Holzstecher  mit  derartigen  Arbeiten 
beschäftigt,  —  der  leider  schon  verstorbene  Friedrich 
Juengling,  Timothy  Cole,  seit  Jahren  in  Florenz  an- 
sässig, und  William  Miller,  Juengling's  Freund  und 
ehemaliger    Geschäftsteilhaber  in   New  York.     Wie 


das  so  oft  der  Fall  ist,  so  auch  hier,  scheint  die  Idee 
quasi  in  der  Luft  gelegen  zu  haben,  und  es  ist  deshalb 
die  Frage  der  Priorität  zwischen  Juengling  und  Cole 
angeregt  worden.  Nach  JuengHug's  eigenen  Aus- 
sagen, wie  sie  in  der  „Art  Union",  New  York, 
Dezember  1SS5,  S.  116,  mitgeteilt  sind,  kam  ihm 
die  Idee  im  Sommer  1SS4,  und  im  Herbst  dieses 
Jahres  stach  er  eine  kleine  Skizze  auf  diese  Art 
direkt  nach  der  Natur  auf  das  Holz.  Einen  Abdruck 
davon  schickte  er  mir  zu  Weihnachten  1SS4  mit  der 
leicht  gestochenen  Inschrift:  „Happy  Christmas  and 
Merry  NewYear.  F.  J.  "84.  To  S.  R.  Koehler."  Als- 
bald stach  er  auf  dieselbe  Weise  ein  Aquarell  von 
H.  Muhrman,  „Der  Raucher",  frei  bis  zur  Wildheit 
in  der  Linienführung,  aber  genial,  von  welcher 
Arbeit  Abdrücke  der  oben  angezogenen  Nummer  der 
„Art  Union",  vom  Dezember  1SS5,  beigegeben  waren. 
Den  Originalstock  nebst  Galvanotyp,  sowie  Abdrücke 
von  beiden,  schenkte  er  später  dem  National  Museum 
der  Vereinigten  Staaten  zu  Washington,  wo  sie 
öffentlich  ausgestellt  sind.  Bei  seinem  Tode  hinter- 
ließ er  unvollendet  einen  größereu  Stich  gleicher 
Art,  ein  Katzenstück,  nach  Dolph.  Cole  schreibt  mir 
von  Florenz  aus,  unter  Datum  vom  2S.  November  1890: 
„In  einem  meiner  alten  Tagebücher  finde  ich,  dass 
mir  die  erste  Idee  am  21.  April  1884  kam.  Am  I.No- 
vember desselben  Jahres  polirte  ich  einen  Holzstock 
mit  Schellack  in  der  Absicht,  meine  Idee  des 
Schwarzlinienstiches  zur  Ausführung  zu  bringen.' 
Den  12.  April  1885  fing  ich  an,  Botticelli's  „Frühling" 
auf  meine  neue  Art  des  Schwarzlinienstiches  zu 
stechen.  Am  1.  Sept.  desselben  Jahres  erhielt  ich 
Abdrücke  durch  Herrn  Wyatt  Eaton,  der  dieselben 
für  mich  besorgt  hatte.  Alsdann  schrieb  ich  darüber 
an  Juengling  (sowie  an  einige  andere  Stecher),  der 
mir  viele  Monate  später  mitteilte,  dass  ihm  dieselbe 
Idee  gekommen  sei."  Das  sind  die  Daten,  nach  denen 
die  Frage  der  Priorität,  resp.  der  Simultaneität,  be- 
urteilt werden  muss.  S.  R.  KOEHLER. 
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EINIGE  BEMERKUNGEN 
ZU  KARL  STAUFFER-BERN'S  WERK. 


^M]  ^3  tragische  Geschick,  das 
Karl  Stauffer  und  Lydia 
Welti -Escher  in  den  Tod 
trieb,  hat  im  allgemeinen 
weit  mehr  Teilnahme  ge- 
funden als  die  künstlerische 
Thätigkeit  Stauifer's.  Als 
Künstler  genoss  er  nur  ein- 
mal in  vuilen  Zügen  die  Freuden  der  Popularität 
—  damals,  als  ihn  der  Erfolg  seiner  Ausstellung  in 
Berlin  vom  Jahre  1881  zu  einem  Liebling  der  Ber- 
liner Gesellschaft  machte.  Aber  während  er  als  einer 
der  bevorzugten  Porträtmaler  Aufträge  über  Aufträge 
erhielt,  erwachte  in  ihm  der  Kampf  seiner  künst- 
lerischen Überzeugung  mit  den  Anforderungen,  die 
die  Gesellschaft  an  ihre  Künstler  stellt.  Er  sollte 
liebenswürdig  schmeicheln,  wo  er  sich  vorsetzte,  ein- 
fach ehrlich  die  Wahrheit  zu  sagen.  Bald  ward 
ihm  auch  diese  Thätigkeit  als  Porträtist  verleidet. 
Und  als  Maler  that  er  sich  schwer.  Er,  dessen  ge- 
zeichnete Studien  einen  außerordentlich  kräftig  ent- 
wickelten Formsinn  bezeugen,  gestand,  dass  er  sich 
zum  Malen  immer  „zwingen"  musste.  und  nicht 
nur  die  Technik  machte  ihm  Schwierigkeiten,  auch 
sein  Auge  verhielt  sich  ziemlich  spröde  gegen  die 
farbigen  Reize  der  Natur.  Als  er  dann  mehr  und 
mehr  der  vervielfältigenden  Kunst  sich  zuwandte, 
verflüchtigte  sich  das  Interesse  der  großen  Menge 
an  seinem  Wirken.  Nur  wenige  Freunde  folgten 
seiner  Thätigkeit  als  Originalradirer  —  für  die  große 
öffentliche  Meinung  war  der  Originalradirer  verloren, 
bis  die  Katastrophen  einer  unseligen  Leidenschaft 
seinen  Namen  wieder  in  das  Gedächtnis  aller  zurück- 
riefen. 

Seitdem  hat  Stauffer  nicht  nur  Lobspender  seiner 
Kunst  gefunden,  er  fand  auch  als  Mensch  in  Otto 
Brahm  seinen  Anwalt.  Otto  Brahm,  der  den  Künstler 
in    Berlin    flüchtig    kennen    gelernt    hatte,    hat    das 


Leben  und  den  Tod  Staufi:'er's  in  pikanter  Weise 
geschildert.')  Für  ihn  war  Stauffer  ein  psycholo- 
gisches Problem.  Er  hat  sich  gewiss  ehrlich  darum 
bemüht,  einen  möglichst  tiefen  Einblick  in  das 
Wesen  des  Künstlers  zu  gewinnen.  Aus  den  mannig- 
fachen Korrespondenzen  Stauffer's,  die  ihm  auszu- 
wählen ermöglicht  war,  hat  er  versucht,  Stauffer 
zum  Helden  einer  Künstlertragödie  zu  machen,  in  der 
der  Frau  Lydia  die  Rolle  eines  Dämons  zufällt.  Viel 
Scharfblick  und  auch  Feinheit  der  Nachempfindung 
hat  Brahm  in  seiner  psychologischen  Studie  be- 
wiesen, aber  dennoch  sträube  ich  mich,  das  Ergebnis 
seines  Plaidoyers  für  einwandfrei  zu  erklären.  Auf 
mich  macht  seine  Schilderung  einen  mehr  legenda- 
rischen als  geschichtlichen  Eindruck.  Und  so  lange 
dem  verstorbenen  Künstler  weit  näherstehende  Freunde, 
als  Brahm  einer  gewesen  ist,  aus  ihrer  Reserve  nicht 
hervortreten,  so  lange  wird  dem  Charakterbilde 
Stauffer's  das  legendarische  Gepräge  bleiben,  das  es 
nun  durch  Brahm's  dramatische  Schilderung  er- 
halten hat. 

Wertvoller  als  die  an  sich  interessanten  psycho- 
logischen Analysen  und  Deduktionen  Brahm's  sind 
die  ausgewählten  Briefe  Stauffer's,  die  Brahm  in 
seinem  Staufferbuche  in  chronologischer  Folge  ver- 
öffentlicht hat.  Sie  sind  wahrhaftige  Denkmale  eines 
künstlerischen  Strebens,  das  unverwandt  den  höch- 
sten Zielen  nacheiferte.  Sie  sind  reich  an  feinen 
Bemerkungen  über  das  Wesen  des  künstlerischen 
Schaffens  und  sie  sind  in  einer  Form  dargeboten, 
deren  Reiz  nicht  zum  mindesten  in  der  Unmittel- 
barkeit des  Ausdruckes  liegt. 

Diese    Bekenntnisse     und    Reflexionen     werfen 


1)  Karl  Stauffer -Bern.  Sein  Leben.  Seine  Briefe.  Seine 
Gedichte,  dargestellt  von  Otto  Brahm.  Nebst  einem  Selbst- 
porträt des  Künstlers  und  einem  Brief  von  Gustav  Freytag. 
Stuttgart,  G.  J.  Goeschen'sche  Verlagshandlung,  1892.    8. 
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helles  Liclit  auf  die  künstlerische  Wirksamkeit 
Staufier's.  Sie  bestätigen,  was  das  Studium  seines 
Werkes  selbst  lehren  kann.  Er  war  kein  Phantasie- 
mensch im  schöpferischen  Sinne,  —  verriete  es  nicht 
sein  Werk,  seine  Definition  der  malerischen  Phan- 
tasie allein  könnte  es  bestätigen  (in  einem  Briefe 
vom  15.  April  1889).  Er  war  auch  nicht  im  ge- 
meinen Wortverstande  ein  geschmackvoller  Künstler. 
Das  Kräuseln  der  Natur,  die  Eleganz  der  Pose,  der 
Effekt  im  Vortrage,  das  Virtuosenhafte,  das  alles 
war  ihm  im  Innersten  zuwider.  „Das  ruhige  Schaffen 
stiller,  schöner  Werke,  dem  Ausdruck  zu  geben,  was 
einem  den  Sinn  und  Geist  bewegt,  unbekümmert  um 
Beifall,  Anerkennung  oder  Ruhm  und  wie  die  Sachen 
alle  heißen,  deren  man  leider  nicht  in  jeder  Lebens- 
lage ohne  weiteres  entraten  kann,  das  ist  die  wahr- 
haft ideale  Existenz.  Der  Natur  einen  schönen 
Spiegel  vorzuhalten,  daraus  sie  abgeklärt  und  stim- 
mungsvoll zurückstrahlt,  keinem  anderen  Triebe 
folgen  zu  dürfen  als  seinem  instinktiven  Schönheits- 
gefühl, das  ist  für  den  Menschen,  der  wirklich 
künstlerisch   begabt   ist,   das  Ziel  seiner  Wünsche." 

In  diesen  Worten  (aus  einem  Briefe  vom  23.  De- 
zember 1887)  spricht  er  das  Ziel  seiner  Bestrebungen 
deutlich  aus.  Noch  klarer  aber  redet  für  seine  Kunst- 
anschauung folgende  Briefstelle  (29.  Juni  1887): 
„Ich  verlange  von  einem  Kunstwerk,  dass  es  zum 
Beschauer  spricht,  es  muss  irgend  etwas  sagen.  Sagt 
es,  sieh,  der  mich  gemacht  hat,  ist  durch  Fleiß  und 
Anstrengung  dazu  gekommen,  ein  Stück  Natur,  das 
ihn  interessirt,  mit  Pietät  und  Empfindung  wieder- 
zugeben, so  ist  es  schon  etwas  Gutes,  Respektables. 
Nicht  alle  Leute  werden  sechs  Fuß  hoch,  ein  solches 
Kunstwerk  versetzt  mich  auch  schon  in  Stimmung." 
Und  vou  dieser  Art  sind  Stauffer's  Werke,  sind  vor 
allem  seine  Radirungen  und  Stiche,  über  die  ich 
einiges   wenige  anmerken  möchte.') 

In  einem  von  Brahm  nicht  publizirten  Brief  an 
Halm  sagt  Stauffer  von  der  Radirung:  „Radirung 
nenne  ich  eine  Leistung,  die  die  Vorzüge  und  Eigen- 
heiten des  Materials  zum  Ausdruck  bringt  und  als 
Radirung  gedacht  ist,  und  wo  mit  Bewusstsein  alle 
zu  Gebote  stehenden  Mittel  angewandt  sind."     Das 


1)  Mehr  darüber  in  Bode's  Berliner  Malerradireni  (Soii- 
derabdruck  aus  den  Graphischen  Künsten,  2.  Aufl.  IS'Jli,  in 
meinem  Aufsatz  über  die  deutsche  Radirung  der  Gegenwart 
in  der  „Vervielfältigenden  Kunst  der  Gegenwart"  [II.  Bd. 
S.  94  ff.  und  in  Weizsäcker's  Staufferstudie  in  der  „Kunst  un- 
serer Zeit"  1892,  S.  .33  ff.  —  Ein  erläuternder  Katalog  der 
Radirungen  und  Stiche  von  Stauffer  wird  demnächst 
erscheinen. 


Festhalten  an  diesem  Glaubenssatz  verraten  gleich 
seine  ersten  Radirversuche,  die  er,  angeregt  durch 
Klinger  und  augeleitet  von  Peter  Halm,  1884  be- 
gann. Ein  Selbstbildnis  und  ein  Bildnisse  Halm's, 
dann  der  Torso  eines  stehenden  weiblichen  Aktes 
waren  seine  ersten  Vorwürfe.  Die  glückliche  Schärfe 
seiner  Formanschauung  kommt  bei  diesen  ersten 
Blättern  in  einer  noch  etwas  unausgeglichenen  Technik 
zum  Ausdruck.  Mit  sicherer  Hand  zeichnet  er  den 
Kontur  und  ist  bemüht,  in  der  Modellirung  auf  der 
Platte  dieselbe  originelle  „Rassigkeit"  der  Strich- 
führung auszudrücken,  die  in  seinen  gezeichneten 
Studien  so  charakteristisch  angewandt  ist.  Noch 
experimentirt  er  in  jenen  Blättern  mit  locker  ver- 
streuten Panktirungen,  um  die  feineren  Übergänge 
in  den  Formen  anzudeuten. 

Eine  immer  reifere  technische  Einsicht  zeigen 
die  folgenden  Porträtradirungen,  bei  denen  er  mehr 
und  mehr  zum  Stichel  und  zur  Schneidnadel  greift. 
Über  die  Art,  wie  er  diese  Instrumente  handhabt, 
hat  er  sich  Halm  gegenüber  (in  einem  nicht  publizirten 
Brief)  folgendermaßen  ausgesprochen: „Merkwürdiger- 
weise habe  ich  den  Stichel,  vor  dem  ich  einen  solchen 
Heidenrespekt  hatte,  als  ein  Material  kennen  gelernt, 
wie  ich  außer  dem  Pinsel  bis  dato  keines  gefunden. 
Eine  herrliche  Sache!  Mein  Prinzip  in  Zukunft  bei 
meinen  Köpfen:  strenge,  zweckmäßige  Zeichnung 
der  Form,  einfache  Ätzung  mit  Salpetersäure,  die 
man  wirklich  so  in  der  Hand  hat,  dass,  wenn  man 
gut  mit  der  Nadel  zeichnet,  iu  der  gleichen  Zeit 
Striche  bis  zur  größten  Tiefe  und  andere  wie  ein 
Haar  ätzen  kann.  Ist  geätzt,  so  komme  ich  mit 
dem  Stichel  und  schneide  die  Form  in  das  butter- 
weiche Kupfer." 

Und  um  die  „Form"  zu  modeUiren,  greift  er 
keineswegs  zu  dem  akademischen  Schematismus  der 
Linienstecher,  auf  deren  mühevolles  Herausgraben 
parallel  gezogener  oder  übers  Kreuz  gelegter  Striche 
er  spöttisch  herabsah,  sondern  zu  einer  freien  Manier, 
die  auf  das  engste  den  zarten  Formbewegungen  sich 
anschmiegt.  Seine  Manier  ist  im  Grunde  nichts 
anderes  als  die  malerische  Taillenführung  eines  Lucas 
van  Leyden,  als  die  um  Regelmäßigkeit  der  Lagen 
unbekümmerte  Stechweise  Schongauer's  und  Dürer's. 
Das  Porträt,  das  in  Zinkätzung  diesem  Aufsatze  bei- 
gegeben ist,  das  Bildnis  Konrad  Ferdinand  Meyer's 
mit  dem  Schlapphut,  ein  Drittel  lebensgroß  (drei 
Zustände,  1887)  ist  im  letzten  Zustand  mit  dem 
Stichel  vollendet.  Kommt  es  auch  dem  Profilkopfe 
Peter  Halm's  nach  links  in  Zweidrittellebensgröße 
(19. — 21.  Mai  1887)  oder  dem  etwas  größeren  Porträt 


134 


EINIGE  BEMERKUNGEN  ZU  KARL  STAUFFER- BERNS  WERK. 


Gustav  Freytag's  nicht  gleich  in  der  Sicherheit  der 
technischen  Durchführung,  die  wie  aus  einem  Gusse 
nach  einem  klar  erkaunteu  Prinzipe  geschaffen  er- 
scheinen, so  ist  es  doch  hervorragendes  Beispiel  von 
Stauffer's  charaktervoller  Porträtirkunst.' 

Ganz  reine  Sticharbeiten  sind  der  nur  in  einem 
Zustand  bekannte  kleine  liegende  weibliche  Akt  (die 
Wally,  1SS6)  und  der  stupende  große  männliche 
Akt  (1886),  der  in  drei  Etats  vorliegt.  Beide  Werke 
sind  frisch  und  frei  behandelt  und  von  einer  Deli- 
katesse und  Feinheit  im  Studium  der  lebendigen 
Form,  der  nur  Ernst  Moritz  Geyger  unter  unseren 
zeitgenössischen  Stechern  ähnliches  an  die  Seite  zu 
stellen  wüsste.  Ubertroffen  hat  Stauffer  diese  Blätter 
mit  dem  Stichlein  „so  ä  la  Lucas  vnu  Leyden",  das 
uns  das  sympathische  Antlitz  seiner  Mutter  zeigt, 
denn  hier  steht  die  technische  Vollendung  ganz  auf 
der  Höhe  einer  in  ihrer  Intimität  wahrhaft  vor- 
nehmen und  großen  Kunstanschauung.  An  diesem 
Blatte  sind  nur  geringfügige  Teile  der  Krause  und 
der  Haube  radii-t,  was  indessen  nur  in  dem  I.  Zu- 
stand bemerkt  wird,  denn  im  zweiten  und  letzten 
Zustand  hat  Stauffer  diese  Teile  ganz  zugestochen 

Der  letzte  Stich  Stauffer's  —  das  29.  Blatt 
seines  „Oeuvre"  —  ist  ein  Porträt  der  Frau  Lydia 
gewesen  (1887).  Er  hat  sich  damit  geplagt,  weil  er 
aus  dem  Gedächtnis  nach  einer  Photographie  arbei- 
tete. Er  wurde  auch  seinem  bisher  streng  an  der  zeich- 
nerischen Modellirung  festhaltenden  Prinzipe  untreu, 
indem  er  sich  bemühte,  „die  Form  durch  ganz  feine 
Fleischbehandlung,  die  wie  Ton  wirkt,  hervorzu- 
bringen" (Brief  vom  8.  Juli  1887).  Er  bewegte  sich 
mithin  in  der  Manier,  die  Ferdinand  Gaillard  in 
seinen  späten  Blättern  anwandte  und  die  Stauffer  ange- 
sichts des  Leo  XIII.  in  einem  Briefe  an  Halm  (nicht 
bei   Brahm)    als    „kunststückmäßig"    getadelt    hatte. 


Er  sagt  da  mit  Recht,  dass  „die  ganze  Mordsarbeit 
den  Effekt  einer  überexponirten  Photographie  macht", 
und  nennt  den  Leo  XIII.  „ein  ausgezeichnetes  Por- 
trät nach  einer  schlechten  Photographie!"  Dasselbe 
lässt  sich  aber  nicht  einmal  von  Stauffer's  Stich  der  Frau 
Lydia  sagen,  denn  seine  Tonmanier  verrät  sich  hier 
sofort  als  etwas  ihm  durchaus  Fremdes.  Frau  Lydia 
war  auch  wenig  erbaut  von  diesem  ungefälligen 
Bildnis  mit  dem  chiclosen  Hut,  und  sie  scheint  sich 
erst  getröstet  zu  haben,  als  Stauffer  ihr  mitteilte, 
dass  die  „Platte  und  Drucke  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  weilen"  (Brief  vom  18.  Juli  1887) '). 

Als  besondere  Zierde  schmückt  diese  wenigen 
Bemerkungen  eine  von  der  deutschen  Reichsdruckerei 
in  Berlin  vortrefflich  ausgeführte  Heliogravüre  nach 
einem  gezeichneten  Selbstbildnis  Stauffer's,  dessen 
Reproduktion  sein  Besitzer,  Geheimer  Regierungsrat 
Bode,  gütigst  gestattete.  Dieses  bisher  unbekannte 
Bildnis  ist  das  letzte,  das  der  Künstler  von  sich  ent- 
worfen hat.  Es  zeigt  ihn  im  Vollbesitze  seiner  un- 
gestümen strebenden  Natur,  energisch,  wenn  auch 
etwas  unruhig  dreinblickend  und  voller  Kraft  des 
Willens  —  wie  damals,  da  er,  nach  neuen  hohen 
Zielen  strebend,  über  die  Alpen  zog,  um  Bildhauer 
zu  werden,  und  er  jubelnd  seiner  Freundin  kündete: 
„Meine  Vergangenheit  liegt  hinter  mir  wie  ein 
Traum  —  —  ich  fange  ein  ganz  neues  Leben  an, 
oder  wenn  Sie  wollen:  das  , Leben'  erst  an!"  Das 
schrieb  er  im  Februar  ISSS.  Zwei  Jahre  später  saß 
der  Bedauernswerte  im  Florentiner  Irrenhaus,  nach- 
dem er  bitterstes  Leid  erfahren  hatte  und  um  alle 
Schaffensfreude  gekommen  war,  und  noch  ein  Jahr 
beinahe  verging,  ehe  der  Tod  .sich  seiner  erbarmte. 
BJC  HAB  D   GBAUL. 

1)  Die  Platte  fand  sich  im  Nachlass.    Einige  Exemplare 
dieses  Blattes  sind  in  öft'entliche  Kabinette  gelangt. 
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Vom  Hasenhaus  in  W'i 


DAS  HASENHAUS  IN  WIEN, 


MIT  ABBILDUNGEN. 


Stadt  Wien  befindet  sich 
seit  vier  Jahren  im  Besitz 
einer  Handzeichnung  Salo- 
mou  Kleiner's,  des  berühm- 
ten Kupferstechers,  die  nicht 

, ^  .,     nur   durch   das  Signum   des 

,  tV*^!KVt.V«!V':^Kg'g%V  1  Meisters,  sondern  auch  durch 
den  Gegenstand  der  Darstellung  von  hohem  künst- 
lerischen und  kulturhistorischen  Reiz  ist.  Wir  er- 
kennen nämlich  in  dem  seit  Jahren  verschollen  ge- 
weseneu und  erst  1S87  vom  Bankier  Ludwig Tachauer 
in  Wien  wieder  entdeckten  und  dem  Museum  gewid- 
meten Bilde  das  im  Jahre  1749  abgebrochene  „Hasen- 
liaus",  das  sich  einst  an  der  Stelle  der  heutigen 
Nummer  14  iu  der  Käruthnerstraße  (C.  Nr.  1073) 
befand  und  im  Jahre  1509  ,Fridrichen  Jäger,  haspl- 
meister  zu  Wien'  von  Kaiser  Maximilian  I.  verliehen 
wurde.  Dieses  Gebäude,  einstmals  eines  der  her- 
vorragendsten der  Stadt,  wurde  damit  neuerlich 
Gegenstand  vielseitiger  Beachtung;  man  kannte  ja 
nun  nicht  mehr  bloß  seine  historische  Bedeutung, 
(auf  die  wir  hier  nicht  neuerlich  eingehen  wollen), 
sondern  auch  seine  künstlerische  Gestalt,  und  so 
reihten  sich  den  zahlreichen  Erwähnungen  und  Be- 
sprechungen der  Aeueas  Sylvius,  Boniin,  Ranzauus, 
L.  Fischer,  Weiskern,  Hormayr,  Megerle  von  Mühl- 
feld, Schimmer  und  Schlager  in  neuerer  Zeit  die 
Mitteilungen  von  C.  Weiß  in  der  , Wiener  Zeitung" 
am  10.  April,  von  Grasberger  daselbst  am  14.  Aprü 
1S89  und  die  eingehende  Würdigung  seitens  des 
Herrn  Regierungsrates  Direktor  Ilg  im  Maiheft 
des  „Monatsblatt  des  Altertumsvereines"  selbigen 
Jahres  an. 


Nachdem  wir  in  einem,  im  März  vorigen  Jahres 
im  , Wissenschaftlichen  Klub"  gehaltenen  Vortrage 
Gelegenheit  gehabt,  auch  die  Aufmerksamkeit  wei- 
terer Kreise  auf  dieses  Denkmal  zu  lenken,  sind  wir 
nunmehr  dank  dem  Entgegenkommen  des  Direktors 
der  städtischen  Sammlungen,  Herrn  Dr.  Gloss}',  unter 
Genehmigung  seitens  des  Herrn  Bürgermeisters  in  der 
Lage,  die  hervorragendsten  Bilder  der  einst  ganz  be- 
malten Fassade  hier  zum  erstenmal  zu  veröffentlichen. 

Das  „Hasenhaus'  bestand  nach  der  Zeichnung 
Kleiner's  aus  einem  Erdgeschoss  und  zwei  oberen 
Stockwerken  mit  einem  niederen  Dachgeschoss.  Drei 
Giebel  mit  Schopfdächern  schließen  den  Bau  ab; 
jedem  von  ihnen  entspricht  ein  durch  beide  Stock- 
werke gehender  Erker  und  zwar  auf  jeder  Seite  des 
Hauses  je  ein  viereckiger  auf  drei  Konsolen,  der 
dritte  über  dem  Portal,  doch  aus  der  Mittellinie 
gerückt.  Seine  Konsole  mit  Hundskopf  und  Hasen 
in  zierlicher  Bildhauerarbeit  dient  der  reichen  Tbor- 
umrahmung  zugleich  als  Schlussstein;  sie  besteht 
aus  Pilastern  mit  Kompositkapitäleu,  durch  luftiges 
Rankenwerk  und  Medaillons  hier  und  iu  den  Zwickeln 
des  Thorbogens  belebt.  An  den  zurücktretenden 
Flächen  der  Fassade  sind  wie  an  den  Erkern  die 
schmalen,  ruudbogigen  Fenster  in  Gruppen  zu  dreien 
und  vieren  zusammengefasst,  von  ionischen  Pilastern 
auf  hohen  Sockeln  geteilt.  Auch  diese,  die  Bogen- 
zwickel  und  der  Fries  zwischen  den  beiden  Geschossen 
sind  mit  zart  gemeißelten  Zieraten,  Masken,  Medail- 
lons, stilisirten  Hasen,  Füllhörnern  u.  s.  f.  belebt. 
Wappen  an  der  Brustwand  des  Mittelerkers  bilden 
den  Beschluss  des  reichen  plastischen  Schmuckes, 
der  aber  alles  in  allem  nur  die  Umrahmung  für 
die    eigentliche,    schon     von    vornherein    bedachte 
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malerische  Ausstattung  abgiebt.  Diese  beginnt  gleich 
über  dem  glatten,  schlichten  Erdgeschoss,  das  in 
Würdigung  seines  rein  geschäftlichen,  nur  dem  Handel 
dienenden  Ciiarakters  aller  Ornamentik  ledig  bleibt 
und  nach  mittelalterlicher  Sitte  Thor  und  Fenster 
und  Gewölbauslage,  nach  Grüße  und  Form  verschieden, 
nur  eben  dort  anbringt,  wo  es  dessen  bedarf.  Ein 
Blick  auf  diese  Architektur  lehrt,  dass  wir  es  mit 
einem  vortrefflichen  Beispiel  der  in  Wien  ohnehin 
so  seltenen  deutschen  Renaissance  zu  thun  haben, 
vielleicht  auf  noch  gotischer  Anlage  des  im  Jahre 
ir)25  abgebrannten  älteren  Hauses  dem  neuen,  an- 
tikisirenden  Geschmacke  entsprechend  äußerlich  um- 
gestaltet, als  es  1553  durch  Margarethe  Pernhußin 
ihrem  Gatten  Haus  Brock  von  Dornau  zufiel. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  einer  eingehenderen 
Besichtigung  der  in  32  Felder  verteilten  bildhchen 
Darstellungen  zu,  so  lacht  uns  zunächst  in  der  Mitte 
des  Ganzen  vom  Oberbau  des  Portalerkers  das  fröh- 
liche Gesicht  des  Schalksnarren  entgegen,  um  uns 
darauf  vorzubereiten,  dass  wir  es  hier  mit  den  Kindern 
seiner  Phantasie  zu  thun  haben.  Mit  der  Schellen- 
kappe auf  dem  Haupt,  schwingt  er  seinen  Stab,  an 
dem  ein  Hasenköpfchen  die  Spitze  bildet,  und  schon 
lugt  an  seiner  Seite  ein  wirklicher  Hase  auf,  dem 
Winke  seines  Scepters  Folge  zu  leisten.  Darüber 
beginnt  mit  Nr.  1  die  Reihenfolge  der  fortlaufenden 
Geschichten,  worüber  eine  alte,  seinerzeit  durch 
Freih.  von  Hes.s,  böhm.  Appell-Präsidenten  und  da- 
maligen Besitzer  des  Hasenhauses  dem  Hormayr'schen 
Archive  mitgeteilte  alte  Beschreibung  folgendermaßen 
anhebt:  1.  „Ein  Hase  sitzet  als  ein  König  mit  Krön  und 
Scepter,  ertheüet  einen  schriftlichen  Befehl  mit  ob- 
hangendem  Insiegel  seinen  Untergebenen,  vermuth- 
lichen:  dass  solche  die  Jäger  und  Hunde,  wie  ihre 
abgesagte  Feinde  verfolgen  sollten.*  Schon  im  näch- 
sten Bild,  das  wir  oben  bringen,  reiten  die  Hasen- 
lierolde  aus,  unter  Trompetengeschmetter  das  reisige 
Volk  zum  Krieg  zu  laden.  Unter  einem  Baum,  wie 
einst  in  germanischer  Vorzeit,  sammeln  sich  die  von 
allen  Seiten  herbeiströmenden  Kämpen,  lauter  Hasen, 
mit  langen  Spießen  und  Hellebarden  bewaffnet.  Da- 
mit beginnt  die  Schlacht,  nach  allen  Regeln  der  Jagd 
als  Kriegskunst  in  die  „Verkehrte  Welt"  übertragen. 
Nicht  lange  dauert  der  Widerstand,  denn  der  König 
in  höchst  eigener  Person  führt  mit  schrecklich  ge- 
zücktem Schwert  seine  Getreuen  in  den  wildesten 
Kampf.  Schon  sieht  man  einen  Jäger  zu  Boden 
stürzen,  zwar  bellt  noch  ein  Hund,  die  anderen  aber 
entfliehen,  denn  die  Rache  der  Sieger  ist  —  unmensch- 
lich.    Von  allen  Seiten  treiben  sie  Gefangene  heim. 


Wir  zeigen  in  Nr.  7:  .Nach  erfochtenem  Sieg  führen 
die  Heldeuhasen  einige  gefangene  Jäger  fest-geschlos- 
sener auf  einem  Wagen  mit  sich  fort,  darunter  einer 
mit  Füßen  an  dem  Wagen  gebundener,  geschleift 
wird,  deme  ein  gewaffneter  Hase  mit  dem  Prügel 
zu  fortgehen  aufmuntert."  Dann  schildert  das  fol- 
gende Bild  die  Demütigung  der  stolzen  Menschen 
und  ihrer  hündischen  Knappen;  händeringend  sind 
sie  dem  kleinen  Hasenkönig  zu  Füßen  gefallen  und 
flehen  um  ihr  Leben,  der  aber,  auf  seinem  Throne 
stolzirend,  von  Wachen  umgeben,  scheint  mit  er- 
hobener Hand  sagen  zu  woUen:  Wie  du  mir,  so  ich 
dir!"  Mau  führt  sie  in  das  Gefängnis,  welches  „ein 
rothbekleideter  Hase  als  Hutstock  mit  einem  Schlüssel 
eröffnet.  Durch  das  eiserne  Gatter  siebet  man  bereits 
einige  Eingesperrte,  so  wunderliche  Kalender  machen." 

Die  folgenden  Darstellungen  sehen  sich  fast 
wie  ein  bitterer  Hohn  auf  die  Schrecken  mittelalter- 
licher Justiz  au;  keines  ihrer  Strafmittel  bleibt  den 
Jägern  und  ihren  Hunden  erspart.  Man  schleppt 
sie  in  die  Folterkammer  (Nr.  11),  macht  ihnen  förm- 
lich den  Prozess,  nimmt  ein  Protokoll  auf  und  führt 
sie  dann  unter  Begleitung  der  Schergen  mit  dem 
großen  Richtschwert  auf  den  Anger  vor  die  Stadt. 
Hasen  in  Kapuzinertracht  spenden  den  letzten  Trost, 
dann  geht's  ans  Spießen,  Schlachten,  Rädern,  Hängen 
und  Braten.  Einer  wird  zerstückelt  und  regelrecht 
ausgeweidet,  und  wie  man  heute  wohl  einen  Kalbs- 
oder Schweinskopf  ins  Auslagfenster  legt,  so  tragen 
sie  hier  Menschenköpfe  imd  Gliedmaßen  zur  könig- 
lichen Küche,  wo  Haseuköche  den  trefilichen  Jäger- 
und  Hundsbraten  zubereiten.  Nun  erst  bricht  der 
Humor  völlig  durch. 

Die  Scenen  der  Festfreude,  des  Siegesmahles 
und  der  sich  daran  schließenden  Faschingsscherze 
sind  in  Gedanke  und  Ausführung,  in  der  Gruppirung 
der  zahlreichen  Mitspielenden  voU  Lebenswahrheit 
und  köstlicher  Schalkhaftigkeit. 

Wir  gewinnen  einen  Einblick  in  die  Küche,  an 
deren  Anrichtetisch  eifrige  Hände  unter  Aufsicht  des 
Oberküchenmeisters  beschäftigt  sind,  die  andrängen- 
den Lakaien  zu  beladen;  dann  erhebt  sich  (Nr.  18) 
ein  stattlicher  Festzug  unter  Vorantritt  von  Traban- 
ten, die  allerhöchste  Tafel  zu  bedienen,  an  der  bereits 
,der  Hasen-König  mit  einer  Krone  ob  dem  Kopf,  in 
alter  Tracht  bekleidet,  und  mit  goldenen  Ketten  be- 
hängt, sitzet  rechter  Hand  bej'  der  Tafel  unter  einem 
rothen  Baldachin,  neben  ihm  erscheint  seine  Ge- 
mahlinn  in  Gestalt  eines  weissen  Hasens  und  spa- 
nischem Hofkleid,  ebenfalls  mit  goldenen  Ketten 
geziert,  erlustiget  sich  mit  dem  Hof-Narren,  welcher 
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an  seinem,  in  der  Hand  habenden  Narrheits-Zeicheu 
erkennet  wird.  Einige  Hasen  tragen  auf  die  Tafel 
annoch  Speisen  bey.  Ein  Mundsclieuk  bringt  auch 
in  einem  goldenen  Becher  dem  König  einen  Triinkl 
iugleichen  macht  ein  Oberst -Stabelmeister  nebst 
einigen  Trabanten  ihre  Aufwartungen.  Auf  der  an- 
deren Seite  ergötzen  die  Hasen  ihr  hohes  Oberhaupt 
mit  einer  vollen  Vocal-  und  Instrumental-Musik.  Ja 
es  schlägt  ein  anderer  Hase  zu  mehreren  Vergnügen 
eine  Orgel  dazu."     (Nr.  19.) 

Die  nächsten  Felder  sind  wiederum  mit  den  Groß- 
thaten  dieses  mutigen  Völkchens  belebt.  Zunächst 
ein  etwiis  unklares  Bild:  ein  Mann  in  einem  Schlitten, 
von  dem  citirten  Bericht  für  die  „Landesverweisung 
eines  vermuthlichen  Oberjägers  nach  Sibirien"  ge- 
halten. Dann  geraten  Falken,  Habichte,  Geier  und 
Raben  in  die  Fallstricke  der  Hasen,  Eulen  werden 
die  Hälse  gebrochen,  junge  Vögel  im  Nest  ermordet, 
, einen  großen  Bären,  so  einen  Hasen  aus  Liebe  zu 
Todt  gedruckt,  noch  im  Arm  haltend,  wird  von  dessen 
hinterlassen en  Kameraden  erstochen;  dergleichen  Ehre 
auch  einem  wilden  Schwein  im  Nachjagen  geschieht" 
—  kurz:  alles,  was  ein  Mensch enherz  erfreut,  ist 
hier  dem  schnellbeinigen  Hasen  vergönnt,  und  es 
fehlt  nach  bewährten  Mustern  auch  die  Treibjagd 
im  Wildpark  nicht,  denn  der  Hasenkönig  selbst,  hoch 
zu  Ross,  reitet  die  Jäger,  darunter  einen  „in  kaiser- 
licher Lieberey',  der  durch  aufgestellte  Netze  in 
seiner  Flucht  aufgehalten  wu-d,  zu  Boden. 

Damit  ist  aber  das  Vergnügen  noch  lange  nicht 
zu  Ende.  Hatte  sich  in  jenen  Gerichtsscenen  eine 
derbe,  das  Grauenhafte  selbst  nicht  scheuende  Satire 
geäußert  und  dann  in  den  Genrescenen  einem  liebens- 
würdigen, fast  poetischen  Humor  Platz  gemacht, 
der  uns  wohlthuend  berührt  mit  seinen  musiziren- 
den,  singenden,  blasenden,  orgelspielenden  Herren 
und  Damen  Hasen,  so  bildet  den  Höhepunkt  —  wie 
in  dieser  seit  alter  Zeit  stets  fröhlichen  Stadt  nicht 
anders  zu  erwarten  —  der  Fasching  mit  aller  Lustbar- 
keit, die  auch  ein  Hasenherz  mit  Schelmerei  und 
Behagen  erfüllt.  Dazu  gehört,  dass  man  einen  wehr- 
losen Jäger,  wie  einst  die  Füchse  im  Prater,  prellt; 
acht  Bursche  unterziehen  sich  mit  vieler  Kraft  dieser 
lustigen  Strafung.  Ein  Ma.skirter  schlägt  die  große 
Trommel  dazu,  indes  ein  anderer  den  Dudelsack  be- 
arbeitet (Nr.  29).  Von  der  Tanzscene  ist  nur  mehr 
ein  schwacher  Rest  zu  erkennen,  dagegen  sieht  man 
noch  bestätigt,  was  unser  alter  Gewährsmann  schreibt: 
„Ein  anderer  Hase,  so  auch  vermummt  ist,  reitet 
auf  einem  Ross  mit  Schellen  behängt,  dem  ein  Hase 
mit  einer  Laterne  vorleuchtet,  dem  folget  ein  anderer 


mit  einer  kleinen  Pauke  nach.  In  der  Ferne  ersiehet 
man  Hasen,  so  ihres  Gleichen  gleichsam  auf  den 
Achseln  tragen.  Nicht  weit  davon  lauft  ein  be- 
gleidter  Hase  (mit  einem  spitzen  Federhut)  voller 
Freude  mit  einem  Bratspieß  sammt  daran  hangen- 
den Leckerbissen.  Weiters  tragen  zwey  Hasen  einen 
Hasen  auf  Stangen  in  Weibskleideni,  diesem  wird 
auch  auf  Stangen  einer  in  Männlicher  Gestalt  ent- 
gegengebracht, und  scheinet,  ob  diese  beyde  gleich- 
sam ein  Turnier  hielten,  wo  der  Verspielende  von 
dem  Wasser  in  denen  abhängenden  Scheffeln  gespritzt 
wurde.     Nahe  dabey  reitet  ein  Hase  auf  einer  Geiß 

—  (ein  unzweideutiger  Hinweis  auf  den  Blocksberg) 

—  und  hält  eine  große  Larven  mit  aufhabender 
Brille  in  den  Pfoten.  Andere  ergötzen  sich  mit  einer 
Jausen,  kurzum  —  so  schließt   der  Berichterstatter 

—  dieses  alles  wird  der  Hasen  Fasching  bedeuten." 

Darüber  herrscht  kein  Zweifel,  so  wenig  wie 
über  die  Voraussetzung,  dass  der  Maler  alles  in  allem 
keine  politische,  wie  auch  vermutet  worden,  sondern 
eine  rein  menschliche  Satire  seinen  Zeitgenossen  im 
Spiegelbilde  vorführen  wollte,  und  dies  zwar  auf  aus- 
drücklichen Wunsch  Kaiser  Maximilian's  I.,  dessen 
eifrige  Mitarbeiterschaft  bei  künstlerischen  Entwürfen 
ja  allgemein  bekannt  ist.  Wir  wissen  nunmehr  durch 
die  im  111.  Jahrbuche  des  kunsthistorischen  Hof- 
museums veröffentlichten  Urkunden  auch,  dass  Kaiser 
Maximilian  I.  selbst  es  war,  der  1509  die  Bemalung 
der  Fassade  anordnete.  Aber  es  sind  nicht  die  ur- 
sprünglichen Bilder  mehr,  die  wir  hier  in  der  Kopie 
vor  uns  sehen,  da  doch  das  Gebäude  1525  abgebrannt 
war.  In  der  That  erinnern  alle  Einzelheiten  —  wie 
Reg. -Rat  Ilg  schon  dargethan  —  an  Holzschnitte 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  die  landschaft- 
liche Umgebung,  der  Pilaster  im  Speisesaal,  die  Orgel 
und  mancher  kleine  Zug  gemahnen  an  den  Geist 
der  Renaissance,  wie  er  uns  in  dem  architektonischen 
Gepräge  des  Gebäudes  selbst  vor  Augen  tritt.  Wir 
dürfen  daher  die  fortlaufenden  Darstellungen  des 
Hasenkrieges  in  dieselbe  Zeit  wie  den  Umbau  des 
Hauses  (also  etwa  um  1553)  versetzen,  mit  Ausnahme 
der  an  den  Giebelflächen  abgebildeten  Allegorieen 
von  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung,  die  offenbar  viel 
später  entstanden  und  in  Form  wie  Gedanken  ganz 
außer  Verbindung  blieben  mit  den  lustigen  Scenen 
der  unteren  Wandflächen. 

Aber  der  geistige  Zusammenhang  dieser  „ver- 
kehrten Welt"  reicht  viel  weiter  hinauf  Er  knüpft 
an  die  Satire  der  frühen  epischen  Poesie  an,  als 
deren  Helden  schon  um  1100  in  Flandern  Isengrimm 
und  Reiuhart  der  Fuchs  auftreten.    Mit  Wilh.  Scherer 
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zu  reden:  .GeistKche  sind  die  Urheber  des  Tier- 
epos; in  der  Fabel  von  dem  Möuchtum  des  Wolfes 
setzen  sie  ihrem  eigenen  Stande  ein  Denkmal;  die 
(äsopische)  Fabel  von  der  Krankheit  des  Löwen 
ward  als  eine  Satire  auf  das  Hof  leben  ausgebeutet.' 
In  jenen  Tagen  verwandelte  der  französische  Fuchs 
für  immer  seinen  Namen  in  den  deutschen  Reinhard 
—  renard.  Vor  allem  aber  behagte  diese  Richtung 
beziehungsvoUer  Vergleiche  zwischen  dem  Tier-  und 
Menschenleben  dem  deutschen  Gemüte,  das  ja  von 
jeher  an  Tieren  eine  große  Freude  gefunden  und 
ihre  Gewohnheiten  genau  beobachtet  hatte.  Es  hat 
dann  auch  unser  größter  Dichter  in  dem  unsterb- 
lichen Reiuecke  Fuchs  seiner  Stammesart  den  Tribut 
gezollt.  Alle  Narrheiten,  aber  auch  alles  Liebens- 
würdige, das  Menschengeist  je  ausgeheckt,  spiegelt 
sich  im  Treiben  nützlicher  und  schädlicher  Tiere 
wider.  Es  ist  derselbe  lehrhaft  gemütvolle  Grund- 
ton des  Mittelalters,  der  auch  an  geweihter  Stätte, 
au  den  dracheuartigen  Wasserspeiern  gotischer  Kii-- 
chen,  an  den  Teppichwebereien  und  Messgewändern, 
an    Säuleukapitälen    und    Friesen    einen    aus    Asien 


nach  Europa  mitgebrachten  reichen  Schatz  von  Fabel- 
tieren in  die  kleinere,  geläufigere  Münze  deutscher 
Eigenart  und  heimischer  Natur  umwechselte.  Als 
die  Baukunst  säkularisirt  wurde,  hat  sie  dann  auch 
ihre  bürgerlichen  Bauten  in  Haus-  und  Wahrzeichen 
mit  allerhand  Tierbildern  geschmückt. 

Wien  selbst  besaß  deren  eine  größere  Zahl, 
deren  bekanntestes:  ,Wo  der  Wolf  den  Gänsen  pre- 
digt" ohne  Grund  als  Satire  auf  die  Reformatious- 
bewegung  bezogen  wurde.  Wir  erwähnen  ferner 
nur  noch:  ,Wo  die  Hannen  beißen',  „Wo  der  Hahn 
in  Spiegel  schaut*,  ,Wo  der  Hahn  den  Hühnern 
predigt",  «Wo  die  Kuh  am  Brett  spielt".  Sie  alle 
werden  oder  wurden  von  dem  , Hasenhaus'  an  Größe 
und  Bedeutung  überragt.  Die  Zeit,  da  hier  einst  der 
Majestät  Haspelmeister,  der  Hüter  des  Hasengeheges, 
seinen  Sitz  hatte,  ist  mit  ihrem  Ernst  und  Humor, 
mit  ihrer  Freude  an  ziervoUer,  beziehuugsreicher 
Ausschmückung  der  Fassaden  längst  vorbei  —  nun 
müssen  wir  froh  sein,  wenn  wir  wenigstens  in 
Museen,  unter  Glas  und  Rahmen,  ihrer  ansichtig 
werden.  JULIUS  LEISCRINO. 


LORENZO  DI  CREDI, 

VON  n:  SCEMIDl. 


ERKWÜRDIGES  Schicksal 
eines  Bildes!  Ursprünglich 
um  22  Mark  verkauft,  dann 
für  einen  Dürer  gehalten, 
gelangt  es  um  800  Mark  in 
eine  der  ersten  Sammlungen. 
Es  findet  enthusiastische  Be- 
wunderer, und  mau  geht  so 
weit,  ihm  den  Namen  des  größten  „Finders"  der 
Kimstgeschichte  beizulegen.  Da  suchen  kühne  An- 
greifer es  vom  Throne  zu  stoßen,  erklären  es  für 
das  Machwerk  eines  niederländischen  Plagiators, 
heischen  seine  Verbannung  aus  der  Pinakothek. 
Und  auf  beiden  Seiten  stehen  Namen  vom  besten 
Klange  in  der  Kunstgeschichte,  Namen,  die  ihre 
Kennerschaft  durch  die  That  bewiesen  haben. 

Das  vergötterte  und  verlästerte  Bild  ist  die  Ma- 
donna mit  der  Blumenvase  oder  Nelke  in  der  Mün- 
chener Pinakothek.  In  der  Gazette  des  Beaux-Arts 
1890,  IV,  S.  97  findet  sich  eine  Nachbildung  und 
eine  liebevolle  Beschreibung  von  H.  von  Geymüller; 
auch   in  Lermolieff's  ,Galerieen   von  München   und 


Dresden",  Leipzig  1891,  findet  man  eine  Nachbil- 
dung und  eine  Besprechung.  W.  Koopmann  schrieb 
im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  XIII,  118  ff., 
und  Fr.  Rieffei  ebendaselbst  XIV,  217  ff.,  über  das 
Büd. 

Die  Wahi-heit  liegt  diesmal  nicht  ganz  in  der 
Mitte.  Das  Gemälde  ist  allerdings  nicht  das  Werk 
des  einzigen  Leonardo,  aber  noch  weniger  das  eines 
niederländischen  Nachahmers,  es  ist  das  liebens- 
würdig empfimdene  Werk  eines  floreutiner  Künst- 
lers, der  durch  das  Beispiel  Leonardo's  angeregt 
und  gehoben  worden  war.  Von  Leonardo's  Geist 
spüren  wir  allerdings  einen  Hauch  in  dem  Bilde. 

Es  muss  vor  allem  bestritten  werden,  dass  eine 
niederländische  Hand  anzunehmen  ist.  Die  Tafel 
fällt  allem  Anschein  nach  etwa  um  1485  (genauer 
kann  das  Jahr  vorläufig  noch  nicht  bestimmt  wer- 
den, man  muss  hier  einen  weiteren  Spiekaum  lassen), 
und  da  ist  doch  von  einer  Nachahmung  durch  Nieder- 
länder gar  nicht  die  Rede.  Wann  jemals  haben  diese 
eine  derartige  Farbe,  eine  solche  Formanschauung 
gehabt?     Was  an   der  Meinung   von    einem  ,Fiam- 

18* 
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mingo"  richtig  ist,  beruht  darauf,  dass  das  Bild  in 
der  That  eiuen  gewissen  iiiederländisclien  Einfluss 
zeigt.  Dieser  Einfluss  ist  aber  in  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  ein  sehr  weitreichender  in  Ita- 
lien; wenn  wir  mit  unbefangenen  Augen  um  uns 
sehen,  entdeckt  man  zahlreiche  Spuren,  und  besonders 
auch  ist  die  Gruppe  davon  tangirt,  die  sich  au 
unser  Bild  anschließt;  Verrocchio's  Taufe  Christi, 
das  Verkündigungsbild  (als  „Leonardo")  in  den  Uffi- 
zien,  die  kleine  Dresdener  Madonna,  das  Altarbild 
des  L.  di  Credi  in  Plstoia  etc.  Dass  diese  unzwei- 
felhafte Einwirkung  üln-igens  nicht  dem  gleichkam, 
den  die  Italicner  im  16.  Jahrhundert  auf  die  Nieder- 
länder ausübten,  verstellt  sich  von  selbst. 

Unser  Bild  kann  aber  auch  nicht  von  Leonardo 
herrühren,  ebenso  wenig,  wie  die  Verkündigung  in 
den  Uffizien.  Dass  beide  Bilder  von  einer  Hand 
sind  und  sich  zeitlich  nahestehen,  ist  unverkennbar. 
Eine  so  enge  Verwandtschaft  in  der  malerischen 
Behandlung,  im  Gefältel,  in  der  Landschaft,  ja  selbst 
in  den  Blumen,  ist  nur  bei  einem  Künstler  denkbar. 
Aber  der  große  Leonardo  ist  es  nicht.  Wir  haben 
ja  genügendes  Vergleichsmaterial  an  der  Hand.  Den 
linken  Engel  auf  Verrocchio's  Taufe  Christi  kann 
man  getrost  als  das  Werk  Leonardos  ansehen.  Gey- 
müUer  meint  nun  freilich,  "wenn  der  Eugelskopf  der 
Taufe  von  Leonardo  ist,  so  müsse  auch  die  Verkün- 
digung von  ihm  herrühren.  Mir  scheint  das  Um- 
gekehrte daraus  zu  folgen.  Mau  vergleiche  den 
seelenvollen,  lieblichen  Kopf  des  Engels,  in  dem  ein 
deutliches  Bestreben  liegt,  über  den  gewöhnlichen 
florentiuischen  Typtis  hinauszugreifeu,  mit  den  scha- 
blonenhaften leeren  Typen  des  Verkündigungsbildes! 
Die  Maria  des  letzteren  mit  ihrem  lächerlicli  kleinen 
Kopfe  ist  gesucht  kindlich.  Wie  bestrebte  sich  Leo- 
nardo, auch  in  den  Locken  des  Engels  den  orga- 
nischen Bau  der  Haare  in  seinen  feinsten  Beziehun- 
gen wiederzugeben!  Und  daneben  die  konventionellere 
Haarbildung  der  Verkündigung!  Auch  ist  in  dem 
Gewände  des  Leonardesken  Engels  eine  Kenntnis  der 
Form  und  der  Licht-  und  Schattenwirkung  ausge- 
sprochen (offenbar  imter  Einwirkung  der  Nieder- 
länder), die  dem  Verkündiguugsbilde  trotz  aller  engen 
Verwandtschaft  abgeht.  Die  Verkündigung  scheint 
doch  einjr  etwas  späteren  Zeit  anzugehören,  da 
müsste  man  aber  sagen,  wenn  Leonardo  zuerst  den 
Engel  und  dann  die  Verkündigung  gemalt  hätte: 
zum  Teufel  ist  der  Spiritus,  das  Phlegma  ist  ge- 
blieben. Ganz  das  gleiche  Resultat  ergiebt  sich, 
wenn  wir  den  Vergleich  mit  der  Anbetung  der  heil, 
drei  Könige  (Uffizien)  ziehen.   Was  herrscht  da  ein  an- 


deres Leben,  von  dem  der  Meister  des  Verkündigungs- 
bildes gar  keine  Ahnung  gehabt  hat! 

Wer  ist  nun  dieser  Meister?     Darauf  antworte 
ich:    kein    anderer    als   Lorenzo    di    Credi,   der  Mit- 
schüler  Leonardo's    bei   Verrocchio.     Diese  Verljin- 
dung  der  beiden  so   ungleich  gearteten  Geister  er- 
klärt zur  Genüge  die  unstreitig  enge  Verwandtschaft 
der   beiderseitigen   Jugendbilder.     Aber    diese    Ver- 
wandtschaft  geht    doch    nicht  weiter,    als   es   unter 
ähnlichen  Verhältnissen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  und 
gestattet  keine  Übertragung  der  Jugendbilder  Credi's 
an  Leonardo.     Nehmen   wir  z.  B.  das   durch  Vasari 
beglaubigte    Altarbild    des    Lorenzo    im    Dome    zu 
Pistoia,    so   sehen  wir,   wie  der  Künstler,  von  dem 
strengen  Formstudium  des  Verrocchio  und  der  Fülle 
und    Lieblichkeit    des    Leonardo    befruchtet,    höchst 
Gediegenes  schaffen    konnte.     Bei   einem   einfachen, 
statuarischen  Altarbild  wird  kein  Phantasiereichtum 
verlangt,    den   Credi    nun    einmal  nicht  besaß,    und 
den  auch  selbstverständlich  weder  Unterweisung  noch 
Beispiel  ihm  geben  konnten.     In  Dresden    befindet 
sich  die  Zeichnung  einer  Madonna   (von   Geymüller 
und  Lermolieff  reproduzirt),  welche  die  deutlichsten 
Beziehungen    zur   Madonna    von    Pistoia     aufweist. 
Ob    nun    diese    Zeichnung    gerade    ein    Studium    zu 
letzterem  Bilde   ist,   lässt    sich    nicht   bestimmt  be- 
haupten, aber  sie  deutet  mit  Entschiedenheit  auf  die 
gleiche  Künstlerhand.    Es  ist  dasselbe  „Sehen",  die- 
selbe Empfindung   darin,    und   es  kann  meiner  An- 
sicht nach  auch  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft 
sein,   dass  die  Zeichnung  dem  Stifte  Lorenzo's    ent- 
stammt.    Nun  ist  aber  die  Münchener  Madonna  zwei- 
fellos von  der  Hand   desjenigen,   der  das  Altarbild 
von   Pistoia    gemalt    hat.     Es    erstreckt    sich    diese 
Gleichheit   bis    in  die    feinsten   Verzweigungen   und 
ist  so  schlagend,  dass  z.  B.  sogar  eine  bloße  Neben- 
einanderstellung der  bezüglichen  Photographieen  zu 
diesem  Resultate  führen  muss.     Dasselbe  Verhältnis 
gilt  auch  von  dem  Verkündigungsbilde  der  Uffizien, 
das   schon  Mündler    als   einen    Credi    erkannt  hatte. 
Ein  Stückchen  Landschaft  z.  B.,  die  Baumansladun- 
gen würden  genügen,  dieselbe  Künstlerhand  zu  zeigen, 
und  es  ist  interessant,  dass  die  Felsgebilde  an  allen 
dreien  ganz  identisch  sind.     Selbstverständlich  ist  es 
nicht    erlaubt,    die    Kunstweise    des    Credi    einseitig 
nach  den  von  ihm  in  späterer  Zeit  gemalten  Bildern 
zu  konstruiren,  das  wäre  keine  historische  Betrach- 
tungsweise.    Abgesehen  davon  fand  ich  das  genaue 
Studium  des  Credi  zu  dem  Christusknaben  des  Müu- 
chener  Bildes  \inter  Nr.  1197  in  den  Uffizien   au.s- 
gestellt,    ich   ließ  es  Mai    1891  von    Alinari    photo- 


LORENZO  DI  CREDI. 


141 


graphireii.  Dass  aucli  diese  feine  Zeichnung  (Silber- 
stift auf  hellbraunem  Grunde)  von  Credi  herrührt, 
als  welcher  sie  auch  ausgestellt  ist,  leidet  keinen 
Zweifel.  Überhaupt  besitzen  die  Uffizieu  Material 
genug,  um  Lorenzo's  Zeichnungsweise  gründlich 
kennen  zu  lernen.  Als  Credi  möchte  ich  noch  nach- 
tragen die  schöne  Studie  eines  sitzenden,  nackten 
Kindes,  das  beide  Arme  erhebt,  als  „unbekannt" 
unter  Nr.  247  ausgestellt. 

Als  ein  frühes  Bild  dieser  Entwickelung.speriode 
Credi's  darf  wohl  die  äußerst  liebevoll,  aber  noch 
mit  sehr  schüchterner,  suchender  Hand  ausgeführte 
Maria  mit  dem  Kind  in  der  Galerie  Colonna  zu 
Rom  (als  „Lippo")  betrachtet  werden.  Mündler  hatte 
ganz  recht,  in  ihr  einen  Credi  zu  erkennen.  Von 
einer  niederländischen  Hand  kann  doch  nicht  die 
Rede  sein;  wann  hat  z.  B.  jemals  ein  Niederländer 
diese  Wolken  gemalt?  Ebenfalls  sehr  unfrei  ist  die 
vielbesprochene  Madonna  in  Dresden,  die  auch  ein- 
mal das  Schicksal  hatte,  als  Leonardo  zu  gelten, 
aber  von  Wörmann  mit  Recht  als  Credi  katalogisirt 
ist.  Die  Müncheuer  Madonna  mit  der  Blumenvase 
scheint  mir  später  als  letztere  gemalt,  da  sie  weichere 
Formen  und  breitere  Behandlungsweise  zeigt.  Den 
Gipfelpunkt  erreicht  aber  diese  Jugendentwickelung 
in  dem  bedeutenden  Altarbild  im  Dome  zu  Pistoia. 
Das  Altarblatt  im  Chor  von  Sto.  Spirito  zu  Florenz, 
das  Avie  ein  Pendant  dazu  aussieht,  ist  leider  schreck- 
lich verschmutzt.  (In  Sto.  Spirito  befindet  sich  noch 
eine  Verkündigung,  als  S.  Botticelli,  welche  eben- 
falls den  Stil  des  Credi  zeigt,  doch  hängt  sie  so 
dunkel  und  ist  so  vergilbt,  dass  ich  mir  ein  lie- 
stimmtes  Urteil,  von  wem  sie  gemalt  ist,  nicht  ge- 
traue.) Auch  das  vorzügliche  Porträt  Nr.  1163  der 
Uffiziengalerie  gehört  noch  in  diese  Periode.  Ob  es 
gerade  den  Lehrer  Credi's,  den  trefflichen  Verrocchio, 
darstellt,  weiß  ich  nicht,  jedenfalls  halte  ich  die  Be- 
zeichnung Credi  für  unzweifeUiaft.  Allein  das  Stück- 
chen Landschaft  im  Grunde  links  würde  es  beweisen 
im  Zusammenhang  mit  der  landschaftlichen  Behand- 
lung auf  dem  Verkündigungsbilde  der  Uffizien.  Dieses 
Stückchen  sieht  geradezu  aus,  als  ob  es  der  Ver- 
kündigung herausgeschnitten  wäre,  nur  dass  es  besser 
erhalten  ist. 

Die  übrigen  Zeiten  Lorenzo's  gehören  nicht  hier- 
her, doch  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  auch 
noch  in  seinen  späteren  und  spätesten  Bildern  die 
Tradition  seiner  Jugendzeit  nicht  völlig  ausgelöscht 
ist.  Das  unruhige  Gefältel  und  die  Härten,  aber 
a\ich  das   gewissenhafte  Naturstudium  verschwinden 


zwar,  doch  bleibt  iumier  noch  ein  Rest  des  ursprüng- 
lichen Empfindens.  So  z.  B.  zeigt  auf  der  Taufe 
Christi  in  S.  Domenico  bei  Fiesole  der  erste  Engel 
rechts  von  den  drei  zur  Linken  knieenden  im  Ge- 
sichtstypus deutlich  seine  Herkunft  von  der  Maria 
der  Verkündigung,  das  Profil  des  Engels  links  am 
Rande  leitet  direkt  seine  Herkunft  von  dem  Ver- 
kündigungsengel ab  u.  s.  w. 

Das  feine  Bildnis  des  Goldschmiedes,  das  im 
Palazzo  Pitti  als  Leonardo  gilt,  wurde  von  Mündlcr 
für  Credi  gehalten.  Davon  ist  man  allerdings  ab- 
gekommen. Lermolieff  und  Bode  bezeichnen  es  über- 
einstimmend als  ein  Werk  des  Ridolfo  Ghirlandajo. 
Ich  hatte  ursprünglich  allerdings  an  ein  frühes  Werk 
des  Franciabigio  gedacht,  gegenüber  dem  Zusammen- 
klange der  beiden  genannten  Kenner  halte  ich  jedoch 
an  dieser  Taufe  nicht  fest,  um  so  weniger,  als  die 
Übereinstimmung  mit  der  Madonna  del  Pozzo  oder 
dem  Porträt  von  1514  in  der  Galerie  Pitti  keines- 
wegs schlagend  ist;  freilich  muss  ich  gestehen,  dass 
dasselbe  auch  von  den  beiden  Bildnissen  der  Galerie 
Pitti  (Frauenporträt  von  1509  Nr.  224  und  die  so- 
genannte Monaca  des  Leonardo  Nr.  140)  gilt,  die 
ich  doch  als  Rid.  Ghirlandajo's  anerkennen  möchte. 
Vielleicht  ist  es  noch  erlaubt,  hier  einige  Worte 
über  VeiTocchio,  den  Ausgangspunkt  des  Lorenzo, 
zu  sagen.  Bode  hält  den  Tobias  mit  den  beiden 
Engeln  Nr.  24  in  der  Akademie  zu  Florenz  für  ein 
Werk  des  Verrocchio.  Hier  kann  ich  ihm  jedoch 
unmöglich  folgen.  Meiner  Ansicht  nach  ist  es  ein 
ganz  guter  früher  Botticelli,  als  der  es  auch  aufgestellt 
ist.  Wer  sonst  hat  denn  diese  nervösen  Hände,  diesen 
Gesichtstypus,  diese  Behandlung  der  Gewänder  und 
die  Formen  der  Landschaft?  Besonders  nahe  steht 
es  den  Bildern  der  Offizien,  Tod  des  Holofernes  Nr. 
1158  und  Judith  Nr.  1161.  Auch  das  Rundbild  in 
der  Ambrosiana  zu  Mailand  Nr.  72  ist  hier  anzu- 
ziehen. Eine  genaue  Analyse  jeder  Einzelheit  und 
ein  entsprechender  Vergleich  mit  anderen  Botticelli's 
wird  diese  Ansicht  sicher  bestätigen.  Darin  hat  Bode 
allerdings  recht,  dass  er  dies  Werk  als  vorzüglich 
preist,  und  gern  gebe  ich  auch  zu,  dass  ein  unleug- 
barer Einfluss  des  Verrocchio  darin  zu  erkennen  ist. 
Ich  halte  übrigens  sämtliche  Gemälde,  die  in  den 
Uffizien  den  Namen  Botticelli  führen,  für  richtig 
bestimmt  und  möchte  noch  den  heil.  Augustinus 
Nr.  1179,  ,Fra  Filippo  Lippi'  und  wohl  auch  das 
Porträt  des  Pico  della  Mirandola  Nr.  1154  „unbe- 
kannt" als  Botticelli's  nachtragen. 


EINE  NAPOLEONSTATUE  VON  CHAUDET. 


^jM  Tn'iniL'uluiuse  des  Museum 
Fritlericianum  'zu  Kassel 
liegt  staubbedeckt  ein  Mar- 
niorbildwerk,  das  durch  sei- 
ueu  gescbicbtlicheu  wie 
kunstgeschichtlichen  Wert 
in  gleicher  Weise  von  In- 
teresse ist  und  wohl  verdient, 
dem  Schicksal  der  Vergessenheit,  dem  es  anheimzu- 
l'allen  droht,  entrissen  zu  werden. 

Es  ist  eine  überlebensgroße,  aus  karrarischem 
Marmor  gefertigte  Statue  Napoleon's  L,  welche  lauge 
Zeit  hindurch  für  eine  Arbeit  Antonio  Canova's  galt'), 
nunmehr  aber  als  ein  Werk  von  Antoine  Denis  Chaudet 
festgestellt  worden  ist.'-) 

Die  Erhaltung  derselben  ist,  soweit  sich  bei 
ihrem  jetzigen  ungünstigen  Aufbewahrungsort  er- 
kennen lässt,  eine  verhältnismäßig  gute;  denn  abge- 
sehen von  den  gleich  zu  erwähnenden  Beschädigun- 
gen bezw.  Ergänzungen  scheint  die  Oberfläche  des 
Marmors  nur  wenig  gelitten  zu  haben,  was  wohl 
aUein  dem  Umstände  zu  verdanken  ist,  dass  die 
Statue  nur  eine  kurze  Zeit  an  dem  für  sie  bestimm- 
ten Orte  unter  freiem  Himmel  gestanden  hat.  Sie 
wurde,  nachdem  sie  kaum  ein  Jahr  lang  als  Denk- 
mal französischer  Gewaltherrschaft  dem  öffentlichen 
Platz  eines  deutschen  Fürstensitzes  zum  Schmucke 
gedient  hatte,  von  ihrem  Platze  entfernt  und  hat 
seitdem  ein  ruhmloses,  nur  wenigen  bekanntes  Da- 
sein geführt. 

Die  Statue  ist  unterhalb  des  linken  Kniees  und 
oberhalb  des  Kuöchels  des  rechten  Fußes  gebrochen; 
die  Basis    mitsamt   diesem   Fuße  und   einem   an  ihr 


1)  Diese  Ansicht  bestand  noch  1837.  Vgl.  Lobe,  Wan- 
derung durch  Kassel  und  Umgegend,  S.  82. 

2)  Siehe  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte 
und  Landeskunde,  N.  F.  IX,  S.  298,  Anmerk.,  und  J.  Hofl- 
meister  in  der  von  ihm  besorgten  zweiten  Auflage  von  Piderit's 
Geschichte  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Kassel,  S.  33ö. 


haftenden  Stück  des  Mantels  ist  noch  vorhanden, 
dagegen  fehlt  das  ganze  linke  untere  Bein.  Der  in 
Gips  ergänzte  rechte  Unterarm  liegt  neben  der 
Statue;  die  einst  weggebrochene,  später  aber  wieder 
in  Gips  ergänzte  Nase  ist  heute  nicht  mehr  vor- 
handen. Schließlich  sind  die  Blätter  des  Kranzes 
noch  hier  und  da  leicht  beschädigt  und  abgestoßen. 
Alle  diese  Beschädigungen  sind  aber  nicht  derart, 
dass  sie  das  Werk  erheblich  entstellten  oder  seinen 
Gesamteindruck  irgendwie  schädigten. 

Der  Kaiser  ist  dargestellt  als  römischer  Impe- 
rator. Ein  weiter,  am  Rande  mit  Blätterornament 
besetzter  Mantel,  der  auf  der  linken  Schulter  durch 
eine  Spange  zusammengehalten  wird,  umhüllt  in 
schwerem,  aber  vornehm  geordnetem  Faltenwurf  die 
mächtige  Gestalt,  so  dass  nur  der  linke  Unterschenkel, 
der  rechte  Arm  und  ein  Teil  der  Brust  unbedeckt 
bleiben.  Die  in  die  Seite  gesetzte  Linke  ist  ganz 
im  Gewand  verborgen,  die  Rechte  hält  eine  Perga- 
mentrolle als  Hinweis  auf  die  von  ihm  verliehene 
Konstitution  des  Königreichs  Westfalen.  Im  Haar 
trägt  er  einen  Lorbeerkranz  mit  herabfallenden  Bän- 
dern, über  der  Schulter  ein  Bandelier,  an  welchem 
das  Schwert  hängt,  dessen  unterer  Teil  unter  dem 
Mantel  sichtbar  wird;  die  Füße  sind  mit  Sandalen 
bekleidet. 

Idealisirt  wie  Gestalt  und  Tracht  sind  auch  die 
Züge  des  Kopfes.  Von  einer  getreuen  Wiedergabe 
derselben  und  einer  scharfen  Porträtähnlichkeit  hat 
der  Künstler  abgesehen,  dagegen  die  charakteristischen 
Züge  des  Kaisers,  jedoch  verallgemeinert  und  bis 
zum  Großartigen,  ja  Heroischen  gesteigert,  beibehalten. 
Die  Gestalt  des  Kaisers  atmet  würdevolle  Ruhe  und 
selbstbewusste,  in  sich  geschlossene  Kraft  und  kenn- 
zeichnet ihren  Schöpfer  als  würdigen  Schüler  jener 
im  Geiste  des  römischen  Altertums  schaffenden  Meister, 
mit  denen  er  auch  eine  gewisse  Strenge  und  Herb- 
heit des  Stiles  teilt,  welche  fast  allen  seinen  Werken 
aus  späterer  Zeit  anhaften   und  dieselben   für   unser 
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modernes  Gefühl  wenigstens  etwas  kalt  und  frostig 
erscheinen  lassen. 

Es  ist  bekannt,  wie  hoch  Napoleon  die  Kunst 
Chaudet's  schätzte  und  wie  dieser  Künstler  den  Vor- 
zug genoss,  das  Bild  des  Kaisers  zu  verschiedenen 
Malen  in  Erz  und  Marmor  ausführen  zu  dürfen.') 
Neben  einigen  Büsten  ist  am  bekanntesten  unter 
diesen  Bildwerken  die  eherne  Statue,  welche  von  1810 
bis  1814  auf  der  Vendömesäule  zu  Paris  stand  und 
Napoleon  als  einen  durch  Schwertes  Gewalt  die 
Völker  beherrschenden  Cäsar  mit  Lorbeerkranz,  Har- 
nisch und  Feldherrnmantel,  sich  mit  der  Rechten 
auf  das  Schwert  stützend,  in  der  Linken  die  Welt- 
kugel haltend,  darstellte.  Eine  andere  Seite  seiner 
Herrscherthätigkeit,  seine  Eigenschaft  als  Gesetz- 
geber, kam  dagegen  in  jener  Bildsäule  zum  Aus- 
druck, welche  der  Künstler  für  den  Saal  des  gesetz- 
gebenden Körpers  in  Paris  anfertigte.  2)  Es  ist  das- 
selbe Werk,  welches  sich  jetzt  im  Berliner  Museum 
befindet^)  und  von  dem  das  unserige  eine  getreue 
Kopie  ist,  die  vermutlich  von  Chaudet  selbst  ange- 
fertigt wurde,  nachdem  die  Errichtung  dieser  Statue 
durch  ein  königliches  Dekret  vom  25.  Februar  1810 
beschlossen  und  der  ursprüngUche  Plan,  sie  in  Bronze 
ausführen  zu  lassen,  faUeu  gelassen  worden  war.^) 

Die  Statue  kam  fertig  aus  Paris  nach  Kassel, 
wurde  hier  auf  dem  in  der  Mitte  des  kreisrunden 
Königsplatzes  von  Grandjean  de  Montigny,  einem 
der  ersten  Baumeister  Jeröme's,  errichteten  Brunnen 
aufgestellt'')  und  am  12.  November  1812  unter  groß- 
artigen Feierlichkeiten  enthüllt.  ■')    Auf  diesem  Platze 


1)  Siehe  über  Chaudet  (1763 — 1810)  und  seine  Kunst 
A.  Rosenberg,  Gesch.  d.  modern.  Kunst,  I,  S.  406;  fei-ner 
A.  Jal,  Dictionnaire  critique  de  biographie  et  d'histoire, 
S.  373  fl'.,  und  De  la  Chavignerie  et  Auvray,  Dictionnaire 
generale  des  artistes  de  recole  fran(;aise,  S.  242. 

2)  Abgebild.  in  den  Annales  du  Musee  et  de  l'Ecole 
Moderne  des  Beaux-Arts.    Salon  de  1808.    Tome  I,  pl.  23. 

3)  Siebe  Gerhard,  Verzeichnis  der  Bildhauerwerke  der 
Königl.  Museen,  1861,  S.  92,  Nr.  414;  vgl.  auch  Seubert,  Allgem. 
Künstlerlexikon,  S.  3C2,  der  merkwürdigerweise  den  Kopf 
für  „das  ähnlichste  plastische  Bild  Napoleon's"  hält.  Die 
Berliner  Statue  gelaugte,  wie  Schadow  in  seinen  Kunstwerken 
und  Ansichten,  S.  154  berichtet,  im  März  1816,  geleitet  von 
dem  preußischen  Lieutenant  Georg  Spener,  als  Kriegsbeute 
nach  Berlin ;  nach  Gerhard  hingegen  war  sie  ein  Geschenk 
Ludwig's  XVUl. 

4)  Siehe  Gesetz -Bulletin  des  Königreichs  Westfalen, 
I,  1810,  Nr.  1—16,  S.  237  f. 

5)  Siehe  die  französische  Garküche  an  der  Fulda;  1.  Ge- 
richt, S.  35;  Petersburg  1814,  Über  Montigny  vergl.  Zeit- 
schrift des  Vereins  a.  a.  0.,  S.  276. 

0)  Siehe  R.  Göcke.  Das  Königi-eich  Westfalen,  S.  241. 
Ein  im  Volke  verbreitetes  Spottlied: 


stand  dieselbe  unversehrt  bis  zum  30.  September  1813, 
wo  nach  dem  Einrücken  der  Russen  und  dem  vor- 
läufigen Abzüge  der  Franzosen  das  Volk  in  seiner 
Erbitterung  gegen  die  bisherigen  Machthaber  auch 
an  die  Statue  Hand  anlegte.  Da  der  Versuch,  sie 
mit  Gewalt  von  ihrem  Sockel  zu  stürzen,  misslang, 
begnügte  man  .sich  damit,  ihr  die  Nase  und  den 
rechten  Arm  abzuschlagen. ')  Ein  Student ,  nach 
anderer  Version  Kosaken,  sollen  die  Urheber  dieses 
Vandalismus  gewesen  sein. 

Freilich  blieb  die  Statue  nicht  lange  in  ihrem 
verstümmelten  Zustand.  Denn  bald  nachdem  Czer- 
nitscheff  mit  seinen  Russen  Kassel  plötzlich  wieder 
(am  3.  Oktober)  verlassen  hatte,  ließ  Heinr.  Chr 
Jussow,  der  damalige  ,Directeur  des  bätiments  de  la 
Couronne",  unverzüglich  durch  den  Bildhauer  Job. 
Chr.  Ruhl  Arm  und  Nase  in  Gips  ergänzen.  Zu 
dieser  schleunigen  Ausbesserung  mochte  ihn  wohl 
die  Drohung  Jeröme's  veranlasst  haben,  der  an  den 
Gouverneur  der  Stadt,  den  Divisionsgeneral  Allix, 
geschrieben  hatte  „malheur  ä  la  ville,  si  je  ne  trouve 
pas  la  statue  de  mon  auguste  frere".  So  fand  denn 
Jerome,  als  er  am  16.  Oktober  zu  kurzem  Aufent- 
halte nach  Kassel  zurückgekehrt  war,  dank  dem 
Eifer  seines  Bautenministers  die  Statue  seines  kaiser- 
lichen Bruders  noch  an  ihrem  Platze  vor,  und  erst 
nach  dem  endgültigen  Abzug  der  Franzosen  und 
der  Rückkehr  des  angestammten  Herrscherhauses 
wurde  dieselbe  auf  immer  davon  entfernt.  Ihr  oberer 
Teil  bis  etwa  zu  den  Knieen  lag  lange  Zeit  hin- 
durch im  sog.  Materialienhause  in  der  Schäfergasse, 
der  untere  Teil,  die  Platte  mit  den  Füßen,  noch  bis 
zum  Jahre  1882  im  Hause  des  verstorbenen  Geheimen 
Hofrats  Ruhl  zu  Kassel.  Jetzt  befinden  sich  die 
sämtlichen  vorhandenen  Stücke,  wie  schon  oben  er- 
wähnt, im  Treppenhause  des  Museum  Fridericianum, 
harrend  auf  den  Tag  ihrer  Auferstehimg. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  derselbe  nicht  mehr 
allzu  ferne  läge.  Denn  wenn  sich  auch  für  Kassel 
mit  diesem  Denkmal  die  Erinnerung  au  eine  schwere, 
trübe  Zeit  verknüpft  und  manches  patriotische  Gemüt 
in  gerechter  Erbitterung  sich  gegen  die  Wiederauf- 


In  Kassel  auf  dem  Zaitenstock 

Ohne  Hemd  und  ohne  Rock 

Ohne  Schuh'  und  ohne  Hosen 

Steht  der  Kaiser  der  Franzosen, 
spielte    auf   den   Aufstellungsort    und    die    für    Laicnaugeu 
höchst    dürftige    Bekleidung    des    Marmorbildes    an.    Vgl. 
F.  Müller,  Kassel  seit  70  Jahren,  S.  43. 

1)  Vgl.  Zeitschrift  des  Vereins  a.  a.  0.,  S.  298,   nach 
den  Aufzeichnungen  des  Oberhofrats  Dr.  Völkel. 
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richtung  desselben  sträuben  möchte,  so  verdient  es 
doch  als  ein  Kunstwerk  von  nicht  geringem  Wert 
eine  würdigere  Behandlung,  als  ihm  bis  jetzt  zu  teil 
geworden  ist.  Eine  geeignete  Ergänzung  und  Auf- 
stellung im  Vestibül  des  Kasseler  Museums  inmitten 
der  dort  bereits  vorhandenen  Büsten  von  Mitgliedern 
des  Napoleouisclien  Hauses  würde  unseres  Erachtens 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


als  ein  Akt  der  Pietät  gegen  das  Werk  und  seinen 
Schöpfer  gewiss  von  allen  Seiten  mit  lauter,  unge- 
teilter Freude  begrüßt  werden.  Diesen  Gedanken 
anzuregen  und  zu  seiner  Verwirklichung  aufzu- 
muntern, sollte  der  Hauptzweck  des  vorstehenden 
Aufsatzes  sein.  Dr.  CHR.  SCHERER. 


KLEINE  MITTEILUNGEN, 


0  Die  Kunst  uml  die  Soxialdemokralic.  Dass  auch  ein- 
mal ein  Sozialdemokiat  öttentlicli  für  eine  regere  PHege  und 
Förderung  der  Kunst  durch  das  Deutsche  Reich  eintritt,  ist 
eine  so  ungewöhnliche  Erscheinung,  dass  wir  an  dieser  Stelle 
Notiz  davon  nehmen  wollen.  Es  geschah  in  der  Sitzung  des 
Deutschen  Reichstages  vom  IS.  Februar,  wo  der  sozialdemo- 
kratische Abgeordnete  Kunert  bei  Kapitel  8,  Allgemeine  Fonds, 
Titel  1  (^Unterstützung  für  das  Germanische  Museum  in  Nürn- 
berg 48000  M.)  bedauerte,  dass  für  die  deutsche  Kunst  von 
Rcichswegen  viel  zu  wenig  gethan  werde.  Wenn  man  ver- 
gleiche, was  an  Zöllen  aufkomme  und  was  für  Militärzwecke 
aufgewendet  werde,  so  sei  der  Gesamtbetrag  von  80000  M. 
geradezu  verschwindend.  Der  Einwand,  dass  die  Einzel- 
staaten Aufwendungen  machten,  träfe  nicht  zu;  das  Deutsche 
Reich  habe  für  die  deutsche  Kunst  auch  eine  Aufgabe  zu  er- 
füllen. Wenn  man  etwa  gegen  seinen  Standpunkt  einwenden 
wollte,  dass  die  Sozialdemokratie  dem  Kapitalismus  und 
also  auch  der  heutigen  Kunstpflege  feindlich  gegenüberstehe, 
so  sei  das  eine  ganz  philiströse  Ansicht.  Redner  wies  auch 
auf  den  eminenten  Wert  der  Kunst  für  die  geistige  Hebung 
der  arbeitenden  Klassen,  für  den  Fortschritt  der  Kulturarbeit 
am  Menschengeschlechte  hin.    „Sie  müsse  dann  aber  allen, 


nicht  wie  im  heutigen  Klassenstaate  nur  einzelnen  zugäng- 
lich gemacht  werden."  Der  übliche  Beitrag  für  das  Germa- 
nische Museum  wurde  bewilligt,  ohne  dass  in  den  Verhand- 
lungen die  gegenwärtige,  unsichere  Lage  des  Museums  be- 
rührt wurde. 

Vor  uns  liegen  Lieferung  1  und  2  eines  Werkes  aus  dem 
Verlage  von  Hermann  Oesterwitx  zu  Dessau,  betitelt:  „An- 
halts Bau-  und.  Kimstdenkmäler.  Mit  Illustrationen  in  Licht- 
druck, Phototypieen  und  Zinkographieen.  Herausgegeben 
und  bearbeitet  von  Dr.  Büttner  Pfänner  x,ii  Tlial."  —  Nach 
einer  kurzen,  von  T/i.  Steii'.el  klar  und  übersichtlich  ent- 
worfenen Skizze  der  staatlichen  Entwickelung  des  Anhalter 
Landes  seit  frühem  Mittelalter  entrollt  sich  vor  dem  Blick 
des  Lesers  in  Wort  und  Bild  die  stattliche  Fülle  geschicht- 
licher Denkmale  von  Bauten  und  Kunstwerken  verschieden- 
ster Art,  an  denen  Anhalt  reicher  i.st,  als  manches  weit 
größere  Staatsgebiet.  In  der  vorliegenden  Lieferung  werden 
wir  zunächst  in  den  Denkmälerreiohtum  des  Ballenstedter 
Kreises  eingeführt.  Der  Text  ist  knapp  gehalten,  unterrichtet 
aber  stets  verlässlich  an  der  Hand  der  genau  angeführten 
Quellenütteratur  über  das  Geschichtliche  und  mit  Hilfe  ein- 
gedruckter Grundrisse  über  das  Bauliche. 


Blick  auf  Tiefenbroun, 


Herausgeber:   Carl  von  Liilxow  in  Wien.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Artiir  S/cii/ami  m  Leipzig. 
Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


Maximiliau  I.  mid  sein  Kreis.    Mittelgriippe  in  Berger's  Deckenbild. 


DIE  MÄCENE  DER  BILDENDEN  KÜNSTE  IM  HAUSE 

HABSBURG. 

Deckengemälde  von  Julius  Berger  im  kunsthistorischen  Hofmuseum  zu  Wien. 


DEALE  Vereiuigungen  zeit- 
licli  getrennter  Persönlicli- 
keiten  zu  maleriscli  ge- 
^pj  schlossener  Komposition,  wie 
"^  Vg,  sie  das  Berger'sche  Bild 
$1'  uns  darbietet,  kennt  die 
Kunstgeschichte  seit  Jahr- 
hunderten. Raphael's  :.Par- 
uass''  uud  „Schule  von  Athen",  Paul  Delaroche"s 
,,Hemicycle',  Overbeck's  , Triumph  der  Religion  in 
den  Künsten"  sind  die  geläufigsten  Beispiele  der 
weitverbreiteten  Gattung. 

Aber  die  genannten  Vorbilder  und  die  große 
Mehrzahl  der  Werke  verwandten  Inhalts  sind  Wand- 
gemälde. Und  man  nahm  auch  die  vorliegende 
Schöpfung  des  hochbegabten  Wiener  Meisters  an- 
fangs ganz  einfach  als  Wandbild  hin,  als  dieselbe 
vorigen  Sommer   im  Künstlerhause  zuerst   vor   die 

Zeitschrift  für  Uilik-ude  Kunst.    N.  F.     IV. 


Öffentlichkeit  trat.  Ungezwungen  fügt  sich  die 
architektonische  Behandlung  des  Baumes  auf  dem 
Bilde  dieser  Voraussetzung,  ohne  Schwierigkeit 
entspricht  ihr  auch  der  figürliche  Teil  der  Kom- 
position. 

Um  so  größer  —  und,  setzen  wir  gleich  hin- 
zu —  auch  freudiger  war  die  Überraschung,  als  wir 
dann  plötzlich  das  Berger'sche  Bild  am  Orte  seiner 
endgültigen  Bestimmung  a\s Deckctihild  wiedersahen! 
Und  zwar  in  der  Mitte  des  Plafonds  jenes  glanz- 
erfüllten Saales  im  Hochparterre  des  kaiserlichen 
Hofmuseums,  welcher  die  Werke  der  Goldschmiede- 
kunst der  Renaissance  und  der  neueren  Zeit  ent- 
hält. Hier,  wo  die  Kunstliebe  des  habsburgischen 
Herrscherhauses  ihre  höchsten  Triumphe  feiert,  war 
die  richtige  Stelle  zur  Verherrlichung  dieses  edlen 
Mäcenatentums.  Hier  bot  sich ,  am  Mittelfelde  der 
langgestreckten  Decke,  auch  der  genügende  Flächen- 
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räum  dar,  um  der  Menge  fürstlicher  uud  künstle- 
rischer Persönlichkeiten  gerecht  werden  zu  können, 
welche  darauf  Anspruch  haben,  in  diesem  erlauchten 
Kreise  zu  erscheinen.') 

Allerdings  ist  es  ein  ganz  ebenes,  regelmäßig 
eingerahmtes  Deckenfeld,  nur  an  den  schmalen 
Enden  durch  zwei  halbkreisförmige  Ausbuchtungen 
erweitert  (s.  die  Abbildg.).  Sowohl  die  Gestalt  der 
Fläche  als  auch  ihre  Umgebung  schlössen  den  Ge- 
danken aus,  hier  eine  perspektivische  Deckenmalerei 
mit  naturalistischer  Illusion  anzubringen,  wie  sie 
den  Barockmalern  geläufig  war,  wie  sie  Correggio 
schuf,  und  wie  sie  schon  Mantegna  und  Melozzo 
meisterhaft  zu  liefern  ■  verstanden.  Die  Aufgabe,  die 
sich  in  unserem  Falle  dem  Künstler  aufdrängte, 
war  die:  für  den  idealen  Zeitgedauken  auch 
einen  idealen  Raumgedanken  zu  schaffen  und 
zugleich  dem  Ganzen  wie  den  Details  diejenige 
volle  Realität  aufzuprägen,  welche  uns  das  Gedachte 
als  Wirkliches ,  das  niemals  in  der  Geschichte  so 
Dagewesene  als  historisch  erscheinen  lässt.  Und 
diese  schwierige  Aufgabe  hat  Berger  gelöst!  Auch 
nach  seiner  Übertragung  an  die  Decke  macht  sein 
Bild  geistig  wie  malerisch  den  Eindruck  überzeu- 
gender Wahrheit  und  Lebendigkeit.  Von  dem  für 
die  Ansicht  des  Bildes  günstigsten  Standpunkt  an 
der  Fensterseite  des  Saales  aus  betrachtet,  über- 
blicken wir  die  Scene  mit  voller  Klarheit  und 
glauben  alle  Vorgänge  wie  auf  einer  Bühne  mit 
einem  Blick  umspannen  zu  können.  Die  Wahl  des 
Augenpunktes  im  Bilde  ist  eine  so  glückliche,  die 
Verteilung  der  Gruppen  auf  der  Fläche  eine  so 
wohlgelungene,  dass  alle  Momente  des  geschicht- 
lichen Lebens,  die  uns  da  vorgeführt  werden,  in 
ihrer  besonderen  Bedeutung  hervortreten,  alle  Haupt- 
figuren scharf  sich  loslösen,  ohne  dass  dadurch  der 
geistige  Zusammenhang  zerrissen  und  die  male- 
rische Einheit  zerstört  würde.  In  koloristischer 
Beziehung  wirkt  das  Bild  an  der  Decke  günstiger, 
als  bei  seiner  ersten  Ausstellung  im  Künstlerhause, 
weil  es  jetzt  gedämpftes  Licht  hat,  welches  den 
silberklaren  Grundton  der  Malerei  mildert,  ohne  die 
plastische  Rundung  der  Gestalten  aufzuheben.  Diese 
stehen  in  voller  Tageshelle  vor  uns,  nur  kurze, 
transparente  Schatten  werfend;  die  einzige  Partie, 
welche  ein  kräftigeres  Dunkel  zeigt,  ist  die  äußerste 


1)  Die  Länge  der  Biklfläche  beträgt  genau  15  '/z  ™. 
Die  Figuren  sind  durchschnittlicb  lebensgroO.  Das  Bild  ist 
in  Ol  auf  Leinwand  gemalt  und  nach  dem  Minard'schen 
Verfabren  an  der  Decke  befestigt. 


DIE  MÄCENE  DER  BILDENDEN  KÜNSTE  IM  HAUSE  HABSBURG. 


147 


Gruppe  zur  Linken  unter  der  mit  Teppichen  be- 
kleideten Säulenhalle. 

Die  Architektur  des  Bildes,  auf  die  wir  damit 
geführt  werden,  stellt  einen  von  Säulenhallen  flan- 
kirten  Terrassenbau  dar,  welcher  gegen  rückwärts 
durch  Wandungen  von  mäßiger  Höhe  abgeschlossen 
ist.  Geflügelte  weibliche  Gestalten  und  wappen- 
haltende Löwen  dienen  als  plastischer  Schmuck  der 
vorspringenden  Pfeiler  des  Wandbaues.  Der  Stil 
der  Architektur  ist  im  Charakter  der  Gegenwart 
gehalten,  „um  anzudeuten,  dass  die  Gegenwart 
durch  ihre  Pietät  für  das  Alte  und  ihren  fortleben- 
den Kunstsinn  im  neuen  Museum  den  mannigfachen 
Schätzen  der  Vergangenheit  hier  einen  einheitlichen 
Rahmen  geschaffen  hat." 

Der  Verfasser  des  historischen  Programms 
der  Berger  sehen  Komposition,  Dr.  A.  llg,  wel- 
chem wir  diese  Worte  entlehnen,  soll  uns  nun 
auch  als  Führer  dienen  bei  der  Einzelbetrach- 
tung der  in  dem  Bilde  dargestellten  Persönlichkeiten, 
von  denen  einige  nach  Zeichnungen  von  Berger's 
trefPlichem  Schüler  G.  Kempf  diesem  Aufsatze  in 
getreuen  Nachbildungen  beigegeben  sind. 

Wir  beginnen  mit  der  Mittelgruppe,  die  unser 
Zinko  nach  einer  Löwy'schen  Photographie  repro- 
duzirt.  Hier  ist  mit  Fug  und  Recht  Kaiser  Maxi- 
milian L  (1459 — 1519)  als  Kern-  und  Ausgangs- 
punkt des  Ganzen  dargestellt.  Er  thront  unter 
einem  Baldachin,  dessen  Behang  mit  dem  Relief- 
bilde des  jetzigen  Kaisers,  als  des  Erbauers  der 
beiden  Hofmuseen  und  des  kunstbegeisterten  Nach- 
folgers seiner  großen  Ahnen,  geschmückt  ist,  und 
an  dessen  Rückwand  der  mächtige  Doppeladler  auf 
goldenem  Hintergrunde  prangt.  An  der  Thronstufe 
zu  Füßen  Maximilian'«  lesen  wir  die  Devise  von 
dessen  Vater  Friedrich  ffl.:  A.  E.  L  0.  V.  (Aller 
Ehren  ist  OsteiTeicH  voll).  Zu  beiden  Seiten  des 
Kaisers,  wie  auch  im  Umkreise  der  übrigen  fürst- 
lichen Mäcene  sind  die  Künstler  und  Gelehrten 
gruppirt,  welche  die  Ideen  Maximilian's  verwirk- 
lichen halfen.  Da  steht  links  (von  ihm)  Albrecht 
Dürer,  mit  ehrerbietiger  Geberde  dem  Kaiser  eine 
Zeichnung  erklärend,  welche  dieser  prüfend  in  Hän- 
den hält,  rechts  der  gelehiie  Dichter  und  Mathe- 
matiker Johann  Stabius,  der  den  historischen  Plan 
zu  Dürer's  .Ehrenpfoiie"  entwarf;  weiter  nach 
rechts,  m  braunem  Gewände,  sehen  wir  den  Erz- 
gießer Gilg  Sesslschreiber,  mit  dem  Modell  der 
Bronzestatue  Rudolfs  I.  für  das  Grabdenkmal  in 
der  Innsbrucker  Hofkirche;  unter  Sesslschreiber 
kniet,   in  grünem  Gewände,  der  Augsburger  Maler 


und  Zeichner  Hans  Springinklee,  mit  der  Rechten 
eine  große  Holzschnitttafel  aufstützend;  diese,  sowie 
die  auf  der  untersten  Stufe  liegenden  Bücher,  deuten 
auf  des  Kaisers  litterarisch-artistische  Publikationen 
hin,  auf  den  Freydal,  den  Theuerdank,  den  Weis- 
kunig  u.  s.  w.  Die  über  den  Büchern  Hegende 
Pfauenfeder  ist  dem  uralten  Helmschmuck  des  kai- 
serlichen Geschlechts  entnommen ;  das  Kanonenrohr 
auf  der  zweithöheren  Stufe  erinnert  an  des  Kaisers 
Wirken  für  das  Heer-  und  Geschützwesen.  Auf  der 
andern  Seite  der  Mittelgruppe,  neben  Dürer,  nur 
einige  Stufen  tiefer,  steht  ein  anderer  Hauptmit- 
arbeiter an  den  Publikationen  des  Kaisers,  der 
Augsburger  Meister  Hans  Burgkmair,  und  zu  seiner 
Rechten  der  Bildhauer  Alexander  Collin,  der  aller- 
dings erst  lange  nach  dem  Tode  Maximilian's  dessen 
Grabmal  in  der  Hofkirche  zu  Innsbruck  den  letzten 
künstlerischen  Schmuck  verlieh.  Die  Rüstungsstücke 
am  Boden  erinnern  an  das  Turnierwesen  des 
.Letzten  Ritters". 

Von  der  Mittelgruppe  wenden  wir  zunächst 
der  links  im  Vordergrunde  befindlichen  Hauptgruppe 
unsere  Aufmerksamkeit  zu,  deren  zwei  hervor- 
ragendste Figuren,  Karl  V.  (1500  —  1558)  und  Tizian, 
in  unserer  Detailzeichnung  erscheinen.  Der  Mon- 
arch steht,  in  dunkler  spanischer  Tracht,  ernsten, 
weltverachtenden  Blickes  neben  dem  greisen  vene- 
tianischen  Meister,  der  wie  fragend  nach  ihm  hin- 
schaut. Auf  ihre  künstlerischen  Beziehungen  deutet 
kein  bestimmtes  Moment  hin.  Nur  das  glühende 
Rot  von  Tizians  Tracht  erinnert  an  die  Farben- 
pracht der  Schule  Venedigs.  In  lebendige  An- 
schauung vertieft  zeigen  sich  dagegen  die  beiden 
fürstlichen  Damen  etwas  rückwärts  zur  Seite  des 
Kaisers:  seine  Gemahlin  Isabella  von  Portugal  und 
die  ihr  über  die  Schulter  schaueude  Schwester  des 
Kaisers,  Königin  Maria  von  Ungarn;  beide  betrach- 
ten aufmerksam  eine  Zeichnung,  welche  die  Kaiserin 
vor  sich  mit  der  Rechten  hält.  Zu  Füßen  der  hoben 
Dame,  ganz  vom  auf  den  untersten  Stufen  der  Ter- 
rasse, sind  eine  Anzahl  von  Waffen  und  Pracht- 
stücken der  Kunstindustrie  zusammengruppirt,  die 
sich  noch  heute  in  den  Sammlungen  des  kaiserlichen 
Hauses  befinden.  In  ihrer  höchst  sorgfältigen  und 
virtuosen  Darstellung  bekundet  Berger  eine  beson- 
ders starke  Seite  seines  malerischen  Könnens.  — 
Im  Rücken  Tizian's,  in  mäßigem  Abstände,  sieht 
man  eine  Gruppe  seiner  künstlerischen  Zeitgenossen : 
da  sitzt  Benvenuto  Cellini,  auf  dem  Schöße  das 
gefeierte  Salzfass,  den  Stolz  der  kaiserlichen  Samm- 
lung, tragend,  und  neben  ihm  der  berühmte  Mecha- 
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niker  und  Uhrmacher  Janello  Torriani  aus  t'romona, 
die  Rückenfigur  in  Weilj,  welche  neben  Benvenuto 
steht,  ist  der  Bildhauer  Leone  Leoni,  von  dem  wir 
mehrere  Porträts  Karl's  V.  besitzen.  —  Hinter  der 
Balustrade  im  Rücken  Torriani's  werden  zwei  an- 
dere   Künstler    jener   Zeit  als  Halhfiguren  sichtbar: 


gründer  der  Ambraser  Sammlung  selbst  ist  erkenn- 
bar an  der  Sturmhaube,  einem  Stück  der  sogenann- 
ten Herkulesrüstung,  das  er  in  den  Händen  trägt. 
Die  hinter  ihm  stehenden  beiden  Männer  sind  die 
Mailänder  Wattenschmiede  Lucio  Piccinino  und 
Giov.    Batt.    Serabaglio;     der    Erstgenannte    bringt 


^t^<an^ 
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Kali  V.  lind  Tizian. 


Berger's  Deckenbild. 


der  Bärtige  im  grauen  Gewände  ist  der  Bildhauer 
Giovanni  da  Bologna;  neben  ihm,  auf  der  Brüstung, 
stehen  mehrere  seiner  in  der  kaiserlichen  Sammlung 
befindlichen  Werke.  —  Weiter  nach  rechts,  eben- 
t'alls  als  Halbfiguren  hinter  der  Balustrade,  wei'den 
die  den  Erzherzog  Ferdinand  von  Tirol  (1529  bis 
1595)  umgebenden  Künstler  sichtbar.    Der  holie  Be- 


den zu  der  Herkulesrüstung  gehörigen  Schild  mit 
dem  Medusenhaupt  herbei.  Dazu  kommt  der 
Maler  Franc.  Terzlo  Bergamasco,  der  Zeichner  der 
„Imagines  domus  Austriacae"  und  Urheber  ver- 
schiedener anderer  für  den  Erzherzog  geschaffener 
Werke. 

Volle  Bedeutung    ist   der  am    linken  Ende  des 
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Bildes  befindlichen  Gruppe  zugewiesen,  als  deren 
Hauptperson  Kaiser  Rudolf  H.  (1552  —  1612)  da- 
steht. Er  ist  ja  der  eigentliche  Gründer  der  großen 
Kunst-  und  Schatzkammern  des  Kaiserhauses.  Wir 
sehen  ihn  umgeben  von  seinen  kunsterfahrenen  Rat- 
gebern, einem  Strada,  Miseroni  und  Attemstetter, 
und  gewähren  am  Boden  um  ihn  herum,  sowie  auf 


Eugenia,  der  Tochter  Philipp's  H.  von  Spanien.  Sie 
beide  zieren  bekanntlich  in  Meisterwerken  der  Por- 
trätmalerei von  der  Hand  des  Rubens  dessen  welt- 
bekanntes Ildefonsobild  in  der  kaiserlichen  Galerie. 
Einige  hervorragende  Zeitgenossen,  Jordaens  (dem 
Rembrandt  auffallend  ähnlich,  nur  mit  anderem 
Bart),    Daniel  Seghers,    Callot  u.  a.   schließen  sich 


IIJ  lliJI. 


Job.  Bernh.  Fischers  von  i. 


el  insu,     -^ü.-!  1;eu..ef.'>  DerkenbiM 


dem  Pfeiler  im  Vordergrunde  mehrere  der  unter 
ihm  erwoi-benen  Antiken,  den  Fuggerschen  Ama- 
zonensarkophag u.  a. 

Der  äußerste  Endpunkt  des  Bildes  rechts  bietet 
uns  die  chronologische  Fortsetzung  zu  der  eben  be- 
trachteten Gruppe.  Hier  werden  wir  in  die  glanz- 
volle Periode  des  Rubens  und  van  Dyck  versetzt. 
In  ihrer  Mitte  erscheint  der  damalige  Statthalter  der 
Niederlande,  Erzherzog  Albrecht  VII.  (1559  —  1621) 
mit    seiner   .Gemahlin,    der  Infantin   Isabella  Clara 


der  Gruppe  an.  —  Auf  der  Terrasse  links  von  der- 
selben, gegen  die  Mitte  zu,  bemerken  wir  die  in 
blankem  Harnisch  erscheinende  Gestalt  des  Erz- 
herzogs Leopold  Wilhelm  (1614 — 1662),  des  Haupt- 
begründers der  kaiserlichen  Gemäldegalerie.  Er 
unterhält  sich  mit  seinem  Galeriedirektor  und  Hof- 
maler David  Teniers  d.  J.,  welchem  Adriaen  Brouwer 
beigesellt  ist,  der  glänzendste  Vertreter  des  von  Leo- 
pold Wilhelm  besonders  protegirten  Bauerngenres. 
Den  Schluss  der  historischen  Reihe  und  einen 
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mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelten  Teil  der  Kom- 
position bilden  die  rechts  im  Vordergrunde  versam- 
melten Meister  aus  der  Periode  Kaiser  Karl's  VI. 
(1(385  —  1740).  Der  Monarch,  im  goldenen  spani- 
schen Hofkleide,  das  Federbarett  auf  der  Allouge- 
perücke,  steht  inmitten  der  Plattform,  und  vor 
ihm  auf  den  Stufen  kniet,  nur  als  Rückenfignr 
sichtbar     (s.    die   Abbildg.),    der   Baumeister   Jakob 


Den  edlen  Meister  selbst  gewahren  wir  im  Hinter- 
grunde unter  den  Halbfiguren  über  der  mit  einem 
gestickten  Teppich  bekleideten  Balustrade:  er  hat 
das  Modell  der  Bekrönung  seines  Brunnens  mit  der 
sitzenden  Gestalt  der  Hygieia  vor  sich.  Neben  ihm 
erscheint,  in  blauem  Rock,  der  größte  Kunstmäcen 
der  Epoche,  Prinz  Eugen  von  Savoyen.  —  Rechts 
rjesen    den    Vordergrund    hin    sind    noch    drei    be- 


CKpnijjf  ()E 


Jakcilj  Piaudauer,  der  Erbauer  von  Molk.     Aus  Bki^cir's  DfMkenlolil 


Prandauer,  der  Erbauer  des  grandiosen  Klosters 
Molk  an  der  Donau,  einen  Plan  dem  Kaiser  zeigend. 
Hinter  dem  Monarchen  rechts  hält  ein  Page  dessen 
,,Nummothcca'  in  Buchform,  wie  sie  Karl  selbst 
auf  Reisen  mit  sich  zu  führen  liebte,  um  den  Schatz 
der  kostbaren  griechischen  Goldmünzen  immer  be- 
tracliteu  zu  können.  Links  von  ihm  gewahren  wir 
die  Müdellfigur  des  Flusses  Ybbs  von  G.  R.  Donners 
schönem  Brunnen   auf  dem  Neuen  Markt  in  Wien. 


rühmte  Persönlichkeiten  zusammengruppirt.  Zur 
Seite  des  gelehrten  Archäologen  und  N«mismatikers 
C.  G.  Heraeus,  sitzt  in  braunrotem  Sammetkleide,  der 
bedeutendste  Arcliitekt  des  Barockstils  in  Oster- 
reich, Johann  Bernhai'd  Fischers  von  Erlach,  ein 
Gemälde  betrachtend,  welches  der  hervorragendste 
österreichische  Maler  jener  Zeit,  Daniel  Gran, 
vor  ihm  auf  den  Boden  stellt  (s.  die  Abbildg.)  — 
Eine  Gruppe  von   Büchern,   Globen  u.  dergl.  kenn- 
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zeichnet  den  wissenschaftlicheu  Charakter  der  Epoche, 
in  der  u.  a.  zu  der  weltberühmten  Wiener  Hofbiblio- 
thek der  Grund  gelegt  wurde. 

Wir  machen  iingesucht  einen  kleinen  Kursus  der 
Kidtur-  und  Kunstgeschichte  durch,  wenn  wir  die  auf 
Berger's  Bild  versammelten  Personen  nach  ihren 
Namen  fragen.  Ungesucht  und  unbelästigt.  Denn 
der  Ballast  des  geschichtlichen  Stoffes  drängt  sich 
nirgends  erstickend  auf,  alles  bleibt  leicht  verständ- 
lich, klar  und  erfreuend;  unter  dem  blauen,  duftig 
bewölkten  Himmel,  in  den  die  Gestalten  aufragen, 
weht  eine  frische,  echt  künstlerische  Luft. 


Der  Meister  hat  mit  diesem  Werke  seine  volle 
Kraft  für  Aufgaben  echt  historischen  StUs  erijrobt. 
Möge  es  ihm  bald  vergönnt  sein,  sie  von  neuem  zu 
bewähren!  Am  nächsten  dafür  läge  wohl  der  Ge- 
danke, ihm  die  schönen  Skizzen  zur  Ausführung  zu 
übertragen,  die  er  vor  Jahren  bereits  für  den  Wiener 
Justizpalast  entworfen  hat.  Besäßen  wir,  was  jüng.st 
im  Abgeordnetenhause  verlangt  wurde,  einen  „Mi- 
nister für  die  schönen  Künste",  so  wäre  das  eine  der 
Aufgaben,  die  er  durchzuführen  hätte! 

C.  r.  L. 


DIE   SAMMLUNG 
ITALIENISCHER  BILDWERKE  IM  BERLINER  MUSEUM. 


I. 


IE  Berliner  Sammlung  ita- 
lienischer Bildwerke  im  alten 
Museum  ist  eine  der  bedeu- 
tendsten ihrer  Art  und  wird 
an  Mannigfaltigkeit  und 
künstlerischem  Werte  weder 
vom  Museo  Nazionale  in 
Florenz  noch  vom  South 
Kensington  Museum  in  London  übertroffen;  der  Re- 
naissancesammlung des  Louvre  in  Paris  hat  sie  be- 
reits den  Rang  abgelaufen. 

Als  1S30  Schinkel's  Museumsbau  seiner  Bestim- 
mung übergeben  wurde,  war  eine  Abteilung  für 
plastische  Bildwei-ke  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance wohl  vorgesehen,  allein  was  an  dahin- 
gehörigen W^erken  vorlag,  war  wenig  und  bot  mehr 
ein  kunstgewerbliches  als  ein  rein  künstlerisches 
und  kunstgeschichtliches  Interesse.  Es  waren  gla- 
sirte  Thonarbeiten  der  deUa  Robbia,  Majoliken,  Glas- 
malereien und  andere  Werke,  die  großenteils  aus 
dem  Nachlasse  der  Sammlung  Bartholdy  in  Rom 
herrührten.  Der  Zuwachs,  den  die  Abteilung  durch 
den  Ankauf  der  Sammlung  Nagler  18.'?5  und  1839 
durch  die  Zuweisung  einiger  plastischer  Bildwerke 
aus  der  alten  Kunstkammer  erhielt,  verstärkte  noch 
den  kunstgewerblichen  Charakter  der  Sammlung, 
erst  die  Erwerbungen  in  Venedig  und  Florenz,  die 
der  Galeriedirektor  Waagen  in  den  Jahren  1841  und 
1842  machte,  haben  den  Grund  zu  der  gegenwärtig 


so  hervorragenden  Sammlung  italienischer  Bildwerke 
gelegt.  Neben  einer  Anzahl  altchristlicher  und  by- 
zantinischer Arbeiten  aus  Venedig  und  seiner  Um- 
gebung brachte  Waagen  als  Beispiele  der  venezia- 
nischen Plastik  eine  sehr  lehrreiche  Gruppe  von 
Denkmälern  zusammen,  Werke  des  15.  Jahrhunderts, 
wie  das  große  Hochrelief  des  heiligen  Hieronymus 
in  der  Art  des  Bartolommeo  Buon  und  die  beiden 
Schildhalter  des  Alessandro  Leopardi  vom  Grabmal 
Vendramin,  dann  Werke  des  Cinquecento,  darunter 
namentlich  Arbeiten  von  Jacopo  Sansovino  und  Ales- 
sandro Vittoria.  Aus  Florenz  wurden  erworben  eine 
Anzahl  zum  Teü  hervorragender  Büsten  in  Marmor, 
Kalkstein  und  Terracotta,  darunter  das  schönste 
weibliche  Bildnis  der  Berliner  Sammlung  (s.  S.  152), 
die  Büste  einer  urbinatischen  Prinzessin  von  Desi- 
derio  da  Settignano. 

Nach  diesen  Erwerbungen  Waagen 's  im  großen 
Stil  erhielt  die  Sammlung  auf  mehrere  Jahrzehnte 
hinaus  nur  durch  einzelne  Zuweisungen,  Geschenke 
und  gelegentliche  Käufe  eine  Mehrung  ihres  Be- 
standes. Erst  nach  dem  französischen  Kriege  kam 
neues  Leben  in  die  Verwaltung  der  königlichen  Mu- 
seen, deren  Protektorat  der  damalige  Kronprinz 
Friedrich  übernahm.  Die  Leitung  der  einzelnen  Ab- 
teilungen des  Museums  wurde  bewährten  Fachmän- 
nern übertragen  und  zur  Vermehrung  der  Samm- 
lungen wurden  erheblich  größere  Geldmittel  auf- 
gewandt.    Im  Jahre  1872  wurde  Wilhelm  Bode  die 
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Sorge  für  die  Renaissanceabteilung  des  Museums 
übertragen,  und  seitdem  hat  diese  Sammlung  in 
schnellem  Wachstum  den  hohen  Wert  erlangt,  den 
ihr  heute  die  Kenner  und  Forscher  italienischer  Re- 
naissaucekunst zusprechen. 

Mit  unermüdlichem  Eifer  verfolgte  Bode  das 
Ziel  einer  systematischen  Erweiterung  der  plasti- 
schen Sammlung  nach  ihren  hauptsächlichen  Rich- 
tungen, doch  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Renaissanceplastik  Toskanas  im  Quattrocento.  Und 
nicht  nur  sorgte  er  für  die  große  Plastik,  auch  der 
Kleinkunst  wandte  er  eine  Aufmerksamkeit  zu,  die 
in  den  betreffenden  Abteilungen,  den  Bronzen  und 
Plaketten  in  kurzer  Zeit 
Sammlungen  bildete,  die 
den  berühmtesten  ähn- 
lichen des  Auslandes  den 
Rang  streitig  machen. 

Der  Ankauf  einer  grö- 
ßereu Anzahl  von  Original- 
skulpturen bereicherte  1 87  7 
das  Museum  mit  hervor- 
ragenden Marmorbüsten 
aus    dem  Palazzo  Strozzi, 

mit  charakteristischen 
Hauptwerken  des  Deside- 
rio  da  Settignano,  des  Mino 
da  Fiesole  und  des  Bene- 
detto  da  Majano.  Kurz 
vorher  war  die  bemalte 
Stuckbüste  des  Giovanni 
Rucellai  erworben  worden; 
1878  folgte  die  Bronze- 
statuette .lohaunes  des 
Täufers  von  Donatello 
(s.  S.  155),  dann  die  dem 
DonateUo  nahestehende 
unciselirte  Büste   des   Lu- 

dovico  Gonzaga  III. ;  1879  ein  anmutiges  Jugendwerk 
Michelangelo's,  der  jugendhche  Johannes  der  Täufer. 
Waren  so  eine  Anzahl  au.sgezeichneter  Meisterwerke 
vereinigt  worden,  so  richtete  sich  das  Ziel  der  Er- 
werbungen in  den  folgenden  Jahren  besonders  auf 
die  Anlegung  einer  Sammlung  altbemalter  Stuck- 
reliefs und  Thonabdrücke  von  meist  verloren  gegan- 
genen Marmor-  oder  Bronzeoriginalen.  Gegenwärtig 
ist  diese  Berliner  Sammlung  die  reichste  der  Ai-t. 
Zur  gleichen  Zeit  brachte  die  Erwerbung  einer  um- 
fangreichen Sammlung  von  Plaketten,  die  der  Floren- 
tiner Händler  Bardini  vereinigt  hatte,  neuen  Zu- 
wachs;  und   neben  den  Vermehrungen  der  anderen 


Kallisteinbüste  einer  urbinaiischeu  Prinzessin 
Von  Desiderio  da  Settignano. 


Bestände,  der  Marmor-,  Bronze-  und  Thonwerke, 
wurde  noch  in  den  letzten  Jahren  der  Grund  zu 
einer  höchst  wertvollen  Sammlung  von  Werken  der 
italienischen  Kleinplastik  in  Bronze  gelegt. 

Bei  diesem  stetigen  Wachsen  der  Sammlung 
machte  sich  mehr  und  mehr  das  Bedürfnis  nach 
Licht  und  Raum  für  die  in  gedrängter  Häufung 
aufgestapelten  Kunstschätze  geltend.  Schon  hatten 
die  Werke  deutscher  Skulptur,  die  anfänglich  mit 
den  italienischen  Arbeiten  zusammen  aufgestellt 
waren,  dem  Platzmangel  weichen  müssen,  um  im 
Souterrain  des  Museums  einen  Ehrenwinkel  zu  finden. 
Es  genügte  der  rasch  sich  mehrenden  Sammlung 
auch  nicht,  dass  ihr  einige 
Kabinette  der  Antiken- 
abteilung eingeräumt  wur- 
den. Erst  durch  die  An- 
lage eines  langgestreckten 
Anbaues  mit  Oberlicht,  der 
ani  eisernen  Trägern  in 
einem  der  beiden  Licht- 
höfe des  alten  Museums 
eingebaut  worden  ist,  ge- 
lang es,  wenigstens  einen 
Teil  der  plastischen  Werke 
in  einer  Weise  aufzustellen 
die  ihre  Qualitäten  zu 
besserer  Wirkung  kommen 
lässt. 

Die  Folge  dieses  Er- 
weiterungsbaues ist  eine 
durchgehende  Neuaufstell- 
ung der  ganzen  Sammlung 
gewesen,  die  indes  ihren 
provisorischen  Charakter 
ofien  bekennt.  Denn  weder 
ermöglichte  die  Disposition 
der  einzelnen  Räume  die 
Einhaltung  einer  streng  systematischen  Ordnung,  noch 
waren  hinreichende  Mittel  zur  Hand,  um  die  Werke  in 
einer  ihrem  hohen  künstlerischen  Werte  entsprechen- 
den Ausstattung  des  Raumes  aufzustellen.  War  man 
also  gezwungen,  in  der  historischen  Anordnung  der 
Skulpturen  auf  einfe  chronologisch  fortschreitende 
Entwickelung  zu  verzichten,  so  war  man  dagegen 
bestrebt,  die  Hauptwerke  wenigstens  so  zur  Geltung 
zu  bringen,  dass  sie  in  möglichst  guter  und  ent- 
sprechender Beleuchtung  wirken.  Und  das  ist  doch 
eine  wichtigere  Rücksicht,  als  die  Beachtung  des 
„organischen  Eutwickeluugsganges*,  dessen  einseitige 
Befolgung  mehr  das  Talent  eines  datenfesten  Maga- 
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ziniers  erfordert,  als  eines  Kenners  und  Beamten,  der 
nicht  aufhören  soU,  ein  Kunstfreund  zu  sein. 

Die  Eröffnung  der  Kaiserlichen  Kunstsammlun- 
gen in  Wien  hat  die  Fragen  nach  der  wünschens- 
werten Beschaffenheit  eines  Museums  und  nach  der 
Art  und  Weise  der  Aufstellung  von  Kunstgegen- 
ständen neu  belebt  und,  Gott  sei  Dank,  jetzt  dahin 
gekommen,  dass  der  ärgste  Fehler  jener  Sammlung,  die 
Aufstellung   der    Gemäldegalerie,   berichtigt   werden 


italienischen  Skulpturen  im  Berliner  Museum  ist 
keine  Antwort  auf  die  Wiener  Vorgänge;  mit 
sehr  bescheidenen  Mitteln  schuf  man  einen  den 
Raum  erweiternden  Notbau  und  hatte  in  der  Aus- 
stattung dieses  neuen  Saales  nicht  die  Absicht,  eine 
mustergültige  Probe  dessen  zu  bieten,  was  in  dem 
seit  langem  geplanten  Neubau  des  Berliner  Museums 
seinerzeit  soll  geleistet  werden.  Aber  so  bescheiden 
sich    der   neue   Raum   auch    darbietet,    so   wird   der 


Uie  Stäupiiiig  Christi.    JlarmorreUef  von  DONäTELLO. 


soll.  Man  wird  die  BUder  umhängen,  man  wird 
sie  besser  zur  Wirkung  bringen  und  verständiger 
taufen,  aber  man  wird  die  vorlaute  Dekoration  der 
•Bildersäle  des  Hofmuseums  nicht  los  werden,  so 
wenig  man  sich  des  Prunkes  im  Erdgeschoss 
erwehren  konnte,  wo  die  plastischen  und  kunst- 
gewerblichen Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hauses zum  Teil  in  wahrhaft  mustergültiger  Weise 
gruppirt    worden     sind.      Die    Neuaiifstellung     der 

Zeitscbrift  für  bililende  Kirnst.    N.  F.    IV. 


vorurteilsfreie  Betrachter  doch  gestehen,  dass  hier 
mit  wenigem  etwas  geschaffen  worden  ist,  das  in 
der  That  Achtung  verdient,  und  das,  so  viele  am 
einzelnen  mäkelnde  Stimmen  sich  auch  äußern  mögen, 
doch  im  aUgemeineu  nicht  nur  die  Zustimmung  der 
Fachgenossen,  sondern  auch  der  Künstler  und  Kuast- 
freunde  gefunden  hat. 

Mau  kann  sagen,   dass  die  Skulpturen  nach  den 
Bedingungen   der  Beleuchtung  in   drei   verschiedene 
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Gruppen  sind  verteilt  worden.  In  den\ier  Kabinetten  des 
Westsaale.s,  die  von  der  antiken  Abteilung  abgetrennt 
worden  sind,  haben  in  gutem  Seitenlicht  die  Ar- 
beiten in  Marmor,  die  hell  bemalten  Stuckarbeiten 
und  die  Robbiawerke  Platz  gefunden.  Auf  matt- 
blauem Stoffgrund  heben  sich  die  Büsten,  Reliefs 
und  Statuen  vortrefflich  ab;  so  viel  wie  möglich, 
suchte  man  der  Überfiillung  zu  entgehen  und  suchte 
Zusammengehöriges  möglichst  zusammen  zu  halten. 
Die  Rückwand  des  vierten  Kabinetts,  auf  das  der 
Mittelgang  führt,  zeigt  in  wirkungsvoller  Gruppirung 
als  point  de  vue, 

entsprechend  der        l\.     '  *i|  hlil  »i»IT"lllW.i 

mächtigen  Athc- 
na  aus  Pergamon 
in  der  Abteilunii; 
der  Antiken,  die 
zwei  schlanken 
Schildhalter  vom 
Grabmal  Veudni- 
min,  dazwischen 

die  herrliche 
Büste  des  Otta- 
vio  Grimani  von 
AlessandroVitto- 
ria  und  darüber  in 
prächtigem  Ba- 
rockrahmen ein 
Hochrelief  in  ge- 
branntem Thon, 
Maria  mit  dem 
Kinde,  von  San- 
soviuo. 

Die     daran- 
stoßende     Halle 

(Zwischensaal) 
hat    die    ungün- 
stigste   Beleuch- 
tung,  denn    nur 

vom  Hof  aus  erhält  sie  reflektirtes  Licht.  Hier  haben 
allerdings  in  starker  Häufung  die  mittelalterlichen 
Werke,  altchristliche,  byzantinische,  venezianische, 
Aufstellung  gefunden  und  dazu  eine  Menge  solcher 
Werke  verschiedener  Gattung,  deren  künstlerischer 
Wert  nicht  derart  ist,  dass  ihnen  unter  allen  Um- 
ständen günstigere  Plätze  müssten  angewiesen  werden. 
Hier  vor  allem  galt  der  Satz:  Das  Bessere  ist  der 
Feind  des  Guten! 

An  diesen  verhältnismäßig  ungünstigen  Aus- 
stellungsraum schließt  sich  der  neue  Anbau  mit 
hellem  Oberlicht   an.     Die  Wände  sind   matt   grau- 


grün getönt,  ein  aufschablonirtes  Muster,  das  Me- 
diceerwappen  in  bleichem  Gold,  belebt  diesen  neu- 
tralen Grund  der  Wände,  die  unten  von  einem  oliv- 
grünen Sockel  umzogen  sind  und  auf  beiden  Seiten 
von  zwei  vertikalen  Streifen  desselben  Stoffes  wie 
von  Pilastern  in  Felder  geteilt  werden.  Die  Ab- 
schlusswand hat  einen  eigenartigen  Wandschmuck 
erhalten  von  höchstem  dekorativen  Reiz  und  größtem 
künstlerischen  Wert.  Hier  entfaltet  ein  altpersischer 
Teppich  vom  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  das  bunte 
Spiel    einer    im    roten    Mittelfeld    chinesischen,    im 

übrigen  persi- 
schen    Formen- 
spraclie.     Es  ist 
ein   mächtiger 
Seidenteppich, 
matt    und     vor- 
nehm     in      der 
Farbe ,    er    dient 
einem    der    ent- 
zückendsten 
Werke    farbiger 
Thonplastik  zum 
Hintergrund,  der 

lebensgroßen 
Statue  der  Maria 
mit  dem  Kinde 
von  Benedetto  da 
Majano,  die  auf 
hohem  Posta- 
ment königlich 
thront.  Rechts 
und  links  von 
diesem  Werke 
stehen  auf  hohen 

Pfeilern  zwei 
feine  Marmor- 
büsten ,  das  rei- 
zende Bildnis 
ein-sr  Prinzessin  von  Neapel  von  Francesco  Laurana  und 
die  Büste  eines  tlorentinischen  Edelmannes  von  An- 
tonio Rossellino.  Die  übrigen  Werke  dieser  Schluss- 
wand sind  bemalte  Stuckreliefs  von  Michelozzo, 
Luca  della  Robbia  u.  a. 

Die  beiden  Längswände  des  Oberlichtsaales  haben 
je  einen  mächtigen  Kamin,  links  aus  istrischem  Kalk- 
stein in  der  Art  des  Jacopo  Sansovino,  rechts  in 
grünem  Saudstein  von  Francesco  di  Simone  als 
dekorative  Mittelstücke.  Über  diesen  Kaminen  haben 
zumeist  größere  Bronzestatuetten  und  Gruppen  ihren 
Platz  erhalten,  und  darüber  ziehen  sich  zwei  italienische 
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Verduren  hin.  In  geschlossenen  Gruppen  haben  an 
den  so  gegliederten  Wänden  die  mannigfaltigen 
Werke  der  Thonplastik,  bemalt  und  unbemalt,  in 
guter  Beleuchtung  Aufstellung  gefunden.  Dazu,  auf 
Pfeilern  emporgehoben,  eine  Anzahl  von  Büsten  und 
einstweilen  auf  Bortbrettern,  in  Kästen  und  einem 
Schrank  eine  Auswahl  von  Plaketten,  sowie  die  große 
Sammlung  von  kleinen  Bronzewerken,  an  denen  das 
Berliner  Museum  jetzt  so  reich  ist. 

Ist  auch  in  dem  neuen  Saal  noch  nicht  alles 
an  seinem  rechten  Platz  —  die  Bronzen  werden  in 
neuen  Schränken  aufgestellt  werden  —  und  der 
Schmuck  des  Raumes,  besonders  des  Bodenbelags, 
noch  nicht  vollendet,  so  giebt  er  doch  ein  fertiges 
Bild,   ladet   in   freundlichem  Licht  zur  Betrachtung 


und  zum  Studium  einer  Reihe  von  Werken  ein,  wie 
sie  in  edlerem  Verein  nicht  können  vorgestellt  werden. 
Indem  wir  den  \  ersuch  machen,  einen  Überblick  über 
den  Reichtum  der  Berliner  Sammlung  an  Werken 
hervorragender  Meister  der  Renaissauce  in  diesen 
Blättern  zu  geben,  haben  wir  nicht  die  Absicht,  das 
namentlich  aus  Bode's  grundlegenden  Studien  zui 
Geschichte  der  italienischen  Plastik  bekannt  Gewor- 
dene von  neuem  darzulegen,  sondern  wir  werden 
uns  namentlich  bei  denjenigen  Werken  auflialten, 
die  entweder  in  jüngster  Zeit  Gegenstand  gelehrter 
Diskussion  gewesen  sind  oder  die  erst  unlängst  als 
neue  Erwerbungen  zur  Aufstellung  gelangt  sind. 

RICHARD  GRAUL. 


Johannes  der  Täufer.    Bionzestatuette  von  Donatello. 
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EIT  dem  Berichte,  den  H. 
Heydemann  über  neugefim- 
deue  Antiken  in  dieser  Zeii- 
sclirift  gegeben  hat  (N.  F. 
1  S.  117),  ist  nicht  bloß  in 
dem  griechischen  Mutter- 
lau  de,  sondern  auch  in  Sici- 
lieu  eine  Reihe  höchst  inter- 
essanter Denkmäler  an  das  Tageslicht  gefördert 
worden,  die  sachlich  und  kunstgeschichtlich  von 
hervorragender  Bedeutung  sind.  In  erster  Linie  sind 
wegen  ihres  hohen  Altertums  die  in  Vaphio,  dicht 
bei  dem  alten  Amyklae,  gemachten  Funde  hervor- 
zuheben. Sie  stammen  aus  einem  von  Tzuntas  im 
Auftrage  der  Griechischen  Archäologischen  Gesell- 
schaft 1889  untersuchten  Kuppelgrabe,  dessen  Wände 
aus  kleinen,  wie  es  scheint,  nur  wenig  bearbeiteten 
und  mit  Lehm  verbundenen  Steinen  aufgemauert 
sind.  Da  wo  man  vom  Dromos,  dem  langen  zum 
Grabe  führenden  Gang,  aus  in  das  Grab  eintrat, 
fand  sich  eine  tiefe  Grube  ausgehoben,  deren  Be- 
stimmung doch  wahrscheinlich  die  gewesen  ist  deu 
dargebrachten  Totenopfern  einen  schnellen  Eingang 
zur  Unterwelt  zu  verschaffen.  Innerhalb  des  Kuppel- 
grabes waren  verschiedene  Lagen  mit  Kohlen  durch- 
setzter Erde  zu  unterscheiden,  auch  fanden  sich  ver- 
schiedene Kostbarkeiten,  z.  B.  mehrfache  geschnit- 
tene Steine,  über  den  ganzen  Raum  hin  verstreut, 
doch  die  Hauptbeute  stammt  aus  einer  innerhalb 
des  Kuppelgrabes  angebrachten  Vertiefung,  in  der 
man  die  dem  Toten  mitgegebenen  Gegenstände  in 
größter  Vollständigkeit  und  ziemlich  guter  Erhaltung 
vorfand.  Vor  allem  verdienen  daraus  zwei  goldene 
Becher  mit  getriebener  Arbeit  hervorgehoben  zu 
werden  (Fig.  1),  auf  denen  das  Einfangen  und  die 
Zähmung  wilder  Stiere  dargestellt  ist.  Zwischen  zwei 
Bäumen  ist  ein  Netz  aufgespannt,  in  dem  sich  ein 
Stier  gefangen  hat;  während  dieser  kläglich  brüllend 
sein  Haupt  erhebt,  entflieht  ein  anderer,  durch  sein 


Beispiel  gewarnt,  in  wilden  Sätzen  nach  rechts; 
links  vom  Netz  weiß  ein  dritter  Stier  sich  seiner 
Gegner,  die  für  einen  Augenblick  sich  seiner  be- 
mächtigt hatten,  zu  entledigen,  indem  er  den  einen 
zu  Boden  wirft,  den  andern  auf  die  Hörner  nimmt. 
Friedlicher  gestaltet  sich  die  Scene  auf  dem  zweiten 
Becher;  dort  sind  vier  Stiere  dargestellt,  von  denen 
einer  von  einem  Mann  am  linken  Hinterfuß  gefesselt 
wird,  während  die  andern  ruhig  weiter  weiden.  Über- 
raschend ist  die  frische  Auffassung  und  treue  Wieder- 
gabe der  natürlichen  Erscheinung,  die  in  der  Dar- 
stellung des  Terrains  und  der  Verkürzung  des  ge- 
fangenen Stieres  namentlich  hervortritt.  Die  Männer 
sind  sämtlich  mit  lang  in  den  Rücken  hinabfallen- 
den Haaren  dargestellt,  als  Bekleidung  dient  ihnen 
ein  Schurz  in  der  Lendengegend  und  Sandalen,  deren 
Riemen  hoch  hinauf  um  die  Beine  gewickelt  sind; 
Haartracht  und  Kleidung  ist  also  genau  dieselbe, 
wie  die,  welche  der  über  dem  Stier  schwebende 
Mann  auf  dem  Tirynther  Wandgemälde  zeigt.  Aber 
an  Vorzüglichkeit  der  Darstellung,  an  Lebendigkeit 
der  Wiedergabe  sind  die  Becher  aus  Vaphio  dem 
Wandgemälde  weit  überlegen.  Auch  mit  den  Dar- 
stellungen auf  den  bekannten  Dolchklingen  von 
Mykenae  sind  viele  Anknüpfungspunkte  vorhanden. 
Über  die  Frage,  von  welchem  Volke  diese  Denk- 
mäler herrühren,  gehen  die  Meinungen  vielfach  aus- 
einander. Während  die  einen  die  Auffinge  griechi- 
scher Kunst  in  ihnen  sehen  wollen,  weisen  andere 
auf  Asien  mit  seiner  hittitischen  Kunst  hin,  indem 
sie  die  Bäume,  die  zwischen  die  Darstellung  verteilt 
sind  (Palmen  und  Ölbäume,  die  nach  v.  Helm  zu 
Homer's  Zeit  noch  Griechenland  gefehlt  haben), 
gegen  griechischen  Ursprung  ins  Feld  führen.  Für 
die  Zeit,  in  der  man  sich  diese  Becher  entstanden 
denken  kann,  ist  die  Hinweisung  auf  Teil  el  Amarna 
in  Ägypten,  die  Rezidenz  des  Ketzerkönigs  Amen- 
hotep  IV.,  wo  in  Erfindung  und  Ausführung  ähn- 
liche   Denkmäler    zum   Vorschein    gekommen    sind. 
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nicht  ohne  Bedeutung  (14.  Jsihrh.  v.  Chr.),  allein 
damit  ist  die  andere  Frage,  ob  griechischer  oder 
nicht  griechischer  Ursprung  für  diese  Denkmäler 
anzunehmen  ist,  immer  noch  nichts  entschieden,  denn 
die  in  Teil  el  Amarna  auftretenden  Kunstwerke  sind 
von  allen  vorher  und  nachher  in  Ägypten  üblichen 
Kunstweisen  so  sehr  abweichend,  dass  wir  für  sie 
gleichfalls  Anregung  von  außen  und  auswärtigen 
Einfluss  annehmen  müssen.  Warum  soll  man  aber 
den  Griechen,  d.  h.  den  zu  jener  Zeit  in  Griechen- 
land lebenden  Stämmen,  die  Möglichkeit  abstreiten. 


gefundenen  Gerätschaften  befand  sicii  das  Fragment 
eines  silbernen  Gefäßes,  dessen  Außenseite,  wie  erst 
jetzt  bei  der  Reinigung  erkannt  ist,  mit  höchst  in- 
teressanten Reliefs  verziert  ist.  Dargestellt  ist  die 
Belagerung  einer  Stadt.  Während  oben  die  Frauen 
der  Furcht  und  dem  Entsetzen,  das  sie  über  das 
Herannahen  der  Feinde  empfinden,  durch  Jammer 
und  Wehklagen  deutlichen  Ausdruck  geben,  sind 
ihre  Männer  unten  vor  der  Mauer  versammelt,  um 
durch  Schleudern  von  Steinen  und  Pfeilschüsse  die 
Angreifer  zurückzutreiben.     Sowohl  Schleuderer  als 


Fig.  1.     Die  boideu  Becher  vnii  Vaiihio, 


diese  Kunstwerke  hervorgebracht  zu  haben?  Es 
scheint,  dass  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends 
V.  Chr.  die  ganze  Küste  der  östlichen  Hälfte  des 
Mittelmeeres  einer  gleichartigen  Kultur  sich  erfreute, 
die  demnach  in  Amyklae  wie  in  Mykenae,  Tiryns, 
Troja  u.  s.  w.  gleiche  Erzeugnisse  hervorrufen  konnte. 
Dieser  Kultur  wurde  durch  die  sogenannte  dorische 
Wanderung  ein  jähes  Ende  bereitet. 

Den  Bechern  von  Vaphio  gesellt  sich  noch  ein 
anderes  Denkmal  ungefähr  gleicher  Zeit  hinzu,  das 
schon  längst  gefunden,  aber  erst  neuerdings  in  seiner 
Bedeutung  erkannt  worden  ist.    Unter  den  in  Mykenae 


auch  Pfeilschützen  sind  ganz  nackt  dargestellt,  während 
zwei  dahinterstehende  Männer,  die,  wie  es  scheint, 
Speere  in  der  rechten  Hand  halten,  mit  einer  Art 
Chiton  bekleidet  .scheinen,  falls  nicht  etwa  Schilde 
gemeint  sind,  mit  denen  sie  ihre  Körper  schützen. 
Ein  nur  zum  Teil  erhaltener  Krieger  am  unteren 
Rande  trägt  auf  dem  Haupte  einen  merkwürdigen, 
in  Etagen  sich  aufbauenden  und  oben,  scheint  e.s, 
mit  wehender  Feder  verzierten  Helm.  Auch  bei 
diesem  Stück  ist  das  Terrain  sorgfältig  angegeben, 
man  gewahrt  deutlich  das  nach  der  Stadt  hin  an- 
steigende  Gelände,    das    mit   Gräsern    und    Bäumen 
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(offenbar  sind  wieder  Ölbäume  gemeint)  bewachsen 
ist.  Von  den  andringenden  Feinden  ist  leider  rlnrch 
den  Bruch  des  Gefäßes  keine  Spur  erhalten. 

Gegen  die  Meinung,  dass  derai'tige  Gefäße  auch 
in  Griechenland  gefei-tigt  sein  könnten,  wird  häufig 
mit  scheinbarem  Recht  der  Umstand  angeführt,  dass 
bei  Homer  alle  kostbareren,  durch  Kunstwert  hervor- 
ragenden Stücke  ausdrücklich  als  eingeführt,  von 
den  Phöniziern  erworben  bezeichnet  werden.  Aber 
was  für  Homer  gilt,  braucht  nicht  für  die  voraus- 
gehende Zeit  richtig  zu  sein.  Die  durch  die  Aus- 
grabungen von  M3'kenae,  Tiryns  und  Vaphio  ans 
Licht  gezogeneu  Denkmäler  hängen  derartig  unter- 
einander zusammen 

und  sind    so    sehr  ^. — - 

aus    gemeinsamem  y^-^5|t«^Bäfe?s5«3>7^'~ 

Boden    erwachsen,  --"^     1 

dass  es  nicht  an-  ü 
geht,  das  eine  oder  :i 
andere  Stück  daraus  U 
für   eingeführt    zu  <- 

halten,  während 
man     für     andere,  V- 

z.    B.     die    Thon-  \ 

waren,  die  Wand- 
malerei und  dergl., 
Verfertigung        an  \ 

Ort  und  Stelle  au-  ^ "  - 

nehmen  muss. 

Einer  sehr  frü- 
hen Zeit  griechi- 
scher Skulptur  ge- 
hören auch  die  in 

Selinunt  zum  Vor-  '^*-s^£ü]Ä» 

schein     gekomme-  ^^^^ 

nen    Metopen     an, 

die  in  den  Monnni.  Fif;-  -•   d«''  Kmniii'  um  die  siaat 

aut.  pubbl  percura 

(lei  Lincei  Bd.  1,  S.  24ö  und  957  verötfentlicht  und 
l)esprochen  sind.  Am  lü.  Februar  IS'Jl  fand  man 
in  Selinunt  nicht  weit  von  dem  halbkreisförmigen 
Turme,  der  fälschlich  für  ein  Theater  angesehen 
wird,  drei  Metopen.  1.  h.  0,84  m,  br.  0,69  m 
Europa  auf  dem  Stier.  2.  h.  0,84  m,  br.  0,C4  m 
geflügelte  Sphinx.  3.  h.  0,84  m,  br.  0,70  m  Herakles 
mit  dem  Stier.  Letztere  ist,  um  den  Stein  fiir 
die  Neuverwendung  passend  zu  machen,  im  Alter- 
tum absichtlich  zerschlagen  worden,  so  dass  mau 
nur  noch  dürftige  Spuren  des ,  wie  es  scheint, 
auf  der  Erde  knieenden  Helden,  der  den  Stier  zu 
Boden    gezwungen    hat,    erkennen    kann.     Um    so 


besser  sind  die  beiden  anderen  Metopen  erhalten. 
Die  Sphinx  mit  Menschenkopf,  von  dem  das  Haar 
in  langen  Locken  über  Rücken  und  Schultern  herab- 
fällt, steht  ruhig  e.  pr.  nach  rechts,  nach  rechts 
schwimmt  auch  der  Stier,  der  die  Europa  trägt,  aber 
er  wendet  den  Kopf  herum  dem  Beschauer  zu; 
dass  er  schwimmt,  hat  der  Bildhauer  nicht  bloß 
durch  zwei  unter  dem  Leibe  des  Stieres  sichtbare 
Fische,  sondern  auch  dadurch,  dass  der  Stier  nur 
mit  dem  Rande  seiner  Füße  den  Boden  berührt, 
auszudrücken  gewusst.  Auf  seinem  Rücken  .sitzt 
in  gewöhnlicher  Stellung,  d.  h.  eine  Hand  auf  den 
Rücken  des  Stieres  stützend,    während    sie  mit    der 

anderen  sich  an 
einem  Hörn  fest- 
hält, Europa,  mit 
Chiton  und  darüber 
mit  einer  Art  Um- 
hang bekleidet,  der 
nach  Art  eines  rad- 
förmigen  Kragens 
über  Brust  und 
Schulter  Mit;  ihr 
dichtes  Haar  ist 
gleich  hinter  dem 
Hinterkopf  durch 
ein  Band  zusam- 
mengenommen und 
fällt  dann  iu  dicken 
Strähnen  in  den 
Rücken  und  über  die 
Schultern  hinab. 
,/  Äußerst  wich- 

'  tig  sind  die  Farbe- 

spuren, die  bei  der 
Auffindung  nocli 
deutlich  vorhanden 
waren.  Der  Grund 
war  rot  gemalt,  ebeusn  das  Innere  der  Stierohren, 
auch  die  Augen  desselben  waren  bemalt,  sowie 
auch  im  Schwänze  Farbenreste  noch  sichtbar  sind. 
Dass  auch  das  andere  bemalt  war,  darüber  kann 
bei  dem  ganzen  Charakter  der  Zeichnung  gar 
kein  Zweifel  sein,  wenngleich  der  Berichterstatter 
über  die  Auffindung  der  Metopen  in  den  Monum. 
ant.  pubbl.  percura  dei  Lincei  1,  S.  957  die  am  Fuße 
des  Herakles  sichtbaren  Farbespuren  auf  ein  Ver- 
sehen des  Malers  beim  Färben  des  Grundes  zurück- 
führt. 

Die  gleichen  Höhenmaße  lassen  erkennen,  dass 
alle   drei    Metopen    einst    ein    und    demselben    Bau- 


Gefätifragmeut  ans  M.Nliciiai'. 
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werke  angehörten;  die  Breitenmaße  konnten  und 
mussten  verschieden  sein,  da  ja  auch  die  Inter- 
kolumnien  immer  verschieden  sind;  während  nämlich 
in  der  Mitte  die  Säulen  weiter  auseinanderstehen, 
pflegen  sie  nach  den  Enden  hin  mehr  an  einander 
gedrängt  zu  werden.  Was  für  ein  Tempel  das  war, 
vermögen  wir  nicht  anzugeben,  immerhin  lässt  sich 
vermuten,  auf  Grund  der  jetzt  vorliegenden  Skul- 
pturen, dass  er  im  6.  .Tahrh.  v.  Chr.    entstanden    ist, 


sich  die  Größe  de.sselben  auf  0,25  m  berechnen,  so 
dass  die  Metope  eine  ursprüngliche  Höhe  von 
0,850  m  gehabt  haben  muss.  Von  welchem  Tempel 
sie  stammt,  ist  ebensowenig  wie  bei  den  drei  anderen 
zu  bestimmen,  aber  jedenfalls  muss  er  in  der  Nähe 
gelegen  haben,  da  Hermokrates  zur  Herstellung 
seiner  Befestigungen  vor  allem  das  Material  nahe 
gelegener  Ruinen  benutzt  haben  wird.  Der  Stein 
ist  Porosstein,  aus  den  Steinbrüchen  von  Menfi,  die 


Fig.  3.     Europa  auf  rlp.m  Stier-     Metope  aus  Selinunt. 


denn  in  diese  Zeit,  und  wohl  mehr  nach  dem  Anfang 
des  6.  Jahrhunderts  hin ,  scheinen  die  vorgefundenen 
Metopen  zu  gehören. 

Einer  etwas  jüngeren  Zeit  gehört  die  am  25.  Mai 
1890  bei  der  Bloßleguug  der  nach  409  von  Hermo- 
krates wiederhergestellten  Ringmauern  und  Türme 
gefundene  Tempelmetope  an,  0,745  m  breit  und 
0,625  m  hoch;  das  untere  Stück  ist  abgebrochen 
und  bis  jetzt   nicht  wieder    aufgefunden,    doch  lässt 


auch  zu  den  anderen  Metopen  das  Material  geliefert 
haben;  es  lässt  sich  noch  erkennen,  dass  man  die 
verschiedenen  in  dem  Steine  vorhandenen  Löcher 
durch  Einflickung  von  rundlichen  Brocken  auszu- 
füllen bemüht  gewesen  ist  (vgl.  die  rechte  Schulter 
und  den  scheinbaren  Nabel),  ein  Verfahren,  das  man 
ohne  jede  Gefahr  anwenden  konnte,  da  die  darauf 
angebrachte  Bemalung  die  Spuren  des  Flickens 
völlig  verbarg.     Auf  der  Metope  sind  zwei  Gestalten 


160 


NEUE  ANTIKE  KUNSTWERKE. 


erhalten,  eine  Frau,  die  mit  feiu  gefälteltem  Chiton 
und  darüber  mit  einem  Peplos  bekleidet  ist,  der 
schleierartig  über  das  Hinterhaupt  gezogen  ist  und 
von  da  über  Rücken  und  Schultern  shawlartig 
herabfällt,  und  ein  Jüngling,  der  mit  einem  fein- 
gefältelten Chiton  und  darüber  mit  einer  auf  der 
rechten  Schulter  zusammengehaltenen  Chlamys  be- 
kleidet ist;  sein  Haar,  das  in  kurzen  Locken  rings 
um  den  Kopf  angeordnet  ist,  ist  mit  einem  Petasos 
bedeckt.  Die  Göttin,  denn  um  eine  solche  handelt 
es  sich  oftenbar,  erinnert  wegen  der  Stephane  auf 
dem    Haupte    und    des    schlicht    nach    hinten    ge- 


Hand hielt  er  wohl  das  Kerykeion,  den  Herolds- 
stab. Trotz  aller  Zerstörung,  die  der  Oberfläche 
widerfahren  ist,  lässt  sich  noch  die  Schönheit  der 
Zeichnung  und  die  Lebendigkeit  und  Natürlichkeit 
der  Bewegung  herausfühlen,  so  dass  man  trotz  des  in 
den  Falten  der  Gewänder  und  in  den  Haaren  zu 
Tage  tretenden  Archaismus  das  Bildwerk  nicht  zu 
hoch  hinaufsetzen  darf.  Es  scheint  mir,  dass  die 
Metope  etwas  vor  4r)0  v.  Chr.  anzusetzen  ist. 

Gleichfalls  ein  Werk  der  strengen  Kunst,  das 
erst  neuerdings  bekannt  geworden  ist,  tritt  uns  in 
Fig.  5    (nach  Bull,    de  Corr.  Hell.  1S91,  T.  9)    ent- 


Fig.   1.     Hi-la  uliil  HeiuiL-s.     Mfluiie  au»  Seliniiiil. 


strich enen  Haares  am  meisten  an  Hera,  doch  spricht 
gegen  die  Deutung  auf  diese  Göttin  die  Lebhaftig- 
keit der  Haltung  (sie  hat  den  linken  Fuß  offenbar 
auf  eine  Erhöhung  gesetzt,  und  während  sie  die 
rechte  Hand  an  die  Hüfte  legt,  streckt  sie  den 
linken  Arm  befehlend  oder  anweisend  nach  dem 
düngling  aus),  so  dass  die  Benennung  bis  auf  weiteres 
fraglich  bleiben  muss.  Sicherer  lä.sst  .sich  der  Jüng- 
ling benennen,  es  ist  Hermes,  der  den  Kopf  der 
Göttin  noch  zuwendet,  um  ihre  Weisungen  zu 
empfangen,  während  er  sich  schon  zum  W^eggeheu 
rüstet.     Der  rechte  Arm  lag  vor  dem  Leibe,    in  der 


gegen;  es  ist  eine  Bronze  der  Sammlung  Carapauos  in 
Athen,  sie  stellt  eine  auf  niederer  Basis  stehende 
Frau  dar,  die  mit  einem  leinenen  ionischen  und 
darüber  einem  woUenen  dorischen  Chiton  mit  Über- 
schlag bekleidet  ist;  während  die  Falten  des  leinenen 
Chitons  in  einem  Bündchen  am  Halse  zusammen- 
genommen sind,  ist  der  dorische  Chiton  auf  den 
Schultern  zusammengeheftet  und  umgiebt  den  Körper, 
indem  er,  ohne  durch  einen  Gürtel  zusammengehalten 
zu  sein,  in  breiten  regelmäßigen  Falten  bis  zu  den 
Füßen  herabfällt,  so  dass  man  fast  den  Eindruck  von 
Kaniielüren    einer    ionischen    Säule    gewinnt.     Das 
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Haar  ist  durch  einen  Scheitel  in  der  Mitte  geteilt 
und  von  da  in  schlichten  Wellen  nach  hinten  ge- 
strichen und  durch  ein  Band,  das  hinten  um  den 
Schopf  herumgewunden  ist,  über  der  Stirn  zusammen- 
gehalten. Beide  Oberarme  sind  fast  gleichmäßig 
an  den  Körper  augelegt  und  die  Unterarme  halb 
seitwärts  nach  vorn 
ausgestreckt ;  wahr- 
scheinlich hielt  die 
rechte ,  etwas  zer- 
störte Hand ,  eine 
Blume  Die  Füße 
sind  ohne  Sanda- 
len. Das  Gesicht 
zeigt  in  der  Bil- 
dung der  vorquel- 
lenden Augen  noch 
archaische  Formen, 
es  fehlt  selbst  nicht 
das  leise,  den  ar- 
chaischen   Statuen 

eigentümliche 
Lächeln;  die  For- 
men des  Gesichtes 
erinnern  etwas  an 
Polykletischen  Ty- 
pus,  woraus   wohl 

nur  geschlossen 
werden  kann,  dass 
unser     Werk     der 

peloponnesischen 
Schule  angehört. 
Ich  glaube,  mau 
wird  es  wohl  dem 
Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  zu- 
schreiben müssen. 
Eine  techni- 
sche Eigentümlich- 
keit verdient  noch 
eine  besondere  Er- 
wähnung. Die  Sta- 
tuebesteht aus  zwei 
Teilen,  dem  Ober- 
körper   mit     dem 

Überschlag  des  Chiton,  und  dem  Unterkörper  mit 
den  steilen  Falten;  beide  wurden  ursprünglich  durch 
vier  Niete  zusammengehalten,  deren  Köpfe  unter 
viereckigen,  sorgsam  eingefügten  Blechstückchen  ver- 
borgen waren.  Auch  die  Basis  ist  besonders  ge- 
arbeitet,   so  dass  die  Figur  vermöge    der  unter  den 

Zeitscbnft  für  bildeDde  Kunst.    X.  F.     IV. 


Füßen  vorhandenen  Vorsprünge  darin  eingesetzt 
werden  musste.  Die  Feinheit  der  Arbeit  und  die 
Sorgsamkeit,  mit  der  alle  Schäden  des  Gusses  durch 
Einfügung  von  dünnen  Bronzestreifen  ausgeglichen 
sind,  verdient  Bewunderung.  Auch  die  Patina  der 
Bronze,    oder     besser    gesagt,    die    ihr    schon    im 

Altertum  gegebene 
künstliche  Färbung 
(grün -blau)  lassen 
das  Werk  trotz 
seiner  Kleinheit  als 
ein  beachtenswer- 
tes Kunstwerk  er- 
.scheinen.  Dass  es 
aus  Epirus  stammt, 
ist  wohl  .sicher,  ge- 
nauere Nachrichten 
fehlen. 

Gleichfalls  dem 
Peloponnes  und 
wahrscheinlich  so- 
gar der  Polykleti- 
schen Schule  gehört 
ein  bei  dem  argi- 
vischen  Heraion  ge- 
fundener Kopf  an, 
den  wir  mit  gütiger 
Erlaubnis  des  Herrn 
Ch.  Waldstein,  des 
Direktors  der  Ame- 
rikanischen Schule 
in  Athen,  nach  ,Ex- 
cavations  of  the 
American  School  of 
Athens  at  the  He- 
raion of  Argos 
1892,  Nr.  1"  Taf.  4 
hier  unter  Seite  162 
veröffentlichen.  Die 

amerikanische 
„School  of  Athens' 
hat,  trotzdem  sie 
erst  seit  wenigen 
-lahren  in  Athen 
besteht,  der  Alter- 
tumswissenschaft schon  manche  wertvollen  Dienste 
zu  erweisen,  Gelegenheit  gehabt:  so  verdanken  wir 
ihr  z.  B.  die  Ausgrabungen  der  Theater  in  Eretria 
und  Sikyon,  um  anderer  früherer  Unternehmungen 
hier  nicht  zu  gedenken.  Beinahe  wäre  ihr  das  große 
Los,  Delphi  auszugraben,  zugefallen,  wenn  nicht  im 
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letzten  Augenblick  noch  das  französische  Parlament 
ein  Einsehen    gehabt  und  für    die  Ecole    d'Athenes 
die  Mittel  für  Delphi  flüssig  gemacht  hätte.   An  Stelle 
der   Ausgrabung  in   Delp"hi    ist    nun    der   Amerika- 
nischen   Schule    die    Erlaubnis    zu     Ausgrabungen 
im    Heraion    von    Arges    und    in   Sparta    verliehen 
worden;  während  die  letzteren  bis  jetzt  noch  wenig 
Erfolge   gezeitigt   haben    (es    sind    dazu    weitere  in 
größerem     Maßstabe 
unternommene  Nach- 
forschungen    nötig), 
hat  das  Heraion  schon 
jetzt  zahlreiche  Funde 
gespendet,  die  sowohl 
über  die  älteste  Peri- 
ode  der  griechischen 
Kunst,  die  Heroenzeit, 
Licht    zu    verbreiten 
im    stände   sind,    als 
auch  für  die  Erkennt- 
nis  der    Schule     des 
Polyklet  wichtige  Bei- 
träge  liefern.     Wäh- 
rend    aber     die    der 
Heroenzeit     angehö- 
renden Funde  bis  zu 
weiterer  Durcharbeit- 
ung   beiseite    gelegt 
sind,  hat  Dr.   Wald- 
stein mitanerkenuens- 
wertem     Eifer      die 
zweite     Serie     sofort 
nach    Abschluss    der 
Campagne     in     dem 
oben    erwähnten   Be- 
richte   veröffentlicht. 
Das  Hanptstück  dar- 
unter ist  ohne  Zwei- 
fel der  hier  abgebildete  Kopf,  der  ziemlich  genau 
vor  der  Mitte  der  Westseite  des  Tempels  zum  Vor- 
schein   gekommen    ist  und   sicherlich    nicht  zu   den 
Metopen,    sondern    zu    den    Giebelskulpturen  gehört 
hat;  denn  dass  Giebelskulpturen  vorhanden  gewesen 
sind  (Pausanias  redet  im  allgemeinen  von  den  Skul- 
pturen oberhalb  der  Säulen),  geht  aus    den  Funden 
unzweifelhaft  hervor.  Der  Kopf  zeigt  reichlich  Lebens- 
größe, er  nuiss  genau  gerade  nach  vorn  gestellt  gewesen 


sein,  so  dass  eine  von  der  Stirnhöhe  über  die  Nase 
wezogene  Linie  senkrecht  zu  der  durch  die  beiden 
Schultern  gezogenen  stehen  würde,  eine  Stellung, 
die  fast  mit  Sicherheit  auf  den  Mittelpunkt  des 
Giebels  hinweist,  sobald  dieser  einmal  in  Frage 
kommt.  Leider  ist  die  rechte  Hälfte  des  Kopfes 
durch  Berührung  mit  Säuren  in  der  Erdschicht  an- 
gefressen, um  so  besser  ist  aber  die  linke  erhalten. 
Das  Haar  ist  auf  der 
Mitte  des  Hauptes 
durch  einen  Scheitel 
geteilt  und  weUig  nach 
unten  gestrichen,  so 
dass  es  ursprünglich  in 
reichenFlechtenin  den 
Nacken  liinabliing; 
eine  schmale  Stephane 
dient  dazu,  das  Haar 

zusammenzuhalten. 
Die  Ohrläppchen,  die 
unter  den  Haaren  her- 
vortreten, sind  durch- 
bohrt, um  Ohrringe 
zu  tragen;  der  Mund 
ist  leise  geöffnet.  Dass 
die  Augen  ehemals 
farbig  bemalt  waren, 
erkennt  man  noch 
deutlich  aus  der  ver- 
schiedenen Erhaltung 
der  Oberfläche.  Eine 
Ähnlichkeit  mit  der 
Hera  Farnese,  aber 
auch  mit  der  Hera 
Ludovisi,  ist  entschie- 
den vorhanden.  Mau 
kann  Herrn  Wald- 
stein nur  recht  geben, 
wenn  er  den  Kopf  auf  die  Schule  des  Polj'klet 
zurückführt  und  ihn  Hera  benennt.  —  Von  an- 
deren Resten  verdienen  noch  Metopenreste,  Köpfe 
und  der  lebhaft  bewegte  Torso  eines  Jünglings 
(Taf.  6  und  7)  erwähnt  zu  werden,  sowie  eine  Reihe 
von  eigentümlich  gestalteten  Terrakotten,  die  unter- 
halb der  Fundamente  des  zweiten  Tempels  zu  Tage 
gekommen  sind.  (Schluss  folgt.) 


Kofif  clor  Hera.    Aus  dem  Heraiou  in  .^r 


KUNSTDENKMÄLER  IM  KREIS  ERBACH, 


AS  Verdienst,  die  Inventari- 
sation  der  KunstdenkmUlcr 
im  Großlicnogtum  Hessen 
angeregt  und  dafür  ein  vor- 
bildliches Werk  geschaffen 
zn  haben,  gebührt  Herrn 
Hofrat  Prof.  Dr.  Schäfer  in 
Darmstadt,  der  im  Jahre  1S7S 
eine  darauf  bezügliclie  Denkschrift  dem  Großherzog- 
lichen Staatsminister  eim-eichte  und  alsdann  dem 
weiteren  Inventarisationswerk  durch  den  muster- 
gültigen Eröffnungsband  über  den  Kreis  Offenbach 
die  Wege  wies.  Seitdem  sind  erschienen  Kreis  Worms 
von  Ernst  Worner  (1S87),  Kreis  Büdingen  von  Prof. 
Heinrich  Wagner  (1890)  und  soeben  als  vierter  Band 
der  „Kreis  ErhacU^  von  Prof.  Dr.  Georg  Schäfer.') 
Der  stattliche  und  glänzend  ausgestattete  Band  be- 
ansprucht wegen  der  Fülle  schöner  und  kuust- 
geschichtlich  wichtiger  Kunstaltertümer  aus  fast 
allen  Perioden  der  Kunstgeschichte,  die  der  Kreis 
birgt,  ganz  besonderes  Interesse.  Neben  den  Resten 
römischer  Ansiedelungen  und  neben  kostbaren  an- 
tiken Museumsstücken  finden  wir  ein  höchst  wert- 
volles Denkmal  der  Karolingerzeit,  ferner  sind  die 
romanische  Zeit,  die  Gotik,  die  Renaissance  mit 
ihren  Ausläufern  durch  eine  Anzahl  hervorragender 
Werke  der  hohen  Kunst  wie  des  Kunsthandwerks 
vertreten,  von  denen  eine  Fülle  ausgezeichneter  Ab- 
bildungen, z.  T.  in  Lichtdruck,  die  Anschauung 
übermitteln.  Der  Text  des  Herrn  Verfassers  ist 
ein  Muster  von  klarer  und  geschmackvoller,  oft 
dichterisch  schöner  Darstellung,  so  dass  es  ein  wahres 


1)  Kunstdenkmäler  im  GroRherzogtum  Hessen,  heraus- 
gegeben durch  eine  im  Auftrag  Seiner  Königlichen  Hoheit 
des  Großherzogs  zu  diesem  Zwecke  bestellte  Kommission. 
Provinz  Starkenburg,  Kreis  Erbach  von  Dr.  Georg  Schäfer. 
Darmstadt  1S91.   Verlag  von  Arnold  Bergaträßer.  284  S.  Gr.  S. 


Vergnügen  ist,  seiner  zugleich  durchaus  sachkundigen 
Führung  sich  anzuvertrauen. 

Wollen  wir  einen  kurzen  Überblick  über  die 
Kunstwerke  des  Kreises  Erbach  geben,  so  stoßen 
wir  zunächst  auf  die  Reste  der  unter  dem  Namen 
Limes  Romanus  bekannten  römischen  Greuzwehr 
gegen  Deutschland,  und  zwar  handelt  es  sich  hier 
im  besonderen  um  die  sogenannte  Mümlinglinie. 
Der  Limes  hatte  wohl  im  wesentlichen  den  Zweck, 
den  freien  Germanen  ein  sichtbares  Zeichen  der 
Reichsgrenze  vor  Augen  zu  stellen,  die  nicht  un- 
gestraft überschritten  werden  dürfte;  durch  seinen 
Signaldienst  war  es  möglich,  bei  räuberischen  Ein- 
fällen alsbald  die  Besatzung  des  nächsten  Kastells 
herbeizurufen;  zugleich  diente  er  als  Heerstraße  in- 
mitten des  Urwaldes.  Während  von  der  Nordsee 
bis  Bonn  der  Rhein  als  nasse  Wehr  diente,  erstreckt 
sich  der  römische  Grenzwall  von  Bonn  bis  Regens- 
burg in  einer  Länge  von  542  Kilometern.  Die 
sogenannte  Mümlinglinie  schließt  sich  an  den  mitt- 
leren Abschnitt,  der  vom  Main  bei  Hanau  bis  Milten- 
berg sich  genau  südlich  bis  zur  Rems  bei  Lorch  in 
Württemberg  erstreckt.  Sie  zieht  sich  als  eine 
zweite  Kette  von  Kastellen  und  Wachttürmen 
20  Kilometer  von  der  Hauptlinie  entfernt  von  Wörth 
am  Main  aus  über  den  Odenwald  bis  zum  Neckar 
bei  Gundelsheim  unterhalb  Wimpfen.  Die  Mümling- 
linie, die  nicht,  wie  der  Limes  selbst,  Wälle  und 
Gräben  hat,  ist  50  km  lang  und  berührt  nach 
Schäfer's  Nachweisen,  die  durch  eine  Karte  unter- 
stützt werden,  auf  hessischem  Gebiete  die  Orte 
Hesselbach,  Würzberg,  Enlbach,  Hainhaus  (Heunhaus) 
bei  Vielbrunn  und  die  Gemarkung  von  Lützel- 
Wiebelsbach.  Die  Mümlinglinie  mag  als  befestigte 
Straße  zur  Überwachung  der  Straßen  und  vielleicht 
als  Rückzugslinie  beim  Verlust  der  Neckargrenze 
gedient  haben.  Schäfer  giebt  einen  wichtigen  rö- 
mischen   Inschriftstein   wieder,    der    bei   Hesselbach 
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gefunden  worden  ist  und  aus  dem  Jahre  MG  u.  Chr. 
stammt.  In  die  Nähe  dieses  Jahres  darf  man  die 
Entstehung  der  Mümlinglinie  setzen.  An  einer 
anderen  Stelle  macht  Schäfer  darauf  aufmerksam, 
dass  das  alte  Römerkastell  bei  Lützel-Wiebelsbach 
dem  gegenwärtigen  Besitzer  als  bequemer  Steinbruch 
dient. 

Die  römische  Kunst  vertreten  die  bekannten 
römischen  Zimmer  des  Schlosses  Erbach  in  überaus 
stattlicher  Weise.  lu  trefflichen  Abbildungen  und 
wohl  beschrieben  finden  wir  in  dem  Buche  den 
ruhig-ernsten  Kopf  eines  jugendlichen  Athleten 
mit  der  Siegerbiude,  dann  den  vorzüglich  erhal- 
tenen 1791  zu  Tivoli  ausgegrabenen  Alexanderkopf, 
den  Kopf  des  schmerzvoll  bewegten  PerseUs  und 
den  1787  zu  Albauo  gefundenen  Kopf  des  Sertorius 
mit  dem  eingefallenen  linken  Auge.  Ein  reizvolles 
Genrebild  ist  der  im  kindlichen  Alter  dargestellte 
schalkhafte  Merkur  mit  dem  Geldbeutel  als  Be- 
schützer des  Handels.  Zu  dem  überlebensgroßen, 
bildnisgetreuen  Standbilde  des  Kaisers  Hadrian  tritt 
die  große  Amphora  aus  Bari  mit  der  klagenden 
Frau,  endlich  der  berühmte  Helm  von  Cannä,  der 
einst  auf  dem  Schlachtfelde  ausgegraben  und  von 
den  Mönchen  eines  apulischen  Klosters  dem  Papste 
Clemens  XIV.  als  Geschenk  verehrt  wurde,  am 
Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  aber  aus  dem 
vatikanischen  Museum  verschwand,  um  später  in 
der  Erbacher  Sammlung  wieder  aufzutauchen. 

Für  die  mittelalterliche  Kunst  kommt  vor  allem 
ein  liöchst  wichtiges  Werk  aus  karolingischer  Zeit 
in  Betracht:  die  Ruine  der  Einhard-Basilika  zu 
Steinbach  bei  Michelstadt.  In  ihrer  wahren  Be- 
deutung ist  sie  erst  von  Dr.  Schäfer  erkannt  und  in 
diesem  Blatte  (Bd.  IX,  1874  S.  129  —  145)  als  eines 
der  beachtenswertesten  Architekturdenkmäler  für 
die  Entwickelung  der  ältesten  deutschen  Kirchen- 
baukunst in  mittelrheinischen  Landen  nachgewiesen 
worden,  während  man  früher  wähnte,  von  diesem 
Bauwerk  sei  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Alle 
seitdem  erschienenen  Schriften  über  die  Einhard- 
Basilika  fußten  auf  den  Ergebnissen  der  Schäfer'schen 
Forschungen.  In  dem  hier  vorliegenden  Inventari- 
sationswerke  erhalten  wir  eine  zweite  umfassende 
und  abschließende  Darstellung  des  Bauwerks  und 
seiner  Geschichte  mit  12  trefflichen  klaren  Abbil- 
dungen des  gesamten  Baues  und  der  maßgebenden 
Einzelheiten.  Wir  geben  ein  paar  davon  wieder. 
Die  Steinbaeher  Basilika  ist  bekanntlich  eine  Grün- 
dung Einhard's,  der  bei  Karl  dem  Großen  das  Amt 
eines  Intendanten  der  künstlerischen  Unternehmungen 
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einnahm  und  sich  815  mit  .seiner  Frau  Imma  auf 
die  Domäne  zu  Michelstadt  im  Odenwalde  zurückzog, 
die  ihm  Ludwig  der  Fromme  geschenkt  hatte.  Die 
Basilika,  durch  die  Einhard  der  Schenkung  die  reli- 
giöse Weihe  gab,  war  im  Jahre  821  vollendet  (nicht, 
wie  Dohme  fälschlich  angiebt,  erst  828  begonnen). 
Das  in  seinem  Kern  wohlerhaltene  Bauwerk  schließt 
sich  in  seiner  Anlage  streng  der  frühchristlich- 
römischen  Basilika  an.  Die  Anordnung  ist  drei- 
schiffig:  erhöhtes  Mittelschiff,  niedrige  Seitenschiffe, 
alle  drei  Schiffe  in  halbrunde  Apsiden  auslaufend. 
Nur  das  Mittelschiff  indes  mit  seinen  sieben  Pfeilern, 
Arkaden,  die  Hauptapsis  und  die  Apsis  des  nörd- 
lichen Seitenschiffes  stehen  von  dem  eigentlichen 
karoliugischen  Bau  Einhard's  noch  aufrecht.  Neuer- 
dings ausgegrabenes  Mauerwerk  deutet  auf  eine 
ehemals  vorhandene  Vorhalle  und  einen  Hofraum. 
Das  erhaltene  Mittelschiff  ist  21  m  10  cm  lang, 
7  m  10  cm  breit.  Ein  Notdach  überspannt  gegen- 
wärtig an  Stelle  des  ursprünglichen  das  Hauptschiff. 
Zur  Charakteristik  des  Baus  gehört  auch  die  römische 
Ziegelbautechnik.  Über  der  mächtigen  Schicht  von 
Bruchsteinen,  die  die  Fundamentirung  abschließt 
erheben  sich  die  schlanken  Pfeiler  aus  tiefroten 
Ziegelschichten  aufgemauert,  die  durch  breite  Mörtel- 
lagen geschieden  sind,  während  alsdann  Kämpfer 
aus  l)untem  Sandstein  und  Archivolten  in  Haustein 
folgen.  Die  Technik  der  Holzwände  verbirgt  leider 
der  Bewurf.  Das  Ganze  mag  einst  einen  farbig 
prächtigen  Anblick  geboten  haben.  Überaus  merk- 
würdig und  am  besten  erhalten  von  dem  Bau  ist  die 
Krypta  in  Gestalt  eines  lateinischen  Kreuzes  mit  ganz 
ungewöhnlicher  Behandlung  und  Ausgestaltung  der 
vier  Enden  der  Kreuzarme.  Die  beiden  sich  durcli- 
schneidenden  Korridore  laufen  nämlich  in  kapellen- 
artig erweiterte  Räume  aus,  die  teils  an  Oratorien, 
teils  an  Arkosolien  in  den  römischen  Katakomben 
gemahnen.  (Die  Abbildung  in  Dohme's  Geschichte 
der  deutschen  Baukunst  ist  für  den  Westarm  rmgenau.) 
Vor  Schäfer's  Forschungen  galt  die  Basilika  zu  Stein- 
bach als  ein  romanisches  Bauwerk.  Wirklich  ro- 
manisch sind  indes,  wie  Schäfer  nachweist,  an  der 
Steinbacher  Klosterruine  nur  einige  Veränderungen 
und  Erweiterungen:  der  Flügelbau  an  der  Nordseite, 
der  Winterchor  (mit  Ausnahme  des  in  der  Renaissance- 
Epoche  aufgesetzten  Obergeschosses)  und  ein  nur  in 
Abbildungen  erhaltenes  Portal.  Der  Kern  des  Baus 
aber,  den  vor  Schäfer  noch  niemand  auf  seine 
chariikteristische  Struktur  und  seine  eigentümlichen 
Bilduugsverhältnisse  wissenschaftlich  geprüft  hat, 
der  Kern  ist  echt  karolinsisch.     Dies  für  alle  Zeiten 
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endgültig  festgestellt  zu  haben,  ist  Sehäfer's  unbestreit- 
bares Verdienst. 

Aus  der  romanisclien  Zeit  ist  weiter  noch  der 
riesenhaft  gewaltige  Bergfried  zu  erwähnen,  der  sich 
im  inneren  Burghof  der  Burg  Breuberg  trotzig  er- 
hebt. Schäfer  setzt  ihn  mit  guten  Gründen  in  die 
zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  Leider  krönt 
ihn  in  wenig  harmonischer  Weise  ein  quadratischer 
Pavillon  aus  der  Spätrenaissancezeit.  Die  FiiUujotik 
bietet  wenig  Erhebliches.  Dagegen  ist  die  spätere 
Gotik  nach  allen  Seiten  hin  reich  vertreten.  Hier 
haben  wir  zunächst  die  Pfarrkirche  zu  Michelstadt, 
deren  erste  Gründung  in  die  ältesten  Zeiten  der 
Christianisirung  zurückführt  (um  700);  der  älteste 
Holzbau  wich  zunächst  wohl  einem  Steinbau,  doch 
hat  der  gotische  Umbau  im  15.  Jahrhundert  keine 
Spuren  von  den  früheren  Stilstadien  gelassen.  Leider 
haben  aber  die  Umbauten  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts dem  Gotteshause  namentlich  durch  das 
Einzwängen  eines  massigen,  plumpen  Orgelgehäuses 
zwischen  Mittelschiff  und  Chor  und  durch  die  Em- 
porenanlagen seine  künstlerische  Wirkung  geraubt. 
Dr.  Schäfer  äußert  sich  darüber  in  gerechter  Ent- 
rüstung: „Alle  Ruhe,  alle  Harmonie  und  Stimmung 
des  Raumes  ist  durch  solche  Geschmacklosigkeit  in 
widerwärtiger  Weise  vernichtet.  Diese  brutalen 
Massen,  mit  denen  eine  verständige  Erneuerung 
hoffentlich  bald  aufräumen  wird,  sind  das  nou  plus 
ultra  der  Emporenmanie,  die  sich  schlechterdings 
das  Innere  evangelischer  Kirchen  nicht  ohne  solche 
hässlichen  Einbauten  vorstellen  kann,  mitunter  sogar 
bei  neuen  Gotteshäusern  davon  nicht  lassen  will, 
ohne  zu  bedenken,  dass  die  Entstehung  dieser  un- 
förmlichen Gerüste  der  Not  des  Raummangels  ge- 
horchte, nicht  dem  künstlerischen  Triebe." 

Ganz  besonders  bemerkenswert  wird  die  Michel- 
städter Kirche  durch  die  zahlreichen  prächtigen 
Grabdenkmäler,  die  sie  birgt.  Die  lange  Reihe 
beginnt  mit  dem  Plattengrabe  des  Schenken  Hein- 
rich von  Erbach  aus  dem  Jahre  1387.  Unter  den 
Grabmonumenten  gotischen  Stils  ist  das  Kenotaph 
der  beiden  Schenken  Philipp  von  Erbach  f  1456 
und  Georg  von  Erbach  f  1481  die  hervorragendste 
künstlerische  Leistung.  Es  besteht  aus  buntem 
Sandstein  und  umschließt  einen  .Arkadenpfeiler  des 
Hochschiffes  fast  zur  Hälfte.  Die  beiden  gewapp- 
neten Schenken  stehen  unter  gotischem  Baldachin 
auf  den  bekannten  symbolischen  Tierfiguren,  Löwe 
und  Bracke.  Ungeachtet  der  Schwere  der  Kampf- 
rüstungen zeigt  das  .stattliche  Schenkenpaar  den 
Ausdruck  leichter,  ritterlicher  Bewegtheit.     In  der 


Auffassung  wie  in  der  sorgfältigen  Ausführung 
gehört  die  Gruppe  zu  den  tüchtigsten  Schöpfimgen 
der  Figurenplastik  ihrer  Zeit.  Der  Name  des  von 
der  fränkischen  Schule  berührten  Meisters  ist  leider 
unbekannt. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Grabkapelle  des  Grafen 
Eberhard  I.,  die  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
der  Michelstädter  Kirche  angefügt  wurde.  Der  Raum 
ist  von  rechteckiger  Planform  und  mit  einem  Rauten- 
gewölbe überspannt,  dessen  geschwungene  Rippen 
nach  spät-gotischer  Weise  ohne  Kapitellvermittelung 
den  vier  Winkeln  des  kleinen  Heiligtums  entsteigen. 
Das  Merkwürdige  ist,  dass  das  hier  befindliche, 
gleichzeitig  hergestellte  Wandgrabmal  des  Grafen 
Eberhard  I.  (f  1539)  und  seiner  Gemahlin  ilaria 
von  Werthheim  (f  1558)  im  Stile  der  deutschen 
Renaissance  gehalten  ist.  Im  Umfang  der  Odenwald- 
zone ist  dies  Denkmal  nicht  nur  als  eine  frühe, 
sondern  in  stilistischer  Beziehung  geradezu  als  eine 
hervorragende  Leistung  zu  bezeichnen.  Das  Neben- 
einandergehen einer  entschieden  gotischen  Formen- 
sprache in  der  Architektur  und  einer  ausgebildeten 
Renaissanceplastik  ist  für  die  gleichzeitige  Pflege 
der  beiden  Stilarten  in  der  Oden-waldzone  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  entscheidend  und  eine 
nicht    unwichtige    kunstgeschichtliche   Erscheinung. 

Von  der  spätgotischen  Wallfahrtskirche  zu 
SchöUenbach  (begründet  1465)  steht  nur  noch  der 
jetzt  als  selbständiger  Kapellenraum  eingerichtete 
Chor.  Ein  kostbarer  Kunstschatz  aus  ihr  ist  in 
gutem  Zustande  erhalten  geblieben:  der  großartige 
Flügelaltar,  der  in  reichster  plastischer,  malerischer 
und  farbenprächtiger  Ausstattung  jetzt  in  der 
St.  Hubertus-Schlosskapelle  zu  Erbach  prangt.  Er 
ist  von  stilkundigen  Händen  aufs  trefflichste  erneuert 
worden.  Das  Werk,  das  bei  geöffneten  Flügeln 
5,25  m  breit  und  3,75  m  hoch  ist,  zeigt  in  der  Pre- 
della und  der  Mittelnische  die  Wurzel  Jesse  und 
den  Stammbaum  Christi  in  holzgeschnitzten  freien 
Gestalten,  auf  den  Innenseiten  der  Flügel  acht  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  der  Maria  in  malerischen 
Hochreliefgruppen.  Der  würdige  Greis  Jesse,  neben 
ihm  Moses  und  Aaron,  dann  die  12  Könige  in  den 
Zweigen  des  Stammbaums  und  die  gekrönte  Mutter 
Gottes  mit  dem  Chri.stuskinde  sind  wohlindividualisirt; 
die  sieben  Darstellungen  aus  dem  Leben  Maria 
spiegeln  das  bürgerliche  Leben  um  die  Wende  des 
15  und  16.  Jahrhunderts  in  treuem  Abbilde  mit 
einer  realistischen  Anschaulichkeit  wider,  welche 
zeigt,  wie  damals  das  Volksgemüt  auch  in  der  künst- 
lerischen  Wiedergabe    biblischer  Thatsachen  immer 
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in  der  unmittelbaren  Gegenwart  sich  bewegen  und 
bei  sich  selbst  zu  Hause  sein  wollte.  Die  gotische 
Kunst  hat  hier  an  der  Wende  des  Mittelalters  in 
einem  großartigen  Werke  gewissermaßen  noch  einmal 
die  \'ollkraft  ihres  Könnens  zusamniengefasst. 

Bedeutsam  ist  im  Kreise  Erbach  der  Burgenbau 
vertreten:  und  zwar  durch  die  Hochburgen  ßreuberg 
und  Freienstein,  die  Wasserburg  Fürstenau  und  das 
Schloss  Reichenberg.  Namentlich  ist  der  Breuberg 
eine  Hochburg  ersten  Ranges,  ebeusowolil  durch  die 
Ausdehnung  und  Großartigkeit  der  Anlage,  wie  durch 
den  Umstand,  dass  an  den  einzelnen  Architektur- 
gruppen und  fortifikatorischen  Bestandteilen  die 
Entwickelung  des  deutschen  Burgenbaus  von  Ende 
des  12.  bis  17.  Jahrhunderts  hinein  klar  und  be- 
stimmt, wie  nicht  leicht  an  einem  anderen  Beispiel 
des  Großherzogtums  Hessen  sich  verfolgen  lässt. 
Unsere  Abbildung  giebt  die  Gebäudegruppe  am 
Burgthor  wieder.  Wir  blicken  in  den  tiefen  Wehr- 
graben mit  seinen  starken  Futtermauern,  der  das 
Vorwerk  vom  Inneren  trennt.  Die  im  Jahre  1739 
erbaute  Steinbrücke  vermittelt  jetzt  den  Zugang  zum 
inneren  Thorbau  mit  seinem  stattlichen  Giebel,  an 
den  sich  die  ehemalige  Wachtstube  und  die  Burg- 
küche anschließen.  Weiter  sehen  wir  das  schmuck- 
lose Herrenhaus  oder  Palas  der  alten  Burg,  dahinter 
aber  den  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
stammenden  trotzigen  Bergfried.  Er  erhebt  sich  auf 
viereckigem  Grundriss  his  zu  einer  Höhe  von  rund 
25  m  hinan.  Die  Breite  der  Seitenflächen  beträgt 
am  Fuße  je  9  m,  die  Mauerdicke  2,60  m.  Das 
riesenhaft  gewaltige  Bauwerk  stammt  wohl  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts,  die  Spät- 
renaissance hat  leider  auf  der  Plattform  einen  mit 
dem  tiefernsten  Gepräge  des  Bergfrieds  wenig 
harmonirenden  Pavillon  aufgesetzt.  Zur  Linken 
von  dem  Portalbau  sehen  wir  den  sogenannten 
Kasimirbau  (aus  dem  Jahre  1613)  nebst  seinem 
runden  Treppenturm  aufsteigen.  Von  der  in  der 
Kunstgeschi  hte   .schon    bekannten    überaus    reichen 


Stukkodecke  im  Rittersaale  dieses  Renaissancebaus 
bringt  das  Schäfer'sche  Werk  vier  vortreffliche  Ab- 
bildungen und  eine  ausführliche  sachgemäße  Be- 
schreibung. 

Aus  der  Renaissancezeit  sind  weiter  noch  vier 
Grabdenkmäler  im  Chor  der  Michelstädter  Kirche  zu 
erwähnen:  die  in  deutscher  Frührenaissance  ge- 
haltene Tumba  des  Grafen  Georg  I.  von  Erbach  und 
seiner  Gemahlin  Elisabeth,  ein  Werk  des  Bildhauers 
Johann  von  Trarbach  (um  1569);  dann  das  prunk- 
volle, fast  überreich  mit  Bildwerk  ausgestattete  Hoch- 
wandmonument des  Grafen  Georg  IL  von  Erbach 
(t  1605)  und  das  Hochwanddenkmal  mit  davor- 
stehendem Sarkophag  des  Grafen  Friedi-ich  Magnus 
von  Erbach  (f  16 IS).  Das  künstlerisch  bedeutsamste 
dieser  Grabdenkmäler  aber,  das  schon  dem  Barockstil 
angehört,  ist  das  des  Grafen  Johann  Kasimir  (f  1627), 
dessen  Schöpfer  sich  wohl  bezüglich  der  Hauptfigur 
an  der  Gestalt  des  Lorenzo  de'  Medici  in  der  Medi- 
ceer-Kapelle  zu  Florenz  inspirirt  haben  mag.  Der 
Raum  erlauht  nicht,  hierauf  näher  einzugehen.  Um 
auch  endlich  noch  dem  B.arock-  und  Rokokostil  ein 
W^ort  zu  widmen,  sei  auf  das  markgräfliche  Zimmer 
nebst  dem  Boudoir  im  Schlosse  Fürstenau  hingewiesen, 
in  welchem  diese  Stilreformen  in  reizvoller  Weise 
zur  Erscheinung  kommen. 

Unser  Urteil  über  das  Schäfer'sche  Werk  können 
wir  dahin  zusammenfassen,  dass  es  mit  ebenso  großer 
Sachkenntnis  wie  Sorgfalt  gearbeitet  ist  und  sich 
durch  seine  fesselnde,  geschmackvolle  Darstellung 
über  viele  andere  derartige  Werke  erhebt.  Zu  der 
formvollendeten  Darstellung  tritt  die  reiche  Aus- 
stattung des  Werks,  dessen  116  Abbildungen  im 
Texte  und  23  Tafeln  im  Lichtdruck  unter  Leitung 
von  Prof.  E.  Marx  in  Darmstadt  ausgeführt  sind. 
Die  Kuustforschung  erfahrt  durch  das  Schäfer'sche 
Werk,  von  dessen  reichem  Inhalte  wir  einige  Haupt- 
sachen erwähnt  haben,  eine  nicht  unbedeutende  Be- 
reicherung, p.  scn. 


^ 


i/ymm- 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


BUCHERSCHAU. 

Handbuch  der  Eunstpflege  in  Österreich.  Auf  (huud 
amtlicher  Quellen  herausgegeben  im  Auftrage  des  Ministe- 
riums für  Kultus  und  Unterricht.  Zweite  Auflage.  Wien, 
k.  k.  Schulbücherverlag.  1893.  XXIII  u.  484  S.  8. 
*  Diese  soeben  erschienene  zweite  Auflage  des  von  uns 
früher  eingehend  gewürdigten  österreichischen  Kunsthand- 
buchs  kündigt  sieh  gleich  beim  äußeren  Anblick  als  eine 
beträchtlich  erweiterte  Ausgabe  an:  der  umfang  hat  um 
ca.  150  Druckseiten  zugenommen,  50  Artikel  des  Buches 
sind  wesentlich  erweitert,  182  ganz  neu  hinzugefügt.  Die 
Darstellung  bietet  ein  überraschend  reiches  Bild  von  dem 
regen  und  weitverzweigten  Kunstleben  des  Kaiserstaates, 
von  der  Fülle  seiner  Kunstiustitute,  Schulen,  Vereine,  Mu- 
seen, Privatsammlungen  u.  s.  w.  Die  Abschnitte  über  die 
Museen  und  Galerieen  sind  der  Redaktion  des  Handbuchs 
vielfach  von  den  Vorständen  der  Sammlungen  selbst  in 
dankenswerter  Weise  zugeflossen.  Außerdem  hat,  von  an- 
deren fachlichen  Organen  abgesehen,  besonders  die  Central- 
kommission  für  Kunst-  und  historische  Denkmale  zahlreiche 
Ergänzungen  und  Bereicherungen  beigesteuert.  Ein  Ver- 
zeichnis der  Konservatoren  der  Centralkommission  ist  als 
erwünschte  Beigabe  der  Einleitung  angefügt.  Wer  in  irgend 
einer  Lokalfrage  zuverlässige  Auskunft  wünscht,  wird  sie 
am  besten  durch  diese  kundigen  Männer  erbalten.  Als  Zeug- 
nis für  die  bedeutende  Erweiterung  des  museographischen 
Teiles  der  neuen  Auflage  sei  hier  nur  der  Abschnitt  über 
den  Wiener  Privatbesitz  hervorgehoben.  Er  zählt  über  70 
größere  Sammlungen  auf  (etwa  das  Dreifache  von  der  ersten 
Auflage)  und  wir  erhalten  von  den  wichtigeren  dieser  zu- 
meist dem  Publikum  unzugänglichen  Kunstkammern  wenig- 
stens summarische  Übersichten,  so  z.  B.  von  den  unver- 
gleichlich kostbaren  und  reichen  Sammlungen  der  Gebrüder 
Bar.  Rothschild.  Der  Schlusssatz  über  die  Sammlung  des 
Freiherrn  Nathaniel  v.  Rothschild  (Theresiauumgasse)  lautet: 
,,Für  die  französische  Kunst  des  18.  Jahrhunderts  steht  diese 
Sammlung,  wenigstens  in  Österreich,  einzig  da  und  dürfte 
auch  durch  wenige  ausländische  Sammlungen  erreicht  oder 
übertrotten  werden.''  —  Auf  S.  149  des  Buches  findet  sich 
die  Notiz,  dass  in  Wien  ein  „Diöcesan- Museum-'  im  Ent- 
stehen begriffen  sei.  Dies  wäre  der  erwünschte  Sammel- 
punkt für  manche  in  der  Stadt  und  deren  nächster  Um- 
gebung zerstreute,  schwer  zugängliche  Kunstwerke.  Wir 
nennen  darunter  beispielsweise  das  Dürer'sche  Werkstattbild 
der  „Kreuzigung"  in  der  erzbischöflichen  Landwohnung  zu 
Ober -St.  Veit.  —  Zu  den  sorgfältig  verzeichneten  Publika- 
tionen über  die  Museen  und  Sammlungen  haben  wir  nur 
wenige  heliographische  und  photographische  Erscheinungen 
der  letzten  Zeit  nachzutragen.  So  fehlt  z.  B.  das  Heck- 
Löwy'sche  Heliogravürenwerk  über  die  Wiener  Privatgale- 
rieen  mit  Text  von  Bodenstein,  Chmelarz,  Frimmel,  Wick- 
hoff u  a.  Auch  die  große  photographische  Publikation  von 
Ad.  Braun  in  Dornach  über  die  Galerie  Liechtenstein  (in  4 
Bänden  Fol.)  wäre  zu  verzeichnen  gewesen.  —  Doch  das 
sind  Kleinigkeiten  gegenüber  der  großen  Menge  dankens- 
werter Angaben,  welche  das  Handbuch  bietet   das  wir   hier 


mit   nochmals,   als    den    verlässlichsten   Führer    durch    die 
Kunstwelt  Österreichs,  den  Lesern  bestens  empfehlen  wollen. 

Rückblick  auf  die  Entwickelnng  der  deutschen 
Architektur  in  den  letzten  50  Jahren.  Vortrag 
gehalten  auf  der  X.  Wanderversammlung  des  Verbandes 
deutscher  Architekten-  und  Ingenieurvereine  zu  Leipzig 
am  28.  August  1892  von  Hubert  Stier.  Sonderabdruck 
aus  der  Deutschen  Bauzeitung.  Berlin  1892,  Kommissions- 
verlag von  Ernst  Toeche. 
Alle  Besonderheiten  und  Details  beiseite  lassend,  weiß 
Stier  in  großen  allgemeinen  Zügen  ein  so  vollendetes  Bild 
der  Architekturentwickelung  des  letzten  halben  Jahrhunderts 
zu  geben,  wie  es  nur  einem  objelctiven  Augenzeugen  möglich 
ist;  denn  er  hat  all  das  Charakterisirte  mit  Bewusstsein 
miterlebt  und  werden  sehen.  Bei  all  dem  Unfertigen,  das 
der  geschilderten  Epoche  nochthatsächlich  anhaftet,  ist  es  dem 
Redner  doch  am  Ende  gelungen,  fast  ein  typisches  Bild  zu 
schafl'en ,  das  für  die  Zukunft  seine  Richtigkeit  behält.  Der 
Weg,  den  er  zur  Erreichung  dieses  Ziels,  in  einem  so  engen 
Rahmen,  einschlägt,  ist  ebenso  originell  wie  sicher:  er 
schildert  vorzugsweise  den  Beginn  des  in  Rede  stehenden 
Zeitraums  in  den  vierziger  Jahren  mit  all  den  Anläufen 
sowohl  zum  Studium  als  auch  zur  Praxis,  oder  besser  zum 
Wiederauffinden  der  verlorenen  Technik,  und  fasst  dann 
den  Schluss  der  Epoche  in  der  heutigen  Zeit  ins  Auge  und 
berührt  für  die  Zwischenzeit  nur  diejenigen  Momente,  welche 
zum  Verständnis  der  gegenseitigen  Erscheinungen  unbedingt 
notwendig  sind.  Ein  Vei'gleich  zwischen  beiden  Zeiten  er- 
giebt  sich  bei  der  trefflichen  Charakteristik  derselben  von 
selbst.  Der  .\utor  betont  ganz  richtig,  dass  uns  eine  kurz 
hinter  uns  liegende  Zeit  oft  weniger  vertraut  ist  als  eine 
langvergangene  und  dass  wir  zweifellos  mit  1740  und  seinen 
Leistungen  vertrauter  sind  als  mit  1890.  Gründe  dafür  bringt 
er  eine  Menge  vor.  Die  kurze  Schrift  birgt  überhaupt  eine 
Fülle  interessanter  historischer  Reflexionen,  namentlich  über 
die  lokalen  Architekturerscheinimgen  Deutschlands  und 
Deutsch-Österreichs,  und  die  mannigfachen  Schulrichtungen, 
so  dass  nicht  nur  der  Fachmann  an  der  Arbeit  des  Fachmanns, 
sondern  auch  der  Kunstkritiker  daran  Freude  haben  kann. 

BK. 

Schuster,  Dr.  Kichard,  Zappcrfs  ältester  Plan  von  Wien. 
(Sitzungsber.  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften, 
philos.-hist.  Klasse,  CXXVII.  Bd.,  Abhandl.  VL)  1892.  8. 
Im  Jahre  1856  veröffer.tlichte  Georg  Zappert  in  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  das  Faksimile  eines 
angeblich  von  dem  Buchdeckel  eines  Codex ,  über  dessen 
Verbleib  er  sich  weiter  nicht  aussprach,  abgelösten  Perga- 
mentes mit  einem  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  angehörigen 
Stadtplan  von  Wien;  zwei  Jahre  später  die  Reproduktion 
eines  anderen  von  einem  gegenwärtig  in  der  Wiener  Hof- 
bibliothek befindlichen  Codex  abgelösten  Pergamentblattes 
mit  einem  althochdeutschen  ..Schlummerlied".  Dieses  wurde 
u.  a._von  Jacob  Grimm  für  viel  höher  erachtet,  als  die 
Merseftirger  Sprüche  und  der  „Wiener  Hundesegen":  durch 
jenen,  den  Zappert  in  das  11.  bis  12.  Jahrhundert  versetzte, 
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die  soeben  erst  von  Camesina  publizirte  ächte  allerälteste 
Ansicht  Wiens  „um  rund  400  Jahre  überboten".  Das  Schlum- 
merlied wurde  jedoch  alsbald  aus  inneren  Gründen  ange- 
fochten, schlielilich  nach  einer  genauen  Prüfung  des  Origi- 
nals von  C.  Hofmann,  Ph.  Jati'e  und  W.  Müller  als  eine 
dreiste  Fälschung  erklärt.  Auch  gegen  den  „Zappert'schen 
Stadtplan",  der  zur  Erläuterang  von  passauischen  Gülten 
auf  Wiener  Häusern  und  Weinbergen  dienen  sollte,  wurden 
gleich  nach  seinem  Erscheinen  gewichtige  Bedenken  laut, 
u.  a.  von  Ottokar  Lorenz  und  Karl  Weiß,  der  z.  B.  eine 
darin  vorkommende  Straßenbezeichnung  auf  einen  Schreib- 
fehler des  Hirschvogel'schen  Planes  zurückführte.  Der  Be- 
weis dafür,  dass  man  es  mit  einem  Falsifikate  zu  thun  habe, 
konnte  aber  bisher  mit  Sicherheit  nicht  erbracht  werden,  da 
das  Original  unsichtbar  blieb.  Es  kam  neuerdings  in  der 
k.  k.  Hofbibliothek  zu  tage,  dank  den  Bemühungen  Herrn 
Dr.  Richard  Schuster's,  den  die  Bezeichnung  der  Weinberge 
in  der  linken  Ecke  unten  ..durch  Reihen  von  Doppelkreuz- 
cheu"  sehr  an  die  moderne  kartographische  Praxis,  die  Be- 
zeichnung einer  ganzen  Gasse  als  „unter  den  Badern"  (inter 
balneatores)  bedenklich  an  Zappert's  „Badewesen  im  Mittel- 
alter" und  die  „Goldschmiedgasse"  an  der  Stelle  des  heu- 
tigen Judenquartiers  nicht  minder  bedenklich  an  desselben 
Autors  im  Kommentar  zu  dem  Plane  niedergelegten  „Lieb- 
lingsphantasieen"  über  das  Goldschmiedehandwerk  iind  an 
das  ebendort  „für  die  mittelalterlichen  Bankierviertel  be- 
kundete Interesse"  erinnerte.  Herr  Schuster  unterzog  nun  das 
Pergament  einer  eingehenden,  mit  einem  grofien  Aufwände 
von  paläographischer,  litterar-  und  kulturhistorischer  Gelehr- 
samkeit geführten  l'ntersuchung,  die  bis  zur  Evidenz  erweist, 
dass  auch  der  Stadtplan  eine  freche  Fälschung  und  dass  der 
Fälscher  niemand  anders  ist  als  derjenige,  bei  dem  schon 
Zappert  selbst  eine  jüdische  Schreiberhand  vermutet  und  der 
sich  obendrein  das  Veignügen  gemacht  hat,  sich,  wie  schon 
Jafte  nachgewiesen,  im  Schlummerlied  als  „Zprt"  zu  unter- 


zeichnen und,  wie  nun  Dr.  Schuster  nachweist,  im  „scatet 
erroribus"  des  Stadtplans  nicht  nur  die  Vokale,  sondern  auch 
die  .Anfangsbuchstaben  seines  Namens  „Zappert  Georgius" 
der  Nachwelt  als  Rätsel  zu  hinterlassen.  Damit  ist  dieses 
Machwerk  aus  den  „Geschichtsquellen  der  Stadt  Wien"  defi- 
nitiv entfernt,  aber  auch  über  einen  „Gelehrten"  der  Stab 
gebrochen,  dessen  stilles  Vergnügen  über  die  (leschicklich- 
keit,  mit  der  er  seine  Leute  hinter  das  Licht  geführt  hat, 
und  über  die  verdutzten  Gesichter  beim  dereinstigen  Bekannt- 
werden des  wahren  Sachverhaltes  sich  jedermann  im  Geiste 
vorstellen  mag.  Traurig  bleibt  es  nur,  dass  eine  so  hoch- 
bedeutsame Körperschaft,  wie  die  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften,  von  dem  Schwindler  dazu  ausersehen  war, 
mit  seineu  Machwerken  getäuscht  zu  werden.  ./.  d. 

ZU  DER  TAFEL. 

»  Die  „Herbstlandschaft"  von  Tlieodor  Roussecm  aus 
der  Sammlung  Behrens  in  Hamburg,  welche  wir  den  Lesern 
in  der  beiliegenden  trefllichen  Photogravüre  von  Hanfstaengl 
vorführen,  behandelt  eines  jener  einfachen  Themen,  auf 
welche  der  Meister  seine  volle  Kraft  zu  verwenden  liebte, 
um  die  Größe  seiner  Kunst  zu  zeigen.  Bewaldetes  Terrain, 
rechtshin  ansteigend,  lässt  im  Mittelgrunde  einen  Durchblick 
ofi'en,  aus  dem  uns  ein  gelbes  Kornfeld  hell  entgegenleuchtet. 
Dahinter  der  Dorfkirchturm.  Über  den  Wipfeln,  die  zum 
Teil  schon  herbstlich  gefärbt  sind,  spannt  sich  ein  in  metal- 
lischem Ton  gehaltener,  leicht  bewölkter  Himmel  aus.  Er 
ist  mit  einer  Meisterschaft  gemalt,  die  seit  den  Zeiten  des 
Ruisdael  und  Hobbema  verloren  gegangen  war,  bis  Rousseau, 
der  auch  als  Waldmaler  ihnen  nahe  kam,  sie  wieder  er- 
reichte. Auf  der  Anhöhe  rechts  verstreut  weidet  buntes 
Vieh,  von  einem  Hirtenjungen  gehütet;  weiter  vorn  im  Halb- 
schatten sitzt  eine  Frau.  Die  Durchführung  des  Gemäldes 
ist  bis  ins  kleinste  Blättchen  von  der  giößten  Sorgfalt.  Das 
Bild  trägt  die  Namensbezeichnung. 


Plakette  atis  deui  Küiiigl.  Museum  in  Berliu. 
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die  soeben  erst   von  Camesina  publizirte   ächte    allerälteste 
Ansicht  Wiens  „um  rund  400  Jahre  überboten".    Das  Schlum- 
merlied  wurde  jedoch   alsbald  aus  inneren  Gründen    ange- 
fochten, schließlich   nach  einer  genauen  Prüfung  des  Origi- 
nals  von   C.  Hofmann,   Ph.  Jati'e    und  W.  Müller   als    eine 
dreiste  Fälschung  erklärt.    Auch  gegen  den  „Zappert'schen 
Stadtplan",  der    zur   Erläuterung   von    passauischen  Gülten 
auf  Wiener  Häusern  und  Weinbergen  dienen  sollte,  wurden 
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DIE  NEUE 
STÄDTISCHE  GEMÄLDEGALERIE  ZU  STRASSBURG. 


MIT  ABBILDUNGEN. 


UBENS  hat  im  Auftrage  des 
Großherzogs  von  Toskana 
eine  geistreiche,  lebensvoll 
sinnbildliche  Darstellung  ge- 
malt, welche  gleichzeitig  zu 
den  farbenprächtigsten  und 
-reichsten  Bildern  gehört 
—  die  Allegorie  auf  den 
Krieg.  Meisterhaft  hat  der  nordische  Tizian,  indem 
er  das  Vermächtnis  des  dreißigjährigen  Krieges  schil- 
derte, diesen  Stoff  behandelt.  Alles  flieht,  alles 
flüchtet  sich,  unendlich  ist  der  Jammer,  schrecklich 
die  Feuersglut,  wie  sie  verheerend  und  vernichtend 
wirkt.  Und  so  war  es  auch  im  letzten  deutsch-fran- 
zösischen Krieg.  Die  Nacht  vom  24.  auf  den  25. 
August  1870  hat  infolge  des  Eigensinnes  ihrer  Hüter 
die  Zerstörung  der  Straßburger  Bildergalerie  bewirkt. 
Der  Krieg  ist  nun  glücklich  beendet,  die  Wunden 
sind  zugeheilt,  mau  restaurirt,  baut  und  verschönert 
die  Stadt,  man  will  den  verursachten  Schaden  her- 
stellen, und  so  ist  auch  aus  Reichsmitteln  nach 
vollen  zwanzig  Jahren  die  neue  städtische  Gemälde- 
galerie zu  Straßburg  hervorgegangen.  Mit  verhält- 
nismäßig wenig  Mitteln  ist  durch  die  altbewährten 
und  rastlosen  Bemühungen  Wilhelm  Bode's  eine 
stattliche  und  ausgewählte  Sammlung  von  Bildern 
zu  stände  gekommen.  Mit  Recht  darf  die  Stadt 
Straßburg  auf  die  neue  Galerie  stolz  und  befriedigt 
hinblicken,  denn  diese  besitzt  bereits  Perlen,  um  die 
sie  manche  Schwestersammlung  beneiden  kann. 

Der  provisorische,  von  Hubert  Janitschek  ver- 
fasste  Katalog  von  1S90  weist  bereits  67  Nummern 
auf.  Seither  ist  die  Sammlung  durch  einen  Rubens, 
zwei  Skizzen  von  Tiepolo  und  ein  Bild  aus  der 
Schule  des  Giorgione  bereichert  worden.  Auch  haben 

Zeitschrift  für  bildeude  Kunst     N.  F.    IV. 


zeliu  italienische  Terrakotten  aus  dem  15.  und  16.  Jahr- 
hundert hier  Aufstellung  gefunden.  Ferner  muss 
bemerkt  werden,  dass  die  Galerie  dadurch  bedeutend 
an  Wert  gewonnen  hat,  dass  der  Photograph  Matthias 
Gerschel  in  Straßburg  die  Bilder  in  wohlgelungenen 
Photographieen  veröffentlichte. 

/.  Ilalicn. 
Von  jenem  gott erfüllten  altfloreutinischen  Meister, 
den  wir  an  die  Spitze  einer  neuen  Bewegung  zu 
stellen  haben,  besitzt  die  Galerie  noch  kein  Werk. 
Wohl  ist  aber  in  der  Art  des  Giotto  eine  kleine, 
auf  Goldgrund  gemalte  Darstellung  der  Kreuzigung 
(Nr.  1)  als  das  älteste  Bild  in  der  Sammlung  hervor- 
zuheben. Daran  schließt  sich  (Nr.  2)  ein  fragmen- 
tarisches Stück  einer  Altartafel  mit  den  Brustbildern 
von  fünf  Aposteln,  von  denen  Petrus  und  Bartho- 
lomäus die  üblichen  Attribute  führen.  Es  sind  gut 
gemalte  und  sorgfältig  ausgeführte  Halbfiguren,  deren 
Entstehungszeit  ungefähr  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts ist.  Das  fürstlich  Hohenzollern'sche  Mu- 
seum in  Sigmaringen  besitzt  einen  dazu  gehörigen 
Teil.  Neben  diesen  zwei  genannten  Bildern  hängt 
die  dem  Don  Lorenzo  Monaco  zugewiesene  Dornen- 
krönuug  (Nr.  3),  ein  handwerksmäßiges  und  uncha- 
rakteristisches Bild,  welches  ebenso  gut  das  Werk 
eines  anderen  sein  könnte.  Noch  ungünstiger  muss 
das  Urteil  über  das  folgende  Bildchen  ausfallen  (Nr.  4). 
Ein  aufer.standener  Christus,  umgeben  von  einer 
o-roßen  Strahlenmaudorla  auf  hellblauem  Hintergrund, 
ist  hier  dargestellt.  Der  Katalog  sagt  „Art  des 
Masolino'.  Bei  genauer  Prüfung  fallen  besonders 
die  verzeichneten  Füße  auf,  ferner  das  ungeschickte 
Anordnen  des  dünnen  weißen  flatternden  Tuches, 
das    von   der  linken   Schulter   ausgeht,   die  'Lenden 
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umschlingt  und  das  linke  Bein  völlig  einwickelt. 
Verfasser  hat  in  den  letzten  Wochen  Gelegenheit 
gehabt,  an  Ort  und  Stelle  die  Werke  des  Masolino 
7.U  prüfen  und  sich  zu  überzeugen,  dass  das  kleine 
Straßburger  Bild  nicht  der  Richtung  des  Meisters 
der  Fresken  von  Castiglione  d'Ülona  angehört;  viel- 
mehr ist  es  der  umbrischen  Schule  der  zweiten 
Hälfte  des   1.").  Jahrhunderts  zuzuweisen. 

Wenn  die  bis  jetzt  besprochenen  Bilder  Werke 
mittleren  Ranges  repräsentiren ,  so  steht  es  ganz 
anders  mit  der  Anbetung  der  Hirten  (Nr.  5)  des 
Carlo  Crivelli,  in  der  eine  wahre  Perle  der  früh- 
venezianischeu  Malerschule  zu  erblicken  ist.  Hier 
steht  der  Beschauer  nicht  vor  einem  konventionellen 
und  steifen  Madonnenbild,  wie  Crivelli  sie  so  häufig 
zu  malen  pflegte  (Mailand,  Accademia  di  belle  arti; 
Rom,  Galerie  des  Laterans;  London,  Kollektion  Lord 
Northbrook  etc.),  noch  vor  einem  riesigen  Altar- 
werke, wie  da.s  der  Londoner  Nationalgalerie  (Nr.  788), 
wo  drei  Reihen  von  Heiligen  schematisch  über- 
einandergesetzt  sind,  noch  vor  einer  afifektirten  und 
die  Hände  verrenkenden  weiblichen  Heiligen  (London. 
Nat.  Mus.  Nr.  907;  Berlin,  Nr.  1156),  sondern  vor 
einem  Bilde,  das  mit  des  Meisters  reifster  Schöpfung, 
der  Verkündigung  der  Londoner  Nationalgalerie 
(Nr.  739),  die  Dürer  gewiss  auch  gekannt  hat,  wett- 
eifern darf.  Die  unten  reproduzirte  Abbildung  legt 
deutliches  Zeugnis  von  der  so  glücklichen  Komposi- 
tion ab.  Aber  es  treten  noch  zwei  ebenso  wichtige 
Faktoren  hinzu.  Erstens  die  sorgfältige  und  ge- 
wissenhafte Ausführung  und  zweitens  die  Harmonie 
der  Farben,  die  vielleicht  auf  keinem  anderen  Bilde 
des  Meisters  so  deutlich  wahrzunehmen  ist.  Es  sei 
hier  gestattet,  auf  eine  Kleinigkeit  hinzuweisen.  Links 
von  der  Hütte  im  Hintergrunde  steht  ein  Mann,  der 
dem  himmlischen  Chor  der  Engel  zuhört.  Er  stützt 
seinen  Wanderstab,  von  dem  ein  Hase  herabhängt, 
auf  die  rechte  Schulter.  Es  ist  dies  ein  altbeliebtes, 
schon  sehr  früh  auftretendes  Motiv,  das  unter  an- 
derem z.  B.  auch  bei  Taddeo  Gaddi  auf  dem  Fresko 
mit  der  Darstellung  des  „Joachim  und  der  Anna  an 
der  goldenen  Pforte"  in  S.  Croce  zu  Florenz  vor- 
kommt; dort  ist  es  statt  des  Hasen  ein  Schäflein, 
auch  fehlen  die  musizirenden  Engel,  —  das  Motiv 
aber  bleibt  dasselbe.  Ein  ungefährer  Zeitgenosse 
Crivelli's  ist  Bartolommeo  Montagna,  der  durch  ein 
tüchtiges  und  in  der  Leuchtkraft  der  Farbe  an  Gio- 
vanni Bellini  grenzendes,  leider  jetzt  allzu  stark  re- 
staurirtes  Andachtswerk  (Nr.  6),  die  Maria  mit  dem 
Kind  und  dem  heiligen  Joseph,  Vertretung  gefunden 
hat.     Besonders   muss  der  Faltenwurf  des  Mantels 


der  Madonna  hervorgehoben  werden,  wogegen  die 
Hände  etwas  steif  ausgefallen  sind.  Bleiben  wir 
noch  eine  Weile  bei  den  Venezianern,  die  unter  den 
Italienern  sowohl  an  Zahl  als  auch  der  Güte  nach 
hier  überwiegen.  Marco  Basaiti's  büßender  heiliger 
Hieronymus  (Nr.  7)  verrät  deutlich  den  Einfluss  Gio- 
vanni Bellini's.  Es  ist  ein  für  den  Meister  recht 
bezeichnendes  Werk,  das  mit  Nr.  281  der  Londoner 
Nationalgalerie  nicht  nur  in  der  Wahl  des  Stoffes, 
sondern  in  der  ganzen  Auffassung  und  Farbengebung 
sehr  nahe  verwandt  ist.  Auf  beiden  Bildern  ist  der 
heil.  Hieronymus  dargestellt;  auf  dem  Londoner 
Exemplar  hält  er  einen  offenen  Folioband  auf  den 
Kuieen,  auf  dem  Straßburger  dagegen  hat  er  mit 
der  rechten  Hand  einen  Stein  erfasst,  mit  der  Linken 
das  Kreuz  und  das  Gewand.  Ein  Löwe  ruht  neben 
ihm.  Beiden  Bildern  ist  eigen,  dass  die  Berge  der 
Hügellandschaft  in  einem  wahren  Zauber  von  leuch- 
tend blauer  Farbe  ausgeführt  sind.  Als  Inkarnat  liebt 
Basaiti  einen  dunkelbraunen  Ton,  den  weißen  Bart 
bildet  er  in  feinen  dünnen  Fäden,  die  Modellirung 
des  Körpers  ist  eine  wohlstudirte ,  der  Faltenwurf 
ist  majestätisch,  und  in  der  FarVie  der  Gewandung 
erblickt  man  die  Vorboten  für  das  in  der  Zukunft 
so  bedeutsam  gewordene  warme  venezianische  Ko- 
lorit. Auch  von  einem  unmittelbaren  und  begabten 
Schüler  Giovanni  Bellini's,  von  Rocco  Marconi  her- 
rührend, ist  die  unten  reproduzirte  und  mit  echter 
Signatur  „rocus  .  de.  marconib."  versehene  Madonna 
mit  dem  Christuskind  (Nr.  S)  zu  den  glücklichsten 
Erwerbungen  der  Sammlung  zu  rechnen.  Der  Schüler 
schloss  sich  eng  an  das  Madonnenideal  seines  Lehrers 
an.  Aus  dem  fein  geformten  spitzovalen  Gesicht 
der  Gottesmutter  leuchtet  tiefer  Ernst,  aber  gleich- 
zeitig Milde  und  Barmherzigkeit  hervor.  Leise  hat 
sie  ihren  rechten  Arm  um  das  göttliche  Kind  ge- 
schlungen, während  sie  mit  der  anderen  Hand  seinen 
linken  Fuß  stützt.  Ein  feiner  Ausblick  in  die  Land- 
schaft trägt  nicht  unerheblich  zu  dem  Reize  bei,  den 
das  Bild  auf  den  Betrachter  ausübt.  Das  Ganze 
zeigt  eine  bewunderungswürdige  Durchführung, 
welche  bei  dem  jungen  Künstler  eine  sichere  Pinsel- 
führung voraussetzt.  Wie  köstlich  ist  die  Haar- 
behandlung bei  der  Madonna,  wie  harmonisch  wirken 
alle  Farben,  wie  fein  und  wohlüberdacht  hebt  sich 
der  nach  außen  blaue,  nach  innen  olivengrüne  Mantel, 
von  dem  roten  Gewände  ab!  Nichts  Störendes  ist 
in  dem  Bilde,  alles  passt  zur  Stimmung  und  fordert 
den  Menschen  zur  Bewunderung  auf 

Wenn    die   letztgenannten   Bilder   den  Einfluss 
Giovanni  Bellini's  bekunden,  so  bringen  uns  die  drei 
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folgeudeu  in  die  Nähe  des  gewaltigsten  Koloristen 
Venedigs.  In  der  heiligen  Familie  (Nr.  10)  des  Paris 
Bordone  erblickt  man  den  unmittelbaren  Schüler 
Tizian's.  Weder  Komposition  noch  Farbe  lassen 
etwas  zu  wünschen  übrig.  Die  Gruppe  der  spielen- 
den Kinder  (Christus  und  Johannes)  und  des  Joseph, 
der  in  Gedanken  vertieft  sie  beobachtet,  ferner  die 
imposante  Erscheinung  der  Elisabeth  verdienen  Be- 
achtung. Nicht  weniger  ist  auch  der  durch  Boni- 
fazio  ^^eronese  und  Tizian  beeinflusste  Giacomo  da 
Ponte  durch  ein  gutes  Werk  vertreten.  Als  Thema 
ist  die  Verkündigung  an  die  Hirten  (Nr.  1 2)  gewählt. 
Der  Hauptreiz  liegt  in  der  wundervollen  Beleuch- 
tung der  Landschaft  durch  den  teilweise  von  Wolken 
verdeckten  Mond,  auch  sind  die  Tiere  mit  Sorgfalt 
ausgeführt.  Ein  anderes  Bild,  das  wegen  der  Auf- 
fassung des  Stoffes  fesselt,  ist  Tintoretto's  Werbung 
des  Bacchus  um  Ariadne  (Nr.  11).  Die  Sonne  taucht 
gerade  im  Meer  unter.  Ariadne  liegt  auf  einem 
gelben  Vorhang  hingebreitet;  der  bekränzte  Bacchus, 
von  ihrer  Schönheit  hingerissen,  hält  in  den  Händen 
Trauben,  bunte  Vögel  auf  Rebgewinden  umringen 
ihn.  Herab  zu  der  Verlassenen  schwebt  die  Göttin 
der  Liebe  und  drückt  ihr  die  Krone  auf  das  Haupt. 
Unter  den  übrigen  Venezianern  sei  hier  ein  in  letzter 
Zeit  der  Galerie  einverleibtes  Bild  ganz  besonders 
hervorgehoben.  Es  ist  das  Brustbild  eines  laute- 
spielenden Jünglings  (Nr.  69)  aus  der  Schule  des 
Giorgione.  Er  hat  soeben  eine  düstere  Melodie  an- 
gestimmt, aus  dem  etwas  kantigen  und  braunen 
Antlitz  leuchtet  ein  Paar  schwarzer  Augen  hervor; 
wehmütig  blicken  sie  uns  an.  Ebenfalls  zu  den 
neuen  Erwerbungen  gehören  zwei  fai-benreiche  Skizzen 
von  Tiepolo:  Die  Hochzeit  zu  Kaua  und  die  Ehe- 
brecherin vor  Christus.  Um  die  Aufzählung  der 
Venezianer  zum  Abschluss  zu  bringen,  sei  hier  eine 
fein  empfundene  Ansicht  des  Canale  Grande  mit 
dem  Ponte  Rialto  (Nr.  18)  von  F.  Guardi,  einem 
Schüler  Canaletto's,  und  Leandro  da  Ponte's  Nacht- 
stück „Die  Vorbereitung  zu  einem  nächtlichen  Mahle" 
(Nr.  13)  angeführt.  Diese  letzte  Bezeichnung  dürfte 
wohl  korrekter  sein  als  „Bauerngelage". 

Der  nicht  bedeutende  Fra  Vittore  Ghislando 
von  Bergamo,  den  der  Katalog  zu  der  „venezianischen 
Scliule"  zählt,  ist  durch  ein  in  der  Farbenstimmung 
wenig  günstig  wirkendes  männliches  Porträt  (Nr.  1.7) 
vertreten. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  übrige 
Italien  !  Das  Brustbild  eines  jungen  Mädchens  (Nr.  9) 
von  dem  Florentiner  Giovanfrancesco  Penni  bildet 
einen    weiteren    Schatz    der    Sammlung.     Dieses    in 


London  erworbene  Bild  blieb  dem  vielseitigen  Mo- 
relli  unbekannt.  Sein  Urteil  über  die  Barberini'sche 
Fornarina  ist  daher  nmsomehr  als  eine  Frucht  lang- 
jähriger Beobachtung  und  eindringenden  Studiums 
anzusehen.  Wenn  man  diese  beiden  Bilder  mit- 
einander vergleicht,  muss  man  Morelli  durchaus  bei- 
pflichten. Beide  stellen  die  sogen.  Geliebte  Raphael's 
dar,  das  Barberini'sche  Exemplar  ist  das  Werk  des 
Giulio  Pippi  genannt  Romano  —  das  Straßburger 
das  des  Penni;  nur  ist  in  dem  Straßburger  Bilde 
„diese  hässliche,  wie  eine  liederliche  Dirne  drein- 
schauende Fornarina"  —  wie  Morelli  mit  Recht  die 
Barberini'sche  bezeichnet  —  ein  für  uns  nicht  ganz 
so  unsympathisches  Wesen.  Das  Gesicht  der  Buh- 
lerin  hat  sie  auch  hier,  nur  macht  sie  einen  etwas 
bescheidenen  Eindruck.  Verfasser  möchte  auch  glau- 
ben, dass  das  Bild  sehr  gelitten  hat  und  von  einem 
anderen  Künstler  nicht  nur  restaurirt,  sondern  auch 
ganz  verändert  wurde.  Dafür  spricht  der  Umstand, 
dass  eine  starke  Querlinie  über  die  Brust  bemerk- 
bar ist,  sie  gehört  zu  der  ursprünglichen  Komposi- 
tion; ferner  ist  in  dem  purpurroten  Sammet  und 
dem  dunkelgelben  DamaststofF  eine  solche  Leucht- 
kraft in  der  Farbe,  wie  sie  nur  eigentlich  bei  den 
Venezianern  angetroffen  wird.  Von  dieser  Re.stau- 
ration  rührt  auch  der  dunkle  und  nun  erhöhte 
Hintergrund  her,  wodurch  der  Kopf  und  Oberkörper 
eine  leise  Vertiefung  erfahren  hat.  Aber  das  Werk 
des  Penni  bleibt  der  Kopf,  der  Hals  und  der  noch 
wenig  sichtbare  Teil  der  Brust.  Das  in  Dreiviertel- 
profil gesetzte  platte  Gesicht  ist  fein  modellirt,  das 
Inkarnat  wie  bei  seiner  Madonna  mit  Kind  in  der 
Cappella  dei  Cannonici  in  St.  Peter  zu  Rom;  die 
Haarbehandlung  ist  meisterhaft  durchgeführt.  Im 
Vergleich  mit  der  Barberini'schen  ist  das  Gesicht 
länglicher  und  die  Formen  zarter,  der  Hals  ist  kürzer 
und  dünner.  Verfasser  kann  Hubert  Janitschek  nicht 
beipflichten,  wenn  dieser  wegen  des  rechts  im  Hinter- 
grunde des  Bildes  angebrachten  Rades  —  das  Marter- 
werkzeug der  heiligen  Katharina  —  glauben  möchte, 
dass  die  Fornarina  Katharina,  und  nicht  Margareta 
geheißen  hat.  Den  ganz  gleichen  Typus  weist  auch 
tue  das  Salbgefäß  haltende  heilige  Magdalena  auf 
dem  St.  Cäcilienbilde  zu  Bologna  auf;  die  Folgerung 
aber  daraus  zu  ziehen,  dass  sie  Magdalena  hieß, 
wäre  gewiss  recht  gewagt! 

Der  Begründer  der  neuen  römischen  Schule  des 
17.  Jahrhunderts,  Andrea  Sacchi,  ist  durch  das 
mächtig  aufgefasste  Kniestück  eines  leider  für  uns 
noch  unbekannten  Camaldulensers  vorzüglich  ver- 
treten.   Er  malte  ja  diese  Mönche  mit  Vorliebe,  und 
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wer  einmal  seine  Werke  in  der  Pinakothek  dos  Vati- 
kans gesehen  hat,  wii-d  den  Eindruck,  den  sie  auf 
den  Betrachter  machen,  nicht  leicht  vergessen. 

Gelien  wir  einen  Schritt  südlicher  — nach  Neapel! 
Seine  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Malerei  hat 
es  ohne  Zweifel  dem  aus  Spanien  eingewanderten 
Jusepe  de  Ribera  zu  verdanken,  der  nicht  nur  die 
Mahveise  seines  eigenen  Landes,  sondern  auch  die 
Norditaliens,  besonders  Gorreggio's,  gründlich  kannte. 
Von  diesem  Meister  besitzt  die  neue  städtische  Ge- 
mäldegalerie in  Nr.  14  in  dem  Kniestück  mit  der 
Uavstellung  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  ein  vor- 


achtete eine  bewunderungswürdig  korrekte  Perspek- 
tive, er  hat  es  so  trefflich  verstanden,  Licht  und 
Schatten  sorgföltig  gegeneinander  abzuwägen  und 
mit  wenig  Mitteln,  mit  nur  einigen  zarten  Tönen 
das  Ganze  in  Duft  und  Zauber  einzuhüllen.  Diese 
Worte  mögen  für  seine  heroische  Berg-  und  Fluss- 
landschaft (Nr.  15)  gelten. 

//.  Die  Niederlande,  Dentschlaiid  und  Fninkiricli. 
Die    neuere   Kunstgeschichte    hat   ihre   Studien 
in  den  letzten  Jaliren  mit  berechtigter  Vorliebe  den 
Einzelforschungen    zugewandt.      Dank    der    streng 


zügliches,  durch  Namensinschrift:  Joseph  Ribera 
Uispanus  valentinos  civitatissetabis  academicos  ro- 
manos  beglaubigtes  Werk.  Es  sind  großartig  und 
naturalistisch  ausgearbeitete  Gestalten  in  ernster 
Auffassung  und  tadelloser  Durchführung  in  der 
Technik.  Dieses  Bild  steht  den  zwei  echten  und 
bezeichneten  Ribera's  in  der  Galleria  des  Principe 
Gaetano  Filangieri  in  Neapel  nur  an  Ausführung 
etwas  nach.  Hieran  reiht  sich,  um  damit  den  ersten 
Abschluss  zu  Ende  zu  führen,  das  große  Bild  Sal- 
vator  Rosa's,  des  Fürston  der  neajtolitanischen  Maler- 
schule. Dieses  allseitig  starke  Talent  war  mit  den 
(iehfiinnissen  der  Maleroi    wohl   vortraut,    er    l)eob- 


liistorischen  Methode  und  stilkritischen  Untersuchun- 
gen ist  es  gelungen,  in  dem  bis  daher  unbekannten, 
der  van  Eyck'schen  Richtung  angehörigen  Künstler, 
dessen  Werke  man  dem  Hans  Memelinc  zuzuweisen 
pflegte,  den  zu  Valenciennes  thätigeu  und  im  Jahre 
1489  verstorbenen  Simon  Marmion  zu  erkennen. 
Am  höchsten  geschätzt  zu  werden  verdient  —  ob- 
gleich er  auch  daneben  als  Illuminator  angesehen 
war  —  sein  kleines,  aus  sechs  Täfelchen  bestehen- 
des Reisealtar  werk  (Nr.  19).  Die  auf  Eichenholz  ge- 
malten Bildchen  (22  X  14  cm)  haben  nebeneinander 
in  einem  Rahmen  mit  Glasverschluss  Aufstellung 
gefunden.    Auf  der  Außenseite  ist  dargestellt,  wenn 
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mau  das  Altarwerkeheu  sieb  rekoustruirt  denkt, 
links  das  Wappen  mit  dem  Wahlspruch  ,nul  bieu 
saus  paiue",  rechts  ein  Totenkopf.  Die  vier  übrigen 
Darstelliingeu,  welche  sichtbar  waren,  wenn  das 
Heisealtärchen  geüttnet  ward,  zeigten  Gott  Vater, 
umgeben  von  musizirenden  Engeln;  die  Gestalt  des 
Todes;  den  triumphirenden  Satan  mit  der  unter  ilim 
augebracliten    Hölle;    endlich    die    Eitelkeit.     Jedes 


der  Modellirung  des  Körpers  so  fein  durchgefülirteu, 
aber  keineswegs  schönen  Weibes  (siehe  die  Abbil- 
dung), nicht  minder  trefflich  sind  auch  die  sie  um- 
gebenden Hunde.  Die  Landschaft  entspricht  dem 
damaligen  Zeitgeist.  Und  noch  eines!  Die  mikro- 
skopische Durchführung  und  koloristische  Behand- 
lung streifen  an  die  feinst  ausgeführten  Miniaturen. 
Aus  der  Zeit  der  Wende  des  15.  oder  vom  An- 


Bildcheu  ist  mit  gleicher  Liebe  und  Freude  aus- 
geführt. Aus  dem  indi\äduellen  Antlitz  Gott  Vaters 
leuchtet  strenger  Ernst;  der  Teufel  in  seiner  Bunt- 
farbigkeit und  halb  tierischen  Auffassung  ist  ein 
Schrecken  einflößendes  Ungeheuer;  in  der  stehenden 
Gestalt  des  Todes  steckt  ein  entsetzlicher  Realismus, 
eine  Öffnung  hat  sich  an  seinem  Leibe  gebildet, 
Würmer  treten  daraus  hervor,  die  Stelle  der  Ge- 
schlechtsteile nimmt  eine  Kröte  ein;  nicht  minder 
realistisch  ist  die  Darstellung  der  Vanitas,  jenes  in 


fang  des  nächsten  Jahrhunderts  stammt,  gleichfalls 
der  vlämischen  Schule  angeliörend,  ein  Werkstatts- 
bild des  Kogier  de  la  Pasture,  die  tüchtig  komponirte 
und  durchgeführte  Kreuzabnahme  (Nr.  21).  Der 
dramatische  Pathos  ist  hier  gemäßigter,  der  Aus- 
druck des  Schmerzes  geringer,  als  auf  des  Meisters 
eigenhändiger  Darstellung  im  EscuriaL  Die  etwas 
spätere  Zeit  der  Vlämen  ist  durch  ein  kräftiges  männ- 
liches Bildnis  (Nr.  23),  das  mit  Fragezeichen  dem  Joost 
van  Cleef,  von  dem  wir  recht  wenig  wissen,  ferner 
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durch  das  in  Zeichiiuiit>"  und  in  Leuchtkraft  der  Farhe 
vorzügliche  Brustbild  der  händeringenden  Magdalena 
des  Quinten  Massys  (Nr.  22)  vertreten.  Nicht  un- 
interessant sind  zwei  in  den  früliesten  Anfang  des 
1 C.  Jahrhunderts  zu  setzende  Brustbilder:  der  dorn- 
gekrönte Heiland  (Nr.  20)  und  die  betende  Maria 
(Nr.  20a);  beiden  Bildern  ist  ein  stark  braunes  In- 
karnat eigen;  sie  führen  uns  vielleicht  in  die  Nähe 
des  Niederrheines.  Dagegen  trägt  die  heilige  Familie 
(_Nr.  28),  die  der  Katalog,  ob  mit  Recht,  als  Art 
des  Mei-sters  von  Frankfurt  bezeichnet,  einen  aus- 
geprägten niederrheinischen  Charakter.  Das  beste 
daran  ist  freilich  der  reiche  architektonische  Hinter- 
grund, wogegen  die  ganze  Faltengebung  der  Ge- 
wänder der  so  steif  sitzenden  heiligen  Frauen,  ferner 
das  gar  hölzern  aussehende  Christuskind  nur  einen 
untergeordneten,  wenig  bedeutenden  Meister  verraten. 
Das  gleiche  muss  auch  von  dem  oberdeutschen  Bild- 
eheu vom  Ende  des  1ü.  Jahrhunderts:  Christus  am 
Kreuze  (Nr.  25)  bemerkt  werden.  Die  gar  zu  lang 
geratenen  Gestalten  mit  den  kleinen  runden  Augen 
repräsentiren  einen  Maler  von  mittlerem  Können. 

Schlimm  steht  die  Sache  mit  den  deutschen 
Meistern.  Die  Galerie  besitzt  aus  der  Blütezeit  nur 
wenige  Werke.  An  der  Spitze  .steht  das  Brustbild 
eines  gelehrten  Mannes  von  mittleren  Jahren  von 
Hans  Baidung  (Nr.  24),  ein  Geschenk  des  deutschen 
Kaisers  (s.  Abb.  i.  Dasselbe,  bezeichnet  durch  das  ver- 
schlungene Monogramm  H.  und  B.  und  die  Jahreszahl 
l.")38,  ist  in  jener  flotten  und  breiten  Weise,  wie  er 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  zu  malen  pflegte,  aus- 
geführt. In  der  Lichtbehandlung  ist  der  Binfluss 
des  deutschen  Correggio  deutlich  sichtbar.  Sein 
Skizzenbuch  in  Karlsruhe  enthält  Skizzen  von  Reb- 
gewindeu  (42  Stirn-  und  Rückseiten;  vor  Rosenberg 
nicht  veröffentliclit) ,  welche  auf  unserem  Bilde 
Verwendung  fanden.  Lucas  Cranach's  mit  der 
geflügelten  Schlange  und  aufrecht  stehenden  Flügeln 
bezeichneter  „Sündenfall"  (Nr.  26)  hat  etwas  ge- 
litten, bewahrt  jedoch  die  dem  Haupte  der  sächsi- 
schen Malerschule  eigene  Glätte.  Die  Kreuzigung 
(Nr.  27)  ist  dagegen  als  ein  fleißiges  Werkstattbild 
zu  lietrachten;  lehrreich  ist  die  Vergleichung  mit 
derselben  Darstellung,  von  des  Meisters  eigener 
Hand  ausgeführt,  im  Städel'schen  Institut  (Nr.  87). 
Endlich  müssen  noch  die  zwei  Bilder  des  Barthel 
Bruyn  angeführt  werden.  Nr.  29  ist  das  Brustbild 
eines  Mannes,  Nr.  30  das  seiner  Ehegattin.  Beide 
tragen  die  Jahreszahl  1532.  Es  sind  fleißige  Ar- 
beiten des  in  Köln  thätig  gewesenen  Meisters.  Die 
größte   Sorglalf    hat   er  der   Ausführuno;   des   Pelzes 


und  des  landschaftlichen  Hintergrundes  gewandt, 
weniger  aber  ist  ihm  der  feine,  den  Kopf  der  Frau 
bedeckende  Schleier  gelungen.  Auf  der  Rückseite 
von  Nr.  30  ist  das  Bild  des  Heilands  dargestellt. 
Bruyn  hielt  entschieden  an  dem  niederländischen 
Christustypus  des  15.  Jahrhunderts  fest. 

Das  rasche  Aufblühen  der  von  Künstlern  und 
Privatbestellem  getragenen  vlämischen  und  hollän- 
dischen Malerei  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ist 
im  wesentlichen  dem  vollkommenen  Lossagen  von 
der  römischen  Schule,  ganz  besonders  aber  von  dem 
durch  Michelangelo's  jüngstes  Gericht  hervorgeru- 
fenen Manierismus  zuzuschreiben.  Von  diesen  zwei 
Schulen  besitzt  die  neue  städtische  Gemäldegalerie 
zu  Straßburg  nicht  weniger  als  33,  und  zwar  12 
vlämische  und  21  holländische  Bilder.  Rubens'  thro- 
nender Christus  (Nr.  68)  ist  zwar  ein  durch  die  Ge- 
heimnisse der  Farbenstimmung  wirkendes  Bild,  aber 
keineswegs  vollständig  vom  Amsterdamer  Altmeister 
eigenhändig  durchgeführt.  Es  ist  dem  Münchener 
Dreifaltigkeitsbild  (Nr.  749)  in  der  Komposition  nahe 
verwandt,  auch  hat  Rubens  auf  beiden  Bildern  mit 
gewohnter  Genialität  die  den  Erdenball  stützenden 
Engel  ausgeführt;  in  beiden  Bildern  kehrt  der 
gleiche,  etwas  morose  Typus  Christi  wieder.  Durch 
glückliche  Anordnung  und  besonders  durch  die 
Frische  der  Farben  zeichnet  sich  seine  Skizze,  die 
heilige  Familie  (Nr.  32)  aus.  Dieselbe  ist  wohl  nur 
für  den  Kupferstich  bestimmt  gewesen.  Sein  größter 
und  bedeutendster  Schüler  van  Dyck  ist  durch  das 
Porträt  einer  vornehmen  alten  Dame  (Nr.  33)  ver- 
treten. Dasselbe  stammt  aus  dem  Palazzo  Durazzo 
in  Genua  und  ist  in  der  Manier  der  in  den  genue- 
sischen Aufenthalt  gehörenden  Bilder  des  Meisters 
ausgeführt.  Das  Gesicht  ist  meisterhaft  aufgefasst, 
wogegen  die  allzu  langen,  wie  Krallen  aussehenden 
Finger  Gehilfenhand  verraten.  Ihm  gehört  auch 
eine  dem  Rubens  zugewiesene  Skizze;  die  Heim- 
suchung (Nr.  31)  an.  Es  ist  eine  im  Geiste  des 
Rubens  entstandene  herrliche,  aber  etwas  farben- 
kühle Skizze,  welche  von  jener  Zeit,  in  der  sich  bei 
van  Dyck  gerade  die  stärksten  Eindrücke  von  des 
Lehrers  Manier  befestigt  hatten,  Zeugnis  ablegt. 
Jacob  Jordaens'  sogenannter  Breiesser  (Nr.  34)  ist 
mit  „J.  Jordaens  1652"  bezeichnet.  Die  Kasseler 
Galerie  besitzt  dasselbe  Bild  in  derselben  Größe;  es 
ist  aber  eine  Kopie  des  Straßburger  Exemplars  und 
unterscheidet  sich  von  diesem  durch  den  blond- 
gelockten Knaben  am  Boden,  der  auf  dem  Kasseler 
Bilde  „kindlich  seine  natürlichen  Wasserkünste 
s])ielen  lässt".    Aui  Straßburger  ist  der  „Rebenzweig, 
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wflchur  das  Feigenblatt  ersetzt',  eine  Zuthat  des 
vorigen  Jalirhuuderts.  David  Teniers  d.  j.  ist  glän- 
zend durch  eine  prächtig  erhaltene  und  mit  D.  Teniers 
K.  bezeichnete  Baueruschenke  vertreten  (Nr.  35). 
Das  schlichte  Interieur  vsrird  durch  die  treflflicli  cha- 
rakterisirten  Figuren,  welche  mit  einer  bewunde- 
rungswürdigen Technik  ausgeführt  sind,  belebt. 
Nicht  minder  bemerkenswert  in  seiner  Art  ist  Jan 
Vau  Kessel's  Stilllebeu  (Nr.  -12).  Das  Bild  ist  auf 
Kupfer  gemalt  und  mit  J.  V.  Kessel  F.  bezeichnet. 
Mit  erstaunlicher  Sicherheit  und  Genauigkeit  um- 
rahmen eine  graue  Steinnische  Tiere  und  Pflanzen 
aller  Art;  hervorzuheben  ist  besonders  die  Eule, 
welche  ihre  im  Nest  zwitschernden  Jungen  vor  einer 
austürmenden  Ente  schützt  —  alles  dies  in  peinlich 
sorgfaltiger  Durchführung.  Gleichfalls  auf  Kupfer 
sind  die  Innenansichten  zweier  gotischer  Kirchen 
(Nr.  40  u.  41)  anzuführen.  Sie  rühren  von  der  Hand 
Peter  Neefs  d.  ä.  her.  Nr.  40  trägt  die  Meistersig- 
natur: Peter  Neef  l(i54.  —  Von  den  übrigen  Meistern, 
womit  wir  die  vlämischc  Schule  verlassen,  sind  noch 
die  Landschafter  zu  nennen.  Robrecht  van  den 
Hoecke  lernt  man  durch  eine  bezeichnete  und  statt- 
liche Winterlandschaft  mit  Schlittschuhläufern  (Nr.  o9) 
kennen.  Er  hat  nicht  nur  die  Landschaft,  sondern 
auch  die  Figuren  mit  fast  gleicher  Sorgfalt,  wie 
auf  dem  Wiener  Bilde  „Sclilittschuhlaufen  im  Brüs- 
seler Stadtgraben"  ausgeführt.  Es  sei  hier  gestattet 
nachzuholen,  was  der  Katalog  nicht  angiebt,  dass 
das  Bild  ein  Geschenk  des  Herrn  L.  Lachmann  zu 
Uhlenhorst  bei  Hamburg  ist.  Auf  Lucas  van  Uden's 
Erntelandschaft  (Nr.  38)  passt  Woermann's  treff- 
liches Wort  „natürlich  heimische  Gegend".  Er 
schildert  auch  in  dem  Straßburger  Bild  eine  schlichte, 
aber  höchst  anmutige  Landschaft  in  hochsommer- 
licher Stimmung  mit  Erntefeldern.  Von  der  Arbeit 
kehren  Schnitter  heim.  Über  die  Hügellandschaft 
(Nr.  36)  in  der  Art  des  Cornelius  Huysmans  ist 
nichts  Besonderes  zu  bemerken. 

Wie  steht  es  mit  den  Holländern?  Die  wich- 
tige Stellung,  welche  Thomas  de  Keyser  als  eigent- 
licher Vorgänger  Rembrandt's  in  der  Geschichte 
der  holländischen  Bildnismaler  einnimmt,  braucht 
an  dieser  Stelle  nicht  noch  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  wohl  aber  sein  Regentenstück  (Nr.  45),  das 
in  der  That  zu  des  Meisters  herrlichsten  Schöpfun- 
gen gehört.  Sechs  Regenten  sind  um  einen  kleinen 
Tisch  gruppirt,  sie  bilden  den  Vorstand  der  Gold- 
schmiedegilde und  halten  dementsprechende  Kunst- 
gegenstände in  den  Händen.  Mit  ergreifender  Treue 
und    packender   Wahrheit    ist  ein  jeder  von    ihnen 


geschildert;  sie  scheinen  mit  uns  sprechen  zu  Avolleu, 
ein  jeder  Kopf  ist  individuell  und  ausdrucksvoll 
und  tritt  plastisch  aus  dem  Gemälde  hervor.  Inter- 
essant ist  folgende  Erscheinung.  Einer  der  Regen- 
ten ist  ausgeschlossen  worden  und  ein  anderer  nimmt 
seine  Stelle  ein.  Er  ist  im  Verhältnis  zu  den  an- 
deren noch  recht  jung  und  trägt  einen  schwarzen 
Schnurrbart.  Auch  in  der  Malweise  unterscheidet 
sich  dieser  von  den  übrigen  Kameraden.  Seiu  Kopf 
verrät  eine  breitere  Behandlung  mit  dem  Pinsel, 
auch  weicht  das  Inkarnat  (es  ist  rötlicher)  von  dem 
der  übrigen  ab.  Man  möchte  gerne  glauben,  dass 
dieser  Kopf  nicht  von  de  Keyser  gemalt  ist;  jeden- 
falls beweist  derselbe,  dass  er  der  Rerabrandt'scheu 
Richtung  nahe  steht,  oder  darf  hier  der  Einfluss 
Rembrandt's  auf  de  Keyser,  von  dem  ja  ersterer  in 
seiner  Jugend  starke  Eindrücke  aufnahm,  konstatirf 
werden?  Das  Bild  ist  TDK  1627  bezeichnet;  ferner 
weist  eine  der  mittleren  Figuren  die  Jahreszahl  1636 
und  Aet.  26  auf.  Jan  van  Ravensteyn  ist  durch 
zwei  Brustbilder,  Mann  (Nr.  43)  und  Frau  (Nr.  44), 
die  Pendants  zu  einander  bilden,  gut  repräsentirt. 
Es  sind  keineswegs  hübsche  Menschen,  die  er  zu 
malen  gewohnt  war,  und  er  hat  sie  auch  keines- 
wegs verschönert  —  darin  liegt  eben  seine  Ki*aft. 
Auch  sein  Frauenporträt  Nr.  395  im  Brüsseler  Mu- 
seum (vgl.  Formenschatz  1889,  Nr.  152)  stellt,  wie 
das  Straßburger  Bild  Nr.  44,  eine  biedere,  brave 
Frau  dar  —  beide  aber  sind  ein  wenig  hässlich. 
Nach  diesen  Werken  seien  zwei  Gesellschaftsbilder 
erwähnt.  Eine  musizireude  Gesellschaft  (Nr.  4S),  die 
der  Katalog  dem  Leonard  Bramer  mit  Recht  mit 
Fragezeichen  zuweist,  ist  in  der  Art  des  Antoni 
Palamedesz  gehalten.  Der  Künstler  betrachtet  das 
Objekt  als  Nebensache,  Hauptsache  für  ihn  sind 
Licht  und  Schatten.  In  dieser  Beziehung  ist  er  dem 
Rembrandt  verwandt.  Christoffel  Jacobsz  van  der 
Laeuen's  Gesellschaftsbild  (Nr.  37)  verrät  feine  Be- 
obachtung und  gediegene  Technik.  Auch  die  hollän-« 
dische  Feinmalerei  hat  einen  würdigen  Vertreter  in 
Gabriel  Metsu's  Parabel  vom  reichen  Mann  und  dem 
armen  Lazarus  (Nr.  47)  gefunden.  Er  unterscheidet 
sich  von  seinem  Meister  Gerard  Dou  durch  den  flüch- 
tigen Auftrag  der  Farbe,  so  auch  auf  dem  Straß- 
burger Bilde.  .Au  einer  reichbesetzten  Prunktafel 
in  einem  hohen  Saale,  zu  dem  eine  breite  Treppe 
hinaufführt,  sitzt  die  üppige  Tischgesellschaft.  Der 
arme  Lazarus  liegt  am  Fuße  der  Treppe  mit  ent- 
blößtem Oberkörper,  ein  Hund  beleckt  sein  linkes 
Beiu.  Ursprünglich  hat  einer  der  trunkenen  Gäste 
sein    Bedürfnis    gegen   ihn   befriedigt.     Neuerdings 
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luit  liur  Re.-itimialor  eine  Veräuderuiig  getroffen  — 
der  uuerfrciiliche  Gast  hält  jetzt  unmotivirt  eine 
kleine  Bretterwand.  Vorzüglich  ist  die  im  gelben 
Aliaskleid  die  Treppe  hinaufschreitende  graziöse 
Dienerin,  sie  trägt  eine  Schüssel  und  blickt  auf  den 
armen  Lazarus  herab.  Rechts  wird  ein  Tischtuch 
mit  Malilzeitsüberresten  von  der  Höhe  herabgeschüt- 
Icit,  auch  feiilt  dabei  der  hungrige  Hund  nicht.  An 
der  Balustrade  findet  sich  des  Meisters  Bezeichnung: 
G.  Mctsu.  Ein  Bild,  das  ebenfalls  ein  Interieur 
scliildert,  al)er  von  ganz  anderem  Inhalt,  ist  das  des 
l'ieter  de  Hooch  (Nr.  Iß).  Wir  sehen  das  Vor- 
zimmer eines  vornehmen 
Hauses.  Ein  junges  Ehepaar 
ist  gerade  im  Begriff,  einen 
Spaziergang  anzutreten  und 
sehreitet,  begleitet  von  einem 
Hund,  durch  das  von  Pilastern 
umgebene  Vorzimmer;  eine 
Dienerin  mit  dem  jungen 
Kinde  am  Arm  folgt  ihnen. 
Die  Tiiüre  eines  auf  das  Vor- 
zimmer sich  öffnenden  kleinen 
Gemaches  steht  offen  und 
gewälirt  durch  das  geschlos- 
sene Fenster  einen  Ausblick 
in  den  Garten.  Besonders  leb- 
haft wirken  die  Kostüme  des 
Eliepaares,  wobei  auf  das 
Gewand  des  Mannes  volles 
Licht  fällt.  Das  durch  das 
verschlungene  Monogramm 
P.  H.  bezeichnete  Bild  stammt 
aus  der  Blütezeit  des  Künstlers. 
Die  Stillleben-  und  Blu- 
menmaler fehlen  auch  nicht. 
Willem  Kalffs  Stillleben  (Nr. 
62)    kann    bestenfalls    durch 

den  Hintergrund  wirken,  aber  keineswegs  durch 
die  auf  den  Boden  hingeworfenen  Gemüse,  die  in 
keiner  Proportion  zum  Bilde  stehen.  Dagegen 
ist  Jan  David  de  Heem's  Stillleben  (Nr.  61)  ein 
anmutiges  Bild,  das  vielfach  an  die  Werke  Heda's 
erinnert.  Es  trägt  die  Bezeichnung  J.  D.  heem. 
Wenn  das  holländische  Stillleben  in  der  Galerie 
noch  kein  hervorragendes  Exemplar  aufweist,  so  ist 
durch  die  Erwerbung  des  Blumenstückes  (Nr.  63) 
von  Jan  van  Huysun  (bez.  Jan  van  Huysum  fecit) 
ein  Kapitalstück  gewonnen,  das  sowohl  in  Bezug 
auf  die  natürliche  Zusammenstellung  der  Blumen, 
als  auch    in    Bezug   auf  tadellose    Ausführung    und 


harmonische   Farbenstimmung  seinesgleichen    wenig 
findet. 

An  Zahl  excelliren  die  Holländer  durch  die  Land- 
schaflsbilder.  In  Italien  oder  wenigstens  in  Er- 
innerung daran  ist  Willem  de  Heuschs  stimmungs- 
volle italienische  Berg-  und  Seelandschaft  (Nr.  58) 
entstanden.  Gleichfalls  zu  der  ütrechter  Schule  ge- 
hört Gillis  d'Hondecoeter,  dessen  Gebirgslandschaft 
(Nr.  52)  durch  die  treue  Wiedergabe  der  Natur 
wirkt;  der  Baumschlag  ist  äußerst  sorgfältig  aus- 
geführt. Alloert  van  Everdingen  verewigte  einen 
seiner  in  1640  in  Norwegen  gewonnenen  Eindrücke 
in  einer  Gebirgslandschaft  mit 
Wasserfall  (Nr.  55).  Leider 
verrät  das  Bild  noch  eine 
ziemlich  große  Befangenheit, 
liesonders  in  der  Wiedergabe 
des  Wassers,  und  wirkt  auf 
den  Beschauer  etwas  kühl, 
doch  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  der  Künstler 
erst  ungefähr  20  Jahre  alt 
war.  In  der  Auffassung  und 
Ausführung  des  Baumschlages 
ist  mit  Willem  de  Heusch 
Friederick  de  Moucheron  ver- 
wandt. Er  ist  in  der  Galerie 
durch  eine  Hügellandschaft 
mit  Wald  (Nr.  57)  vertreten. 
Letztere  hat  er  mit  Adrian 
van  de  Velde  zusammen  ge- 
arbeitet. Besonders  fein  führte 
er  in  duftigen  blauen  Tönen 
die  in  der  Ferne  gelegenen 
Albanerberge  aus ;  im  Vorder- 
grund erblickt  man  einen  Teil 
von  S.  Stefano  Rotondo  in 
Rom.  Mit  besonderer  Genug- 
thuung  muss  hier  verzeichnet  werden,  dass  es 
gelungen  ist,  für  die  Galerie  zwei  prächtige  Jan 
van  Goyen  zu  erwerben.  Beide  sind  in  einem 
bräunlichen  Gesamttone  gehalten.  Sein  Dünenbild 
(Nr.  5H)  mit  Strohhütten  und  einigen  Figuren, 
die  als  Staflage  dienen,  dürfte  in  die  1630er  Jahre 
fallen,  wogegen  die  Gracht  mit  den  Schiffen  (Nr.  54) 
ein  durch  VG  und  1643  (fehlt  im  Katalog)  be- 
zeichnetes Werk  ist.  Letzteres  ist  eine  Mondland- 
schaft. Der  Himmel  ist  mit  schweren  Wolken  be- 
deckt, der  Mond  kann  nur  mit  Mühe  und  Not  das 
ruhige  Wasser  beleuchten,  es  herrscht  vollkommene 
Windstille.    Mit  wenig  Mitteln  —  denn  es  .'<ind  nur 


\  un  Simon  JIarmion. 


DIE  NEUE  STÄDTISCHE  GEMÄLDEGALERIE  ZU  STRASSBÜRG. 


177 


braune  und  weiße  Farbe  zur  Verwendung  gekom- 
men —  ist  hier  ein  Meisterstück  an  Stimmung  und 
Harmonie  gescliaifen.  Unter  italienischem  Einfluss 
ist  eine  Flusslandschaft  beim  Hereinbrechen  des 
Abends  (Nr.  60).  Besonders  die  Art  und  Weise,  wie  das 
Gebirge  —  ähnlich  wie  bei  manchen  Venezianern 
—  durchgeführt  ist,  beweist,  dass  der  Künstler  Ita- 
lien gekannt  hat.  In  Philips  Wouverman's  Zoll- 
schranke (!)  (Nr.  49) 
erblickt    man     des 

Meisters  größte 
Eigenschaften :  das 
Pferde-  und  Land- 
schaftsmalen. Ihm 
steht  fern  Gerrit  An- 
driaensz  Berck  Hey- 
de.  Seine  zwei  Bil- 
der, die  das  gleiche 
Thema  mit  wenig 
Veränderungen  be- 
handeln, stellen 
einen  Jagdausflug 
(Nr.  50  und  51)  dar, 
stehen  aber  den 
Werken  des  Har- 
lemer  Meisters  be- 
deutend nach.  Dies 
gilt  nicht  nur  für 
die  etwas  monotone 
Landschaft,  sondern 
auch  für  die  Auf- 
fassung und  Behand- 
lung seiner  Pferde. 
A.  van  Borssom  ist 
durch  einebrennende 
Stadt  (Nr.  59)  gut 
vertreten.  Noch  sei 
nachgeholt,  dass  Nr. 
51  die  Meistersigna- 
tur führt. 

DenVlämen  und 
Holländern  mögen  die  Franzosen  angereiht  werden. 
Sie  erweisen  der  Galerie  alle  Ehre.  Das  merk- 
würdigste, und  eben  deswegen  interessanteste  Bild  ist 
ohne  Zweifel  die  Geschirrputzerin  (Nr.  66)  des 
Antoine  Watteau.  Es  ist  ein  Jugendwerk  des 
Künstlers  und  mit  dem  Kesselflicker  des  Frans  van 
Mieris  d.  ä.  (Dresden,  Nr.  1749)  in  mancher  Be- 
ziehung verwandt.  Die  Jugendwerke  Watteau's  sind 
äußerst  selten,  sie  stehen  unter  dem  Einfluss  der 
Vlämen,  besonders  Teniers,  was  auch  auf  dem  Straß- 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.     N.    F.     IV- 


Mäuuluhcs  Pulträt.     \<iii  Hans  Baldung 


burger  Bilde  deutlich  zu  erkennen  ist.  Wohl  atmet 
aber  Nicolas  Lancret's  etwas  ausgelassene  Garten- 
gesellschaft (Nr.  67)  den  Geist  der  damaligen  Zeit. 
Es  i.st  ein  in  der  Art  des  Antoine  Watteau  auf- 
gefasstes  Sittenbild,  ungemein  zart  und  duftig  in 
der  Farbe.  Ein  vortreifliches  Werk  des  Gaspard 
Poussin  ist  die  Waldlandschaft  (Nr.  64)  mit  einem 
See  und  einer  Basilika,  mit  antiker  Tempelfront  an  der 
Langseite.  Ein  herr- 
liches Stück  Erde! 
Fern  von  dem  Welt- 
treiben, haben  sich 
die  Hirten  mit  ihren 
Herden  um  den  See 

niedergelassen ; 
glückselige  Ruhe 
breitet  sich  über  das 
Ganze  aus.  Endlich 
sei  die  Flucht  nach 
Ägypten  (Nr.  65), 
ein  Werk  des  Jean 
Fran^ois  MiUet,  eines 
Schülers  des  vorigen, 
erwähnt.  Das  Bild 
wirkt      durch      die 

leuchtend  blauen 
Farben  desGewandes 
der  Maria  und  durch 
die  glücklich  auf- 
gefasste  Landschaft. 
Der  Auftrag  ist  da- 
gegen   recht    dünn. 

Xachtraff. 
Die  neue  städti- 
sche Gemäldegalerie 
in  Straßburg  hat 
im  Juli  1892  eine 
Bereicherung  von 
fünf  Bildern,  die  teil- 
weise anfangs  ohne 
Rahmen  im  Bürgermeisteramte  lagen  und  bald  der 
Galerie  einverleibt  wurden,  erfahren.  Tintoretto's 
Kreuzabnahme  ist  ein  durch  die  Komposition  und  die 
wundervolle  Leuchtkraft  der  Farben  mächtig  wirkendes 
Bild.  Dasselbe  ist  für  die  verhältnismäßig  kleine 
Summe  von  £  120  in  London  erworben  worden. 
Francesco  Torbido,  genannt  il  Moro,  hat  in  einem 
auf  Schiefer  gemalten  Bild,  die  Grablegung,  Ver- 
tretung gefunden.  Er  erweist  sich  auf  demselben 
als  unter  venezianischem  Einfluss  stehend.    Die  Mai- 
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länder  Schule  repräsentirt  eine  kleine  Madonna  mit 
Kind  und  eine  Pietä  —  in  der  Richtung  des  Lionardo 
—  die  Ferraresische  eine  Anbetung  der  Hirten  von 
Garotalo  oder  Ortolano.  Zum  Schlüsse,  last  but  not 
least,  sei  die  herrliche  Landschaft  des  Claude  Lor 
rain  angeführt. 

An    dieser  Stelle    sei    auch   der  Wunsch,   den 
schon  Hubert  Janitschek  in  der  Vorrede  zum  pro- 
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visorischen  Katalog  aussprach,  wiederholt,  dass  die 
deutsche  Malerei  der  Blütezeit,  besonders  die  ober- 
rheinische und  schwäbische,  Vertretung  finden 
möchte.  Auch  thut  ein  wissenschaftlicher  Katalog 
mit  Faksimile- Reproduktionen  der  Meistersiguatu- 
ren  not. 


Straßburg  i/E. 


Dr.   GABRIEL   r.   TEIiEY. 


DER  GIOVANNINO  DES  MICHELANGELO. 

VON  C.  HASSE. 


p^lE  Annahme,  dass  Michel- 
augelo  eine  Htatue  des  ju- 
gendlichen Johannes  des 
Täufers  (Giovannino)  schuf, 
beruht  auf  einer  Notiz  bei 
Condivi'),  welcher  dersel- 
ben mit  folgenden  Wor- 
ten erwähnt:  „Rimpatriato 
Michelagnolo,  si  poie  a  far  di  marmo  un  Dio  d'amore 
d'eta  de  sei  anni  in  sette,  a  gracere  in  guisa  d'uom  che 
derma :  ü  quäl  vedendo  Lorenzo  di  Pier  Francesco  de' 
Medici  (al  quäle  in  quel  mezzo  Michelagnolo  aveva 
fatto  un  San  Giovannino)  e  giudicandolo  bellissimo" 
etc.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  derselbe  eine 
Jugendarbeit  des  großen  Florentiner  Meisters  war. 
Die  Notiz  wird  dann  von  Vasari  1568  in  der 
zweiten  Ausgabe  seines  Werkes  folgendermaßen 
wiederholt:  „volontieri  se  ne  tornä  a  Firenze,  e  fe 
per  Lorenzo  di  Pierfrancesco  de'  Medici  di  marmo 
un  San  Giovannino". 

In  R.  Valdek's  Übersetzung  des  Condivi  (Wien, 
Braumüller  1874),  Anmerkung  zum  Abschnitt  XVIII 
heißt  es  noch,  dass  dieser  Johannes  verschollen  sei; 
allein  in  Italien  beginnt  um  diese  Zeit  die  Ansicht 
sich  Bahn  zu  brechen,  dass  der  jetzt  in  Berlin  be- 
findliche jugendliche  Johannes  der  Täufer  das  von 
Condivi  erwähnte  Werk  Michelangelo's  darstelle,  und 
diese  Ansicht  wird  jetzt  von  anerkannten  deutschen 
Forschern  auf  das  lebhafteste  verfochten. 

Ein  Werk  Michelangelo's  nimmt  das  Interesse 
der  ganzen  gebildeten  Welt  gefangen,  und  die  Frage, 
ob  ein  solches  vorliegt   oder  niclit,   erregt  die  Ge- 


1)  Vita  di  Michelagnolo  Buonaiotti.  Roma.  1553.  Quaito; 
seconda  edizione.    Firenze  1746.    Abschnitt  XVIII. 


müter  in  weiten  Kreisen.  Wird  eine  solche  Frage 
aufgeworfen,  so  muss  dieselbe  sorgfältig  und  leiden- 
schaftslos geprüft  werden.  Ehe  ein  maßgebendes 
Urteil  abgegeben  werden  kann  und  bevor  man  an 
die  ästhetische  Würdigung  herantritt,  muss  das  That- 
sächliche  streng  wissenschaftlich,  naturwissenschaft- 
Hch  möchte  ich  sagen,  durchgearbeitet  werden,  um 
so  mehr,  wenn,  wie  es  hier  der  Fall,  urkundliche 
Beweise  für  die  Urheberschaft  des  Bildwerkes  fehlen. 

Diese  streng  sachliche  Prüfung  habe  ich  meh- 
rere Tage  hindurch  vor  dem  Original  und  den  Ab- 
güssen der  echten  Werke  Michelangelo's  sowohl, 
als  der  Meister  des  Quattrocento,  welche  das  Ber- 
liner Museum  in  großer  Zahl  enthält,  angestellt; 
allein  bevor  ich  das  Resultat  aller  dieser  Unter- 
suchungen vorbringe,  möge  es  mir  gestattet  sein, 
die  Geschichte  der  Statue  und  die  Geschichte  der 
Meinungen  über  dieselbe  vorzuführen. 

Die  Statue  wurde  1817  von  dem  Cavaliere  Ra- 
nieri  Pesciolini  für  tausend  toskanische  Franken  in 
einer  Trödlerbude  in  Florenz  gekauft  und  in  seinen 
Palast  nach  Pisa  gebracht.  Nach  einigen  Jahren 
ging  sie  mit  dem  Palast  in  den  Besitz  des  Grafen 
Rosselmini- Gualandi  über.  Der  Professor  Salvino 
Salvini  erklärte  dieselbe  für  eine  Jugendarbeit  des 
Buonarroti,  und  sein  Urteil  wurde  von  einer  Kom- 
mission von  auserwählten  Bildhauern  bestätigt.  Bei 
Gelegenheit  der  Jahrhundertfeier  des  Michelangelo 
in  Florenz  1875  wurde  die  Statue  mit  den  Werken 
Michelangelo's  in  der  Galerie  der  Akademie  der 
schönen  Künste  verglichen.  Der  kleinere  Teil  der 
Künstler  und  der  Aufseher  der  Museen  war  einig 
in  der  Anerkennung  als  eines  Werkes  von  Buonar- 
roti, aber  der  Meinung  wurde  von  anderen  mit 
guten  Gründen  widersprochen,  weil  in  dieser  Figur 
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weder  die  Form,  noch  der  besondere  Stil  des  Michel- 
angelo, welcher  in  entschiedener  Form,  in  Energie 
und  Straffheit  beruht,  zu  finden  sei.  Bei  diesem  Wider- 
streit der  Meinungen  über  den  Wert  der  Statue  und 
ihre  Bedeutung  gelang  es,  sie  188Ü  für  das  Berliner 
Museum  zu  erwerben. 

Von  Nichtitalienern  schließt  sich  zuerst  Charles 
Heath  Wilson ')  dem  Urteil  des  Professors  Salvini 
an  und  erklärt  die  in  Rosselmini'schen  Besitz  über- 
gegangene Johannesstatue  für  den  Giovannino  Michel- 
angelo's.  Das  Wesentliche  in  seinen  Ausführungen 
ist  folgendes:  ,Er  hat  gerade  den  Kopf  einer  Heu- 
schrecke, oder  eine  Wurzel,  welche  er  in  der  rech- 
ten Hand  hält,  abgebissen  und  strebt  mit  einem  ge- 
wissen Ausdruck  des  Ekels  rückwärts.  Er  macht 
den  Eindruck,  als  sei  er  im  Begriff,  vorwärts  zu 
gehen.  Die  plötzliche  Bewegung  rückwärts  wirft 
ihn  aus  seinem  Schwerpunkt,  und  er  befindet  sich 
für  den  Augenblick  in  einer  Lage,  wobei  es  mög- 
lich sein  würde,  das  Gleichgewicht  aufrecht  zu  er- 
halten, ohne  zu  schwanken.  Dieses  Auswählen  einer 
plötzlichen  Aktion  ist  sehr  charakteristisch  für 
Michelangelo.  Es  ist  eine  Statue  wie  die  des  Engels 
von  Bologna.  Das  Gesicht  hat  einen  ähnlichen  Typus 
jugendlicher  Schönheit,  nur  das  Haar  ist  nicht  so 
vollendet  wiedergegeben.  Die  Hände  und  Füße  sind 
hervorragend  charakteristisch  für  Michelangelo.  Er 
steht  mitten  inne  zwischen  dem  Engel  von  Bologna 
und  dem  Cupido  und  Bacchus  und  die  Abwesenheit 
des  Ausgeprägtseins  anatomischer  Kenntnis,  welches 
die  späteren  Werke  Michelangelo's  auszeichnet,  ist 
eine  angenehme  Zugabe  dieser  schönen  Schöpfung." 

Einige  Jahre  später  äußert  Milanesi''')  in  einer 
Anmerkung,  dass  die  landläufige  Meinung,  wonach 
die  dem  Grafen  Rosselmini-Gualandi  gehörige  Statue 
dem  Donatello  zugeschrieben  werden  müsse,  unrichtig 
sei,  dass  sie  aber  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Sebastian  des  Matteo  Civitale  habe,  und  vielleicht  von 
ihm  selbst  oder  von  einem  seiner  Nachahmer  herrühre. 
Zum  Schluss  spricht  er  sich  bestimmter  dahin  aus, 
dass  diese  Figur  den  Stil  und  die  Hand  Civitale's 
zeige. 

Von  allen  späteren  Forschern  ist  W.  Bode^)  der 
erste,  welcher  wiederholt  in  ausführlicher  Weise  diese 


1)  Life  and  works  of  Michelangelo  Buonarotti.  Lon- 
don 1876. 

2)  Vasari:  Le  vite  de  piu  excellenti  pittori,  scultori  et 
architettori  etc.    ed.  Milanesi  Tom.  II,  S.  119.   Firenze  1878. 

3)  Handbuch  der  königlich  preußischen  Kunstsammlun- 
gen, Bd.  II,  S.  72.  Berlin  1881.  Italienische  Bildhauer  der 
Renaissance.     Berlin  1887,  S.  272. 


Statue  behandelt.  Das  Wesentliche  seiner  Ausffih- 
rungen  besteht  in  folgendem:  .Die  Statue  stellt  Jo- 
hannes den  Täufer  im  Alter  von  etwa  16  Jahren 
dar.  Die  Figur  ist  lebensgroß  und  misst  ohne  Sockel 
1,375  m.  Der  Marmor  ist  die  schöne,  unter  dem 
Namen  Crestola  bekannte  Gattung  des  carrarischen 
Marmors,  welcher  zu  Michelangelo's  Zeit  noch  ge- 
brochen und  von  ihm  mit  Vorliebe  benutzt  wurde." 

Bode  nimmt  dabei  an,  dass  weder  Condivi  noch 
Vasari  die  Statue  gesehen  haben,  nicht  einmal  von 
ilirem  Aufl^ewahrungsorte  wu.ssten,  und  er  weist  die 
Annahme  zurück,  dass  der  Ausdruck  Giovannino  eine 
Kindergestalt  fordere.  Derselbe  sei  recht  wohl  auf 
eine  Jünglingsgestalt  anwendbar.  »Am  anstößigsten 
für  die  meisten  Beschauer  und  von  allen  Zweiflern 
an  der  Originalität  am  stärksten  als  Grund  gegen 
die  Echtheit  hervorgehoben  ist  der  Ausdruck  des 
Kopfes.  Dass  der  stark  geöfi'nete  Mund  und  der  starre 
Blick  keineswegs  schön  ist,  dass  er  vielmehr  die 
anmutigen  Formen  des  Kopfes  entstellt,  wird  man 
zugeben  müssen,  ebenso  sicher  lässt  sich  aber  dieser 
Ausdruck  in  seiner  naturalistischen  Wahrheit  gerade 
als  durchaus  charakteristisch  für  Michelangelo  be- 
zeichnen, sobald  man  sich  nur  das  Motiv  der  Statue 
klar  macht.  Der  Künstler  hat  .sich  den  jungen  Pro- 
pheten vorgestellt,  wie  er  sich  in  der  Wüste  bei  der 
Nahrung,  die  sich  ihm  darbot,  dem  Honig  von 
wilden  Bienen,  auf  seine  Laufbahn  vorbereitete.  Teils 
den  Stilanforderungen  einer  Statue  entsprechend, 
allerdings  auch  im  »naturalistischen  Streben  noch 
darüber  hinausgehend,  ist  Johannes  im  Begriff,  den 
Honig  zu  sich  zu  nehmen,  dargestellt". 

In  dem  abgestoßenen  Gegenstande  erkennt  dann 
Bode  ein  Hörn.  „Johannes  ist  im  Begriff',  den  flüs- 
sigen Honig  im  Hörn  zum  Munde  zu  führen,  um 
ihn  auszuschlürfen.  Daraus  ergiebt  sich  der  Aus- 
druck sowohl  wie  die  Stellung,  und  beide  werden 
uns  gerade  unter  diesem  Gesichtspunkte  als  außer- 
ordentlich wahr  beobachtet  erscheinen.  In  gerader 
Stellung  ließ  der  Jüngling  aus  den  Waben  in  der 
erhobenen  Linken  den  Honig  in  das  kleine  Hörn  in 
seiner  Rechten  hineinträufeln,  nun  hat  er  die  Linke 
mit  der  Honigwabe  sinken  lassen,  und  indem  er  mit 
der  Rechten  das  gefüllte  Hörn  nach  dem  Munde 
führt,  macht  er  mit  der  rechten  Seite  seines  Körpers 
die  Bewegung  nach  links  mit.  Die  vorgestreckte 
Zunge,  die  in  dem  offenen  Munde  sichtbar  wird, 
wird  im  nächsten  Augenblicke  den  ganzen  Inhalt 
aufnehmen,  um  denselben  —  da  er  für  den  Gaumen, 
nicht  für  den  Mund  angenehm  ist  —  sofort  dem 
Gaumen  zuzuführen.     So   ist  das  Vor   und  Nach  in 
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der  Bewegung  wie  im  Ausdruck  der  Statue  mit  dem 
Momente,  in  dem  sie  dargestellt  ist,  in  glücklichster 
Weise  vereinigt  und  dem  Ganzen  gerade  dadurch 
jene  außerordentliche  Mannigfaltigkeit  gegeben ,  welche 
Michelangelo's  Gestalten  eigentümlich  ist.' 

.Die  Vorderansicht  der  Statue  zeigt  dieses  Heraus- 
treten aus  einer  Thätigkeit  in  die  andere  in  ihrer 
schärfsten  Weise,  und  zwar  in  einer  für  Michelangelo 
charakteristischen,  dem  schönen  Fluss  in  der  Be- 
wegung antiker  Statuen  gerade  entgegengesetzten 
Weise.  Die  Stellung  vom  Kopf  zum  Hals,  vom  Hals 
zum  Oberkörper,  von  diesem  zu  den  Schenkeln  und 
von  den  Schenkeln  zu  den  Beinen  bildet  beinahe 
eine  Zickzacklinie." 

„Dagegen  bieten  die  Profilansichten,  jede  in  ihrer 
Art,  ein  höchst  anmutiges  Bild,  indem  die  eine  die 
aus  der  Thätigkeit  zur  Ruhe  gekommene  Seite  des 
Körpers,  die  andere  die  volle  ebenmäßige  Bewegung 
der  anderen  Seite  zur  Ansicht  bringt.  Auch  der 
Kopf,  dessen  Ausdruck  in  der  Vorderansicht  durch 
den  geöffneten  Mund  entstellt  wird,  zeigt  in  diesen 
Seitenansichten  ein  gefalliges  Profil  und  seine  feinen 
Verhältnisse." 

,Im  Gegensatze  gegen  die  vorangegangenen 
Meister  der  Frührenaissance,  mit  denen  er  die  ent- 
schiedene Richtung  auf  die  Natur  gemein  hat,  ist 
er  völlig  bewusst  und  absichtlich.  Was  diesem  Jüng- 
ling abgeht  an  geistigem  Inhalt,  was  ihn  der  Meister 
dem  gewählten  Motiv  zu  Liebe  an  Sicherheit  und 
Ernst  des  Ausdruckes  einbüßen  ließ,  hat  er  aufzu- 
wiegen gesucht  durch  jene  eben  besprochenen  wir- 
kungsvollen Kontraste  in  der  Bewegung,  wie  durch 
eine  Vollendung  in  der  Formengebung,  welche  wir 
bei  den  Darstellungen  seiner  Vorgänger  sowohl,  wie 
bei  dem  Johannes  Raphael's  vergeblich  sehen  wer- 
den, die  aber  auch  in  den  besten  Werken  der  Grie- 
chen nicht  übertroffen  wird." 

,Der  Giovannino  trägt  den  Stempel  Michel- 
angelo's in  Motiv  und  Bewegung,  jedoch  den  seiner 
Jugend." 

„Die  Jugendwerke  zeigen  die  schlichte,  treue 
Anschauung  des  Körpers  in  seiner  Oberfläche,  gegen- 
über der  bewussten  anatomischen  Anschauung  seiner 
späteren  Zeit." 

„Der  Bacchus  im  Bargello  ist  in  der  Form- 
gebung sowohl,  als  in  der  Bewegung  auffallend  ver- 
wandt mit  dem  Giovannino.  Noch  näher  steht  na- 
mentlich im  Kopfe  Bacchus,  der  sich  nach  einem 
Satyr  umschaut.  Letztere  Statue  ist  aber  im  Torso 
bis  zu  den  Knieen  antik." 

Das   über  den   Körper   geschlungene   Band  be- 


trachtet Bode  als  ein  wesentliches  Hilfsmittel  für 
Michelangelo,  um  die  Formen  der  Brust  und  der 
Schulter  schärfer  zu  betonen.  Die  Technik  entspricht 
nach  ihm  der  Weise  Michelangelo's.  „Die  Statue  be- 
sitzt außer  der  Politur  noch  den  goldenen,  lebens- 
warmen Ton,  der  durch  eine  Art  Tränkung  der  Ober- 
fläche hervorgerufen  sein  muss.  Diese  findet  sich 
bei  Michelangelo  nur  bei  wenigen  seiner  früheren 
Werke."  Er  lässt  dabei  die  Statue  kurz  vor  dem 
Bacchus  entstehen,  „welcher  dem  Giovannino  auf- 
fallend verwandt  ist,  aber  in  seiner  breiteren  eigen- 
artigen AufFassungs-  und  Behandlungsweise  schon 
einen  weiteren  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des 
Künstlers  kennzeichnet". 

„Wie  derselbe  dem  harten  knochigen  Bau  von 
Donatello's  Charakterfiguren  —  so  sehr  der  Meister 
von  diesem  gelernt  haben  mag  —  ebenso  fern  steht, 
als  der  oberflächlichen  Anmut  der  Gestalten  Civi- 
tale's,  welchem  das  tiefere  Verständnis  des  mensch- 
lichen Körpers  überhaupt  abgeht,  so  zeigt  die  Statue 
andererseits  zugleich  noch  viel  zu  sehr  den  Einfluss 
der  naiven  Naturanschauung  des  Quattrocento,  um 
den  Gedanken  an  einen  der  Nachahmer  Michel- 
angelo's, die  gerade  die  Eigentümlichkeit  der  spä- 
teren Zeit  desselben  in  karikirter,  unverstandener 
Weise  nachäfften,  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen." 

Wie  Lippmann,')  so  schreibt  auch  Springer 2) 
die  Statue  dem  Michelangelo  zu.  Letzterer  äußert 
sich  aber  folgendermaßen:  „Es  lässt  sich  nicht  leug- 
nen, dass  der  Giovannino  für  den  ersten  Anblick 
etwas  Befremdendes  hat  Das  Werk  offenbart  einer- 
seits eine  merkwürdig  sichere,  fast  raffinirte  Technik, 
welche  für  eine  gereifte  Erfahrmig  spricht,  und  be- 
kundet außerdem  ein  eingehendes  Studium  der  An- 
tike, geht  aber  andererseits  im  naturalistisch  behan- 
delten Munde  stark  in  die  Geleise  des  Quattrocento 
zurück.  Der  Kopf  ist  nebenbei  gesagt  der  häss- 
lichste  Teil  der  Statue.  Hat  Michelangelo  dieselbe 
geschaffen,  so  kann  das  Disparate  und  Widerspruchs- 
volle nur  aus  der  autodidaktischen  Richtung  Michel- 
angelo's geschlossen  werden." 

Diesen  letzten  Forschern  gegenüber  kann  sich 
H.  Grimm 3)  nicht  veranlasst  fühlen,  den  Giovannino 
dem  Michelangelo  zuzuschreiben,  doch  vermag  er 
weder  in  seinem   Buche,  noch    in  seiner  Anzeige^) 


1)  Jabibucli   der  königlich  preußischen  Kunstsammlun- 
gen Bd.  IV.  S.  71. 

2)  Raffael  und  Michelangelo  1.  Band.    Leipzig  1883. 
3|  Leben  Michelangelo'?,  C.  Auflage. 

4)  Deutsche  Rundschau,  1.  Quartal  1891.     S.  148. 
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des  Buches  von  Wölfflin  zu  sagen,  wer  sonst  die 
liebenswürdige,  zarte  Gestalt  hätte  arbeiten  können. 

Einen  sehr  entschiedenen  Standpunkt  nimmt 
Wölfflin')  ein  und  erklärt  es  am  Schlüsse  seines  Auf- 
satzes über  die  Statue,  wenn  auch  nur  in  einer  An- 
merkung, als  seine  feste  Überzeugung,  dass  die  Ar- 
beit in  das  16.  Jahrhundert  gehört.  Er  wendet  sich 
ganz  besonders  gegen  die  Ausführungen  Bode's  und 
zwar  in  folgender  Weise:  ,In  der  Art  der  Bewegung 
findet  Bode  das  erste  Merkmal  von  Michelangelo's 
Stil,  allein  es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  ge- 
brochene Bewegung,  sondern  um  eine  vielfache  Wen- 
dung des  Körpers  im  Sinne  einer  gesteigerten  Zier- 
lichkeit. Das  Band  findet  er  ein  kleinliches  Bra- 
vourstückchen, indem  es  zweimal  um  den  Körper 
herumgeführt  ist,  ebenso  der  umgeschlagene  Rand, 
sowie  das  Hinüberführen  über  das  Schurzfell.  Der 
Baumstamm  ist  ebensowenig  wie  der  Felsboden  der 
gleiche  wie  beim  Bacchus,  der  Pietä  und  dem  David. 
Hier  ist  allerbestimmteste  Arbeit,  zähes  Gewächs, 
Ring  an  Ring,  dort  blöde,  allgemein  gehaltene  Rinde. 
Die  Wurzeln  des  Stockes  zeigen  im  Bacchus  etc. 
zähe  Kraft,  mit  der  sie  sich  in  den  Boden  einsenken. 
Beim  Giovannino  dagegen  weichlicher  Anlauf  des 
Stammes.  Der  Boden  Michelangelo's  ist  scharfrissig 
und  schroff.  Hier  ist  die  Platte  blöde.  Wann  hat 
Michelangelo  ein  Händchen  gebildet  wie  dasjenige, 
das  hier  das  Ziegenhörnchen  fasst,  mit  niedlich  aus- 
gespreiztem fünften  Fingerchen  P  Bei  Buonarroti  ist 
es  ein  breites  Zugreifen  selbst  da,  wo  es  nicht  passend 
erscheint.  Bei  Arbeiten  der  älteren  Periode  kommt 
wohl  Spreizung  vor,  allein  das  Kindliche  ist  immer 
ausgeschlossen.  Ganz  leicht  steht  der  schlanke 
Knabe  da  und  mit  der  Spitze  berührt  der  spielend 
nachgezogene  Fuß  den  Boden.  Das  Hochheben  eines 
ganz  kleinen  Hörnchens  ist  die  eigentliche  Aktion. 
Dieses  Hörnchen  aber,  dem  das  leckere  Mäulchen 
sich  entgegenspitzt,  ist  so  winzig  und  kommt  zudem 
zwischen  den  Fingern  so  wenig  zum  Vorschein,  dass 
man  sagen  kann,  die  ganze  Komposition  stehe  auf 
einem  Stecknadelknopf  Dieses  reizend  erfundene 
Figürchen  setzt  einen  Sinn  für  das  Leichtbewegte, 
Zierliche  voraus,  der  mit  Michelangelo's  Art  von  An- 
fang an  völlig  im  Widerspruch  steht." 

Diesen  Ausführungen  Wölfflin's  trat  alsbald 
Henke-)  in  einem  ausführlichen  Aufsatze  entgegen. 
Der  Kern  seiner  Ausführungen  ist  in  folgendem  ent- 


1)  Die  Jugendwerke  Michelangelo's.  Münclien  1891.  S.  69. 

2)  Der  Giovannino  von  Michelangelo  im  Museum  zu 
Berlin.  Preußische  Jahrbücher,  Juli  bis  Dezember  1891, 
S.  44  u.  folK. 


halten:  „Wie  Michelangelo  zuweilen  gewaltige,  zu- 
weilen blöde  Menschen  gebildet  habe,  so  kann  er 
auch  eine  verschiedene  Behandlungsweise  des  stei- 
nigen Grundes  und  des  Baumstammes  gehabt  haben 
und  erst  von  dem  weniger  Scharfen  zu  dem  Scharf- 
rissigen und  Schroffen  übergegangen  sein.  Das  Wölff- 
linsche  Bravourstückchen  des  Bandes  bildet  für  ihn 
kein  Hindernis,  es  Michelangelo  zuzutrauen,  denn 
„warum  soll  sich  so  ein-junger  Mann,  der  sich  durch 
eines  seiner  ersten,  frei  komponirten  Werke  bei  Lieb- 
habern einführen  will,  nicht  auch  einmal  ein  kleines 
Bravourstückchen  erlauben?"  Die  Art  des  Anfassens 
des  Hörnchens  erklärt  sich  nach  ihm  durch  die  Klein- 
heit desselben  und  er  sagt:  „Wie  soll  er  das  anders 
als  mit  sj)itzen  Fingern  anfassen?"  und  bei  seiner 
Kleinheit  heißt  es  „mit  den  verschiedenen  Fingern, 
die  es  halten  sollen,  richtig  ausgreifen,  um  es  sicher 
in  der  Schwebe  zu  halten.  Die  Hand  passt  zu  dieser 
Bestimmung,  die  sie  zu  erfüllen  hat".  Das  Gleiche 
gilt  von  dem  rechten  Fuße.  Er  kann  nicht  anders, 
als  mit  der  Spitze  den  Boden  berühren,  da  er  von 
dem  nachschleppenden  Spielbeine  nachgeschleift  wird, 
während  der  Oberkörper  sich  auf  dem  Standbein 
vorwärts  neigt  und  wendet." 

„Sehen  wir  uns  nun  die  Gestalt  darauf  an, 
welche  Art  von  Haltung  ihr  der  Künstler  zum  Zwecke 
der  dargestellten  Handlung  gegeben  hat,  so  fällt 
zunächst  rein  äußerlich  die  eckig  gebrochene  Füh- 
rung der  Linien  oder  kontrastirende  Biegung  der 
Glieder  gegen  einander  auf  Die  Hauptfrage  wird 
aber  sein,  wie  diese  Art  von  Zug  der  Umrisse,  der 
Kontrast  in  ihren  Bewegungen  von  Glied  zu  Glied 
auch  innerlich  durch  die  Bewegungen  derselben  mo- 
tivirt  ist.  Es  handelt  sich  um  eine  gebrochene  Be- 
wegung, um  die  Darstellung  „zweier  aufeinander  fol- 
gender, zusammenhängender  Bewegungen,  wie  sie 
nach  ihm  für  den  Michelangelo  so  recht  eigentüm- 
lich ist."  Er  steht  auf  dem  linken  Fuße  und  blickt 
nicht  nur  mit  dem  Kopfe,  sondern  wendet  auch  den 
Rumpf  nach  links,  oder  mit  anderen  Worten:  die 
Spitze  des  linken  Fußes  ist  einwärts,  wie  man  sagt, 
d.  h.  nach  links  gerichtet  im  Verhältnis  zum  Ober- 
körper, weil  dieser  sich  über  ihn  nach  rechts  hin 
gewendet  hat.  Das  Spielbein  oder  hier  das  rechte, 
welches  zuvor  rechts  zur  Seite  des  Standbeines  auf- 
gestanden hat,  wird  nun  vom  Oberkörper  an  der 
Hüfte  herabhängend  nachgeschleift,  und  daher  kommt 
es,  dass  es  einwärts  im  Knie  einknickend  mit  der 
Fußspitze  den  Boden  anstreift.  Dieses  ungewöhn- 
liche Verhältnis  macht  einen  so  eigentümlich  eckig 
eingeknickten  Eindruck." 
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Durch  die  Biegung  der  Körperteile  sucht  der 
Johannes  nach  seiner  Meinung  das  Beträufeln  des 
Körpers  mit  Honig  zu  vermeiden,  da  er  beide  Hände 
über  die  Hüfte  des  Standbeines  hinaus  hält,  und 
diese  zweckmäßige  Bewegung  gesellt  sich  dann  nach 
ihm  zu  der  anderen,  welche  das  Austrinken  des 
Hörnchens  vorbereitet. 

,Der  Eindruck  dieser  etwas  künstlerisch  ver- 
drehten Bewegungskombination  ist  aber  durchaiis 
nicht  etwa  ein  Bild  kraftvoller  Aktion.  Die  Drehung 
des  Oberkörpers  auf  dem  rechten  Beine  nach  rechts 
ist  ungewöhnlich,  sie  resultirt  aus  einem  schlaffen 
Siehhäugenlasseu.  Dazu  kommt  ferner,  dass  auch 
die  gewöhnliche  Einknickung  der  Hüfte  des  Stand- 
beines hier  besonders  ausgesprochen  ist,  die  darin 
besteht,  dass  die  andere  etwas  von  ihr  hinabhängt, 
sie  selbst  aber  stark  heraustritt,  und  dies  ist  auch 
nicht  die  Folge  einer  kräftigen,  sondern  einer 
schwachen  Muskelleistung.  Also  macht  diese  Hal- 
tung des  Johannes  einen  weichlich  schlaffen  Ein- 
druck, und  mit  diesem  harmonirt  denn  auch  die 
schmächtig  halbwüchsige  Bildung  seines  ganzen 
Körpers.  Es  bricht  hier  eben  wie  in  keinem  frü- 
heren uns  erhaltenen  Werke  von  Michelangelo  seine 
Eigenart  durch,  die  darin  besteht,  dass  die  Glieder 
in  zerstreuten  Bewegungen  durch  vereinzelte  Be- 
wegungsmotive eingestellt  und  durch  eine  lässige 
oder  wenig  frische  und  kraftvolle  Muskelanstrengung 
erhalten  werden.' 

.Die  Art  der  Bewegungen  des  Johannes  ist  der 
des  Bacchus  verwandt.  Das  Spielbein  des  Johannes 
schleppt  lässig  nach,  das  des  Bacchus  fäUt  taumelnd 
vor,  aber  beide  knicken  sie  kraftlos  ein,  und  infolge- 
dessen schleift  die  Fußspitze  am  Boden.  Der  Gegen- 
satz der  Zartheit  und  Plumpheit  in  beiden  Gestalten  ist 
nebensächlich  neben  dieserVerwandtschaft  der  Motive". 

.Ferner  ist  das  Motiv  des  kolossalen  Knaben 
David  in  Florenz  eine  veränderte  Bearbeitung  des 
Motives  der  Johannesstatue.  Es  ist  ein  halbwüch- 
siger Jüngling  wie  der  Johannes.  Sie  verhalten  sich 
zu  einander  wie  Spiegelbilder.  An  beiden  der  Arm 
auf  der  Seite  des  Standbeines  abwärts,  mit  der  Hand 
neben  der  Hüfte  ausgestreckt,  der  nach  der  Seite 
des  Spielbeines  dagegen  spitzwinkelig  nach  oben  mit 
der  Hand  bis  zur  Höhe  der  Schulter  gebeugt.  Das 
Spielbein  selbst  zwar  beim  Johannes  etwas  nach- 
schleppend, beim  David  etwas  vorgesetzt,  aber  bei 
beiden  lässig  mit  dem  Knie  einwärts  einknickend, 
und  nur  eines  total  verschieden,  der  Bhck,  die  Drehung 
des  Kopfes  beim  Johannes  über  das  Standbein,  beim 
David  über  das  Spielbein  hinaus." 


In  seiner  jüngsten  Schrift  kommt  Henke')  dann 
noch  einmal  auf  den  Giovannino  mit  folgenden 
Worten  zu  sprechen:  .Der  Johannes  steht  schlaff 
eingeknickt  linkswärts  gewendet  auf  dem  linken  Fuß 
mit  der  Fußspitze  einwärts,  eine  sehr  ungewöhnliche 
Haltung,  da  man  sich  sonst  immer  auf  dem  einen 
Fuße  nach  der  anderen  Seite  wendet.  Warum  steht 
der  Johannes  so  nach  links  (man  könnte  sagen 
linkisch)  hin  gewendet?  Er  hat  sich  offenbar  mit 
dem  Honig  selber  die  Beine  nicht  beträufeln  wollen 
und  hat  beide,  Wabe  und  Hörnchen,  deswegen  mög- 
lichst weit  über  seine  Füße  hinaus  neben  der  linken 
Hüfte  von  sich  weg  gehalten.  Und  so  hält  er  die 
Wabe  noch  und  bleibt  auch  so  stehen,  während  er 
jetzt  dazu  übergeht,  das  Hörnchen  auszutrinken. 
Also  eine  Stellungskombination  aus  einem  früheren 
und  jetzigen  Motiv." 

Wie  die  Dinge  nun  liegen,  glaube  ich,  wird  es 
notwendig  .sein,  von  der  Frage  nach  dem  Urheber 
des  Werkes  einstweilen  gänzlich  abzusehen  und  das- 
selbe lediglich  von  anatomischen  Gesichtspunkten 
aus  zu  betrachten.  Schwerlich  wird  wohl  der  fol- 
gende Satz  irgend  einen  Widerspruch  erfahren: 
Jedes  wahre  Kunstwerk  tnnss  anatomisch  und  statisch 
richtig  aufgebaut  sein. 

Es  fragt  sich  nun:  entspricht  der  Giovannino 
diesen  Anforderungen?  Diese  Frage  lässt  sich  im 
allgemeinen  mit  Ja!  beantworten.  Somit  ist  der 
Statue  ein  besonderes  Lob  zu  erteilen,  wenn  auch 
dieses  Lob  nicht  uneingeschränkt  ist.  Fehler 
finden  sich,  wenn  ihrer  auch  nur  wenige  sind. 

Fehlerhaft  ist  zunächst  die  große  Breite  des 
rechten  Handrückens.  Misst  man  denselben  über 
die  Knöchel  der  vier  letzten  Finger,  so  beträgt  die 
Breite  rechts  über  1  cm  mehr  als  links,  während 
der  Unterschied  bei  halbwüchsigen  Personen  und 
Erwachsenen  höchstens  0,5  cm  zu  Gunsten  der 
rechten  Hand  betragen  soU.  Infolgedessen  er- 
scheint, namentlich  von  vorne  gesehen,  die  rechte 
Hand  plump.  Unrichtig  ist  auch  das  übermäßig 
starke  Vortreten  des  äußeren  Kopfes  des  Oberarm- 
streckers rechts,  wie  es  bei  der  Betrachtung  der 
Figur  von  hinten  zu  Tage  tritt. 

Merkwürdig  ist  nun  aber,  wie  trotz  des  ana- 
tomisch richtigen  Aufbaues  der  Statue  dieselbe  bei 
dem  ersten  Betrachten  den  Eindruck  einer  nicht 
vollkommen  richtig  gearbeiteten  macht.  Das  rechte 
Bein,  welches  thatsächlich  und  wie  es  innerhalb  der 


1)  Vorträge  über  Plastik,  Mimik  und  Drama.    Rostock 
1892.    S.  118. 
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Norm  liegt,  1,5  cm  länger  ist  als  das  linke,  er- 
scheint beträchtlich  kürzer  als  dieses.  Der  Grund 
liegt  meines  Erachtens  darin,  dass  das  Fell  fast 
horizontal  über  den  Körper  gelegt  ist  und  rechts 
die  Hüfte  tiefer  überschneidet  als  links. 

Im  übrigen  ist  der  Körper  so  fein  modellirt, 
lässt  den  Charakter  der  Haut,  lässt  die  unvoll- 
kommenen, unausgebildeten,  eckigen  Formen  des 
Körpers  so  ausgezeichnet  hervortreten,  dass  mau, 
wenn  man  sich  auf  den  rein  anatomischen  Stand- 
punkt stellt,  erklären  muss:  die  Statue  ist  schwer- 
lich das  Werk  eines  ganz  jungen  Künstlers,  sondern 
lässt  in  der  Technik  und  in  der  Wiedergabe  der 
Formen  einen  erfahrenen  und  vielgewandten  Meister 
erkennen.  Statisch  lässt  sich  der  Statue  auch  nichts 
außerhalb  des  Bereiches  des  Möglichen  Gelegenes 
vorwerfen,  anders  aber  stellt  sich  die  Sache  in  dem 
Augenblicke,  wo  man  sie  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  zweiten  Forderung  betrachtet: 

Jedes  wahre  Kunstwerk  soll  das  Motiv  oder  die 
Motive  Mar  und  deutlich  zeigen. 

Ist  dies  bei  dem  Giovannino  der  Fall?  Diese 
Frage  lässt  sich  nur  zum  Teil  mit  Ja!  beantworten. 

Das  Motiv  des  Honiggenusses  lässt  sich  wohl 
aus  dem  Vorhandensein  der  Honigwabe,  sowie  aus 
der  Haltung  des  Kopfes  und  des  Mundes  ahnen, 
allein  auf  welchem  Wege,  oder  besser  gesagt  mit 
welchen  Mitteln  der  Johannes  zu  diesem  Genuss 
gelangen  wird,  das  tritt  nicht  klar  hervor.  Daraus 
erklärt  es  sich  auch,  dass  Wilson  sogar  annahm,  er 
habe  einer  Heuschrecke  den  Kopf  abgebissen,  oder 
er  sei  im  Begriif,  eine  Wurzel  zu  verspeisen,  beides 
ja  nach  der  Legende  Nahrungsmittel,  von  denen 
er  lebte.  Das  kommt  daher,  dass  das  Ziegenhörn- 
chen größtenteils  durch  die  dasselbe  haltenden 
Finger  verdeckt  ist,  und  dass  das  Stück,  welches 
über  die  Hand  hinausragt,  namentlich  bei  der  Be- 
trachtung von  vorne  so  undeutlich,  unbestimmt  und 
klein  ist,  dass  es  erst  einer  ganz  genauen  Besich- 
tigung bedarf,  um  über  dasselbe  zur  Klarheit  zu 
kommen.  Ich  weiß  dabei  recht  gut,  dass  oben  ein 
Stück  abgebrochen  ist,  ich  habe  aber  diesen  Umstand 
recht  wohl  in  Rechnung  gezogen,  komme  aber  doch 
dabei  zu  keinem  anderen  Resultate.  Dieser  Umstand 
in  Verbindung    mit    der   ungeschickten    Anordnung 


des  Felles,  dessen  plumper,  auf  den  Baumstamm 
niederhängender  Zipfel  auch  nicht  gerade  rühmend 
zu  erwähnen  ist,  sowie  das  in  seiner  Beziehung 
zum  Felle  durchaus  unmotivirte  Band,  welches  nur 
als  ein  Hilfsmittel  dient,  die  darunter  liegenden 
Körperformen  besser  hervorzuheben,  lassen  schon 
eher  auf  die  Hand  eines  jugendlichen  Künstlers 
schließen.  Diese  Erscheinungen  gestatten  aber 
auch  den  Schluss,  dass  die  Statue  von  einem 
Künstler  geschaffen  wurde,  der  wohl  einen  ausge- 
bildeten anatomischen  Sinn  nebst  tüchtigem  Wissen 
und  hoher  technischer  Fertigkeit  besaß,  dem  aber 
der  Funke  des  Genius  und  somit  auch  der  Sinn  für 
das  vollendet  Schöne  fehlte,  und  der  im  Bewusstsein 
seiner  Ohnmacht  zu  künstlichen  Mitteln  greift,  die 
wohl  zuerst  die  Aufmerksamkeit  erregen  und  ver- 
blüffen, die  aber  kaum  von  wahrhaft  großen 
Künstlern  angewandt  werden  und  angewandt  zu 
werden  brauchen. 

Weiter  meine  ich: 

Jedes  wahre  Kunstwerk  muss  in  Bewegung  und 
Haltung  einfach  und  ebenmäßig  sein,  d.  h.  jede  im 
Motiv  nicht  liegende  und  jede  über  die  Grenze  des 
Natürliclien  hinaus  oder  bis  an  dieselbe  gehende  Be- 
wegung und  Haltung  muss  vermieden  werden.  Werden 
solche  Beicegungen  und  Haltungen  dargestellt  und  zwar 
über  die  natürliche  Grenze  hinaus,  so  erscheinen  sie 
bei  dramatischen  Darstellungen  oder  bei  Darstellungen 
erhöhter  Muskelthätigkeit  als  Verzerrungen,  gehen  sie 
dagegen  bis  an  die  Grenze  des  Natürlichen,  so  zeigen 
sie  sich  bei  schwacher  Muskellhiitigkeit  oder  i?i  der 
Ruhe  als  Geziertheiten. 

Wie  erscheint  nun  aber  der  Giovannino  unter 
diesen  Gesichtspunkten,  welche  man  wohl  ebenfalls 
als  zutreffend  anerkennen  wird?  An  diesem  Maß- 
stabe gemessen,  ist  die  Figur  in  jeder  Beziehung 
geziert. 

Der  Beweis  ist  leicht  zu  führen,  doch  bevor  ich 
darauf  eingehe,  möchte  ich  zuvor  noch  einiges 
über  das  Motiv,  welches  der  Statue  zu  Grunde 
liegt  und  zu  Grunde  liegen  soll,  sagen,  und  ich 
glaube  auf  diese  Weise  am  besten  zu  der  Be- 
antwortung der  vorhin  aufgestellten  Frage  überzu- 
leiten. 

(Schluss  folgt) 
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INE  wichtige  Erwerbung 
des  Berliner  Museums  ist  der 
unter  Figur  7  abgebildete 
Kopf  des  Anakreon.  Be- 
kanntlich besaß  die  Samm- 
lung Borghese  in  Rom  zwei 
Bildnisstatuen,  eine  stehende 
und  eine  sitzende,  von  denen 
jene  für  Tyrtaeus,  diese  für  Anakreon  erklärt 
wurde.  Durch  die  Auffindung  einer  mit  Inschrift 
versehenen  Büste  in  Rom  wurde  diese  Annahme 
als  falsch  erwiesen,  da  der  als  Anakreon  bezeich- 
nete Kopf  offenbar  eine  Kopie  der  stehenden,  nicht 
der  sitzenden  Figur  war,  so  dass  für  diese  letz- 
tere noch  der  Name  zu  suchen  bleibt.  Die  neue 
Berliner  Büste,  die  offenbar  zum  Einsetzen  in  eine 
Herme  bestimmt  war,  kommt  ohne  Zweifel  dem  Ori- 
ginal von  allen  Kopien  am  nächsten,  man  darf  ver- 
muten, dass  dies  eine  Bronzestatue  war,  und  zwar  die 
von  Pausanias  als  auf  der  Akropolis  befindlich  be- 
zeichnete, die  demnach  um  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  entstanden  sein  muss.  Der  leise  geöff- 
nete Mund  und  die  Neigung  des  Kopfes,  die  auch 
in  der  kapitolinischen  Büste  erhalten  und  für  das 
Berliner  Exemplar  gleichfalls  anzunehmen  ist,  passt 
recht  wohl  zu  der  Schilderung  des  Pausanias,  nach 
der  Anakreon  singend,  und  zwar  in  Weinlaune  vor 
sich  hinsingend,  dargestellt  war.      (Fig.  7.) 

Eine  andere  bedeutsame  Erweiterung  unserer 
Kenntnis  griechischer  Denkmäler  ist  uns  durch 
die  in  Sa'ida,  dem  alten  Sidon,  gemachten  Aus- 
grabungen vermittelt  worden.  Während  bei  den 
griechischen  und  römischen  Städten  gewöhnlich  die 
aus  der  Stadt  führenden  Straßen  rechts  und  links 
mit  Grabdenkmälern  besetzt  sind,  hat  man  in  Sidon 
die  Toten  bald  hier  bald  dort  in  der  Umgebung 
bestattet,   indem  man  überall  da,    wo  der  leicht  zu 
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bearbeitende  Kalkstein  gefunden  wurde,  in  die  Tiefe 
ging,  um  dort  die  in  Sidon  üblichen  Grabkammern 
anzulegen.  Derartige  Grabkammern  sind  schon  seit 
langer  Zeit  bekannt  und  durchforscht  worden,  leider 
meist  so,  dass  die  Ausgrabung  nur  im  Geheimen 
vorgenommen  und  die  gewonnene  Ausbeute  unter 
Verschweigung  des  Fundortes  in  den  Handel  ge- 
bracht und  in  alle  Welt  zerstreut  wurde. 

Von  hervorragender  Bedeutung  war  der  1855 
entdeckte  Sarkophag  des  Eschmunazar,  der  sich  als 
Sohn  des  Tabnit  bezeichnete,  ein  die  menschliche 
Gestalt  nachahmender  Sarkophag,  der  durch  den 
Herzog  von  Luynes  in  den  Louvre  gelangt  ist.  Um 
die  Fragen,  die  durch  seine  Auffindung  sich  auf- 
drängten, zu  lösen,  wurde  1860  die  bekannte  Expe- 
dition de  Syrie  unter  Renan  ausgeschickt,  doch  trotz 
aller  Nachforschungen  und  Ausgrabungen,  die 
Renan  damals  augestellt  hat,  ist  es  nicht  gelungen, 
das  Rätsel  zu  lösen.  Heute  hat  der  Zufall  darauf 
eine  Antwort  in  einer  Deutlichkeit  gegeben,  wie  man 
nie  hätte  erwarten  können,  und  zugleich  sind  eine 
Reihe  von  Denkmälern  an  das  Licht  gezogen  worden, 
die  für  die  Kunstgeschichte  von  einschneidender 
Bedeutung  sind. 

Im  Jahre  1887  grub  Mehmed  Scherif,  Eigen- 
tümer eines  unfruchtbaren  Feldes,  Ayaa  genannt, 
östlich  von  Saida,  ungefähr  1550  m  vom  Meer  ent- 
fernt, auf  seinem  Eigentum  nach,  um  Bausteine  zu 
gewinnen.  Am  2.  März  meldete  er  dem  Kaimakam 
von  Saida,  dass  er  auf  einen  Brunnen  von  13  m  Tiefe 
gestoßen  sei,  der  allem  Anschein  nach  zu  einer  an- 
tiken Begräbnisstätte  führe.  Der  Kaimakam  sendete 
sofort  einen  Ingenieur,  Bechara,  zur  Berichterstattung 
ab,  und  dieser  gewahrte  bald,  dass  von  dem  Brunnen, 
dessen  Höhlung  gleichsam  als  centraler  Eingangs- 
raum diente,  sieben,  teilweise  in  verschiedener  Höhe 
liegende  Grabkammern  zugänglich  waren,  die  sieb- 
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zelin  wolilerlialtene,  wenngleich  ihres  Inhaltes  schon 
im  Altertum  beraubte  Sarkophage  aus  Kalkstein 
oder  aus  schwarzem  oder  weißem  Marmor  ent- 
liielten,  die  zum  Teil  mit  gut  erhaltenen  und  poly- 
chrom bemalten  Skulpturen  geschmückt  waren. 
Auf  die  Nachricht  von  dieser  Entdeckung  eilte  der 
Generaldirektor  der  türkischen  Museen,  Hamdy  Bey, 
sofort  nach  Saida,  und  durch  seine  Bemühungen 
gelang  es,  nachdem  ein  schräg  nach  oben  geführter 
Tunnel  angelegt  war,  die  sämtlichen  Sarkophage 
innerhalb  von  25  Tagen  wohlbehalten  aus  der  Tiefe 
herauszuziehen,  nach  dem  Meere  zu  führen,  auf 
Flößen  nach  dem  SchifPe  hinzubringen,  sie  dort  zu 
verfrachten  und  glücklich  ohne  jeden  Unfall  nach 
Konstantinopel  überzuführen.  Was 
für  Schwierigkeiten  bei  diesem  Trans- 
port zu  überwinden  waren,  kann 
man  ermessen,  wenn  man  hört,  dass 
der  eine  Sarkophag  3,30  m  lang  ist 
un,l  ein  Gewicht  von  15  Tonnen 
besaß.  Nach  der  Ankunft  in  Kon- 
stantiuopel  sind  die  Sarkophage  bis 
zur  Fertigstellung  des  für  sie  beson- 
ders bestimmten  Museums  in  einem 
Verschlage  vorläufig  aufbewahrt 
worden,  wo  der  Bildhauer  Osgan 
Effendi  die  Anfügung  aller  der  seit 
alter  Zeit  oder  neuerdings')  abge- 
brochenen Bruchstücke  unternahm; 
seit  1891  ist  der  Pavillon  vollendet 
und  künstlerisch  verziert,  so  dass  die 
Aufstellung  der  Sarkophage  darin 
hat  erfolgen  können.  Das  Gebäude, 
64  m  lang,  enthält  zwei  Säle,  in 
denen  die  Sarkophage  aufgestellt 
und  der  Besichtigung  durch  das  Publikum  zugängig 
gemacht  sind.  Ihre  Zahl  ist  übrigens  inzwischen 
noch  gewachsen. 

Gleich  bei  dem  Herausziehen  der  Sarkophage 
hatte  Hamdy  Bey  das  Glück,  geleitet  durch  ein  von 
antiken  Schatzgräbern  geschlagenes  Loch,  noch  ein 
neues  unterirdisches  Grabgemach  zu  entdecken,  in 
dem  man  unter  einer  vierfachen  Reihe  von  kolos- 
salen  Platten    einen    Sarkophag    von    menschlicher 


1)  Die  Sarkophage  hatten  durch  die  antiken  Leichen- 
diebe nur  geringen  Schaden  erlitten,  viel  größeren  aber 
durch  die  bis  zur  Ankunft  Hamdy  Bey's  in  die  Gräber  ein- 
gedrungenen Besucher,  von  denen  viele  sich  nicht  gescheut 
haben,  Bruchstücke  zur  Erinnerung  sich  herabzuschlagen. 
Eines  großen  Teils  derselben  ist  man  glücklicherweise 
wieder  habhaft  geworden. 
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Fig.  7.    Kopf  des  Anakreou. 
Nach  Jahrb.  d.  lust.  VII,  T.  3 


Gestalt  fand,  der  außer  einer  phönizischen  Inschrift 
noch  ägyptische  Hieroglyphen  trug.  Dadurch  ist 
die  von  Renan  vergebens  angestrebte  Lösung  mit 
einemmal  gefunden:  der  in  dem  Sarkophag  Be- 
stattete war  Tabnit,  der  Vater  des  Eschmunazar, 
König  von  Sidon,  und  durch  die  ägyptischen  Hiero- 
glyphen ergab  sich,  dass  der  Sarkophag  nicht  in 
Sidon  etwa  angefertigt  war,  sondern,  nachdem  er 
mehrere  Male  in  Ägypten  selbst  zur  Bestattung  ge- 
dient hatte,  als  Handelsware  nach  Sidon  gelangt 
und  dort  für  das  Begräbnis  des  Königs  verwendet 
worden  war.  Dasselbe  gilt  nun  auch  für  Eschmu- 
nazar's  Sarkophag,  bei  dem  man  die  Vorsicht  ge- 
braucht hatte,  die  hieroglyphische  Inschrift  wegzu- 
meißeln,  und  während  man  früher 
geneigt  war,  für  den  Sarkophag  des 
Louvre  ungefähr  das  achte  vorchrist- 
liche Jahrhundert  als  Entstehungs- 
zeit anzunehmen,  stellt  sich  nun 
heraus,  dass  beide  Könige,  Tabnit 
sowohl  wie  Eschmunazar,  in  die 
Zeit  der  Ptolemäer  gehören. 

Was  von  den  aus  Ägypten  ein- 
geführten Sarkophagen  gilt,  muss 
auch  für  die  anderen  in  den  Grab- 
kammern gefundenen  Sarkophage 
gelten,  sie  sind  nicht  etwa  in  Sidon 
angefertigt  worden ,  sondern  als 
fertige,  ja  meist  wohl  schon  ander- 
weitig gebrauchte  Ware  dorthin 
gelangt.  Dadurch  sind  eine  Zahl 
von  Sarkophagen  in  den  Grab- 
kammern vereinigt  worden,  die  ganz 
verschiedene  Epochen  der  griechi- 
schen Kunst,  von  Phidias  bis  zu 
Lysippos  hinab,  vertreten. 

Die  griechischen  Sarkophage  brauchten,  um  wert- 
voll zu  erscheinen,  gar  nicht  erst  mit  Skulpturen  ver- 
ziert zu  sein,  sie  sind  architektonische  Kunstwerke 
in  sich,  die  gewöhnlich  die  Form  des  Tempels  nach- 
ahmen, während  bei  den  römischen  Sarkophagen  der 
Kunstwert  nur  in  der  Ausschmückung  durch  das 
Relief  liegt  und,  sobald  man  sich  dies  wegdenkt, 
ein  nacktes  Gebrauchsgefäß  übrig  bleibt.  Aber 
auch  bei  den  griechischen  Sarkophagen  wird  man 
die  mit  Skulpturen  ausgeschmückten  natürlich  in 
erste  Reihe  stellen,  besonders  wenn  die  Skulpturen 
solche  kunstgeschichtlich  wichtige  Denkmäler  sind, 
wie  in  unserem  Falle. 

Nur  vier  Sarkophage  sind  mit  Skulpturen  ver- 
sehen, die  hier  kurz  erwähnt  werden  dürfen. 
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Der  erste,  offenbar  an  Zeit  älteste,  dessen  Bild- 
werke man  als  den  Partbenonskulpturen  gleichzeitig 
bezeichnen  muss,  trägt  die  bekannte  Form  des 
lykischen  Sarkophags,  d.  h.  über  dem  eigentlichen 
Körper  des  Sarkophags  erhebt  sich  ein  hoher,  mit 
einer  Art  Spitzbogen  gewölbter  Deckel.  Das  hohe 
Piedestal,  auf  dem  diese  Sarkophage  regelmäßig  zu 
stehen  pflegen,  hat  der  Händler  nicht  mit  nach 
Sidon  gebracht,  sondern  nur  den  oberen  Teil,  den 
eigentlichen  Sarkophag;  er  ist  mit  einem  Kentauren- 


phag  achtzehn  Frauengestalteu  in  klagender  Hal- 
tung. Alle  sind  mit  Chiton  und  darüber  mit 
Himation  bekleidet ,  das  sie  gewöhnlich  schleier- 
artig über  den  Hinterkopf  gezogen  haben.  Auch 
um  die  Basis  des  Tempels  herum  zieht  sich  eine 
figurenreiche  Darstellung;  dort  sieht  man  gegen 
hundert  Personen,  die  Hirsche,  Bären  und  andere 
Tiere  jagen.  Der  Umstaud,  dass  man  innerhalb 
des  Sarkophags  neben  den  Gebeinen  des  Besitzers 
die   Reste   von  vier  Jagdhunden  fand,   lässt   darauf 


Fig.  8.    Sarkophag  aus  Saida  in  Koustantinoiiel.    Nach  Gazette  des  Beaiix-.irts,  1893,  1.  Hälfte.     S.  95. 


und  Amazonenkampf,  einer  Löwen-  und  einer  Eber- 
jagd verziert. 

Während  dieser  in  dem  Stil  seiner  Skulpturen 
Anklänge  an  Phidias  zeigt,  wird  mau  geneigt  sein, 
den  zweiten  Sarkophag  (vgl.  unsere  Abbildung 
Fig.  8),  der  gewöhnlich  le  sarcophage  des  pleureuses 
genannt  wird,  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts 
zuzuschreiben. 

Der  Sarkophag  ist  als  ionischer  Peripteros 
gedacht,  mit  Pfeilern  statt  Ecksäulen  an  den  vier 
Ecken  und  mit  einer  zwischen  den  Säulen  sich 
hinziehenden  Balustrade.  An  diese  gelehnt  oder 
auf  ihr    sitzend   erblickt  man   rings  um  den  Sarko- 


schließen,  dass  der  Bestattete  ein  großer  Freund  der 
Jagd  war  und  dass  man  deshalb  für  ihn  den  so 
ausgeschmückten  Sarkophag  ausgewählt  hat. 

Das  Dach  des  Sarkophags  zeigt  an  den  vier 
Ecken  je  eine  gelagerte  Sphinx  und  in  den  Giebeln 
trauernde,  um  den  Leichenhügel  gelagerte  Figuren. 
Auf  die  Bestattung  bezieht  sich  auch  die  Darstel- 
lung einer  Art  von  Balustrade,  die  rings  um  das 
Dach  gelegt  ist;  mau  sieht  dort  den  Trauerzug, 
voraus  gehen  zwei  Pferde  des  Verstorbenen,  von 
Männern,  die  neben  ihnen  gehen,  geleitet;  darauf 
folgt  der  Kriegswagen,  darauf  ein  Viergespann,  das 
nach  der  gewöhnlichen  Deutung  den  Sarkophag  des 
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Verstorbenen  zieht,  von  einem  vorausgehenden 
Manne  au  den  Zügeln  geleitet.  Gegen  die  Deutung 
auf  einen  Sarkophag  la.ssen  sich  aber  viele  Gründe 
vorbringen;  erstens  würde  man  natürlich  erwarten, 
den  Sarg  in  derselben  Form  dargestellt  zu  sehen, 
wie  der  ist,  in  dem  der  zu  Ehrende  bestattet  wor- 
den ist,  d.  h.  als  ionischen  Tempel;  zweitens 
müsste  der  Sarg  nicht  quer,  sondern  der  Länge 
nach,  und  zwar  auf  einen  vierrädrigen  Wagen  ge- 
stellt sein;  ferner  aber  ist  es  ganz  ungewöhnlich, 
auf  einem  griechischen  Sarkophag  den  Transport 
eines  geschlosscnoi  Sarges  dargestellt  zu  finden,  da 
in  Griechenland,  im  Altertum  wie  noch  heute,  die 
Särge  überall  da,  wo  Bestattung  herrschte,  offen 
zum  Grabe  getragen  und  dort  erst  geschlossen  zu 
werden    pflegten.      Sind    doch    deshalb    die  Sarko- 


des Mausoleums  in  Halikarnass;  leider  sind  hier  die 
Einzelheiten  ziemlich  zerstört.  Um  so  besser  ist 
dafür  der  vierte,  der  sogenannte  „ Alexandersarko- 
phag",  erhalten;  während  nämlich  bei  den  anderen 
die  ursprünglich  alle  Flächen  deckende  Polychromie 
bis  auf  mehr  oder  weniger  geringe  Spuren  ver- 
schwunden ist,  sind  hier  die  Farben  in  einer  ganz 
erstaunliehen  Frische  erhalten.  Auch  die  archi- 
tektonische Form  verdient  eine  genaue  Betrachtung. 
Der  Fuß  ist  nach  Art  der  ionischen  Säulen  aus 
Hohlkehlen  und  Polstern  zusammengesetzt,  die 
mehrfach  mit  dem  Flechtornament  überzogen  sind; 
darauf  erhebt  sich  der  viereckige  Körper  des  Sarko- 
phags, der  zur  Aufnahme  des  Leichnams  dient,  auf 
allen  sechs  Seiten  mit  Darstellungen  geschmückt, 
die    uns   weiter    unten    noch    beschäftigen    werden. 


phage  von  Klazomenae  an  der  Oberseite  des  Unter- 
teils kostbar  verziert,  während  als  Deckel  nachher 
ein  beliebiger  flacher  Stein  verwendet  wird.  Viel 
natürlicher  scheint  es  mir,  in  dem  fraglichen  Gestell 
den  gedeckten  Reisewagen  des  Verstorbenen,  der  in 
ähnlicher  Form  mehrfach  vorkommt,  zu  sehen. 
Nebenbei  sei  übrigens  bemerkt,  dass  die  Art,  wie  die 
nur  in  Malerei  ausgedrückten  Zügel  von  dem  vor- 
ausgehenden Manne  gehalten  werden,  für  die  Er- 
gänzung des  Ostgiebels  in  Olympia  im  Curtius'schen 
Sinn  nicht  unwichtig  ist.  Ein  Mann,  der  das  Leib- 
ross  des  Verstorbenen  führt,  und  eine  in  klagender 
Haltung  dargestellte  Figur  machen  den  Schluss. 

Der  dritte  Sarkophag,  mit  Darstellungen  aus 
dem  Leben  eines  orientalischen  Djmasten ,  erinnert 
lebhaft  an  ähnliclie  Sceneu    aus  dem  Reliefschnnick 


Darüber  folgt  ein  mit  kunstreichem  Mäander  ver- 
zierter Architrav,  über  diesem  ein  Fries,  den  eine 
Ranke  wilden  Weins  ziert  (gelb  auf  Purpurgrund). 
Das  darüber  folgende  Dach  ist  scheinbar  mit  Mar- 
morziegeln gedeckt;  Köpfe  von  Steinböcken  mit 
drei  Hörnern  dienen  als  Regenspeier,  Masken,  die 
strahlenförmig  mit  Blättern  ausgeschmückt  sind, 
als  Stirnziegel  und  Firstziegel.  Auch  die  vier 
Ecken  des  Daches  sind  geschmückt,  je  mit  einem 
gelagerten  Löwen,  und  als  Giebelakroterien  dienen 
endlich  Doppelpalmetten  zwischen  zwei  geflügelten 
Greifen. 

Die  Darstellungen,  mit  denen  der  Körper  des 
Sarkophags  geschmückt  ist,  beziehen  sich  auf 
Kämpfe  zwischen  Griechen  und  Persern,  oder 
Jagden,  bei  denen  l^eide  Völker  vereint  thätig  sind. 


Fig   10  UU'I  11     Aiihiüdite.  Bronze  der  Sammlung  Tyszkiewicz  zu  Paris.    Nach  Mou.  ant.  piibbl.  per  cura  dei  Line.  I,  S.  9(15. 


190 


NEUE  ANTIKE  KUNSTWERKE. 


Da  der  eine  der  Griechen  unzweifelhaft  eine  große 
Ähnlichkeit  mit  Alexander  dem  Großen  zeigt,  so 
hat  man  gleich  nach  der  Auffindung  den  Sarkophag 
mit  dem  Namen  Alexander's  bezeichnet,  ja  unge- 
achtet der  bestimmten  Nachrichten,  die  uns  über 
die  Bestattung  des  jugendlichen  Königs  in  Alex- 
andria hinterlassen  sind  (so  wissen  wir  z.  B.,  dass 
dem  Augustus  der  Leichnam  Alexander's  in  Alex- 
andria gezeigt  worden  ist),  hat  man  ganz  ernsthaft 
den  Versuch  gemacht,  zu  beweisen,  dass  Alexander 
in  Sidon  habe  begraben  werden  können-  Andere, 
für  welche  die  Bestattung  Alexanders 
in  Alexandria  feststand,  haben  wenig- 
stens annehmen  zu  können  geglaubt, 
dass  in  dem  Sarkophag  einer  der  Gene- 
räle des  Wclteroberers  bestattet  worden 
sei,  zu  dessen  Ehren  die  Ausschmück- 
ung des  Sarkophags  mit  der  Figur 
Alexander's  ja  wohl  erklärlich  wäre. 
Aber  alle  diese  Deutungen  verschwin- 
den vor  der  einen  Thatsache,  dass  nicht 
die  Person  Alexander's,  sondern  die  eines 
per.sischen  Fürsten  in  den  Vordergrund 
als  Hauptperson  gerückt  ist;  er  ist  es, 
der  alle  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht, 
während  die  Figur  Alexander's  nur  als 
Nebenfigur  erscheint.  Er  ist  dargestellt, 
wie  er  mit  Hilfe  seiner  Diener  einen 
Panther  jagt,  ferner  wie  er  einen 
Griechen  niederwirft,  ferner  im  Kampf 
mit  einem  Löwen,  der  ein  Pferd  au  der 
Brust  gepackt  hat,  und  schließlich  im 
Kampf  mit  Alexander  selbst.  Th.  Reinach, 
der  in  der  Gaz.  d.  b.  a.  1892,  I,  S.  89 
und  n,  S.  177  eine  vorläufige  Besprech- 
ung der  Sarkophage  giebt  (er  ist  Mit- 
arbeiter an  dem  Prachtwerk  ,Une 
necropole  royale  ü  Sidon,  par  Hamdy 
Bey  et  Theodore  Reinach,  Paris,  Leroux"),  schließt 
hieraus,  dass  der  ursprüngliche  Besitzer  des  Sarko- 
phags, ein  persischer  Dynast,  ursprünglich  Gegner 
des  Alexander  gewesen  sei,  dann  aber,  nach  der 
Besiegung  des  Königs  und  der  Übernahme  der  Herr- 
schaft durch  Alexander,  als  Freund  und  Genosse  des 
Macedoniers  aufgetreten  sei,  was  an  sich  ja  möglich 
ist.  Jedenfiills  werden  die  Skulpturen  dadurch  au 
das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  gerückt,  eine 
Bestimmung,  die  mit  dem,  was  durch  stilistische 
Würdigung  derselben  sich  ergiebt,  völlig  in  Ein- 
klang steht.     (Fig.  9.) 

Bevor  wir  diesen  wunderbaren  Fund  von  Sidon 


Fig.  12.    Der  betende  Knabe, 

neue  Ergänzung. 
Nach  Arch.  Anz.  1890,  S.  165- 


verlassen,  verlohnt  es  sich,  noch  ein  paar  Worte 
über  die  polychrome  Behandlung,  besonders  des  zu- 
letzt geschilderten  Sarkophags  zu  sagen.  Die  Farben, 
die  zur  Verwendung  gekommen  sind,  sind  folgende: 
Violett,  Purpurfarbe,  Blau,  Gelb,  Rot,  Rotbraun  und 
vielleicht  eine  Art  Rußbraun;  ob  alle  diese  Farben 
einfach  oder  zusammengesetzt  sind,  steht  noch  dahin 
und  wird  vielleicht  durch  weitere  Untersuchungen 
noch  geklärt  werden,  aber  jedenfalls  sind  die  ein- 
mal für  die  Verwendung  bestimmten  Farben  einfach 
verwendet  worden,  es  sind  nur  einfache,  nicht  ge- 
brochene Töne  angewandt  worden.  Mit 
Recht  hat  der  Künstler,  der  die  Be- 
malung der  Skulptur  übernommen  hat, 
darauf  verzichtet,  von  seiner  Palette 
her  Licht  und  Schatten  über  die  Fläche 
zu  verteilen,  nein,  er  hat  einfach  der 
Sache  entsprechend  einheitliche  Farben 
über  die  Flächen  gelegt,  indem  er  es  der 
Skulptur  überließ,  durch  Höhen-  und 
Tiefenwirkung  Licht  und  Schatten  über 
das  Ganze  auszubreiten.  Wie  voraus- 
zusehen war,  sind  nicht  etwa  bloß  die 
Gewänder  durch  Farbe  hervorgehoben, 
sondern  auch  die  nackten  Kürperteile  sind 
farbig  gehalten,  die  Griechen  heller,  die 
Asiaten  dunkler,  und  auch  die  Augen 
sind  genau  bezeichnet,  sowohl  die  Iris 
als  auch  die  Pupille,  und  zwar  hat  der 
Maler  den  Griechen  braune,  den  Persern 
blaue  Augen  gegeben.  Sobald  die  far- 
bigen Tafeln  vorliegen,  die  mau  in 
dem  Werke  von  Hamdy  Bey  erwarten 
darf,  wird  es  sehr  erwünscht  sein,  dass 
auch  nach  dieser  Seite  hin  für  weitere 
Kreise  durch  Nachljildungen  der  far- 
bigen Reste  eine  genauere  Kenntnis  von 
der  Polychromie  der  Alten  verbreitet 
wird;  ist  doch  zu  hofi'en,  dass  auf  solche  Weise 
die  mannigfachen  Vorurteile,  die  noch  heute  in 
Künstlerkreisen  besonders  gegen  die  Polychromie 
herrschen,  allmählich  verschwinden,  wenn  sie  sehen, 
was  für  wunderbare  Erfolge  mit  dieser  Färbung  zu 
erreichen   sind. 

Für  die  spätere  Zeit  ist  der  Kunstwissenschaft 
ein  Zuwachs  durch  die  Veröffentlichung  einer  herr- 
lichen Bronze  zu  teil  geworden,  die  sich  in  der  be- 
rühmten Sammlung  Tyszkiewicz  zu  Paris  befindet 
(Mon.  ant.  pubbl.  per  cura  dei  Line.  I,  S.  965);  sie 
soll  aus  Griechenland  stammen.  Doch  ist,  wie  ge- 
\V(')hnlich  in  solchen  Fällen  Genaueres,  über  die  Her- 
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kunft  nicht  zu  erfahren.  Die  Statuette  ist  0,263  m 
hoch,  abgesehen  von  der  Basis,  die  0,048  misst.  Die 
Arme  sind  erhalten,  sie  waren  besonders  gegossen 
und  dana  angelötet;  bei  dem  Loslösen  der  Arme 
sind  einige  Teilchen  der  Oberarme  an  den  Unter- 
armen mit  sitzen  geblieben.  Die  Statuette  ist  mit 
prachtvoller  Patina  überzogen,  außer  an  einigen 
Stellen,  wo  die  unmittelbare  Nähe  von  Eisen  ihr 
Flecke  von  Eisenoxyd  zugezogen  hat,  namentlich 
auf  den  Haaren  oberhalb  der  Stirn.  Sonst  ist  sie 
vorzüglich  erhalten,  ja  sie  genießt  den  ganz  beson- 
deren Vorzug,  dass  bei  ihr  die  Ohrringe  in  den  Ohr- 
läppchen erhalten  geblieben  sind;  diese  bestehen  aus 
feinem  Golddraht,  auf  den  eine  Perle  aufgezogen 
ist ;  darauf  ist  der  Draht  durch  die  Ohrlöcher  ge- 
zogen und  spiralförmig  um  den  unteren  Teil  bis 
zur  Perle  hin  gewickelt.  Die  Bedeutung  und  Hal- 
tung der  Figur  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  es 
ist  Aphrodite,  die  mit  der  rechten  Hand  ihre  Brust, 
mit  der  linken  die  Scham  deckt,  also  in  der  von 
der  Venus  des  Kapitols  und  der  Mediceischen  Venus 
her  bekannten  Haltung,  die  mehr  oder  weniger  auf 
die  Knidierin  des  Praxiteles  zurückgeht.  Wie  es 
scheint,  steht  die  Bronzestatuette  dem  Werk  des 
Praxiteles  näher  als  selbst  die  kapitolinische  Statue; 
vor  allem  im  Haar,  das  hier  bei  weitem  einfacher 
und  dem  der  Knidierin  ähnlicher  ist,  als  bei  der 
Venus  Capitolina,  aber  auch  der  Körper  scheint 
.strengere  Formen  aufzuweisen,  als  bei  der  kapito- 
linischen Marmorfigur.  Allerdings  fehlt  bei  der  Sta- 
tuette das  danebenstehende  Gefäß,  durch  welches  das 
Bad  angedeutet  und  die  Nacktheit  der  Figur  moti- 
virt  wird,  es  scheint,  als  ob  der  Hersteller  der 
Bronze  diese  Zusätze  als  solche  angesehen  habe,  die 
erst  vom  Marmorarbeiter  als  Stütze  zugefügt  wurden, 
deren  er  bei  der  Bronze  entraten  konnte.  (Fig.  10  u.  1 1.) 
Als  eine  wenigstens  teilweise  neu  gefundene 
Antike  darf  sich  auch  der  bekannte  „Betende  Knabe" 
des  Berliner  Museums  darstellen.  Seine  Geschichte, 
die  bis  dahin  in  völliges  Dunkel  gehüllt  war,  hat  in 
letzter  Zeit  vielfache  Aufklärungen  erfahren;  es  hat 
sich  herausgestellt  (Jahrb.  d.  Inst.  I,  S.  8 ff.),  dass 
die  Statue  wahrscheinlich  aus  der  Sammlung  Grimani 
in  Venedig  in   den  Besitz  des   Intendanten   Nicolas 


Foucquet,  und  von  da  nach  dem  Sturz  desselben  in 
die  Sammlung  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  über- 
gegangen ist,  aus  der  sie  nach  kurzem  Aufenthalt 
im  Palais  Liechtenstein  Friedrich  der  Große  für  5000 
Thaler  erworben  hat.  Zugleich  ist  festgestellt  wor- 
den, dass  die  Arme  der  Figur  wahrscheinlich  für 
Foucquet  in  Paris  ergänzt  worden  sind.  Der  Wunsch 
des  Sammlers  van  Branteghem  in  Brüssel,  einen 
Bronzeabguss  der  Statue  mit  neu  ergänzten  Armen 
zu  besitzen,  brachte  die  erwünschte  Gelegenheit,  der 
Frage  nach  der  Ergänzung  der  Arme  näherzutreten, 
und  so  hat  sich  durch  die  Versuche  des  Bildhauers 
Herrn  Gomansky,  der  sich  der  Unterstützung  Sie- 
mering's  erfreuen  konnte,  herausgestellt,  dass,  wie 
Rauch  schon  bei  einer  nach  dem  betenden  Knaben 
angefertigten  Figur  ausgeführt  hat,  die  Arme  mehr 
gehoben  werden  und  die  Finger  einfacher  empor- 
gestreckt gebildet  werden  müssen,  um  die  ursprüng- 
liche Haltung  herzustellen  (Fig.  12).  Ohne  dass  man 
behaupten  kann,  dass  jetzt  dem  betenden  Knaben 
die  ursprüngliche  Haltung  wirklich  wiedergegeben 
sei,  wird  jeder  doch  einräumen,  dass  bei  der  Ver- 
gleichung  der  neu  gefundenen  Haltung  mit  der 
alten  jener  der  Vorzug  einer  größeren  Einheitlich- 
keit und  Natürlichkeit  nicht  abzusprechen  ist. 

Wie  der  , Betende  Knabe"  in  Berlin,  hat  auch 
der  Apollo  von  Belvedere  in  letzter  Zeit  vielfache 
Beachtung  gefunden.  Es  hat  sich  herausgestellt, 
dass  die  allgemeine  Angabe,  er  sei  in  Porto  d'Anzio 
gefunden,  nicht  auf  Wahrheit  beruht,  sondern  dass 
er  in  der  Commenda  von  Grotta  ferrata  zu  Tage 
gekommen  ist  (Jahrb.  d.  Inst.  1890,  S.  50).  Auch 
ist  jetzt  sicher  geworden,  dass  der  rechte  Unterarm 
ergänzt  ist;  ja  Winter  (Jahrb.  d.  Inst.  1892,  S.  164) 
zweifelt  schon  an  der  Zugehörigkeit  des  linken 
Arms.  Ebenso  ist  man  immer  mehr  geneigt,  die 
Bedeutung  des  .sog.  Stroganoff'schen  Apollo  für  die 
Ergänzung  der  linken  Hand  (mit  der  Agis)  abzu- 
weisen (Bull  mun  1889,  S.  407,  1" Apollo  del  Belve- 
dere e  la  critica  moderna,  von  Gherardo  Ghirardini, 
nach  den  Untersuchungen  von  HofPmann  in  Straß- 
burg), so  dass  schließlich  die  alte  Ergänzung  mit 
dem  Bogen  doch  als  die  richtige  erscheinen  muss. 
Ä.  ENGELMANy. 
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KLEINE  MITTEILUNGEN, 


Victor  Olgyay-Matirko,  der  Urheber  der  Originalvadi- 
rung  „Winter  am  See",  die  diesem  Hefte  beigegeben  ist, 
hat  sein  Motiv  dem  Nevisiedler  See  (Ödenburger  Komitat) 
entnommen,  dessen  Ufer  ihm  bereits  Stoff  zu  einer  gröÜeren 
Radiruug  (bei  Stiefbold  &  Co.  in  Berlin)  geboten  haben. 
Der  Künstler  ist  ein  Schüler  Geza  von  Meszöly's;  er  stellt 
mit  Vorliebe  Winterbilder  dar.  Die  Unterweisung  in  der 
Radirung  verdankt  er  dem  Radirer  Th.  Alphons. 

Dan  Jitlireslii'ff  iIcs  WcinHtrinchen  Uailirvcrcins  darf 
seinen  Vorgängern  mit  Fug  und  Recht  zur  Seite  treten;  es 
enthält  wiederum  vierzehn  Blatt,  die  das  Bestreben  der 
Künstler,  echte  Malerradirungen  zu  schaffen,  deutlich  er- 
kennen lassen.  Den  Anfang  macht  Konrod  Ahrcndts  mit 
einem  Waldinnern,  dem  eine  Rehfamilie  als  Staffage  dient. 
Das  Blatt  ist  solid  ausgeführt;  es  könnte  einen  sehr  hüb- 
schen Wandschmuck  bilden,  da  es  groß  im  Format  und  sehr 
ansprechend  ist.  Die  darauf  folgenden  Landschaften  von 
Arji  und  Asperger  sind  trübe  und  arm  an  Gegensätzen, 
fallen  daher  nicht  so  sehr  ins  Auge.  Vortrefflich  wie  immer 
sind  die  Studien  von  Brcmicl  „Zum  Stall",  Schafe,  die  zu 
ihrer  Behausung  getrieben  werden,  und  „Stalhuhe",  eine 
Anzahl  Schafe,  die  ein  beschaulich- verdauliches  Dasein  führen. 
Ein  Mondaufgang  von  /,.  i:  Crrinacli  ist  satt  im  Ton,  aber 
etwas   weichlich;   viel   Selbständigkeit  und  Wahrheit   zeigt 


die  Porträtstudie  von  0.  Froclich  \  warum  hat  der  Künstler 
aber  diesem  Kopf  das  ,. Oberstübchen",  beschnitten?  Zu 
loben  ist  an  dem  Blatt  die  freie,  voraussetzungslose  Technik. 
Kühn,  skizzenhaft,  aber  markig  erscheinen  die  Improvisa- 
tionen von  Olciehen-Riißwwm's.  der  auf  den  Spuren  Lieber- 
mann's  wandelt  und  es  völlig  verschmäht,  seine  Platte  zu 
ciseliren.  Des  Beschauers  Auge  muss  ergänzen,  was  der 
Künstler  absichtlich  fehlen  ließ.  T/i.  roii  Hfiym's  Beitrag 
„Am  Niederrhein"  spricht  für  sich  selbst,  wir  legen  es  als 
Probe  vor.  Eine  Helldunkelstudie  von  O.  Faiir/i  ist  mit 
Behutsamkeit  und  Fleiß  ausgeführt;  das  Blatt  stellt  ein  Pär- 
chen im  eifrigen  Zwiegespräch  vor.  ..Sie"  hat  bei  der  Er- 
zählung, die  ihr  ganzes  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  die 
Näherei  sinken  lassen;  ,,er"  scheint  ein  Haudegen  in  Civil 
zu  sein,  denn  in  seinem  Gesicht  glauben  wir  eine  Schmarre 
zu  sehen,  die  über  die  Nase  geht.  Die  Scene  ist  anspruchs- 
loser Art,  doch  liegt  etwas  Stillvergnügtes  darin.  Eine  Dorf- 
prinzessin von  0.  Sriiiih  probirt  den  Kopfputz  ihrer  Groß- 
mutter, ein  gut  gezeichnetes,  aber  etwas  hausbackenes  Bild- 
chen ;  eine  sumpfige  Waldlandschaft  von  ().  Wciclihcrijcr 
macht  den  Beschluss.  Die  obere  Partie  des  letzten  Bildes 
ist  gut  Ijeobachtet,  bei  der  unteren  sind  die  Massen  nicht 
wohl  gegliedert,  daher  herrscht  hier  etwas  Unklarheit. 


Herausgeber:  Carl  von  Lülxow  in  Wien.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Ärtur  Seemann  in  Leipzig. 
Druck  von  Augusl  Pries  in  Leipzig. 
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ATTISCHE  GRABRELIEFS'). 


VON   AD.   MICHAELIS. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


ON  dem  reichen  Antiken- 
scliatze,  den  das  National- 
museum an  derPatissiastraße 
zu  Athen  in  seinen  Räumen 
vereinigt,  fesselt  keine  Ab- 
teilung den  empfänglichen 
Sinn  des  Besuchers  in  hö- 
herem Maße  als  der  große 
Saal  der  Grabreliefs.  Hier  ist  eine  Welt  von  Schön- 
heit und  Anmut  vereinigt,  von  welcher  auch  die 
bedeutendsten  europäischen  Museen  nur  vereinzelte 
Bruchstücke  aufzuweisen  haben.  Sind  auch  für  den 
Kunstforscher  die  ebeudort  aufbewahrten  Überbleibsel 
archaischer  Kunst  von  mindestens  gleicher  Bedeutung, 
dem  Kunstfreunde  geht  nirgends  das  Herz  so  auf  wie 
angesichts  der  sinnig  schönen  Denkmale,  mit  denen 
einst  die  alten  Athener  die  Ruhestätten  ihrer  Toten 
schmückten.  Das  Andenken  an  die  stillen  weihevollen 
Stunden,  die  ihm  deren  Betrachtung  gewährt  hat, 
wird  zu  den  köstlichsten  Erinnerungen  gehören,  die 
er  in  die  Heimat  zurückbringt. 

Nicht  so  bequem  und  ungestört  war  ein  solcher 
Genuss    vor  einem  Menschenalter,    als   den   antiken 


1)  Die  attischen  Grabreliefs,  herausgegeben  im  Auf- 
trage der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  von 
Ale.raiidcr  Conxe  unter  Mitwirkung  von  Ad.  Michaelis.  Ach. 
Postolakkas,  Rob.  von  Schneider,  Em.  Löwy,  Alfr.  Brückner. 
Berlin,  Verlag  von  W.  Spemann.  Heft  1—3  (Taf.  1—75  nebst 
Text),  1890—92.  —  Durch  die  Güte  der  Verlagshandlung  sind 
wir  in  den  Stand  gesetzt,  zwei  Tafeln  als  Proben  und  außer- 
dem eine  bedeutende  Anzahl  weiterer  Illustrationen  im  Texte 
nach  Vorlagen  zu  bringen,  die  zum  Teil  den  schon  aus- 
gegebenen Heften,  zum  Teil  den  noch  nicht  publizirten  Ta- 
feln des  Werkes  entnommen  sind.  Zur  Ergänzung  dienen 
einige  Skizzen  aus  dem  in  demselben  Verlage  erschienenen 
Verzeichnis  der  Berliner  Skulpturen,  dessen  Besprechung  sich 
oben  S.  112  tt'.  findet. 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.   F.     IV. 


Skulpturen  Athens  noch  kein  gemeinsames  Unter- 
kommen bereitet  war.  Die  Hauptmasse  der  Grab- 
reliefs befand  sich  damals  in  dem  sog.  Theseustempel, 
aber  nur  enge  Pfade  führten  durch  den  Wirrwarr 
der  dort  aufgespeicherten  Schätze,  und  es  war  schwer, 
in  dieser  Rumpelkammer  zu  der  ruhigen  Sammlung 
zu  gelangen,  die  grade  diese  Zeugnisse  inniger  Em- 
pfindung vor  allen  verlangen.  Noch  übler  stand  es 
um  die  Stücke,  denen  der  schlecht  umzäunte  Platz 
an  der  sog.  Hadriansstoa  ein  unsicheres  Obdach 
bot.  Was  davon  an  den  Wänden  befestigt  oder  auf 
dem  Boden  aufgestellt  war,  das  war  allen  Unbilden 
des  Wetters  und  allem  Übermut  der  Gassenjugend 
ausgesetzt,  und  was  die  weise  Fürsorge  des  damaligen 
Generaldirektors  der  Altertümer  mit  der  Reliefseite 
auf  den  Boden  gelegt  oder  gegen  die  Mauer  gestellt 
hatte  (es  waren  nicht  grade  die  schlechtesten  Stücke), 
das  blieb  natürlich  den  Blicken  gewöhnlicher  Sterb- 
licher ganz  entzogen. 

In  solche  Zeiten  gehen  die  bescheidenen  Anfänge 
des  Werkes  zurück,  dessen  erste  Lieferungen  nun- 
mehr vorliegen.  Der  Herausgeber  Alesander  Conze 
und  der  Schreiber  dieser  Zeilen  brachten  im  Sommer 
1860  einige  Monate  in  enger  Studien gemeinschaft 
in  Athen  zu,  jeder  seine  eigenen  Ziele  verfolgend  und 
jeder  des  anderen  Interessen  teilend.  Während  Conze 
seine  Aufmerksamkeit  zumeist  den  Überresten  der 
frühesten  Kunstperioden  zuwandte,  begann  ich  alle 
Grabreliefs,  die  damals  erreichbar  waren,  genau  zu 
beschreiben  und  so  weit  wie  möglich  zu  skizzireu; 
denn  Skulpturen  zu  photographiren  war  damals  außer- 
halb Roms  noch  wenig  üblich.  Conze  nahm  an 
diesen  Studien  eifrig  teil,  und  was  er  fand  stellte 
er  mir  zur  Verfügung  oder  wies  mich  darauf  hin. 
Die  Absicht  ging  auf  ein  möglichst  historisch  ge- 
ordnetes   Verzeichnis     sämtlicher     Grabreliefs     mit 
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einigen  Abbildungen  charakteristischer  Muster.  Ähn- 
liche Studien  in  Oberitalien,  im  Britischen  Museum, 
in  Paris  ergänzten  das  in  Athen  und  sonst  in  Griechen- 
land gesammelte  Material.  Im  ganzen  ergaben  sich 
5-000  Nuniuiern. 

Ein  Antrag  an  die  Berliner  Akademie  um  eine 
Beihilfe  zur  Ausführung  des  Plans  blieb  infolge  von 
Ed.  Gerhard's  Tod  liegen.  Schon  sehr  bald  aber 
mussten  jene  Vorarbeiten  als  ganz  unzulänglich  er- 
scheinen gegenüber  den  rasch  sich  mehrenden  Funden 
neuer  wichtiger  Stücke  in  Griechenland  selbst.  Ebenso 
ward  es  immer  deutlicher,  dass  ein  bloßer  Katalog 
den  mannigfachen  Interessen,  die  diese  Gruppe  von 
Kunstwerken  bietet,  den  gegenständlichen,  stilisti- 
schen, kunstgeschichtlichen,  nicht  gerecht  werden 
könne.  Hierzu  bedurfte  es  reicher  und  guter  bild- 
licher Wiedergabe,  wie  sie  sich  mittlerweile  mit 
Hilfe  der  Photographie  leichter 
erzielen  ließ.  Der  Gedanke,  eine 
möglichst  vollständige  Sammlung 
griechischer  Grabreliefs  in  Abbil- 
dungen zu  veranstalten,  lag  ganz 
in  derselben  Richtung,  in  der  schon 
Gerhard  und  Brunn  mit  ihren 
Sammlungen  etruskischer  Spiegel 
undUruenreliefs  vorgegangen  waren 
und  in  der  zu  Anfang  der  siebziger 
Jahre  von  verschiedenen  Seiten 
Pläne  zur  Sammlung  der  römischen 
Sarkophage,  der  griechischen  Ter- 
racotten,  der  antiken  Statuen  ent- 
worfen wurden.  Was  sich  für  die 
griechischen  und  lateinischen  In- 
schriften bewährt  hatte,  durch  voll- 
ständige Sammlung  und  kritische  Herausgabe  des  ge- 
samten Stoffes  eine  neue  feste  Grundlage  für  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  zu  schaffen,  das  ward 
mehr  und  mehr  als  ebenso  notwendig  für  die  antiken 
Kunstwerke  erkannt,  wenn  die  Archäologie  von 
der  mehr  oder  weniger  zufälligen  Behandlung  un- 
vollständigen Materials  zur  sicheren  methodischen 
Bewältigung  der  gesamten  künstlerischen  Über- 
lieferung vordringen  sollte.  Hier  hieß  es  viribus 
unilis  vorgehen;  denn  dass  dergleichen  umfassende 
Unternehmungen  die  Kräfte  eines  einzelnen  über- 
schreiten, liegt  auf  der  Hand. 

Zu  rechter  Stunde  kam  Conze,  nachdem  er  seit 
kurzem  in  Wien  ansä.ssig  geworden  war,  auf  die 
nie  ganz  vergessene,  aber  doch  beiseite  geschobene 
Aufgabe  zurück.  Am  S.März  1873  legte  er  in  vollem 
Einverständnis   mit  mir   der  Wiener  Akademie  den 


Fig.  1. 
Gemalter  .JiinglingsUopf. 


Plan  einer   möglichst  vollständigen   Sammlung   der 
griechischen    Grabreliefs    vor.     Die    Akademie   gab 
alsbald   ihre   Zu-stimmung   zur  Ausführung,    in   der 
richtigen  Einsicht,    dass  ein  volles  Eintreten  Öster- 
reichs   in   die   archäologische   Mitarbeit    sich    nicht 
etwa  auf  die  Erforschung  der  heimischen  Altertümer 
beschränken  dürfe,  sondern  auch  das  Angreifen  einer 
solchen   allgemeineren   Aufgabe    größeren    Stils    er- 
heische.   Eine  Kommission  ward  eingesetzt,  die  Mittel 
bewilligt.    Was  wir  beide   bisher  gesammelt  hatten, 
konnte  als  Grundstock  und  als  Wegweiser  für  wei- 
teres   Suchen    dienen,    aber    alles    war    von    neuem 
anzufassen.   Dass  die  Photographie  so  weit  wie  irgend 
möglich  heranzuziehen  sei,   konnte  nicht  zweifelhaft 
sein,  ebensowenig,  dass  der  Haupthebel  zunächst  in 
Athen  angesetzt    werden  müsse.      Da  erwiesen  sich 
denn  die  aufopfernde  Freundschaft    und  der  wissen- 
schaftliche Eifer  des  aus  Triest  ge- 
bürtigen, seit  lange  in  Athen    an- 
' "        '  "•        sässigen    Numismatikers   Achilleus 
Postolakkas   als    überaus    hilfreich. 
Treueren,  sorgfältigeren,  zuverlässi- 
1        geren  Händen  konnte   die  Aufgabe 
i        nicht    anvertraut   werden,  das  weit 
j        verzettelte  Material,  besonders  auch 
I        in  schwerer   zugänglichem    Privat- 
besitz, aufzusuchen,  photographiren 
zu  lassen  und  mit  peinlich.ster  Ge- 
nauigkeit zu    beschreiben.     Da  ich 
im  Herbst  1873    Gelegenheit  hatte, 
die    zerstreuten  Sammlungen    Eng- 
lands   und    das   Leidener    Museum 
in    ähnlichem  Sinne  zu  bearbeiten 
und   da   auch   ein    Besuch    Gonze's 
in     Konstantinopel     zur    Aufnahme      der     dortigen 
Grabreliefs    geführt   hatte,    so   lag    nach  Jahresfrist 
bereits    ein    photographischer    Apparat     von    etwa 
1300   Nummern   vor,    darunter   allein   über   tausend 
Stück  aus  Attika. 

Eben  dies  unerwartete  Anwachsen  des  Stoffes 
führte  zu  einer  Beschränkung  des  ursprünglichen 
Planes.  Schon  im  Jahre  1875  ward  der  Beschluss 
gefasst,  vorläufig  nur  die  attischen  Grabreliefs  zur 
Herausgabe  vorzubereiten;  war  doch  deren  Anzahl 
inzwischen  auf  1860  Stück  gestiegen!  Innerhalb 
dieser  neuen  Grenzen  ward  das  Unternehmen  in  den 
nächsten  Jahren  nach  Kräften  gefördert,  unter  man- 
nigfacher Unterstützung  von  allen  Seiten.  Paris  und 
Berlin  wurden  von  Conze  selbst,  die  Museen  Süd- 
frankreichs von  seinem  Schüler  Robert  von  Schneider 
bearbeitet;  die  Litteratur  ward,  wiederum  mit  Schnei- 
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der 's  Hilfe,  ausgebeutet  und  alle  älteren  Angaben 
„verzettelt";  in  W.  Spemann  ward  der  kunstsinnige 
Verleger  gewonnen,  der  in  einer  nicht  dankbar  genug 
anzuerkennenden  Weise  in  das  Unternehmen  eintrat; 
L.  Jacoby  nahm  sich  der  Leitung  und  Überwachung 
der  künstlerischen  Wiedergabe  an.  Alles  schien  einen 
baldigen  Beginn  der  Herausgabe  zu  versprechen. 

Die  von  Conze  geleitete  zweifache  Expedition 
nach  Samotbrake,  seine  Übersiedelung  an  das  Berliner 
Museum  im  Jahre  1877,  und  bald  darauf  die  wiederum 


der  noch  fehlenden  Stücke  zu  ergänzen.  Nichts 
fehlte  als  die  von  dem  Herausgeber  schmerzlich  ent- 
behrte Muße,  die  ihm  erlaubt  hätte,  seine  Arbeits- 
kraft vorzugsweise  für  dieses  unternehmen  einzu- 
setzen. Diese  fand  Conze  erst,  seit  er  im  Jahre 
1887  aus  der  Stellung  am  Berliner  Museum  aus- 
geschieden war  und  als  Generalsekretär  des  kais. 
deutschen  archäologischen  Instituts  sich  ganz  dessen 
Aufgaben  widmen  konnte.  Zu  diesen  gehörte  nun- 
mehr auch  die  Herausgabe  der  attischen  Grabrehefs. 


,^^' 


^' 


Fig.  2.    Grabstele  der  Myrtia.    (Nach  Att.  Grabr.  Taf.  20.) 


3.    Mann  und  Kind.    (Xach  Att.  Grabr.) 


unter  seiner  Leitung  unternommenen  Ausgrabungen 
in  Pergamon  brachten  eine  neue  Unterbrechung. 
Die  Grabreliefs  traten  mehr  in  den  Hintergrund, 
wenn  sie  auch  niemals  ganz  aus  den  Augen  gelassen 
wurden.  Einmal  z.  B.  konnte  Conze  sich  in  Athen 
eine  Zeitlang  der  Revision  des  bisher  gesammelten 
Apparates  widmen.  Dabei  erwiesen  sich  Fr.  Stud- 
niczka  und  P.  Wolters  als  hilfreich,  und  besonders 
förderlich  war  es,  dass  Em.  Löwy  sich  bereit  finden 
ließ,  die  von  Conze  nur  begonnene  mühselige  Ver- 
gleichung  aller  Materialien  mit  den  Originalen  wirk- 
lich zu  Ende   zu  führen   und    durch  eigene  Skizzen 


Denn  nachdem  die  Wiener  Akademie  für  ihre  sehr 
liberalen  Aufwendungen  das  Jahr  1883  als  Grenze 
gesetzt  hatte,  war  das  archäologische  Institut  mit 
einem  jährlichen  Geldbeitrage  an  ihre  Stelle  getreten, 
da  es  durchaus  notwendig  erschien,  den  beständigen 
Zuwachs  an  neu  auftauchenden  Grabreliefs  der  Samm- 
lung nicht  verloren  gehen  zu  lassen.  Mit  Hilfe  dieser 
Unterstützung  kamen  denn  auch  noch  reichlich  300 
Photographieen  aus  Athen  zu  dem  früheren  Bestände 
hinzu.  Den  Abschluss  fanden  diese  Vorbereitungen 
in  Reisen  Conze's  nach  Paris  und  London,  wo  die 
Aufzeichnungen  und  Skizzen  älterer  Reisender,    na- 
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mentlich  des  französisclien  Konsuls   Fauvel,   ausge- 
beutet wurden. 

Die  Tafelu  waren  mittlerweile  zum  großen  Teil 
hergestellt  worden.  Bei  den  hervorragenden  oder 
wegen  ihrer  Technik  interessanten  Reliefs  ist,  soweit 
die  Aufstellung  eine  ganz  genügende  Aufnahme  ge- 
stattet hat,  die  Heliogravüre  angewandt  worden; 
auserlesene  Stücke  sind  auch,  namentlich  wo  eine 
direkte  mechanische  Wiedergabe  sich  verbot,  in  Ra- 
dirung  ausgeführt  worden.  Diese  Haupttafeln  werden 
durch  andere  Blätter  ergänzt,  auf  denen  Wieder- 
holungen und  geringe  Variationen,  fragmentirte  oder 
geringwertige  Stücke  in  bescheidener  Größe  und 
einfachen  Umrissen  zusammengestellt  werden.  Ein 
solches  Verfahren  ergiebt  sich  von  selbst  bei  der 
vielfach  handwerksmäßigen  Wiederholung  der  glei- 
chen Typen  und  bei  der  Überfülle  des 
Steifes;  ist  doch  das  ganze  W^erk  auf 
450  Tafeln  berechnet!  Für  ganz  unbedeu- 
t  nde,  unerreichbare  oder  verschollene 
Stücke  tritt  die  bloße  Beschreibung  an 
die  Stelle  bildlicher  Wiedergabe.  Der 
Text  giebt  zu  jedem  einzelnen  Stück  die 
notwendigen  thatsächlichen  Angaben,  wäh- 
rend die  allgemeinen  Erörterungen  bis 
zum  Schluss  aufgespart  bleiben.  Um  aber 
allen  Angaben  die  größtmögliche  Zuver- 
lässigkeit zusichern,  geht  jeder  Textbogen 
vor  dem  Druck  nach  Athen  zu  einer  noch- 
maligen Revision  vor  den  Originalen,  der 
sich  die  Sekretäre  des  dortigen  deutschen 
archäologischen  Instituts,  zumal  der  zweite, 
Paul  Wolters,  in  hingebender  Weise  widmen,  mit 
ihnen,  so  lange  er  in  Athen  weilte,  Alfr.  Brückner, 
ferner  Erich  Pernice  und  andere  jüngere  Augehörige 
des  Instituts.  Brückner,  der  durch  seine  Schrift  über 
„Ornament  und  Form  der  attischen  Grabstelen" 
(Weimar  1886)  und  durch  einige  weitere  Arbeiten 
eine  Anzahl  wichtiger  einschlägiger  Punkte  aufgehellt 
hat,  ist  seitdem  nach  Berlin  übergesiedelt  und  geht 
Conze  bei  der  Herausgabe  zur  Hand. 

Diese  Darlegungen  können  Fernerstehenden 
zeigen,  wie  mühsam  und  kostspielig  die  Vorarbeiten 
dieses  wie  eines  jeden  ähnlichen  wissenschaftlichen 
Unternehmens  sich  gestalten;  wie  es  dazu  der  Ein- 
sicht und  der  Opferbereitwilligkeit  einer  mit  großen 
Mitteln  ausgestatteten  wissenschaftlichen  Körper- 
schaft, wie  hier  der  Wiener  Akademie,  bedarf;  welche 
Geduld  und  Ausdauer  von  selten  des  Herausgebers, 
welch  opferbereites  und  nur  auf  die  Sache  schauendes 
Zusammenwirken   aller   Mitarbeiter  und   Mitforscher 


Meneas  undMenekrateio 
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erforderlich  ist,  damit  ein  Werk  zustande  komme, 
welches  nicht  für  den  Augenblick  blenden,  sondern 
ein  bleibender  Besitz  der  Wissenschaft  sein  soll. 

Bei  umfassenden,  nach  Vollständigkeit  des  Stoffes 
strebenden  Sammelwerken,  wie  den  „Attischen  Grab- 
reliefs", kommt  sehr  viel  auf  eine  zweckmäßige  An- 
ordnung an.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  nichts 
einfacher,  und  in  der  Tat  liegt  nichts  mehr  im  Zuge 
der  heutigen  Forschung,  als  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  dieser  Denkmälerklasse  zum  leitenden 
Faden  zu  machen.  Allein  so  leicht  es  ist,  die  großen 
Ma.ssen  der  Reliefs  nach  ihrer  historischen  Aufein- 
anderfolge zu  scheiden,  so  schwierig  wird  die  Auf- 
gabe, sobald  es  gilt,  jedem  einzelnen  Stücke  seinen 
bestimmten  Platz  anzuweisen.  Ohne  starke  Sub- 
jektivitäten des  Urteils  würde  es  hiei'bei 
kaum  abgehen  können,  und  grade  gewisse 
Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte  sind 
wohl  geeignet,  uns  zu  lehren,  wie  schritt- 
weise erst  z.  B.  die  Grenzen  des  fünften 
und  des  vierten  Jahrhunderts  fester  haben 
bestimmt  werden  können,  wie  viel  Schwan- 
kendes noch  übrig  bleibt,  wie  groß  die 
Gefahr  ist,  dass  Resultate,  die  heute  fest 
zu  stehen  scheinen  und  nach  denen  man 
ganz  sicher  glaubt  voi'gehen  zu  dürfen, 
binnen  kurzem  infolge  neuer  Entdeckungen 
und  Forschungen  besserer  Einsicht  Platz 
machen  müssen. 

Solche  Erwägungen  mögen  den  Her- 
ausgeber bestimmt  haben,  wenn  auch  nicht 
ganz  auf  den  historischen  Gesichtspunkt  zu  verzichten, 
so  doch  der  Einzelanordnung  ein  anderes  Einteilungs- 
prinzip zu  Grunde  zu  legen.  Drei  Hauptklassen  um- 
fassen: die  erste  die  vorpersischen  Grabmäler;  die  zweite 
die  schönen,  in  allmählichen  Übergängen  immer 
prunkvoller  sich  entwickelnden  Denkmäler  des  fünften 
und  vierten  Jahrhunderts,  von  den  Perserkriegen 
bis  zur  neuen  Gräberordnung  des  Demetrios  von 
Phaleron,  deren  tief  einschneidende  Wirkung  erkannt 
zu  haben  Brückner's  Verdienst  ist;  die  dritte  den 
ärmlichen,  einförmigen  Ausklang  aus  der  Zeit  des 
mehr  und  mehr  verkommenden  Athen.  Innerhalb 
dieses  geschichtlichen  Rahmens  aber  bestimmt  der 
Gegenstand  (Frauen,  Männer  u.  s.  w.)  und  das  künst- 
lerische Hauptmotiv  (stehend,  sitzend,  liegend;  eine 
Person,  mehrere  gruppirt  u.  s.  w.)  die  Anordnung, 
dergestalt,  dass  innerhalb  der  einzelnen  Darstellungs- 
typen sich  wiederum  deren  allmähliche  Umwandlung 
verfolgen  lilsst.   Bei  einer  solchen  Materialsammlung 
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ist  leichte  Benutzbarkeit ,  die  das  rasclie  Auffinden 
ermöglicht,  die  erste  Bedingung.  Die  lexikalische 
oder  typologische  Anordnung  entspricht  diesem  Be- 
dürfnis am  besten;  die  kunstgeschichtliche  Aus- 
beutung bleibt  der  Einleitung  und  den  zahlreichen 
Geschichten  der  griechischen  Skulptur  vorbehalten, 
die  bisher  den  Grabreliefs  nur  eine  recht  stiefmütter- 
liche Aufmerksamkeit  zu  schenken  pflegen. 

Ausgrabungen  in  Attika,  welche  in  den  letzten 
Jahren   auf  Veranlassung  des  überaus  thätigen   Ge- 


Fig.  5.    Grabrelief  der  Hegeso     (Nach  Att.  Grabr.) 

neraldirektors  der  Altertümer  Kabbadias  stattge- 
funden haben,  lassen  uns  jetzt  die  Entwickelung  der 
attischen  Gräberanlagen  im  Zusammenhange  bis  ins 
achte  Jahrhundert  hinauf  verfolgen.  Aber  Grab- 
reliefs  treten  erst  um  die  Mitte  de.s  sechsten  Jahr- 
hunderts, etwa  in  der  Zeit  des  Peisistratos  auf,  und 
zwar  mehr  auf  dem  Lande,  als  in  Athen  selbst.  Es 
sind  schmale,  hochaufragende  Platten  („Stelen"), 
meistens  oben  in  eine  Palmette  oder  einen  ähnlichen 
Blätterschmuck  (Anthemion)  auslaufend,  die  am  einen 
Ende    des    Grabhügels    auf    niedriger   Basis    aufge- 


richtet wurden;  vermutlich  nach  ionischer  Sitte,  wie 
ja  in  den  homerischen  Gedichten  Hügel  und  Stele 
zusammen  das  gewöhnliche  Grab  bezeichnen:  an  die 
ragende  Platte  des  Ilosgrabes  lehnt  sich  Paris,  um 
auf  Diomedes  zu  schießen.  Von  den  erhaltenen 
attischen  Stelen  dieser  älteren  Art  (denen  die  ersten 
14  Tafeln  gewidmet  sind)  ist  keine  aus  dem  heimi- 
schen Porosstein  gearbeitet,  der  in  Solonischer  Zeit 
noch  selbst  für  Giebelreliefs  üblich  war;  auch  der 
in  der  Plastik  zunächst  verwandte  bläuliche  hymet- 
tische  Marmor  begegnet  uns  nur  an  einem  auch  sonst 
abweichenden  und  auffälligen  Grabstein  (Taf.  11), 
der  im  unmittelbaren  Bereich  des  Hymettos  gefunden 
ist.  Das  regelmäßige  Material  bildet  der  weiße 
Marmor,  teils  der  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
gebrochene,  darunter  auch  der   kostbare  von  Paros, 


-  «    \ 


Fig.  G.    Der  Schuster  Xanthippos.    (Nach  .\tt.  Grabt.) 

teils  der  einheimische  attische  vom  pentelischen 
Berge.  Dies  Material  führt  uns  in  die  Peisistratische 
Zeit,  wo  ionische  Künstler  von  den  Küsten  Klein- 
asiens und  den  Inseln  nach  Athen  übersiedelten,  um 
dort  teils  ihre  Kunst  selbst  auszuüben,  teils  attischen 
Künstlern  als  Lehrmeister  zu  dienen.  So  nennt 
sich  auf  der  Basis  einer  verlorenen  Platte  der  lonier 
Endoios,  einer  der  bedeutendsten  Bildhauer  jener 
Zeit,  der  sowohl  in  Kleinasien  als  auch  in  Athen 
thätig  war;  auf  anderen  verwandten  Werken  Aristion 
von  Paros.  Aber  auch  anscheinend  attische  Künstler- 
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Kig.  7.     Myimo  mit 

der  Spindel. 

(Berlin,  Nr.  737.) 


namen  fehlen  nicht,  wie  z.  B.  der  des  Aristokles  auf 
der  allgemein  bekannten  Stele  des  Kriegers  Aristion 
(Taf.  2).  Diese  kann  .als  Beispiel  der  ganzen  Gattung 
dienen,  auch  in  der  noch  großenteils  erhaltenen  Be- 
malung, die  für  diese  alten  Flachreliefs  ganz  un- 
entbehrlich ist.  Das  Relief  bietet 
nur  die  Grundlage  und  scharfe 
Umrisse  mit  leiser  Schattenwir- 
kung; die  Einzelausfiihrung  und 
Belebung  giebt  erst  die  Farbe, 
ja  diese  ist  so  sehr  Hauptsache, 
dass  die  Stele  wohl  des  Reliefs, 
aber  nicht  der  Malerei  entraten 
kann.  Die  Lyseasstele  (Taf.  1),  auf 
der  nach  langem  vergeblichen 
Suchen  anderer  Lö.schcke  und 
Thiersch  den  langbekleideten 
Mann  mit  Becher  und  Ähren- 
büschel glückhch  wiederentdeckt 
haben,  und  der  fein  gemalte  Jüng- 
lingskopf auf  Taf.  6,  2  (s.  Fig.  1), 
geben  bezeichnende  Beispiele  bloß  bemalter  Stelen; 
auch  kann  eine  Vergleichung  der  im  wesentlichen 
nach  dem  gleichen  Muster  ausgeführten  Krieger- 
darstellungen mit  ihren  Nebenbildchen  auf  Taf.  2. 
'S.  8.  0  deutlich  zeigen,  wie  bemaltes  Relief  und 
bloße  Malerei  als  völlig  gleich- 
wertig gelten.  Der  ganzen  Gat- 
tung eigen  i.st  sodann  die  strenge 
Profilbildung  der  in  den  engen 
Raum  der  Platten  eingezwängten 
und  diesen  vollständig  ausfüllen- 
den lebensgroßen  Gestalten;  un- 
willkürlich stellen  sie  dem  Be- 
schauer die  halbirten  Menschen 
vor  Augen,  von  denen  der  pla- 
tonische Aristophaues  scherzt: 
.Wenn  wir  uns  nicht  anständig 
gegen  die  Götter  benehmen,  so 
werden  wir,  fürchte  ich,  noch- 
mals entzweigeschnitten  werden 
und  herumlaufen  wie  die  Profil- 
gestalten auf  den  Grabreliefs, 
längs  den  Nasen  durchgesägt, 
wie  knöcherne  Spielmarken.' 
Die  erhaltenen  Reliefplatten  dieser  älteren  Art 
gehen  nicht  über  die  Zeit  der  Perserkriege  hinab, 
und  nur  vereinzelte  Nachklänge  begegnen  uns  später, 
während  die  hochstrebende  Form  der  Platte  selbst, 
sowohl  auf  den  bemalten  Vasen,  namentlich  den  schönen 
weißgruudigen  Lekythen,  als  auch  auf  Reliefs  noch 


Kig.  8. 

Stele  a\is  Karysto.s 

(Berlin,  Nr.  73C.) 


Fig.  10. 
?ne.   (Berlin,  Nr.  7bf>.) 


längere  Zeit  die  typische  Darstellung  des  Grabes 
bleibt.  Die  mächtige  Umgestaltung  und  Neubildung 
aller  Verhältnisse,  die 
die  Folge  der  Riesen- 
austrengungen  und  des 
Sieges  über  die  Bar- 
baren war ,  hatte  mit 
der  alten  Weise  des 
Denkmals  aufgeräumt, 
ohne  doch  sogleich  eine 
feste  neue  Form  an  die 
Stelle  zu  setzen;  mög- 
lich, dass  auch  eine 
sittenpolizeiliche  Maß- 
regel, von  der  Cicero 
berichtet,  eben  damals 
den  Gräberluxus  be- 
schränkte. Es  folgte, 
wie  uns  eine  klärende 
Untersuchung  Ulr.  Köh- 
ler's  gelehrt   hat,   eine 

im  wesentlichen  die  Perikleische  Zeit  umfassende 
Periode  des  Tastens  und  Suchens,  wie  im  Relief- 
stil und  in  der  Schrift,  so  auch  in  der  Gesamt- 
form des  Grabsteines.  Meistens  ist  es  eine  kleine 
Platte,  beiderseits  ohne  Einrahmung,  oben  durch 
eine  einfach  profilirte  Leiste,  seltener  durch  einen  ein- 
gezeichneten Giebel  (Taf.  29,  s.  Fig.  2)  oder  gradezu 
giebelförmig  (Taf.  24)  abgeschlossen.  Dazu  kommt 
auch  schon  die  Form  eines 
einhenkeligen  Kruges  (Leky- 
thos,  früher  fälschlich  als 
Marathonische  Grabvase  be- 
zeichnet), eine  massive  Nach- 
bildung in  Marmor  der  wirk- 
lichen Olkrüge,  die  frommer 
Brauch  auf  das  Grab  geschie- 
dener Lieben  zu  stellen 
pflegte.  Wie  unbeholfen  an- 
fangs die  Versuche  ausfielen, 
auf  der  kleineren  Fläche  ein 
Reliefbild  anzubringen,  zeigt 
gleich  der  piräische  Grabstein 
mit  einer  thronenden  Frau,  der 
auf  Taf.  1 5  die  Reihe  der  Reliefs 

„von  den  Perserkriegen  bis  zu  Demetrios  von  Pha- 
leron"  eröffnet.  Das  ist  nicht  bloß  altertümliche 
Befangenheit,  -wie  in  der  archaischen  Frauenstele 
auf  Taf.  12,  sondern  individuelles  künstlerisches 
Ungeschick,  das  einen  gradezu  unattisch  anmutet. 
Wie  ganz  anders    wirkt  Taf.  24,    die  Handreichung 


Fig.   15. 

Aristoteles  und  Sogeues 

(Berlin,  Nr.  7(ii).) 
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der  sitzenden  Rhodilla,  mit  der  vor  ihr  stehenden 
Tochter  Aristylla ,  die  hier  die  Abgeschiedene 
ist;  die  Befangenheit  der  ganzen  Darstelhing,  die 
Unsicherheit  in  der  Gewandbehandlung,  die  Fehler 
in  den  Proportionen  treten  ganz  zurück  hinter  der 
liebenswürdigen  Naivetät  und  Frische  der  künst- 
lerischen Empfindung,  der  nichts  fehlt  als  die  volle 
Herrschaft  über  die  Form.  Noch  einen  Schritt  weiter 
führt  uns  die  schöne  Stele  der  Eutamia  (Taf.  28)  oder 
die  technisch  noch  reifere  der  Myrtia  (Taf.  29,  s.  Fig.  2) 
mit  der  seltsamen  Nebenfigur:  mau  erkennt  den  Weg, 
den  diese  Kunst  im  Begriif  i.st  einzuschlagen.  Be- 
sonders charak- 
teristisch für 
diese  Frühzeit 
sind  eine  Reihe 
von  Platten  und 
Lekythen ,  die 
uns  bärtige  Män- 
ner im  Mantel 
vorführen,    bald 

einander  die 
Hand  reichend, 
bald  ein  Kind 
freundlich  an- 
sprechend(Fig.3), 
oder  in  ähnlichen 
DarsteUuugeu; 
auch  Mädchen 
mit  ihrem  Vögel- 
chen, Knaben  mit 

ihrem  Hunde 
kommen  vor.  Das 
Relief  setzt  gern 
in  scharfem  Um- 
riss  vom  Grunde 
ab,  nach  der  alt- 
hergebrachten 
Weise,  durch  wel- 
che die  attische  Kunst  den  Vorzug  fester  Profilzeich- 
nung sich  erworben  und  bewahrt  hat.  Die  Männer 
haben  etwas  Ernstes,  Gehaltenes,  wie  es  der  älteren 
Zeit  ansteht;  die  Motive  der  einfachen  Gruppen  sind 
noch  neu. und  zeigen  daher  Züge  frischer  Erfindung, 
noch  nichts  Abgegriffenes,  Konventionelles.  Diese  an- 
spruchslosen Reliefs  (denen  eine  erhebhche  Zahl  ähn- 
licher ganz  glatter,  also  für  bloße  Malerei  bestimmter 
Platten  zur  Seite  geht)  sind  überaus  wirksam  durch 
den  Charakter  einfacher  Vornehmheit.  Die  bisherigen 
Lieferungen  bieten  noch  keine  Beispiele,  da  in  der 
Publikation  den  Frauen  der  Vortritt  gelassen  ist  und 


Fig.  9.    Demokleiilc 


es  sich  zunächst  noch  um  die  Darstellungen  der 
sitzenden  Frau  —  allein,  mit  einer  zweiten  Figur 
(Kind,  Frau,  Manul,  in  größerer  Umgebung  — 
handelt. 

Diese  in  manchen  Dingen  ihrer  Mittel  noch  nicht 
sichere  Gruppe  von  Reliefs  hat  aus  der  älteren  Zeit 
die  überhaupt  in  Attika  herrschende  Grundauffassung 
bewahrt,  dass  das  Grabmal  den  Verstorbenen  so  dar- 
zustellen habe,  wie  er  im  Leben  erschienen  war, 
ohne  den  Versuch  einer  Idealisirung,  einer  Dar- 
stellung des  Toten  als  zum  Heros  erhöhten  Fort- 
lebenden, Oberhaupt  ohne  einen  deutlichen  Hinweis 

auf  den  Tod.  Wer 
zum  Grabe  ging, 
fand  dort  den 
Dahingeschiede- 
nen in  der  ge- 
wohnten lieben 
Gestalt ,  sei  es 
allein  oder  mit 
seinem  Lieblings- 
tiere, sei  es  im 
engeren  oder 
weiteren  Kreise 
der  Nächsten, 
und  konnte  so 
den  Umgang  mit 
ihm  fortsetzen. 
Für  solchen  trau- 
'■  ten  Verkehr  er- 
j  fand  diese  Früh- 
zeit die  symbo- 
;        lische  Form   der 

Handreichung 
1        („Dexiosis"),  die 
j        nicht  eben  bloß 
den  Abschied 
-■^'- '•    '•'  ausdrückt,     son- 

dern jedes  Ver- 
hältnis der  Zusammengehörigkeit,  jede  Bethätigung 
herzlichen  Anteils  in  sich  schließt.  Sie  stellte 
auch  das  Sitzen  fest,  oder  übernahm  es  wohl  schon 
aus  der  älteren  Kunst,  als  charakteristisch  für  die 
Frau  des  Hauses,  seltener  auch  für  den  Haus- 
herrn, während  sonst  die  Männer  und  die  jün- 
geren Mitglieder  der  Familie,  vollends  die  Diener 
und  Dienerinnen,  zu  stehen  pflegen.  Das  sind  ein 
paar  der  einfachen  Mittel,  die  fortan  festgehalten 
wurden;  grade  in  ihrer  Einfachheit  enthielten  sie 
ebenso  die  Gewähr  leichten  Verständnisses,  wie  sie 
den  Keim  zu  überaus  reicher  Entfaltung  in  sich  trugen. 
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Inzwischen  hatte  die  attische  Bildhauerei  die 
hohe  Schule  der  Thätigkeit  am  Parthenon  durch- 
gemacht, und  namentlich  der  Fries  jenes  Tempels 
hatte  nicht  nur  in  stilistischer  und  technischer 
Beziehung,  sondei'u  auch  hinsichtlich  der  künst- 
lerischen Empfindung  der  nächsten  Generation  das 
Muster  gegeben.  Der  Einflnss  ist  denn  auch  alsbald 
mit  Händen  zu  greifen.  Tafel  tiO  bietet  eine  Scene 
dreier  Figuren,  durch 
Handreichung  geeint,  die 
dem  Stile  nach  unmittel- 
bar aus  jenem  Friese  ent- 
nommen sein  könnte; 
ebenso  das  palraettenbe- 
krönte  Relief  des  Meneas 
und  der  Menekrateia  (Taf. 
50,  s.  Fig.  4).  Die  mit 
Recht  hochbewunderte 
Stele  der  sitzenden  He- 
geso, der  die  Dienerin 
ihr  Schmuckkästchen  dar- 
reicht (Taf.  30,  s.  Fig.  5, 
leider  an  Mund  und  Nase 
der  Dienerin  im  Stiche 
etwas  entstellt) ,  bietet 
das  herrlichste  Beispiel 
dieser  durcli    und   durcli 

vornehmen,  wahrhaft 
ethischen  Darstellungs- 
weise. Man  vergleiche  nur 
die  ähnliche  Komposition 
auf  Taf.  31,  um  alsbald 
innezuwerden,  wie  eine 
bald  folgende  Zeit  so- 
wohl die  äußeren  Mittel 
des  Reliefs  steigerte,  als 
auch  einen  stärkereu  Zu- 
satz von  Empfinduuguicht 
glaubte  entbehren  zu 
können:  man  soUte  nicht 
vergessen,  dass  man  sich 
am  Grabe  befinde.  Da- 
von sehen  die  schönsten  Grabsteine  der  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  noch  ab.  Der  Erzgießer 
Sosinos  aus  dem  arkadischen  Gortys,  der  sich  im 
Piräeus  niedergelassen  hatte,  sitzt  einfach  mit  dem 
Stabe  des  Werkmeisters  da,  die  großen  Kupferplatten 
neben  sich;  der  Schuster  Xanthippos  hat  selbst  auf 
dem  Grabstein  seinen  Leisten  nicht  im  Stich  ge- 
lassen, (s.  Fig.  6);  ein  fleißiger  Jüngling,  den  Bücher- 
kasten neben  sich  und  den  Hund  unter  dem  Stuhle, 


Fig.  11. 


studirt  in  einer  Rolle;  der  in  Dekeleia  verstorbene 
peloponnesische  Krieger  Lisas  tritt  uns  in  der  Stel- 
lung eines  Kämpfenden  entgegen;  die  jugendliche 
Mynno  ist  mit  Spindel  und  Wollkorb  dargestellt 
(Taf  17,  s.  Fig.  7);  Mika  legt  nicht  einmal  den 
Spiegel  beiseite,  während  Dion  ihr  die  Hand  reicht 
(Taf.  4S).  Auf  einem  anderen  Steine  lässt  die  junge 
Frau  sich  von  der  Wärterin  ihr  Kindchen  bringen, 
das  die  Hände  verlangend 
.  nach     der    Mutter    aus- 

streckt (Taf.  65,  s.  die 
diesem  Hefte  beigegebene 
Tafel).  Überall  werden 
wir  unbefangen  mitten 
in  das  Leben  eingeführt; 
es  ist  eine  ganz  seltene 
Ausnahme ,  wenn  ein- 
mal auf  einer  großen 
Lekythos  Myrrine  in  tie- 
fer Verschleierung  vom 
SeelengeleiterHermes  da- 
von geführt  wird.  Andere 
Beispiele  mögen  in  den 
vorliegenden  Heften  die 
Tafeln  25.  26.  35.  36. 
38.  39.  42.  47.  49.  57  bie- 
ten; man  wird  leicht  des 
besonderen  Charakters 
(lieser  Werke  aus  den 
letzten  Jahrzehnten  des 
fünften  Jahrhunderts,  wo 
Alkamenes  und  der  ältere 
Praxiteles  die  hohe  Kunst 
des  Phidias  fortführten, 
innewerden,  sowohl  ge- 
genüber jener  älteren 
Gruppe,  als  auch  im 
Vergleich  mit  den  ent- 
wickelteren, reicheren  der 
Folgezeit.  Noch  herrscht 
einereine  klare  Frühlings- 
stimmung, und  was  Conze 
von  Nr.  2Sl)  (Taf.  65,  s.  die  Heliogravüre,  die  diesem 
Hefte  beigegeben  ist)  bemerkt,  lässt  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auf  die  ganze  Klasse  anwenden : 
im  Vergleiche  zu  den  Reliefs  des  vierten  Jahrhunderts 
wirken  sie  in  ihrer  fein  empfundenen,  noch  nicht 
auf  Wiederholungeines  durchaus  geläufigen  Schema's 
beruhenden,  sondern  mit  einiger  Freiheit  und  un- 
gemein lebendig  erfundenen  Komposition  annähernd 
wie  ein  italienisches  Frührenaissancewerk  den  Hoch- 


NiiisUos  der  5Ielitta.    (Nach  AU..  Cirahr.  Taf.  32.) 
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renaissancewerken  gegenüber.  Dem  festeren,  auf 
geregelter  Schulung  beruhenden  stilistischen  Charak- 
ter dieser  Gruppe,  in  dem  wir  den  bestimmenden 
Einfluss  Pheidias'scher  Kunstübung  auf  das  Kunst- 
handwerk deutlich  erblicken,  entspricht  auch  die 
allmähliche  Entwickelung  der  äußeren  Grabmalform 
zu  größerer  Regelmäßigkeit.  Nur  selten  erscheint 
noch  die  schlanke  hohe,  palmetteubekrönte  Stele  mit 
der  sie  ganz  aus- 
füllenden lebens- 
großen Gestalt;  so 
z.  B.  auf  einem  herr- 
lichen Bruchstück 
des  Berliner  Mu- 
seums, das  aus  dem 
ganz  unter  atti- 
schem Einfluss 
stehenden  Euböa 
stammt.  (Fig.  8.) 
Daneben  tritt  nicht 
selten  eine  auch  in 
alter  Zeit  nicht  un- 
bekannte ungefähr 
qnadrate  Platte  auf, 
die  oben  entweder, 
wie  bei  Xanthip- 
pos  (vgl.  auch  Taf. 
48),  mit  einem  in 
Relief  gezeichneten 
Giebel,  oder,  wie 
bei  Sosinos,  mit 
einem  geraden  Ar- 
chitrav  mit  Stirn- 
ziegeln darüber  ab- 
geschlossen wird. 
Von  letzterer  Art 
bietet  die  Stele  des 
auf  der  See  ver- 
storbenen Demo- 
kleides (Fig.  9)  ein 
auch  nach  anderer 
Seite  bemerkens- 
wertes Beispiel.  Wie  überhaupt  auch  in  dieser 
Zeit  bloß  gemalte  Stelen  neben  den  Reliefplatten 
hergehen,  so  zeigt  die  genannte  Stele  bloß  den 
trauernden  Demokleides,  von  seinen  Waffen  um- 
geben, in  ausgeführtem  Relief,  während  das  Kriegs- 
schiff, auf  dem  er  sitzt,  nur  in  scharfem  Umrisse 
sich  vom  Grunde  abhebt,  sonst  aber  in  Malerei  aus- 
geführt war.  Da  die  Farben  natürlich  bei  der  Gestalt 
des  Demokleides  nicht  fehlen  konnten,  so  ist  deutlich, 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    IV. 


Fig.  12.    Grabrelief  des  Dexileos.    (Nach  .4tt.  Grabr.) 


dass  hier  wie  auf  den  altertümlichen  Stelen  das  Relief 
nur  als  hervorhebendes,  verstärkendes  Mittel  der 
Malerei  dient.  Andererseits  hatte  sich  aus  dem  in 
Relief  gezeichneten  Giebel  nach  Art  des  Xanthippos- 
denkmals  schon  in  Perikleischer  Zeit  als  ganz  natur- 
gemäßer Abschluss  der  wirkliche  Giebel  entwickelt, 
bald  über  der  quadraten  Platte,  häufiger  auf  einem 
überhöhten  Rechteck,  wofür  Taf  17  oder  die  schöne 

Stele  auf  Taf.  C5 
ein  gutes  Beispiel 
giebt.  (Etwas  rei- 
cher i.st  der  obere 
Abschluss  in  der 
feinen  Sirenenstele 
Pourtales  im  Ber- 
liner Museum,  Fig. 
10,  gestaltet.)  Von 
hier  aus  ist  es  aber 
nur  ein  geringer 
Schritt  weiter,  den 
über  der  Platte  frei 

vorspringenden 
Giebel  beiderseits 
durch  einen  Pila- 
ster  zu  unterstützen. 
Zuerst  heben  sich 
die  Pilaster  nur 
schwach,  dem  Gie- 
belvorsprung  noch 
nicht  entsprechend, 
über  den  Grand  hin- 
aus und  dienen  dem 

Reliefbilde  als 
leichter  Rahmen,  so 
leicht,  dass  die  Fi- 
guren nicht  selten 
über  den  Rahmen 
übergreifen.  (S.  die 
der  zweiten  Hälfte 
dieses  Aufsatzes  bei- 
zugebende Tafel, 
die  ein  besonders 
schönes  Grabrelief  vom  Friedhof  am  Dipylon  dar- 
stellt.) Es  ließe  .sich  wohl  denken,  dass  in  den  an- 
scheinend pilasterlosen  Platten  die  Pilaster  gemalt  ge- 
wesen seien;  sicher  ist,  dass  in  den  Reliefs  mit  flacher 
Andeutung  der  Pilaster  zuerst  die  Figuren  plastisch 
ausgearbeitet,  dann  erst,  bei  weiterer  Vertiefung  des 
Grundes,  die  flachen  Pilaster  ausgespart  wurden. 
Auch  der  äußerst  flache  Giebel  liegt  mehr  auf  einer 
andeutenden  schmalen  Leiste  als  auf  einem  wirklichen 

26 
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Architrav.  Aber  die  Neuerung  ist  folgeuschwer; 
die  alte  einfache  Platte  tritt  mehr  und  mehr  hinter 
dem  architektonischen  Rahmen  zurück,  der  sich  zu 
einer  fcirmlichenTempellassade(,NaYskos")auswächst: 
die  flachen  Pilaster  verwandeln  sich  in  kräftige 
Anten,  die  langgestreckten  Giebel  in  entsprechend 
durchgebildete  Giebelfelder  mit  höherem  Architrav 
und  kräftigen  Akroterien.  Die  drei  Giebelstelen  der 
Asia  (Taf.  26l,  der  Hegeso  (Fig.  5,  vgl.  Taf.  31.  69), 


i'iy.  1.;.    Ul^iiikias  and  liuLiuli;. 
(Nach  Att.  Grabr.  Taf.  60  ) 

der  Melitta  (Fig.  11,  vgl.  Taf.   59)   können   den   all- 
mählichen Fortschritt  anschaulich  machen. 

Mit  dem  teuipelförmigen  Grabstein  ist  der  Folge- 
zeit die  Hauptgestaltung  für  größere  Denkmäler 
gegeben,  neben  der  z.  B.  die  bloßen  quadraten  Platten 
ganz  verschwinden;    das    berühmte    Monument    des 


394  im  korinthischen  Kriege  geftdlenen  jungen  Ritters 
Dexileos  (Fig.  12),  ist  wohl  das  letzte  datirbare  Beispiel 
dieser  F'orm.  Aber  daneben  giebt  es  auch  andere  an- 
spruchslosere Formen.  Einmal  die  einfache  kleine  über- 
höhte Platte  der  Perikleischen  Zeit,  die  den  Ansprüchen 


14.    Hohe  Stele  der  Artembia. 
(Nach  Att.  Grabr.  Taf.  19.) 

ärmerer  Leute  entsprach.  Entweder  schmückte  sie 
ein  bloß  gemaltes  Bild,  oder  Umrisse  vrarden  in  den 
Grund  eingeschabt,  oiFenbar  als  Vorzeichnung  für 
Farbenausfüllung  bestimmt;  meistens  sind  es  zwei 
Figuren,  die  einander  die  Hand  reichen.  Die  Tafeln 
■11  und  GO  (Fig.  13)  vertreten  diese  überaus  zahlreiche 


x^ 


X^> 


^.M 


Figur  16. 
Urablekythos  und  Lutropliöros.    (Nach  Att.  Grabr.) 
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Giittuiig.  Eine  andere  nicht  inindev  häufige  Art  knüpft 
an  die  alte  sc.limale  und  hohe  Stele  an,  aber  nicht  mehr 
nimmt  eine  einzige  Gestalt  den  ganzen  Raum  ein.  son- 
dern in  dem  oberen  Teile  der  l'latte  wird  ein  ungefähr 
quadrates  Bildfehl  ausgespart  (vgl.  Fig.  14).  Bald  ge- 
nligt  ein  leichtes  Wegschaben  des  Grundes,  um  die 
Figuren  sichtbar  zu  machen  oder  für  die  Farbe  vor- 
zuzeichnen,  bald  heben  sie  sich  in  immer  höherem 
und  mehr  durchgearbeitetem  Relief  aus  dem  stärker 
eingetieften  Grunde  heraus;  denn  dass  das  griechische 
Marmorrelief  nicht  sowohl  auf  Herausarbeitung  der 
Figuren  aus  einer  gegebenen  Grundfläche,  als  auf 
Eintiefung  des  die  Figuren  umgebenden  Grundes  in 
die  ebene  Oberfläche  des  Marmorblockes  beruht,  ist 
nach  den  Darlegungen  Schoene's  und  Conze's  bekannt. 
Die  Tafeln  40.  21,  IS,  19  können  wiederum  die  ver- 
schiedenen Reliefabstufungen  deutlich  machen.  Dabei 
ist  die  Bildvertiefung  selten  ganz  viereckig,  sondern 
gewöhnlich  ragen  oben  von  den  Seiten  kleine  Vor- 
s]ir[inge  in  die  Bildfläche  vor,  Andeutungen  bemalter 
Antenkapitelle.  Sehr  deutlich  sind  diese  z.  B.  in  der 
edlen  Stele  der  Artemisia  (Fig.  14);  dass  wirklich 
Antenkapitelle  gemeint  sind,  ergiebt  deren  plastische 
Durchführung  in  der  Stele  der  krank  auf  ihrem 
Bette  hinsinkenden  Malthake  (Taf.  46).  Das  Be- 
dürfnis architektonischer  Umrahmung  ist  also  diesen 
schlichteren    Stelen   mit   den    „Naiskoi"    gemeinsam. 


Den  oberen  Abschluss  bildet  bald  ein  Giebel,  bald 
eine  einfachere  oder  künstlichere  Rundung,  die  nach 
alter  Weise  mit  einem  Anthemion,  sei  es  nur  ge- 
malt (Taf.  52),  sei  es  in  Relief  (Taf.  51),  geschmückt 
zu  sein  pflegt  (vgl.  Fig.  15);  dies  Pflanzeuornament 
ist  aber  im  fünften  Jahrhundert  noch  nicht  realistisch 
gebildet,  sondern  hält  sich  an  die  alten  streng  stili- 
sirten  Ornamentformen. 

Daneben  geht  auch  die  einhenkelige  Lekythos  fort, 
weniger  geradlinig  als  in  der  vorigen  Periode  (Taf.  70), 
bauchiger,  aber  mit  einem  langen  schlanken  Halse 
hoch  emporragend.  Ihr  zur  Seite  tritt  die  sehr 
schlanke  zweihenkelige  Grabaraphora,  ebenfalls  die 
Nachahmung  eines  thönernen  Gefäßes,  wie  man  es 
seit  dem  sechsten  Jahrhundert  auf  den  Gräbern 
Uuvermählter  als  bezeichnendes  Merkmal  aufzustellen 
pflegte.  Es  ist,  wie  zuletzt  eine  Untersuchung  von 
Wolters  sichergestellt  hat,  das  prunkvolle  Wasser- 
gefäß, Lutrophöros  (Wasserträgeriu)  genannt,  iu  dem 
man  namentlich  zum  Brautbade  das  Wasser  zu  holen 
pflegte.  Jetzt  steht  es  in  festem  Marmor  gebildet 
oder  im  Relief  auf  der  Stele  dargestellt  auf  dem 
Grabe  derer,  denen  solche  Ehre  im  Leben  nicht  be- 
schieden war,  denen,  wie  die  Grabepigramme  sich 
auszudrücken  lieben,  gleich  der  Antigene  das  dunkle 
Gemach  des  Hades  zum  Brautgemach  geworden  ist 
(s.  Fig.  16).  (Schluss  folgt.) 


FRIEDRICH  DER  GROSSE  ALS  KUNSTSAMMLER. 

MIT  ABBILDUNGEN. 


|UF  den  großen  Schatz  von 
Kunstwerken,  den  der  Sam- 
meleifer Friedrich's  H.  dem 
itze  des  preußischen 
Königshauses  zugeführt  hat, 
i^t  zuerst  in  dieser  Zeit- 
rift  das  Licht  wissen- 
aftlicher  Forschung  ge- 
worfen worden  iu  einem  Aufsatze,  den  Robert  Dohme 
unter  dem  bescheidenen  Titel  ,Zur  Litteratur  über 
Antoine  Watteau"  veröffentlicht  hat  (Bd.  XI,  S.  86 
bis  93).  Es  geht  noch  ein  etwas  zaghafter  Zug 
durch  diesen  Aufsatz.  Im  Jahre  1875  war  Watteau 
—  in  Deutschland  wenigstens  —  noch  eine  etwas 
zweideutige  Größe,  die  man  beiläufig  hinnahm,  weil 
der  Name  Watteau  ein  bequemer  Sammelname  für 


eine  Periode  immerhin  pikanter  Decadence  war. 
Dohme  spricht  denn  auch  nur  gelegentlich  von  , einer 
Liebhaberei  Friedrich's  des  Großen",  der  ,die  be- 
deutendste Sammlung  von  Watteau'schen  Bildern, 
die  überhaupt  existirt",  ihre  Entstehung  verdankt. 
Über  die  Erwerbung  dieser  und  anderer  Kunst- 
schätze war  damals  nur  wenig  bekannt,  weil  die 
SchatuU-Rechnungen  des  Königs  noch  ungeordnet 
waren.  In  den  letzten  Jahren  hat  aber  der  Nach- 
folger Dohme's  im  Amte  eines  Kustos  der  Kunst- 
sammlung des  Königlichen  Hauses,  Dr.  Pmd  Seidel, 
durch  umfassende  Nachforschungen  diesem  Miss- 
stande abgeholfen,  und  je  mehr  die  öffentlichen 
Ausstellungen  von  Kunstschätzen  aus  königlichem 
Privatbesitz  seit  1883  den  wirklichen  Bestand 
kritischer  Prüfung  zugänglich  machten,  desto  reich- 
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haltiger  wurden  auch  die  Ergebnisse  der  archiva- 
lischen  Ermittelungen,  weil  sie  auf  feste  Punkte  ge- 
richtet werden  konnten.  In  gleichem  Maße  wuchs 
aber  auch  die  Schätzung  des  großen  König.s  als 
Kunstsamnilers.  Es  ist  keine  bloße  Liebhaberei,  die 
einer  Laune  des  Augenblicks  folgt,  sondern  ein  seines 
Zieles  bewusstes,  systematisches  Streben,  in  den  Be- 


sinne gewesen,  der  seine  Kapitalien  nur  anlegte, 
wo  er  gute  Zinsen  davon  erwartete.  Es  ist  richtig, 
dass  er  bei  seinen  Bilderkäufen  von  seinen  aus- 
wärtigen Agenten  häufig  getäuscht,  bisweilen  auch 
betrogen  wurde.  Wir  vergessen  aber,  wenn  wir  die 
von  Friedrich  gezahlten  Preise  für  gewisse  Bilder 
mit    ihrem  wirklichen,   d.   h.   jetzt    gültigen   Werte 


Poi-trät  von  ('li.  Et.  Jordan.    Von  A.  Pesne. 


sitz  von  Kunstwerken  einer  bestimmten,  zusammen- 
gehörigen Gruppe  zu  gelangen.  Wie  wir  jetzt 
wissen,  war  Friedrich  IL  einer  der  größten  Sammler 
des  sammelwütigen  IS.  Jahrhunderts,  aber  keiner 
der  leidenschaftlichen,  die  blindlings  große  Summen 
hergaben,  um  ihren  Ehrgeiz  zu  befriedigen.  Auch 
als  Kunstsammler  ist  Friedrich  II.  ein  Mann  von 
kluger    Sparsamkeit,    ein    Volkswirt   im    modernen 


vergleichen,  dass  unsere  Schätzung  eine  ebenso  sub- 
jektive ist,  wie  die  damalige  der  Zwischenhändler, 
die  einmal  die  Betrüger,  ein  andermal  aber  auch  die 
Betrogenen  waren.  Was  Friedrich  der  Große  für 
seine  sämtlichen  Watteau's,  die  echten  und  die 
Schülerarbeiten,  gezahlt  hat,  reicht  nicht  entfernt 
an  den  Preis  heran,  den  gegenwärtig  nur  das 
Hauptbild  der  Gruppe,  „die  Einschulung   nach  der 


Gral'  Gustav  Adolf  v.  Götter  imd  seiue  Nichte.    Gemiilile  vou  A.  Pesne. 
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Iiisel  Cytheve",  auf  einer  öffentlichen  Versteigerung 
erreichen  würde. 

Besonders  geringschätzig  hat  man  über  die  von 
Friedrich  erworbenen    großen   Bilder   aus   der  Ant- 
werpener Schule  geurteilt,  die  man,  solange   sie  in 
der  Gemäldegalerie  bei  Sanssouci,  im  Neuen  Palais 
und    im  Berliner  Schlos.se   hingen,    schlechtweg  als 
Kopieen  und  Schülerarbeiten  abgethan  hat.  Nachdem 
sie    aber    durch    die  Ausstellungen    in    der  Kunst- 
akademie erst  in  das  richtige  Licht  gebracht  worden 
waren,  nachdem  mau  sich  die  Mühe  genommen  hat, 
ihrem  Ursprünge  nachzuspüren,  hat  sich  herausgestellt, 
dass  ein  großer  Teil  dieser  Bilder,  namentlich  einige 
Rubens    und   van    Dyck,    nicht   nur    unzweifelhafte 
Originale,  sondern  auch  von  hervorragendem  kunst- 
geschichtlichen  Interesse  sind.     Wir    erinnern    nur 
an   die   sterbende   Kleopatra    von    Rubens,    die    mit 
einem  im  Kataloge  seines  Nachlasses  fälschlich  als 
„sterbende   Dido"    bezeichneten  Bilde    identisch    ist. 
Dabei  darf  nicht  vergessen  werden,    dass    die    von 
Friedrich  dem  Großen  erworbenen  Hauptbilder  von 
Rubens  und  van  Dyck   bei  Begründung  der  könig- 
lichen    Museen     ihrer    Gemäldegalerie     überwiesen 
worden  sind.    Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  ein  figuren- 
reiches, Rubens  zugeschriebenes  Gemälde  im  Neuen 
Palais  bei  Potsdam,  eine  Anbetung  der  Könige,  die 
bisher  noch  auf  keiner  der  öffentlichen  Ausstellungen 
erschienen  ist,  sich  einer  sehr  vertrauenswürdigen  Her- 
kunft erfreut.     Es  ist  dasselbe  Bild,  das  Rooses,  der 
seinen  gegenwärtigen   Aufbewahrungsort  nicht  an- 
gegeben hat,   in  ß.  I,  Nr.  177   seines  vortrefflichen 
Rubenswerkes  beschreibt.  Nach  seinen  Ermittelungen 
war  der  Antwerpener  Buchdrucker  Balthasar  Moretus, 
Rubens'  Freund,  der  erste  Besitzer  des  Bildes,    der 
es  doch  vermutlich  von  Rubens    selbst  gekauft  hat. 
In  einem  Inventar  des  Moretus'schen  Geschäfts  von 
1(158  wird    es    mit    GOO   Gulden   berechnet.     In    der 
ersten   Hälfte  des    18.   Jahrhunderts   kaufte    es    ein 
Brüsseler  Goldschmied    für   12 — 1400  Gulden.     Um 
1750  verkaufte    es  dessen    Frau  für  8000  Frank  an 
den  Herzog  von  Tallard   in  Paris,   und    als    dessen 
Sammlung    am    22.    März    1756   versteigert    wurde, 
ging  es  für  7500  Frank  in  den  Besitz  Friedrich's  II. 
über.     Danach  wäre   eine   gründliche  Untersuchung 
des  Bildes  wünschenswert. 

Eine  Sichtung  der  Ergebnisse  der  doppelten 
Thätigkeit  des  großen  Königs  für  die  Förderung  der 
Künste,  der  Thätigkeit  des  Sammlers  und  der  des 
Landesfürsten,  der  künstlerische  Kräfte  für  seine 
großen  Bauten  aus  dem  Auslande  heranzog  und  ein- 
heimische   nach  jenen    bilden    ließ,    kann    nur   all- 


mählich erfolgen.  Dr.  Paul  Seidel  hat  darum  richtig 
gehandelt,  dass  er  aus  dem  umfangreichen  Material 
zuerst  nur  eine  Gruppe,  die  dem  Interesse  der  Kunst- 
sammler und  Kunstfreunde  unserer  Zeit  am  nächsten 
liegt,  die  Kunst  der  Rokokozeit  herausgehol)en  und 
zum  Gegenstande  eingehender  Studien  gemacht  hat. 
Nachdem  er  in  dieser  Zeitschrift,  in  dem  „Jahrbuch 
der  königlich  preußischen  Kunstsammlungen",  in 
den  „Preußischen  Jahrbüchern"  und  in  der  „Gazette 
des  Beaux-Arts"  einige  Vorläufer  vorausgeschickt, 
hat  er  Ende  vorigen  Jahres  den  ersten  Teil  seiner 
Forschungen  in  einem  monumentalen  Prachtwerk 
„Friedrich  der  Große  und  die  franzö.sische  Malerei 
seiner  Zeit"  zusammengefasst'),  in  dem  er  sich  in 
litterarischer  Beziehung  eine  vielleicht  etwas  zu  große 
Beschränkung  auferlegt,  dafür  aber  für  eine  überaus 
reiche  Veranschaulichung  des  künstlerischen  Stoffes 
gesorgt  hat,  was  schließlich  bei  Publikationen  dieser 
Gattung  die  Hauptsache  ist. 

Das  W^erk  foi-dert  ein  doppeltes  Interesse  heraiis, 
einerseits  durch  den  in  einer  deutschen  Veröffent- 
lichung bisher  beispiellosen  Reichtum  an  bildlichen 
Beigaben  im  Texte  und  auf  besonderen  Tafeln,  an- 
dererseits durch  die  bei  der  Reproduktion  geübte 
Technik,  in  der  Albert  Frisch  das  von  ihm  erfun- 
dene Verfahren  des  farbigen  Lichtdrucks  zum  ersten- 
mal in  umfangreichem  Maßstabe  angewendet  hat. 
Darüber,  dass  die  Gemälde  eines  Watteau,  Laueret, 
Pater,  Antoine  Pesne  und  anderer  gleicher  Richtung 
nur  in  einer  farbigen  Reproduktion  zu  ihrem  Rechte 
gelangen  können,  wird  kaum  ein  Zweifel  bestehen. 
Nur  über  das  dabei  anzuwendende  Maß  der  farbigen 
Wirkungen  kann  man  verschiedener  Meinung  sein. 
Frisch  hat  sich  bei  den  Reproduktionen  die  höch- 
sten Ziele  gesteckt.  Er  strebt,  soweit  es  die  ver- 
schiedenartige Technik  überhaupt  zulässt,  direkt  nach 
einer  Faksimilenachbildung,  freilich  bei  verkleiner- 
tem Maßstabe,  und  es  muss  anerkannt  werden,  dass 
er  auf  mehreren  von  den  zwölf  Farbentafeln  des 
Bandes  dieses  Ziel  erreicht  hat  oder  ihm  doch  sehr 
nahe  gekommen  ist,  so  besonders  auf  dem  Bilde  der 
Tänzerin  Reggiani  von  A.  Pesne,  das  wir  in  ein- 
fiichem  Lichtdruck  wiedergeben  (s.  die  Tafel),  in  der 


1)  Friedrich  der  Großr  und  i/ic  frniixäxixei/i;  Malerei 
seiner  Zr.it.  Mit  Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
und  Königs  herausgegeben  von  Dr.  Paul  Seidel,  Kustos  der 
Kunstsammlungen  des  königlichen  Hauses.  GO  Tafeln  in 
Lichtdruck,  darunter  12  farbige,  nebst  zahlreichen  Textillu- 
strationen nach  den  Gemälden  im  Besitz  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  und  Königs  von  Albert  Frisch.  Berlin  (1892),  Verlag 
von  Albert  Frisch.    Fol. 
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Gruppe  aus  dem  Bliuilekuhspiel  von  Pater,  die  sogar 
die  eigentümliche  Pinselführung  des  Künstlers,  na- 
mentlich in  den  spitzen,  vorsichtig  hingetupften  Lich- 
tern erkennen  liisst,  und  in  der  Figur  der  anmutigen 
kleinen  Iris  aus  VVatteau's  Gemälde  „Der  Tanz". 
Andere  Farbendrucke  sind  noch  minder  gleichmäßig 
geraten.  Auf  einigen  hat  der  Fleischton  einen  zu 
starken  Stich  ins  Gelbliche  erhalten,  auf  anderen 
fügen    sich    einige    Lokalfarben,    insbesondere    Blau 


in  einfachem  Lichtdrucke  ausgeführten  Tafeln  sowie 
die  dem  Texte  eingefügten  Lichtdrucke  sind  fast 
durchweg  von  höchster  Vollendung,  vpovon  unsere 
danach  angefertigten  Holzschnitte  und  Zeichnungen, 
das  Bildnis  des  geistvollen  Charles  Etienne  Jordan, 
des  Freundes  des  großen  Königs,  vielleicht  die  voll- 
endetste Bildnisschöpfung  Antoine  Pesne's,  desselben 
Bildnis  des  Grafen  Gotter  und  seiner  Tochter  in 
Pilgertracht  und  das  als  Sopraporte   dienende  Still- 


Die  Tänzeriu  Barbariua.     GemäUle  vou  A.  Pesne. 


und  Rosa,  nicht  diskret  genug  in  die  koloristische 
Harmonie.  Immerhin  sind  die  hier  vorliegenden  Er- 
gebnisse dieser  Reproduktionsmethode  so  erfreulich, 
dass  man  von  ihrer  weiteren  Vervollkommnung,  an 
der  A.  Frisch  unablässig  arbeitet,  das  Höchste  er- 
warten darf.  Inzwischen  ist  ihm  schon  eine  wesent- 
liche Vereinfachung  des  Druckverfahrens  gelungen, 
die  zunächst  dessen  Kostspieligkeit  verringert,  ohne 
dabei  die  farbige  Wirkung  zu  beeinträchtigen.    Die 


leben  von  Augustin  Dubuisson  eine  Vorstellung 
bieten.  Noch  zarter  und  duftiger  im  Ton  sind  einige 
der  Lichtdrucke  im  Text,  von  denen  wir  das  Bild- 
nis der  Tänzerin  Barbarina  mit  dem  phantasievoll 
erfundenen  Rokokorahmen  wiedergeben. 

Nicht  bloß  „Liebhaberei",  nicht  ein  .müßiger 
Zeitvertreib" ,  sondern  ein  „wirkliches  Herzens- 
bedürfnis" zog  den  großen  König  zu  dem  tägUchen 
Umgänge  mit  den  Werken  der  Kunst.    Seidel  citirt 
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zum  Beweise  dafür  eine  Stelle  aus  einem  an  Grimm  zu  verbreiten,    so    widme   ich    mich   dieser  Aufgabe 

gerichteten  Briefe  des  Königs  vom  26.  September  1770,  mit  der  ganzen  Glut,  der  ich  f^ihig  bin,  weil  es  in 

ans  einer  Zeit  also,  wo  der  Held  des  siebenjährigen  dieser  Welt  kein  wahres  Glück  ohne  sie  giebt."    Man 

Krieges    die    Widersprüche    seines    Charakters,    die  könnte  in  diesen  Worten  vielleicht  nur  den  AVider- 

Wechselfiille  seiner  Neigungen  und  die  Stürme  seines  hall  jener    von    den    französischen  Philosophen  und 


■ii^ 


Stmieben.    Gemälde  von  A.  Duddisso.n. 


Temperaments  zu  der  ruhigen  Harmonie  des  Welt- 
weisen von  Sanssouci  abgeklärt  und  ausgeglichen 
hatte.  „Ich  habe  seit  meiner  Kindheit  die  Künste, 
die  Litteratur  und  die  Wissenschaften  geliebt,  schreibt 
der  König,  und  wenn  ich  dazu  beitragen  kann,   sie 

Zeitschrift  fiii-  bildende  Kunst.    X.  F     IV. 


Schöngeistern  des  18.  Jahrhunderts  gepredigten 
Lehren  zu  hören  vermeinen,  die  das  letzte  Ziel  mensch- 
licher Glückseligkeit  in  dem  mit  allen  Reizen  der 
Kunst  geschmückten,  raffinirtesten  Genüsse  des  Da- 
seins erblickten,  wenn  nicht  die  zum  Teil  erst  von 

27 
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Seidel  erschlossene  Korrespondenz  des  Königs  mit 
seinen  Agenten  im  Auslände  den  Beweis  lieferte, 
wie  ernst  es  ihm  mit  der  Kunst  war,  wie  er  bei 
jedem  Erwerbe,  bei  jeder  Bestellung  darauf  bedacht 
war.  den  Kunstgegenstand  in  Einklang  mit  seinen 
Wohnzimmera  zu  bringen,  wie  er  jedem  Ankauf 
selbst  seinen  Platz  anwies,  und  wie  streng  und  fein 
zugleich  er  Kritik  zu  üben  wusste,  wenn  einmal  eine 
Erwerbung  den  durch  briefliche  Berichte  rege 
gemachten  Hoffnungen  nicht  entsprach  oder  wenn  er 
sich  übervorteilt  glaubte. 

Die  Liebe  für  Watteau,  Laueret,  Pater  imd  andere 
französische  Künstler  der  Rokokozeit  scheint  ihm,  wie 
Seidel  wohl  mit  Recht  vermutet,  Antoine  Pesnc,  der 
selbst  eiue  kleine  Sammlung  solcher  Bilder  besaß, 
schon  in  der  Rheinsberger  Zeit  eingeflößt  zu  haben, 
und  dieser  Vorliebe  blieb  der  König  bis  gegen  die 
Mitte  der  fünfziger  Jahre  des  Jahrhunderts  treu. 
Sein  Hauptagent  in  dieser  ersten  Periode  seiner 
Sammlerschaft  war  der  preußische  Gesandte  in  Paris, 
(iraf  Rothenburg,  aus  dessen  Briefen  Seidel  manche 
interessante  Mitteilungen  macht.  So  z.  B.  aus  einem 
Briefe  vom  30.  März  1744,  in  dem  Graf  Rothenburg 
dem  Könige  schreibt,  dass  er  zwei  Bilder  von  Laueret 
(es  sind  „das  Moulinet"  und  ,die  Gesellschaft 
im  Gartenpavillon",  jetzt  im  Stadtschlosse  zu  Pots- 
dam, gemeint)  aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen 
Prinzen  von  Cariguan  für  ÜÜOO  Livi'e  (750  preußische 
Tlialer)  gekauft  habe,  während  der  Prinz  selbst  dem 
Maler  dafür  10  000  Livres  gezahlt  hätte.  Mehr  als 
nacii  Laueret  drängte  der  König  nach  Bildern 
Watteau 's,  deren  Beschaffung  dem  Gesandten  die  größte 
Mühe  machte,  weil  sie  schon  damals  sehr  selten 
waren  und  in  England  hohe  Preise  erzielten.  Noch 
mehr  erschwert  wurde  die  Aufgabe  des  Agenten, 
weil  der  König  zur  Ausschmückung  seiner  Bauten 
in  Potsdam  und  Umgegend  gern  große  Bilder  von 
Watteau  haben  woUte,  deren  es  doch  nur  äußerst 
wenige  gab.  Als  der  Gesandte  einmal  schreibt,  dass 
ihm  zwei  Pendants  von  Watteau  für  8000  Livres  an- 
geboten worden  seien,  antwortet  ihm  Friedrich  sofort, 
dass  er  gut  daran  gethan  habe,  nicht  abzuschließen, 
da  er  den  Preis  „exorbitant"  finde.  Er  wolle  einen 
„raisonnabeln  Preis"  haben.  Wie  hier,  ist  auch  in 
sjiäteren  Jahren  eine  vernünftige  Sparsamkeit  der 
oberste  Grundsat?  des  königlichen  Sammlers  gewesen, 
der  nicht  einmal  geahnt  hat,  zu  welch  unschätz- 
barem AVerte  sich  das  von  ihm  in  Kunstwerken  an- 
gelegte Kapital  im  Laufe  von  150  Jahren  steigern 
würde. 

Die  französischen  oder   von    Frankreich    beein- 


flussten  Maler,  die  in  den  Kunstsammlungen  Friedrich's 
des  Großen  vertreten  sind,  hat  Seidel  in  zwei  Gruppen 
gesondert,  deren  erste  die  in  Berlin  zeitweilig  oder 
bis  an  ihr  Lebensende  thätig  geweseneu  französischen 
Maler  umfasst:  Antoine  Pesne,  dessen  in  könig- 
lichem Besitz  befindliche  Hauptwerke,  darunter  auch 
die  feinen,  ganz  in  der  Art  Watteau's  erdachten  und 
ausgeführten  Schäferstücke  ,der  Tanz  im  Freien" 
und  „das  Konzert  im  Freien"  und  als  Probe  seiner 
dekorativen  Malereien  zwei  mythologische  Stücke 
„Pan  und  Syrinx"  und  „Vertumnus  und  Pomona" 
reproduzirt  werden,  im  ganzen  33,  dann  der  schon 
erwähnte  Stilllebenmaler  Augustin  Dubuisson 
(1700  1771),  der  schon  in  Rheinsberg  für  den  Kron- 
prinzen Friedrich  thätig  gewesen  war,  und  Charles 
Amede  Philipp  van  Loo,  der  1748  in  die  Dienste 
des  Königs  trat,  um  vornehmlich  an  Stelle  des  alt- 
gewordenen Pesne  Decken-  und  Wandmalereien  in 
den  Schlössern  Friedrich's  auszuführen.  Seine  Haupt- 
thätigkeit  begann  aber  erst  nach  Beendigung  des 
siebenjährigen  Krieges  und  dauerte  bis  1709,  wo  er 
wieder  nach  Paris  zui-ückkehrte,  weil  ihm  die  Arbeit 
unter  der  strengen  Kontrolle  des  Königs  von  Preußen 
nicht  mehr  behagte. 

Die  zweite  Abteiluug  des  Seidel'schen  Werkes 
beschäftigt  sich  mit  den  französischen  Malei'u,  deren 
Werke  in  der  Sammlung  Friedrich's  vertreten  sind, 
mit  Watteau,  von  dem  zehn  seiner  besten  Bilder 
ganz  und  aus  ihnen  noch  mehrere  Gruppen  und 
Einzelfigureu  wiedergegeben  sind,  darunter  die  Ein- 
schiffung zur  Liebesinsel  mit  Gegenüberstellung  der 
im  Louvre  befindlichen  Skizze  zum  lehrreichen  Ver- 
gleich, dann  mit  Lancret,  Pater,  Chardin,  Frau^ois 
und  Jean  Fran^.ois  de  Troy,  F.  Boucher  und  Antoine 
und  Charles  Antoine  Coypel.  Trotz  des  knappen 
Rahmens,  den  Seidel  seinem  Texte  gezogen  hat,  hat 
er  doch  neben  den  notwendigen  geschichtlichen  An- 
gaben noch  den  Raum  für  manche  feinsinnige  Be- 
obachtung, für  manch  einen  neuen  Zug  scharf- 
blickender Charakterisirungskunst  gefunden.  Der 
stattliche  Folioband,  der  auch  in  seinem  Einbände 
den  Kunstgeschmack  des  großen  Königs  wider- 
spiegelt, giebt  uns  jedoch  nur  ein  Bild  von  der  einen 
Hälfte  seiner  der  französischen  Kunst  des  18.  Jahr- 
hun<lerts  gewidmeten  Neigungen.  Voraussichtlich 
wird  uns  ein  zweiter  Band  in  gleich  opulenter  Weise 
einen  Überblick  über  die  von  Friedrich  IL  gesammelten 
Schätze  der  französischen  Plastik  und  des  französischen 
Kunstgewerbes  geben,  die  nicht  minder  nach 
llunderttausenden  von  Frank  geschätzt  werden  als 
seine  Bilderschätze. 
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Ein  Drittes  bliebe  dann  noch  zu  thun  übrig, 
um  das  Bild  des  königlichen  Kunstsammlers  so  völlig 
abzurunden,  wie  es  viele  andere  Geschichtschreiber 
mit  dem  Herrscher,  dem  Heerführer,  dem  Philo- 
sophen, dem  Volkswirt,  dem  Landesvater  und  dem 
Schriftsteller  gethan  haben.  Nach  der  Mitte  der 
fünfziger  Jahre  wandte  sich  der  Geschmack  des 
königlichen  Sammlers,  wie  uns  durch  Briefe  seiner 
vertrauten  Freunde  und  durch  andere  Zeugnisse  aus 
Akten  und  Rechnungen  belegt  wird,  mehr  der  Ge- 
schichtsmalerei großen  Stils  zu.  Es  werden  dabei 
nebeneinander  Rubens  und  Correggio  genannt;  aber 
wichtiger  als  der  Klatsch  geheimer  Korrespondenzen 
sind  die  vorhandenen  Denkmäler,  die  großen  Gemälde 
von  Rubens,  van  Dyck,  Snyders  u.  s.  w.  Der  äußere 
Verwand  zur  Erwerbung  dieser  Gemälde  wird  in  den 
Korrespondenzen  in  dem  Wunsche  des  Königs  ge- 
funden, für  die  Ausschmückung  seiner  großen  Räume 
große  Gemälde  zu  gewinnen.  Sollte  der  Grund  dieser 
Geschmacks  Wandlung  nicht  tiefer  liegen?  Sollte  er 
nicht  im  Zusammenhang  mit  der  Wandlung  im  Cha- 


rakter des  großen  Ki'inigs  stehen?  Der  Held  von 
Mollwitz  und  Hohenf'riedberg  hatte  noch  etwas  von 
einem  Rokokokönig,  dem  der  Verkehr  mit  Watteau, 
Laueret  und  Pater  zu  den  „petits  plaisirs"  gehörte. 
Als  sich  aber  um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  die 
Charaktergestalt  des  einsamen  Herrschers  herauszu- 
bilden begann,  der  seinem  Zeitalter  seinen  Namen 
gegeben  hat,  nahm  auch  seine  Kunstliebe  einen  heroi- 
schen Ton  an.  Als  er  sich  zu  dem  Kriege  rüstete, 
der  sieben  Jahre  dauern  sollte,  war  die  Neigung 
des  jugendlichen  Schwärmers  von  Rheinsberg  nur 
noch  eine  romantische  Erinnerung,  und  als  er  1763 
heimkehrte,  waren  die  großen  Historienmaler,  Rubens 
an  der  Spitze,  die  Ideale  seines  Kunstgeschmacks. 
Das  Bild  des  königlichen  Kunstsammlers  würde  also 
erst  vollständig  werden,  wenn  auch  dieser  Teil  seiner 
Bestrebungen,  in  der  Kunst  den  höchsten  Genuss 
seines  Daseins  zu  suchen,  eine  würdige  Darstellung 
in  Wort  und  Bild  fände. 

ADOLF  ROSEXBKh'C!. 
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VON   C.  HASSE. 


(Schluss.) 


ASS  die  Statue  einen  Jüng- 
ling darstellen  soU,  welcher 
im  Begriff  steht  Honig  zu 
naschen,  darüber  sind  alle 
Forscher    bis   auf    Wilson 
einig,    welcher    meint,    er 
habe  bereits  von  dem  Ge- 
^■tgggj^^ViWgiSasja^j     genstande,    den   er    in   der 
Hand  hält,  genossen,  dagegen  gehen   die  Ansichten 
über    die    begleitenden    und    die    vorangegangenen 
Vorgänge  weit  auseinander. 

Wilson  meint,  er  mache  den  Eindruck,  als 
wolle  er  sich  vorwärts  bewegen,  und  sagt  zugleich, 
dass  er  sich  mit  einem  Ausdruck  von  Ekel  zurück- 
werfe. Bode  dagegen  betrachtet  den  Jüngling  als 
stehend  und  nur  insoweit  in  Bewegung,  als  er  die 
Erhebung  der  rechten  Hand  mit  dem  honiggefüll- 
ten Hörnchen  durch  eine  Bewegung  seiner  rechten 
Körperseite  nach  links  hin  begleitet.  Damit  ist  für 
ihn  das  Vor  und  Nach  in  der  Bewegung  in  glück- 
lichster Weise  vereinigt.  Henke  beschäftigt  sich 
nicht    ausdrücklich    mit    dieser    von    Bode    hervor- 


gehobenen Bewegung,  die  doch  wohl  als  eine 
Drehung  der  rechten  Körperhälfte  nach  vorne  links 
hinüber  zu  bezeichnen  wäre,  sondern  macht  beson- 
ders auf  die  ungewöhnliche  Art  der  Wendung  des 
Oberkörpers  über  die  Hüfte  des  Standbeines  hin 
aufmerksam  und  sucht  in  derselben  das  Bestreben, 
den  Körper  vor  dem  etwa  niederträufelnden  Honig 
zu  schützen.  Nach  ihm  ist  also  der  Giovanniuo 
nicht  bloß  der  Honig  naschende,  sondern  auch  der 
die  Reinlichkeit  anstrebende  Jüngling,  und  diese 
beiden  im  ganzen  recht  lobenswerten  Thätigkeiten 
gehen  nebeneinander  her.  Während  also  bei  Bode 
Ruhe  im  unteren  Teil  des  Körpers  herrscht .  und 
der  obere  in  Bewegung  ist,  zeigt  letzterer  nach 
Henke,  welcher  auch  den  Johannes  als  stehend  an- 
nimmt, zwei  Bewegungen. 

Wie  erklären  sich  nun  zunächst  die  Wider- 
sprüche zwischen  Wilson  einer-  und  Bode,  Henke 
andererseits?  In  der  That  macht  die  Statue  auf  den 
ersten  Blick  den  Eindruck,  als  ob  eine  Vorwärts- 
bewegung stattfände.  Das  Spielbein  ist  nicht  wie  bei 
dem  gewöhnlichen  Ruhen  auf  dem  Standbeine  leicht 
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im  Knie  gebogen  und  etwas  auswärts  gedreht,  mit 
eutsprechend  gesenkter  und  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  gehobener  Hüfte,  sowie  leicht  vor- 
gesetztem, selten  zurück  gesetztem,  nach  außen 
Gedrehtem  und  abduzirtem  Fuße  und  platt  auf- 
gesetzter Sohle  oder  leicht  erhobener  Ferse,  sondern 
dasselbe  ist  wie  beim  Gehen  stark  rückwärts 
gewandt.  Die  Fußspitze  berührt  bloß  den  Boden, 
während  die  Ferse  hoch  gehoben  ist,  gerade  wie 
beim  Gehen,  und  dies  mag  wohl  Wilson  zu  der 
Annahme  einer  Vorwärtsbewegung  gebracht  haben. 
Eine  nähere  Betrachtung  lehrt  nun  aber,  dass  diese 
Absicht  dem  Künstler  fern  liegen  musste.  Hätte  er 
eine  Vorwärtsbewegung  darstellen  wollen,  so  hätte 
er  den  Oberkörper  nicht  nach  rechts  und  hinten  hin 
übergebogen,  sondern  er  hätte  ihm  eine  Neigung 
nacli  links  und  vorne  gegeben,  denn  beim  Gehen 
muss  sich  der  Körper  in  der  entgegengesetzten 
Riclitung  des  schwebenden  Beines  bewegen,  soll 
nicht  das  Gleichgewicht  verloren  gehen  oder  un- 
nötiger Muskelaufwand  zur  Aufrechthaltung  einer 
unnatürlichen  Stellung  gemacht  werden.  Eine  be- 
sondere Kraftentfaltung  zur  Aufrechthaltung  einer 
solchen  für  das  Gehen  unnatürlichen  Stellung  ist 
au  dem  Körper  der  Statue  nirgends  zu  entdecken, 
und  da  nun  außerdem  das  Bein  für  den  gewöhn- 
lichen Gang  zu  weit  abducirt  und  nach  außen  ge- 
dreht erscheint,  und  da  seine  Muskulatur  nicht 
gespannt,  sondern  schlaff  ist,  so  dai-f  man  auf  Grund 
seiner  sonstigen  genauen  anatomischen  Kenntnisse 
dem  Künstler  wohl  zutrauen,  dass  er  die  Figui- 
stehend  und  nicht  gehend  bilden  wollte.  Immerhin 
sieht  man  aber  aus  allen  diesem,  wie  wenig  klar 
und  einfach  die  Haltung  des  unteren  Teiles  der 
Statue  ist. 

Nun  die  dem  Künstler  zugeschriebenen  Be- 
wegungen des  oberen  Körperteiles.  Von  vornherein 
muss  die  Wilson'sche  Ansicht,  als  drücke  sich  in  der 
Bewegung  des  Oberkörpers  ein  Gefühl  des  Ekels 
vor  der  genossenen  Speise  aus,  von  der  Hand  ge- 
wiesen werden.  Wäre  ein  solches  Ekelgefühl  vor- 
handen, so  müsste  das  im  Mienenspiel  sich  aus- 
drücken, und  in  diesem  Gesichte  sieht  man  davon 
gar  nichts,  im  Gegenteil.  Das  einzige,  was  zu 
Gunsten  dieser  Annahme  angeführt  werden  könnte, 
wäre  die  Biegung  des  Oberkörpers  im  Kreuze  nach 
hinten,  allein  dieselbe  geschieht  ohne  besondere  Kraft, 
ohne  Muskelaustrengung,  wie  man  leicht  bei  der  Be- 
trachtung von  hinten  sieht.  Somit  kann  es  nicht 
Wuuder  nehmen,  wenn  keinerder  späteren  Autoren  auf 
diese  Wilson'sche  Annahme  zurückkommt.   Es  bleibt 


also  die  Bewegung  zum  Genüsse  des  Honigs  übrig, 
welche  in  der  erhobenen  rechten  Hand  und  in  der 
Drehung  des  Oberkörpers  mit  seiner  rechten  Seite 
nach  vorne,  und  in  der  Neigung  des  Kopfes  und 
Halses  nach  vorne  erkannt  werden  kann. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  von  Henke  an- 
genommenen Bewegung,  welche  durch  den  lobens- 
werthen  Reinlichkeitssinn  des  Johannes  hervorge- 
rufen ist?  Ich  gestehe,  es  ist  mir  unerfindlich,  wie 
zunächst  das  Betröpfeln  aus  dem  Hörnchen  durch 
die  an  der  Statue  sich  zeigende  Wendung  des  Körpers 
vermieden  werden  kann.  Es  ist  richtig,  durch  die 
Neigung  des  Oberkörpers  in  der  Hüfte  nach  rechts, 
durch  das  Naehlinksdrängen  desselben  bekommt 
das  Standbein  die  Richtung  von  oben  außen  nach 
unten  und  innen,  allein  dadurch  wird  die  Beschmutzung 
des  Beines  nicht  ohne  weiteres  vermieden.  Es  wäre 
das  nur  dann  der  Fall,  wenn  das  Hörnchen  nach 
außen  von  der  senkrechten  Ebene,  welche  man  durch 
die  am  weitesten  nach  außen  links  liegenden  Punkte 
des  Körpers  ziehen  kann,  stände,  oder  wenn  es  vor 
sämtliche  Funkte  desselben  gebracht  wäre.  Die  Mög- 
lichkeit dazu  wäre  in  einer  .starken  Drehung  des 
Körpers  von  rechts  nach  links,  oder  in  einer  starken 
Vorwärtsneigung  desselben  gegeben,  allein  von  allen 
diesen  Bewegungen  ist  entweder  gar  nichts  vorhanden 
oder  die  Bewegung  ist  wie  die  Drehung  nach  links 
nicht  so  ausgiebig,  dass  die  rechte  Hand  nach  außen 
vom  Körper  zu  liegen  kommt.  Im  Gegenteil,  sie 
steht  vor  der  linken  Brust,  und  dabei  ist  der  Ober- 
körper noch  nach  rechts  und  seitwärts  gebeugt  und 
nicht  nach  vorne,  sondern  nach  hinten  übergeneigt. 
Man  könnte  somit  eher  an  eine  Beschmutzung  des 
Körpers  durch  den  Inhalt  des  Hörnchens  denken, 
als  an  das  Gegenteil.  Günstiger  liegen  schon  die 
Dinge  für  die  Henke'sche  Annahme,  was  das  Ab- 
tröpfeln von  der  Honigwabe  betrifft.  Diese,  welche 
nicht  dicht  der  linken  Hüfte  anliegt,  sondern  ein 
klein  wenig  von  ihr  abgehalten  wird,  kann  bei  der 
vorhandenen  Stellung  und  Biegung  des  Körpers 
unmöglich  das  Bein  beschmutzen,  aber  war  damit 
diese  Stellung  nötig?  Ich  meine,  nein!  Selbst  beim 
geraden  aufrechten  Stehen  war  eine  Beschmutzung 
des  Beines  ausgeschlossen,  denn  die  Hüfte  bildet 
schon  an  und  für  sich  den  am  weitesten  nach  außen 
liegenden  Teil  der  unteren  Extremität,  und  zudem 
hält  Johannes  die  Wabe  etwas  vom  Körper  ab  und 
außerdem  fast  horizontal,  so  dass  der  Honig  aus  den 
Zellen,  soweit  sie  nicht  von  den  Fingern  berührt 
werden,  nicht  abfließen  kann. 

Somit  .schließe  ich  mich  Bode   an,  indem   auch 


DER  GIOVANNINO  DES  MICHELANGELO. 


213 


ich  meine,  dass  der  Giüvannino  im  Begriff  ist, 
stehend  das  Hörnchen  zum  Munde  zu  führen,  und 
dass  er  sich  in  jugendlicher  Naschhaftigkeit  des  be- 
vorstehenden Genusses  des  Honigs  freut. 

Habe  ich  nun  so  aus  der  Haltung  der  Figur 
das  Motiv,  den  Grundgedanken,  abgeleitet,  so  fragt 
es  sich  jetzt,  wie  dieser  Grundgedanke  im  einzelnen 
durchgeführt  ist  und  inwieweit  die  Ausführung 
den  vorhin  aufgestellten  Forderungen  entspricht, 
und  da  lautet  die  Autwort:  ,,Die  Staive  ist  im  Ganzen 
und  im  Einzelnen  geziert',  denn  es  finden  sich  un- 
nötige und  über  das  Ebenmaß  hinausgehende  Be- 
wegungen und  dem  entsprechend  Haltungen.  Damit 
trifft  die  ganze  Figur  von  meinen  im  Eingange  scharf 
und  kurz  entwickelten  Gesichtspunkten  aus  ein 
schwerer  Tadel  und  das  Schönheitsgefühl  und  Schön- 
heitsbedürfnis wird  durch  sie  durchaus  nicht  voll  be- 
friedigt. Springer,  Grimm  und  vor  allen  Wölfilin,  ja 
selbst  Bode  haben  bereits  früher  ihre  Nichtbefriedigung 
ausgedrückt,  wenn  dieselben  auch  zum  Teil  ihren 
Tadel  auf  einzelne  Abschnitte  des  Körpers,  nament- 
lich auf  den  Kopf  beschränkten,  während  Wilson 
und  in  der  neuesten  Zeit  Henke  nur  Worte  zum 
Teil  überschwenglichen  Lobes  zu  finden  wissen, 
ersterer  ohne  Einschränkung,  letzterer  mit  dem  Be- 
merken, dass  einzelne  Bewegungen  ungewöhnliche 
seien. 

Geziert  ist  vor  allen  Dingen  die  Stellang  des 
rechteu  Beines,  des  sogenannten  Spielbeines,  und  aus 
dieser  erklärt  sich  am  besten  die  Haltung  des  größten 
Teiles  der  übrigen  Körperabschnitte. 

Das  rechte  Bein  ist  innerhalb  der  natürlichen 
Grenzen,  aber  zu  stark  abduzirt  und  nach  außen  ge- 
dreht, und  der  Künstler  musste,  um  die  starke 
Beugung  des  Knies  zu  erreichen,  infolgedessen 
die  rechte  Hüfte  stark  senken  und  somit  den  Rumpf 
kräftig  nach  rechts  überneigen.  Er  erreichte  damit 
zu  gleicher  Zeit  den  Vorteil,  dass  die  seitlich  gestellte 
Masse  des  rechten  Beines  nicht  für  sich  allein  steht 
und  störend  in  die  Augen  fällt,  sondern  dass  das 
Auge  oben    rechts   noch    eine    weitere  Masse  findet. 

Wie  uun  aber  die  Stellung  des  rechten  Beines 
über  das  gewöhnliche  Maß  hinausgeht,  so  auch  die 
Neigung  des  Rumpfes  in  der  Hüfte  nach  rechts. 
Wie  schon  Henke  erwähnt,  ist  diese  Stellung  eine 
ungewöhnliche,  um  ohne  besondere  Muskelan.stren- 
gung  das  Gleichgewicht  des  Körpers  aufreclit  zu  er- 
halten. Wird  das  eine  Bein,  wie  das  Spielbein  der 
Statue,  seitwärts  rechts  von  dem  Körper  entfernt, 
so  muss  der  Rumpf  nach  statischen  Gesetzen  regel- 
recht nach   links  hin    abweichen.     Hier  findet   sich 


nun  aber  in  den  unteren  Riimpfpartieen  eine  gleich- 
sinnige Neigung,  und  die  Folge  ist,  dass  bei  dieser 
ungünstigen  Anordnung  des  Körpers  für  die  Auf- 
rechterhaltung des  Gleichgewichtes  die  über  dem 
unteren  Rumpfabschnitte  liegenden  Körperpartieen 
nach  rechts  übergebogen  sein  müssen,  und  da  das 
nur  in  einem  ungenügenden  Maße  möghch,  so  musste 
das  ganze  •  Becken  nach  rechts  hinübergeschoben 
werden.  Daraus  resultirte  dann  einfach  die  Schräg- 
stellung, die  Stellung  einwärts  (Henke)  des  rechten 
Beines.  Alle  diese  Gleichgewichtsbewegungen  be- 
dingen die  gebrochenen,  die  Zickzacklinien,  welche 
ja  den  Forschern  bereits  aufgefallen  sind,  ohne  dass 
sie  den  Versuch  gemacht  haben,  den  Verlauf  der- 
selben wissenschaftlich  zu  erklären. 

Infolge  dieser  ungewöhnlichen  Stellung,  welche 
allerdings  den  Eindruck  jugendlicher  Schlaft'heit,  aber 
meiner  Ansicht  nach  nicht  gerade  zu  Gunsten  der 
Statue  erhöht,  ist  vor  allem  über  dieselbe  eine 
gewisse  Unruhe  gelagert,  ein  übermäßiges  Bewegt- 
sein der  Linien,  und  das  ist  eben  das  Gezierte  in 
der  Figur. 

Weiter  aber  bedingt  die  weit  über  das  Maß 
der  Ruhestellung  hinausgehende  Lage  des  linken 
Beines  nach  hinten  ein  Vorschieben  des  unteren 
Rumpfabschnittes  und  somit  des  Beckens,  und  da 
aus  statischen  Gründen  der  obere  Körperteil  sich 
nach  hinten  neigen  musste,  Kopf  und  Hals  dann 
wieder  nach  vorne,  so  entstand  dadurch  nicht  bloß 
die  starke  Einknickung  im  Kreuze,  sondern  es  er- 
scheint damit  auch  in  der  Profilansicht  die  Zickzack- 
linie, welche  von  vorne  so  in  die  Augen  fällt.  So- 
mit ist  auch  in  dieser  Ansicht  eine  über  das  Eben- 
maß hinausgehende  Bewegung  und  Haltung,  Unruhe 
und  Geziertheit. 

Wie  man  sieht,  sind  alle  diese  Bewegungen  nur 
naturgemäße  Folgerungen  aus  einander,  die  eine 
musste  die  andere  bedingen,  wollte  der  Künstler 
nicht  die  statischen  Grundlagen  seines  Werkes  preis- 
geben, und  somit  ein  Werk  schaffen,  welches  der 
richtigen  Körperstellung  Hohn  spricht.  Allein  es 
finden  sich  auch  unnötige  Bewegungen,  und  dazu 
gehört  einmal  die  starke  Drehung  des  Körpers  nach 
vorne  links  und  dann  die  starke  Beugung  der  rechten 
Hand  im  Gelenk.  Der  Eindruck  des  Gezierten 
wird  dadurch  meines  Erachtens  wesentlich  erhöht, 
und  derselbe  wird  gewiss  nicht  gemindert  durch 
die  Haltung  der  Finger  derselben  Hand.  Allerdings 
ist  das  Hörnchen  zu  klein,  um  mit  der  vollen  Hand 
gefasst  zu  werden,  unnötig  aber  ist  es  dasselbe  mit 
sämtlichen  Fingerspitzen  fassen  zu  lassen  oder  samt- 
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liehe  Fingerspitzen  an  dasselbe  zu  legen.  Es  hätte 
genügt,  wenn  der  Houigbehälter  von  den  drei  ersten 
Fingern  mit  den  Spitzen  gef'asst  wurde,  jedoch  will 
ich  auf  diesen  Punkt  kein  übermäßig  großes  Gewicht 
legen.  Immerhin  wäre  es  durch  Anwendung  eines 
anderen  Griffes  möglich  gewesen,  das  Hörnchen  dem 
Beschauer  -besser  als  solches  vorzuführen,  und  ich 
kann  nicht  anders  als  die  besondere  Spreizung  des 
kleinen  Fingers  auch  als  geziert  zu  erklären. 

Und  nun  das  Gesicht!  Wenn  ich  auch  absehe 
von  dem  wuchtigen,  an  der  Schläfe  tief  au.sgehöhlten, 
ja  durchbohrten,  sich  tief  auf  den  Nacken  nieder- 
senkenden Gelock,  welches  dem  Kopfe  einen  ent- 
schieden weibischen  Charakter  aufprägt,  so  entspricht 
dies  Mienenspiel  nicht  Vollkommen  dem  Grundge- 
danken der  Statue.  In  der  weiten,  viereckigen  Mund- 
öffnuug  mit  der  sich  vorstreckenden  Zunge  ist  aller- 
dings Begehrlichkeit  ausgedrückt,  jedoch  ebenfalls 
über  das  Ebenmaß  hinausgehend.  Die  Forderung 
wäre  aber  doch  wohl  gerechtfertigt  gewesen,  dass 
der  Künstler  der  Begehrlichkeit  des  Mundes  einen 
jugendfrohen,  genussbegierigen  Blick  zugesellte, 
allein  das  ist  nicht  der  Fall.  Der  Blick  ist  aller- 
dings auf  das  Hörnchen  gerichtet,  aber  er  ist  nicht 
offen  froh,  sondern  es  liegt  etwas  in  der  ganzen 
Lage  nicht  Begründetes,  Schläfriges  in  demselben. 
Das  rührt  daher,  dass  die  Lidspalteu  schmal,  dass 
namentlich  die  oberen  Lider  stark  gesenkt  sind,  vor 
allen  Dingen  aber  liegt  der  Grund  darin,  dass 
namentlich  das  linke  Auge  wie  bei  eintretender 
Schläfrigkeit  etwas  nach  oben  gerollt  erscheint,  und 
dass  somit  das  untere  Lid  den  Augenstern  nicht 
überschneidet.  Dieser  kommt  etwas  oberhalb  des 
Lidrandes  zum  Vorschein.  Dieses  Schläfrige,  oder 
wenn  man  lieber  will  Schwärmerische  im  Blick  ist 
nicht  bloß  geziert,  ich  meine,  es  ist  auch  unnatür- 
lich. Dabei  zeigen  sich  im  Gesichte  besondere  auf- 
fallende Schönheitsfehler.  Unschön  ist  meines  Er- 
achtens  die  große  Breite  des  Untergesichts,  besonders 
in  der  Gegend  der  Kieferwinkel.  Dadurch  bekommt 
das  ganze  Gesicht  ein  viereckiges  Aussehen.  Unschön 
ist  fernerhin  die  Modellirung  der  Lippen.  Die 
Lippen  sind  dünn,  in  ihren  Grenzen  schwach  aus- 
geprägt und  besonders  die  Unterlippe  ist  mit  ihrer 
mittleren  Vertiefung  ungenügend  ausgearbeitet. 

Dies  die  Thatsachen  und  ihre  Begründung.  Ich 
bitte  die  Länge  und  vielleicht  auch  die  Langweiligkeit 
derselben  dem  Anatomen,  dessen  eigenstes  Gebiet 
notwendig  betreten  werden  musste,  zu  Gute  zu  hal- 
ten und  sie  mit  der  Notwendigkeit  zu  entschuldigen, 
der  ganzen  Angelegenheit  eine  streng  wissenschaft- 


liche Behandlung  zu  Teil  werden  zu  lassen.  Ich 
komme  jetzt  zu  der  nächsten  Frage:  Kann  dieses 
Werk  eine  Jugendarbeit  Michelangelo's  sein?  Ich  meine 
mit  Milanesi,  H.  Grimm  und  Wölfflin:  Nein! 

Für  dieses  Urteil  ist  an  erster  Stelle  die  Dar- 
steUungsweise  Michelangelo's  maßgebend,  und  diese 
lässt  sich  ja  zum  Glück  an  Jugendwerken  desselben 
nachweisen. 

Der  Bacchus,  welcher  kurz  nach  dem  Giovannino 
entstanden  ist,  bietet  das  beste  Vergleichsobjekt, 
und  als  solches  benutzen  ihn  ja  auch  die  gegnerischen 
Autoren. 

An  der  Statue  des  Bacchus  findet  sich  keine 
einzige  überflüssige,  sich  nicht  aus  dem  Motiv  und 
aus  der  augenblicklichen  Lage  ergebende  Bewegung, 
ja,  es  ist  keine  einzige  vorhanden,  welche  das  Maß 
des  in  der  Situation  Liegenden,  das  Maßvolle  über- 
schritte. Keinen  Augenblick  ist  man  zweifelhaft, 
welchen  Gedanken  der  Künstler  ausdrücken  wollte. 
Das  Motiv  wird  nicht  gestört,  vermindert  und  ver- 
dunkelt durch  eine  über  die  Figur  ausgebreitete  LTn- 
ruhe  in  der  Linienführung,  eine  Unruhe,  welche  sich 
auf  das  Denken  und  die  Betrachtung  des  Beschauers 
unwillkürlich  überträgt.  Nicht  mühsam  hat  man 
sich,  wie  beim  Giovannino,  zum  Gedanken  durchzu- 
winden, sondern  derselbe  bietet  sich  von  vornherein 
als  feste  Stütze,  mittelst  der  man  allmählich  sicher 
zur  Würdigung  der  Einzelheiten  geführt  wird.  Ich 
will  die  Frage  nach  dem  ästhetischen  Wert  der 
Statue  nicht  weitläufig  erörtern.  Es  lässt  sich  ja 
darüber  streiten,  wie  sich  auch  darüber  streiten 
lässt,  ob  ein  schlafender,  wie  der  Barberini'sche  Faun 
in  München,  ästhetisch  wertvoller  ist,  als  ein  einher- 
taumelnder  Trunkenei".  Auch  will  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Frage  nicht  eingehend  behandeln, 
ob  die  Ausbildung  der  einzelnen  Formen  den  An- 
sprüchen an  Schönheit  genügt,  ich  möchte  diese 
Frage  bei  diesem  Jugend  werke  Michelangelo's  nicht 
ohne  weiteres  bejahen,  aber  das  ist  sicher,  aus  oben 
genannten  Gründen  überragt  der  Bacchus  den  Gio- 
vannino so  weit,  wie  z.  B.  der  Hermes  des  Praxiteles 
irgend  eine  spätrömische  Statue  überragt. 

Den  Blick  in  seliger  Vergessenheit  der  vollen 
Schale  zugekehrt,  hebt  er,  in  der  Trunkenheit  nicht 
mehr  die  Größe  des  Kraftaufwandes  seiner  Muskeln 
zur  Erreichung  des  bestimmten  Zweckes  ermessend, 
dieselbe  über  die  Höhe  des  Mundes  hinaus.  Dabei 
sind  Zweifel  und  Begierde  nach  dem  Trünke 
in  maßvollster  Weise  im  Gesichte  ausgedrückt. 
Er  taumelt  vorwärts  und  vermag  auch  nicht  mehr 
die    Bewegung    seines    Spielbeines    in    den    natür- 
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liehen  Schranken  zu  halten.  Der  Oberkörper  fällt 
nach  hinten  über  und  wird  durch  Vornüberbeugen 
des  oberen  Abschnittes  in  seinem  Falle  aufgehalten. 
Um  das  Gleichgewicht  dann  weiter  so  viel  wie  mög- 
lich in  der  einfachsten,  natürlichsten  Weise  zu  sichern, 
ist  der  Körper  nach  der  Seite  des  Standbeines  über- 
geneigt dargestellt,  während  das  Spielbein  in  trun- 
kener Vergessenheit  stark  abduzirt,  auswärts  gedreht 
und  etwas  erhoben  erscheint.  Das  Knie  ist  dabei  ge- 
beugt, der  Fuß  auf  den  Zehenspitzen  erhoben.  Die 
schlaffe  Haltung  lässt  kaum  erwarten,  dass  er  im 
nächsten  Augenblick  das  Standbein  zu  wechseln  im 
stände  sein  wird  und  das  Gleichgewicht  aufrecht  zu 
erhalten  vermag.  Er  steht  da,  das  vollendete  Bild 
eines  Trunkenen,  aber  eines  Trunkenen  nicht  ans 
Gewohnheit,  sondern  aus  überschäumendem  Jugend- 
mut, in  einer  Haltung,  welche  den  Blick  wohl  fesselt, 
aber  nicht  beleidigt.  Er  versöhnt  mit  dem  unge- 
wöhnlichen Zustand,  in  dem  er  sich  befindet,  und 
nötigt  dem  Beschauer  eher  ein  Lächeln,  als  einen 
Ausruf  des  Bedauerns  ab.  Jeder  Zug  ist  dem  Leben 
abgelauscht  und  verfeinert,  aber  nicht  geziert  dar- 
gestellt. 

Wie  ganz  anders  der  Giovannino,  und  wie  scharf 
würde  dieser  Gegensatz  hervortreten,  wenn  man  ihn, 
sei  es  unter  die  Originale  in  Florenz,  sei  es  unter 
die  Gipsabgüsse  der  echten  Werke  Michelaugelo's, 
wie  es  für  das  Berliner  Museum  naturgemäß  wäre, 
stellen  würde. 

Angesichts  eines  Werkes  wie  des  Bacchus  kann 
man  nicht  annehmen,  dass  Michelangelo  kurz  vorher 
den  durchaus  anders  gearteten  Giovannino  schuf, 
um  so  weniger,  weil  wir  bei  keiner  der  nachfolgen- 
den Einzelstatuen  des  Michelangelo  und  .selbst  bei 
den  früheren,  wie  dem  Cupido,  auch  nur  einen  leisen 
Anklang  an  die  Darstellungsweise  im  Giovannino 
finden.  Auch  bei  ihnen  ist  das  Ebenmaß,  das  Natür- 
liche in  Haltung  und  Bewegung  durchaus  gewahrt. 

Ich  kann  nun  die  Bacchusstatue  nicht  verlassen, 
ohne  auf  die  Bildung  des  Gesichtes  und  vor  allem 
auch  des  Mundes  näher  einzugehen.  Das  Unter- 
gesicht ist  schmal,  die  Haai-fülle  gegenüber  dem 
Giovannino  gemäßigt,  das  Mienenspiel  und  der  Blick 
entspricht  der  Lage  und  ist  nicht  wie  bei  dem  Jo- 
hannes mit  einem  anderen,  nicht  dem  Gedanken 
entsprechenden  Ausdruck  verbunden,  und  schließlich 
meine  ich,  wer  einen  solchen  Mund  wie  bei  dem 
Bacchus  schuf,  der  konnte  unmöglich  kurz  vorher 
einen  Mund  wie  den  des  Giovannino  bilden. 

Bei  dem  Bacchus  ist  die  Mundöifnung  in  den 
Winkeln    schmäler    wie    in    der  Mitte.     Die    obere 


Begrenzung  derselben  erscheint  nicht  parallel  der 
unteren,  sondern  gegenüber  der  mehr  horizontalen 
Unterlippe  erhebt  sich  die  obere  in  der  Mitte  und 
senkt  sich  nach  den  Seiten  abwärts,  und  dieser 
Wechsel  in  den  Linien,  welcher  durchaus  dem  beab- 
sichtigten Eindruck  der  Begehrlichkeit  nach  Genuss 
entspricht,  wird  dann  weiter  gefördert  durch  das 
scharfe  Ausprägen  der  Plastik  der  hier  viel  mehr 
wie  bei  dem  Johannes  schwellenden  Lippen.  Niemals 
hat  Michelangelo  einen  solchen  Mund  wie  den  des 
Giovannino  gebildet.  Es  bleibt  also  nichts,  was  für 
diesen  Meister  spräche,  als  die  schildförmige  Brust- 
warze, und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  diese  eigen- 
tümliche Form  nicht  in  der  Schärfe  ausgeprägt  finde, 
um  dieselbe  als  entscheidendes  Merkmal  für  die  Ur- 
heberschaft des  Michelangelo  zu  verwerten. 

Auch  die  Kolossalstatue  des  David  ist  nament- 
lich von  Henke  zum  Vergleich  mit  dem  Giovannino 
herangezogen  worden.  Allein,  was  für  den  Bacchus 
gilt,  das  gilt  auch  für  den  David,  welcher  meines 
Erachtens  durch  die  feinere  Modellirung  des  Körpers 
den  Bacchus  übertrifft  und  damit  das  Wachsen  der 
anatomischen  Kenntnisse  seines  Meisters  bekundet. 
Im  übrigen  ist  auch  bei  ihm  in  Haltung  und  Be- 
wegung sowohl  das  Zuviel,  als  das  Zuwenig  durch- 
aus vermieden,  und  klar  und  einfach  tritt  auch  bei 
ihm  der  Grundgedanke  dem  Beschauer  entgegen. 

Die  Schleuder  gleichsam  in  seinen  Händen  wie- 
gend, das  linke  Bein  leicht  vorgestützt  und  demnach 
der  Körper  leicht  nach  rechts  und  hinten  übergebogen, 
die  Ferse  des  linken  Fußes  gehoben,  so  beobachtet  er 
mit  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit  und  zugleich 
mit  Zorn  im  Blick  den  von  links  her  kommenden 
Feind  und  dreht  demselben  seine  schmale  Seite  zu. 
Damit  ist  zugleich  eine  Stellung  geschaffen,  um  in  der 
zweckmäßig.sten  Weise  die  Kraft  abzumessen,  welche 
nötig  sein  wird,  damit  der  mit  der  Schleuder  ge- 
worfene Stein  sein  Ziel  erreiche.  Es  ist  genau  die 
Stellung,  wie  man  sie  so  oft  beim  Schlagballspiel 
sehen  kann,  wenn  der  Spieler  den  Ball  an  das 
Schlagbrett  legt,  um  im  nächsten  Augenblicke  mit 
abgemessener  Kraft  den  Schlag  zu  führen. 

Ist  es  mir  nun  somit  nicht  möglich,  den  Gio- 
vannino als  Werk  des  Michelangelo  anzuerkennen, 
so  fragt  es  sich,  welchem  Meister  dasselbe  zukommt, 
und  wenn  sich  das  nicht  bestimmen  lässt,  zu  welcher 
Zeit  dasselbe  geschaifen  wurde.  Milanesi  spricht  es 
klar  und  deuthch  aus,  dass  es  ein  Werk  des  Matteo 
Civitale  sei,  und  Bode  und  Henke  weisen  darauf 
hin,  dass,  wenn  man  die  Urheberschaft  des  Michel- 
angelo nicht  anerkennen  wolle,  man  doch  wohl  ge- 
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nötigt  sei,  denselben,  sei  es  dem  Donatello,  sei  es 
dem  Verrocchio,  zuzuschreiben,  eine  Notwendigkeit, 
welche  Wölfflin  freilich  nicht  anerkennt,  sondern 
dieser  Forscher  spricht  seine  Überzeugung  dahin  aus, 
dass  es  sich  um  ein  Werk  des  16.  Jahrhunderts  handle. 
Meine  Kenntnisse  und  Erfahrungen  reichen  nicht 
so  weit,  dass  ich  Angaben  darüber  machen  könnte, 
ob  die  besondere  Marmorart,  welche  von  Michel- 
angelo oft  verwandt  worden  sein  soll,  und  aus  welcher 
nach  Bode  der  Giovanuino  verfertigt  ist,  noch  in 
späterer  Zeit  gebrochen  uud  verwandt  wurde  oder  nicht. 
Demnach  bin  ich  zur  Zeit  außer  stände,  die  Urheber- 
schaft irgend  eines  der  Vorgänger  des  großen  floren- 
tiner  Meisters,  am  wenigsten  die  des  Donatello 
wahrscheinlich  zu  machen.  Soweit  mein  Vergleichs- 
niaterial  reichte,  vermochte  ich  nur  festzustellen,  dass 
ein  solcher  Grad  von  Geziertheit,  wie  er  dem  Gio- 
vaunino  eigentümlich  ist,  bei  keinem  der  Quattro- 
centisten  vorkommt,  am  wenigsten  bei  Donatello, 
auch  nicht  bei  Civitale.  Am  ehesten  ließe  sich  noch 
au  Verrocchio  denken,  dessen  David  auf  den  ersten 
Blick  manche  dem  Giovannino  verwandte  Züge  zeigt. 
Das  gilt  namentlich  auch  für  die  Bildung  und  Aus- 
arbeitung des  Haares,  welches  jedoch  dem  Gesichte 
keinen  weibischen  Charakter  verleiht,  ferner  für  die  gute 
Darstellung  der  jugendlichen,  eckigen  Formen  mit 
dem  langen,  schlanken  Halse,  allein  ich  bin  liei  ein- 


gehenderer Betrachtung  immer  wieder  von  dem  Ge- 
danken an  Verrocchio  zurückgekommen.  Klar  und 
ruhig  ist  das  Motiv  des  siegreichen  Knaben  durch- 
geführt. Die  Haltung  des  Kopfes  und  des  Körpers 
zeigt  in  keiner  Weise  ein  Übermaß,  selbst  nicht  das 
an  der  einen  Darstellung  neben  dem  Haupte  des 
Goliath  stehende  Bein,  welches  an  der  Replik  im 
Bargello  in  derselben  Weise  frei  steht,  da  der  Kopf 
des  Goliath  bei  dieser  neben  dem  Standbeine  liegt. 
Die  Stellung  de.s  Spielbeines,  die  bei  der  ersten 
Statue  allein  schon  durch  die  Lage  des  Hauptes  vor 
und  zwischen  den  Beineu  bedingt  ist,  erhöht  sogar 
den  Eindruck  des  Sieghaften,  Triumphirenden,  na- 
mentlich da  die  statischen  Verhältnisse  (Überneigen 
des  Rumpfes  an  der  Seite  des  Standbeines)  außer- 
ordentlich einfache  sind.  Man  könnte  mir  nun  frei- 
lich entgegenhalten,  dass  es  sich  wohl  um  eine 
Jugendarbeit  dieses  Meisters  handle.  Dagegen  ist 
aber  wiederum  zu  sagen,  da.ss  der  Giovannino  eine 
so  tief  eingehende  Kenntnis  des  Baues  des  mensch- 
lichen Körpers  und  ein  solches  Raffinement  in  der 
Technik  verrät,  dass  an  ein  Jugendwerk  irgend  eines 
Meisters  überhaupt  nicht  zu  denken  ist.  Man  hat  das 
Werk  als  die  Frucht  eines  sehr  gereiften  Könnens 
anzuseilen,  und  da  bietet  sich  nur  die  einzige  Mög- 
lichkeit, den  Giovannino  in  ein  späteres,  der  Geziert- 
heit huldigendes  Jahrhundert  zu  setzen. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


—  Das  Blatt,  welches  wir  den  Lesern  heute  bieten,  stammt 
aus  dem  Prachtwerke:  „Potsdam,  ein  deutscher  Fürstensitz", 
das  im  Verlage  von  Amsler  &  Ruthardt  in  Berlin  kürzlich  er- 
schienen ist.  Dasselbe  enthält  auf  30  Blättern  eine  Aus- 
wahl der  schönsten  und  malerischesten  Punkte,  welche  die  von 
der  Natur  und  der  Kunst  so  reich  bedachte  Residenzstadt 
der  Ilohenzollern  in  reicher  Fülle  bietet.  Die  photographi- 
schen .\ufnahmen  stammen  von  Otto  Rau,  die  einzelnen 
Punkte  sind  mit  künstlerischem  Verständnis  ausgewählt  wor- 
den; die  Heliogravüren  sind  in  der  bekannten  Anstalt  von 
Meisenbach,  liiffarth  &  Co.  in  Berlin  vortreft'lich  ausgeführt. 
Potsdam,  das  Kleinod  im  märkischen  Sande,  bietet  des 
Schönen  so  viel,  dass  eine  Auswahl  schwer  wird,  und  wer 
den  Ort  genau  kennt,  wird  noch  viele  Punkte  finden,  die 
wohl  auch  weit  wären,  in  die  Sammlung  mit  aufgenommen 
zu  werden.  Doch  wenn  man  die  ganze  Folge  durchblättert, 
wird  man  dem  Künstler  im  allgemeinen  zugeben  müssen, 
dass  er  die  richtige  Auswahl  getroffen  hat.  Er  führt  uns 
erst  in  die  Stadt,  wo  das  Schloss  und  die  Garnisonkirche 
als  hervorragendste  Vertreter  der  Kunst,  in  letzterer  die 
Gruft  Friedrich's  des  Großen,  als  weihevolle  Stätte  für  jedes 
Preufienherz,  uns  vor  Augen  geführt  werden.    Dann  wandern 


wir  nach  Sanssouci  hinaus,  besuchen  difr  Friedenskirche,  die 
Gruft  Kaiser  Friedrich's  111.  und  genießen  die  Schönheiten 
des  Parkes  in  allen  seinen  Teilen,  die  alten  Baumriesen  des 
eigentlichen  Sanssouciparks  und  die  neuen  Anlagen  des 
Sicilianischen  Gartens  unterhalb  des  ürangeriegebäudes.  Von 
wahrhaft  bestrickendem  Reiz  ist  die  alte  holländische  Mühle 
beim  Mondenschein,  ein  wundervolles  Bild  die  Dresdener 
Vase.  Weiter  geht  es  nach  dem  Neuen  Palais,  dem  Sommer- 
sitz unseres  Kaiserpaares,  auf  das  uns  ein  wundervoller  Blick 
durch  das  Kolonnadenportal  der  Communs  geboten  wird,  und 
nach  Charlottenhof,  der  idyllischen  Schöpfung  Friedrich  Wil- 
helm's  IV.  Nun  wendet  sich  der  Künstler  dem  Osten  zu. 
Das  Marmorpalais,  das  verwunschene  Schloss  der  Zauber- 
märchen, an  das  sich  allerhand  Spuk  und  Sage  knüpft,  bieten 
wir  unseren  Lesern  in  vortrefflichem  Abdruck.  Ein  feiner 
Dunst  steigt  aus  dem  Wasser  des  heiligen  Sees,  der  die  Fun- 
damente des  Schlosses  bespült,  empor  und  hüllt  das  Ganze 
in  leichten  Nebel.  Dann  erblicken  wir  die  weiten  Flächen 
des  Jungfernsees  und  wandern  nach  Glienicke  und  Babels- 
berg, von  dessen  Schloss  uns  ein  vortreffliches  Bild  gegeben 
wird,  und  enden  unsern  Weg  bei  der  Heilandskirche  in 
Sakrow. 


Herausgeber:  Carl  von  Liitxow  in  Wien.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Arlur  Seemann  in  Leipzig. 
Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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Schloss  zu  Offenbach;  Detail  der  Südfront  1572. 
(Nach  K.  E.  0.  Fritsch:  Denkmäler  deutscher  Renaissance.) 


Fig.  1.    Merian:  OflFenbacU.    (Aus  der  Topugr.  Hassiae  1646.) 


DAS  SCHLOSS  ZU  OFFENBACH   AM   MAIN, 

VON  JOHANNES  BICHTEB. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


r  DEN  schönsten  Kiinstscliö- 
pfungenderRenaissance,  nicht 
nur  des  an  stilvollen  und 
wichtigen  Baudenkmälern  rei- 
clien  Großherzogtums  Hes- 
sen, sondern  wohl  ganz 
Deutschlands,  gehört  das 
prächtige  Schloss  des  Fürsten 
Iseulmrg-Birsteiu  zu  Offenbach  am  Main.  Neben  der 
ehedem  einzigen  Fährstelle  über  den  Main  gelegen 
und  somit  in  belebter  Gegend  erbaut,  hat  das  Schloss 
schon  in  diesem  Punkte  einen  Wandel  erfahren. 
Denn  seit  Anlage  der  Eisenbahn  und  insbesondere 
der  neuen  steinernen  Brücke  mainabwärts  ist  es 
recht  stille  um  den  Platz  geworden,  den  das 
Kleinod  eines  an  hervorragenden  Denkmälern  reichen 
Kunstabschnittes  ziert,  und  mit  der  Übersiedlung 
der  fürstlichen  HeiTschaft  nach  Birstein  hat  der 
Sitz  seine  frühere  Bedeutung  völlig  eingebüßt.  Heute 
wohnen  Leute  geringeren  Standes  in  den  Räumen,  die 
weiland  Graf  Reinhard  von  Isenburg  als  „ein 
lustiges,  bequemes  Lager"  bezeichnete  und  trotz 
schweren,  in  diesen  Mauern  erfahrenen  Missgeschickes 
über  alles  liebte.  Ruhig  fließt  der  Main  daran  vorbei, 
jetzt  durch  ansehnliche  Dammbauten  von  dem  Schlosse 
auf  etwa  hundert  Meter  ferngehalten,  damals  noch 
ein  allernächster,  aber  nicht  sonderlich  friedsamer 
Nachbar,  denn  er  suchte  mit  seinen  trüben  Wogen 
gar  oft  das  Gebäude  heim,  wenn  er  aus  den  blauen 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    IV. 


Spessarthöhen  in  jedem  Lenze  die  Schneeschmelze 
hinabtrug  ins  flache  Land,  wovon  aus  fünf  Jahr- 
hunderten noch  heute  Gedenksteine  in  der  Mauer  des 
Bogenganges  eindringlich  zu  uns  sprechen.  Deshalb 
ist  auch  die  dem  Flusse  und  dem  rauhen  Nord  zu- 
gekehrte Seite  ein  fast  trutziger,  winterlicher  Bau, 
die  Südreihe  aber  eine  sommerliche  Halle  und 
reizende  Bildwerkfläche. 

Wenn  es  die  nachfolgenden  Zeilen  unternehmen, 
ein  Bild  von  der  vornehmen  Erscheinung  des  Schlos- 
ses zu  entrollen,  so  ist  sich  der  Verfasser  wohl  be- 
wusst,  nur  in  den  Nebensachen  einzelnes  Neue 
bieten  zu  können.  Denn  die  Kunstgeschichte  und 
einige  tüchtige  Abhandlungen  in  Zeitschriften  und 
Sonderwerken  haben  uns  mit  dem  Gesamtbilde 
schon  bekannt  gemacht.  So  eingehend  Lübke  in 
seiner  Geschichte  der  Renaissance  in  Deutschland 
das  Oflenbacher  Schloss  behandelt,  gerechter  ist 
er  ihm  noch  in  einer  kleinen  Plauderei  in  der 
Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  geworden,  von 
der  uns  ein  Nachdruck  der  Frankfurter  Süddeut- 
schen Zeitung  vom  24.  Februar  1SG3  vorliegt.  Da 
spiegelt  sich  der  ihm  wohl  soeben  gewordene  Ein- 
druck mit  voller  Wärme  wieder.  Er  berichtet  hier 
im  Ton  gerechtfertigter  Entdeckerfreude')  u.  a.: 


1)  Das  Schloss  ■srar  vorher  fast  nur  in  dem  wenig  ver- 
breiteten Werke  „Städte  und  Gegenden  zwischen  Rhein,  Main 
und  Neckar"  von  J.  H.  Ludewig  1853  eingehend  gewürdigt 
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»Dieses  Schloss  gehört  zu  deu  zierlichsten 
Bauwerken  der  Reuaissancezeit,  die  wir  in  Deutsch- 
land besitzen.  Ja,  an  Grazie  und  Feinheit  der  Aus- 
führung in  den  ornamentalen  Teilen  sucht  ea  dies- 
seits der  Alpen  seines  Gleichen.  In  der  Austeilung 
und  Anordnung  herrscht  der  klare  Sinn  eines 
Meisters  architektonischer  Komposition.  Die  Aus- 
führung gehört  zum  Elegantesten,  Zierlichsten,  was 
bei  uns  der  Meißel  in  solchen  Dingen  je  hervorge- 
bracht. Die  Zartheit  der  Ornamentik  übertrifft  iceü- 
aus  die  des  gleichzeitigen  Otto-Heinrich-Baues  zu 
Heidelberg,  dem  sonst  das  Offenbacher  Schloss  am 
nächsten  steht.  Das  Heidelberger  Schloss  hat  etwas 
Herrisches;  das  OffenbacherSchloss  ist  eine  anziehende 
Idylle  in  Stein,  Es  ist  ein  kleines 
Meisterstück  von  Grazie." 

Was  nun  den  Schluss  der  er- 
wähnten Schilderung,  sowie  des 
Aufsatzes  von  Manchot  und  An- 
deren bildet,  ist  auch  der  End- 
zweck der  vorliegenden  Mit- 
teilungen: ,Sie  wünschen  die 
Aufmerksamkeit  auf  das  zierliche 
Bauwerk  zu  lenken,  es  der  Scho- 
nung, der  Sorgfalt,  dem  Respekt 
derer  zu  empfehlen,  die  ein 
nächstes  Interesse  an  seiner  wür- 
digen Erhaltung  haben."  Dieser 
nächste  Anspruch  liegt  in  der 
That  für  jeden  Kunstfreund  vor 
und  insbesondere  obliegt  die 
Wachsamkeit,  ja  die  thatkräftige 
Schutznahmeden  hessisehenAlter- 
tumsvereineu.  Möchten  sie  sich 
dieser  Pflicht  voll  bewusst  sein, 
um  das  zu  retten,  was  noch  vor- 
handen ist! 

Von  den  Bahnhöfen  15 — 20  Minuten  entfernt, 
steht  das  herrliche  Schloss  verwahrlost  und  im  lang- 
samen Verfalle    trauernd   da.     Auf    weitem ,    freiem 


Fig.  4.    Kämpferstein  am  Schlosse  in  Offeubach 


worden,  da  frühere  Schriftsteller  die  künstlerische  Bedeutung 
des  Schlosses  in  ihren  Berichten  nur  nebenher  erwähnten. 
Nach  Lübke  hat  Architekt  Manchot  1S67  einen  schönen 
Aufsatz  mit  S  Tafeln  Abbildungen  inFörster's  Allgemeiner  Bau- 
zeitung, Wien,  verötlentlicht  und  1!-:S4  Baumeister  C.  Braun 
in  der  Münchener  Zeitschrift  für  Baukunde  es  ihm  mit 
3  guten  Tafeln  und  kurzem  Texte  über  den  westlichen  Trep- 
penturm und  die  untere  Halle  nachgethan.  In  dem  treff- 
lichen Buche  „Kunstdenkmäler  im  Großherzogtum  Hessen, 
Provinz  Starkenburg,  Kreis  Offenbach",  hat  ISS.j  Dr.  Georg 
Schaefer  eine  längere,  gründliche  Arbeit  über  den  Bau  nieder- 
gelegt. 


Platze  eröffnet  sich  uns  der  wundervolle  Hallenbau, 
dessen  Pracht  früher  wohl  noch  gewaltiger  zum  Be- 
schauer sprach,  als  der  engere  Schlosshof  das  Ge- 
samtbild noch  begrenzte. 

Gehen  wir  auf  die  Geschichte  des  Baues  ein,  so 
erheischt  schon  die  Spärlichkeit  der  Nachrichten 
eine  bündige  Kürze.  Wir  entnehmen  das  Mit- 
zuteilende der  ,, Geschichte  des  reichsständischen 
Hauses  Lsenburg- Büdingen"  von  G.  Simon,  1865. 
Im  Jahre  1356  wird  Offenbach  erstmals  als  Besitz 
Derer  von  Falkenstein  erwähnt,  die  ihn  1372  der 
Stadt  Frankfurt  um  lOOÜ  Gulden  verpfändeten.  Da 
König  Wenzel  1398  dem  Schlosse  den  Mainzoll  be- 
wüligte  und  die  Zollstraße  am  heutigen  Schloss- 
platze vorbeiführte,  so  werden 
wir  mit  Grund  um  diese  Zeit 
schon  eine  Herrenburg  hier  ver- 
muten dürfen.  Von  1418  an  am 
Schlosse  als  Miteigentümer  be- 
teiligt, trat  1486  dasiseuburg'sche 
Geschlecht  in  den  Alleinbesitz 
ein.  Im  Jahre  1556  wird  das 
Schloss  als  alt  und  baufällig  be- 
zeichnet und  sein  neuer  Besitzer, 
der  kunstsinnige  und  unterneh- 
mende Graf  Reinhard  von  lsen- 
burg —  ein  Mann,  dessen  ganzes 
Leben  ihn  als  Vorbild  fürstlicher 
Tugenden,  unermüdlicher  Arbeit- 
samkeit und  einträchtiger  Liebe 
zu  seinen  Brüdern  erscheinen 
lässtund  dessen  vornehme  Geistes- 
richtung aus  seinem  Briefwechsel 
mit  Philipp  Melanchthon  erhellt 
—  veranlasste  einen  Neubau,  bei 
dem  wohl  die  Grundmauern  und 
das  Erdgeschoss  im  großen  und 
ganzen  geschont  blieben.  Denn  nur  so  erklärt 
sich  die  heutige  Gestalt  dieser  Räume  und  ferner 
der  Umstand,  dass  der  Graf  schon  in  kurzer  Zeit 
das  neue  Schloss  zu  bewohnen  vermochte.  Doch 
waltete  kein  günstiger  Stern  über  dem  Bau;  denn 
schon  1564  zerstörte  der  Blitz  den  Oberteil  der 
Anlage  bis  auf  die  Nordseite.  Graf  Reinhard  hatte 
zimi  zweitenmal  seine  ßaulust  zu  erproben  und 
er  ging  ungesäumt  ans  Werk.  Das  Unglück  barg 
nun  auch  ein  Glück  für  ihn  im  Schoß,  denn  er 
fand  einen  Baumeister,  der  mit  so  warmem  Verständ- 
nis und  solchem  Gedankenreichtum  begabt  war,  dass 
Fürst  und  Künstler  sich  hier  ein  bleibendes  Denk- 
mal  errichtet   haben.    Kennen   wir  den   Namen   des 
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Baumeisters  auch  uiclit,  so  stehen  wir  doch  begeistert 
vor  dem  herrlichen  Werke,  das  uns  noch  um  so 
größere  Ehrfurcht  abringt,  wenn  wir  die  hinder- 
liche Mitverwen- 
duug  des  alten  Un- 
terbaues und  der 
Nordseite  berück- 
sichtigen. Dem 
Grafen  Reinhard 
war  es  nicht  mehr 

beschieden,  die 
Freude   seines   Le- 
bens, den  Schloss- 
bau,   vollendet   zu 
sehen;  Ende    15()8 
starb  er  im  fünfzig- 
sten     Lebensjahre. 
Es  war  seinem  Bru- 
der Ludwig  111.  vor- 
behalten, die  letzte 
Hand  an  die  Aus- 
schmückung zu 
legen  und  1570  die 
noch  jetzt  erhalte-  ■ 
uen   zweistöckigen 

offenen  Säulen- 
gänge     mit      den 
Waiipeu    der    ihm 
verwandten  Häuser 
anzufügen. 

Die  am  Ge- 
wölbeschlussstein 
des  westlichen  Er- 
kers der  Mainseite 
ei-siclitliche  Jahres- 
zahl 157S  kann  uns 
darüber  aufklären, 
wann  ungefiihr  die 
letzten  Bauarbeiten 
beendigt  waren.  Die 
Ausführung       und 

Vollendung  des 
Baues   fielen   hier- 
nach in  die  Blüte- 
zeit der  deutschen 
Renaissance. 

Der  Grundriss 
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Vir.  :•■    Tortal  am  iistlicbcn  Trepp 
(Aus  Schaefer;  Kunstdenkmüler  des  Kreises 


des  Schlosses  zeigt  uns  ein  langgestrecktes,  ziem- 
lich schmales  Rechteck,  im  Süden  von  zwei  vor- 
springenden achteckigen  Treppentürmen  während 
im    Norden  die  zwei  runden    Ecktürme,    welche  in 


ihrer  Achsenrichtung  von  den  südlichen  Tlü-men  ab- 
weichen, nur  halb  aus  der  Grundmauer  herausragen. 
Diese  beiden  Sonderbarkeiten  der  nördlichen  Türme 

lassen  vielleicht 
darauf  scliließen, 
dass  ihr  Grund- 
bau und  Unterteil 
aus  der  früheren 
Burg  unverändert 
in  das  neue  Schloss 
mit  herübergeuom- 
men  wurden,  ob- 
wohl   letzteres    in 

der   Schmalseite 
eine  Verbreiterung 
erfuhr,    die   Nord- 
seite ziert  in  ihrer 
Mitte  ein  vomGrund 
bis    zum     Oberge- 
schoss  geführter 
rechtwinkeliger 
Erker.      Die    süd- 
lichen Türme   ent- 
halten die  Wendel- 
treppen   und    sind 
in  der  Breite  ihrer 
Vorlagerung      vor 
dem  Schlosskörper 

durch  herrliche 
offene  Säulengänge 
verbunden.  Das  ist 
es,  was  dem  Bau 
in  der  Kunstge- 
schichte einen  der 
ersten  Plätze  unter 
den  Schlossanlagen 
sichert,  und  ihm 
wollen  wir  zu- 
nächst uns  zuwen- 
den. 

Der  schönerote 
Sandstein ,     dessen 
warmer    Ton    dem 
Auge    so   wohlbe- 
bagt,    wurde    zum 
Bau     der    offenen 
Halle      verwendet. 
Auf  sieben   mächtige,  rechtwinkelige   Pfeiler  stützt 
sich  dieselbe.     Sie  gehen   in  stolzer  Höhe  in  Rund- 
bogen über,  die  ihrerseits  die  Gänge  der  beiden  oberen 
Geschosse  tragen.    Der  Schmuck  der  unteren  Pfeiler 


IM. 


enturm  im  Scblosse  zu  Offenbach. 
Offenbach.    Darmstaclt,  A.  Bergstraesser.) 
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besteht  in  dem  scliönen,  hohen  Sockel,  dessen  Rahmen 
je  ein  Lövrenhaupt,  abwechsehid  mit  imd  ohne  Ring 
im  Rachen,  in  kräftiger  Ausmeißehing 
umschließt.  Die  zottige  Mähne  erhöht 
den  Eindruck,  tber  dem  Sockel  sind 
den  Pfeilern  anmutige  ionische,  sieben- 
fach kannelirte  Pilaster  vorgelegt, 
deren  Fuß  in  attischer  Form  gebildet 
wird  und  deren  Knäufe  unter  den 
leichten,  auch  seitwärts  mit  Einker- 
bungen verzierten  Schnecken  in  reicher 
Abwechselung  schöne,  flach  gearbeitete 
Akanthushlätter  oder  sonstiges  Blatt- 
werk mit  Fratzenköpfen,  Putten  oder 
kleinen  Tiergestalten  zeigen.  In  den 
Bogenzwickeln  sind  zumeist  Metall- 
beschlägmuster verwendet,  die  in  ihrer 
großen  Mannigfaltigkeit  eine  Muster- 
sammlung für  den  Kunsthandwerker 
in  sich  bergen.  Kräftige  Blumen-  oder 
Fruchtgewinde,  von  Kindern  gehalten 
oder  um  seltsame  Fratzen  gerahmt, 
dienen  als  weiterer  Schmuck.  Aber 
selbst  die  Innenseite  der  Bögen  ward 
wenigstens  zum  Teil  für  die  Aus- 
schmückung herangezogen,  denn  an 
vieren  derselben  gewahren  wir  im 
Scheitelpunkte  buntbemalte,  steiuge- 
meißelte,  männliche  und  weibliche  Por- 
trätköpfe, einzelne  derselben  von  einem 
Kränzchen  umfasst.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  wir  es  bei  denselben 
mit  Schlusssteinen  aus  dem  gotischen 
Bau  zu  thun  haben;  sie  wurden  in 
der  neuen  Anlage  mitverwendet,  weil 
sie  vermutlich  Ahnenbildnisse  sind. 
Au  der  westlichen  Abschlussstelle  der 
Halle  stützt  sich  der  Bogen  nur  auf 
einen  schmalen,  kurzen  Wandpfeiler 
mit  drei  Hohlkehlen.  Dieser  ruht  auf 
einem  Kragstein,  der  seither  noch 
nicht  in  genügender  Weise  abgebildet 
und  hervorgehoben  worden  ist.  Aus 
der  an  der  Seite  schneckenartig  ge- 
wundenen Rolle,  welche  den  Kragstein 
bildet,  tritt  frei  eine  männliche  Büste 
heraus,  unbestreitbar  die  bedeutendste 
Kunstleistung  des  Bildhauers  am 
Schlosse.  Es  ist  ein  vorzüglicher 
Porträtkopf  mit  schön  gelocktem  Haare,  hoher,  fal- 
tiger   Stirne,    strengen,    klugen   Augen   und    einem 


gewaltigen  Barte.  Ein  in  leichte  Falten  gelegtes 
Tuch  ist  über  seine  Brust  geschlungen  und  an  dem 
Kämpfersteiu  durch  Knotung  festge- 
halten. So  weit  das  Tuch  die  Brust 
freilässt,  sehen  wir  eine  abwechselnd 
mit  dem  Dreiblatt  und  Vierblatt-Klee 
gemusterte  Bekleidung,  die  vermut- 
lich die  Ciselirung  des  Panzers  aus- 
drückt. Wäre  es  dies  nicht,  so  wür- 
den wir  vielleicht  das  Bildnis  des 
Steinmetzen  vor  uns  haben,  so  aber 
liegt  der  Gedanke  an  das  Porträt  des 
Grafen  Reinhard  nahe.  Da  der  Bruder 
des  Grafen  erst  1569  die  Erbschaft 
des  Schlosses  antrat  und  bis  dahin 
im  geistlichen  Stande  gelebt  hatte, 
auch  dann  sich  wenig  um  die  Dinge 
außer  seinen  Mauern  sorgte,  wird  er 
für  diese  Büste  kaum  in  Anspruch 
genommen  werden  können.  Der  Kopf 
befindet  sich  neben  der  Pforte  zur 
Herreutreppe,  was  uns  die  Anbringung 
des  Bildnisses  des  Erbauers  gerade 
an  diesem  Orte  ebenfalls  erklärlich 
macht,  da  er  hierdurch  gewisser- 
maßen seinen  Nachkommen  im  Ge- 
dächtnis erhalten  werden  sollte.  Wir 
hätten  alsdann  ein  Zeichen  brüder- 
licher Liebe  des  Grafen  Ludwig  vor 
uns.') 

Ehe  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
dem  ersten  Stockwerke  zuwenden, 
haben  wir  noch  das  Gewölbe  des 
unteren  Bogenganges  zu  betrachten. 
Wir  finden  uns  hier  aus  der  vollendet- 
sten Renaissance  unvermittelt  in  die 
Spätgotik  versetzt:  ein  schönes  Kreuz- 
gewölbe zeigt  sich  uns.  Verfolgen 
wir  den  Aufbau  der  Halle,  so  er- 
kennen wir  die  Gleichzeitigkeit  der 
Arbeiten,    da    die  gotischen    wie  die 


(Aus  Schaefer:  Kunstdenkmäler.) 


Ij  Wenn  es  statthaft  wäre  —  was  ich 
mir  nicht  zu  entscheiden  getraue  —  die  Ver- 
zierung des  Panzers  als  Lindenblätter  zu 
deuten,  so  hätten  wir  darin  das  Ehrenzeichen 
des  Hauses  Isenburg.  Denn  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert ist  dieses  Zeichen  dem  Isenburger 
Wappen  beigefügt  worden,  wir  ersehen  es 
zuerst  an  dem  schönen  Grabsteine  Lud- 
wig's  I.  aus  dem  Jahre   1302    (abgebildet 

in  Simon's  oben  erwähnter  Hausgeschichte).  Seit  Heinrich  II. 

wird  das  Lindenblatt  auch  im  Siegel  geführt. 
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Keuaissäncelinien  des  öfteren  aus  dem  gleichen 
Steiublock  sich  emporschwingen.  Man  hatte  eben 
dem  alten  Stile  doch  nicht  ganz  entsagt,  eine  Er- 
scheinung, die  sehr  erklärlich  und  ja  auch  viel- 
fiicli  anderwärts  bekundet  ist.  Die  einzelnen  Sockel 
.sollen  früher  durch  Brüstungstafeln,  wie  noch  jetzt 
die  Pfeiler  der  beiden  oberen  Geschosse  verbunden 
gewesen  sein,  doch  ist  mit  ihnen  leider  gründlich 
aufgeräumt  worden.  Der  reiche 
Schmuck  der  oberen  Tafeln  lässt 
uns  einen  beklagenswerten  Verlust 
in  diesen  jedenfalls  nicht  minder 
vollendeten  Darstellungen  ahnen. 
Mit  Recht  wird  die  formenprächtige 
Ausladung  der  Gesimse,  Vordacli- 
ungen,  Fenster-  und  Tiiüruninih- 
mungeu  gerühmt. 

Über  dem  Simse  des  Erdge- 
ge.schosses  hebt  ein  ungemein 
reicher  Arabeskenfries  an,  dessen 
unerschöpfliche  Abwechselung  die 
Beachtung  in  hohem  Maße  ver- 
dient. Wo  die  Pfeilerstellung  ein 
Vorspringen  des  Simses  bedingt, 
ist  die  Fläche  zur  Aufnahme 
schöner  Gesichtsmasken,  meist  auf 
einem  Hintergründe  von  wirkungs- 
voll fallendem  Tuche  über  den  be- 
kannten Beschlägmustern  benützt. 
Dass  über  dem  Scheitelpunkte  der 
Bögen  auch  ein  entsprechendes, 
die  Gesimszeile  teilendes  Mittel- 
stück der  Arabesken  erscheint, 
verleiht  dem  lustigen  Ranken- 
werke eine  vornehme  Ruhe  und 
tJbersiclitlichkeit.  Ein  mit  Zah- 
nungen versehener  Karnies  bekrönt 
das  Untergeschoss  und  trägt  die 
Pfeilerreihe  und  die  dazwischen 
befindlichen  Brüstungsplatten  des 
ersten  Stockwerkes,  das,  wie  das 
zweite,  einen  backsteingepflasterten 
Boden  besitzt.  Die  Gedrücktheit  der  Pfeiler  beider 
Stockwerke  und  die  Abdeckung  ohne  Bögen,  nur 
mittelst  eines  Architravs,  ist  eine  Folge  der  gerin- 
gen Stockwerkshöhe  des  alten  Baues,  auf  dessen 
Einteilung  wegen  der  mitverwendeten  Nordseite 
Rücksicht  genommen  werden  musste.  Auf  eut- 
sprechend  kleineren,  sonst  jenen  löwenkopfgezier- 
ten  Sockeln  des  Untergeschosses  gleichenden  Unter- 


Erker  au  der  Xünlseitii  de»  Scbli 
zu  Offenbach 
(Aus  .Schaefcr:  Kunstdenkmiiler.) 


Die  Postamente  haben  ihren  Figurenschmuck  aus 
der  römischen  Götterlehre  empfangen  und  wir  be- 
gegnen, von  Ost  nach  West  beschaut,  folgenden 
Relief bildern:  Luna  mit  der  Mondsichel  in  der  Hand; 
Mercurius  in  lebhafter  Bewegung,  den  Schlangenstab 
in  der  rechten  Hand  hochhaltend;  Venus  in  flatterndem 
Gewände  mit  Flamnienherz  und  Speer;  Sol,  das  Son- 
nenscepter  schwingend,  dem  Beschauer  fast  den 
Rücken  kehrend;  Mars,  auf  die 
Streitaxt  gestemmt,  der  Widder  und 
eine  große  Gescho.sskugel  nebenan; 
Jupiter  als  Schütze  mit  dem  Bogen- 
spanner  im  Hintergrunde;  Satur- 
nus  an  der  Kräcke  mit  dem  über 
einer  Stelze  auf  das  Brett  ge- 
schnallten rechten  Fuß,  ein  Kind 
auf  dem  Arme,  eines  zur  Seite,  die 
Sichel  in  der  Linken  und  den 
Steinbock  hinter  sich.  Es  sind 
meist  köstliche,  echt  mittelalter- 
lich-deutsche, kernige  Gestalten, 
von  denen  Saturnus  und  Mars  allen 
anderen  voranstehen.  An  den  Re- 
liefs ist  stets  die  Darstellung  meist 
auf  Tafeln  oder  Bändern  bezeich- 
net und  obendrein  noch  die  Num- 
mer in  den  Ecken  angebracht. 
An  der  Stelle,  wo  der  offene  Gang 
an  den  westlichen  Turm  sich  an- 
schließt, ist  der  Pfeiler  etwa  nur 
zu  drei  Viertel  entwickelt,  wir 
haben  also  auch  einen  demgemäß 
verschmälerten  Sockel  vor  uns.  Auf 
ihm  ist  eine,  nur  um  die  Hüfte  be- 
kleidete Knabengestalt  dargestellt, 
deren  rechter  Arm  in  gezwungener 
Haltung  herabhängt,  etwa  wie  bei 
einem  auf  einer  Krücke  Schreiten- 
den. Dabei  tritt  der  Arm  über 
den  Rahmen  des  Sockels  heraus, 
was  sich  ebenfalls  sehr  ungünstig 
ansieht.  Da  nun  diese  linkische 
Gestalt  weder  m  den  Gedankenkreis,  noch  in  die 
Künstlerart  der  übrigen  Darstelluugen  passt,  auch 
die  Numerirung  der  anderen  Tafeln  diese  außer 
Betracht  lässt,  so  ist  möglicherweise  anzunehmen, 
dass  der  Erfinder  des  Ganzen  sie  nicht  mit  in  seine 
Verantwortung  einschließen  wollte.  Eine  Erklärung 
der  Darstellung  kann  sich  nur  auf  Mutmaßung 
beschränken.  —  An  dem  Bilde  der  Venus  findet  sich 


Sätzen  erheben  sich  die  Säulen  des  ersten  Geschosses,      das  auch  sonsb  am  Bauwerke  wiederkehrende  Stein- 
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metzzeichen  ^lO  des  unbekannten  Meisters.  Von 
anderen,  an  n^  der  Außenwand  sichtbaren  Mei- 
sterzeichen erwähnen  wk  die  folgenden: 

wovon  das  letzte  auch  an  der  westlichen  Treppe 
vorkommt,  und  bemerken  hierzu,  dass  insbesondere 
die  genannte  Treppe  nahezu  auf  jeder  Stufe  solche 
Zeichen  aufweist. 

Auf  diesen  bildgeschmückten  Fußgestellen  erheben 
sich  kräftige  Pfeiler,  welchen  hermenartige  Gebilde 
vorgesetzt  sind.  Es  sind  abwechselnd  männliche  und 
weiblich e  Halbgestalten  mit  stren gen  Gesichtszügen  un d 
leichter,  faltiger  Gewandung,  das  Hinterhaupt  von 
einem  auf  die  Schulter  fallenden  Tuche  bedeckt,  auf 
kannelirten,  sich  verjüngenden  Pilastern.  Sie  geben 
ihrer  Größe  wegen  dem  ganzen  Hallenbau  sein 
Gepräge.  Da  diese  Halbgestalten  nicht  das  Gebälke 
tragen,  das  allein  auf  dem  hinter  ihnen  liegenden 
Pfeiler  ruht,  so  ist  ihre  Karyatidenart  wenigstens 
zum  Scheine  durch  eine  schwache  ionische  Knauf- 
schnecke auf  ihren  Häuptern  gewahrt. 

Das  zweite  Stockwerk  beginnt  mit  einem  ohne 
Unterbrechung  die  ganze  Breite  des  ofFenen  Ganges 
durchlaufenden  Architrav  mit  darüber  liegendem 
Friese,  dessen  sinnvoll  geschwungenes  Ranken-  und 
Blattwerk  die  anmutige  Leichtigkeit  des  Bauwerkes 
erhöht.  Auch  oberhalb  dieses  Frieses  folgen  Zahn- 
schnitte und  das  uns  vom  ersten  Stockwerke  be- 
kannte Gesimse,  welchem  stets  unter  dem  die  Brüstungs- 
tafeln teilenden  Zwischenstücke  Wasserspeier  mit 
in  den  offenen  Rachen  mündenden  Rinnen  vor- 
gelegt sind.  Das  lässt  uns  vermuten,  dass  die  un- 
schönen, auch  der  Farbe  nach  jüngeren  Pfeiler  dieser 
Altane  samt  dem  Dache  darüber  neueren  Ursprungs 
sind  und  Dr.  Schaefer  das  Richtige  triift  in  der  An- 
nahme, es  hätten  die  Sockel  dieser  Zeile  ursprüng- 
lich Standbilder  oder  Prachtgefäße  geziert.  Denn 
wir  müssen  berücksichtigen,  dass  nach  der  Aufnahme 
Merian's  das  Gebäude  mit  dem  zweiten  Geschosse  ab- 
schloss,  also  das  weitere  Stockwerk  mit  seinen  „nüch- 
ternen Rahmenpilastern"  (Lübke)  und  plumpen  Knauf- 
ansätzen am  vorspringenden  Schlussgebälke  des 
Hauses,  sowie  das  Mansardendach  neuerer  Abstam- 
mung sind  und  dementsprechend  die  Türme  hoch 
über  die  Hausmauern  hinausragten.  Warum  einzelne 
Beschreiber  den  Wappen  des  zweiten  Umganges  ge- 
ringeren Kunstwert  und  andere  Verfertigerhand  bei- 
messen, ist  mir  nicht  klar;  ich  schätze  sie  und  die 
Reliefeestalten   der  Sockel  nicht  minder    hoch.    Die 


ficrürlichen  Darstellungen  sind  sinnbildlichen  Inhalts, 
ebenfalls  mit  Inschriften  und  Nummern  versehen  und 
stellen  von  Ost  nach  West  dar:  Temperantia,  die 
Schale  aus  einem  Gefäß  mit  Wasser  füllend;  Forti- 
tudo  mit  der  zerbrochenen  Säule;  Spes  mit  betend 
aufgehobenen  Händen;  Fides  mit  Kreuz  und  Kelch, 
gegen  Osten  blickend;  Justitia  mit  Schwert  und 
Wage;  Charitas,  eine  liebliche  Frauengestalt  mit 
einem  Kindchen  auf  dem  Arme;  Prudentia,  die  sich 
im  Spiegel  beschaut;  endlich,  ohne  Numerirung, 
ein  sehr  stiefmütterlich  behandeltes  Mädchen  mit  dem 
Widder,  dem  Bilde  der  Wissenschaft. 

Die  beiden  Türme  enthalten  die  Treppen,  eine 
Baueinteilung,  der  wir  nicht  gerade  selten  begegnen 
und  welche  Lübke  noch  am  Aschaffenburger  Schlosse 
1613  nachweist.  Der  westliche  Turm  öffnet  sich  in 
einer  schönen,  von  zwei  kräftigen,  kannelirten  Pilas- 
tern auf  löwenhauptgeziertem  Sockel  umrahmten, 
rundbogigen  Pforte.  Es  ist  dies  der  den  Bogen- 
gängen entsprechende,  etwain  deren  halber  Pfeilerhöhe 
ausgeführte  Aufbau.  Eine  architravirte ,  wappen- 
geschmückte und  dann  mit  dem  geschlossenen  Drei- 
eckgiebel endigende  Bekrönung  schließt  die  reiche 
Pfortenzierde  ab.  Die  Bogenzwickel  schmücken 
Medaillons  mit  je  einem  Brustbilde  in  Relief.  Im 
Friese  darüber  lesen  wir  die  Jahreszahl  1570.  Die 
Pforte  des  westlichen  Turms  ist  von  gleicher  Aus- 
stattung, nur  schweben  in  den  Medaillons  Genien, 
die  ihr  Füllhorn  blumenstreuend  dem  Eintretenden 
entgegenschütten.  Über  dem  kräftigen  Simse  sind 
in  meisterhafter  Arbeit  die  Wappen  der  Isenburger 
und  Württemberger  angebracht  und  der  Fries  trägt 
die  Jahreszahl  1572.  Im  östlichen  Turme  winden 
sich  die  Stufen  um  einen  starken  Schaft,  im 
östlichen  treten  drei  schlanke  Säulen  an  dessen 
Stelle,  die  nach  C.  Braun  in  ihrer  Zierlichkeit 
der  berühmten  Stiege  im  Frauenhause  zu  Straß- 
burg im  Elsass  ähneln.  In  der  Turmwandung 
sind  Nischen  für  das  Einstellen  der  Lampen.  Die 
Treppe  endigt  mit  einer  schönen  Brüstungsplatte 
(s.  die  Abbildg.  bei  Manchot,  Blatt  49,  Förster's  allg. 
Bauzeitung,  Wien  1867),  deren  durchbrochene  Fül- 
lung noch  Maßwerk  in  gotischen  Formen  zeigt. 
Ein  Sterngewölbe  deckt  den  Turm  im  Inneren  auf 
das  zierlichste  ab  und  der  Schlussstein  trägt  eine 
Maske,  vielleicht  den  Kopf  des  Wächters  versmn- 
bildlichend,  dessen  Auge  zwischen  den  drei  Säulen 
hinabschaut  bis  zum  Eingange. 

Das  Untergeschoss  des  Hauses  ist  gewöhnlich 
nicht  geöffnet.  Nur  während  der  gottesdienstlichen 
Handlungen  der  katholischen  Gemeinde  ist  der  öst- 
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liebe  zur  Kapelle  bestimmte  Teil  dem  Zutritte  frei- 
gegeben. Wir  seilen  hier  ein  gotisches  Kreuzge- 
wölbe von  bester  Arbeit  und  erkennen  in  dem  im 
Turm  eingebauten  kreisrunden  Räume  der  Sakristei 
—  wie  Dr.  Schaefer  dargethan  hat  —  das  alte  Verließ. 
Der  westliche  große  Saal  weist  ein  Netzgewölbe 
mit  sich  kreuzenden  Rippen  und  einen  Erker  mit 
schönem  gotischen  Rippendache  auf.  Wir  haben 
in  diesen  Räumen  jedenfalls  noch  die  Reste  der  go- 
tischen Burg  vor  uns. 

Betrachten  wir  uns  nun  die  dem  Main  zuge- 
wendete Nordseite,  so  fühlen  wir  deren  Armut 
und  Kälte  recht  eindringlich. 
Wir  werden  gut  thun,  die  Ver- 
söhnung auch  mit  dieser  Fläche 
in  einem  Bilde  aus  der  Ver- 
gangenheit zu  suchen,  wie  es 
uns  Merian's  Topographie  von 
1046  darbietet.  Wir  gewahren 
hier  einen  weit  günstiger 
wirkenden  Aublick.  Vor  allem 
mutet  uns  die  längst  geop- 
ferte stolze  Aufgiebelung  des 
Hauses  im  Bilde  wolilthuend 
an.  Von  kräftigen  Gesimsen 
abgestuft,  heben  sich  die  Giebel 
gefiiUig  in  die  Höhe.  Der 
damals  noch  über  dem  Unter- 
geschosse nur  zwei  Stock- 
werke tragende  Bau  besaß 
auf  den  Türmen  statt  des 
jetzigen  Balkon -Abschlusses 
den.selben  achteckigen  Turm- 
aufsatz mit  Helm  und  Laterne, 
wie  ihn  die  Südseite  sich  be- 
wahrt hat;  nur  einen  kleinen 
Giebel  am  Helmdache  hat  die 
Nordseite  vorausgehabt.  Der 
Erker  in  der  Mitte  der  Fläche 

scheint  die  bescheidenste  Bekrönung  erhalten  zu 
haben,  während  die  Aufsätze  auf  dem  Dache 
zwischen  den  Türmen  und  dem  Erker  zierlicher 
sind.  Selbst  die  über  den  Umfang  des  östlichen 
Turmes  vorspringende  Mauer  hatte  nicht  des  Giebel- 
aufsatzes zu  entraten.  Auch  die  Dachwände  sind 
stilgemäß  behandelt  und  durch  volutenartige  Schnör- 
kel in  Stockwerke  abgetreppt,  was  bei  dem  späteren 
Dach  bau  fallen  musste.  Am  anziehendsten  aber  er- 
scheint der  hohe,  runde  Turm,  von  welchem  heute 
auch  nicht  die  Stätte  mehr  ersichtlich  ist ;  er  dürfte 
der  Wartturm    des     damals     befesti<iten   Schlosses 


gewesen  sein.  Der  seitwärts  kammähnlich  oder 
wie  eine  Mauerstütze  aufsteigende  Turm  ist  eben- 
falls längst  gesunken.  Neben  dem  Schlosse,  main- 
aufwärts,  steht  das  jetzt  gleichfalls  völlig  veränderte 
Gesindehaus  und  abwärts  die  turmlose  Schloss- 
kapelle, wie  es  scheint,  aus  gotischer  Zeit.  In 
ihr  lag  neben  vielen  seiner  Ahnen  Graf  Reinhard, 
bis  auch  er  dem  neuen  Schlosskirchenbau  weichen 
musste. 

Das  heute  wesentlich  veränderte  Bild  entbehrt 
dennoch  nicht  einiger  interessanter  Einzelheiten. 
Die  halb  in  das  Gebäude  eingemauerten  runden 
Türme  au  den  Flanken,  wie 
der  rechtwinkelige  Erker  in 
der  Mitte  der  Mauerfiäche 
tragen  jetzt  an  dem  über  dem 
alten  Schlussgesimse  des  zwei- 
ten Geschosses  errichteten 
dritten  Stockwerke  mit  seinen 
kasernenmäßigen  20  Fenstei-n 
an  Stelle  der  alten  Brüstungen 
Giebel.  Der  rechteckige  Erker 
zeigt  schöne,  spätgotische 
Steinmetzarbeiteu,  deren  Zier- 
lichkeit das  Auge  gefangen 
nimmt.  Wir  begegnen  hier 
unter  dem  durch  Steinpfosteu 
dreigeteilten  Fenster  des  Un- 
tergeschosses, sowie  unter  dem 
zweiteiligen  des  zweiten  Stock- 
werks gotischen  Fischblasen- 
ornamenten, die  sich  an  den 
Seiten  des  Erkers  wiederholen. 
Besonders  sorgfältig  ist  das 
Zierwerk  des  Untergeschosses 
behandelt,  welches  in  schöner 
Kreisumfassung  eine  in  Um- 
drehung gestellte  Dreieckform 
enthält.  Auch  unter  der 
Fensterbrüstung  des  ersten  Stockwerkes  befinden 
sich  reiche  Verzierungen.  Hier  umschließen  die 
im  Bogenscheitel  zusammenstoßenden  Di-eipässe 
zwei  kleine,  reizend  gemeißelte  Wappeuschilde.  In 
Fußbodenhöhe  des  ersten  Stockes  läuft  ein  derber 
Rundbogenfries  vom  Erker  zu  den  Türmen  und 
setzt  sich  auch  an  den  Schmalseiten  des  Hauses  fort. 
Die  plumpe  und  unebenmäßige  Ausführung  desselben 
steht  im  Widerspruch  zu  aller  sonstigen  Zierlichkeit 
des  Bauwerkes  und  scheint  seine  Erklärung  wohl  nur 
in  dem  Umstände  zu  finden,  dass  er  samt  dem 
Untergeschosse  noch  von  der  alten  Anlage  stammt, 
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die,  wie  wir  wissen,  iu  das  15.  Jahrhundert  zurück- 
weist. 

An  dem  westlichen  Turme  baut  sich  auf  vier 
kräftigen,  verzierten  Tragsteinen  im  ersten  Stocke 
ein  reizender  Erker  mit  dreiteiligem  Fenster  und 
Giebelbedachiing  heraus.  Das  Maßwerk,  welches  sich 
unter  seiner  Fensterbrüstung  ausbreitet,  steht  im 
Formenausdruck  weit  hinter  dem  Südbau  zurück, 
ist  aber  trotzdem  hübsch  genug,  um  eine  Ab- 
bildung zu  rechtfertigen,  zumal  es  hier  den  Witte- 
rungseinflüssen besonders  ausgesetzt  ist  und  kaum 
sehr     lange     mehr     erkennbar     sein    dürfte.       Die 


Ornamente  stehen  nach  Lübke  an  der  „Grenze  reiner 
gotisirender  Überlieferung".  Das  Innere  des  Erkers 
ist  gewölbt  und  trägt  im  Schlusssteine  die  schon 
erwähnte  Jahreszahl  1578,  sowie  die  Majuskeln  A.  S. 
Wäre  es  nicht  ein  Jammer,  wenn  ein  so  wür- 
diges Baudenkmal  dem  Untergang  anheimfiele?  Da 
aber  seitens  des  Besitzers  zur  Erhaltung  des  Hauses 
nichts  geschieht,  geht  es  mehr  und  mehr  seinem 
Verfalle  entgegen.  Möchten  diese  Zeilen  das  Ihrige 
dazu  beitragen,  den  richtigen  Weg  zu  einer  sorg- 
fältigen Ausbesserung  und  Erhaltung  anbahnen  zu 
helfen!    Dann  haben  sie  ihren  Zweck  erfüllt. 


DÜRER'S  MADONNA 
MIT  DEM  ZEISIG  IN  DER  BERLINER  GEMÄLDEGALERIE. 


MIT  ABBILDUNGEN. 


EIT  der  Erwerbung  der 
Botticelli'schen  Illustratio- 
nen zu  Dante's  „Göttlicher 
Komödie"  für  das  Berliner 
Museum  ist  aus  dem  Dunkel 
des  englischen  Privatbesitzes, 
der  noch  manche  Überra- 
schungen zu  bergen  scheint, 
kein  Werk  von  so  großer  kunstgeschichtlicher  Be- 
deutung aufgetaucht  wie  Dürer's  „Madonna  mit  dem 
Zeisig".  Von  dem  Vorhandensein  der  Zeichnungen 
Botticelli's  gab  es  wenigstens  eine  litterarische  Über- 
lieferung. Die  „Madonna  mit  dem  Zeisig"  ist  aber 
bis  zum  Jahre  1871,  wo  sie  zum  ersten-  und  letzten- 
mal in  London  öffentlich  ausgestellt  wurde,  völlig 
unbekannt  geblieben,  und  diese  erste  Ausstellung 
hat,  in  der  deutschen  Kunstlitteratur  wenigstens, 
nur  eine  geringe  Spur  hinterlassen.  Thausing  (Dürer 
I  2.  Aufl.  S.  3GG)  erwähnt  das  Bild,  das  er  selbst  nicht 
gesehen  hat,  beiläufig  mit  folgenden  Worten:  „Eine 
sitzende  Madonna  von  1506,  fast  lebensgroß,  von 
zwei  schwebenden  Engeln  gekrönt,  befindet  sich  im 
Besitze  des  Marquis  von  Lothian  in  Schottland  .  .  . 
sie  ist  stark  verrieben  und  übermalt,  soU  aber  die 
Spuren  der  Echtheit  noch  an  sich  tragen."  Aus 
dem  Besitze  des  Marquis  von  Lothian  hat  es  Geheim- 
rat Dr.  Bode  Ende  vorigen  Jahres  für  die  Berliner 
Gemäldegalerie  erworben,  wo  es,  wie  wir  seiner  Zeit 
in  der  „Kunstchronik*  berichtet  haben,   im  Januar 

Zeitscbrift  für  bildenae  Kunst.     N.    F.     IV 


dieses  Jahres  zur  öffentlichen  Ausstellung  gelangte, 
nachdem  es  zuvor  einer  Wiederherstellung  unter- 
zogen worden  war.  Einzelne  Teile,  besonders  das 
Antlitz  und  der  Hals  der  Madonna,  waren  allerdings 
verrieben,  ihres  Schmelzes  beraubt,  aber  doch  nicht 
so  stark,  wie  sich  nach  der  Bemerkung  Thausings 
erwarten  ließ.  Der  bei  weitem  größte  Teil  des  Bildes, 
insbesondere  die  köstliche  Landschaft,  die  sich  zu 
beiden  Seiten  des  hinter  der  thronenden  Madonna 
aufgespannten  purpurnen  Teppichs  tief  in  das  Bild 
hinein  bis  zu  einer  Kette  bläulicher  Berge  einerseits 
und  bis  zur  Fläche  des  tiefblauen  Meeres  anderer- 
seits erstreckt,  ist  wohl  erhalten  und  damit  das  ein- 
zige Denkmal  der  Malweise  Dürers  während  seines 
Aufenthalts  in  Venedig,  da  weder  das  Rosenkranz- 
fest  aus  dem  Kloster  Strahow  in  Prag  noch  der 
Jesusknabe  unter  den  Schriftgelehrten  im  Palazzo 
Barberini  in  Rom  wegen  ihres  ruiuenhaften  Zustan- 
des  zur  Beurteilung  des  Malwerks  hier  heran- 
gezogen werden  können. 

Über  die  Herkunft  und  den  Stammbaum  des 
Bildes  ist  freilich  auch  jetzt  noch  nicht  mehr  er- 
mittelt worden,  als  dass  es  in  den  sechziger  Jahren 
von  dem  Marquis  of  Lothian  bei  einem  Edinburger 
Antiquar  erworben  worden  ist.  Aber  für  seine  Echt- 
heit bedarf  es  nicht  eines  Ursprungszeugnisses,  da 
es  nicht  bloß  „die  Spuren  der  Echtheit",  sondern 
die  volle  Beglaubigung  von  Dürer's  Hand  an  sich 
trägt.    Auf  dem  rechts  von  der  Madonna  stehenden 
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niedrigen  Schemel,  von  dem  nur  die  obere,  rot- 
braun gestrichene  Platte  sichtbar  ist,  liegt  ein  an 
der  Seite  aufwärts  gekniffter  Zettel  mit  der  Inschrift 
in  gotischen  Minuskeln:  Alberts  dürer  germanus 
faciebat  post  virginis  partum  1506,  und  dahinter  das 
Monogramm.  Wir  bemerken  also  dieselbe  stolze 
Betonung  der  Nationalität  inmitten  der  wälschen 
Umgebung  wie  auf  dem  Bilde  des  Rosenkranz- 
festes. 

Die  beigegebene  Photogravüre  nach  einer  Auf- 
nahme, die  nach  der  Wiederherstellung  des  Bildes 
erfolgt  ist,  überhebt  uns  einer  eingehenderen  Be- 
schreibung. Nur  so  viel  sei  bemerkt,  dass  es  in  der 
Natur  dieser  Reproduktioiisart  liegt,  dass  sie  den 
hellen,  fast  goldig  strahlenden  Gesamtton  des  Bildes 
um  einige  Töne  tiefer  transponirt  hat,  dass  sich  ins- 
besondere der  Kopf  der  Madonna  und  ihr  licht- 
blondes, über  dem  Kopfe  glatt  gescheiteltes,  über 
Hals  und  Schultern  in  lockigen  Fluten  herabfallen- 
des Haar  von  dem  purpurnen  Hintergründe  viel 
leuchtender  abhebt,  als  es  die  Photogravüre  erkennen 
lässt.  Der  blaue,  faltenreiche  Mantel  ist  von  den 
Schultern  der  Madonna  gesunken,  nachdem  das  jetzt 
von  der  linken  Schulter  herabhängende,  aus  bunten 
Schnüren  zusammengeflochtene  Nestelband  herab- 
geglitten ist.  Dieselbe  Verschnürung  des  Mantels 
ist,  beiläufig  bemerkt,  auf  dem  Selbstbildnis  des 
Meisters  von  149S  im  Museum  zu  Madrid  zu  sehen, 
wo  die  quer  über  den  Hals  gezogene  Doppelschnur 
den  Mantel  noch  strafli'  zusammenhält.  Von  ähn- 
licher Farbe,  wie  der  Mantel,  ist  auch  das  Kleid 
der  Madonna  bis  auf  den  Brustlatz  des  Mieders, 
der  in  seiner  kräftigen  kirschroten  Farbe  wieder 
einen  warmen  Hintergrund  für  den  Körper  des 
Kindes  abgiebt,  das  über  einer  bläulichweißen  Windel 
auf  einem  Kissen  von  purpurrotem  Sammet  sitzt,  in 
der  erhobenen  Rechten  einen  Lutschbeutel  oder  Zulp 
haltend  und  das  linke  Armchen,  auf  dem  sich  der 
Zeisig  niedergelassen  hat,  an  sich  heranziehend. 
Das  Vöglein  ist  die  Gabe  des  kleinen  Johannes,  der 
sich  unter  dem  Geleite  eines  Engelsbuben,  der  ihm 
inzvi-ischen  den  Kreuzesstab  abgenommen,  der  Ma- 
donna genaht  hat  und  ihr  ein  Sträußchen  von  Mai- 
blumen reicht.  Wie  dieser  Engelsknabe  sind  auch 
die  beiden  Cherubim,  die  über  dem  Haupt  der  Ma- 
donna einen  Kranz  aus  Blumen  und  Früchten  halten, 
mit  buntem  Gefieder  ausgestattet.  Es  ist  eben  alles 
eitel  Farbe  und  Licht  auf  diesem  Bilde.  Man  glaubt, 
aus  jedem  Pinselstriche  die  Wonne  und  Glückselig- 
keit herausleuchten  zu  sehen,  die  trotz  aller  sorgen- 
den Gedanken  an  die  kalte,  armselige  Heimat  doch 


die    Grundstimmung   von    Dürer's    Wesen    während 
seines  Aufenthalts  in  Venedig  bildeten. 

Seine  Briefe  an  Pirkheimer  enthalten  nicht  die 
geringste  Andeutung,  die  sich  ohne  Zwang  auf  unser 
Bild  beziehen  ließe.  Dass  er  aber  noch  mehr  BUder 
in  Venedig  gemalt  hat,  als  das  Rosenkranzfest  und 
den  Christus  unter  den  Schriftgelehrten,  geht  aus 
dem  Briefe  vom  23.  September  1506  hervor,  worin 
er  nicht  nur  erwähnt,  dass  er  noch  „etliche  zu 
kunterfetten",  sondern  auch  nach  Vollendung  des 
Rosenkranzfestes  für  2000  Dukaten  Arbeit  aus- 
geschlagen hätte.  Wenn  das  die  Wahrheit  und  nicht, 
wie  Thausing  meint,  „starke  Übertreibung"  ist,  wird 
er  seine  Zeit  nicht  allein  mit  der  Ausführung  jener 
Büder  ausgefüllt  haben,  um  so  weniger,  als  er  mit 
der  Absicht  nach  Venedig  kam,  dort  so  viel  Geld 
zu  verdienen,  dass  er  lästige  Schulden  abtragen 
konnte.  Vielleicht  haben  gerade  beiläufige  Aufträge, 
die  er  wegen  des  Gelderwerbs  nicht  von  der  Hand 
weisen  wollte,  die  Vollendung  des  Rosenkranzfestes 
gegen  seine  Berechnung  verzögert,  worüber  er  in 
seinen  Briefen  oft  genug  Klage  führt,  und  dass 
unser  Bild  zu  diesen  Zwischenarbeiten  gehört  haben 
kann,  ist  eine  Vermutung,  die  durch  die  Thatsache 
unterstützt  wird,  dass  sich  die  Madonna  mit  dem 
Zeisig  deutlich  als  eine  Vorstufe  zu  der  gleichfalls 
von  zwei  Cherubim  gekrönten  Madonna  des  Rosen- 
kranzfestes darstellt. 

Wenn  Dürer  in  seiner  Inschrift  auf  dem  Rosen- 
kranzfest  die  darauf  verwendete  Arbeitszeit  auf  fünf 
Monate  angiebt  und,  wohl  in  beabsichtigtem  Gegen- 
satz dazu,  den  Christus  unter  den  Schriftgelehrten 
ein  „Werk  von  fünf  Tagen"  nennt,  so  mag  unser 
Büd  hinsichtlich  der  Dauer  der  Ausführung  zwischen 
jenen  beiden  Extremen  in  der  Mitte  liegen.  Allzu- 
lange scheint  er  nicht  daran  gearbeitet  zu  haben, 
obwohl  er  in  der  feinen  Ausführung  der  Haare  der 
Madonna  und  des  landschaftlichen  Hintergrundes 
sichtlich  einen  ganz  besonderen  Fleiß  entfaltet  hat. 
Aber  gerade  die  Landschaft  scheint  ihn  nicht  zeit- 
raubende Studien  gekostet  zu  haben.  Wenigstens 
besteht  sie  in  der  linken  Seite  (vom  Beschauer  aus) 
ziun  Teil  aus  Erinnerungen.  Der  vereinzelte,  an 
eine  Ruine  sich  anlehnende  Rundbogen  ist  die 
Wiederholung  eines  gleichen  oder  doch  ähnlichen 
Bauwerks  im  landschaftliehen  Hintergrunde  der  1504 
gemalten  Anbetung  der  Könige  in  den  Uffizien  zu 
Florenz,  und  die  hügelige,  reich  mit  Baumgruppen 
bestandene  Landschaft  auf  der  anderen  Seite  trägt 
auch  einen  deutschen  Charakter,  mit  dem  das  sich 
hinten  ausdehnende  Meer  nicht  recht  harmoniren  will. 
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Auch  die  überaus  subtile  Durchführung  der 
Haare  —  man  glaubt  jedes  einzehie  zu  unterscheiden 
und  auf  jedem  einzelnen  das  Licht  blitzen  zu  sehen 
—  mag  Dürer  weit  leichter  und  schneller  von  der 
Hand    gegangen    sein,    als    es    den   Anschein    hat. 


die  Haare  male.  Wie  aus  dem  Briefe  Diirer's  vom 
7.  Februar  hervorgeht,  hat  ihn  Belliui  wirklich  kurz 
vorher  besucht,  und  es  lag  durchaus  in  Dürer's  Art, 
wenn  er  einmal  den  Venezianern  nach  dieser  Rich- 
tung hin  mit  einem  ganz   besonderen  Bravourstück, 


Weiblicher  Kopf.    Zeichnung  von  A.  DÜEER  in  der  Albertina  zu  Wien. 


Immerhin  ist  das  Bild  nach  dieser  Richtung  hin  ge- 
eignet, die  Wahrheit  jener  von  Camerarius  über- 
lieferten Anekdote  zu  unterstützen,  nach  der  der 
alte  Giovanni  BeUini  sich  von  Dürer  einen  jener 
wunderbaren  Tinsel  ausgebeten  habe,   mit  denen  er 


wie  es  das  Haargelock  der  Madonna  mit  dem  Zeisig 
darstellt,  imponiren  wollte. 

An  gründlichen  Vorstudien  hat  es  Dürer,  seiner 
Gewohnheit  gemäß,  auch  bei  diesem  Bilde  nicht 
fehlen  lassen.     Einige  dieser  Studien  haben  sich  er- 
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halten.  Die  wichtigste  und  wertvollste  davon,  die 
wir  in  etwas  mehr  als  halber  Größe  des  Originals 
nach  Lippmann's  Dürerwerk  reproduziren  (s.  die  Ab- 
bildung), ist  eine  Naturstudie  zum  Christuskinde  (in 
der  Kunsthalle  zu  Bremen).  Das  nackte  Knäblein 
sitzt  auf  einem  niedrigen,  mit  einem  Kissen  bedeckten 
und  auch  unten  drapirten  Sitze,  in  der  Rechten  ein 
Kreuz  erhebend.  Der  Vergleich  mit  dem  Bilde  lehrt, 
wie  eng  sich  Dürer  in  der  Körperbildung  an  die 
Studie  angesclilossen  und  mit  welcher  Freiheit  er 
zugleich  die  Haltung  der  Studienfigur  für  das  Bild 
umgestaltet  hat.  Auf  der  Zeichnung  bildet  ein  auf- 
gehängter Teppich,  in  dessen  Muster  das  Granat- 
apfelmotiv zu  erkennen  ist,  den  Hintergrund.  Dürer 
hat  das  den  Andachtsbildem  der  venezianischen 
Maler  abgesehen;  aber  er  hatte  auch  Gelegenheit, 
orientalische  Teppiche  im  Original  zu  studiren.  Pirk- 
heimer  hatte  ihm  nämlich  den  Auftrag  gegeben,  für 
ihn  einen  Teppich  in  Venedig  zu  kaufen,  womit 
Dürer,  wie  er  zweimal  in  seinen  Briefen  erwähnt, 
weidliche  Plage  hatte,  denn  Pirkheimer  wollte  einen 
„viereckten"  d.  h.  quadratischen  haben,  während 
alle,  die  Dürer  zu  Gesicht  bekam,  „lang  und  schmal" 
waren.  So  hat  er  sie  auch  auf  seinen  beiden  Ma- 
donnenbildern dargestellt. 

Die  Zeichnung  in  der  Kunsthalle  zu  Bremen 
ist  auf  hellblauem  Papier  in  brauner  Tusche  mit 
weißen  Lichtem  ausgeführt.  Schon  Thausing  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  Dürer  dieses 
„hellblauen  Naturpapiers  mit  dem  Wasserzeichen 
des  Ankers"  damals  in  Venedig  mit  Vorliebe  be- 
diente. Auch  fast  alle  Studien  zu  dem  Rosenkranz- 
feste sind  auf  diesem  Papier  ausgeführt.  Eine  mit 
der  Jahreszahl  1506  und  dem  jNIonogramm  be- 
zeichnete Studie  nach  einem  Kinderkopfe  im  Louvre 
scheint  ebenfalls  für  die  Madonna  mit  dem  Zeisig 
gemacht  zu  sein^  da  sie  mit  dem  rechts  von  der 
Madonna  schwebenden  Cherubim  übereinstimmt,  und 
auf  einem  Studienblatte  mit  drei  in  Wolken 
schwebenden  Engelsköpfchen  in  der  Pariser  National- 
bibliothek ist  der  äußerste  rechts  zu  dem  anderen 
Cherubim  benutzt  worden.  Zugleich  haben  aber  auch 
diese  Studien  zu  dem  Rosenkranzfeste  gedient,  ein 
Beweis  mehr  dafür,  dass  beide  Bilder  den  Meister  in 
derselben   Zeit  beschäftigt  haben.     Ebenso   steht  es 


mit  dem  stolzen,  etwas  nach  rechts  gewendeten 
Frauenkopfe  in  der  Albertina,  den  unsere  Abbildung, 
auf  die  Hälfte  verkleinert,  nach  der  Braun'schen 
Photographie  wiedergiebt.  Thausing  hat  die  Zu- 
gehörigkeit dieses  „Venezianischen  Frauenkopfes"  zu 
der  Reihe  von  Zeichnungen,  die  uns  hier  interessirt, 
ebenfalls  bereits  erkannt,  obwohl  er  nicht  mit  der 
Jahreszahl  1506,  sondern  nur  mit  dem  Monogramm 
bezeichnet  ist.  Er  ist  geneigt,  darin  die  Studie  zu 
dem  im  Bilde  völlig  zerstörten  Kopfe  der  Madonna 
des  Rosenkranzfestes  zu  erkennen.  Die  Studie  kann 
aber  auch  für  die  Madonna  mit  dem  Zeisig  benutzt 
worden  sein,  deren  Kopf  ebenfalls  manche  Schäden 
erlitten  hat.  Jedenfalls  ist  er  ein  wertvolles  Doku- 
ment für  den  mächtigen  Eindruck,  den  Venedigs 
Frauengestalten  auf  Dürer,  leider  nur  für  kurze  Zeit, 
gemacht  haben.  Es  giebt  kein  zweites  Werk  seiner 
Hand,  worin  er  der  aufs  Große  gerichteten  Auf- 
fassung eines  Giorgione,  Tizian  und  Palma  so  nahe 
oder  vielmehr  so  gleich  gekommen  ist,  wie  in  dieser 
Zeichnung.  Man  kann  sie  getrost  mit  Pabna's  Bar- 
bara oder  mit  Tizian's  himmlischer  Liebe  zusammen- 
bringen, ohne  dass  sie  etwas  von  ihrer  Hoheit,  von 
ihrer  stolzen  Würde  einbüßte.  Wenn  man  die  Studie 
mit  unserem  Bilde  vergleicht,  ergiebt  sich  freilich, 
dass  Dürer  die  Hoheit  und  Formenstrenge  des  Mo- 
dells in  der  Ausführung  nach  seiner  Art  gemildert, 
dass  er  aus  der  stolzen  Heroine  die  anmutig  lächelnde, 
still  vor  sich  hin  sinnende  Hausmutter  gemacht  hat. 
Bei  diesem  immerhin  erhebKchen  Aufwand  von 
Vorstudien  ist  es  auffallend,  dass  Dürer  die  Hände 
der  Madonna  so  ungleichmäßig  behandelt  hat.  Er 
scheint  sogar  dazu  Studien  nach  männlichen  Händen 
benutzt  zu  haben ,  vielleicht  nach  seinen  eigenen, 
was  besonders  die  rechte,  das  Buch  haltende  Hand 
der  Madonna  vermuten  lässt.  Nach  dieser  wie  nach 
anderen  Richtungen  wird  der  Dürerforschung  noch 
manches  zu  thun  übrig  bleiben,  damit  das  Bild  in 
seiner  vollen  Bedeutung  für  die  Entwickelung  Dürer's 
richtig  gewürdigt  werden  kann.  Dass  es  zunächst 
dieser  Forschung  zugänglich  gemacht  worden  ist, 
ist  ein  neues  unter  den  zahlreichen  Verdiensten 
Bode's,  dem  wir  im  Interesse  unserer  Wissenschaft 
noch  -iäele  solcher  Entdeckungen  wünschen. 

ADOLF  ROSENBERG. 
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\S  vierte  Jahrhundert  hat 
als  reiches  Erbe  der  Periklei- 
schen  und  der  nächstfolgen- 
den Zeit  die  Hauptlbrmen  des 
Grabmals  —  das  tempel- 
örmige  Grab,  die  hohe  pal- 
mettengekrönte  Stele  mit 
dem  viereckigen  Bildfelde, 
die  kleine  Platte,  die  Lekythos  und  die  Lutro- 
phoros  —  überkommen.  Was  das  neue  Jahr- 
hundert, die  Zeit  eines  Kephisodot  Skopas  Pra- 
xiteles, hinzufügte,  war  ein  Zweifaches.  Einmal 
wurden  alle  Formen  ins  Größere,  Reichere,  Prunk- 
haftere fortgebildet.  Je  mehr  der  athenische  Staat 
verarmte,  desto  reicher  wurden  viele  seine  Bürger. 
Aus  der  tempeiförmig  umrahmten  Platte  mit  meist 
bescheidenem  Reliefbild  werden  förmliche  Kapellen. 
Aus  den  Pilastern  bilden  sich  oft  Seitenwände  mit 
Anten  heraus,  aus  dem  Giebel  ein  Dach,  anstatt  der 
Reliefplatte  eine  tiefe  Nische,  in  der  die  Gestalten 
in  anspruchsvoller,  malerischer  Gestaltung,  kaum 
uoch  in  Relief,  fast  volle  Rundfiguren,  stehen  und 
sitzen;    den   Hintergrund  scheint  der  tiefe  Schatten 


11  Die  attischen  Giabreliefs,  herausgegeben  im  Auf- 
trage der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  von 
Alcmndcr  Cohxp  unter  Mitwirkung  von  Ad.  Michaelis,  Ach. 
Postolakkas,  Hob.  von  Schneider,  Em.  Löwy,  Alfr.  Brückner. 
Berlin,  Verlag  von  W.  Spemann.  Heft  1—3  (Taf.  1—75  nebst 
Text),  1890—92.  —  Durch  die  Güte  der  Verlagshandlung  sind 
■mx  in  den  Stand  gesetzt,  zwei  Tafeln  als  Proben  und  außer- 
dem eine  bedeutende  Anzahl  weiterer  Illustrationen  im  Texte 
nach  Vorlagen  zu  bringen,  die  zum  Teil  den  schon  aus- 
gegebenen Ueften,  zum  Teil  den  noch  nicht  publizirten  Ta- 
feln des  Werkes  entnommen  sind.  Zur  Ergänzung  dienen 
einige  Skizzen  aus  dem  in  demselben  Verlage  erschienenen 
Verzeichnis  der  Berliner  Skulpturen,  dessen  Besprechung  sich 
oben  S.  112  If.  Endet. 


zu  ersetzen,  der  in  diesen  Kapellen  die  Gestalten 
imagiebt.  Die  Berliner  Hautreliefplatte  des  Thraseas 
und  der  Euandria  mit  dem  „Tempel"  als  Hintergrund 
(Fig.  17),  sodann  das  Leidener  Grabmal  der  Archestrate 
(Taf.  71)  und  das  Berliner  der  Lysistrate  (Taf.  72) 
bezeichnen  diesen  Entwickelungsgang,  der  in  dem 
prunkvollen  Monument  der  Demetria  und  Pamphile 
(Fig.  18)  seine  Höhe  erreicht.  Die  schlanken  schmalen 
Stelen  erhalten  gern  den  Schmuck  von  ein  paar 
Rosetten  oben  am  Schaft,  vor  allem  aber  macht 
die  Palmettenbekrönung  eine  neue  reiche  Entwicke- 
lung  durch.  Die  alten  stilisirten  Muster  ziehen  sich 
auf  die  bloß  bemalten  glatten  Krönungen  der  kleinen 
Platten  für  geringere  Leute  zurück,  an  den  reicheren 
Stelen  herrscht  die  Skulptur.  Es  ist  die  Zeit,  da 
das  kürzlich  erfundene  korinthische  Kapitell  anfängt 
sich  zu  entwickeln.  Etwa  wie  in  der  Zeit  des  be- 
ginnenden gotischen  Stils  tritt  man  den  Pflanzen- 
formen mit  lebhafterem  Naturgefühl  gegenüber.  Der 
Akanthos  mit  seinen  krausen  und  steifen,  starkrip- 
pigen  und  scharfrandigen  Blättern  lagert  sich  breit 
oben  auf  der  Stele  und  aus  ihm  sprießen  in  gar 
mannigfaltiger,  aber  stets  organischer  Entwickelung 
gewundene  Blattstengel  und  breit  sich  öffnende,  oben 
sich  wieder  zusammenschließende  Blattfächer  empor. 
Die  ganze  hohe  Stele  klingt  erst  so  in  einem  präch- 
tigen rhythmischen  Abschluss  voll  aus.  An  den 
Grabvasen  endlich,  namentlich  an  der  zweihenkeligen 
Lutrophoros,  entschädigt  eine  überaus  feine,  üppige 
Ornamentik  dafür,  dass  die  Darstellungen  anstatt 
des  Reichtums  der  thönernen  Lutrophöreu  —  Scenen 
der  Brautschmückung^  der  Hochzeit,  des  Begräb- 
nisses, des  Verkehrs  am  Grabe  —  sich  auf  die  ge- 
wöhnlichen Gegenstände  der  Grabreliefs,  namentlich 
das  Motiv  der  Handreichung,  beschränken. 

Die  zweite  Neuerung  des  vierten  Jahrhunderts 
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liegt  noch  tiefer  in  der  veränderten  Sinnesart  der 
neuen  Zeit  begründet.  Ebenso  wenig  wie  in  der 
strengen  Profilstellung  der  Figuren  und  der  maß- 
vollen Erhebung  des  Reliefs  findet  die  junge  Gene- 
ration in  dem  stillen  Ethos  der  älteren  Auffassung 
ihr  Genüge.  Die  Malerei  ist  inzwischen  zu  einer 
selbständigen,  mit  Farbe,  Licht  und  Schatten  wirken- 
den, p.sychologisch  motivirenden  Kunst  geworden; 
die  Tragödie  des  Euripides  hat  die  Seelenkämpfe 
tragischer  Leidenschaft  zur  Herrschaft  auf  der  Bühne 
gebracht ;  die  Philosophie  hat  die  Menschen  gelehrt, 
ihr  eigenes  Innere  zu  erkennen,  die  Rhetorik  ihrer 
ganzen  Denk-  und  Ausdrucksweise  ein  kunst-  und 
anspruchsvolleres  Gepräge  verliehen.  Alle  diese  Ein- 
flüsse machen  sich,  wie  in  der  gesamten  Plastik,  so 
auch  in  den  Grabreliefs  des  vierten 
Jahrhunderts  geltend.  Zunächst  er- 
höht die  gesteigerte  Erhebung  des 
Reliefs  die  äußerliche  Wirkung:  es 
entsteht  „eine  wundervoll  in  der 
Schwebe  zwischen  Freiskulptur  und 
FlächendarsteUung  sich  haltende  Re- 
liefweise, in  der  sich  auf  das  voll- 
kommenste j)lastisches  und  malerisches 
Prinzip  verschmilzt".  Und  sollen  wir 
glauben,  dass  die  Farbe  selbst  auf  ihr 
altes  Anrecht  verzichtet  und  sich 
schüchtern  zurückgezogen  hätte  in 
jener  farbenfrohen  Zeit,  wo  große 
Künstler  wie  ApeUes  die  Malerei  zu 
ungeahntem  Glänze  erhoben,  wo  ein 
Meister  wie  Praxiteles  der  Mitwirkung 
des  Malers  bei  seinen  Statuen  nicht 
entraten  mochte,  wo  sein  Gehilfe, 
der  geschmackvolle  Maler  Nikias, 
nach  sicherem  Zeugnis  ein  Grabmal  in  Arkadien 
mit  einer  farbigen  Darstellung  ganz  der  üblichen 
Art  schmückte?  Wer  zweifelt,  der  blicke-  auf  den 
wundervollen  Sarkophag  von  Sidon  mit  Kampf-  und 
Jagdscenen,  der  seit  kurzem  im  Museum  zu  Kon- 
stantinopel seine  ganze  alte  Pracht  farbiger  Reliefs 
enthüllt:  was  ein  besonders  günstiges  Geschick  uns 
hier  bewahrt  hat,  das  müssen  wir  den  minder  glück- 
lichen Genossen,  den  attischen  Grabreliefs,  auf  denen 
sehr  häufig  vereinzelte,  aber  nur  selten  zusammen- 
hängende Farbspuren  sich  erhalten  haben,  wenig- 
stens in  unserer  Phantasie  zu  gute  kommen  lassen. 
Spuren  von  Metallzusätzen,  die  nicht  ganz  selten 
vorkommen,  können  als  weiteres  Zeugnis  für  far- 
bige Ausschmückung  dienen. 

Auf  den  älteren  Reliefs  pflegen  die  Gruppen  durch 


eine  gemeinsame  Handlung  miteinander  verbunden 
zu  sein:  Hegeso  (Fig.  5)  entnimmt  dem  Kästchen 
der  Dienerin  einen  Schmuck,  Ameinokleia  lässt  sich 
die  Sohlen  anlegen,  andere  lassen  sich  ihr  Kind 
bringen  oder  reichen  einander  freundlich  die  Hände, 
Dexileos  (Fig.  12)  durchbohrt  vom  Rosse  aus  den  Feind 
—  sie  alle  sind  ganz  sich  selbst  genug  und  denken 
gar  nicht  daran,  dass  man  ihnen  zuschauen  könnte. 
Die  strenge  Profilbildung  passt  vortrefflich  zu  dieser 
in  sich  geschlossenen  Darstellungsweise.  Allmählich 
ändert  sich  das.  Mit  dem  ganzen  reicheren  Auf- 
treten, wie  es  die  gesteigerten  Kunstmittel  mit  sich 
bringen,  hebt  sich  auch  sozusagen  das  Selbstgefühl 
der  Dargestellten;  sie  blicken  gern  aus  dem  Bilde 
heraus  und  scheinen  sich  dem  Beschauer  zuzu- 
wenden, in  erster  Linie  für  ihn  da 
zu  sein.  Bei  Einzelfiguren  ist  das 
nicht  so  störend,  aber  bei  Gruppen 
hebt  dies  Bestreben  leicht  den  Zu- 
sammenhang einer  Handlung  auf.  In 
geringerem  Grade  gilt  das  für  die  sog. 
Stele  vom  Ilissos  (Zeitschr.,  N.  F.  II, 
293),  wo  der  Jüngling  freilich  ganz 
aus  dem  Bilde  herausschaut,  die  Auf- 
merksamkeit des  Vaters  aber  so  völlig 
auf  ihn  gerichtet  ist,  dass  dadurch 
die  innerliche  Geschlossenheit  der 
(Truppe  hergestellt  wird.  Diese  fehlt 
schon  empfindlicher  auf  der  sehr  eigen- 
tümlichen  Darstellung  einer  Fischer- 
familie (Schreiber,  Kulturhistor.  Atlas 
Taf  03,  6);  freilich  sitzen  sie  beim 
Mahle  an  gemeinsamem  Tisch,  aber 
alle  sitzen  uns  voll  zugewandt  und  der 
Fischer  im  Boot  fällt  ganz  aus  dem 
Bilde  heraus.  Vollends  aber  blicke  man  auf  das  vorhin 
schon  genannte  Grabmal  der  Demetria  und  Pamphile 
(Fig  18),  in  seiner  Art  ein  Prachtstück:  sitzt  nicht 
Pamphile  in  ihrer  „Junonischen  Fülle'  da,  als  ob  sie 
photügraphirt  werden  sollte,  und  die  ältere  Genossin 
leistet  ihr  dabei  mit  einer  zierlichen  Handbewegung 
Gesellschaft?  Dieses  Aufheben  des  Zusammenhanges 
um  eines  reicheren  Effekts,  einer  gefälligen  Pose 
willen  ist  jedoch  hier  erst  in  seinen  Anfangen  ver- 
folgbar; sein  Übermaß  erreicht  es  in  den  etwas  jün- 
geren kleinasiatischen  Grabstelen,  in  welchen  jede 
Gestalt  statuenhaft  von  vorn  dem  Beschauer  gegen- 
übertritt (s.  Fig.  19);  ja  wo  die  dergestalt  auftreten- 
den Ehepaare  sich,  fast  als  ob  sie  schmollten,  ein- 
ander den  Rücken,  wenigstens  die  Schulter  zuzu- 
wenden pflegen  (s.  Fig.  20). 


Thraseas  und  Euaudria. 
Berlin,  Nr.  738. 
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Wenn  wir  von  den  in  Attika  nicht  gerade  sel- 
tenen, aber  doch  nur  eine  Sonderart  bildenden  „Toten- 
mahlen*, Weihreliefs  an  heroisirte  Abgeschiedene, 
und  von  wenigen  anderen  Ausnahmen  absehen,  so 
pflegt,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  attische  Auf- 
fassung die  Verstorbenen  ganz  wie  Lebende,  in  irgend 


halten,  sie  spricht  aus  den  Zügen  der  Gesichter,  aus 
bezeichnenden  Gebärden  wie  dem  Greifen  an  das 
Kinn  oder  in  den  Bart,  aus  der  ganzen  Handlung 
nicht  düster,  nicht  aufdringlich,  sondern  es  breitet 
sich  nur  ein  Zug  leiser  Trauer  wie  ein  leichter 
Schleier  über  das  Ganze.    Charakteristisch   ist,  dass 


18.    Demetria  uud  Pamphile.    (Nach  Mt.  Grabr.  Taf.  4(i 


einer  Situation  oder  Beschäftigung  des  wirklichen 
Lebens,  darzustellen.  Die  Stimmung  dieser  lieb- 
lichen Bilder  ist  einfach  und  natürlich,  wohl  ernst, 
aber  durchaus  nicht  traurig.  Immer  deutlicher  aber 
macht  sich  die  Friedhofsstimmung  geltend.  Die  Em- 
pfindung, dass  es  Verstorbene  sind,  deren  Abbildern 
wir  uns  nahen,  liLsst  sich  nicht  mehr   ganz  zurück- 


diese  traurige  Stimmung  sich  weniger  in  den  Haupt- 
personen als  in  den  Nebenfiguren  ausspricht;  die 
maßvolle  Haltung  wirkt  überaus  vornehm.  Auch 
das  Motiv  der  Handreichung  scheint  in  dieser  mat- 
teren Beleuchtung  leicht  die  Bedeutung  eines  Ab- 
schiedes anzunehmen.  Keine  Frage,  dass  uns  Mo- 
dernen diese  Bilder  mit  ihrer  etwas  lebhafteren  Em- 
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Fig.  19 
Smvrna 


Grabstele  aus 
Berlin ,  Nr.  767. 


pfindung.sweise  gemäßer  sind;  das  ruhigere  Etlios 
der  älteren  Darstellungen  erinnert  mehr  an  die  hohe 
Grazie  Winckelmann's,  die  ,sich  selbst  genugsam 
scheinet  und  sich  nicht  anbietet,  sondern  will  ge- 
suchet werden;  sie  verschließt 
in  sich  die  Bewegungen  der 
Seele  und  nähert  sich  der 
seligen  Stille  der  göttlichen 
Natur.  Die  zweite  Grazie  aber 
lässt  sich  herunter  von  ihrer 
Hoheit  und  macht  sich  mit 
Müdigkeit,  ohne  Erniedrigung, 
denen,  die  ein  Auge  auf  sie 
werfen,  teilhaftig;  sie  ist  nicht 
begierig  zu  gefallen,  sondern 
nicht  unbekannt  zu  bleiben." 
Mit  den  letzteren  Worten  hat 
der  Seher  die  Kunst  des  vierten 
Jahrhunderts  bezeichnet;  sie 
passen  vollkommen  auch  auf 
unsere  Reliefs,  von  denen 
Winckelmann  kein  einziges 
kannte.  Das  Hervorkehren  des  Seelenlebens  ist 
ja  die  Signatur  dieser  Kunst;  noch  nicht  die  stür- 
mische, alles  mit  sich  reißende,  vernichtende  Leiden- 
schaft der  Diadochenzeit,  sondern 
leisere  Erregungen  der  Seele  genügen 
noch  dem  Bedürfnis  des  Künstlers 
wie  des  Beschauers.  Es  liegt  ein 
eigentümlicher  Zauber  über  diesen 
Darstellungen  gehaltener  Empfin- 
dung; man  glaubt  sachter  auftreten, 
leiser  reden  zu  müssen,  so  unmittel- 
bar nahe  treten  einem  die  lieben 
Toten  und  ziehen  einen  zu  trautem 
stülen  Zwiegespräch  heran.  Welch 
ein  Unterschied  von  der  Stimmung 
eines  modernen  Kirchhofes  mit  seinem 
kalten  Monumentenprunk,  seinen  ver- 
hüllten Krügen,  geborstenen  Eichen 
oder  Säulen,  aufgeschlagenen  Büchern 
und  ähnlichen  Werken  zopfiger  Ge- 
schmacklosigkeit; vollends  von  dem 
Eindruck  eines  neuitalienischen  Cam- 
po  Santo  mit  seiner  virtuosen  Nach- 
bildung alles  Stofflichen  und  seiner 
aufdringlich  realistischen  Schilde- 
rung des  Schmerzes!  Ist  es  für  unsere  Bildhauer  so 
schwer  zu  lernen,  wo  die  Muster  so  reichlich  und 
so  anziehend  geboten  sind?  Möchte  doch  die  vor- 
liegende Sammlung  nach   dieser  Seite   eine  Reform 

Zeitschrift  für  Ipildende  Kunst.    \.  F     IV. 


Fig.  20, 
Kleinasiatische  Grabstele. 


Fig.  21.    Stele  in  Leiden 
(.Vach  Att.  Grabr.) 


bewirken.  Freilich  sind  es  ja  nur  Kunsthandwerker, 
von  denen  unsere  Grabmalfabrikanten  lernen  sollen, 
aber  diese  Handwerker  sind  eben  Athener;  auch 
fehlte  es  ihnen  nicht  an  bedeutenden  Vorbildern. 

Während  die  attischen  Grabreliefs  aus  der  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  durchweg  ein  einheit- 
liches Gepräge,  das  der  Pheidias'schen  Kunst,  tragen, 
zeigen  die  Denkmäler  des 
vierten  Jahrhunderts  eine 
größere  Mannigfaltigkeit. 
Derspezifisch  attische  Grund- 
charakter freilich  bleibt  allen 
gemeinsam,  aber  sie  verhal- 
ten .sich  zu  den  älteren  ver- 
wandten Darstellungen  etwa 
wie  die  Eirene  mit  dem  Plu- 
toskuaben  des  älteren  Kephi- 
sodotos,  die  ,  antike  Ma- 
donna", zur  Athena  des  Phei- 
dias,  zur  Hera  des  Alka- 
menes,  zu  den  Göttinnen  des 
Eleusinischen  Reliefs.  Dieser 
aus  der  älteren  attischen  Weise  unmittelbar  sich  ent- 
wickelnden, nur  empfindungsvoUeren  Richtung,  als 
deren  Hauptträger  uns  eben  Kephisodot  erschein), 
gehört  die  große  Masse  der  Grab- 
reliefs, wenigstens  aus  der  ersten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  an. 
Daneben  glaubt  man  aber  auch  die 
Einflüsse  anderer  bedeutender  Künst- 
ler zu  spüren,  so  z.  B.  den  von 
Kephisodot's  großem  Sohne  Praxi- 
teles. Eine  Stele  in  Leiden,  der  zahl- 
reiche Genossinnen  zur  Seite  stehen 
—  ein  schöner  Jüngling,  mit  dem 
linken  Arm  auf  einen  Baumstamm 
gelehnt,  in  der  gesenkten  Rechten 
ein  Vögelchen  haltend  (Fig.  21)  ■ — 
erinnert  in  dem  zarten  Epheben- 
körper,  in  dem  Lehnen  auf  den  Baum- 
stamm, in  dem  weich  geschwungenen 
Rhythmus  der  ganzen  Haltung,  in  der 
lyi-ischen  Stimmung  des  geneigten 
Hauptes  durchaus  an  den  uns  wohl- 
bekannten Charakter  jenes  Meisters, 
der  jedenfalls  der  echteste  Vertreter 
dieses  jüngeren  Atticismus  ist. 
Neben  ihm  steht  in  kräftigerer  Ausprägung  sein 
älterer,  aus  dem  Peloponnes  herübergekommener 
Nebenbuhler  Skopas,  dessen  Kunstart  wir  erst  neuer- 


dings genauer  erkennen  lernen. 


Kürzlich  hat  L.  von 
.30 
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Sybel  in  dieser  Zeitschrift  (II,  293),  gewiss  mit  Recht, 
das  .Grabrelief  vom  Ilissos"  in  diesen  Zusammen- 
hanf o-estellt;  der  Kopf  des  Jünglings  mit  seinem 
tiefen  Pathos  zeigt  alle  Merkmale  einer  unter  Skopas' 
Einfluss  stehenden  Kunstübung.  Dies  Relief  aber 
zieht  eine  ganze  Gruppe  ähnlich  aufgefasster  Reliefs 
nach    sich,    ja   es    fehlt    auch    nicht   an    Beispielen 
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bekannt  ist,  in  einer  großen  Stele  des  Prokies  und 
Prokleides  (Fig.  22)  wiedergefunden.  Die  Köpfe  des 
alten  Prokleides  und  des  gerüsteten  Sohnes  Prokies,  der 
ihm  die  Hand  reicht,  auch  der  der  Mutter  Archippe 
im  Hintergrunde,  zeigen  die  gleiche  unerbittliche 
Naturwahrheit  wie  der  Piatonkopf,  so  dass  man  un- 
willkürlich denkt:  so  müssen  die  Leute  wirklich  aus- 


Kig.  22.     rrolsl,- 


iil  l'ioUlfi.les.     (Xa.h  Att. 


prachtvoller  weiblicher  Köpfe  von  verwandter  Em- 
pfindung und  Kunstart.  Ob  wir  auch  den  hoch- 
fliegenden Idealismus  von  Skopas'  attischem  Genossen 
Leochares  auf  den  Grabreliefs  werden  suchen  dürfen, 
mag  zweifelhaft  erscheinen.  Dagegen  hat  Franz 
Winter  den  schlichten  Realismus  eines  Silanion,  wie 
er    uns   am   authentischsten   aus    seiner   Piatonbüste 


gesehen  haben;  ein  Eindruck,  der  den  Alten  gerade 
ebenso  an  den  Porträtbildungen  von  Silanion's  Zeit- 
und  noch  etwas  naturalistischerem  Kunstgenossen 
Demetrios  entgegentrat.  So  ist  also  auch  der  at- 
tische Realismus,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
ten Jahrhunderts  aufkommt,  in  dieser  Denkmäler- 
gattunpr  vertreten. 
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Fig.  24.    Grabstein  aus  Rlieneia, 
Berlin,  Nr.  801. 


Von  demselben  Silanion  rührte  eine  bewunderte 
Erzstatue  der  sterbenden  lokaste  her,  wie  sie  matt 
und  bleich  —  den  Wangen  war  Silber  beigemischt  — 
dahin  schwand.  Täuscht  mich  nicht 
alles,  so  finden  wir  eine  verwandte 
Stimmung  in  einer  packenden  Scene, 
dem  wohlerhaltenen  Hauptstück  eines 
einstigen  tempelformigen  Grabmals,  das 
eben  jener  Zeit  angehört  (Fig.  23). 
Die  Gestalten,  fast  statuarisch  heraus- 
gearbeitet, sind  lebensgroß.  Auf  einem 
polsterbedeckten  Sessel  sitzt  ein  voll- 
bekleidetes Mädchen,  nicht  in  der  üb- 
lichen freien  Haltung,  sondern  sie  hat 
die  Füße  z.urückgezogen  und  die  Arme 
wie  hilfesuchend  vorgestreckt.  Den 
ganzen  Oberkörper  und  den  Hals  leicht 
vorgebeugt,  blickt  sie  mit  mattem, 
krankem  Ausdruck  zu  einer  älteren  verschleierten 
Frau,  wohl  ihrer  Mutter,  empor,  die  mit  lebhaftem 

Schritt    auf    sie    zu    eilt  

und  ihr  Antlitz  mit  dem 
ergreifenden  Ausdruck 
schmerzlicher  Beküm- 
mernis auf  die  leidende 
Tochter  richtet.  Während 
die  leicht  gehobene  Rechte 
ihre  Rede  mit  einem  be- 
kannten Gestus  begleitet, 
unterstützt  ihre  Linke 
den  matten  rechten  Arm 
der  Kranken. Hinter  dieser 
blickt  eine  Dienerin  oder 
Gefährtin  mit  stiller  Teil- 
nahme auf  die  heran- 
tretende Frau;  nur  der 
Lieblingsvogel  unter  dem 
Stuhl  der  Tochter  lässt 
sich  im  Picken  auf  dem 
Boden  nicht  stören.  Das 
ist  kein  Wiedersehen  im 
Hades,  wie  man  geglaubt 
hat,  .sondern  der  letzte 
Besuch  bei  der  sterbens- 
matten Tochter,  ganz  in 
der  packenden,  der  Wirk- 
lichkeit entlehnten  Weise 
geschildert,  wie  wir  es 
von  Silanion  voraussetzen  zu  dürfen  glauben.  Das 
Relief  steht  auch  nicht  allein  da.  In  Athen  selbst 
findet  sich  ein  ganz  verwandtes  Stück;  eine  ähnliche 


Fig.  23.    Besuch  bei  der  kranken  Tochter. 
(Nach  einer  Photographie  aus  dem  Apparat  der  Att.  Grabreliefs.) 


Scene,  nur  viel  weniger  lebendig  geschildert,  schmückt 
eine  Stele  im  Louvre  (Taf.  63,  n.  307);  hübsche 
Lekythen  (Taf.  74,  sehr  fein  und  lebhaft,  75)  und 
kleinere  Reliefs  (Taf  46,  S.  70)  zeichnen 
drastischer,  aber  weit  weniger  poetisch 
das  Hinsinken  einer  auf  Stuhl  oder 
Bett  sitzenden  Frau,  die  von  einer 
Freundin  aufgefangen  wird,  gewöhnlich 
umgeben  von  trauernden  Angehörigen. 
Immerhin  ist  diese  Gruppe  von  Dar- 
stellungen verschwindend  klein  gegen- 
über der  Masse  der  den  Abschied 
ruhiger  andeutenden  Reliefs. 

Der  im  Laufe  des  vierten  Jahr- 
hunderts bedeutend  gesteigerte  Luxus 
des  plastischen  Gräberschmuckes  — 
erzählt  uns  doch  Demosthenes  von 
einem  Grabmal,  das  zwei  Talente  (etwa  9500  Mark) 
gekostet  habe  —  stand  in  umgekehrtem  Verhältnis 
zu  der  rasch  abnehmen- 
den Wohlhabenheit  der 
Athener.  Schon  Piaton 
hatte  auf  die  Rückkehr 
zu  den  einfachen  Verhält- 
nissen der  Solonischen 
Zeit  gedrungen.  So  mochte 
es  denn  wohl  als  Not- 
wendigkeit, ja  als  Wohl- 
that  empfunden  werden, 
als  Demetrios  von  Pha- 
leron  gegen  Ende  jenes 
Jahrhunderts  (zwischen 
317  und  307)  diesem 
ganzen  Luxus  durch  eine 
neue  Begräbnisordnung 
ein  jähes  Ende  berei- 
tete. Fortan  durften  auf 
den  Gräbern  nur  noch 
„Tische",  d.  h.  längliche, 
dicht  über  dem  Boden 
liegende  Platten,  kleine 
„Becken",  auf  einfachen 
Füßen  ruhend,  und  nied- 
rige „Säulchen'  errichtet 
werden.  Letztere,  runde 
steinerne  Pflöcke ,  dicht 
unter  dem  oberen  flachen 
Ende  mit  einem  Wulst,  der  wohl  eine  Binde  vertritt, 
versehen,  meist  nur  mit  einer  Inschrift,  seltener  mit 
einem     bescheidenen    Relief    oder     einer    ümriss- 
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Zeichnung  _ 

attischen  Grabdenkmäler.  Die  Plastik  mit  allen 
ihren  reichen  Motiven  war  mit  einem  brutalen 
Schlage  vernichtet,  attische  Friedhöfe  sahen  fortan 
so  öde  aus  wie  heutzutage  türkische  Gräberplätze 
mit  ihren  einförmigen  Leichensteiuen  oder  wie  ein 
abgelegener  Dorfkirchhof  mit  seineu  kahlen  Holz- 
kreuzen. Die  unten  wiedergegebene  Zeichnung 
R.   Koldewey's,    die    eine    Zusammenstellung    dieser 


Perseus  bis  zur  Zerstörung  durch  Mithradates  in  hoher 
Blüte  stand  (Fig.  24).  Neben  neuem  Inhalt  und  neuen 
Formen  führten  auch  die  alten  attischen  Motive  hier 
ein  bescheidenes  Nachleben,  immer  mehr  erstarrend 
und  verknöchernd.  Und  doch  besaßen  diese  kläg- 
lichen Epigonen  attischer  Kunst  noch  genug  ererbte 
Anziehungskraft,  um  Goethe,  als  er  ihrer  in  Verona 
ansichtig  ward,  zu  der  oft  angeführten  Äußerung 
zu  begeistern:   ,Der   Wind,    der    von    den    Gräbern 


Fig.  25.    Attische  Gräberstätte  iles  dritten  Jahihundcrts.    Zeichnuug  vou  II.  KoLDEWEY. 


späteren  Grabformen  giebt  (Fig.  25),  kann  freilich 
zeigen,  dass  auch  solche  erzwungene  Nüchternheit 
in  südlicher  Umgebung  nicht  ganz  der  Poesie  bar 
zu  sein  brauchte.  Die  Gräberplastik  flüchtete  aus 
Attika  an  andere  Stätten,  nach  den  reicheren  Städten 
Kleinasiens  —  aus  Syrien  stammt  jener  farbige  Pracht- 
sarkophag, von  dem  oben  die  Rede  war  —  und  auf 
die  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  namentlich  Rheneia, 
die  Gräberinsel  von  Delos,  das  als  von  Rom  privile- 
girter    Freihandelsplatz    von     der    Besiegung     des 


der  Alten  herweht,  kommt  mit  Wohlgerüchen  wie 
über  einen  Rosenhügel.  Hier  ist  kein  geharnischter 
Mann  auf  den  Knieen,  der  einer  fröhlichen  Aufer- 
stehung wartet,  hier  hat  der  Künstler  mit  mehr  oder 
weniger  Geschick  immer  nur  die  einfache  Gegen- 
wart der  Menschen  hingestellt,  ihre  Existenz  dadurch 
fortgesetzt  und  bleibend  gemacht.  Sie  falten  nicht 
die  Hände  zusammen,  schauen  nicht  gen  Himmel, 
sondern  .sie  sind  was  sie  waren,  sie  stehen  beisammen, 
sie  nehmen  Anteil  an  einander,  sie  lieben  sich,  und 
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das  ist  in  den  Steinen,  oft  mit  einer  gewissen  Hand- 
werksunfiüiigkeit,  allerliebst  ausgedrückt." 

Der  Zweck  dieses  Überblickes  ist  erreicht,  wenn 
er  recht  viele  Leser  dieser  Zeitschrift,  zumal  aus- 
übende Künstler,  auf  die  reiche  Quelle  reinster  Schön- 
heit hinweist,  die  diese  Sammlung  attischer  Grab- 
reliefs erschließt.  Neben  den  schönsten  der  bemalten 
Vasen  giebt  es  keine  Klasse  griechischer  Kunstwerke, 
die  uns  so  tief  in  die  Reize  griechischer  Menschen- 
natur    und     griechischen  Familienlebens    einweihte. 


Grade  die  Grabmäler  der  Frauen,  die  zunächst  in 
Bearbeitung  sind,  geben  einen  überraschenden  Ein- 
blick in  das  vornehme  Gehaben  attischer  Weiber, 
ein  erquickliches  Gegenbild  gegen  den  tollen  Spott 
eines  Aristophanes.  Diese  Reliefs  werden  auf  keinen 
kunstsinnigen  Beschauer  ihre  Wirkung  verfehlen, 
solange  moderner  Realismus  noch  nicht  alles  Gefühl 
für  den  hohen  Adel  einer  Kunst  abgestumijft  hat, 
welche  für  die  einfachsten,  innigsten  Empfindungen 
mit  instinktiver  Sicherheit  stets  die  ganz  entsprechende 
Ausdrucksform  zu  finden  v?eiß. 
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MIT  ABBILDUNG. 


EITDEM  die  Geschichte  der 
deutschen  Malerei  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  das  be- 
vorzugte Versuchsfeld  jünge- 
rer Kunstgelehrter  geworden 
ist,  sind  auch  die  Meister 
zweiten  Ranges  in  ihrem 
kunsthistorischenSchätzungs- 
werte  gestiegen  und  werden  der  Reihe  nach  in 
mehr  oder  weniger  satten  Monographieen  behandelt. 
Der  wissenschaftliche  Gewinn  dieser  unscheinbaren 
„Beiträge  zur  Kunstgeschichte",  von  den  bloßen 
„specimina  eruditionis"  unter  ihnen  abgesehen ,  ist 
kaum  geringer  anzuschlagen  als  jener  einer  anderen 
Spezialforschung,  die  in  den  ausgetretenen  Spuren 
anerkannter  Kunstgrößen  oft  mehr  in  die  Breite  als 
in  die  Tiefe  geht.  Denn  dank  der  Beschäftigung 
mit  jenen  weniger  beachteten  Künstlern  vervoll- 
ständigt sich  in  immer  weiterem  Umfange  das  Bild 
der  deutschen  Renaissance,  tritt  mehr  und  mehr  ihr 
ganzer  Reichtum  an  selbständigen  Talenten,  die 
Vielseitigkeit  ihrer  Richtungen  zu  Tage,  die  man 
früher  auf  wenige  Hauptmeister  zurückzuführen 
pflegte.  So  ist  uns  auch  Albrecht  ÄÜdorfcr,  der 
Maler  von  Regcnsbnrg,  den  man  die  längste  Zeit  der 
Nachfolge  Dürer 's  zugezählt,  erst  durch  die  vor- 
liegende Schrift  Max  Friedländer' s  als  eine  kunst- 
geschichtliche Sondergestalt  näher  gerückt  worden. ') 


1)   Beiträge   zur   Kunstgeschichte,    Neue    Folge,     XIII. 
Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1891. 


Mit  nicht  gewöhnlichem  Erfolge  —  und  dieser  Ei'- 
folg  rechtfertigt  unsere  verspätete  Anzeige  —  ist  es 
dem  Verfasser  gelangen,  den  Charakterkopf  des 
Regensburger  Meisters  zu  zeichnen,  seine  persönliche 
Eigenart  in  ihrer  geschichtlichen  Entfaltung  zu  er- 
fassen. 

Glücklich  führt  sich  die  Arbeit  mit  dem  Ver- 
suche ein,  Altdorfer's  Frühstil  aus  der  bayerischen 
Stammeskunst,  speziell  aus  der  zu  Ende  des  fünf- 
zehnten -Jahrhunderts  in  Regensburg  blühenden 
Miniaturmalerei,  herzuleiten.  In  der  That  zeigen 
die  Bilder  aus  den  Jahren  1506  — 1511,  denen 
sich  eine  aus  englischem  Privatbesitze  kürzlich 
für  die  Berliner  Galerie  erworbene  „Geburt  Christi" 
anschließen  soll,  mehr  Berührungspunkte  mit  den 
Buchmalereien  Furtmayr's  als  mit  der  Kunst  Dürer's, 
an  welche  Friedländer  nur  eine  Annäherung  Alt- 
dorfer's im  zweiten  Jahrzehnt  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts zugeben  will.  Nun  ist  es  gewiss  richtig, 
dass  die  gleiche  Zeitdisposition,  getrennt  von  ein- 
ander, wesensverwandte  Erscheinungen  hervorge- 
trieben hat,  und  im  Gegensatz  zur  übhchen  Reminis- 
cenzenjagd  und  Entlehnungswirtschaft  thut  es  recht 
eigentlich  wohl,  Altdorfer's  Abhängigkeit  von  Dürer 
eingeschränkt,  jene  von  Grünewald,  die  Janitscliek 
namentlich  ungebührlich  betont  hatte,  überzeugend 
abgewiesen  zu  sehen.  Andererseits  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  der  Verfa.sser  in  dem  Bestreben,  Alt- 
dorfer  so  viel  als  möglich  aus  sich  selbst  heraus  zu 
konstruiren,  über  das  Ziel  hinausschießt.  Wenn  auch 
keinesfalls  in  Nürnberg,  so  hat  unser  Künstler  doch 
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i-on  Nürnborg  gelernt,  —  besäßen  wir  auch  nicht  in 
dem  Madonnenstich  B.  16  aus  dem  Jahre  1509 
ein  immittelbares  Zeugnis  seines  frühen  Studiums 
nach  Dürer. 

Daneben  hätten  aber  auch  seine  Beziehungen  zu 
einzelnen  bayerischen  Tafelmalern,  gerade  des  Dunkels 
wegen,  das  über  dieser  Künstlergruppe  noch  liegt, 
einer  genaueren  Erörterung  bedurft.  So  bekunden 
die  Gemälde  eines  1511  datirten  Altares  in  der  Kirche 
zu  Altenmühldorf  in  Niederbayern,  zumal  die  „Be- 
weinung' auf  der  Staffel,  welche  die  „Kunstdenk- 
male des  Königreichs  Bayern"  in  Abbildung  bringen 
werden,  eine  merkwürdige  Verwandtschaft  mit  spä- 
teren Arbeiten  Altdorfer's.  Haben  wir  in  dem  Meister 
I  S  B,  der  diesen  Altar  mit  seinem  Monogramm  ge- 
zeichnet hat  (vgl.  Sighart,  Die  mittelalterliche  Kunst 
in  der  Erzdiöcese  München-Freising,  S.  173),  einen 
Vorläufer  oder  einflussreichen  Jugendgenossen  des 
Künstlers  zu  erblicken?  Und  gehört  diesem  nicht 
auch  die  „I  1511  S"  signirte  Zeichnung  mit  der 
Kreuzigung  Christi  im  Berhner  Kabinette  an, 
von  welcher  sich  Wiedei'holuugen  in  München, 
Prag  (Sammlung  Lanna),  Frankfurt  und  Erlangen 
finden?  Ebenso  wäre  über  Altdorfer's  Verhältnis 
zu  Wolf  Huber  in  Passau,  dessen  Abstammung  aus 
Feldkirch  in  Vorarlberg  W.  Schmidt  vor  kurzem  in 
der  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung  (1893,  Nr.  11) 
nachgewiesen  —  ein  Verhältnis,  das,  mag  es  nun 
Anregung  gebend  oder  empfangend,  jedenfalls  ein 
nahes  gewesen  sein  muss  —  ein  Wort  der  Auf- 
klärung am  Platze  gewesen.') 

Zutreffend  abgewogen  erscheint  hingegen  der 
italienische  Einfluss  auf  dieEntwickelungdes  Regens- 
burgers. Am  nachdrücklichsten  macht  sich  der- 
selbe in  einer  mit  Recht  um  1520  angesetzten 
Gruppe  von  Stichen  geltend,  in  welchen  Referent 
eine  Anzahl  von  Kopieen  italienischer  Niellen  und 
Plaquetten  zuerst  bemerkt  hat  (Chronik  für  ver- 
vielfältigende Kunst,  in,  35).  Friedländer  hat  die 
Vorbilder  von  ß.  28  und  37  selbständig  ermittelt, 
den  interessanten  Umstand  aber  übersehen,  dass  die 
in  dem  letzteren  Blättchen  (der  Centaur  mit  dem 
Feuerbecken)  benutzte  Plaquette  die  Komposition 
einer  antiken  Kamee   wiedergiebt,   die  schon  Dona- 


1)  Von  Bildern  aus  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  sind  Friedländer  die  beiden  Tafeln 
mit  je  zwei  Darstellungen  aus  der  Kindheitsgeschichte  Christi, 
vormals  in  der  Sammlung  Entres  in  München,  entgangen, 
von  welchen  eine  (Nr,  2560  des  Auktionskataloges  von  1868) 
signirt  und  1514  datirt  gewesen;  ihr  derzeitiger  Verbleib  ist 
unbekannt. 


tello  in  einem  der  Reliefmedaillons  im  Hofe  des  Pal. 
Riccardi  nachgebildet  hatte  (Müntz,  Revue  archeo- 
logique  1879,  pag.  245  und  Les  precurseurs  de  la 
renaissance,  pag.  70).  Sonst  scheint  die  Plaquette 
vorwiegend  bei  norditalieuischen  Renaissancebild- 
hauern Anwert  gefunden  zu  haben,  wie  ihre  Kopieen 
unter  den  ornamentalen  Reliefs  am  Sarkophag  des 
h.  Brivio  von  Cazzanigo  in  St.  Eustorgio  zu  Mailand 
imd  den  Skulpturen  der  Porta  della  Rana  der  Ge- 
brüder Rodari  am  Dom  zu  Como  beweisen.  Alt- 
dorfer  hat  ferner  das  Hauptmotiv  des  Stiches  B.  31 
—  den  von  Seepferden  gezogenen  und  von  Tritonen 
geleiteten  Wagen  —  einem  Niello,  dem  von  Duchesne, 
Essai,  unter  Nr.  214  beschriebenen  Blättchen  im  ver- 
kehrten und  die  Figur  des  Arion  B.  39  dem  Niello 
Pass.  V.  pag.  258,  Nr.  37  im  gleichen  Sinne  ent- 
nommen. Die  Venus  B.  32  lehnt  sich  eng  an  das  dem 
Peregrini  da  Cesena  zugeteilte  Niello  Pass.  654  (Licht- 
druck im  Auktionskatalog  Durazzo,  Nr.  2887)  an,  jene 
von  B.  35  geht  zweifellos  gleichfalls  auf  ein  italieni- 
sches Original  zurück;  sie  erinnert  wenigstens  auffällig 
an  eine  Aktstudie Verrocchio's  (Lippmann,  Zeichnungen 
alter  Meister,  Taf  116).  Den  Stempel  italienischer 
Hei'kunft  tragen  noch  B.  30  und  B.  02,  —  letzteres 
Blatt,  ein  Porträtkopf,  ist  besonders  wichtig,  weil  es 
durch  sein  frühes  Datum  1507  die  von  Friedländer 
bestrittene  Thatsache  erhärtet,  dass  Altdorfer's  An- 
fänge bereits  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit 
italienischer  Kunst  verraten.  Neuerdings  hat  Fried- 
länder selbst  eine  erfreuliche  Bestätigung  dieser, 
schon  von  S.  Colvin,  The  PortfoHo,  1877,  pag.  139 
vertretenen  Ansicht  beigebracht,  indem  er  den  Pru- 
dentia-Stich  Pass.  99  von  1506  sowie  ein  unbe- 
schriebenes Blättchen  gleichen  Gegenstandes,  aber 
späterer  Entstehung  im  Berliner  Kabinett  den  Kopien 
italienischer  Niellen  hinzufügte  und  zugleich  eine 
ebenda  befindliche  Handzeichnung  aus  dem  nämlichen 
Jahre  1506  als  Übersetzung  einer  italienischen  Dar- 
stellung ansprach  (Jahrbuch  der  preuß.  Kunst- 
sammlungen, XIV,  22  ff.).  Ein  weiteres  Beispiel  der 
Verwertung  einer  Plaquette  liegt,  einer  Vermutung 
Friedländer's  zufolge,  die  vieles  für  sich  hat,  in 
der  hl.  Familie  von  1515  in  der  Wiener  Galerie  vor.') 
Endlich  wäre  in  diesem  Zusammenhange  noch 
auf  die  polygonalen  Centralbauten  in  den  Hinter- 
gründen   einer    Reihe    von    Gemälden    Altdorfer's, 


1)  Von  den  deutschen  Kleinmeistern  hat  sonst  nur  Bartel 
Beham  in  dem  Stiche  B.  33  ein  Niello  (Duchesne,  240)  re- 
produzirt  und  in  B.  39  anscheinend  das  Motiv  einer  Plaquette 
(Moliuier,  Les  plaquettes,  Nr.  632)  verarbeitet  (Chronik  für 
vervielfältigende  Kunst,  III,  50). 
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der  Alexanderscblacht  und  des  Madonnenbildes  in 
München  sowie  der  Wiener  , Geburt"  zu  verweisen. 
Der  Grundtypus  dieser  phantastisch  dekorativen 
Bauten,  der  in  leichten  Variationen  in  jener  von 
dem  Bayernherzog  Wilhelm  IV.  bei  verschiedenen 
Malern  bestellten  Folge  von  Historienbildern  mehr- 
fach wiederkehrt,  ist,  Friedländer's  Einwendungen 
ungeachtet,  gewiss  nicht  auf  deutschem  Boden  ge- 
wachsen. Mag  auch  Hans  Hieber 's,  übrigens  von 
Mailänder  Mustern  angeregtes  Modell  zur  Neupfan-- 
kirche  in  Regensburg  unserem  Künstler  die  ersten 
unklaren  Renaissancevorstellungen  vermittelt  haben, 
so  bleibt  doch  daneben  eine  Bereicherung  derselben 
durch  Einblick  in  die  architektonischen  Reiseauf- 
nahmen anderer  Italienfahrer  —  man  denke  etwa 
an  Hermann  Vischer's  Skizzenbuch  im  Louvre  mit 
seinen  zahlreichen  Studien  gerade  nach  Central- 
aulagen  (Jahrbuch  der  preuß.  Kunstsammlungen 
XII,  50  ff.)  —  sehr  wahrscheinlich. 

Nicht  im  gleichen  Maße  wie  die  übrigen  Klein- 
meister ist  Altdorfer  von  der  wälschen  Invasion  er- 
griffen worden.  Dennoch  hatte  sie  auch  in  seiner 
Kunstweise  seit  dem  Anfang  der  zwanziger  Jahre 
einen  entschiedenen  Stilwandel  zur  Folge,  der  sich 
in  der  strengeren  Symmetrie  der  Komposition, 
einer  größeren  Farbenfreude  und  der  Ausbildung 
einer  Art  Schönheitsideal  äußert.  Der  neuen  For- 
menwelt sich  nachhaltiger  hinzugeben,  wurde  Alt- 
dorfer,  von  seiner  kerndeutschen  Individualität  ab- 
gesehen, durch  ein  Regensburger  Lokalereignis  eben 
derselben  Zeit  verhindert,  das  den  Künstler  zu 
seinem  Segen  zur  Einkehr  in  sein  Volkstum  nötigte. 
Die  Judenvertreibung  von  1519  und  der  sich  an  sie 
knüpfende,  bis  zur  Extase  gesteigerte  Kultus 
der  , Schönen  Maria"  gab  bekanntlich  zu  einer 
reichen  graphischen  Thätigkeit  des  Meisters  Anlass. 
Neben  dem  Helldunkelschnitt  des  Wunderbildes 
(B.  51)  hätten  hier  die  überaus  stimmungsvollen 
Holzschnitte  ,Rast  der  hl.  Familie  in  einer  Kapelle" 
(B.  47)  und  die  Marienandacht  des  Mönches  (B.  49) 
sowie  die  radirten  Synagogenblätter,  schon  ihrer 
stofflichen  Originalität  wegen,  eine  eingehendere 
W^ürdigung  verdient.  Eine  solche  hätte  Friedländer 
auch  die  Frage  nahegelegt,  ob  der  Holzschnitt  B.  42 
(Abb.  Lützow,  Gesch.  d.  deutseh.  Kupferstiches  und 
Holzschnittes,  S.  177)  thatsächlich  auf  die  Kund- 
schafter aus  dem  gelobten  Lande,  oder,  bei  dem 
Fehlen  der  großen  Traube,  nicht  vielmehr  auf  einen 
antiken  Vorwurf,  die  Vorbereitung  zu  einem  Feste 
etwa,  zu  deuten  sei.  Von  Gemälden  setzt  Fried- 
länder außer   dem   Sigmaringer  Dreikönigsbild   und 


den  Quirinustafelu  in  Nürnberg  und  Siena  noch  die 
hochbedeutsamen  Altarfragmente  in  der  Kloster- 
galerie zu  St.  Florian  in  Oberösterreich,  die  Schreiber 
dieses  in  der  »Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  (N.  F.  II, 
S.  250  ff.  und  296  ff'.)  ausführlich  besprochen,  in 
den  gleichen  Zeitraum  (1518 — 1521).  Die  Urheber- 
schaft Altdorfer's  bei  den  letztgenannten  sechzehn 
Bildern  lässt  sich  indes  leichter  behaupten  als  er- 
weisen und  wie  schwierig  die  Beantwortung  der  noch 
offenen  Frage  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  ein  sonst 
so  taktfester  Kenner  der  Altdeutschen  wie  W.  Schmidt 
sie  nach  dem  ersten  Eindruck  für  ausgeschlossen, 
nach  wiederholter  Prüfung  der  Originale  aber  für 
—  unantastbar  erklärte  (Chronik  für  vervielfältigende 
Kunst  IV,  57) 

Die  Arbeiten  aus  Altdorfer's  letzter  Periode 
haben  als  die  bekanntesten  die  Vor.steUung  von 
seiner  Kunst  nur  zu  ausschließlich  bestimmt.  Gleich- 
wohl fällt  von  den  Auseinandersetzungen  des  Ver- 
fassers manch  neues  Licht  auf  diese  liebenswürdigen 
Schöpfungen  der  Spätzeit,  teils  romantische  Genre- 
stücke wie  die  Susanna  und  das  Schlachtbild  der 
Pinakothek,  teils  gemütvolle,  von  der  Poesie  nordischen 
Kleinlebeus  verklärte  Andachtsbilder  wie  die  „Maria 
in  Wolken"  der  gleichen  Sammlung  und  die  „Geburt 
Maria"  in  der  Augsburger  Galerie  (siehe  die  Abb.). 
Mit  der  Madonnendarstellung  in  München  hat  ein 
Marienbild  bei  Postrat  Breisch  in  Stuttgart  so 
viel  Ahnliclikeit,  dass  man  es  nach  einem  ansprech- 
enden Vorschlage  F.  Wickhoff's  eher  Altdorfer  als 
Baidung  Grien,  unter  dessen  Namen  es  1886  auf 
der  Schwäbischen  Kreisausstellung  zu  Augsburg 
zu  sehen  war  (Nr.  72),  beimessen  möchte.  Ein  weiteres 
nachweisbares  Bild  unseres  Malers,  das  von  Fried- 
länder und  der  gesamten  Altdorferforschung  irrtüm- 
lich als  verschollen  bezeichnet  wii-d,  wurde  nach  Eng- 
land verschlagen:  der  „Abschied  Christi  von  seiner 
Mutter",  ehemals  bei  Abt  Steiglehner  in  Regens- 
burg, gegenwärtig  in  der  Sammlung  J.  F.  Rüssel 
in  Enfield  bei  London.  Nach  der  Charakteristik 
Waagen's  sowohl,  der  es  in  den  Treasures  of 
art  in  Great  Britain  (II,  463)  als  Dürer  anführt,  als 
auch  S.  Colvin's  (The  Portfolio,  pag.  140)  scheint  es  sich 
um  ein  Hauptwerk  zu  handeln;  fiiUs  es  wirklich, 
wie  Colvin  erwähnt,  das  Datum  des  Sterbejahres  Alt- 
dorfer's 1538  trägt,  würde  es  zugleich  den  Rang  seines 
letzten  Gemäldes  der  Münchener,  um  1532  entstan- 
denen Landschaft  streitig  machen.  Künstlerisch  hat 
Altdorfer  indes  auf  alle  Fälle  in  dieser  köstlichen 
Vedute  sein  letztes  Wort  gesprochen.  Hier  und  in 
der  Folge  der  zehn  Landschaftsradirungen  erweist  er 
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sich  als  der  Eröff'ner  der  deutschen  Landschaftsmalerei, 
wie  man  an  die  Synagogenbliitter  und  die  Binnen- 
raumdarstellung  eines  gotischen  Kirclienchores  auf  der 
, Geburt  Maria"   die  Emanzipation   der   Architektur- 
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deutschen  nicht  nur  Studir-,  sondern  wahre  Genuss- 
bilder zu  bieten  hat.  Doppelt  freut  es  uns  daher, 
dass  der  Historiograph  des  Malers  von  Regensburg 
nebeu   einem  methodisch  geschulten  Blick    ein    ent- 


(Kgl.  OemälJegalei 


maierei  in  der  deutschen  Kunst  knüpfen  könnte.  Und 
durch  seine  Landschaften  vor  allem,  in  denen  er  die 
moderne  Empfindung  für  die  ,nature  vierge"  merk- 
würdig frühreif  vorausnimmt,  wendet  sich  Altdorfer 
an  das  heutige  Auge,  dem  er  ungleich  anderen  Alt- 


Nadi  einer  Photographie  des  Hofi*»tngraplie 


schied  enes  Darstellungstalent  für  seine  Aufgabe  mit- 
gebracht und  sich  ihr  dergestalt,  mag  sein  Erstlings- 
werk auch  eine  tiefer  eindringende  Betrachtungs- 
weise zuweilen  vermissen  lassen,  doch  litterarisch 
gewachsen  gezeigt  hat.  liOBEET  STIASSNY. 


DIE  PARISER  KUNSTAUSSTELLUNGEN. 


I. 


IE  schon  im  vorigen  Jahre 
auf  den  Ausstellungen  in 
Paris,  und  nicht  anders  in 
Müucheu ,  Werke  fehlten, 
welche  die  Aufmerksamkeit 
derBesuch  er  in  besonders  her- 
vorragendem Maße  zu  fesseln 
und  lebhafte  Meinungsver- 
schiedenheiten hervorzurufen  geeignet  gewesen  wären, 
so  auch  in  diesem  Jahre.  Bei  dieser  Wiederholung 
ist  die  Pause  kaum  mehr  als  etwas  Zufälliges  an- 
zusehen. Die  große  Spaltung,  welche  vor  drei 
Jaliren  von  Paris  aus  sich  durch  die  ganze  Künstler- 
schaft Europa's  fortgepflanzt  hat,  war  nur  die  zufällig 
gerade  zu  dieser  Zeit  eintretende  Folge  lange  vor- 
handener Gegensätze.  Dieselben  haben  sich  in 
großen,  allgemeines  Aufsehen  erregenden  Werken 
ausgesprochen,  und  es  ist  eine  Zeit  des  Abwarteus 
gekommen.  Der  Hauptreiz  der  diesjährigen  Pariser 
Ausstellungen  ist  der,  zu  sehen,  wie  sich  die  Mars- 
feldkünstler in  den  neuen  Verhältnissen  ihrer  geson- 
derten Ausstellung  heimisch  einrichten,  und  wie  auch 
im  alten  Salon  der  Champs  Elysees  die  neuen  Ideen 
sich  allmählich  Eingang  verschaffen.  Die  Trennung 
ist  in  Paris  ebensowenig  wie  bei  uns  in  Deutsch- 
land eine  künstlerisch  haarscharf  durchgeführte; 
vielfach  haben  persönliche  Gründe  für  die  einzelnen 
Künstler  mitgesprochen,  sich  der  einen  oder  der 
anderen  Partei  anzuschließen.  Auch  fällt  es  dem 
von  Deutschland  Kommenden,  da  wir  zum  Teil  noch 
tief  im  Zeitalter  der  Romantik  stecken,  auf,  wie 
modern  im  allgemeinen  auch  der  alte  Salon  ist. 
Die  Franzosen  sind  das  erstgeborene  Volk  unseres 
Jaiirhimderts ,   welches    aus   dem   Blutbad   zu   Ende 
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des  vorigen  hervorgegangen  ist.  Ja  es  will  manchmal 
scheinen,  als  wenn  die  Franzosen  immer  modern  in 
dem  heutigen  Sinne  gewesen  wären,  selb.st  schon 
im  Mittelalter.  Das  scheint  mir  daher  zu  kommen, 
dass  die  Kunstwerke  denselben  spezifisch  französi- 
schen Geist  atmen,  der  schon  in  der  gotischen 
Epoche  vollständig  ausgebildet  war.  Der  französische 
Geist  hat  aber  seit  dem  Zeitalter  des  Rokoko  eine 
Herrschaft  über  ganz  Europa  gewonnen,  und  das, 
was  wir  heute  modern  nennen,  ist  wesentlich  von 
demselben  durchsetzt  und  bedingt.  —  Wir  werden  aber 
dennoch  nicht  umhin  können,  die  beiden  Ausstellun- 
gen in  den  Champs  Elysees  und  auf  dem  Champ 
de  Mars  als  zwei  verschiedene  individuelle  Erschei- 
nungen zu  betrachten,  von  denen  namentlich  die 
letztere  sehr  bestimmte,  scharf  begrenzte  Charakter- 
züge an  sich  trägt.  Überall  werden  wir  darauf  hin- 
weisen müssen,  wie  verschieden  dieselbe  Art  von 
.Gegenständen  in  den  beiden  Ausstellungen  behan- 
delt ist.  Ganze  Kategorieen  von  Bildern  sind  in  der 
einen  mehr,  in  der  anderen  wenig  oder  gar  nicht  ver- 
treten. AUe  diese  Betrachtungen  werden  uns  immer 
mehr  in  der  Überzeugung  bestärken,  dass  der  Gegen- 
satz in  der  Künstlerschaft  seine  Ursache  nicht  in 
persönlicher  Streitsucht  der  einzelnen  Künstler  hat, 
sondern  dass  er  ein  naturnotwendiger  ist,  dessen 
Hervortreten  gar  nicht  zu  vermeiden  war,  und  diese 
Erkenntnis  wird  es  rechtfertigen,  wenn  wir  denselben 
überall  betonen. 

Die  Marsfeldausstellung  macht  einen  vornehmeren 
Eindruck,  insofern  die  Auswahl  der  aufnahmefähigen 
Arbeiten  eine  sehr  viel  strengere  gewesen  ist;  auch 
verfolgen  diese  Künstler  ganz  bestimmte  Ziele  und 
wollen  mit  ihrer  Ausstellung  künstlerische  Behaup- 

31 


DJE  rAlÜSEI!  KUNSTAUSSTELLUNGEN. 


tnugen  aufstellen,  wiihrend  der  alle  Salon  den  ge- 
wöhnlichen Stempel  eines  Kimstmarktes  an  sich 
träfet.  Dafür  ist  die  Marsfeldausstelhing  aber  auch 
sehr  viel  einseitiger  und  für  den  Laien  uninteressanter. 
Nur  der  alte  Salon  enthält  das,  was  die  eigentliche 
Aufgabe  der  Kunst  sein  soll,  eine  erschöpfende 
Schilderung  von  dem  kulturellen  Leben  und  Empfin- 
den des  Volkes  zu  sein,  welches  sie  hervorbringt. 

Schon  dem  nur  äußerlich  beobachtenden  Auge 
machen  beide  Ausstellungen  einen  ganz  verschiedenen 
Eindruck,  im  alten  Salon  ist  bunte,  prächtige  Farben- 
freude und  liebevolles  Eingehen  auf  den  dargestellten 
Gegenstand,  während  auf  dem  Marsfelde  alles  in 
wenigen  hellen  Farben  matt  und  flach  gehalten  ist 
und  der  Künstler  nicht  über  die  Wirkungen  des 
Lichtes  hinausgeht,  wobei  es  ihm  meistens  ziemlich 
gleichgültig  ist,  ob  er  ein  Bildnis  oder  eine  Land- 
schaft malt.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  bei  der  Malerei 
vor  allem  das  spezifisch  Malerische  betont  werden 
soll;  aber  wir  wollen  hoffen,  dass  die  Künstler  nicht 
bei  den  Wirkungen  des  Lichtes  allein  stehen  bleiben 
werdeu,  sondern  die  Ausbildung  in  der  Darstellung 
desselben  nur  als  eine  Vorstufe  betrachten,  welcher 
sie  die  malerisch  ebenso  notwendige  Farbe  hinzu- 
fügen werdeu:  von  dem  Inhalt  der  Bilder,  ohne  den 
eine  Kunst,  die  auf  Größe  Ansprucli  erhebt,  nicht 
bestehen  kann,  vorläufig  noch  ganz  abgesehen.  Wir 
fassen  die  Marsfeldkünstler  als  solche  auf,  die 
methodisch  zu  Werke  gehen  und  eins  nach  dem 
anderen  ausbilden  wollen.  Wie  viele  sich  des  not- 
wendigen weitereu  Weges  schon  jetzt  bewusst  sind, 
das  mag  freilich  dahingestellt  sein. 

Die  meisten  nehmen  die  gedankenlose  Phrase 
vom  Jahrhundertende  ernst  und  denken,  wie  es  im 
vorigen  .Jahrhundert  war,  so  muss  es  auch  in  diesem 
sein,  „das  Alte  stürzt,  und  neues  Leben  blüht  aus 
den  Ruinen."  Aber  während  die  einen  in  ernster 
Arbeit  danach  ringen,  eine  neue  Art  zu  sehen  für 
die  Kunst  zu  entdecken,  gefallen  sich  die  anderen  in 
einer  kunterbunten  Tollheit,  in  der  alles  durchein- 
ander geht.  Auch  diese  kann  man  ganz  ernsthaft 
reden  höi-en  von  dem  Leichnam  der  Kunst,  an  dem 
sie  Wiederbelebungsversuche  anstellen,  ohne  zu 
merken,  dass  dieselben  galvanisch  sind  und  niemals 
wirkliches  Leben  erzeugen  können.  Da  giebt  La 
Touche  eine  Prozession  von  Konfirmandinnen,  bei 
welcher  man  nichts  wie  von  der  Sonne  beschienene 
weiße  Schleier  sieht,  und  den  Kopf  einer  sterbenden 
Frau  in  einem  Wust  von  weißem  Bettzeug  und 
Gardinen;  da  malt  liaffa^lli  seine  Bilder  in  Öl,  als 
wären  sie  mit  schwarzer  Kohle  und  Pastell  gezeichnet; 


da  verschwendet  Berton  sein  bedeutendes  Talent, 
um  die  Köpfe  seiner  sehr  lebendigen  Bildnisse  nur 
eben  aus  einem  Bembrandtartigen  braunen  Dämmer 
auftauchen  zu  lassen.  Businol  porträtirt  einen  weiß- 
gekleideten Herrn  vor  einer  weißen  Mauer  im  hell- 
sten Sonnenschein.  Der  Belgier  Li'on  Fn'dcric  will 
es  einmal  mit  einer  vergessenen  Manier  versuchen 
und  wärmt  uns  den  bronzeartigen  Vortrag  und  die 
Typen  Botticelli's  auf.  Der  Tollste  ist  wie  immer  der 
Amerikaner  Daniiat,  der  sich  mit  Gewalt  in  eine  Art 
von  japanischem  Sehen  und  maguesiumartiger  Be- 
leuchtung hineinschraubt.  So  hellblaue  Schatten 
wie  auf  seinen  Bildern  kommen  in  der  That  in  der 
Wirklichkeit  vor,  aber  nur  an  einzelnen  Stellen  und 
unter  besonderen  Umständen;  das  verallgemeinert 
und  ins  Unendliche  übertrieben  ist  widersinnig.  Dass 
diese  Maler  ganz  gut  anders  schaffen  können,  ohne 
das  Lebendige  des  Dargestellten  aufzugeben,  beweist 
Louis  Picard,  der  sich  sonst  nicht  genug  thun  kann 
in  dem  flachen  braunen  Dämmer  seiner  Bildnisse, 
an  dem  fein  und  sauber  ausgeführten  kleinen  Bildnis 
eines  Kindes.  Das  Publikum  hat  nicht  Unrecht, 
wenn  es  diese  Bilder  nicht  fertig  gemalt  nennt. 
Solche  Sonderbarkeiten  finden  sich  auch  im  alten 
Salon,  wie  die  blauen  Cypressen  von  Lehoux  oder 
das  Gemälde  von  Princeteau  mit  lebensgroßen  Ochsen, 
welche  einen  in  ihren  Stall  fallenden  Sonnenstreifen 
ebenso  erstaunt  betrachten  wie  der  Beschauer  diese 
braunen  Farbenmassen,  in  denen  er  nur  mit  großer 
Mühe  die  beliebten,  das  Roastbeef  spendenden  Vier- 
füßler erkenut. 

Wer  die  Marsfeldausstellung  von  ihrer  besten 
Seite  kennen  lernen  will,  der  muss  vor  das  Gemälde 
von  Albert  Fourie  treten:  A  travers  bois.  Aus  dem 
Waldesdickicht  bricht  ein  Zug  von  vier  nackten 
Gestalten  hervor,  ein  Knabe,  welcher  einen  Esel 
führt,  ein  Knäblein,  welches  auf  demselben  reitet, 
eine  junge  Frau,  die  das  Kind  haltend  daneben  läuft, 
und  ein  Mädchen,  welches  ihr  zur  Seite  folgt.  Die 
goldenen  Sonnenstrahlen  brechen  durch  das  Blätter- 
gewirr, betupfen  die  üppigen  Leiber  und  ver- 
golden funkelnd  das  blonde  Haar  des  Kindes  und 
des  Mädchens.  Frische  Landluft  weht  uns  aus  den 
derben  Gesichtern  entgegen.  Weit  hinter  diesen  Ge- 
stalten liegt  alles  Übergebildete  und  Krankhafte,  aber 
fern  ist  auch  jede  Roheit.  In  einer  reich  spenden- 
den Natur  .sind  diese  vollen  Leiber  erblüht  und 
tummeln  sich  in  frischer  naturwüchsiger  Ausgelassen- 
heit. Man  könnte  das  Bild  als  ein  Prototyp  der 
ganzen  Richtung  nehmen,  auch  sie  bricht  hellleuch- 
tend und  jubelnd  aus  dem  dunkeln  Walde  der  Ver- 
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gangenheifc  hervor   und   wirft  sich  mit  jugendlicher 
Frische  der  Zukunft  entgegen. 

Die  Licht  Wirkungen  sind  es  vor  allem,  welche 
die  Marsfeldkünstler  aufsuchen,  sei  es,  dass  sie  das 
fleckige  Sonnenlicht  unter  Bäumen  darstellen,  wie 
Binet  und  Atühonissen,  oder  die  bekannte  große 
Wäsche,  wie  der  Schwede  Edelfeldt,  oder  das  Gesicht 
eines  Leuchtturmwächters  bei  seiner  grünen  Laterne 
wie  Richon-Brunct.  Auch  der  Mondschein  wird  nicht 
mehr  poetisch-träumerisch,  sondern  allein  auf  seine 
matte  Wirkung  hin  gemalt,  wie  auf  dem  Bilde  von 
Dinct,  welches  in  einem  Flusse  badende  Mädchen 
darstellt,  deren  Schamgefühl  nicht  zu  leiden  braucht, 
da  mau  von   ihnen  fast  gar  nichts  erkennt. 

Die  Beherrschung  der  Technik  verleiht  fast  allen 
Bildern  des  Marsfeldes  den  Eindruck  einer  großen 
Sicherheit  und  Freiheit  in  der  Mache.  Was  diese 
Künstler  mit  technischen  Mitteln  ausdrücken  wollen, 
ist  oft  bis  zu  verblüffender  Wahrheit  erreicht;  ich 
glaube  kaum,  dass  niederströmender  Regen  jemals 
so  naturgetreu  gemalt  ist,  wie  in  dem  kleinen  Bilde 
von  Checa. 

Im  Zusammenhang  mit  den  angeführten  Bestre- 
bungen werden  auch  rein  technische  Experimente 
versucht.  Emile  Basticn  Lepage  malt  Tafelbilder 
al  fresco.  Sehr  beliebt  ist  es,  eine  Technik  in  die 
andere  hinüber  spielen  zu  lassen,  wie  ein  Musik- 
virtuose wohl  versucht,  ein  Instrument  durch  ein 
anderes  nachzuahmen.  Man  will  zuweilen  mit  der 
Ölfarbe  eine  pasteUartige  Wirkung  erzielen,  wozu 
fast  immer  eine  übergelegte  Glasplatte  zu  Hilfe 
genommen  wird;  so  auf  den  Bildern  von  Gandara. 
Das  mag  den  Reiz  des  Ungewöhnlichen  haben,  im 
übrigen  sei  daran  erinnert,  dass  es  gerade  eine  Höhe 
der  Kunst  bedeutet,  die  Mittel  jeder  Technik  aufs 
äußerste  auszunutzen,  aber  sich  auch  darauf  zu  be- 
schränken. Wie  man  Aquarell  als  solches  malt  und 
dabei  alle  seine  Vorzüge  herausfindet,  das  kann  man 
gerade  jetzt  auf  der  Berliner  Ausstellung  an  den 
schönen  Studien  Krüiier's  sehen.  Das  Pastell  ist  auf 
beiden  Ausstellungen  nicht  so  stiefmütterlich  be- 
handelt wie  gewöhnlich  auf  den  deutschen,  nicht  in 
einen  abgelegenen  Winkel  verbannt.  Der  Saal  des 
Pastells,  dessen  eigentliche  Schönheit  in  der  Farbe 
liegt,  ist  der  einzige  farbige  in  der  Marsfeldausstel- 
lung. Der  berühmte  Pastellist  Carrier-BeUetise  hat 
einen  herrlichen  weiblichen  Akt  vor  einem  weißen 
Vorhang  in  dieser  Technik  gemalt.  Reizende  Herbst- 
landschaften hat  Iwill  darin  geschaffen  mit  vielen 
harmonisch  gestimmten  Farbentupfen.  Das  Pastell 
hat  auch   noch    den  Vorzug,  selbst  die  Tollsten   in 


ihren  Ausschreitungen  zu  beschränken,  weil  es  über 
gewisse  Wirkungen  nicht  hinausgehen  kann. 

Auch  im  alten  Salon  befleißigt  man  sich  der 
Übung  im  Pastell  und  in  Gouache  oder  Gouache  mit 
Aquarell  kombinirt,  seltener  Acjuareü  allein.  So  schön 
die  Farbe  des  Pastells  ist,  für  die  meisten  Gegenstände 
fehlt  ihm  die  Transparenz.  Es  gelingt  nur  selten, 
darin  einen  Akt  so  lebendig  zu  malen,  wie  es  Gilbert 
in  seinem  unter  einem  japanischen  goldgelben  Schirm 
liegenden  Mädchen  gelungen  ist.  Das  Bild  hat  noch 
außerdem  das  Verdienst,  die  Farbe  des  Körpers  nicht 
durch  die  ähnliche,  aber  brillantere,  des  Schirmes  ab- 
schwächen zu  lassen,  vielmehr  erscheint  dieselbe 
gegen  diesen  Hintergrund  um  so  zarter  und  duftiger. 
Auch  für  Blumen  ist  das  Pastell  nicht  im  stände, 
die  letzten  Wirkungen  zu  erzielen,  da  die  moderne 
Kunst  mit  Recht  über  die  Anforderungen  der  be- 
rühmtesten Blumenmaler,  der  Holländer  des  1 7.  Jahr- 
hunderts, hinausgegangen  ist,  und  neben  der  schönen 
Zeichnung  und  Farbe  die  tauige,  duftige  und 
lebende  Naturfrische  verlangt. 

Das  Blumenstück  ist  die  Freude  des  alten  Salons, 
aber  nicht  als  StiUleben,  wie  meistens  bei  uns,  sondern 
als  blühender  Garten  oder  als  A'"erkaufstelle  für  Blu- 
men, wie  es  Ro ;  ier  und  TImrncr  gemalt  haben.  Be- 
sonders beliebt  sind  noch  immer  Chrysanthemum  und 
Stockrosen,  de  Schrai/er  giebt  einen  Blumeukorso  im 
Bois  de  Boulogne,  Monginot  setzt  das  prächtige  Ge- 
fieder eines  Pfaues  mit  Blumen  in  Einklang.  Die 
Farbenfreude  des  alten  Salon  macht  sich  auch  im 
Kostümbild  geltend.  Das  Beste  hat  darin  Royhct  in 
seinen  Propos  galants  geleistet.  Ein  Trompeter  des 
;iOjährigen  Krieges  macht  dieselben  einer  dicken 
Küchenfee,  welche  mit  blutigen  Händen  und  in  über 
dem  fetten  Busen  offen  stehendem  Gewände  einen 
Hahn  rupft.  Es  ist  eine  Rubens'sche  Pracht  und 
Kraft  in  dem  Bilde,  derb  und  plebejisch  ist  das  Weib, 
wie  auf  einem  Bilde  von  Jordaens. 

Auch  zu  der  Lieblingsaufgabe  der  französischen 
Kunst,  dem  weibhchen  Akt,  verhalten  sich  beide 
Ausstellungen  sehr  verschieden.  Gemeinsam  ist  bei- 
den, dass  sie  denselben  nur  sehr  selten  naturalistisch 
malen,  sie  bleiben  nicht  gern  bei  der  Wiedergabe 
des  Modells  stehen.  Als  Ausnahme  wären  unter  den 
Jungen  Mouitc  zu  nennen  und  Rousseau,  der  eine 
sterbende  Nana  ihren  verbrauchten  Körper  auf  das 
ärmliche  Bett  hat  werfen  lassen,  unter  den  Alteren 
Gui/on  mit  einem  gähnenden  Modell.  Es  hat  sich 
zu  tief  in  das  Bewusstsein  der  französischen  Künstler 
geprägt,  im  weiblichen  Akt  eine  Haupterscheiuung 
der  Schönheit  zu  sehen.     Der   Hauptreiz  des  Aktes 
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liegt,  außer  in  tler  Farbe,  iu  der  schönen  Modellirung 
und  Bewegung,  und  beidem  gehen  die  Marsfeld- 
künstler  aus  dem  Wege.  Daher  verwenden  sie  den 
Akt  fast  nur  in  dekorativen  Gemälden  oder  malen 
ganz  junge  Mädchenkörper,  wozu  sie  häufig  die 
keusche  Diana  als  Vorwand  nehmen,  die  seit  alters- 
her  in  Frankreich  eine  beliebte  Figur  ist,  so  Dubufe 
fiLs  und  M.  B.  de  Monvcl.  Im  alten  Salon  dagegen 
wird  man  nicht  müde,  den  nackten  weiblichen  Körper 
zu  schildern.  Auch  hier  bevorzugt  man  kaum  ent- 
wickelte jungfräuliche  Körper.  Bald  sind  es  badende 
Mädchen,  bald  Sirenenjungfraueu  am  Ufer  des  Meeres, 
bald  Nymphen  am  Teich.  Das  ergiebigste  Aktbild 
ist  von  Lc  Quesnc.  Es  stellt  nach  einem  Gedicht 
von  Dubut  de  Laforest  die  Töchter  des  Menestho 
vor,  die  aus  einer  am  Ufer  des  Meeres  liegenden 
Riesenmuschel  hervorkommen.  Herrlich  stehen  die 
graziös  bewegten  blassgelben  Leiber  gegen  das  rosige 
Innere  der  Muschel  oder  gegen  die  transparenten 
gi-ünen  Wellen,  in  schön  verschlungener  Gruppe 
laufen  die  vordersten  über  den  nassen  Strand.  Wie 
Blüten  erscheinen  die  nackten  Knaben  von  Salvador- 
Mi'gc  und  das  Mädchen  von  Jacquesson  de  la  Chevreuse 
unter  oder  in  den  Zweigen  von  Blütenbäumen.  Auf 
Jamin's  kleinem  Bilde  betrachtet  Brennus  lachend 
seinen  Teil  der  Beute  bei  der  Eroberung  Roms, 
eine  Gruppe  schöner  gefesselter  Sklavinnen.  Härtens 
wollte  einen  nackten  Körper  auf  weiß  malen,  hätte 
aber  besser  gethau,  die  unwahrscheinliche  Situation 
eines  entkleideten  Mädchens  im  Walde  auf  Schnee 
liegend  zu  vermeiden  und  dieselbe  in  das  warme, 
ebenfalls  weiße  Bett  zu  legen.  Den  schönsten  Akt 
hat  Henri  Royer  gemalt,  ein  Mädchen  im  Walde 
stehend  und  das  Haar  mit  Blüten  schmückend. 
Sie  befindet  sich  im  dämmerigen  Schatten  der  Bäume, 
durch  welchen  nicht  die  hässlichen,  im  neuen  Salon 
beliebten  Sounenflecke  hindurchdringen  können;  in 
sanften  Übergängen  ist  die  edle  Gestalt  modeUirt. 
AVeil)liche  Körper  kräftig  bewegt  giebt  Lmninais  in 
seinen  Amazonen,  die  sich  verzweifelt  zu  Pferde  in 
den  Abgrund  stürzen.  Wie  diese  energisch  gezeichnet 
und  kräftig  modeUirt  sind,  kommen  aber  auch  flaue 
und  süßliche  Akte  vor,  z.  B.  von  Tony  Tollet,  Saint- 
pierre,  I'cirault  und  Piol.  Das  Gemälde  des  letzteren, 
ein  halb  entblößtes  Mädchen  in  einem  Lehn.stuhl, 
zeichnet  sich  jedoch  durch  eine  schöne  Farben- 
wirkung aus  des  schwarzen  Samtkleides,  des  roten 
Tuches  und  des  goldig  leuchtenden  Fleisches.  In 
der  Farbe  dekorativ  verwertet  sind  ein  goldiger 
weiblicher  und  ein  brauner  männlicher  Akt  in  dem 
Bilde  von  Julian  Slorij,  welches  in  der  Wiedergabe 


eines  Fauns  und  einer  Nymphe  gerade  noch  den  rich- 
tigen Augenblick  erwischt  hat,  ehe  die  Scene  undar- 
stellbar wird. 

Freuen  wir  uns  der  reichen  Fülle  der  Akte, 
welche  in  Paris  gemalt  wird,  denn  sie  halten  den 
Idealismus  in  der  Malerei  aufrecht,  selbst  der  Mars- 
feldkünstler kann  sich  dem  nicht  entziehen.  Der 
Franzose  durchdringt  seine  ganze  künstlerische  Her- 
Yorbringung  fast  unwillkürlich  mit  einem  poetischen 
Empfinden,  und  poetische  Gegenstände  sind  in  der 
französischen  Kunst  sehr  beliebt.  Vielen  Bildern, 
vielen  Statuen  sind  zur  Erläuterung  Verse  beige- 
geben, auch  wenn  das  Werk  nicht  eine  Illustration 
zu  denselben  ist.  Diese  Poesie  hat  auch  viele  Bilder 
des  Marsfeldes  übergoldet.  Darin  ist  vor  allem  der 
Meister  Dagnau-Bouveret  zu  nennen.  Am  Rande 
eines  Waldes  hat  er  auf  seinem  Bilde  Hirten  ver- 
sammelt, deren  einer  sich  in  ihre  Mitte  gestellt  hat 
und  die  Geige  spielt.  Die  Köpfe  tragen  realistische 
Züge,  aber  sie  sind  flach  gemalt  und  der  dämme- 
rige Vortrag  ist  sehr  geschickt  benutzt,  um  eine 
poetische  Stimmung  hervorzurufen.  Man  glaubt  die 
sanfte  Melodie  der  Geige  zu  hören,  man  glaubt  den 
verschönenden  Hauch  der  Musik  in  den  Seelen  dieser 
einfachen  Leute  zu  spüren.  Vortrefi'lich  eignet  sich 
die  Malweise  des  Marsfeldes,  das  Flache,  Körperlose, 
zu  'Gegenständen,  wie  der  von  Sala  behandelte, 
welcher  den  Tau  als  halbdurchsichtige  weibliche 
Gestalten  auf  einer  Wiese  liegend  und  wandelnd 
oder  im  Nebel  dahinschwebend  darstellt.  Im  alten 
Salon  ist  die  größte  Zahl  der  Bilder  poetischen  Ge- 
haltes zu  finden.  Mehrfach  ist  die  Sage  vom  Faden 
der  heiligen  Jungfrau  behandelt,  wie  sie  über  die 
Wiesen  geht,  die  vom  Fell  der  weidenden  Schafe 
an  den  Büschen  und  Kräutern  hängen  gebliebenen 
Wollflocken  sammelt  und  zu  einem  Faden  verspinnt, 
mit  dem  sie  das  Symbol  ihrer  Reinheit,  die  Lilien, 
zusammenbindet.  So  lässt  sie  Pcrrin  an  drei  Mäd- 
chen vorübergehen,  die  erschreckt  und  erstaunt  über 
die  Erscheinung  aufgesprungen  sind;  erst  eine  hat 
Zeit  gefunden,  sich  betend  niederzuwerfen.  Laugce 
hat  diese  Legende  etwas  anders  gefasst.  Bei  ihm 
ist  es  Abend,  und  die  heilige  Jungfrau  wandelt  un- 
beobachtet; der  Schäfer,  der  in  seiner  Hütte  betet, 
sieht  sie  nicht.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Bilde  von  Sala  hat  das  von  Franc  Laiiiij.  Nackte 
weibliche  Gestalten  liegen  und  wandeln  auf  einer 
Waldwiese,  die  in  blauem  Dämmer  daliegt:  es  sind 
die  Geister  der  Blumen.  Sehr  schön  ist  es  erdacht, 
dass  die  vorderen  sich  im  Schatten  befinden,  während 
die  Leiber  der  rückwärtigen  sonnenbeschieuen  hervor- 
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leuchten.  Einen  antiken  Stotf  hat  BoKf/iicreau  be- 
liandelt;  junge  griechische  Mädchen  bringen  dem 
Gott  Amor,  der  auf  einem  Altar  steht,  Opfergaben 
dar.  Auch  in  diesem  Gemälde  Bougiiereau's  ist  die 
glatte  und  süßliche  Form  wieder  wett  gemacht  durch 
einen  reichen  Gehalt  tiefer,  zarter  und  inniger  Poesie. 
Sonderbarkeiten  kommen  auch  unter  diesen  poeti- 
schen Bildern  vor.  SinibahJi  lässt  sieben  halb  ideal 
halb  nach  der  neuesten  Empiremode  gekleidete  Mäd- 
chen in  einer  blühenden  Frühlingslandschaft  über 
einen  Hügel  gehen,    während  die  Tiefe  der  Land- 


schaft in  rosigem,  nur  zu  rosigem  Nebel  liegt,  durch 
den  Soldaten  ziehen,  und  betitelt  dieses  Bild  Aurora. 
Der  französische  Künstler  hat  in  diesem  reichen 
Gehalt  von  poetischem  Empfinden  seines  Volkes 
eine  wohlthätige  Sonne.  Dieselbe  kann  wohl  für 
Zeiten  hinter  Wolken  verschwinden,  um  rein  tech- 
nischen Versuchen  das  Feld  zu  lassen;  sie  beginnt 
aber  auch  auf  dem  Marsfelde  schon  wieder  hervor- 
zutreten und  die  Gemälde  desselben  mit  ihrer  Schön- 
heit zu  übergolden. 

MAX  GEURO  ZIMMERMAMW 
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EIT  Vosmaer  im  Jahre  1868 
zum  erstenmal  eine  um- 
fassende Biographie  Rem- 
brandt's  herausgegeben  hat, 
ist  erst  in  unseren  Tagen 
wieder  der  Versuch  gemacht 
worden,  das  Leben  und  Wir- 
ken des  holländischen  Mei- 
sters in  großem  Stile  zu  schildern.  Der  bekannte  franzö- 
sische Maler  und  Kunstschriftsteller  Emile  Michel  V  hat 
diesen  Versuch  gewagt  und  in  dem  unten  citirten  Buche, 
das  die  Verleger  mit  prächtigem  Bilderschmuck  aus- 
gestattet haben,  bewiesen,  dass  er  mit  Urteil  und  Ge- 
schmack den  mannigfachen  Ergebnissen  der  Rem- 
brandtstudien  während  fünfundzwanzig  Jahren  gefolgt 
ist.  Wiewohl  es  schon  Vosmaer  und  noch  vor  ihm  in 
einem  geistreichen  Essay  Kolloff  gelungen  war,  das  Bild 
Rembrandt's  als  Künstler  in  den  wesentlichen  Zügen 
richtig  zu  zeichnen,  so  sind  doch  die  Ergebnisse  der 
archivalischen  und  stilkritischen  Bemühungen  jün- 
gerer Forscher  so  belangreich  und  aufklärend  ge- 
wesen ,  dass  die  Forderung  nach  einer  neuen  Rem- 
brandt- Biographie  auf  breiterer  Grundlage,  als 
Vosmaer  sie  schreiben  konnte,  immer  dringender  ge- 
worden ist.  Unermüdlich  auf  seinen  Kreuz-  und 
Quer/ügen  durch  die  kontinentalen  Kiinstsammlun- 
gen  hat  Wilhelm  Bode  das  Werk  Rembrandt's  außer- 
ordentlich vermehrt.  Ganze  Folgen  versteckter  oder 
verkannter  Bilder,  wie  zum  Beispiel  diejenigen  aus 
der  Jugendzeit  Rembrandt's,  hat  er  ihrem  Urheber 
wiedergegeben  und  sie  rühmend  ans  Licht  gezogen. 
Abraham  Bredius  hingegen  danken  wir  die  Kenntnis 
zahlreicher  neuer  Urkunden,   die   uns  in  das  Leben 


1)  RembrauiU,  sa  vie,  son  oeuvre  et  son  tcmp.s.     Mit 
J43  Illustrationen.     Paris,  1803.     Hachette  et  Cie. 


des  Künstlers  neue  überraschende  Blicke  thun  lassen 
und  uns  aufklären  über  Rembrandt's  Beziehungen 
zu  zeitgenössischen  Malern.  Zahkeiche  Einzelunter- 
suchungen sind  hinzugekommen.  Namentlich  das 
Radirwerk  hat  eine  gründliche  Revision  erfahren, 
seit  Middleton  und  Seymour-Haden  mit  ihren  Zwei- 
feln zur  Kritik  des  alten  Bartsch  aufforderten,  und 
seit  Dmitri  Rovinski  in  seinem  Codex  von  Repro- 
duktionen alter  Radirungen  mit  Berücksichtigung 
sämtlicher  Zustände  ein  jedem  Forscher  und  Sammler 
unentbehrliches  Corpus  herausgegeben  hat.  Von 
diesen  wichtigen  Vorarbeiten  ist  von  Seidlitzens 
feine  Analyse  der  Radirerthätigkeit  Rembrandt's  aus- 
gegangen. Nur  ein  Gebiet  der  künstlerischen  Hinter- 
lassenschaft Rembrandt's  harrt  noch  der  vorsichtigen 
Nachprüfung:  die  Menge  seiner  Zeichnungen.  Zu 
groß,  viel  zu  groß  ist  noch  die  Summe  dieser  Zeich- 
nungen. Eigenes  und  Fremdes,  Echtes  und  Falsches 
liegen  in  den  meisten  Kabinetten  noch  friedlich 
nebeneinander.  Aber  auch  hier  wird  Rat  geschaffen 
werden;  bietet  doch  Lippmann's  große  Publikation 
der  Zeichnungen  Rembrandt's  durch  die  Vortrefflich- 
keit  ihrer  Faksimilereproduktionen  ein  Material,  mit 
dessen  Hilfe  das  vergleichende  Studium  der  Hand- 
zeichnungen des  Meisters  sichere  Ergebnisse  er- 
hoffen darf. 

Emile  Michel  hat  keine  Mühe  gescheut,  sich  die 
Fülle  dieses  weitverzweigten  Studienmaterials  zu 
Nutze  zu  machen.  Er  kennt  alles,  was  über  Rem- 
brandt  gedruckt  worden  ist,  hat  auf  vielfachen  Reisen 
den  Meister  in  seinen  Werken  studirt.  Die  eigene 
künstlerische  Vergangenheit  kam  ihm  bei  diesen 
Studien  hilfreich  zu  statten.  Das  eigene  Wissen  um 
die  malerischen  Dinge  —  als  Landschafter  im  Sinne 
der  Schule  von  Fontainebleau  hat  sich  Michel  aus- 
gezeichnet —  stellte  ihn  in  engen  Rapport  zu  seinem 
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Helden,  dessen  Studium  er  sich  mit  warmer  Be- 
geisterung hingegeben  hat.  Michel  ist  frei  von  dem 
Wahne  eitler  Asthetisirerei,  die  in  dem  Künstler  eher 
einen  Poeten,  Philosophen,  Heiligen,  kurz  eine  Art 
Abgott  erblickt  als  einen  glücklichen  Menschen, 
dem  Natur  Empfindung  in  die  Seele  senkte  und  die 
wunderweckende  Kraft  lieh,  zu  gestalten,  was  er  als 
Künstler  empfand,  anschaulich  und  mitteilsam.  Eine 
seltene  Fähigkeit  feiner  Nachempfindung  zeichnet 
Michel  aus.  Daher  die  Wärme  seiner  Schilderung 
in  einem  Stile,  dessen  anschauliche  Kraft  und  Be- 
weglichkeit des  Ausdrucks  den  geborenen  Schrift- 
steller verrät  und  den  Künstler  nie  verleugnet.  Michel's 
Rembrandt  ist  nicht  nur  gut  geschrieben  —  das  ist 
ja,  wenigstens  in  Frankreich,  für  den,  der  schreibt, 
selbstverständlich,  —  seine  Biographie  erhebt  selbst 
künstlerischen  Anspruch,  weil  sie  in  künstlerischer 
Empfindung  wurzelt  und  ihr  die  Kraft  innewohnt, 
diese  P^mpfindung  im  geschriebenen  Worte  durch- 
scheinen zu  lassen. 

Dem  litterarischen  Werte  dieser  Veröffentlichung 
hält  der  wissenschaftliche  durchaus  die  Wage.  Denn 
—  ich  deutete  es  schon  an  —  Michel  schreibt  als 
ein  gut  Informirter.  In  seinem  kritischen  Urteil 
steht  er  im  allgemeinen  auf  dem  Standpunkte  Bode's. 
Aber  in  allem  und  jedem  verrät  er  eigene  Nach- 
prüfung, zeigt  überall  den  gewissenhaften,  selbständig 
wägenden  Verarbeiter  des  ungeheuren  Materials,  aus 
dem  sich  eine  großangelegte  Biographie  des  hol- 
ländischen Meisters  auf  bauen  muss.  Michel's  alleiniges 
Eigentum  ist  die  geschickte  Gruppirung  des  Stoffes. 
Gleich  die  ersten  Kapitel,  die  von  dem  Milieu  handeln, 
aus  dem  Rembrandt  herauswächst,  und  die  Spuren 
seiner  ersten  Thätigkeit  verfolgen,  zeugen  für  Michel's 
Stoffbeherrschung  und  gefällige  Kunst  einer  schlicht 
und  klar  sich  aufreihenden  Erzählung.  Nirgends 
überwuchern  kulturgeschichtliche  Betrachtungen  oder 
subtile  Detailuntersuchungen  den  ruhigen  Gang  der 
Schilderung,  stets  bleibt  Rembrandt  im  Mittelpunkt 
des  Interesses.  Findet  so  in  dieser  Biographie  der 
nach  guter  kunstgeschichtlicher  Arbeit  verlangende 
Geljildete  vollauf  seine  Rechnung,  so  geht  auch  der 
auf  kunstwi.ssenschaftliche  Findlinge  auslugende  Fach- 
mann nicht  leer  aus.  Im  Einzelnen  natürlich  wird 
er  manchen  Ausführungen  des  Verfassers  nicht  bei- 
stimmen und  vielleicht  manche  Umwertung  der 
Bilder  vornehmen,  auch  wohl  an  der  Chronologie 
mancher  Werke  An.stoß  nehmen.  Aber  bei  einer 
im  Ganzen  so  vortrefflichen  Schilderung  überlasse 
ich  es  gern  anderen,  sich  mit  einzelnen  Bedenken 
ihr  kritisches  Mütchen   zu  kühlen.     An   dieser  Bio- 


graphie, die  unser  Wissen  von  Rembrandt  zusammen- 
fasst  und  erweitert,  kann  jeder  fernere  Biograph 
lernen,  keiner  wird  sie  ohne  Nutzen  und  Genuss 
aus  der  Hand  legen. 

Im  Anhange  zu  seinem  Buche  hat  Michel  sorg- 
fältig gearbeitete  Verzeichnisse  der  Werke  Rem- 
brandt's  veröffentlicht,  die  gegenüber  den  früheren 
von  Vosmaer,  Bode  und  Dutuit  den  Vorzug  größerer 
Vollständigkeit  besitzen.  Etwa  450  Gemälde  führt 
Michel  an;  definitiv  ist  diese  Summe  freilich  nicht; 
in  der  großartigen  Publikation,  die  Bode  über  Rem- 
brandt vorbereitet,  wird  sie  jedenfalls  nicht  un- 
erheblich gesteigert  werden.  Das  Verzeichnis  der 
Zeichnungen,  obwohl  weit  kritischer  gearbeitet  als 
dasjenige  von  Dutuit,  enthält  doch  noch  zu  viel,  das 
auf  seine  Authenticität  hin  noch  nicht  untersucht 
worden  ist.  Das  Verzeichnis  der  Radirungen  berück- 
sichtigt überall  die  Einwände,  welche  in  den  letzten 
.Jahren  gegen  die  Urheberschaft  Rembrandt's  in 
verschiedenen  Fällen  geltend  gemacht  worden  sind. 
Den  Beschluss  macht  ein  Verzeichnis  der  Rembrandt- 
litteratur  von  Orlers'  Beschryving  der  Stadt  Leiden 
(1641)  bis  auf  die  Erscheinungen  des  Jahres  1892, 
wobei  insofern  eine  Kritik  geübt  wird,  als  wertlose 
Erzeugnisse  wie  Lautner's  „Verbolhornirung"  Rem- 
brandt's ausgelassen  sind. 

Für  die  Illustration  des  Werkes  sind  durchaus 
die  Hilfsmittel  der  photomechanischen  Technik  heran- 
gezogen worden.  Die  Heliogravüren,  wenigen  Licht- 
drucke und  die  Zinkätzungen  sind  vorzüglich  ge- 
druckt. Mit  besonderer  Freude  betrachten  wir  die  Korn- 
hochätzungen neben  den  gewöhnlichen  Autotypieen. 
Obwohl  auch  bei  uns  die  Kornmanier  bei  zinkogra- 
phischen  Vervielfältigungen,  wie  einige  Publika- 
tionen der  Reichsdruckerei  zeigen  können,  vortrefflich 
geübt  wird,  suchen  wir  vergeblich  in  unseren  illu- 
strirten  Werken  nach  Beispielen  ihrer  Anwendung  '). 
Freilich  macht  der  Druck  dieser  Cliches  nicht  ab- 
zuweisende Ansprüche  auf  gutes  Papier  und  sorg- 
fältigste Zurichtung.  RICHARD  GRAUL. 


Liber  regum.  Nach  dem  in  der  k.  k.  Universitätsbiblio- 
thek zu  Innsbruck  befindlichen  Exemplare  zum  erstenmal 
herausgegeben  von  Dr.  Riid.  Hoclic(/r/er.  Mit  20  Faksimilc- 
tafeln.     Leipzig,  0.  Harrassowitz,  1892.    4. 

Die  vorliegende  Publikation  enthält  eine  technisch  vor- 
züglich gelungene  Faksimilewiedergabe  des  auf  der  Inns- 
brucker Bibliothek  befindlichen  Blockbuchs,  das  unter  dem 


1)  Anm.  d.  Red.  Soviel  uns  bekannt,  werden  diese 
Kornätzungen  außer  in  der  Reichsdruckerei  die  nur  für-  den 
Staat  arbeitet,  in  Deutschland  nirgends  gut  hergestellt. 
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Namen  des  „Libor  regum"  Jeu  Kunstfreunden  bekannt  ist. 
Es  ist  einer  der  merkwürdigsten  jener  Sammelbände  von 
Holztafeldruckeu,  welche  sich  aus  den  ältesten  Zeiten  der 
Xylogi-aphie  bis  auf  unseren  Tag  erhalten  haben.  Schon  der 
Seltenheit  des  Originals  wegen  muss  eine  solche  Vervielfäl- 
tigung des  alten  Buches  hochverdienstlich  genannt  werden. 
Umsomehr,  wenn  sie  unter  Beibringung  eines  reichen  kri- 
tischen und  exegetischen  Materials  geschieht,  wie  wir  es  von 
Hochegger  seiner  Publikation  hinzugefügt  finden.  Von 
dem  „Liber  regum",  welches  in  dem  vorliegenden  Exem- 
plar zwanzig  Tafeln  mit  je  zwei  Bildern  und  kurzen  Texten 
zur  Geschichte  des  David  enthält,  haben  sich  im  ganzen 
(soweit  unsere  bisherige  Kenntnis  reicht)  nur  fünf  Exemplare 
noch  erhalten:  in  Innsbruck,  in  der  Hofbibliothek  zu  Wien, 
beim  Herzog  von  Aumale  in  Twickenham,  im  k.  Kupfer- 
stichkabinett zu  Berlin  und  in  der  Bibliothek  des  Vatikans. 
Das  Innsbrucker  ist  neben  dem  Exemplar  des  Herzogs  von 
Anmale  das  an  Vollständigkeit  und  Erhaltung  beste  der 
Reihe.  Es  zeigt  uns  den  Holzschnitt  in  jener  derben ,  aber 
ausdrucksvollen  Umrissmanier,  wie  sie  bis  über  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  in  Deutschland  die  allein  herrschende 
war.  Und  einem  deutschen  Meister  muss  ohne  Zweifel 
Zeichnung  wie  Schnitt  unseres  Blockbuches  zugeschrieben 
werden.  Freilich  steht  derselbe  dem  Illustrator  der  „Biblia 
pauperum"  nach,  jedoch  keineswegs  auf  ganz  niedriger  Stufe: 
die  Bilder  „veiTateu  viel  Eigenart  in  der  Komposition  und 
vor  allem  eine  gewisse  individuelle  Färbung".  Charakter 
und  Gemütsverfassung  der  Personen  sind  scharf  und  fein 
unterschieden,  die  Situationen,  die  verschiedenen  Stände  vor- 
trefflich und  nicht  ohne  Humor  gekennzeichnet ;  bei  Wieder- 
holungen ähnlicher  Motive  ist  eine  glückliche  Abwechselung 
erreicht.  Nur  in  den  Proportionen  zeigt  sich  ein  arges  Un- 
geschick, auch  das  Landschaftliche  ist  noch  sehr  dürftig.  — 
Dass  der  „Liber  regum"  sich  mit  der  „Ars  memorandi" 
mehrfach  in  einem  Sammelbande  vereinigt  findet  und  des- 
halb, sowie  auch  aus  anderen  Gründen,  wahrscheinlich  mit 
dieser  aus  einer  und  derselben  Werkstätte  herrührt,  hat 
Hochegger  bereits  in  seiner  früheren  Schrift  über  die  „Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  Blockbücher'',  wie  uns  dünkt, 
mit  Glück  dargelegt.  Hingegen  können  wir  unserem  HeiTn 
Referenten  über  die  damalige  Schrift  Hochegger's  nicht  bei- 
pflichten, wenn  er  auch  die  Ansicht  des  Autors,  dass  die 
Blockbücher  von  Haus  aus  „Unterrichtsbehelfe '  gewesen  seien, 
für  erwiesen  hält.  Uns  scheint  damit  die  Bestimmung  dieser 
Bilderbücher  zu  eng  gefasst  zu  sein.  Sie  waren  —  das  geht 
aus  ihrem  fast  ausschließlich  religiösen  Inhalt  klar  hervor 
—  in  erster  Linie  zur  Erbauung  und  Belehrung  des  Volks, 
zur  Unterweisung  desselben  in  den  Heilswahrheiten  und  in 
den  Erzählungen  der  heiligen  Schrift  bestimmt.  Diesen  lehr- 
haften Zweck  im  religiösen  Sinne  darf  man  aber  nicht  als 
einen  ausschließlich  didaktischen  in  der  heutigen  Bedeutung 
des  Wortes  auffassen  und  etwa  bloß  an  Lehrbücher  für  die 
Jugend  denken,  wozu  der  von  Hochegger  gebrauchte  Aus- 
druck .Unterrichtsbehelfe"  leicht  verleiten  könnte.  Es  ist 
möglich,  dass  einige  der  Blockbücher,  z.  B.  die  „Ars  memo- 
randi per  figuras  Evangelistarum",  in  das  ausschließlich  di- 
daktische Gebiet  fallen.  Aber  bei  anderen,  wie  der  ,Ars 
moriendi"  oder  dem  „Speculum  humanae  salvationis'  ist  der 
spezielle  Unterrichtszweck,  wenn  nicht  ausgeschlossen,  so 
doch  sicher  nicht  die  Hauptsache  gewesen.  Sie  waren  viel- 
mehr in  erster  Linie  Erbauungsbücher.  Der  „Liber  regum" 
hält  offensichtlich  die  Mitte  zwischen  Erbauung  und  Beleh- 
rung. Er  führt  uns  die  bedeutsamsten  Momente  aus  der 
Geschichte  David's  nach  den  „Büchern  der  Könige'  des  Alten 
Testaments  in  Bildern  vor,  mit  unten  hinzugefügten  Texten, 


die  jedoch  von  den  Kapiteln  der  Bibel  nur  dürftige  Inhalts- 
angaben bieten.  Die  religiöse  Bedeutung  des  Ganzen  beruht 
namentlich  auf  der  vorbildlichen  Beziehung  der  Königs- 
bücher zu  der  Geschichte  Christi.  David  galt,  als  der  Be- 
sieger Goliath's,  für  das  Vorbild  des  Heilands,  als  des  Be- 
kämpfers  der  Irrlehren  und  des  Teufels.  „Der  widerspen- 
stige Absalom  gleicht  den  Juden,  welche  sich  gegen  Christus 
auflehnten,  und  Salomo  versinnbildlicht  die  Weisheit  Christi." 
In  diesem  Sinne  also,  als  Mittel  der  Unterweisung  des  Volkes 
in  der  Heilslehre,  als  Einführung  in  den  geistigen  Zusam- 
menhang der  biblischen  Welt  durch  typologisch  geordnete 
Bildergruppen  und  Bilderreihen,  hat  man  den  didaktischen 
Zweck  der  alten  Blockbücher  aufzufassen.  Und  —  beiläufig 
bemerkt  —  in  dieser  Weise  könnten  sie  mit  ihrem  klar  ge- 
ordneten Gedankeninhalt  und  Bilderschmuck  auch  für  unsere 
Zeit  wieder  vorbildlich  werden ,  wenn  man  sie  in  den  heu- 
tigen Bilderbuchstil  mit  edlem  Geschmack  zu  übertragen 
verstünde.  c.  v  L. 

Wilhelm  Kaulbach  von  Hans  Malier,  h  Band.  Mit 
Kaulbach's  Selbstbildnis  vom  Jahre  1824.  Berlin  W. 
F.  Fontane  k  Co.  1893.  8».  (III.  572  S.) 
Bei  keinem  anderen  deutschen  Künstler  hat  sich  die 
allgemeine  Wertschätzung  seiner  Bedeutung  so  rasch  in  das 
Gegenteil  verkehrt,  wie  dies  bei  Wilhelm  von  Kaulbach  ge- 
schehen ist.  Von  den  Zeitgenossen  als  der  erste  deutsche 
Maler  seiner  Zeit  gefeiert  und  populär  wie  kein  anderer  vor 
ihm  oder  nach  ihm,  wird  er  heute  nicht  nur  von  Künstlern, 
sondern  auch  von  den  Kunstkritikern  und  Laien  kaum  noch 
zu  den  Größen  zweiten  Ranges  gezählt  und  erst  weit  hinter 
Cornelius  genannt,  dessen  Ruhm  von  dem  seinigen  bei  seinen 
Lebzeiten  stark  verdunkelt  wurde.  Man  hat  sich  geeinigt, 
von  seinen  Schöpfungen  nur  noch  die  Zeichnung  zum  Narren- 
haus und  zum  Verbrecher  aus  verlorener  Ehi-e,  die  Illustra- 
tionen zum  Reineke  Fuchs  und  den  Karton  zur  Himnen- 
schlacht  als  bedeutendere  Kunstwerke  gelten  zu  lassen  und 
alle  übrigen  Werke,  sogar  die  Zerstörung  Jerusalems  in  der 
Neuen  Pinakothek  in  München  und  die  Treppenhausbilder 
im  Neuen  Museum  zu  Berlin  als  mehr  oder  minder  bedenk- 
liche Leistungen  anzusehen.  Dieses  Urteil  dürfte  auch  in 
der  Zukunft  kaum  als  zu  hart  empfunden  werden,  ja  es 
liegt  die  Möglichkeit  nahe,  dass  es  einst  noch  viel  schärfer 
ausfallen  könnte.  Trotzdem  wird  der  Name  Kaulbach  aus 
der  Kunstgeschichte  nicht  verschwinden,  vielmehr  wird  das 
Kapitel,  das  von  ihm  handelt,  stets  eines  der  wichtigsten 
bleiben,  weil  Kaulbach  wie  kein  anderer  Maler  zeitgemäß 
gewesen  ist  und  seine  Verirrungen  als  der  vollendetste  Aus- 
druck der  damaligen  künstlerischen  Ideale  in  Deutschland 
erscheinen.  Aus  diesem  Grunde  muss  der  Gedanke ,  Kaul- 
bach's Leben  und  Wirken  in  einer  umfassenden  Monographie 
darzustellen,  als  höchst  glücklich  bezeichnet  werden,  umso- 
mehr, als  uns  ein  solches  Werk  bis  jetzt  vollständig  gefehlt 
hat,  da  Karl  Slirlcr  die  geplante  Biographie  seines  Freundes 
nicht  geschrieben  hat  und  auch  sonst  nur  kürzere  Aufsätze 
über  den  Maler  veröffentlicht  worden  sind.  Leider  aber 
lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  Hans  Müller  die  Aufgabe, 
die  er  sich  gestellt  hat,  geschickt  gelöst  habe.  An  gutem 
Willen  dazu,  das  muss  anerkannt  werden,  hat  es  ihm  aller- 
dings nicht  gefehlt.  Er  hat,  soviel  wir  bemerken  konnten, 
aus  der  bisherigen  Litteratur  über  Kaulbach  nichts  Wesent- 
liches übersehen  und  mit  großem  Fleiß  den  ganzen  schrift- 
lichen Nachlass  des  Künstlers,  der  ihm  von  der  Familie  zur 
Verfügung  gestellt  wurde,  durchmustert.  Er  war  daher  in 
der  Lage,  eine  Menge  brieflicher  Mitteilungen  Kaulbach's 
und  der  Seinen,  die  bis  jetzt  unbekannt  waren,  zu  verOffent- 
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Itcben  und  uns  dadurch  intime  Einblicke  in  das  Seelenleben 
seines  Helden  zu  gewiibren,  die  seine  Persönlichkeit  weit 
weniger  abstoßend  erscheinen  lassen,  als  sie  von  solchen, 
die  ibni  ferner  standen,  in  der  Regel  beurteilt  wurde.  Kin 
besonders  günstiges  Licht  füllt  nunmehr  auf  Kaulbach  als 
Sohn,  fiatte  und  Familienvater,  als  welcher  er  es  niemals 
an  liebevoller  Sorgfalt  und  werkthätiger  Teilnahme  hat 
fehlen  lassen.  Auch  verstehen  wir  jetzt,  nachdem  uns  Müller 
die  traurigen  Verhältnisse  in  seinem  elterlichen  Hause  und 
das  schwere,  zum  Teil  selbst  vorschuldete  Schicksal  des 
Vaters  taktvoll  enthüllt  hat,  wie  Kaulbach  zu  seiner  Men- 
schenfeindlichkeit und  zu  seinem  bitteren  Sarkasmus  kam, 
und  erkennen  ferner  den  inneren  Konflikt,  in  den  ihn  das 
Bewusstsein,  nicht  malen  zu  können,  und  doch  vor  die  Auf- 
gabe, malen  zu  müssen,  gestellt  zu  sein,  versetzte.  Damit 
sind  wir  ein  gutes  Stück  in  dem  psychologischen  Verständ- 
nis des  Künstlers  weiter  gekommen,  und  wir  wissen  uns  für 
diese  Förderung  Müller  zu  Danke  verpflichtet.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  auf  dem  Studium  der  Akten  in  der  geheimen 
Registratur  des  preuliischen  Kultusministeriums  beruhenden 
Mitteilungen,  die  Müller  über  das  Wirken  und  die  Bestre- 
bungen von  Cornelius  als  Direktor  der  Düsseldorfer  Aka- 
demie gemacht  hat.  Das  betrett'ende  Kapitel  seines  Buches 
und  da.sjenige,  in  welchem  von  den  von  dem  Maler  Kolbe  aus- 
gehenden Gegenströmungen  gegen  die  Cornelius'sche  Karton- 
schule die  Rede  ist,  können  als  entschiedene  Bereicherungen 
unseres  Wissens  rühmlich  hervorgehoben  werden.  Endlich 
darf  auch  auf  die  eingehende  Darstellung  des  freundschaft- 
lichen Verhältnisses  hingewiesen  werden,  die  Müller  von  den 
Beziehungen  Kaulbach's  zu  dem  Grafen  Raczynski  entworfen 
hat.  Die  Auszüge  aus  ihren  beiderseitigen  Briefen  wird 
jeder  mit  Interesse  lesen,  dabei  aber  auch  den  Eindruck 
gewinnen,  dass  Raczynski  Kaulbach  sehr  überschätzt  hat. 
Mit  diesen  Hinweisen  haben  wir  aber  auch  alles  erschöpft, 
was  wir  zur  Empfehlung  von  Müller's  Arbeit  zu  sagen 
wüssten.  So  vielerlei  stoftlich  interessante  Neuigkeiten  wir 
auch  aus  seinem  Buche  schöpfen  mögen,   so  wenig  ist  es  in 


formeller  Beziehung  befriedigend  ausgefallen.  Dem  Ver- 
fasser fehlt  das  Vermögen,  die  Fülle  seines  Stoßes  künst- 
lerisch zu  bewältigen,  und  die  Fähigkeit,  zu  beurteilen,  was 
wichtig  und  was  es  nicht  ist.  Man  merkt  es  beim  Lesen 
alle  Augenblicke,  dass  er  sich  reichliche  Auszüge  aus  dem 
handschriftlichen  Nachlass  gemacht  hat.  aber  man  bedauert 
es,  dass  er  der  Meinung  war,  alles,  was  er  sich  notirt  hatte, 
auch  in  sein  Werk  aufnehmen  zu  müssen.  Dazu  kommen 
die  vielen  Wiederholungen,  namentlich  da,  wo  Müller  von 
Kaulbach's  Liebe  zu  seineu  Kindern  uml  von  seinem  Fami- 
liensinn .spricht,  und  der  Maugel  einer  durchgeführten  Dis- 
position, durch  die  die  übertriebene  Breite  des  Buches  hätte 
vermieden  werden  können.  Höchst  überflüssig  ist  das  sechste 
Kapitel,  in  dem  Müller  von  den  Kunstbestrebungen  König 
Ludwig's  I.  in  München  handelt,  da  er  hier  längst  Bekanntes 
unnötig  ausführlich  aufs  neue  darlegt,  ohne  unser  Wissen 
in  irgend  einem  Punkte  zu  bereichern.  In  der  kritischen 
Würdigung  von  Kaulbach's  Schöpfungen  steht  Müller  so 
ziemlich  auf  demselben  Standpunkt,  den  wir  oben  als  den 
allgemeinen  bezeichnet  haben.  Er  verschließt  sich  keines- 
wegs vor  den  künstlerischen  Schwächen  seines  Helden,  aber 
wir  vermissen  den  Versuch,  die  Programmmalerei  Kaul- 
bach's aus  der  Zeitströmung  zu  eiklären.  Da  indessen  der 
noch  ausstehende  zweite  Band  der  Biographie  diesen  Mangel 
nachholen  kann,  wollen  wir  ihn  hier  bei  der  Würdigung 
des  ersten  Bandes  nur  angedeutet  haben.  Viel  zu  breit  er- 
scheinen uns  die  Beschreibungen,  die  Müller  von  den  ein- 
zelnen Werken  Kaulbach's  giebt.  Zwanzig  Seiten  über  die 
Illustrationen  zum  Reineke  Fuchs,  das  dürfte  doch  des  Gut^n 
zu  viel  sein,  denn  wer  die  Bilder  nicht  kennt,  kann  sieh 
von  ihnen  trotz  dieser  eingehenden  Schilderung  nur  einen 
unvollkommenen  BegriiF  macheu,  und  wer  sie  kennt,  der 
bedarf  ihrer  wiederum  nicht.  Eine  tretlende,  knappe  Cha- 
rakteristik, die  freilich  schwer  ist,  leistet  in  solchen  Fällen 
mehr,  als  derartige  langatmige  Erörterungen,  die  wenigstens 

für  uns  immer  etwas  Einschläferndes  haben. 

H.  A.  LIER. 
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MAX   LIEBERMANN. 

VON  LUDWIG  KAEMMERER. 


Der  reaiiMischa  Maler. 
„Treu  die  Natur  und  ganz'."  —  Wie  fangt  er's  an: 
Wann  wäre  je  Natur  im  Bilde  ahrjctlian? 
Unendlich  ist  das  kleinste  Stück  der  Welt!  — 
Er  malt  zuletzt  davon,  was  ihm  (jcfällt. 
Und  was  gefallt  ihm?  —  Was  er  malen  kann. 

(F.  Nietzsche,  Fröhliche  Wissenschaft,  S.  ll 


AS  kann  Max  Liebermann?  Wenn  wir  uns 
bei  der  Würdigung  eines  Künstlers  stets  nur 
diese  einfache  und  doch  erschöpfende  Frage 
stellten,  um  sie  gründlich  zu  beantworten,  würde 
unsere  Kritik  zwar  wortärmer,  bliebe  aber  gerecht. 
Statt  dessen  liebt  man 

es,  zunächst  zu  erörtern,  , , 

warum  ein  Künstler  so 
und  nicht  anders  die 
Natur  sehe,  spürt  den 
Einflüssen  nach ,  die 
seine  Auffassung  be- 
stimmten, sucht  etwas 
zu  erklären,  bevor  man 
sich  von  dessen  Vor- 
handensein und  Be- 
schafl'euheit  deutlicli 
Rechenschaft  gegeben. 
Gewiss  ist  das  künst- 
lerische Schaffen  auch 

ein  geschichtliches 
Phänomen ,  und  zu 
seiner  Erklärung  kann 
man  des  Handwerk- 
zeuges historischer  Me- 
thode nicht  entraten, 
die  Wirkung  von  In- 
dividuum zu  Indivi- 
duum wird  uns  aber 
niemals  geschichtlich, 
sondern  nur  psycholo- 
gisch enthüllt  werden. 
Die   moderne  Psycho- 

Zeitschrifl  fiir  bildeBde  Kunst. 


Max  Liebermann.    PastellbUd  von  Fr.  v.  ühde. 


logie  hat  mit  gutem  Grund  und  reichem  Er- 
folg den  Weg  des  Experiments  betreten.  Exakte 
Beobachtung  und  Feststellung  der  Erscheinungen 
und  Thatsachen  muss  jeder  Schlussfolgerung  voraus- 
gehen. Wenige  nur  wählen  diesen  sicheren  Weg, 
auch  bei  der  Kunst- 
betrachtung.  Man  ver- 
langt vom  Kunstwerk 
selbst  und  unmittelbar 
die  Erklärung,  die  doch 
nur  die  nachfühlende 
und  nachdenkende  Ar- 
beit des  Beschauenden 
geben  kann.  Wer  an 
die  Selbstthätigkeit  der 
Einbildungskraft  die 
geringsten  Anforde- 
rungen stellt,  die  über- 
kommene Art  zu  sehen 
am  wenigsten  antastet, 
ist  der  Held  der  Tages- 
kunst. Die  überwie- 
gende Masse  unseres 
Kunstpublikums  setzt 
sich  aus  gewohnheits- 
trägen Behaglichkeits- 
schwärmern zusam- 
men, die  dem  aus  tief- 
ernster Überzeugung 
Schaffenden  das  Recht 

dieser  Überzeugung 
verschränken,sobald  sie 
den  Zugang  zu  dersel- 
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hon  niclit  auf  den  ersten  Blick  finden,  denen  Lust,  Kraft 
und  Begabung  zum  Umlernen  fehlen.  So  begegnete 
man  auch  Liebermann's  Leistungen  mit  Gleichgültig- 
keit, Unmut  und  Widerspruch,  bis  die  Beharrlich- 
keit seines  Schaffens  ihm  wenigstens  zu  dem  Ruhm 
des  Eigenwillens  verhalf.  Als  wunderlichen  Kauz 
wird  man  ihn  verspotten  und  vergessen,  bis  man 
ihn  eines  Tages  als  historisches  Phänomen  wieder 
ausgräbt  und  mit  hämischem  Seitenblick  auf  die 
Beschränktheit  seiner  Zeitgenossen  auf  eine  Rubmes- 
shiffel  stellt,  die  seiner  Bedeutung  vielleicht  ebenso 
wenig  entspricht,  wie  seine  gegenwärtige  Missach- 
tung. Da  lohnt  es  doch  der  Mühe,  heute,  wo  wir 
den  Menschen  Liebermann  in  Fleisch  und  Blut  vor 
uns  haben,  der  Kunsthistorie  späterer  Geschlechter 
vorzugreifen  und  uns  Rechenschaft  zu  geben  über 
die  Frage:  was  kann  Max  Liebermann?  ehe  .sie 
lautet:  was  konnte  der  Verkannte? 

Die  hohe  geistige  Spannung  und  Hast,  in  der 
sich  die  Kunstentwickelung  unserer  Tage  vollzieht, 
verlangt  von  dem  Schaffenden  ein  bewegliches  Tem- 
perament, nervösen  Spürsinn,  Elastizität  zugleich 
mit  fester  Energie  und  ausdauernder  Widerstands- 
kraft. Liebermann  besitzt  diese  Eigenschaften  in 
hohem  Maße.  Dazu  kommt  ein  wahnsinniger  Ehr- 
geiz • —  nach  seinem  eigenen  Geständnis  —  und  eine 
stets  bereite  Arbeitslust.  Wenn  man  zu  seinem  Ber- 
liner Atelier  in  der  Kaiserin- Augustastraße,  einer 
geräumigen  Glasveranda  mit  dem  Ausblick  in  einen 
meist  wäsehebebangenen,  von  hohen  Häusermassen 
umzirkten  Hof  hinaufsteigt,  findet  man  unter  einem 
Gewirr  von  holländischen  Pantinen,  Netzen  und  un- 
säglichem Gerumpel  an  Wänden  und  in  Winkeln 
eine  Unzahl  Bilder  und  Studien  aufgestapelt,  und 
inmitten  dieses  naturalistischen  Durcheinander  stets 
den  Künstler  emsig  vor  seiner  Staffelei.  In  letzter 
Zeit  erst  ist  er  mit  Bildnissen  hervorgetreten,  bis 
dahin  verließen  seine  Werkstatt  fast  ausschließlich 
holländische  Landschaften  und  Volksschilderungen. 
Man  hat  sich  deshalb  daran  gevpöhnt,  Liebermann's 
Eigenart  nach  seineu  Stoffen  zu  kennzeichnen.  Er 
ist  und  bleibt  für  viele  und  namentlich  Fernerstehende 
der  einseitige  Maler  des  verrotteten  Proletariats  in 
Stadt  und  Land,  der  holländischen  Invaliden  und 
Waisen,  der  Nachahmer  Millet's  und  Israels'.  Als 
solcher  hat  er  seine  Aktennummer  im  kunsthisto- 
rischen Repositorium  der  Gegenwart  und  mit  echter 
Registratorenpedanterie  weist  ihn  die  Kritik  immer 
wieder  in  dies  Fach  zurück.  Auf  meinem  Schreibtisch 
liegt  ein  Stoß  ihn  betreffender  biographischer  Abhand- 
lungen und  Einzelbesprechungen  seiner  Werke,  die 


sich  fast  durchgehends  zum  Ziel  setzen,  seine  Stoff- 
wahl zu  rechtfertigen,  die  Krüppel  und  Spitfler 
dem  Publikum  mundgerecht  zu  machen,  und  die 
Geister  der  altholländischen  Meister  beschwören,  um 
Liebermann  wenigstens  in  anständiger  Gesellschaft 
zu  zeigen.  Diese  Ehrenrettungen  wenden  sich  aller- 
dings zumeist  an  Kreise,  vor  denen  der  Naturalist 
noch  immer  einen  litterarischen  Anwalt  braucht. 
Der  engere  Gerichtshof,  der  dem  Prozess  moderner 
Kunstentwickelung  aufmerksamer  gefolgt  ist,  wird 
ihrer  kaum  bedürfen.  Indes  giebt  es  Fälle,  wo  nach 
Voltaire  das  Überflüs.sige  ein  höchst  wichtiges  Ding 
ist,  und  so  wollen  auch  wir  die  geschichtliche  Not- 
wendigkeit des  modernen  Verismus,  dessen  kräftig- 
ster Vertreter  Liebermann  in  Deutschland  ohne 
Zweifel  ist,  wenigstens  in  Kürze  zu  erklären  ver- 
suchen. 

Das  Bestreben,  der  geseheneu  Natur  ihre  un- 
mittelbare AVirkung  abzulauschen  und  alle  Kräfte 
darauf  zu  konzentriren,  ihr  gleichwertig  nachzu- 
schaffen,  begegnet  uns  in  allen  Epochen  der  Kunst- 
geschichte als  wichtigster  Entwickelungstrieb.  Das 
Ergebnis  dieses  Strebens  ist  abhängig  von  den  künst- 
lerischen Mitteln,  der  Organisation  und  Erziehung 
der  Sinne,  dem  Temperament  und  der  geistigen  Bil- 
dung der  Künstler,  und  zwar  schafft  sich  stets  das 
lebhaftere  Naturgefühl  reichere  technische  Mittel. 
Unser  Verhalten  der  Natur  gegenüber  in  Betrach- 
tung und  Genuss  ist  nun  durchaus  verschieden  von 
dem  unserer  Voreltern.  Naturwissenschaftliche  Er- 
kenntnis hat  unsere  Sinne  zu  schärferer  Beobach- 
tung geweckt,  die  weichherzige  und  verschwommene 
Naturschwärmerei,  ein  Erbteil  der  Aufklärungs- 
epoche,  ist  intimer  Einzelbetrachtung  gewiclieu. 
Eine  Wiederentdeckung  der  unscheinbaren  Reize  des 
Naturlebens,  wie  sie  namentlich  dem  modernen  Groß- 
städter sich  bieten,  wenn  er  befreit  vom  „Druck 
von  Giebeln  und  Dächern,  aus  der  Straßen  quetschen- 
der Enge"  hinausdrängt  ans  Licht,  hat  begonnen. 
Ernste  Innigkeit  bildet  den  Grundzug  dieses  Natur- 
gefühls, das  zugleich  versetzt  ist  mit  der  aus  stillem 
Neid  und  scheuem  Mitleid  gemischten  Teilnahme 
an  dem  Geschick,  dem  Lelien  und  Treiben  der  Natur- 
menschen, der  Mühseligen  und  Beladenen,  die  gleich- 
wohl frei  sind  von  den  Lasten  des  entnervenden 
Kulturlebens.  Und  doch  ist  dies  Empfinden  ver- 
schieden von  dem  anderer  blasirter  Epochen,  ver- 
schieden von  dem  eines  Calpurnius,  Theokrit  und 
Virgil,  verschieden  von  dem  eines  Teniers  und  Ostade, 
grundverschieden  von  der  Schäfergalauterie  des  acht- 
zehnten  Jahrhunderts,    zumal    wo    es    künstlerische 
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Form  annimmt.  Denn  liier  —  und  das  ist  der  be- 
sondere moderne  Zug  —  jiasst  es  die  letztere  dem 
Gegenstände  durchaus  an.  Man  begnügt  sich  nicht 
mit  sentimentaler  Nachdenklichkeit,  sondern  analy- 
sirt  mit  fast  wissenschaftlicher  Gewissenhaftigkeit 
Wesen  und  Gefühle  dieses  Menschenschlages,  sucht 
einen  unmittelbar  überzeugenden  künstlerischen  Aus- 
druck  dafür.     Und    gerade   hier  liegt  Liebermaun's 


zu  seinem  ersten  Bauernbilde  inspirirt  wurde.  Als 
er  in  Weimar,  wohin  er  nach  absolvirter  Gymnasial- 
zeit und  einem  kurzen  Unterricht  bei  Steffeck  in  Berlin 
gegangen  war  und  wo  er  unter Thumanu  und  Pauwels 
zu  allem  anderen  eher  als  zu  unbefangener  Natur- 
betrachtung angeleitet  wurde,  nach  einer  heftigen 
Krankheit  zum  erstenmal  wieder  hinaus  ins  Freie 
durfte,   fesselte   ihn  —   man   begreift  die   dankbare 
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'  Imiing  von  Max  Liebermann. 


Bedeutung.  Nicht,  dass  er  beschwert  von  tiefsinni- 
ger Reflexion  an  sein  Werk  ginge,  rein  malerisch 
bleibt  seine  Analyse,  sein  Suchen  nach  treffendem 
Ausdruck,  in  dem  ebenfalls  durchaus  modernen  Em- 
pfinden, dass  das  Wesen  der  Dinge  notwendigerweise 
in  ihrer  äußeren  Erscheinung  zum  reinen  Ausdruck 
gelange.  Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass 
dieser  Standpunkt  für  den  bildenden  Künstler  der 
fruchtbarste  ist     Liebermann    erzählt  gern,  wie   er 


Stimmung  des  aus  dem  Kraukenzimmer  Befreiten  — 
der  Anblick  eines  Landmanns,  der  sein  Feld  bebaute, 
ihm,  der  niemals  etwas  von  Courbet  oder  Millet 
bisher  gesehen,  drängte  sich  unabweisbar  das  Gefühl 
auf:  das  muxsl  du  malen,  so  wie  es  hier  vor  deinen 
Augen  steht.  „Und  wie  er  musst',  so  könnt'  er's.° 
Das  spricht  so  deutlich  für  die  Innerlichkeit  und 
Unmittelbarkeit  seines  Kunsttriebes,  dass  die  fable 
conveuue  von  der  verstandesmäßigen  oder   gar  ge- 
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scbiiftsraäßigeii  Berechnung  in  seinem  Schaffen  da- 
mit von  vorniierein  als  Fabel  abgethan  wird.  Wer 
es  hören  will,  kann  sogar  Liebermann,  den  unver- 
besserlichen Naturalisten,  von  seinem  .Ideal"  reden 
hören,  und  wer  Augen  hat,  zu  sehen,  wird  erkennen, 
dass  das  keine  Phrase  in  seinem  Munde  ist.  Hier 
und  da  betrachtet  man  das  Wort  Idealismus  heute 
noch  immer  als  Monopol  der  konturseligen  Gedanken- 
maler und  vergisst,  dass  gerade  bei  diesen  oft  An- 
passung und  Berechnung  jedes  ursprüngliche,  warme 
Kunstgefühl  niederhalten.  Glücklicherweise  beginnt 
sich  die  Kunstkritik  allmählich  aus  dieser  Befangen- 
heit der  Sclilagwörterästhetik  zu  befreien,  und  durch 
das  fadenscheinige  Mäntelcheu  irgend  eines  — ismus 
wird  heute  die  Künstlerpersönlichkeit,  die  darin 
steckt,  nicht  mehr  gedeckt  oder  vielmehr  dem  un- 
befangenen Blick  verdeckt.  Und  eine  große  kraft- 
volle Persönlichkeit  offenbart  sich  in  Liebermann's 
Schalten.  Man  streite  nicht  um  das  Prinzip,  welches 
er  verficht,  ohne  die  Kraftnatur  zu  würdigen,  die 
der  konsequenten  Lösung  ihrer  Aufgaben  sich  weiht! 
Der  Kampf  um  neue  Anschauung  wird  stets  nur 
durch  die  Fähigkeit  schöpferischer  Kämpen  ent- 
schieden, ihre  Eigenart  deu  Zeitgenossen  aufzudrän- 
gen, sie  sehen  zu  lehren.  Liebermann  wird  aus 
solchem  Kampfe  —  das  müssen  auch  seine  Gegner 
zugestehen  —  mit  Ehren  hervorgehen.  Mag  man 
die  impressionistische  Bewegung  als  Episode  oder 
als  Epoche  in  der  Entwickelung  der  modernen  Ma- 
lerei ansehen,  die  Stellung  Liebermann's  in  dieser 
Bewegung  bleibt  ohne  Einwand  die  eines  Bahn- 
brechers und  Fühi-ers  der  deutschen  Kunst,  wie  auch 
der  neueste  Geschichtschreiber  der  modernen  Ma- 
lerei, Richard  Muther,  mit  Recht  betont. 

Als  im  Jahre  1873  unser  Künstler  mit  seinen 
„Gänserupferinnen"  zum  erstenmal  in  Berlin  auf 
dem  Kampfplatz  erschien,  begrüßte  den  „Rhyparo- 
graphen',  den  .Apostel  der  Hässlichkeit"  ein  Hagel 
kritisch-feindlicher  Geschosse.  Er  hielt  wacker  stand. 
Eine  Sommerreise  nach  Paris  führte  ihn  mit  Mun- 
kacsy,  der  seit  Anfang  des  Jahres  1S72  nach  Paris 
übergesiedelt  war,  zusammen.  Der  damals  in  Ribot's 
Bahnen  wandelnde  Ungar  bestärkte  den  vierund- 
zwanzigjährigen  Berliner  in  seiner  bedenklichen  Vor- 
liebe für  Beinschwarz  und  jene  undui-chdringlichen 
schweren  Schattentöne,  die  schon  in  den  Gänserupfe- 
rinnen sich  geltend  machte  und  den  Vondel's  der 
Berliner  Kritik  Veranlassung  bot,  über  den  „Sohn 
der  Finsternis"  Wehe  zu  rufen.  Eine  kleine  Skizze, 
den  finstersten  Winkel  seines  Pariser  Ateliers  dar- 
stellend,  giebt   eine   gute  Vorstellung    von    diesem 


fanatischen  Missbrauch  Ribotschen  Helldunkels.  Als 
er  an  einem  Abend  von  den  „Folies  Bergere"  heim- 
gekehrt, die  Eindrücke  des  wilden  Treibens  im  Foyer 
dieses  Cafe-chantant  in  einer  ebenso  wilden  Farben- 
studie festhielt,  hatte  er  die  Geuugthuuug,  dass 
Vater  Corot,  als  er  das  Atelier  in  seiner  Abwesen- 
heit besuchte,  ein  aufmunterndes  .bravo,  bravissimo" 
unter  diese  etwas  wüste  impressionistische  Kleckserei 
setzte.  Erst  später  erfuhr  Liebermann  von  dem 
Besuch  und  zeigt  noch  heute  mit  Stolz  jenes  Zeugnis 
seines  ersten  Pariser  Erfolgs. 

Die  „Konserveneinmacherinuen",  die  in  dem- 
selben Jahre  im  Antwerpener  Salon  und  ISSO 
in  Paris  die  Aufmerksamkeit  auf  den  jungen  deut- 
schen Naturalisten  lenkten,  zeigen  bereits  eine  grö- 
ßere Leichtigkeit  und  Klarheit  des  Vortrags.  Auf 
Holzbänkeu  und  Fässern  sitzen  die  Arbeiterinnen 
über  Kohlköpfe,  Spargel  und  Artischocken  gebückt 
die  sie  mit  kurzen  Messern  für  deu  überjährigen 
Genuss  herrichten.  Stillzufriedeue  Emsigkeit  lesen 
wir  in  den  Zügen  der  jüngeren,  unter  denen  uns 
zwei  allerliebste  Mädchenköpfe  links  im  Vorder- 
grunde auffallen,  stumpfe  Resignation  blickt  aus 
den  Furchen  im  Antlitz  der  älteren.  Zwei  Klatsch- 
basen haben  die  Arbeit  unterbrochen  und  diskutiren 
heftig  über  ein  teilnahmslos  vor  sich  hin  blickendes 
Mädchen  hinweg.  Trotz  des  unscheinbaren  Vorwurfs 
blüht  in  diesen  Gestalten  und  Gruppen  ein  so  reiches 
Leben,  der  Ausdruck  der  Gesichter  unterhält  den 
Beschauer  von  so  vielen  Lebenserfahrungen  undSchick- 
salen,  dass  das  beliebte  Schlagwort  von  Inhaltlosig- 
keit,  blöder  Naturnachahmung  ohne  feineres  künst- 
lerisches Empfinden  vor  dieser  Leistung  verstummen 
muss.  Freilich  malt  Liebermann  Prosa,  die  pessi- 
mistische Prosa  eines  Zola,  aber  mit  demselben  un- 
endlich feinen  Gefühl  für  Stimmung  und  Seelenleben 
wie  dieser.  Insofern  hinkt  auch  der  so  oft  ange- 
zogene Vergleich  mit  Millet,  als  dessen  dankbaren 
Schüler  sich  Liebermann  übrigens  selbst  bekennt: 
für  das  feinere  Ohr  klingt  selbst  in  Millet's  weh- 
mütigen Baueruschilderungen  und  Landschaftsdich- 
tungen noch  immer  leise  der  Hexameterrhythmus 
eines  Poussin  und  Claude  nach,  eine  gewisse  Rühr- 
seligkeit, vereint  mit  dem  Zug  ins  Große,  die  Nei- 
gung, das  Geschaute  malerisch  zu  verdichten,  in 
große- Formen  zusammenzufassen,  dieser  letzte  Rest 
von  Arrangement,  der  Millet's  Werken  anhaftet,  fehlt 
Liebermann.  Er  durchdringt  seinen  Stoff,  kennt  den 
Unterschied  zwischen  Wesentlichem  und  Unwesent- 
lichem nur,  soweit  er  sich  auf  die  Vereinfachung 
der    malerischen  Mittel  und  Verstärkung  der  sinn- 
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liehen  Wirkuug  bezieht,  darüber  hinaus  macht  er 
sich  keine  Gedanken  und  Sorgen.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  er  naiver  als  Millet,  als  ausführender  Künstler 
dagegen  überlegter,  scharfsichtiger  als  dieser.  Auf 
Millet  kann  mau  vielleicht  Zola's  treffenden  Aus- 
druck anwenden:  „regarder  sans  voir";  er  betrachtet 
die  Natur  mehr,  als  er  sie  fixirt.  Umgekehrt  Lieber- 
mann: er  geht  von  schärfster  Beobachtung  aus,  diese 


die  Unfertigkeit  ihrer  Mache  auffallen.  Nur  mit 
Widerwillen  nimmt  er  die  Arbeit  an  älteren  Ent- 
würfen wieder  auf,  und  seine  Hauptklage  ist,  dass 
er  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  seine  Stimmung  zu 
verlängern,  bis  alles,  was  er  zu  leisten  vermag,  ge- 
leistet ist.  Dieser  Kleinmut  schmeckt  allerdings  — 
nach  Liebermann's  eigenem  treffenden  Ausdruck  — 
stark  nach  „versetzter  Eitelkeit". 


IlanilZL-iuliuiiu 


reizt  ihn  an  sich,  seine  Arbeit  beginnt  und  endet 
mit  iiir.  Von  Millet  hören  wir,  dass  er  fast  stets 
die  Eindrücke,  die  er  von  der  Natur  in  sich  aufge- 
nommen, erst  im  Atelier  auf  die  Leinwand  brachte. 
Das  würde  Liebermann  schwer  fallen.  Nicht,  dass 
er  durchaus  alles  vor  dem  Modell  fertig  malte  — 
das  thut  auch  der  enragirteste  Freilichtmaler  nicht 
—  aber  seine  Lust,  seine  Schaffensfreude  verglüht, 
sobald  die  vergleichende  Beobachtung  aufhört.  Das 
ist  auch  der  Grund,   dass  viele  seiner  Bilder  durch 


Im  Spätherbst  lS7o  übersiedelte  Liebermann 
nach  Paris;  in  Barbizon  sah  er  noch  kurz  vor  dessen 
Tode  Jean  Francois  MiUet,  ohne  doch  in  nähere 
persönliche  Beziehung  zu  ihm  zu  treten.  Um  so 
tiefer  war  der  Eindruck,  den  Millet's  Werke  auf 
den  gleichstrebenden  Künstler  machten.  Auch  er 
wollte  „festen  Schrittes,  warmen  Herzens,  treu  sich 
selbst,  den  Mensehen  und  der  Natur"  auf  der  selbst- 
gewählten Bahn  sein  Ziel  erreichen.  Ein  leuchten- 
deres   und    zugleich    sympathischeres    Vorbild     als 
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Millct  konnte  er  nicht  finden.  Diese  Zustaudsbilder, 
die  uns  den  norraiinnischen  Bauer,  bald  in  stiller 
Beschaulichkeit,  bald  in  dumpfem  Hinbrüten  dar- 
stellen, durchweg  schweigsam  in  stiller  Naturum- 
gebung,  ohne  die  anekdotische  Zuspitzung,  wie  sie 
die  Düsseldorfer  Bauernnovellisten  damals  noch  mit 
allgemeiner  Zustimmung  kultivirten,  ohne  den  Humor 
und  die  Ausgelassenheit  eines  Brouwer  und  Ostade, 
ohne  die  sentimentale  Verlogenlieit  der  Schäfer- 
poesie des  achtzehnten  Jahrhunderts  —  sie  waren 
in  der  That  die  Frucht  einer  neuen  ursprünglichen 
Naturanffassung,  die  jeden  aufstrebenden,  gleich- 
fühlenden Künstler  widerstandslos  in  ihren  Bann 
ziehen  musste.  .Mettre  l'homme  vrai  dans  son 
milieu  vrai",  das  war  die  Losung,  die  Liebermann 
mit  Begeisterung  zur  seinigen  machte.  Die  „Arbeiter 
in  einem  Kübenfelde"  verkünden  dieses  Programm 
im  feierlichen  Tone  Millet's.  Schärfer  konzentrirfc 
klingt  es  uns  auch  aus  jener  Einzelschilderung  „Die 
Geschwister"  entgegen,  die  1876  gemalt,  durch  Karl 
Köpping's  meisterhafte  Radirung  im  L'Art  bekannt 
ist.  Die  ältere  Schwester  hat  ihr  kleines  Brüder- 
chen auf  den  Arm  genommen  und  stützt  die  offen- 
bar unterscliätzte  Last  mit  dem  erhobenen  linken 
Knie.  Die  Gruppe  hebt  sich  von  einem  durchaus 
neutralen  Hintergrund  ab,  nur  das  Motiv  und  die 
pikante  Beleuchtung  werben  um  unsere  Teilnahme. 
Das  dem  Säuglingsalter  kaum  entwachsene  Kleine 
mit  seinen  skrofulös  geschwollenen,  unentwickelten 
Zügen  blickt  voll  aus  dem  Bilde  heraus,  mit  jener 
ünbeholfenheit  in  den  Armen  der  Schwester  hän- 
gend, die  den  Anblick  junger  Hundetölpel  so  ko- 
misch wirken  lasst.  Das  Antlitz  des  älteren  Mädchens, 
mütterlich  ernst  und  besorgt  auf  die  etwas  unbe- 
queme Last  blickend,  wird  nur  von  einem  Streifen 
Licht  erhellt,  der  den  Kontur  des  Kopfes  scharf 
hervortreten  lässt.  Der  Heiz  des  Ganzen  beruht  ledig- 
lich auf  der  glücklich  beobachteten,  wie  echtes  Leben 
uns  anmutenden  Haltung  und  Bewegung  beider  Ge- 
stalten, dem  intimen  Zug,  der  das  Motiv  belebt,  und 
jenem  delikaten  Lichtspiel,  das  die  Modellirung  des 
Kopfes,  das  Zurücktreten  des  Unwesentlichen  be- 
wirkt. Bis  auf  das  etwas  lebhaftere  Temperament 
zeichnen  auch  Frans  Hals'  köstliche  Kindswärteriu 
in  der  Berliner  Galerie  keine  anderen  Vorzüge  aus. 
Frans  Hals  war  es  denn  auch,  der  Liebermann  bei 
seinem  ersten  Studienaufenthalt  in  Holland  1879 
am  mächtig,sten  von  allen  altholländischen  Meistern 
anzog  und  den  er  eifrig  kopirte.  Die  naive  Frische 
seiner  Auffassung,  die  Einfachheit  und  Keckheit 
seines  Vortrags,   die  Unterordnung  der  Lokalfarben 


unter  den  durch  die  Beleuchtung  bedingten  Gesanit- 
ton,  wie  sie  der  Haarlemer  Altmeister  verstand,  waren 
Eigenschaften,  die  selbst  dem  Milletsch wärmer  als 
neue  Offenbarungen  erscheinen  mussten.  Schon  Fro- 
mentin  hatte  drei  Jahre  vorher  Holland  seine  Rolle 
als  gelobtes  Land  für  das  aufwachsende  Naturalisten- 
geschlecht mit  richtigem  Seherblick  prophezeit.  „Ich 
würde  nicht  überrascht  sein,"  schreibt  er  in  seinen 
köstlichen  Essays  über  altniederländische  Kunst, 
„wenn  Holland  uns  noch  einen  zweiten  Dienst  leistete 
und,  nachdem  es  uns  von  der  Litteratur  zur  Natur 
geführt,  eines  schönen  Tages,  vielleicht  auf  langen 
Umwegen,  uns  von  der  Natur  zur  Malerei  brächte." 
Glänzend  hat  sich  diese  Weissagung  erfüllt.  Unter  den 
Deutschen,  die  Holland  für  die  moderne  Malerei  ent- 
deckten und  erobei'ten,  gebührt  Liebermann  ein  Ehren- 
platz. Jeden  Sommer  zieht  er  seit  1879  für  mehrere 
Monate  mit  seiner  Familie  nach  einem  malerischen 
Dörfchen  bei  Hilversum,  einer  Station  der  Bahn 
von  Amsterdam  nach  Leeuwarden,  unweit  des  Horster 
Binnenmeers;  hier  setzt  er  sich  vor  die  Natur,  um 
sie  in  ihrer  elementaren  ürwüchsigkeit  zu  studireu, 
ihren  Erdgeruch  in  Farben  umzuwerten.  Von  hier 
unternahm  er  seine  Ausflüge  nach  Amsterdam,  nach 
den  Poldern,  an  die  Küste  der  Zuydersee;  hier 
fühlte  er  sich  heimisch ;  Land  und  Leute  boten  ihm 
die  glücklichsten  Motive,  Joseph  Israels'  Bekannt- 
schaft bestärkte  ihn  im  Festhalten  an  seinen  Zielen. 
Die  „Kleiukinderschule  in  Amsterdam"  ist  die  früheste 
Frucht  seiner  holländischen  Studien.  Sie  führt  uns 
wieder  auf  das  Gebiet,  das  Liebermann  schon  in  den 
Geschwistern  betreten  und  das  vielleicht  am  ehe- 
sten geeignet  ist,  seine  Gegner  mit  ihm  zu  versöhnen: 
die  naive  Schilderung  der  Kinderwelt;  ihre  Necke- 
reien, ihre  Altklugheit,  ihre  Frische  und  Ungezwun- 
genheit, alles  versteht  er  treffend  zu  charakterisiren. 
Die  rvmzlige  Alte  mit  ihrem  Strickstrumpf  ist  dies- 
mal in  eine  Ecke  verbannt,  dem  lustigen  kleinen  Völk- 
chen die  ganze  Breite  des  Bildes  gegönnt.  Dazu  eine 
klare,  lichtvolle  Farbenhaltuug,  helle  Kleider,  freund- 
liche, schelmisch  dreinblickende  Gesichter.  Wer  er- 
kennt den  Rhyparographen  der  Gänserupferinnen 
in  diesem  sonnigen  Interieur  wieder?  Warme  Herzens- 
töne werden  hier  angeschlagen,  die  Echtheit  der 
Empfindung  ist  ebenso  groß  wie  die  gegenständliche 
Wahrheit.  Im  Pariser  Salon  des  Jahres  1880  waren 
die  Konserveneinmacherinnen  mit  der  Kleinkinder- 
schule zusammen  ausgestellt.  P.  de  Chennevieres 
feierte  in  der  „Gazette  des  Beaux-Arts"  den  talent- 
vollen Impressionisten,  ,dont  la  reputation  est  dejä 
iaite  dans  sou  pays  et  qui  a  obtenu  uu  grand  succes 
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ä  l'exposition   de  Municli    par   un  Jesus   parmi   les  heitsdurstigeii   Vorliiuier    der  venezianischen  Blüte- 

docteurs.''  zeit,  die  Carpaccio  und  Bellini  in  der  Akademie  in- 

Welcher  Art  war  nun  diese  reputation  und  dieser  teressirt  hatten.     Lenbach  und  einige   andere  Mün- 

succes  in  der  Heimat?    Zu  seiner  Wiederherstellung  chener  Fachgenossen,    die    er   in    der  Lagunenstadt 
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nach  einem  längeren  Krankenlager  hatte  sich  Lieber- 
mann 1S78  nach  Gastein  und  von  hier  nach  Venedig 
begeben ,  wo  ihn  bezeichnenderweise  weuiger  die 
Farbenvirtuosen  des  späten  Cinquecento  als  die  wahr- 


kennen lernte,  überredeten  ihn,  sich  nach  seiner 
Rückkehr  in  München  niederzula.ssen.  Im  Dezember 
des  Jahres  187S  langte  er  in  der  Kunststadt 
an    der   Isar    an    und    machte    sich    rüstig    an    die 
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Arbeit.  Schon  auf  der  nächsten  Müncheuer  Kunst- 
ausstellung debutirte  er  mit  seinem  , Christus  unter 
den  Schriftgelelirten'.  Einen  Sturm  der  Entrüstung 
entfesselte  diese  tendenziös-vulgäre  Darstellung,  die 
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stand  in  derselben  derb  rationalistischen  Weise  auf- 
gefasst  und  in  derselben  Ausstellung  Robert  Zimmer- 
mann —  nur  ein  wenig  zahmer  und  lahmer  —  das 
Gleiche   gewagt.     Das  große  Bild,   dessen   eindring- 
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dem  bayerischen  Klerus  wie  ein  Angriff  auf  die  Reli- 
gion erschien.  Sogar  der  Landtag  wurde  mit  der 
Angelegenheit  befasst.  Und  doch  hatte  vor  acht- 
uud/.wanzig.lahreu  Adolf  Menzel  den  bleichen  Gegen- 


liebe Kraft  der  Charakteristik  und  flotter  Vortrag 
einen  Lenbach  und  Gedon  entzückten,  sollte  das  erste 
und  —  bis  heute  —  letzte  biblische  Historienbild 
unseres    Künstlers   bleiben.     Tantum    religio    potuit 
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suadere  inalüniin.  Der  „Christus  bei  den  Schrift- 
gelehrten'  befindet  sich  heute  im  Besitz  —  Fritz 
von  Uhde's,  des  dankbaren  Schülers  Liebermann's, 
dem  man  Irreligiosität  wohl  kaum  vorwerfen  wird: 
es  ist  eine  anspruchsvolle  Leinwand,  durchtränkt 
vom  Geiste  Kenan's  und  David  Strauß',  aber,  was 
mehr  ist,  eine  malerische  Leistung  von  außerordent- 
licher Kraft  und  von  einer  psychologischen  Dramatik, 


die  mit  der  etwas  karikirten  Figur  des  frühreifen, 
Judenknaben  versöhnt.  Es  ist  richtig,  die  letztere 
weckt  zunächst  mehr  Überraschung  als  Teilnahme, 
aber  die  Kunst,  mit  der  diese  unscheinbare,  ver- 
kümmerte Gestalt  zum  Knotenpunkt  der  ganzen 
Handlung  gemacht  ist,  die  Ausdrucksfähigkeit  in 
Gebärde  und  Blick  zwingt  immer  wieder  zur  Be- 
wunderung. (Schluss  folgt.) 


ZUR  CHARAKTERISTIK  BOUGUEREAU'S. 
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Das  alte  Widerspiel  der  Eigenschaften,  welches 
den  französischen  Volkscharakter  kennzeichnet,  die 
keltische  Beweglichkeit  und  Neuerungssucht  einer- 
seits, der  römische  Ruhmsinn  und  Schulgeist  anderer- 
seits, bestimmt  auch  das 
Wesen  der  französischen 
Kunst,  erklärt  zum  gro- 
ßen Teil  den  unzerstör- 
baren Glanz  ihrer  Welt- 
steUung.  Für  fast  sämt- 
liche moderne  Evolutio- 
nen des  malerischen  und 
des  bildnerischen  Stils 
haben  wir  den  Ausgangs- 
pimkt  in  Frankreich  zu 
suchen:  von  den  Klas- 
sikern bis  zu  den  Rea- 
listen, von  den  lutimeu 
bis  zu  den  Impressio- 
nisten und  Symbolisten. 
Aber  aU  dies  von  jedem 
Windhauch  bewegte  Blät- 
terwerk der  Tagesmoden 

und  Geschmacksrich- 
tungen wird  dort  von 
einem  festgewurzelten 
Stamm  alter  Tradition  ge- 
tragen; gleich  stark  mit 
dem  Drang  nach  Freiheit 
und  Natur   ist   der   fein 

ausgebildete  Sinn  der  Franzosen  für  Form  und  Gesetz. 
Und  es  ist  schwer  zu   sagen,    welchem  der   beiden 
zusammenwirkenden  Charakterzüge  die  französische 
Kunst  den  größeren  Teil  ihres  Ruhmes  verdankt. 
William  Adolphe  Bouguereau   (geboren    1825  zu 

Zeitschrift  fiir  bildende  Kunst.    N.   F.    Vi. 


W.  A.  BOÜGCEREAU 


La  Roch  eile),  von  dem  wir  den  Lesern  eine  kleine 
Auswahl  seiner  Werke  vorführen,  gehört  zu  den 
anerkannten  Vertretern  der  formalen,  vornehmlich 
auf  Reinheit  und  Adel  der  Erscheinung  abzielenden 
Kunstrichtung.  Sei  es  im 
Bildnisfach,  sei  es  in  der 
kirchlichen  oder  in  der 
mythologischen  Malerei: 
immer  ist  er  in  erster 
Linie  der  Akademiker, 
der  gelehrte  Kenner  der 
Anatomie,  der  souveräne 
Beherrscher  der  Form  und 
der  malei-ischeu  Technik. 
Seeleuglut,  Originalität 
der  Erfindung,  Witz  und 
Kühnheit  wird  man  bei 
ihm  vergebens  suchen. 
Aber  Eines  besitzt  er, 
eine  echt  französische 
Eigenschaft,  die  seinen 
Werken  ihren  unbestreit- 
baren Wert  verleiht:  den 
Sinn  für  Grazie,  für  zart 
bewegte  und  vollendet 
durchgebildete  Form.  In 
seinen  i'eligiösen  Bildern 
bildet  Flau  drin,  in  den 
mythologischen  Ingres 
das  ihm  vorschwebende 
Muster.  Und  wenn  er  auch  hinter  beiden  an  Em- 
pfindungstiefe und  an  Ernst  zurücksteht,  so  tritt 
er  ihnen  andererseits  durch  die  vollendete  Model- 
liruiig  der  Form  und  die  Meisterschaft  des  Vortrags 
ebenbürtig  an  die  Seite. 

33 
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Unter  Bougiiereaus  Gemälden  religiösen  Gegen- 
standes verdienen  zunächst  die  Wandgemälde  in  den 
Kirchen  Ste.  Clotilde  (1859)  und  St.  Augiistin  (1S66) 
zu    Paris    Erwähnung:    stilvolle    Schöpfungen    von 
edlem,    gemessenem  Ausdruck,   die  nur  den  starken 
Grundton  tiefer  Empfindung  vermissen  lassen.    Wer 
sie  deshalb  allzu  herb  tadeln  wollte,   den  möchten 
wir   an    die   schon    von   Julius    Meyer    (Gesch.    der 
med.  französ.  Malerei,  S.  367)  betonte  Thatsache  er- 
innern, dass  das  meiste,  was  bei  uns  zu  Lande  neuer- 
dings an  kirchlicher 
Malerei  großen  Stils 
geleistet  wird,  hin- 
ter diesen  Werken 
des     Pariser    Mei- 
sters   immer    noch 
zurückbleibt.  —  In 
zweiter  Linie  stehen 
Bouguereau's  zahl- 
reiche kleinere  Bil- 
der christlichen  In- 
halts:  die  in  Rom 
noch   während  der 
Pensionärzeit    aus- 
geführte,   im    Lu- 
x'enibourg     befind- 
liche „Heil.  Cäcilia 
in  den  Katakomben" 
(1S54),    die    ,Heil. 
Familie"  (Salon  von 
1863),    die    zuerst 
1877     erschienene, 
später  auch  bei  uns 
durch    Ausstellun- 
gen in  weiten  Krei- 
sen bekannt  gewor- 
dene jVierge  con- 
solatrice",    endlich 
die  aus  den  letzten 
Jahren  stammende 
,  Nütre  -  Dame  -  des- 
Anges"  u.  v.  a.     Sie    sind    uns  in   der   Empfindung 
nicht   immer   sympathisch  und  leiden  auch  vielfach 
au  jener  porzellanartigen  Glätte  der  Malerei,  welche 
die   frische  Lebendigkeit    der   Wirkung   beeinträch- 
tigt.    Aber  auch  sie  verdienen  deshalb   die  gering- 
.schätzige    Beurteilung     nicht,     vrelche     die     Kritik 
jüngeren    Datums    ihnen    bei    uns    hat    angedeiheu 
lassen.     Die    religiöse  und   die    malerische   Empfin- 
dungsweise  der  Völker    sind   verschieden,   so   ver- 
schieden   wie    ihr    Gefühl    für   Metrik    und    Musik. 
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Gleicii  hoch  dagegen  bleibt  stets  das  Niveau  der 
künstlerischen  Meisterschaft,  der  Vollendung  in  der 
Handhabung  der  Kunstmittel,  und  diese  ist  es, 
welche  die  vorurteilslose  Kritik  in  erster  Linie  zu 
beurteilen,  zu  bemessen  hat.  Ein  Künstler,  der  in 
seiner  Art  und  Sphäre  ein  solcher  Meister  ist,  wie 
Bouguereau,  darf  von  dem  Kritiker  nicht  herab- 
gewürdigt werden,  —  sei  es  aus  übler  Laune,  sei  es 
aus  nationalem  Widerwillen,  sei  es  aus  anderen, 
nicht  rein  künstlerischen  Gründen   oder  Neigungen. 

Der  Weg,  den 
unsere  Kunst  viel- 
fach neuerdings 
wieder  genommen 
hat,  wird  ihr  leider 
nicht  selten  geebnet 
durch  eine  dienst- 
gefällige Kritik, 
welche  jeder  Laune 
des  Geschmacks, 
der  Stimmung  des 
Tages  eine  sym- 
ptomatische Bedeu- 
tung beimisst  und 
selbst  für  den  ver- 
rückten Dilettantis- 
mus noch  eine  geist- 
reiche Erklärung 
bei  der  Hand  hat. 
Es  wird  gut  sein, 
diesem  Treiben  zu- 
weilen ein  Halt  zu- 
zurufen und  daran 
zu  erinnern,  dass 
Kunst  vor  allem 
eine  Summe  reellen 
Könnens  voraus- 
setzt und  dass 
Meisterschaft  nicht 
denkbar  ist  ohne 
Vollendung  der 
Form.  Als  ein  unbestreitbar  hoher  Meister  in  der 
Beherrschung  der  Form  erweist  sich  Bouguereau  in 
seinen  weltbekannten  Bildern  mythologischen  und 
poetischen  Inhalts,  von  denen  wir  eines  der  lieb- 
lichsten den  Lesern  in  Radirung  vorführen.  Das- 
selbe gehört  dem  erotischen  Kreise  an,  aus  welchem 
der  Meister  die  Stoffe  zu  mehreren  seiner  form- 
vollendetsten Werke  entnommen  hat,  wie  „La  Jeu- 
nesse  et  l'Amour",  ,L'Amour  blesse",  „L'Amour  au 
papillon",  „Le  guepier"  u.  s.  w.    Auf  dem  vorliegen- 
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den  Bilde:  „L'Amour  et  Psyche  enfants"  sind  es  die 
Gestalten  der  Märchenwelt  des  Apulejus,  die  er  uns 
in  kindlichem  Alter,  umkleidet  mit  dem  vollen 
frischen  Reiz  der  Unschuld  und  der  naiven  Zärtlich- 
keit vor  Augen  führt.  Psj'che,  auf  einer  Wolke 
knieend,  schmiegt  sich  schüchtern  an  den  neben  ihr 
stehenden  Amor  an,  der  sie  zart  nniföngt  und  einen 

Kuss  ihr  auf  die 

Wange  drückt. 
Die  anmutig  ho- 
wegten  Ki^rpcr,  1 
die  fein  beseelten 
Köpfchen  mit  dem 
duftigen  Locken- 
haar sind  von 
tadelloser  Zeich- 
nung und  Model- 
lirnng,  vollendet 
bis  ins  letzte  De- 
tail; alles  zeugt 
von  dem  edelsten 
Geschmack,  dem 
höchst  entwickel- 
ten Schönheits- 
sinn. Man  wird 
nicht  sagen  kön- 
nen, dass  dur 
Künstler  auch  nur 
durch  einen  ein- 
zigen Zug  moder- 
ner Empfindsam- 
keit oder  Koket- 
terie den  reinen 
(Juell  der  Natur 
und  Schönheit  ge- 
trübt hätte,  der 
in    der   Dichtung 

des  Altertums 
HielSt.  Und  doch  verstand  er  diese  der  heutigen 
Welt  menschlich  ganz  nahe  zu  bringen  und  ver- 
leugnete zugleich  keinen  Augenblick  die  Ausdrucks- 
weise und  den  Geschmack  seines  Volkes  und  seiner 
Schule. 

Die  äußerst  fruchtbare  Natur  unseres  Meisters 
böte  noch  manche  Seite  der  Betrachtung  dar;  doch 
wollen  wir   uns   damit   begnügen,   nur  eine  einzige 
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hier   noch    mit  wenig  Worten  zu  berühren:   das  ist 
sein  Anteil    an   der  ideal  gestimmten  Genremalerei. 
Vorwiegend  sind   es  Figuren  aus   dem  italienischen 
Landleben,    Campagnolen,    Pifferari    und  ähnhches 
Volk,  die    er    in    der   Stil-   und  Empfindungs weise 
Leopold  Robert's,    mit   regem  Sinn  für  den  stolzen 
Gliederbau  und  die  ausdrucksvollen  Typen  der  süd- 
lichen  Rasse   uns 
vor  Augen   führt. 
Bisweilen     wählt 
er  aber  auch    die 
Stoffe  dieser  (häu- 
fig    nur     einfigu- 
rigen)    Bilder  aus 
der    nordfranzösi- 
schen  Bauernwelt 
und   streift   damit 
die  Sphären  eines 
Breton  und  Millet 
oder     der     ihnen 

stilverwandten 
Pariser  Bildhauer. 
Das    letztere    gilt 
z.  B.  von   der  im 
Salon    von     1874 

ausgestellten 
„Charite",     einem 
würdigen,  nur  et- 
was  aUzu    melan- 
cholisch      aufge- 

fassten  Seiten- 
stück zu  der  herr- 
lichen Gruppe  von 
Paul  Dubois  am 
Grabmal  des  Ge- 
nerals Lamori- 
ciere.  Man  wird 
nicht  behaupten 
können,  dass  Bouguereau  das  Gebiet  der  idealen 
Genremalerei  mit  neuen  Motiven  bereichert  hätte, 
aber  er  bewährt  sich  auch  hier  als  ein  Mann  von 
feiner  Empfindung  für  die  Natur,  als  ein  Künstler, 
der  sich  allerwegen  an  die  eine,  höchste  Aufgabe 
hält,    in   schöne    Form    den    Ausdruck    einer    edlen 

Seele  zu  lesen. 

^  C.  r.  L. 


AUerseelen.    Gemälde  von  W.  A.  Bouguerf.au 
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VON   TEEODOR  BÄLLIIORX.  GÖRLITZ. 


LS  ein  allgemein  gültiges 
ästhetisches  Dogma  konnte 
bis  in  die  neuere  Zeit  der 
Satz  gelten,  dass  die  Skul- 
ptur, als  die  Kunst  der  reinen 
Form,  die  Anwendung  der 
Farbe  nicht  zulasse.  Waren 
nun  die  Alten  in  der  Skul- 
ptur, welche  wiederum  für  die  eigentliche  Kunst  des 
Altertums  gilt,  als  die  unbestrittenen  Meister  aner- 
kannt, wie  sollten  sie  an  dieser  Reinheit  der  Form 
nicht  festgehalten  haben!  Die  wunderbare  Schön- 
heit des  Marmors,  die  Meisterschaft  in  der  Behand- 
lung desselben,  welche  darauf  ausging,  eben  diese 
Schönheit  zur  vollen  Wirkung  zu  bringen,  musste, 
so  schloss  man,  fast  mit  Notwendigkeit  dahin 
führen,  dass  der  Bildhauer  dem  Marmor  seine  farb- 
lose Reinheit  vindicirte.  „Jeder  bessere  Geschmack", 
so  schreibt  noch  Hermann  Riegel  im  Jahre  1S75, 
, lehnt  sich  gegen  eine  solche  Zuthat  (der  Farbe) 
auf;  denn  die  farbige  Lebendigkeit  scheint  der  pla- 
stischen Ruhe  und  Idealität  entschieden  zu  wider- 
streben und  lässt  sich  eines  gewissen  barbarischen 
Charakters  nicht  entkleiden."  Er  beruft  sich  für 
diese  Ansicht  auch  auf  Welcker,  der,  wie  er  meint, 
sehr  treffend  sagt:  „Offenbar  hat  die  Kunst  in  ihrer 
Fortbildung  die  kleine,  in  Farben  gegebene  Nach- 
hilfe des  Ausdrucks  als  eine  dem  höheren  Stil  und 
der  in  die  reine  Form  gelegten  Würde  nicht  ange- 
messene Nebensache  abgestreift  und  nicht  in  einer 
entstellenden  Buntheit  eine  Illusion  gesucht,  die 
durch  den  Chai-akter  der  Gestalten,  Stellungen,  Ge- 
bärden, durch  den  Gesichtsausdruck  zu  erreichen  die 
höhere  Aufgabe  selbständiger,  idealer,  erhabener 
Bildkunst  war.  Den  Sinn  der  südlichen  Völker  für 
lebhafte  Farben  im  gemeinen  Lebeu  sollte  man  nicht 
übertragen  auf  die  Regionen  volleudeter  Bildhauerei, 
wo  das  Ideal  in  der  Auffassung  und  in  den  Weisen 


und  Mitteln  der  Darstellung  eine  so  große  und  so 
sichere  Herrschaft  ausübt." 

Unterstützt  wurde  diese  Ansicht  von  der  Farb- 
losigkeit  der  alten  Bildwerke  ja  auch  durch  eine 
ganze  Welt  von  weißen  Marmorstatuen,  wie  sie  die 
Museen  der  verschiedenen  Länder  aufweisen.  Man 
wusste  eben  noch  nicht,  wie  verderblich  die  Ein- 
wirkungen der  Luft  und  noch  mehr  der  Erde  auf 
die  Oberfläche  des  Marmors  und  ganz  besonders  auf 
die  Farbe  sind.  Denn  selbst,  wenn  Spuren  davon 
beim  Ausgraben  eines  Marmorwerkes  noch  deutlich 
erkennbar  sind,  so  verlieren  sie  sich  gewöhnlich  bald 
an  der  frischen  Luft.  Wer  in  eine  neu  geöffnete 
etruskische  Grabkammer  eintritt,  wird  überrascht 
durch  den  bunten  Farbenschmuck,  in  welchem  die 
Reliefs  der  Sarkophage  prangen;  nach  einigen  Jahren 
sind  meist  nur  noch  einzelne  Überbleibsel  desselben 
wahrzunehmen,  und  auch  sie  verschwinden  mehr  und 
mehr.  Wer  sieht  z.  B.  heute  noch,  dass  die  Medi- 
ceische  Venus  einst  goldene  Haare  hatte,  dass  die 
Pallas  von  Velletri  bemalt  war?  Häufig  sogar  wer- 
den auch  solche  Farbenspuren,  die  den  Gesamtein- 
druck störten  und  als  eine  Geschmacklosigkeit  an 
einem  antiken  Kunstwerk  unwillkommen  waren,  weg- 
getilgt. Ja,  es  konnte  geschehen,  dass  man,  wenn  die 
alten  Schriftsteller  verschiedener  Zeiten  von  bemal- 
ten Statuen  oder  bemalten  Bildern  in  den  Giebel- 
feldern reden,  wemi  Vergolder  oder  Bemaler  von  Sta- 
tuen auf  Inschriften  erwähnt  werden,  wenn  ein  Dichter 
die  Locken  eines  Mädchens  mit  denen  einer  bemalten 
Statue  vergleicht,  lieber  irgend  welche  üngenauig- 
keit  des  Ausdrucks  annahm,  als  bemalte  Skulptur. 

Bei  dieser  allgemein  verbreiteten  und  festge- 
wurzelten Auffassung  war  es  denn  kein  Wunder, 
dass  nur  unwilliges  Erstaunen,  ja  ein  Schrei  des 
Entsetzens  bei  allen  Gebildeten  laut  wurde,  als  ein 
junger  Architekt,  Gottfried  Semper,  der  nach  seinen 
eigenen  Worten  ,als  ein  obskurer  Arbeiter  im  Leinen- 
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kittel  wochenlang  auf  dem  Theseustempel  lierum- 
geklettert  und  mit  dem  Federmesser  herumgekratzt", 
in  seinen  „Bemerkungen  über  bemalte  Architektur 
uud  Plastik  bei  den  Alten,  1834"  als  Ergebnis  seiner 
Untersuchungen  die  Ansicht  in  die  Welt  schickte, 
dass  die  Alten  auch  noch  in  der  Blütezeit  der  Kunst 
nicht  nur  bei  ihren  Bauwerken,  sondern  auch  bei 
ihren  Bildwerken  Farben  verwendet  hätten.  Doch 
so  sehr  man  sich  auch  dagegen  sträubte,  aus  Furcht, 
einen  Teil  der  Bewunderung,  welche  man  dem  Alter- 
tum zu  zollen  gewohnt  war,  zurücknehmen  zu  müssen, 
die  Werke  des  Phidias  und  Praxiteles  mit  den  be- 
malten Schnitz-  und  Steinbildern  der  gotischen  Dome 
auf  emer  Linie  zu  sehen,  neuere  Untersuchungen, 
besonders  auch  die  jüngsten  Akropolisfuude  haben 
jeden  Zweifel  darüber  gehoben.  In  jeder  künftigen 
Kunstgeschichte  wird  daher  der  farbigen  Skulptur 
ein  besonderer  Abschnitt  einzuräumen  sein.  Ist  doch 
bei  diesen  Erscheinungen  gar  nicht  die  Rede  von 
der  Verworrenheit  der  ersten  rohen  Kunstanfänge, 
noch  von  dem  barbarischen  Ungeschmack  einer  ent- 
arteten Epoche;  ebenso  wenig  von  Ungeschick  und 
oder  ßizarrerie  einzelner  Künstler.  Es  handelt  sich 
vielmehr  um  eine  festgewurzelte  Sitte,  welche  mit 
den  Thongebilden  des  Dibutades  beginnt  und  erst 
mit  den  Büsten  und  Genien  der  römischen  Impera- 
toren endet,  mit  einer  Sitte,  welcher  selbst  die  größ- 
ten Künstler  huldigten.  Die  Proben  der  bunten 
l'lastik,  welche  wir  selbst  noch  besitzen,  tragen  den 
Stempel  der  verschiedensten  Epochen,  sind  bald  von 
höherem,  bald  von  geringerem  Kunstwert,  sind  Ge- 
bilde jeglicher  Klasse,  Götter,  Menschen  und  Heroen, 
sowie  jedes  Maßstabs,  von  der  Anticaglie  bis  zum 
Koloss  hinauf.  Nicht  vereinzelt,  nicht  wie  aus  den 
Wolken  gefallen  stehen  diese  Zwittergestalten  der 
Plastik  und  Malerei,  wie  ein  theoretischer  Eiferer 
sie  nennen  könnte,  vor  unseren  Augen;  sie  hängen 
aufs  genaueste  mit  anderen  verwandten  Erscheinun- 
gen, mit  einem  malerischen  Faltenwurf  und  mit 
optischen  Beziehungen  zu.sammen.  Da  ist  eine  wohl- 
gegiiederte  Kette,  aus  welcher  kein  Ring  sich 
lösen  lässt. 

Über  die  Thatsache  der  Beraaluug  der  Statuen 
können  wir  also  nicht  mehr  in  Zweifel  sein;  doch 
scheint  es,  als  sei  die  volle  Bemalung,  als  notwen- 
dige Folge  farbenprächtiger  Behandlung  der  Wände, 
wie  in  Assyrien  uud  Ägypten,  so  auch  im  alten 
Hellas,  wenn  auch  ursprünglich  allgemein  üblich, 
so  doch  später  vorwiegend  auf  hieratische,  kirchliche 
Bildnis.se  beschränkt  gewesen.  Die  Bildwerke  der 
Akrojiolis    in    Athen,    von    denen    die    ältesten    aus 


einem  tnffartigen  Kalkstein,  die  späteren  aus  Marmor 
bestehen,  sind  sämtlich  polychrom,  farbig  behandelt, 
sämtlich  aber  auch  hieratischer  Natur,  denn  eine 
Akropolis  ist  ja  eine  Heimstätte  der  Götter  und 
Priester,  wo  das  Profane  nicht  geduldet  wurde.  Da 
nun  die  bisher  aufgefundenen  bemalten  Bildwerke 
regelmäßig  Tempel-  oder  Götterbilder,  also  hiera- 
tische sind,  so  scheint  es  immer  sicherer  zu  werden, 
dass  die  Alten,  gerade  so  wie  wir,  vorzugsweise  in 
ihre  kirchlichen  Bauten  bemalte  Bildwerke  setzten, 
dagegen  für  die  in  das  Haus  und  den  Garten  be- 
stimmten, namentlich  in  späterer  Zeit  die  Natur- 
farbe des  Marmors,  soweit  für  die  Griechen  dies 
möglich  war,  aus  ästhetischen  Gründen  vorzogen. 
Die  bemalten  Bildwerke  fertigten  sie  gerade  des- 
halb, weil  das  Material  doch  nicht  zur  Geltung  kam, 
vorwiegend  aus  geringwertigen  Steinen  oder  aus 
Terrakotten,  selten  aus  Marmor.  Aus  der  ältesten 
Zeit  haben  sich  nun  nur  die  Tempelbilder  erhalten, 
denn  diese  überdauerten  aus  natürlichen  Gründen 
überall  die  profanen. 

Aber  wenn  nun  auch  so  in  der  Antike  kirch- 
liche einerseits  und  bürgerliche  oder  weltliche  Kunst 
andererseits  unterschieden  werden  muss,  so  wird 
vieles  auch  von  diesen  weltlichen  Kunstwerken  noch 
dem  hieratischen  Kanon  gefolgt  sein,  um  erst  all- 
mählich die  das  künstlerische  Schaffen  hemmende 
kirchliche  Symbolik  nach  Möglichkeit  zurückzu- 
drängen. So  erklärt  sich  z.  B.  die  rote,  blaue,  grüne 
Farbe  der  Haare.  Alles  ist  Symbolik.  So  finden 
wir  in  Hellas  Gleiches,  wie  überall  im  Orient  und 
Occident  bis  hinüber  zum  Laude  der  Azteken  und 
wie  noch  heute  auf  Ceylon  und  in  China. 

Sind  wir  somit  über  die  Thatsache  der  Bema- 
lung der  Statuen  nicht  mehr  in  Zweifel,  dagegen 
darüber  noch  unsicher,  ob  und  wie  weit  neben  den 
bemalten  Bildwerken  auch  unbemalte,  farblose  vor- 
kamen, so  ist  nun  wieder  durchaus  sicher  und 
leicht  zu  verstehen,  wie  die  Griechen  zu  dieser  Be- 
malung der  Statuen  gekommen  sind,  und  wie  es  zu- 
ging, dass  sie  von  ihr  sich  nie  ganz  losmachen 
konnten.  Ist  doch  diese  Färbung  der  Statue  schon 
eine  notwendige  Folge  der  Anwendung  der  Farbe 
in  der  Architektur.  Denn  sicherlich  schon  früh 
haben  auch  die  Griechen,  wie  die  Assyrer  und 
Ägypter,  die  Wände  ihrer  Tempel  mit  Farben  über- 
zogen, zuerst  wohl,  um  ihnen,  wie  in  Assyrien  und 
Ägypten,  einen  glänzenden  Schmuck  zu  verleihen, 
bald  aber  auch,  um  dadurch  die  symbolische  Bedeu- 
tung der  Ornamente  für  den  künstlerischen  Cha- 
rakter des   Bauwerks    klar    hervortreten    zu    lassen. 
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Das  Auge  folgt  ja  z.  B.  auch  an  sich  schon  mit 
Befriedigung  den  mächtig  geschwungenen  Umriss- 
linien des  Echinus  am  dorischen  Kapitell,  die  ihn 
als  eine  höher  angespannte  Entfaltung  derselben 
Kraft  erkennen  lassen,  welche  der  kannelirte  Stamm 
der  Säule  zeigte.  Allein  ungleich  lebendiger  wird 
die  Vorstellung  des  Tragens,  in  welchem  der  Kon- 
flikt der  frei  aufstrebenden  Kraft  mit  einem  auf 
dieselbe  von  oben  geübten  Druck  zu  Tage  tritt,  ver- 
sinnlicht,  wenn  auf  dem  Kapitell  mit  Farben  das 
Ornament  des  doppelten  Blätterkranzes  aufgetragen 
erscheint,  dessen  Spitzen  unter  dem  Druck  des  sich 
herabsenkenden  Gebälkes  sich  neigen  und  zwar  um 
so  tiefer,  je  schwerer  der  Druck  auf  ihnen  lastet, 
wodurch  das  verschiedene  Profil  des  Kapitells  ge- 
rechtfertigt wird.  Ebenso  wird  der  Gedanke  des 
elastischen  Bandes,  das  mehrere  Glieder  miteinander 
verbindet,  durch  ein  in  Farben  aufgetragenes  Orna- 
ment veranschaulicht,  welches  die  Textur  eines  aus 
verschiedenen  Fäden  mannigfacher  Art  zusammen- 
gesetzten Geflechts  darstellt.  Und  überall,  wo  die- 
selbe Funktion  eintritt,  kommt  auch  dasselbe  Orna- 
ment zur  Anwendung,  ein  Beweis  dafür,  wie  be- 
stimmt und  klar  diese  Vorstellungen  ausgebildet 
waren.  Noch  mehr  wird  der  Wert,  welchen  man 
auf  das  Hervorheben  durch  die  Farbe  legte,  daraus 
ersichtlich,  dass  man  auch  da,  wo  das  Ornament 
durch  Skulptur  ausgedrückt  war,  die  Farbe  zu  Hilfe 
nahm.  Nicht  selten  gehen  daher  bemalte  Skulptur 
und  Färbung  in  der  Ornamentik  nebeneinander  her. 
Wo  an  der  einen  Stelle  bemalte  Skulptur  ange- 
wendet ist,  zeigt  sich  an  der  anderen  Stelle  Malerei; 
untergeordnete  Momente  bleiben  ganz  der  Malerei 
überlassen,  mitunter  wird  sogar  ein  in  Skulptur  be- 
gonnenes Ornament  durch  ein  gemaltes  fortgesetzt. 
Man  sieht,  es  wurde  überall  auf  ein  Eingreifen  der 
Malerei  gerechnet,  und  die  Wirkung,  welche  unter 
allen  Umständen  hervorgebracht  werden  sollte,  war 
die  der  Polychromie.  — 

Hatte  so  die  Skulptur  da,  wo  sie  hervortretende 
Glieder  des  Baues  mit  Ornamenten  schmückte,  die 
Farbe  angenommen,  so  musste  sie  nun  auch  da,  wo 
sie  gewissermaßen  auf  neutralen  Flächen,  in  Giebel- 
feldern, auf  Metopen  und  Friesen,  selbständig  mit- 
wirkte, sich  dem  durchgeführten  System  der  Viel- 
farbigkeit unterwerfen.  Auch  unser  Auge,  das  durch 
Farbenpracht  sicherlich  nicht  verwöhnt  ist,  würde 
es  als  Disharmonie  empfinden,  wenn  es  aus  den 
leuchtenden  Farben,  mit  welchen  die  Griechen  die 
Wände  ihrer  Tempel  überzogen,  grelle,  weiße  Mar- 
morgestalten heraustreten   sähe.     Dies  Postulat   der 


künstlerischen  Konsequenz  ist  denn  auch  durch  die 
Beobachtung  der  Thatsachen  vollständig  gerechtfer- 
tigt worden.  Skulpturen  griechischer  Tempel,  ver- 
schiedenen Arten  und  Zeiten  angehörig,  zeigen  über- 
einstimmend die  noch  erkennbaren  Reste  der  Farbe 
selbst  oder  deutliche  Spuren,  dass  sie  einst  dage- 
wesen ist.  Dahin  gehört  es  auch,  wenn  die  Bohr- 
löcher sichtbar  sind,  mittelst  deren  eiuzelue  Stücke 
des  Schmucks,  der  Bewafl'nung  und  Ähnliches  aus 
vergoldeter  Bronze  angesetzt  wurden:  ein  Verfahren, 
das  immer  auf  weitere  Anwendung  der  Farbe  schlie- 
ßen lässt.  Alle  diese  Spuren  der  Polychromie,  immer 
im  Zusammenhange  mit  der  buntfarbigen  Architek- 
tur, sind  ausreichend,  um  den  Zufall  auszuschließen 
und  eine  allgemein  gültige  Gesetzmäßigkeit  festzu- 
stellen. 

Waren  so  die  bemalten  Statuen  am  Äußeren 
des  Tempels  eine  notwendige  Folge  der  Polychromie 
in  der  Architektur,  so  konnte  nun  auch  das  eigent- 
liche Götterbild  in  der  Cella  des  Tempels  nicht 
ohne  farbigen  Schmuck  bleiben.  Ein  künstlerisch 
so  feinfühliges  und  gebildetes  Volk,  wie  das  grie- 
chische, das  der  im  Bilde  vertretenen  Gottheit  den 
Tempel  zur  Wohnung  gab,  musste  auch  dieses 
Götterbild  als  das  wesentlichste  Glied  des  durch  die 
Kunst  geschmückten  Raumes  ansehen  und  mit  dem 
Charakter  dieses  Schmuckes,  der  sich  ja  auf  dasselbe 
bezog  und  in  ihm  erst  seinen  Abschluss  fand,  in 
Einklang  setzen.  Und  dies  war  um  so  schwieriger, 
aber  auch  um  so  nötiger,  je  älter  diese  Kultusbilder 
waren.  Denn  die  ältesten  von  ihnen  waren  ja  nicht 
einmal  aus  Marmor,  wie  die  den  äußeren  Bau  des 
Tempels  schmückendeu  plastischen  Gestalten,  son- 
dern es  waren  unförmliche  Schnitzbilder  von  Holz, 
die  vom  Himmel  gefallen  oder  sonst  unbekannten 
Ursprungs,  von  Götterhänden  oder  von  den  ältesten 
Künstlern  der  Sage  verfertigt  sein  sollten.  Dieser 
Stoff  verlangte  schon  an  sich  ein  Überziehen  mit 
Farbe;  die  Erneuerung  derselben  an  der  Statue  wurde 
bald  zu  einem  Kultusakt;  ja  so  sehr  verband  sich 
bei  Griechen  und  Römern  das  Bemaltseiu  mit  dem 
Begrifl"  des  Göttlichen,  da.ss  nicht  nur  der  Priester 
des  Bacchus  in  Athen,  sondern  auch  der  triumphi- 
rende  Feldherr  in  Rom  bei  der  Prozession,  wo  beide 
in  vollem  Ornat  den  Gott  selbst  —  dieser  den  Ju- 
piter, jener  den  Dionysos  —  darstellten,  sich  das 
Gesicht  rot  färben  mussten.  — 

Doch  die  Farbe  konnte  hier  wohl  nur  in  den 
seltensten  Fällen  zum  Schmucke  des  Gottes  aus- 
reichen. Die  rohe,  unkünstlerische  Schnitzarbeit  ver- 
langte, dass  diese  Holzbilder  mit  wirklichen  Gewän- 
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dern  bekleidet  und  mit  mancherlei  Sclmiuckgegen- 
stiiuden  geimtzt  wurden,  wie  wir  dies  ja  noch  heut 
bei  den  Heiligeustatuen  in  den  katliolischen  Kirclien 
finden.  Eine  reiche  Tempelgarderobe  bot  dafür  die 
Mittel;  die  Priesterschaft  leistete  die  Bedienung  und 
wieder  wurde  das  Neueinkleiden  der  Kultusbilder 
ein  Hau])tteil  des  Ritus,  so  vor  allem  bei  den  Pana- 
thenäen  in  Athen,  wo  das  alte  Athenebild  im  Erech- 
theum  mit  einem  zu  diesem  Zwecke  von  athenischen 
Jungfrauen  neugefertigten  Peplos  geschmückt  wurde. 
Und  diese  Kleider  der  Götter  waren  mm  nicht 
etwa  vollständig  weiß,  schon  darum  nicht,  weil  atich 
die  gewöhnliche  Kleidung  der  Griechen,  wie  man 
wohl  meist  denkt,  nicht  weiß,  sondern  verschieden- 
farbig war.  Eine  ebenso  interessante,  wie  zuverläs- 
sige Bestätigung  der  sonstigen  Zeugnisse  der  Alten 
für  diese  Farbigkeit  der  griechischen  Kleidung  bieten 
noch  die  erst  vor  kurzem  aufgefundenen  sogenann- 
ten ägyptischen  Mumienbilder  von  Kerke.  Die  Farben 
aller  Gewänder,  die  wir  auf  diesen  Bildern  sehen, 
sind,  wie  man  es  von  den  feinsinnigen  Griechen  nur 
erwarten  kann,  nicht  schreiend  bunt,  wie  oft  heu- 
tige südliche  Volkstrachten,  aber  auch  nicht  ein- 
förmig weiß,  sondern  mild  und  gesättigt  und  häufig, 
besonders  bei  den  Frauenbildern,  mit  raffinirtem 
Farbensinn  der  mdividuellen  Erscheinung  angepasst. 
Besonders  beliebt  scheint  ein  mattes,  ins  Braunrote 
spielende  Violett  gewesen  zu  sein,  das  bald  als  Ein- 
fassung der  weißen  Gewänder,  bald  als  Grundfarbe 
mit  meist  schwarzen  oder  goldenen  Streifen  geziert, 
vorkommt  und  durch  eine  ganze  Reihe  bald  röt- 
licher, bald  bläulicher  Zwischentöne  vom  zartesten 
Lila  bis  zum  dunkelsten  Blauschwarz  abgestuft  er- 
scheint. Höchst  wahrscheinlich  stellt  dies  Violett 
den  berühmten  Purpur  der  Alten  dar.  Denn  die 
landläufige  Vorstellung,  die  wir  heut  mit  dem  Aus- 
druck Purpur  verbinden,  die  eines  mehr  oder  weniger 
lebhaften  Kots,  ist  sicher  nicht  festzuhalten,  sondern 
die  fortgeschrittenen  Färbemethoden  späterer  Zeiten 
erzielten  unzälilige  Modifikationen  des  Purpurs,  deren 
eme  Färbung  derartig  gewesen  sein  muss,  dass 
die  Dichter  so  verschiedene  Dinge,  wie  das  Meer, 
Trauben,  Blut,  dunkle  Haare  und  Rosen  damit  ver- 
gleichen konnten.  Dass  der  Purpur  der  Alten  aber 
ursprünglich  violett  gewesen  ist,  hat  Lacaze-Duthiers 
in  seinem  Memoire  sur  la  pourpre  dargethan.i) 

1)  Aus  den  Versuchen,  die  dieser  Gelehrte  mit  dem 
Saft  der  Purpurschnecke  angestellt  hat,  wird  es  klar,  warum 
diese  Farbe  im  Altertum  mit  Gold  und  Silber  aufgewogen 
wurde  und  als  höchster  Ehrenschmuck  der  (Jroßen  galt.  Die 
Sonnenstrahlen,    unter    deren  Einwirkung  der  ursprünglich 


So  also  dürfen  wir  uns  diese  ältesten  Kultus- 
bilder nur  als  noch  sehr  rohe,  entweder  nur  bemalte 
oder  auch  überkleidete  Holzpuppen  denken.  Als 
dann  nun  die  Zahl  der  Tempel  sich  mehrte  und 
die  inzwischen  fortgeschrittene  Kunst  die  Aufgabe 
erhielt,  für  diese  neuen  Tempel  die  Kultusbilder  zu 
schaffen,  mussten  die  Künstler  selbstverständlich  an 
den  ihres  Alters  wegen  verehrten  Holzbildern,  be- 
sonders an  deren  Gewandung  die  ersten  Studien 
machen.  Dabei  stellte  sich  dann  wohl  zuerst  das 
Bedürfnis  heraus,  diese  Gewandung  selbst,  also  das 
Bekleiden  der  Statuen  mit  wirklichen  Kleidern  übei-- 
flüssig  zu  macheu.  Um  dahin  zu  gelangen,  bediente 
mau  sich  der  Zusammensetzung  mehrei'er  nach  Art 
und  Farbe  verschiedener  Stoffe,  wobei  die  alte  Tra- 
dition der  Technik,  wie  sie  an  kunstreichen  Geräten 
ausgebildet  war,  mitwirkte.  So  wurden  Ebenholz, 
Elfenbein,  Gold  und  Silber  für  einzelne  angesetzte 
oder  eingelegte  Teile  zu  Hilfe  genommen,  teils  zu 
größerer  Deutlichkeit  der  in  solcher  Weise  hervor- 
gehobenen Partieen,  teils  um  durch  die  Vielfarbigkeit 
zu  wirken;  also  auch  hier  bildete  sich,  wenn  auch 
mit  sparsamen  Mitteln,  ein  gewisses  System  der 
Polychromie  aus,  bei  welchem  der  Reiz  der  Farbe 
etwas  Wesentliches  ausmachte. 

Hieraus  entwickelte  sich  ja  dann  die  Technik, 
in  welcher  die  vollendete  Kunst  der  größten  Meister 
die  höchsten  Ideale  der  Götterbilder  darstellte,  die 
Technik  der  Chryselephantiue,  bei  der  nur  Elfenbein 
und  Gold  verwendet  wurden.  Bekanntlich  waren 
die  beiden  Hauptwerke  des  Phidias,  die  Athene  Par- 
thenos  und  der  olympische  Zeus,  sodann  auch  das 
berühmteste  Werk  des  Polyklet:  die  argivische  Hera 
aus  Gold  und  Elfenbein,  und  geraume  Zeit  galt 
diese  das  edelste  und  kostbarste  Material  verwen- 
dende Technik  für  die  eines  Tempelbildes  vorzugs- 
weise würdige.  Oft  aber  reichten  die  Mittel  für 
diese  Herstellungsart  nicht  aus;  da  suchte  man  dann 
eine  ähnliche  Wirkung  dadurch  zu  erzielen,  dass 
man  z.  B.  Marmor  und  vergoldetes  Holz  an  die 
Stelle   setzte,    an   dem   Gegensatz    des    verschieden- 


farblose Saft  der  Schnecken  so  schönes  Violett  entwickelt, 
vermögen  dem  einmal  gefärbten  Stoffe  nichts  mehr  anzu- 
haben; wo  andere  Farben  ausbleichen  würden,  färbt  sich 
der  Purpur  nur  noch  satter.  Für  ein  im  Freien  und  unter 
südlicher  Sonne  lebendes  Volk  nun  ist  diese  Eigenschaft 
sicher  sehr  wertvoll.  Dies  aber  umsomehr,  als  es  kaum 
eine  Farbe  giebt,  die  harmonischer  und  feiner  zu  dem  war- 
men, bräunlichen  Kolorit  der  Südländer  stünde,  als  diese. 
So  sind  denn  auch  heute  noch  mit  Purpur  gefärbte  Gewänder 
die  beliebteste  und  gewöhnlichste  Tracht  der  Fischer-  und 
Schitferbevölkerung  an  der  kleinasiatischen  Küste. 
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artigen  und  verschiedenfarbigen  Stoffes  also  festhielt. 
Als  dann  endlich  die  wundervolle  Schönheit  des 
Marmors,  wie  die  Meisterschaft  in  der  Behandlung 
desselben  es  mit  sieb  brachte,  dass  man  erkannte, 
wie  auch  die  Götterbilder  am  schönsten  nur  aus 
reinem  Marmor  hergestellt  werden  könnten,  hatte 
sich  die  vielfai'bige  Skulptur  schon  so  fest  einge- 
bürgert und  ihre  Wirkung  schon  in  solchem  Um- 
fange geäußert,  dass  das  Auge  der  Griechen  durch- 
aus an  dieselbe  gewöhnt  wai-,  dass  die  Unterstützung 
der  Plastik  durch  die  Farbe  für  ihre  Herstellung 
das  angemessene  Verfahren  mit  den  der  Kunst  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  war.  So  fuhr  man  auch 
j  etzt  fort,  die  Marmorgestalten  zu  bemalen,  ja  gerade 
von  Meistern,  die  als  die  edelsten  Repräsentanten 
dieser  Marmorskulptur  gelten  müssen,  von  Skopas 
und  Praxiteles,  .sind  Nachrichten  erhalten,  die  uns 
beweisen,  dass  auch  sie  die  Farbe  nicht  verschmäh- 
ten. Und  unmöglich  kann  man  annehmen,  dass  uns 
in  diesen  Nachrichten  nur  vereinzelte  Erscheinungen 
vorliegen ,  dei  denen  Zufall  und  Laune  ihr  Spiel 
trieben,  wir  müssen  sie  vielmehr  als  bezeichnende 
Beweise  für  die  Thatsache  ansehen,  dass  auch  die 
vollkommen  entwickelte  Marmorskulptur  die  Be- 
nutzung der  Farbe  nicht  aufgab. 

Auch  in  der  folgenden  Zeit  der  Diadochen,  aus 
der  keine  mit  Bestimmtheit  redenden  Überlieferungen 
auf  uns  gekommen  sind,  wird  man  bei  der  vorherr- 
schenden Richtung  der  damaligen  Kunst  auf  Pracht 
und  Luxus  nicht  zu  der  Annahme  geneigt  sein, 
dass  sie  auf  die  überkommenen  Mittel  einer  heiteren 
Farbenwirkung  zu  Gunsten  einer  reinen,  strengen 
Einfachheit  verzichtet  habe,  zumal  wenn  man  er- 
wägt, dass  die  asiatische  und  ägyptische  Kunst,  iu 
deren  Umgebung  sie  sich  nunmehr  befand,  durch- 
aus polychrom  war.  Es  wäre  eine  durchaus  ano- 
male Erscheinung,  wenn  die  griechische  Skulptur  unter 
solchen  Verhältnissen  und  Einflüssen  den  bis  dahin 
konsequent  verfolgten  Weg  verlassen  und  die  An- 
wendung der  Farbe  aufgegeben  hätte. 

Doch  auch  eine  ausdrückliche  Bestätigung  da- 
für, dass  weder  in  der  Blütezeit  der  Marmorskul- 
ptur, noch  in  der  Zeit  der  Diadochen  die  Bemalung 
aufgehört  hat,  findet  sich  für  uns  noch  in  der  Be- 
handlung der  Augen;  schließt  doch  die  polychrome 
Behandlung  der  Statuen  natürlich  auch  eine  ent- 
sprechende Herstellung  der  Augen  ein.  Dazu  boten 
sich  nun  zwei  Herstellungsarten  dar:  sie  wurden  ent- 
weder durch  Glas,  Schmelz  oder  kostbare  Steine 
oder  aber  mit  dem  Meißel  mittelst  der  Vertiefung 
der   Iris    und    Pupille    gebildet.     Denn    diese    letzte 
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Herstellung  mit  dem  Meißel  datirt  nicht  erst  aus 
der  Zeit  des  Niederganges  der  griechisch-römischen 
Kunst,  wie  man  bisher  annahm,  sondern  sie  findet 
sich  schon  an  einzelnen  der  archaischen  Bildwerke, 
die  man  bei  den  letzten  Ausgrabungen  auf  der  Akro- 
polis  von  Athen  gefunden  hat.  Diese  wirkungsvolle 
Behandlung  des  Auges,  die  die  Renaissance  wieder 
aufgenommen  hat,  ist  mithin  uralt.  Sie  hebt  in  An- 
lehnung an  den  Bau  und  die  Lichtstrahlung  des 
Auges  die  dunkle  Pupille  durch  einen  tiefen,  also 
stark  beschatteten  Kreis  von  dem  heller  beleuchteten 
Iriskreis  ab  oder  lässt  auch  wohl  umgekehrt,  um 
das  Funkeln  des  Auges  wiederzugeben,  die  Pupille 
wie  einen  Stift,  also  hell  beleuchtet,  in  der  vertief- 
ten, dunkeln  Iris  stehen. 

Warum  wurde  nun  in  der  Blütezeit  der  Kunst 
dies  Hilfsmittel  aufgegeben,  sehen  uns  doch  die  herr- 
lichsten Bildwerke  aus  dieser  Zeit  mit  ihren  leeren 
Augen  sehr  befremdlich  au?  Denn  von  dem  Aus- 
druck dieser  Augen  zu  sprechen,  ist  doch  wohl  nur 
eitel  Phrase.  Den  ,  großen  Blick"  der  Juno  Ludo- 
visi  erkennen  wir  aus  ihren  weitgeöffneten  Augen. 
AVer  aber  von  dem  sterbenden  Gallier  sagt:  „Todes- 
schatten umfloren  schon  seinen  Blick",  oder  gar 
vom  Apoll  vom  Belvedere:  »Das  leuchtende  Auge 
scheint  die  Wirkung  des  eben  abgeschossenen  Pfeiles 
zu  verfolgen",  dem  fehlt  aller  Blick  für  das  Wirk- 
liche; und  ebenso  kann  man  auf  einen  Blick  der  Niobe, 
in  welchem  sich  , tiefer  Schmerz  und  hoher  Seelen- 
adel wunderbar  mischen",  nur  aus  dem  Gesichts- 
ausdruck und  der  Blickrichtung  des  Auges  schließen. 

Diesen  jetzt  so  leeren  Augen  jener  Bildwerke 
gegenüber  müssen  wir  doch  sicherlich  annehmen, 
dass  sie  einst  gemalt  waren,  gemalt  mit  aller  Meister- 
schaft tüchtiger  Porträtmaler,  wie  sie  die  alten 
Schriftsteller  so  überschwenghch  rühmen;  und  dies 
ist  dann  der  sehr  natürliche  Grund,  warum  man  in 
der  Blütezeit  hellenischer  Kunst  die  Vertiefung  der 
Iris  und  Pupille  aufgab  und  eine  glatte  Fläche  für 
die  Arbeit  des  Pmsels  vorzog.  Solchen  ausdrucks- 
voll gemalten  Augen  gegenüber  konnten  dann  auch 
die  antiken  Schriftsteller  von  der  Aphrodite  von 
Knidos  schreiben,  dass  der  Blick  des  Auges  jenen 
feuchten,  schwimmenden  Ausdruck  zeigte,  der,  weit 
entfernt  von  sehnsüchtigem  Verlangen,  doch  die 
weiche  Empfindung  einer  Göttin  der  Liebe  ausspreche. 
Auch  diese  jetzt  so  leeren  Augen,  an  denen  die 
Farbe  dann  nach  und  nach  geschwunden  ist,  zeigen 
uns  also,  dass  auch  in  der  Zeit  der  Blüte  und  Nach- 
blüte die  Bemalung  der  Bildwerke  nie  ganz  aufge- 
hört hat.  — 
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Der  Weg,  ixuf  dem  die  Griecben  zur  Bemiiluu«^ 
ihrer  Bildwerke  kamen,  liegt  sonach  klar  vor  uns; 
verstüudlicli  und  leicht  erklärlich  ist  es  sodann, 
warum  sie  auch  in  der  reinen  Marmoi'skulptur  nie 
ganz  von  der  Farbe  sich  losmachen  konnten.  Doch 
die  Gewohnheit  war  es  nicht  einmal  allein,  die  dies 
bewirkte;  nicht  nur  der  Umstand,  dass  ihr  Auge 
eine  unberaalte  Statue  nie  erblickte,  ließ  die  Künstler 
au  der  Vieliarhigkeit  festhalten,  sondern  es  gab  fin- 
den griechischen  Plastiker  auch  noch  einen  zwin- 
genderen Grund  für  diese  uns  so  barbarisch  erschei- 
nende Sitte. 

Auch  in  un.serer  Gedankenwelt  führen  ja  die 
Götter  der  Griechen  noch  ein  lebendiges  Dasein; 
von  Jugend  auf  sprechen  wir  von  dem  wilden  Un- 
gestüm des  Ares,  von  der  Weisheit  der  Athene,  von 
der  Schönheit  einer  Aphrodite;  dabei  aber  sind  wir 
keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel,  dass  Athene 
und  Aphrodite  nur  Namen  von  Idealgestalten  sind, 
die,  in  der  Phantasie  geboren,  nirgends  in  Wirklich- 
keit existiren.  Was  aber  waren  jene  Bewohner  des 
Olymps  für  die  Griechen?  Weder  moralisch-poli- 
tische Allegorieen,  wie  die  Götter  der  Perser,  noch 
bloße  Symbole  von  Kräften  der  Natur,  wie  die  ägyp- 
tischen ,  sondern  lebendige  Charaktere,  Individuen ; 
und  diese  nicht  etwa,  wie  der  Brahma  der  Indier, 
ins  Anschauen  ihrer  selbst  versunken,  sondern  in 
steter  willkürlicher  Thätigkeit  begriffen,  mit  dem 
menschlichen  Leben  aufs  engste  handelnd  und  selbst 
leidend  verknüpft.  So  konnte  dem  Griechen  auch 
das  Bild  seines  Gottes,  die  Statue,  nicht  etwa  bloß 
das  Symbol  eines  abstrakten  Begriffs  bleiben,  gleich- 
sam nur  ein  mnemonisches  Zeichen,  um  den  Ge- 
danken an  höhere  Natur  zu  erwecken;  sie  war  ihm 
vielmehr  der  sichtbare  Olympier  selbst,  seine  körper- 
liche Hülle.  Götter  und  ihre  Statuen  sind  unzer- 
trennliche Begriffe,  und  alles,  was  jenen  zukam, 
wurde  auf  diese  übertragen. 

Immer  sind  daher  die  Götter  unverkennbar  nicht 
bloß  als  seiend,  sondern  als  erscheinend  dargestellt. 
Alle  Feierlichkeit  des  erhabenen  Tempelstils  ist  über 
die  Pallas  von  Velletri  ausgegossen;  strenge  Größe 
und  hoher  Ernst  ist  der  Charakter  dieser  bewunde- 
rungswürdigen Gestalt.  Aber  das  Haupt  ist  sanft 
zur  Erde  geneigt.  Sie  winkt  dem  Flehenden  Ge- 
währung zu.  Dieselbe  Haltung  zeigt  die  herrliche 
Minervabüste  aus  der  Villa  Albani;  und  ebenso  hat 
man  sich  den  olympischen  Jupiter  des  Phidias  zu 
denken,  wenn  anders  die  Sage  gegründet  ist,  dass 
seine  Idee  von  Homer  entlehnt  war  (IL  I  v.  528  ff.). 
Andere  Götterstatuen    hielten   die  Rechte   mit  einer 


Schale  ausgestreckt,  um  die  heilige  Spende  zu  em- 
pfangen, oder  sie  reichten  den  Kranz,  die  Binde  des 
Sieges  oder  das  Bild  der  geflügelten  Nike  selbst 
dar.')  Hier  war  also  überall  Handlung,  freilich  die 
Handlung  von  Wesen,  deren  That  meist  nur  ein 
Wink  ist;  aber,  was  nicht  zu  übersehen,  von  künst- 
lerischer Seite  betrachtet,  zugleich  eine  Handlung, 
welche  nicht  in  den  ideellen  Kreis  des  Kunstwerkes 
eingeengt  bleibt,  sondern  aus  diesem  heraus  sich  in 
die  Wirklichkeit  bewegt,  ja  erst  in  dieser  Sinn  und 
Bedeutung  erhält.  Nirgends  also  Beschränkung 
des  Kunstwerkes  auf  sich  selbst,  sondern  lebendige 
Beziehung  der  Statue  zu  ihrem  Beschauer. 

Auch  alle  Tempelgebräuche,  das  ganze  Ritual 
war  ja  recht  eigentlich  darauf  berechnet,  zwischen 
der  Statue  und  ihren  Verehrern  einen  möglichst  leb- 
haften Verkehr  zu  unterhalten.  An  die  Statue  wur- 
den die  Hymnen  und  Gebete  gerichtet,  ihre  Kniee 
wurden  im  Augenblick  der  Gefahr  umfasst.  Zur 
Gesellschaft  sind  in  ihrem  Wohnsitz,  dem  Tempel, 
die  Statuen  der  nächstverwandten  Götter  und  ihrer 
Lieblinge  um  sie  versammelt;  selbst  für  den  nötigen 
Hau.sbedarf  ist  gesorgt.  In  festlichen  Aufzügen  wei'- 
den  neue  Prunkgewänder  für  das  Tempelbild  ge- 
bracht, und  im  Opisthodomos  häufen  sich  die  Schätze. 
Gerade  wie  lebende  Wesen  werden  die  Statuen  ge- 
hegt und  gepflegt,  sie  werden  bekränzt,  gesalbt,  ge- 
badet, sogar,  als  hätte  man  es  für  nötig  erachtet, 
ihrer  plastischen  Langeweile  vorzubeugen,  mit  Possen- 
spielen erlustigt.2) 

So  wurde  alles  aufgeboten,  um  ihnen  ihren 
Wohnsitz  so  angenehm  wie  möglich  zu  machen. 
Denn  sie  konnten  ihn  verlassen,  mit  einem  glück- 
licheren Boden  vertauschen.  Und  wie  viel  war  nicht 
an  die  persönliche  Gegenwart  der  Götter  in  ihren 
Statuen  geknüpft!  So  lange  das  Bild  des  Schutz- 
gottes der  bedrängten  Stadt  noch  nicht  entrissen 
worden,  ist  nicht  alle  Hoffnung  gesunken;  enst  die 
von  ihm  verwaiste  Stadt  ist  dem  Verderben  sicher 
preisgegeben.  Deshalb  legte  man  in  dem  von 
Alexander  belagerten  Tyrus  der  Statue  des  Apollo 
goldene  Ketten  an  und  knüpfte  diese  an    den  Altar 


1)  Dass  die  Götterbilder  die  Victorien  und  Kränze  nicht 
bloß  trugen,  sondern  darreichten,  hat  niemand  besser  ver- 
standen, als  der  Tempelräuber  Dionys.  „Ea  se  accipere,  non 
auferre  dicebat."  Cicero:  de  natura  deorum.  111.  34.  p.  (j72. 
ed.  Cr.  — 

2)  Vgl.  Clemens  Alex.  Paedag.  11,  ed.  Sylb.  p.  181.  C. 
Paschal.  coronae  p.  201  ft'.  —  Artemid.  Oneiror.  11  34.  p. 
122.  ed.  K.  Prudent.  in  Symmach.  I,  v.  204.  —  Spanh.  ad 
Oallim.  p.  326.  —  Herodot  v.  38.  p.  318.  ed.  Jungerm.  Vgl. 
Kannegießer,  Komische  Bühne  von  Athen  p.  28. 
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des  Herkules.  Ja,  einzelne  Statuen  in  Griechenland 
trugen  von  jeher  Fesseln,  damit  man  ein  für  alle- 
mal ihrer  Treue  versichert  sei.  Götterbilder,  der  er- 
stürmten Stadt  entrissen,  sind  erst  das  Zeichen  des 
vollendeten  Sieges,  und  ihre  schirmende  Kraft  wird 
auf  fremden  Boden  verpflanzt,  um  dort  gleichsam 
neue  Wurzel  zu  schlagen.  Orakel  gebieten,  das 
Götterbild  eines  fremden  Volkes  dem  Vaterlande 
einzuverleiben,  und  Statuen  anerkannter  Segenskraft 
werden  in  entscheidenden  Momenten  von  ihren  Be- 
sitzern als  Bundesgenossen  und  Mitkämpfer  erbeten 
und  eingeholt.  Eine  Sage  lässt  sogar  eine  Statue 
des  delphischen  ApoUotempels  durch  göttliche  Kraft 
nach  Korcyra  wandern  und  die  Mauern  dieser  Stadt 
verteidigen. ') 

Doch  nicht  bloß  solche  in  Bedrängnis  und  Ge- 
fahr schirmende  Kraft  schrieb  man  den  Götterbildern 
zu;  die  Gegenwart  der  Götter  in  ihren  BUdern 
hatte  diese  auch  mit  anderen  dämonischen  Kräften 
erfüllt,  die  zwar  in  der  Regel  schlummerten,  aber 
doch  von  außen  geweckt  werden  konnten  und  dann 
wunderthätig  ins  Leben  traten.  So  wurde  gewissen 
Götterstatuen  die  Kraft  der  Weissagung  zugeteilt, 
z.  B.  einem  Bilde  der  Hekate,  welches  Theagenes 
immer  mit  sich  führte  und  um  Rat  fragte.  Ja,  noch 
Pausanias  sah  auf  dem  Markte  von  Pharae  in  Achaja 
das  Bild  eines  weissagenden  Hermes.  Man  sagte 
der  Bildsäule  sein  Anliegen  ins  Ohr,  und  die  erste 
Stimme,  welche  sich  hören  ließ,  wenn  man  den  hei- 
ligen Bezirk  verlassen  hatte,  galt  als  Orakel.  Ander- 
wärts hörte  der  fromme  Wahn  von  den  Lippen  der 
Statue  selbst  das  Wort  des  Gottes;  auch  den  Klang 
der  Cither  wollte   man  zu  Daphne  von  der  Apollo- 


statue des  Tempels  vernommen  haben.  (Wo  es  für 
nötig  erachtet  wurde,  kam  wohl  auch  Betrug  dem 
Wahn  zu  Hilfe  und  half  die  Zunge  der  Statue  lösen. 
So  wird  berichtet,  dass  der  Bischof  Theophüus  bei 
Zerstörung  der  Götzenbilder  in  Alexandrien  mehrere 
fand,  welche  hohl  und  so  an  die  Wand  gestellt 
waren,  dass  man  hinter  ihnen  durch  den  Mund  der 
Statue  reden  konnte.') 

Kein  Wunder  dann,  wenn  nun  auch  den  Sta- 
tuen geradezu  Empfindung  beigelegt  wurde,  wenn 
ihre  tote  Materie  von  Zeit  zu  Zeit  die  Natur  eines 
organischen  Körpers  annimmt,  wenn  hier  ein  Stand- 
bild Thräuen  vergießt,  dort  die  Angst  ihm  Schweiß 
oder  Blut  au.streibt,  und  endlich  die  Statue  in 
ein  sympathisches  Verhältnis  mit  dem  mensch- 
lichen Körper  tritt,  so  dass  z.  ß.  Kraut,  auf  dem 
Kopfe  einer  Statue  gewachsen,  wie  PHnius  in  allem 
Ernst  versichert,  Kopfschmerzen  heüt.-) 

Nur  als  beseeltes  Werk  also  hatte  der  grie- 
chische Künstler  das  Götterbild  von  der  Religion 
überkommen.  Es  bewegte  sich,  es  schritt  einher, 
es  empfand  und  wirkte  mit  dämonischer  Kraft.  Sollte 
das  atmende  Werk  nun  unter  seinen  Händen  zur 
toten  Marmorbüste  erkalten?  Nein,  der  Glaube  des 
Volkes  verlangte  von  ihm,  dies  Prinzip  der  Besee- 
lung vor  allen  anderen  festzuhalten,  der  ganzen 
Form  gleichsam  die  Beweglichkeit  eines  Gewandes 
zu  geben,  in  welchem  die  Seele,  die  es  umgeworfen, 
sich  ungehindert  und  frei  bewegen,  in  glücklich 
überraschenden  Momenten  sich  offenbaren  könne.  — 
(Schluss  folgt.) 


1)  Vgl.  Paus.  VIII.  4ü,  1.  tf.  p.  551.  —  Liv.  XXIX,  10. 
Ovid.  fast.  IV,  2.'j5ff.  —  Herod.  V,  80.  81.  p.  317.  VIII,  64. 
p.  482.  —  Servius  ad  Virg.  Aeneid.  I.  07. 


1)  Suid.  ed.  Kust.  II,  p.  168.  Paus.  VII,  2.  3.  p.  457 
riut.  de  fort.  Rom.  Opp.  ed.  X,  II,  p.  319.  A.  Theodoret. 
bist.  eccl.  V,  22.  — 

2)  Liv.  XI,  19.  —  XXIII,  31.  -  XXVU,  4.  —  Plin.  h. 
n.  XXIV,  5.  lOÜ.  p.  352.  — 
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DIE  VERVIELFÄLTIGENDEN  KÜNSTE 
AUF  DEN  PARISER  KUNSTAUSSTELLUNGEN  180:3. 


R  Künstler  graphisclier  Ver- 
vielfältigung, die  Schöpfer 
eigener  Erfindungen,  wie  die 
Reproduzenten  von  Anderer 
Werken,  haben  sich  im  neuen 
Salon  des  Champ  de  Mars 
kaum  minder  zahlreich  ein- 
gefunden als  in  den  Sälen 
Indubtriepahistes  auf  den  Champs  Elysees.  In 
der  Radirung  und  im  Holzschnitte  liegen  hervor- 
ragende Leistungen  vor,  allein  ein  weit  größeres 
Interesse  knüpft  sich  an  eine  Anzahl  Steindrucke, 
die  eine  Art  von  Renaissance  der  künstlerischen 
Lithographie  rühmlich  bezeugen.  In  der  That  kann 
seit  einigen  Jahren  in  Frankreich  eine  unerwartet 
sich  steigernde  Vorliebe  der  Künstler  für  die  Ori- 
ginallithographie beobachtet  werden,  für  eine  Kunst 
also,  die  im  allgemeinen  als  längst  begraben  ange- 
sehen zu  werden  pflegt.  Freilich  bis  zu  der  Schät- 
zung und  Verbreitung,  deren  die  Lithographie  sich 
vor  fünfzig  .Jahren  erfreute,  ist  noch  ein  weiter 
Schritt.  Aber  die  Wiederbelebungsversuche,  die 
gegenwärtig  von  einer  Anzahl  eifriger  Künstler  er- 
folgreich gemacht  werden,  verdienen  umsomehr 
unsere  Teilnahme,  als  unlängst  auch  bei  uns  einige 
schüchterne  Versuche  derart  sich  hervorgewagt 
haben.  Ich  erinnere  an  die  Lithographieen  von 
Greiner  und  die  coloriiien  Blätter  von  Hans  Thoma. 
In  Frankreich  hat  die  Lithographie  nie  ganz 
aufgehört,  Künstler  zu  originalen  Erfindungen  an- 
zuregen. Zu  laut  mahnte  die  .stolze  Vergangenheit 
dieser  Kunst  und  jede  posthume  Ausstellung,  wie 
diejenige  der  Werke  von  A.  M.  Raffet  vor  zwei 
Jahren  und  die  diesjährige  der  Werke  von  N.  T. 
Charlet,  warb  der  lithographischen  Kunst  nicht 
nur  Rewunderer,  sondern  auch  eine  tüchtige  Schar 
neuer   Freunde.      Besonders   Paul  Maurou,   dem    im 


vorigen  Jahre  die  Medaille  d'honneur  des  Salons  zu- 
erkiinnt  woi-den  ist,  hat  sich  um  die  Sache  der  Litho- 
graphie verdient  gemacht;  er  gründete  1S84  die 
Societe  des  Artistes  lithographes  francais.  Den 
ersten  großen  Erfolg  dieser  Bemühungen  brachte 
die  Exposition  de  Blanc  et  Noir  1890  und  seitdem 
ist  die  Anzahl  der  Künstler- Lithographen  so  ge- 
wachsen, dass  ich  davon  abstehe,  eine  Liste  auch 
nur  der  tüchtigsten  aufzustellen.  Nur  auf  einige 
wenige  will  ich  hinweisen,  indem  ich  mit  den  beiden 
Salons  zugleich  auch  diejenigen  Künstler  berück- 
sichtige, die  bei  Durand-Ruel  sich  der  Charlet-Aus- 
stellung  angeschlossen  haben. 

Von  den  älteren  Künstlern  muss  Chi'trt  an  erster 
Stelle  genaimt  werden,  —  Cheret,  von  dem  an  den 
Anschlagsäulen  in  Paris  die  phantastischesten  aller 
Affichen  herrühren,  der  aber  trotz  der  praktischen 
Absichten  seiner  Aufgaben  einer  der  originellsten 
Pariser  Zeichner  ist.  Cheret  ist  ein  Meister  für  sich, 
wie  Raffet,  Celestin  Nanteuil  oder  Dore,  die  vor 
ihm  Geschäftsanzeigen  in  monumentalen  Lithogra- 
phieen illustrirten.  Cheret  wird  gesammelt,  katalo- 
gisirt  nicht  minder  eifrig  als  seine  Vorläufer,  die 
Buntdruckstecher  des  18.  Jahrhunderts,  Nicht  selten 
kann  man  nächtlicherweile  begeisterte  Sammler 
überraschen,  wie  sie  bemüht  sind,  Cheret'sche  Pla- 
kate von  der  Mauer  abzulösen;  und  haben  sie  glück- 
lich ihre  Beute  erhascht,  dann  wird  wohl  der  neue 
Cheret  fein  säuberlich  aufgezogen  und  unter  Glas 
an  die  Wand  gehängt.  Und  gewiss  steckt  in  diesen 
scheinbar  flüchtig  entstandenen  Gebilden  mehr  Künst- 
lerschaft, als  in  mancher  sorgfältig  durchgefeilten 
Academie.  Eine  feine  Empfindung  für  das  Gefallige 
der  bewegten  weiblichen  Figur,  wenn  auch  mit  einem 
Zug  zur  Gauloiserie,  verbindet  sich  da  mit  uuleug- 
licher  Meisterschaft  in  der  Formenbehaudlung.  Der 
Reiz    der    Bewegung    ist    außerordentlich    wie    die 
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kühne  fleckige  Zusammenstellung  von  Rot,  Gelb  und 
Blau,  die  bei  einiger  Entfernung  höchst  harmonisch 
zusammengehen. 

Gheret's  Anfänge  reichen  weit  in  die  siebziger 
.Jahre  zurück,  schon  die  Aus- 
stellung vom  Jahre  ISTSbrachte 
ihm  den  großen  Erfolg  und 
seitdem  hat  seine  freizügige 
und  geistreiche  Kunst  immer 
an  Bedeutung  gewonnen,  so 
sehr,  dass  seine  Art,  den  be- 
wegten Körper  zu  sehen,  nicht 
ohne  Eindruck  auf  seine  Kol- 
legen von  der  Palette  geworden 
ist.  Das  nimmt  umsoweniger 
W^under,  als  sein  Kolorit,  so 
roh  es  anfänglich  auch  scheint, 
doch  mit  den  lebhaften  Farbeu- 
efFekten  modernster  Malerei  im 
besten  Einklang  steht.  In 
Schlittgen's  Tänzerinnen  auf 
der  Berliner  Ausstellung  steckt 
etwas,  das  sich  mit  Gheret's 
zeichnerischer  Bravour  verglei- 
chen lässt.  Neben  diesen  Ar- 
beiten einer  ausgelassenen  Ori- 
ginalität ist  es  schwer,  den 
romantischen  Lithographieen 
Fatitiu-Latour'x  völlige  Gerech- 
tigkeit angedeiheu  zu  lassen. 
Seine  Kompositionen  nach  Wag- 
ner'schen  Motiven  sind  in  einer 
etwas  nebelhaften  Formen- 
sprache vorgetragen ;  gegen  über 
den  Arbeiten  jüngerer  Künstler 
erscheint  Fantin's  strichelnde 
Manier  fast  unfrei,  unlebendig. 
Von  den  Neueren  macht  Alexan- 
dre Ltinois  durch  seine  modula- 
tionsreichen Originallithogra- 
phieen  Aufsehen,  woiimter  sich 
auch  einige  farbige  Versuche 
befinden;  mit  ihm  wetteifern 
Ilenri  -  Patrice  DiUon,  Ernest- 
AngeDuex  (Landschaften),  Dinef, 
Aman  Jean  und  andere,  deren 
Arbeiten  teils  in  dem  Journal 
dem  Album  des  Peintres  lithographes  erschienen  sind. 

Auf  gleicher  Höhe  wie  die  originale  Lithographie 
stehen  die  Reproduktionen.  Was  I£tienne  Corpei, 
G.  Fuclts  (nach  Henner),  Lauget,  Sirouy  und  besonders 


Afticlieslstampes 


Plakat  von  Chferet 


.L'Artiste',  teils 


Panl  Maurou  darbieten,  gehört  zu  dem  Besten,  was 
die  lithographische  Reproduktionskunst  hervorge- 
bracht hat. 

Gegenüber  diesen  Lithographieen  behaupten  der 
Holzschnitt  und  die  Radirung 
den  hohen  Rang,  den  sie  seit 
langem  in  Frankreich  inne- 
haben, während  der  Kupfer- 
stich nur  noch  vrenige  Ver- 
treter mehr  gefunden  hat. 

Von  den  französischen  Ori- 
giualradirern  zeichnen  sich  auf 
dem  Champ  de  Mars  einige 
Künstler  aus,  von  deren  Um- 
gang mit  dem  Scheidewasser 
bisher  nur  dürftige  Kunde  in 
weitere  Kreise  gedrungen  ist. 
/'.  C.  IIcllcu  ist  einer  dieser 
homines  uovi,  und  seine  Ar- 
beiten mit  der  kalten  Nadel, 
meist  weibliche  Porträtstudien, 
leicht  und  frei  hingeschrieben, 
gehören  zu  dem  Geistreichsten 
und  Anmutigsten,  was  man 
von  diesem  vielseitigen  Künstler 
sehen  kann.  In  seinen  Blumen- 
studien kommt  ihm  Ernest- 
Anye  Dnex  sehr  nahe,  während 
Auguste  Lepcre,  Paul  Prnouard 
und  Ilenri  Gurrard  selbstän- 
digere Pfade  wandeln. 

Lepere  offenbart  in  seinen 
i'riginalen  Ätzungen  dieselbe 
künstlerische  Kraft  und  Selb- 
ständigkeit, die  seine  Holz- 
schnitte und  Ölbilder  aufweisen. 
Als  echter  Impressionist  im 
Sinne  von  Monet  und  Degas 
sucht  er  in  seinen  Naturvisio- 
nen das  ,lnedirte'',  dem  ge- 
wöhnlichen Auge  Verborgene 
auf,  und  er  weiß,  was  sein 
Sinn  lebhaft  und  unmittelbar 
erfasste,  mit  überzeugender 
Kraft  vorzuführen.  Seine  Ton- 
schnitte sind  allgemein  be- 
kannt. Seine  feinen  .Atzungen,  in  denen  er  lebendige 
Bilder  des  Pariser  Lebens,  der  Pariser  Landschaft 
entwirft,  sind  der  Stolz  jedes  wohlorientirten  Samm- 
lers von  modernen  Radirungen.  Interessant  sind  seine 
Versuche  im  Farbenholzschnitt,  bei  denen   ihm  ilie 
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\'orbilder  japanischer  Knust  vorschweben.  Paul 
Henoiiiird  erscheint  in  einigen  Blättern,  auf  denen 
er  die  Aquatinta  mit  der  kalten  Nadel  zu  sehr 
feinen  Wirkungen  vermählt,  im  Technischen  als  eine 
Art  Goya  auf  eigene  Hand.  Seine  Schilderungen 
vom  Tanzboden  der  Pariser  Oper  sind  ebenso  fein 
imd  geistreich  wie  seine  Tierstudien  charakteristisch 
sind.  Henri  Guerard  nimmt  eine  Lieblingsbeschäf- 
tigung Jacquemart's  wieder  auf,  indem  er  kost- 
bare Gefäße  mit  feinster  Charakteristik  ihrer  Mate- 
rialien unter  Anwendung  oft  verwickelter  technischer 
Kniffe  so  wiedergiebt,  wie  sie  einem  impressionistisch 
schauenden  Auge  erscheinen:  als  Träger  subtiler 
malerischer  Wirkungen  —  nicht  im  Hinblick  auf 
das   Detail  der  Formengebung    und  Ornamentation. 

Eugene  Bcjut  benimmt 
sich  in  seinen  Atzungen  wie 
ein  etwas  harter  Nachahmer 
Lepere's.  Storni  van's  Qrave- 
.s((«(/f  scheint  au  seinem  Ruhm 
zu  zehren,  vermag  mit  seinen 
Maasschilderungen  keinen 
starken  Eindruck  zu  erzielen. 
Bemerkenswert  ist  die  große 
Sammlung  höchst  sugges- 
tiver Radirungen  von  3Ia.r 
Lichcniiaiin  und  die  große, 
in  der  koloristischen  Wirkung 
stupende  Sommeridylle  von 
luiH  Ki'qrping,  mit  der  der 
Künstler  sich  in  markanter 
Weise  als  Originalradirer 
einführt.  Die  Gestalten  dieses  Sommeridylls,  zwei 
Frauen  (igureu,  entsprechen  vielleicht  nicht  der  Idea- 
lität klassischer  Formengebung,  allein  das  Blatt  ist 
so  ganz  auf  die  Wirkungen  der  Ätzkunst  hingear- 
beitet und  erschöpft  gewissermaßen  ihre  reichen 
malerischen  Befähigungen,  dass  es  allein  lun  dieser 
technischen  Tugend  willen  eingehender  Betrachtung 
wert  ist,  und  jedenfalls  die  Künstler  auf  das  leb- 
hafteste interessirt.  Erwähnt  seien  noch,  der 
Kuriosität  halber,  der  Versuch  einer  vierfarbigen 
Radirung  von  Eugene  Delatre  und  die  Bemühungen 
von  Henri  Delavallee,  Atzung  und  Aquatinta  harmo- 
nisch zu  verbinden.  Von  den  reproduzirenden  Künst- 
lern auf  dem  Champ  de  Mars  nenne  ich  Felix  Ju- 
sinshi's  ungemein  einlässliche,  aber  kraft-  und  saft- 
lose Wiedergabe  von  Botlicelli's  Primavera.  Sein 
großes  Blait  wirkt  wie  eine  Heliogravüre,  so  ängst- 
lich ist  jeder  „Strich"  vermieden;  zudem  macht  es 
nicht  den  Eindruck,  als  sei  die  Platte  vor  dem  Ori- 
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ginal  entstanden.  Etwas  unruhig,  aber  nicht  un- 
künstlerisch ist  die  Kaltenadelarbeit,  mit  der  Andre- 
Hcnri  Proust  Botticelli's  Fresken  aus  der  Villa  Lemmi 
im  Louvre  wiedergegeben  hat.  Andere  Werke  repro- 
duzirender  Kunst  stellten  die  bekannteren  Künstler 
wie  Waltncr ,  Lernt,  Ricardo  de  los  Bios  aus,  ohne 
damit  indessen  den  Wert  früherer  Arbeiten  zu  über- 
bieten. 

Wie  der  Salon  in  denChampsElysees  im  Vergleich 
zu  dem  des  Marsfeldes  als  der  zahmere,  allgemein 
gefälligere,  aber  künstlerisch  belanglosere  erscheint, 
so  trägt  auch  seine  graphische  Abteilung  einen  im 
allgemeinen  konservativeren  Charakter.  Aber  wie  .sich 
in  der  Malerei  und  Skulptur  einzelne  fortschrittlich 
moderne  Strömungen  auch  im  Industriepalast  Ein- 
gang verschafft  haben,  die 
den  Roybet,  Bouguereau  und 
Henner  gegenüber  kühn  und 
erfolgreich  die  Sache  einer 
frischeren  neuen  Kunst  ver- 
fechten, so  finden  wir  auch 
unter  den  vervielfältigenden 
Künstlern  welche,  denen 
Selbständigkeit  im  Empfin- 
den und  in  der  Formen- 
gebung wichtiger  ist  als  die 
gebenedeite  Routine  älterer 
Tüchtigkeit.  Namentlich  die 
reproduzirenden  Holzschnei- 
der feiern  mit  ihrer  echt 
modernen,  malerisch  warm 
empfindenden  Virtuosität 
schöne  Triumphe,  ebenso  einige  Lithographen, 
die  ich  schon  nannte.  Holzschnitte  von  Charles 
Baude,  Emile-Philippe  Lemaire,  Auguste -Hilaire  Le- 
veille,  Leon  Puffe,  Vintraut,  Gilardi  gehören  zu  den 
einrahmenswürdigsten  Bildern.  Von  den  Radirern 
dieses  Salons  zeichneten  sich  aus  Chauvel,  HeseUine, 
Sloeombe,  Hägg  (Haigh),  Couriry,  Dammaii,  Lagniller- 
mie,  Lalauze,  Le  Couieux,  Miliiis,  Tterlelti  und  last 
not  least  Albert  Krüger  aus  Berlin.  Im  reinen  Stich 
schuf  Jfwgiiet  das  Tüchtigste  und  hatte  Jacr/bg  seine 
Hochzeit  Alexander's  mit  Iloxane  nach  Giovan  An- 
tonio de'  Bazzi  ausgestellt 

So  zeigt  sich  denn  auf  mehreren  Gebieten  ver- 
vielfältigender Kunst  reges  Leben,  offenbart  sich  in 
den  Werken  der  Orginalradirer  und  Lithographen 
der  frische  künstlerische  Zug  der  Zeit  und  in  denen 
der  Reproduzenten  ein  ernstliches  Streben  nach 
freieren  künstlerischen  Ausdrucksformen. 

Paris,  Ende  Juni  1S93.  lilCHMtD  URAUL. 
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Aii/.f/iiii  ilcr  Kiipfcraticlic,  Radiriiiigcn  und  Zeichnuiujcn 
niis  der  „Holford-  Sammlimg".  Diese  berühmte  Sammlung, 
fast  die  letzte  ihrer  Art  in  Privathänden  Englands,  kam 
am  11.  Juli  und  den  drei  folgenden  Tagen  bei  Christ ie  in 
London  zur  Auktion.  Die  hervorragendsten  Stücke  der  Kollek- 
tion befanden  sich  längere  Zeit  zur  Ansicht  in  der  Kunst- 
handlung von  Colnaghi  ausgestellt,  deren  Chef.  Mr.  Andrew 
McKay,  einen  sehr  genauen  Katalog  der  Sammlung  ver- 
fasste.  Der  vei'storbene  Mr.  Holford,  obwohl  ein  Mann  von 
Geschmack  und  Kenntnissen,  war  dennoch  kein  Sammler 
im  eigentlichen  Sinne,  und  so  blieb  denn  diese  Kollektion 
in  der  Hauptsache  in  demjenigen  Zustande,  in  welchem  sie 
als  „Woodburn",  und  schon  früher  als  „Aylesford-Sammlung" 
rühmlichst  bekannt  war.  Die  nunmehr  stattgehabte  Auktion 
hatte  aus  allen  Weltteilen  Liebhaber  und  Vertreter  von 
Museen  herbeigelockt.  Den  Hauptanziehungspunkt  bildeten: 
die  Radirungen  Rembrandt's,  die  Stiche  Dürer's,  Martin 
Schongauei-'s,  viele  andere  seltene  deutsche  Meister  und  eine 
kleine,  aber  sehr  ausgewählte  Anzahl  von  Originalzeichnun- 
gen. Vor  allem  gebührt  den  Radirungen  Rembrandt's  der 
Preis.  Verglichen  mit  anderen  bedeutenden  Verkäufen  von 
„Rembrandt- Kollektionen",  so  namentlich  der  des  Herzogs 
von  Buccleuch  und  des  Rev.  Dr.  Griffith,  finden  wir,  dass 
jene  eine  außergewöhnliche  Anzahl  „erster  Plattenzustände" 
enthält,  und  dass  die  Blätter  hier  alle  in  guter  Verfassung 
sind.  Dies  ist  besonders  hervorzuheben  vom  „Hundertgulden- 
Blatt",  „Rembrandt  mit  dem  Säbel"  und  von  „Ephraim 
Bonus  mit  dem  schwarzen  Ring".  Von  dem  „Hundert- 
guldenblatt" dieses  Plattenzustandes  sind  nur  sieben  Exem- 
plare bekannt,  und  da  seit  100  Jahren  die  Blicke  aller  For- 
scher vergebens  gesucht  haben,  so  mag  wohl  mit  einiger 
Sicherheit  behauptet  werden,  dass  deren  keine  weiteren  vor- 
handen sind.  Von  diesen  sieben  Blättern  befindet  sich  je 
eins  im  British  Museum,  in  der  Nationalbibliothek  in  Paris, 
in  Amsterdam,  in  Wien,  Berlin  (aus  dem  Verkauf  der  Buc- 
cleuch-Sammlung),  und  dasjenige  aus  dem  Besitz  von  M.  Du- 
tuit  kommt  an  die  Stadt  Ronen;  das  hier  in  der  Holford- 
Sammlung  befindliche  ist  das  siebente  Exemplar.  Vielleicht 
ist  dies  das  schönste  von  allen  Blättern,  und  ebenso  weich 
im  Ton  wie  zart  in  Licht  und  Schatten ,  so  dass  es  jeden- 
falls von  keinem  der  sechs  anderen  Exemplare  übertroflen 
wird.     Der  1867  verkaufte  Abdruck  in   der  Auktion  von  Sir 


Charles  Price  erzielte  IISO  £,  und  ein  gleiches  Blatt  aus 
der  erwähnten  Auktion  des  Herzogs  von  Buccleuch  1300,^. 
Noch  seltener  ist  das  Blatt  „Rembrandt  mit  dem  Säbel", 
von  dem  im  ganzen  vier  existireu,  und  zwar  drei  Abdrücke 
in  öft'entlichen  Galerieen,  während  der  vierte  hier  zum  Ver- 
kauf kam.  „Ephraim  Bonus",  erster  Plattenzustand  mit  dem 
schwarzen  Ring,  ist  nur  dreimal  vorhanden:  im  British  Mu- 
seum aus  der  Verstolk-Sammlung,  dann  in  Paris  und  end- 
lich hier  in  der  Holford-Auktion.  Dieses  Meisterwerk  voller 
Ausdruck  und  tiefster  innerer  Erfassung  zeigt  uns  die  cha- 
rakteristische Individualität  des  Künstlers  in  gleicher  Weise 
wie  das  kleine  Ölbild  desselben  Sujets  in  der  ,,Six-Kollek- 
tion"  in  Amsterdam.  Für  italienische  Stiche,  mit  Ausnahme 
derjenigen  des  15.  Jahrhunderts,  ist  in  England  die  Lieb- 
haberei nicht  mehr  so  groß,  wie  dies  vor  einer  Generation 
der  Fall  war,  und  die  Werke  von  Marcanton  Raimondi, 
obwohl  hier  sehr  gut  vertreten,  würden  vor  40  Jahren  be- 
deutend höhere  Preise  erreicht  haben.  Die  bemerkenswerte- 
sten Preise  am  ersten  Tage  waren  folgende:  „St.  Georg  und 
der  Drachen",  von  dem  unbekannten  Meister  von  146Ö,  Vo^£; 
„Das  Urteil  Salomo's",  von  F.  v.  Bocholt,  100  £;  von  dem- 
selben, „St.  Michael",  aus  der  Esdaile- Sammlung,  135  £; 
„Die  heilige  Familie"  von  ü.  Antonio  von  Brescia,  aus  der 
Du  Bois-Sammlung,  140  £;  „St.  Georg",  von  Hans  Bm-gkmair, 
auf  Pergament,  120  £;  Albrecht  Dürer:  „Adam  und  Eva", 
100  £;  „Die  Passion",  50  £;  „Die  heilige  Familie",  seltene 
Radirung,  110  £;  „St.  Hubertus",  150  £;  „Der  hl.  Hierony- 
mus  in  seiner  Zelle",  130  £;  „Melancholie",  62  £;  „Tod 
und  Teufel",  145  £\  „Das  Wappen  mit  dem  Schädel",  15  £; 
—  Am  zweiten  Auktionstage  ist  nachstehendes  besonders 
erwähnenswert:  „Kampf  der  Meergötter",  von  Andrea  Man- 
tegna,  50  £;  „Aurora"  nach  Guido  Reni,  von  Raphael  Mor- 
ghen,  52  £;  „Die  trauernde  Maria",  von  M.  A.  Raimondi, 
55  £;  von  demselben  Meister:  „Adam  und  Eva",  180  £; 
„Der  bethlehemitische  Kindermord",  190  £.  Manche  alten 
Platten  von  Marc  Antonio  Raimondi  sind  von  Hand  zu  Hand 
gegangen,  wieder  aufgestochen  und  noch  in  neuerer  Zeit  in 
ganz  schwachen  Abdrücken  ein  Handelsartikel  der  päpst- 
lichen Kupferdruckerei  in  Rom  gewesen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit mag  daran  erinnert  werden,  dass  Lucas  van  Leyden 
auf  seinen  guten  Namen  so  eifersüchtig  gewesen  sein  soll, 
dass  er  alle  Fehldrucke  vernichtete;  „Der  Tanz  der  Magda- 
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lena"  von  diesem  Meister  erzielte  88  £.  Von  Israel  van 
Wecken:  „Judith",  78  £;  „Zwei  Liebende",  71  £;  die  „Ma- 
donna di  San  Sisto"  von  F.  Müller,  nach  Raphael,  80  £.  — 
Der  dritte  Tag  brachte  die  Radirimgeii  Reiiibrandf'ü.  Die 
l'reise  waren  außerordentlich  hoch.  Die  .'abdrücke  der  ersten 
riattenzustände  von  „Christus  heilt  die  Kranken",  „Rem- 
brandt  mit  dem  Säbel"  und  , .Ephraim  Bonus"  brachten  zu- 
sammen 5700  £.  Diese,  sowie  die  anderen  bedeutendsten 
Blätter  gingen  nach  Berlin,  Wien,  Paris  und  Stuttgart. 
..Rembrandt  mit  Hut  und  gesticktem  Mantel",  1.  Platten- 
zustand, 420  £  (Käufer:  Bouillon).  Ein  anderer  Abdruck, 
,'>.  Plzst.,  G(j  £  (Gutekunst);  „Rembrandt  an  eine  Steinbrü. 
stung  angelehnt",  2.  Plzst.,  82  £  (Gutekunst);  „Rembrandt 
zeichnend",  3.  Plzst.,  280  £  (Meder);  ein  anderer  Abdruck, 
5.  Plzst.,  82  £  (Gutekunst) ;  „Rembrandt  auf  einen  Säbel  ge- 
stützt", 1.  Plzst,  aus  der  Aylesford-Sammlung,  2000  £  (De- 
prez  und  Gutekunst);  „Die  Flucht  nach  Ägypten",  in  dem 
Stil  von  Elsheimer,  2.  Plzst.,  HJO  £  (Meder);  „Die  Aufer- 
weckung  des  Lazarus",  3.  Plzst.,  125  £  (Meder);  „Christus 
heilt  die  Kranken",  „Hundertguldenblatt",  1.  Plzst.  auf  chine- 
sischem Papier,  aus  der  Hibbart-  und  Esdaile  -  Sammlung, 
1750  i  (Danlos);  dasselbe  Blatt  im  2.  Plzst.  290  £  (Deprez); 
,.Christus  vor  Pilatus",  1.  Plzst.  auf  chinesischem  Papier, 
1250  £  (Bouillon);  ein  anderer  Abdruck  im  3.  Plzst.  57  £ 
(Meder);  „Christus  gekreuzigt  zwischen  den  beiden  Schachern", 

1.  Plzst,  200  £  (Meder);  „Der  gute  Samariter",  1.  Plzst, 
89  £  (Dunthorne);  „Tod  der  Jungfrau  Maria",  1.  Plzst., 
145  £  (Meder);  „Hieronymus  vor  einem  alten  Baume  sitzend", 
1  Plzst.  auf  chinesischem  Papier,  61  £  (Gutekunst);  eine  auf 
Herzog  Alba  bezügliche  allegorische  Scene  41  £  (Colnaghi) ; 
„Der  Schlittschuhläufer",  48  £  (Dunthorne  l;  „Ein  Maler,  ein 
Modell  zeichnend",  125  £  (Meder);  „Ansicht  von  Omwal", 
320  .^  (BouillonV,  „Ein  Bauer",  145  £  (Colnaghi);  „Eine 
Landschaft",  80  .f  (Danlos);  „Landschaft  mit  einer  Kutsche", 
130  £  (Bouillon);  „Die  drei  Landhäuser",  1.  Plzst,  275  £, 

2.  Plzst.  lUO  £  (Meder);  „Ein  Dorf  mit  viereckigem  Kirch- 
turm", 1.  Plzst,  210  £  (Meder);  „Der  Kanal",  auf  chine- 
sischem Papier,  260  £  (Bouillon);  „Landschaft  mit  verfalle- 


nem Turm",  1.  Plzst,  145  £  (Colnaghi);  ,,Eine  Landschaft 
mit  Schafherde",  245  £  (Sabin) ;  „Eine  Landschaft  mit  Obe- 
lisken", 1.  Plzst,  185  £  (Meder);  ,,Ein  Obstgarten  mitScheune", 
1.  Plzst,  170  £;  „Landschaft  mit  grollem  Boote",  200  £; 
„Der  junge  Haaring",  145  £  (sämtlich  Meder) ;  „Renier  Ans- 
loo",  120  .^(Colnaghi);  „Der  alte  Haaring",  3  Plzst,  190^' 
(Gutekunst),  „Johann  Lutma",  1.  Plzst,  180  £  (Gutekunst); 
,,Jan  Asselyn",  1.  Plzst,  140  £  (Colnaghi);  „Ephraim  Bonus", 
1.  Plzst  mit  dem  schwarzen  Ring,  1950.^  (Danlos);  dasselbe 
Blatt,  2.  Plzst,  135  £  (Meder);  „Johann  Cornelius  Sylvius', 
als  bester  Abdruck  von  Wilson  bezeichnet,  450  £  (Bouillon); 
„Coppenol",  große  Platte,  nach  Wilson  2.  Plzst,  während 
nach  dem  Urteil  von  Middleton  1.  Plzst,  1350  £  (Bouillon); 
ein  ähnliches  Exemplar  erzielte  in  der  „Buccleuch-Auktion" 
1190  £;  „Porträt  von  van  Tolling",  2.  Plzst.,  530  £  (Meder); 
„Der  Bürgermeister  Six",  2.  Plzst,  380  £  (Colnaghi);  das- 
selbe Blatt,  3.  Plzst,  255  £  (Meder i;  „Die  Judenbraut", 
1.  Plzst,  175  £  (Gutekunst).  —  Am  letzten  und  vierten  Auk- 
tionstage waren  ebenfalls  gute  Preise  zu  verzeichnen ;  Kupfer- 
stiche von  Martin  Schongauer:  „Die  Geburt  Christi",  94  £; 
„Die  Kreuzigung",  66  £;  „St  Georg",  50  £;  „St  Georg" 
von  Zwolle,  265  £  (Meder).  —  Zcichiuniijcit  alter  Meister; 
„Studie",  Drei  Kinder  von  Correggio,  ai£;  Dürer:  „Ein  knie- 
ender  Mann",  Bleistiftzeichnung  auf  blauem  Papier,  Mono- 
gramm, 1506,  kam  auf  60  £;  Federzeichnung  „Ein  Storch", 
Monogramm  und  1517,  54  £;  ein  Blatt  aus  Dürer's  Skizzen- 
buch, Bleistiftzeichnung,  71/2  Zoll  X  5,  zwei  Köpfe,  Mono- 
gramm und  1520,  635  £  (Meder);  „Ein  italienischer  See- 
hafen", von  Claude  Gelee,  96  £\  die  berühmte  Zeichnung 
,,Der  Kelch"  von  Mantegua,  gestochen  von  Hollar,  185  £ 
(British  Museum);  A.  Ostade,  „Außerhalb  eines  Wirtshauses", 
(das  Bild  in  der  Galerie  im  Haag),  225  £;  eine  ländliche 
Scene  von  Paul  Potter,  270  £;  „Porträt  von  Elisabeth  Brandt", 
in  Schwarz  und  Rot  von  Rubens,  68  £;  A.  v.  d.  Neer,  „Fluss- 
scene",  86  £;  eine  Vase  mit  Blumen  von  van  Huysum, 
150  £.  —  Der  Gesamterlös  der  Auktion  betrug  27892  £. 
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DAS  PANTHEON  IN  ROM. 


MIT  ABBILDUNGEN. 


§A  das  Interesse  für  das  sogenannte  Pantheon 
des  Agrippa  in  Rom  wieder  ein  allgemeines 
geworden  ist,  soll  hier  ein  Auszug  aus  den 


Ergehnissen  der  Untersuchung  gehoten  werden,  wel- 
che bereits  im  Sommer   189ü   in  Rom  von   dem  da- 


RECONSTRVCTIONS-STVDIE  ZVA\  PANTHEON. 
ERMITTLVNG  DER  NISCHEN-CONSTRVCTION 
VND  VRSPR\™gL  JWSBILDVNG  DER  OBER  WAND. 


Zeitschrift  fiir  bildende  Kunst.    N.  F.    IV. 


maligen  Reisestipendisten  der  Wiener  k.  k.  Akademie 
der  bildenden  Künste,  Architekten  Josef  Dell  aus- 
gesprochen und  seitdem  von  anderen  wiederholt 
worden  sind.  Diese  Ergebnisse  werden  demnächst 
iu  einer  größeren  Publikation  erscheinen. 

Was  jetzt  „Pantheon"  benannt 
wird,  bildet  einen  antiken  Baukom- 
plex, der  von  drei  Straßen  und  einem 
Platze  begrenzt  wird  und  sich  natur- 
gemäß in  fünf  Teile  gliedert:  die 
Vorhalle,  den  Vorbau,  den  Rund- 
bau, den  sogenannten  Thermensaal 
und  die  zwischen  beiden  liegenden 
Gemächer.  Mannigfache  Verände- 
rungen sind  an  allen  diesen  Teilen 
bemerkbar.  Die  Renaissance,  das 
Mittelalter,  die  altchristliche  Zeit, 
ja  selbst  die  Römerzeit  nahm  schon 
Teü  an  der  Umgestaltung  des  ur- 
sprünglichen Bauwerkes,  glück- 
licherweise ohne  dasselbe  zu  sehr 
zu  verändern. 

Die  Rotunde  bildet  den  her- 
vorragendsten und  mächtigsten  aller 
Teile.  Sie  besteht  aus  mehreren 
Geschossen.  Im  Äußeren  tragen  drei 
derselben  die  segmentförmige  Ku- 
gelcalotte;  die  beiden  unteren  Ge- 
schosse des  Äußeren  entsprechen  den 
zwei  Stockwerken  des  Inneren,  mit 
denen  sie  im  innigen  konstruktiven 
Zusammenhange  stehen.  Die  halb- 
kugelförmige Kuppel  bildet  die 
Decke. 

Der  Grundriss   ist  kreisförmig 

angelegt.      Acht  mit  Hohkäumen 

versehene  Pfeiler  werden  im  zweiten 

Geschosse  mit  Tonnen  verbunden; 
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die  dadurch  entstandenen  Laibungen  sind  nach  außen 
mit  Mauern  geschlossen  und  bilden  auf  diese  Weise 
Nischen,  die  mit  Ausnahme  der  Eingangstonne  in  den 
Haiiptaclisen  in  kreissegmentförmigem  Grundriss,  in 
den  vier  Nebenachsen  aber  in  kreisringförmiger  Form 
ausgebildet  sind.  Die  Hauptnische  allein  lässt  den 
halbkuppelförmigen  Abschluss  sichtbar  erscheinen; 
jener  der  beiden  mittleren  zur  Seite  ist  durch  die  Ober- 
wandmauer verdeckt,  aber  auch  wie  die  Hauptnische 
in  der  Form  von  Halbkupjjelu  ausgebildet. 

Die  Laibung  des  Einganges  sowie  die  vier 
Nischen  in  den  Nebenachsen  besitzen  tonnenförmige 
Überdeckungen.  Nur  die  letzteren  vier  sind  unter 
sich  gleich.  Die  Eingangstonne  ist  schmäler,  ihr 
Scheitel  gleich  hoch  mit  dem  Schluss  der  Altar- 
nische (Hauptnische).  Die  sechs  seitlichen  Nischen 
haben  im  unteren  Geschosse  eingestellte  Säulen 
mit  einem  darüber  befindlichen  Gebälke  korinthischer 
Ordinmg.  Bekannt  ist,  dass  die  unteren  Geschosse 
ziisamiuengeuoramen  gleiche  Dimensionen  haben  mit 
dem  Radius  des  Grundrisskreises  und  der  Höhe 
der  Kuppel  (Fig.  1.  Radius  MP  =  Höhe  PT.)  Die 
Architekturteile  des  Inneren  wurden  für  dieses 
Bauwerk  sicher  nicht  neu  hergestellt,  sondern  sie 
waren,  als  man  dasselbe  errichtete,  schon  vor- 
handen; dies  beweisen  die  ungleich  breiten  Pilaster- 
kapitäle  bei  vollkommen  gleich  breiten  Pilaster- 
schäften.  Die  Pilasterkapitäle  der  Tabernakel  sind 
mit  bearbeiteten  Teilen  einverbaut,  deuten  somit 
auf  eine  ursprünglich  anders  beabsichtigte  oder 
ausgeführt  gewesene  Verl)indungsart  hin,  so  dass 
die  Annahme  gerechtfertigt  erscheint,  dass  dieselben 
von  einem  anderen  Bauwerke  stammen.  —  Alle  Werk- 
stücke sind  aber  so  innig  mit  dem  Gebäude  ver- 
bunden, dass  die  Annahme  eines  späteren  Einbaues 
derselben  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  wie  es 
Hirt  bei  seiner  Rekonstruktion  angenommen  hatte. 
Die  Schäfte  der  Säulen  und  P'ilaster  jedoch  dürften 
aus  neuen  Werkstöcken  hergestellt  worden  sein. 

Die  Veränderungen,  welchen  der  Rundbau  aus- 
gesetzt war,  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die 
Entfernung  der  alten  Oberwandincrustation  im  Jahre 
1 774  durch  Paolo  Post.  Wir  übergehen  alle  anderen 
und  erwähnen  nur  diejenigen  der  ersten  Tabernakel 
rechts  und  links  vom  Eingange,  die  in  altchrist- 
licher Zeit  schon  verdorben  wurden. 

Von  den  vorhandenen  Aufnahmen  des  Denk- 
mals sind  bloß  zwei  erwähnenswert:  vor  allem 
das  in  seinen  Messungen  zum  Teil  sehr  genaue  und 
vorzügliche  Werk  von  Dcsgodetz,  welches  zumeist 
die    künstlerische    Seite    behandeln    sollte;    die    nur 


bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Genauigkeit  aus- 
geführte Darstellungen  mancher  Dekorationen  und 
der  Konstruktion  sind  aber  gewiss  nicht  in  Rom  fertig 
gestellt  worden.  Das  größte  Verdienst  Desgodeh'.i 
besteht  in  der  Rettung  der  Anordnung  der  alten,  dem 
Septimius  Severus  zugeschriebenen  Oberwandver- 
kleidung durch  eine  sehr  genaue  Aufnahme,  beson- 
ders mit  Berücksichtigung  des  dabei  verwendeten 
Materiales.  Die  Puhlikation  von  Ledere  hei  hahelle, — 
Edifices  circulaires  et  les  domes  —  weist  leider 
manchen  Fehler  auf.  —  Adler  stützt  sich  bei  seiner 
Rekonstruktion  auf  letzteres  Werk  und  konnte  des- 
halb zu  keiner  richtigen  Lösung  gelangen,  obwohl 
er  dieselbe  ahnte. 

Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  wurde  durch 
Herrn  Dell  durch  fünf  Monate  hindurch  eine  voll- 
kommene Neuaufnahme  des  Pantheon  gemacht,  bei 
welcher  er  in  den  Nischen  aller  Stockwerke  auf 
viele  Stempel  stieß,  welche  ihm  von  Dr.  Dressel  als 
der  Hadrianischen  Zeit  angehörig  bezeichnet  wur- 
den. Seine  präzise  Erklärung,  welche  er  Ende  Juni 
1890  in  Rom  Dr.  Dressel  gegenüber  aussprach,  dass 
dann  das  Pantheon  zum  mindesten  sicher  ein  voll- 
kommen neuer  Hadrianischer  Wiederaufbau  sei,  stieß 
damals  auf  lebliaften  Widerspruch,  und  erst  als  von 
anderer  Seite  später  dasselbe  ausgesprochen  wurde, 
fand  die  Deutung  allgemeine  Zustimmung.  Auch 
der  Vorbau  und  die  Vorhalle  zeigen  Veränderungen. 
Als  die  für  uns  wichtigste  mag  die  der  drei  öst- 
lichen Säulen  gelten.  Die  dritte  stand  einst  au  SteUe 
der  ersten  an  der  Ecke,  die  erste  und  zweite  jedoch 
stammen  von  einem  anderen  Denkmale,  wie  es  uns 
Hirt  berichtet,  her. 

Die  Vorballe  wie  der  Vorbau  sind  aber  beide 
in  Hadrianischer  Zeit  zusammengefügt  und  erbaut 
worden,  nur  zeigen  sich  verschiedene  Stadien  der 
Ausführung.  Um  jene  großen  Gesimsstücke  in 
den  fertigen  A'orbau  einfügen  zu  können,  wären  be- 
deutende Stützen  und  Abstrebungen  notwendig  ge- 
wesen zum  Unterfangen  des  darüber  liegenden  Mauer- 
werkes, welche  gewiss  Spuren  ihrer  Anwenduug 
hinterlassen  hätten,  die  aber  nirgends  erkennbar 
sind.  Auch  an  der  Vorderseite  des  Vorbaues  bilden 
mehrere  Steine  die  Kämpfer  zweier  in  der  Mauer 
befindlichen  Entlastungsliögen,  welche  sicher  durch 
das  Einfügen  der  Architravstreifen  dortselbst  in 
Mitleidenschaft  gezogen  worden  wären. 

Es   spricht  sich   hier    somit  unverkennbar  eine 
.\nderung  im  Bauprogramme  während  des  Baues  aus. 
Vielleicht   wollte  man   eine  Fassade  ohne  Vor- 
halle ausführen;   die  angestellten   und  nicht  einver- 
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bauten  Pfeiler  weisen  darauf  liin,  aber  eine  fertig 
gestellte  Fassade  bis  in  die  jetzt  aufgeführte  Höbe 
bestand  nie.  Durch  das  Anfügen  der  Vorhalle  an 
den  Vorbau  wäre  das  Horizontalgesimse  des  oberen 
Giebels  überdies  zerstört  worden;  nun  ist  dasselbe 
in  seinen  mittleren  Teilen  von  Anbeginn  an  unfertig 
geblieben,  es  ist  das  Dach  der  Vorhalle  somit  älter 
als  diese  Teile  des  Vorbaues. 

Den  schlagendsten  Beweis  für  die  hier  ausge- 
sprochene Behauptung  bildet  der  Vorbau  selbst.  Bis 
in  die  Höhe  der  Pilasterkapitiile  der  Vorhalle  ist 
derselbe  mit  dem  Rundbau  innig  verbunden,  also 
gleichzeitig,  von  da  an  bis  hinauf  durch  eine  Stoß- 
fuge getrennt,  also  angebaut  und  später  als  der 
Rundbau.  Leicht  denkbar  ist  somit  eine  Aus- 
bildungsform, bei  welcher  das  Dach  bis  an  den  Rund- 
bau auschloss. 

Bedeutungsvoll  sind  auch  noch  die  zu  beiden  Seiten 
der  Schwelle  der  großen  Eingangsthüre  nach  innen 
zu  liegenden  Steine,  welche  in  ihrer  unfertigen  Gestalt 
und  in  Anbetracht  der  ursprünglichen  Lage  der 
obigen  Behauptung  zur  Bekräftigung  dienen. 

Gewiss  ist  die  jetzige  Form  des  Vorbaues  nur 
zu  dem  Zwecke  hergestellt  worden,  um  einen  Ver- 
bindungsweg zu  schaffen  zu  dem  Dache  und  den 
von  außen  über  den  Platten  des  zweiten  Gesimses 
begehbaren  Nischen,  dessen  Thürverschlüsse  auf  eine 
frühere  Benutzung  hindeuten.  —  Ob  die  Vorhalle 
der  älteste  Teil  ist,  wie  geglaubt  wird,  muss  durch 
Untersuchungen  ihres  Fundaments  ermittelt  werden, 
was  Herrn  Dell  seiner  Zeit  in  Rom  nicht  gestattet 
wurde.  Wir  wissen  aber,  dass  die  Schäfte  der  Säu- 
len aus  Granit  sind,  und  da  Richter  bewies,  dass  zur 
Zeit  Agrippa's  Granit  bei  den  Säulen  nicht  zur  An- 
wendung kam,  so  ist  damit  die  Frage  zu  Gunsten 
eines  späteren  Baues  gelöst,  bei  dem  aber  die  Werk- 
stücke, welche  die  Friesiuschrift  Agrippa's  tragen 
und  die  von  Säule  zu  Säule  mit  dem  Architrave  der 
Höhe  nach  ein  Stück  bilden,  sicherlich  wieder  zur 
Verwendung  gelangten.  Das  Alter  des  Kranzgesirases 
bleibt  dabei  immer  noch  in  der  Schwebe.  Der 
wichtige  Umstand,  dass  über  den  Architraven  der 
vier  innerhalb  der  Vorhalle  stehenden  Säulen,  in 
den  Mauern,  welche  den  Dachstuhl  stützen,  ver- 
arbeitete Werkstücke  zur  Wiederverwendung  kamen, 
deutet  ohnedies  mit  Sicherheit  auf  keinen  primä- 
ren Bau. 

Im  Giebelfelde  des  Vorbaues  oberhalb  des  Daches 
der  Vorhalle  befinden  sich  noch  etliche  durchlochte 
Steine,  die  bei  näherer  Betrachtung  für  bestimmt 
später   eingefügt    erklärt    werden    müssen    und    die 


zweifelsohne  zur  Befestigung  von  Gerüsten  während 
des  Baues  dienten. 

Kehren  wir  nun  zum  Inneren  des  Rundbaues 
zurück,  wo  schönere  Resultate  zu  gewärtigen  sind, 
besonders  in  betreft'  der  Ermittelung  der  ehemaligen 
Oberwandausbildung.  Von  der  alten  Oberwand-In- 
krustation ist  jetzt  nur  mehr  die  Chambranle  der 
Bogen  der  Eingangstonne  und  Altai-nische,  welche 
schon  in  der  Aufnahme  bei  Desgodetz  erscheinen, 
vorhanden.  Die  Eingangstonne  selbst  geht  auch 
durch  die  voUe  Mauerstärke  hindurch,  wie  die  sechs 
anderen  Mauerbögen,  welche  au  der  Außenseite  sicht- 
bar sind.  Durch  eine  genaue  Aufnahme  gelangt 
man  zur  Kenntnis,  dass  die  letzteren  in  der  Form 
von  kegelförmigen  Tonnen  ausgeführt  sind,  deren 
Achsen  ansteigen,  deren  Scheitel  HS  (Fig.  1)  hori- 
zontal liegen,  und  deren  Spitze  S  in  der  Achse  des 
Rundbaues  SM  sich  befindet.  Es  sind  somit  I,  II, 
III,  IV,  die  Mittelpunkte  der  kreisförmigen  Lehr- 
bogengerüste, auf  welche  zuerst  die  zweischuhigen 
Plattenreihen  gelegt  wurden,  die  zur  Fertigstellung 
des  Bogens  dienten. 

Die  achtschuhige  Mauer,  welche  in  Fig.  l  weg- 
gelassen ist,  wurde  sicher  vor  Beginn  der  Einwölbung 
ausgeführt  und  half  gleich  dem  Lehrgerüste  mit  zur 
Stütze  des  Bogens. 

Obige  fünf  Plattenreihen,  welche  in  der  Breite 
von  zehn  Fuß  den  Raum  überdecken,  mussten  ursprüng- 
lich einverbaut  werden,  ihre  Stempel  sind  bestimmend 
für  das  Alter  des  Denkmals.  Dass  an  der  Kuppel 
dieselben  Stempel  vorhanden  sind,  deutet  auf  einen 
vollkommen  gleichzeitigen  Bau,  was  die  früher  aus- 
gesprochene Behauptung  nur  bekräftigen  kann. 

Die  beiden  Rundnischen  rechts  und  links  von  der 
Mitte  haben  denselben  Radius  wie  die  Altarnische, 
nur  zeigt  letztere  eine  andere  architektonische  Aus- 
bildungsform und  Verbindung  mit  der  Innenwand. 
Die  überdeckenden  Halbkuppeln  der  seitlichen  Rund- 
nischen wurden  ebenfalls  auf  Holzgerüsten  und  mit 
Hilfe  der  zweischuhigen  Platten  hergestellt,  welche 
gleichfalls  Stempel  der  Zeit  Hadrian's  tragen  wie  jene 
aller  übrigen  Nischen.  Dadurch,  dass  sie  sich  auch 
hier  an  ursprünglicher  Stelle  befinden,  wird  obige 
Behauptung  der  Erbauungszeit  bekräftigt.  Es  ist 
nahezu  gewiss,  dass  über  den  zwei  seitlichen  Rund- 
nischen sich  ein  gleicher  Mauerbogen  befindet,  wie 
bei  den  anderen  vier  in  den  Nebenachsen  befindlichen 
Nischen,  indem  bei  den  ersteren  an  der  Außenseite 
des  Rundbaues  derselbe  Segmentbogen  erscheint, 
wie  bei  den  letzteren,  so  dass  die  Kuppel  sich  so- 
zusagen an  die  Tonne  anschmiegt  und  einfügt.  Kleine 
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Unregelmäßigkeiten  sollen  später  erwähnt  werden. 
Alle  .sechs  Nischen  waren  aber  ehemals  an  der  in- 
neren Oberwand  zum  Ausdrucke  gebracht  worden, 
da  die  innere  drei  Fuß  dicke  Mauer  ursprünglich  nicht 
vorhanden  war. 

Die   Konstruktion    derselben    ist  bekannt.     Auf 
dem  Gebälke  befinden  sich  übereinander  zwei  Reihen 


Verbindung  besonders  bei  den  Konsolen  deutlich 
zeigt.  Die  beiden  seitlichen  Nischeu  besitzen  keine 
Verbiudungsmauern,  aberhier  wie  dort  ist  die  nischen- 
schließende Innenmauer  viel  weniger  dicht  eingefügt 
als  die  äußere,  acht  Fuß  breite.  Sie  trägt  infolge 
ihrer  relativ  schwächeren  Dimension  und  der  losen 
Fuge  beim  Bogen  zur  Unterstützung  und  Entlastung 
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von  je  drei  Enthistungsbögen,  welche  den  Inter- 
kolumuien  entsprechen.  Sie  tragen  die  Mauer,  welche 
in  der  Mitte  fensterartig  durchbrochen  ist.  Die 
Mauer  wurde  durcli  radialgestellte  Quermauern  über 
Bogen  und  Konsolen  mit  der  äußeren  Mauer  ver- 
bunden, gewiss  aber  erst  in  späterer  Zeit,  wie  es 
bei  genauerer  Untersuchung  die  Art  und  Weise  der 


desselben  fast  nichts  bei.  Die  deutlichsten  Erken- 
nungszeichen der  späteren  Einfügung  des  ganzen 
Systemes  bilden  die  bis  über  die  innere  Mauer  hinein- 
greifenden zweischuhigen  Plattenreihen  und  die  in 
die  äußere  Mauer  später  eingefügten  Konsolenpaare 
im  Inneren  der  Nische;  auch  wurden  durch  das  Ein- 
fügen der  kleinen  Entlastnngsbögen  Teile  der  großen 
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Tonne  zerstört,  so  dass  man  die  vollkommene  Über- 
zeugung gewinnen  muss,  dass  die  Innenmauer,  wie 
es  in  der  Zeichnung  Fig.  1  dargestellt  erscheint, 
nicht  gleichzeitig,  sondern  später  ist,  und  dass  man 
von  derselben  bei  der  Rekonstruktion  deshalb  ab- 
sehen muss;  dies  um  so  mehr,  als  in  den  seitlichen 
Rundnischen,  wo  die  gleichen  Druckverhältnisse  be- 
stehen, wie  in  den  kreisförmigen  Nischen,  den- 
noch die  Radialmauern,  wahrsclieiulich  technischer 
Schwierigkeiten  wegen,  nicht  eingefügt  worden 
sind.  Der  an  der  Innenwand  zu  Tage  tretende 
Bogen  hat  nun  folgende  Form  (Fig.  1  und  2):  er 
ist  halbkreisförmig,  sein  Mittelpunkt  in  IV  (resp.  C), 
und  besitzt  eine  um  ein  geringes  größere  Spannweite 
als  die  Entfei-nung  der  Mauerkerne  der  Nischen- 
pfeiler (Radius  Ca  in  Fig.  2),  welchen  die  Pilaster 
in  der  Stärke  von  ca.  16  cm  im  Mittel  (c  d)  vor- 
liegen. Durch  die  Ecken  derselben  ist  die  segment- 
förmige  Gestalt  vollkommen  genau  gegeben. 

Betrachten  wir  die  Oberwandkonstruktion  des 
Septimius  Severus,  lOGN  Fig.  2,  so  finden  wir,  dass 
das  mittlere  der  drei  Felder  zwischen  den  Fenstern 
ein  Verlegenheitsmotiv  enthält.  Dasselbe  ist  auf 
eine  Veränderung  dieser  Verkleidung,  welche  in 
jenem  Zustande  das  untere  Geschoss  mit  der  Kuppel 
gewiss  nicht  günstig  verbindet,  zurückzuführen. 

Lässt  man  den  segmentförmigen  Mauerbogen  in 
die  Oberwand  einschneiden,  so  ersehen  wir  sofort, 
welche  Teile  derselben  die  alten  sind  und  somit 
dem  Baue  des  Hadrian  angehören,  wenn  man  die 
Bogenumrahmung  gleich  breit  nimmt  mit  der  er- 
haltenen der  Eingangstonne  und  Altarnische  (GHIK 
Fig.  2).  Wohl  könnte  man  mit  etwas  Gewalt  auch 
einen  halbkreisförmigen  Bogen  erzielen;  dann  wür- 
den aber  die  Werkstücke  desselben  zu  groß  und 
schwer,  um  angeheftet  zu  werden,  zu  klein  aber,  um 
einen  selbständig  sich  stützenden  Mauerbogen  bilden 
zu  können. 

Es  ist  somit  von  dem  Hadrianischen  Pantheon 
viel  weniger  zerstört,  als  allgemein  angenommen 
wurde,  da  jetzt  bloß  die  Zwickel  durch  ein  passen- 
des Motiv  zu  füllen  sind  (LMIG  Fig.  2). 

Dieses  Bogenfenster  konnte  aber  nicht  offen 
gewesen  sein,  indem  dabei  die  bloßen  Ziegel  der 
Gewölbe  zu  Tage  getreten  wären;  die  Annahme  einer 
Bronzeverkleidung  der  Nischenwände  ist  unthun- 
lich,  da  in  diesem  Falle  die  ßronzestifte  zur  Befesti- 
gung derselben  an  die  Mauer  wenigstens  durch  die 
Spuren  einer  späteren  Entfernung  erkennbar  wären. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  Adler'sche  Rekonstruk- 
tion unzulässig. 


Es  bleibt  somit  nur  mehr  die  Annahme  eines 
Gitters  in  nebenstehender  Ausbildungsform  übrig, 
durch  welches  der  Bogen  geschlossen  war.  Dasselbe 
kann  aus  Stein  oder  aus  Bronze  gedacht  werden; 
im  letzteren  Falle  sind  sowohl  die  häufigen  Blitz- 
schläge leicht  erklärlich  als  auch  die  spätere  Ent- 
fernung desselben  in  Anbetracht  des  großen  Wertes. 
Durch  die  jetzt  sich  ergebende  Ausbildung  wird 
auch  das  verschiedene  Material  der  Pilaster  der 
Nischen  motivirt,  indem  die  beiden  mittleren  Nischen 
die  Verwendung  von  Pavonazzetto,  jene  der  Neben- 
achsen aber  von  Giallo  aufweisen,  ebenfalls  eine  Be- 
kräftigung unserer  Rekonstruktion,  bei  der  die 
Nischen  dominiren.  Die  großen  Kassetten  der  Kuppel 
verbinden  sich  dabei  viel  leichter  mit  der  Oberwand, 
deren  Inkrustation  jetzt  gewiss  nur  als  Wandmalerei 
wirkt,  die  freilich  mit  kostbarem  Marmormaterial 
hergestellt  wurde.  Eine  architektonische  Wirkung 
jedoch  ließe  sich  mit  den  kleineu  Pilastern  allein 
nie  und  nimmer  erzielen. 

Es  liegen  genug  Anhaltspunkte  vor,  mit  deren 
Hilfe  der  Nachweis  erbracht  werden  kann,  dass  die 
am  Äußeren  erkennbare  Programmäuderung  sich  auch 
im  Inneren  vorfindet.  Dieselbe  beginnt  am  oberen 
Ende  der  Oberwand  über  dem  zweiten  Gesimse  und 
erstreckt  sich  auf  die  Kuppel  und  auf  das  dritte 
Geschoss  des  Äußeren.  Sie  gab  sicherlich  Anlass 
dazu,  dass  nachher  die  Nischen  des  zweiten  Ge- 
schosses geschlossen  wurden.  Im  ursprünglichen 
Projekte  war  gewiss  dasselbe  Halbkuppelprofil,  jedoch 
mit  zweiunddreißig  Kassetten  in  jeder  Zone  ange- 
nommen worden,  welches  sich  dem  ganzen  Aufbau 
einheitlich  anpassen  würde,  und  von  welchem  man 
vielleicht  nur  der  Zahl  sieben  wegen  abging.  Ob 
eine  andere  Kuppel  thatsächlich  ausgeführt  war, 
lässt  sich  nicht  mehr  beweisen,  doch  würde  dieselbe 
ebenfalls  in  die  Hadrianische  Zeit  fallen  müssen. 

Die  Klammerlöcher  der  Tabernakelgiebel  deuten 
auf  Akroterien  aus  Bronze;  die  Sima  der  unteren 
Ordnung  war  sicher  mit  einem  Gittermotiv  ge- 
schmückt, während  das  Gesimse  der  oberen  Ord- 
nung eine  Bekrönung  gehabt  haben  mag.  Die  Kas- 
setten zeigen  Spuren  einer  Profildekoration,  die  viel- 
leicht aus  Bronze  hergestellt  worden  war. 

Über  die  Form  des  Pantheons  des  Agrippa 
wissen  wir  nichts.  Hirt  hat  zwar  schon  den  um 
ca.  zwei  Meter  tieferen  Boden  gekannt  und  erwähnt, 
welcher  jetzt  wieder  aufgedeckt  wurde;  er  hielt  ihn 
damals  für  den  Boden  des  Caldariums  der  Agrippa- 
Thermen,  eine  Ansicht,  die  seither  unhaltbar  ge- 
worden ist. 
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Als  weiteres  Ergebnis  dieser  Studien  muss  be- 
tont werden,  dcoss  es  Herrn  Dell  gelungen  ist,  das 
alte  Fußbodenniotiv  des  Saales  der  sogenannten 
Agrippa-Thermen  zu  ermitteln,  ebenso  wie  die  Ein- 
deckung  dieses  Saales  durch  Kreuzgewölbe  (vielleicht 
in  Verbindung  mit  Stichkappen)  zu  konstatiren. 

Dadurch  wird  die  Rekonstruktion  von  V.  A.  Bla- 
vetle  in  den  Melanges  archeologiques  1885  I  zur  freien 
Phautasierekoustruktion  von  keinem  wissenschaft- 
lichen Werte.  Der  obere  Teil  der  Agrippa-Thermen 
war  innig  mit  dem  Pantheon  verbunden  und  gleich- 
zeitig, so  dass  dieselben  dadurch  ebenfalls  wenigstens 
in  den  oberen  Teilen,  die  leider  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  in  eine  spätere  Zeit  gerückt  werden.  In  welche 
Zeit  die  unteren  Partieen  gehören,  das  muss  erst 
durch  Untersuchungen  an  diesem  Denkmal  ermittelt 
werden. 

Die  Einbauten  zwischen  den  Thermen  und  dem 
Rundbaue  sind  durch  das  Vorkommen  der  gleichen 
Stempel    wie    bei   letzteren    ebenfalls    aus    der   Zeit 


Hadriau's.  Sie  weisen  auch  ein  geändertes  Baupro- 
gramm auf,  was  zu  der  die  Vorhalle  betreffenden 
Behauptung  ganz  gut  passt,  und  welche  ebensowohl 
wie  alle  anderen  durch  genaueste  Untersuchungen 
keiner  Änderung  fähig  sind,  sobald  man  den  Sach- 
verhalt an  Ort  und  Stelle  in  Augenschein  nimmt. 
Da  nun  Herr  Dell  schon  im  Jahre  1890  sowohl 
au  das  kaiserl.  deutsche  Institut  in  Rom  als  auch 
an  die  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien 
über  seine  Entdeckungen  in  vollkommen  präziser 
Weise  berichtete,  so  gebührt  ihm  allein  die  jetzt 
von  anderen  ihm  streitig  gemachte  Priorität.  In  Wien 
wurden  seine  Arbeiten  seit  dem  Studienjahre  1891/92 
den  an  der  k.  k.  Technischen  Hochschule  gehaltenen 
Vorträgen  über  antike  Baukunst  eingefügt.  Bei 
dem  jüngsten  Philologentage  in  Wien  hielt  DeU 
über  seine  Ermittelungen  einen  beifällig  aufgenom- 
menen Vortrag.  Sein  bestimmter  Ausspruch  in  Rom 
sichert  ihm  volles  Anrecht  auf  alle  seine  ihm  jetzt 
bestrittenen  Errungenschaften. 
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VON  IJ'DWIO  KAKMMEIi'ER. 


EN  Freilichtmaler  ohne 
Furcht  und  Tadel  lernen  wir 
dann  1881  in  dem  „Alt- 
männerhaus in  Amsterdam" 
(s  Zeitschr.f.b.K.,Bd.23,S. 
288)  kennen.  Die  städtischen 
Ariuenaustalten,  Schöpfun- 
gen echt  holländischer  Mild- 
herzigkeit, zählen  mit  Recht  zu  den  Sehenswürdigkeiten 
der  Amstelstadt.  Das  Oude  Mannenhuis,  an  der  Nieuwe 
Heereugraclit  und  Binnenamstel  gelegen,  mit  seinen 
schattigen  Laubgängen  und  friedlichen  Ruheplätzcheu, 
hat  es  Liebermann  besonders  angethan.  Da  sehen  wir 
die  von  Alter  und  Sorgen  gebeugten  Gestalten  in  der 
Mittagssonne,  die  ihr  Licht  durch  die  Laubzweige 
spielen  lässt,  auf  langen  Bänken  ausruhen.  Stumm 
hängt  ein  jeder  seinen  Gedanken  nach,  die  Bilder 
einer  besseren  Vergangenheit  ziehen  an  der  Erinne- 
rung vorüber,  fast  alle  scheinen  von  dem  gleichen 
Empfinden  bewegt,  und  doch  —  welche  Fülle  in- 
dividuellen Lebens  in  jedem  dieser  markanten  Köpfe! 


Eine  gewisse  Reputierlichkeit  zeichnet  die  meisten 
ti'otz  ihrer  uniformen  Tracht  aus,  einzelne  haben 
sich  aus  besseren  Zeiten  noch  ihre  Allüren  bewahrt, 
nur  wenige  fühlen  das  Bedürfnis,  sich  einander  mit- 
zuteilen. Was  gebe  es  auch  viel  Mitteilenswertes 
in  dem  gleichförmigen  Dasein  des  Altmännerhauses? 
Freilich,  die  Politik  hat  ihren  Weg  auch  in  diese 
Abgeschiedenheit  gefunden:  ein  bärtiger  Greis  liest 
in  der  Zeitung  und  um  ihn  hat  sich  eine  neugierige 
Gruppe  gebildet,  andere  schmauchen  teilnahmlos  aus 
ihrer  mit  Kanaster  gestopften  Thonpfeife,  die  mit 
der  weißen  Binde  und  der  flachen  Schirmmütze  ge- 
wissermaßen mit  zur  Uniform  gehört.  Das  Ganze 
ein  Bild  heiterer  Friedfertigkeit,  überstrahlt  von  der 
warmen  Mittagssonne,  die  ihre  Kreise  auf  den  sauber 
gepflegten  Kiesweg  malt.  — ■  Ein  andermal  schildert 
uns  Liebermann  die  Frauenabteilung  derselben  Ail- 
stalt  in  jenem  farbenleuchtenden  Bilde,  das  auf  der 
Berliner  internationalen  Ausstellung  von  1891  seine 
Kunst  vertrat.  Auch  hier  hat  die  Sonne  die 
Alten    mit   ihrem    Strickstrumpf   hiuausgelockt;   an 
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dem  schmalen  Rain,  der  das  llaus  von  den  in  voller 
Blüteupracht  prangenden  Einzelgärtchen  trennt, 
wärmen  sie  ihre  steifen  Glieder.  Man  glaubt  die 
stille  Wärme  des  Sommeruachmittags  selbst  zu  ver- 
spüren, die  alles  umfängt  und  die  stumpfe  Resigna- 
tion der  Mütterchen  nur  als  behagliches  Selbst- 
genügen erscheinen  lässt.  Muss  ein  Künstler,  der 
so  überzeugende  Töne  findet,  nicht  selbst  mit  diesen 
Geschöpfen  empfinden,  ist  es  denkbar,  dass  er  allein 
aus  kühler  Berechnung  der  malerischen  Wirkung 
heraus  zu  solchen  warmherzigen  Schilderungen  die 
Kraft  findet?  Oder  er  führt  uns  vor  das  katholische 
Waisenhaus,  wo  die  Mädchen  in  ihrer  kleidsam- 
sauberen Tracht  über  ihre  Näherei  gebückt  dasitzen, 
während  andere  im  Schatten  der  Bäume  lustig  plau- 
dernd umherwandeln.  Wunderbar  ist  auch  hier  die 
Tiefe  des  Raums,  das  Licht-  und  Luftleben  wieder- 
gegeben und  jede  Bewegung  mit  erstaunlicher  Schärfe 
beobachtet.  Freilich  ist  nichts  beschönigt,  den  Köpfen 
kein  sentimentaler  Liebreiz  aufgeschminkt.  Diese 
Geschöpfe  scheinen  nicht  zu  ahnen,  dass  sie  gemalt 
werden,  so  unbefangen  und  frei  geben  sie  sich  in 
Wesen  und  Gebahren.  Erst  unlängst  hat  Lieber- 
mann wieder  einen  verwandten  Vorwurf  behandelt: 
die  Mädchen  des  Bürgerwaisenhauses  in  ihren  schwarz- 
rot —  aus  den  Wappenfarben  der  Stadt  —  zusam- 
mengesetzten Jacken,  die  in  dem  schönen  Park  der 
Anstalt  sich  ergehen.  Das  Bild,  das  bei  Schulte  in 
der  diesjährigen  Elferausstellung  uns  begegnete,  ver- 
rät jener  älteren  Arbeit  gegenüber  einen  weiteren 
Fortschritt  der  Freilichtmalerei.  Blendender  Sonnen- 
schein umleuchtet  die  Gestalten,  tanzt  auf  dem  Kies- 
boden, rieselt  über  das  Laub  der  Gesträuche;  der 
Hintergrund  ist  voU  belichtet  und  hat  trotzdem 
nichts  an  Tiefe  verloren,  die  Gruppen  des  Vorder- 
grundes setzen  sich  scharf  und  kraftvoll  ab,  die  all- 
gemeine Helle  vermeidet  jede  Eintönigkeit,  die  zar- 
testen atmosphärischen  Tonwerte  behalten  vollständig 
ihre  Selbständigkeit  und  Klarheit,  die  Schatten  trotz 
der  pastosen  Malweise  ihre  Durchsichtigkeit.  Schon 
als  Licht-  und  Luftstudie  allein  betrachtet  bietet 
das  Bild  reichste  Anregung.  Die  hier  sich  bekun- 
dende Feinfühligkeit  des  Auges  bedurfte  zu  ihrer 
Ausbildung  ebenso  unermüdlicher  Beobachtung  und 
rastloser  Experimente,  wie  die  Sicherheit  der  Hand. 
In  der  1882  in  München  gemalten  Schusterwerkstatt, 
die  durch  Halms  geistreiche  Radirung  in  den  Gra- 
phischen Künsten  bekannt  ist,  sehen  wir  ihn  noch 
mit  dem  Problem  der  Lichtverteilung  ringen;  eine 
gewisse  Unruhe  und  kleinliche  Zerrissenheit  von 
Licht  und  Schatten  beeinträchtigt  die  Wirkung  des 


Ganzen.  Auch  der  , Münchener  Biergarten"  (1884) 
und  die  in  demselben  Jahre  entstandene  .Weber- 
werkstatt" lassen  die  Unrast  des  Experimentators 
deutlich  erkennen.  Bei  weitem  reifer  tritt  uns  seine 
Kunst  in  der  großen  ,  Bleiche"  entgegen,  die  zu  den 
hervorragendsten  Leistungen  seines  Pinsels  zu  zählen 
ist.  Farbensaftigkeit  und  ausgeglichene  Lichtführung 
vereinigen  sich  in  diesem  Werk  zu  harmonischem 
Gesamteindruck.  Im  allgemeinen  darf  man  sagen, 
dass  Liebermann  im  Interieur  weniger  glücklich  ist 
als  in  der  staffirten  Landschaft.  Es  macht  den  Ein- 
druck, als  fühle  sich  seine  breite  Technik  beengt 
durch  den  geschlossenen  Raum,  wo  es  gilt,  unbestimmte 
Zwischentöne  subtil  herauszuarbeiten,  wo  die  Fein- 
heit der  Durchführung  nicht  selten  Kraft  und  Un- 
mittelbarkeit des  ersten  Entwurfs  zu  ersetzen  ver- 
mag. Oft  haben  seine  Innenscenen  einen  etwas  leb- 
losen kreidigen  Ton,  das  Bemühen,  die  gedeckten 
Ton  werte  richtig  zu  geben,  führt  ihn  nicht  selten 
zur  Missfarbigkeit.  Als  Ausnahmen  dieser  Regel 
seien  die  für  die  Berliner  Nationalgalerie  erwoi-be- 
nen  Hanf'spinnerinnen  (Motiv  aus  Laren  bei  Hilver- 
sum,  1887)  und  die  „Strickende  Alte'  der  Galerie 
Maitre  in  Paris  (Stichradirung  von  A.  Krüger  in 
dem  XV.  Bande  der  Graphischen  Künste)  genannt. 
Frei  von  aller  Beklommenheit,  sicher  in  seinen 
Mitteln  dagegen  fühlt  sich  Liebermanu  auf  den  Dünen 
der  Zuydersee,  in  den  weit  sich  dehnenden  Niede- 
rungen vmd  Poldern  NordhoUands.  Das  Flachland, 
über  dem  sich  eine  warmfeuchte,  seedunstgeschwän- 
gerte  Atmospiiäre  mit  grauen  Nebelwolken  lagert, 
wo  das  Auge  weit  und  breit  hinausschweift  bis  zu 
den  sanften  Hügelliuien  des  Horizonts,  die  Land- 
schaft Albert  Cuyp's,  Jan  van  Goyen's  und  Jacob  Ruys- 
dael's  hat  es  ihm  angethan.  Nicht  weniger  das 
friedlich  harmlose,  bis  zur  plumpen  Schwerfälligkeit 
bedächtige  Leben  der  friesischen  Laudbauern  und 
Fischer,  dieser  Vettern  der  normannischen  Bauern 
MiUet's;  ihr  Treiben,  ihre  Sorgen,  ihre  Erlebnisse 
bewegen  seine  künstlerische  Phantasie.  Da  treffeu 
wir  die  weibliche  Jugend  beim  Netzeflicken,  die 
Kuhmagd  auf  dem  Wege  zur  Weide,  die  Ziegen- 
hirtin mit  ihren  Schutzbefoiilenen,  die  träumerische 
Schäferin  auf  der  Düne,  die  Schififerfrau  beim  Wäsche- 
trocknen, lauter  schlichte,  belanglose,  scheinbar  un- 
interessante Motive,  die  erst  Leben  und  Stimmung 
erhalten  für  das  Auge  des  Malers,  die  erst  durch 
die  packend  lebendige  Schilderung  in  Farben,  durch 
die  Vermittelung  einer  bedeutenden  Künstlerpersön- 
lichkeit den  Beschauer  zu  fesseln  vermögen.  Denn 
jede  Kunst  bedeutet  der  Natur  gegenüber  Konven- 
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tion  und  auch  die  wörtlicliste  Wahrheit  kann  per- 
sönlicher Vermittelung  nicht  entbehren.  Wie  erfüllt 
nun  Liebermann  diesen  Beruf  des  künstlerischen  Me- 
diums? Wer  unsere  Rührung  und  Teilnahme  mit 
pathetischem  Schwünge  zu  gewinnen  sucht,  uns 
vom  Himmel  durch  die  Welt  zur  Hölle  führt,  den 
Sturm  der  Leidenschaften  wüten  lässt,  hat  leichtes 
Spiel.  Wer  dagegen  mit  naiver  Darstellung  des 
schlichten,  von  Not  und  Armut  eng  umzirkten  Da- 


der  Wind  streicht,  sehen  wir  die  Fischerfrauen  und 
Mädchen  bei  ihrer  mühseligen  Arbeit  hockend;  von 
dieser  scheinbar  unpersönlichen  Menge  löst  sich 
im  Vordergrunde  stehend  eine  weibliche  Gestalt  ab, 
deren  Gewand  zerzaust  wird  vom  Sturme,  gegen 
den  sie  sich  mit  dem  ganzen  Gewicht  ihres  Körpers 
anstemmen  muss.  Eine  machtvolle  Figur,  blond- 
haarig, den  träumerisch-traurigen  Blick  des  schönen 
Kopfes  ins   Unabsehbare    gerichtet   —    eine   Heldin 


Schweiui'ftittcnmg.    IlauiIzeicUniiug  von  Max  Liebeksiann. 


Seins  den  Weg  zu  unserem  Herzen  findet,  wie  Lieber- 
mann, dessen  Können,  dessen  Kunst  sollten  wir 
höher  stellen  und  bewundern,  statt  ihn  als  unfreien 
Sklaven  einer  naturalistischen  Schrulle  zu  verklei- 
nern und  zu  missachten.  Und  wer  wollte  sich  dem 
Eindruck  eines  Bildes,  wie  es  die  „Netzflickerinnen" 
im  Besitz  der  Kunsthalle  zu  Hamburg  sind,  ent- 
ziehen? Auf  einer  weithin  sich  dehnenden  Heide 
mit  hohem,  in  sanften  Hügellinien  abschneidendem 
Horizont,   über  die  ein   heftiger,  Wolken  zerfetzen- 


im  Fischergewande.  Es  lebt  ein  sieghafter  Herois- 
mus, ein  gewaltiger  kühner  Wille  in  dieser  selbst- 
gewissen Gestalt,  die  damit  ura  so  kräftiger  aus 
ihrer  ärmlichen  Umgebung  herausgehoben  wird. 
Weiter  im  Mittelgrunde  verstärken  einzelne  a\if- 
recht  stehende  netzspannende  Frauen  den  Eindruck 
der  unendlichen  Weite  des  Raumes.  Das  Ganze  um- 
rahmt von  dem  trostlosen  Graugrün  des  bewölkten 
Himmels,  den  nur  am  Horizont  ein  schmaler  Lieht- 
streif  aufhellt,  eingetaucht  in  jene  wehmütig -ernste 
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Stimiuimg,  iu  die  uns  der  Anblick  einförmiger  Natur 
zu  versetzen  pflegt,  und  doch  mächtig  bewegt  durch 
den  tobenden  Kampf  der  Elemente.  Man  meint  die 
scharfe  salzige  Seeluft  zu  verspüren,  die  hier  mit 
wunderbarer  Kunst  durch  das  Medium  der  Farbe 
uns  vorgezaubert  wird.  Und  mit  welcher  erstaun- 
lichen Sicherheit  sind  die  einzelnen  Gestalten  in  den 
Raum  gestellt,  wie  knapp  und  fest  ist  die  Mache  des 
Bildes!     Freundlicher    ist    der   Grundton    der  Stim- 


Dorfliütte.  Auch  in  diesem  Bilde  übt  das  atmo- 
sphärische Leben  einen  mächtigen  Reiz  auf  den  Be- 
schauer aus.  Eiu  fruchtbarer  Sommerregen  hat  das 
Land  erquickt,  die  Wasserlachen  des  Weges  spiegeln 
die  Gestalten  wieder,  auf  dem  Laub  der  Bäume 
liegt  der  feuchte  Glanz  der  letzten  Regentropfen, 
das  gackernde  Hühnervolk  hat  sich  wieder  hinaus- 
gewagt und  pickt  im  Grase  Regenwürmer  und  an- 
dere delikate  Nahrung  auf.     Auch  die  Kuh,  welche 


Feldjätendes  Bauernpaar.    Haudzeichnung  von  Max  LiEBERUiSN. 


mung  in  der  »Holländischen  Dorfstraße"  (1SS8  ge- 
malt), im  Besitz  des  Herrn  W.  von  Seidlitz  in 
Dresden.  Auf  dem  Wege  zur  Weide  hat  eine  Kuh- 
magd auf  der  Dorfstraße  Halt  gemacht,  um  mit 
einer  anderen  Dorfschönen,  die  auf  einem  Karren 
Yiehfutter  heimführt,  zu  plaudern.  Weiter  links  im 
Mittelgrunde  ein  Pferdekarren,  dem  eine  Kuh  nach- 
trottet, rechts  eine  Baumgruppe  mit  dem  Durch- 
blick   in    den    wäschebehangenen    Vorgarten    einer 
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das  kräftige  Landmädchen  am  Stricke  führt,  kann 
sich  eine  kleine  Vorfreude  der  Weide  bereits  am 
Wege  nicht  versagen  und  zerrt  ihre  Führerin  un- 
geduldig vorwärts.  Links  im  Hintergrunde  aber 
öffnet  sich  der  BHck  auf  die  weiten  dunstigen  Wiesen- 
fiächen  und  Triften  der  Niederung.  Der  keusche 
Reiz  der  vom  Regen  erfrischten  Natur  tritt  uns  in 
voller  Ursprünglichkeit  entgegen,  kräftiger  Erdgeruch 
scheint  der  Schilderung  zu  entströmen.   Zola's  Wort, 
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das  Kunstwerk  sei  nichts  anderes  als  ein  „coin  de 
hl  nature  vu  ä  travers  dun  temperament",  kann 
nicht  treffender  ilhistrirt  werden  als  durch  solche 
Schöpfungen.  Ihnen  reiht  sich  die  ganz  im  Geiste 
Millet's  empfundene  Schafhirtin  in  den  Dünen  (vgl. 
Unger's  Radirung  in  diesem  Heft),  die  grandios 
silhouettirte  Ziegeuhüterin  in  der  Münchener  Pina- 
kothek (in  einer  Radirung  Halm's  in  den  Gra- 
phischen Künsten  reproduzirt) ,  die  Kuhmagd  auf 
der  AValdwiese  (in  der  Elferausstellung  bei  Schulte 
1892),  die  holländische  Seilerei  und  das  von  Lieber- 
mann selbst  nach  einem  Pastell  radirte  Hirten- 
mädchen auf  der  Weide  an.  Überall  dieselben  ern- 
sten Grundtöne,  einfache  Größe  der  Auffassung,  die 
Absicht,  das  Ganze  in  seinen  wichtigsten  Zügen 
überzeugend  und  wirkungsvoll  festzuhalten,  überall 
die  gleiche  Nachlässigkeit  im  Beiwerk,  die  gleiche 
nervöse  Hast  der  Ausführung.  ,  Nicht  das  soge- 
nannte Malerische,  sondern  die  Natur  malerisch  auf- 
zufassen, ist's,  was  ich  suche,  die  Natur  in  ihrer 
Einfachheit  und  Größe  ohne  Atelier-  und  Theater- 
kram und  Hadern  —  das  Einfachste  und  das  — 
Schwerste!"  schrieb  der  Künstler  einmal.  Und  Millet, 
sein  großes  Vorbild,  gebraucht  gelegentlich  den 
drastischen  Vergleich:  „Wenn  ein  Schneider  einen 
Paletot  zu  machen  hat,  muss  er  zur  Beurteilung 
des  guten  Sitzens  auf  einen  gewissen  Abstand  von 
seinem  Objekt  zurücktreten.  Derjenige,  der  sich 
darauf  beschränkte,  einen  schlechtsitzenden  Paletot 
durch  schöne  Knöpfe  zu  retten,  würde  sich  ver- 
gebene Mühe  machen.'  Das  ist  auch  Liebermann's 
Standpunkt  seinen  Vorwürfen  gegenüber,  nach  diesem 
Plane  schneidert  er  seine  Bilder  zusammen.  Frei- 
lich giebt  es  ja  auch  unter  den  Kunstfreunden  Gi- 
gerln, denen  die  schöne  „Boutonnerie"  höher  steht, 
als  Schnitt  und  Sitz  der  Kunstkleider.  Sie  müssen 
sich  schon  an  die  zahlreichen  Boutonniers  unter  den 
Malern  halten.  Von  diesen  braucht  man  keineswegs 
gering  zu  denken:  in  gewissem  Sinne  darf  mau  so- 
gar Adolf  Menzel  zu  ihnen  zählen.  Sein  malerisches 
Empfinden,  seine  Art,  die  Dinge  unter  das  Mikro- 
skop geistreichen  Verstandes  zu  nehmen,  setzt  aller- 
dings eine  andere  künstlerische  Organisation  voraus, 
als  sie  Liebermann  besitzt.  Deshalb  hat  dieser  mit 
den  Werken,  die  ohne  Zweifel  unter  Menzel's  Einfluss 
stehen,  wie  der  „Gedächtnisfeier  für  Kaiser  Friedrich 
im  Walde  bei  Kosen",  der  Zeichnung  „Kinderspiel- 
platz im  Berliner  Tiergarten",  dem  holländischen 
Marktbilde  der  Münchener  Ausstellung  von  1891  — 
das  Münchener  Bierkonzert  dürfen  wir  vielleicht 
auch  dazu  rechnen  —  nicht  eben  reüssirt.    Für  lie- 


benswürdige, prickelnde  Causerie  fehlen  ihm  die 
malerischen  Ausdrucksmittel  ebenso  wie  für  harm- 
losen Humor,  so  sehr  ihm  beide  Gaben  als  Mensch 
eigen  sind.  Die  Großzügigkeit  stört  hier  als  un- 
gefüge Plumpheit,  man  fühlt  aus  diesen  Werken  das 
Gequälte,  Unfreie  heraus.  Man  möchte  ihm  mit 
Lionardo  zurufen:  dico  alli  pittori,  che  mai  nessuno 
debbe  imitare  la  maniera  dell'  altro,  perche  sara 
detto  nipote  e  non  figluolo  della  natura,  in  quanto 
all'  arte. 

Die  F'rage:  „Was  kann  Max  Liebermann?"  wäre 
nur  halb  beantwortet,  wenn  wir  die  Antwort  allein 
aus  seinen  vollendeten  Ölbildern  herauslesen  wollten. 
Der  Zeichner,  der  Pastellist,  der  Radirer  Liebermann 
enthüllt  un.s'  erst  ganz  die  Tiefen  seiner  künstleri- 
schen Persönlichkeit.  Eine  so  nervöse,  so  beweg- 
liche Natur  wird  in  der  Technik  am  glücklichsten 
und  unmittelbarsten  schaffen,  die  jeder  Regung  der 
Phantasie  am  willigsten  nachgiebt,  ja  zum  Festhal- 
ten flüchtiger  Einfälle  geradezu  auffordert.  Selbst 
die  breiteste  Ölmalerei,  die  keckste  Pinselführung 
verlangt,  dass  das  Urteil  dem  Werke  vorauseilt. 
Die  intimste,  frischeste  Inspiration  lässt  sich  nur  in 
der  Skizze  festhalten.  Welche  Fülle  von  Aufschlüs- 
sen gewähren  uns  Rembrandt's  Zeichnungen  und 
Radirungen,  der  Maler  Rembrandt  wird  oft  erst 
durch  sie  verständlich.  Gleich  Rembrandt  bekennt 
sich  auch  Liebermann  zu  dem  Grundsatz,  dass  „een 
stuk  voldaan  is  als  de  meester  zyu  voornemen  daar 
in  bereikt  heeft".  Und  von  seinem  Eigensinn  in 
dieser  Hinsicht,  seiner  „Koppigheid",  wie  der  Hollän- 
der sagt,  ließen  sich  zahlreiche  Anekdoten  erzählen. 
Für  die  Illustration  dieses  Aufsatzes  sind  besonders 
Zeichnungen  Liebermann's  benutzt  worden,  und  man 
darf  getrost  behaupten,  dass  an  ihnen  sieh  die  Ziele 
seines  Strebens  genau  so  gut,  wenn  nicht  besser  er- 
läutern lassen,  als  an  den  Gemälden  seiner  Hand.  Be- 
trachten wirz.  B.das  „Feldjätende  Bauernpaar'  (S.  281)! 
Was  fehlt  ihm  zur  Bildwirkung?  Die  Tiefe  des 
Raums  hat  der  Künstler  mit  wunderbarem  Ge- 
schick in  der  schlichten  Schwarzweißtechnik  zu  geben 
verstanden;  die  Gestalten  lösen  sich  körperhaft  los, 
die  flüchtige  Andeutung  der  Vegetation  mit  einigen 
rapiden  Kreidestrichen  bekundet  erstaunliche  Trefi- 
sicherheit  für  Tonwerte.  Die  Luftperspektive,  das 
Verschwimmen  der  zurückliegenden  Landschafts- 
gründe, das  einförmige  lichte  Grau  des  Himmels, 
alles  schließt  sich  zu  einer  einheitlichen  Wirkung 
zusammen.  In  dem  „Wirtshause  an  der  Landstraße" 
wiederum  überrascht  uns  die  mit  wenigen  Weiß- 
höhungen  erzielte  lebeudisre  Lichtführung,  die  Son- 
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nigkeit  und  luftige  Tiefe.  Bei  aller  Flüchtigkeit 
und  Leichtigkeit  der  Strichführung  steht  alles  klar 
und  fest  im  Raum,  jeder  Lichtfleck  sitzt  an  der 
rechten  Stelle.  Dem  emsigen  Beobachter  momen- 
taner Haltung  und  physiognomischen  Ausdrucks  be- 
gegnen wir  in  den  drei  Figurenstudien,  die  in  ge- 
lungener Eeproduktiou  diesen  Blättern  beigegeben 
sind.  Die  Frau  mit  dem  schlafenden  Kinde,  die 
uns  wie  dem  Skizzenbuch  eines  altholländischen 
Meisters  entnommen  anmutet,  ist  besonders  charak- 
teristisch für  dieses  ruhelose  Nachspüren,  das  sich 
nicht  genügen  lässt  mit  dem  ersten  mühelosen  Ent- 
wurf, das  die  verschiedenen  Stadien  des  erschlaffen- 
den Gesichtsausdruckes  im  Kopf  des  schlummernden 
Kindes  festzuhalten  sucht,  überallhin  seine  Fühler 
au.sstreckt  und  immer  wieder  von  neuem  ansetzt. 
So  skizzirte  auch  Rembrandt;  ich  erinnere  nur  an 
die  auch  gegenständlich  verwandten  Studien  des  Mei- 
sters im  Besitz  des  britischen  Museums,  Heseltines 
Bonnats  und  des  Stockholmer  Kabinets  (Lippmann 
114,  173a,  131  u.  4ö).  Die  Rinderweide  erscheint 
wie  eine  Spezialstudie  für  die  Bewegungsmotive 
weidenden  Viehes.  Es  kommt  dem  Künstler  nicht 
darauf  au,  den  Kontur  des  Tierleibes  zu  entstellen, 
wenn  nur  das  energische  Vorstrecken  des  Halses 
recht  scharf  und  charakteristisch  zum  Ausdruck 
gebracht  wird.  Auch  jene  köstliche  Kreideskizze, 
eine  Schafherde  auf  dem  Heimweg,  die  unser  Mit- 
arbeiter Graul  seiner  Liebermann -Studie  in  den 
Graphischen  Künsten  in  gelungener  Photogravüre 
beigegeben  hat,  sei  hier  erwähnt.  So  ließen  sich 
unzählige  Beispiele  aus  seinen  Studienmappen  heran- 
ziehen, die  uns  die  elementare  Vehemenz  im  Kunst- 
schaffen Liebermann's  belegen.  Neuerdings  hat  er 
sich  mit  gi-oßem  Eifer  auch  der  PastelUeclniik  zuge- 
wendet und  an  dieser  merkwürdigerweise  seinen 
Farbensinn  neu  belebt.  Seine  pastellirten  Landschaf- 
ten zeigen  eine  ungewöhnliche  Tiefe  und  Leucht- 
kraft der  Töne,  eine  Freude  an  ungewöhnlichen  Be- 
leuchtungseffekten und  FarbenzusammensteUungen, 
die  bei  dem  Vorkämpfer  der  Tonmalerei  überrascht. 
Saftige,  im  hellen  Licht  gesehene  Töne  überwiegen 
und  mit  großer  Meisterschaft  versteht  er  die  krei- 
dige Stumpfheit  des  Malmittels  zu  überwinden.  Wir 
nennen  nur  eine  holländische  Abendstimmung  (im 
Pariser  Kunsthandel)  und  die  jüngst  bei  Gurlitt  aus- 
gestellte Schweinefamilie  mit  zuschauenden  Kindern. 
Auch  seine  Pcrrlräts,  die  seit  zwei  Jahren  die  Auf- 
merksamkeit der  Besucher  unserer  Kunstausstellun- 
gen lebhaft  beschäftigen,  sind  vielfach  in  Pastell 
ausgeführt.    Möglich,  dass  hier  die  Werke  der  jungen 


Schweden  und  Schotten,  ihre  schillernde  Strichel- 
manier die  Anregung  geboten  haben.  Auch  im  Bild- 
nis bewährt  sich  Liebermann  als  der  stürmisch  kecke 
Eroberer  der  Wahrheit,  als  scharf  und  tief  blickender 
Beobachter.  Die  erste  Leistung,  die  für  das  Familien- 
blatt Schorer's  entworfene  Kreidezeichnung  Wilhelm 
ßode's  (vgl.  die  ausgezeichnete  Autotypie  von  Angerer 
und  Göschl  in  dem  schon  mehrmals  angezogenen 
Heft  der  Graphischen  Künste),  bedeutete  einen  durch- 
schlagenden Erfolg:  Haltung  und  Ausdruck  bis  in 
die  Fingerspitzen  hinein  sind  von  überzeugender 
Wahrheit.  Das  charakteristische  Profil  des  Schädels, 
die  scharfen  Gesichtszüge,  zu  nachdenklicher  Kunst- 
betrachtung versteint,  der  Schnitt  des  Auges,  das 
energische  Kinn,  alles  spricht  unmittelbar  zu  dem- 
jenigen, der  den  Leiter  der  Berliner  Galerie  zu 
kennen  oder  zu  beobachten  Gelegenheit  fand.  Ebenso 
gelungen  ist  das  Büdnis  seines  Freundes  Fritz  von 
Uhde  mit  dem  derben  Knochenbau  des  kurzhaarigen 
Kopfes,  aus  dem  unter  breiter  Stim  ein  nachdenk- 
liclies  Augeupaar  herausblickt,  der  straffen  militäri- 
schen Haltung,  der  energisch  geballten  Hand.  Das 
Pastellporträt  des  Grafen  Kayserlinck  sowie  das  Brust- 
bild des  Berliner  kunstsinnigen  Professors  Bernstein 
seien  als  weitere  Belege  für  die  Treffsicherheit  Lieber- 
mann's angeführt.  Im  Auftrage  der  Hamburger 
Kunsthalle  entstand  1892  das  lebensgroße  Porträt 
des  ersten  Bürgermeisters  der  Hansestadt,  Dr.  Peter- 
sen, gemalt  in  der  breiten  Manier  von  Frans  Hals, 
voll  unbarmherziger,  aber  überzeugender  Lebenswahr- 
heit; mit  wenigen  keck  hingesetzten  Pinselstrichen 
werden  die  großen  charakteristischen  Züge  des 
Kopfes  markirt,  die  altfränkische  schwarze  Amts- 
tracht mit  ihrem  weißen  Mühlsteinkragen  giebt  will- 
kommenen Anlass,  das  kräftig  modellirte,  von  Run- 
zeln durchfurchte  und  von  buschigem  Weißliaar  um- 
rahmte Antlitz  scharf  herauszuheben.  Gleich  seinem 
Haarlemer  Vorbild  löst  der  Maler  hier  die  etwas 
gebrechliche  und  jeden  Anflug  von  Pose  ängstlich 
vermeidende  Greisengestalt  von  einem  hellgrauen 
Hintergrunde  ab,  und  doch  gewinnt  man  vor  dem 
Bilde  in  keiner  Weise  den  Eindruck  einer  schrullen- 
haften Altertümelei,  da  jede  Steifheit,  jeder  Hauch 
von  Langeweile  fehlt.  Das  Porträt  —  mag  man 
auch  über  die  Berechtigung  dieser  Auffassung  eines 
Repräsentationsbildes  streiten  —  ist  in  jedem  Pinsel- 
zuge geistreich  und  verdiente  deshalb  nicht  die  kühl- 
ablehnende Aufnahme,  die  es  in  Hamburg  fand.  Als 
Probe  echt  Liebermann'schen  Stils  gebührt  ihm 
sogar  eine  ganz  hervorragende  Stelle.  Auch  das 
diesen  Zeilen  in  einer  Photogravüre  der  Reichsdruckerei 
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beigegebene  Bibhiis,   das  die  Züge  Gerhard  Haupt-  gemalt,  das  sich  den   erwähnten  Porträts   vollwertig 

raann's  verewigt,  zählen  wir  zu  den  besten  Leistnu-  anreiht. 

gen  unseres  Künstlers.     Die  nachdenkliche  Haltung,  Nur  noch  wenige  Zeilen  seiendem  7?af/im-Lieber- 

der  charaktervolle  Schnitt    des   Mundes,   der    klare,  mann  gewidmet.    Erst  seit  wenigen  Jahren  versucht 
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auf  dem  Beschauer  ruhende  Blick  geben  die  Per- 
sönlichkeit des  gefeierten  jungen  Dichters  mit  über- 
raschender Treue  wieder.  Unlängst  hat  Liebermann 
den  Leiter  der  chalkograpliischen  Abteilung  der 
Reichsdruckeroi,    Prof    Rüse,    in   einem    PastoUbilde 


sicli  der  Künstler  auf  diesem  Gebiet  mit  der  Unruhe 
und  Unsicherheit,  aber  auch  mit  dem  Glück  eines 
genialen  Experimentators.  ,A11  etching  must  be 
uncortain",  schreibt  Herkomer  in  seinen  fesselnden 
Sladevorlesungen    über  Radirung    und    Schabkunst, 
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und  bestätigt  damit  Ruskin's  trefifenden  Ausspruch, 
dass  die  Ätzkunst  immer  ein  ,blundering  art",  eine 
Zufalls-  oder  Glückskuust  bleiben  wird.  Aucb  Lieber- 
mann hat  sich  mit  Passion  auf  die  Radirung  ge- 
worfen, in  unablässigen  Versuchen  sich  abgemüht, 
und  die  ganze  nervöse  Hast  seines  Wesens  spiegelt 
sich  in  diesen  Blättern,  die  nicht  wie  mit  der  Radir- 
nadel  gerissen,  sondern  wie  mit  dem  Kohlestift  hin- 
gestrichen erscheinen.  Selbst  die  breite  Manier  Le 
Gros'  und  Whistler's  muss  zart  genannt  werden  gegen 
.seine  N^adelführung.  Am  ehesten  lässt  sich  diese 
mit  den  Versuchen  Joseph  Israels'  vergleichen.  Eines 
seiner  ersten  und  größten  Blätter  ist  der  in  der 
Publikation  des  Berliner  Vereins  für  Originalradi- 
rung  erschienene  „Kinderspielplatz  im  Tiergarten". 
Noch  etwas  zaghaft  in  der  Betonung  der  Gegensätze 
von  Licht  und  Schatten,  giebt  sie  doch  eine  gute 
Vorstellung  von  den  Zielen,  die  sich  Liebermann  in 
der  Technik  Rembrandt's  gesteckt  hat:  die  Sugge- 
stion von  Farbe  und  Ton  durch  die  verschieden- 
artige Verbindung  von  Linien  und  Strichen.  Die- 
selben Probleme,  die  er  in  der  Kreidezeichnung  zu 
lösen  sich  vorsetzte,  beschäftigen  ihn  auch  hier.  Nur, 
dass  ihre  Lösung  in  der  unberechenbaren  Schwarz- 
kunst wesentlich  größere  Schwierigkeiten  bietet. 
Aber  der  Reiz,  durch  kühne  Versuche  zu  neuen  un- 
vorhergesehenen Wirkimgen  zu  gelangen,  übt  auf 
ihn,  wie  auf  jeden  echten  Peintre-graveur  eine  un- 
widerstehliche Anziehungskraft.  Als  ihn  die  um- 
ständlichen Manipulationen  der  gewöhnlichen  Radi- 
rung  in  der  Vehemenz  seiner  Schaffensart  hemmten, 
griff  er  unbedenklich  zu  jenem  bequemen,  wenn  auch 
vom  Fachtechniker  als  dilettantisch  verachteten  Ver- 
fahren der  Radirung  auf  weichem  Atzgrund  (vernis 
mou  oder  .soft-ground):  der  durch  Fettzusatz  erweichte 
Atzgrund  wird  mit  einem  dünnen  Papier  bedeckt 
und  auf  diesem  die  Zeichnung  mit  breitem  Stift  ent- 
worfen. Beim  Ablösen  des  Papiers  bleibt  die  weiche 
Masse  an  den  eingedrückten  Stellen  am  Papier  haf- 
ten und  lässt  den  Grund  nur  an  den  Stellen  unver- 
sehrt, welche  im  Abdruck  weiß  bleiben  sollen.  Es 
lässt  sich  auf  diese  Art,  die  auch  beim  Drucken 
Erleichterungen  bietet,  eine  tonige  Wirkung  erzielen, 
die  der  Nadelradirung  versagt  sind,  ohne  dass  man 
die  schärfere  Hervorhebung  einzelner  Linien  vöUig 
einbüßen  müsste,  da  man  bei  fortgeschrittener  Arbeit 
noch  immer  mit  der  Nadel  nachciseliren  kann.  Ein- 
zelne von  Liebermanu's  gelungensten  Blättern,  wie 
das  Hirtenmädchen  auf  dem  Felde  und  der  Sensen- 
schärfer, sind  so  hergestellt.  Der  eigentliche  Clia- 
rakter  der  Radirung  geht  allerdings  dabei  verloren, 


diese  Vernis  mou -Arbeiten  wirken  eher  wie  Litho- 
graphieen  und  besitzen  in  den  Schattenpartieen  nicht 
jene  reizvolle  Durchsichtigkeit,  die  wir  an  der  Ra- 
dirung besonders  zu  schätzen  gewohnt  sind. 

Den  Druck  seiner  graphischen  Arbeiten  überwacht 
Liebermann  mit  größtem  Eifer,  und  wenn  er  sich 
auch  noch  nicht  zu  Herkomer's  Leidenschaft  darin  auf- 
geschwungen hat,  der  in  Bushey  Park  sich  eine 
eigene  Presse  hält,  ja  die  Arbeit  vom  Zubereiten  des 
Firnisses  bis  zum  Trocknen  der  Blätter  durchgehends 
eigenhändig  besorgt,  so  zeigt  er  doch  ungewöhnlich 
viel  Verständnis  für  die  ihm  so  ganz  neue  und  des- 
halb besonders  interessante  Ai-t  künstlerischer  Arbeit. 
Sein  ,Werk"  ist  bis  jetzt  auf  etwa  zwanzig  Blatt 
angewachsen  und  soll  demnächst  in  vollem  Umfange 
publizirt  werden. 


Unsere  Schilderung  Max  Liebermann's  und  Dessen, 
,was  er  kann",  hat  hier  und  da  den  Charakter  einer 
Apologie  angenommen.  Man  könnte  meinen,  es 
gelte  einer  Kunstrichtung  das  Wort  zu  reden,  die 
sieh  erst  noch  zukünftige  Ehren  erringen  soll;  wer 
schärfer  auf  die  Eutwickelung  unserer  zeitgenössi- 
schen Kunst  hinblickt,  weiß  indes,  dass  jetzt  das 
rücksichtslose  Streben  nach  unmittelbarer  Natürlich- 
keit von  den  rastlos  Vorstürmenden  bereits  wieder 
als  vieux  jeu  zur  Seite  geschoben  wird,  nachdem 
eben  erst  der  Sturm  der  Entrüstung  einer  gerech- 
teren Würdigung  dieser  Strömung  gewichen.  Ein 
„chorus  mysticus"  ist  an  der  Arbeit,  der  das  so  lange 
zurückgedrängte  Bedürfnis  nach  tlber-sinnlichem  in 
der  Kunst  in  überschwänglicher  hysterischer  Sensi- 
tivität  zu  befriedigen  strebt.  Aber  diese  Verinner- 
lichung  und  Vertiefung  des  Empfindens,  die  uns 
zum  Teil  in  recht  dilettantischer  Kunstform  geboten 
wird  und  an  krankhaften  Auswüchsen  keinen  Maugel 
leidet  —  ich  erinnere  nur  an  die  Rosenkreuzerei 
eines  Sär  Peladan  in  Paris  mit  ihren  „gestes  esthe- 
tiones"  —  ist  im  letzten  Grunde  nicht  die  selbstän- 
dige Äußerung  einer  positiven  Kraft,  sondern  nur 
die  Rückwirkung  einer  solchen,  nämlich  des  Natura- 
lismus. Unter  denen  aber,  die  an  der  Befreiung 
aus  dem  Bann  überUeferter  Typen  in  unserer  Zeit 
mitgewirkt  haben,  indem  sie  sich  eine  eigene 
Kunstsprache  prägten,  wird  Max  Liebermann  in 
allen  Zeiten  als  einer  der  Tüchtigsten  mit  dank- 
barer Bewunderung  zu  nennen  sein.  In  seinen 
Gestalten,  mögen  sie  noch  so  ärmlich  scheinen,  ist 
nichts  Morsches,  nichts  Verwaschenes,  volle  Mann- 
haftigkeit,   eine    durch    Selbstgewissheit    errungene 
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Selbstherrliciikeit  spricht  aus  seinen  Werken.  Schon 
diese  Gemütskraft,  diese  Festigkeit  seines  künstleri- 
schen Chai-akters  darf  mau  als  vorbildlich  hinstellen 
für  all  die  Zahmen  und  Seichten  unter  den  Künst- 
lern, die  sich  im  Streben  nach  Anpassung  an  die 
modernste  Kunstrichtung  notwendigerweise  aufreiben, 
sich  selbst  verlieren  müssen.     Ein  bekannter  Archäo- 


loge hat  jüngst  den  Satz  niedergeschrieben:  ^Zum 
GUirk  stehen  die  Kunsturteile  nicht  fest."  Auch  das 
Urteil  über  Liebermann's  Können  wird  sicherlich 
viele  Wandlungen  erfahren:  seine  Standhaftigkeit, 
die  Folgerichtigkeit  und  Ehrlichkeit  seines  Schaffens 
wird  es  niemals  antasten. 


DIE  POLYCHROMIE  IN  DER  GRIECHISCHEN  PLASTIK. 


VON   TnEODOR  BALLIIOPX.  GÖRLITZ. 
(Sehluss) 


''Öi. 
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W%  vsiiv^    m^. 


nun  diese  Forderung 
>lir  Beseeltheit  aber  schon 
l'ür  die  Idealgestalten  der 
<  '< ;  itter,  wie  viel  mehr  wurde 
sie     zur    notwendigen   For- 

»j»Js  v-jrn- '  VIS''  'l''''""o  fi'""  'iiß  ^i^s  '^^^^ 
i^f^^4^J-^'^V  wirklichen  Leben  genom- 
,.  ,--w5w;.TKv  -  -  -  »•  n,j.yeii  plastisclien  Werke ?_ 
Seine  Stinlii  n  /u  iliesen  machte  ja  der  Künstler 
bei  den  Ubungeu  in  den  Gymnasien,  bei  den 
heiligen  Kampfspielen  zu  Olympia.  Hier  war  es, 
wo  dem  Bildner  zuerst  die  Schönheit  des  Nackten 
in  ihrem  vollen  Glänze  aufging  und  zwar  eine 
Schönheit  im  freiesten,  kühnsten  Schwung  der  Be- 
wegung. Hier  war  es,  wo  der  menschliche  Körper 
zu  einer  Regsamkeit,  zu  einer  allseitigen  Ge- 
wandtheit herangereift  war,  wie  er  sie  nur  einmal 
crreiclit  hat  und  nur  in  Griechenland  erreichen 
konnte.  Da  musste  denn  auch  wühl  die  nachbildende 
Kunst  eine  ganz  andere  werden,  einer  ganz  anderen 
Freiheit  sich  erfreuen  dürfen,  als  sie  von  imseren  Aka- 
demiefiguren und  Gliederpuppen  uns  vorgegaukelt  wird. 
Das  Äußer.ste  in  Bewegung  war  für  die  griechische 
Kunst  noch  immer  Natur,  und  nichts  kam  gewiss 
auf  dem  Kampfplatz  von  Olympia  vor,  in  Sprung  und 
Lauf,  im  Ringkampf  und  Faustschlag,  was  für  den 
griechischen  MeiLiel  zu  gewagt  gewesen  wäre.  Nichts 
lag  außerhalb  des  Bereichs  des  griechischen  Künst- 
lers, als  der  Tod  der  ägyptischen  Ruhe;  und  nie  be- 
wunderten die  Griechen  ein  Werk  mehr,  als  wenn 
das  Bild  zu  atmen,  zu  empfinden,  zu  leben  schien. 
War  doch  ihr  Kuustgenuss  ein  sympathisches  Mit- 
gefülil.  Sie  empfinden  den  Sclimerz  in  der  Wunde 
dt's  Philoktet;    sie  forscheu  am  sterbenden  Fechter, 


wie  lange  er  noch  zu  atmen  hat,  und  glauben  die 
Stimme  des  Betenden  zu  vernehmen.  Als  Paulus 
Aemilius  den  Tempel  zu  Olympia  betrat,  wurde  er, 
wie  Livius  berichtet,  von  dem  Anblick  der  Tempel- 
statue erschüttert,  als  sehe  er  den  Jupiter  selbst 
von  Angesicht  zu  Angesicht.  Die  Statue  des  Läufers 
springt  von  der  Basis  nach  dem  Kranze  empor, 
und  selbst  der  Adler  des  Ganymed  scheint  zu  fühlen, 
was  er  in  den  Klauen  trägt.  Die  Bacchantin  des 
Skopas  ist  von  heiligem  Wahnsinn  erfüllt,  jene  Statue 
des  Pythagoras  würde  sprechen,  wenn  .sie  nicht  den 
schweigsamen  Weisen  darstellte,  und  jene  Niobe 
leben,  wenn  es  nicht  die  auf  dem  Grabe  ihrer  Kinder 
zu  Stein  erstarrte  wäre.') 

Zu  allen  Zeiten  also  suchte  und  verlangte  das 
Auge  des  Griechen  an  seinen  plastischen  Werken 
den  Schein  des  vollen  Lebens,  nicht  nur  das  Götter- 
l)ild  sieht  es  durch  und  durch  mit  wirklichem  Leben 
erfüllt.  Das  von  allen  Impulsen  des  wirklichen 
Lebens  absehende,  über  ihnen  stehende  Ideal  ist  erst 
im  Christentum  entstanden,  verdankt  erst  ihm  sein 
Dasein.  Die  griechische  Kunst  dagegen  hat  im 
Sinnenleben  ihren  Odem,  in  physischer  und  seelischer 
Harmonie  ihren  Inhalt.  Geistige  Überschüsse  und 
noch  weniger  einen  Geist,  der  im  Stoff  gleichsam 
zur  Miete  wohnt,  kannte  sie  nicht.  So  durften  und 
konnten  die  Meisterwerke  der  Plastik  auch  in  der 
Blütezeit  der  Marmortechnik  nicht  in  ihrer  vollen, 
durch  nichts  imterbrochenen Marmorblässe  verbleiben; 
das    vom    Griechenauge    in    ihnen    gesuchte    Leben 


1)  Vgl.  Plinius  XXXIV,  s.  14,  p.  0D4.  -  Liv.  XLV,  28. 
—  Anthol.  ed.  Jac.  IV,  p.  185.  Nr.  313.  a.  —  Plin.  h.  n.  XXX I V, 
s.  19.  p.  0.10.  —  Authol.  III,  p.  202.  Nr.  34.  —  III,  p.  201. 
Nr.  28.  —  IV,  p.  181.  Nr.  298.  —  I,  p.  74.  Nr.  75.  — 
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forderte  unbedingt  auch  äußerlich  das  Zeichen  des 
Lebens,  die  Farbe. 

Sicher  aber  diurfte  hierbei  die  Farbe  nun  nicht 
in  der  Weise  zur  Anwendung  kommen,  wie  etwa 
bei  den  Wachsfiguren  unserer  Panoptiken;  schon 
deshalb  nicht,  weil  gerade  hier  der  Schein  des  wirk- 
lichen Lebens  gar  nicht  erreicht  wird.  Denn  mag 
auch  auf  den  ersten  Blick  eine  solche  Wachsgestalt 
uus  dui'ch  ihr  sprechendes  Leben  überraschen,  be- 
trachten wir  sie  nur  eine  kurze  Zeit,  so  schwindet 
alles  Leben  und  die  unbewegliche  Todesstarre  blickt 
uns  aus  diesen  übertünchten  Gestalten  an.  Nein,  ia 
ganz  anderer  Weise  nur  konnte  das  auch  ohne  die 
Farbe  in  den  griechischen  Statuen  schon  pulsirende 
Leben  durch  sie  verstärkt  werden;  und  dies  wird 
uns  denn  bestätigt,  wenn  wir  nun  zu  der  auch  sonst 
so  wichtigen  Frage  übergehen,  wie  die  Griechen  bei 
ihren  Bildwerken  die  Farbe  verwendeten,  wie  wir 
uns  also  hier  die  Bemalung  zu  denken  haben.  — 

So  mangelhaft  nun  auch  unsere  Anschauung 
hierüber  trotz  vieler  Entdeckungen  und  Beobach- 
tungen noch  ist,  so  lässt  sich  doch  manches 
als  sicher  nacbweisen.  Dazu  verhelfen  uns  nicht 
nur  ein  paar  Werke  der  ältesten  Zeit;  wichtiger 
noch  ist  dazu  eine  Reihe  von  Skulpturen  aus  der 
römischen  Kaiserzeit,  die  durch  die  Gunst  der 
Umstände  besonders  gut  erhalten  geblieben  sind. 
Als  eines  der  ältesten  Werke  griechischer  Plastik 
ist  ja  das  Grabmal  des  Aristion  in  Athen  bekannt. 
In  voUer  Rüstung  steht  der  alte  Marathonkämpfer, 
die  Lanze  in  der  Linken,  wie  zur  Parade  da.  Mit 
der  eingehenden  Sorgfalt,  welche  die  Werke  der 
alten  Kunst  charakterisirt ,  ist  selbst  das  kleinste 
Detail  am  Panzer  angegeben,  Stern  und  Löwenkopf 
auf  der  Schulterklappe,  die  Streifen  und  Säume  mit 
ihren  verschiedenen  Ornamenten  und  Mustern  nicht 
bloß  sauber  eingeritzt,  sondern  mit  bunten  Farben 
aufs  zierlichste  ausgeführt.  Dem  entsprechend  waren 
auch  Haar  und  Bart,  Augen  und  Lippen  durch  Farben 
au.sgezeichnet,  und  die  ganze  Figur  hob  sich  auf 
einem  kräftig  roten  Grunde  ab. 

In  noch  frühere  Zeit  führen  uns  zwei  kleinere 
und  zwei  größere  Giebelreliefs  aus  Porosstein,  welche 
erst  in  den  Jahren  1SS2,  1887  und  1S8S  auf  der 
Akropolis  in  Athen  ausgegraben  wurden.  In  ihnen 
besitzen  wir  die  ältesten  auf  uns  gekommenen,  viel- 
leicht aus  der  Zeit  des  Solon  stammenden  Werke 
der  einheimischen,  attischen  bildenden  Kunst,  Skul- 
pturen, noch  unbeeintlusst  von  der  Technik,  welche 
aus  dem  ionischen  Asien  über  die  Inseln  des  ägä- 
ischen  Meeres  in  Attika  eingeführt  wurde.     Beson- 


ders wertvoll  werden  nun  diese  Funde  einmal  da- 
durch, dass  sie  uns  den  älteren  Brauch  der  Giebel- 
verzierung durch  Reliefs,  noch  nicht  durch  frei- 
stehende Figuren  mit  neuen,  reichen  Beispielen  be- 
legen^ mehr  noch  für  unsere  Aufgabe  dadurch,  dass 
sie  uns  deutlich  die  Verbindung  der  Malerei  mit 
der  Bildhauerkunst  zeigen;  denn  noch  heute,  nach 
etwa  2500  Jahren,  sind  die  Farbenspuren  auf  der 
Gewandung  und  den  Körperteilen  der  Figuren  sicht- 
bar, und  mit  aller  Sorgfalt  ist  man  bemüht,  die  so 
lange  dem  Licht  entzogenen  Farben,  die  zu  ver- 
bleichen drohen,  zu  erhalten.  Das  eine  dieser  Re- 
liefs nun  zeigt  uns  den  Kampf  des  Göttervaters 
Zeus  gegen  den  Typhon,  eine  Personifikation  der 
vulkanischen  Gewalt,  ein  geflügeltes,  in  Schlangen- 
leiber ausgehendes  Ungeheuer  mit  drei  bärtigen 
Köpfen  und  drei  männlichen  Oberkörpern. ')  Der  eine 
dieser  Köpfe  nun  hat  weißes  Haar;  an  dem  andern 
umrahmen  blaues,  über  der  Stirn  steil  emporstehen- 
des Haar,  blauer  Kinn-,  Backen-  und  Schnauzbart 
—  daher  wurde  er  von  den  Arbeitern  Blaubart  ge- 
nannt —  ein  rotes  Gesicht,  dessen  gelbes,  mit  grüner 
Iris  und  schwarzer  Pupille  bemaltes  Auge,  verbunden 
mit  einem  grinsenden  Lachen,  die  ganze  Erscheinung 
zu  einer  im  höchsten  Grade  grotesken  und  aben- 
teuerlichen stempeln.  Am  Leibe  der  Schlange  wech- 
seln Rot,  Weiß  und  Blau  miteinander  ab.  Der  Re- 
liefgrund ist  farblos  gelassen  worden.  So  hat  der 
Künstler  hier  ein  farbenprangendes,  aber  durchaus 
kein  naturwahres  Bild  geschaßten.  Auch  die  bei 
denselben  Ausgrabungen  gefundenen  lebensgroßen, 
archaischen  Porträtstatuen,  wahrscheinlich  Prieste- 
rinnen der  Stadtgöttin  darstellend  und  gekennzeich- 
net durch  Unproportionahtät  der  Glieder,  winklige 
Stellung  der  Augen,  lange,  ängstlich  .stilisirte  Ge- 
wandung, zeigen  grüne  und  rote  Farbenspuren. 

Diesen  alten  Werken  steht  dann  die  auch  erst 
in  neuerer  Zeit  in  der  Villa  der  Livia  gefundene 
Marmorstatue  des  Kaisers  Augustus  gegenüber, 
welche  die  Spuren  der  ursprünglichen  Bemalung 
noch  in  ungewöhnlicher  Ausdehnung  und  Deutlich- 
keit zeigt.  Als  das  Werk  eines  angesehenen  Künst- 
lers, als  ein  Bild  des  Kaisers,  mit  Meisterschaft  zum 
Schmuck  einer  kaiserlichen  Villa  ausgefübrt,  wird 
gerade  sie  zu  einem  bedeut-samen  Zeugnis.  Dies  um- 
somehr,  da  die  Kunst  zur  Zeit  des  Augu.stus,  im 
Gefühl  der  fehlenden  Schöpferkraft,  sich  keine  neuen 


1)  Die  griechische  Zeitschrift  'Eiptjfif^lg  aQxmoXoyixri 
bringt  auch  die  polychromen  Darstellunj^en  in  ganz  natur- 
getreuer Weise  zur  Anschauung. 
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und  großen  Aufgaben  stellte,  auf  Originalität  der 
Auitassuug  verzichtete  und  vor  allem  nach  Korrekt- 
heit der  Formgebung,  Eleganz  der  Darstellung  und 
Meisterschaft  der  Technik  strebte.  Mit  Bewusstsein 
wandte  sie  sich  zu  der  vollendeten  Kunst  früherer 
Zeiten  zurück  und  entnahm  vorzugsweise  der  atti- 
schen Kunst  ihre  Vorbilder,  welche  man  teils  mit 
mehr  oder  weniger  Freiheit  und  Geist  nachbildete, 
teils  zum  Gegenstande  des  Studiums  für  Formge- 
bung und  Technik  machte.  Wenn  also  in  dieser 
Zeit  des  korrekten  Attieismus  uns  ein  bedeutendes 
Werk  der  Skulptur  in  vollem  Farbenschmuck  ent- 
gegentritt, so  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  wir  es  nicht  mit  einer  vereinzelten  Kuriosität, 
nicht  mit  einer  Neuerung  zu  thun  haben,  sondern 
die  Tradition  der  frühereu,  namentlich  auch  der  at- 
tischen Kunst  anerkennen  müssen. 

Die  reiclilich  und  deutlich  erhaltenen  Farben- 
spuren dieser  Statue  zeigen  nun  die  Tunika  des 
Augustus  karmesinrot,  den  Mantel  purpurrot,  die 
Fransen  des  Harnisches  gelb;  dagegen  sind  an  den 
nackten  Körperteilen  keine  Farbenspuren  bemerkbar 
mit  einziger  Ausnahme  der  Bezeichnung  der  Pupille 
durch  gelbliche  Farbe;  auch  das  Haar  lässt  keine 
Farbe  mehr  erkennen.  Mit  besonderer  Sorgfalt  sind 
aber  die  Reliefverzierungen  des  Harnisches,  dessen 
Grundfläche  farblos  geblieben  ist,  kolorirt.  Die 
Schulterblätter  sind  jedes  mit  einer  Sphinx  verziert, 
unter  welcher  an  einer  Rosette  ein  Ring  befestigt 
ist.  Von  den  Figuren  hält  der  aus  blauen  Wellen 
oder  Wolken  hervorragende  Himmelsgott  mit  beiden 
Händen  ein  purpurfarbiges  Gewand  gefasst;  der 
Wagen  des  Sonnengottes  ist  karmesinrot;  vor  ihm 
schwebt  eine  Frau  mit  ausgebreiteten  blauen  Flügeln; 
die  Erdgöttin  trägt  einen  Ährenkranz  im  blonden 
Haar.  Apollo  im  karmesinroten  Mantel  reitet  auf  einem 
Greifen  mit  blauen  Flügeln;  die  blondgelockte  Diana 
im  karmesinroten  Gewand  wird  von  einem  braun- 
roten Hirsch  getragen.  In  der  Mitte  steht  ein  rö- 
mischer Feldherr  im  blau  und  rot  gefärbten  Harnisch, 
karmesiufarbiger  Tunika  und  ijurpurnen  Mantel  mit 
blauem  Helm.  Ein  bärtiger  Krieger  in  karmesin- 
roter Tunika  und  blauen  Hosen  hält  ein  römisches 
Feldzeichen  mit  blau  gemalten  Insignien  in  die 
Höhe.  Der  Barbar  rechts  mit  rotblonden  Locken  im 
purpurnen  Mantel  hält  eine  Kriegstrompete;  die 
Figur  links  ist  ebenfalls  blond  gelockt  und  mit 
einem  blauen  Mantel  bekleidet. 

Auch  für  die  spätere  Kaiserzeit  fehlt  es  nicht 
au  Beispielen  polychromer  Skulptur.  Besonders  lehr- 
reich   sind    die    in    Herculauum    und    Pompeji    au 


Skulpturen  aller  Art  häufig  wahrgenommenen  Spuren 
der  Färbung,  weil  sie  einer  bestimmt  begrenzten  Zeit 
angehören.  Meistens  sind  sie  auch  hier  nur  noch 
an  einzelnen  Teilen  erkennbar,  wie  die  Vergoldung 
an  den  Haaren  der  Töchter  des  Baibus,  einer  Venus- 
statue und  an  einer  im  Angriff  vorschreitenden 
Athene,  von  der  man  die  Goldblättchen  ablösen 
konnte;  in  Pompeji  wvirde  die  Hand  einer  Ceres 
mit  vergoldeten  Ähren  und  rotgefärbten  Mohn- 
stengeln gefunden.  Am  besten  erhalten  sind  die 
Farben  an  der  1760  in  Herculauum  ausgegrabenen 
Artemis,  einer  feinen  Nachbildung  einer  altertüm- 
lichen Statue.  Ihre  Haare  sind  vergoldet,  wie  die 
auf  dem  Stirnband  aufgesetzten  Rosetten.  Das  Ober- 
gewand  ist  von  einem  roten,  mit  einem  weißen 
Ornament  verzierten,  durch  Goldstreifen  begrenzten 
Saum  eingefasst,  der  Chiton  hat  unten,  am  Hals 
und  an  den  Ärmeln  einen  rosenroten  Saum.  Die 
Riemen,  mit  denen  die  Sandalen  gebunden  sind,  das 
Band,  an  welchem  der  Köcher  hängt,  sind  durch 
verschiedenes  Rot  ausgezeichnet,  auf  dem  letzten 
durch  weiße  Punkte  auch  die  Buckeln  angegeben. 
Dass  auch  in  Griechenland  in  späterer  Zeit  dieselbe 
Sitte  beibehalten  wurde,  lehren  manche  Beispiele. 
So  wurde  in  Athen  im  Odeum  des  Herodes  Atticus 
ein  Kopf  gefunden,  dessen  Pupillen,  um  einen  eigen- 
tümlichen Effekt  hervorzubringen,  von  Bernstein  ein- 
gesetzt waren.  Ein  spätes  Epigramm  preist  eine 
Statue  der  Daphne,  in  welcher  die  Verwandlung  in 
einen  Lorbeerbaum  nicht  nur  durch  die  Verschmel- 
zung der  Formen,  sondern  auch  durch  die  ent- 
spreöbenden  Farben  meisterlich  ausgedrückt  ge- 
wesen sei. 

Nach  diesen  Beispielen  und  der  damit  überein- 
stimmenden Übei-lieferung  hat  sonach  die  Farbe 
sicher  nicht  die  Aufgabe,  der  Bildsäule  erst  zum 
Leben  zu  verhelfen.  Wenn  der  Lebensodem  nicht 
schon  in  dem  Marmorwerk  an  sich  pulsirt,  so 
kommt  er  auch  durch  die  Farbe  ebensowenig  in 
dasselbe  hinein,  wie  in  die  Wachsfigur.  Auch 
darauf  ist  es  nicht  abgesehen,  die  eigentümlichen 
Effekte  der  eigentlichen  Malerei  mit  denen  der 
Skulptur  in  Konkurrenz  zu  setzen,  sondern  sie  soll 
wie  in  der  Architektur  so  auch  bei  dem  Bildwerke 
nur  die  charakteristischen  Wirkungen  der  Plastik 
noch  erhöhen.  Soweit  es  nun  zu  diesen  Wirkungen 
gehört,  dass  die  Statue  dem  Beschauer  anch  mit 
innerem  Leben  entgegentritt,  hat  sie  auch  hierzu 
beizutragen.  Daher  ist  die  Malerei  nicht  schattirt, 
da  die  Skulptur  diese  Wirkung  schon  durch  ihre 
Formen  hervorbringt;    reine  Farben  in  beschränkter 
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Auswahl  —  rot,  blau  und  gelb  oder  Vergoldung 
kamen,  wie  bei  der  Architektur,  vorzugsweise  zur  An- 
wendung —  sind  nebeneinander  gesetzt,  und  offen- 
bar war  eine  dem  Auge  wohlthuende,  harmonische 
Wirkung  solcher  mit  einer  gewissen  symmetrischen 
Abwechslung  verteilten  Farben  ein  Hauptaugen- 
merk dieser  Technik.  Außerdem  sollte  aber  der 
Reiz,  welchen  die  durch  die  Farbe  ausgezeichneten 
Teile  übten,  auch  zu  einer  leichteren  und  präzisereu 
Auffassung  führen;  bedeutende  Einzelheiten  wurden 
kräftig  hervorgehoben,  Merkmale  der  künstlerischen 
Anordnung  bezeichnet,  das  Auge  gewissermaßen  zur 
Gliederung  und  Übersicht  geleitet.  Besonders  wurde 
das  mit  Farbe  bedacht,  was  als  mehr  äußerliches 
Beiwerk  gilt:  Gewänder  und  Beschuhung,  an  den 
Kleidern  wieder  Einfassungen  und  Säume,  Waffen 
und  Stäbe,  Kranz  und  Binden,  Schmuck  und  Ge- 
schmeide. Auch  am  menschlicheu  Körper  sind  es 
gewisse  Teile:  Haupt-  und  Barthaar,  Augen  und 
Lippen.  Sicher  hat  bei  dieser  Behandlungsweise 
die  altüberkommene  Tradition  stark  mit  eingewirkt, 
die  nach  der  Weise  griechischer  Kunsteutwickelung 
nicht  beseitigt,  sondern  immer  nur  umgeljildet  und 
verfeinert  wurde.  Denn  auch  wo  die  Plastik  in 
Metall  durch  Verwendung  von  Gold,  Silber,  rotem 
Kupfer  neben  der  Bronze  eine  Polychromie  zur 
Geltung  bringt,  sind  es  dieselben  Teile,  welche  da- 
durch hervorgehoben  werden.  Ja  dasselbe  System 
lässt  sich  noch  in  der  Art,  wie  auf  den  bemalten 
Thongefäßen  bunte  Farben  zur  Ausschmückung  ver- 
wandt sind,  nachweisen.  Dieselben  Accessorien, 
dieselben  Teile  des  Körpers  werden  auch  hier  durch 
besondere  Farbe  ausgezeichnet. 

So  steht  uns,  so  mangelhaft  imsere  Anschauung 
von  der  Polychromie  der  antiken  Bildwerke  auch 
noch  ist,  doch  in  den  Hauptzügen  hiernach  ein  ziejn- 
lich  deutliches  Bild  davon  vor  Augen.  Die  geschicht- 
liche Forschung  hat  hier  nun  zwar  mir  die  Fest- 
stellung des  Thatsächlichen  ins  Auge  zu  fassen;  sie 
darf  bei  ihren  Untersuchungen  nicht  darnach  fragen, 
ob  sie  dadurch  ästhetische  Empfindungen  und  An- 
schauungen beleidigt.  Hat  die  geschichtliche  For- 
schung aber  ihre  Arbeit  gethan,  so  dürfen  wir  denn 
doch  wohl  auch  fragen,  ob  solche  bemalte  Bild- 
werke nun  noch  schön  genannt  werden  können, 
ob  sich  die  Griechen  hier  nicht  eine  Geschmacklosig- 
keit zu  schulden  kommen  ließen. 

Doch  sind  nicht  die  Griechen  gerade  in  allem, 
was  schön  ist,  Muster  und  Lehrmeister  für  alle 
anderen  Völkern  gewesen  und  geworden,  finden  wir 
nicht    ihren  Schönheitssinn    überall    sonst   in    einer 
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Weise  bethätigt,  wie  bei  keinem  anderen  Volke?  So 
kann  wohl  auch  die  Anwendung  der  Farbe  bei 
ihren  Marmorwerken  nicht  so  vernichtend  für  deren 
Schi)nheit  gewirkt  haben.  Sind  doch  gerade  von 
Meistern,  die  als  die  edelsten  Repräsentanten  schöner 
Marmorskulptur  gelten  müssen,  von  Skopas  und 
Praxiteles  Nachrichten  erhalten,  welche  beweisen, 
dass  auch  sie  die  Farbe  nicht  verschmähten.  Von 
einem  der  gepriesensten  Werke  des  Skopas,  der 
in  enthusiastischer  Aufregung  mit  flatterndem  Haar 
dahinstikmenden  Bacchantin,  welche  ein  in  der 
Raserei  zerrissenes  Böcklein  in  den  Händen  trug, 
ward  ausdrücklich  hervorgehoben,  wie  die  Wirkung 
der  Skulptur  durch  die  Farbe  erhöht  werde.  Be- 
deutsamer ist  hier  eine  Äußerung  des  Praxiteles. 
Auf  die  Frage,  welchen  seiner  Werke  er  den  Vor- 
zug gebe,  erwiderte  er,  denjenigen,  an  welchen 
Nikias  die  Malerei  ausgeführt  habe.  Wenn  ein  Bild- 
hauer wie  Praxiteles  solches  Gewicht  auf  die  Mit- 
wirkuug  des  Malers  legte,  musste  ihm  doch  die 
Farbenwirkung  als  ein  wesentliches,  von  ihm  be- 
stimmt berechnetes  Moment  der  Totalwirkung  er- 
scheinen; und  wenn  ein  namhafter  Maler,  wie  Nikias, 
es  nicht  verschmähte,  Hand  an  die  Bemalung  von 
Statuen  zu  legen,  so  musste  dies  denn  doch  ebenso 
eine  Aufgabe  sein,  bei  welcher  ein  Künstler  seinen 
Geschmack  und  gebildeten  Sinn  für  Harmonie  der 
Farbe  und  ihr  Zusammenstimmen  mit  der  Skulptur 
bewähren  konnte.  Und  auch  alle  späteren  Bericht- 
erstatter, welche  diese  Meisterwerke  noch  mit  eigenen 
Augen  sehen  durften,  kommen  ja  nur  in  begeistertem 
Lobe  für  dieselben  überein;  nirgends  begegnen  wir 
bei  ihnen  auch  nur  der  geringsten  Andeutung,  dass 
sie  an  der  Buntheit  derselben  Anstoß  genommen 
hätten. 

So  darf  uns  diese  Buntheit  ihrer  Büdwerke  an 
dem  Geschmack  der  Griechen  denn  doch  wohl  nicht 
irre  werden  lassen;  im  Gegenteil,  der  Umstand, 
dass  die  sonst  in  Geschmackssachen  so  feinfühlenden 
Griechen  uns  hier  als  Barbaren  erscheinen,  legt  uns 
die  Frage  nahe,  ob  wir  denn  wirklich  so  berechtigt 
sind,  dies  Bemalen  von  Marmorbildern  so  unästhe- 
tisch zu  finden,  ob  es  nicht  an  uns  liegt,  wenn  wir 
hier  so  anders  als  die  Griechen  empfinden.  Und  da 
müssen  wir  dann  bei  einiger  Überlegung  wohl  so- 
fort zugeben,  dass  uns  etwas  fehlt,  was  die  Griechen 
in  hohem  Maße  besaßen  und  vor  uns  voraus  hatten, 
nämHch  einen  ausgebildeten  Farbensinn,  eine  immer 
rege  Farbenfreudigkeit.  Woher  sollten  wir  denn 
aucli  einen  solchen  Farbensinn  gewinnen?  Unsere 
den    größten  Teil   des  Jahres   hindurch   in  Winter- 
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schlaf  erstarrt  daliegende  Natur  lässt  uns  die  Farben- 
pracht des  Orients  nicht  ahnen;  und  kommt  dann 
endlich  der  Frühling  mit  seinem  frischen  Grün  und 
seinem  Blütenkranz,  so  Avird  uns  auch  sein  Genuss 
nur  zu  oft  durch  unsere  mit  Rauch  und  Nebel  er- 
füllte Luft  verkümmert.  Und  dieser  unserer  Natur 
entspricht  ja  nun  auch  unsere  so  trostlos  farbenöde 
Kleidung.  Gerade  sie  zeigt  uns  unseren  Mangel  an 
Farbensinn  recht  deutlich;  wie  oft  verletzen  nicht 
schon  helle,  leuchtende  Frauengewänder  unser  Auge 
und  müssen  dies  thun,  weil  sie  in  unsere  trübe  At- 
mosphäre und  farblose  Natur  nicht  hineinpassen. 
Nur  im  lichtdurchflosseneu  Festsaal  und  in  sonnen- 
beschienener  Sommerlandschaft  ergötzt  sich  auch 
unser  Auge  an  Gestalten ,  die  in  hellfarbigen  Ge- 
wändern sich  leicht  und  heiter  bewegen. 

Aber  nicht  nur  unser  Mangel  an  Farbensinn 
lässt  uns  Anstoß  nehmen  an  bunten  Marmorgestalten, 
dazu  trägt  noch  bei,  dass  der  Marmor  bei  uns  eine 
ganz  andere  Rolle  spielt,  als  in  Griechenland.  Schon 
durch  ihre  Seltenheit  erhalten  Marmorwerke  für  uns 
einen  viel  höheren  Wert  als  für  den  Griechen.  In 
Griechenland  war  auch  der  Bewohner  einer  kleinen 
Stadt  von  Jugend  auf  an  den  Anblick  von  Marmor- 
gestalten gewöhnt;  sie  gehörten  zu  der  Welt,  in 
der  er  aufwuchs.  Bei  uns  kennt,  abgesehen  von 
den  kleinen  Residenzen,  nur  der  Großstädter  den  An- 
blick von  Marmorbildern  von  Kindheit  auf;  aber 
das  rastlose  Treiben  der  Großstadt  giebt  ihm  wieder 
weder  Zeit  noch  Muße  zu  ruhigem  Betrachten  und 
Genießen  derselben.  Daher  dann  auch  der  mächtige 
Eindruck,  wenn  einmal  in  einer  weniger  lebendigen, 
kleineren  Stadt  ein  Marmorwerk  aufgestellt  wird; 
auch  ein  an  wirklichem  Kunstwert  sehr  geringes 
Werk  ist  dann  schon  das  Entzücken  der  städtischen 
Bevölkerung;  die  fein  polirte,  lichteinsaugende  und 
darum  auch  wieder  lichtausstrahlende  weiße  Marmor- 
fläche ist  schon  an  sich  ein  Genuss  für  unser  Auge, 
den  wir  uns  durch  farbige  Bemalung  nicht  ver- 
kümmern lassen  wollen.  Dazu  verhilft  ja  auch  erst 
unser  Norden  mit  seinem  gedämpften  Licht  dem 
Marmor  zu  seiner  ganzen  Macht.  Bescheint  auch 
bei  uns  einmal  die  Sonne  eine  Marmorgestalt  mit 
ganzer,  ungebrochener  Leuchtkraft,  so  bekommt  der 
Marmor  auch  hier  schon  etwas  Stumpfes  und  Kalki- 
ges. Viel  stärker  umleuchtet  ja  nun  die  griechische 
Sonne  die  im  Freien  aufgestellten  Statuen,  so  dass 
sie  die  feineren  Konturen  verwischt  und  das  Ganze 
mehr  oder  minder  nur  zu  einem  großen  Lichtfleck 
werden  lässt.  Sollte  da  die  volle  Schönheit  des 
Marmors   zur   Geltung   gebracht  werden,  so  konnte 


dies,  wenn  die  Statuen  im  Freien  standen,  nur  durch 
die  Farbe  bewirkt  werden;  standen  sie  aber  in  der 
nur  schwach  erleuchteten  Tempelcella,  .so  wurde  auch 
hier  die  Färbung  wieder  nötig,  um  eine  stärkere 
Schattirung  hervorzubringen  und  die  plastische 
Rundung  der  Gestalten  zu  verstärken.  In  dem  ge- 
dämpften Licht  unserer  Atmosphäre  dagegen  ist  die 
Farbe  durchaus  nicht  nötig;  hier  reicht  das  Licht 
eben  nur  hin,  die  ganze  Schönheit  des  Marmors  zur 
Geltung  zu  bringen.  Auch  eine  Entdeckung,  welche 
die  Physik  vor  nicht  langer  Zeit  erst  gemacht  hat, 
ist  hier  noch  von  Wichtigkeit.  Bei  sehr  starker 
Beleuchtung  werden  nämlich  alle  Farben  immer 
mehr  weißlich,  so  dass  an  dem  unmittelbar  im  Fern- 
rohr betrachteten  Sonnenspektrum  fast  jeder  Farben- 
eindruck schwindet;  nur  am  roten  Ende  bleibt  noch 
ein  hellgelber  Schimmer  bestehen.  Indem  nun  die 
Farben  weißlich  werden,  mindert  sich  ihr  greller 
Gegensatz;  sie  fließen  mehr  harmonisch  ineinander. 
Daher  machen  denn  auch  die  feuerrote  Farbe,  wie 
das  leuchtende  Weiß  unter  freiem  Himmel  keinen 
verletzenden  Eindruck.  So  konnten  unter  dem  leuch- 
tenden griechischen  Himmel  die  mehr  oder  minder 
grell  bemalten  Bildsäulen  nur  einen  gefälligen  An- 
blick gewähren ;  im  grauen  nordischen  Licht,  vollends 
in  geschlossenen  Räumen  müssen  sie  dagegen  ganz 
anders  wirken. 

Dann  aber  kommt  ja  bei  unserer  Frage  sehr  in 
Betracht,  in  welcher  Umgebung  diese  Marmorwerke 
aufgestellt  sind.  Wo  sehen  wir  denn  unsere  Statuen? 
Erst  in  allerneuester  Zeit  hat  man  ja  bei  uns  au- 
gefangen zu  fragen,  welche  Umgebung  ein  Bild- 
werk haben  muss,  wenn  es  zu  voller  Wirkung  kom- 
men soll.  So  hfit  z.  B.  das  Goethedenkmal  von  Schaper 
in  Berlin  eine  solche  würdige  Aufstellung  gefunden, 
und  in  anderen  Städten  sind  andere  Künstler  diesem 
Beispiel  mit  Verständnis  gefolgt.  Bis  dahin  aber 
sahen  wir  unsere  Marmorbilder  nur  zwischen  oder 
vor  den  hellgetünchten  Häuserfronten  unserer  Städte, 
so  dass  von  einem  Sichabheben  der  Gestalt  von 
seinem  Hintergrunde  nicht  die  Rede  sein  konnte. 
Ein  farbiges  Marmorbild  vor  einem  solchen  eintönig 
hellen  Hintergrunde  wäre  ja  allerdings  nun  ein  un- 
erträglicher Widerspruch. 

Und  nun  gar  erst  die  schönsten  Werke  unserer 
neusten  Marmorskulptur,  die  wir  unseres  Khma's 
wegen  nicht  ins  Freie  zu  stellen  wagen!  Sie  teilen 
mit  dem,  was  uns  von  den  Alten  als  kostbarer  Schatz 
erhalten  ist,  das  gleiche  Los.  An  den  langen  Wän- 
den unserer  Museen  reiht  sich  eins  an  das  andere 
und  steht  so  in  langweiligster  Paradeaufstellung  da. 
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Sicherlich  würde  auch  ein  Grieche  aufs  höchste  er- 
schrocken sein,  wenii  er  seine  farbigen  Marmor- 
gebilde in  solcher  Umgebung  gesehen  hätte. 

Denn  in  seiner  Heimat  war  er  gewohnt,  sie  in 
ganz  anderer  Weise  aufgestellt  zu  finden.  Hat  sich 
doch  die  antike  Plastik  nicht  nur  mit  imd  an  der 
Architektur  herangebildet;  sie  blieb  auch  fortwäh- 
rend mit  ihr  in  dem  engsten  Verbände.  Mochte  die 
Statue  für  die  Cella  des  Tempels  oder  zum  Schmucke 
einer  Säuleuhalle  oder  des  Giebelfeldes  gefertigt  seiu, 
immer  blieb  sie  der  integrirende  Teil  eines  größeren, 
harmonisch  geordneten  Ganzen;  nie  wurde  sie  eine 
abgeschlossene  Welt  für  sich.  So  wurden  die  Tem- 
pel und  HeiHgtümer  sogar  nach  und  nach  zu  Kunst- 
sammlungen, von  deren  Zahl  und  Reichtum-  wir  uns 
kaum  einen  Begriff  machen.  In  den  großen  Mittel- 
punkten griechischen  Lebens  wurden  sie  zu  einem 
gedrängten  Ruhmesauszug  aus  der  Geschichte  des 
Staates,  äo  auf  der  Akropolis  von  Athen;  eine  un- 
vergleichliche Kunstgeschichte  stellten  sie  dar  zu 
Olympia  und  Delphi.  Aber  sie  wurden  eben;  wie 
die  Bildwerke  mit  dem  Leben  verwachsen  waren,  so 
war  es  mit  dem  sinnvoll  gewählten  Orte  ihrer  Auf- 
stellung; sie  aus  irgend  einer  Absicht  diesem  zu  ent- 
reißen, das-  hieß  ihnen  einen  wesentlichen  Teil  ihrer 
Bedeutung  nehmen :  über  dem  Marktplatze  von  Athen 
waren  die  Befreier  der  Stadt  Harmodios  und  Aristo- 
geiton  an  ihrer  rechten  Stelle;  in  einem  ApoUo- 
heiligtum  die  Niobiden,  in  einem  dem  Dionysos  ge- 
weihten Bezirke  die  froh  erregten  Aufzüge  der  Sa- 
tyrn und  Maenaden. 

Aber  auch  dann,  wenn  sich  die  Statue  von  dem 
Tenipelheiligtum  oder  jedem  anderen  Bauwerke  los- 
löste, auch  dann  durfte  sie  nie  allein  und  abgesondert 
auf  sich  selbst  beruhen;  immer  zeigt  sich  bei  den 
Griechen  das  bewusste  Streben,  die  Statue  in  ein 
näheres  Verhältnis  zu  dem  Räume  außer  ihr  zu 
setzen.  Eine  Statue  des  Orpheus  würde  Orpheus 
bleiben,  ob  sie  in  der  Nähe  eines  Tempels  oder  in 
einer  Lesche  steht;  doch  war  sie  nach  griechischem 
Gefühle  erst  auf  der  Höhe  des  Helikon  ganz  an 
ihrer  Stelle.  Das  erste  Urbild  der  Venus,  aus  wel- 
chem ihre  ganze  spätere  Idealschöpfung  hervorging 
stellte  Alkamen  es  in  den  Gärten  auf.  Die  Merku- 
rius-,  Herkules-  imdErosbüder  wohnten  auf  den  Turn- 
plätzen, in  den  Gymnasien;  Tritonen,  Nereiden  und  ihr 
Herrscher  Neptun  standen  am  Meer;  Diana  mit  ihren 
hochgeschürzten  Nymphen  in  schattigen  Hainen. 
Lebendiges  Wasser  entströmte  liier  dem  Delphin  des 
Neptim,  dort  sprudelte  neben  BeUerophon  ein  wirk- 
licher  Quell  unter  dem  Hufe  des  Pegasus   hervor. 


Manchmal  sogar  half  die  Natur  recht  eigentlich  da- 
zu, in  einem  sinnreichen  Ineinanderspielen  von  Kunst 
und  Wh-klichkeit  das  Kunstwerk  zu  ergänzen.  So 
stand  jene  Statue  des  Narcissus  an  einer  Quelle, 
welche  das  Bild  desselben  widerstrahlte.  Hier  und 
dort  waren  dann  auch  wohl  Szenen  der  Natur  künst- 
lich nachgebildet,  um  der  Statue  den  ihrer  Bedeu- 
tung entsprechenden  Hintergrund  zu  geben;  so  stand 
auf  dem  Taenarischen  Vorgebirge  das  Bild  des  Nep- 
tun vor  einem  Tempel,  der  in  Form  einer  Grotte 
aufgeführt  war. 

Das  natürliche  Band  zwischen  Bildwerk  und 
Natur,  für  die  sie  entstanden,  zu  zerreißen,  bheb 
den  Römern  vorbehalten,  welche  aus  Griechenland 
die  strahlenden  Götter  und  Heroen,  Bilder  und  Ge- 
mälde als  eine  wertvolle  Kriegsbeute  heimbrachten, 
um  so  willkommener,  als  sie,  öffentlich  aufgestellt, 
dem  Andenken  des  Sieges  Dauer  verleihen  half  für 
späte  Zeiten.  Aber  auch  die  Römer  hatten  denn 
doch  so  viel  von  den  Griechen  gelernt,  dass  auch 
sie  für  eine  würdige  Aufstellung  der  Statuen  sorg- 
ten; ja  der  luxuriöse  Geschmack  späterer  Zeit  ge- 
fiel sich  sogar  darin,  die  Statue  mit  wahrer  Deko- 
rationspracht  zu  umgeben.  Die  Schilderung,  welche 
Apulejus,  wenn  auch  mit  Übertreibung,  von  einer 
Statue  der  Diana  entwirft,  ist  recht  geeignet,  ein 
lebendiges  Bild  von  solchen  Kompositionen  zu  er- 
wecken. Die  Statue  war  aus  parisehem  Marmor 
gebildet,  im  heftigen  Lauf  begriffen,  das  Gewand 
zurückgeweht;"  auf  beiden  Seiten  Hunde  mit  drohen- 
den Blicken,  gereckten  Ohren  und  schnaubenden 
Nüstern.  Hinter  der  Göttin  erhob  sich  ein  Felsen 
nach  Art  einer  Grotte  mit  Moosen  und  Ki-äutern, 
Blättern  und  blühendem  Gesträuch,  alles  aus  Stein, 
und  am  Rande  der  Höhle  hingen  Baumfrüchte  und 
Trauben,  aufs  kunstvollste  der  Natur  treu  nachge- 
bildet. Nur  die  Farbe  der  Herbstreife  schien  ihnen 
zu  fehlen,  um  sie  zu  pflücken.  Quellen  zitterten  zu 
den  Füßen  der  Göttin  und  zwischen  dem  Blätter- 
werk lauschte  —  Aktaeon.  Wie  so  manche  Scene 
der  Art,  welche  kühne  Verzweigimg  der  Kunst  und 
Natur  mögen  die  Gärten  der  römischen  Großen,  ja 
die  einzige  Tiburtina  des  Hadrian  verschönert  haben ! 
Und  sollten  nun  in  solcher  Umgebung  die  Marmor- 
bilder farblos  in  ihrer  Marmorblässe  dagestanden 
haben?  Wenn  einmal  den  Alten  solche  Vermischung 
von  Kunst  und  Natur,  wenn  auch  erst  in  späterer 
Zeit,  möglich  war,  wie  sollten  sie  da  auch  in  ihrer 
besten  Zeit  vor  einer  immer  doch  mäßigen  Anwen- 
dung der  Farbe  zurückgeschreckt  sein!  — 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Untersuchung. 
37* 
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Wir  haben  gesehen,  wie  die  Alten  zur  Färbung 
ihrer  Marmorwerke  gekommen  sind,  und  wie  sie 
dieselbe  ausTührten;  uns  ist  klar  geworden,  warum 
uns  diese  Färbung  widerstrebt,  und  was  die  Alten 
thaten,  um  sie  durch  richtige  Aufstellung  nicht  nur 
erträglich,  sondern  sogar  nötig  zu  machen.  Brau- 
chen wir  nun  nach  diesem  allen  noch  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  auch  wir  hierin  den  Alten  zu  folgen 
haben?  Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  dass  die  Antwort 
der  meisten  hierauf  nur  ein  entschiedenes  Nein  sein 
kann.  Uraltes  Herkommen,  festgewurzelte  Überlie- 
ferung hielten  den  Griechen  bei  der  Farbe  seiner 
Bildwerke  fest;  nie  hat  ein  Griechenauge  ein  völlig 
farldoses  Marmorwerk  gesehen.  Im  schroffsten  Gegen- 
satz dazu  hat  sich  von  Jugend  auf  unser  Auge  au 
die  völlig  reine  Marmorschönheit  gewöhnt,  uns  ist 
diese  völlige  Reinheit  des  Marmors  zur  Bedingung 
der  Schönheit  geworden. 

Der  griechische  Plastiker  sodann  .stand,  wie  der 
Maler  des  Mittelalters,  im  Dienste  der  Religion. 
Seine  höchste  Aufgabe  blieb  es  doch  immer,  Kultus- 
bilder zu  schaffen,  und  diese  verlangte  der  Grieche 
voUer  Leben;  zu  toten  Bildern  konnte  er  nicht  beten. 
Unser  Plastiker  dagegen  ist  nur  Künstler;  nichts 
beengt  ihn  in  seinem  künstlerischen  Schaffen;  er 
steht  nur  im  Dienste  der  Schönheit.  So  oft  aber 
der  griechische  Plastiker  auch  nicht  im  Dienste  der 
Religion  stand,  auch  dann  noch  trennte  ihn  ein  Be- 
deutsames vom  modernen  Künstler.     Ist    doch   sein 


Menschenideal  ein  anderes,  als  das  unserige.  Für 
das  christliche  Bewusstsein  ist  der  Körper  immer 
nur  Träger  und  Diener  des  Geistes,  so  hat  unser 
Ideal  immer  etwas  abstrakt  Geisterhaftes  an  sich. 
Der  Grieche  dagegen,  dem  harmonische  Verbindung 
von  Geist  und  Körper  als  höchstes  Ziel  gut,  ver- 
langt Gestalten,  die  nicht  nur  geistig,  sondern  auch 
körperlich  leben.  Endlich  aber  leuchtet  dem  Grie- 
chen eine  andere  Sonne  als  uns;  die  Farbenpracht 
seiner  Natur  zwingt  den  Plastiker,  auch  in  seinem 
Bildwerk  mit  ihr  zu  konkurriren. 

So  ist  es  als  ein  Wagnis  anzusehen,  wenn  mo- 
derne Künstler  nach  einer  Erneuerung  der  Poly- 
chromie  .streben.  Dies  umsomehr,  wenn  sie  wie  bis- 
her durch  leichte  Abtönung  der  ganzen  Figuren  die 
farbige  Skulptur  wiedergewinnen  wollen.  Sollten 
diese  Versuche  einen  Erfolg  haben,  so  müssten  die 
Künstler  jedenfalls  dabei  von  der  Gold-Elfenbein- 
kunst ausgehen,  vor  allen  Dingen  dürften  die  Fleisch- 
teile der  Statue  nie  gefärbt  werden.  Sollte  einmal 
in  einem  anderen  Jahrhundert  auch  für  den  Nord- 
länder eine  Zeit  kommen,  in  der  seine  Ideale  ihre 
Blutlosigkeit  aufgegeben  und  sich  der  heiteren  Sinnen- 
freudigkeit der  Griechen  wieder  zugewandt  haben, 
sollte  damit  in  Verbindung  ein  neuer  Farbensinn 
erwachen,  dann  werden  auch  die  Meister  schon  er- 
scheinen, welche  die  Wege  finden,  auf  denen  ein 
Färben  der  Bildwerke  wieder  möglich  ist. 
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EHR  bezeichnend  für  den 
Unterschied  zwischen  dem 
Salon  der  Champs-Elysees 
und  der  MarsfeldaussteUung 
ist  es,  dass  das  Historien- 
bild in  der  letzteren  mit 
einer  Ausnahme  gar  nicht 
vertreten  ist.  Da  ist  alles 
Gegenwart  uder  Mystik  und  Zauberland.  Die  eine 
Ausnahme  bestätigt  die  Regel,  denn  es  ist  ein  Vor- 
gang jüngsten  Datums,  welcher  in  dem  großen  Re- 
präsentationsbild von  Eoll,  die  Feier  des  Jahrhundert- 
tages der  Revolution  in  Versailles,  dargestellt  ist. 
In  diesem  Riesenbild  hatte  der  Künstler  Gelegenheit, 
seine   kühne    und    derbe    Vortragsweise   passend  zu 


verwerten.  Das  Gemälde  zeichnet  sich  durch  eine 
sehr  übersichtliche  Gruppirung  aus;  trotzdem  der 
Präsident  Carnot  mitten  im  Menschengewühl  steht, 
fällt  er  sofort  als  die  Hauptperson  auf;  das  ist  da- 
durch erreicht,  dass  sein  Gefolge  hinter  ihm  auf  an- 
steigenden Stufen  steht  und  die  vor  ihm  befindliche 
Volksmenge  ihm  zujubelt.  Solcher  Repräsentations- 
stücke in  Riesenformat  giebt  es  im  alten  Salon  eine 
ganze  Reihe,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  sie  viel 
langweiliger  vorgetragen  und  dadurch  fast  unerträg- 
lich sind,  so  der  Empfang  des  Präsidenten  der  Re- 
publik in  Boulogne  sur  Mer  von  Schommcr :  das 
gleichmäßig  helle  Sonnenlicht  lässt  die  große  Fläche 
noch  um  so  eintöniger  erscheinen.  Nicht  besser  ist 
der    offizielle    Akt    der    Gründung    der    Universität 
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Montpellier  voq  Lcmatte.  Auch  das  unendlich  lange 
Bild  von  Munkacsy,  welches  Ärpad,  den  Gründer 
Ungarns,  darstellt,  wie  ihm  die  unterworfenen  Völker 
Erde  und  Wasser  bringen,  ist  solch  ein  Repräseu- 
tationsstück;  selbst  die  Kraft  dieses  bedeutenden 
Künstlers  hat  nicht  vermocht,  den  Gegenstand  auch 
nur  einigermaßen  interessant  zu  machen.  Es  wird 
von  neuem  der  Satz  bestätigt,  dass  die  Zeit  der 
Historienmalerei  vorüber  ist.  Und,  möchte  ich  fragen, 
hat  diejenige  Kunstart,  welche  wir  heute  mit  diesem 
Namen  bezeichnen,  überhaupt  jemals  Werke  ersten 
Ranges  hervorgebracht?  Was  wir  aus  vergangenen 
Jahrhunderten  Historienbilder  nennen,  ist  etwas  ganz 
anderes.  Die  Historienbilder  eines  Raffael  wie  die 
Schule  von  Athen  oder  auch  die  Konstantin  Schlacht 
sind  Idealgemälde.  Rubens  hat  seine  Geschichts- 
bilder immer  mit  allegorischen  Gestalten  staffirt,  weil 
er  sehr  wohl  fühlte,  dass  sich  das  Bedeutsame  eines 
geschichtlichen  Vorganges  in  rein  realistischer  Weise 
nicht  darstellen  lässt.  Von  den  Historienbildern  der 
Napoleonischen  Epoche  sind  die  wirklich  machtvollen 
und  guten  diejenigen  mit  Vorgängen  aus  der  sagen- 
haften ältesten  römischen  Geschichte,  weil  hier  der 
Stoff  schon  durch  eine  andere  Kunst,  die  poetische 
Sage,  hindurchgegangen  und  vorbereitet  war.  Als 
die  jetzt  noch  nachlebende  Historienmalerei  in  der 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  auf  das  Feld  trat,  war 
sie  wesentlich  Kostümmalerei,  und  das  ist  sie  auch 
geblieben.  Ein  Kostümbild  im  wahrsten  Sinne  ist 
das  große  Gemälde  von  Boyhet:  Karl  der  Kühne 
ist  in  die  Kirche  zu  Nesle  geritten  und  leitet  das 
entsetzliche  Blutbad,  welches  seine  Ritter  unter  den 
in  die  Kirche  geflüchteten  Einwohnern  der  Stadt 
anrichten.  Die  Hauptfigur  mit  niedergeschlagenem 
Visir  ist  niu-  ein  RüstungsstiUleben.  Herrlich  ist 
die  Farbenpracht  in  den  mittelalterlichen  Gewändern 
der  Verfolgten,  dazwischen  hin  und  wieder  halb  ent- 
blößte Frauenkörper,  wenn  man  auch  nicht  gerade 
einsieht,  warum  die  Kleider  der  Frauen  soviel 
schlechter  genäht  sind  als  die  der  Männer,  dass  sie 
im  Handgemenge  eher  zerreißen.  Auf  den  Glanz 
eines  Farbenfeuerwerkes  ist  der  Tod  des  Roland, 
der  Engeln  seinen  Handschuh  übergiebt,  von  Bussiire 
gemalt.  Eine  gewisse  historische  Größe  ist  in  dem 
Bilde  von  Jean  Paul  Lmircns  erreicht,  Johannes 
Chrysostomos  bezichtigt  von  der  Kanzel  die  anwesende 
Kaiserin  schwerer  Verbrechen.  Die  Gestalt  des  Pre- 
digers ist  von  fanatischer  Leidenschaft  durchglüht, 
und  man  merkt  ihm  an,  dass  es  ihn  unwidersteh- 
lich treibt,  die  verhängnisvoUeu  Worte  auszustoßen. 
Die  große  Napoleonische  Epoche  hallt  in  der  Kunst 


noch  immer  nach,  Oramjc,  Rousscl,  Serijent,  Ifoijcr, 
Cain  haben  darauf  bezügliche  Bilder  meistens  mit 
wenig  Talent  gemalt.  (Auch  das  Revanchebüd  tritt 
immer  wieder  auf.  Die  Leute,  welche  mit  demselben 
in  Paris  ihre  blau -weiß -rot  geränderte  Visitenkarte 
abgeben,  haben  echt  französische  Namen,  wie  Enders 
imd  ZiviUcr!)  Halb  Historien-,  halb  Genrebild  ist 
das  beste  hierher  gehörige  Gemälde,  Rocherjrosse s 
Plünderung  einer  römischen  Villa  durch  die  Hunnen, 
in  kleinem  Format.  Packend  ist  der  Gegensatz  zwi- 
schen den  mongolischen  Typen  der  asiatischen  Hor- 
den und  der  weißen  edeln  Schönheit  der  gefesselten 
und  erschlagenen  Römer.  In  dem  schönen  Bilde 
drängt  sich  weder  die  Farbe  des  buntblühenden 
Gartens,  der  Rüstungen  und  Gewänder,  noch  histo- 
rische Pose  vor,  es  ist  die  einfache  und  geistreiche 
Erzählung  eines  erschütternden  Vorgangs. 

Auch  das  religiöse  Bild  ist  fast  ausschHeßlich 
im  alten  Salon  zu  finden.  Dasselbe  ist  wesentlich 
besser  daran  als  das  Historienbild,  weil  der  Beschauer 
für  dasselbe  die  notwendigen  Voraussetzungen  mit- 
bringt, die  Kenntnis  des  Gegenstandes  und  die  Mit- 
empfindung für  denselben,  imd  weil  dieser  Stoflf 
während  vieler  Jahrhunderte  durch  die  Kunst  für 
dieselbe  verarbeitet  und  gestaltet  ist.  Eine  Anzahl 
religiöser  Gemälde  hat  die  alten  bis  zur  vollstän- 
digen Kraftlosigkeit  verbrauchten  süßlichen  Ideal- 
formen, wie  der  heilige  Franz  den  Vögeln  predigend 
von  Riant,  die  Pieta  von  Robert,  die  Ruhe  auf  der 
Flucht  nach  Ägypten  von  Meiirisse-Franchomme, 
der  Besuch  der  heihgen  Frauen  am  Grabe  von  Albert 
Laurent  u.  s.  w.  Oder  es  werden  die  alten  Meister 
nachgeahmt,  MuriUo  von  Henry  Levy ,  Holbein  von 
Doucct.  Daneben  aber  zeigt  sich  auf  das  glänzendste 
die  Fähigkeit  der  Franzosen,  in  die  alten  Stoife  neue, 
schöne  und  malerisch  verwertbare  Ideen  hineinzu- 
tragen. Es  ist  eine  freie  und  schön  menschliche 
Religionsauffassung.  Brunet  stellt  das  Erdbeben  bei 
der  Kreuzigung  dar;  das  Volk  stiebt  aufgeschreckt 
auseinander,  die  Kreuze  der  Schacher  brechen  zu- 
sammen, nur  die  Madonna  mit  ihren  Frauen  wirft 
sich  in  um  so  heftigerer  Liebe  dem  Sohn  entgegen. 
Büffet  giebt  die  Versuchung  Christi  auf  einem  öden 
Bergeshang;  der  Teufel  bietet  ihm  mit  scheuer  Ge- 
bärde eine  Krone  dar,  Christus  aber  hat  sich  nieder- 
geworfen und  ringt  in  brünstigem  Gebet,  in  weitem 
Kreise  um  ihn  knieen  einzelne  au  Fra  Giovanni  Änge- 
lico  erinnernde  Engel,  welche  ebenfalls  beten  oder 
sich  weinend  umschlungen  halten.  Brisson  schildert 
die  Trauer  der  heiligen  Jungfrau,  sie  sitzt  am  Waldes- 
rande,  ihr  gekreuzigter  Sohn  erscheint   ihr  in   den 
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Wolken.  Auf  dem  Bilde  von  Frikl  liat  sich  ein 
Verfolgter  in  den  Schoß  Christi  geflüchtet  und  der- 
selbe fleht  seinen  himmlischen  Vater  an,  mehr  Liebe 
und  Brüderlichkeit  in  das  Herz  des  Menschen  zu 
pflanzen.  Karl  Gutherz  stellt  den  letzten  Tag  der 
Schöpfung  dar ;  Adam  und  Eva,  zwei  schön  gezeich- 
nete Gestalten,  sind  am  Rande  eines  Berghanges 
niedergesunken,  der  Himmel  hat  sich  geöffnet  und 
Gottvater  erscheint  segnend  inmitten  unzähliger  Eugel- 
scharen,  es  ist  ein  lichtes  Flimmern  und  Durch- 
einanderwogen, in  dem  man  nichts  Deutliches  er- 
kennt, in  den  Fai'ben  eines  blassen  Regenbogens. 
Aber  auch  Sonderbarkeiten  kommen  auf  dem  reli- 
giösen Gebiet  vor.  H.  Pinta  lässt  den  heiligen  Lukas 
die  Madonna  malen,  während  ihn  modern  gekleidete 
Mädchen  als  Engel  mit  Pinsel  und  Palette  bedienen ; 
Emile  Motte  stellt  zwei  der  thörichten  Jungfrauen 
dar  aus  der  Parabel,  nackt  mit  verzweifelten  Ge- 
bärden an  einer  Mauer,  die  eine  hat  die  verwelkten 
Formen  einer  Greisin. 

Die  Vorliebe  für  die  Allegorie  ist  dem  Fran- 
zosen so  tief  eingeprägt,  dass  beide  Ausstellungen 
daran  teilnehmen.  Der  Führer  der  Sezessionisteu, 
Puv^is  de  Chavanncs,  ist  wie  gewöhnlich  auch  diesmal 
wieder  mit  einem  Bilde  dieser  Gattung  vertreten, 
aber  die  auffallende  Abnahme  in  der  künstlerischen 
Kraft  dieses  Künstlers,  welche  sich  schon  im  vorigen 
Jahre  zeigte,  macht  sich  auch  in  diesem  bemerkbar. 
Sein  diesmaliges  Bild  hat  einen  höchst  unglücklichen 
Gegenstand,  es  ist  die  Huldigung  Victor  Hugo's, 
des  Nationalheiligen,  an  die  Stadt  Paris.  Der  Dichter, 
der  sich  in  seinem  antiken  Kostüm  sehr  unbehag- 
lich fühlt,  lässt  einer  weiblichen  Gestalt,  welche  eine 
Inschrifttafel  mit  der  bekannten  geschmacklosen 
Phrase  als  ville  lumiere  bezeichnet,  durch  einen 
Genius  seine  Leyer  überreichen.  Das  ist  so  lang- 
weilig vorgetragen,  als  hätte  der  Künstler  das  Un- 
sinnige solcher  Gegenstände  darthun  wollen.  Auch 
was  sonst  von  allegorischen  Gestalten  auf  dem  Mars- 
felde vorhanden  ist,  von  Frappa,  Lerollc,  Gouriois, 
kennzeichnet  sich  durch  fade  Flachheit.  Dagegen 
gehört  in  diese  Gattung  ein  Hauptwerk  der  Aus- 
stellung, das  Gemälde  L'hermittc's.  Ein  greiser  Holz- 
sammler ist  am  Rande  des  herbstlichen  Waldes  unter 
der  Last  seines  schweren  Bündels  niedergesunken, 
leise  und  erlösend  tritt  mit  gesenkter  Sense  der  Tod 
aus  den  Büschen  hervor.  Das  ist  mit  so  tiefer  Em- 
pfindung gegeben,  dass  man  keinen  Zwiespalt  zwi- 
schen dem,  diesem  Künstler  eigenen  naturalistischen 
Vortrag  und  der  übernatürlichen  Erscheinung  em- 
pfindet. —  In  ihrer  reichsten  Entfaltung  finden  wir 


die  Allegorie  im  alten  Salon,  es  sind  meistens  Ideen, 
die  sich  für  malerische  Darstellung  außerordentlich 
gut  eignen,  geistreich  und  feinfühlig  erfunden. 
Edoxianl  Duran  lässt  ein  junges  Mädchen  am  Tage 
der  Konfirmation  in  ihrem  Andachtbuch  lesend 
durch  den  Garten  gehen,  als  Verkörperung  ihres 
Gebetes  sehwebt  ein  Engel  hinter  ihr.  Auf  dem 
Gemälde  von  Henri  Datiger  wandelt  Christus  weinend 
durch  die  Leichen  im  Glaubenskriege  Gefallener, 
Calbert  schildert  die  Musik  durch  eine  Versammlung 
nackter  oder  mit  zartfarbigeu  Schleiern  bekleideter 
weiblicher  Gestalten  auf  einer  Wiese.  Es  ist  ein 
musikalisches  Element  in  dem  Fluss  der  Bewegung, 
der  Grazie  der  Zeichnung  und  dem  Einklang  der 
gedämpften  Farbe.  Eine  gute  Allegorie  ist  auch 
der  Kampf  um  das  Leben  von  Henry  E.  Dclacroi.r, 
eine  Menge  nackter  Männer  und  Weiber  ringen  um 
die  wenigen  Plätze  in  einem  mitten  auf  wildrollen- 
der See  umhergeworfenen  Boot.  —  Es  kommen  aber 
auch  höchst  sonderbare  Ideen  dieser  Art  vor.  Um 
nur  ein  solches  Gemälde  zu  erwähnen,  weU  es  von 
einem  bedeutenden  Künstler  stammt:  Henri  Martin 
hat  drei  Troubadours  dargestellt,  wie  sie  in  einem 
Walde  herumstehen  und  Genien  über  ihnen  schweben. 
Das  Gemälde  ist  in  der  bekannten  gesuchten  Manier 
dieses  Künstlers  gemalt  und  wirkt  wie  eine,  auf 
rauhem  Mauerwerk  ausgeführte,  schwach  kolorirte 
und  verwischte  Umrisszeichnung. 

Das  Sitten(Genre-)bild  in  unserem  Sinne  kennt 
die  französische  Kunst  nicht,  selbst  im  alten  Salon 
sind  es  fast  immer  malerische  Probleme,  welche  in 
genreartigen  Bildern  gelöst  werden,  dabei  zeichnen 
sich  diejenigen  der  Marsfeldausstellung  durch  die 
größere  Frische  vorteilhaft  aus.  Von  großem  male- 
rischem Reiz  ist  das  Bild  von  Äljjh.  Moutte,  Feld- 
arbeiter frühstücken  unter  herbstlichen  Weiden. 
L.  G.  Giradot  hat  einen  sensationellen  Stoff  behandelt, 
ein  nacktes  Mädchen,  das  tot  neben  seinem  Bett 
liegt,  während  die  Nachbarn  entsetzt  herbeigeeilt 
sind,  der  Arzt  den  Kopf  schüttelt  und  der  Kriminal- 
beamte den  Thatbestand  aufnimmt.  Haghorg  bringt 
ein  Begräbnis  in  der  Normaudie,  fast  ausschließlich 
auf  die  malerische  Wirkung  hin  gearbeitet.  Im  alten 
Salon  haben  einige  Bilder  dieser  Art  eine  schöne 
Empfindung.  Ermüdet  von  der  Arbeit  geht  ein  junges 
Weib  über  das  dunkelnde  Feld,  auf  dem  sie  Ähren 
gelesen,  nach  Hause,  während  ihr  kleines  Schwester- 
chen emsig  Blumen  pflückt.  Dem  Franzosen  fehlt 
auch  ganz  der  Humor,  der  zur  eigentlichen  Genre- 
malerei notwendig  gehört;  das  einzige  humoristische 
Bild    beider  Ausstellungen    ist   von    einem   Spanier, 
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Frappa:   ein   Möncb,    der  Lachend   ein  Ferkel   nach 
Hause  trägt. 

Im  Bilduisfacli  sind  beide  Salons  ziemlich  gleich- 
wertig vertreten.  Der  alte  Salon  hat  darin  die  be- 
rühmteren Namen  für  sich.  Das  kräftige  und  lebens- 
volle Bildnis  einer  alten  Dame  von  Bonnal  ist  doch 
etwas  zu  hart ;  der  Maler  hat  zu  viel  von  der  Zeich- 
nung stehen  gelassen,  und  dagegen  sind  \vir  jetzt 
etwas  empfindlich  geworden.  In  van  Dyck'scher 
Weise  hat  Benjamin  Constant  den  englischen  Bot- 
schalter Lord  Dufferin  in  seiner  feuerroten  Amts- 
tracht gemalt;  von  überaus  feinem  Reiz  ist  auch 
das  Bildnis  der  Lady  Helene  Vincent,  thronend  wie 
eine  Juno  mit  einer  Nike  auf  der  Hand  als  dekora- 
tives Gemälde.  Des  Gegenstandes  halber  interessant 
ist  das  Bildnis  der  Rosa  Bonheur  in  Männerkleidung 
vor  ihrer  Staffelei  sitzend  von  Fräulein  Achüle-Fould. 
Sprühende  Farbenstudien  sind  die  Bildnisse  der 
Sarah  Bernhard  als  Kleopatra  und  der  berühmten 
Sängerin  Caron  als  Salambo  von  Clairin.  Von  früher 
bekannt  ist  das  überaus  kräftige  Bildnis  des  Grafen 
Wladimir  Dzieduszychi  von  Pochwalski;  das  aller- 
dings etwas  brutal  wirkt.  Ein  sehr  gutes  Bildnis 
eines  Kardinals  hat  Vilma  I'arlaghy  gesandt.  Sehr 
interessant  ist  ein  Vergleich  zwischen  dem  Selbst- 
bildnis von  Van  Ilove  und  dem  vortrefflichen  Bild- 
nis Eugen  Bracht's  von  Koner  in  der  Berliner  Aus- 
stellung. Beide  zeichnen  und  sehen  mit  beobachten- 
dem Blick  aus  dem  Bilde  heraus,  van  Hove  hat 
glücklicher  das  aUzu  Scharfe  des  Blickes  vermieden, 
das  bei  Koner  das  ganze  Bild  unter  die  Herrschaft 
des  Auges  stellt  und  ihm  das  Bildnisartige  nimmt. 
Den  Malern  des  Marsfeldes  kommt  ihr  Streben  nach 
möglichster  Einfachheit  beim  Bildnis  vorzüglich  zu 
statten.  Die  beiden  Bildnisse  von  liivey,  ein  Mo- 
delleur in  seinem  weißen  Arbeitshemd  und  ein  Knabe 
mit  roter  Mütze,  haben  in  ihrer  Weise  eine  ähnliche 
Größe  und  Einfachheit  wie  die  Florentiner  Quattro- 
centobüsten. Auch  M.  B.  de  Mouvel  schafft  in  seinem 
Bildnis  eines  jungen  Mädchens  mit  Erfolg  in  ähn- 
licher Weise.  Beide  Künstler  wenden  wenige  inten- 
sive Farben  an.  Auch  den  Zauber  poetischer  Fein- 
heit wissen  einige  Marsfeldkünstler  in  ihre  Bildnisse 
zu  legen;  so  Bottdel  in  seinem  Bildnis  einer  alten 
Dame  in  Trauer  vor  einem  Stück  Landschaft,  das 
nur  angedeutet  als  grüner  Hintergrund  wirkt.  Das 
Schwarz  der  Kleidung,  der  mattgrüne  Hintergrund 
und  das  feine  Gelb  des  schön  gezeichneten  Gesichtes 
stehen  vorzüglich  zusammen.  Tofano  giebt  in  klei- 
nem Format  das  Bildnis  einer  in  ihrem  Zimmer 
sitzenden   jungen   Dame    in    lockerem    hellfarbigem 


Vortrag  mit  der  ganzen  Poesie  einer  reichen  Rokoko- 
stimmung. Der  beliebte  Büdnismaler  Carolus  Duran 
ist  wieder  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Bildnissen 
vertreten,  die  aber  wenig  in  den  Rahmen  des  Mars- 
feldes passen;  es  sind  vorwiegend  Kostümstücke  mit 
hässlichen  harten  Farben,  zudem  in  der  Charakte- 
ristik des  Stofflichen  schwach  und  unwahr. 

AUe  diese  Bildnisse  sind  in  beiden  Ausstellun- 
gen zwischen  eine  Fülle  schöner  Landschaften  ge- 
ordnet. Die  Landschaft  der  Franzosen  ist  immer 
objektiver  aufgefasst  als  die  der  Deutschen.  Sie 
will  nicht  das  persönliche  Gefühl  des  Beschauers 
ergreifen,  sondern  besteht  mehr  außerhalb  desselben 
für  sich.  So  fallen  denn  auch  die  Landschaften  des 
seit  langen  Jahren  in  Paris  lebenden  Österreichers 
Jettel  aus  allen  anderen  heraus  durch  ihre  deutschen 
Eigenschaften  der  Stimmung  und  einer  gewissen  Art 
des  Tons.  Zwischen  beiden  Ausstellungen  macht 
sich  in  der  Landschaft  ein  bedeutender  Unterschied 
geltend.  Die  Künstler  des  Marsfeldsalons  wandern 
zu  iliren  Studien  nach  dem  Süden  ihres  Landes,  wo 
alles  in  gleichmäßigem  hellem  Sonnenlicht  daliegt. 
Es  sind  immer  weite  Flächen,  welche  man  über- 
schaut; mit  Vorliebe  wird  auch  der  ruhige  Glanz 
der  unbewegten  Meeresfläche  dargestellt,  wie  über- 
haupt das  Wasser,  das  Auge  der  Landschaft,  bei 
den  französischen  Künstlern  selten  fehlt.  Schnee- 
landschaften werden  aus  denselben  künstlerischen 
Gründen  ebenso  gern  gegeben  wie  die  Meeresfläche. 
Solche  südlichen  Landschaften  hat  Dauphin  z.  B. 
gemalt.  Trotz  der  hellen  Schatten  wirken  die  Bilder 
nicht  matt,  wie  so  oft  bei  Nordländern,  welche  süd- 
liche Gegenden  schildern.  Der  nordische  Landschafter 
begeht  dabei  meistens  den  Fehler,  dass  er  von  den 
Schatten  ausgeht,  dieselben  so  hell  malt,  wie  sie 
wirklich  sind,  dann  bleibt  ihm  für  das  Licht  keine 
genügende  Helligkeit  mehr  übrig,  während  der  Süd- 
länder in  seinen  Landschaften  die  Schatten  meist 
dunkler  malt  als  in  der  Natur,  um  die  Leuchtkraft 
des  Lichtes  durch  den  Gegensatz  herauszubekommen. 
Dauphin  wandte  dieses  Mittel  nicht  an  und  bringt 
das  Leuchten  der  südlichen  Sonne  durch  eine  große 
Vielheit  der  Nuancen  im  Licht  heraus,  welche  ein 
gewisses  Vibriren  erzeugen,  ohne  dass  er  dabei  in 
die  Ausschreitungen  der  sogenannten  Vibristen  ver- 
fallt. Ähnliche  Landschaften  malt  Montenard.  BowJin 
hat  sich  seine  Motive  von  Antibes  geholt.  Die 
Landschalt  des  nördlichen  Frankreich  schildert  Da- 
moi/e.  Dasselbe  ist  landschaftlich  ziemlich  gleich- 
förmig und  bietet  wenig  Bildmäßiges,  das  prägt  sich 
auch  in  diesen  Gemälden  aus.    Eine  vielfarbige  Bunt- 
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heit  bringen  Firmin  -  Girard  und  Iwill,  ersterer  in 
sommerlich  und  lierbstlich  blühenden  Gärten  mit 
duftiger  Ferne,  letzterer  in  vieltupfigen  Herbstland- 
schaften. Bei  beiden  ist  eine  liebenswürdige  Farben- 
freudigkeit; sie  sprechen  aus,  wie  das  so  schön  ist, 
was  sie  vor  sich  sehen.  Vortreffliche  Landschaften 
hat  wieder  der  Belgier  Franz  Courtois  geschickt. 
Verschiedene  Jahreszeiten  sind  dargestellt,  und  überall 
sind  die  niemals  ruhende  Bewegung  der  Luft  und 
das  Zittern  des  Lichtes  schlagend  wiedergegeben. 
Die  schönsten  Sachen  hat  der  Amerikaner  Harrison 
gemalt,  in  seiner  bekannten  Weise  oft  Akte  mit  der 
Landschaft  verbindend.  Über  stillen  Waldwinkeln 
mit  einem  See  oder  Teich  liegt  träumerisch  dunkelnd 
der  Abend,  die  nackten  Figuren  uud  die  Landschaft 
wecken  gegenseitig  Stimmung  für  einander,  sie 
drücken  weltferne  Einsamkeit  aus.  Herrlich  sind 
seine  Strandbilder  im  aufgehenden  Monde  und  in 
der  Glut  des  Sonnenuntergangs.  Das  ist  weit  und 
feierlich,  bescheiden  und  groß  mit  einfachen  Mitteln 
dargestellt.  —  Die  Landschaft  im  alten  Salon  ist  viel- 
seitiger; sie  stellt  sich  zur  Aufgabe,  die  Natur  nach 
allen  Seiten  zu  schildern.  Hier  ist  auch  ein  See- 
stück mit  wühlendem  Sturm  von  Emile  Maillard; 
Duprd  malt  eine  Heuernte  bei  aufsteigendem  Ge- 
witter, Boyliani  eine  Landstraße  mit  Viehherden 
und  einem  Omnibus  in  hellem  Sonnenglanz,  Armand 
Gucry  eine  schöne  Flachlandschaft  mit  einem  kar- 
moisinrot  blühenden  Feld  im  Vordergründe,  Boudet 
eine  sumpfige  Wiese  in  grauem  Dunst,  Cachaud 
einen  Bergsee;  Tauxin  schildert vedutenai-tig die  reich- 
besiedelten Höhen  von  Sevres;  Batteusc  lässt  bei 
einer  Heuernte  das  helle  Sonnenlicht  von  rückwärts 
auf  die  Halme  fallen  und  nur  die  Ränder  derselben 
leuchtend  vergolden;  das  ist  besser,  als  das  Getreide 
durch  helle  Beleuchtung  von  vorn  wie  ungeheure 
Goldklumpen  zu  geben.  E.  Pail  hat  ein  großes  Land- 
schaftsbild ausgestellt,  eine  in  geringer  Tiefe  von 
Weiden  begrenzte  Wiese  mit  Durchblick  in  die 
Ferne,  alles  in  liellblauem  Duft.  Das  ist  eine  Über- 
treibung der  Natur;  so  gleichmäßig  über  eine  ganze 
weite  Fläche  hingegossen  kommen  die  blauen  Töne  in 
derselben  nicht  vor.  Diese  Art  erleichtert  dem  Maler 
seine  Aufgabe.  Es  ist  so,  als  wenn  man  auf  einer  Geige 
ein  ganzes  Musikstück  mit  dem  Reiter  auf  den  Saiten 
in  gedämpfter  Tonart  spielen  wollte;  dadurch  wird 
allerdings  eine  größere  Einheitlichkeit  erzielt,  auch 
Stimmung,  aber  der  Reichtum  dessen,  was  aus- 
gedrückt werden  kann,  ist  herabgemindert. 

Bei  allen  Arten  von  Gemälden  haben  wir  einen 
durchgreifenden    Unterschied    zwischen    den    beiden 


Ausstellungen  feststellen  können.  Je  mehr  wir  uns 
in  die  Betrachtung  derselben  versenken,  desto  mehr 
fühlen  wir,  dass  die  Gegensätze  aus  einer  geschicht- 
lichen Notwendigkeit  herausgewachsen  sind.  Es  hat 
für  die  neuere  Richtung  Jahre  des  unsicheren  Suchens 
uud  Tastens  gegeben,  und  diese  Zeit  ist  noch  lange 
nicht  abgeschlossen.  Aber  dennoch,  nicht  nur  die 
Auflösung  des  Alten,  sondern  auch  die  Ansätze  zum 
Neuen,  Positiven  treten  uns  entgegen.  Die  Künstler 
ringen  nach  der  größtmöglichen  Freiheit  im  Können, 
damit  sie  wagen  können,  alles  zu  sagen.  Das  sind 
Bestrebungen,  wie  sie  ähnlich  im  Quattrocento  sich 
zeigten;  und  wie  sie  dort  zu  der  Höhe  der  Kunst 
geführt  haben;  so  hoffen  wir,  dass  auch  hier  etwas 
Bedeutendes  dabei  herau.skommen  wird,  wenn  sich 
auch  noch  keineswegs  absehen  lässt,  welcher  Art 
dasselbe  sein  wird,  das  hängt  von  der  gesamten 
kulturellen  Entwickelung  ab.  Was  den  französischen 
Künstlern  schwerwiegend  mithilft,  empor  zu  kom- 
men, ist,  dass  sie  durchaus  national  sind.  Paris  übt 
in  dieser  Beziehung  eine  zwingende  Macht,  was  von 
außen  hinzukommt,  muss  den  französischen  Geist  in 
sich  aufnehmen :  die  vielen  in  Paris  lebenden  ameri- 
kanischen Künstler  sind  von  ihren  französischen 
Kollegen  kaum  zu  unterscheiden.  Das  Ausland  ist 
bezeichnenderweise  sehr  wenig  auf  den  Pariser  Aus- 
stellungen vertreten.  Die  Gegensätze  zwischen  der 
alten  und  der  neuen  Richtung  werden  sich  vorläufig 
nicht  verwachsen,  und  das  ist  gut.  Die  neue  Rich- 
tung muss  in  ihrer  Abgeschiedenheit  erst  den  ge- 
nügenden Reifegrad  erreichen,  dann  wird  sie  einen 
wohlthätigen  Eiufluss  auf  die  ganze  Künstlerschaft 
ausüben,  indem  sie  dieselbe  zwingt,  sich  an  ihr  zu 
erfrischen.  Auch  die  Ausstellung  im  alten  Salon 
ist  schon  vielfach  von  dem  modernen  Geiste  durch- 
setzt. Die  Marsfeldkünstler  sind  die  voraneilende 
äußerste  Linke;  sie  werden  ihrerseits  Halt  machen 
müssen,  um  die  anderen  nachkommen  zu  lassen,  in 
der  Verschmelzung  beider  werden  die  alten  unab- 
änderlichen Kunstgesetze  wieder  zur  Geltung  kom- 
men, dann  wird  der  Pionierdienst  der  Marsfeld- 
küustler  seine  wahren  Früchte  tragen. 

Auch  die  Stärke  der  Plastik  besteht  in  diesem 
Jahre  weniger  in  bedeutenden  Hauptstückeu  als  in 
einer  Reihe  tüchtiger  Leistungen.  Die  Vorzüge  der 
Pariser  Plastik  sind  so  vielseitig,  dass  es  unmöglich 
ist,  sie  in  einer  Ausstellungsbesprechung  genügend 
ins  Licht  zu  setzen,  deshalb  behalte  ich  mir  einen 
.  nicht  an  diese  eine  Ausstellung  gebundenen  zusam- 
menfassenden Aufsatz  darüber  vor  und  gebe  hier 
nur  einige  Fingerzeige.    Die  Plastiker  sind  fast  alle 
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dem  alten  Salon  treu  geblieben;  das  ist  natürlich, 
denn  die  Plastik,  als  die  gebundenere  Kunst  kann 
sich  nicht  mit  so  waghalsigen  Experimenten  abgeben 
wie  die  beweglichere  Malerei.  Auch  in  der  Mars- 
l'eldausstellung  sind  einige  vorzügliche  Kräfte,  aber 
ihre  Werke  stehen  zum  Teil  mit  den  plastischen 
Gesetzen  in  argem  Konflikt.  So  vortrefflich  die 
kauernde  junge  Mutter  mit  ihrem  Kinde  von  Cam. 
Lcfhre  gearbeitet  ist,  die  naturalistische  Üppigkeit 
dieses  Körpers  wirkt  abstoßend,  und  ihr  Reiz  ist 
nicht  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  zu  suchen. 

Im  alten  Salon  finden  wir  eine  große  Zahl  von 
Bildnisbüsten.  Das  plastische  Porträt  liegt  dem  Fran- 
zosen weniger  gut  als  dem  Deutschen,  wir  werden  es 
meistens  zu  äußerlich  finden.  Der  französische  Bild- 
hauer entfaltet  seine  Größe  viel  mehr  im  Akt  und 
zwar  im  männlichen  wie  im  weiblichen,  während 
die  Pariser  Maler  fast  ausschließlich  den  weiblichen 
Akt  bevorzugen.  Der  männliche  Akt  ist  dem  Pariser 
vor  allem  ein  Bild  der  Kraft,  und  er  stellt  denselben 
daher  meistens  in  heftiger  und  angestrengter  Be- 
wegung dar.  So  hat  BaUoiii  einen  Geizigen  gebildet, 
der  in  der  Unterwelt  einen  schweren  Geldsack  wälzen 
muss,  der  Amerikaner  Clarke  einen  muskulösen 
nackten  Arbeiter,  der  eine  Apfelpresse  dreht,  als 
Brunnenfigur.  Beim  weiblichen  Akt  ist  das  Schlanke, 
Elastische  beliebt,  und  der  nackte  Körper  wird  mög- 
lichst entsinnlicht,  meistens  werden  ganz  junge  Mäd- 
chen dargestellt.  Die  zarte  unschuldige  Naivetät 
dieser  kaum  entwickelten  Körper  ist  wie  das  schöne 
Gegenbild  zu  dem  üppigen  Raffinement  des  „Jahr- 
hundertendes". Es  ist  eine  Bescheidenheit  und  doch 
Größe  in  der  Anwendung  der  künstlerischen  Mittel, 
welche  direkt  an  die  Antike  eriimert.  Wie  in  der 
Antike,  sind  die  Figuren  durchgehends  rein  plastisch 
gedacht  und  auf  einen  schönen  und  runden  Anblick 
von  allen  Seiten  berechnet;  die  Gestalten  sind  nicht 
nur  gut  gearbeitete  Akte,  sondern  durchdachte  und 
edel  empfundene  Kunstwerke.  Wie  schön  ist  die 
Susanne  von  Eugene  Ahclin  erfunden;  das  Badetuch, 
das  sie  erschreckt  quer  über  den  Körper  zieht,  deckt 
und  hebt  das  Nackte  desselben  in  geistreicher  Weise. 
Wie  künstlerisch  geschlossen  ist  die  Stellung  des 
jungen  Mädchens  von  Müchell,  das  träumend  auf 
einem  Felsblock  sitzt,  den  einen  Fuß  an  den  schrägen 


Abfall  desselben  gestützt,  auf  dem  Knie  eine  Vase 
und  darauf  die  übereinandergelegten  Hände,  auf 
denen  das  Kinn  ruht.  Auch  die  Darstellung  des 
nackten  Knabenkörpers  ist  sehr  beliebt,  da  er  einige 
Vorzüge  des  männlichen  und  des  weiblichen  Aktes 
in  sich  vereinigt:  Kraft,  interessante  Fülle  des  De- 
tails und  geschmeidige  Grazie.  In  seiner  Gruppe: 
die  Wiese,  welche  den  enteilenden  Bach  küsst,  hat 
Lärche  den  Körper  eines  eben  erwachsenen  Mädchens 
und  eines  Knaben  in  wundervollen  Kontrast  und 
Einklang  gesetzt.  Es  ist  herrlich  erfunden,  wie  der 
fein  gemuskelte,  jugendlich  männliche  Körper  gegen 
den  weichen  weiblichen  steht,  und  das  härtere,  nach 
That  verlangende  Männliche  sich  von  dem  ganz  der 
Empfindung  hingegebenen  Weiblichen  zu  lösen  strebt. 
Aber  auch  den  Reizen  üppiger  Weiblichkeit  ver- 
schließen sich  die  Pariser  Künstler  nicht.  Fournier 
hat  eine  Salome  mit  dem  Haupt  Johannes  des 
Täufers  dargestellt.  Erregt  von  der  Hitze  des  Tanzes 
steht  sie  da,  das  Haupt  umwallt  von  der  ungebän- 
digten  Fülle  schwarzer  Locken;  der  üppige  Körper, 
der  schon  das  Gewand  über  der  Brust  gesprengt 
hat  und  auch  die  übrigen  Hüllen  von  sich  werfen 
möchte,  bringt  die  ganze  schwüle  Atmosphäre  des 
Mahles  mit  sich,  bei  welchem  um  solchen  Preis  ge- 
tanzt werden  konnte.  Ein  anderes  Werk  dieses 
Künstlers  ist  trotz  seiner  kleinen  Dimensionen  viel- 
leicht das  bedeutendste  der  ganzen  Ausstellung.  Es 
ist  eine  Versuchung  des  heiligen  Antonius:  Der 
Alte  mit  sehnigem  Körper  sitzt  auf  einigen  Büchern, 
vor  ihm  hat  sich  ein  junges,  nacktes  Weib  nieder- 
gelassen mit  voller  Brust  und  üppigem  Bauch  und 
zupft  ihn  lachend  am  Bart.  Diese  Scene  ist  trotz 
allem  decent  gegeben;  sie  wird  gedämpft  durch  die 
Ausführung  in  Bronze  und  dadurch,  dass  der  Be- 
schauer hauptsächlich  die  Rückseite  des  Weibes 
sieht. 

In  den  besten  Werken  der  französischen  Plastik 
findet  sich  das,  was  der  Malerei  noch  fehlt:  Be- 
scheidenheit und  doch  Allseitigkeit  in  den  Mitteln, 
charakteristisches  Erfassen  der  Aufgabe,  durchdachte 
Geschlossenheit  und  Harmonie  aller  Teile,  mit  einem 
Wort:  Reife  der  Kunst. 

MAX  GEOJiO  Z/MMEI?MAXX. 
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Clemeu,  Faul,  Die  Kimstdnnhmäler  der  ßhcinprovinx. 
Erster  Baml.  Die  Kunstdenkmäler  der  Kreise  Kempen, 
Geldern,  Mors  und  Kleve.  Düsseldorf,  1892.  XIV  und 
004  Seiten.    Mit  zahlreichen  Abbildungen.    M.  20. 

Es  ist  eine  Freude,  über  ein  Werk,  wie  das  vorliegende, 
berichten  zu  können;  freilich  ist  es  auch  nicht  leicht,  ihm 
gerecht  zu  wei-den.  Als  das  Ergebnis  größten  Fleißes,  ein- 
dringendster Studien  und  gründlichster  Kenntnis  ist  es  zu 
einer  solchen  Fundgrube  und  zu  einem  so  zuverlässigen 
Quellenwei'k  geworden,  dass  man  fast  in  die  Gefahr  gerät, 
im  Lobe  eher  zu  wenig  als  zu  viel  zu  thun.  Die  Vorge- 
schichte des  Buches  ist  bekannt.  Es  gehört  zu  denjenigen 
Unternehmungen,  welche  nunmehr  glücklicherweise  in  allen 
deutschen  Landesteilen  im  Gange  sind,  um  den  Bestand  an 
älteren  Kunstdenkmälern  festzustellen  und  zu  würdigen. 
Mit  Recht  ist  wiederholt,  und  auch  in  diesen  Blättern,  die 
Klage  erhoben  worden,  dass  die  einzelnen  Staaten  und  Pro- 
vinzen hierbei  ohne  gegenseitige  wirksame  Fühlung  vorge- 
gangen und  dass  daher  die  einzelnen  Inventarien  gar  zu 
verschieden  ausgefallen  sind.  Eine  größere  Mannigfaltigkeit 
in  Anordnung,  Umfang  und  Charakter  kann  man  sich  in  der 
That  nicht  denken,  als  sie  in  den  bisher  veröffentlichten 
Bänden  zu  Tage  getreten  ist.  Allerdings  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  sich  die  Anschauungen  und  Begriffe 
über  Wesen  und  Zweck  der  Inventare  sowohl  in  der  öffent- 
lichen Meinung  als  auch  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  im 
Verlaufe  der  Zeit  wesentlich  geändert  haberr  und  dass  mit 
dem  gerade  in  diese  Zeit  fallenden  ungeahnten  Fort- 
schreiten der  Wissenschaft  und  der  kunstgeschichtlichen  Er- 
kenntnis immer  mehr  Gegenstände  und  Gesichtspunkte  be- 
achtet worden  sind.  Man  vergleiche  nur  einmal  den  ersten 
Band  von  Franz  Xaver  Kraus'  Werk  über  Elsass-Lothringen 
mit  seinem  letzterschieneneu  Heft  über  Baden,  und  man 
wird  über  den  Unterschied  erstaunen,  der  sich  in  verhält- 
nismäßig kurzer  Frist  in  der  Arbeitsweise  eines  einzelnen 
Mannes  vollzogen  bat.  Mehr  aber  noch  wird  man  über- 
rascht sein,  wenn  man  das  einst  viel  gepriesene  und  oft  als 
Muster  hingestellte  Werk  von  Lotz  und  Dehn-Rothfelser 
über  Hessen  mit  einem  der  neueren  besseren  Inveirtare  zu- 
sammenstellt. Auch  wird  es  heute  geradezu  unverständlich 
und  unbegreiflich  erscheinen,  dass  die  sächsische  Provinzial- 
verwaltung  grundsätzlich  und  hartnäckig  die  Erzeugnisse 
des  ganzen  IS.  Jahrhunderts  von  der  Inventarisirung  aus- 
schloss.  Man  weiß,  dass  es  verfassungsrechtliche  Bedenken 
waren ,  welche  die  einheitliche  Inangriffnahme  des  Werkes 
von  Keichs  wegen  ausschlössen;  die  Aufgabe  ist  Sache  der 
Einzelstaaten,  und  in  I'reußen  seit  dem  Gesetz  vom  Jahre 
1875  Sache  der  einzelnen  Provinzen.  Der  hierdurch  be- 
dingten Gefahr  einer  gar  zu  willkürlichen  und  systemlosen 
Verschiedenheit  hätte  immer  noch  vorgebeugt  werden  können, 
wenn  man  eine  gegenseitige  Verständigung,  etwa  in  Form 
von   freien  jährlichen  Besjuechnngen,   versucht  hätte.     Dies 


ist  leider  versäumt  worden,  und  so  traten  zu  jenen  inneren 
noch  die  vermeidbaren  äußeren  Gründe,  um  die  oben  ge- 
rügte Buntscheckigkeit  hervorzurufen.  Es  ist  nicht  Pedan- 
terie, weshalb  ich  eine  größere  Systematik  wünsche,  sondern 
die  einfache  Wahrnehmung,  dass  Auftraggeber  wie  Aus- 
führende mitunter  ohne  die  nötige  Überlegung  an  die  Auf- 
gabe herangegangen ,  dass  einzelne  Leistungen  recht  frag- 
würdig ausgefallen,  ja  dass  an  einzelnen  Stellen  durch  Nicht- 
beachtung der  anderwärts  gesammelten  Erfahrungen  ganz 
erhebliche  Summen  geradezu  nutzlos  vergeudet  sind.  Ich 
begrüße  es  daher  mit  großer  Freude,  dass  das,  was  von  der 
Gesamtheit  versäumt  ist,  jetzt  von  einem  Einzelnen  ver- 
sucht wird;  Giemen  hat  in  der  Einleitung  zu  dem  vorlie- 
genden Bande  durch  ausführliche  Darlegung  der  für  ihn 
maßgebenden  Gesichtspunkte  eine  Systematik  der  Inven- 
tarisirung geschaifen,  und  er  hat  dies  in  einer  so  klaren 
und  in  einer  so  scharf  durchdachten  Weise  gethan,  dass  ich 
die  Aufmerksamkeit  aller  beteiligten  Kreise  recht  eindring- 
lich auf  seine  Auseinandersetzungen  lenken  möchte.  Gewiss 
bedingt  die  .verschiedenartige  geschichtliche  P]ntwickelung 
der  einzelnen  deutschen  Landesteile  auch  eine  verschiedene 
Behandlung  ihrer  Altertümer  und  Denkmäler;  zweifellos  hat 
man  altrömische  Funde  an  der  Mosel  unter  einem  anderen 
Gesichtswinkel  zu  beachten  als  an  der  Ostseeküste;  un- 
streitig ist  es  ein  großer  Unterschied,  ob  man  eine  gotische 
Kirche  in  der  Rheiuprovinz  oder  in  Ostpreußen  zu  verzeich- 
nen hat.  Es  kann  also  die  innere  und  äußere  Anordnung, 
die  Giemen  seinem  Werke  gegeben  hat,  nicht  ohne  weiteres 
und  nicht  sklavisch  anderswohin  übertragen  werden.  Aber 
sicherlich  wird  man  bei  Giemen  lernen  können,  wie  man 
den  Stoff'  anzufassen  und  wie  man  ihn  zu  gruppiren  hat, 
welches  Maß  man  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Ge- 
genstände zu  beobachten  hat,  wie  die  Inschriften  wiederzu- 
geben sind  u.  dgl.  mehr.  Ganz  besonderen  Dank  aber 
hat  sich  Giemen  dadurch  erworben ,  dass  er  mit  der  recht 
merkwürdigen  Art  gebrochen  hat,  mit  welcher  in  einzelnen 
Inventaren  bibliographische  Zusammenstellungen  (mitunter 
in  fast  schülerhafter  Weise)  geboten  sind.  Er  strebt  da- 
nach, für  jeden  Ort  und  für  jede  Kirche  und  für  jedes 
sonstige  Denkmal  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  eine 
möglichst  vollständige  Zusammenstellung  alles  einschlägigen 
gedruckten  und  ungedruckten  Materials  zu  geben.  Beson- 
ders zieht  er  die  Pfarrarchive  heran,  und  in  der  That  ist 
schwer  abzusehen,  warum  die  Inventarisatoren  eine  solche 
einfache  und  geringe  Mühe  nicht  mit  leisten  sollen.  Für 
kunstgeschichtliche  (und  auch  für  andere)  Forschungen  ist 
es  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  ob  in  der  Pfarrei  Baurech- 
nungen, ältere  Inventare  u.  dgl.  lagern;  eigens  aber  Ge- 
lehrte von  Dorf  zu  Dorf  zu  senden,  lediglich  um  den  Be- 
stand der  Pfarrarchive  zu  mustern  und  zu  verzeichnen,  ist 
zu  kostspielig;  wenn  man  aber  schon  jeden  Kelch  und  jedes 
Paranient  vermerkt,  so  kann  man  dies  auch  für  die  wenigen 
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handschriftlichen  Bände  thun,  welchp  hei  den  Kirchen  auf- 
bewahrt zu  werden  pflegen.  —  Lbrigens  ist  das,  was  Giemen 
auf  diesem  Gebiet  geleistet  hat,  ganz  besonders  erstaunlich. 
Für  die  Stadt  Kempen  hat  er  z.  B.  eine  Bibliographie  von 
zwei  vollen  Druckseiten  zusammengestellt,  dazu  für  die 
Pfarrkirche  in  Kempen  noch  besonders  eine  ganze  Seite; 
für  die  Stadt  Geldern  beträgt  der  Quellennachweis  3'  •>,  und 
für  die  Pfarrkirche  noch  besonders  eine  Seite,  und  die  all- 
gemeine Litteratur  für  Kleve  umfasst  gar  fünf  Seiten.  Wenn 
man  nun  erwägt,  dass  Giemen  erst  seit  1890  bei  der  Arbeit 
ist,  und  dass  jetzt,  wo  diese  Besprechung  abgeschlossen 
wird,  bereits  der  zweite  Band  ausgegeben  wird,  so  tritt  die 
ungewöhnliche,  erstaunliche  Arbeitskraft  des  Verfassers  in 
das  rechte  Tageslicht.  Selbst  wenn  man  in  Rechnung  stellt, 
dass  ihm  wohl  mehr  Vorarbeiten  zu  Gebote  standen,  als 
all  seinen  Kollegen,  so  ist  doch  das  redaktionelle  Geschick 
allein  schon  bewundernswert,  und  auf  alle  Fälle  liegt  ein 
Fleiß  vor,  wie  er  fast  ohne  Gleichen  dasteht.  Der  vorlie- 
gende erste  Band  umfasst  die  landrätlichen  Kreise  Kempen, 
Geldern,  Mors  und  Kleve,  also  die  linksufrigen,  untersten 
Teile  des  niederrheinischen  Gebiets.  Jeder  Kreis  ist  für 
sich  als  selbständiges  Ganze  behandelt,  die  Ortschaften  wer- 
den innerhalb  desselben  in  alphabetischer  Folge  aufgeführt. 
Die  vier  Kreise  sind  zugleich  aber  auch  als  einheitlicher 
Band  mit  einer  zweiten,  durchgehenden  Seitenzäblung  ge- 
dacht und  durch  ein  genaues  und  sehr  willkommenes  Ge- 
samtregister vereinigt.  Der  Reichtum  an  Kunstwerken,  die 
solchergestalt  uns  vorgeführt  werden,  ist  beträchtlich.  Unter 
den  Bauwerken  kirchlicher  Art  fhiden  wir  freilich  nicht 
viele,  welche  eine  weit  über  die  Grenzen  der  Provinz  hin- 
ausgehende Bedeutung  besitzen;  dafür  ist  unter  ihnen  ein 
Denkmal  allerersten  Ranges:  die  herrliche  Viktorskirche  in 
Xanten,  der  dafür  auch  (einschließlich  der  Ausstattung)  nicht 
weniger  als  73  Seiten  gewidmet  sind.  Wichtiger  scheint 
mir  das  Buch  für  die  Kenntnis  der  Profanarchitektur  zu 
sein;  besonders  die  Geschichte  der  Burg  und  des  Schlosses 
erhält  hier  manchen  wertvollen  Beitrag.  Die  flache  Ebene 
erheischte  eine  besondere  Art  von  Verteidigung,  das  Wasser 
bildet  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Element.  Ich  nenne 
hier  u.  a.  die  Kempener  Burg,  ferner  Krieckenbeck,  Schloss 
Wissen,  Schloss  Moyland  und  Schloss  Kleve.  Beachtenswert 
ist  auch  die  Anlage  des  kleinen  geldrischen  Rittersitzes  des 
17.  Jahrhunderts  (S.  227).  Wir  finden  hier  weiter  stattliche 
Bauten  aus  dem  Mittelalter;  das  Rathaus  zu  Kaikar  ist  eine 
mächtige  und  stolze  Schöpfung,  gute  Privathäuser  aus  go- 
tischer Zeit  begegnen  uns  in  Xanten,  Goch  und  Kaikar.  Wich- 
tig sind  die  Stadtbefestigungen  von  Geldern  aus  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert,  für  welche  auch  zum  Glück  die  Baurech- 
nungen mit  einer  Fülle  der  interessantesten  Aufschlüsse 
erhalten  sind.  Den  Schwerpunkt  des  Bandes  möchte  ich 
aber  doch  suchen  in  dem  Material,  welches  er  zur  Ge- 
schichte der  niederrheinisch-holländischen  Bildschnitzer-  und 
Malerkunst  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  bietet.  Kaikar, 
dessen  Schule  von  je  das  Augenmerk  der  Kunstfreunde  auf 
sich  gezogen  hat,  liegt  im  Gebiet  der  Veroftentlichung,  und 
hier  wie  in  Xanten  sind  schöne  Erzeugnisse  der  Schule  er- 
halten ;  ich  nenne  nur  ihr  bedeutendstes  und  größtes  Werk, 
den  Hochaltar  des  Meisters  Loedewich  I S.  480  ff.),  ferner  den 
Altar  der  sieben  Schmerzen  von  Heinrich  Douvermann  und 
den  wundervollen  Johannes -Altar,  sämtlich  in  Kaikar,  dazu 
den  Xantener  Marienaltar,  gleichfalls  von  Heinrich  Dou- 
vermann. —  Eine  bedeutende  Schöpfung  ist  ferner  der 
Straelener  Marienaltar  (S.  207  fl'.).  Antwerpener  Arbeit  von 
etwa  1530;  ungefähr  gleichzeitig  ist  das  niederländische 
Altarbild  in  Haus  Caen  (214).    Mehrfach  vertreten  ist  Victor 


Dünwegge  (so  in  Xanten),  den  Giemen  mit  dem  Meister  von 
Kappenberg  identifizirt  (363  f.).  in  Gnadenthal  (S.  448) 
befindet  sich  ein  dem  bekannten  Werk  in  Palermo  ähnliches 
Tafelbild,  eine  Madonna,  die  Giemen  Mabuse  (im  Gegensatz 
zu  Anton  Springer  nicht  dem  Jakob  Gornelissen)  zuweist. 
Auch  die  Epitaphien  im  Xantener  Kreuzgang  sind  beach- 
tenswert wegen  des  Oberganges  von  der  Spätgotik  zur 
Frührenaissance  und  weil  sonst  viel  aus  dieser  Zeit  durch 
die  Bilderstürmerei  zerstört  ist.  —  Die  Kleinkunst  ist  durch 
gute  Schöpfungen  aller  Zeiten  und  Arten  vertreten.  Auf 
diese  kurze,  dürftige  Skizzirung  des  Inhalts  muss  ich  mich 
beschränken;  eine  erschöpfende  Widerspiegelung  dessen, 
was  Giemen  uns  bietet,  ist  unmöglich,  will  ich  anders  nicht 
den  üblichen  Rahmen  einer  ßuchanzeige  überschreiten. 
Um  jedoch  noch  einige  Worte  zur  Gharakterisirung  der 
Arbeitsweise  des  Verfassers  hinzuzufügen ,  so  will  ich  er- 
wähnen, dass  die  Beschreibung  der  Denkmäler  durchaus 
erschöpfend  und  trotz  aller  Knappheit  in  der  Regel  klar 
und  verständlich  ist.  Fremdwörter  und  seltene  Fachaus- 
drücke sind  mit  Geschick  vermieden.  Sorgsam  ist  darauf 
Bedacht  genommen,  die  Entstehung  und  den  Verfertiger 
eines  jeden  Werkes  festzustellen.  Nur  bei  den  Goldschmiede- 
arbeiten ist  auf  die  Stempel  nicht  genügend  geachtet  worden. 
Bei  dem  schönen  Pokal  in  Haus  Caen  (S.  215)  ist  zwar  die 
„Marke"  angegeben,  sie  besteht  indessen  sicherlich  aus  zwei 
besonderen  Stempeln,  von  denen  der  eine  auf  Nürnberg  als 
den  Herstellungsort  hindeutet,  der  andere  auf  den  Namen 
des  Meisters.  Der  Trinkbecher  in  Hüls  (S.  44)  und  andere 
Werke  sind  es  wohl  wert,  gleichfalls  auf  ihre  Marken  hin 
untersucht  zu  werden.  Nicht  unbedingt  einverstanden  bin 
ich  mit  den  Abbildungen.  Bei  den  reichen  Geldmitteln,  die 
in  der  Rheinprovinz  zur  Verfügung  stehen,  erwartet  man 
zunächst  mehr,  sodann  öfters  ein  besseres  Maß  der  Leistung. 
Die  Abbildungen  z.  B.  auf  S.  22,  215  und  525  können  wohl 
kaum  genügen,  und  ebenso  sind  die  Lichtdrucktafeln  Nr.  III 
im  Heft  Geldern,  111  im  Heft  Kempen  und  I  im  Heft  Kleve 
nicht  scharf  und  deutlich  genug.  Im  übrigen  aber  ist  die  Aus- 
stattung eine  ungemein  vornehme,  in  jeder  Beziehung  ver- 
rät sich  die  sorgfältige  und  liebevolle  Vorbereitung  des 
Werkes,  und  die  Provinzialver waltung  der  Rheinprovinz, 
besonders  die  von  ihr  eingesetzte,  unter  dem  Vorsitz  von 
Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Lorsch  stehende  Denkmälerkommission 
hat  sich  mit  dem  Clemen'schen  Inventar  gegründeten  An- 
spruch auf  Dankbarkeit  erworben.       iieRMäXX  EHRESBERG. 


„Wienerstadt."  Lebensbilder  aus  der  Gegenwart,  geschil- 
dert von  Wiener  Schriftstellern,  gezeichnet  von  Mi/rbacli. 
Wien,  Prag,  Leipzig,  F.  Tempsky,  G.  Freytag.  1803.  Lexi- 
konformat. 

Wenn  irgendwo  etwas  Gutes  geboten  wird,  so  ist  es 
immer,  als  ob  einem  in  dieser  Richtung  längst  gefühlten 
Bedürfnis  nunmehr  abgeholfen  worden  wäre.  So  geht  es  uns 
auch  mit  diesem  Werke,  von  dem  bisher  sechs  Lieferungen 
vorliegen,  die  uns  schon  deutlich  Plan,  Anlage  und  künst- 
lerische Absichten  des  Ganzen  verraten.  Über  die  zum  größ- 
ten Teil  bereits  seit  langem  gutklingenden  Autorennamen 
des  Testes  wie  Schlögl,  Ghiavacci,  Pötzl  etc.  hinweg,  wollen 
wir  gleich  den  uns  hier  näherstehenden  Illustrator  Baron 
Myrbacli  mit  seinen  zahlreichen  Arbeiten  ins  Auge  fassen. 
Es  ist  erstaunlich,  in  welchen  Massen  dieser  Künstler  pro- 
duzirt,  ohne  deshalb  im  schlechten  Sinne  Massenprodukte  zu 
liefern.  Die  Textautoren  hätten  keinen  besseren  Interpreten 
ihrer  Worte  finden  können,  und  wir  sind  überzeugt,  dass  die 
Bilder  noch  populärer  werden  als  der  literarische  Teil;  sie 
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werden  dies  ihrer  oft  vorbliittenden  Wahrheit  und  Unmittel- 
barkeit veidanken.  Myrbach  hat  dabei  alle  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Hilfsmittel  ebenso  benutzt,  wie  in  seinen  vortreti- 
lichen  Illustrationen  französischer  Bücher;  er  hat  gezeigt, 
was  ein  Mann  von  Geschmack  und  poetischer  Kraft  mit  der 
so  oft  in  lächerlicher  Weise  verlästerten  Zugrundelegung 
photographischer  Momentaufnahmen  zu  leisten  vennag.  Dass 
bei  der  groHen  Menge  des  Gebotenen  nicht  alles  gleichwertig 
ist,  liegt  auf  der  Hand,  allein  gar  vieles  hat  auch  hier  und 
da  die  Reproduktion  verschuldet.  Den  geringsten  Beitrag 
hat  der  Holzschnitt  geliefert,  und  zwar  darin  als  Meister- 
leistung, die  wir  erwähnen  müssen,  Oedan  in  Leipzig  mit 
einem  Faksimileschnitt  •  nach  der  einleitenden ,  in  Feder  ge- 
zeichneten Kopfleiste,  der  frappant  ist.  Wir  bedauern  nur, 
wie  dies  durchwegs  von  den  Hlustrationen  gilt,  dass  die  Zii- 
riehtiimj  der  fein  abgestuften  Tonschnitte,  wie  auch  vieler 
Federzeichnungen,  von  allzu  geringer  Sorgfalt  zeugt,  was  für 
den  Künstler  ebenso  verdrießlich  ist,  wie  für  den  Kenner  des 
Besseren.  Neben  Gedan  haben  J/cj/cr  und  Kirnise  einige  selbst 
in  dem  aligequetschten  Druck  noch  das  Gute  verratende,  vor- 
zügliche Tonschnitte  beigesellt,  wie  das  Vollbild:  ,Beim 
Auslaufbrunnen",  das  in  einer  Weise  flach  gedruckt  ist,  die 
genau  zeigt,  wie  man  es  nicht  machen  soll.  Angerer  und 
Göschl  haben  die  Mehrzahl  der  Illustrationen  teils  als  Zinko- 
graphieen,  teils  als  Photographieen  durchs  Netz,  teils  als  Chromo- 
phototypieen  hergestellt,  letztere  in  der  bekannten  Unüber- 
treft'lichkeit  dieser  Firma;  die  Phototypie,  die  eo  ipso  schon 
jeder  Tuschirung  schadet  durch  Aufhebung  der  Kontraste, 
zeigt  dann  noch  am  deutlichsten  die  Mängel  der  typogra- 
phischen Herstellung.  —  Wir  stimmen  zwar  nicht  damit 
überein,  Myrbach  einen  Wiener  Künstler  zu  nennen,  wie 
dies  der  Prospekt  thut,  —  er  ist  denn  doch  ein  Pariser,  die 
Erziehung  macht  ja  den  Mann,  aber,  und  wir  glauben  ihm 
damit  kein  alltägliches,  doch  wohlverdientes  Lob  zu  spenden, 
er  hat  das  allgemein  Gültige  und  Typische  ebenso  vortreti- 
lich  wie  das  Besondere  sowohl  in  den  geschilderten  Figuren 
als  auch  in  den  Örtlichkeiten  zu  ergi-eifen  und  festzuhalten 
gewusst,  wie  kein  Zweiter.  Er  ist  eine  Proteusnatur,  wie  er  dies 
schon  in  seinen  Illustrationen  für  das  Kronprinzenwerk  und 
in  den  Bildern  aus  dem  österreichischen  und  französischen 
Militärleben  bewiesen  hat,  die  doch  etwas  von  seiner  gewohnten 
Thätigkeit  in  Paris  sehr  Verschiedenes  bieten.  Myrbach  ist 
einer  der  Marksteine  in  der  modernen  Buchillustration.  Man- 
ches davon  würde,  recht  intim  in  deV Farbe  gehalten,  ein  reizen- 
des Wiener  Sittenbild  geben,  so  gleich  das  Farbendruckbild  „In 
der  Wäscherburg",  das  in  seinen  durch  Mienen  und  Bewegung 
vorzüglich  charakterisirten  Typen  das  beste  genannt  werden 
rauss.  So  zeigen  viele  oft  selbst  ganz  kleine  Bildchen,  was  für 
reizende  Dinge  sich  mit  Hilfe  der  Photographie,  die  wir  hier 
aufa  angenehmste  verwertet  finden,  schaffen  lassen  —  wenn 
ein  Mann  von  schöpferischer  Kraft  kommt.  Über  die  deli- 
kate technische  Ausführung  speziell  der  Federzeichnungen 
brauchen  wir  wohl  kein  Wort  zu  verlieren.  So  haben  wir, 
außer  dem  oben  eindringlich  betonten  Wunsch  betreffs  des 
Buchdruckers,  nur  Gutes  von  dem  Buche  zu  sagen. 

RLTJ.  IlOCK. 

VOM  KUNSTMARKT. 
Loiiilim.  Am  2(1.  .Juli  wurden  die  Bilder  und  Kunst- 
gegenstände aus  dem  Nachlass  des  Grafen  von  Onslow  und 
in  den  darauffolgenden  Tagen  die  des  Grafen  von  Essex, 
sowie  Kunstwerke  aus  verschiedenem  Besitz  durch  ( 'lirinlir 
versteigert.  Die  bemerkenswertesten  Preise  waren  folgende: 
zwei   Porträts  von  Sir  J.  Reynolds,  je  iJOCi  £  (Sedelmeyer); 


ein  Zigeunerlager  von  J.  Stark,  304  £  (Wallis);  Napoleon's 
Zug  über  die  Alpen  von  Paul  de  la  Roche,  1848  gemalt, 
785  £  (Lesser);  Ansicht  von  Venedig,  der  Dogenpalast,  von 
Canaletto,  1G.5  £  (Colnaghi);  der  Kopf  eines  alten  Mannes 
von  Denner,  273  £  (Davis);  eine  kleine  Landschaft  von  Hob- 
bema,  bez.  131  £  (Sedelmeyer).  Hierauf  folgten  vier  Werke 
von  Jacob  Ruysdael:  ein  Wasserfall,  39x33  Zoll,  1271  £ 
(Lesser) ;  ein  Fluss  in  Kaskaden  über  Felsen  springend ,  bez. 
39x55,  1305  ^  (Lesser);  eine  pittoreske  Waldlandschaft  mit 
Wasserfällen,  bez.  20x20,  402  £  (Colnaghi);  felsige  Land- 
schaft, 588  z£  (Lesser);  J.  Both,  eine  große  italienische  Land- 
schaft, 872  £  (Lord  Cheylesmore).  Im  ganzen  brachte  die 
kleine,  aber  gute  Sammlung  7729  £.  —  Die  an  demselben 
Tage  verauktionirten  Bilder  des  Grafen  von  Essex,  obgleich 
nur  9  Stück  an  der  Zahl,  haben  zusammen  10453  £  ge- 
bracht, und  somit  den  höchsten  bis  jetzt  bekannten  Durch- 
schnittspreis hierselbst,  d.  h.  1828  £.  , .Rotterdam"  von  Cal- 
cott,  399  ä£'(Gooden);  „Küstenlandschaft"  von  Collins,  788  i^" 
(Gibbs);  „Eine  musikalische  Abendgesellschaft"  von  Hogarth, 
Porträts  enthaltend  von  dem  Künstler  selbst  und  anderen 
berühmten  Zeitgenossen,  210  £  (Agnew);  ein  Tierstück  von 
E.  Landseer,  935  £  (Gooden);  „Eine  Kriegsscene  im  Hoch- 
lande" von  Wilkie,  375  £  (Sedelmeyer).  Sehr  hohe  Preise 
erzielten  die  drei  nachstehenden  Bilder  von  Turner:  „Der 
Forellenbach",  35x47,  5040  £  (Thomas  Johnson  in  Man- 
chester); „Walton-Bridge"  und  „The  Nore"  wurden  beide 
von  Mr.  C.  White  für  den  Preis  von  je  4305  £  erstanden. 

—  Bilder  aus  verschiedenem  Besitz:  „Mademoiselle  Gamargo" 
von  N.  Lanoret,  44  x  38,  gestochen  von  Cars,  262  £  (Edwards) ; 
David  Cox,  „Sammeln  der  Herde",  bez.  1848,  eins  der 
größten  Bilder  des  Künstlers,  36x54,  1208  .^  (Francis) ; 
Gainsborough,  eine  Landschaft,  299  £;  J.  Ruysdael,  Wald- 
landschaft, 455.^;  W.Müller,  1837,  Winteriandschaft,  315.^. 

—  Skulpturen:  „Venus  mit  dem  Apfel"  von  Gibson,  915  £; 
„Venus  und  Cupido"  von  E.  Spence,  368  £.  —  Kiinstgegen- 
stände  aus  dem  Nachlass  des  Grafen  Onslow:  ein  Satz  von 
drei  Sevresvasen,  grosbleu,  weiß  und  gold,  Malerei  von  länd- 
lichen Scenen,  Kränzen  und  Blumen  in  Medaillons,  340  £; 
ein  Paar  Sevresvasen  mit  Deckeln,  grosbleu,  mit  einem  Fries 
von  klassischen  Figuren,  in  schöner  Goldbronze  montirt, 
525  £  (C.  Wertheimer) ;  ein  Satz  von  vier  Louis  XVI-Tisch- 
leuchtern,  Goldbronze,  getriebener  Griff  in  weiblicher  Figur 
endend,  315  £;  ein  Paar  altenglische  Kaminvorsetzer,  Silber, 
in  Form  von  Hunden,  aus  der  Zeit  Karl's  IL,  478  £;  ein 
Louis  XV-Parqueteriesekretär,  Einfassung  von  Goldbronze, 
331  £;  ein  Paar  Louis  XVI-Kaudelaber,  weibliche  Figuren, 
Goldbronze  mit  Marmoruntersatz,  072  £;  ein  Bücherschrank 
mit  Einlagen  von  Tulpen-  und  Rosenholz,  220  £;  ein  ob- 
longer Louis  XVI-Schreibtisch  mit  Verzierungen  in  Goldlack, 
252  £;  ein  Paar  Louis  XIV -BouUe- Kommoden  mit  Mouti- 
rung  von  Goldbronzen,  rot  und  grün,  geäderten  Marmor- 
platten, 2415  £  (Philpot);  ein  Paar  altitalienische  Bronze- 
gruppen, Hund  mit  einem  Wolf,  Drachen  mit  einem  Einhorn 
kämpfend.  9  Zoll  hoch,  203  £;  ein  Paar  silberne  Wand- 
leuchter, 1711,  aus  der  Zeit  der  Königin  Anna,  per  Unze  80 
Schilling.  DieAntiquitäten  erzielteuimGanzen  12310.4?.    S 

Berlin.  Im  Kunstauktionshause  von  Rud.  Lepke  findet  am 
21.  September  und  folgende  Tage  die  öö'entliche  Versteigerung 
von  älteren  und  neueren  Kupferstichen ,  Radirungen ,  Holz- 
schnitten, Schabkunstblättern,  Farbendrucken,  Lithographieen, 
ülstudien,  Ilandzeichnungen  etc.  aus  Privatsammlungen  statt; 
darunter  befindet  sich  ein  Exemplar  der  Rajibaerschen  Stan- 
zen  in  38  Blatt. 
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A.  v.  440.  —  Meienburg,  V.  v.  294.  —  Michiels,  A.  104.  — 
Möller,  W.  501.  —  Morgenstern,  K.  213.  —  Müller,  K. 
553.  —  Otto,  Prof.  M.  P.  339.  —  Pappermann.  E.  M.  376. 

—  Pettie,  J.  275.  —  Roever,  Dr.  N.  de  340.  —  Sachs,  M.  E. 
501.  —  Schaumann,  H.  501.  —  Schlesinger,  H.  275.  — 
Schlesinger,  K.  470.  —  Schobelt,  P.  392.  —  Scholtz,  J.  454. 

—  Scholz,  W.  488.  —  Signol,  E.  25.  —  Speer,  R.  192.  — 


Steche,  R.  Z  96.  —  Stoltenberg-Lerche,  V.  101.  —  Symonds, 
J.  A.  391.  —  Wieseler,  Fr.  145.  —  Winterfeld,  F.  W.  488. 

—  Wittig,  A.  270.  294.  -  Woolner,  Tb.  58.  —  Yvon,  A.  S.  553. 

Personaluachriehten. 

Bartels,  H.  v.  257.  —  Becker,  K.  363.  —  Besnard  90.  — 
Bochmann,  Gr.  v.  257.  —  Bokelmann,  L.  363.  —  Breuer, 
P.  25.  —  Brunn.  Prof.  H.  192.  330.  —  Brunow  341.  — 
Burckhardt,  J.  363.  455.  —  Calandrelli,  A.  456.  —  Char- 
pentier  456.  —  Dahl,  H.  341.  —  Daubner,  G.  241.  —  De- 
irasse  456.  —  Dobme,  Dr.  R.  227.  —  Dollmayr,  Dr.  H.  41. 

—  Ende  363.  —  Falat,  J.  257.  —  Frimmel,  Dr.  Th.  v.  528. 

—  Galland,  Dr.  G.  341.  —  Gebhardt,  E.  v.  363.  —  Geier, 
0.  409.  —  Geiger,  N.  257.  —  Geyger,  M.  41.  456.  —  Guif- 
frey,  J.  312.  —  Gurlitt,  C.  276.  —  Guthknecht,  G.  554.  — 
Harrach,  Fr.  Graf  456.  —  Hausmann,  Fr.  9.  —  Hey  den, 
Prof  A.  V.  295.  312.  —  Hilgers,  K.  74.  —  Horowitz  90. 

—  Hundrieser,  E.  341.  —  Jaensch,  G.  25.  —  Janssen,  K. 
502.  —  Janssen,  P.  363.  —  Jordan,  Dr.  363.  —  Kampf,  A. 
377.  422.  —  V.  Keudell  363.  —  Kips,  Prof  554.  —  Knaus, 
L.  456.  —  Knille,  0.  363.  —  Koner,  M.  257.  —  Köpping, 
K.  192.  363.  —  Kröner,  Chr.  422.  —  Krüger,  A.  455.  — 
Lamotte  456.  —  Lehi-s,  Dr.  M.  393.  —  Lötftz,  L.  528.  554. 

—  Matsch,  F.  528.  —  Meyer,  H.  341.  —  Meyerheim,  F. 
363.  —  Mohn,  P.  341.  —  Niemann,  G.  456.  —  Oechelhäuser, 
Dr.  V.  456.  —  Oeder,  G.  528.  —  Öttingen,  Dr.  W.  v.  41.  — 
Oven,  S.  Ph.  C.  440.  —  Passiui,  L.  227.  —  Rieß,  P.  528.  — 
Rochegrosse,  6.  104.  —  Rosenberg,  Dr.  Marc  528.  —  Roybet, 
F.  440.  —  Saglio  502.  —  Schaper,  F.  363.  456.  —  Schmar- 
sow,  Dr.  A.  528.  554.  —  Schmidt,  M.  363.  —  Schmitz, 
Fr.  257.  —  Schnars-Alquist  181.  —  Schöne,  Dr.  295.  341. 
Schwechten  363.  —  Seidel,  Dr.  P.  227.  —  Siemering  363. 
Skarbina,  F.  257.  295.  —  Stiassny,  Dr.  R.  192.  —  Tholen 
90.  —  Thumann,  P.  25.  341.  —  Uhde,  F.  v.  455.  —  Vigue, 
P.  de  257.  —  Vischer,  Dr.  R.  422.  —  Vogel,  Prof  H.  213. 
241.  —  Vriendt,  Th.  90.  —  Werner,  A  v.  192.  363.  554. 

—  Wittig,  A.  257.  —  Wolfl',  Fr.  341.  —  Wölfl'lin,  Dr.  H. 
393.  —  Zumbusch,  K.  528. 

Wettbewerbungen  und  PreisTerteilungeu. 

Berlin,  Ergebnis  der  Konkurrenzen  bei  der  Kunstakademie 
105.  127.  476.  Stipendium  der  Menzel-Stiftung  145.  Preis 
der  Ginsberg-Stiftung  192.  Wettbewerb  zur  Errichtung 
eines  Denkmals  für  die  Kaiserin  Augusta  in  Berlin  241. 
Ergebnis  der  Bewerbung  um  das  Denkmal  für  Kurfürst 
Friedrich  I.  von  Brandenburg  bei  Friesack  241.  341.  Bau 
des  Märkischen  Provinzialmuseums  276.  —  Chicago,  Preis- 
verteilung auf  der  Weltausstellung  554.  —  IJarmutadt, 
Denkmal  für  Oberbürgermeister  Ohly  363.  —  Dresden,  Bau 
eines  neuen  Empfangsgebäudes  des  Personenbahnhofs  Dres- 
den-Altstadt 58.  —  Düsseldorf,  Künstlerische  Ausschmückung 
des  Rathaussaales  105.  Goldene  Medaille  für  Prof.  P.  Jans- 
sen für  die  Schlacht  bei  Worringen  529.  —  Esseg,  Pfarr- 
kirche 470.  —  Grimma,  Malerische  Ausschmückung  der 
Aula  der  Fürstenschule  134.  —  Halle,  Bau  des  Riebeck- 
stiftes 502.  —  Koblenz ,  Architektonischer  Überbau  des 
Kaiserin  Augusta-Denkmals  393.  —  Levpxig,  Ergebnisse  der 
Radirungskonkurrenz  der  Zeitschrift  f.  b.  K.  Z  72.  —  Stutt- 
gart,  Kaiserdenkmal  41.  —  Wien,  Denkmal  Friedrich 
Schmidt's  4U9.  456.  Preisverteilung  an  der  Wiener  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  528. 

Denkmäler. 

Denkmälerchronik  42. 73. 555. — Sac/c^-Ä/rff», Kaiserin  Augusta- 
Denkmal  42.  —  Berlin,  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  128.  145. 
162.  192.  341.  363.  Denkmal  für  die  Kaiserin  Augusta  257. 
Ausführung  des  von  f  P.  Otto  hinterlassenen  Lutherdenk- 
mals 393.  —  Borgo  San  Sepolcro,  Denkmal  für  Piero  della 
Fi-ancesca  9.  —  Cauh,  Gussmodell  für  das  Blücher-Denk- 
mal 295.  —  Cremona,  Denkmal  für  A.  Ponchielli  9.  — 
Düsseldorf,  H.  Heine -Denkmal  227.  357.  —  Ems,  Kaiser 
Wilhelms-Denkmal  409.  —  Halle  a/S.,  Denkmal  für  _R.  v. 
Volkmann  9.  —  Heilhronn,  Mausoleum  der  Familie  Link  9. 
Karlsruhe,  Kaiserdenkmal  von  Prof  Ad.  Heer  470.  Grab- 
denkmal für  den  f  Prinzen  Ludwig  Wilhelm  von  Baden 
in  Karlsruhe  von  Prof  Volz  470.  Schefl'el-Denkmal  90.  — 
Koblenz,  Reiterstandbild  Kaiser  Wilhelm's  I.  am  deutschen 
Eck  181.  —  Lalir   in  Baden,   Bismarck- Denkmal   530.  — 
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Magdeburg,  Denkmal  für  Fr.  Friesen  0.  —  Mailand,  Stop- 
pani-Monument  i).  —  Moiitprllii  r,  Dcnknial  für  Alexander 
Cabanel  128.  —  Müiulnii,  Denkmal  für  M.  v.  Schwind  5ii2. 

—  Kciiliramkiihiirg ,  Fritz  Reuter-Denkmal  456.  —  Paris, 
Denkmal  für  Thiers  auf  dem  Pere  Lachaise  295.  —  Pisa, 
Denkmal  für  Viktor  Emanuel  9.  —  Paria  Wcstfalica,  Denk- 
mal für  Kaiser  Wilhelm  258.  342.  528.  —  liultrort.  Kaiser 
Wilhelm -Denkmal  von  Prof.  Eberlein  470.  —  Sjtrollaii, 
Denkmal  für  H.  Laube  502.  —  Siraßhiinj,  Denkmal  für 
-;■  Hischof  A.  Räß  3(J1.  —  Stitftgart,  Denkmal  Kaiser  Wil 
lielm's  I.  529.  Karl-Olfja-Denkmal  45ti.  —  W'ieti,  Denkmäler 
des  (irafen  Leo  Thun-Hohensteiu  und  der  Pädagogen  Exner 
und  bonitz  457.  —  Neue  Organisation  der  Denkmäler- 
jiflege  in  den  Rheinlanden  530. 

Samuliingeu  und  Ansstellimgeu. 

Ba.scl,  Museum  in  der  Barfüßerkirche  10.  —  Prrlin.  3[iiseii»i : 
Die  Sammlung  der  Bildwerke  der  christlichen  Epoche  90, 
Dürer-Bild  14G,  Die  deutschen  Originalskulpturen  .502.  Aus- 
stellung von  Farbendrucken  im  Kupferstichkabinett  59. 
Naiioiia/f/alerie:  Ankäufe  auf  der  Kunstausstellung  503.  535, 
Erwerbung  von  Studien  Geselschaps  276,  Sonderausstel- 
lungen der  Werke  von  Biermann  u.  Graeb  330,  Beteiligung 
an  der  .Ausstellung  in  Chicago  242.  Rauclunuseuni  243.  Por- 
trätsammlung der  kgl.  Bibliothek  10.  Michael  Beer-Preis 
der  Berliner  Kunstakademie  343.  Ergebnisse  der  letzten 
großen  Kunstausstellung  12S.  Satzungen  für  die  grolJen 
Kunstausstellungen  213.  Kunstniisstclhing :  Programm  29r>, 
Die  Jury  393.  Eröfinung  411,  Plakat  313,  Die  Ausstellungs- 
kommission 277,  Prämiirungen  505.  A.  v.  Werner's  Bild  der 
ersten  Reichstagseröflhung  durch  Kaiser  Wilhelm  II.  504, 
Ausstellung  der  nachgelassenen  Werke  des  Bildhauers  Paid 
Otto'364,  Beteiligung  der MünchenerSecessionisten  379,  Aus- 
stellung der  von  der  großen  Ausstellung  Zurückgewiesenen 
440.  4.58.  Kunstgcirerbcmuscum :  25j.  Jubiläum  92.  105,  Aus- 
stellung der  für  Chicago  bestimmten  Gegenstände  243,  Aus- 
stellung der  Arbeiten  von  Walter  Crane  471,  Ausstellung 
von  Wohnungseinrichtungen  42,  Aus  Berliner  Kunstaus- 
stellungen 163.  258.  314.  378.  Amsler  u.  Ruthard  t  Ausstel- 
lung Karlsruher  Künstler  73.  .Ausstellung  zu  P]hren  des 
Marine-  und  Landschaftsmalers  Prof.  H.Eschke  410.  Kunst- 
salon von  Fritz  Gurlitt:  Possart-Ausstellung  72.  Ausstellung 
von  Gemälden  des  schwedischen  Malers  B.  A.  Liljefors  342. 
Ausstellung  eines  Bildes  von  W.  Scheresschewski  im  Kunst- 
verein 441.  Schulte's  Kunstausstellung  42.  —  Bonn:  Eröff- 
nung des  neuen  Provinzialmuseums  rheinischer  Altertümer 
504.  —  Breslau,  Ausstellung  des  Schlesischen  Kunstvereins 
26.  Vermächtnis  für  das  schlesische  Museum  der  bildenden 
Künste  313.  —  Chicago.  Zur  Beteiligung  Deutschlands  an  der 
Weltausstellung  259.  Malereien  für  das  Gebäude  des  „deut- 
schen Weinbauvereins"  243.  —  Cliristiania,  Landeskunst- 
ausstellung 26.  —  Danzig,  Ausstellung  des  Kunstvereins 
105.  „Sturm  im  Golfstrom"  von  R.  Eschke  für  das  Museum 
angekauft  377.  —  Dresden..  Aquarellausstellung  10.  Aus- 
stellung von  Malwerken  sächsischer  Künstlerinnen  Z  21. 
Ausstellung  des  Sächsischen  Kunstvereins  146.  Ausstellung 
von  Schülerai-beiten  der  Kunstschule  59.  Erwerbung  von 
F.  V.  Uhde's  Heiliger  Nacht  für  die  kgl.  Gemäldegalerie  146. 
Ankauf  von  H.  Thoma:  Der  Hüter  des  Thaies  für  die  kgl. 
Gemäldegalerie  393.  Ankäufe  für  die  königliche  Gemälde- 
galerie 422.  490.  Vermächtnis  von  R.  F.  Nossky  an  die 
Gemäldegalerie  532.  —  Düsseldorf,  Ausstellung  in  der  Kunst- 
halle 332.  410.  424.  Ausstellung  des  Kunstvereins  für  Rhein- 
land u.  Westfalen  492.  Ausstellung  bei  Ed.  Schulte  313. 
377.  457.  492.  532.  Beteiligung  der  „freien  Vereinigung" 
an  der  Berliner  Kunstausstellung  331.  Erwerbungen  der 
Städtischen  Gemäldegalerie  379.  Eil.  Kampfer:  Scenen  aus 
dem  Leben  Luther's  in  Erfurt  425.  —  Fiume.  Gemälde- 
ausstellung 342.  —  Gent,  Internationale  Kunstausstellung 
26.  —  Halle  alS..  Jahresbericht  des  Städtischen  Museums 
241.  —  Bamlnirg,  Ausstellung  im  Kunstverein  493.  —  Ban- 
nover,  Jubiläumsausstellung  des  Künstlervereins  59.  Inter- 
nationale Aquarellausstellung  im  Kunstsalon  L.  Schulze  332. 

—  Kairo,  Der  Zustand  des  Gizeh-Museums  343.  —  Köriigs- 
herg  i.  P.,  Wanderausstellungen  92.  Erwerbung  eines  Bis- 
marckbildnisses  von  Lenbach  422.  —  Konstantinopel,  Samm- 
lung des  Herrn  v.  Radowitz  10.  —  Konstanz,  Kunstaus- 
stellung der  Bodenseestädte  10.  —  London,  Begründung 
einer  neuen  Britischen  National  Gallery  128.  Erwerbungen 
der  National  Gallery  441.  Dante  Ausstellung  394.  LucaSigno- 


relli-Ausstellung  442.  Teppich-Ausstellung  im  South  Ken- 
sington Museum  531.  —  Lüherl: .  Eröffnung  des  neuen 
Museums  423.  —  Miau-hen,  Ankäufe  auf  der  internationalen 
Ausstellung  1892  Z  71.  Kartenerlös  der  internationalen 
Ausstellung  1892  Z  72.  Jahresausstellung  1893  im  k.  Glas- 
palaste 313.  474.  493,  Die  Jury  442,  Kollektivausstellungen 
441.  Ausstellung  derSezessionisten  3 1 3.  422.  l.')9. 474. .5(  i4. ,556. 
Ausstellung  für  Maltechnik  331.  531.  Herkomer-Ausstellung 
Z  24.  —  Nordhaasen ,  Kunstvereine  links  der  Elbe  10.  — 
Nürnberg,  Das  Germanische  Museum  242. 556.  — Paris,  Meis- 
sonier-Aus8tellung213.  242.  313.  Schenkung  für  das  Museum 
Carnavalet  26.  Ausstellung  im  Museum  Guimet  10.  Por- 
trätausstellung 442.  —  Planen  i.  V.,  Schenkung  des  „Sal- 
vator"- Museums  146.  —  Posen,  Ausstellung  des  Kunst- 
vereins 344.  —  Prag,  Jahresausstellung  im  Rudolfinutu  277. 
—  Rom,  Ständige  Ausstellung  des  Deutschen  Künstlervereins 
193.  Begründung  eines  Museums  von  Gipsabgüssen  471.  — 
Sofia,  Ausstellung  von  Gemälden  von  D.  Dobrovics  im 
Sobranjegebäude  530.  —  ^'ich,  Museum  258.' —  Weimar. 
Kunstausstellung  59.  —  Wien,  Bilderbestand  der  Kaiser- 
lichen Gemäldegalerie  377.  Stiftungsfest  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  26.  XXII.  Jahresausstellung  im  Künstler- 
hause 343.  Ausstellung  des  Aquarellistenklubs  423.  Aus- 
stellung des  Nachlasses  Emil  Jacob  Schindler's  91.  Die 
archäologische  Ausstellung  533.  —  Winterthur,  Gemälde- 
ausstellung aus  Privatbesitz  26.  —  Wiirxbnrg,  Fränkische 
Ausstellung  von  Altertümern  in  Kunst  und  Kunstge- 
werbe 504. 

Vereine  und  Gesellschaften. 

Berlin,  Archäologische  Gesellschaft  75.  148.  Architekten- 
verein 243.  Kunstgeschichtliche  Gesellschaft  75.  129.  228. 
259.  297.  426.  475.  Der  neue  Deutsche  Kunstverein  128. 
164.  297.  379.  505.  Verein  Berliner  Künstler:  Die  Vorstands- 
wahl und  'die  Ausstellungsfrage  Z  96,  Verwendung  der 
Ergebnisse  der  Jubiläumsausstellung  1891  243,  Munch-Aus-' 
Stellung  73.  92.  148.  195.  364,  Streitigkeiten  493.  505.  — 
Dresden,  Der  sächsische  Kunstverein  535.  —  Düsseldorf, 
Der  Kunstverein  für'^heinland  und  Westfalen  379.  —  Eise- 
naeli,  Delegirtenversammlung  der  deutschen  Kunstgenossen- 
schaft 394.  —  Karlsrnhc,  Generalversammlung  des  Kunst- 
vereins 460.  —  Linz,  Der  oberösterreichische  Kunstverein 
344.  —  München,  Der  Streit  in  der  Künstlerschaft  76.  129. 
148.  165.  195.  Verein  der  bildenden  Künstler  Münchens 
(Sezessionisten)  296.  Verein  für  Originalradirung  244.  — 
Nürnberq,  Albrecht  Dürer-Verein  59.  —  Eo7n,  Deutsches 
Archäologisches  Institut  181.  213.  260.  —  St.  Louis,  Kunst- 
verein 297.  —  Weimar.  Verbandstag  der  Vereine  für  deut- 
sches Kunstgewerbe.  443.  —  Wien,  Verhandlungen  der 
archäologischen  Sektion  der  42.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  460. 

Ausgrabungen  und  Fuude. 

Bnkarest,  Ausgrabung  einer  römischen  Säule  27.  —  Delphi, 
Ausgrabungen  der  Franzosen  426.  443.  —  Grieehenlninl, 
Archäologische  Entdeckungen  394.  —  Bissarlik,  Dörpfeld's 
Ausgrabungen  536.  556.  —  Korinth,  Ausgrabungen  181.  — 
Opn-i/rl:,  AufSndung  von  vierGemälden  von  Casper  de  Crayer 
443."—  L'oni,  Ausgrabungen  332.  —  Sendschirii,  Ausgra- 
bungen 380.  —  Trier,  Neue  Ausgrabungen  506.  —  Verona, 
Malereien  von  Giotto  im  Präfekturpalast  11. 

Kunstliistorisches. 

Amsterdam,  Rembrandt's  Deckenbild  im  Rathaus  .30.  —  Dres- 
den, Kunstgeschichtliche  Findlinge  aus  dem  Kgl.  Sächsi- 
schen Hauptstaatsarchive.  Von  Th.  Di.ttet  Z  70.  Z  05.  Fort- 
führung des  Verzeichnisses  der  Kunst-  und  Baudenkmäler 
Sachsens  506.  —  Kehtrrnach .  Herkulesstatue  im  Abtei- 
gebäude 77.  —  Vöge,  Eine  deutsche  Malerschule  um  die 
Wende  des  zehnten  Jahrhunderts  11.  —  Villers,  Cister- 
zienserabtei  in  Brabant  28.  148.  —  Wien.  Zur  Erläuterung 
des  großen  Galeriebildes  von  Teniers  536. 

Vermischte  Sachrichten. 

Antiquitäten  inApulien  540.  —  Baden-Baden,  Durm's  Kaiserin 
Augusta-Bad  5<'l.  Ausschmückung  der  Schalterhalle  im 
Postgebäude  .508.  —  Basel.  Böcklin's  Gemälde  „Gott  Vater 
zeigt  dem  Adam  das  Paradies"  476.  —  Berlin,  , .Theater 
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unter  den  Linden"  von  Fellner  und  Helmer  11.  Neues 
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MÜNCHENER  EINDRÜCKE. 

Ohne  den  Meteorologen  spielen  zu  wollen,  darf 
man  getrost  behaupten,  dass  unter  der  allgemeinen 
Depression,  welche  auf  unserem  Ausstellungsweseu 
lastet,  auch  der  Münchener  „Salon"  bereits  zu  leiden 
beginnt.  Er  ist  nicht  mehr,  was  er  vor  vier  Jahren 
war,  ein  Rendezvous  der  internationalen  Kunst.  Nur 
wenige  Schulen  sind  dieses  Mal  in  geschlossener 
Phalanx  vertreten.  Das  Ganze  wird  mehr  und  mehr 
zu  einem  bunten  Gemisch  interessanter  Zufälligkeiten. 

Bekanntlich  ist  in  der  Münchener  Künstlerschaft 
ein  heftiger  Meinungskampf  über  die  Aufgabe  der 
jährlichen  Ausstellungen  entbrannt.  Es  handelt  sich 
dabei  im  wesentlichen  um  die  Frage,  ob  man  dem 
Nationalen  oder  dem  Internationalen  den  Vortritt 
geben  soll.  Wir  glauben  und  hoffen,  dass  dem 
erstereu  der  Sieg  bleiben  wird.  Denn  ohne  feste  Wur- 
zeln im  heimischen  Boden  kennen  wir  keine  Blüte  der 
Kunst  und  keinerlei  Segen  in  unserem  Ausstellungs- 
wesen. Wenn  Frankreich  eine  Ausstellung  veran- 
staltet, heiße  sie  nun  „Salon"  oder  „Exposition  uni- 
verselle" oder  wie  immer:  den  Hauptnachdruck  legt 
es  allemal  auf  die  Glorifikation  der  hcimm-hcn  Kunst. 
Je  mehr  Gäste  geladen  werden,  der  Wirt  setzt  stets 
seinen  höchsten  Stolz  darein,  durch  das  Fest,  das  er 
giebt,  den  Glanz  seines  Hauses  zu  steigern,  der  Welt 
seine  Stärke  zu  zeigen.  Bei  uns  läuft  die  Sache  nur 
zu  häufig  auf  das  Gegenteil  hinaus.  Wir  sind  immer 
geneigt,  das  Fremde  als  das  Bessere  anzujireiseu  und 
nachzuahmen.  Kein  Zweifel,  wenn  die  deutsche  Kunst 
in  den  letzten  Jahren  an  ihrer  nationalen  Eigenart 
manches  eingebüßt  hat,  so  sind  die  rasch  sich  wieder- 
holenden internationalen  Ausstellungen  die  mitlie- 
stiiumenden  Ursachen  davon. 


Die  einzige  Schule,  die  sich  von  der  modernen 

internationalen  Strömung  fast  gänzlich  unberührt 
zeigt,  ist  die  österreichische  oder  vielmehr  die  Wiener 
Sclmlc.  Sie  entbehrt  vielleicht  dadurch  jenes  prickeln- 
den Reizes  der  übrigen  Abteilungen  und  wird  von  den 
Extremen  der  jüngsten  Richtung  über  die  Achsel 
angesehen.  Aber  dem  ruhigen  Beobachter  gewährt 
sie  den  Anblick  fröhlicher  Gesundheit  und  einer  trotz 
aller  Harmonie  im  ganzen  doch  sehr  bemerkbaren 
Mannigfaltigkeit  der  Talente  und  Bestrebungen.  Die 
Palme  gebührt  den  Landschaftern  und  vor  allen  dem 
so  jäh  dahingerafften  Jakob  Emü  Schindler,  der  sein 
reiches  Können  hier  noch  einmal  im  vollen  Glanz 
entfaltet  hat. 

An  der  Münchener  Schule  ist  ein  erfreuliches 
Emporblühen  der  Plastik  rühmend  hervorzuheben. 
Ein  so  stattliches  Reiterdenkmal  ist  in  Deutschland 
lange  nicht  entstanden,  wie  die  für  Landshut  in  der 
Pfalz  bestimmte  Reiterstatue  des  Prinzregenten 
Luitpold  von  11'.  r.  Fihna)in.  Würdevoll  und  schön 
bewegt,  von  gelungener  Porträtähnlichkeit,  erhält 
die  Figur  durch  die  geschmackvoll  behandelte  Hu- 
bertusordenstracht einen  historischen  Charakter,  der 
sie  über  die  prosaische  Wirklichkeit  erhebt,  ohne  ihre 
Wahrheit  zu  beeinträchtigen.  In  Rümann  ist  der 
Münchener  Schule  ein  Meister  des  plastischen  Bildnis- 
faches erstanden,  der  die  durch  Wagmüllers  Tod  ge- 
rissene Lücke  auszufüllen  verspricht. 

Dass  die  Münchener  Malerei  ihre  Position  rühm- 
lich behauptet,  braucht  kaum  besonders  betont  und 
hier  nicht  im  einzelnen  weiter  ausgeführt  zu  werden; 
denn  wir  wollen  dem  Spezialberichterstatter  nicht  vor- 
greifen. Wo  Kräfte  wie  Lcnhach,  Marr,  l'hile,  Zii- 
yclu.  s.  w.  zusammenwirken,  da  kann  es  an  fesseludon 
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und  imponirenden  Leistungen  nicht  fehlen.  In  Len- 
bachs  diesjährigem  Bismarck  liegt  die  ganze  Tragik 
eingeschlossen,  die  mit  dem  Schicksal  dieser  weltge- 
schichtlichen Persönliclikeit  über  die  Nation  hereiu- 
gebrocheu  ist.  Gedanken-  und  sorgenschwer  späht 
er  in  die  Ferne!  .  .  .  Uhdes  „Verkündigung  an  die 
Hirten"  ist  an  durchleuchteter  Geistigkeit  mit  das 
Schönste,  was  er  uns  je  geboten.  Nur  die  Hirten  de- 
freggern  da  und  dort  leiclit  störend  realistisch.  — 
.Solche  Helllichtmalerei  wie  in  Marrs  „Sommernach- 
mittag" lassen  wir  uns  gern  gefallen.  Denn  das  Licht 
der  Sonne  spielt  um  diese  in  der  Sommerlaube  ver- 
sammelten Mädchen  und  Kinder  so  freundlich  und 
mild,  so  lauschig  und  erwärmend,  dass  es  uns  ganz 
Wühlig  zu  Mute  wird.  Und  das  ist  ja  doch  immer 
der  höchste  Ti-iumph  der  Kunst,  uenne  sie  sich,  wie 
sie  wolle.  —  Auch  Zügel  übt  mit  seiner  großen 
Leinwand  „Schwere  Arbeit"  eine  solche  elementare 
Wirkung  auf  den  Beschauei".  Die  schwere  Arbeit 
verrichten  zwei  mächtige  Rinder  vor  dem  Pfluge,  den 
der  im  Hintergrunde  sichtbare  Bauer  uns  entgegen 
lenkt.  Das  tiefgefurchte  dampfende  Ackerfeld  steigt 
wellig  an,  so  dass  wir  über  das  Erdenrund  in  den 
lichten  Horizont  zu  blicken  meinen.  Das  erhebt  die 
Situation  über  das  Genremäßige,  giebt  dem  Bilde 
etwas  Urtümliches,  Typisches.  Es  ist,  wie  wenn  wir 
ein  Stück  Kulturgeschichte  in  dieser  schweren  Ar- 
beit vor  uns  sähen. 

Und  was  machen  denn  unsere  lieben  Freunde, 
die  Franzosen?  Sie  experimentiren  natürlich,  wie 
die  übrigen.  Aber  sie  gehen  darin  nicht  auf!  Das 
vielbesprochene  Riesenbild  von  Rochccjrossc  kann 
uns  wieder  einmal  zeigen,  wieviel  gesunde  Kraft  und 
Tüchtigkeit  in  der  Pariser  Schule  steckt.  Auch  im 
Debauchiren  bis  zum  Unglaublichsten  erregt  sie  noch 
unsere  Bewunderung.  Der  „Fall  Babylons"  bot  dem 
Künstler  die  erwünschteste  Gelegenheit  dar,  alle 
Lüste  dieser  Welt  zu  einem  großen  Opernschluss  zu 
vereinigen.  Es  ist  der  Ausklang  der  letzten  Orgie, 
der  eben  verhallt,  während  im  Hintei-grunde  schon  die 
Rächerscharen  des  Kyros  hereinstürmen.  Die  Baals- 
priester liegen  mit  ihren  Schönen  auf  kostbaren 
Teppichen  unter  Bergen  von  Früchten  und  umge- 
.stürzten  Bechern  herum,  wie  die  fetten  Schinken  und 
Hummer  auf  einem  Stillleben  von  Snyders.  Leuch- 
tendes Fleisch  wetteifert  mit  dem  Glänze  der  Edel- 
steine und  Perlen,  der  Brokatstoife  und  Goldpokale. 
Diese  Körperlichkeit,  diese  Stofllichkeit  ist  die  eigent- 
liche Domäne  der  Kunst  des  Meisters.  Der  historische 
Moment  dient  ihm  nur  als  Vehikel.  Auch  der 
archäologische    Apjiarat    ist  bloße  Nebensache,  und 


das  ist  noch  ein  Glück.  Denn  es  giebt  keine  grö- 
ßere Feindin  der  wahren  Kunst  als  die  vordringliche 
Archäologie. 

Wer  sich  von  den  gewaltigen  Impressionen 
solcher  Bilder  erholen  will,  dem  hat  Lrnha<-h  ein 
reizvolles  Refugium  hergestellt  in  den  beiden  ge- 
schmackvolleingerichteten kleinen  Räumen,  in  welchen 
er  eine  Smumlunc/  von  Werken  aller  Meister  aus  dem 
Privatbesitz  mit  wertvollen  Vasen,  Möbeln,  Skulp- 
turwerken zu  einem  schönen  Ensemble  vereinigte. 
Eine  Anzahl  dieser  Kostbarkeiten  stammt  aus  dem 
Besitz  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Friedrich,  die 
übrigen  gehören  bekannten  Berliner,  Leipziger,  Mün- 
chener, Hamburger  und  Wiener  Kunstfreunden. 
Es  nahm  uns  Wunder,  diese  reiche  und  zu  präch- 
tiger Wirkung  gebrachte  Sonderausstellung  alter 
Meisterwerke  sowohl  beim  Publikum  als  auch  von 
Seiten  der  Münchener  Presse  so  wenig  beachtet  zu 
finden.  Vornehmlich  die  großen  Holländer  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  die  Landschafter  und  Still- 
lebenmaler in  erster  Linie,  sind  darin  durch  Ka- 
pitalstücke vertreten  und  auch  die  italienische  und 
spanische  Malerei  steuerten  mehrere  sehr  beachtens- 
werte Werke  bei.  Jan  Fyt,  Brouwer,  Snyders,  Hon- 
decoeter.  Frans  Hals,  Jakob  und  Salomon  Ruisdael, 
Claas  Heda,  Rubens,  Tizian,  Martinez  del  Maso 
mögen  hier  genannt  sein,  ohne  dass  damit  die  Aus- 
wahl der  Besten  erschöpft  wäre.  Unter  den  Skulp- 
turen stach  uns  vor  allem  ein  Marmortorso  griechi- 
schen Meißels  in  die  Augen,  jedenfalls  ein  Werk 
von  hochedler  Abstammung,  wenn  auch  nicht  ge- 
rade „aus  der  Zeit  des  Phidias",  wie  der  Katalog 
meint. 

Die  Villa  Lenharhs,  unsern  Lesern  aus  einer 
früheren  Beschreibung  bekannt,  hat  ihre  geschichtliche 
Weihe  empfangen  durch  den  Besuch  Bismarcks,  der 
bekannthch  während  der  denkwürdigen  Münchener 
Tage  hier  sein  Absteigequartier  nahm.  Der  rück- 
wärtige, getrennt  stehende  Bau  wurde  von  Lenbach 
für  den  hohen  Gast  prächtig  eingerichtet  und  bei 
diesem  Anlass  eingeweiht.  Man  glaubt  durch  die 
kunstreich  geschmückten  Räume  eines  römischen 
Palastes  der  Hochrenaissance  zu  schreiten,  wenn  man 
diese  mit  edlem  Geschmack  ausgestatteten  Säle  und 
Gemächer  betritt,  in  denen  der  größte  deutsche  Mann 
der  Gegenwart  bei  dem  geistvollsten  Bildnismaler 
unserer  Tage  weilte.  Wahrlich,  es  steht  nicht 
schlecht  um  den  Wert  und  das  Ansehen  der  deut- 
schen Kunst,  wenn  ihr  solch  eine  Gastfreundschaft 
zu  üben  möglich  ward!  Und  liegt  nicht  darin  auch 
ein   neuer    Beweis   für  die    hohe   politische  Mission 
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der  Kunst,  dass  sie  mäclitig  dazu  beitragen  half, 
Nord  und  Süd  aneinander  zu  ketten  zu  unlöslichem 
Bunde? 

Wir  sind  dadurch  mit  unseren  Eindrücken  aus 
dem  Banne  der  Ausstellungen  in  die  Öffentlichkeit 
hinausgetreten  und  gestatten  uns  schließlich  auch 
noch  ein  Wort  über  die  öffentliche  Kunst,  die  Mün- 
chener Architeldiir.  Sie  hat  eine  Fülle  kleiner  Auf- 
gaben zu  lösen  in  der  Herstellung  der  zahllosen 
Villen  und  Wohnhäuser,  welche  das  weite  Netz  der 
Gartenstraßen  einsäumen,  von  denen  die  Stadt  in 
ihrem  ganzen  Umkreise  begrenzt  wird.  Man  sieht 
da  viel  Hübsches,  Wohnliches,  aber  auch  manches 
Plumpe  und  Bizarre,  in  miss verstandener  deutscher 
Renaissance  und  modernem  Rokoko.  Der  einzige 
Bau  von  grandioser  Anlage,,  den  die  Gegenwart  her- 
vorzubringen verspricht,  scheint  der  neue  Justizpalast 
von  Thicrsch  zu  werden,  dessen  Rusticaquadermassen 
sich  eben  an  Stelle  des  alten  Kadettenhauses  längs 
des  botanischen  Gartens  zu  erheben  beginnen.  Möge 
der  schlichte ,  große  Sinn  Leo  v.  Klenzes ,  des  ein- 
zigen älteren  Münchener  Architekten  von  wahrhaft 
monumentalem  Zuschnitt,  über  der  Vollendung  des 
Baues  walten,  damit  nicht  das  beliebte  kleinliche 
Detail  auch  hier  die  Wirkung  beeinträchtige,  wie 
das  leider  in  der  Arcliitektur  der  Gegenwart  so  häufig 
der  Fall  ist!  C.  v.  L. 


DIE  DRITTE  INTERNATIONALE 
AQUARELLAUSSTELLUNG  IN  DRESDEN. 

Es  ist  das  Verdienst  der  Dresdener  Kunstgenos- 
senschaft, durch  die  von  ihr  ins  Leben  gerufenen 
internationalen  Aufstellungen  von  Aquarellen,  Pa- 
stellen, .Handzeichnungen  und  Radirungen,  deren 
dritte  am  10.  August  eröffnet  wurde,  den  Beweis 
erbracht  zu  haben,  dass  auch  diese  Zweige  der  Kunst- 
übung, die  bis  jetzt  meist  nur  als  Anhängsel  zu  den 
großen  Ausstellungen  von  Ölgemälden  erschienen, 
künstlerischen  Wert  genug  besitzen,  um  Kenner 
wie  Laien  für  sich  allein  anzuziehen.  Selbstver- 
ständlich drängte  sich  dem  Besucher  diese  Über- 
zeugung am  stärksten  auf,  aLs  im  Jahre  1887  zum 
erstenmal  dieser  Versuch  mit  glänzendem  Erfolg  ge- 
macht wurde.  Die  Teilnahme  des  Publikums  war 
überaus  lebendig  und  schien  zu  den  besten  Erwar- 
tungen für  die  Möghchkeit  einer  regelmäßigen 
Wiederholung  des  Unternehmens  zu  berechtigen. 
Leider  zeigte  jedoch  das  allgemeine  Interesse  schon 
bei  der  zweiten  Ausstellung  vor  zwei  Jahren  eine 
Verminderung,  und  gegenwäi-tig  ist  der  Anteil  und 


1   die  Kauflust  des  Publikums  so  gering,  dass  man  sich 
vergeblich  nach  genügenden  Erklärungsgründen  um- 
sieht, um  diese  Teilnahmslosigkeit  zu  verstehen.  An 
der  Ausstellung  selbst   kann   es   nicht  liegen,  wenn 
sie  mangelhaft  besucht  bleibt,  denn  sie  enthält  eine 
lange  Reihe  vorzüglicher  Werke  und  kann  den  Ver- 
gleich mit  ihren  Vorgängerinnen  in  dieser  Hinsicht 
wohl  vertragen.    Allerdings  sind  diese  vorzüglichen 
Werke  meist  Landschaften  oder  Porträts;  erfahrungs- 
gemäß   aber   sind  es  ja   die   Genrebilder   mit  leicht 
verständlichen  Stoffen,   welche  die  Menge   anziehen, 
und  diese  fehlen   in  der  That  auf  der  diesjährigen 
Ausstellung  in  auffallender  Weise.   Unter  den  wenigen 
Ausnahmen    verdient    das    große    Bild    von    Robert 
Sterl:     ,,In    der    Dorfapotheke"     hervorgehoben    zu 
werden,  weil   es   nicht  nur   in   technischer  Hinsicht 
sehr  gelungen  erscheint,    sondern   auch  in   den  Ge- 
sichtszügen der  einzigen  beiden  Personen,  die  es  ent- 
hält, einem  Apotheker  mit  weißem  Haar  und  einer 
alten,  von  ihm  Medizin  erhaltenden  Frau  aus  den  nie- 
deren Ständen,  einen  ganz  eigenartigen,  an  das  spezi- 
fisch sächsische,  kleinbürgerliche  Wesen  erinnernden 
Lokalcharakter  besitzt  und  gerade  dadurch  ähnlich 
anmutend    wie   Ludwig  Richters  Zeichnungen  wirkt. 
An  Ludwig  Richters    Vorbild    gemahnen    auch    die 
beiden  kleinen  Aquarellblätter  von  Wilhelm  Claudius. 
Das  eine  eröffnet  uns  den  Blick  in  einen  Pfarrgarten, 
wo   dessen   Besitzer,   ein  Pastor  im  Käppchen,    an 
einem  heiteren  Frühlingstag  sich  in  die  Zeitung  ver- 
tieft hat,  das  andere,  Maimorgen    betitelt,  zeigt  uns 
zwei  Kinder,  die  auf  einer  im  frischesten  Grün  pran- 
genden Wiese  Blumen  pflücken.     An  beiden  Bildern 
ist  namentlich  der  landschaftliche  Teil  gut  gelungen, 
während  das  sonst  von  Claudius  bevorzugte  figürliche 
Element   zurücktritt.    Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an 
Beispielen  dafür,  dass  unter  den  jüngeren  Dresdener 
Malern  das  Studium  der  Landschaft  im  erfreulichen 
Fortschritt  begriffen  ist.     Wir  denken  vor  allen  an 
Oeorg  Gustav  Estler,  der  mehrere  kleine,   aber  stim- 
mungsvoll angelegte  Proben  seiner  Landschaftstudien 
ausgestellt  hat,    und  an  die    von   einer   großartigen 
Naturauffassung  zeugenden   Koblekartons    Ihrtnann 
Gallilers   imd  Hans  Taegers.     Als  Porträtmaler  ent- 
wickelt sich  Franr  SieBeri  mit  jeder  neuen  Leistung 
immer  verheißungsvoller.     Sein  in  Pastell  ausgeführ- 
tes Selbstporträt  ist  nicht  nur  sehr  ähnlich,  sondern 
überhaupt  in  jeder  Beziehung  trefflich  durchgefüiirt. 
In    noch    höherem  Maße  gebührt   Carl  N.  Banlzers 
„Witwe*  dieses  Lob,  ja  man  kann  behaupten,  dass 
sich  dieser  Studienkopf  des  Dresdener  Künstlers  neben 
dem   Damenporträt  Dagnan-Bouvercts   unbedenklich 
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sehen  lassen  kann.  Umsomehr  müssen  wir  bedauern, 
dass  sich  Julius  ScJiolIx.  mit  seinem  „Morgengruß",  der 
einer  noch  sehr  jugendlichen  Schonen  von  einem 
Verehrer  im  Gestalt  eines  Blumenstraußes  und  eines 
Briefchens  am  Morgen,  da  sie  noch  im  Bett  liegt, 
überschickt  worden  ist,  offenbar  an  einen  Stoff 
gewagt  hat,  der  außerhalb  seiner  Begabung  liegt. 
So  geschickt  die  weißen  Federkissen,  auf  denen  das 
Haupt  der  Schönen  ruht,  gemacht  sind,  so  ausdrucks- 
los ist  ihr  Gesicht  und  so  gezwungen  die  Haltung 
ihrer  über  der  Brust  gekreuzten  Hände.  Wie  ganz 
anders  verstehen  die  Franzosen  derartige  Scenen 
wiederzugeben,  die,  wenn  sie  so  schüchtern,  wie  das 
Scholtz  gethan  hat,  behandelt  werden,  nach  keiner 
Richtung  hin  befriedigen  können.  Außer  Scholtz 
hat  sich  von  den  älteren,  namhaften  Dresdener  Künst- 
lern nur  noch  Oehme  mit  einem  figürlichen  und  fünf 
landschaftlichen  Aquarellen  beteiligt,  die  seine  be- 
währte Tüchtigkeit  von  neuem  erkennen  lassen. 

Die  Zahl  der  von  München  nach  Dresden 
geschickten  Bilder  ist  weder  groß,  noch  ihre 
Qualität  im  allgemeinen  hervorragend.  Am  be- 
deutendsten haben  ohne  Zweifel  DiJl  und  Bartels 
ausgestellt.  Wenn  ersterer  namentlich  als  Schilderer 
des  Venezianischen  Fischer-  und  Schifferlebens  bril- 
lirt,  so  erscheint  die  Technik  des  anderen  in  der 
Wiedergabe  des  wildbewegten,  nordischen  Meeres 
geradezu  staunenswert.  Sie  besiegt  scheinbar  spie- 
lend alle  Schwierigkeiten  und  wetteifert  mit  dem 
Ölbilde  so  sehr,  dass  der  eigentliche  Aquarellcharak- 
ter darüber  ganz  verloren  geht.  Dill  und  Bartels 
imponiren  beide  durch  Kraft  und  Kühnheit,  dagegen 
eutzückt  uns  Er^ich  Kubierschhj  durch  seine  Poesie, 
die  auch  aus  seinen  diesjährigen  mitteldeutschen 
Flusslandschaften,  die  so  einfach  und  schlicht  ge- 
halten sind,  in  erfreulichster  Weise  zu  uns  spricht. 
In  Slrathmann  lernen  wir  einen  etwas  derben,  dra- 
stische Wirkungen  liebenden  Humoristen  nach  dem 
Muster  OberUinders  kennen,  der  namentlich  als  Mi- 
miker die  komischten  Effekte  zu  erzielen  versteht. 
Die  Münchener  Radirung  wird  durch  Peter  Halm, 
Ludwig  Kühn,  Carl  Theodor  Meyer-Basel  und  nament- 
lich durch  Wilhelm  Krauskopf  auf  das  vorteilhafteste 
vertreten.  —  Noch  weit  geringer  als  die  Beschickung 
von  München  ist  die  von  Düsseldorf  aus  ausgefallen. 
Sieht  man  von  den  vier  Aquarellen  Theodor  Rocholls 
aus  dem  modernen  Soldatenleben  ab,  die  den  Künst- 
ler in  fortschreitender  Entwicklung  begriffen  zeigen, 
so  bieten  nach  unserem  Dafürhalten  eigentlich  nur 
noch  die  Arbeiten  Arthur  Kampfs  erhöhtes  Interesse 
dar.     Unter    ihnen    steht  das    , Mutterlos"    betitelte 


Aquarell  oben  au.  Ein  junger  Mann  in  ärmlichen 
Verhältnissen  hat  seine  betagte  Mutter,  das  einzige 
Wesen,  das  ihm  Liebe  erwies,  verloren.  Verzweifelt 
starrt  er  durch  das  geöffnete  Fenster  seiner  dürftigen 
Wohnung,  durch  das  das  helle  Sonnenlicht  grell  und 
scharf  einfällt.  So  einfach  wie  der  Vorwurf,  ist  auch 
seine  Behandlung;  Kampf  verschmäht  alle  Effekte, 
wirkt  aber  gerade  durch  seinen  schlichten  Realismus 
wahrhaft  ergreifend.  Außer  Kampf  hat  diesmal 
unter  den  deutschen  Naturalisten  nur  noch  der 
Berliner  Skarbina  das  Leben,  wie  es  thatsächlich  ist, 
resolut  zu  packen  gewagt.  Er  ist  in  Dresden  sehr 
gut  vertreten,  doch  sind  die  meisten  der  ausgestellten 
Bilder  schon  von  früher  her  bekannt.  Auch  Hans 
Hcrrmarui  hat  zum  großen  Teil  nur  Bilder  nach 
Dresden  geschickt,  die  bereits  in  Berlin  oder  Mün- 
chen zu  sehen  waren.  Aber  wenn  wir  in  ihnen  auch 
meist  alte  Bekannte  wiederfinden,  so  freuen  wir  uns 
doch  über  diese  Begegnung,  da  sie  zu  den  besten 
Erzeugnissen  ihres  Urhebers  gehören.  Wesentlich 
sind  die  Fortschritte,  die  Ludicig  Dettmann.  seit  zwei 
Jahren  gemacht  hat.  Sie  treten  am  deutlichsten  an 
seiner  „Judenbörse  in  Hamburg"  hervor,  einem  Bilde, 
das  an  Lebendigkeit  der  Darstellung  und  Naturwahr- 
heit der  Beleuchtung  an  Mcnxels  Schilderungen  aus 
dem  Volksleben  heranreicht,  und  entschieden  zu  den 
besten  Stücken  der  Ausstellung  zählt.  Es  wird 
übrigens  für  Dresden  dauernd  erhalten  bleiben,  da 
es  für  das  kgl.  Kupferstichkabinett  angekauft  worden 
ist.  Da  wir  uns  hier  auf  die  Hauptsachen  beschrän- 
ken müssen,  können  wir  aus  der  überraschend  gut 
beschickten  Berliner  Abteilung  nur  noch  die  als 
Tuschzeichnung  behandelten  Kaiserporträts  Max 
Koners  hervorheben,  die  in  ihrer  ungesuchten  Einfach- 
heit weit  höher  stehen,  als  die  bekannten.,  großen 
Paradebilder  dieses  Künstlers.  (Schluss  folgt.) 

NEKROLOGE. 

St.  In  Paris  starb  am  25.  August  der  Bildhauer 
Geoffroy  de  Chaume,  Direktor  des  Museums  im  Trocadero 
im  Alter  von  76  Jahren. 

St.  In  Paris  starb  der  Maler  Qcorg  Ouerin,  ein  Schüler 
von  Yon,  der  seit  1880  hauptsächlich  als  Landschafter  sich 
auszeichnete. 

St.  In  Paris  starb  am  27.  September  im  57.  Lebens- 
jahre der  Landschaftsmaler  Stanislas  Lepinc,  geboren  im 
Jahre  1836.  Im  Jahre  1889  erhielt  er  auf  der  Weltausstellung 
eine  goldene  Medaille. 

St.  Am  26.  September  starb  in  Paris  der  Architekt 
der  Deputirtenkammer  E.  de  Joly,  geboren  am  7.  April  1824. 

,*,  Der  Landschaftsmaler  Otto  Brandt,  der  seit  vierzig 
Jahren  in  Rom  ansässig  war,  ist  am  10.  September  in 
Olevano,  wo  er  den  Herbst  zubringen  wollte,  plötzlich  an 
einem  Gehirnschlage   gestorben.      1828    in   Berlin   geboren, 
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kam  er  schon,  nach  einem  Aufenthalt  in  Paris,  zu  Anfang 
der  fünfziger  Jahre  nach  Rom,  wo  er  sich  bald  durch  seine 
Landschaften  nach  italienischen  Motiven,  besonders  in  Aqua- 
rell, und  durch  seine  Genrebilder  aus  dem  Volksleben  einen 
geachteten  Namen  erwarb.  Er  war  ein  hochgeschätztes  Mit- 
glied des  deutschen  Künstlervereins  in  Rom,  dessen  Spiel- 
zimmer er  mit  anmutigen  Genrebildern  ausgestattet  hat. 

St.    Im  Hawj  starb  der  Landschaftsmaler  T  Willem,  van. 
Borselen. 

St.  Paris.  Vor  kurzem  starb  der  Gießer  Engen  Oonon 
bekannt  durch  die  von  ihm  wieder  entdeckte  Technik  des 
Gusses  „ä  la  cire  perdue".  Zahlreiche  Statuen  und  Reliefs 
sind  in  dieser  Technik  gegossen.  Das  Verfahren  hat  der 
Staat  schon  vor  längerer  Zeit  angekauft,  doch  beklagte  sich 
der  alte  Meister  (geb.  1814)  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens,  dass  ihm  von  den  Behörden  keine  Schüler  zuge- 
schickt würden.  So  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  die  Technik 
wieder  in  Vergessenheit  gerät.  (Le  Temps.) 


PERSONALN  A  CHRICHTEN. 

=  tt.  Frankfurt  a.  M.  Bildhauer  Friedrich  Eausmann, 
bisher  Lehrer  an  der  Kunstgewerbeschule,  wird  vom  1.  Oktober 
ab  an  Stelle  des  in  Ruhestand  tretenden  Professors  Gustav 
Kaupert  den  Unterricht  in  der  Bildhauerei  des  Städelschen 
Kunstinstitutes  leiten. 


DENKMALER. 

Ore)no)ta.  Ein  Denkmal  des  Komponisten  Ä.  Pon- 
cliiclli,  ausgeführt  von  Pietro  Bordini,  wurde  am  18.  Sep- 
tember in  Cremona  enthüllt. 

St.  In  Pisa  ist  in  Gegenwart  des  Prinzen  von  Neapel 
ein  Reiterstandbild  Viktor  Emanuels  enthüllt  worden. 

=  tt.  Eeilbronn.  Nach  den  Entwürfen  des  Architekten 
Emil  von  Lange,  Direktors  der  königl.  Kunstgewerbescbule 
in  München,  wurde  auf  dem  Friedhofe  das  einen  dorischen 
Bau  bildende  Mausoleum  der  Familie  Link  hergestellt.  Im 
Innern  trägt  ein  Marmorpostament  die  Büste  des  verstorbenen 
Link;  dieselbe  ist  von  Bildhauer  Professor  Anton  Hess  in  Mün- 
chen in  weiliem  Karraramarmor  zur  Ausführung  gebracht 
worden. 

^*^  Die  AiL-ifahrung  eines  Denktnals  für  Friedrich 
Friesen,  das  in  seiner  Vaterstadt  Magdeburg  errichtet 
werden  soll,  ist  von  dem  Komitee  dem  Bildhauer  Habs  in 
Berlin,  einem  geborenen  Magdeburger,  übertragen  worden. 

Stoppani- Monument.  Dem  am  1.  Januar  IS'Jl  zu  Mai- 
land verstorbenen  Generaldirektor  der  naturwissenschaft- 
lichen Museen  Mailands  und  der  Lombardei,  dem  gelehrten 
Geologen  und  Schriftsteller  Abbe  und  Universitätsprofessor 
Dr.  Antonio  Stoppani  soll  ein  Monument  in  Mailand  errichtet 
wcrdeu. 

St.-  In  Bnrgo  San  Sepohro  ist  am  18.  September  ein 
Denkmal  des  berühmten  Sohnes  dieses  Ortes,  des  Malers 
I'iero  della  Francesca  enthüllt  worden.  (Secolo.) 

,*,  Mit  der  Ausführung  eines  Denkmals  für  den  Tlalleiiser 
Chirurgen  Richard  v.  FoM7?;rt«/(  ist  der  Bildhauer  Arthur  Vulk- 
mann  in  Rom,  ein  Verwandter  des  Gefeierten,  beauftragt 
worden.  Das  Denkmal,  das  vor  dem  Haupteingange  der  chirur- 
gischen Klinik  in  Halle  errichtet  werden  soll,  wird  in  derüber- 
lebensgroRen.  sitzenden  Figur  R.  v.  Volkmanns  bestehen.  Sie 
wird  in  Mai'mor  ausgeführt  werden. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

,*^  Die  Portratsamniliing  der  königlichen  Bibliothek  in 
Berlin,  die,  wie  wir  in  Nr.  33  der  Kunstchronik  v.  J.  ge- 
meldet haben,  dem  königlichen  Kupferstichkabinett  über- 
wiesen worden  ist.  und  die  etwa  ca. 50 000  Stück,  darunter  aller- 
dings auch  Dubletten,  umfasst,  besteht  nach  einer  Mittei- 
lung der  „Vossischen  Zeitung"  fast  ausnahmslos  aus  Bild- 
nissen von  Regenten,  Mitgliedern  fürstlicher  Häuser,  Staats- 
männern, Gelehrten,  Theologen,  Künstlern  und  sonstigen 
Männern  und  Frauen,  welche  den  Zeitgenossen  merkwürdig 
und  bedeutend  erschienen.  Die  Sammlung,  welche  den  Bild- 
nisbestand des  königlichen  Kupferstichkabinetts  bestens 
ergänzt,  ist  von  bedeutendem  Werte,  und  zwar  sowohl  von 
der  künstlerischen  als  auch  kulturgeschichtlichen  Seite.  Sie  ist 
vorzugsweise  entstanden  aus  verschiedeneu  Vermächtnissen, 
welche  der  königlichen  Bibliothek  im  Laufe  der  Zeit  zuge- 
fallen sind,  dann  aber  auch  aus  Ausschnitten  von  wertlos 
gewordenen  alten  Büchern,  deren  Aufbewahrung  nicht  mehr 
notwendig  erschien. 

Ein  großartiges  Museum  wird  die  Stadt  Basel  er- 
halten. Die  alte,  im  rein  gotischen  Stil  erbaute  Barfüßer- 
kirche, bislang  zu  einer  Niederlage  entwürdigt,  wird  zur 
Aufnahme  der  Schätze  des  Baseler  Museums  hergestellt.  Das 
riesenhohe  Schiff  dieser  alten  Kirche  soll  zur  Aufstellung 
von  Architektur-  und  Skulpturstücken,  sowie  als  Wafi'enhalle 
dienen.  Die  Seitenschiffe  nehmen  die  Einzelsammlungen, 
die  Staats-,  Rats-  und  Zunftaltertümer,  die  umfangreichen 
Kollektionen  von  Hausgerät,  Porzellan,  Glas,  die  Kostüm- 
sammlung, die  letzten  Reste  des  Baseler  Totentanzes,  die 
musikalischen  Instrumente  u.  s.  w.  aus  der  von  Waokernagel 
begründeten,  mittelalterlichen  Sammlung  auf,  bislang  in 
einem  Nebengebäude  des  Münsters  wie  in  einem  Trödelladcn 
aufgespeichert.  Die  Gesamtkosten  des  Umbaues  und  der 
Einrichtung  werden  460000 Franken  betragen,  300000  Franken 
aus  der  Staatskasse  und  160000  Frauken  durch  Private  auf- 
gebracht; aber  dann  wird  auch  ein  Museum  geschafl'en  sein, 
mit  dem  nur  wenige  rivalisiren  können.    (Münch.  N.  Nachr.) 

St.  Am  26.  September  ist  im  Museum  Ouimet  in 
Paris  eine  Ausstellung  der  Ergebnisse  einer  Forschungsreise 
eröfl'net  worden,  welche  Herr  Jaques  de  Morgan,  der  gegen- 
wärtige Leiter  der  Ausgrabungen  in  Ägypten,  kürzlich  in 
Armenien  und  Persien  ausgeführt  hat.  Die  gesammelten 
Altertümer  umfassen  das  ganze  Gebiet  von  der  Steinzeit 
bis  zum  15.  Jahrhundert,  aus  welchem  persische  Email- 
arbeiten vorliegen. 

St.  Das  kaiserliche  Museum  in  Konstant iiwpel  hat  für 
30000  Franks  die  Sammlung  von  Altertümern  angekauft,  die 
der  bisherige  deutsche  Botschafter  v.  Radowitz  gesammelt  hat. 

St.  Konstanz.  Die  Kunstausstellung  der  Bodenseestädtc 
ist,  nachdem  sie  in  Bregenz  und  Überlingen  gewesen,  jetzt 
in  Konstanz  eröffnet  worden. 

St.  Nordhausen.  Der  Verband  der  Kunstvereine  links 
der  Elbe  hat  eine  reichhaltige  Kunstausstellung  in  Nord- 
hausen veranstaltet. 

Dresden.  Das  Preisgericht  der  diesjährigen  Aquarcll- 
ausstellung,  welches  aus  den  Herren  Eugen  Felix-Wien, 
Julius  Jacob-Berlin,  Paul  Kiessling-Dresdcn,  Georg  Papperitz- 
München,  Adolf  Seel-Düsseldorf  bestand,  hat  folgende  Aus- 
zeichnungen zuerkannt:  Die  goldenen  Medaillen  I Staatspreise/ 
den  Herren:  T.  Brown  -  Edinburgh  und  Ludwig  Dettmann- 
Charlottenburg;  die  silbernen  Medaillen  (Staatspreise  1  den 
Herren:  Christian  Kröner-Düsseldorf,  Franz  Skarbina-Berlin, 
Alexander  Stichart-Dresden. 


Ausgrabungen  und  Funde.  —  Kunsthistorisches.  —  Vermischte  Nachrichten. 
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AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

St.  Im  Präfekturpalast  in  Verona  sollen  kürzlich  Male- 
reien von  Giotio  (?)  wieder  aufgedeckt  worden  sein. 

KUNSTHISTORISCHES. 

St.  W.  Vöge  bat  als  Ergänzungsheft  VII.  der  „West- 
deutschen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst"  (Trier, 
Fr.  Lintz)  eine  hochinteressante  Abhandlung  über  ,,Eine 
(leutsclie  Malerschiilc  um.  die  Wende  des  xehnten  Jakr- 
liundcrts"  erscheinen  lassen.  Vöge  betont  bei  der  Erforschung 
der  alten  Buchmalerei  die  Notwendigkeit,  neben  der  ikono- 
graphischen  Forschung  auch  die  Präfung  der  künstlerischen 
.Vuffassungs weise  und  der  Technik  dieser  Buchmalereien  eben- 
so zu  betreiben,  wie  dies  den  Werken  einer  späteren  Kunst- 
entwickelung gegenüber  schon  längst  geschieht.  Er  versucht 
aus  einer  Reihe  von  Codices  eine  Verwandtschaft  zu  kon- 
struiren,  auf  welchen  fußend  wiederum  eine  grofie  Anzahl 
von  Handschriften  gemeinschaftliche  Merkzeichen  haben; 
auf  diese  Weise  kommt  er  zu  dem  Erfordernis  einer  Haupt- 
schule. Es  wird  nun  des  weiteren  festgestellt,  dass  inner- 
halb der  Schule,  in  der  technischen  Behandlung  wie  in  der 
Charakteristik  bestimmt  feststehende  Formeln  üblich  waren, 
die  sich  nur  im  Laufe  der  Zeit  verschoben  haben.  Wesent- 
liche Merkzeichen  lassen  byzantinische  Einflüsse  erkennen. 
Wo  diese  Schule  ihren  Sitz  gehabt  hat,  ist  ungewiss,  Vöge 
will  dieselbe  nach  Köln  verlegen  und  bringt  triftige  Gründe 
dafür  vor,  doch  ist  ein  vollständiger  Beweis  noch  nicht  ge- 
lungen. Mit  Sicherheit  aber  glaubt  er,  und  das  ist  das  wesent- 
lichste der  Sache.,  aus  der  Summe  von  zwanzig  Handschrif- 
ten eine  in  -eine  Hauptschule  und  in  Filialen  sich  zerteilende, 
nach  typisch  von  anderen  Werken  unterschiedenen  einheit- 
lichen Regeln,  d.  h.  Malbüchern  arbeitende  Schule  der  säch- 
sischen Kaiserzeit  entdeckt  zu  haben.  Diese  Feststellungen 
verdienen  nicht  nur  großes  Interesse  der  Gelehrtenwelt,  weil 
sie  eine  neue  Gruppirung  der  deutschen  Frühkunst  geben. 
sondern  sie  führen  leicht  auch  im  weiteren,  gerade  im  Hin- 
blick auf  die  byzantinischen  und  früh-christlichen  Spuren  in 
der  Darstellungsweise,  die  Kunstforschung  nach  ganz  neuen 
Richtungen;  lässt  sich  ferner  der  Sitz  dieser  Schule  in  Köln 
noch  sicherer  beweisen,  dann  hätten  wir  im  Hinblick  auf 
die  spätere  kölnische  Malerei  die  Führung  einer  über  Jahr- 
hunderte sich  erstreckenden  Entwickelung  deutschen  Kunst- 
lebens in  Köln.  (Köln.  Ztg.) 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

A.  R.  Die  Wiener  Thcatrrhaumcistcr Fellnernnd Helmer 
haben  jetzt  auch  in  Berlin  in  dem  am  23.  September  eröff- 
neten „Tlicaler  Unter  den  Linden"  eine  Probe  ihres  glän- 
zenden Talents  abgelegt,  freilich  mehr  nach  der  dekorativen, 
als  nach  der  monumentalen  Seite,  da  das  verfügbare  Bau- 
terrain ihnen  nicht  die  Anlage  eines  freiliegenden  Bauwerks 
gestattete.  Eine  von  einer  Aktiengesellschaft  erworbene, 
etwa  UO  Meter  breite  und  350  Meter  tiefe  Grundfläche  sollte 
durch  Anlage  eines  Theaters,  eines  Hotels,  eines  Cafes  und 
mehrerer  Restaurationslokalitäten  zu  größtmöglicher  Renta- 
bilität gebracht  werden,  und  hinter  diesem  Gesichtspunkte 
niussten  die  künstlerischen  Forderungen  zurücktreten  oder 
sich  doch  wenigstens  auf  die  .Ausbildung  und  Ausstattung  der 
Innenräume  zurückziehen.  Die  der  Strafie  „Unter  den  Linden" 
zugewendete  Hauptfassade  ist  nebst  den  dort  gelegenen 
Cafes,  Binnenhöfen  u.  s.  w.  von  den  Berliner  Architekten 
Cremer  und  Wolff'enstein  entworfen  worden.   Von  Fellner  und 


Helmer  ist  die  57  Meter  lange  und  20  Meter  hohe  Fassade 
an  der  Behrenstraße  und  das  von  hier  zugängliche  Theater- 
gebäude geschaffen  worden.  Trotzdem  ist  die  Gesamtwir- 
kung des  großen  Gebäudekomplexes  im  Äußeren  und  Inneren 
ziemlich  einheitlich,  da  sich  Berlin  und  Wien  in  der  üppig- 
sten Anwendung  der  Barock-  und  Rokokoformen  zusammen- 
gefunden haben.  Während  Cremer  und  Wolffenstein  in  der 
Fassade  Unter  den  Linden  ihre  schon  mehrfach  erprobte  Be- 
gabung für  beherrschende  Monumentalität  wiederum  bewährt 
haben,  freilich  hier  mit  geringer  Wirkung,  weil  die  Fassade 
wegen  der  Baumreihen  auf  der  Mittelpromonade  niemals  zur 
vollen  Geltung  kommen  kann,  hatten  Fellner  und  Helmer 
nach  der  Behrenstraße  zu  eine  Fassade  zu  entwerfen,  hinter 
der  Räume  verschiedenartiger  Bestimmung  angelegt  werden 
sollten.  Sie  haben  gleichwohl  den  Versuch  gemacht,  wenig- 
stens in  der  Bildung  des  Mittelrisalits  den  Gedanken  an 
einen  Theaterbau  zu    erwecken. 

Über  drei  Eingängen,  die  in  einen  Vorraum  und  von  da 
in  das  Treppenbaus  führen,  erhebt  sich  das  durch  drei  Rund- 
bogen geteilte  Hauptgeschoss,  und  über  drei  Lukarnen  steigt 
ein  dreieckiger,  von  einem  Atlanten  getragener  Giebel  empor, 
dessen  Feld  von  einer  figurenreichen  Gruppe  des  Wiener  Bild- 
hauers Friedl  angefüllt  ist.  In  einer  üppigen  Entfaltung 
von  Männer-,  Frauen-  und  Kindergestalten  soll  hier  das 
„Eden,  jenes  glückliche  Land,  in  welchem  nur  Milch  und 
Honig  fließt,  wo  nur  dem  Gesang,  dem  Tanz  und  dem  Spiele 
gehuldigt  wird",  veranschaulicht  werden.  Dieses  Fortissimo 
der  äußeren  plastischen  Ausschmückung,  das  jedoch  auf  die 
übrigen,  durch  zahlreiche  Öfinungen  sehr  einförmig  und 
kasernenmäßig  gestalteten  Teile  der  Fassade  nicht  ausgedehnt 
worden  ist,  setzt  sich  in  den  Innenräumen  fort,  aber  nicht 
in  dem  Grade,  dass  die  begleitenden  Künste  der  Plastik  und 
Malerei  die  Architektur  überwucherten.  Vom  Vestibül  und 
dem  Treppenhause,  in  dem  zunächst  eine  einarmige  Treppe 
zum  ersten  Rang  emporführt,  von  der  sich  dann  zwei  'IVeppen- 
läufe  rechts  und  links  zum  zweiten  Rang  abzweigen,  steigert 
sich  vielmehr  die  monumentale  Wirkung  bis  zum  Zuschauer- 
raum und  der  Umrahmung  der  Bühnenöffnung.  Dieses  Er- 
gebnis ist  um  so  staunenswerter,  als  der  Baugrund  in  Wirk- 
lichkeit sehr  beschränkt  ist  und  man  überdies  bei  der  Aus- 
schmückung des  Plafonds  im  Zuschauen'aum  auf  die  Mittel 
der  duftigen  und  luftigen  Rokokomalerei  verzichtet  hat,  die 
die  Höhenabmessungen  scheinbar  erweitert.  Der  Schöpfer 
des  Deckengemäldes,  das  den  Einzug  der  heiteren  Musen 
und  ihres  Gefolges  durch  das  Brandenburger  Thor  daj'stellt, 
Maler  Vcith .  hat  die  Figuren  vielmehr  in  voller,  farbiger 
Wirklichkeit,  etwa  in  der  Art  des  Venezianers  Tiepolo,  dar- 
gestellt, mit  jener  üppigen  Lebensfülle,  die  für  die  dekorative 
Kunst  in  Wien  bezeichnend  ist.  Durch  diesen  reichen  Farben- 
akkord wird  die  übrige  Dekoration  des  Theatersaals,  die 
sich  in  elfenbeinfarbenen  Tönen  mit  Vergoldung  bewegt, 
ebenso  sehr  gehoben  wie  durch  die  Ausstattung  der  Bogen, 
Balkons,  Parquet-  und  Promenadenräume  durch  purpurrote 
Brüstungen,  Sitze  und  Bodenteppiche.  Die  innere  Wandung 
des  obersten  Ranges  ist  in  ihrem  zur  Voute  übergehenden  Teil 
durch  riesige  Atlanten  belebt,  die  kein  Gebälk  oder  Gesims 
zu  tragen  haben,  aber  in  sehr  lebhafter  Bewegung  sind. 
Hier  wäre  ein  größeres  Maß  künstlerischer  Besonnenheit 
heilsamer  gewesen.  Eine  so  erschreckende  Fülle  von  Gym- 
nastik, deren  Zweck  schwer  begreiflich  ist,  brauchten  Künstler 
wie  Fellner  und  Helmei-,  die  auch  durch  rein  architektonische 
Mittel  zu  großen  monumentalen  Wirkungen  zu  gelangen 
wissen,  nicht  zur  Verstärkung  dieser  Wirkungen  heranzu- 
ziehen. Trotz  dieser  und  anderer  .Ausstellungen,  die  man  im 
einzelnen  zu  erheben  berechtigt  ist,  stellt  sich  doch  die  ge- 
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samte  Schöpfung  als  ein  durch  Feinheit  des  Geschmacks  und 
Geniahtät  der  Durchführung  höchst  ituponirendes  Denkmal 
der  Wiener  Dekorationskunst  dar. 

AUKTIONEN. 

Am  11.  November  1S92  gelaugt  in  Jierh'n  eine  Kollek- 
tion von  Kupferstichen,  Radirungen  und  Holzschnitten,  aus 
dem  Besitze  des  Herrn  Dr.  F.  W.  Klever  in  Köln  her- 
stammend, im  Rudolf  Lepkeschon  Kunst  -  Auktionshause  zur 
Versteigerung.  Diese  Kollektion  dürfte  selbst  hei  verwöhnten 
Sammlern  eine  nicht  unbedeutende  Kauflust  hervorrufen,  denn 
es  sind  nicht  allein  Namen  von  ersten  Meistern  der  Kupfer- 
stichkunst reich  vertreten,  sondem  auch  die  einzelnen  Blätter 
von  so  vorzüghchem  Druck  und  guter  Krhaltung,  wie  solche 
nurin  wenigeugröRerenSammlungen  vorhanden  sind.  Nament- 
lich unser  Altmeister  deutscher  Kupferstich-  und  Holzschneide- 
kunst, A.  Dürer,  sowie  A.  v.  Dyck,  Rembrandt  und  G.  F. 
Schmidt  fallen  zuerst  mit  ihrer  stattlichen  Nummemzahl  in 
die  Augen.  Von  Dürer  finden  wir  Hauptblütter,  wie  St. 
Hubertus  B.  .57,  die  Wirkung  der  Eifersucht  B.  73,  die 
Melancliolie  B.  74  und  die  große  Fortuna  B.  77  in  Ab- 
drücken von  seltener  Schönheit;  die  Porträts  der  van  Dj'ck- 
schen  Ikonographie  haben  fast  durchweg  nur  die  sehr  seltenen 
ersten  Etats  aufzuweisen ;  von  Rembrandt  und  von  G.  F.  Schmidt 
sind  prachtvolle  und  auRerordentliche  Blätter  in  großer  Reich- 
haltigkeit vorhanden.  Andere  Meister,  Aldegrever,  Altdorfer, 
Beham,  de  Bry,  Dietrich,  Everdiugen,  Ostade,  Pencz,  Waterloo 
u.  a.  verdienen  ebenfalls  größte  Beachtung  und  wir  verweisen 
auf  den  Katalog  Nr.  868  des  Lepkeschen  Kunst -Auktions- 
hauses, welcher  von  diesem  Institute  kostenfrei  entnommen 
werden  kann.  Wir  können  nicht  unterlassen,  schließlich  noch 
auf  die  höchst  interessanten  Stiebe  und  Holzschnitte  anon3'mer 
Meister  des  1.").  und  16.  Jahrhunderts  aufmerksam  zu  machen; 
hier  würde  sich  manches  Blättchen  finden,  welches  man  in 
ersten  Museen  vergeblich  suchen  dürfte. 
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kontur, Verzierungen  Gold  (1760),  im  deutschen  Gewerbemuseum 
in  Berlin,  aufgenommen  von  Regieruugsbaumeister  0.  Pötsch  in 
Charlottenburg.  —  Tafel  77.  Kanzel  für  die  Stadtpfarrkirche  St. 
Leonhard  in  Graz,  entworfen  von  Prof.  A.  Ortwein  daselbst.  — 
Tafel  78.  Liegende  Grabsteine  auf  dem  St.  Johannisfriedhof  in 
Nürnberg,  aulgenommeu  von  F.  Walther  daselbst.  —  Tafel  7i). 
Balkongitter,  entworfen  von  Architekt  E.  Bopst  in  Berlin.  — 
Tafel  8u.  Zierleisten  und  Vignetten,  entworfen  von  B.  Franke 
in  Wien. 
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Die  Münchener  internationale  Kunstausstellung  1892.  IX.  Von 
Fr.  Pecht.  —  Die  dritte  internationale  Aquarellausstellung  in 
Dresden.  Von  P.  Schumann.  —  Ateliergedanken.  Von  M. 
Klinger.    —    Die    Mainze.r  .Ausstellung  für  christliche  Kunst. 

Mitteilungen   des   k.   k.  Österreichischen  Museums  für 
Kunst  nnd  Industrie.    1892.    H.  9. 

Ein  Besuch  bei  Theophilus.    Von  H.   Macht  I.    —    Die  Wiener 
Frauenarbeiten   auf  der    Pariser   Ausstellung.    —  Die  farbigen 
Kupferstiche  des  18.  Jahrbuuderts.  Von  E.  Chmelarz.  (Schlnss.) 
Kepertorium  der  linnstwisseuschaft.    1892.    H.  4  5. 

Leonardos  Ansichten  über  das  Verhältnis  der  Künste,  Von  C. 
Brun.  —  Lionardo  da  Vinci's  Auge.  Von  Dr.  Tb.  v.  Frinimel. 

—  Studien  aus  der  Mainzer  Gemäldegalerie.    Von  Fr.  Rieffei. 

—  Neue  Beiträge  zur  Entstehnngsgeschichte  der  kreuzförmigen 
Basilika.  •  Von  Dr.  H.  Graf.  —  Erfurter  Steinmetzordnungeu 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  Von  Cornelius  Gurlitt.  — 
Zusätze  zum  Werk  des  Heinrich  Gödig.  Von  H.  W.  Singer.  — 
Das  Abendmahl  Christi  in  der  bildenden  Kuust  bis  gegen  den 
Schluss  des  14,   Jahrhunderts.     Von  Ed.  D  ob  hart.  — 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1892.    H.  ß. 

Anton  Wönsams  Tafelgemälde.  Von  E.  Firmen  ich -Richartz. — 
Über  den  Bau  von  Notkirchen.  Von  Schnütgen  und  V.  Statz. 

—  Die  Propsteikirche  zu  Obei"pleis  III.  Von  \V.  Effmann.  — 
Gedanken  über  die  moderne  Malerei  I.    Von   P.   Keppler. 

L'Art.    Nr.  680. 

Les  sculptuies  de  l'abbaye  de  Mozac  Von  M.  F.  Lam  y.  —  Salon 
de  1892.  (Fortsetzung).  Von  Paul  Leroy. 

Gazette  des  Beaux-Arts.    Nr.  424.    Oktober  1892. 

Les  musccs  de  Madrid:  Le  mus6e  de  Prado,  I.  Von  Paul  Le- 
fort.  —  La  propagande  de  la  renaissance  en  Orient  durant  le 
XV.  siecle.  I.  Von  E.  Müntz.  —  Le  musee  des  antiques  ä 
Vienne  III:  Le  mausolfce  de  Trysa.  Von  S.  Reinacb.  —  Les 
grands  mftdailleurs  fiantais.  I:  Etienne  de  Laune  et  Guillanme 
Martin.  Von  M.  F.  Mazerolle.  —  Recherches  nouvelles  sur 
Donatello,  Masaccio  et  Vellano.  Von  H.  C.  de  Fabriczy.  — 
Le  musfie  national  de  Florence  et  la  CoUection  Carrand.  Von  - 
M.  A.  P6rat4. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipxi; 

Soeben  erschien  Heft  3  von: 
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Eine  Sammlung  interessanter  Entwürfe  aus  den  Wettbewerben  deutscher  Architekten,  herausgegeben   von  .\. 
meister  und  E.  Uälterle,  Architekten  und  Professoren  in  Karlsruhe. 

Museums -Konkurrenz  für  Flensburg  1892.    32  S.  8».    Preis  1  IVL  20  Pf. 

Heft  4,  „Kirchen-Konkunenz  für  St.  Johann  und  Breslau"  behandelnd,  ist  in  Vorbereitung. 
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Die  Kiinstvereine  zu  Königsberg  i.  Pr.  Stettin,  Elbing, 
Görlitz  und  Posen  veranstalten  im  Jahre  lsy3  gemeinsame 
GemäKleiUisstellungen  unter  den  bei  jedem  Vereine  zu  er- 
holenden Bedingungen.  Einzusenden  sind  die  Gemälde  an 
die  Spediteure:  G.  Dietricii  &  Sohn  in  Berlin,  Invalideustr.  50 
bis  zum  14.  Januar  isii:^,  ü('l)riUler  Wetsch  in  München, 
Schüt/enstr.  5  und  G.  Paffrath  in  Düsseldorf.  JakoV)ystr.  14 
bis  zum  6.  Januar.  Nur  im  Einvemelnueii  mit  dem  be- 
treffenden Kunstvereine  erfolgende  spätere  Einsendungen 
werden  frei  befördert.  [574 


y 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

.Viisslelluiisfeii  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnst^egen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  pvatis   und    franko  durch    Rudolf  Bändel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft  gegr.  lSü9.  |4ii;i 


Kiiiistliaiullinig  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Sondergcsehill't  für  riiotograpliie. 

Vortretung  und  Musterlagcr  der  Photogr.  Anstalt 

Ad.  «rimii  &;  Co.,  üoi-iiacli.  [öGT] 


Rudolph  Lepkes 
Kunstauktions  -  Haus. 

ViT^li'if^eiung  einer  .Samnjlung  von 
Knpi'crsticlien,  Kadirunüen  u.  Holz- 
schnitten aus  dem  vormaligen  Besitze 
des  Herrn  Hr.  !■'.  W.  Klever  in  Köln, 
Darunter  hervorragend  schöne  und 
seltene  Blätter  von  tadelloser  Erhaltung 
von  ]{ehani,  I)e  Bry,  Dürer,  Van 
Oyck ,  Everdingen , "  Ostade ,  Reni- 
brandt,  Scliniidt,nnhekaunten  deut- 
schen Forinsclineidern  nnd  Stechern 
des  XV.  n.  XVI.  Jahrliniiderts  etc. 

VersteigorHiig:  Freitag, 
den  1 1.  X«»v.l89av.  101  hiab. 
Berlin,  Kochstr.  28/29.    isei 


Ein  vorzügliches  Originalgemälde 

„In  der  Dämmerstunde" 

(Lebensgroßer  weiblicher  Akt) 
von  Karl  Stanffer-Bern,  ist  zu  massigen 
Preisen  verkäuflich  Anfragen  gefälligst 
zu  richten  an  Rnd.Hchnster,  Kunst- 
handlung, Berlin  SW.,  Jerusalemer 
Strasse  13. 


Volkmann,     L.,  BildUche  Darstellun- 
gen   zu  Danti's    Divina  Commedia   bis 
zum    Ausgang    der    Renaissance.     Mit 
3  Holzschnitten  im  Text  und  2  Tafeln, 
gr.  8.    geh.  Preis  M.  2  — . 
Der  "Verfasser  giebt  einen  vorläufigen  Ab- 
schluss   längerer  Studien  in  Deutsclilauii  und 
Italien  uljer  die  Darstellungen  zu  Dante,  wobei 
namentlich  und  zum  ersten  Male  die  illustrirten 
Handschriften  der  Commedia  einer  näheren  Be- 
trachtung unterzogen  werden.  Das  Schriftchen 
dürfte  für  Kunsthistoriker  und  Verehrer  Dantes 
von  Interesse  sein.  [56ä 

Leipzig.  Itreitkopf  &  Härtel. 

Eine  größere  Anzahl    von  Radirungen 


Yeroiii  für 

Original  -  Radirung 

zu  Berlin 

versandte  das  diesjährige  (VI.) 
Vereinsheft ,  enthaltend  Radir- 
ungen von:  Döring,  Eilers,  Franck, 
Kohnert,  Lemm,  Schnee,  Skarbina, 
Struck,  deneu  als  Fortsetzung  der 
Bildnissamnüuug  noch  Eilers 
Radirung  des  Prof.  Dr.  Jos. 
Joacliiui  hinzugefügt. 
Jahresbeitrag:  Vordrucke  30  .//. 
Schriftdrucke  15  .//. 
Anmeldungen  durch  die  Kunst- 
handlung von  Paul  Bette, 
Berlin  SW.  12,  Cliarlotton- 
strassc  96. 


Neuer  Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Soeben  erschien : 

Das  Stilisiren 

der 

Tier-  und  Mensdieiiforiiieii 


Zdenko  Ritter  Schubert  v.  Soldern, 

li.  k.  Professor  au    der  deutschen  technischen 

Hochschule  in  Prag. 

Slit  140  Illustrationen.    Brosch.  4  .//. 

*   Handfertigkeilen  Nr.  3.  -äs 


Anleitung 


Rembrandts       iiMÜscheii  Intarsiaarbeiteii 


st  im 


1er  einzeln  zu  verkaufen. 


l'reisverzeichuis  steht  zu  Diensten. 

Oswald  Weigels  Antiquarium 

Leipzig,  Köuigstraße  1.       [573 


J.  Matthias. 

Mit  48  Abbildungen  auf  S  Tafeln. 
Brosch.  1  Ji. 


Inhalt:  Münchener  Eindrücke.  —  Die  dritte  internationale  Aquarellausstellung  in  Dresden.  VonH.  A.  Lier.  —  Geoffroy  de  Chaume  f.  — 
G.  Gu6rin  t.  St.  L6pine  t-  E.  de  Joly  t-  0.  Brandt  f.  \V,  von  Borseleu  t-  E.  Gonon  f.  —  F.  Hausmann.  —  Cremona,  Denk- 
mal für  Poncliielli;  Pisa,  Denkmal  Viktor  Emanuels;  Heilbronn,  Mausoleum  der  Familie  Linck;  Magdeburg,  Fi-iesen- Denkmal; 
Mailand,  Stoppani- Monument;  Denkmal  für  Piero  della  Francesca  in  Borge  San  Sepolcro;  Halle,  Denkmal  für  Richard  v.  Volk- 
mann, —  Porträtsammlung  der  königlichen  Bibliothek  in  Berlin.  Museum  der  .Stadt  Basel.  Ausstellung  im  Museum  Guimet  in 
Paris.  Museum  zu  Konstantinopel.  Kunstausstellung  in  Konstanz.  Kunstausstellung  in  Nordhausen.  AquarellausstcUung  in 
Dresden.  —  Ausgrabungen  in  Verona.  —  Vöge,  Eine  deutsche  Jlalerschule  um  die  Wende  des  zehnten  Jahrhunderts.  —  Theater 
Unter  den  Linden  von  Fellner  und  Hellmer.  —  Kunstauktion  von  R.  Lepke  in  Berlin.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 

Kür  die  Redaktion  verantwortlich  Arlur  Seemann.  —  Druck  von  Augtist  Pries  in  Leipzig. 
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DER  SCHLUSS  DER  LONDONER  KUNST- 
SAISON. 
Die  Versteigerung  der  sogenannten  ^Magniac- 
Sammlung^  bei  Christie  bildete  mit  der  gleichfalls 
unter  den  Hammer  gekommenen  Gemäldegalerie 
des  Lord  Dudley  das  Hauptereignis  der  diesjährigen 
Londoner  Saison. 
Erstere  erzielte 
einen  runden  Preis 
von  103100  £  und 
bestand  aus  ca. 
1500  Nummern  der 
wertvollsten  Kunst- 
objekte, die  unter 
nachfolgenden  Un- 
terabteilungen auf- 
geführt wurden: 
Historische  Gemäl- 
de von  Jean^  und 
Franfjois  Clouet, 
Holbein  und  an- 
deren Meistern  des 
Ifi.  und  17.  Jahr- 
hunderts; byzanti- 
nische Champleve- 

emaillen,  Limogesemaillen  des  13.,  \A.  und  lö.  Jalir- 
hunderts;  Kirchengeräte  des  14.  und  15.  Jahrhun- 
derts; Goldschmiedewerke  aus  derselben  Epoche; 
dekorative  Stücke  in  gotischer  Form,  Schnitzereien 
in  Buchsbaum  und  Elfenbein  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert; Rüstungen  und  Waffen.  Den  Glanzpunkt 
der    Sammlnug    bildeten    die    keramischen    Gegeu- 


llolpbema  und  Van  de  VelJr;  Holländische  Landseli: 


stände  und  Krüge  im  Stil  Henri  11.  sowie  die  Palissy- 
Della  Robbia-,  Majolika  und  spanisch-maurischen  Ob- 
jekte dieses  Genres.  Sehr  gut  vertreten  war  außerdem 
venezianisches,  deutsches  und  Schweizer  Glas.  End- 
lich sind  noch  zu  verzeichnen  Miniaturen  und  illu- 
strirte  Bücher  aus  dem  16.  Jahrhundert,  altfranzö- 
sische Möbel,  Gewebe,  Uhren  und  Gerätschaften  aus 

edlen  Metallen. 

Das  Hauptin- 
teresse erregte  der 
Krug  aus  der  Zeit 
Heinrich  IL,  ein 
Juwel  der  ganzen 
Sammlung,  über 
dessen  Ursprung 
nichts  Bestimmtes 
bekannt  ist;  die 
Autorschaft  wird 
dem  Girolamo  della 
Robbia,  Oiron  oder 
Sainte-Porchere  zu- 
geschrieben; der- 
artige Stücke  sind 
überhaupt  nur  60 
vorhanden,  und 
falls  ein  solches 
auf  den  Markt  kommt,  findet  stets  ein  großer  Wett- 
bewerb statt.  Der  Vater  des  Mr.  Magniac  kaufte 
den  Krug  1842  für  90  L.,  während  er  bei  der 
jetzigen  Auction  einen  Preis  von  3990  L.  erzielte. 
Das  Kunstwerk  ist  nur  H-'/j  englische  Zoll  hoch 
und  hat  im  größten  Durchmesser  5^/4  englische  Zoll; 
im  Jahre   1S50  wurde  es  in  London  ausgestellt  und 
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stammt  aus  der  Odiot-Sammlung  in  Paris;  es  ist  viel- 
leicht das  beste  Exemplar  seiner  Gattung.  Die 
Farbe  des  Kruges  kann  als  rotgelb  bezeichnet  werden, 
mit  geometrischen  eingelegten  Verzierungen  in  dunkel- 
braun und  in  verschiedenen  Mustern.  Ein  nicht 
minder  umstrittener  Kunstgegenstand,  mit  Darstel- 
lungen aus  der  Apokalypse,  war  die  große  185S  von 
Martial  Courtois  angefertigte  ovale,  emaillirte  Limoges- 
schüssel, welche  1225  L.  brachte.  Gleiches  Interesse 
erregte  ein  sehr  schöner,  getriebener  Brustharnisch 
niailiLudische  Arbeit 
von  Paolo  de  Negroli, 
aus  dem  10.  Jahr- 
lmndert,dermit42l)L. 
Ijezahlt  wurde.  Das 
in  dem  Panzer  befind- 
liche Schussloch  soll 
von  einer  Kugel  her- 
rühren, die  Moritz 
von  Sachsen  in  der 
Schlacht  von  Sievers- 
liausen  traf.  Ein  sehr 
kunstvoller  Becher. 
Silber  vergoldet,  mit 
Deckel,  getriebenen 
Blumen,  deutsche  Ar- 
beit aus  dem  1 7.  .Jahr- 
lumdert,  erzielte  eiuen 
Preis  von  310  L.  Der 
Kopf  eines  Bischof- 
stabes aus  dem  Jahre 
1 2S0  von  vorzüglich- 
ster Arbeit,  stellt  die 
Auferstehung  der  bei- 
den Lokalheiligen  von 
Limoges  dar,  und 
zwar  die  der  heiligen 
^'alerie  und  des  hei- 
ligen Martial. 

Von  besonders 
hervorragenden  Kunstgegenständen  mögen  noch 
folgende  erwähnt  werden:  ein  für  Franz  I.  ange- 
fertigtes Jagdhorn,  21  englische  Zoll  lang,  1530 
von  Leonard  Limousin,  eine  seiner  schönsten  Ar- 
beiten. Dargestellt  sind  St.  Hubertus,  umgeben 
von  seinen  Hunden,  knieend  vor  dem  Hirsch,  David 
und  Goliath,  Jagd-  und  andere  Scenen.  Verkaufs- 
preis 6615  L.  Eine  Limogesplatte  von  demselben 
Künstler  mit  Porträts  von  Karl  IX.  von  Frank- 
reich und  Elisabetli  von  Ö.sterreich,  1573,  wurde 
für  3150  L.,  und  das  Pendant  hierzu,  der  Kardinal 


Franz  Mieuts.    Der  verliebte  Kavalier. 


von  Guise  und  seine  Mutter,  Anna  von  Este-Ferrara, 
1557,  wurden  für  3050  L.  zugeschlagen.  Unter  den 
Elfenbeinschnitzereien  ist  noch  ein  sehr  bekanntes 
Stück  aus  dem  Nachlass  des  Kardinals  von  York, 
des  letzten  Stuart,  hervorzuheben,  bestehend  in  einem 
Kasten  aus  dem  14.  Jahrhundert,  als  Schmuck  die  Le- 
gende vom  H.  Eustachius  enthaltend;  das  Kunstwerk 
gehörte  früher  Maria  Stuart.  Der  Verkaufspreis  betrug 
2040  L.  Von  kleineren  Gegenständen  mögen  noch 
folgende  Preise  verzeichnet  werden:  eine  Truhe  von 
Buchsbaumholz,  15. 
•Lahrhundert ,  185  L., 
ein  Reliquienschreiu 
mit  Juwelen,  1470, 
Schweizer  Arbeit,  680 
L. ;  ein  venezianisches 
Kelchglas,  14S0,  215 
L.;  desgleichen  ein  sol- 
ches von  Diamantglas, 
2.")0  L.;  eine  kleine 
Hängelampe,  sehr 
seltenes  arabisches 
Glas  ,  1356,  aus  der 
Moschee  des  Sultans 
Hassan  in  Kairo,  225 
L.;  eine  Mailänder 
Rüstung,  1570,  mit 
Figuren  und  Arabes- 
ken in  Basrelief,  740 
L.;  eine  zweihenklige 
Vase,  spanisch -mau- 
risch, 1 5.  Jahrhundert 
700  L.  Sechs  alte 
Schweizer  Glasschei- 
ben mit  Wappen  420 
L.;  ein  alter  Aubus- 
son-Teppich  480  L.  — 
Die  Versteigerung 
der  „Dudloj-  Galleri/" 
bei  Christie,  über  wel- 
che die  Kunstchronik  schon  berichtet  hat,  war 
wohl  eine  der  bedeutendsten,  die  seit  zehn  Jahren 
in  London  stattgefunden,  und  brachte  an  einem  Nach- 
mittage 101 320  L.  Lord  Dudley  war  ein  ebenso 
großer  wie  generöser  Liebhaber,  so  dass  er  häufig 
enorme  Preise  für  Bilder  anlegte;  indessen  machte 
er  auch  mitunter  ein  glückliches  Geschäft;  so  ver- 
kaufte er  bekanuthch  seinen  kleinen  Raffael,  die  drei 
Grazien,  für  24  000  L.  an  den  Herzog  von  Anmale, 
obgleich  ihm  dieses  Bild  nur  mäßiges  Geld  ge- 
kostet hatte :  aber  die  Regel  war,  dass  er  nicht  danach 
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trachtete,  ein  Gemälde,  so  zu  sagen,  geschenkt 
zu  erhalten  ,  vielmehr  war  Lord  Dudley  ein  Be- 
schützer der  Kunst  im  großen  Stile.  Die  Anzahl  der 
Nummern  des  Katalogs  war  verhältnismäßig  nur 
klein,  91  Bilder,  von  denen  die  Niederländer  zuerst 
versteigert  wurden.  Unter  diesen  nimmt  unstreitig 
die  Landschaft  von  Hobberaa  mit  Figuren  von  A.  v.  de 
Velde  den  ersten  Platz  ein.  Waagen  sagt  über 
dieses  Kunstwerk:  ,,Es  ist  ein  Meisterwerk  und  ein 
Gemälde,  welches  dem  Wert  einer  ganzen  Galerie 
gleichkommt,  und  mit  dem  wenige  Bilder  in  der 
Welt  den  Vergleich  aushalten  können."  Der  Ver- 
kaufspreis betrug  9600  L.  Ein  kleiner  F.  Mieris, 
„der  verliebte  Kavalier",  erzielte  3570  L.  Dieses 
chef-d'oeuvre  ist  einzig  in  seiner  Art  in  Erhaltung, 
Harmonie  der  Farben,  Zeichnung  und  sorgfältiger 
Ausführung.  Lanier  den  64  italienischen  Bildern  war 
das  Hauptstück  die  Kreuzigung  von  Raffael,  ganz 
in  der  Manier  seines  Lehrers  Perugino  gehalten. 
Lord  Dudley  kaufte  das  Gemälde  vom  Frästen  von 
Canino,  und  dieser  erstand  es  vom  Kardinal  Fesch. 
Raffael  malte  das  Bild  für  die  Familie  Gavari,  die 
es  der  Dominikanerkirche  in  Cittä  di  Castello  widmete, 
woselbst  es  über  .300  Jahre  verblieb. 

Das  Kunstwerk  bleibt  in  England;  der  neue 
Besitzer  Mr.  Mond  zahlte  dafür  1 1  1 30  L.,  der  von 
der  englischen  Nationalgalerie  dem  Herzoge  von 
Marlborough  vor  einigen  Jahren  gezahlte  Preis  für 
dessen  Raffael  betrug  7ö  0(1(1  L.  Wenn  dies  Bild 
als  unzweifelhaft  echt  bezeichnet  werden  muss,  so 
kann  Gleiches  nicht  von  dem  Gemälde  gesagt  werden, 
welches  den  Namen  „La  vierge  a  la  legende"  führt. 
Dieses  Werk  erreichte  trotzdem  einen  Preis  von  3200  L. 
Das  Berliner  Museum  erstand  bekanntlich  das  große, 
sehr  schöne  Altargemälde  des  Venezianers  Crivelli 
für  147  000  Mark.  Die  im  ganzen  realisirte  Summe 
von  101  320  L.  ist  die  größte,  welche  au  einem  Tage 
bisher  bei  Christie  erreicht  wurde.  — 

V.  SCHLEINITZ. 


DIE  DRITTE  INTERNATIONALE 
AQUARELLAUSSTELLUNG  IN  DRESDEN. 

(Schluss.) 
Bietet  der  deutsche  Teil  der  Ausstellung  bei 
aller  Tüchtigkeit  einzelner  Werke  nur  wenig  Neues, 
so  ist  die  vom  Ausland  gekommene  Anzahl  von  Bil- 
dern zwar  nicht  groß,  aber  dafür  mit  wenigen  Aus- 
nahmen um  so  interessanter.  Allerdings  sind  Italien 
und  die  Niederlande  nur  spärlich  und  unbedeutend 
vertreten,  so  dass  ein  Vergleich  mit  dem  in  früheren 


Ausstellungen  Gebotenen  kaum  gezogen  werden  kann. 
Die  Aufzählung  des  Guten  hält  also  hier  nicht  lang 
auf.  Dazu  gehören  aus  der  Gruppe  der  Italiener 
die  vollendet  schönen  Bleistiftzeichnungen  von  Cornelia 
Paczka,  geb.  Wagner,  in  Rom,  ein  ungemein  zart 
gestimmter  Kanal  von  Filiberto  Petiti  in  herbstlicher 
Beleuchtung,  zwei  kleine  Genrebilder  von  dem  in 
London  lebenden  Caffieri,  Frauen  und  Kinder  am 
Meeresstrand  darstellend,  und  eine  als  „der  Glaube" 
bezeichnete  Frauengestalt  von  Endo  Eroli.  Aus 
der  holländischen  Abteilung  genügt  es,  die  Arbeiten 
Nicolaas  mn  der  Waays  anzuführen.  Er  versteht  es, 
gleichzeitig  elegant  und  flott  zu  sein  und  mit  we- 
nigen breiten  Pinselstrichen  seine  Absicht  zu  errei- 
chen. Seine  „Versammlung"  einer  Herrengesellschaft, 
die  über  irgend  einen  Gegenstand  beratet,  ist  von 
ähnlicher  Lebendigkeit  wie  Dettmans  „.Judenbörse", 
seine  Dame  in  Rosa  aber  gehört  zu  den  vortrefflich- 
sten Darstellungen  weiblicher  Schönheit  in  der  Aus- 
stellung. Dieses  Lob  kann  man  dem  „Lachenden 
Kopf"  des  Pariser  Modemalers  Besnard  nicht  nach- 
sagen. Vielmehr  haben  wir  es  hier  mit  einer 
Karikatur  zu  thun,  die  den  Künstler  bei  uns  wenig 
günstig  einführt  und  geeignet  ist,  ganz  falsche  Vor- 
stellungen über  seine  Bedeutung  zu  erwecken.  Weit 
vorteilhafter  ist  der  Eindruck,  den  die  ausgestellten 
Proben  von  der  Kunst  Bouict.  de  Monvcls  erwecken. 
Monvel  zeigt  im  Gegensatz  zu  Besnard,  dass  in 
Paris  neben  dem  Streben  nach  dem  Ungewöhnlichen 
und  Bizarren,  das  verblüffen  und  blenden  soll,  auch 
der  Zug  zum  Einfachen  vorhanden  ist,  der  allerdings, 
echt  französisch,  sofort  wieder  einen  extremen  Charakter 
annimmt.  Das  beeinträchtigt  in  unseren  Augen  die 
im  übrigen  so  schönen,  namentlich  in  der  Zeichnung 
gelungenen  drei  Illustrationen  des  Künstlers  zu  einem 
französischen  Roman,  kommt  aber  dem  reizenden 
Bildnisse  eines  kleinen  Mädchens  sehr  zu  gute. 
Weitere  mehr  oder  minder  wertvolle  Leistungen 
von  französischen  Künstlern  sind  die  von  Dar/naii- 
Bouveret,  Maria  Joseph  Jwill,  Charles  Lncien  Leandre, 
Madehine  Lemaire,  Lhermitte  und  dem  Wiener  Ribarz. 
Ihnen  reihen  sich  einige  deutsche  Maler,  die  in  Paris 
ihre  weitere  Ausbildung  suchen,  an.  Mit  schö- 
nem Erfolg  hat  dies  Julius  Wengcl  gethan,  dessen 
Bildnis  seiner  Frau  einen  ansehnlichen  Fortschritt 
über  seine  früheren  Arbeiten  hinaus  bedeutet. 
Von  Stcltens  Pastellbildniss  eines  offenbar  leidenden 
Mädchens  mit  schwarzem  Haar  in  eigentümlicher 
violett-blauer  Beleuchtung  ist  sichtlich  von  Dagnan- 
Bouveret  beeinflusst.  EnjeUuirts  „Konzert -Cafehaus" 
ist  vortrefflich   beobachtet,   hat  aber  einen  unserem 
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deutschen  Geschmack  wenig  zusagenden  Haut-goüt, 
während  sich  die  „Nägelschneiderin",  die  einer  vor- 
nehmen Dame  dieses  Geschäft,  das  die  meisten  Men- 
schen bei  uns  noch  selbst  besorgen,  abnimmt,  von 
diesem  widerlichen  Beigeschmack  freihält.  —  Ganz  neu 
für  Dresden  ist  die  Beteiligung  schottischer  Künstler. 
Es  ist  ein  glücklicher  Umstand  und  wird  hoffentlieh 
gute  Früchte  bei  uns  tragen ,  dass  zu  ihnen  Meister 
ersten  Ranges  gehören.  So  vor  allem  James  PatersoiK 
Wie  wenige  versteht  er  sich  auf  das  eigentliche 
Aquarell,  das  er  breit  und  sicher  behandelt  und 
überaus  durchsichtig  zu  gestalten  weiß.  Seine  Land- 
schaften und  Blumenstücke,  beide  gleich  vollendet, 
sind  in  dieser  Hinsicht  überaus  lehiTcich.  Gleich- 
zeitig aber  besitzt  Paterson  einen  seltenen  Blick  für 
das  Poetische  in  der  Landschaft,  wie  das  seine  Dar- 
stellung von  General  Wades  Bridge  in  Aberfeldy 
glänzend  beweist.  In  Macaulay- Stevenson  lernen  wir 
dann  einen  Sttmmungsmaler  ersten  Rangs  kennen. 
Sein  Gebiet  ist  die  Moudscheinlandscbaft,  deren  unbe- 
stimmte Konturen  er  durch  eine  ganz  eigenartige, 
verschwommen  erscheinende  Tecliuik  äußerst  wir- 
kungsvoll wiederzugeben  weiß.  Durch  ungewöhn- 
liche Tiefe  und  Kraft  der  Farbe  überraschen  Nishets 
große  Flachlaudschaften.  Sie  erinnern  an  die  besten 
alten  holländischen  Meister  und  besitzen  doch  in 
ihrer  etwas  sentimentalen  Auffassung  ein  entschie- 
den modernes  Gepräge.  Von  Skorburu  Boss  enthält 
die  Ausstellung  mehrere  wegen  der  in  ihnen  gelösten 
schwierigen  koloristischen  Probleme  interessante 
Aquarelle  aus  Venedig,  Mason  Hunter  debütirt  mit 
vier  höchst  gelungenen  Marinen,  und  Thomas  Pi/ne 
sandte  ein  sonniges,  heiteres  Landschaftsbild,  auf 
dem  sich  reifender  Weizen  im  Vordergrund  mit  einer 
anmutigen  Flussgegend  im  Hintergrund  zu  einem 
überaus  reizvollen  Ganzen  vereinigt.  Za  diesen  vor- 
züglichen Landschaftsmalern  kommt  noch  der  aus- 
gezeichnete Tiermaler  T.  Allsten  Brown  hinzu,  um 
zu  zeigen,  einen  wie  hohen  Stand  die  Aquarellma- 
lerei gegenwärtig  in  Schottland  erreicht  hat.  —  Von 
den  wenigen  spanischen  Bildern,  die  in  Dresden  zu 
sehen  sind,  nehmen  die  beiden  kleinen  Genrescenen 
von  J.  IL  Aranda  einen  hohen  Rang  ein.  Die  beiden 
Maler,  die  im  Freien  ein  Mädchen  porträtiren,  sind 
in  ihrem  Eifer  prächtig  charakterisirt,  und  der  ele- 
gante Kunstsammler,  der  daheim  seine  Schätze  mustert, 
bildet  ein  köstliches  Pendant  zu  jenen.  So  hat  fast 
jede  kunsttreibende  Nation  wenigstens  das  eine  oder 
andere  Werk  von  Bedeutung  aufzuweisen,  so  dass 
das  höchst  anziehende  vergleichende  Bilderstudiuni 
auch   auf  dieser    dritten    Aquarellausstellung,    deren 


hauptsächlichste  Erscheinungen  wir  in  diesem  Be- 
richt zu  würdigen  versuchten,  mit  Erfolg  und  Genuss 
betrieben  werden  kann. 

Kötschenbroda,  Anfang  September. 

H.  A.  LIER. 


BÜCHERSCHAU. 

Das  t<ys/rm  der  Kiinslc.  Von  Prof.  Frkdr.  Faber. 
Giilu-au,  Lemke.    1892.    30  S.  8. 

*  Diese  aus  einem  Vortrage  hervorgegangene  kleine 
Abhandlung  will  nicht  den  ganzen  Reichtum  der  Ästhetik 
und  der  einzelnen  Kunstformen  erschöpfen,  sondern  nur  die 
sämtlichen  Künste  in  eine  systematische  Ordnung  bringen. 
Der  Verf.  blickt  in  Kürze  auf  die  früheren  Systeme,  namentlich 
auf  die  von  Kant,  Schelling,  Solger,  Schopenhauer,  Hegel, 
Vischer  und  Lasaulx  zurück  und  nähert  sich  in  seiner  eigenen 
Darlegung  am  meisten  dem  Hegeischen  Gedankenkreise. 
Nur  dass  er  dem  Material,  in  welchem  der  Künstler  schaft't, 
Anteil  geben  will  an  der  Idealität  der  Kunst,  während  Hegel 
das  Material  im  verwirklichten  Ideal  verschwinden  lässt. 
Aus  dieser  Bedeutung,  welche  Faber  dem  Materiale  vindizirt, 
ergiebt  sich  ihm  folgerichtig,  dass  diejenige  Kunst  die  höchste 
sein  müsse,  welche  den  „entwickeltsten  Naturstnff,  nämlich 
den  leibhaftigen  Menschen"  zum  Darstellungsmittel  habe, 
also  der  Tanz,  die  Schauspielkunst.  Faber  erkennt  in  den 
verschiedenen  Künsten  nur  die  „verschiedenen  Weisen,  die 
Aufgabe  des  Menschen  zu  lösen,  sich  durch  freie  That  selbst 
hervorzubringen:  als  die  der  Schwere  gegenübertretende 
Starrheit  des  Stofi's  (Architektur),  als  Gestalt  (Plastik),  als 
die  Allgemeinheit  des  Lichts  (Malerei),  als  Beseelung  (Musik), 
als  Gedanke  (Poesie)  und  endlich  in  leibhaftiger  Persönlichkeit 
als  ideale  Person  (Schauspielkunst)".  Die  weitere  Ausfüh- 
rung des  Grundgedankens  möge  man  in  dem  Schriftchen 
selbst  nachlesen.  Dasselbe  enthält  —  allerdings  in  bisweilen 
etwas  abstrakter  und  allzu  knapper  Form  —  viele  treffliche, 
aus  der  Tiefe  geholte  Einzelheiten. 

*Z'owafc//o.Eineevolutionistische  Untersuchung  auf  kunst- 
historischem Gebiet.  Von  Willy  Pastor.  Gießen,  Trenck- 
mann.    1892.  IV  und  105  S.  8. 

Der  gesuchte  Titelbeisatz  und  das  Vorwort  dieser 
Broschüre  erwecken  für  dieselbe  gerade  kein  günstiges  Vor- 
urteil. „Dem  Problem  des  Donatello  —  präludirt  der  Autor 
—  kann  man  vom  schöngeistigen  Standpunkt  aus  nicht  bei- 
kommen, man  muß  es  physiologisch,  ja  medizinisch  behandeln." 
Sieht  man  von  dem  weitschweifigen  und  recht  „schöngeistig" 
geschriebenen  Einleitungskapitel  ab,  so  enthält  die  Schrift 
ganz  einfach  einen  neuen  Versuch,  die  Werke  des  grolien 
Florentiners  nach  Stilkriterien  zu  ordnen  und  so  zu  einer 
klaren  Vorstellung  von  seinem  Entwickelungsgange  zu  ge- 
langen. Die  Untersuchung  ist  auf  Grund  eingehender  Autopsie 
geführt  und  ergiebt  in  manchen  Einzelheiten  beachtens- 
werte Resultate.  So  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Datirung  der 
Arbeiten  Donatellos  für  S.  Lorenzo  in  Florenz.  Gewöhnlich 
setzt  man  dieselben  in  die  Jahre  1440—44  und  in  eine  noch 
spätere  Zeit.  Pastor  bringt  die  Jahre  1428 — 33  dafür  in  Vor- 
schlag und  will  für  einige  der  Arbeiten  eine  Mitwirkung 
des  Bi'unellcschi  statuiren.  Das  Gesamturteil,  welches  der 
Verfasser  über  die  Kunst  Donatellos  fallt,  lautet  nicht  so 
günstig,  wie  wir  es  zu  hören  gewohnt  sind.  Er  betont,  bei 
allem  Respekt  vor  der  Begabung  des  Meisters,  stark  den 
Mangel  an  Einheitlichkeit  in  dessen  Streben.  „Donatello 
konnte  auf  keinem  Gebiete  der  Skulptur  späteren  Generationen 
zum  Vorbild  werden,  weil  seine  Thätigkeit  auf  keinem  der- 
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selben  ein  abgeschlossenes  (lanze  bildet.  Immer,  wo  er  im 
Begriff  ist,  das  Höchste  leisten  zu  können,  bricht  er  jäh  ab." 
—  „Es  fehlte  ihm  die  rücksichtslose  Selbstherrlichkeit;  er 
konnte  nicht  herrschen,  er  gehorchte.  Unter  den  Künstlern 
vom  ersten  Adel  ist  Donatello  nicht  zu  suchen." 


NEKROLOGE. 

St.  In  Paris  ist  im  Alter  von  74  Jahren  der  Bildhauer 
Dtibray,  Schöpfer  zahlreicher  Statuen  (Napoleon  I.  in  Ronen) 
und  Reliefs  (Jeanne  d'Arc  in  Orleans)  gestorben. 

-X.  Der  bekannte  Schlachtenmaler  Gcory  Bkibtrcu  ist 
am  16.  Oktober  in  Charlottenburg  gestorben. 

St.  In  Paris  starb  im  Alter  von  88  Jahren  der  Maler 
Emil    Signal,    ein    Schüler  des  Baron   Gros. 

St.  In  Paris  starb  im  Alter  von  73  Jahren  der  Maler 
Charles  Giraud,  einer  der  bekanntesten  Maler  von  Interieurs 
unter  dem  zweiten  Kaiserreich. 

'August  Esscnirciii,  der  erste  Vorstand  des  germanischen 
Museums  in  Nürnberg,  ist  dortselbst  am  13.  Oktober  nach- 
mittags im  Alter  von  61  Jahren  gestorben.  Seinem  künst- 
lerischen Berufe  nach  Architekt,  wandte  er  sich  aber  auch 
in  jungen  Jahren  bereits  mit  Erfolg  kunstgeschichtlichen 
Studien  zu  und  wai'  namentlich  ein  eifriger  Pfleger  des  roma- 
nischen Stiles  und  seiner  Erforschung.  Von  1856— 1866  wirkte 
Essenwein  in  OsteiTeich,  zuerst  in  Wien,  dann  zwei  Jahre  in 
Gi-az,  und  beteiligte  sich  lebhaft  an  dem  damaligen  Auf- 
schwünge der  mittelalterlichen  Archäologie  und  an  der 
Wiederbelebung  des  modernen  Kunstgewerbes,  für  welches 
er  seine  Kenntnisse  des  romanischen  Stiles  mit  Vorliebe 
fruchtbar  zu  machen  suchte.  Sein  großes  Werk  über  die 
mittelalterlichen  Kunstdenkmale  der  Stadt  Krakau  und  die 
Arbeit  über  die  Backsteinbaukunst  des  Mittelalter  ent- 
stammen jenen  Jahren.  1866  als  erster  Vorstand  des  germa- 
nischen Museums  nach  Nürnberg  berufen,  vollendete  Essen- 
wein den  Ausbau  der  Nürnberger  Karthause,  in  welcher  sich 
das  Museum  befindet,  und  organisirte  dessen  gegenwärtige 
großartige  Entwicklung,  sowie  er  auch  durch  zahlreiche 
Publikationen  und  kleinere  Arbeiten  für  die  litterarische  Nutz- 
barmachung des  Museums  unausgesetzt  thätig  war.  Außer- 
dem fallen  in  die  letzten  Dezennien  Essenweins  Entwürfe 
für  die  Restaurirung  mittelalterlicher  Kirchen  in  Nürnberg, 
Köln,  Bonn  und  andern  Orten. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Im  LehrLörper  der  mit  der  Berliner  Akademie  der 
Künste  verbundenen  Vnterriehtsanstaltcn  treten  mit  Beginn  des 
Winterhalbjahres  einige  Änderungen  ein.  An  der  Hochschule 
wird  die  Leitung  der  Modelliiklasse,  welche  durch  den  Tod 
des  Professors  Albert  Wolff  erledigt  ist,  vom  Bildhauer  Gerhard 
Jaenseh  übernommen  werden.  Durch  diese  Berufung  ist  die 
Stelle  eines  Hilfslehrers  im  Bildhaueraktsaal  frei  geworden, 
der  nach  dem  Ausscheiden  des  Prof  Schaper  unter  Leitung 
von  Prof.  Herter  steht.  Dieses  Hilfslehreramt  ist  dem  Ber- 
liner Bildhauer  Peter  Breuer  übertragen  worden.  Das  bisher 
von  Professor  Julius  Schrader  geleitete  Meisteratelier  für  Ge- 
schichtsmaler geht  auf  Professor  Paul  Thitmann  über,  den 
früheren  langjährigen  Lehrer  der  Antikenklasse,  der  nach 
mehrjährigem  Aufenthalt  in  Italien  wieder  seinen  Wohnsitz 
in  Berlin  genommen  hat. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

St.  In  Winterthur  ist  eine  Ausstellung  von  Gemälden 
aus  Privatbesitz,  die  eine  stattliche  Anzahl  guter  Bilder 
ans  Licht  gefördert  hat.  eröffnet  worden. 

*Die  Wiener  Mademie  der  bildenden  Künste  begeht  am 
26.  Oktober  ihr  zweihundertjähriges  Stiftungsfest,  zu  welchem 
der  Kaiser  sein  Erscheinen  zugesagt  hat.  In  der  reichge- 
schmückten Aula,  an  deren  Decke  an  diesem  Tage  die  Feuer- 
bachschen  Malereien  zum  erstenmal  sich  der  Öffentlichkeit 
zeigen  werden,  wird  eine  plastisch  verzierte  Gedenktafel  ent- 
hüllt, welche  in  ihrer  Mitte  die  Reliefmedaillons  des  Kaisers 
Franz  Joseph  I.  und  des  Kaisers  Leopold  I.,  des  Gründers 
der  Akademie,  zeigt.  Eine  Gedenkmünze  und  eine  Denk- 
schrift, in  welcher  letzteren  über  die  Wirksamkeit  der  An- 
stalt eingehender  Bericht  erstattet  wird,  sollen  das  Ge- 
dächtnis an  die  Feier  bewahren. 

St.  C/iristiania.  Am  1.  Oktober  wurde  die  Landeskunst- 
ausstellung eröffnet  worden;  ausgestellt  haben  82  Künstler 
mit  181  Kunstwerken ;  darunter  64  norwegische  Maler  mit  140 
Bildern;  von  Skulpturen  finden  sich  nur  14  Werke  auf  der 
Ausstellung. 

St.  Breslau.  Die  Herbstausstellung  des  Schlesischeu 
Kunstvereins  ist  eröffnet  worden.  ^ 

St.  Paris.  Der  Prinz  Lobauott'  hat  dem  Museum  Carna- 
valet  eine  Sammlung  von  6  Aquarellen,  die  sich  auf  den 
Prozess  Moreau  Pichegru-Cadoudal  (1804)  beziehen,  geschenkt. 

Gent.  Die  unter  Mitwirkung  des  belgischen  Staates  vor 
kurzem  eröffnete  inlernaiionale  Kunstausstellung  hat  sich  zu 
einer  der  bedeutendsten  Ausstellungen  Belgiens  gestaltet. 
Künstler  Deutschlands,  Österreich -Ungarns,  Franfaeichs, 
Englands,  Hollands,  Belgiens,  Dänemarks  und  Norwegens 
haben  sich  an  ihr  beteiligt;  1185  Kunstwerke,  darunter  894 
Gemälde,  sind  ausgestellt;  überdies  171  Aquarelle  und 
Pastellgemälde,  08  Bildhauerwerke  und  Kupferstiche,  Litho- 
graphien und  Bauzeichnungen.  Da  die  Säle  mit  Kunstwerken 
überfüllt  sind,  so  ist  es  schwierig,  eine  vollständige  Übersicht 
zu  gewinnen.  Deutschland  ist  ganz  ansehnlich  vertreten  und 
weist  tüchtige  Leistungen  auf  Liebermann's  Marktbild  aus 
Haarlem,  in  gewohnter  Manier  und  Meisterschaft  gemalt,  von 
Meckel's  (Karlsruhe)  Wasserschöpfer  und  arabische  Schach- 
spieler, Normann's  (Berlin)  Sturm  am  Nordkap  und  Abend 
an  der  norwegischen  Küste.  Vogels  (Berlin)  Am  Meeresufer 
und  Marinebild,  Schlichting's  (Charlottenburg)  Ansichten  des 
Seebades  Heyst,  Schröter 's  (Karlsruhe)  Abend  am  Ufer  des 
!Michigansees,  Kallmorgen's  (Grötzingen)  Dorfbrand  und 
giünende  Bäume,  Vetter's  (München)  Genrebild,  Tacke's 
I  Braunschweig)  Faust  und  Mephistopheles  in  der  Walpurgis- 
nacht, die  Porträts  von  Block  (München)  und  Ondrusek 
(Augsburg),  Laubmann  (München),  sind  ganz  besonders 
hervorzuheben.  Die  Düsseldorfer  Malerschule  hat  sich 
stark  beteiligt;  es  ragen  hervor:  die  Laudschaftsbilder  von 
Flockenhaus,  Winter  und  Jernberg,  Holländische  Dünen, 
Arnz,  Stillleben,  Schottischer  Auerhahn;  Sonderland,  Unnütze 
Ermahnungen,  Bolder,  Siesta  und  Erdmann,  Feindesrachc. 
Während  die  Werke  deutscher  Maler  eifrige  Würdigung 
finden,  haben  die  von  Paris  und  aus  Frankreich  eingesandten 
außerordentlich  zahlreichen  Gemälde  eine  gewisse  Enttäu- 
schung bereitet;  fast  sä.mtliche  französische  Gemälde,  unter 
denen  es  hervorragende  Kunstleistungen  giebt,  waren  schon 
in  den  Pariser  Salons  ausgestellt.  Die  Porträts  von  Bonnat 
(Renan),  Chabas,  Dagnan-Bouveret,  Besnard,  die  nackten 
Frauengestalten  von  Roll,  Raffaeli's  Pariser  Typen,  die  schön 
gestimmten  Laudschaften  von  Adolphe  imd  Viktor  Binet 
seien  besonders    erwähnt.      Mit    tüchtigen    und    zahlreichen 
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Kunstleistungen  sind  die  niederländischen  Maler  vertreten ;  ihr 
Können  beweisen  namentlich  die  Landschaften  und  Genrebilder. 
Unter  den  ersteren  verdienen  Mesdag  (Haag),  ,Die  Nacht", 
Taco  Mesdag  (Scheveningen)  Dünenbild,  Roelofs  Umgegend 
Haarlems,  De  Bock  (Haag)  Dünen,  unter  den  letzteren  Bosch- 
Reitz  (Amsterdam)  Heringsverkauf  in  Cornuailles  —  ein 
prächtiges  packendes  Bild,  —  Breitner  ,,  Auf  Befehle  wartender 
Unteroffizier",  Dekker  (Amsterdam)  Die  Waisenmädchen  Haar- 
lems, Henkes  (Voorburg)  Raucher,  und  de  la  Mar  (Amster- 
dam) holländische  Landmädchen  und  Bäuerin  besondere  Er- 
wähnung. Eine  tüchtige  Leistung  ist  das  von  Fräulein  Schwarze 
(Amsterdam)  ausgestellte  Familien -Porträtbild,  mit  großem 
Können  und  seltener  Fertigkeit  gemalt.  Der  dänische  Maler 
Kroyer  in  Skagen  hat  nicht  nur  durch  seine  Landschaften, 
sondern  auch  durch  sein  Portriitbild,  welches  die  französischen 
Ausscluissmitglieder  in  der  Kopenhagener  Kunstausstellung 
darstellt,  einen  Erfolg  erzielt,  einen  größeren  Erfolg  Thaulow 
(London)  mit  seinen  prächtigen  Schnee-Effekten.  Hamiltons 
(Glasgow)  schottische  Landschaften,  Guthrie'«  (Glasgow)  Dorf- 
kinder seien  besonders  erwähnt.  Grönvold(Christiaiua)  hat  tüch- 
tige Leistungen,  wie  „Das  tägliche  Brot"  und  „Unterbrochenes 
Frühstück",  Smith-Hald  (Bergen)  ein  schön  gestimmtes  Abeud- 
biltl  am  Nordfjord  ausgestellt.  Die  belgischen  Maler,  auch 
die  Volllichtmaler,  sind  vollzählig  vertreten.  Vanaise's  (Brüssel) 
geschichtliches,  dem  Volkshelden  Van  Artevelde  gewidmetes 
Gemälde  ist  die  bedeutendste  Leistung;  ihm  schließen  sich 
Van  der  Ouderaa,  die  Galerien  des  Juweelpaud  auf  dem 
Antwerpner  Jahrmarkt  des  IG.  Jahrhunderts,  Luyten,  der 
Ausstand,  ein  packendes  wildbewegtes  Bild  einer  Versamm- 
lung ausständiger  Bergarbeiter,  Geets,  Marionetten  am  Hofe 
Margaretha's  von  Österreich,  an.  Leon  Frederic,  stets  eigen- 
artige AVege  wandelnd,  stellte  ein  geistvoll,  aber  mystisch 
gehaltenes  Triptychon  aus,  welches  im  Mittelgemälde  die 
„Sainte-Face",  in  den  Seitengemälden  „Gott  den  Vater"  und 
den  , .Heiligen  Geist"  darstellte.  Verstraete,  Totenwache  in 
den  Kempen,  Gluysenaer,  die  vier  Reiter  der  Apokalypse,  die 
Landschaften  von' Claus,  Baerteson,  Beernaert,  Den  Duyts, 
Van  der  Hecht,  Stobbaerts,  Stallbilder,  Van  Leemputtens 
Rückkehr  von  der  Wallfahrt,  Verweers,  weidende  Kühe, 
Meuniers  Bilder  aus  dem  Borinage  bekunden  das  Können 
und  Fortschreiten  der  belgischen  Malerschule;  auch  die 
Porträts  von  Lalaing.  Herbo,  Dujardin  sind  wertvoll. 
Unter  den  Aquarellen  bleibt  die  hervorragendste  Leistung 
die  Ausstellung  von  Hans  Herrmann  (Berlin).  Sein  Amster- 
damer Fischmarkt,  die  Bäuerin  aus  Dordrecht  und  die 
Dämmerung  sind  Perlen  der  Aquarellmalerei.  Auch  die 
Aquarelle  von  Staquet  (Brüssel),  Titz  (Brüssel),  Hagemans 
(Brüssel),  Lhermitte  (Paris),  van  der  Waag  und  Roelofs 
(Haag)  sind  trefflich.  Unter  den  Bildhauerarbeiten,  welche 
insgesamt  das  Können  und  Vorwärtsstreben  der  belgischen 
Bildhauer  aufs  neue  erweisen,  ragen  hervor:  die  Arbeiten 
von  Dillens,  Vincotte,  van  der  Stappen,  Lambeaux,  Cbarlier, 
Dubois,  Samuel,  Derudder  und  Le  Roy.  Rodin  (Paris)  hat 
eine  prächtige  Marmorbüste  von  Puvis  de  Chavannes  aus- 
gestellt j'auch  eine  Büste  von  Strobl  (Pest)  verdient  Erwähnung. 
Die  Regierung  und  die  Stadt  Gent  haben  zum  Ankaufe  von 
Kunstwerken  auf  dieser  Ausstellung  ansehnliche  Mittel  be- 
willigt. (Vossische  Zeitung.) 


KUNSTHISTORISCHES. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

St.  In  der  Nähe  von  Bukarest  hat  man  bei  Ausgrabungen 
die  wohlerhaltenen  Trümmer  einer  Säule  gefunden,  die  im 
Jahre  108  nach  Christi  Geburt  errichtet  ist.  Die  Basreliefs 
stellen  die  Siege  Trajans  über  die  Daker  dar. 


*,*  Die  1(111  fangreic/ieu  Ruinen  der  seit  1147 entstandenen 
Cisterxienserabtei  Villers  in  der  Provinz  Brabant,  die  1796 
zerstört  wurde,  sind,  wie  der  „Vossischen  Zeitung"  geschrieben 
wird,  von  der  belgischen  Regiening  zu  dauernder  Erhaltung 
angekauft  worden.  Die  Ruinen  umfassen  das  im  Obergangs- 
stile  erbaute  rechteckige  Refektorium,  den  aus  dem  14.,  15. 
und  IG.  Jahrhunderte  stammenden,  meist  gotischen  Kreuz- 
gang und  die  von  1240  bis  1272  im  gotischen  Stil  erbaute 
Kirche.  Im  Innern  befinden  sich  Grabsteine  brabantischer 
Herzoge  aus  dem  14.  Jahrhundert. 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN. 

—  Über  das  Icunstkistorisehe  Hofmuseum  in  Wien 
bringen  die  „Münchener  Neuesten  Nachrichten"  vom  19.  Sept. 
eine  Korrespondenz  aus  Wien,  welcher  wir  die  nachfolgenden 
Sätze  entnehmen:  „Das  kais.  kunsthistorische  Museum  hat  an 
Stelle  des  abtretenden  Direktors  Ritter  v.  Engerth  einen  neuen 
Vorstand  erhalten  in  der  Person  des  bisherigen  Kustos  und 
Direktorstellvertreters  August  Sc/iäffer.  Hatte  seiner  Zeit  dieEr- 
nennung  Engerths  eine  gewisse  Überraschung  hervorgerufen, 
so  ist  die  Wahl  Schäft'ers  noch  viel  schwerer  zu  erklären."  — 
„Während  in  Dresden,  Berlin  und  dem  Haag  den  Museen 
Männer  vorstehen,  wie  Woermann,  Bode  und  Bredius,  die 
durch  ihre  gediegenen  Arbeiten  und  langjährigen  Studien 
über  alte  Kunst  sich  eines  europäischen  Rufes  erfreuen,  ver- 
traut man  die  Sammlungen  des  Belvedere  einem  homo  novus 
an,  der  sich  bis  vor  zehn  oder  zwölf  Jahren  überhaupt  nicht 
mit  alter  Kunst  beschäftigte.  Einem  tüchtigen  Landschafts- 
maler, der  mehr  aus  Opportunität  als  aus  Beruf  sich  in  das 
neue  Fach  fand,  als  Kustos  der  Akademie  der  bildenden 
Künste  mit  Eifer  der  Sorge  um  die  Galerie  oblag,  den  hv- 
gonnenen  Katalog  aber  alsTorso  zurückließ.  Ein  ganzesLeben 
gehört  dazu,  um  in  dem  Labyrinth  der  Nachahmer  das  Echte 
zu  erkennen,  und  nirgends  ist  der  Dilettantismus  gefähr- 
licher, als  bei  der  Beurteilung  von  Bildern.  Wie  soll  sich  das 
gestalten  bei  Erwerbungen?  Wohl  hat  es  mit  diesen  seine 
guten  Wege.  Seit  dem  Kauf  des  Triptychons  von  Gerard 
David  von  Brügge  aus  der  Sammlung  Artaria's  ist  nichts 
zur  Ergänzung  der  Galerie  angekauft  worden,  was  von  Be- 
deutung wäre.  Für  das  genannte  Bild  hatten  sich  schon 
vorher  so  viele  Stimmen  erhoben,  dass  die  Verantwortung 
gering  war.  Aber  wenn  es  gilt,  andern  Museen  zuvorzu- 
kommen, mit  raschem  Blick  das  Gute,  Seltene  zu  erkennen  und 
zu  erwerben,  kann  man  nicht  erst  eine  Enquete  einberufen  und 
sich  den  Rücken  decken."  —  „Sicherheit  im  Urteile  lässt 
sich  nicht  durch  guten  Willen  ersetzen.  Es  kann  die  That- 
sache  nicht  weggeleugnet  werden,  dass  man  jetzt  schon  zur 
Erkenntnis  gelangt,  die  Aufstellung  der  Bilder  sei  eine 
falsche  und  müsse  geändert  werden.  Der  Schwerpunkt 
unserer  Galerie  ist  die  sehr  reiche  Sammlung  von  Bildern 
des  Rubens.  Die  bedurfte  undbedarf  nicht  der  aufdringlichen 
schwerfälligen  Rahmen,  gegen  deren  Verwendung  eine  fein 
empfindende  Direktion  Einspi-ache  erheben  musste.  Der  herr- 
liche Ildefonsoaltar  steckt  in  dem  bauchigen  Barockrahmen 
wie  in  einem  Gürtel  von  Watte,  die  Velazquez  hängen  in 
falschem  Licht,  die  Rembrandts  desgleichen,  und  mittel- 
mäßige, neuhinzugekommene  Bilder  drängen  sich  zwischen 
die  alten  Lieblinge.  Das  große  Publikum  braucht  eine  Füh- 
rung, um  es  allmählich  zur  Erkenntnis  des  Guten  und  Besten 
zu  erziehen.  Die  wird  nicht  gewonnen,  wenn  man  das  Auge 
verwirrt  und  (iutes  und  Alltägliches  durcheinander  hängt." 
Das  Auftauchen  angeblicher  Originalkartons  der  Araxxi 
von  Raffacl  in  Russland  hat  in  London  viel  Staub   aufge- 
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wirbelt,  da  die  wirklichen  Originale  bekanntlich  im  South- 
Kensington  Museum  aufbewahrt  werden.  Der  Konservator 
der  Privatgalerien  der  Königin,  Mr.  Robinson,  welcher  in 
dieser  Frage  mit  Recht  als  Autorität  gilt,  äußert  sich  über 
die  russischen  Funde  dahin,  dass  dieselben  weder  Kai'tons 
noch  Gobelins  seien;  es  sind  thatsächlich  nur  Kopien  in  Tem- 
perafarbe auf  Leinwand,  sicherlich  nicht  einmal  von  den 
Londoner  Originalen ,  sondern  wahrscheinlich  von  den  Go- 
belins in  Rom  kopirt,  die  in  Flandern  zu  Lebzeiten  Raffaels 
für  die  Sixtinische  Kapelle  angefertigt,  wurden.  Die  russischen 
Wiederholungen  kamen  vor  zwei  oder  drei  Jahren  öfl'entlich 
in  einer  Gemäldegalerie  in  Cockspur-Street  zur  Ausstellung, 
woselbst  es  sich  erwies,  dass  sie  etwa  150  Jahre  später  ge- 
schaffen waren  als  die  löHi  auf  Befehl  des  Papstes  Leo  X. 
von  Raffael  vollendeten  Originale.  Ursprünglich  waren  es 
bekanntlich  zehn  Kartons,  von  denen  aber  drei,  die  Steinigung 
des  hl.  Stephanus,  die  Bekehrung  Pauli  und  Paulus  im 
Kerker  zu  Philippi,  verloren  gegangen  sind,  jedoch  in  den 
letzten  Jahren  als  Wandteppiche  denen  von  Rom  nachge- 
bildet wurden,  und  sich  jetzt  ebenfalls  im  South-Kensington 
Museum  befinden.  Die  in  „Ford-.Abbey"  Herrn  Evans  ge- 
hörigen Gobelins  sind  dagegen  ein  schönes  Duplikat,  in  Arras 
während  des  16.  Jahi'hnnderts  angefertigt,  ebenso  wie  die 
wundervolle  Serie  des  Berliner  Museums.  Es  scheint,  dass 
man  in  einer  Periode  vor  löO  Jahren  nach  Herstellung  der 
Originale  fast  in  jedem  Lande  diese  letzteren  reproduzirte. 
Selbstverständlich  repräsentiren  die  Nachahmungen  alle  nur 
denkbaren  Rangstufen  des  Wertes.  Auf  den  Hat  von  Rubens 
kaufte  Karl  1.  von  England  die  Originalkartons  und  ließ  in 
der  königlichen  Manufaktur  von  Mortlake  mehrere  Gewebe 
danach  herstellen.  Oliver  Croniwell  ließ  bekanntlich  alle 
Kunstschätze  Karls  1.  verkaufen ,  nur  diese  Rafl'aels  blieben 
verschont,  weil  er  sich  persönlich  für  dieselben  interessirte, 
und  sie  wurden  zuerst  provisorisch  im  Whitehall-Palast,  später 
durch  Wilhelm  III.  im  Hampton-Court-Palast  untergebracht. 
Die  Königin  lieh  die  herrlichen  Werke  dem  South-Kensington 
Museum.  Indessen  dürfte  es  unzweifelhaft  sein,  dass  der 
Rauch  und  schwarze  Nebel  Londons  in  absehbarer  Zeit  den 
kostbaren  Stücken  sehr  nachteilig  werden  wird,  obgleich  sie 
sich  unter  Glas  befinden.  Die  Wandteppiche  in  Ford-Abbey 
kamen  gleichfalls  durch  Cromwell  dorthin ;  der  Lord  Protektor 
schenkte  sie  einem  sehr  hoch  in  Gnaden  bei  ihm  stehenden 
Justizbeamten,  dem  Vorfahren  der  jetzigen  Besitzer. 

r.   SCIIL. 

St.  London.  Die  Nationalgalerie  hat  von  Lady  Hamilton 
neben  andern  Bildern  ein  bezeichnetes  Bild  von  Sir  Josuah 
Reynolds  als  Legat  erhalten,  das  die  Lady  Cockburn  und 
ihre  Kinder  darstellt  und  welches  nach  dem  Stiche  von 
C.  Wilkie  unter  dem  Namen  Cornelia  und  ihre  Kinder  be- 
kannt ist. 

=  Die  evangelische  St.  Paulus-Pfarrkirche  in  Fruitk- 
fürt  am  Main  wird  soeben  im  Innern  mit  einem  von  der 
Stadtverwaltung  bewilligten  Kostenauf  wände  von  500<_)0  Mk. 
restaurirt  und  durch  ein  von  dem  Bildhauer  Rumpf  ge- 
schaffenes Reliefbild  von  Philipp  Jakob  Spener,  dem  Senior 
der  Frankfurter  Geistlichkeit  (von  1G66  bis  16SG),  geschmückt. 

=  tt.  Frcihurg  im  Breisgau.  Am  2.  Oktober  fand  im 
ßahnhofstadtteile,  ,,Stühlinger"  genannt,  die  feierliche  Grund- 
steinlegung des  Neubaues  der  Herz-Jesu-Kirche  durch  den 
Erzbischof  Dr.  Roos  statt.  Die  Entwürfe  zu  dieser  dritten 
katholischen  Pfarrkirche  Freiburgs  rühren  von  dem  ISill  ver- 
storbenen erzbischöflichen  Bauinspektor  Franz  Bär  her  und 
es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die  nur  beschränkt  vorhandenen 
Geldmittel  Veranlassung  sind,  bei  der  Ausführung  sowohl 
den  Kuppelbau  auf  der  Kreuzung  der  Schiffe  als  auch    den 


Chorumgang  und  Kapellenkranz  wegzulassen;  immerhin 
wird  der  Kostenaufwand  noch  4()0(K)()  Mk.  betragen.  Die 
Vorderfront  soll  zwei  Türme  erhalten. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Am  25.  und  20.  Oktober  findet  bei  Rud.  Lepke 
eine  Versteigenang  von  Ölgemälden  und  Aquarellen  deutscher 
und  ausländischer  Meister  ersten  Ranges,  ferner  einer  kleinen 
Kollektion  Terrakotten  (Tanagrafiguren)  u.  s.  w.  aus  dem 
Besitze  des  Hofkunsthändlers  Fritz  Gurlitt  in  Berlin  wegen 
Liquidation  des  Kunstlagers  in  der  Behrenstraße  statt. 

St.  Ludwig  Rosenthals  Antiquariat  in  München  ver- 
sendet soeben  Katalog  8.5:  Auswahl  seltener  und  kostbarer 
Porträts.  Holzschnitt,  Kupferstich:  Radirung,  Schabkunst, 
Porträtwerke.  „Mit  einem  alphabetischen  Register  der  Künst- 
lernamen." Demnächst  erscheint  Katalog  90:  Holzschnitt  und 
Kupferstich  im  XV.  Jahrhundert. 

St.  Soeben  erschien  im  Verlage  von  Karl  W.  Hierse- 
mann,  Spezialbuchhandlung  für  Kunst-  und  Kunstgewerbe 
ein  reichhaltiger  Katalog  (Nr.  llJ8},  über  .3(X)0  Nummern  ent- 
haltend, über  Architektur,  Ornamentik,  Innendekoration. 
Möbel,  einschließlich  der  vom  Architekten  Heinrich  Müller 
in  Bremen  hinterlassenen  Bibliothek. 

KUNSTGESCHICHTLICHES. 

Zu  dem  Aufsatz  über  Ren/bramlts  Deelcnbilil  im  Anislrr- 
damer  Ralliaxs  (S.  569  des  vorigen  Jahrgangs)  ist  nachzu- 
tragen, dass  Cornelius  Hofstede  de  Groot  nicht  der  einzige 
gewesen  ist,  der  den  Zusammenhang  des  Stockholmer  Bildes 
mit  dem  des  Amsterdamer  Rathauses  erkannt  hat.  Der  Ge- 
nannte hat  seine  A'ermntung  Herrn  Bredius  gegenüber  ge- 
äußert, hat  aber  dann  der  Besichtigung  des  Bildes  im  Amster- 
damer Ratbause  nicht  beigewohnt.  Bei  dieser  haben  Madsen 
aus  Kopenhagen  und  de  Roever  unabhängig  die  gleiche  Ver- 
mutung wie  Hofstede  de  Groot  ausgesprochen,  letzterer  hat 
sie  zuerst  im  Nieuwe  Rotterdamsche  Courant  veröffentlicht. 
Dies  zur  Steuer  der  Gerechtigkeit.  /'.  6(7/. 

DRUCKFEHLERBERICHTIGUNG. 

Seite  2  der  Kunstchronik  Zeile  18  von  oben  lies  Landau 
in  der  Pfalz  statt  Landshut  i.  d.  Pf. 
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RUBENS'  HEILIGE  CACILIE 

IM  BERLINER  MUSEUM,  GESTOCHEN 

VON  G.  EILERS. 

Das  ganz  von  Rubens'  eigener  Hand  gemalte 
Bild  der  Berliner  Galerie,  das  die  heilige  Patronin 
der  Musik  unter  der  Gestalt  der  zweiten  Gemahlin 
des  Meisters  in  der  reifen  Fülle  ihrer  Schönheit  dar- 
stellt, darf  sich  eines  Stammbaums  rühmen,  der  bis 
in  Rubens'  Werkstatt  zurückführt.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  das  Berliner  Bild  mit  jenem 
identisch  ist,  das  in  dem  gedruckten  Verzeichnis 
des  zur  öffentlichen  Versteigerung  bestimmten,  künst- 
lerischen Nachlasses  des  Meisters  unter  Nr.  93  auf- 
geführt ist.  Wie  manch  anderes  Bild,  das  Helena 
Fourment  in  ihrer  wirklichen  Erscheinung  oder  in 
einer  allegorischen  oder  mythologischen  Verkleidung 
wiedergab ,  hatte  er  auch  dieses  zu  eigener  Augen- 
weide in  seiner  Werkstatt  zurückbehalten.  Überdies 
muss  es  auch,  wie  die  malerische  Behandlung  deut- 
lich erkennen  lässt,  erst  in  den  letzten  Lebensjahren 
seines  Schöpfers  entstanden  sein,  wie  Rooses  an- 
nimmt, 1639  oder  1640.  Jedenfalls  hat  Rubens  noch 
die  Zeit  gefunden,  au  eine  Reproduktion  des  Bilde.s 
durch  den  Kupferstich  zu  denken,  mit  der  er  Jan 
Witdoeck  beauftragte.  Wie  wir  aus  einem  Briefe 
des  Druckers  Balthasar  Moretus  wissen,  war  Wit- 
doeck der  einzige  Stecher,  den  Rubens  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  noch  regelmäßig  beschäftigen 
konnte,  weil  seine  zunehmende  Handgicht  ihn  hin- 
derte, mehr  Vorlagen  für  andere  Stecher  anzufertigen 
und  ihre  Probedrucke  zu  retouchiren.  Dieser  letzte 
Stecher,   der    unter   Rubens'  Leitung  gearbeitet  liat. 


war  leider  auch  der  schwächste.  Aber  er  kam  we- 
nigstens den  damaligen  künstlerischen  Anschauungen 
des  Meisters  insofern  entgegen,  als  er  sich  auf  starke 
malerische  Wirkungen  verstand.  Über  dem  Stiche 
der  heiligen  Cäcilie  hat  aber  noch  ein  besonderer 
Unstern  gewaltet,  da  er  offenbar  nicht  mehr  bei 
Rubens'  Lebzeiten  vollendet  worden  ist.  Denn  er 
trägt  nicht,  wie  Witdoecks  andere  Hauptblätter,  das 
dreifache  Privileg,  jene  dem  Künstler  vom  Könige 
von  Frankreich,  den  Regenten  Belgiens  und  den 
holländischen  Generalstaaten  erteilte  Schutzmarke, 
durch  die  Stiche  nach  Rubens'  Werken  als  unter 
seiner  Aufsicht  und  Mitwirkung  entstanden  beglau- 
bigt werden.  Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  der 
Kopf  der  Heiligen  keine  Spur  von  der  tiefen  Be- 
seelung, von  der  heiligen  Begeisterung,  womit  ihn 
Rubens  ausgestattet,  wiedergiebt.  Im  übrigen  hat 
sich  Witdoeck  aber  sehr  eng  an  das  Urbild  ange- 
.schlossen,  nur  mit  dem  LTnterschied,  dass  sein  Stich 
das  Original  von  der  Gegenseite  reproduzirt. 

Das  Bild  gehörte  nicht  zu  denjenigen,  die  nach 
Rubens'  Tode  zur  öffentlichen  Versteigerung  kamen. 
Wie  Genard  aus  Urkunden  mitgeteilt  hat,  erhielt  es 
ein  Herr  van  Ophem  zum  Geschenk,  weil  er  bei  dem 
Verkauf  von  29  Bildern  an  den  König  von  Spanien 
gute  Dienste  geleistet  hatte.  Nach  den  Ermittelungen 
von  Rooses  (L'oeuvre  de  P.  P.  Rubens  U.  p.  240) 
tauchte  es  wieder  bei  der  am  30.  Juli  1742  in  Paris 
erfolgten  Versteigerung  der  Sammlung  des  Prinzen 
von  Carignan  auf.  Es  wurde  für  10000  Livres  ver- 
kauft, vermutlich  an  den  Herzog  von  Tallard;  denn 
bei  der  Versteigerung  von  dessen  Sammlung  am 
22.  März   1.7.')6  ging  es  für  20050  Livres  in  den  Be- 
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sitz  des  Königs  Friedrich  II.  von  Preußen  über,  ans 
dorn  es  in  das  Berliner  Museum  gekommen  ist. 

Als  Professor  Gustav  Eilers,  der  sich  durch  eine 
Jleihe  höchst  fleißiger  ürabstichelblätter,  vornehmlicli 
durch  die  mustergültige  Reproduktion  des  Morett  und 
des  Kaufmanns  Gyze  nach  Holbein  bekannt  gemacht 
hat,  an  die  Aufgabe  ging,  von  der  heiligen  Cäcilie  die 
erste  würdige  Übersetzung  in  die  Ausdrucksvreise  der 
schwarzen  Kunst  zugeben,  war  er  sich  von  vornherein 
klar  darüber,  dass  dieser  feinen  Blüte  des  Rubens'- 
schen  Kolorisraus  mit  dem  Grabstichel  nicht  beizu- 
kommeu  ist.  Er  wandte  deshalb  eine  kombinirte 
Technik  an,  indem  er  zunächst  das  ganze  Bild  ra- 
dirte  und  dadurch  etwas  der  Untermalung  Adäquates 
schuf.  Dann  nahm  er  den  Grabstichel  zur  Hand 
und  brachte  damit  namentlich  in  den  Fleischpartien, 
im  Antlitz  und  im  Halse  der  Heiligen  und  in  den 
nackten  Körpern  der  Engelsbübchen  jenen  leuchten- 
den Schmelz,  den  das  kräftige  Impasto  des  Meisters 
dem  Urbilde  verliehen,  zur  vollen  Anschauung  und 
Wirkung.  Endlich  half  er  noch  mit  der  kalten 
Nadel  nach,  und  aus  der  Verbindung  dieser  Methoden 
ist  eine  Reproduktion  erwachsen,  welche  die  durchsich- 
tigen Schatten,  die  Reize  des  Helldunkels  und  die 
unendliche  Mannigfaltigkeit  der  ineinander  über- 
fließenden Halbtöne  ebenso  treu  widerspiegelt,  wie 
die  in  volles,  blondes  Licht  getauchten  Stellen,  ohne 
dass  letztere  aus  der  bezaubernden  Harmonie  des 
Farbenkonzerts  herausfallen. ') 

Es  ist  merkwürdig,  dass  auch  dieser  zweite 
Stich  nach  der  heiligen  Cäcilie  einem  Missgeschick 
begegnet  ist.  Als  die  Arbeit  des  Stechers  schon 
ziemlich  weit  vorgerückt  war,  wurde  das  Bild  einer 
Reinigung  unterzogen,  und  dabei  ergab  es  sich,  dass 
es  an  manchen  Stellen,  namentlich  in  der  Gewandung 
der  Heiligen,  durch  Übermalungen,  vermutlich  im 
vorigen  Jahrhundert,  verunstaltet  worden  war.  Nach- 
dem diese  Zuthaten  beseitigt  worden  waren,  erschien 
die  Handschrift  des  Meisters  in  ihrer  ursprünglichen 
Iteinheit,  deren  Echtheit  übrigens  durch  einen  Ver- 
gleich mit  dem  alle  Äußerlichkeiten  genau  wieder- 
gebenden Witdoeck'schen  Stiche  bestätigt  wird.  Da- 
nach war  Eilers  genötigt,  seine  Arbeit  einer  gründ- 
lichen Umwandlung  zu  unterziehen,  die  für  ihn  aber 


1)  Das  Blatt,  dessen  Stichgvöße  CO:  44  cm  beträgt,  ist 
in  zwei  Abilrucksgattungen,  in  60  Frühdrucken  auf  echt 
Chinapapier  mit  liubens'  Bildnis  als  Marke  und  in  Schiift- 
drucken  auf  Chinapapier ,  im  Selbstvorlage  des  Stechers  er- 
schienen. Den  Vertrieb  hat  die  Kunsthandlung  von  Paul 
Belle  in  Berlin  übcriioiimicn. 


den  Vorteil  hatte,  dass  er  noch  tiefer  in  den  Geist 
des  Rubens'schen  Stils  in  seiner  höchsten  Entwick- 
lung eindringen  konnte. 

ADOLF  ROSENBERG. 

DIE  ZIMBABWE-RUINEN. 

Mr.  Theodor  Bcnt,  der  wohlbekannte  Afrika- 
reisende und  Archäologe,  hielt  bei  Gelegenheit  des 
Orientalistenkongresses  in  London  einen  längeren  Vor- 
trag über  seine  Forschungen  und  Ausgrabungen  der 
Zimbabwe-Ruinen.  Er  war  bei  deren  Vornahme  von 
seiner  Gemahlin  begleitet,  die  unerschrocken  alle 
Gefahren  teilte  und  speziell  alle  photographischen 
Aufnahmen  machte.  Westlich  des  Sabaeflusses  sind 
zahlreiche  Komplexe  von  Ruinen  über  das  ganze 
Land  zerstreut.  Derjenige  Teil  der  Ostküste  Afrikas, 
der  heute  SoMa  genannt  wird  und  unter  portugie- 
sischer Herrschaft  steht,  wurde  einst  als  das  Land 
Ophir  und  Sitz  der  Königin  von  Saba  angesehen, 
■  ob  mit  Recht,  kann  auch  heute  noch  nicht  ent- 
schieden werden;  indessen  der  uralte  Name  „Saljae- 
fluss"  lässt  eine  gewisse  Ideenverbindung  als  gerecht- 
fertigt erscheinen.  Die  von  dem  Reisenden  entdeckten 
Ruinen  liegen  15  englische  Meilen  von  dem  Fort 
Viktoria  entfernt.  Die  großen  Zimbabwe-Ruinen 
nehmen  einen  sehr  bedeutenden  Flächenraum  ein  und 
bestehen  aus  einem  massiven,  kreisförmigen  Gebäude 
auf  einem  mäßigen  Hügel,  von  wo  aus  sich  ein  weit 
verzweigtes  Netz  von  Baulichkeiten  das  Thal  ent- 
lang zieht,  während  auf  einer  400  Fuß  hoch  ge- 
legenen Felsenplatte  in  ungeheurer  Ausdehnung  eine 
labyi-inthartige  Festung  angelegt  ist.  Die  Höhe  der  sie 
umgebenden  Mauern  beträgt  30  Fuß,  ihre  Dicke 
16  Fuß,  und  zwar  in  so  regelmäßiger  und  mühsamer 
Konstruktion,  dass  man  dieselbe  wohl  sicher  als 
Sklavenarbeit  ansehen  kann,  da  Zeitdauer  kein  Hin- 
dernis gewesen  zu  sein  scheint.  Viele  Beweise 
deuten  daraufhin,  dass  in  den  aufgefundenen  Türmen 
die  Kultusceremonien  stattfanden. 

Die  Festung  umschloss  in  der  Mitte  einen  Tempel, 
in  dem  Gefäße  aus  Diorit-,  Speck-  und  Seifenstein 
standen,  die  mit  Figuren  und  Jagdscenen  bemalt 
waren.  Die  interessantesten  Entdeckungen  knüpfen 
sich  an  die  frühere  Goldgewinnung.  Dass  Gold  hier 
in  großen  Mengen  vorhanden  gewesen  sein  muss, 
ist  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  da  selbst  minder- 
wertige Waifen  und  geringfügige  Gegenstände  aus 
anderen  Metallen  gelegentlich  mit  Gold  reparirt 
sind.  Als  Resultat  der  Entdeckungen  hält  der 
Forscher   folgendes   für    höchst  wahrscheinlich:  die 
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Ruinen  gehören  nach  ihrer  Bauart,  Herstellungsweise 
und  Eigenart  keinem  bisher  bekannten  afrikanischen 
Stamme  an,  jedenfalls  zeugen  sie  aber  von  einem  hoch- 
entwickelten und  civiHsirten  Volke,  welches  Gold 
produzirte  und  zum  Schutz  hierfür  die  befestigte 
Stadt  angelegt  hatte.  Die  vorgefundenen  Überreste, 
so  namentlich  schönes  arabisches  Glas,  kleinere  Vögel 
als  Amulette,  deuten  auf  Arabien,  Asien  und  das 
graueste  Altertum  hin;  ebenso  stellen  die  steinernen 
Vögel  die  assyrische  Astarte  oder  Venus,  jedenfalls 
das  weibliche  Element  in  der  Natur,  vor.  Die  großen 
Zimbabwe-Ruinen  sind  nicht  phönizischen,  wohl  aber 
vor -mohammedanisch -arabischen  Ursprungs,  dann 
aber  tritt  unverkennbar  persischer  Einfluss  hervor. 
Forts  ähnlicher  Art,  wie  die  Hauptruinen,  sind  im 
ganzen  Lande  zerstreut.  v.  SCEL. 

DIE  GEMÄLDE  DES  ZEITBLOM  UND  SCHÜ- 
LEIN   IN     DER    UNGARISCHEN    LANDES- 
GALERIE. 

Jahrzehnte  lang  und  bis  in  die  neueste  Zeit 
haben  die  Tafeln  mit  dem  Tod  der  Maria  und  den  je 
drei  Heiligen  daneben  als  insehriftlich  beglaubigte 
Vi'erke  Zeitblom's  und  Schülein's  gegolten.  Diese 
Tafeln  stammen  aus  Münster  bei  Augsburg  und 
waren  eine  Zeitlang  im  Besitz  Ipolyi's,  der  sie  der 
ungarischen  Landesgalerie  übermachte.  Ein  genaues 
Studium  der  Inschriften  auf  diesem  Münsterer  Altar- 
werk veranlasste  mich,  in  meinen  „Kleinen  Galerie- 
studien" (S.  248  ff.)  die  angebliche  Bezeichnung  mit 
den  Künstlernamen  für  falsch  zu  erklären.  „Was 
man  . .  .  heute  auf  den  Tafeln  liest,  stammt  wohl 
kaum  aus  Münster,  sicher  nicht  aus  Zeitblom's  Werk- 
stätten sondern  ziemlich  wahrscheinlich  aus  der  Zeit 
der  Boisseree,  der  Zeit  von  Grün  eisen  und  Mauch, 
aus  der  Zeit  des  Restaurators  Eigner."  Nun  finde 
ich  nachträglich  in  Naumann's  Archiv  für  die  zeich- 
nenden Künste  (VI,  1860,  S.  18)  eine  Mitteilung 
E.  Harzen "s  über  die  Münsterer  Tafeln,  die  meinen 
Hinweis  auf  den  verdächtigen  Eigner  überaus  kräftig 
stützt.  „Das  erwähnte  Flügelbild"  (so  heißt  es  von 
jenem  angeblich  signirten  Flügel  mit  S.  Gregorius, 
Johannes  Evangelista  xmd  Augustinus)  „befand  sich 
noch  im  vorigen  Jahre  im  Atelier  des  Herrn  Konver- 
sators Eigner  zu  Augsburg  aufgestellt,  dessen  Güte 
ich  die  Mitteilung  der  betreffenden  Partikularien  ver- 
danke." Hier  hätten  wir's  also:  die  Inschriften  mit 
den  Künstlernamen  stammen  fast  sicher  von  Eig- 
ner's  geschickter  Fälscherhand,  die  demnach  in  die 
Zeitblom-Schülein-Frage,  mutatis  mutandis,eine  ähn- 


liche Unordnung  gebracht  hätte,  wie  ehedem  auch 
in  die  Holbeiufrage  durch  die  berüchtigte  Inschrift 
auf  einem  der  Augsburger  Bilder.  Also,  Ehre  dem 
Eiguer'schen  Andenken! 

Über  die  Identität  des  Altarwerkes  aus  Münster, 
das  durch  Eigners  Hände  gegangen  ist,  mit  den 
Tafeln,  die  gegenwärtig  in  der  ungarischen  Landes- 
galerie zu  sehen  sind,  giebt  es  keinen  Zweifel,  da 
Harzen's  Beschreibung  hinreichend  genau  ist,  um 
eine  Verwechslung  auszuschließen. 

Wien,  27.  August  1892. 

Dr.  TH.  V.  FRIMMEL. 


BÜCHERSCHAU. 

Die  Kiinstlehre  Daniels  und  Giodo's  Eunst.  Antrittsvor- 
lesung von  H.  Janitschck.    Leipzig,  Brockhaus  1892.   'A\  S.   8. 

*  Im  Eingange  beschäftigt  sich  der  Autor  mit  der  Be- 
griffsbestimmung und  den  Aufgaben  der  Kunstgeschichte  und 
definirt  diese  mit  seinem  Vorgänger  Anton  Springer  als 
„einen  Ausschnitt  aus  der  Geschichtskenntnis  eines  Volkes, 
einer  Zeit",  in  dem  nicht  bloß  die  Gesetze  darzulegen  sind, 
.,unter  welchen  das  Schöne  keimt  und  ausreift",  sondern 
durch  den  ,,auch  Auge  und  Seele  für  die  Wahrnehmung  des 
Schönen  in  den  Kunstwerken  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart" erzogen  werden  sollen.  „Das  Kunstwerk  ist  nie  etwas 
anderes  als  ein  durch  die  künstlerische  Anschauung  revi- 
dirtes  Stück  Natur."  Und  da  die  künstlerische  Anschauung 
uicht  bloß  von  dem  Temperament  des  Künstlers  abhängig, 
sondern  auch  durch  Ort  und  Zeit  bedingt  ist,  müssen  diese 
bestimmenden  Faktoren  durch  die  Kunstgeschichte  genau 
erforscht  werden,  um  den  richtigen  Standpunkt  für  die  Wür- 
digung der  Kunsterscheinungen  zu  gewinnen.  —  Für  die 
Kunst  Giotto's,  zu  deren  Betrachtung  Janitschek  dann  über- 
geht, ist  die  Kunstlehre  Dante's  längst  als  gi-undlegendes 
und  erklärendes  Element  nachgewiesen.  Schnaase  besonders 
hat  die  innere  geistige  Verwandtschaft  beider  treffend  er- 
örtert. Aber  die  künstlerischen  Anschauungen  des  großen 
Dichters  blieben  im  einzelnen  noch  schärfer  zu  präzisiren 
und  auf  ihre  Wurzeln  sowohl  in  den  Stimmungen  seiner 
Zeit  als  auch  in  den  Systemen  seiner  Vorgänger  zurückzu- 
führen. Dies  bildet  den  weiteren  Inhalt  des  Janitschek'schen 
Vortrags.  Die  Untersuchung  gipfelt  in  den  Sätzen:  „Dar- 
stellen kann  der  Künstler  (nach  Dante's  Lehre)  nur,  was  er 
innerlich  zu  erleben  vermag.  Lebenswahrheit  ist  das  höchste 
Ziel  des  Künstlers."  Da  liegen  die  tiefen  Analogieen  mit  der 
Kunst  Giotto's.  Während  die  Kunst  des  Mittelalters  Hand- 
werk blieb  und  es  auch  durch  Cimabuc  nur  zu  der  erhaben- 
sten Stufe  strenger  Typik  brachte,  beginnt  in  Giotto  zum 
erstenmal  die  Seele  des  künstlerischen  Individuums  sich  zu 
regen;  „energische  Mitempfindung  durclidringt  den  evange- 
lischen  oder  legendarisohen  Stoff";  darin  wetteiferte  Giotto 
als  Maler  mit  Dante  als  Poeten;  er  entdeckte  „die  Natur  der 
Seele  für  die  Maleroi,  wie  Dante  für  die  Dichtung",  und  darf 
deshalb  an  die  Spitze  der  Künstler  des  Binascimento  gesetzt 
werden,  wenngleich  erst  seinen  Nachfolgern,  den  Meistern 
des  Quattrocento,  die  „Entdeckung  der  äußern  Natur",  und 
damit  die  volle  Befieiung  von  den  Fesseln  des  mittelalter- 
lichen Stils  gelang.  Jene  Wahrheit  in  der  Schilderung  des 
Seelenlebens  aber,  „die  Energie  in  den  Ausdrucksformen", 
hat  die  Zeitgenossen  so  begeistert,  dass  sie  die  äußerlichen 
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Miingel  der  Darstellungen  Giotto's  ganz  übersahen  und  ihn 
als  den  Begi'ünder  des  „stile  nuovo"  priesen.  Wir  kunst- 
geschichtlichen  Betrachter  müssen  gleichsam  zu  Zeitgenossen 
Giotto's  werden,  um  zu  empfinden,  welche  Küiistlerkraft  sich 
in  ihm  birgt.  —  Und  dies  gilt  von  allen  Meistern,  von  denen 
der  Gegenwart  wie  von  denen  der  Vergangenheit:  den  Genius 
begreift  nur,  wer  sich  ehrfürchtig  in  sein  Wesen  und  Wer- 
den vertieft. 

Das  Kunstverständniti  rnii  lir/ile.  München.  C.  Fritsch. 
l.S'J2.    67  S.  S. 

*  Diese  anonym  erschienene  kleine  Schrift,  als  deren 
Verfasser  wir  wohl  einen  Münchener  Maler  der  jüngeren 
oder  mittleren  Generation  anzunehmen  haben,  enthält  in 
etwas  umständlicher  Form  so  manche  gute  Gedanken  und 
gesunde  Grundanschauungen,  dass  wir  sie  den  Lesern  und  be- 
sonders unsern  maßgebenden  Kunstbehörden  zur  Beachtung 
empfehlen  möchten.  Der  Autor  klagt  über  die  niedrige  Stufe 
des  heutigen  Kunstverständnisses,  im  Vergleiche  mit  dem 
weitverbreiteten  Sinne  für  Musik  und  Litteratur,  und  be- 
schäftigt sich  eingehend  mit  den  Mitteln,  diesen  Zustand  zu 
verbessern.  Vor  allem  wünscht  er  das  Publikum  darüber 
gründlich  aufgeklärt  zu  sehen,  dass  es  nicht  im  Gegenständ- 
lichen, ..Begebeuheitlichen''  (wie  er  sagt),  sondern  allein  in 
der  Alt  der  Darstellung  den  Wert  der  Kunst  suchen  müsse. 
„Die  Schönheit  im  Leben  und  die  Schönheit  in  der  Kunst 
sind  zwei  grundverechiedene  Dinge.''  Für  die  Malerei  ist 
das  „Prinzip  der  reinen  Koloristik"  das  einzige  wahrhaft 
modei-ne  Prinzip.  —  Dann  sei  mehr  für  den  fertigen  Künstler 
zu  thun,  nicht  alles  und  Übermäliiges  für  den  lernenden. 
Die  Kunst  braucht  nicht  nur  Schulen  und  Stipendien,  sondern 
vornehmlich  Aufträge.  Ohne  diese  müsse  .sie  verkümmern. 
—  In  Sachen  des  Ausstellungswesens  eifert  der  Autor  lebhaft 
gegen  die  übertriebene  Ausländerei.  Diese  müsse  den  Aus- 
ländern selbst  verächtlich  vorkommen.  „Die  übermäßige 
Bevorzugung  der  fremden  Kunst  hat  bei  uns  schon  einmal, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  die 
heimische  Kunst  zu  Fall  gebracht."  —  Nicht  ohne  Berech- 
tigung führt  der  Autor  Klage  über  die  Präponderanz  der 
Architekten  im  modernen  Kunstschul-  und  Gewerbewesen. 
Er  will,  dass  Maler  und  Bildhauer  auch  in  diesen  ötfent- 
lichen  Angelegenheiten  mitraten  sollen.  Der  künstlerische 
Geist  der  Architektur  selbst  werde  gewinnen,  wenn  Maler 
und  Bildhauer  den  Kinfluss  auf  ihr  Schäften  zurückgewännen, 
den  sie  in  der  Renaissance  besessen.  Am  gefährlichsten  aber 
sei  das  in  unserer  Zeit  so  häufige  Dreinreden  von  Laien  bei 
der  Entscheidung  der  höchsten  Kunstfragen.  „Das  Höhere 
und  Höchste  zu  verstehen,  ist  nicht  Sache  jedes  gewöhn- 
lichen Menschen,  ebenso  wie  es  für  einen  gewöhnlichen  Vogel 
schwer  sein  möchte,  einem  Adler  in  seinem  Fluge  zu  folgen." 

*  „Die  Bmilcunst  der  Oricchen''  von  Josef  Dünn,  eine  der 
für  unsere  Leser  besonders  wichtigen  Abteilungen  des  be- 
kannten, bei  Bergsträßer  in  Dannstadt  erscheinenden  „Hand- 
buchs der  Architektur",  ist  soeben  in  neuer,  vollständig  um- 
gearbeiteter Gestalt  erschienen.  Das  Decennium,  welches  seit 
der  ersten  Ausgabe  des  Buches  (ISSl)  verflossen  ist,  hat  uns 
u.  a.  die  epochemachenden  Funde  von  Tiryns  und  Perganion, 
die  großen  Publikationen  über  Olympia  und  Kleinasion  und 
eine  Reihe  von  Einzelforschungen  und  systematischen  Werken 
über  die  hellenische  Architektur  gebracht,  so  dass  die  ältere 
Durm'sche  Behandlung  des  Gegenstandes  sich  als  an  Haupt  und 
Gliedern  unzureichend  erwies.  Der  Verfasser  begnügte  sich 
jedoch  nicht  mit  einer  sorgfältigen  Ausnützung  der  neuesten 
Litteratur  für  die  Zwecke  seines  Buches,  sondern  verschaffte 
sich  selbst  auch  erneute  Autopsie  der  klassischen  Denk- 
mälerstätten;  er  war  demnach  in  der  Lage,   den  modernen 


Pfadfindern  kritisch  nachzugehen  und  ihre  Resultate  teils 
nach  eigener  Anschauung  zu  bestätigen,  teils  zu  ergänzen 
und  zu  berichtigen.  Der  Umfang  der  zweiten  Auflage  ist 
auf  386  Seiten  angewachsen  (gegen  247  der  ersten).  Auch 
die  Illustrationen  sind  durch  viele  neue,  zum  Teil  von  Durm 
nach  der  Natur  gezeichnete  Stücke  vermehrt.  Eine  ganz 
besonders  wertvolle  Beigabe  bildet  das  von  dem  rühmliehst 
bekannten  Archäologen  Prof.  Dr.  F.  von  Diihn  in  Heidelberg 
herrührende,  musterhaft  gearbeitete  Register.  Dasselbe  ent- 
hält nicht  nur  die  alphabetisch  geordnete  Übersicht  über  alle 
in  dem  Buche  behandelten  Ortschaften  und  Denkmäler, 
sondern  in  klein  gedruckten  Seitenkolnmnen  auch  ein  voll- 
ständiges Verzeichnis  der  dazu  gehörigen  wichtigeren  Litte- 
ratur, unter  Ausschluss  des  Veralteten  und  unter  Weglassung 
der  bekannten  Handbücher  und  Nachschlagewerke.  Alles  in 
allem  genommen,  löst  das  Durm'sche  Buch  in  der  vorliegen- 
den zweiten  Bearbeitung  die  ihm  gestellte  Aufgabe,  uns  von 
der  Architektur  der  Griechen  ein  klares,  wissenschaftlich 
begründetes  Bild  zu  geben,  in  vorzüglicher  Weise,  und  darf 
allen  Architekten.  Archäologen  und  Schulmännern  aufs 
wäi'mste  empfohlen  werden. 

Die  Schönheit.  Vortrag  von  Dr.  Gustav  Qhyau,  o.  Prof. 
d.  Philosophie.  Kiel  und  Leipzig,  Lipsius  &  Tischer.  181)2. 
20  S.    S. 

*  Der  Vortrag  wurde  im  Saale  der  höheren  Mädchen- 
schule zu  Kiel  zum  Besten  des  Gustav-Adolf- Vereines  gehalten, 
und  hieraus  erklärt  es  sich  wohl,  dass  der  Ton  mehr  dem 
des  protestantischen  Kanzelredners  als  des  ordentlichen  Pro- 
fessors der  Philosophie  entspricht.  Mit  den  Grundanschau- 
ungen des  Autors  können  wir  uns  übrigens  einverstanden 
erklären.  Er  tritt  mit  Wärme  für  einen  lebensvollen  Idealis- 
mus ein,  wie  ihn  die  Kunstheroen  aller  Zeiten  lehren.  „Körper, 
Farben,  Töne"  —  sagt  er  —  „sind  nicht  an  sich  selbst  schön  ; 
sie  sind  es  nur,  wenn  und  soweit  sie  die  Bewegung  des  Lebens 
ausdrücken,  das  aus  verborgenen  Tiefen  in  die  Erscheinung 
tritt."  Seine  Beispiele  und  Citate  wählt  der  Autor  am  liebsten 
aus  der  Bibel ,  aus  Schiller  und  Beethoven.  Von  Goethe 
schweigt  er! 

KUNSTLITTERATUR. 

St.  Von  der Bibliothcque  de  VEnseig^iement  des  Beaux-Arts 
ist  soeben  ein  neuer  Band  erschienen  und  zwar  von  L.  Palustre : 
Die  Architektur  der  Renaissance.  Das  Buch  ist  mit  zahlreichen 
Abbildungen  nach  photographischen  Aufnahmen  des  Ver- 
fassers geschmückt. 


NEKROLOGE. 

*^*  Der  Berliner  Architekt  Julius  Hennickc  ist  am 
14.  Okt.  zu  Konstanz  im  Gl.  Lebensjahre  gestorben.  Im 
Verein  mit  seinem  langjährigen  Kompagnon  van  der  Hudei 
dem  zumeist  die  künstlerische  Gestaltung  der  Aufgaben  oblag, 
hat  er  in  Berlin  seit  dem  Ende  der  sechziger  Jahre  eine  Reihe 
von  Monumentalbauten,  Wohnhäusern  und  Villen  geschaft'en, 
unter  denen  die  großen  Gasthäuser:  Kaiserhof,  Centralhotel 
und  Habsburger  Hof,  das  Haus  des  Offiziersvereins  und  das 
Lessingtheater  die  hervorragendsten  sind.  Als  Schüler  Hitzig's, 
unter  dessen  Leitung  er  den  Börsenbau  ausführte,  hat  er  sich 
zumeist  in  den  i'ormen  der  italienischen  Renaissance,  später 
auch,  wie  z.  B.  in  der  inneren  Ausschmückung  des  Lessing- 
theaters, im  Rokokostil  bewegt. 

*„*  Der  Oeschichfsmaler  Heinrich  AinmüUcr,  ein  Sohn 
des  Glasmalers  Max  Ainmüller,  ist  am  7.  Oktober  in  Salzburg 
im    .55.    Tiebensjahre   gestorben.     In    der    Münchener   Glas- 
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malereianstalt  hatte  sich  Ainmüller  unter  der  Leitung  seines 
Vaters  in  dieser  Technik  ausgebildet,  zugleich  aber  auch  den 
Unterricht  von  Heinrich  Hess  genossen,  um  den  monumen- 
talen Stil  den  Bedingungen  der  Technik  anzupassen.  In 
dieser  Absicht  hat  er  zahlreiche  Kartons  für  Glasfenster  ge- 
zeichnet, die  für  Kirchen  in  England,  Schottland,  Süddeutsch- 
land und  für  den  Vatikan  zu  Rom  ausgefühi-t  worden  sind. 
*,*  Der  noncegische  Geschichtsmaler  Peter  Arbo,  der  sich 
seit  1852  in  Düsseldorf  bei  Karl  Sohn  und  später  (von  1861  bis 
1S70)  in  Paris  gebildet  hat,  ist  am  14.  Okt.  zu  Christiania 
im  Alter  von  61  Jahren  gestorben.  Einige  seiner  Hauptwerke, 
„die  Walküren",  „die  wilde  Jagd"  und  „der  Asgardsreigen", 
besitzt  die  Nationalgalerie  in  Christiania.  Andere  sind  „der 
Tod  Rolf  Krake's"  und  „die  Krönung  Karl's  XV.  im  Dom  zu 
Drontheim".  Als  Direktor  der  Zeichen-  und  Handwerkerschule 
in  Christiania  hat  sich  Arbo  auch  um  die  Förderung  des 
Kunstunterrichts  in  Norwegen  verdient  gemacht. 

*,*  Der  Schriflsteller  Otto  Baisch,  ein  Bruder  des  Malers 
Hermann  Baisch.  ist  am  16.  Oktober  in  Stuttgart,  wo  er  die 
Stelle  eines  Redakteurs  von  „Über  Land  und  Meer"  inne 
hatte,  im  53.  Lebensjahre  gestorben.  Er  war  ursprünglich 
Maler,  ging  aber  bald  zu  Utterarischer  Thätigkeit  über,  die 
sich  vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Kunstkritik  bewegte. 
Er  hat  auch  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
neueren  deutschen  Kunstgeschichte  in  dem  Buche  „Johann 
Chr.  Reinhart  und  seine  Kreise"  (Leipzig  1882,  Seemann) 
geliefert. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Dem  Kupferstecher  und  Radirer  Geyger  in  Berlin 
ist  die  Stelle  eines  Lehrers  an  der  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Dresden  mit  dem  Titel  Professor  unter  gleich- 
zeitiger Ernennung  zum  MitgUede  des  akademischen  Rates 
übertragen  worden. 

*,*  Dr.  Wolfgang  von  Oettingen,  Privatdozent  an  der 
Universität  zu  Marburg,  ist  als  Professor  der  Kunstgeschichte 
an  die  Kimstakademie  zu  Düsseldorf  benifeu  worden.  Er 
wird  sein  Amt  schon  im  November  anti'eten.  Ursprünglich 
Litterarhistoriker,  hat  sich  von  Oettingen  später  der  Kunst- 
wissenschaft zugewendet,  in  der  er  sich  voraehmlich  durch 
seine  Studien  „über  das  Leben  und  die  Werke  des  Antonio 
Averlino  genannt  Füarete"  (Leipzig  1888)  und  durch  seine 
Ausgabe  des  Filarete'schen  Traktats  über  die  Baukunst  in  den 
„Quellenschriften  zur  Kunstgeschichte"  bekannt  gemacht  hat. 
Durch  seine  Berufung  ist  die  Düsseldorfer  Frage  in  der  Rich- 
tung gelöst  worden,  welche  die  „Kunstchronik"  in  Nr.  27 
des  vorigen  Jahrgangs  vertreten  iiat. 

*Dr.  H.  Dollmayr ,  unser  geehrter  Mitarbeiter,  der  in 
letzter  Zeit  als  Hilfskraft  am  Kupferstichkabinett  der  kais. 
Hofbibliothek  in  Wien  angestellt  war,  wurde  in  provisorischer 
Eigenschaft  an  die  dortige  kais.  Gemäldegalerie  berufen. 
Wir  begrüßen  die  Ernennung  des  tüchtigen  jungen  Kunst- 
gelehrten deshalb  mit  doppelter  Freude,  weil  dadurch  zum 
erstenmal  nun  auch  an  dieser  Galerie  mit  dem  veralteten 
Usus  gebrochen  wird,  nur  Maler,  Kupferstecher  oder  Dichter 
mit  der  Verwaltung  einer  Gemäldesammlung  zu  betrauen. 
Vivat  sequens! 


WETTBE  WERBUNGEN. 

St.  Stuttgart.  Im  Kunstgebäude  sind  die  preisgekrönten 
Entwürfe  zum  Kaiserdenkmal  von  KMti  und  Boiiisch  aus- 
gestellt. 


DENKMALER. 

=  tt.  Baden-Baden.  Am  .30.  September  wurde  das  von 
Professor  Josef  Kopf  in  Rom  geschaüene ,  aus  einer  Porträt- 
büste von  karrarischem  Marmor  auf  entsprechendem  Posta- 
mente bestehende  Denkmal  der  verstorbenen  Kaiserin 
Augüsta  an  der  Lichtenthaler  Allee  feierlich  enthüllt. 

*,*  Denkmälerchronik .  Ein  bronzenes  Reiterstandbild 
Kaiser  Wilbelm's  1.,  das  nach  dem  Modelle  des  Bildhauers 
lieusch,  Professors  an  der  Kunstakademie  in  Königsberg,  ge- 
gossen worden  ist,  i.st  am  18.  Oktober  in  Siegen  enthüllt 
worden.  —  An  demselben  Tage  fand  die  feierliche  Ent- 
liüllung  des  Denkmals  Kaiser  Friedrich's  in  Spandau  in  Gegen- 
wart Kaiser  Wilhelm's  II.  statt.  Der  Schöpfer  des  Denkmals 
ist  der  Berliner  Bildhauer  Albert  Manihe.  Das  2,(ir)  m  hohe, 
in  Bronze  gegossene  Standbild  des  Kaisers  erhebt  sich  auf 
einem  3  m  hohen  Sockel  aus  rotem  schwedischen  Granit,  dessen 
Unterbau  zwei  Granitstufen  bilden.  Kaiser  Friedrich  trägt 
die  Uniform  der  Königin-Kürassiere  mit  Kürass  und  Helm 
auf  dem  Haupt.  Die  rechte  Hand  hält  wagerecht  den  Feld- 
marschallstab. Der  linke  Arm  stützt  sich  auf  den  Pallasch,  • 
dessen  Griif  die  Hand  umspannt.  Das  Haupt  des  Kaisers  ist 
leicht  erhoben  und  sein  Blick  folgt  dem  Lauf  der  Havel. 
An  der  Vorderseite  des  Postaments  ist  die  Widmungsinschrift 
angebracht.  Die  drei  anderen  Seiten  des  Sockels  tragen 
Reliefs  aus  dem  Leben  des  Kaisers  und  seinen  Beziehungen 
zu  Spandau.  Das  erste  stellt  den  Kaiser  dar,  wie  er,  begleitet 
vom  Oberförster  Canzler,  von  der  Jagd  aus  dem  Spandauer 
Stadtforst  zurückkehrt  und  ihm  von  seiner  Gemahlin  ein 
Erfrischungstnmk  kredenzt  wird.  Das  zweite  zeigt  Kaiser 
Friedrich,  wie  er  mit  seinem  Sohne,  dem  Prinzen  Heinrich, 
gelegentlich  eines  Waldbrandes  in  dem  Forst  am  16.  April 
1881  werkthätige  Hilfe  leistet,  und  das  dritte  Relief  bezieht 
sich  auf  die  Übersiedelung  des  todkranken  Hen'schers  von 
dem  Charlotteubm-ger  Schloss  nach  dem  Neuen  Palais  bei 
Potsdam,  wie  er  auf  der  Dampfjacht  „Alexandra"  Spandau 
nnd  die  Charlottenbrücke  passirt. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^*  Im  Anschluss  an  die  Ausstellung  ron  Wohnungsein- 
richtungen und  verwandter  Gewerbe,  welche  in  Berlin  von 
Mitte  August  bis  Mitte  Oktober  stattgefunden,  hat  der  Di- 
rektor der  Sammlungen  des  Kunstgewerbemuseums  in  Ber- 
lin, Prof.  Julius  Lessing,  am  12.  Oktober  im  dortigen  Verein 
für  deutsches  Kunstgewerbe  einen  Vortrag  über  moderne 
ilöbel  gehalten,  dem  wir  nach  den  Berichten  Berliner  Blätter 
folgendes  entnehmen;  Die  Ausstellung  habe  das  Gute,  zu 
zeigen,  womit  der  Markt  gefüttert  wird.  Mit  starrem  Staunen 
sehe  mau  die  Überfüllung  der  Formen  mit  Schmuckorna- 
menten. Noch  vor  dreißig  Jahren  hatten  die  Möbel,  die 
damals  mit  Vorliebe  aus  Mahagoni  hergestellt  wurden,  ein 
ziemlich  kahles  Gepräge.  Dann  trat  ein  Aufschwung  ein, 
eine  moderne  Renaissance.  Publikationen  und  Sammlungen 
wurden  dem  Handwerker  zur  Verfügung  gestellt.  Schwer 
zugängliche  Stücke  der  Möbelkunst  früherer  Jahrhunderte 
wurden  Gemeingut  des  Volkes.  Darin  lag  aber  schon  der 
Keim  des  Übels,  an  dem  wir  jetzt  kranken.  Das  Handwerk 
nahm  die  dekorativen  Motive  der  Kunstwerke  des  Mittel- 
alters ohne  Verständnis  auf,  und  das  führte  zur  Überladung 
imd  Übersättigung  mit  Formen.  Die  als  Muster  dienenden, 
ans  früheren  Jahrhunderten  erhaltenen  Stücke  sind  aber 
keine  Gebrauchsmöbel,  sondern  mit  besonderem  Fleiß  zu  be- 
sonderen, mehr  dekorativen  Zwecken  hergestellte  Sachen 
gewesen,  die  eben  deshalb  nicht  verbraucht  wurden,  sondern 
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auf  iinscie  Zeit  gekommen  sind.  Nur  solche  weiden  ge- 
sammelt und  gesehen.  Die  auf  unsere  Zeit  gekommenen 
gotischen  Stühle  z.  B.  waren  gar  nicht  für  Wohnungszwecke 
hergestellt,  sondern  ihre  hohen  Lehnen,  ihre  Spitzen,  Kanten 
und  Schnörkel  sollten  der  Würde  und  dem  Stil  des  Gottes- 
hauses entsprechen,  für  das  sie  bestimmt  waren.  Ahmt  man 
sie  heute  für  den  täglichen  (Gebrauch  nach,  so  fordert  das  nur 
den  Spott  heraus.  Für  diese  Erkrankung  unserer  Cicschmacks- 
richtung  ist  aber  nicht  nur  das  Tischlergewerbe,  sondern 
noch  mehr  die  Prunksucht  des  Publikums  verantwortlich  zu 
machen.  Jeder  will  auch  in  seiner  Wohnung  mehr  scheinen 
als  er  ist,  und  so  möchte  eine  Einrichtung  für  1000  M.  aus- 
sehen, als  ob  sie  10000  Mark  kostete.  Mit  einer  System- 
oder Stiländerung  kommen  wir  aus  dem  Übel  nicht  heraus. 
Bei  Renaissance  wie  bei  Rokoko  oder  Gotik  sind  die  gleichen 
t'belstände.  Wir  müssen  die  Forderung  aufstellen,  dass 
Möbel  gebaut  werden  ohne  jede  historische  Rücksicht,  bloß 
im  Hinblick  auf  ihre  Zweckmiiliigkeit.  Daraus  wird  sich 
ganz  von  selbst  ein  neuer,  ein  Gebrauchsstil  herausbilden, 
wie  dies  mit  Rücksicht  auf  die  Technik  z.  B.  bei  den  ge- 
bogenen Möbeln  der  Fall  ist.  In  Amerika  und  England  hat 
man  schon  jetzt  Bettstellen  aus  Eisen,  die  nicht  den  min- 
desten Anspruch  auf  Kunstform,  sondern  nur  auf  Zweck- 
mäßigkeit haben.  Auf  anderen  Gebieten  der  Industrie  hat 
.sich  ein  solcher  Umschwung  bereits  vollzogen.  Man  ver- 
gleiche Equipagen  und  Schiffe  der  Neuzeit  mit  denen  früherer 
Jahrhunderte.  Alles  Zierwerk,  jede  Dekoration  ist  wegge- 
fallen, und  doch  erscheinen  uns  die  nur  auf  Zweckmäßigkeit 
Ijerechneten  Formen  der  Wagen  und  Schiffe  schön.  Auch 
bei  unsern  Möbeln  kann  der  Schmuck  aus  sich  selbst,  aus 
der  Zweckmäßigkeit  heraus  erwachsen  und  als  Dekoration 
kann  immer  noch  das  vertiefte  Ornament  angewendet  werden 
(Kerbschnitt).  Die  jetzt  herrschenden  Verzierangen  an  den 
Möbeln  sind  meist  ursprünglich  den  architektonischen  Formen 
an  Bauten  entlehnt,  was  entweder  durch  das  ganz  anders- 
artige Material  zu  einer  Vergewaltigung  der  Form  oder  des 
Gebrauchszwecks  führte.  Man  denke  an  die  korinthischen, 
dorischen  und  ionischen  Säulen  bei  Möbeln.  Die  Folge 
dieser  unzweckmäßigen  Nachahmung  ist  ein  Möbel  mit  einer 
Unzahl  angeleimter  Simse,  Kanten,  Leisten  u.  s.  w.,  die  gar 
keine  Berechtigung  haben.  Am  Hause  ist  der  Giebel  berech- 
tigt, denn  er  verdeckt  das  schräge  Dach.  Am  Spiegel,  am 
Spind  mag  er  geduldet  werden,  was  soll  er  aber  am  Sofa 
oder  gar  am  Stuhl  oder  am  Schreibtisch,  wo  er  mir  nur  die 
Fläche  nimmt,  auf  die  ich  etwas  legen  kann?  In  der  Aus- 
stellung giebt  es  Stühle  mit  einem  Giebel  an  der  Lehne. 
In  der  Mitte  ist  er  eingeknickt  und  mit  einem  Sockel  ver- 
sehen. Darauf  befindet  sich  eine  Kugel,  darauf  ein  Obelisk, 
und  auf  diesem  eine  Figur.  Ähnlich  unzweckmäßig  sind  die 
jetzigen  niederen  Füße  der  Kastenmöbel.  Sie  gestatten  wohl 
dem  Schmutz,  einzudringen  in  den  hohlen  Raum,  nicht  aber 
dem  Besen.  Bei  jeder  Gelegenheit  schlägt  man  die  Kanten 
und  Simse  von  den  Möbeln  ab.  Man  nennt  das  in  Berlin 
sehr  bezeichnend  „abgeleimt".  Wie  viel  Zeit  braucht  eine 
Hausfrau  heute,  um  die  Winkel  und  Ecken  der  Möbel  in 
gutem  /iustande  zu  erhalten?  An  Stolle  der  zweckmäßigen 
Schnl)laden  macht  man  .jetzt  den  architektonischen  Säulen 
zu  Liebe  Thüren,  und  wo  Schubladen  sind,  versieht  man  sie 
nicht  mit  zweckmäßigen  Handhaben  zum  Aufziehen,  sondern 
verlangt,  dass  man  die  10  oder  12  Schubladen  eines  Schreib- 
tisches alle  mit  demselben  Schlüssel  aufzieht,  den  man  sich 
jedesmal  erst  suchen  und  greifen  muss.  Das  Publikum  sollte 
rücksichtslos  brauchbare  Möbel  verlangen,  die  uiit  Rücksicht 
auf  ihren  Zweck  konstruirt  sind.  Die  Ausstellung  hat  das 
Gute  gehabt,  uns  die  gerügten  Obelstände   klar  vor  Augen 


zu  stellen,  und  kann  so  dazu   dienen,    auch  Besserung  zu 
schaffen." 

A.  R.  In  Schulte's  Kuiistausstellung  in  Berlin  hat 
während  der  letzten  Wochen  vornehmlich  ein  figurenreiches 
Gemälde  von  Fritx,  Werner  „6.  Februar  1888"  lebhaftes 
Interesse  erregt.  Es  stellt  den  Moment  dar,  als  Fürst  Bis- 
marck  in  der  vierten  Nachmittagsstunde  des  genannten  Fe- 
bruartages das  Reichstagsgebäude  verließ,  nachdem  er  jene 
große,  von  höchster  staatsmännischer  Weisheit  durchdrungene 
Rede  zu  Gunsten  der  Forderungen  für  den  Militäretat  ge- 
halten hatte,  die  in  dem  Worte:  „Wir  Deutsche  fürchten 
Gott,  sonst  nichts  auf  dieser  Welt"  gipfelte.  Draußen  in  der 
Leipzigerstraße  hatte  sich  eine  undurchdringliche  Menschen- 
masse angesammelt,  die  mit  fieberhafter  Ungeduld  auf  das 
Erscheinen  des  Reichskanzlers  wartete.  Als  er  dann  aus 
dem  Portal  heraustrat  und,  am  Ai'm  seines  Sohnes,  des 
Grafen  Herbert,  den  Fahrdamm  der  Leipzigerstraße  über- 
schritt, begegnete  ihm  ein  so  stürmischer  Ausbruch  patrio- 
tischer Begeisterung,  dass  Graf  Herbert  nur  mit  Mühe  seinem 
Vater  den  Weg  durch  die  erregte  Menge  bahnen  konnte. 
Diesen  Moment  hat  Fritz  Werner  zum  Gegenstande  seines 
Bildes  gemacht.  Aber  er  hat  sich  dabei  einige  künstlerische 
Freiheiten  genommen,  die  nicht  ohne  Einspruch  bleiben  dürfen, 
weil  die  meisterhafte  Charaktei-istik  des  einsam  über  den 
Damm  hinwegschreitenden  Kanzlers  und  die  lebensvolle 
Mannigfaltigkeit  der  Nebenfiguren  leicht  bei  späteren  Gene- 
rationen die  Vorstellung  erwecken  können,  dass  wir  in  diesem 
Bilde  eine  Urkunde  von  geschichtlicher  Treue  besitzen.  So 
hat  sich  der  Vorgang  in  Wirklichkeit  nicht  abgespielt.  Fürst 
Bismarck  ist  an  der  Seite  seines  Sohnes  gegangen,  der  auf 
dem  Werner'schen  Bilde  mit  Herrn  von  Rottenburg  erst  in 
einiger  Entfernung  folgt,  und  zu  so  ceremoniellen  Verbeu- 
gungen, wie  sie  eine  Dame  im  Vordergrunde  links  macht, 
ist  in  dem  Menschengewühl  kein  Platz  gewesen.  Offenbar 
haben  künstlerische  Rücksichten  den  Maler  bestimmt,  auf  eine 
genaue  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  zu  verzichten.  Er  wollte 
uns  die  Gestalt  des  Reichskanzlers  isolirt,  ohne  jede  Ver- 
deokung  zeigen,  und  dieser  Absicht  verdanken  wir  eine  in 
allen  Einzelheiten  gleich  vollendete  Charakterfigur,  die  bei 
ihrem  winzigen  Umfange  mehr  enthält  als  die  lebens-  und 
überlebensgroßen  Bismarckfiguren  auf  den  Historienbildern 
A.  V.  Werner's.  —  Die  Schulte'sche  Kunstausstellung  scheint 
übrigens  trotz  des  Misserfolges,  den  die  Ausstellung  der 
„Vereinigung  der  Elf"  gehabt  hat,  die  Wege  des  Impressio- 
nismus und  des  Naturalismus  noch  weiter  verfolgen  zu  wollen. 
Sie  hat  ihre  Räume  den  ersten  Versuchen  eines  impressio- 
nistisch gestimmten  Natui-sohwärmers,  Namens  Hans  Busse, 
geöffnet,  der  in  einer  langen  und  langweiligen  Reihe  von 
Ol-  und  Aquarellstudien  nach  Motiven  aus  Oberbayern,  ünter- 
italien  und  Sizilien  gezeigt  hat,  wie  man  die  italienische 
Natur  „entgöttern",  jeder  poetischen  und  malerischen  Reize 
entkleiden  kann,  ohne  etwas  Besseres  oder  Überzeugenderes 
an  die  Stelle  des  Geraubten  zu  setzen.  Diese  Debüts  un- 
reifer Künstler  nehmen  nachgerade  einen  Umfang  an,  der 
an  die  Probegastspiele  der  Theaterjünger  auf  unseren  Schau- 
bühnen erinnert.  Eine  völlige  Berechtigung  zu  einer  solchen 
Sammelausstellung  hat  dagegen  der  Münchener  Landschafts- 
maler J.  Fcry  in  sieben  großen,  mit  höchster  Soi'gfalt  durch- 
geführten Ölgemäldeu  und  in  27  Aquarellstudien  nachge- 
wiesen, welche  die  romantischen  Wunder  des  Nordwestens  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  schildern,  die  erst 
durch  die  Northern  Pacificbahn  den  Touristen  erschlossen 
worden  sind:  den  Yellowstone  National  Park  mit  seinen 
Geisers  und  Riesenwasserf^llen,  mit  seinen  vulkanischen  Ge- 
bilden |und  seinen  Schluchten,  durch  die  sich  der  Yellowstone 
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River  seinen  Weg  gebahnt,  und  die  landschaftlichen  Reize 
des  Dakotalandes.  Der  Zeichner  und  der  Maler  müssen  hier 
Hand  in  Uund  gehen,  um  dem  plastischen  Charakter  und 
der  farbigen  Erscheinung  in  gleichem  Maße  gerecht  zu 
werden,  imd  diese  Verbindung  ist  dem  Künstler  so  wohl  ge- 
lungen, dass  seine  ernste  Arbeit  der  vollen  Anerkennung 
aller  würdig  ist,  die  sich  durch  die  nichtswürdigen  Schmiere- 
reien der  Impressionisten  nicht  verwirren  lassen. 


VERMISCHTES. 

Der  neue  Ilolbein  in  der  National  Oallery  in  London. 
Wir  beschränken  uns  in  den  folgenden  Zeilen  auf  die  Zurück- 
weisung der  Ansicht  über  die  rätselhafte  Figur  im  Vorder- 
grunde des  Bildes,  wie  sie  in  Heft  12  des  vongen  Jahrganges 
der  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  ausgesprochen  worden 
ist.  Eigentlich  brauchten  wir  den  Herrn  Verfasser  jenes  Auf- 
satzes nur  auf  die  vor  kurzem  von  uns  in  der  „Kunst-Chronik" 
erschienene  Anleitung  aufmerksam  zu  machen,  die  wir  gaben, 
um  die  von  Zininicrmann  aufgestellte  Behauptung  zu  er- 
härten und  jedermaim  leicht  ad  oculos  zu  demonstriren. 
Zimmermann  uud  mit  ihm  gewiss  alle,  die  gesunde  Augen 
und  Verständnis  für  die  Verzerrungen  von  körperlichen  Ob- 
jekten bei  der  Spiegelung  in  gekrümmten  polirten  Flächen 
besitzen,  werden  in  der  hässlichen  Erscheinung  bloH  einen 
zahnlosen  Greisenschädel  und  keine  Kaidaunen  erblicken. 
Die  Figur  schwebt  auch  nicht  unkörperlich  außerhalb  der 
Perspektive  des  Bildes;  sie  liegt  vielmehr  —  und  das  ist  die 
sehr  weit  getriebene  künstlerische  Freiheit  Holbein's,  dass  er 
das  Vexirspiegelbild  für  sich  als  etwas  Körperliches  darstellt, 
indem  er  den  Spiegel  einfach  weglässt ,  der  doch  die  Vor- 
aussetzung der  Existenz  der  ganzen  Erscheinung  ist  —  sie 
liegt  vielmehr,  sagen  wir,  auf  dem  Flies  des  Fußbodens,  auf 
welchen  sie  sogar  sehr  deutlich  einen  durch  das  Licht  von 
rechts  bedingten  Schatten  wirft.  Holbein  hat  das  Vexir- 
spiegelbild eines  in  der  Natur  von  links  beleuchteten  Schädels 
abgebildet.  Freilich  gab  dem  Künstler  dazu  weder  die  Wahr- 
heit, deren  er  sich  sonst  überall  befleißigt,  noch  der  gute 
Geschmack  ein  Recht,  es  war  wahrscheinlich  eine  Schrulle  des 
Auftraggebers,  die  ihn  zu  einer  solchen  nicht  zu  rechtfertigen- 
den Oesclnnacklosiglccit  veranlasste.  Ganz  richtig  will  die 
Figur  nicht  als  realer  Körper  betrachtet  werden,  das  dürfte 
bis  heute  auch  gar  niemand  eingefallen  sein.  Der  Autor  uud 
alle,  die  den  Schädel  aus  seiner  Verzen-ung  nicht  herauszu- 
lösen wussten,  mögen  sich  doch  eingehend  der  gelingen 
Mühe  unterziehen,  in  einem  einfachen  konkav-konvexen 
schwarzen  Zwickerglas  die  Zeichnung  oder  Photogi-aphie  in 
der  Weise,  wie  wir  es  in  der  „Kunst-Chronik"  angaben,  als 
konzentrirtes  Spiegelbild  anzusehen.  Wir  haben  einer  großen 
Anzahl  Personen  sowohl  durch  das  Experiment  mit  dem  Glas 
als  auch  bloß  durch  Schiefansehen  des  Blattes  die  Richtig- 
keit der  Zimmermann'schen  Behauptung  dargethan.  Ein 
jeder  Maler  oder  Zeichner  muss  lachen,  wenn  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  laut  werden.  Im  Vertrauen: 
weim  „Kaidaunen"  gleich  „Kalden",  nicht  bloß  Weichteile, 
Eingeweide  bedeuten  würde,  sondern  auch  „Überreste"  im 
allgemeinen,  reliquiae,  also  eventuell  auch  das  Schädelgerüste, 
dann  klappte  die  Erklärung  Streifs.  Wenn  es  aber  —  wie 
ich  im  „Grimm"  bestätigt  fand,  lediglich  „innere"  Weich- 
teile sind,  nicht!  Dann  sind  die  Kaidaunen  nichts  als  ein 
schlechter  Kalauer.  Streit  sagt,  dass  Versuche  mit  alten 
Spiegeln  (es  geht  auch  mit  neuen,  wenn  es  nur  die  richtigen 
sind),  Cylinderspiegeln,  wie  sie  Holbein  auf  dem  Bilde  giebt, 
mit  Schiefanschauen  der  großen  Originalphotographie  u.  dgl. 


wenig  halfen.  Also  wenig  doch!  Es  hätte  schon  mehr  und 
ganz  geholfen,  wenn  man  genau  zugesehen  hätte!  Da  der 
Schädel  als  Spiegelbild  in  einer  cylindrischen  Fläche  darge- 
stellt ist,  wird  niemand  auf  der  Welt  wieder  mit  demselben 
Spiegel  das  verzerrte  Bild  in  seiner  Naturform  konzentriren 
können;  dazu  braucht  man  die  konvexe  Seite  des  Konkav- 
konvexspiegels. „Vergleiche  mit  einem  wirklielwn  Schädel 
kühlten  eines  jeden  Phantasie  gründlich  ab.  YAn  Unterkiefer 
ist  jedenfalls  nicht  aufzuweisen."  So  Streit.  Es  ist  gar  nicht 
notwendig,  mit  großen  Anstrengungen  irgendwelche  Phan- 
tasie aufzubieten,  sondern  es  ist  lediglich  der  rein  natürlich- 
optische Vorgang  auf  der  Konvexseite  des  Spiegels  zu  beob- 
achten. Man  braucht  dann  auch  gar  keinen  Vergleich  mit 
wirklichen  Schädeln.  Ein  geübtes  Auge  —  vielleicht  kennt 
der  eine  oder  andere  Gegner  der  Zimmermann'schen  Behaup- 
tung jemand,  der  ein  solches  besitzt  —  erkennt  übrigens 
auch  ohne  allen  Apparat  die  Schädelknochen,  selbst  in  ihrer 
Verzerrung.  RVD.  isöCK. 

Ein  Gemälde  von  Wolf  Bvher.  Anfangs  September 
gelang  es  mir  endlich,  ein  beglaubigtes  Gemälde  des  W.  Huber 
aufzufinden.  Dasselbe  befindet  sich  in  der  Stadtpfarrkirche 
zu  Feldkirch  in  Vorarlberg  an  einem  (rechten)  Seitenaltar 
und  stellt  die  Beweinung  Christi  in  einer  Gruppe  von  acht  Fi- 
guren vor.  Es  trägt  unten  auf  einer  Tafel  die  Bezeichnung: 
WH  MDXXI.  Dass  das  Bild  aber  in  der  That  von  Wolf 
Huber  ist,  d.  h.  dem  Verfertiger  der  bekannten  Holzschnitte 
und  Zeichnungen,  und  nicht  etwa  von  einem  andern  W.  H., 
beweist  die  Vergleichung  mit  eben  diesen  Schnitten  und 
Zeichnungen.  Es  ist  übrigens  ein  sehr  vorzügliches  Bild; 
die  Figuren  sind  von  tiefer  Empfiudungbeseelt,  und  die  Kompo- 
sition ist  gut  abgewogen.  Stimmungsvoll  ist  auch  die  Land- 
schaft. Die  Farbe  neigt  zur  Buntheit,  doch  ist  sie  von  einem 
gewissen  zarten  Schmelze.  Fragt  man  nun  nach  dem  Ver- 
hältnis zu  dem  frühen  Kruzifixe  von  1503  in  Schleißheim,  so 
findet  man  die  jugendliche  Herbigkeit  desselben  sein-  ge- 
mildert; man  sieht,  wie  die  18  Jahre,  die  dazwischen  liegen, 
dem  Künstler  zu  edlerer  Empfindung  und  reiferer  Durch- 
bildung verhalfen.  Doch  erinnert  noch  vieles  an  den  ur- 
sprünglichen Zusammenhang.  Die  Proportionen  der  Figuren 
sind  sogar  dieselben  geblieben.  Auch  die  landschaftlichen 
Hintergründe  stehen  sich  noch  nahe:  Behandlung  des  Laubes, 
die  charakteristischen  Ausläufer  desselben,  die  zungenformige 
Uferbildung  etc.  Eine  gewissenhafte  Restauration  thäte  übri- 
gens der  Tafel  sehr  not.  Herr  Photograph  Jos.  Vincenz  in 
Feldkirch  hat  dieselbe  auf  meine  Veranlassung  hin  aufge- 
nommen. \yiLU.  SCHMIDT. 

=  tt.  Homburg  cor  der  Höhe.  Der  deutsche  Kaiser 
Wilhelm  II.  kaufte  bei  seiner  Anwesenheit  am  IS.  September 
hier  im  Atelier  des  Malers  Professor  H.  Corrodi  aus  Rom  das 
Ölbild  einer  „Darstellung  des  Tempelplatzes  vor  der  Omar- 
Moschee  in  Jerusalem  mit  dem  heiligen  Brunnen". 


BERICHTIGUNG. 

S.  300  des  III.  Bandes  N.  F.  der  Zeitschrift  muss  es  in 
Spalte  2,  Zeile  13  von  unten  statt  „mit  horizontaler  Balken- 
decke" heißen:  „mit  einem  einfachen  Tonnengewölbe". 
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Mitteilungen  des  k.  k.  Osterreicb. 
und  Industrie.    1892.    H.  10. 


Museums  für  Kunst 


ZurGeschiclite  desaltägyptiachen Schmuckes.  Von  .T.  Folnosics. 
—  Ein  Besuch  bei  Theophilus    (.Schluss).    Von  H.  Macht.  — 
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KiiiDstliuiKlIiiiij»-  HUCwO  GROSSER,  Leipzig. 

SiiiKlcr^e.schärt  luv  PhotO'iTaphie. 

Vertretung  und  Musterlager  der  Photogr.  Anstalt 

A<1.  Ui*tiiiii  &;  Co..  üoi-mieli.  [''i"! 


Die  licilkc  Ciitilie. 


Nach  dem  Gemälde   des  P.  P.  Rnbeiis 

in  der  Bildergalerie  des  Kgl.  Museum 
zu  Berlin,  gestochen  von  Prof.  Gnstav 
Eilers,  ordentl.  Mitglied  der  Köuigl. 
Akademie  der  Künste  zu  Berlin.  Linien- 
stieh,  Plattengröße  60  ;  44  cm.  60  Früh- 
drucke, eingetragen  beim  deutschen 
Kunstverleger-Vereine,  ä  3(K)  ,//,  Schrift- 
drucke auf  China  ä  3ü  M. 

Die  Vei-sendung  übernahm 

Paul  Bette,  Berliu  SW.  12. 
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Ein  vorzügliches  Originalgemälde 

„In  der  Dämmerstunde" 

(Lebensgroßer  weiblicher  Akt) 
von  Karl  Stauffer-Bei'u,  ist  zu  mälügen 
Preisen  verkäuflich.  Anfragen  gefälligst 
zu  richten  an  Rad.  Schuster,  Kunst- 
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Preis  aO  Mark. 
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GEORG  BLEIBTREU  f. 
Der  volkstümliche,  aber  allezeit  bescheidene 
Meister,  der  um  die  Mittagsstunde  des  16.  Oktobers  von 
uns  geschieden  ist,  nach  einem  Leben  voll  rastloser, 
fruchtbarer  und  erfreulicher  Thiitigkeit,  die  erst  drei 
Tage  vor  seinem  Tode  ermattete,  nimmt  unter  den 
zahlreichen  Schlachten- und  Kriegsmalern  des  19.  Jahr- 
hunderts eine  gesonderte  Stellung  ein.  An  ursprüng- 
licher Genialität  und  an  dramatischer  Kraft  haben 
ihn  A.  de  Neuville  und  Franz  Adam  übertroffen, 
denen  er  dann  aber  gleich  als  dritter  in  der  Reihe 
folgt:  in  der  eleganten,  dem  Mikroskope  Stich  hal- 
tenden Genauigkeit  der  Details  bleibt  er  hinter  Meis- 
sonier  und  seinem  Schüler  Detaille  zurück,  und  in 
der  raffinirten  Durchbildung  de.s  Kolorits  sind  ihm 
einige  andere  Franzosen,  auch  Russen  und  Spanier 
überlegen,  die  freilich  alle  der  jüngsten  Generation 
angehören,  also  die  Bequemlichkeit  haben,  sich  auf 
die  Schultern  ihrer  Vorgänger  stellen  zu  können. 
Aber  an  Vielseitigkeit,  an  Universalität  steht  der 
Mann,  dessen  kleiner  Körper  von  einem  gar  gewal- 
tigen Geiste  durchglüht  war,  obenan.  Wie  keiner 
seiner  Vorgänger,  Nebenbuhler  und  Nachfolger,  hat 
er  die  jedem  Darsteller  zeitgenössischer  Ereignisse 
drohende  Gefahr,  bei  Gemälden  großen  Stils  auf  das 
flache  Niveau  der  Illustration  zu  geraten,  fast  immer 
siegreich  zu  überwinden  gewusst,  und  er  ist  denn 
auch  bis  jetzt  der  einzige,  dem  es  gelungen  ist,  für 
die  Schilderung  einer  modernen  Schlacht  oder  einer 
Episode  daraus  einen  den  Gesetzen  des  monumen- 
talen Stils  entsprechenden  Ausdruck  zu  finden.  Das 
war  nicht  etwa  die  zufällisie  Folire  einer  glückliclien 


Eingebung,  sondern  das  Erzeugnis  ernsthaften,  be- 
wussten  Strebens,  dessen  Wurzeln  vielleicht  auf  die 
Lehrjahre  an  der  Düsseldorfer  Akademie  zurück- 
reichen. 

Am  27.  März  1828  in  Xanten  am  Rhein  ge- 
boren, kam  Bleibtreu  schon  1843  auf  die  Düssel- 
dorfer Akademie.  Aber  er  war  keiner  von  den 
Faprestos,  die  früher  Reife  schnelles  Schaffen  folgen 
lassen.  Er  fand  sich  in  das  System  und  in  seine 
Vertreter  nicht  hinein,  und  nach  fünf  Jahren  warf 
er  —  zum  ersten-  und  letztenmal  in  seinem  Leben 
—  die  Flinte  ins  Korn.  Er  suchte  sich  anderswo 
zu  sammeln,  kehrte  aber  noch  einmal  nach  Düssel- 
dorf zurück,  und  jetzt  traf  er  in  Th.  Hildebrandt 
auf  einen  Lehrer,  der  ihn  in  dem,  was  not  that,  in 
der  Malerei  förderte.  Freilich  malte  der  junge  Bleib- 
treu keine  Geschichtsbilder  aus  romantischer  Ver- 
gangenheit; er  lebte  und  webte  in  und  mit  seiner 
Zeit,  und  es  war  damals,  um  die  Wende  der  vier- 
ziger Jahre,  ein  höchst  verwegenes  Unternehmen 
für  einen  jungen  Maler  aus  der  Düsseldorfer  Schule, ' 
dass  er  in  dem  ersten  Probestück  seiner  nunmehr 
etwas  sicherer  gewordenen  Kunst  eine  Episode  aus 
der  verunglückten  Erhebung  der  Schleswig-Holsteiner 
gegen  das  dänische  Joch,  das  Gefecht  bei  Bau  und 
den  Untergang  des  Kieler  Studenten-  und  Turner- 
korps, mit  flammender  Begeisterung  schilderte.  Dieses 
Bild,  das  bei  seiner  Ausstellung  an  verschiedenen 
Orten  einen  tiefen  Eindruck  machte,  ist  gewisser- 
maßen für  Bleibtreu's  fernere  Entwicklung,  für  den 
Künstler  wie  für  den  Menschen,  das  Prototj'p,  der 
Leitstern  seiner  Thaten  in  Kunst  und  Leben  geblieben. 
Er  hat  inuner  auf  der  Seite   der  Untertlrückten   ge- 
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standen,  und  wie  er  ihre  Leiden  zu  ergreifendem 
Ausdruck  gebracht  hat,  so  hat  er  auch  immer  am 
hellsten  gejubelt,  wenn  das  Befreiungswerk  gelungen 
war.  Solcher  J3efreiungen  hat  er  viele  gesehen:  von 
Schleswig-Holstein  bis  Elsass-Lothringen,  und  er  hat 
die  GroIJthaten,  die  dazu  geführt  haben,  durch  die 
stürmische  Beredsamkeit  seiner  Kunst  verherrlicht. 
Aber  sein  vielumfassender  Geist  sali  darin  noch  nicht 
das  Endziel  seines  nationalen  Strebens.  Seit  zehn 
Jahren  beschäftigte  ihn  ganz  besonders  die  Lage  der 
Deutschen  in  Siebenbürgen,  und  mit  voller  Be- 
geisterung suchte  er  nach  seinem  Teil  dahin  zu 
wirken,  dass  auch  dort  wieder  die  deutsche  Volks- 
kraft erwache,  um  dem  Ansturm  der  Magyaren  und 
Slaveu  die  Stirn  zu  bieten. 

Wenn  das  künstlerische  Rüstzeug",  das  Bleib- 
treu von  der  Düsseldorfer  Akademie  mit  sich  fort- 
nahm, auch  seinem  Thatendrang  nicht  genügen 
wollte,  so  hat  er  doch  sicherlich  in  Düsseldorf  den 
Grund  zu  jenem  Stilgefühl  gelegt,  das  ihn  später 
über  viele  seiner  Mitstrebenden  erhob.  Eine  Reihe 
von  Jahren  nach  jenen  ersten  Erfolgen  hatte  er  frei- 
lich keine  Gelegenheit,  dieses  Stilgefühl  an  irgend 
einer  größeren  Aufgabe  zu  erproben,  obwohl  er  un- 
ermüdlich Gefechtsscenen  und  Schlachtenbilder  malte, 
deren  Motive  teils  jener  Schleswig-Holsteinischen 
Bewegung,  zum  größeren  Teile  der  Zeit  der  Befrei- 
ungskriege von  1S13 — 1815  entnommen  waren.  Aber 
gerade  solchen  Bildern  war  die  Stimmung  und 
geistige  Richtung  der  offiziellen  Kreise  in  den  fünf- 
ziger Jahren  nichts  weniger  als  günstig,  und  nach- 
dem ßleibtreu  1858  nach  Berlin  übergesiedelt  war, 
sah  er  sich  sogar  genötigt,  sich  durch  Anfertigung 
von  Illustrationen  und  Steinzeichnungen  die  Sorge 
um  den  eben  gegründeten  Hausstand  zu  erleichtern. 
Dass  er  auch  auf  die.sen  Zweig  künstlerischer  Thätig- 
keit  den  gleichen  Fleiß  und  dieselbe  Begeisterung 
verwandte,  wie  auf  seine  Gemälde,  zeigen  besonders 
die  in  Holz  geschnittenen  Illustrationen  zu  der 
Sammlung  „Deutschlands  Kampf-  und  Freiheitslieder" 
(Leipzig,  1862—63).  Das  Jahr  1864  brachte  ihm 
endlich  die  Aufgaben,  nach  denen  er  sich  so  lange 
gesehnt  hatte.  Aus  demselben  Boden,  der  16  Jahre 
zuvor  nur  jene  Niederlagen  deutschen  Heldentums 
gesehen,  die  sein  Pinsel  geschildert,  erblühten  jetzt 
Siege  auf  Siege,  die  er  in  einer  Anzahl  kleinerer 
Bilder  und  auch  in  einem  großen  figurenreichen  Ge- 
mälde verherrlichte,  das  den  Übergang  der  preu- 
ßischen Truppen  nach  Alsen  darstellt  (jetzt  in  der 
Berliner  Nationalgalerie).  Er  hatte  dieses  Bild  noch 
nicht  vollendet,  als  ihm  der  Ausbruch  des  preußisch- 


österreichischen  Krieges  Gelegenheit  bot,  seine  Stu- 
dien unmittelbar  vor  der  schreckensvollen  Natur  z>i 
machen.  Im  Hauptquartier  des  Prinzen  Friedrich 
Karl  war  er  Zeuge  der  bedeutungsvollsten  Ereig- 
nisse des  Krieges,  und  trotz  seines  zarten,  schwäch- 
lichen Körpers  trug  er  alle  Beschwerden,  Müh.sal 
und  Entbehrung  mit  dem  unverwüstlichen  Frohsinn 
des  Rheinländers  und  gehoben  durch  die  Überzeu- 
gung, jetzt  endlich  zur  Erreichung  der  höchsten 
Ziele  seiner  Kunst  gerüstet  zu  sein.  Den  Glanz- 
und  Höhepunkt  seiner  Schöpfungen,  zu  denen  ihm 
seine  in  Böhmen  gemachten  Studien  und  Beobach- 
tungen die  Stoffe  boten,  bezeichnet  die  ebenfalls  in 
der  Berliner  Nationalgalerie  befindliche  „Schlacht 
bei  Königgrätz",  die  Abwehr  eines  Augriffs  öster- 
reichischer Kavallerie  auf  den  Staudpunkt  des  könig- 
lichen Haupt(piartiers.  Doch  war  es  ihm  vergönnt, 
eine  noch  höhere  Staffel  seiner  Kunst  zu  erklimmen. 
Durch  seine  Werke  und  die  Vorzüge  seiner  Persön- 
lichkeit hatte  er  die  Gunst  des  Kronprinzen  Friedrich 
Wilhelm  gewonnen,  in  dessen  Gefolge  er  dem  deutsch- 
französischen  Kriege  von  Wörth  über  Sedan  bis 
Paris  beiwohnen  durfte.  Mit  rastlosem  Fleiße  machte 
er  sich  nach  seiner  Heimkehr  an  die  künstlerische 
Gestaltung  seiner  Entwürfe,  und  schon  1871  begann 
mit  den  „Bayern  vor  Paris",  womit  er  seinem 
Freunde,  dem  General  v.  Hartmann,  ein  ehrenvolles 
Denkmal  setzte,  jene  lange  Reihe  von  Werken,  die 
Bleibtreu's  Namen  für  immer  eng  mit  der  großen 
Zeit  von  Deutschlands  Wiedergeburt  verknüpft  haben. 
Noch  in  seinem  Todesjahre  fügte  er  zu  dieser  Reihe 
einen  würdigen  Schlussstein  in  dem  Bilde  „Kaiser 
Friedrich  in  der  Schlacht  am  Mont  Valerien",  worin 
sich  sein  feiner  Sinn  für  farbige  Stimmung  unter 
einem  beherrschenden  Grundton  noch  einmal  in  alter 
Kraft  offenbarte.  Es  ist  besonders  charakteristisch 
für  seine  Kunst,  dass  er  niemals  den  Gegenstand 
einem  feststehenden  koloristischen  System  unter- 
ordnete, sondern  die  koloristische  Haltung  aus  der 
Natur  des  Motivs  entwickelte.  Daraus  erklärt  sich 
die  große  Mannigfaltigkeit,  die  seine  Gemälde  in  der 
koloristischen  Behandhing  aufzuweisen  haben,  aber 
auch  ihre  Lebensfrische  und  ihre  überzeugende  Wahr- 
heit. Es  giebt  Bilder  Bleibtreu's  —  vdr  citiren 
nur  die  Zusammenkunft  der  Generale  v.  Moltke  und 
V.  Wimpffen  und  ihrer  Begleiter  am  Abend  des 
1.  September  vor  Sedan  und  die  Flucht  Napoleon's  I. 
nach  der  Schlacht  bei  Belle-Alliance,  —  die  etwas 
von  der  fascinirenden,  beinahe  dämonischen  Wirkung 
Rembrandt'sclier  Helldunkelstücke  an  sich  haben. 
Tu   diese  letzte  Periode  seines  Schaffens,   deren 
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Früchte  wir  nicht  im  Einzelnen  aufzählen,  weil  sie 
den  Kunstfreunden  noch  in  frischer  Erinnerung  sind, 
fallen  auch  seine  monumentalen  Schöpfungen,  die 
drei  Wandgemälde  in  der  Herrscher-  und  Feldherrn- 
halle  des  Berliner  Zeughauses:  die  Musterung  der 
Freiwilligen  durch  Friedrich  Wilhelm  lU.  vor  den 
Thoreu  von  Breslau,  das  Zusammentreffen  von  Blücher 
und  Wellington  am  Abend  der  Schlacht  bei  ßelle- 
Alliance  und  der  Angriff  der  preußischen  Garde  auf 
St.  Privat.  Er  hat  noch  die  Geuugthuuug  erlebt, 
alle  jüngeren  und  älteren  Kunstgenossen,  die  hier 
neben  ilim  gewirkt,  durch  sein  richtiges  Gefühl  für 
die  Fordermigeu  des  monumentalen  Stils  und  für 
das  erlaubte  Maß  koloristischen  Aufwandes  über- 
troffen zu  haben.  Daneben  hat  er  sich  um  die  Aus- 
schmückung dieser  Räume  ein  besonderes  Verdienst 
erworben,  das  wenig  bekannt  ist,  aber  nicht  vergessen 
werden  darf.  Seinem  energischen  Auftreten  an  ent- 
scheidender Stelle,  seiner  Zähigkeit  im  Festhalten 
an  dem  einmal  als  richtig  Erkannten  ist  es  zu 
danken,  dass  diese  Gemälde  direkt  auf  die  Wand, 
also  in  der  dem  monumentalen  Stile  entsprechenden 
Technik,  und  nicht,  wie  andere  widerstrebende  Mächte 
wollten,  im  Atelier  auf  Leinwand  gemalt  worden 
sind,  um  dann  nachträglich  auf  der  Wandfläche  be- 
festigt zu  werden.  Auch  hierin  hat  sich  der  Grund- 
zug eines  Charakters  offenbart,  dem  nichts  auf  der 
Welt  so  sehr  verhasst  war,  wie  Falschheit  und 
Lüge!  ADOLF  ROSENBERG. 
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tu  })liotor/ra])hisclicn  ÄufnaJtmen  von  Braun  lO  Co.  in  Dornach, 

kritisch  gesichtet  von  Giovanni  Morclli  (Lcrmolicff). 

Mitgeteilt  von  B.  Habich. 

(9.  Fortsetzung.) 

Friiiicial)igio. 

48.  Figuie  agcnouiüee Nein,  wertlos. 

49.  Figurc  de  femme Nein,  wertlcs. 

D.  (irhirlaii<la,jo. 

50.  Ziicharic  uu  temple Echt,  schön. 

51.  Tableau  d'aiitel  (l'cucadroment  est  de 

A^asaii) Nicht  Ghirlandajo 

Peiini. 

5J.  SainteFamillc{zudemBildeBorghcsc)    Wohl  echt. 
54.  Descente  de  Cioix ? 

Peruzzi. 

5.0.  Piqjet  d'autel Schwerlich  echt. 

5ö.  Choem-  d'eglise Schwerlich  echt 


Rosso  Rossi. 

61.  Jupiter  et  l'Amour 

62.  Bacchante  et  satyre 

63.  Esercices  gymnastiques    .    .    .     . 

64.  La  guene 

65.  Portrait  d'homme 


Nein,  Schule 
Fontaineblcau. 


Rossi  (Francesco)  gen.  Salviati. 

66.  Sainte  Familie Echt. 

67.  Venus  et  Adonis Nicht  echt. 

68.  ApoUon  vainqueur  du  serpent  Python     Nicht  echt. 

69.  Figures  allegoriques Echt,  schön. 

70.  Figure  assise Echt. 

Andrea  del  Sarto. 

71.  La  naissance  de  la  Viorge   .     .     . 

72.  Les  ouvriers  de  la  Vigne     .     .     . 

73.  La  Vierge 

74.  Quatre  saints 

75.  Saint  Jean-Baptiste 

76.  Figure  pour  la  naissance  de  la  Vicrgc         Koiiicn. 

77.  Figure  de  profil 

78.  Saint  Jean 

79.  Portrait  de  femme 

80.  D'apres  lui.    La  Vierge,  l'Enfant  et 

Saint  Jean 


Museum  in  Dresden. 
Fra  Bartoloinmeo. 

Figure  d'homme  nu,  vu  de  dos     .     . 


Nein,  LTnsinn. 


9.  Le  Christ  en  croix,  de  profil  ä  gauche  \ 

10.  Le  Christ  et  les  quatre  Evangelistes  Lein,  ohne  Wert. 

11.  Tete  d'homme,  tournee  ä  trois  quarts  ( 

vers  la  gauche ' 

Berettinl  da  Cortona. 

12.  Le  Christ  et  la  Samaritaine     .     .     .    Echt. 

Saudro  Botticelli. 

13.  Croquis:  Jeunehomme,  vude  dos    Nein.Dom. Ghirlandajo. 

Perino  del  Vaga. 

1.5.  Croquis  pour  un  triomphe  de  Bacchus 

(trois  figures) Nein. 

16.  La  mise  au  tombeau  (six  figmes)     .    Nein. 

Michelangelo  Buonarroti. 

17.  Etüde  de  bras  droit 

18.  Etüde  pour  le  crucitiement  de  Saint 

Pierre  

19.  Deux  figures  debout  et  drapees    .     . 

20.  Croquis:    Büste    d'homme,    la    tete 

appuyee  sur  son  bras  droit   .    .     . 

Gientile  da  Fabriano 

25.  Figure   de  jcunc  honime  nii 
face 


Nein 

Fra  Angelico. 


Alle  unecht. 


ein  Florentiner. 


26. 


Un  ange  de  face  et  un  enfant  de  profil 
ä  droite Eclit. 

Filippino  Lippi. 

32.  Deuxfigures,runedebout,l'autreassise    Echt. 
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reselliiio. 

oll.  Marlyr,  Coiuposition  de  cinq  figures  Nein;   Kopie  nach 

Predelle  in  Florenz. 

Peruzzl. 

37.  Hercule,  vu  de  dos Fraglich. 

Antonio  PoUajuolo. 

39.  Guen-iers  surpris  au  bain     ....    Nein;  Genga. 

Cosimo  Rosselli. 

40.  Etüde  pour  un  Saint  Jean    ....    I   Nein;  Filippino 

41.  Jeunehoniineassis.Reversduprecedant   I  Lippi. 

Luca  Signorelli. 

44.  Etudes  de  quatre  figures  nucs     Nein;  Antonio  l'ollajuolo. 

Lorenzo  di  Crcdi. 

45.  Sainte  Cathexine  et  Saint  Etienne    .    Nein;  Rafiaellino 

del  Garbo. 

Leonardo  da  Vinci. 

49.  Etüde  pour  la  Vierge.    Büste  en  face    Nein; Andrea Ver- 

rocchio. 

(xiovanni  Bellini. 

51.  La  Vierge  sur  un  tröne.    Deux  Saints    Nein;  Carpaccio. 

Paolo  Veronese. 

53.  Deuxsatyresecorches  par  des  nymphes    Kopie. 

54.  Pieta.    Le  corps   du  Christ   soutenu    a 

par  leg  trois  Maries ]  Nein. 

55.  Martyr I 

Grioyanni  Battista  Franco. 

58.  Le  bapteme  du  Christ Unsinn. 

Pordenone. 

tiO.  Le  mariage  de  la  Vierge      ....    Kopie. 

Tintoretto. 

61.  La  Sainte  Cene Echt. 

Tlziano. 

62.  Saint  Jeröme  agenouille Unsinn. 

63.  Paysage  et  ville  au  bord  de  la  mer    Nein;  Dom.  Cam- 

pagnola. 

Perugino. 

Deux  figures  d'apötres  pour  la  Trans- 

guration Kann   echt   sein; 

sehr  trocken. 

Raphael  Santi. 

74.  Dessin  pour  uu  plat     ....    Nein;  Perin  del  Vaga. 

75.  Eve  debout  tenant  la  pomnie  dans  la 

main  gauche Schule. 

76.  Le   genie   de  Diane   pour  la  Farne- 

sina       Nein;  Giidio  Romano. 

77.  Genies  volants Fälschung. 

70.  Combat  de  cavaliers    .     Echt;  nach  Leonardo  da  Vinci. 

80.  Etüde  de  tete  pour  le  buisson  ardent    1  ,,.   , 

81.  LaVierge  etl'Enfant;  les  seules  tetes    / 

82.  Martyre  de  Sainte  Pölicite  ....    Nein;  Schule. 

Lo  Spagna. 

83.  Le  Pere  eternel .     .     .     .    Nein;  Rattaellino  del  Garbo. 

Correggio. 

84.  Deux  enfants  ontonres  d'une  guirlando 

de  fruits .     Nein;  Gaudenzio  Ferrari. 


85.  Croquis  pour  le  Saint  Georges  de  Dresde  Kopie. 

86.  Enfant  pour  le  meme  tableau  .     .     .  i 

88.  id.  ...  I   j^^^.^^^^ 

89.  Croquis  pour  l'Assomption  de  Parme  j        ' 

89.  Tete  de  femme,  face ' 

Bolü-affio. 

90.  La  Madeleine  aux  pieds  du  Christ   .     Nein;  ist  ein  Vene- 

zianer. 

Braniantino. 

91.  Croupe  de  cinq  donateurs  agenouilles,     \   Kopien  nach 

tournes  vers  la  gauche      ....  Fresken 

92.  Groupe  pareil  tourne  vers  la   droite     I      des  Luini. 

Griovanni  da  Milauo. 

94.  Trois  figures  ä  clieval,   trois  enfants 

et  un  äne Kopie  nach  Fresken. 

(xiovanni  Morazone. 

95.  La  mise  au  tombeau Ist  ein  Deutscher. 

Cesare  da  Sesto. 

96.  Tete  d'enfant  de  face Echt. 

Antonio  d'Enrico  Tanzi. 

97.  Etüde  d'homme  nu,  de  face      .     .     .     Dumm. 

firnercino. 

98.  Une  femme  couchee  et  deux  enfants     Echt. 

Annibale  Carraoci. 

99.  La  Nuit,  belle  composition  pour  une 

alWgorie Schlechte  Kopie. 

Agostino  Carracei. 

100.  Satyi-e  couche Kopie. 

(Fortsetzung  folgt.) 


BÜCHERSCHAU. 

X.  Het  Schijnconcours  roor's  Bijk.'i-Musciiiii.  De  Waarheid 
I    volgehouden  tegen  Ihr.  Mr.  Victor  de  Stuers   door   Mr.  N. 

de  Eoever.    Amsterdam,  S.  L.  van  Looy.  1892.  8. 
1  V.  Eine  Reihe  von  Enthüllungen  über  die  Vorgänge  bei 

dem  Wettbewerb  um  den  Bau  des  neuen  ReichsmuseurDs  in 
Amsterdam,  dessen  Urheber  bekanntlich  der  Architekt  P.  J. 
IL  Cuijpers  aus  Roermond  ist.  Der  Archivar  der  Stadt 
Amsterdam,  Hr.  N.  de  Roercr,  sucht  in  ausführlicher  Weise  dar- 
zuthun,  dass  die  ganze  Konkurrenz  nur  ein  Scheinmanöver 
(„een  wassen  neus")  war  und  dass  man  weder  in  finanzieller 
noch  in  künstlerischer  Hinsicht  mit  dem  neuen  Museum  einen 
glücklichen  Wurf  gethan  habe.  Der  Bau  soll  so  ziemlich 
auf  das  Doppelte  des  Voranschlages  gekommen  sein.  Dem 
Schriftchen  ging  eine  lange  Zeitungsfehde  mit  Hrn.  F.  de 
Stuers  voraus,  welche  Hr.  de  Roever  am  Anfang  seiner  Dar- 
legung zum  Wiederabdruck  bringt. 

*  Von  dem  „Führer  durch  die  Sammlungen  des  Museums 
schlesischer  Altertümer  in  Breslau",  den  der  verstorbene 
Kaksse  zuerst  angefertigt  hatte,  ist  eine  neue  (dritte)  Auflage 
erschienen,  welche  schon  durch  die  vollständige  Umordnimg 
der  inzwischen  beträchtlich  vermehrten  Museumsbestände,  dann 
aber  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
nötig  geworden  war.  An  der  Neubearbeitung  haben  die 
Herren  -4.  Langenhan,  E.  Frantz,  Übcrschär  und  der  Custos 
des  Museums  E.  v.  Czihak  zusammen  gewirkt.  Das  hübsch 
und  sorgfältig  ausgestattete  kleine  Buch  enthält  auch  eine 
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Anzahl  von  guten  Illustrationen  der  wichtigsten  Gegenstände 
in  Holzschnitt  und  Zinkotypie,  z.  B.  des  schönen  Barbara- 
altars, der  Malereien  am  Marienaltar,  einzelner  urgeschicht- 
licher Funde,  Waffenstücke.  StofFmuster  u.  a.  m. 

*  „Gegen  den  Maferialisin/i.-i"  nennt  sich  eine  Reihe  von 
gemeinfasslichenFlugschrifteu,  zu  deren  Heiausgabe  sich  unter 
der  Leitung  von  H.  Sehmklkiaix  in  München  die  vornehmsten 
Gegner  der  materialistischen  Weltanschauung  in  Deutschland, 
ein  Carricre.  dti  Frei,  Laxarus  u.  a.  vereinigt  haben.  Von 
dem  erstgenannten  rührt  das  ei'ste  Heft  der  Folge  unter  dem 
Titel  ,, Materialismus  und  Ästhetik"  her;  das  letzterschienene 
fünfte  Heft  schlägt  gleichfalls  in  das  Gebiet  unserer  Zeit- 
schrift; es  führt  den  Titel:  „Kunst  und  Nachahmung",  und 
sein  Autor,  Ma.r  Bormann,  ist  darin  mit  Erfolg  bemüht,  den 
auf  Aristoteles  zurückgehenden  Begriff  der  „Nachahmung" 
in  sein  richtiges  Verhältnis  zur  Kunst  zu  bringen.  ■  Es  wäre  zu 
bedauern,  wenn  mit  der  ersten  Reihe  der  Flugschriften  das 
verdienstliche  rnternehmen  eingeheu  sollte,  wie  man  nach 
einer  Ankündigung  der  Redaktion  befürchten  muss. 

*  Von  Wörniann's  treftlichem  Kataloge  der  Dresdener 
Galerie  ist  soeben  die  zweite  durchgearbeitete  Auflage  er- 
schienen, welche  der  Aufgabe,  „den  zur  Zeit  ihres  Erscheinens 
erreichten  Stand  der  kunstgeschichtlichen  Forschung  wieder- 
zuspiegeln",  in  mustergültiger  Weise  gerecht  wird.  Bei 
einer  Anzahl  von  Bildern,  deren  Urheber  früher  noch  zweifel- 
haft erschienen,  sind  positive  Bestimmungen  gewonnen,  durch 
welche  die  Wertschätzung  der  Gemälde  steigen  muss.  In 
andern  Fällen,  wie  z.  B.  bei  der  Magdalena  nach  Correggio 
und  der  Wiederholung  des  berühmten  Holbein'schen  Ma- 
donnenbildes, giebt  der  Katalog  in  nicht  misszuverstehender 
Weise  deren  Minderwertigkeit  an.  53  Bilder  erscheinen  dem- 
gemäß unter  andern  Künstlernamen  oder  Überschriften,  34 
meistens  moderne  sind  neu  hinzugekommen.  Wie  bei  der 
ersten  Atiflage,  so  hat  auch  jetzt  wieder  Herr  Inspektor 
G.  Müller  manches  Dankenswerte  beigesteuert. 

*  Die  Sammlungen  des  Promnziahniiseiims  in  Hanno- 
ver (Prinzenstrasse  4)  habeu  nach  ihrer  nunmehr  beendigten 
Neuaufstellung  einen  Katalog  erhalten,  dessen  erster  Teil 
(Altertümer)  nach  den  Aufzeichnungen  des  verstorbenen 
Studienrats  Dr.  Müller  abgefasst  ist,  während  der  zweite 
(Skulpturen)  von  Prof.  H.  Kühler  und  der  dritte  (Gemälde"! 
von  Dir.  Dr.  Eisenmann  bearbeitet  wurden.  Die  Arbeit  des 
Letztgenannten  ist,  der  Bedeutung  der  Gemäldesammlung  ent- 
sprechend, der  weitaus  wertvollste  Bestandteil  des  Kata- 
logs und  steht  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  selbstverständ- 
lich vollkommen  auf  der  Höhe  der  heutigen  Wissenschaft. 
Es  sind  hier  die  Gemälde  aus  den  früher  kgl.  hannoverschen 
Schlössern  und  die  des  verstorbenen  Oberbaurates  Hausmann 
vereinigt,  vorwiegend  Werke  holländischer  und  vlämischer 
Meister,  zu  denen  dann  einige  wertvolle  Altdeutsche,  vor- 
nehmlich Holbein  d.  J.,  und  wenige  Italiener,  endlich  eine 
Anzahl  moderner  Bilder  hinzukommen.  Eisenmann  hat  die 
letzteren  von  den  alten  Meistern  abgesondert,  wie  sie  auch 
im  Gebäude  räumlich  geschieden  sind,  und  innerhalb  der 
beiden  Abteilungen  die  Maler  chronologisch  geordnet.  Das 
ist  bei  Sammlungen  dieser  Art  das  einzig  Praktische.  Kurze 
Biographieen,  klare  Beschreibungen,  sorgfältige  Angaben  über 
Malgrund,  Bezeichnungen,  Maße  und  Provenienz  bilden  den 
Inhalt  des  Verzeichnisses.  Faksimiles  der  Jlonogramme  sind 
nicht  beigegeben. 

*  „Bibelbilder  und  ßilderbibeln"  ist  der  Titel  einer  Folge 
von  Aufsätzen  in  der  „Pädagogischen  Warte"  (1892,  Nr.  14  ü'.), 
in  welcher  H.  Grosse,  Lehrer  zu  Halle  a.  S.,  das  Gesamt- 
gebiet der  Bibelillustration  in  bibliographisch-kritischer  Über- 
sicht zusammenfasst.   Auf  die  altchristliche  und  mittelalter- 


liche Zeit  nur  kurz  zurückblickend,  beginnt  er  die  Dar- 
stellung mit  den  großen  Meistern  des  1.5.  und  10.  Jahrhun- 
derts und  führt  sie,  unter  sorgfältiger  Charakteristik  aller 
Hauptwerke,  bis  auf  die  Gegenwart,  auf  die  Bibelbilder 
Schnorr's  und  Dore's,  auf  die  Prachtausgaben  und  biblischen 
.\nschauungsbilder  für  den  Schulunterricht  unserer  Tage 
herab.  Sowohl  für  Kunstfreunde  und  Kunstgelehrte  als  auch 
namentlich  für  Pädagogen  und  Theologen  wird  diese  reich- 
haltige, von  großer  Belesenheit  und  gesundem  Urteil  zeugende 
Zusammenstellung  von  Nutzen  und  Interesse  sein.  Eine 
separate  Ausgabe  wäre  wünschenswert. 

*  Das  Museum  Boijmans  in  Rotterdam  hat  durch  seinen 
Direktor,  Hrn.  P.  Harerkorn  ran  Rijsewijlc,  einen  neuen 
Katalog  erhalten,  welcher  das  kurze,  vor  neun  Jahren  er- 
schienene Verzeichnis  der  Sammlung  aus  der  Feder  desselben 
Autors  zu  ersetzen  bestimmt  ist.  Unseres  Erachtens  ist  dies- 
mal in  den  Lebens-  und  Bilderbeschreibungen  des  Guten 
etwas  zu  viel  gethan.  Kataloge  sind  keine  Künstlerlexika; 
sie  sollen  uns  nur  über  Herkunft,  Bildungsgang  und  Wirk- 
samkeit der  Künstler  gut  orientiren  und  in  diesen  Angaben 
allerdings  auf  der  Höhe  der  neuesten  Forschung  stehen.  In 
den  Bilderbeschreibungen  soll  kurz  das  Notwendige  gegeben 
werden,  um  Verwechselungen  mit  ähnlichen  Kompositionen 
auszuschließen.  Zwei  Druckseiten  sind  dazu  in  keinem  Fall 
erforderlich,  auch  nicht  bei  so  figurenreichen  Darstellungen, 
wie  dem  Bilde  von  R.  Brakenburgh  Nr.  34,  das  der  Ver- 
fasser unter  dem  seltsamen  Schlagworte:  „Ce  n'est  pas  pour 
ton  nez"  beschreibt.  Im  übrigen  ist  man  ihm  für  seine 
fleißige  und  praktisch  angelegte  Arbeit  zu  lebhaftem 
Danke  verpflichtet.  Der  Katalog  weist  431  Gemälde  (324 
von  alten  Meistern,  meistens  Niederländern)  und  15  Skulp- 
turwerke auf.  Von  den  Bildern  der  alten  Meister  sind  die 
Signaturen  beigedruckt,  und  durchgängig  Malgrund,  Maße 
und  Provenienz  genau  verzeichnet. 


NEKROLOGE. 

^*,  Der  emjlische  Bildlmuer  Thomas  Woolner,  der  sich 
vornehmlich  durch  sehr  eingehend  charakterisirte  Porträt- 
büsten und  -Statuen  bekannt  gemacht  hat  —  man  nannte 
ihn  den  „Denner  der  Skulptur"  —  ist  am  7.  Oktober  in 
London  im  67.  Lebensjahre  gestorben.  Seine  bekanntesten 
Werke  sind  die  Statue  Macaulay's  im  Trinity  College  in  Cam- 
bridge, die  Büste  Richard  Cobden's  in  der  Westminsterabtei 
und  die  Statuen  Palmerston's  und  Beaconsfield's  in  Palace 
Yard  gegenüber  dem  Parlamentsgebäude. 

Düsseldorf.  Am  26.  Oktober  starb  nach  längeren  Leiden 
der  Historienmaler  Philipp  Grotjohann,  geboren  am  27.  Juni 
1841  zu  Stettin.  Am  meisten  i,st  er  als  Zeichner  und  Illu- 
strator bekannt  geworden;  von  ihm  sind  die  Klassikeraus- 
gaben, der  Shakespeare,  der  Walter  Scott  des  Grotc'schen 
Verlags  illustrirt  worden.  Hervorzuheben  sind  besonders  die 
Aquarelle  zum  HohenzoUemwerk  und  Heine's  „Buch  der 
Lieder"  und  Wolff's  „Lurlei". 


PREISVERTEILUNGEN. 

j*„  Zti  dem  Wettbewerb  um  den  Bau  eines  neuen  Em- 
pfangsgebäudes des  Personenbahnhofes  Dresden  -  Altstadt 
sind  23  Preisentwürfe  eingegangen.  Das  Preisgericht  hat, 
wie  die  Dresdener  Nachrichten  mitteilen,  einen  ersten  Preis 
nicht  erteilt.  Es  heschloss  vielmehr,  die  gleichwertig  be- 
zeichneten Entwürfe  mit  den  Kennworten:  „Hephaestos" 
und  „Helios"  dergestalt  zu  prämiiren,  dass  der  Geldbetrag 
beider  Preise  diesen  Entwürfen  je   zur  Hälfte   mit  7500  ?l, 
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zugesprochen  wurde.  Als  Verfasser  ergaben  sich :  Entwurf 
„Hephaestos"  Baurat  Arwed  Rosshach  in  Leipzig  (der  Er- 
bauer des  neuen  Amtsgerichtsgebäudes  in  Dresden),  für  den 
Entwurf  „Helios"  die  Bauräte  -B.  Oicsc  und  P.  Weidner  in 
Dresden.  Preise  von  je  1000  M.  erhielten  ferner:  Entwurf 
„Fertig",  Verfasser  Xeckelmann,  Architekt  in  Stuttgart, 
„Flügelrad",  Verfasser  Prof.  Frentzen  in  Aachen,  „Kosmos", 
Verfasser  Architekten  Cremer  und   Wolffenstein  in  Berlin. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Wemiar.  Bei  Gelegenheit  der  Feier  der  goldenen 
Hochzeit  des  Großherzogs  von  Sachsen  -W^eimar  ist  eine 
Kunstaiisslelhtng  eröfl'net  worden,  die  einen  allseitig  be- 
friedigenden Eindruck  macht.  Erreicht  wird  dies  in  erster 
Linie  durch  die  Vermeidung  allzugroßer  Säle,  in  welcher 
das  einzelne  Werk  sich  in  der  Masse  verliert,  andererseits  in 
der  Zusammenstellung  der  zu  einander  passenden  Gegen- 
stände in  Gruppen,  ein  Grundsatz,  der  sich  in  Berlin 
und  München  auch  bewährt  hat.  Vertreten  sind  alle  Rich- 
tungen, in  ganz  vorzüglicher  Weise  die  französische  Schule 
von  Fontainebleau.  Auch  das  Kunstgewerbe  weist  ganz 
hervorragende  Erzeugnisse  auf,  besonders  zu  nennen  ist  die 
jaj)anische  Sammlung. 

üannovcr.  Zur  Feier  des  50jährigen  Jubiläums  des 
Künstlervereins  ist  eine  Atisstellumj  von  Werken  der  Mit- 
glieder des  Vereins  in  den  Räumen  des  Museums  veran- 
staltet worden,  welche  außerordentlich  zahlreich  beschickt 
worden  ist.  Fünf  Säle  sind  gefüllt  mit  Gemälden,  Skulp- 
turen, architektonischen  Zeichnungen  u.  s.  w.,  der  fünfte  ist 
für  die  beiden  Ehrenmitglieder  des  Vereins,  den  Hofmaler 
Professor  Friedricli  Kaulbach  und  den  GeheimenRegierungsrat 
Professor  Hase  bestimmt,  die  sich  mit  einigen  hervorragenden 
Werken  beteiligt  haben. 

Berlin.  Im  kgl.  Kupferstichkabinett  ist  eine  ÄiisstelluiKj 
cou  Farbendruclrn  eröffnet,  die  einen  Überblick  über  die 
Entwickelung  dieser  Technik  auf  dem  Gebiete  des  Holzschnitts 
und  Kupferstichs  von  ihren  AnfUngen  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  geben  soll. 

Dresden.  Im  Brühl'schen  Palais  hat  eine  Ansslellimg  von 
Schülerarbeiten  der  Königlichen  Kunstakademie  stattgefunden, 
die  sehr  zahlreich  besucht  war  und  im  allgemeinen  einen 
befriedigenden  Eindruck  gemacht  hat. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

Nürnberg.  Der  Albrcchl  Dürer-Verein  feierte  am  10.  Ok- 
tober d.  Js.  sein  hundertjähriges  Jubiläum.  Derselbe  wurde 
am  13.  Oktober  1702  von  dem  Kunsthändler  Frauenholz  als 
„Gesellschaft  Nürnberger  Künstler  und  Kunstfreunde"  ge- 
gründet, und  hat  in  den  hundert  Jahren  seines  Bestehens, 
namentlich  durch  die  veranstalteten  Ausstellungen,  sehr 
segensreich  gewirkt. 


VERSCHIEDENES. 

,*»  Gabriel  Max  hat  den  Hamb.  Nachr.  zufolge  für  die 
Notleidenden  Hamburgs  ein  wertvolles  Gemälde.  „Die  trau- 
ernde Hammonia",  gespendet.  Das  Bild  soll  im  November 
in  Hamburg  zum  Verkauf  ausgestellt  werden. 

»*,  Der  .sog.  Kaiserbeclur  der  Stadt  O.tnairück  bleibt 
bis  auf  weiteres  im  Besitze  der  Stadt.    Wie  wir  früher  ge- 


meldet, hatte  der  Oberpräsident  der  Provinz  Hannover  die 
Genehmigung  des  von  der  Stadt  beschlossenen  Verkaufs  des 
Kaiserbechers  für  250000  M.  versagt.  Auf  eine  vom  Magistrat 
dagegen  beim  Kultusminister  eingelegte  Beschwerde  hat 
dieser,  wie  der  Hannov.  Courier  mitteilt,  nunmehr  erklärt, 
dass  er  in  Übereinstimmung  mit  der  Auflassung  des  Herrn 
Oberpräsidenten  den  Verkauf  des  hervorragenden  Kunstwerkes 
nicht  genehmigen  könne;  der  Frage  eines  Ankaufes  des 
Kaiserbechers  für  den  Staat  würde  er  aber  erst  näher  treten 
können,  wenn,  was  zur  Zeit  nicht  der  Fall  sei,  zwingende 
Gründe  die  Stadt  Osnabrück  zur  Veräußerung  ihres  alten 
Besitzstandes  nötigen  sollten. 

Frankfurt  aßl.  Bei  den  Wiederherstellungsarbeiten 
an  der  Paulskirche  soll  auch  die  Decke  neu  gemalt  werden. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sind  auch  wieder  die  Entwürfe  her- 
vorgeholt worden,  die  der  Historienmaler  J.  F.  Dietrich  in 
Stuttgart  (geb.  1789  in  Biberach,  gest.  1846)  seiner  Zeit  zur 
Ausmalung  der  Kuppel  gemacht  hat.  Dieselben  sind  nicht 
zur  Ausführung  gekommen,  was  bei  der  Schönheit  des  Ent- 
wurfs, der  in  der  Prestel'schen  Kunsthandlung  ausgestellt 
ist,  sehr  zu  bedauern  ist.  Zur  Zeit  ist  die  Kuppel  wegen 
der  besseren  Akustik  mit  einer  Schalldecke  versehen,  die 
in  weit  einfacherer  dekorativer  Weise  bemalt  werden  soll. 

*  Die  Gedenkfeier,  mit  welcher  die  Wiener  Akademie 
der  hildcnden  Künste  am  26.  Oktober  ihren  zweihundert- 
jährigen Bestand  festlich  beging,  nahm  einen  würdigen  und 
glänzenden  Verlauf.  Der  Kaiser,  die  Erzherzoge  Rainer 
und  Wilhelm,  die  Minister  und  eine  große  Zahl  anderer 
hoher  Würdenträger  waren  inmitten  der  von  der  Akademie 
geladenen  Festgäste  in  der  Aula  erschienen.  Nach  einer  Be- 
grüßung durch  den  Rektor  Baron  Hascnaucr,  auf  welche  der 
Kaiser  huldvoll  antwortete,  ward  zunächst  die  Enthüllung 
der  von  den  Professoren  Hellmcr,  Niemann  und  Zumbuseh 
ausgeführten,  plastisch  reich  geschmückten  Gedenktafel  vor- 
genommen und  die  von  Prof.  Tautenhayn  und  Giseleur 
Wasckmann  angefertigte  silberne  Erinnerungsmedaille  sowie 
die  von  dem  ständigen  Sekretär  der  Akademie,  Regierungs- 
rat Lntt  verfasste  Denkschrift  dem  Monarchen  überreicht. 
Der  akademische  Gesangvei'ein  begleitete  die  Feier  mit  dem 
weihevollen  Vortrage  der  Volkshymne  und  einer  Cantate  von 
Beethoven.  Nachdem  der  Kaiser  mehrere  der  Anwesenden 
persönlich  begrüßt  und  sämtliche  Professoren  und  Beamten 
der  Akademie  durch  Ansprachen  ausgezeichnet  hatte,  be- 
sichtigte er  eingehend  die  Deckengemälde  der  Aula,  die 
großartigen  Schöpfungen  Ansehn  Feuerbadt's,  die  an  diesem 
Tage  mit  den  von  Prof.  Qriepcnkerl  und  demMaleri?.  Tentscliert 
hinzugefügten  Ergänzungen  zum  erstenmal  in  ihrer  vollen 
Pracht  erschienen.  Prof.  v.  Lütxow  machte  dabei  den  Ci- 
cerone. Nach  dem  Ausdrucke  der  allerhöchsten  Zufi'ieden- 
beit  verließ  der  Kaiser  unter  Fanfarenklängen  die  Halle,  die 
dann  noch  längere  Zeit  den  Gegenstand  der  Bewunderung 
des  zahlreich  versammelten  Publikums  bildete.  —  Nach  Be- 
endigung der  eigentlichen  Feier  nahm  das  Kollegium  der 
Akademie  sodann  die  Glückwunschadressen  der  Wiener 
Künstlergenossenschaft  und  des  Wiener  Klubs  der  Plastiker 
entgegen,  welcher  letztere  der  Akademie  auch  eine  für  den 
Tag  angefertigte  Denkmünze  widmete.  Der  Rektor  Baron 
Hosenaiwr  beantwortete  in  beredten,  herzlichen  Worten  die 
Ansprachen  der  Wiener  Künstler.  —  Am  Abend  waren  Lehrer 
und  Schüler  der  Akademie,  sowie  eine  große  Anzahl  Wiener 
Künstler  und  Kunstfreunde,  in  den  schönen,  festlich  ge- 
schmückten Räumen  des  Künstlorhauses  zu  einem  von  der 
akademischen  Jugend  veranstalteten  Bankett  vereinigt,  welches 
den  harmonischen  Abschluss  des  gewis.s  allen  Teilnehmern 
unvergesslichen  Tages  bildete. 
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VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Am  8.  und  'J.  November  findet  in  Lepkes 
Kunstauktionshaus  eine  Versteigerung  von  Gemiüden  mo- 
demer Meist<>r  und  von  Aquarellen,  Handzeichnungen  und 
Ülstudien  statt. 

Frankfurt  a/M.  Am  14.  November  u.  S.  Tage  kommt 
in  R.  BangcVs  Gemäldesaal  die  Sammlung  des  Herrn  Oskar 
Stahel  aus  Würzburg  uuterden  Hammer;  der  Katalog  mitLicbt- 
drucken  erscheint  demnächst.  —  Ferner  ist  in  Vorbereitung 
ein  Katalog  über  die  Sammlung  des  Rentners  B.  in  B., 
eines  in  der  Kunstwelt  rühmlichst  bekannten  Sammlers 
hervorragender  moderner  Gemälde. 

Kunstaiik/ion.  Am  14.  und  15.  November  d.  Js.  ver- 
steigert J.  M.  Hcherle  (H.  Lempertz  Söhne  i  in  Köln  die  reich- 
haltige und  ausgewählte  Gemäldesammlung  des  verstorbenen 
Hofarchitekten  Adolf  Schuster  in  Brüssel.  Die  Sammlung 
enthält  Bilder  der  niederländischen,  deutschen,  italienischen, 
spanischen  etc.  Schulen  des  15. — 19.  Jahrhunderts.  Nament- 
lich die  Niederländer  (Berchem,  Bol,  .lan  van  Goyen,  Pioter 
de  Hooeb,  ilolenaar  u.  a.  ni.)  sind  gut  vertreten,  auch  Bilder 
von  Rubens,  Murillo  u.  a.  vorhanden.  Der  mit  einer  Hclio- 
gravüi-e  und  zahlreichen  andern  Abbildungen  geschmückte 
Katalog  ist  soeben  erschienen. 


BERICHTIGUNG. 

Aus  Franlfiirt  aßl.  geht  uns  zu  der  rersonalnachriclit 
in  Nr.  1  der  Kunstchronik  Spalte  f)  die  Nachricht  zu,  ,,dass 
der  Bildhauer  Friedrich  Hausmann  nach  wie  vor  als  Ordi- 
narius der  Bildhauerfachklasse  an  der  Kunstgeweibeschule 
an  diesem  Institut  seine  Hauptlehrthätigkeit  ausübt." 


ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeine  Knustchronik.   1S9'2.    >'r.  2*2. 

Aus  dem  Eunstscliatze  Böhmens.  —  Der  Maler  des  Todes.  Von 
Fr.  M.  Fels.    —    Bildhauerei  im  Glaspalaste.    Von  H.  Peters. 

—  ]iie  Ausstellung  fiir  Wolinungseiuriclitungen  in  Berlin.  II.  Von 
Fr.  Hermann.  —  Kunstbriefe.     Von  .T.  .Süsser. 

Christliches  Kunstblatt.    1892.    Nr.  10. 

Aus  Hierapolis  in  l'lirygien.  Von  V.  .Schul tze.  —  Die  Lorenz- 
kirche in  Nürnberg.  —  Neues  aus  dem  unterirdischen  Korn. 

Die  Kunst  für  AUe.    1892  93.    Nr.  2  n.  3. 

Die  Münchener  internationale  .Ausstellung  von  1892.  Von  Fr. 
Pecht.  —  Die  historische  Sammlung  und  das  Archiv  der  Mün- 
chener Künstlergenossenschalt.  Von  G.  A.  Horst.  —  Aus  dem 
JlarseilltT  Museum.     Von  H.  Helfe  rieh.  —August  Noack. 

Jahrbuch  der  königlich  preussischeu  Knnstsaminlungen. 
1892.    Heft  4. 

rber  einige  Holzschnittzeichnungen  Holbein's.    Von  R.  Kekule. 

—  Beitrag  zur  Geschichte  des  ältesten  italienischen  Holzschnitts. 
Von  P.  Kristeller.  —  Ein  Entwurf  Michelangelo's  zur  .Six- 
tinischen  Decke.  Von  H.  Wölfflin.  —  Die  Ausstellung  von 
Kunstwerken  aus  dem  Zeitalter  Friedrichs  des  Großen.  I.  Fried- 
rich der  Grosse  als  Sammler  von  Gemälden  und  Skulpturen.  Von 
P.  Seidel.  —  Rembrandt's  Predigt  Johannes  des  Täufers.  Von 
W.  Bode. 

Kunst-Salon.    1892/93.    Heft  1. 

Zur  Einführung.  —  Bilder  im  Hause.  Von  J.  Trojan  —  Kunst 
und  Volk.  Von  Fr.  Dernburg.  —  Photographie  und  vervielfäl- 
tigende Kuust  I.  Von  H.  Meyer.  —  Die  Vereinigung  der  Kunst- 
freunde für  amtliche  Publikationen  der  kgl.  Nationalgalerie.  Von 
A.  Rosen berg  —  Moderner  Holzschnitt  und  das  Atelier  von 
Klose  und  Wollmerstädt  in  Berlin.  Von  M.  Schmidt.  —  Bern- 
hard Mannfeld. 

Zeitschrift  des  Bayerischen  KunstgewerhevereiDs.  1892. 
Heft  9/10. 

Aus  der  Grossherzoglichen  Kunstk.ammer  in  Karlsruhe.  —  Die 
kirchliche  Kunst  in  geschichtlicher  tbersicht.  Von  J.  v.  Falke. 
(Schlass.)  —  Die  Kunstrichtung  des  19.  .Tahrhunderts.  Von 
C.  Gurlitt. 

The  Magazine  of  Art.    1892.    November.    Nr.  145. 

Drawings  at  the  British  Museum.  Von  \V.  Armstrong.  —Art 
in  its  relation  to  Industiy.  Von  Alma-Tadema.  —  A  word  to 
vomig  english  Painters.  VonF.  Cormon  —  The  Leicester  Cor- 
poration Art  gallery.  I.  Von  S.  J.  Viocars.  —  Originality  in 
pen-drawing  and  design.  Von  H.  Furniss.  —  The  „prix  de 
Rome"  at  the  fecole  des  ßeaux-.\rts,  Paris.  Von  A.  V.  Par- 
minter.    —   Titian's  summer  pilgrimage.    Von  Leader  Scott. 


VERLAG  VON  E.  A.  SKKMAXX  IN  I.EIPZI«. 

Eine  vollständige  Kunstgeschichte  für  21  Mark! 

Kunsthistorisclie  Bilderbogen 

Handausgabe 


167  Tafeln,  geb.  in  einen  Band  15  Mk. 
Textbiacla  von.  Anton  ^lipringer 
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Textseiten 


(Grundzüge  der  Kunstgescliichte) 
41  Bogrer»,  gretmiicleii  in.  einen  I3am«I  O  ^lai-lc. 

Die  Handausgabe  der  Kunsthistorischen  Bilderbogen  empfiehlt  sich  durch  ihren  außer- 
ordcntHch  niedrigen  Preis  und  die  mustergültige  Ausführung  der  Illustrationen.  Für  die  Gediegenheit 
des  Textes  bürgt  der  Name  des  Altmeisters  der  Kunstgeschichte  „Anton  Springer". 


Verlag  von  ARTUR  SEEMANN  in  Leipzig. 

Soeben  erschien  in  dritter  Auflage: 

Goethes  Mutter. 

Ein  Lebensbild  nach  den  Quellen 

von 

Dr.  Karl  Heinemann. 

Mit  vielen  Abbildungen  in  und  aufser  dem  Te.\t  und  vier 

Heliogravüren. 

Preis  geheftet  M.  6.50,  elegant  gebunden  M.  8. — 


Grosse  Kuiistauktioii 
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am  16.  November  1892  u.  folsiemle  Tajie 
einer.reichhaltigen  bedeutenden  Sammlung 
von  Öljjoiiijildt'ii  alter  und  moderner 
Meister  ;uis  dem  besitze  eines  südileiit- 
schen  Kunstfreundes.  Katalog  franko  u. 
gratis,  sowie  .jede  niilierc  Auskunft  durch 


Hii2:o  Helbina:,  Kiiiisi 

München,  Christoi'str.  2 
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Die  Kiiiistvcieiiu'  zu  Königsberg  i.  Pr.,  Stettin,  Elbing, 
Görlitz  und  Posen  veranstaUcu  im  .lalirc  ISi).')  genieinsiinic 
(icniiildi'iiusstcllimgen  unter  den  l)ei  dem  Kuustvereiue  in 
Königsberg  i.  Pr.  zu  erholenden  Bedingungen.  Einzu.senden 
.^ind  die  Gemälde  an  die  Spediteure:  G.  Dietrich  &  Sohn  in 
Berlin,  Invaliden.str.  50  bis  zum  14.  Januar  ISIC!,  Gelirüdcr 
Wetsch  in  München,  Schützen.str.  5  und  G.  Paffrath  in  Düssel- 
dorf, .lakdliystr.  [4  bi.s  zum  (>.  Januar.  Nur  im  Einvcr- 
lU'lniM^ii  mit  dem  betrellenden  F\nnstvereino  eriolgende 
.spätere  P^insendungen  werden  frei  befördert.  [574 


>: 


Wie  ]talioiii»i»clie]i  Pliotograpliioii 

Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.     Auswahlsoiuluiigen.  [47D 


IrchaeolOffie,  Numismatik, 


j^mericana.  Ethnographie, 

Geographie, 

Reisewerke,   Bibliographie. 


Grosses  Lager  von 

Büchern  und  Kunstwerken 

in  allen  Sprachen. 

Rpecialcatalope  gratis  u,  franco. 

Karl  W.  nierseinann 

Buchhandlung  in  Leipzig. 

Angebote  von  Bibliotheken 

und  werthvollen  Werken 

stets  erwünscht. 


Kölner  Gemälde -Auktion. 

IJic  reiehluiltigo  und  liervorragende  Gemäldesammlung  des 

Herrn  Adolpli  Schuster  in  Brüssel, 

weiland    Kgl.    Belg.    Hof- Arcliitekt,    Ritter   etc.    etc.,    gelangt 

den  14.  und  15.  November  1892 

durch  den  Unterzeichneten   in   Köln   zur   Versteigerung. 
Vorzügliche  Originalarbeiten    älterer   \ind  moderner  Meister   in  teils 
selten  schöner  (,!ualität.     (170  Nummern.) 

üftentliche  Besichtigung  den  18.  nnd  13.  Xoveniber. 

Der   mit   Lichtdrucken    reich    versehene    Katalog    (Preis  4  Mark)    ist 
durch  den  Unterzeichneten  zu  beziehen. 

J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz'  Söhne),  Köln. 


Für  Kunstfreunde. 


Unser  neuer  Katalog  l'ür  IMilMIj  ist 
soeben  erschienen.  Derselbe  hat  an 
Lfbersichtlichkeit  und  Vornehmheit  der 
Ausstattung  wesentlich  gewonnen  und 
enthält  eine  durch  viele  Illustrationen 
geschmückte  Übersicht  über  unsre  Re- 
produktionen nach  Gemälden  alter  und 
moderner  Meister  religiösen,  patriotischen, 
historischen  und  mythologischen  Inhaltes; 
Genrebilder,  Jagd-  und  Sportbilder,  Land- 
schaften und  Seestücke.  Der  Katalog 
wird  gegen  Einsendung  von  ,ö(l  Pfennigen 
(fürs  Inland),  von  So  Pfennig  (fürs  Aus- 
land) franko  zugesendet. 

PhotograpMsclie  Gesellschaft,  Berlin. 


in  München 

am  24.  November  1892  und  folgende 
Tage  einer  ganz  hervorragenden,  reich- 
haltigen Sammlung  von  alten  Pergament- 
miniaturen, sowie  Handzeichnungen  und 
Aquarellen  alter  und  moderner  Meister 
aus  dem  Besitze  des  Herrn  Architekt 
Fritz  Hasselmann  in  Kapfelberg,  früher 
in  München.  Katalog  franko  u.  gratis, 
sowie  jede  nähere  Auskunft  durch 

Hugo  Helbing, 

Kunsthandlung.  imo] 

Miiucben,  Christofstr.  2. 

Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

DÜRER 

Geschichte  seines  Lebens  und  seiner  Kunst 

von  M.  THAUSING. 

Ausstellniigen  nnd  Anktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  nnd  Knnst^e^en-    Zweite,   verbesserte   Auflage  in  2  Bänden 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und    franko  durch    Kndolf  Bangel  in  I  gr.  8.  Mitlllustr. ;  kart.  M.  20.—;  in  Halb- 
Fronkfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1809.  [4i!3        |  franzband  M.  24. . 

Inhalt:  Georg  Bleibtreu  t-  Von  A.  Rosenbers.  —  Handzeicluuuigen  italienischer  Meister.  Kritisch  gesichtet  von  G.  Morelli:  Mitgeteilt 
W  ''■  "^'>.^''^-  N.  de  Roever,  Uet  Schijnconcours  voor's  Ki.iks-Miiseum;  Fiihrer  durch  die  Sammlung  des  Museums  schlesischer 
Attertunior  m  Breslau;  H.  Si'hmidkunz,  Gegen  den  Materialismus;  Woermann,  Dresdener  Galerie;  Die  .Sammluii'>-en  des  Provinzial- 
museuuis  Hl  Hannover;  Grosse,  Bibelbilder  und  Bilderbibeln  ;  P.  Haverkorn  van  ßijsewijls,  Katalog  des  Museums  Boijmans  in 
Kotterdam.  ^  -  Th  Woolner  f ;  P.  Grotjohann  t.  —  Wettbewerb  um  den  Bau  eines  neuen  Empfangsgebäudes  des  Personenbahnhofes 
■"  Jiresnen- Altstadt..  —  Weimar,  Kunstausstellung;  Hannover,  Ausstellung  des  Künstlervereins ;  Berlin,  Ausstellung  von  Farben- 
Ion,  Ausstellung  von  Sohülerarbeiteu.  —  Nürnberg,  Albreuht  Dürer-Verein.  —  G.  Max,  Die  trauernde  Haramonia  • 
Kaiserbecher;  Frankfurt  a.  M.,  Freskenentwurfe  zur  Kuppel  der  Paulskirche;  Wien,  Festfeier  der  Akademie' 
Baugel;  Köln,  Lempertz.  —  Berichtigung.  —  Zeitschriften.  — Inserate. 


^ireiiiälde  alter  Meister. 

Dar  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  .Schule,  vermittelt  auts  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größsren 

Oemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W.,  t       x  mi.    o   1. 

Potsdamerstrasse  3.  |ä79J  JOSei    TU.    SCUclll. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 


drucken 

Osnabrück,  Der  sb^ 

der  Künste.  —  Kunstauktionen 


Berlin,  Lepke;  Frankfurt a 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Ärtur  Seematm.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Heugasse  58.  Teltowerstiasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jalu-gang. 


1892/93. 


Nr.  5.     17.  November. 


Die  Kanstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt'  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
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lung  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


KORRESPONDENZ. 

Aus  Dresden,  Anfang  November  1892. 

Während  es  im  vergangenen  Sommer,  in  dem 
die  großen  Ausstellungen  in  Berlin  und  München 
das  Interesse  der  Kunstfreunde  vorzugsweise  in  An- 
spruch nahmen,  für  Ihren  Berichterstatter  wenig  von 
Dresden  zu  erzählen  gab,  drängen  sich  in  diesem 
Herbste  die  Kunstausstellungen  in  Dresden  so,  dass 
es  geboten  erscheint,  in  einer  übersichtlichen  Dar- 
stellung die  einzelnen  Unternehmungen  gleichzeitig 
zu  würdigen.  Hierbei  müssen  zuuüch.-<t  der  Aquarell- 
ausstellung im  Polytechnikum,  von  deren  Hauptleis- 
tungen bereits  an  dieser  Stelle  die  Rede  war,  noch 
ein  paar  ergänzende  Bemerkungen  gewidmet  werden. 
Es  wurde  berichtet,  dass  ihr  Besuch  im  Anfang  viel 
zu  wünschen  übrig  ließ,  so  dass  die  Gefahr  eines 
nicht  unbeträchtlichen  Unterschusses  nahe  lag.  Dieser 
ist  jedoch  glücklicherweise  nicht  eingetreten,  da  die 
Ausstellung  in  der  letzten  Zeit  so  gut  besucht  wurde, 
dass  sie  einige  Tage  länger,  als  ursprünglich  geplant 
war,  geöffnet  bleiben  konnte.  Auch  soll  der  Ver- 
kauf zufriedenstellend  ausgefallen  und  das  Unter- 
nehmen auch  nach  dieser  Seite  hin  günstig  verlaufen 
sein.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Ausstellungsaus- 
schuss  darüber  auch  in  der  Öffentlichkeit  ziifernmäßige 
Rechenschaft  ablegte ,  wie  es  bei  den  Münchenern 
und  anderen  großen  Veranstaltungen  dieser  Art  schon 
längst  Sitte,  in  diesem  Jahre  aber  unseres  Wissens 
in  Dresden  noch  nicht  geschehen  ist. 

Bald  nach  dem  Schluss  der  AquareUausstellung 
wurde  in  den  Räumen  des  königl.  Sachs.  Kunstge- 
werbemuseums eine  Sonderau-sstellung  von  Elfenbein- 


arbeiten eröffnet.  Sie  ist  hauptsächlich  durch  die 
Bemühungen  eines  Beamten  des  Museums,  des  Herrn 
Dr.  Berling,  zu  stände  gekommen  und  gewährt  eine 
ziemlich  vollständige  Übersicht  über  dieses  heute  nicht 
gerade  mehr  eifrig  betriebene,  einst  aber  blühende 
Spezialfach  kunstgewerblicher  Thätigkeit.  Öffentliche 
Sammlungen  und  einzelne  Liebhaber  haben  zum  Teil 
prachtvolle  Stücke  beigesteuert,  und  eine  Verlosung 
ausgewählt  schöner  Arbeiten  moderner  Elfenbein- 
schnitzer dient  dazu,  das  an  und  für  sich  schon  rege 
Interesse  des  Publikums  an  dem  Unternehmen  zu 
erhöhen.  In  techni.scher  Bezieh img  erregen  nament- 
lich die  alten  Schnitzereien  aus  Indien  und  Afrika 
wegen  ihrer  ungemein  sauberen  Ausführung  Aufsehen. 
Von  den  älteren  europäischen  Arbeiten  verdienen 
ein  elfenbeinerner  Einsatz  in  dem  hölzeren  Einbände 
eines  Evangeliencodex  aus  dem  Besitz  der  Leipziger 
StadtbibHothek  und  eine  der  Deutschen  Gesellschaft 
in  Leipzig  gehörige  Tafel  mit  dem  den  Drachen  er- 
legenden heiligen  Michael  Beachtung.  Vortrefflich 
erscheinen  die  an  Callot.s  Gestalten  erinnernden  Bett- 
ler- und  Zigeunerfiguren,  die  von  dem  bekannten 
Simon  Troger  in  München  herrühren  sollen.  Die 
großartigsten  Stücke  der  historischen  Abteilung  dürf- 
ten aber  die  verschiedenen  Arbeiten  des  Dresdener 
Bildhauers  Balthamr  I'ermosrrs  sein.  Die  wimder- 
volle  Kreuzigungsgruppe  gehört  der  Leipziger  Stadt- 
bibliothek und  ist  ein  seit  langem  bekanntes  Werk. 
Weniger  bekannt  ist  ein  Heiland  am  Kreuz,  der 
Eigentum  der  Jakobigemeinde  in  Freiberg  ist.  Unter 
den  Arbeiten  neuerer  Elfenbeinschnitzer  ist  keine  von 
solcher  Vollendung  zu  finden,  wie  sie  die  Werke 
Permosers  zeigen.     Immerhin  aber  lässt  die  Ausstel- 
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hing  erkenuen,  dass  wir  gegenwärtig  eine  Anzahl 
Werkstätten  besitzen,  die  auch  größere  Ansprüche 
zu  befriedigen  wissen.  Fehlt  es  doch  nicht  an  einer 
laugen  Reihe  geschmackvoll  entworfener  und  sauber 
ausgeführter  kunstgewerblicher  Arbeiten.  Nament- 
lich haben  uns  eine  Anzahl  höchst  wertvoller  Stock- 
gritfe  gut  gefallen,  während  ims  die  verschiedenen 
Versuche,  Schachfiguren  künstlerisch  zu  gestalten, 
schon  deshalb  als  luisslungen  erscheinen,  weil  sie 
für  den  praktischen  Gebrauch  untauglich  sind. 

Die  Vollendung  des  großartigen,  von  uns  in 
diesen  Blättern  bereits  beschriebenen  Viktoriahauses 
an  der  Ecke  der  See-  und  Pragerstraße  hat  den 
Kunsthändler  Theodor  Lichtenberg  aus  Breslau  in 
die  Lage  versetzt,  seine  früher  auf  der  Ferdinand- 
straße gelegenen  Salons  in  weit  besser  beleuchteten 
und  entsprechend  ausgestatteten  Räumen  neu  zu  er- 
öffnen. In  den  ersten  Wochen  enthielten  sie  aller- 
dings im  wesentlichen  nur  Marktware  mittlerer  Güte, 
so  dass  der  Besuch  der  Lichtenberg'schen  Ausstellung 
kaum  lohnend  erschien.  In  letzter  Zeit  aber  ist  es 
gelungen,  ihr  eine  Reihe  hervorragender  Gemälde 
zuzuführen,  die  eingehender  Betrachtung  würdig 
sind.  In  erster  Linie  gilt  das  von  den  Bildern  und 
Skizzen  Erich  Kuhierschkijs  in  München,  von  denen 
eine  solche  Anzahl  vereinigt  in  Dresden  noch  nicht 
zu  sehen  war.  Ihr  Gegenstand  ist,  wie  das  immer  bei 
den  Bildern  dieses  Künstlers  der  Fall  ist,  so  einfach 
wie  möglich:  auf  den  meisten  kehren  Baumgruppen 
und  Wasser  wieder,  manchmal  ist  das  Terrain  ein 
wenig  gebirgig,  in  der  Regel  aber  haben  wir  es  nur 
mit  Flachlaudschaften  zu  thun.  In  der  Ausführung 
sind  sie  ohne  jede  Prätensiou,  so  schlicht  wie  das 
Stück  deutscher  Erde,  das  ihnen  als  Vorwurf  gedient 
hat.  Wer  aber  überhaupt  Sinn  hat  für  den  Reiz 
der  Eiufachlieit  und  gewohnt  ist,  die  bescheidenen 
Schönheiten  .solcher  Motive  in  der  Natur  selbst  zu 
sehen,  der  wird  mit  Freude  bekennen,  dass  uns  in 
Kubierschkij  ein  neues,  eigenartiges  Talent  entgegen- 
tritt, von  dessen  weiterer  Entwicklung  wir  noch 
manche  schöne  Frucht  erwarten   dürfen. 

Im  vollen  Gegensatz  zu  der  anmutenden  Schlicht- 
heit Kubicrschki/s  steht  die  routinirte  Fertigkeit  ß^f/c» 
Bracht's,  dessenBilder  undReiseskizzen  wir  bei  Lichten- 
berg in  einer  Sonderausstellung  vorgeführt  erhalten. 
Dass  Bracht  viel  kann,  wollen  wir  nicht  leugnen,  wir 
haben  sogar,  als  er  anfing,  vortreffliche  Heideland- 
schafteu  von  ihm  gesehen.  Heute  wollen  uns  aber  seine 
Sachen  nicht  mehr  gefallen,  sie  sind  zu  sehr  ma- 
nierirt  und  zu  wenig  fein  empfunden.  Das  ist  aber 
nur  natürlich.     Wer  wie  Ihwht  heute  in  der  Schweiz, 


morgen  an  der  Riviera  und  bald  darauf  im  Orient 
herumlandschaftert,  der  mag  seine  Mappen  mit  geo- 
graphisch interessanten  Studieublättern  füllen,  aber 
Werke  von  bleibendem  Werte  können  dabei  nicht 
entstehen.  Die  besten  Stücke  der  etwa  siebzig  Num- 
mern zählenden  Kollektion  gehören  daher  auch  nicht 
der  orientalischen,  sondern  der  deutschen  Abteilung 
an.  Es  sind  die  Landschaften  aus  der  Mark  und 
den  angrenzenden  Gebieten,  unter  denen  sich  ein 
oder  das  andere  gelungene  Bild  befindet,  wenn  auch 
keines  eine  ähnliche  Treue  der  Beobachtung  und 
des  Tones  zeigt,  wie  die  Bilder  Kuhierschhjs.  Wir 
wollen  damit  nicht  sagen,  dass  die  Ausstellung  keine 
Beachtung  verdiene,  aber  wir  meinen  von  einem 
Künstler,  \v\e  Bracht  ist,  Besseres  erwarten  zu  können. 

Unter  den  übrigen  zu  Anfang  November  ausgestell- 
ten Gemälden  ist  Liebenumuis  Kartoffelacker  weitaus 
das  beste.  Hier  ist  wirkliches  Natmstudium  vorhanden 
und  bei  der  flottesten  Behandlung  ein  unbedingt 
sichei-es  Festhalten  des  Gesamteindrucks  der  natür- 
lichen Erscheinung.  Vluh's  „Näherin"  am  Fenster 
ist  zwar  in  Bezug  auf  die  Wiedergabe  der  Licht- 
wirkung gelungen,  aber  viel  zu  wenig  intim,  um 
uns  fesseln  zu  können.  Auch  Harbvrycr's  Wirtshaus- 
scene  gehört  nicht  zu  den  besten  Stücken  des  Künst- 
lers, der  sonst  stets  die  richtige  Größe  für  seine  hu- 
moristischen Vorwürfe  zu  finden  weiß,  sich  aber  hier 
im  Format  vergriffen  und  auch  in  der  Farbe  zu 
stark  aufgetragen  hat.  Ein  reizendes  Porträt  ist 
dagegen  das  von  dem  Grafen  Ilarrach  herrührende 
Bildnis  der  Gräfin  Vitzthum,  und  dass  der  Dorf- 
schulze des  Grafen  Kalckreiith,  der  gleich  zuerst  bei 
Lichtenberg  zu  sehen  war,  heute  aber  bereits  wieder 
aus  der  Ausstellung  verschwunden  ist,  zu  den  ver- 
heißungsvollsten Werken  der  jungen  Schule  gehört, 
ist  allen  Besuchern  der  vorjährigen  Münchener 
JahresaussteUung  bekannt.  Gelingt  es,  auch  in  Zu- 
kunft die  neuen  Räume  mit  so  interessanten  Bildern 
wie  gegenwärtig  zu  versehen,  dann  dürfte  das  Lich- 
tenberg'sche  Unternehmen  in  der  That  wesentlich 
zur  Belebung  der  Dresdener  Kunstinteressen  beitragen. 

Diesen  Zweck  verfolgt  die  unter  dem  Protek- 
torate Ihrer  Majestät  der  Königin  Carola  stehende 
„Ausstellung  von  Mahverlcen  sächsischer  Künstle- 
rinnen", die  während  der  Monate  November  und 
Dezember  im  zweiten  Stockwerk  des  Brühl'schen 
Palais  auf  der  Augustusstraße  eingerichtet  ist,  aller- 
dings nicht  in  erster  Linie.  Vielmehr  ist  es  hierbei 
hauptsächlich  darauf  abgesehen,  von  dem  sich  er- 
gebenden ITberschusse  dem  obererzgebirgischen  und 
vüigtländischcn    Frauenvoreinc   einen    möglichst    be- 


69 


Korrespondenz  aus  Dresden. 


70 


träclitlicheii  Beitrag  für  seine  Zwecke  zu  gewähren. 
Immerhin  aber  besitzt  auch  diese  Veranstaltung 
künstlerische  Bedeutung  genug,  um  auch  nach  dieser 
Richtung  anregend  zu  wirken.  Sie  ist  vor  allem 
wundervoll  arrangirt  und  bietet  durch  die  Herbei- 
ziehung von  zum  Teil  vollendet  bemalten  kunst- 
gewerblichen Arbeiten  besonderen  Reiz.  Da  wohl 
mir  ein  kleiner  Teil  der  Damen,  deren  Werke  hier 
vereinigt  sind,  berufsmäßig  die  Kunst  ausübt,  hat 
die  Kritik  sich  nur  mit  denjenigen  zu  beschäftigen, 
die  auch  sonst  mit  ihren  Arbeiten  öffentlich  aufzu- 
treten pflegen.  Zu  den  berufensten  dieser  berufs- 
mäßigen Künstlerinnen,  um  an  eine  Wendung  im 
Vorwort  des  von  dem  Galeriedirektor  Prof.  Wönnatin 
sorgfiiltig  bearbeiteten  Katalogs  zu  erinnern,  gehört 
aber  Bora  Hüx,  die  vor  nicht  zu  langer  Zeit  von 
Paris  nach  Dresden  übergesiedelt  ist.  Sie  hat  zwei 
ganz  prächtige  (jouachebilder  und  ein  größeres  Öl- 
gemälde ausgestellt,  Arbeiten,  die  sich  in  jeder  grö- 
ßeren Kunstausstellung  behaupten  würden  und  sie 
im  Vollbesitz  ihrer  Mittel  zeigen.  Neben  ihrer  fer- 
tigen Erscheinung  interessirt  uns  namentlich  eine 
junge  Dame,  Ritta  Boemm,  eine  Ungarin,  die  in 
Dresden  viel  von  sich  reden  macht  und  ein  ent- 
schiedenes Talent  zu  besitzen  scheint.  Ihre  Gouache- 
bilder nach  ungarischen  Motiven,  eine  Dorfstraße, 
ein  Bauernhof,  ein  Friedhof,  sind  fein  empfunden 
und  gut  gezeichnet,  doch  möchten  wir  glauben,  dass 
ein  kräftigerer  Farbeuauftrag  und  überhaupt  ein 
resoluteres  Zugreifen  der  Künstlerin  nur  von  Nutzen 
sein  könnte.  Daran  fehlt  es  Fräulein  Kiithe  Juncker, 
die  in  München  ausgebildet  wurde,  zu  ihrem  Glücke 
nicht.  Ihre  Pastellbilder,  Mädchen-  und  Kinderköpfe 
darstellend,  verdienen  deshalb  mit  Anerkennung  ge- 
nannt zu  werden.  Ebenso  ist  das  lebensgroße  Bild- 
nis einer  jungen  Geigerin  von  Helene  Gaminms,  mit 
Pastellstiften  ausgeführt,  als  tüchtige  Leistung  zu 
bezeichnen.  Ob  das  männliche,  vermutlich  mit  Zu- 
hilfenahme einer  Photographie  auf  Porzellan  aus- 
geführte Bildnis  von  Anna  von  ühdc  von  einer  be- 
rufsmäßigen Künstlerin  herrührt,  wissen  wir  nicht 
zu  sagen.  Es  ist  jedenfalls  sehr  ähnlich,  da  in  dem 
Dargestellten  sofort  der  berühmte  Münchener  Maler 
Fritz  von  Wide  erkannt  wird.  Adelrjunäe  Orthaus  hat 
ein  namentlich  in  der  Farbe  vorzügliches  Frühlings- 
bild ausgestellt,  und  die  Skizzen  und  Studien  der 
Freiin  Alma  von  Niethammer  veiTaten  eine  entschie- 
dene koloristische  Begabung.  Unter  den  kunstge- 
werblichen Arbeiten  ist  der  Ofenschirm  von  IHlda 
Kunkel,  Lehrerin  des  Dresdener  Frauenerwerbsverein.s, 
hervorzuheben.    Er  ist  durch  Lederschnitt  mit  Be- 


I  malung  hergestellt  und  mit  einer  Bronzeeinfassung 
versehen.  Eine  höclist  geschmackvolle  Arbeit  ist 
das  japanisch  bemalte  Theeservice  von  Ilanna  Scholtz, 
während  das  anspruchsvoll  auftretende,  große  deko- 
rative Panneau  der  Frau  Mankieicicx,,  das  eine  Ver- 
bindung von  Stickerei  und  Malerei  zeigt,  zwar  über- 
aus kostbar  erscheint,  aber  nicht  den  Erwartungen 
entspricht,  zu  dem  man  nach  dem  reichlichen  Lob, 
das  die  Dresdener  Presse  den  früheren  Arbeiten 
dieser  Dame  gezollt  hat,  berechtigt  ist.  Es  ist  nach 
unserem  Dafürhalten  zu  bunt  gehalten  und  leidet 
an  einem  Übermaß  von  großblättrigen  Blumen,  die 
das  als  Vorwurf  gewählte  architektonische  und  land- 
schaftliche Motiv  aus  der  Alhambra  fast  erdrücken. 

Auch  in  den  Räumen  des  Kunstvereins  in  dem 
ersten  Stockwerk  des  Brühl'schen  Palais,  in  denen 
für  kurze  Zeit  die  Studienarbeiten  der  Dresdener 
Akademie  ausgestellt  waren,  sind  die  regelmäßigen, 
im  Sommer  aber  unterbrochenen  Wochenausstellungen 
wieder  aufgenommen  worden.  Doch  ist  dort  bis  auf 
die  zum  Teil  vortreif  liehen  Einkäufe  zur  Verlosung, 
die  das  Direktorium  auf  der  letzten  Aquarellaus- 
stellung gemacht  hat,  noch  nicht  viel  Erwähnens- 
wertes zu  sehen.  Wir  nennen  daher  nur  eine  große 
Frühlingslandschaft  von  dem  jüngeren  Eduard  Schleich 
in  München  nach  einem  Motiv  aus  den  so  ungemein 
malerischen  Isarauen  und  einige  kleinere  Landschaften 
von  Karl  Küstner,  der  nach  Auffassung  und  Technik 
ein  Schüler  Wenglcin's  in  München  zu  sein  scheint. 
Gleichzeitig  war  auch  eine  kleinere  orientalische 
Landschaft  mit  Pyramiden  ausgestellt,  die  als  ein 
Werk  des  verstorbenen  Münchener  Malers  Adolf  Lder 
bezeichnet  war.  Obwohl  das  kleine  Bild  so  un- 
günstig aufgehangen  war,  dass  eine  genauere  Be- 
trachtung unmöglich  war,  kann  doch  behauptet 
werden,  dass  hier  ein  Irrtum  obgewaltet  hat.  Lier 
hat  niemals  ein  ihm  so  fern  liegendes  Studiengebiet 
wie  den  Orient  zum  Vorwurf  für  ein  Bild  gewählt, 
und  die  ganze  Technik  des  Gemäldes  ist  so  ver- 
schieden von  der  seinigen,  dass  man  schwer  begreift, 
vne  es  möglich  war,  das  Bild  auf  seinen  Namen  zu 
taufen.  Allerdings  ist  in  der  linken  Ecke,  wenn  wir 
in  der  Dunkelheit  richtig  gesehen  haben,  sein  Name 
zu  lesen,  aber  wir  hegen  starke  Zweifel  an  der  Echt- 
heit dieser  Bezeichnung,  die,  wie  wir  vermuten,  von 
irgend  einer  unberufenen  Hand  dem  Bilde  nach  trag- 
lieh  gegeben  worden  ist.  Das  Bild  ist  übrigens  in- 
zwischen auf  Veranlassung  des  Vorstandes  wieder 
entfernt  worden. 

Die  lebhafteste  Anteilnahme  des  Publikums 
dürfte   aber   unter   allen  Ausstellungen    der   letzten 
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Zeit  die  der  Entwürfe  für  den  Umbau,  resp.  Neubau 
des  Böhmischen  Bahnhofes  gefunden  haben.  Da 
jedoch  für  die  Beurteilung  des  Wertes  dieser  Pro- 
jekte in  erster  Linie  nicht  künstlerische,  sondern 
praktische  Gesichtspunkte  in  Frage  kommen  und 
über  diese  mitzusprechen  nur  derjenige  ein  Recht  hat, 
der  genau  in  die  Pläne  der  obersten  Eisenbahn- 
behörde eingeweiht  ist,  begnügen  wir  uns  mit  dem 
Hinweis  darauf,  dass  neben  den  beiden  preisgekrönten 
Entwürfen  von  Gicsc  und  Weidner  in  Dresden  und 
von  Rosshfich  in  Leipzig  im  Publikum  vor  allem  auch 
das  Xerkclinanii'sche  Projekt,  das  in  architektonischer 
Beziehung  höchst  gelungen  ist,  jedenfalls  aber  be- 
deutende Mittel  erfordert  hätte,  sehr  viel  Freunde 
gefunden  hat.  Im  allgemeinen  aber  geht  die  An- 
sicht dahin,  dass  der  künftige  Hauptpersonenbahnhof 
in  Dresden  in  jeder  Hinsicht  großartig  durchgeführt 
werden  und  hinter  den  prachtvollen  Bauten  in  Frank- 
furt a  M.,  Köln,  Hannover,  Berlin  und  München  nicht 
■ziu-ückbleiben  wird.  Wenn  diese  Hoffnung  sich  er- 
füllen sollte,  wird  der  Bahnhofsbau  seine  befruch- 
tende Wirkung  auf  die  ganze  architektonische  Weiter- 
gestaltung Dresdens  sicher  ausüben  und  damit  diese 
zunächst  rein  praktische  Frage  auch  für  die  Neu- 
bolcbuug  der  Kunst  in  Dresden  von  großer  Be- 
deutung werden.  H.  Ä.  LIEB. 

BÜCHERSCHAU. 

Biographie  des  Malers  Carl  Gustav  Hellqvist,  nach 
authentischen  Quellen  bearbeitet  von  Heinrich  Witke.  Mit 
einem  Porträt.  Berlin  18Ü1.  C.  F.  Conrad's  Buchhandlung 
Paul  Ackermann,   gr.  8".    71  S. 

Wir  begrüßen  es  immer  freudig,  wenn  ein  Fachmann 
einem  Kollegen  ein  litterarisches  Denkmal  setzt;  sind  wir 
doch  gewiss,  dass  er,  wie  kein  anderer,  seine  Individualität 
zu  erfassen  vermag.  Einen  Mangel  —  abgesehen  von  der 
mehr  oder  weniger  aufi'allenden  Unsicherheit,  mit  der  der 
Manu  des  Pinsels  oder  Meißels  in  der  Regel  die  Feder  führt 
—  kann  eine  solche  Biographie  freilich  leicht  zeigen:  den 
an  Objektivität;  oft  schleicht  sich  ein  zu  großes  Pro  oder 
Contra  ein,  und  die  Wage  des  Richtenden  will  nicht  ins 
Gleichgewicht  kommen.  —  Der  vorliegenden  Lebensbeschrei- 
bung eines  früh  Dahingeschiedenen  ist  weder  der  eine  noch 
der  andere  Vorwurf  zu  machen  —  sie  hat  nur  einen  Fehler: 
sie  ist  zu  kurz.  Gerade  wenn  wir  uns  am  besten  lesen, 
schließt  der  Autor  und  entzieht  uns  seine  Führerhand,  die 
uns  mit  so  viel  Verständnis  und  Liebe  zum  Meister  geleitet 
hat.  Es  ist,  als  ob  wir  aus  einem  gastlichen  Hause  plötz- 
lich auf  die  Gasse  gesetzt  und  uns  selbst  überlassen  wür- 
den. Nicht,  dass  wir  uns  nicht  selber  zurechtfänden  —  der 
müsste  blind  sein,  der  dies  bei  Hellqvist  nicht  vermöchte  — 
allein  wir  bedauern,  nicht  weiter  beobachten  zu  können,  wie 
die  Gestalt  des  Helden  und  seine  unvergänglichen  Thaten 
sich  in  einer  gleichgestimmten  Seele  spiegeln.  l'-  ^• 

Augusl  Wredow.  Gedächtnisrede,  gehalten  in  der  öffent- 
lichen Sitzung  des  Kuratoriums  der  W^redow'schcn  Zeichen- 
schule zu  Brandenburg  a.  d.  H.  den  20.  September  1891  von 


Dr.  Biehard  Lchfekl,  Bililiothelvur,   Brandenburg  a.  d.  H.,  1892. 
4».   37  S. 

Diese  dem  Jahresberichte  der  obengenannten  Zeichenschule 
beiliegende  Biographie  giebt  uns  ein  anschauliches  Bild  des 
Lebens  und  patriotischen  Wirkens  des  Bildhauers  Professor 
August  Wredoiv.  Er  war  1804  in  Brandenburg  geboren  und 
starb  am  21.  Januar  1891  in  Berlin.  1823  trat  er  in  die  Schule 
Rauch's,  mit  dem  er  viele  Jahre  in  innigem  Kontakt  war, 
der  erst  in  den  letzten  Lebensjahren  Rauch's  gestört  wurde. 
In  Italien  verkehrte  Wredow  viel  mit  Thorwaldsen.  dessen 
Schüler  er  daselbst  wurde.  1S4(J  kehrte  er  wieder  nach 
Deutsehland  zurück;  mit  Glücksgütern  gesegnet,  hat  er  nie 
mit  des  Lebens  Not  gekämpft;  seinen  Reichtum  verwendete 
er  zum  Wohle  anderer,  indem  er  eine  in  seiner  Vaterstadt 
Brandenliurg  von  Köpke  ins  Leben  gerufene  gewerbliche 
Zeichensrhule  erst  auf  das  ausgiebigste  förderte  und  später 
zu  seiner  Universalerbin  machte.  Er  unterstützte  den 
Neubau  des  Hauses  für  die  Anstalt  mit  60000  Mk.,  schenkte 
die  ganze  innere  Ausstattung,  seine  großen  Kunstsammlungen, 
darunter  15000  Stiche,  nebst  300000  Mk.  an  Barem,  so  dass 
zum  Schluss  seine  Oesamtstifiung  eine  halbe  Million  Mark 
überstieg.  Die  Bihliolhek  enthält  ca.  1500  Bände,  die  Oma- 
menisamiidtmg  ungefähr  3000  Blatt.  In  der  Gemäldesamm- 
lung gehören  unter  den  sechzig  Ölbildern  zwanzigderdeutschen, 
dreizehn  der  niederländischen  Schule  an.  Die  Kupfers! ich- 
sammlung  birgt  800  Stiche  nach  Rubens  und  das  Werk 
Chodowiecki's  fast  vollständig.  Überdies  existirt  eine  Samm- 
lung nin  Marmorskulpiuren ,  Gipsen,  Bronzen  und  Holz- 
schnitzereien, in  welcher  sich  Wredow'sche  Originale  befinden, 
so  in  Marmor  sein  Merkur,  Paris,  Ganymed,  ferner  der  Gipsabguss 
seiner  Nikegruppe  auf  der  Schlossbrücke  in  Berlin  und  von 
den  Aposteln  in  der  Katharineukirche  in  Brandenburg  etc. 
Eine  reiche  Sammlung  kunsigeieerblicher  Objekte  endlich,  von 
Gemmen  und  von  Münzen  vervollständigen  das  Ensemble. 
All  dieser  Reichtum  steht  der  Öffentlichkeit  zur  Verfügung 
und  ist  in  den  Dienst  einer  Schule  gestellt,  die  im  vergangenen 
Schidjahre  von  168  Schülern  besucht  war,  die  sich  aus  allen 
Ständen  und  gesellschaftlichen  Kreisen  rekrutirten.  Wir 
glauben  keinen  Kommentar  an  all  die  angeführten  That- 
sachen  anfügen  zu  müssen,  um  die  Manen  Wredow's  zu  ehren. 
Ehre  wem  Ehre  gebührt!  BK. 

11.  Bonghi,  Die  römischen  Feste.  Deutsch  von  Ridie- 
mann.    A.  Hartleben's  Verlag,  Wien,  Pest,  Leipzig.  216  S.  4". 

W^ir  beschränken  uns  bei  der  Besprechung  dieses  Werkes 
lediglich  auf  den  illustrativen  Teil  derselben,  der  insofern 
ein  bedeutenderes  Interesse  bietet,  als  er  uns  die  modernste 
italienische  Buchillustration  vor  Augen  führt  und  zwar  von 
Künstlern,  die  geschickt  in  Schwarz  und  Weiß  zu  arbeiten 
verstehen.  G.  A.  Sartorio  und  Ugo  Fleres  sind  die  Zeichner 
des  von  dem  berühmten  italienischen  Staatsmanne  verfassten 
Werkes.  Wir  können  vielen  Illustrationen  etwas  Wild-Ori- 
ginelles in  der  Auffassung  und  Komposition  nicht  absprechen, 
müssen  aber  mit  Bedauern  die  bis  an  die  Karikatur  streifende 
Flüchtigkeit  in  der  Ausführung  tadeln,  die  um  so  krasser  in 
die  Augen  springt,  als  nicht  eine  liebevolle  Künstlerhand 
die  Reproduktion  der  Originale  z.  B.  in  Holzschnitt  über- 
nommen, sondern  der  unbarmherzige  photographische  Apparat 
die  Werke  bei  der  Herstellung  der  Cliches  in  phototj'pischer 
Manier  mit  dem  Netze  selbst  in  dem  Guten  beeinträchtigt 
hat,  das  sie  besitzen.  Auf  diesem  Wege  wurden  eine  große 
Anzahl  Vollbilder  weiter  nichts  als  graue  neblige  Flächen, 
in  denen  ebenso  neblige  verschwommene  Gestalten  schweben; 
alle  Luftperspektive  ist  verwischt,  Wände,  Fußböden,  Luft- 
hintergründe, Vorhänge,  Fleisch  etc.  —  Alles  müde,  stumpf, 
stufenlos    —   ein   gi-aues   Elend!    Das   Unkünstlerische   und 
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Kunstgefährliche  speziell  dieser  Reproduktionstechnik  bringt, 
wie  so  viele  andere  Werke,  auch  dieses  in  drastischer  Weise 
zum  Ausdruck.  Für  den  Verleger,  der  möglichst  billig  seine 
Cliches  in  der  Hand  haben  will,  ist  die  Technik  durclis  Netz 
wie  geschaffen ,  die  repvoduzirtou  Kunstwerke  aber  werden 
damit  guillotinirt.  Wir  werden  gelegentlich  an  anderer 
Stelle  über  den  tiefen  einschneidenden  Schaden  dieser  Repro- 
duktionsart für  die  moderne  Illustrationskunst  ausführlich 
sprechen  unter  Hinweis  auf  gediegene  rublikatiouen  und 
Parallelstellung  solcher  mit  Werken,  in  denen  Tuschirungen 
und  Gemälde  diis  Unglück  haben,  in  der  Netzmanier  sich 
■/.eigen  zu  müssen.  iwü.  BÖCK. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

jf* ^  Dem   BUdhatter   Karl  Uilgers  in  Cliaiiottcnhury  ist 
das  Prädikat  Professor  beigelegt  worden. 

DENKMÄLER. 

»**  Denhnälcrehronik.  In  dem  Wettbewerb  um  ein 
Reiterstandbild  Kaiser  Wilhelm's  L,  das  die  Rheinprovinz 
am  deutschen  Eck  in  Koblenz  errichten  will,  haben  den  ersten 
Preis  der  Bildhauer  E.  Htindriescr  und  der  Architekt  Bririm 
Selimitx.  in  Berlin  davongetragen.  Den  zweiten  Preis  er- 
hielten Bildhauer  Professor  F.  Schaper  mit  Architekt  0.  Elctli 
in  Berlin,  den  dritten  Bildhauer  Professor  P.  Otto  in  Berlin,  j 
Zum  Ankauf  empfohlen  wurde  der  Entwurf  des  Bildhauers  i 
Tlidding  und  des  Architekten  IMmhiiber,  ebenfalls  in  Berlin,  j 
Eingegangen  waren  25  Entwürfe.  Die  Entscheidung  über 
die  Ausführung  wird  beim  Zusammentritt  des  Provinzial- 
landtages  erfolgen.  —  Von  den  zur  Errichtung  eines  Denk- 
mals für  Knrfiirsl  Friedrich  I.  von  Brandenburg  bei  Fricsaek 
eingegangenen  Entwürfen  hat  das  Komitee  diejenigen  von 
Calandrclli  und  Bocse  zur  engeren  Wahl  gestellt.  Die  Ent- 
scheidung wird  erst  erfolgen,  nachdem  die  Künstler  gewisse, 
vom  Denkmalsausschuss  gewünschte  Änderungen  vorgenom- 
men haben  werden.  —  Ein  Denkmal  des  Erfinders  der 
Lithographie  Alois  Sencfclder  ist  am  6.  November  in  Berlin 
enthüllt  worden.  Es  hat  seine  Aufstellung  auf  einem  Platze 
im  Norden  der  Stadt,  zwischen  der  Schönhauser  Allee  und 
der  Weißenburgerstraße,  gefunden.  Die  Kosten  des  Denk- 
mals, das  der  Bildhauer  Polilc  in  weißem  Marmor  ausgeführt 
hat,  sind  durch  Beiträge  von  Lithographen,  Künstlern,  Kunst- 
händlern und  Kunstfi'eunden  in  ganz  Deutschland  aufgebracht 
worden.  Berlin  ist  zum  Standort  des  Denkmals  gewählt 
worden,  weil  in  Berlin  das  lithographische  Gewerbe,  insbe- 
sondere der  auf  der  Lithogiaphie  aufgebaute  Farbendruck, 
in  höchster  Blüte  steht.  Das  Denkmal  zeigt  auf  hohem 
Sockel  den  Erfinder  in  ganzer  Figur,  in  der  schlichten  Bluse 
des  Arbeiters,  wie  er  sinnend  einen  auf  das  Knie  gestützten 
Lithogi'aphirstein  betrachtet.  Der  Sockel  hat  nur  an  der 
Vorderseite  einen  figürlichen  Schmuck  durch  zwei  nackte 
Genien  erhalten,  deren  einer  denNamen  Senefelder'sin  Spiegel- 
schrift an  den  Sockel  schreibt,  während  der  andere  ihre 
Wirkung  in  einem  Spiegel  betrachtet.  —  In  dem  Wettbewerb 
um  AasKaiser-Wilhrlm-Benkmal  für  Kiel  hat  derProvinzial- 
ausschuss  im  Gegensatz  zu  den  Sachverständigen,  die  einen 
engeren  Wettbewerb  zwischen  Professor  Otto  und  Ä.  Brüti 
in  Berlin  vorgeschlagen  hatten,  die  Entscheidung  dahin  ge- 
troffen, dass  er  Brütt  mit  der  Anfertigung  eines  neuen  Ent- 
wurfs für  ein  Reiterdenkmal  beauftragt  hat. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

.\.R.   Berlin.  Der  K/ni:ilsalo)i  von  Fril:  diirlill  ist  von  der 
BehrenstraRe  nach  der  Leipzigerstraße  Lil  übergesiedelt  und 


am  29.  Oktober  mit  einer  Ausstellung  Böcklin'scher  Gemälde 
eröffnet  worden,  die  mit  wenigen  unbedeutenden  Ausnahmen 
nur  längst  bekannte  Werke  des  Meisters  enthielt.  Aur 
.5.  November  folgte  eine  Sonderausstellung  von  73  Ölgemälden, 
Ölstudien,  Pastellen  und  .^ijuarellen  Felix  Possarfs,  die  einen" 
vollständigen  Überblick  über  das  Schaft'ensgebiet  des  fleißigen 
Künstlers  gewährte.  Obwohl  Spanien  noch  immer  sein  be- 
vorzugter Studienplatz  ist,  hat  er  in  neuerer  Zeit  auch  in 
Tanger,  am  Comersee,  im  Engadin,  in  Tarasp  und  anderswo 
dankbare  Motive  gefunden,  die  er  mit  steigender  koloristi- 
scher Virtuosität  zu  gestalten  weiß.  Insbesondere  sind  einige 
Innenräume  mit  Figuren  aus  dem  Engadin  ausgezeichnet 
in  der  Wiedergabe  komplizirter  Lichtwirkungen.  Sein , 
Bestes  und  Glänzendstes  zugleich  bietet  er  aber  nach  wie  vor 
in  seinen  mit  vollendeter  Feinheit  durchgeführten,  mit  Figuren '. 
belebten  Innenräumen  aus  den  beiden  berühmtesten  Denk-  : 
malern  der  maurischen  Architektur,  der  Alhambra  und 
dem  Alcazar  in  Sevilla,  und  in  seinen  südspanischen  Land- 
schaffen,  vornehmlich  in  denen,  deren  Motive  aus  Elche  ; 
und  Umgebung  geschöpft  sind.  —  Amslcr  und  Buthardl 
haben  eine  Ausstellung  von  Aquarellen,  Pastellen  und  Zeich- 
nungen Karlsruher  Künstler  veranstaltet,  die  ein  sehr  er- 
freuliches Bild  von  der  regen  Kunstthätigkeit  in  der  badisohen 
Hauptstadt  und  von  ihrer  gesunden  Richtung  darbietet.  Neben 
bewährten  Meistern  wie  H.Krahbcs,  H.Baisch,  F.Kallmorgen 
und  G.  Schöiilcljcr  ist  die  jüngere  Generation  besonders  her- 
vorragend durch  Ä.v.  Meckel,  der  neuerdings  Studien  in  Schott- 
land gemacht  hat,  durch  Hans  p.  Volkmann  (Landschaften 
aus  Hessen),  Julius  Bergmann  (Landschaften  mit  Pferden 
und  Rindvieh)  und  P.  von  Ravenstein  vertreten,  der  vor- 
nehmlich in  den  engen  Gassen  norditalienischer  Städte  mit 
ihrem  bunten  Volksleben  zu  Hause  ist.  Auch  Max  und 
Viktor  Roman,  Franz  Hein  und  H.  Kley  sind  verheißungs- 
volle Talente. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

A.R.  Eine  Ausstellung  von  Ölgemälden  und  Ölstudien 
des  nm'wegischen  Malers  Eduard  Munch,  die  am  5.  Novem- 
ber in  den  Räumen  des  Vereins  Berliner  Künstler  eröffnet 
wurde,  hat  unter  einem  Teile  der  Mitglieder  eine  so 
lebhafte  Entrüstung  erregt,  dass  zur  näheren  Erörterung 
der  Angelegenheit  von  selten  des  Vorstandes  eine  außer-_ 
ordentliche  Generalversammlung  auf  den  12.  November  be- 
rufen worden  ist.  In  den  Munch'schen  Bildern  handelt  es 
sich  nämlich  um  Exzesse  des  Naturalismus,  wie  sie  in  Berlin 
noch  niemals  zur  Ausstellung  gelangt  sind.  Was  der  Nor- 
weger in  Bezug  auf  Formlosigkeit,  Brutalität  der  Malerei, 
Roheit  und  Gemeinheit  der  Empfindung  geleistet  hat,  stellt 
alle  Sünden  der  französischen  und  schottischen  Impressio- 
nisten wie  der  Münchener  Naturalisten  tief  in  den  Schatten. 
Es  sind  Bildnisse,  Interieurs  mit  Figuren,  Straßenansichten, 
Strandlandschaften  und  groteske  Phantasiestücke,  die  in  der 
liederlichsten  Art  hingeschmiert  sind,  so  dass  es  bisweilen  schwer 
hält,  eine  menschliche  Form  daraus  zu  erkennen  oder  über- 
haupt nur  die  Natur  eines  dargestellten  Gegenstandes  zu 
bestimmen.  Selbst  die  beredtesten  Verteidiger  des  natura- 
listischen Kunstprinzips  sind  vor  solchen  rohen  Anstreicher- 
arbeiten in  die  bitterste  Verlegenheit  geraten.  Dass  dieses 
Kunstprinzip  schließlich  zu  so  grotesken  Verirrungen  führen 
musste,  haben  freilich  die  Besonnenen  vorausgesehen.  Um 
so  erfreulicher  ist  es,  dass  die  letzten  Konsequenzen  so  schnell 
gezogen  worden  sind  und  sich  der  Abgrund  geött'net  hat,  der 
zur  Umkehr  mahnt.  Über  die  Munch'schen  Bilder,  die,  wie 
es  in  der  Voranzeige  des  Vereins  hieß,  „Ibseii'sche  Stimmung" 
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widcisiiiej^eln  sollen,  ist  kein  Wort  weiter  zu  verlieren, 
weil  sie  mit  Kunst  nichts  zu  tliun  haben.  Voraussichtlich 
werden  sie  aber  insofern  eine  heilsame  Wirkung  üben,  als 
die  Ausstelhingskommissionen  sich  eine  Zeitlang  vor  ähnlichen 
Experimenten  mit  dem  Naturalismus  hüten  werden.  Eine 
Anzahl  von  ^Mitgliedern  des  Vereins  hat  zwei  Anträge  au 
den  Vorstand  gestellt,  von  denen  der  erste  „aus  Hochachtung 
vor  Kunst  und  ehrlichem  künstlerischen  Streben  und  um  den 
Verein  Berliner  Künstler  vor  dem  Verdacht  seiner  nicht 
würdiger  Unternehmungen  zu  bewahren",  den  sofortigen 
Schiusa  der  Rotunde  verlangt,  in  der  die  Munoh'schen  Bilder 
ausgestellt  sind.  Da  dieser  Antrag  nur  von  23  Mitgliedern 
unterstützt  worden  ist,  hat  der  Vorstand  seine  Beratung 
abgelehnt.  Dagegen  hat  der  zweite  Antrag  die  nach  den 
Statuten  erforderliche  Unterstützung  (durch  31  Mitglieder) 
gefunden,  und  er  wird  demnach  am  12.  November  zur  Ver- 
handlungkoramen. Er  verlangt  eineNeuwahl  der  Ausstellungs- 
konimission an  Stelle  der  jetzigen,  die  die  Munoh'schen  Bilder 
der  Ausstellung  zugeführt  hat.  Wie  verlautet,  soll  es  auf 
Empfehlung  des  Malers  F.  f.  Jlide  in  München  geschehen 
sein.  —  AulSerdem'hat  die  Ausstellung  des  Vereins  Berliner 
Künstler  seit  Beginn  der  Herbstsaison  nur  eine  Reihe  von 
Aquarellen,  Gouachemalereien,  Pastellen  und  Zeichnungen 
gebracht,  die  aus  der  letzten  Dresdener  Aquarellenaus- 
stellung ausgewählt  worden  sind. 

yac/isehrift.  Die  oben  erwähnte  Yerifummlung  des  Ver- 
eins Berliner  Künstler  am  12.  November  hat  einen  stür- 
mischen Verlauf  genommen.  Auch  über  den  ersten  Antrag 
wurde  abgestimmt  und  mit  120  Stimmen  gegen  105  der  so- 
fortige Schluss  der  Ausstellung  der  Munoh'schen  Bilder  be- 
schlossen. Infolgedessen  legte  die  Ausstellungskommission 
ihr  Amt  nieder,  und  etwa  70  Mitglieder  verlieUen  das  Vereins- 
lokal. Voraussichtlich  wird  dieser  Schritt  eine  Spaltung  des 
Vereins  zur  Folge  haben.  Dann  schritt  man  zur  Wahl  einer 
neuen  Kommission,  wobei  sieben  der  früheren  Mitglieder 
wiedergewählt  wurden. 

S.  Archäolof/isehc  Gesellschaft  in  Berlin.  Die  zahlreich 
besuchte  erste  Sitzung  nach  der  Sommerpause  (am  1.  Nov.) 
wurde  von  Herrn  Schöne  mit  der  Mitteilung  eröffnet,  dass 
der  erste  Vorsitzende,  Herr  Curtius,  zwar  dieser  Sitzung  noch 
nicht  beiwohnen  könne,  jedoch  von  seiner  Krankheit  ge- 
nesen sei  und  zum  Winckelmannsfeste  wieder  zu  erscheinen 
hofl'cn  dürfe.  Derselbe  legte  von  dem  mit  Unterstützung 
des  Kultusministeriums  von  den  Herren  E.  Curtius  und  F.Adler 
herausgegebenen  Prachtwerke:  „Olympia,  die  Ergebnisse  der 
vom  Deutschen  Reiche  veranstalteten  Ausgrabung"  den  soeben 
ausgegebenen  Tafel-  und  Textband  vor,  der  die  erste  Hälfte 
der  Baudenkmäler  enthält.  Die  zahlreichen  anderen  Ein- 
gänge unterzog  Herr  Coine  einer  orientirenden  Besprechung. 
Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  Herr  Kekule  mit  einer 
Besprechung  des  angeblichen  Ausspruches  des  Lysipp:  ab  an- 
tiquis  factos  quales  essent  homines,  a  se  quales  viderentur 
esse.  An  diesen  Vortrag  schloß  sich  eine  sehr  angeregte 
und  eingehende  Debatte,  an  der  sich  außer  dem  Vortragenden 
die  Herren  Conze,  Diels,  Kalkmann  und  Trendelenburg  be- 
teiligten, ohne  dass  über  die  Erklärung  der  schwierigen 
Stelle  eine  Einigung  erzielt  werden  konnte.  Bei  der  vor- 
gerückten Zeit  konnte  danach  mir  noch  Herr  Pnehstein  seinen 
Vortrag  über  die  Grundrisse  selinuntischer  Tempel,  die  er  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Koldewey  im  vergangenen  Winter 
an  Ort  und  Stelle  neu  aufgenommen  hatte,  halten,  während 
ein  anderer  in  Aussieht  genommener  Vortrag  für  eine  spä- 
tere Sitzung  zurückgestellt  werden  musste. 

Die  erste  diesjährige  Sitzung  der  kunstgeschiehtlichen 
Gesellschaß  zu  Berlin  fand  am  28.  Oktober  im  Hotel  Kaiser- 


hof statt.  Dem  Verein  wurde  zunächst  Rechenschaft  ab- 
gelegt über  die  Ausstellung  von  Kunstwerken  der  Rokoko- 
zeit, welche  er  im  Sommer  in  der  kgl.  Kunstakademie 
veranstaltet  hatte.  Die  Ausgaben  sind  durch  die  erhobenen 
Eintrittsgelder  nicht  völlig  gedeckt  worden,  so  dass  der 
Verein  einen  Zuschuss  aus  eigenen  Mitteln  oder  aus  dem 
vorhandenen  Garantiefonds  leisten  wird.  Im  übrigen  kann 
man  mit  Genugthuung  auf  den  Erfolg  dieser  Ausstellung 
zurückblicken.  —  Herr  Bodc  berichtete  sodann  über  einige 
wichtige  Auktionen  des  verflossenen  Sommers,  speziell  über 
die  Versteigerung  der  Sammlungen  des  Earl  of  Dudley  und 
des  Mr.  Hollingworth-Magniac.  —  Darauf  sprach  Herr  Dr. 
Sarre  im  Anschluss  an  die  erwähnte  Rokokoausstellung  über 
„Berliner  Silberarbeiten  im  18.  Jahrh."  Wie  aus  der  geringen 
Zahl  der  Berliner  Marken  in  Rosenberg's  Handbuch  schon 
hervorgeht,  ist  die  Berliner  Silberproduktion  unter  den  ersten 
Kurfürsten  nur  schwach.  Meist  wurde  der  Bedarf  durch 
Nürnberger,  später  mehr  noch  durch  Augsburger  Arbeiten 
gedeckt.  Schon  unter  dem  großen  Kurfürsten  und  dem  ersten 
König  begann  sich  das  Silberschmiedgewerbe  zu  heben,  wurde 
dann  aber  besonders  begünstigt  durch  Friedrich  Wilhelm  I., 
der  trotz  seiner  sonstigen  Sparsamkeit  großen  Aufwand  in 
Edelmetallgeschirren  trieb.  1714  privilegirt  er  die  Berliner 
Goldschmiedezunft,  deren  Altmeister  der  geschickte,  aber 
wenig  moralische  Meister  Daniel  Mannlich  wurde,  als  dessen 
Nachfolger  dann  Lieberkühn  auftritt.  Auch  unter  Friedrich  H. 
wird  die  Berliner  Goldschmiedekunst  noch  gepflegt,  bis  das 
Interesse  des  Königs  sich  mehr  dem  Porzellan  zuwendet.  — 
Erhalten  ist  verhältnismäßig  wenig,  da  bereits  Friedrich  II. 
vieles  umsohmelzen,  anderes  einschmelzen  ließ.  In  den 
Napoleonischen  Zeiten  ist  dann  fast  der  ganze  Gold-  und 
Silberschatz  der  kgl.  Schlösser  und  des  Berliner  Adels  in  die 
Münze  gewandert.  Von  dem  trotzdem  Erhaltenen  wurden 
in  Photogi'aphieen  einige  schöne  Stücke  mit  den  Marken 
Lieberkühn's,  Sandrart's  u.  a.  vorgelegt.  —  Herr  Bodc  be- 
richtete schließlich  über  die  Fortsetzung  der  Publikationen 
der  Sammlung  Spitzer,  ferner  über  Veränderungen  im  Be- 
stände der  italienischen  Museen,  besonders  in  den  kleineren 
Sammlungen  der  umbrischen  Marken  und  Oberitaliens. 

;i;*,j  Der  Streit  in  der  Miinchener  Kiinstlerschaft,  der 
immer  noch  nicht,  trotz  der  vermittelnden  Vorschläge  der  Re- 
gierung, zum  Austrag  gekommen  ist,  hat  auch  die  kürzlich 
in  Berlin  abgehaltene  Delegirtenversammlung  der  Ällycmcinen 
deutschen  Kunstgenossenschafi  beschäftigt.  Das  Ergebnis 
der  Beratungen  war  eine  Revision  der  Statuten,  die  der 
Hauptvorstand  der  Genossenschaft  nunmehr  in  ihrer  ver- 
änderten Gestalt  mit  einem  Begleitschreiben  versendet  hat, 
worin  es  u.  a.  heißt:  „Der  §  2  hatte  in  seiner  bisherigen 
Passung  eine  Unklarheit  darüber  hervorgerufen,  ob  in  einer 
Stadt  nur  eine  oder  mehrere  Lokalgenossenschaften  der  all- 
gemeinen deutschen  Kunstgenossenschaft  bestehen  könnten,  und 
ob  also  unter  den  (in  München)  vorliegenden  Umständen  eineAb- 
änderung  der  Statuten  angezeigt  erschiene.  Nach  sorgfältiger 
Prüfung  hat  die  Delegirtenversammlung  die  Überzeugung 
gewonnen ,  dass  bei  der  Stiftung  der  Kunstgenossenschaft 
der  Grundgedanke  maßgebend  gewesen  ist,  einen  einheit- 
lichen Verband  der  in  Deutschland  lebenden  Künstler  zur 
gegenseitigen  Förderung  ihrer  gemeinsamen  Interessen  zu 
bilden  und  den  in  jeder  einzelnen  Kunststadt  lebenden  Mit- 
gliedern dieser  Genossenschaft  eine  angemessene  Vertretung 
in  der  allgemeinen  Genossenschaft  zu  sichern.  Die  Delegirten- 
versammlung hat  keine  Veranlassung  gefunden,  von  diesem 
Grundgedanken  abzugehen,  glaubt  vielmehr,  dass  die  Allge- 
meine deutsche  Kunstgenossenschaft,  ihrem  Zweck  und  der 
Absicht   ihrer  Gründer  entsprechend,  von  allen  Strömungen 
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innerhalb  der  Korporationen  der  einzelnen  Kunststädte  fern 
zu  halten  sei.  Die  Delegirtenversammlung  hat  sich  deshall) 
darauf  beschränkt,  den  §§  2—6  des  Statuts  eine  Fassung 
zu  geben,  welche  keine  Unklarheit  über  die  Einrichtung  und 
Bedeutung  der  deutschen  Kunstgenossenschaft  aufkommen 
lassen  könnte."  §  3  der  Satzungen,  der  für  den  gegenwär- 
tigen Streit,  soweit  er  die  Kunstgenossenschaft  berührt,  ent- 
scheidend ist,  hat  jetzt  folgenden  Wortlaut;  „Die  Allgemeine 
deutsche  Kunstgenossenschaft  gliedert  sich  in  Lokalkunst- 
genossenschaften in  den  verschiedenen  Städten  Deutschlands 
und  Deutsch-Österreichs.  Sämtliche  in  einer  Stadt  lebende 
Mitglieder  der  allgemeinen  deutschen  Kunstgenossenschaft 
bilden  nur  eitie  Lokalgenossenschaft." 


KUNSTHISTORISCHES. 

Q  Trier.  In  der  „Trierischen  Landeszeitung"  vom  3. d.M. 
wird  über  eine  Herkulesstatue  auf  dem  turmförmigen  Aufbau 
im  Hauptportale  des  Abteigebäudes  Echternach  berichtet, 
die  den  Kunstforschera  bisher  entgangen  und  über  deren 
Herkunft  und  Aufstellung  an  einem  kirchlichen  Gebäude 
nichts  bekannt  geworden  ist. 

VERMISCHTES. 

4**  Luthers  Sterbehaus  in  Eisleben  soll  im  alten  Stil 
wieder  hergerichtet  und  künstlerisch  ausgeschmückt  werden. 
Zu  diesem  Zweck  haben  sich  die  Behörden  der  Stadt,  wie  der 
„Fränkische  Kurier"  mitteilt,  an  Professor  Wanderer  in 
Nürnberg  gewendet. 

**,  „Die  Predigt  Johannes  des  Täufers",  eine  Grisaille 
von  Rembrandt,  die  bei  der  Versteigerung  der  Dudley'schen 
Gemäldegalerie  für  etwa  65000  Frank  in  den  Besitz  des  Ber- 
liner Museums  übergegangen  ist  (s.  Nr.  32  der  „Kunstchi'onik" 
N.  F.  111.),  ist  nach  ft-üheren  Wertschätzungen  damit  keines- 
wegs zu  hoch  bezahlt  worden.  Wie  Dr.  W.  Bode  im  „Jahr- 
buch der  königl.  preußischen  Kunstsammlungen"  mitteilt, 
hat  der  Earl  of  Dudley  bei  der  Versteigerung  der  Galerie 
des  Kardinals  Fesch  in  Rom  im  Jahre  1845  etwa  80000  Frank 
dafür  bezahlt,  und  im  Jahre  1857,  als  das  Bild  auf  der  Aus- 
stellung in  Manchester  erschien,  hat  es  W.  Bunger  auf  10<JI  K « i 
Frank  geschätzt.  Der  Kardinal  Fesch  soll  40000  Frank  dafür 
gezahlt  haben.  Um  1678  befand  sich  das  Bild  im  Besitze 
des  bekannten  Rembrandtfreundes  Bürgermeister  Six.  Als 
dessen  Sammlung  1702  versteigert  wurde,  erzielte  das  Bild 
einen  Preis  von  710  Gulden. 

VOM  KUNSTMARKT. 

0  Bamburg.  A.m  28.  A.  M.  findet  im  Auktionshaus  für 
Kunstsachen  die  Versteigerung  einer  sehr  wertvollen  Samm- 
lung von  Kupferstichen,  Radirungen,  Holzschnitten  etc.  statt, 
welche  aus  dems.  Z.  bei  derlsle  of  Wight  gestrandeten  Schnell- 
dampfer Eider  geborgen  sind.  Der  Katalog  ist  soeben  erschienen. 

Im  Rudolph  Lept.e' sehen  Kunstauktionshause  zu  Berlin 
kommt  am  23.  d.  Mts.  eine  bedeutende  Gemäldesammlung 
alter  Meister  unter  den  Hammer.  Diese  interessante  Kollek- 
tion aus  vornehmem  Besitz,  vorzugsweise  aus  alten  Schlössern, 
säkularisirten  Kirchen  etc.  herstammend  (wie  in  der  Ein- 
leitung des  Kataloges  erwähnti,  war  seiner  Zeit  in  Herni 
Ed.  Schulte's  Kunsthandlung  zu  Berlin  bereits  ausgestellt 
und  dürfte  daher  dem  Berliner  Publikum  noch  wohl  in  Er- 
innerungsein. Wir  begnügen  uns  damit,  auf  den  beschreiben- 
den Katalog  (.Nr.  872)  hinzuweisen,  und  heben  nur  nament- 
lich hervor  die  „Thronende  Madonna''  des  Osorio  Francisco 


Meneses  (Murillo's  bewäluten  Schülers) ,  wovon  eine  Repro- 
duktion dem  Kataloge  beigefügt  ist,  femer  das  Porträt  des 
heil.  Ludwig  von  Lieven  Mehus,  die  Altarbilder  von  Gauden- 
zio  Ferrari,  P.  Gramorseus,  der  Entwurf  von  Tlntoretto,  die 
Lucretia  von  Quintin  Massys,  die  Bilder  von  Paolo  di  Dono, 
gen.  üccelli,  Jan  Miel,  Roos,  Rugendas.  Als  besonderer  Vor- 
zug fällt  die  gute  Erhaltung  der  Gemälde  ins  Gewicht, 
da  sie  in  keiner  Weise  durch  Restaurationen  gelitten 
haben,  vielmehr  noch  in  ihren  alten  echten  Rahmen  ganz 
das  ursprüngliche  Gepräge  bewahrt  haben.  —  Im  Anschluss 
an  diese  Versteigerung  kommt  an  den  zwei  darauffolgenden 
Tagen  eine  recht  interessante  Antiquitätensammlung  eben- 
daselbst zum  Ausgebot  (Katalog  Nr.  873).  Vorbesichtigung 
für  beide  Sammlungen  am  Sonntag,  Montag  und  Dienstag, 
den  21.,  22.  und  23.  November,  in  der  Zeit  von  10 — 2  Uhi-. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeine  Ivuustchronik.    1S92.    >'r.  23. 

Jubelfest  der  Kunstakademie.  —  Tatramaler.  II.  Von  Dr.  A. 
Nossig.  —  Ein  ueues  Grabstichelblatt.  —  Ernst  Benedikt  Kietz, 
weiland  Zeichenlehrer  der  deutschen  Kaiserin  .\ugusta  Viktoria. 

—  Atelierbesuche. 

Arcliitektonische  Kimdschan.    1892;93.    Nr.  1. 

Tat'  1.  Konkunenzentwurf  einer  evangelischen  Kirche  für  Heil- 
bronn.   Von  Zaarü  Vahl,  Architekten  in  Berlin.   Erster  Preis. 

—  Taf.  2.  Fassade  Parkstraße  20  in  Düsseldorf.  Entworfen  von 
Klein  &Dörschel,  Architekten  daselbst.  —  Taf.  3.  Villa  Kröner 
in  .Stuttgart.  Erbaut  von  Eisenloh r  &  Weigle,  Architekten 
daselbst.  —  Taf.  4  u.  5.  Wohn-  und  Geschäftshaus  des  Herrn 
Kommerzienrats  L.  Bernheimer,  Maximiliansplatz  in  München. 
Kach  den  Entwürfen  des  Prof.  Fr.  Thiersch  erbaut  von  Archi- 
tekt C.  DiiUer.  —  Taf.  6.  Wohnhaus  in  Chicago.  Erbaut  von 
Architekt  F.  M.  Whitehouse  daselbst.  —  Taf.  7.  Wohnzimmer 
des  Architekten  Prof.  G.  Seidl  in  München.  Von  ihm  selbst 
entworfen.  —  Taf.  8.  Wohnhaus  in  der  Avenue  de  Wagram  in 
Paris.    Erbaut  von  Architekt  S.  Sauvestre  daselbst. 

Bayerische  Gewerbezeitung.    1892.   Sr.  19  u.  20. 

Die  Reichsgesetze  zum  Schutze  des  gewerblichen  geistigen  Eigen- 
tums. (Schluss.)  Von  C.  Davidsohn.  —  Johann  Heinrich  Stob- 
wasser und  seine  Lackwarenfabrik  in  Braunschweig.  Von  Chr. 
S  c  h  e  r  e  r. 

Die  Graphischen  Küuste.    1892.    Heft  4  u.  5. 

Robert  Haug.  Von  Franz  Hermann.  —  Otto  Greiner.  Von 
R.  Graul.  —  Die  Bilder  italienischer  Meister  in  der  Galerie  des 
Fürsten  Liechtenstein  in  Wien.  Von  W.  Bode.  —  Original- 
radirungen Münchener  Künstler.    Von  R.  Graul. 

Die  Kunst  für  Alle.    1892  93.    Nr.  4. 

Die  historische  Sammlung  und  das.\rchiv  der  Münchener  Künstler- 
genossenschalt.  (Schluss.)  von  G.  A.  Horst.  —  Rundschau. 
Von  Fr.  P  e  c  h  t.  —Eine  Plauderei  über  Modelle.  Von  O.V.Adelung. 

GewerbehaUe.    1892.    Heft  11. 

Taf.  81.  Kelch  aus  vergoldetem  Probesilber  mit  ciselirtem  Orna- 
ment, Filigranarbeit  und  Imitatiunssteinen  verziert,  im  k.  k. 
Reichsmuseum  in  Wien.  Entworfen  von  Prof  Herdtle,  aus- 
geführt von  Brix  &  Anders  in  Wien.—  Taf.  82.  Passepartouts 
für  Photographien.  Entworfen  von  H.  Kaufmann  in  München. 
—  Taf.  83.  Thürbeschläge  aus  dem  Müuster  in  Ulm.  -Aufgenom- 
men von  R.  Knorr  in  .Stuttgart.  —  Taf.  84.  Details  aus  dem 
Fürstenzimmer  des  Schlosses  Velthurns  in  Sudtirol.  Aufgenom- 
men von  Architekt  H.  Kirchmeyer  in  München.  —  Taf.  85. 
Plafond.  Entworfen  von  C.  Leibig  in  München.  —  Taf.  8G. 
Büffet.  Entworfen  von  Zeichenlehrer  H.  Güting  in  Stuttgart. 
-  Taf.  87.  Putteumotiv  aus  der  Klosterkirche  zu  Dießen  am 
.\mmersee.  Aufgenommen  von  .\rchitekt  H.  Kirchmayr  in  Mün- 
chen. —  Taf.  88.  Italienischer  Seidenstoffen.  Jahrhundert),  weiß, 
gelb,  dunkelblau.  —  Italienischer  Samtstoff  (17.  Jahrhundertl, 
hellgelb  und  dunkelrot.  Im  Österreich.  Museum  für  Kunst  und 
Gewerbe  in  Wien.   .Aufgenommen  von  G.  Janik. 

Gazette  des  Beanx-Arts.    Nr.  425.    November  1892. 

Sculptures  forSziennes  de  la  n-naissance  II:  Le  chatean  de  La 
Bastie  d'ürfft.  Von  M.  Thio liier.  —  L'exposition  des  Arts  de 
la  femme  au  Palais  de  l'Iodustrie.  Von  M.  T.  de  Wyzewa.  — 
Artistes  contemimiains:  M.  Burne-Jones,  decorateur  et  oiTiamen- 
tiste.  VonM.P.  Leprieur.  —  Le  Portrait  miniature  euFrance.  II. 
Von  M.  H.  Bo  u  chot.  —  Les  mustes  et  les  publications  relatives 
ä  l'histoire  de  l'art  en  Hollande.  Von  M.  E.  Michel. 
L'Art.    Nr.  CS2  u.  683.    1.  November  1892. 

Cosimo  Tma.  I  u.  II.  Von  G.  Gruyer.  —  Mus«e  de  Cahors. 
Von  J.  Mommeja.  —  La  nouvelle  piÄfecture  de  Lyon.  Von 
P  Leroy.  — L'n  don  rccentauMusöe  duLouvre.  VonE. Mo  linier. 

The  ArtJouriial.  Novemb.  1892,  u.  The  Art  Auuual  fori  892. 

Mr.  Logsdail  and  Lincoln.  —  Recent  fashions  in  french  art.  I. 
Von  Marion  Hepworth  Dixon.  —  Our  provincial  art  Museums 
and  Gallelies.  V:  Binningham  City  Museum  and  An  Gallery. 
Von  H.  M.  Oundall.  —  Raphael's  ,,Crucitixion".  —  Hargrove's 
„Madonna".  Von  M.  E.  Francis.  —  A  provincial  school  of  Art. 
Von  Ayraer  Vallanee.  —  The  mural  paintings  at  Marlborough 
House.  Von  M.  IJ.  Holyoake.  —  Professor  llubeit  Heikomer, 
Roval  Academician,  bis  Life  and  Work      Von  W.  L.  Courtney. 
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Kiiii»«tliaii4lliiii<>  IliKJO  4>;K0SSKR,  I^eiiixi«. 

h5üii(k'rj,a'scliätt  lür  Pliolograplüc. 

Vertretung  und  Mustorlager  der  Photogr.  Anstalt 

Ad.  «i-Jiiin  Äc  Co.,  Doi-iiik;!!.  [öOT] 


Gemälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vennittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Oemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3.  1579] 


Josef  Th.  Schall. 


Für  Kunstfreunde. 

Unser  neuer  Katalog  für  1S'J'_'/',I3  ist 
soeben  erschienen.  Derselbe  hat  an 
Übersichtlichkeit  und  Vornehmheit  der 
Ausstattung  wesentlich  gewonnen  und 
enthält  eine  durch  viele  Illustrationen 
geschmückte  Üljersicht  über  unsre  Re- 
produktionen nach  Gemälden  alter  und 
moderner  Meister  religiösen,  patriotischen, 
historischen  und  mythologischen  Inhaltes ; 
Genrebilder,  Jagd-  und  Sportbilder,  Land- 
schaften und  Seestücke.  Der  Katalog 
wird  gegen  Einsendung  von  5Ü  Pfennigen 
(fürs  Inland),  von  80  Pfennig  (fürs  Aus- 
land) franko  zugesendet. 

Photographische  Gesellschaft,  Berlin. 


Die  heilige  dikilie. 

Nach  dem  Gemälde   des  1*.  P.  Rubens 

in  der  Bildergalerie  des  Kgl.  Museum 
zu  Berlin,  gestochen  von  Prof.  Gustav 
Ellers,  ordentl.  Mitglied  der  Königl. 
Akademie  der  Künste  zu  Bei'lin.  Linien- 
stich, Plattengröße  60 :  44  cm.  60  Früh- 
drucke, eingetragen  beim  deutschen 
Kunstverleger-Vereine,  ä  300  Jt,  Schrift- 
drucke auf  China  ä  36  Jl. 
Die  Versendung  übernahm 

Paul  Bette,  Berlin  SW.  Ti 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstellnngen  nud  Anktlonen  von  Gemälden,  Antiquitäten  nnd  Knnstgegen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und    franko  durch   Rndolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgesohäft,  gegr.  1869.  [4(53 


I 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aiiiuirelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[593:  Th.  Salouion,  Berlin  W.,  Fnedrichstr.  168. 
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Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig.     Verlag  von  Artur  Seemann  in  Leipzig. 

Populäre  Kleine 

ÄSTHETIK  Gesellen. 

10  Blatt  in  eleganter  Mappe 
Von   C.  LeiUCke.  Preis  8  Mark. 

6.  verbesserte  und   vermehrte  Auflage.     1  Ein   reizendes   Geschenk ,  vornehm- 
Preis  10  M.,  geb.  12  M.  \  lieh  für  Damen. 


t  Direktor  von  Essenweln's 

Hauptwerk. 

Wir  übernahmen  den  aufgefundenen 
kleinen  Vorrat  des  bisher  als  vergriffen 
geltenden  Werkes: 

Die  mittelalterlichen  Kunst- 
denkmale  der  Stadt  Krakau. 

Leipzig  ISO'J.     l'L'O  S.   mit  SO  Kupfer- 

tafeln  in  4". 
und  oö'eriren  dasselbe  bis  auf  weiteres 

zu  Rmk.  60.—, 
zu  welchem  Preise  es  von  uns  direkt 
oder  durch  jede  Buchhandlung  zu  be- 
ziehen ist.  [6i)2J 

Frankfurt  a/Main. 

Rossmarkt  18. 

Joseph  Baer  &  Co. 

Buchhandlung  und  Antiquariat. 


Joseph  Baer  &  Co. 

Buclihändler  u.  Auticiuiire. 

Frankfurt  a./M. 

Grösstes  Lager  architektonischer 
und    kunstgewerblicher    Werke. 

Soeben  erschien :  [580 

Verzeiclmis  wertvoller  Werke 

aus  dem  Gebiete  der 

Kunstwissenschaft 

meist  aus  Rudolf  Weigel's  Verlag 

zu  namhaft  ermässigten  Preisen. 

Andresen.  —  Apell.  —  Archiv  f.  zeichn. 
Künste.  —  Bartsch.  —  Holzschnitte  be- 
rühmter Meister.  —  Passavant.  —  Ru- 
mohr. —  Weigel's  Kunstlager. —  Kataloge. 


Soeben  erschien: 

299.  Lagerkatalog: 

Archcäologie,  Architektur 
und  Kunstgewerbe, 

zum  Teil  aus  der  Bibliothek   des  Herrn 

Generalvikar  Straub  in  Straßburg. 

äff"  738  Nummern    "** 

Frankfnrt  a  JI.  l  'Wl 

Joseph  Baer  &  Co., 

Buchhändler  und  Antiquare. 


Inhalt:  Korrespondenz.  Aus  Dresden.  Von  H.  A.  L  i  e  r.  —  H.Wilke,  Biographie  des  Malers  C.  G.  Hellquist ;  R.  Lehfeld,  AugustWredow ;  R.  Bongbi, 
Römische  Feste.  —  K.  Hilgers.  —  Denkmälerchronik.  —  Berlin,  Kunstsalon  von  Fr.  Gurlitt ;  Amsler  &  Ruthardt.  —  Verein  Berliner 
Künstler;  Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin;  Kunstgeschichtliche  Gesellschaft  zu  Berlin;  Streit  in  der  Miinchener  Künstler- 
sohaft.  —  Herkulesstatue  in  Echternach.  —  Luthers  8terbehaus  in  Eialeben ;  Die  Predigt  Johannes  des  Täufers  von  Rembrandt. — 
Hamburg,  KunstauUtion  28.  XI.  92;  Berlin,  Kunstauktion  bei  Lepke  23. XI.  92.  —  Zeitschrittea.  —  Inserate. 


Kür  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 


Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBEE: 

UND     DR.  A.  ROSEN  BERG 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 
Heugasse  58. 


BERLIN  SW. 
Teltowerstrasse  17 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    BerUn:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


1892/93. 


Nr.  6.    24.  November. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Knnstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile, -nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


ÜBER  DEN  ANTEIL  DER  MATHEMA- 
TISCHEN WISSENSCHAFTEN  AN  DER 
KULTUR  DER  RENAISSANCE  ')• 

Dass  die  Wissenschaft  neben  der  Kunst  einen 
Hauptanteil  an  der  Kultur  des  Renaissancezeitalters 
hat,  wissen  wir  alle.  Aber  selten  wurde  uns  diese 
Thatsache  für  eines  der  wichtigsten  Gebiete  der 
Wissenschaft,  die  mathematische  Disziplin,  mit  gleicher 
Klarheit  und  mit  so  weitem  Blicke  dargelegt,  wie 
in  dem  oben  bezeichneten  Vortrage  der  Virchow- 
Holtzendorif  sehen  Sammlung,  der  überhaupt  als  ein 
kurzes  Resume  der  Geschichte  des  mathematischen 
Wissens  vom  Altertum  bis  auf  Kopernikus  gelten 
kann  und  somit  viel  mehr  enthält,  als  der  Titel  an- 
deutet. Da  der  Inhalt  des  Schriftchens  seiner  Natur 
nach  mit  der  Entwickelung  der  Kunst  —  man  denke 
nur  an  die  mathematischen  Grundlagen  der  Archi- 
tektur und  der  Perspektive  —  die  verschiedensten 
Berührungspunkte  darbietet,  wollen  wir  durcli  einige 
Daten  auf  das  Interessanteste  hinweisen. 

Zunächst  giebt  der  Autor  eine  lichtvolle  Dar- 
stellung der  mathematischen  Leistungen  des  Alter- 
tums. Alles  gipfelt  in  den  unsterblichen  Verdiensten 
der  Griechen,  während  die  Römer  bekanntermaßen 
keinen  einzigen  nennenswerten  Mathematiker  hervor- 
gebracht haben.  In  Alexandrien  war  der  Mittelpunkt 
der  mathematischen  Studien  des  hellenischen  Alter- 
tums. —  Von  dort  wurden  die  Wissensschätze  eines 
Euklid  und  Eratosthenes,  eines  Hipparch  und  Ptole- 
mäos   dann   durch   die  Araber  dem  Westen  Europas 


1)  Vortrag  von  Dr.  /•'.  Rmlio,  Prof  in  Züricb.  Hamburg 
1892.  33  S.  8. 


übermittelt.  „Nach  den  hohen  Schulen  von  Toledo, 
Sevüla,  Cordova  und  Granada  strömten  im  12.  und 
13.  Jahrhunderte  die  Gelehrten  von  ganz  Europa, 
um  die  griechischen  Klassiker  kennen  zu  lernen  und 
sie  —  was  das  Wichtigste  war  —  aus  dem  Ara- 
bischen in  das  Lateinische  zu  übertragen.  Auf  diesem 
Wege  (nicht  durch  die  Vermittelung  von  Byzanz, 
wie  man  oft  behauptet  hat)  wurde,  namentlich  durch 
die  unermüdliche  Übersetzungsthätigkeit  eines  Ger- 
hard von  Cremona,  eines  Atelhart  von  Bath  und 
anderer,  dem  christhchen  Abendlande  der  allmähliche 
Einblick  in  die  hohe  mathematische  Kultur  des 
klassischen  Altertums  erschlossen." 

Noch  ein  zweites  Verdienst  kommt  den  Arabern 
zu.  Sie  haben  nicht  nur  die  Mathematik  der  Griechen, 
sondern  auch  die  Zahlzeichen  und  die  Zahlenlehre  der 
Inder  dem  modernen  Europa  vermittelt.  Wenn  der 
hellenische  .Geist,  als  der  eines  vorwiegend  formal 
begabten,  auf  sinnliehe  Anschauung  gerichteten 
Volkes,  in  erster  Linie  sich  mit  den  geometrischen 
Problemen  beschäftigte,  so  hatte  der  bei  den  Indern 
seit  altersher  im  Volke  verbreitete  und  zu  unge- 
wöhnlicher Höhe  entwickelte  Zahlensinn  die  dortigen 
Mathematiker  vorzugsweise  auf  das  Gebiet  der  Arith- 
metik und  der  Algebra  geführt.  Von  den  Indern 
ist  das  Zahlensystem  und  die  Positionsarithmetik 
zu  den  Arabern  und  von  diesen  besonders  durch 
Leonardo  Pisano,  den  bedeutendsten  Mathematiker 
des  christlichen  Mittelalters  (speziell  durch  dessen 
Liber  abaci,  12ii2),  der  modernen  Wissenschaft  zu- 
geführt worden. 

Auf  der  Geometrie  der  alten  Griechen  und  auf 
der  Arithmetik  der  Inder  des  Mittelalters  beruht  alles, 
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was  die  Kultur  der  Renaissance  an  arithmetischer 
Erkenntnis  besaß.  Wie  innig  aber  diese  letztere 
mit  der  Kunst  der  Renaissance  zusammenhängt,  das 
lehrt  uns  die  Geschichte  des  15.  und  16.  Jahrhun- 
derts auf  jeder  Seite.  In  der  universellen  Bildung 
der  großen  Meister  der  Renaissance  macht  das  mathe- 
matische Wissen  eines  der  wichtigsten  Elemente  aus. 
Brimellesclu  s  kühuer  Kuppelbau  des  Florentiner 
Domes  war  das  Ergebnis  nicht  nur  seiner  gediegenen 
technischen  und  konstruktiven,  sondern  auch  mathema- 
tischen Studien.  Liouardo  war  ein  Heros  an  mecha- 
nischer und  mathematischer  Erkenntnis.  Mit  un- 
widerstehlicher Macht  zog  es  Dürer  sein  Leben  lang 
zu  den  mathematischen  Wissenschaften  hin.  Seine 
„Unterweisung  der  Messung"  (1525)  ist  das  Haupt- 
ergebnis seiner  hier  einschlägigen  Studien.  Die 
„reifste  Frucht  der  gegenseitigen  Durchdringung 
künstlerischen  und  mathematischen  Geistes"  aber, 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  rerspekiive. 
darf  „so  recht  eigentlich  ein  Kind  der  llenaissance 
genannt  werden".  Indem  Rudio  dies  mit  Recht  be- 
tont und  neben  Lionardo  auch  dessen  Vorläufer  auf 
diesem  Gebiete  namhaft  macht,  hätte  er  insbesondere 
noch  des  Piero  della  Francesca  gedenken  sollen,  der 
sich  praktisch  wie  theoretisch  bekanntlich  um  die 
malerische  Perspektive  hochverdient  gemacht  hat. 

Die  letzten  Seiten  der  Schrift  gehören  dem 
großen  Begründer  des  modernen  Weltsystems, 
Kopernikus,  dem  Zeitgenossen  des  Lionardo,  des 
Raffael  und  Michelangelo.  Der  Autor  entwirft  von 
seiner  Persönlichkeit  und  von  der  Entwickelung 
seiner  fundamentalen  Lehre  ein  fesselndes  Bild.  Aus- 
schlaggebend für  diese  war  die  Berührung  des  Ko- 
pernikus mit  den  großen  italienischen  Mathematikern 
und  Astronomen  seiner  Zeit.  Sein  epochemachendes 
W^erk  ist  eine  Frucht  der  Verschmelzung  des  deutschen 
und  italienischen  Geistes.  „Den  ungewöhnlichen  For- 
men- und  Schönheitssinn,''  —  sagt  Rudio  —  „den  Ko- 
])ernikus  bei  der  Begründung  seines  Systems  bekundete, 
werden  wir  dem  Einflüsse  der  italienischen  Kunst 
zuschreiben,  für  welche  der  junge  Astronom  ein 
offenes  Auge  und  ein  feines  Verständnis  besaß." 
Wenn  Kopernikus  selbst,  bei  der  Auseinandersetzung 
seiner  Lehre,  von  der  bewunderungswürdigen  Sym- 
metrie des  Universums,  von  der  harmonischen  Ver- 
bindung der  Bahnen  der  Gestirne  spricht,  so  quillt 
sein  Mund  über  von  dichterischer  Begeisterung  und 
er  gebraucht  Worte,  die  nicht  der  rechnende  Ver- 
stand, sondern  die  Phantasie  eines  künstlerischen 
Genius  ihm  eingegeben  haben.  C.  >■.  L. 
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in  photographiscken  Aufnahmen  von  Braun  A-  Co.  in  Domach, 

kritisch  gesichtet  von  Giovanni  Morelli  (Lermolieff). 

Mitgeteilt  von  E.  Habich. 

(10.  Fortsetzung.) 

Museum  in  Dresden. 

Jacopo  Cavcdone. 

101.  Paysage:  au  milieu  uue  femme  tenant 

son  enfant Kopie. 

Griiido  Reni. 

102.  Le  Crucifiement  de  Saint  Pierre  .     .     1 

103.  Esquisse  pour  une  Judith  avec  la  tete 

d'Holopherne 

104.  Esquisse:  David  aveclatete  de  Goliath 

105.  Büste  de  femme  tourneeverslagauche 

106.  Etüde  pour  un  Saint  Jean   .... 

107.  Etüde  pour  le  crucifiement  de  Saint     j 

Pierre / 

Elisabetta  Siraiii. 

108.  Femme  assise,  buste Kopie 

Doiuenicliiiio. 

109.  Saint  Paul  demi-figure 

110.  Consecration  de  Saint  Jeröme,  enfant 


Kopien. 


111.  Croquis  pour  un  Evangeliste;   il  est     ( 
assis,  de  face 


Kopien. 


Zeichnungen  in  Weimar. 
Correggio. 

L'adoration  des  bergers,  composition 
de  nombreuses  figures Nein. 

La    Vierge    assise     tenant    l'enfant     i 
Jesus  dans  ses  bras Ohne  Wert. 

Etüde  d'homme  nu,  mort     .     .     .     .     ' 

Criierciiio. 

Etudo  jionr  wie  Sainte  Familie    .     .     Nein;  ohne  Wert. 

Fra  Bartoloiiimeo. 

Etüde  d'ange  volant  vers  la  droite  .     Nein;  ohne  Wert 
Etüde  pour  trois  apötres  et  tete   dn 

Christ 

Trois    etudes    de   buste  d'homme  et 

cinq  pieds ' 

Tete  de  femme  inclinee  et  trois  figures 

de  femme Fälschung. 

Tete  de  meine,  tourne  legerement  vers 

la  gauche Ohne  Wert. 

Difterentes  etudes :  trois  tetes  d'homme, 

cinq  mains  et  un  pied 

Buste  de  jeune  gar(;on,  la  tete  inclinee 

et  tournee  de  trois  quarts  ä  gauche 
Deux  enfants  uns,  accroupis  .  .  . 
Deux    autres    etudes    d'cnfants    nus, 

accroupis 

Deux  croquis  pour  une  Vierge,  deux 

trtos  dl'  nioine  el  (jUiitre  UKiins     . 


Nein;  Foschi 
da.  Faenza. 


Nein;  wertlos. 


Flllschi 
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39. 


42. 


Dn  Saint  iigenouille,  et  repetition  du 

buste  et  de  la  t«te  du  meme    .     . 
Feuille  d'etude:  jeune  homme  deboiit 

et  cinq  tetes 

Tete  de  vieillard,  giandeur  nature  . 
Tete   de    femme,    tournee    de    trois 

quarts  a  droite 

Tete  de  jeune  fille  de  profil  ä  gauche  Kcht,  aber  verwischt. 
Tete  d'liomme  de  profil  ä  gauche    . 
Tete  d'abbesse  tournee  de  trois  qnarts 

ä  gauche 

Tete  d'homme,  presque  de  face    .     . 

Croquis  pour  une  Pietii 

Cavalier  ä  cheval,  dirige  vei's  la  droite 
Moine agenouille,  vudeprofilägauche    Echt. 
Meine  agenouille.  vu  de  profil  a  droite 
Figure  de  femme  drapee  et  assise,  les 

bras  etendus 

Tete  de  religieuse  de  face  .... 
Tete  de  jeune  homme  de  face .  .  . 
Tete  de  moine   legerement   tournee 

ä  gauche 

Teteinclinee  de  moinedeprofilädroite 
Tete  d'ange  de  profil  k  droite  .  .  . 
Figure  de  femme  debout,  elevant  une 

epee  de  la  main  droite     .... 
Le  Portrait  de  l'auteur  dans  un  me- 

daillon Nein. 

Michelangelo  Buonarroti. 

Le  songe  de  la  vie  hnmaine ,   dessin 
grave  par  L.  Lucchesi  et  Beatrizet    Nein ;  ohne  Wert. 

Paolo  Veronese. 

Les   noces   de  Cana;    une   premiere 
composition Nein ;  ohne  Wert. 


Ohne  Wert. 


Späte  Kopien. 

Falsche  Be- 
stimmungen. 


Kopien. 


Modern. 


Wertlos. 


Nein;  ist  Sodoma. 


Zeiclmungen  in  den  Uffizien. 
Albertinelli. 

5.  Le  Christ  en  croix,  entoure  de  Martyrs. 

Le  Pere  etemel Echt 

Fra  Aiigellco. 

11.  Mort  de  Saint  Paul:  deux  figures 


lü.  La  Vierge  tenant  l'enfant  Jesus  sur 
ses  genoux    

BaldOTlnetti. 

37.  Deux  figures  d'homme  debout .    .     . 

38.  Deux  figures  d'homme  dirigesä  gauche 

39.  Descente  de  croix 

Poccetti. 

40.  Costume:  homme  debout  vu  de  dos 

41.  Quatre  meines  debout  tournes  ä  droite 

42.  Projet  de  plafond  de  forme  ronde     . 

43.  Projet  de  plafond;  croquis    .... 

44.  Omementation    pour    une    voiUe    de 

plafond 

45.  Decoration  de  plafond 

46.  Projet  de  decoration  de  plafond  carrc 

47.  Uncoindeplafond;  projetdedecoration 

48.  Cariatide  entre  deux  fenetres  et  frise 

superieure 

49.  Projet  de  decoration  de  plafond    .     . 

50.  Decoration  du  quart  d'un  plafond     . 

51.  Projet  d'ornements  de  plafond  .     .     . 


Nein;  Kopie  nach 
Perugino. 

Echt. 


Nein:  ohne  Wert. 


Echt. 


Fra  Bartoloinmco. 

52.  Etüde  d'enfants 

53.  Croquis  pour  le  tableau  inachevc  des 

Offices 

54.  Figures  d'anges 

55.  Noli  me  tangere 

56.  Anges  agenouilles 

57.  Le  Christ  aux  Oliviers 

58.  Femmes  et  enfants . 

59.  Les  saintes  femmes 

60.  Annonciation,  deux  croquis  diftürents 

61.  Adoration  des  raages 

62.  Le  Christ   et   la  Samaiitiiine,    deux 

croquis  tUtterents 

63.  Diflerents  croquis 

64.  Deux  croquis  pour  la  Vierge  etl'Enfant 

65.  Deux  croquis  pour  la  Vierge  etl'Enfant 

66.  Saint  Etienne 

67.  La  Vierge  et  l'Enfant 

68.  Saint  Marc 

69.  La  Vierge  et  l'Enfant 

70.  Figure  de  saint  agenouille    .         .     . 

71.  Femme  vue  de  dos.     Costume  .     .     . 

72.  Figure  debout,  drapee 

73.  Figure  assise  de  face,  drapee    .     .     . 

74.  Figure  drapee,  agenouillee   .... 

75.  Le  prophete  Isai'e,  esquisse  du  tableau 

de  la  tribune 

76.  Job,  esquisse  du  tableau  de  la  tribune 

77.  Etüde  pour  une  figure  debout  .     .     . 

78.  Etüde  pour  une  figure  de  sainte  .    . 

79.  Tete  de  moine l  Echt. 

80.  Sainte  Familie 

81.  Croquis  d'ajustement  de  manches 

82.  La  Vierge  et  l'Enfant 

83.  Esquisse  pour  la  Vierge  au  baldaquin 

84.  Descente  de  croix 

85.  Etüde  pour  un  saint  Jean    .... 

86.  Etüde  pour  un  saint  Jean    .... 

87.  Grande  figure  drapee  de  face  .     .     . 
SS.  Figiu-e  drapee  de  profil 

89.  Sainte  Familie  (Le  tableau  est  au  palais 

Pitti) 

90.  Sainte  Familie 

91.  Etüde  de  tete 

92.  Saint  Paul  . 

93.  Le  Christ  en  croix 

94.  Etüde  d'apres  antique 

95.  Croquis  pour  une  baccliante     .     .     . 

96.  Esquisse 

97.  Figure  drapee 

98.  Figm-e  drapee 

99.  Le  Christ  aux  Oliviers 

100.  Composition 

101.  Croquis  pour  une  tigure  de  saint 

102.  Croquis  pour  un  portemcnt  de  croix 

et  une  sainte  Familie 

103.  Croquis  et  piece  de  verR 

104.  Croquis  ■ 

105.  Croquis 

106.  Tete  de  Vierge 

107.  Tete  de  femme 

108.  Tete  d'enfant 

109.  Annonciation Nein;  Albertinelli 


Hamizcichmuisren  italienischer  Meister. 


110.  Croquis  pour  une  sainte  Familie 
in.  L'Ascension 

112.  La  Vierge  entouree  d'anges 

113.  La  Circoncision 

114.  Le  Pere  Eternel 


Echt. 


115. 
116. 
117. 
118. 
119. 
120. 
121. 


123. 


Bomeiiicu  lieccafiiiiii. 

Quatre  tetes  d'anges 

La  Vierge  et  l'Enfant 

Composition  de  sept  figures      .     . 

Saint  Pierre  conduit  en  prison      .     .         Echt. 

La  Visitation 

Delix  croquis  pour  des  aiiges    .     . 
Croupe  de  guerriers 

Stefano  della  Bella. 

Composition  de  nombreuses  figures  .     Echt. 

Lorenz©  di  Bicei. 

Le  Christ  benissant  Saint  Pierre  et 
Saint  Paul Nein ;  ohne  Wert. 


Andrea  Roscoli. 

12-1.  (irande  composition  pour  decoration 

de  plafond ühne  Wert. 

Botticelll. 

125.  Venus  coucbee,  a  cöte  d'elle  l'Amour 

126.  Le  Christ  apparaissant  ä  ses  disciples 

127.  Figure  d'ange  debout  tourne  vers  la 

di'oite       

128.  Figure  d'ange  debout  tourne  vers  la 

gauche 

129.  Etüde  de  figure  d'homme  nu,  vu  de 

face 


I   Nein,  ohne 
i        Wert. 


Nein,  ohneWert. 


130.  Le  Sauveur,  buste,  vu  de  face. 

131.  Deux  vestales 


132.  Ange  debout,  vu  de  proßl  ä  droite  . 

133.  Ange  dirige  vers  la  droite  .... 

134.  Ange  del)Out,  vu  de  face 

135.  Ange  agenouille  et  deux  eufants .     . 
130.  Figure  drapee  et  assise,   tcnant  une 

coupe   

137.  La  sainte  Familie 


138.  Saint  Jean  debout  legeremeut  tourne 

vers  la  gauche 

139.  'l"roi8  anges 

140.  Etüde  de  femme  nue  debout,  et  etude 

d'une  main  et  d'un  pied   .... 

141.  Un  ange  agenouillö,  tourne  ä  gauche 

142.  ün  Cardinal  assis,  vu  de  face  .     .     . 

143.  Figure    d'homme    debout    et    figure 

d'ange  de  protil  ä  gauche     .     .    . 

Perino  del  Vaga. 

144.  Sainte  Familie,  groujie  de  six  figures 

145.  Le  pied  d'un  candelabre;  dessin  de 

decoration 

1 16.  Dessin  pour  un  calice  avec  des  riches 
ornementa 


Nein ;     ist    Filip- 
pino  Lippi. 
Nein ;  ist  Raflael- 
lino  del  Garbo. 
Nein;      Filippino 
Lippi. 

1  Nein;  Schule 
I  des  Botticelli. 
Echt. 

I       Schule  des 
I       Botticelli. 

Nein;  ein  Schüler 
des  Lorenzo  di 
Credi  u.  Botticelli. 

Echt  und  schön. 
Schüler. 

Kopie. 

Könnte   Fioi-enzo 
di  Lorenzo  sein. 
Echt. 

Schule. 

Echt;   späte  Zeit. 
Echt. 


späte  Zeit. 


Echi 


Echt;  spät. 


147.  La  Vierge,  l'Enfaut  et  le  petit  Saint     i 

Jean !   ^^;.'!^\f'"' 

148.  Arabesques,  dessin  d'ornements    .     . 

149.  Croquis  d'ornementation 

150.  Arabesques,  frise 

151.  Projet  de  decoration 

152.  Croquis  pour  une  frise 

153.  Dessin  pour  une  coupe 

154.  Deux  pifeces  d'orfevrerie 

155.  Dessin  pour  un  grand  candelabre     . 

156.  Projet  de  decoration 

157.  Arabesques  et  ornements      .... 

158.  Projet  de  frise 

159.  Frise  ornementale     . 

160.  Projet  de  frise 

161.  Dessin  de  coö'ret 

162.  Decoration 

163.  Cariatide  de  decoi-ation 

164.  Croquis  de  console 

165.  Projet  de  coflret 

166.  Composition    de   nombreuses   figures 

dans  un  paysage  

167.  Dessin  de  cofi'ret  avec  riebe  ornemen- 

tation 

168.  Combat  naval;  composition  de  forme 

ronde  

169.  Triomphe  de  Bacchus;  composition  de 

nombreuses  figures 

170.  Combat  autique 

171.  La  Sainte  Familie 

172.  Croupe  inacheve  de  figures  de  femmes 

173.  Deux  Saints  debout  et  un  mendiant 

accroupi   

174.  La  Vierge  avec  l'Enfant  et  plusieurs 

Saints 

175.  La  Sainte  Familie  avec  le  petit  Saint 

Jean 

176.  La   Vierge    avec   l'Enfant    et    Saint 

Joseph      .    .     , 

177.  Croquis  d'une  Sainte  Familie    .     .     . 

178.  Composition  de  sujet  religieux      .     . 

Michelangelo  Buonarroti 

182.  „La  Furia"  tete  de  demon  ....'? 

183.  Tete  de  femme  tournee  ä  droite 


Echt. 


186.  „La  Prudence"  groupe  allegorique    . 

188.  Deux  tetes  de  femme  de  profil  a  gauche, 

plus  une  tete  de  vieille  femme 

189.  Buste  de  femme,  les  seins  decouverts, 

de  profil  ä  gauche    


Das  Blatt  kommt 

oft  vor. 

Nein;  Bandinelli. 

(    Nein ;    Bacchi- 
(  acca. 


Plero  di  Cosiuio. 

211.  La  Vierge  adorant  l'Enfant  tenu  par 

un  ange Echt. 

213.  Le  Christ  en  croix Nein;    Filippino 

Lippi. 

Carlo  Dolci. 

214.  Portrait  d'un  aieul  de  Dolci,  d'apres 

un  dessin  de  Michel-Ange     .     .     .     '? 

Raffaellino  del  Garbo. 

217.  Honneurs  rendus  ä  un  eveque .    .     .     Echt. 

218.  Mariage  de  Sainte  Catherine    .     .     .     Nein;     Fra     An- 

gel ico. 
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219. 
220. 
221. 
222. 


225. 
226. 


Une  Sainte  debout  devant  iin  moine 

assis     

Ange  debout,  jouant  du  violon     .     . 

Moit  de  Saint  Paul,  groupe  de  deu.v 

figuies 

Figure  de  Saint  diape  et   assis,    vu 

de  face 

Deux    jeunes     hommes    agonouilles 

devant  un  eveque  debout.  .  .  . 
Composition  de  trois  figures  d'homnifs 

drapes  

Un  eveque  bannissant  Satan  .  .  . 
Saint  Paul  debout,  vu  de  face .  .  . 
Sainte  Catherine  debout,  legerement 

tournee  ä  droite 

Saint  PieiTe  et  Saint  Paul,  bustes  . 
Büste  de  la  Vierge  tenant  l'Enfant 

Jesus,  debout 


Kopie. 

Nein;   Schule  des 

Filippino  Lippi. 

(   Kopien. 


Fra  Filippo  Lippi* 

2G0.  Figure  de  .ieuue  houinie  drape  assis 

261.  Un  Saint  agenouille  vu  de  profil  ä 

gauche  et  jeune  homme  drape  debout 

262.  Trois  figures  drapees :  celle  du  uiilieu  est 

agenouillce,  les  deux  autres  debout 

264.  La  Vierge,  l'Enfant  et  Saint  Jean    . 

265.  Trois  figures  drapees  assises  ä  terre . 


Domenieo  GLirlaudajo. 

235.  Etudes:  jeune  hommes  assis,  homme  \ 

agenouille  et  deux  etudes  d'anatomie  ( 

2o6.  Etudes:  homme  assis, tenant  un  bätou.  | 

et  moine  agenouille I 

237.  La  Visitation 

238.  La  Visitation:  croquis  aveo  paysage 

et  architecture 

230.  Le  mariage  de  la  Vierge 

240.  Figure    de   femme  versant   de   l'eau 

(fresque  de  Santa  Maria  Novella  ä 
Florence   

241.  Figure  agenouillee,  vue  de  dos;  etude 

de  draperie 

242.  Deux  figures  debout 

243.  L'Annonciation;  etude  pour  le  tableau 

aux  Uffizii 

244.  Deux  tetes  d'enfants 


266. 
267. 

Echt. 

268. 

269. 

270. 

271. 

Schülerarbeiten 

nach 
D.  Ghirlandajo. 

272. 
273. 

274. 

275. 

276. 

Echt. 

277. 
278. 

245.  Trois  figures;  etude  de  draperie  .     . 

246.  Etude  de  quatre  figures 

247.  La  Vierge  avec  l'Enfant  et  un  ange 

248.  Tete  de  femme,  presque  de  face  .    . 

249.  Figure  d'homme  agenouille  vu  de  dos 

250.  Tete  d'homme,  vue  de  face .... 


Beuozzo  Gozzoli. 


Echt,  schön, 
i     Kopien  von 
•    Schülern  des 
I   D.  Ghirlanda,jo. 
Nein;  Kopie  nach 
Terracotta. 
Nein. 
Echt. 

Nein;  RafFaellino 
del  Garbo ,  Ge- 
mälde in  S.  Spirito 
in  Florenz. 


251.  Figure    de    femme    drapee  de  profil 

ä  gauche  et  figure  de  vieillard     .    Kopie    nach    Fra 
Filippo  Lippi. 

253.  La  Vierge  et  Saint  Jean;   les  deux 

debout Echt. 

254.  Trois  anges  musiciens,  debout.    .     .     Echt;  wie  Fioren- 

zo  di  Lorenzo  von 
ihm  herkommt! 

255.  Deux    moines    debout;     une    femme     \ 

agenouillee I,  p-^j^j. 

256.  Moine  debout,  vu  de  face    .     .     .    .     j 

257.  La  Vierge  debout,  vue  de  face     .    .     ' 


Nein;  Filippino 
Lippi. 

Moderne  Kopie. 

Schülerarbeit 

nach    Filippino 

und   Ghirlandajo. 


Kopien  von 
Schülern. 


279. 


Filippino  Lippi. 

Trois  figures  d'hommes  debout  drapees    Nein;  Schüler 
La  Vierge  agenouillee  adorant  l'Enfant     l 

couche  ä  terre I 

Figure  de  vieillard  agenouille,  de  profil 

ä  gauche  

Figure  d'homme  drape,  assis  et  vu 

de  face 

Figure  de  jeune  homme  drape  assis 

et  tourne  ä  gauche 

Deux  porteurs  de  litiere  et  repetition 

de  la  Jambe  gauche  de  celui  ä  droite 
Moine  debout  vu  de  profil  a  gauche 
Groupe  d'hommes  et  de  femmes  dans 

un  paysage  

Groquis:    nombreuses   figures   autour 

d'un  eveque 

Croquis:  composition  de  nombreuses 

figures 

Groupe  de  plusieurs  figures  ä  droite 

et  ä  gauche  d'un  eveque  .... 
Un  ange  debout,  vu  de  profil  a.  droite 
Groupe  de  nombreuses  figures  dans 

un  paysage  avec  architecture    .     . 
Le  Christ  et  les  docteurs,  croquis 
(Fortsetzung  folgt.) 


Echt. 
Kopie. 


Echt. 


KUNSTLITTERATUR. 

Im  Verlage  von  E.  Ä.  Seemann  in  Lcipxig  ist  soeben 
das  vierte  Heft  der  deutschen  Konkurrenzen,  herausgegeben 
von  Neumeisler  und  Häherle,  erschienen.  Dasselbe  enthält 
Kirchenkonkurrenzen  für  Breslau  (5  Entwürfe)  und  für 
St.  Johann  (19  Entwürfe). 


PERSONALNACHRICHTEN. 

.*^  Zu  EhrcnmifgUcdcrn  thr  Mihichencr  Kun^tcdademic 
sind  die  Maler  Besnard  in  Paris,  Th.  Vriendt  in  Antwerpen, 
Horoicitx  in  Pest  und  T/iolen  im  Haag  gewählt  und  vom 
Prinz-Regenten  bestätigt  worden. 

DENKMÄLER. 

Karlsruhe.  Am  19.  d.  Mts.  wurde  das  Denkmal  Viktor 
V.  Scheifers,  entworfen  und  ausgeführt  von  Prof.  Volz,  feier- 
lich enthüllt. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.R.  D/r  Abfeiliinij  der  BildwcrLe  der  ehristliehcn  Epoche 
im  Berliner  ihineuni  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  so  be- 
deutende Vermehrung  erfahren,  dass  die  vorhandenen  Räume 
längst  nicht  mehr  zu  einer  auch  nur  einigermaßen  über- 
sichtlichen Aufstellung  der  Gegenstände  ausreichten,  obwohl 
man  im  Laufe  der  Jahre  noch  vier  Kompartimente  von  der 
au    den    Hauptsaal    angrenzenden    Galerie    im    westlichen 
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Flügel  des  Alten  Museums  hinzugenommen  liat.  Da  der 
geplante  Neubau  der  di-ei  grolien  Gebäude,  die  das  in  allen 
Räumen  überfüllte  Alte  imd  Neue  Museum  entlasten  sollen, 
wie  es  scheint,  auf  unbestimmte  Zeit  vertagt  worden  ist,  ist 
Dr.  W.  Bode,  der  Direktor  der  Sammlung,  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  durch  partielle  Überbauung  eines  Licht- 
hofes einen  zweiten  Saal  zu  gewinnen,  der  sich  unmittelbar 
an  den  übrigens  höchst  ungenügend  beleuchteten  Hauptsaal 
anschließt.  Dieser  durch  gleichmäßig  wirkendes  Oberlicht 
erhellte  Saal,  der,  auf  zwei  eisernen  Säulen  ruhend,  über 
dem  Lichthof  gleichsam  in  die  Luft  gebaut  ist,  ist  kürzlich 
vollendet  und  mit  seinem  Inhalt  am  15.  November  eröffnet 
worden.  Man  hat  darin  fast  ausschließlich  die  italienischen 
Bildwerke  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  untei'ge- 
bracht,  die  den  Stolz  des  Berliner  Museums  bilden.  Diese 
Sammlung  ist,  dank  der  Wachsamkeit  und  dem  Sammel- 
eifer Bode's,  allmählich  zu  einer  Bedeutung  angewachsen,  die 
sie  dicht  neben  die  gleichartigen  Sammlungen  im  Kensing- 
ton-Museum  in  London,  im  Louvre  zu  Paris  und  in  Florenz 
stellt.  An  Vielseitigkeit  steht  sie  hinter  keiner  dieser  Samm- 
lungen zurück,  und  ebensowenig  fehlt  es  ihr-  an  Stücken 
ersten  Ranges.  Noch  im  vorigen  Jahre  ist  namentlich  die 
Abteilung  italienischer  Kleinbronzen  durch  den  Ankauf  der 
Falke'schen  Sammlung  in  London  für  eine  verhältnismäßig 
geringe  Summe  (ca.  70000  M.)  um  eine  stattliche  Anzahl 
ausei-lesener  Stücke  bereichert  worden.  Diese  Kleinbronzen 
bedürfen  noch  sehr  der  kritischen  Sichtung  und  einer  gründ- 
lichen Stilprüfung.  Es  sprechen  aber  gewichtige  Gründe 
dafür,  dass  sich  unter  den  Berliner  Bronzen  ein  paar  echte 
Stücke  des  Cellini  befinden.  Auch  die  Berliner  Plaketten- 
sammlung ist  eine  der  reichsten  und  vollständigsten,  die  es 
giebt.  Da  in  dem  neuen  Saale  Bildwerke  jeglicher  Gattung 
und  jeglichen  Materials  (Marmor,  glasirter  und  bemalter 
Thon,  Holz,  Bronze,  Stuck,  Sandstein  u.  s.  w.)  untergebracht 
werden  sollten,  musste  für  die  StofFbekleidung  der  Wände 
ein  möglichst  neutraler  Ton  gewählt  werden,  der  jedes  Stück 
zu  seiner  individuellen  Geltuug  kommen  lässt.  Man  hat 
sich  für  einen  blassgrünen  Anstrich  entschieden ,  der  mit 
goldenen  lilienartigen  Ornamenten  in  weiten  Abständen 
gemustert  ist.  Die  Voute  ist  weiß  geblieben.  An  der  dem 
Eintretenden  zugekehrten  Schmalwand  hat  die  grofle  farbige 
Terrakotta-Gruppe  der  Madonna  mit  dem  Kinde  von  Bene- 
detto  da  Majano  auf  hohem  Sockel  Aufstellung  gefunden, 
öankirt  von  einer  männlichen,  dem  Antonio  Rossellino  zuge- 
schriebenen Marmorbüste  und  der  anmutigen  Marmorbüste 
einer  neapolitanischen  Prinzessin  (früher  Marietta  Strozzi 
genannt),  in  der  Bode  neuerdings  ein  Werk  des  Dalmatiners 
Francesco  Laurana  erkannt  hat.  Einen  passenden  Hinter- 
grund bildet  ein  ungewöhnlich  großer,  persischer  Teppich, 
der  zu  der  von  Bode  nachgewiesenen  Gattung  gehört,  die 
unter  chinesischen  Einflüssen  entstanden  sind.  Auf  den 
weiteren  Inhalt  des  Saales,  in  dem  etwa  350  Bildwerke 
jeglicher  Art  Unterkunft  gefunden  haben,  gehen  wir  an 
dieser  Stelle  nicht  weiter  ein,  weil  der  gegenwärtige  Bestand 
der  Berliner  Renaissance  •  Sammlung  in  einem  illustrirten 
Aufsatz  in  der  „Zeitschrift"  demnächst  eingehende  Würdi- 
gung finden  wird. 

*  Der  Nachlass  Emil  Jakoh  Schindler' s,  des  berühmten 
Wiener  Landschafters,  ist  gegenwärtig  im  Wiener  Künstler- 
hause mit  einer  Auswahl  seiner  besten  Gemälde  aus  früheren 
Jahren  aus  einheimischem  und  fremdem  Besitz  öffentlich 
ausgestellt.  Außer  den  vollendeten  Bildern  umfasst  die  ge- 
schmackvoll arrangirte  Ausstellung  auch  mehrere  Hunderte 
von  Zeichnungen  und  Studien  des  allzu  früh  vei'storbenen 
Meisters. 


Berlin.  Das  23 jährige  Bestehen  des  Königl.  Kunsfgetvcrbc- 
Museums  ist  am  21.  November  272  ühr  Nachmittags  durch 
einen  Festakt  im  Lichthofe  des  Museums  gefeiert  worden. 
Die  Gründung  der  Anstalt  fällt  in  den  Herbst  des  Jahres 
1867 ;  als  Festtag  ist  auf  Befehl  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
der  21.  November,  der  Geburtstag  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin 
Friedrich,  gewählt  worden,  welche  dem  Museum  von  Anbe- 
ginn als  vernehmlichste  Förderin  zur  Seite  stand.  An  dem- 
selben Tage  ist  auch  18S1  das  jetzige  Gebäude  feierlich 
eröffnet  worden. 

Die  Kunstvereine  xii  Königsberg  ijPr.,  Stettin,  Elhing, 
Qörlitx.  und  Posen  veranstalten  im  Jahre  1893  von  Anfang 
Februar  bis  August  wieder  einen  Cjklus  von  Ausstellungen. 
Wir  weisen  auf  sie  mit  dem  Bemerken  hin,  dass 
Werke,  welche  für  diese  Ausstellungen  bestimmt  werden, 
spätestens  bis  zum  14.  Januar  an  die  Spediteure  G.  Dietrich 
&  Sohn  in  Berlin  NW  ,  bis  zum  6.  Januar  an  Gebrüder 
Wetoch  in  München  und  G.  Pfatfrath  in  Düsseldorf  einge- 
sendet sein  müssen. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  Der  Streit  in  der  Berliner  Künstlerschaft ,  über  den 
wir  in  voriger  Nummer  noch  kurz  berichten  konnten,  scheint 
bei  weitem  nicht  den  Umfang  annehmen  zu  wollen,  wie  die 
Sezession  in  der  Münchener  Künstlerschaft.  Die  außerordent- 
liche Generalversammlung  am  12.  November  nahm  freilich 
einen  sehr  stürmischen  Verlauf.  Nachdem  der  Antrag  Esohke 
und  Genossen,  der  den  Schluss  der  Ausstellung  der  Munch- 
schen  Gemälde  forderte,  mit  120  gegen  105  Stimmen  ange- 
nommen worden  war,  verließen  etwa  70  Künstler  verschiedenen 
Alters  und  verschiedener  Richtungen  auf  eine  Auflbrderung 
des  Radirers  Köpping  das  Vereinslokal  und  begaben  sich 
nach  einem  Lokal  in  der  Potsdamerstraße,  wo  der  Besohluss 
gefasst  wurde,  eine  Freie  Künstlervereinigung  zu  begründen, 
ohne  dass  jedoch  ihre  Mitglieder  aus  dem  Verein  Berliner 
Künstler  auszutreten  brauchten.  Zu  dieser  Vereinigung  haben 
etwa  50  Künstler  ihren  Beitritt  erklärt  und  zur  Erledigung 
der  Vorarbeiten  ein  Komitee  gewählt,  das  aus  dem  Radirer 
Prof.  Köpping  (Vorsitzender),  den  Malern  Hausmann,  Scheuren- 
bei'g  und  H.  Vogel,  den  Bildhauern  M.  Kruse  und  Manzel 
und  dem  Architekten  Fritz  Wolff  besteht.  Es  handelt  sich 
dabei  weniger  um  einen  Streit  der  Alten  und  Jungen  oder 
um  Meinungsverschiedenheiten  in  ästhetischen  Dingen,  son- 
dern die  Vereinigung  will  ihren  Einfluss  dahin  geltend  machen, 
dass  neues  Blut  in  den  Vereinskörper  eingeführt  werde  und 
besonders  in  das  Ausstellungswesen  des  A^ereins  ein  ft-ischerer 
Zug  hineinkomme.  Ein  Teil  der  Opposition  scheint  sich 
auch  gegen  den  jetzigen  Vorsitzenden,  A.  v.  Werner,  zu 
richten,  der  das  letzte  Mal  mit  nur  einer  Stimme  Majorität 
gewählt  worden  ist. 

VERMISCHTES. 

*  ..Dax  Ende  Babylons"  von  Georges  Rochegrösse,  den 
deutschen  Kunstfreunden  von  der  diesjährigen  Münchener 
Ausstellung  bekannt,  macht  gegenwärtig  im  Wiener  Künstler- 
hause großes  Aufsehen.  Der  Kritiker  des  .,N.  W.  Tagblatts" 
schreibt  über  das  kolossale  Bild  u.  a.:  „Rochegi-osse  hat  den 
furchtbaren  Moment  für  seine  Darstellung  gewählt,  in  welchem 
die  trunkene,  von  der  tollen  Festnacht  bis  zur  Bewusstlosig- 
keit  übermüdete  Gesellschaft  im  Königsschloss  zu  Babylon 
vom  Tritt  des  Perserheeres  zu  einem  schrecklichen  Erwachen 
gebracht  wird.  Ein  gewaltiger  Vorwurf,  dem  Rochegrosse 
bis  an  die  Grenze  der  Möglichkeit  gerecht  geworden  ist. 
Wenn  die  Kühnheit  sich  mit  solchem  Können  paart,  wie  wir 
es  auf  diesem  Bilde  finden,  dann  verrückt  sich  der  Maßstab 
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mit  dem  Einzelheiten  gemessen  weiden  können.  Eine  Figur 
in  der  gewagten  Stellung,  wie  die  im  Vordergrunde  im 
vollen  Lichte  erscheinende  Mädchengestalt,  wäre,  für  sich 
allein  uns  geboten,  trotz  der  meisterhaften  Ausführung,  der 
unvergleichlich  schönen  Modellirung  und  dem  vollendeten 
Inkarnat  ein  Schlag  in  das  Gesicht  für  den  Beschauer.  In 
diesem  Ensemble  ist  sie  wahr  und  darum  recht;  sie  gehört 
zu  dem  übrigen,  ebenso  wie  die  anderen  nackten  und  halb- 
nackten Frauengestalten,  wie  die  üppigen  Stoffe  und  Kissen, 
welche  über  die  Sitzbänke  gebreitet  sind,  wie  die  Früchte, 
Blumen  und  Pninkgeräte ,  wie  die  vom  Übermaß  des  Ge- 
nusses entnervten  und  niedergeworfenen  Männer,  die  im 
totenähnlichen  Schlummer  hier  und  dort  lagern  in  dem  Yor- 
hof  des  Königspalastes,  der  Schauplatz  der  Orgie  war,  welche 
die  letzte  sein  sollte  des  Königs  Nebonetus.  Was  hat  Roche- 
grosse nicht  alles  gelernt!  An  dem  ist  ein  Assyriologe  ver- 
dorben —  er  muss  als  Maler  diesen  Verlust  für  die  archäo- 
logische Wissenschaft  wett  machen.  Die  Tempelgeräte  von 
Jerusalem,  er  hat  sie  getreulich  in  das  Bild  hineingenommen, 
wie  sie  die  Bibel  beschrieben  hat.  An  dem  mächtigen  sieben- 
armigen  Leuchter  aus  Gold  kohlt  noch  das  letzte  Lichtchen, 
und  die  roten  Erdölflammen  auf  den  Treppenwangen,  die 
hinaufführen  zum  Portale  nach  den  inneren  Gemächern  des 
Königsschlosses,  verteilen  ein  warmes  Licht  über  den  Raum; 
sie  spiegeln  sich  in  dem  eben  noch  sichtbaren  unteren  Teile 
der  Statue  des  Bei,  zu  deren  Füllen  ein  Teil  der  trunkenen 
Gesellschaft  sich  gelagert  hat,  sie  leuchten  auf  die  alten 
Backsteinmauern,  von  denen  die  monotonen  Reihen  der  Re- 
lieffiguren niederstarren  ...  Im  Vordergründe  liegt  alles 
im  Schlaf  der  Erschöpfung,  ohne  eine  Ahnung  von  dem, 
was  sich  ereignet.  Je  weiter  das  Bild  sich  vertieft  —  und 
seine  perspektivische  Konstruktion  ist  eine  so  vollendete  künst- 
lerische Leistung,  dass  man  erst  aufmerksam  darauf  werden 
muss,  will  man  der  hier  überwundenen  Schwierigkeiten  inne 
werden  —  um  so  mehr  kommt  Leben  und  Bewegung,  um 
so  mehr  kommt  Bewusstsein  in  die  Masse.  Der  Freitreppe 
zunächst  ist  eine  ägyptische  Sklavin  aufgefahren  in  hellem 
Entsetzen  mit  furchtbarem  Aufschrei.  Mit  aufgerichtetem 
Oberkörper,  die  Arme  hoch  in  die  Luft  gestreckt,  ruft  sie ;  Der 
Feind!  DerFeind!  DieFigur  ist  im  Schatten,  man  sieht  nur  ihre 
Silhouette,  diese  Silhouette  aber  lebt,  und  was  sie  sagen  soll,  ist 
allgemeinverständlich.  Schlafti-unken  hebt  ihre  Nachbarin,  ein 
Indermädchen,  das  Haupt,  schlaftrunken  und  träge  wenden 
die  ihr  zunächst  lagernden  Teilnehmer  am  Königsfeste  dem 
Gitterthore  sieh  zu,  dessen  Flügel  weit  aufgesprungen  sind. 
Auf  der  Höhe  der  Treppe  scharf  sich  abhebend  von  dem  Licht- 
kreis, der  dm-ch  das  Portal  aus  dem  Innern  des  Palastes 
strahlt,  steht  ein  Priester ')  erstarrt  vor  Schreck  über  das,  was 


er  sieht,  und  über  ihm  schwebt  ein  schwarzer  Schatten,  die 
Sense  in  der  weitabgestreckten  Rechten,  die  Todesgöttin  mit 
den  Attributen  der  Astarte,  die  einzige  poetische  Lizenz, 
welche  sich  Rochegrosse  hier  gegen  die  gestrenge  Frau 
Archäologie  herausgenommen  hat.  Durch  das  mit  stil- 
gerechten Reliefs  geschmückte  Tonnengewölbe  sieht  der 
dämmernde  Morgen  herein,  und  heran  schreiten  im  blauen 
Licht  die  Perser  mit  Fackeln,  fernher  ragt  der  Turm  des 
Bei.  —  Es  ist  eiue  solche  Summe  großer  künstlerischer  Qua- 
litäten in  dem  Bilde,  dass  man  der  Suche  nach  seinen 
Schwächen  gerne  überhoben  wäre.  In  den  Schattenpartien 
hat  der  Maler  sich  die  Arbeit  leichter  gemacht,  als  gerade 
unumgänglich  nötig  war;  das  sind  Flüchtigkeiten,  die  man 
umsomehr  bedauern  muss,  als  die  Hauptteile  des  Bildes 
von  der  souveränen  Technik  des  Künstlers  unleugbares 
Zeugnis  geben.  Wer  die  Lokaltöne  so  bestimmt  und  sicher 
zu  differenziren  weiß,  wie  wir  es  zwischen  der  blumen- 
geschmückten Vase  und  der  Treppenmauerung  sehen,  wer  in 
der  Stofi'malerei,  in  der  Zeichnxmg  der  gewagtesten  Ver- 
kürzungen solches  Können  bewährt,  der  kann  auch  dort  den 
Ausdruck  des  Körperhaften  finden,  wo  ihm  nicht  eine  nahe 
Lichtquelle  natürliche  Schattenwirkungen  bietet  Der  Ge- 
samtwirkung thut  das  allerdings  nicht  viel  Eintrag;  diese 
ist  eine  mächtige,  eiue  weit  mächtigere,  als  sie  irgend  ein 
uns  bekanntes  Bild  der  Danielsage  bietet." 

VOM  KUNSTMARKT. 

Leipxiy.  Die  Kunsthandlung  von  C.  G.  Bönter  versteigert 
am  S.  Dezember  und  folgende  Tage  eine  reichhaltige  Kunst- 
bibliothek und  eine  treffliche  Sammlung  von  Kupfer-  und 
Prachtwerken,  danmter  viele  Seltenheiten. 


1)  N'idit  vielleicht  der  König  selbst? 

Der  kiiiistverein  in  Züiicli 

wünscht  im  Jahre  1S93  seinen  Mit- 
gliedern als  Vereinsblatt  einen 
Kupferstich  zuzustellen.  Künstler, 
welche  in  der  Lage  sind,  uns  einen 
passenden  Stich  in  einer  Anzahl 
von  500  Expl.  zum  Preise  von 
4 — 5  Mk.  pr.  Expl.  zu  liefern,  werden 
hiermit  eingeladen,  uns  bis  späte- 
stens 31.  Dezember  1S92  ein  Probe- 
blatt einzusenden.  [sog] 
Zürich,  12.  Nov.  1892. 

Im  Auftrag  des  Voratandes: 
Der  Aktuar:  All».  IfelKinauii. 


Anm.  d.  Red. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Christliches  Kunstblatt.    1892.   >'r,  11. 

Die  Stadtkirche  in  Reutlingen.  Von  Dr.  E.  Gradmann.  —  Die 
Kunstdenkmale  des  Königreichs  Bayern.  —  .\lfred  Rethel.  —  Eine 
neue  Weihnaehtsgabe.  —  I'ie  Wittenberger  Schlosskirche. 

Mitteilnngeu   des  k.  k.  österreichischen   Mnseniiis   liir 
Kunst  und  ludustrie.  .1892.    XoTcmber,    Nr.  11. 

Die  Dosensammlung  des  Österreich.  Museums.  Von  Bucher.— 
Die  Ausstellung  der  Stickereifachschule  zu  Dornbim.  Von 
.4.  Riegl.  —  Zur  Geschichte  des  altägyptischen  Schmuckes. 
(Fortsetzung.)    Von  J.  Folnesics. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1892.    Kr.  8. 

Studien  zur  Geschichte  der  französischen  Plastik.  I.  Der  ."jkulp- 
turenschmuck  der  Kathedrale  von  Amiens  und  die  BilJbauer- 
schule  der  Isle  de  France.  Von  P.  Clemen.  —  Gedanken  über 
die  moderne  Malerei.  III.  Von  P.  Keppler.  —  Ein  Beitrag  zur 
mittelalterlichen  Begräbnisweise.    Von  W.  Effmaun. 

Archirio  Storlco  dell'  Ai-te.    1892.    Nr.  5. 

II  Leone  di  San  Marco  (Bronzo  veneziauo  del  Millednecento). 
Von  G.  Boni.  —  Lavori  d'intaglio  e  tarsia  nei  secoli  XV  e  XVI 
a  Reggio  Emilia.  Von  F.  Malaguzzi  Valeri.  —  La  Cancelleria 
ed  aliri  palazzi  di  Roma  attribuiti  a  Bramante.  (Fortsetzung.) 
Von  D.  Guoli. 


Kunstauktion  von  C.  G.  Boerner  m  Leipzig. 

Doinierstay  fleii  S.  Dexemhev  18i):i. 

Rclchlialtige  Knnstbibliothek,  sowie  zahlreiche  Knpfcr- 
nnd  Prafhtwcrke,  darunter  viele  Seltenheiten. 

Katalog  gratis  zu  beziehen  von  der 

Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M.    Für  Kunstfreunde. 


Aiisstellnngen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnstgegen- 
Btänden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch    Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1869.  [im 


I>ie  Italienischen  Photographien 

aller  Verlagsanstalten.     GJ-nt  iiiicl  billig*. 

Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.     Auswablsendungen.  [47 


Oemälde  alter  Meister. 


Der  ünterzeicbnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vennittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Qemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3.  |579] 


Josef  Th.  Schall. 


I 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

Liuch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  ^'erkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[593]  Th.  Saloinon,  Berliu  W.,  Friedrichstr.  168. 
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Öffentliche  Versteigerung 

Montag,  28.  November,! 

pr.  11  Uhr  Vorm.,  i 

im  Auktionshaiise 
llamhui'g;,    Pferde- 
markt 30/31, 

über 
eine  seürivertvoUe  aus  dem  s.  Z. 

gestrandeten  Sclinelldanipfer 
.,Eidei"'     geborgene    Sammlung 

von 

Kupferstichen, 
Kaclirnngen  ii. 
Holzsclinitten, 

ilurch  den  .Auktionator  und  Ta.xator 

Emil  Mühlenpfordt. 

Fernspr.  2089. 
,\usstellung  zur  Besichtigung; 
Sonnabend,  26.  Nov.,  11—4  Uhr. 
Sonntag,  27.  Nov.,  11—2  Uhr. 
Kataloge  in  der  Commeter'schen 
Kunsthandlung,    sowie    in     meinem 
Bureau  erhältlich.  [607] 


^  Fiir  Sammler.  ^ 

Billig.  —   Bestände  gering. 

Ofierire   aus   den    Restbestanden    der 

Origiiialradiningen  Weimar'sclier  Künstler 

div. einzelne  Blätter  (verschiedene  Sujets). 
50  Blatt  statt  Mk.  100,  -  zu  Mk.  30,— 
100   ,,        „      „    200,-  „    „    50,- 

gegen  Einsendung  des  Betrages 

31.   Liehschei',    Magdeburg. 


Unser  neuer  Katalog  für  1892/93  ist 
soeben  erschienen.  Derselbe  hat  an 
Übersichtlichkeit  und  Vornehmheit  der 
Ausstattung  wesentlich  gewonnen  und 
enthält  eine  durch  viele  Illustrationen 
geschmückte  Übersicht  über  unsre  Re- 
produktionen nach  Gemälden  alter  und 
moderner  Meister  religiösen,  patriotischen, 
historischen  und  mythologischen  Inhaltes; 
Genrebilder,  Jagd-  und  Sportbilder,  Land- 
schaften und  Seestücke.  Der  I<atalog 
wird  gegen  Einsendung  von  50  Pfennig 
(fürs  Inland),  von  SO  Pfennig  (fürs  Aus- 
land) franko  zugesendet. 

Photographjsclie  Gesellschaft,  Berlin. 

Soeben  erschien : 

299.  Lagerkatalog: 

Archäologie,  Architektur 
und  Kunstgewerbe, 

/.um  Teil  aus  der  Bibliothek   des  Herrn 

Generalvikar  Straub  in  StraÜburg. 

äm~  738  Nummern    "»B 

Frankfurt  aM.  [5^1 

Joseph  Baer  &  Co., 

Buchhändler  und  Antiquare.  


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN,  Leipzig. 
Von  Wilh.  Lübke. 

GescMcMe  der  Architektur. 

I).  Aufl.  2  Bände  mit  1001  Illustrationen. 

Preis   26  M..  geb.   in  Kaliko   30  M.,   in 

Halbfianz  32  M. 


t  Direktor  von  Essenwein's 

Hauptwerk. 

Wir  übernahmen  den  aufgefundenen 
kleinen  Vorrat  des  bisher  als  vergriffen 
geltenden  Werkes; 

Die  mittelalterliclieii  Kunst- 
denkmaie  der  Stadt  Krakau. 

Leij)zig  1860.     22'J  S.   mit  SO  Kupfer- 
tafeln in  4". 
und  oft'eriren  dasselbe  bis  auf  weiteres 

zu  Rmk.  60.—, 
zu  welchem  Preise  es  von  uns  direkt 
oder  durch  jede  Buchhandlung  zu  be- 
ziehen ist.  I5il2,l 

Frankfurt  a/Main. 
Rossmarkt  18. 

Joseph  Baer  &  Co. 

Buchhandlung  und  -Antiquariat. 


Wertvolle   Kunstblätter 

für  Mappe  uiid  Wand. 

Ert.  Hil«lebranclt"s 

Aquarelle, 

Chromofaksimiles    von    R.   Steinbock 
unerreicht  in  Wiedergabe  der  Originale 

und  Haltbarkeit  der  Farben: 

Erdreise  34  Bl.,  Europa  14  Bl., 

Neue  Folge  20  Bl 
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DIE  NEUESTEN  ERWERBUNGEN  FÜR 
DAS  BRITISH  MUSEUM. 

Von  den  Baulichheiten  und  Skulpturen    v?<  Perscpolis    und 

Pasargada.  —  Das  Monument  des   Cijrus.   —   Die  Insehrift 

von  Bisutun. 

In  der  Wissenschaft  und  Litteratur  haben  die 
Perser  wenig  geleistet,  dagegen  zeugen  für  ihre 
Geschicklichkeit  in  den  bildenden  Künsten  die  groß- 
artigen Ruinen  des  reizend  gelegenen  Persepolis,  be- 
stehend in  Trümmern  von  Königsburgen  und  Pa- 
lästen mit  Thorhallen,  Säulengängen,  Marmortreppen 
und  Wänden  voU  Inschriften  und  Bildnereien,  sovrie 
in  Königsgräbern  und  in  zahllosen  Überresten  von 
Statuen,  Basreliefs  und  andern  Skulpturwerken, 
welche  Götter  und  symbolische  Wundertiere,  unter- 
jochte Völker,  Geschenke  bringende  Boten,  sowie 
dienende  Hofleute  in  geschmückten  Gewändern  dar- 
stellen und  uns  ein  Abbild  des  ganzen  persischen 
Staatslebens  geben. 

Um  die  nach  langen  Kämpfen  schwer  errun- 
gene Reichseinheit  des  persischen  Weltreichs  durch 
ein  symbolisches  Denkmal  zu  verewigen,  lielS  Darius 
Hystaspes  durch  heimische  und  fremde  Werkmeister 
die  neue  Haupt-  und  Toten.stadt  Persepolis  er- 
bauen, die  für  das  ganze  Reich  dasselbe  sein  sollte, 
was  Pasargada  für  die  Landschaft  Persis  war.  Perse- 
poUs  wurde  gleichsam  die  Hülle  oder  der  Leib  des 
von  der  Volkssage  verklärten  Musterfürsten  und 
Lichtbekenners  „Dschemschid",  dem  Darius  nach- 
eifern wollte.  Alexander  der  Große  soll  nach  einem 
schwelgerischen  Mahle,  und  entrüstet  über  die  furcht- 
baren Verstümmelungen  an  800  gefangenen  Griechen, 
welche    durch   die  Perser   verübt  waren,    selbst  die 


Brandfackel  in  die  Prachtgebäude  von  Persepolis 
geschleudert  haben,  um  durch  die  Zerstörung  des 
alten  Herrschersitzes  den  Anfang  einer  neuen  ge- 
schichtlichen Zeit  zu  bezeichnen  und  die  Zerstörung 
der  griechischen  Tempel  zu  rächen.  Die  Ruinen 
von  Persepolis  und  Pasargada  reden  noch  jetzt 
von  der  alten  Pracht  dieser  Wiege  des  persischen 
Königsgeschlechts.  Während  Susa  (die  Schöne)  in 
einer  Kiesebene,  entfernt  vom  Material  zum  Bauen 
von  Palästen,  liegt  dagegen  Persepolis  unmittelbar 
an  den  blauen  Kalksteinbrüchen,  aus  welchen  diese 
erbaut  wurden.  Leider  führt  die  Hauptkarawanen- 
straße von  Ispahan  nach  Schiras  an  den  Ruinen  von 
Persepolis  vorüber,  und  jeder  Reisende  verstümmelt 
mehr  oder  weniger  die  Monumente,  um  Andenken 
mit  in  die  Heimat  zu  bringen.  Die  Kunstarbeiten, 
welche  meistens  in  den  soliden  Felsen  eingehauen 
und  von  kolossalen  Dimensionen  sind,  oder  sich 
auf  gewaltigen  Blöcken  befinden,  fortzuschaffen,  ist 
fast  unmöglich.  Seihst  wenn  man  die  Blöcke  zer- 
sägen wollte,  würde  ihre  Handhabung  allen  Mitteln 
des  gewöhnlichen  Transports  spotten,  da  der  Weg 
nach  dem  nächsten  Hafen,  Bushire,  noch  immer 
213  englische  Meilen  beträgt  und  durch  gebirgiges 
Land  und  über  Pässe  von  7500  Fuß  Höhe  führt, 
wo  nur  einzelne  Maultiere  müh.sam  einen  Pfad  finden. 
Wir  können  uns  daher  beglückwünschen,  dass  Perse- 
polis im  Ganzen  als  Monument  erhalten  bleiben  wird 
und  nicht  nur  „magni  nominis  umbra". 

Bisher  befand  sich  in  England  nur  wenig  Mate- 
rial von  dort  und  dieses  stammte  aus  der  Expedition 
von  Dieulafoy;  so  einzelne  Bruchstücke  von  Bas- 
reliefs   im  British  Museum,    Geschenke    des    kunst- 
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sinnigeu  iJescbützt-rs  der  Wissenschaften,  des  Grafen 
von  Aberdeen  und  des  Sir  Gore  Ouseley.  Die  groß- 
artige Serie  von  Fundstücken,  welche  Dieulafoy  für 
die  französische  Regierung  erwarb,  fanden  im  Louvre 
zu  Paris  Aufstellung,  so  besonders  der  prachtvolle 
„Fries  der  Unsterblichen".  1887  wurde  Cecil  Smith 
von  der  britischen  Regierung  nach  Persien  geschickt, 
und  er  empfahl,  tüchtige  Former  dorthin  zu  senden, 
ehe  es  zu  spät,  da  der  Transport  unmöglich  sei. 
Der  Staat  zögerte,  indessen  durch  hochherzige  Privat- 
leute, wie  Lord  Savile,  imd  durch  die  Hilfe  Sir 
Drummond  Wolfs  wurde  die  Sache  durchgeführt. 
Der  Former  Giuntini  mit  seinem  Sohn  erwiesen  sich 
als  sehr  geschickt.  Beide  hatten  schon  Bildwerke 
in  Mexiko  für  das  South-Kensington  Museum  „in 
situ"  abgeformt.  Die  Expedition  leitete  Mr.  Blundell, 
der  über  diesen  Gegenstand  einen  sehr  interessanten 
Vortrag  beim  diesjährigen  Orientalistenkongress  hielt. 
Die  gewöhnliche  Masse  zum  Formen  konnte  wegen 
der  Beschwerlichkeit  des  Weges  nicht  angewandt 
werden,  und  man  bediente  sich  daher  einer  Papier- 
machemasse aus  faserigem  spanischen  Papier,  das 
eine  vorzügliche  Form  giebt.  Ein  Blatt  dieses  Pa- 
piers wird  in  Wasser  getränkt  und  auf  die  Ober- 
fläche der  Skulptur  gelegt  und  so  lange  mit  einer 
weichen  Bürste  aufgedrückt,  bis  jeder  Zwischenraum 
der  obern  Bildfläche  ausgefüllt  ist.  Diesem  Blatt 
wird  ein  zweites  hinzugefügt  und  in  derselben  Weise 
folgen  sechs  bis  acht  Stücke  Papier.  Man  lässt 
dann  das  Ganze  trocknen  und  erhält  auf  diese  Weise 
eine  Papiermacheform,  welche  bei  gewöhnlicher  Vor- 
sicht die  Gestalt  behält  und  kein  Risiko  des  Zer- 
brechens  bei  Transportschwierigkeiten  verursacht. 
Die  Expedition  war  im  November  aufgebrochen  und 
ist  jetzt  zurückgekehrt.  Unter  den  so  gewonnenen 
Abdrücken  befindet  sich  der  lange  Fries  mit  Figuren, 
welcher  das  Treppenhaus  der  von  Xerxes  errichteten 
Halle  zierte.  Er  besteht  aus  einer  dreifachen  Reihe 
von  Figuren,  einer  Prozession  von  Höflingen  und 
Personen  verschiedener  Nationalitäten,  welche  dem 
König  zu  dem  FrühjahrsäquLnoctium  Geschenke 
bringen,  gerade  so  wie  der  Schah  noch  heute 
solchen  Tribut  empfängt.  An  einer  Wendung  der 
Treppe  befindet  sich  eine  charakteristische  Gruppe 
von  Löwen,  die  einen  Stier  angreifen;  daneben  eine 
vortreffliche  Figur  aus  der  „Leibgarde  der  Unsterb- 
lichen", die  einen  lehrreichen  Vergleich  mit  dem 
kolorirten  Gardisten  aus  Susa  gestattet.  Ferner  ist 
zu  nennen:  ein  kolossales  Relief  über  einem  Thür- 
bogen  des  Palastes  des  Darius:  der  König  mit  einem 
Greifen    kämpfend;    ein  Hochrelief   von    dem  Thor 


der  Halle  der  „hundert  Säulen";  der  König  sitzt  auf 
dem  Thron,  über  ihm  das  beschützende  Emblem  des 
Ormudz,  unterhalb  fünf  Reihen  bewaffneter  Krieger, 
wahrscheinlich  als  Typen  der  verschiedenen  Natio- 
nalitäten in  der  persischen  Armee. 

Cyrus  und  Kambyses  regierten  vom  Sattel 
herab,  wie  unsere  Kaiser  im  Mittelalter,  bald  da, 
bald  dort;  sie  waren  fast  beständig  auf  Feldzügen. 
Wenn  Cyrus  rastete,  so  war  es  zu  Pasargadae,  dem 
Hauptort  seines  Stammes,  dem  Sitz  seiner  Ahnen. 
Dort  ist  er  auch  begraben,  dort  an  seinem  Liebliugs- 
aufenthalt  hat  er  Stadt  und  Burg  gleichsam  als 
Siegesdenkmal  neu  erbaut.  49  enghsche  Meilen  von 
Persepolis  auf  dem  Wege  von  Schiras  nach  Ispahan 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Murghab,  stand  noch  vor 
wenigen  Monaten  das  Monument,  in  welchem  das 
Graljmal  des  Cjrus  erkannt  wird,  majestätisch  durch 
seine  Einfachheit  und  die  Großartigkeit  der  Um- 
gebung. Das  Grabmal  war  im  Viereck  von  einer 
Säulenhalle  umgeben,  um  den  ein  Hain  und  Anger 
sich  zogen.  In  der  Nähe  war  ein  kleines  Haus  für 
die  Magier,  die  das  Grab  zu  bewachen  und  die 
Totenopfer  jeden  Tag  darzubringen  hatten.  Alexander 
der  Große  sah  noch  die  Leiche;  während  er  in  Indien 
war,  haben  Griechen  das  Grabmal  geplündert; 
Alexander  ließ  nach  der  Rückkehr  die  Thäter  hin- 
richten und  schloß  die  Gruft  mit  seinem  Siegelring. 
Seit  langer  Zeit  war  das  Grabmal  leer,  von  den 
Säulen  stand  noch  eine  einzige!  Die  Expedition  von 
Mr.  Cecil  Smith  kam  gerade  noch  zur  richtigen  Zeit, 
um  die  Abformungen  bewerkstelligen  zu  können, 
denn  das  Monument  ist  in  jüngster  Zeit  arg  zerstört 
und  verwüstet.  In  wenigen  Jahren  wird  keine  Spur 
mehr  von  demselben  vorhanden  sein.  Das  wichtigste 
Ereignis  von  allen  ist  deshalb  wohl  der  gelungene 
Abdruck  des  Budes  des  Gründers  der  großen 
Herrscherfamilie  der  Achämeniden,  denn  die  frühereu 
Abbildungen  sind  mehr  oder  weniger  mangelhaft. 
Einst  soll  eine  Inschrift  besagt  haben:  „0  ihr  Sterb- 
lichen! Ich  bin  Cyrus,  Sohn  des  Kambyses,  Gründer 
der  persischen  Monarchie  und  Beherrscher  Asiens, 
beneidet  mich  deshalb  nicht  um  dieses  Denkmal!" 
Die  von  der  Expedition  mitgebrachte ,  abgeformte 
Keilinschrift  lautet:  „Ich  bin  Cyrus  der  große 
König,  der  König  der  Könige,  der  Achaemenide!" 
Der  Tote  spricht  wie  ein  Lebender,  denn  hier 
herrschte  der  feste  Glaube  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele.  Darunter  steht  das  bekannte  Bild  des 
Cyrus  in  assyrischer  Tracht  mit  erhobener  Rechten 
und  vier  Fittichen,  denn  Cyrus  ist  hier  schon  als 
Genius  erfasst!     Das  erste  Duplikat   im  Gipsabguss 
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erhält  das  British  Museum,  das  zweite  New-York, 
uud  die  übriyeu  Bewerber  werdeu  der  Reihe  nach, 
nach  Eingang  der  Bestellung,  berücksichtigt.  Die 
bereits  oben  erwähnte  Art  der  Formung  Tjann  näm- 
lich zur  Reproduktion  beliebig  vieler  Abgüsse  und 
Abdrücke  verwandt  werden.  Entweder  wird  die 
Papiermacheform  direkt  benutzt,  um  eine  neue  Gips- 
matrize zu  schaffen,  oder  sie  wird  mit  Leinöl  und 
französischer  Politur  behandelt,  um  beliebige  Ab- 
güsse zu  erlangen. 

Das  mystische  Bild  des  Cyrus  mit  seiner  auf- 
fallenden Tracht  und  Ausschmückung  ist  inzwischen 
zerstört,  imd  es  bleibt  zu  bedauern,  dass  die  persische 
Regierung  diese  Schätze,  welche  größere  Juwelen 
darstellen  als  alle  Diamanten  des  Schahs,  nicht  besser 
beschützt  hat.  Mr.  BlundeU  berichtet  ferner,  dass 
er  mehrere  Reste  sehr  schöner  Farben  entdeckt  habe, 
so  ein  tiefes  Blau  au  den  Propyläen,  ebenso  waren 
mehrere  Skulpturen  blau  angemalt.  Auf  einer  Stein- 
platte fand  er  in  Linien  den  sehr  detaillirten  Plan 
und  die  Verteidigungswerke  der  Akropolis  von  Pasar- 
gada, von  welcher  Diodor  ganz  ausführlich  als  der 
Residenz  des  Königs  und  seiner  Schatzkammer  er- 
zählt. Die  Entwicklung  der  Kunst  in  diesen  Funden 
lässt  mit  Sicherheit  auf  assyrischen,  ägyptischen 
und  griechischen  Einfluss  schließen. 

Auch  die  berühmte  Inschrift  von  Bisutun  wurde 
einer  genauen  Untersuchung  unterzogen.  Dort  steht 
ein  imposanter  Fels,  der  sich  1700  Fuß  hoch  senk- 
recht über  die  Ebene  erhebt.  Schon  Semiramis  soll 
darauf  ihr  Bild  haben  eingraben  lassen.  Jetzt  stehen 
noch  etwa  1000  Zeilen  Keilschrift  darauf  und  Skulp- 
turen. Diese  beziehen  sich  auf  den  König  Darius. 
Der  König  steht  in  faltenreichem  Gewand  in  der 
Mitte,  die  Rechte  hebt  er  drohend  empor,  sein  rechter 
Fuß  steht  auf  einem  be.siegten  Feind,  hinter  ihm 
stehen  zwei  Leibwächter.  Bilder  und  Inschriften 
fangen  nicht  am  Fuße  des  Felsens  an,  wo  sie  der 
Zerstörung  ausgesetzt  gewesen  wären,  sondern  300 
Fuß  über  der  Erde.  Der  Felsen  ist  sorgfältig  ge- 
glättet, Höhlungen  und  Spalten  sind  mit  geschmol- 
zenem Blei  ausgefüllt,  die  Inschrift  selber  ist  mit 
einer  Art  Glasur  überzogen  worden,  um  den  Buch- 
staben einen  schärferen  Umriss  zu  geben  und  sie 
gegen  den  Einfluss  der  Elemente  zu  sichern.  Das 
Ganze  ist  ein  Triumphdenkmal  des  Darius,  das  den 
Bericht  seiner  Kriege  in  folgender  Weise  anhebt  zu 
erzählen:   „Ich  Darius,  der  große  König,  der  König 

der  Könige,  König  in  Persien, u.  s.  w.    Es 

spricht  Darius  der  König:  Acht  meiner  Familie 
waren  früher  Könige,  ich  bin  der  neunte,  von  sehr 


langer  Zeit  her  sind  wir  Könige.  Es  spricht  der 
König:  durch  die  Macht  Auramazda's  bin  ich  König, 

Auramazda  (Ormudz)  übergab  mir  das  Reich!" 

Der  Schluss  dieser  hochwichtigen  Inschrift  ist  äußerst 
charakteristisch:  „Es  spricht  Darius,  der  König:  du, 
der  du  nachher  diese  Tafel  sehen  wirst,  bewahre 
sie,  dann  wird  Auramazda  dein  Freund  sein,  zerstörst 
du  sie  aber,  so  möge  Auramazda  dich  und  deine 
Familie  schlagen."  ;-.  SCni.. 


JOHN  WEBBER  UND  DIE  ERFINDUNG  DER 
LITHOGRAPHIE. 
Im  23.  Jahrgange  der  „Kunstchronik",  No.  3, 
Sp.  35-40,  No.  4,  Sp.  54—58,  und  No.32,  Sp.507— 511, 
erschienen  zwei  Artikel  von  mir  unter  obiger  Über- 
schrift. Dazu  kommt  noch  eine  Entgegnung  auf  den 
ersten  Artikel,  in  No.  25,  Sp.  393—400,  von  Herrn 
M.  König,  unter  dem  Titel:  „Noch  einmal  John 
Webber  und  die  Erfindung  der  Lithographie."  Meine 
in  meinem  ersten  Artikel  an  die  Vorsteher  öffent- 
licher Kabinette  und  die  Eigentümer  von  Privat- 
sammlungen gerichtete  Bitte  um  Nachricht  über 
etwaige  in  ihren  Händen  befindliche  Arbeiten  Web- 
ber's  ist  leider  erfolglos  geblieben.  Außer  der  Mit- 
teilung Prof.  Colvin's,  auf  direkte  Anfrage  hin.  die 
ich  in  meinem  zweiten  Artikel  mitteilte,  ist  mir 
nichts  zugekommen.  Ebenso  war  es  mir  bis  vor  ganz 
kurzem  unmöglich,  etwas  von  dem  genannten  Künstler 
aufzutreiben.  Nun  aber  habe  ich  endlich  doch  ein 
Blatt  gefunden,  und  zwar  in  der  vor  einigen  Monaten 
dem  Harvard  College  geschenkten  und  meiner  Obhut 
vertrauten  John  Witt  Plandall -Sammlung.  Es  ist 
das  Blatt,  welches  „Kunstchronik",  XXIIl,  No.  4, 
Sp.  57,  unter  No.  10  folgendermaßen  beschrieben  ist: 
„Waldige  und  felsige  Küste  von  Japan  mit  einem 
Hafenplatz,  über  welchem  zwei  Flaggen  auf  Stangen 
aufgehisst  sind.  Eine  Treppe  führt  links  zu  einem 
Gebäude.  Links  im  Vordergrund  fährt  ein  Schiffer 
in  einem  Boote,  in  welchem  sich  zwei  Personen  be- 
finden." Was  in  dieser  Beschreibung,  die  von  der 
auf  der  Platte  ausgeführten  Zeichnung  gemacht  ist, 
„links"  ist,  zeigt  sich  auf  den  Abdrücken  naturge- 
mäß „rechts".  Die  Bildfläche  misst  410  mm  in  der 
Breite,  die  Höhe  lässt  sich  nicht  ganz  genau  be- 
stimmen, da  oben  keine  Umgrenzungslinie  zu  sehen 
ist,  doch  misst  sie  wenigstens  265  mm.  Das  Blatt 
ist  ohne  Schrift,  trägt  aber  handschriftlich  in  Blei- 
stift die  Bezeichnung:  „Grave  ä  Londres  par  J. 
Weber  1792."  Der  Plattenrand  ist  nicht  sichtbar, 
da  das  Papier  beschnitten  ist.    Dass  man  es  hier  mit 
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einer  „soft- ground"- Radirung  zu  thun  hat,  unter- 
liegt aber  trotzdem  keinem  Zweifel.  Man  braucht 
mir  die  Striche  der  Zeichnung  mit  den  Strichen  in 
älteren  Lithographieen  ähnlicher  Art,  etwa  den  land- 
schaftlichen Dar.stellungen  Wagenbauers,  zu  ver- 
gleichen, um  sich  des  Unterschiedes  bewusst  zu  werden. 
Webber's  „Weichgrund-Strich"  ist  sanft  und  weich, 
das  Korn  ineinander  fließend,  der  lithographische 
Kreidestrich  ist  verhältnismäßig  hart  und  sandig  und 
im  Korn  getrennt.  Noch  lehrreicher  aber  sind  die 
schwarzen  Stellen.  Diese  sind  bei  Webber  tief  und 
sammetartig,  da  sie  eben  das  Resultat  tiefgeätzter 
Linien  sind,  in  der  Lithographie  hingegen  sind  sie 
flach  und  hart,  als  notwendige  Folge  des  Druckes 
von  der  Oberfläche.  Die  gewöhnliche  Rauheit  eines 
Abdrucks  von  einer  tiefgeätzten  oder  gestocheneu 
Platte  zeigt  sich  freilich  in  AVebber's  Arbeit  nicht, 
da  eben  eine  Weichgrund-Radirung  keine  sehr  tiefe 
Atzung  verträgt.  Betrachtet  man  aber  die  dunklen 
Stellen  unter  dem  Vergrößeningsglas,  so  erhält  man 
doch  deu  Eindruck  leichter  Erhöhung  der  Linien, 
während  dagegen  die  dunklen  Stellen  einer  Litho- 
graphie, ebenso  betrachtet,  vollkommen  flach  bleiben. 
Als  weiterer  Beweis  dafür,  dass  das  Webber'sche  Blatt 
von  einer  tiefgeätzten  Platte  gedruckt  ist,  kann  end- 
lich das  Vorkommen  von  ,creves'  angeführt  werden. 
Ein  „creve"  entsteht,  wenn  die  Wände  zwischen 
mehreren  eng  neben  einander  liegenden  Linien,  welche 
zusammen  einen  schwarzen  Fleck  ergeben  sollen, 
niederbrechen,  respektive  von  der  Säure  weggefressen 
werden.  Es  resultirt  alsdann  eine  verhältnismäßig 
große  seichte  Stelle,  welche  die  Schwärze  nicht  mehr 
halten  kann  und  daher  grau  druckt,  indem  der 
Lappen  oder  die  Hand  beim  Wischen  der  Platte  in 
dieselbe  eindringt  und  die  Schwärze  wegnimmt. 
Solcher  „creves"  zeigen  sich  mehrere  auf  dem  mir 
vorliegenden  Webber'schen  Drucke. 

S.  R.  KOEELEli. 


BÜCHERSCHAU. 

Der  Bau  des  Wohnhauses  vom  gesundheitsiechnischcn 
Standpunkte.  Vortrag,  gehalten  von  Ferdinand  Brach,  dipl. 
Architekten,  Wien  1891,  Verlag  der  Wiener  freiwilligen 
Rcttungsgesellschaft. 

Der  hauptsächlich  mit  den  hygienisehcn  Einrichtungen 
des  modernen  Hauses  beschäftigte  Autor  findet  doch  auch 
Gelegenheit,  ein  (iebiet  zu  streifen,  das  den  Kunstfreund  und 
Künstler  nicht  als  gesundheitsbedürftigen  Menschen,  sondern 
als  Liebhaber  der  Schönheit  berührt.  Die  unserm  Organismus 
so  gefährlichen  Feinde  des  Mauerfralles  oder  übergrolier 
Feuchtigkeit  sind  auch  wahre  Vandalen  gegen  Bilder  aller 
Art,  gegen  Stiche,  Gipse,  Stoffe,  Waffen,  Geräte  und  Schmuck 
in  Metall,  Holzmöbel  u.  s.  w.  Wie  viele  Kostbarkeiten  dieser 
Richtungen    durch    die   genannten   Gefahren    schon    zerstört 


wurden  und  noch  immer  zum  großen  Teil  infolge  von  Fahr- 
lässigkeit zerstört  werden  oder  wenigstens  arg  gelitten  haben 
und  in  ihrem  Fortbestande  gefährdet  wurden  und  werden, 
ist  wohl  nicht  zu  ermitteln.  Die  peinlichste  Untersuchung 
der  Mauern  und  Wände,  an  denen  Kunstwerke  Aufstellung 
finden,  ist  Pflicht  eines  jeden  im  Interesse  des  Bildes  oder 
was  es  sonst  immer  ist,  sowie  in  seinem  eigenen  Interesse. 
Nach  Westen  ft-eiliegende  —  nicht  angebaute  —  Mauern 
müssen  schon  außerordentlich  solid  gearbeitet  und  sehr  gut 
trocken  sein,  wenn  sie  nicht  in  zarten  Niederschlägen  an  die 
Rückwand  der  Bilder  Wasser  abgeben  sollen,  wodurch  infolge 
der  in  der  günstigen  Atmosphäre  wuchernden  und  sich  zahl- 
reich entwickelnden  Pilzkolonien  Stiche  und  Aquarelle 
schimmeln,  Metalle  rosten  oder  wenigstens  matt  werden, 
das  Holz  aber  schwammig,  wertvolle  Stoffe  und  Leder  mufilich 
werden  und  zerfallen.  Mögen  also  unsere  Sammler,  die  großen 
wie  die  kleinen,  diese  Punkte  ja  nie  aus  dem  Auge  verlieren. 
Im  übrigen  ist  Hrach's  Vortrag  so  voll  von  trefflichen  Winken 
für  die  Vereinigung  ästhetischer  und  praktischer  Bedürfnisse 
und  für  die  Verwirklichung  des  Satzes,  dass  nur  in  einem 
gesunden  Hause  sieb  ein  gesunder  Körper  entwickeln  kann, 
dass  wir  schon  deshalb  das  mit  viel  Ernst  und  Humor  zugleich 
geschriebene  Broschürchen  nur  warm  empfehlen  können. 

BK 


NEKROLOGE. 

j*j  Der  französische  Kunstschriftsteller  Alfred  Michiels 
ist  Ende  Oktober  in  Paris,  wo  er  zuletzt  Bibliothekar  an  der 
Ecole  des  beaux-arts  war,  im  80  Lebensjahre  gestorben.  Er 
hat  sich  vornehmlich  durch  eine  zehnbändige  ,,Histoire  de  la 
peinture  flamande"  (1844 — 1875),  die  er  im  Auftrage  der 
belgischen  Regierung  verfasste,  durch  eine  Biographie  von 
Rubens  und  ein  Werk  über  van  Dyck  bekannt  gemacht. 
Diese  Schriften  zeichnen  sich  aber  mehr  durch  Lebendigkeit 
und  Eleganz  der  Darstellung  als  durch  ihren  wissenschaft- 
lichen Gehalt  aus,  der  vor  ernster  kritischer  Prüfung  nicht 
besteht. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*  über  den  französischen  Maler  Gcorr/es  Rocheyrosse, 
dessen  „Ende  Babylons"  kürzlich  in  Wien  ausgestellt 
war,  bringt  der  Pariser  Korrespondent  des  dortigen  ,,N.  W. 
Tagblatts"  einige  auch  für  unsere  Leser  interessante  Mit- 
teilungen, denen  wir  das  Nachstehende  entnehmen :  „Roche- 
grosse zählt  trotz  der  vielen  und  gewaltigen  Leistungen, 
deren  er  sich  bereits  rühmen  darf,  kaum  33  Jahre  und  macht 
durch  sein  ganzes,  wie  von  poetischem  Schimmer  verklärtes 
Wesen  den  Eindruck  jener  Männer,  welche  noch  jünger 
scheinen,  als  sie  sind.  Überaus  frappant  und  charakteristisch 
ist  sein  Kopf  mit  dem  sich  glatt  anschmiegenden  Haare, 
das  tief  in  die  Stirne  sie  fast  ganz  bedeckt;  es  ist 
absolut  der  Kopf  eines  Assyriers,  wenn  man  dieses  merk- 
würdige, ovale,  von  einem  spitz  zulaufenden  Bart  um- 
rahmte Gesicht  in  seinem  matten  Teint  betrachtet,  aus 
welchem  zwei  große,  dunkle,  mandelförmige  Augen  milde 
hervorleuchten.  Die  Figur  ist  mittelgroß,  elegant  und  wohl- 
proportionirt."  Schon  sein  erstes  Bild,  welches  1882  im  Salon 
ausgestellt  wurde:  „Vitellius,  durch  die  Straßen  Roms  gezerrt", 
trug  dem  Künstler  eine  Medaille  dritter  Klasse  ein.  Ein  Jahr 
später  erlangte  er  mit  seiner  „Andromache"  eine  Medaille 
zweiter  Klasse  und  den  Prix  du  Salon.  Es  folgten  „La 
Jacqueiie"  und  „La  Folie  du  Roi  Nabuchodonosor",  endlich 
„La  mort  de  Babylon",  für  welches  letztere  Bild  er  den  Orden 
der  Ehrenlegion  und  in  München  die  goldene  Medaille  er- 
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hielt.  Wie  die  Gemahlin  des  Künstlers,  eine  junge  distin- 
guirte  Blondine,  dem  Berieliterstatter  mitteilte,  malte  Rocho- 
grosse  au  dem  „Ende  Babylons"  drei  volle  Jahre  und  machte 
dabei  ca.  40000  Fr.  Auslagen  für  Modelle,  Leinwand,  Farben, 
Kostüme  u.  s.  w. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

=  tt.  Düsseldorf.  Zum  Wettbewerbe  für  die  künst- 
lerische Ausschmückung  des  Ratbaussaales  waren  fünf  Ent- 
würfe eingegangen.  Das  Preisgericht,  dem  aus  Berlin  Ge- 
heimer Rat  Jordan,  Präsident  BccI.rr  sowie  .Architekt  Pro- 
fessor Ende  und  Professor  Janssen  angehörten,  hat  den  ersten 
Preis  dem  Entwürfe  von  Professor  Albert  Baiir  zuerkannt- 
Um  den  zweiten  Preis  losten  die  Geschichtsmaler  Klein- 
Cheralicr  und  Fritx  Neufmns,  da  ihre  Entwürfe  gleichwertig 
erachtet  wurden.  Nach  dem  Gutachten  der  Preisrichter 
sollen  alle  drei  Künstler  an  der  Ausführung  beteiligt  werden. 

*^*  Von  der  Berliner  Kunstakademie.  Das  Ergebnis  der 
für  das  laufende  Jahr  ausgeschriebenen  Konkurrenzen  um 
den  großen  Staatspreis  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  und 
der  Architektur  im  Betrage  von  je  3300  M.  zu  einer  ein- 
jährigen Studienreise  ist  folgendes  gewesen:  a.  der  für  Maler 
bestimmte  Preis  ist  dem  Geschichtsmaler  Alexander  Frenz 
aus  Rheydt,  z.  Z.  in  Düsseldorf  wohnhaft,  b.  der  für  Archi- 
tekten bestimmte  dem  Regierungsbaumeister  Otlo  Schmäh. 
aus  Karthaus  in  Westpreußeu,  z.  Z.  in  Berlin  wohnhaft,  zu- 
erkannt worden,  c.  Gleichzeitig  wurde  dem  Maler  hudwig 
Fahrenkrog  aus  Rendsburg,  z.  Z.  in  Berlin,  für  seine  zur 
Bewerbung  eingereichten  Arbeiten  eine  öffentliche  Be- 
lobigung ausgesprochen. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Danxig.  Der  Kunstverein  veranstaltet  für  die  Zeit  vom 
y.  März  bis  zum  16.  April  1S93  in  den  Räumen  des  Stadt- 
museums eine  Kunstausstellung  (Ausstellung  von  Gemälden 
lebender  Künstler.  Nähere  Auskunft  ist  von  dem  Vereins- 
vorstande, welcher  auch  Verkäufe  an  Private,  sowie  Ankäufe 
für  das  Stadtmuseum  —  unentgeltlich  —  vermittelt,  zu  er- 
langen. 

,*,  Atts  Anlass  des  Söjährigen  Bestehens  des  Königlichen 
Kunstgewerbemusettms  in  Berlin  hat  am  21.  November  in 
dem  zu  Ehren  des  Tages  mit  den  Schätzen  des  Museums 
festlich  geschmückten  Lichthofe  eine  Feier  stattgefunden, 
über  die  Berliner  Blätter  folgendes  berichten:  „Kurz  vor 
3  Uhr  erschien,  von  einer  Schar  weißgekleideter  Schülerinnen 
des  Museums  und  der  Kunstschule  mit  duftigen  Blumengrüßen 
empfangen,  die  Kaiserin  Friedrich,  mit  ihr  ihre  Töchter,  die 
drei  Prinzessinnen  Charlotte,  Victoria  und  Margarete,  unter 
Vorantritt  des  Kultusministers  und  des  Generaldirektors  der 
Königlichen  Museen  Geheimrat  Dr.  Schoene.  Nachdem  die 
allerhöchsten  und  höchsten  Herrschaften  Platz  genommen 
hatten,  ergriff'  der  Kultusminister  Dr.  Bosse  das  Wort,  um  in 
formvollendeter  Rede  auf  die  Bedeutung  des  Institutes  und 
der  Feier  hinzuweisen  und  den  großartigen  Aufschwung  zu 
schildern,  den  das  Kunstgewerbe  während  der  letzten  fünfzig 
Jahre  in  Berlin  erfahren  habe.  Er  gedachte  dabei  der  Ver- 
dienste, die  die  Stadtverwaltung  Berlins  sich  allezeit  um  diesen 
Aufschwung  erworben  habe,  der  doch  in  seinen  Hauptzügen 
vor  allem  dem  Herrscherhause  zu  verdanken  sei.  König 
Friedrich  Wilhelm  III.,  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  und 
Kaiser  Wilhelm  I.,  sie  alle  hätten  dem  Kunstgewerbe  das 
aufrichtigste  Interesse  zugewandt,  bis  dann  das  kronprinz- 
liche Paar,  bis  Kaiser  Friedrich  III.  und  seine  erlauchte  Ge- 
mahlin   die  fruchtbare  Anregung  gegeben  hätten,    aus  der 


die  gegenwärtige  Blüte  des  Kunstgewerbes  in  Berlin  so  recht 
eigentlich  hervorgegangen  sei  Mit  einem  Hoch  auf  Se. 
Majestät  den  Kaiser,  der  das  Werk  seiner  erhabenen  Eltern 
in  so  hochherziger  Weise  fortsetze  und  der  mit  seinem  er- 
lauchten Bruder  einst  selbst  Schüler  des  Museums  gewesen 
sei,  schloss  die  Rede  des  Ministers.  An  Stelle  des  durch 
Krankheit  am  Erscheinen  verhinderten  Direktors  Grunow 
sprach  nun  Prof.  J.  Lessing  über  die  Sammlungen  des  Mu- 
seums von  ihren  kleinsten  .Anfängen  bis  zu  ihrer  jetzigen  Ent- 
faltung, wie  im  Jahre  l.Sfif)  zuerst  der  Wunsch  rege  geworden 
sei,  eine  kunstgewerbliche  Sammlung  zu  begründen,  wie  sich 
das  Institut  von  den  kleinen  Versuchen  im  Diorama  in  der 
Stallstraße  und  später  in  der  Porzellaiimauufaktur  langsam 
fortentwickelt  habe,  bis  die  auf  Anregung  des  kronprinzlichen 
Paares  1S72  im  Zeughause  veranstaltete  Ausstellung  von  Wer- 
ken aus  Privatbesitz  den  jetzigen  Aufschwung  begründet 
habe,  und  wie  vor  11  Jahren,  auch  an  dem  Geburtstage  der 
Kaiserin  Friedrich,  das  Gebäude  des  Kunstgewerbemuseums 
eröffnet  worden  sei.  Er  gedachte  auch  der  Toten,  die  sich 
um  die  Entwickelung  hochverdient  gemacht  haben,  vor  allem 
des  hoohseligen  Kaisers  Friedrich ,  dann  aber  auch  Männer, 
wie  Martin  Gropius,  Louis  Ravene,  Leonhard  Lehfeld.  Halske 
und  der  Brüder  Vollgold.  Nachdem  Professor  Ewald  hierauf 
über  die  Unterrichtsanstalten  des  Museums  in  längerer  ge- 
schichtlicher Ausführung  und  Minister  Delbrück  im  Namen 
des  Vorstandes  und  Beirates  gesprochen  hatten,  ei-öffnete 
Stadtschulrat  Bertram  die  lange  Reihe  der  Deputationsredner, 
um  im  Auftrage  des  Magistrats  und  der  Stadtverordneten 
eine  Schenkungsurkunde  über  150(X)  M.  zu  überreichen,  deren 
Zinsen  zur  Unterstützung  talentvoller  Schüler  verwendet 
werden  sollen.  Für  die  Akademie  der  Künste,  die  Akade- 
mische Hochschule  und  den  Verein  Berliner  Künstler  über- 
brachte Professor  Carl  Becker  die  Glückwünsche.  Auch  das 
Reichspostamt,  für  das  Geheimrat  Fischer,  und  die  Reichs- 
druckerei, in  deren  Namen  Geheimiat  Busse  sprach,  hatten 
Deputationen  entsendet.  Die  Technische  Hochschule  vertrat 
Rektor  Lampe,  den  Verein  für  deutsches  Kunstgewerbe  Herr 
Otto  Schulz,  der  mit  besonders  warmen  Worten  des  Kaisers 
Friedrich  gedachte,  den  Architektenverein  Baurat  Hinkeldey, 
den  Handwerkerverein  Dr.  Schwerin,  die  Kunstschule  Prof. 
Dr.  Hertzer  und  die  Innungen  Obenneister  Meyer.  Endlich 
erschien,  begleitet  von  Abgesandten  der  jetzigen  Schüler,  der 
Verein  „Omament",  um  den  Entwurf  zu  dem  Jubiläumsge- 
schenk der  ehemaligen  Schüler,  einer  für  den  Lichthof  be- 
stimmten, reich  ornamentirten  Uhr,  zu  überreichen  und  einen 
Huldigungskranz  zu  FüRen  der  Kaiserin  Friedrich  niederzu- 
legen. In  herzlichen  Worten  brachte  hierbei  Modellmeister 
Schley  von  derKönigl.  Porzellanmanufaktur  die  Empfindungen 
des  Dankes  zum  Ausdruck,  von  denen  die  einstigen  Schüler 
des  Museums  an  diesem  Tage  und  allezeit  beseelt  seien.  Nun 
ergritf  der  Kultusminister  Dr.  Bosse  noch  einmal  das  Wort, 
um  dem  Verein  „Ornament"  und  der  Stadt  Berlin  für  ihre 
Gaben,  dann  aber  auch  allen  anderen  Deputationen  in  Namen 
des  Instituts  fiir  ihre  Glückwünsche,  den  Behörden  für  ihr 
Interesse,  den  Lehrern  und  Schülern  für  ihre  Mitai-beit,  und 
vor  allem  der  Kaiserin  Friedrich  für  ihr  Erscheinen  zu 
danken.  Mit  einem  Hoch  auf  die  Kaiserin  Friedrich  schloss 
die  Feier." 

VERMISCHTES. 

H.  A.  L.  Die  in  der  Nähe  des  Leipziger  Bahnhofes  an 
der  Großenhainerstraße  in  Dresden -Neastadt  neuerbaute 
St.  Petrikirchc  ist  über  dem  Eingangsportal  mit  fünf,  mit 
Keim'schen  Mineralfarben  auf  (loldgrund  ausgeführten  Ge- 
mälden geschmückt  worden.     Die  Gemälde  rühren  von  dem 
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Historienmaler  Professor  Alfred  Dtethe  in  Dresden  her  und 
stellen  den  Apostel  Petrus,  umgeben  von  den  vier  Evange- 
listen, dar.  Die  Arbeit  wurde  aus  den  Mitteln  des  Kunst- 
fonds bestritten.  Auch  die  gelungenen  Glasfenster  iui  Innern 
der  Kirche  sind  von  Herrn  Professor  Dicthe  mit  Malereien 
versehen  worden. 

H.  A.  L.  In  Meißen  sind  auf  Veranlassung  des  dortigen 
Vereins  für  die  Geschichte  der  Stadt  die  Kreuzgänge  des 
ehemaligen  Franziskauerklosters  wieder  hergestellt  worden. 
Sie  sollen  in  Zukunft  dazu  dienen,  die  zahlreichen  Grabdenk- 
mäler des  in  kurze''  Zeit  zur  Säkularisation  gelangenden 
St.  Johanneskirchhofes,  die  zum  giolien  Teil  von  Künstlern 
der  königlichen  Porzellanmanufaktur  hei"rühren,  aufzunehmen. 
Übrigens  findet  man  schon  jetzt  in  ihnen  eine  Anzahl  inter- 
essanter Monumente.  Zu  diesen  gehört  in  erster  Linie  das 
Grabmal  der  Mutter  von  Elias  Sohlegel,  eine  Arbeit  des  be- 
rühmtesten Modellmeisters  der  Manufaktur,  Joachim Kändlcr's, 
deren  Erneuerung  im  nächsten  Frühjahr  zu  Ende  geführt 
werden  soll.  Von  den  übrigen  Denksteinen  und  Kunst- 
werken soll  bei  einer  späteren  Gelegenheit  die  Rede  sein; 
für  dieses  Mal  muss  es  genügen,  zu  .sagen,  dass  die  Stadt 
Meißen  durch  die  Restauration  dieser  Kreuzgänge  einen 
neuen  Anziehungspunkt  für  die  Altertums-  und  Kunstfi'eunde 
gewonnen  hat. 

*,*  Das  von  Gabriel  Max  xum  Besten  der  Notleidenden 
Hamburgs  geschenkte  Oemälde  „In  memoriam  1892",  das 
eine  trauernde  Frau  darstellt,  die  vor  einer  Statue  der  Ham- 
monia  niedergesunken  ist,  ist  für  14500  M.  an  einenHam- 
burger  Privatmann  verkauft  worden. 

*,*  Fabriken  xur  Fälschimg  von  Oemälden.  Wie  der 
„Vossischen  Zeitung"  geschrieben  wird,  ist  am  16.  November 
vor  dem  Brüsseler  Appellhofe  eine  überraschende  Enthüllung 
bei  Gelegenheit  einer  Prozessverhandlung  gemacht  worden. 
.In  Antwerpen  war  ein  gewisser  Jean  Defordt  verhaftet  worden, 
weil  er  gefälschte  Gemälde  alter  und  neuerer  Meister  ver- 
kaufte; er  hatte  angebliche  Rubens,  Frans  Hals  u.  s.  w.  an 
den  Mann  gebracht.  Der  Antwerpener  Gerichtshof  verurteilte 
ihn  zu  14  Monaten  Gefängnis.  Er  legte  die  Berufung  ein, 
und  die  neue  Beweisaufnahme  ergab,  dass  es  in  Antwerpen 
ganze  Fabriken  zur  Fälschung  von  Gemälden  giebt.  Selbst 
ein  Fischhändler  beschäftigt  sich  mit  deren  Absatz ;  ein  Anti- 
quitätenhändler beherbergt  bei  sich  junge  Maler,  deren  Ge- 
mälde sodann  als  Verlat,  De  Braekeleer  u.  s.  w.  in  den  Kunst- 
handel kommen.  Der  Gerichtshof  bestätigte  das  Urteil  erster 
Instanz. 

**^  Unter  dem  Namen  „Neues  Theater"  ist  am  19.  Novem- 
ber in  Berlin  ein  neuer  Musentempel  eröffnet  worden,  der 
nach  dem  Plane  des  Architekten  H.  Seeling,  des  Erbauers 
des  Stadttheaters  in  Halle  a.  d.  S. ,  auf  einem  eingebauten 
Grundstücke  am  Schiffbauerdamm  errichtet  worden  ist.  Ob- 
wohl das  Gebäude  an  drei  Seiten  frei  liegt,  ist  auf  eine 
monumentale  Gestaltung  nach  außen  hin  verzichtet  worden, 
weil  das  Theater  wegen  der  Lage  des  Gnindstücks  von  den 
umgebenden  Wohnhäusern  fast  völlig  verdeckt  wird  und 
von  den  Verkehrsstraßen  aus  nur  wenig  davon  zu  sehen  ist. 
Nur  die  vom  Schiff'bauerdamm  aus  sichtbare  Ecke  ist  durch 
ein  in  das  Hauptvestibül  führendes  Portal  und  durch  einen 
Balkon,  sowie  einen  turmartigen  Dachaufbau  besonders  her- 
vorgehoben. Ober  die  innere  Einrichtung  und  künstlerische 
Ausstattung  des  Tlieaters  entnehmen  wir  einer  Beschreibung 
in  der  Berliner  „Post"  folgende  Angaben:  „Die  Lage  des 
Gebäudes  gestattete  eine  sehr  klare  und  übersichtliche,  zu 
der  Hauptachse  ziemlich  gleichmäßige  Grundrissbildung.  Nur 
der  hintere,  an  der  Bühne  gelegene  Coulissenraum  ist  infolge 
der  schiefen  Abschneidung  des  Grundstückes  durch  die  Nach- 


bargrenze auch  unsymmetrisch  gestaltet.  Die  ganze  Breit« 
der  vorderen  Schmalfront  nimmt  das  Vestibül  ein,  in  welches 
die  Kasse  in  der  Mitte  der  hinteren  Kopfwand  eingebaut  ist. 
Das  Vestibül  hat  an  beiden  Ecken  mehrere  Eingänge  für 
Fußgänger,  in  der  Mitte  die  Anfahrt  für  Wagen  und  die 
Eingänge  für  das  mit  denselben  kommende  Publikum.  Wände 
und  Decken  sind  ganz  in  lichten  Tönen  gehalten.  Über 
mehrere  Stufen  und  durch  vier  Thüren  gelangt  man  in  den 
den  Zuschauerraum  umziehenden  breiten  Korridor,  an  dessen 
beiden  vorderen  Ecken  die  Treppen  zum  ersten  und  zweiteu 
Rang,  nebeneinander,  aber  gemäß  den  neuen  Vorschriften, 
vollständig  von  einander  getrennt,  emporführen.  Auch  hiei- 
herrschen  dieselben  lichten  Töne,  wie  im  Vestibül.  Die  nach 
oben  zum  ersten  Rang  führenden  Treppen  sind  aus  Eichen- 
holz mit  schön  und  reich  geschnitzten  Geländern  hergestellt. 
Der  Zuschauerraum  besteht  aus  dem  Parkett,  einem  ersten 
und  zweiten  Rang.  Hinter  letzterem  liegt  noch  vor  der  der 
Bühne  gegenüber  liegenden  Wand  ein  Amphitheater.  Logen 
sind  nur  sparsam  angeordnet,  im  zweiten  Rang  überhaupt 
nicht.  Im  ganzen  sind  850  Sitzplätze  vorhanden.  Wände 
und  Decke  des  Zuschauerraums  sind  ebenfalls  in  lichten 
Tönen,  aber  mit  reicher  Vergoldung  gehalten,  gegen  welche 
das  dunkle  Rot  der  Sessel  und  Vorhänge  wirkungsvoll  ab- 
sticht. Reicher  ornamentaler  und  figürlicher  Schmuck,  von 
Bildhauer  Westpfahl  modellirt,  ziert  die  Balkons  und  die 
Decke.  Die  Beleuchtung  besorgt  der  aus  veuetianischem 
Glase  hergestellte  Ki'onleuchter,  der  in  der  Mitte  ein  von  den 
Glasprismen  verdecktes  Bogenlicht  und  außerdem  eine  Reihe 
einzelner  Glühlichter  aufweist.  Einzelne  Glühlichtgruppen 
sind  auch  an  den  Balkons  verteilt.  An  dem  die  Bühnen- 
Öffnung  überspannenden  Bogen  ist  in  der  Mitte  das  Medaillon- 
porträt des  Kaisers,  von  zwei  Putten  gehalten,  angebracht. 
Der  Vorhang  ist  von  Professor  Max  Koch  gemalt.  Der  In- 
halt der  Darstellung  ist  der  Sieg  des  Idealen  über  das  Reale. 
Ein  Jüngling,  der  sein  Ross  hinter  sich  führt  und  von  allerlei 
Gestalten  gefolgt  wird,  steht  am  Rande  eines  (iewässers.  aus 
dem  Nixen  auftauchen  und  ihn  durch  dargereichtes  Geschmeide 
und  Waffen  zu  verlocken  suchen.  Er  beachtet  aber  weder 
ihre  schönen  Gestalten,  noch  die  Schätze,  die  sie  ihm  bieten. 
Sein  Blick  ist  aufwärts  gerichtet  nach  einer  Idealgestalt,  die 
in  den  Wolken  schwebt  und  ihm  den  Kranz  entgegenstreckt. 
Die  Bühne  ist  15  m  tief  und  17  m  breit.  Außerdem  ist  noch 
eine  7  m  tiefe  Hinterbühne  vorhanden.  Die  Höhe  beträgt 
etwa  14,5  m  bis  zum  flachen  Holzcementdach.  An  der  vor- 
deren Schmalfront  ist  im  ersten  Rang  über  dem  Vestibül  ein 
Foyer  angelegt  worden,  das  mit  reichem  malerischen  Schmucke 
von  Professor  Max  Koch  ausgestattet  ist.  In  der  Mitte  der 
Fensterwand  ist  eine  Nische  angebracht,  in  welcher  dioramen- 
artig die  Ruinen  des  Theaters  von  Taormina  erscheinen.  Die 
unteren  Teile  der  Querwände  sind  getäfelt,  darüber  ist  eine 
gobelinartige  Dekoration  und  hierüber  ein  gemalter,  figür- 
licher Fries  angebracht.  Die  der  Fensterwand  gegenüber 
liegende  Langwand  schmückt  eine  von  Marmorsäulen  ge- 
tragene, in  der  Höhe  des  zweiten  Ranges  liegende  Empore  " 
*  Zum  Ocsandtcnhilde  Eolbein's  in  der  Londoner  Na- 
tionalgalerie wird  uns  berichtet,  dass  Mr.  Coote  vom  British 
Museum  nun  auch  das  Original  des  auf  dem  Bilde  sicht- 
baren Rechnungsbuches  aufgefunden  hat.  Es  wäre  danach 
ein  Ingolstädter  Druck  des  Apian,  von  welchem  Holbein 
auch  das  Torquetum  abbildete. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Frankfart   u.  M.     Am  9.  Dezember  kommt  eine  Samm- 
lung von   Aquarellen  und   Handzeichnungen   moderner   und 
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älttier  Meister  sowie  der  Kunstblätter,  Bücher  und  Franko- 
furteusicn  aus  verschiedenen  Hinterlassenschaften  im  Auk- 
tionssaal für  Kunstsachen,  Neue  Mainzerstralie  06.  durch 
Ihulolf  Banyel  zur  Versteigerung.  —  Am  12.  Dezember  kommt 
imüemäldesaal  desselben  die  Sammlung  von  Gemälden  hervor- 
ragender moderner  Meister  aus  dem  Besitze  des  Herrn  Rentner 
B.  in  B.  zur  Versteigerung,  die  außerordentlich  wertvolle 
(iemälde  Kailsruher  Künstler  (Schönleber,  Baisch,  Grethe, 
Hoff,  Kallmorgen  u.  a.)  enthält;  auch  die  Düsseldorfer, 
Münchener  und  Berliner  Künstler  sind  mit  hervorragenden 
Werken  vertreten.  Von  älteren  Meistern  sind  nur  Braeke- 
leer,  Calame  und  Schirmer  mit  je  einem  Bilde  repräsentirt. 
Der  Katalog  mit  29  Abbildungen  in  Lichtdruck  erscheint  in 
wenigen  Tagen. 

Köln  ajHli.  Bei  J.  31.  Heberle  [H.  Lemperlx  Söhne)  be- 
ginnt am  5.  Dezember  eine  Reihe  von  Versteigerungen,  die 
sich  bis  zum  19.  Dezember  hinziehen.  Den  Reigen  eröffnet 
eine  reichhaltige  und  ausgewählte  Waflensammlung  aus  den 
Beständen  einer  altgräflichen  Rüstkammer,  deren  Verzeichnis 
952  Nummern  enthält;  dieselbe  kommt  vom  5.  bis  7.  Dezember 
unter  den  Hammer.  Ihr  schließen  sich  am  9.  und  10.  die 
reichhaltigen  und  treft'liche  Sachen  enthaltenden  Gemälde- 
sammlungen der  verstorbenen  Herren  Freiherr  von  St.  Remy 
zur  Biesen  in  Köln,  D.  Boom  in  Köln  u.  a.  an;  zugleich 
werden  am  10.  eine  Anzahl  von  Ölgemälden,  Kupfei-stichen  etc. 
aus  einigen  Dombau- Prämienkollekten,  die  von  den  Ge- 
winnern nicht  abgenommen  waren,  mit  zur  Versteigerung 
gelangen.  Vom  12.  bis  17.  Dezember  kommen  die  reichhaltigen 
Kunstsammlungen  aus  dem  Nachlasse  der  Herren  Frhr.  von 


St.  Remy  zur  Biesen  in  Köln,  .lustizrat  von  Holthoft'  in  Wies- 
baden und  die  ostasiatische  Sammlung  des  Herrn  Kommer- 
zienrat  Fr.  Wolff  in  München-Gladbach  zur  Auktion;  der 
Katalog  enthält  über  20(_K)  Nummern.  Den  Beschluss  macht 
am  19.  eine  große  Anzahl  von  Juwelen  und  Schmuckgegen- 
ständen aus  dem  Nachlasse  der  Frau  Wwe.  Ph.  Engels  in 
Köln,  sowie  die  Sammlung  von  Gemmen,  Cameen  etc.  aus 
dem  Nachlasse  des  Herrn  Dr.  J.  J.  Merlo  in  Köln  u.  a. 

*  Wien.  Der  Xaclilass  Emil  Jakob  Sehimller's,  dessen 
wir  in  letzter  Nummer  gedachten,  wird  am  5.  Dezember  und 
folgende  Tage  durch  //.  0.  Micthhe  im  Wiener  Künstlerhause 
versteigert.  Der  soeben  erschienene  illustrirte  Katalog  um- 
fasst  327  Ölgemälde,  Studien,  Skizzen,  Aquarelle  und  Zeich- 
nungen, darunter  mehrere  von  Schindler's  feinsten  und  stim- 
mungsvollsten Arbeiten. 


Kunstauktion  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 

Donnerstay  den  8.  Der^embev  189'i. 

Beiehbaltige  KnnstbibHotUek,  sowie  zahlreiche  Knpfer- 
and  Prafhtwerke,  darunter  viele  Seltenheiten. 

Katalog  gratis  zu  beziehen  von  der 

Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 


6reinälde  alter  Heinter. 


Der  enterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorziiglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

«inzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlangen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Oemäldeauktionen  des  In-  and  Aaslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3.  1579] 
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Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[593]  Th.  Salonioii,  Berlin  >V.,  Friedrichstr.  168. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Anktioneu  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnstgegen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch    Bndolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäff,  gegr.  18G9.  14<;3 


ZEITSCHRIFTEN. 

Allgemeine  Knnstchronik.   1892.   Nr.  24. 

„Der  Fall  Babylons."  —  Victor  Pnhonny.  Von  R.  Schaefer.  — 
Lioethe-  und  Schillerplatz.  Von  H.  RoUett.  —  Kunstbriefe: 
Krakau.  Von  ,T.  .Suesser;  München.  Von  H.  Peters.—  Ber- 
liner Kunst.  Von  Franz  Hermann.  —Der  beschimpfte  Heiland. 
—  K\xs  Ebers,  Selbstbiograiihie.  —  ,,Panem  et  Circenses!"  Die 
bürgerliche  Kunst  und  die  besitzlosen  Volksklassen.  Von  Dr. 
A.  Nossig- 

Bayerischc  Gewerbezeitung.    1892.    Nr.  21  u.  22. 

"Die  farbigen  Kupferstiche  des  18.  Jahrhunderts.  VonE.  Chmelarz. 

L'Art.    Nr.  684.     15.  November  1892. 

La  femme  nov6e  d'Amboise.  Von  L.  A.  Bosseboeuf.  — 
J.  B.  Huet.  Von  C.  Gabillot.  —  L'Art  Italien  de  la  Renais- 
sance.   Von  G.  Gruyer. 

Der  Runstverein  in  Zürich 

wünscht  im  Jahre  1893  seinen  Mit- 
gliedern als  Vereinsblatt  einen 
Kupferstich  zuzustellen.  Künstler, 
welche  in  der  Lage  sind,  uns  einen 
passenden  Stich  in  einer  Anzahl 
von  5Ü0  Expl.  zum  Preise  von 
4—5  Mk.  pr.  Expl.  zu  liefern,  werden 
hiermit  eingeladen,  uns  bis  späte- 
stens 31.  Dezember  1892  ein  Probe- 
blatt einzusenden.  ceoe] 
Zürich,  12.  Nov.  1892. 

Im  Auftrag  des  Vorstandes: 
Der  Aktuar:  Alb.  Heiznianii. 

Verlag  von  E.  A.  Seemann.  Leipzig. 

deutsche 

Jfonkurrenßen. 

Eine  Sammlung 
iiileri'äsanter   Fintwürfe   aus    den    Wett- 
iH-wrrlMm  deutscher  Architekten,  heraus- 
i,re<,'eben  von  A.  Neumeister  u.E.Häberle, 
Architekten  vmd  Professoren  in  Karlsruhe. 

1.  Heft:  Rathaus-KoukiuTeuz  für 
Pforzheim  1892. 

2.  Heft:  Rathaus  Konkurrenz  für 
Planen-Dresden  IS'J2. 

3. Heft:  Museums-Konkurrenz  f. 

Flensburg  1892  (erscheint 

im  August). 

4.  Heft:  Kirchen  -  Konkurrenz  f. 

Breslau  H.St.Johannl892. 

Jedes  Heft  von    32  Seiten   mit  .JU  — 60 

Abbildungen  kostet  Jt  1.20. 

Wird  fortgesetzt. 


Josef  Tb.  Schall. 
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Runstausstellung  Danzig.   1   ZlATOROfi 


Der  Kimstverein   zu  üanzif;  veranstaltet   für  ilif  Zeit 

vom  9.  März  bis  16.  April  1893 

in    den  Eäuiucn    des  Stailtmuseums    zu  Danzig    eine    Ausstellung    wertvoller 
neuerer  tSemälde.  ..„.  ,,, 

•"1      ■Anmeldefrist   bis    31.   Januar    1893;    nicht    satzungsmaßig  angemeldete 
Einsendungen  werden  beanstandet.  „      ,      i    i      ir 

i-       Nähere  Auskunft  erteilt  auf  portofreie  Anfragen  der  Vorstand  des  Verems 
umgehend  und  unentgeltlich. 


Kiuistanktioiieii  in  Köln. 


1.  Reii'hhaltige  Sammlung  von  Waffen  aller  Art  aus  den  Beständen 
einer  allsjrräflifhen  Küstkaimner.     (!i'iL>  Nummern.  4  Phototypien). 

Versteigerung  den  5.  bis  7.  Dezember  1892. 

■j  Ausgewählte  große  Sammlung  von  Gemälden  alter  lind  neuerer 

Meister  aus  dem  Nachlasse  der  Herren;  Freiherr  von  St.  Remy 
zur  Biesen  in  Köln,  I).  Boom  in  Köln  etc.  nebst  einer  Anzahl  von 
(iemälden,  gerahmten  Kupferstichen  etc.  aus  früheren  Dombau-PramieD- 
KoUekten,  die  infolge  Nichtabnahme  seitens  der  Gewinner  zu  Gunsten 
der  Kassa  des  Centraldombauvereins  veräunert  werden  (Hi'.j  Nummern, 
11  i  Phototyinen). 

Versteigerung  den  9.  und  10.  Dezember  1892. 

3.  Reichhaltige  nachgelassene  Kunstsammlungen  der  verstorbenen 
Herren:  Freiherr  von  St.  Remv  zur  Biesen  in  Köln,  Justizrat 
von  Holthotr  in  Wiesbaden  u  a..  bestehend  aus  Töpfereien.  Fayencen, 
Porzellanen;  Arbeiten  in  Edelmetall,  Elfenbein,  Bronze  etc.;  Mobel- 
und  Einrichtungsuegeustiinde,  Miniaturen,  römische  Antiquitäten  etc., 
sowie  die  OStasiatiSChe  Sammlung  des  Herrn  Kommerzienrat 
Fr.  WoUr  in  M.  (iladbacli  (-'ii3s  Nummern.  4  Phototyi)ien). 

Versteigerung  den  12.  bis  17.  Dezember  1892. 

4.  Reiche  Sammlung  von   Brillanten   uud   anderen   Juwelen, 

Schmuckgegenständen  etc.  aus  dem  Nachlasse  der  Frau  Wwe. 
Ph.  Engels  in  Köln,  sowie  Gemmen  UUd  CameeU  des  verstorb. 
Herrn  Dr.  .1.  .1.  Merlo  in  Köln  u.  a.  (SlO  Nummern). 

Versteigerung  den  19.  Dezember  1892.  [cuy 

Be^ichtig'ling'^tag'e :    3.  u.  4.  Dezember  1892. 

Kataloge  sind  zu  haben 

J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz'  Söhne),  Köln. 


Knnstliaiullnng  HUGO  <;R0SSER,  liCipzig. 

Sondergcschiift  luv  Pholograyhie. 

Vertretung  und  Musterlager  der  Photogr.  Anstalt 

Ad.  Braun  &  Co.,  üornsicli.  [567] 


Eine  Alpensage 


Rudolf  Baumbach. 

3g.  Tausend. 

illustririe  Ausgabe  mit 

grosser  Schrift. 

Neuer  prachtvoller  Einband. 
M.  4.-, 

Dieses  kleine  Praehtwerk  eignet 
sieh  durch  Gediegenheit  seines  In- 
halts, Schönheit  der  Ausst,attung 
und  sehr  billigen  Preis  in  erster 
Linie  als  Geschenk  für  die  vor- 
nehme Gesellschaft. 

Durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen. 

Verlag  vou  A.  0.  Liebeskiiul 
in  Lieipzig. 

Die  heilige  Ciicilie. 

Nach  dem  Gemälde   des  P.  P.  Rubens 

in  der  Bildergalerie  des  Kgl.  Museum 
zu  Berlin,  gestochen  von  Prof.  Gustav 
Eilers,  ordentl.  Mitglied  der  Königl. 
Akademie  der  Künste  zu  Berlin.  Linien- 
stich, Plattengi-öße  GO ;  44  cm.  60  Früh- 
drucke,  eingetragen  beim  deutscheu 
Kunstverleger- Vereine,  ä  300  J/,  Schrift- 
drucke auf  China  ä  3tj  J(. 
Die  Versendung  übernahm 

aid  Bette.  Berlin  SW.  12. 


Inhalt:  Die  neuesten  Erwerbungen  für  das  British  Museum.  —  John  Webber  und  die  Erfindung  der  Lithographie.  —  Von  S.  R.  Köhler.  — 
Hrach:  Der  Bau  des  Wohnhauses  vom  gesundheitstechnischen  Standpuulite.  —  A.  Michiels.  —  G.  Rochegrosse.  —  Düsseldorf: 
Wettbewerb  zur  Ausschmückung  des  Kaihanshofes ;  Verteilung  des  großen  Staatspreises  an  der  Berliner  Akademie  der  Künste.  — 
Danzig:  Ausstellung  des  Kunstvereins;  Feier  des  25jährigen  Bestehens  des  Königlichen  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin.  — 
Dresden:  Ausschmückung  der  Petrikirche;  Meißen:  Kreuzgänge  des  Frauziskanerklosters ;  G.  Max :  „In  memoriam"  ;  Fabriken 
zur  Fälschung  von  Gemülden;  das  „Neue  Theater"  in  Berlin;  Zum  Gesandtenbilde  Holbein's.  —  Frankfurt  a.  M. :  Kunstauktionen 
bei  Bangel  9.  u.  12.  XII.  »2;    Köln:  Kunstanktionen   bei  Heberle  B.— 19.  XII.  92;   Wien:  Kunstauktion  bei  Miethke  5.  XII.  92.  — 


Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  vou  August  Pries  in  Leipzig. 
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Wettbewerb  um  eine  Malerradirung. 


Zu  dem  vou  der  miterzeiclmeten  Verlagsbuch- 
handlung ausgeschriebenen  Wettbewerbe  wurden 
rechtzeitig  53  Radirungen  eingesandt.  Zwei  Blätter 
waren  nicht  anonym  und  zwei  weitere  Blätter  nur 
in  je  einem  Exemplare  vorhanden.  Zum  Bewerbe 
wurden  somit  49  Blatt  zugelassen,  welche  wie  folgt 
bezeichnet  waren : 

Nr.     1.  Kennwort  „Dideldum!" 

Nr.     2.  .  „Weg  damit." 


Nr. 

3. 

C  +  M  +  B. 

Nr. 

•1. 

Von  oben. 

Nr. 

ö. 

Am  Wasser. 

Xr. 

6. 

Calmato. 

Nr. 

7. 

0.  D.  1. 

Nr. 

8. 

0.  D.  2. 

Nr. 

9. 

Quelle. 

Nr. 

10. 

Dame,  Zeitung  lesend. 

Nr. 

11. 

Am  Strand  von  Göhren. 

Nr. 

12. 

Äktstudie. 

Nr. 

13. 

Lektüre. 

Nr. 

14. 

StilUeben. 

Nr. 

1.5. 

München  1S92  111. 

Nr. 

It). 

1892  II. 

Nr. 

17. 

1893  I. 

Nr. 

18. 

Leben  heißt  Streben. 

Nr. 

19. 

Zwei  Lebensstützen   brechen 

nie: 
Gebet  und  Arbeit  heißen  sie. 

Nr. 

20. 

Landweg  nach    dem  Regen. 

Nr. 

21. 

Die  Erwartung.         |      aus 

Nr. 

22. 

,  ,         1                                   (    Holland 
ADenü.                                  ,   undvom 

Nr. 

23. 

Holländische  Mühle.  |    rife'i"" 

Nr.  24.  Kennwort  Knobel. 


Nr.  25. 

Embryonaler  Heiliger. 

Nr.  26. 

Tempora  mutantur  111. 

Nr.  27. 

11. 

Nr.  28. 

1. 

Nr.  29. 

Strebe  I. 

Nr.  30. 

.,       11. 

Nr.  31. 

„       III. 

Nr.  32. 

,       IV. 

Nr.  33. 

Moorbruch. 

Nr.  34. 

Frisch  gewagt. 

Xr.  35. 

Amörchen. 

Nr.  36. 

Speranza. 

Xr.  37. 

Carpe  diem. 

Xr.  38. 

Tristan  111. 

Nr.  39. 

,       II. 

Nr.  40. 

.       1. 

Xr.  41. 

Am  häuslichen  Herd. 

Nr.  42. 

Stahl  und  Kupfer. 

Nr.  43. 

Christus. 

Nr.  44. 

Apis. 

Nr.  45. 

Aller  Anfang  ist  schwer  I. 

Nr.  46. 

II. 

Nr.  47. 

UI. 

Xr.  48. 

Xatur. 

Xr.  4«l. 

Z.  i.  Dr. 

Von     den 

mit    Namensangabe    eingegangenen 

Blättern    wurde 

eines,   Tiroler    Bauer   von    Robert 

Raudner,   von 

der  unterzeichneten  Verlagshandlung 

erworben   und 

im   November   publizirt.      Eine   Ra- 

dirung  mit  dem  Kennwort  , Castrogiovanni "  traf  zu 

spät  eiu. 

E.  A.  SEliMANK 

ir. 
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Urteil  des  Preisgerichts. 

Die  unterfertigten  Preisrichter  für  den  vom  Ver- 
leger dieser  Zeitschrift  ausgeschriehenen  Wettbewerb 
um  eine  Malerradirung  haben  von  den  49  rechtzeitig 
eingelaufenen  Arbeiten  von  26  Bewerbern 

keine  des  ersten  Preises  würdig 
befunden,    weil    in    keiner    derselben    sich    diejenige 
Verbindung  technischen  Könnens  mit  Eigenschaften 
rein    künstlerischer  Art  vorfindet,   welche    die  voll- 
kommen gelungene  Malerradirung  besitzen  muss. 

Sie  einigten  sich  jedoch  über  die  Verleihung 
von  drei  Preisen  zweiter  Ordnung  und  empfahlen 
außerdem  vier  Blätter  dem  Verleger  der  Zeitschrift 
zum  Ankauf.  Nach  Eröffnung  der  Couverts  ergaben 
sich  folgende  Namen  als  Einsender  der  hiermit  aus- 
gezeichneten sieben  Radirungen; 

Für  den  /weiten  Preis: 

Nr.    -1   ,.^^luoben"  C.  Tll.^[c>jC)■-Bat>cl in  München. 
Nr. -II    .Am    häuslichen    Herd"    Jos.   Danibenjcr 

in  iVlüncheu. 
Nr.    I    „Dideklum"    Frit\     Völlmy    in    München. 

Für  den  Anltauf: 

Nr.    r>  „Am     Wasser'     C.    Tli.    Mcijn-- Basel    in 
München. 


Nr.  1 1    ..Am  Strande  von  Göliren"  (Rügen)  Älb. 

Kriir/cr  in  Berlin. 
Nr.  37   „Carpe   diem"  Kurl  Jahnck  in   München. 
Nr  34  „Frisch     gewagt"     (Hohe     Politik)    von 
J.  Nciimann  in  München, 
gez.  J.V.  Berger.  gez.  K.  Koepping.  gfz.  W.  Unger. 
gez.  C.  V.  Lützow.  gez.  E.  A.  Seemann. 

Zu  dem  Urteil  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es 
nicht  durchweg  einstimmig  gefällt  wurde.  Nr.  1 
„Dideldum"  erhielt  von  fünf  nur  drei  Stimmen. 
Dafür  fielen  auf  Nr.  5  „Am  Wasser"  zwei  Stimmen. 
Außer  den  oben  zum  Ankauf  empfohlenen  Blättern 
wird  von  Herrn  Professor  Koepping  in  Berlin  noch 
Nr.  20  „Landweg"  zur  Erwerbung  für  die  Zeitschrift 
für  bildende  Kunst  vorgeschlagen. 

Die  Verlagsbuchhandlung  wird  den  Urhebern 
der  Radiruugen,  soweit  deren  Arbeiten  nicht  preis- 
gekrönt oder  durch  Kauf  erworben  werden,  die  ein- 
gesandten Blätter  wieder  zustellen.  Sie  beabsichtigt 
vorerst,  die  ganze  Reihe  im  Leipziger  Kunstverein 
auszustellen,  was  im  Laufe  des  .Januar  geschehen  soll. 

Leipzig,  d.  9.  Dezember  1S92. 

E.  A.  Seemann. 


■'s  Wei-kfii,  111.  Piaclit 

VOM   CHRISTMARKT.  j 

Unser  diesjähriger  Rundgang  um  den  littera- 
rischen Weihnachtsmarkt  lässt  sich  etwas  politisch 
an.  Das  erste  Werk,  das  uns  zur  Hand  kommt, 
zeigt  uns  den  Fürsten  „Bismarck  und  seine  Leute",  i 
das  zweite  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einer 
Militärvorlage.  Doch  sollen  unsere  Leser  nicht 
fürchten,  dass  wir  ihnen  hier  so  ,ein  garstig  Lied, 
ein  leidig  Lied"  anstimmen  könnten.  Man  hat 
daran  im  täglichen  Leben  genug,  und  es  scheint 
uns  politisch,  nicht  auch  noch  hier  Politik  zu  treiben. 
Das  Werk,  das  C.  W.  Allers  über  „Bismarck 
in  Friedrichsruh"  herausgegeben  hat'),  konnte  kaum 
zeitgemäßer  kommen.  Der  reißende  Absatz,  den  es 
findet,  beweist,  dass  diese  Voraussicht  zutrifft.     Es 


1)  Stuttgart,  Union.    Imp.-Fol.    (ieb.  M. 


>gabe,  lieutsche  Verl.-.\iist. 


ist  hier  und  da  schon  in  der  Öffentlichkeit  von  dem 
Werke  die  Rede  gewesen,  und  die  Erwartungen 
waren  deshalb  sehr  hoch  gespannt.  Vielleicht  fin- 
det sich  nun  mancher  enttäuscht,  der  wunder  was 
für  Geheimnisse  darin  vermutete.  Allers  führt  uns 
die  Umgebung  des  Fürsten,  die  landschaftliche  frei- 
lich weniger  als  die  menschliche,  bis  hinab  zum 
Koch  und  Portier  vor.  Deputationen,  audienzen- 
heischende Zuschauer,  Momentphotographen  sind 
darin  so  gut  vertreten,  wie  Nachbarn,  Freunde  und 
Verwandte  des  Fürsten.  Der  Künstler,  dessen  Blei- 
stift wie  eine  Zauberwurzel  alle  Thüren  sprengt,  hat 
sein  Möghehstes  geleistet.  Die  Charakteristik  des 
Fürsten,  Lothar  Bucher's,  Lenbach's  und  Schwenin- 
ger's  sind  vorzüglich.  Auch  an  scherzhaften  Wen- 
dungen fehlt  es  nicht.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
Fürst  Bismarck,  der  für  die  bildende  Kunst  so  ver- 
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hältnismäßig  geringes  Interesse  zeigte,  grade  mit 
einem  Maler  so  nahe  Freundschaft  hat:  Franz 
von  Lenbach  klagt,  wie  wir  aus  dem  Text  des 
Werkes  ersehen,  oft  darüber,  beim  Fürsten  kein 
Verständnis  für  seine  Arbeit  zu  finden.  Und 
dennoch  zählt  Lenbach  zu  den  ältesten  Freunden  des 
Fürsten.  Ihre  Verwandtschaft,  das  Gemeinsame 
dieser  beiden  Naturen,   liegt   nicht    auf  dem  Gebiet 

der  bildenden 
Kunst.  Die  Wahr- 
haftigkeit, des 
einen  in  der  Poli- 
tik ,  des  andern 
in  der  Malerei, 
macht  ihre  Größe 
aus.  Auch  Len- 
bachs  Auge  hat 
das  streng  For- 
schende, das 
Seelen  Analysi- 
rende,  das  mau 
dem  Bismarck'- 
schen  Auge  nach- 
rühmt. Unlauteres 
besteht  vor  ihm 
nicht. 

Die  ,  Militär- 
vorlage",  von  der 
wir      oben      eine 

Andeutung 
machten,  ist  eine 
Schilderung  un- 
seres Heeres ,  wie 
sie  augenfälliger 
und  wahrer  kein 
„Militär  Wochen- 
blatt" liefern  kann. 
«Unser  Heer"  ist 
fürC«r//?6W///;(//i) 
schon  seit  vielen 
Jahren  ein  Gegeu- 

stand     des    eifric-  Franz  von  Lenbach.    Aus  dem 

sten  Studiums.  Die  Früchte  dieser  Thätigkeit  sind 
den  Lesern  dieses  Blattes  schon  aus  verschiedeneu 
Proben  bekannt  geworden.  Das  gegenwärtige  Sammel- 
werk stellt  sich  als  eine  Mappe  mit  Scenen  aus  dem 
Soldatenleben  im  Frieden  dar  und  will  offenbar  ein 
Seiteustück  sein  zu  dem  schon  früher  von  C.  F.  T. 
Wiskott    veröffentlichten    Werke    .Unsere    Marine" 


1)  Breslau,  Wiskott.    Fol.    In  Mappe  AI.  3.5.- 


von  Allers.  Dass  es  dem  Soldatenleben  nicht  an 
Humor  fehlt,  ist  bekannt;  im  allgemeinen  freilich 
geht's  scharf  und  nüchtern  her.  Aber  „was  im  Leben 
uns  verdrießt,  man  im  Bilde  geru  genießt",  mag  es 
auch  hier  heißen,  und  mancher,  der  mit  Behagen 
von  der  Manöverzeit  zu  erzählen  liebt,  findet  hier, 
was  er  „litt  und  liebte",  in  sorgfältigen,  wenngleich 
etwas    nüchternen    Tuschzeichnungen  wieder.      Alle 

Chargen  vom 
obersten  Kriegs- 
herrn bis  zum 
Gemeinen  sind 
vertreten,  auch 
,  Begleiterschei- 
nungen", wie  der 
Marketender    und 

die  neugierige 
Dorfjugend,  fehlen 
uicht.  Besonders 
anziehend  sind  die 
bewegteren  Grup- 
penbilder aus  dem 
Manöverleben,  aus 
dem    Biwak,     die 

Krankenträger- 
übung und  dergl. 
Die  Kavallerie  ist 
etwas  spärlich  be- 
dacht, was  im  In- 
teresse der  künst- 
lerischen Wir- 
kung des  Gauzen 
zu  bedauern  ist. 
^lann    und    Ross 

in  den  meist 
reicheren  Unifor- 
men der  beritteneu 
Truppen  sind  au 
sich  schon  male- 
rischer und  geben 
reichere,  wechsel- 
volle Bewegun- 
gen, als  die  vom  starren  Kommando  gefesselten 
Regimenter  zu  Fuß.  Das  pekuniäre  Opfer,  welches 
im  gegenwärtigen  Falle  für  das  Militär  gefordert 
wird,  beträgt  35  Mark,  eine  in  Ansehung  des  Ge- 
botenen mäßige  Besteuerung. 

Noch  „civilere"  Preise  freilich  haben  die  weite- 
ren Erzeugnisse  der  Weihnachtslitteratur,  die  durch 
die  verschiedensten  Hausmittel  des  Verlagsbuch- 
händlers   um   die   Gunst  des  goldbeladenen  Käufers 


Bismai'fkalbiim  von  .\i.lees. 
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buhlen.  Eiu  uraltes  Rezept  hat  in  wieder  neuer 
Ausführung  bei  dem  von  Bodenstedt  herausgegebe- 
nen Werke')  .Liebe  und  Leben*  herhalten  müssen. 
Das  Mädchen  aus  der  Fremde  wurde  herbeigerufen, 
seine  unverwelklichen  Gaben  auszustreuen,  und  um 
ihm  recht  gute  Aufnahme  zu  sichern,  ließ  der  Ver- 
leger ihm  ein  eigenes  buntes  Kleid  herstellen.  Es 
ist  eine  Anthologie,  die  das  wechselnde  Empfindungs- 
leben der  Frau  in  seinen  verschiedenen  Phasen  dar- 
stellen will.  Bodenstedt  hat  kurz  vor  seinem  Tode 
sich  an  diese  Aufgabe,  deren  Lösung  schon  oft  ver- 
sucht wurde,  mit  Eifer  gemacht.  Es  ist  gewiss 
keine  leichte  Aufgabe,  in  dieser  Weise  auf  dem 
Parnass  zu  botanisiren  und  die  so  verschieden  ge- 
stalteten und  duftenden  Blumen  zu  einem  schönen 
Kranze  zusammenzuwinden.  Der  Verleger  ist  nun, 
um  das  Verschiedenartige  etwas  mehr  zusammen  zu 
stimmen,  auf  den  Gedanken  gekommen,  eine  viel- 
genannte Dichterin  zur  Mitwirkung  heranzuziehen; 
ihre  Poesien  sollten  gewissermaßen  die  Wende- 
punkte des  weiblichen  Lebens  charakterisiren.  Diese 
Idee  lässt  sich  hören,  sie  würde  bei  rechter  Aus- 
führung dem  Ganzen  etwas  Rückgrat  verleihen.  Die 
Hauptsache  ist  und  bleibt  freilich  bei  einem  Werke 
dieser  Art  die  Illustrirung,  die  verständigerweise  in 
eine  Hand  gelegt  wurde.  Der  Künstler,  dem  die 
Aufgabe  oblag,  das  künstlerische  Zierwerk  zu  dieser 
Poesienreihe  zu  entwerfen,  hätte  durch  geeignete 
Behandlung  dem  poetischen  Mosaik  zu  einheitlichem 
Eindruck  verhelfen  können.  Merkwürdigerweise  ist 
aber  dazu  nicht  der  leiseste  Versuch  gemacht  wor- 
den. Sowohl  die  farbigen  Blätter  von  oft  berücken- 
der Buntheit,  als  auch  die  vielfach  ausgestreuten  Text- 
abbildungen sind  so  heterogenen  Charakters,  dass  es 
den  Anschein  hat,  als  habe  der  Künstler  absichtlich 
solches  künstlerisches  Allerlei  geben  wollen.  Er 
giebt  bald  moderne  Figuren,  bald  Rokokogestalten, 
bald  sogenannte  Renaissancekostüme,  bald  die  Mode 
des  Empire,  und  stellt  sogar  die  antike  Muse  ans 
moderne  Klavier.  Verlaugt  mau  von  einem  Werke 
solcher  Art  nichts  als  eine  Reihe  bunter  Bilder  und 
auf  jeder  Textseite  eine  Illustration,  so  mag  dieses 
Buch  gelten.  Der  Ausstattung  kann,  was  Papier 
und  Druck  anlangt,  imbedingtes  Lob  erteilt  werden. 
Die  Verschiedenartigkeit  der  Lettern  stört  ein  wenig, 
war  aber  nicht  zu  vermeiden,  wenn  eben  ein  be- 
stimmtes Gedicht  in  einen  bestimmten  Raum  ein- 
gefügt werden  sollte. 

Mit  dem  Frauenleben  beschäftigt  sich  aucli  das 

1)  Leipzig,  Ad.  Fischer's  Verlag.    Fol.    Geb.  M.  15.— 


bei  Ad. Titze  in  Leipzig  erschienene  Werkchen')  von 
Rem'  Hi'uiickc  und  Frida  Schani:  „0  du  selige  Back- 
fischzeit!"  (Preis  geb.  M.  8.—)  Der  feinsinnige 
Künstler  stellt  hier  in  acht  Bildern,  die  durch  Licht- 
druck vervielföltigt  worden  sind,  'das  hoffnungsreiche 
Leben  des  Zwitters  zwischen  Kind  und  Dame,  der 
den  wenig  liebenswürdigen  Namen  Backfisch  trägt, 
zierlich  und  in  modernster  Gestaltung  dar.  Auf 
dem  Eise,  beim  Kränzchen,  in  der  Tanzstunde, 
beim  ersten  Balle  zeigt  er  uns  die  schmächtigen 
Figürchen,  deren  noch  ein  wenig  eckiges  Be- 
wegen besonders  in  den  prächtigen  Originalen 
zur  Erscheinung  kommt.  Die  Nachbildung  ent- 
behrt natürlich  etwas  der  zarten  koloristischen  Reize 
des  Originals,  doch  sieht  man  auch  den  Verkleine- 
rungen in  Schwarz  und  Weiß  noch  an ,  dass  eine 
feinfühlige,  wohlgeschulte  Hand  diese  kleinen  Kunst- 
werke schuf.  Zu  den  Bildern  hat  Frida  Schanz  eine 
Reihe  passender  Verse  hinzugefügt,  die  ihre  eigen- 
tümliche, nie  versagende  Begabung  wiederum  deut- 
lich beweisen.  Einen  tieferen  seelischen  Anteil  ver- 
mögen diese  wohlgepflegten  Reime  nicht  zu  er- 
wecken. Sie  schildern  uns  allgemeine  Empfindun- 
gen, die  jeder  wohl  versteht,  nicht  aber  die  inneren 
Erlebnisse  eines  Individuums,  die  man  mitfühlt. 

Wie  anders  wirkt  dies  Zeichen  auf  mich  ein! 
möchte  ich  angesichts  der  prächtigen  novellistischen 
Leistung  von  Jcanne  Schvltz'^)  ausrufen,  die  in  einem 
zartblau  gebundenen  Bande  uns  verkündet,  „was 
der  heilige  Joseph  vermag."  Es  ist  ein  allerdings 
sehr  profanes  Wunder,  das  er  einem  liebenswürdigen 
Backfisch  zuliebe  zuwege  bringt.  Dieses  kleine 
Persönchen  sitzt,  von  einem  Drachen  von  Tante  be- 
hütet, auf  der  verschneiten,  einsamen,  verfallenen 
Burg  ihrer  Väter  und  wartet  auf  ,ihr  Abenteuer". 
Leider  will  das  Abenteuer  aber  nicht  von  selbst  er- 
scheinen, und  das  Warten  ist  doch  gar  zu  lang- 
weilig. Ein  altes  Mütterchen  im  Dorfe,  das  im  Ge- 
rüche steht,  allerlei  wunderbare  Kuren  ausführen  zu 
können,  verweist  die  ungeduldige  Kleine  an  den  hei- 
ligen .Joseph,  zu  dem  sie  neun  Tage  lang  eifrig 
beten  solle.  Auf  eine  ganz  überraschende  Art  führt 
dann  der  silberne  Heilige  des  Boudoirs  wirklich  das 
Abenteuer  herbei,  und  nun  beginnt  der  kleine,  köst- 
lich behandelte  Roman  dieses  lustigen  Dom- 
röschens, der  schließlich  zu  dem  wohlbekannten  er- 
wünschten Ende  führt.  Diese  Erzählung  ist  in 
einem  so  frischen  Ton    gehalten    und  von   so    fröh- 


1)  Leipzig,  Ad.  Titze.   8". 

2)  Stuttgart,  Engelliorn.    Geb.  M.  12.— 
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lichem  Humor  durchweht,  dass  man  mit  Bedauern 
schHeßlich  von  den  lebendig  geschilderten  Figuren 
Abschied  nimmt.  Die  Abbildungen,  die  E.  Bayard 
zu  dem  Texte  giebt,  verleugnen  den  französischen 
Ur.'sprung  nicht;  sie  sind  keck  entworfen,  fein  ge- 
zeichnet und  erhöhen  den  Eindruck  des  Textes  noch 


ewig  jungen  Schriften  Wilhelm  Hauffs,  von  dessen 
Werken  die  Deutsche  Verlagsanstalt  in  Stuttgart 
eine  Prachtausgabe  in  zwei  Bänden  auf  den  Weih- 
nachtstisch legt').  Sie  bildet  ein  Seitenstück  zu  den 
schon  vorhandenen  Schiller-  und  Goethe-Ausgaben 
und   ist   mit    demselben    Geschick    und    Geschmack 


wesentlich,  da  sie  von  ganz  ähnlichem  Charakter 
sind.  Besonders  möchten  wir  hervorheben,  dass 
diese  novellistische  Filigranarbeit  rein  und  klar  ist 
wie  ein  frischer  Bergquell  und  daher  auch  für  jedes 
junge  Mädchen  eine  geeignete  Lektüre  bilden  kann. 
Wie   ein    klarer    Bergquell   sprudeln    auch   die 


ausgeführt,  wie  jene.  Die  Kompositionen  zu  den 
lieblichen  poetischen  Schöpfungen  des  wackeren 
schwäbischen  Dichters  sind  von  Künstlern  wie  Wol- 


1)  Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt.  2  Bile. 
Geb.  M.  25.— 


r.  Lex.-  8". 
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demar  Friedrich,  H.  Lefler,  F.  Amling  entworfen 
und  diese  Namen  sind  ja  in  Deutsclilaud  wohl- 
bekannt. Wir  wünschen  dieser  Ausgabe  Eingang 
in  recht  viele  Hausbibliotheken;  es  giebt  für  die 
reifere  Jugend  kaum  bessere  Lektüre.  Sie  sind  aus 
echtem  deutschen  Geiste  geflossen,  voll  reichen  Ge- 
müts und  von  romantischem  Schimmer  umspielt.  — 
Fiin  Produkt  echt  deutscher  Kunst  sind  auch  die 
Federzeichnungen  von  Bertha  Ba(jgc,  die,  zu  einer 
Mappe  vereinigt,  unter  dem  Titel  „Lieder  und  Bilder" 
in  C.  F.  Amelang's  Verlag  in  Leipzig  erschienen 
sind').  Sie  zeigen  eine  merkwürdige  Verwandtschaft 
mit  den  Kompositionen  Ludwig  Richter's  und  sind 
doch  so  selbständig,  dass  wir  mit  Vergnügen  nach- 
drücklich auf  die  Mappe  hinweisen.  Die  Art  und 
Weise  der  Zeichnung,  die  Komposition  der  Land- 
schaft, die  Staffage  und  die  frei  spielende  Ornamentik, 
alles  gemahnt  an  große  Meister  der  Illustration, 
unter  andern  auch  an  M.  von  Schwind.  Das  sind 
keine  bloßen  Nachahmungen,  sondern  Entwürfe,  die 
etwas  von  dem  Geiste  der  Meister  in  sich  tragen. 
Durch  die  Wiedergabe  in  Heliogravüre  gewinnen 
die  Zeichnungen  nahezu  den  Charakter  von  Radi- 
rungen. In  solchen  Häusern  und  Familien,  wo  man 
die  Romantik  nicht  ganz  verscheucht  hat  —  sie  wird 
leider  allenthalben  von  der  rauhen  Wirklichkeit  ver- 
jagt —  mag  diese  Mappe  eine  beifällige  Aufnahme 
finden.  Sie  bewahrt  eine  bescheidene  Poesie  in  sich 
und  steht  dadurch  im  Gegensatze  zu  manch  moder- 
nem Prachtwerke,  wo  die  Photographie,  die  Feindin 
der  poetischen  und  künstlerischen  Darstellung,  un- 
umschränkte Herrscherin  geworden  ist.  Es  wäre 
eine  interessante  Aufgabe  für  den  Beobachter  der 
Zeitbewegungen,  einmal  zu  untersuchen,  in  wie  weit 
die  halb  mechanische  photographische  Technik  in 
Bezug  auf  die  Kunst  und  Litteratur  schädlich  ge- 
wirkt hat.  Sie  hat  ohne  Zweifel  neben  unermess- 
lichem  Nutzen  auch  manchen  Nachteil  gebracht. 
Sie  arbeitet  langsam  und  stetig  daran,  die  Fähig- 
keit künstlerischen  Geuießens  abzustumijfen.  Dass 
der  Sinn  der  Menschen  in  Kunst  und  Litteratur 
immer  mehr  auf  das  rein  Thatsächliche  gerichtet 
ist,  dass  dem  Darsteller  der  „Einklang,  der  aus  dem 
Busen  dringt  und  in  sein  Herz  die  Welt  zurücke 
scliliugt",  verloren  zu  gehen  droht,  ist  eine  Erschei- 
nung, der  die  Photographie  gewiss  auch  Vorschub 
leistet.  Nicht  nur  in  der  bildenden  Kunst,  auch  im 
Roman  und  im  Drama  macht  sich  das  bemerklich, 
wo  der  Trieb   zu   phonographireu,  statt  zu  dicliten. 


deutlich  erkennbar  ist.  Nicht  mit  dem  gläsernen 
Auge  der  herzlosen  Dunkelkammer  sollen  Welt  und 
Menschen  beschaut  werden,  sondern  auf  dem  zarten 
Grunde,  der  von  Lust  und  Leid  zu  vibriren  vermag, 
sollen  die  irrenden  Lichter  der  Außenwelt  Seele  und 
Leben  erlangen,  um  dauernd  zu  rühren  und  leisen 
Nachklang  des  Vorgefühlten  zu  wecken. 

NAUTILUS. 


AUS  EINES  BILDNERS   SEELENLEBEN. 

PLASTIK,  MALEREI  UND  POESIE 
VON  G USIA 1 '  EBERLEIN.') 

III.  Wesen  und  Wege  des  heutigen  Kunst- 
schaffens sind  einem  intimeren  persönlichen  Ver- 
hältnis zwischen  Künstler  und  Publikum  wenig 
günstig.  Die  realistische  Richtung  gipfelt  in  unein- 
geschränkter Objektivität;  viele  Künstler  der  Gegen- 
wart sehen  das  Ziel  der  Kunst  da,  wo  der  Schöpfer 
vor  seinem  Werke  völlig  in  den  Hintergrund  tritt, 
sie  wollen  objektiv  erscheinen  und  suchen  —  bald 
spröde,  bald  auch  wohl  gar  zu  stolz  —  ihr  persön- 
liches Empfinden  und  Trachten  den  Augen  ihrer 
Nebenmenschen  nach  Kräften  zu  entziehen.  Selbst- 
bekenntnisse und  Selbstbiographien  bildender  Künst- 
ler ,  an  denen  gerade  die  deutsche  Kunstgeschichte 
bisher  so  reich  war,  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten 
selten  geworden. 

Um  so  überraschender  und  bezeichnender  wirkt 
die  Gabe,  mit  welcher  einer  unserer  ersten  Bild- 
hauer, G-ustav  Eberlein,  diesmal  an  den  deutschen 
Weihnachtstisch  tritt.  Er  hat  treffliche  Nachbil- 
dungen seiner  Skulpturen  vereint,  ihnen  in  Tusch- 
zeichnungen eine  stimmungsvolle  Umgebung  ge- 
schaffen, selbständige  Skizzen  hinzugefügt  und  das 
Ganze  als  reiche  Illustration  zu  einer  Sammlung 
seiner  Gedichte  verwertet.  Plastik,  Malerei  und 
Poesie  verbinden  sich  hier  zu  einem  Prachtwerk, 
wie  es  in  Deutschland  völlig  eigenartig  ist,  selbst 
die  Schwesterkunst  der  Musik  —  durch  Kompo- 
sitionen zu  Eberlein's  Gedichten  von  Hermann  Erlir 
vertreten  —  ist  hinzugezogen  worden,  um  „eines 
Bildners  Seelenleben"  zu  schildern.  —  EinzelneGrund- 
züge  des  letzteren  stehen  in  Eberlein's  Skulpturen  sinn- 
fällig verkörpert  vor  Augen.  Dass  er  nüchternem  Rea- 
lismus abhold  ist,  bezeugt  jedes  seiner  Werke.  In 
kraftvolle,  jugendschöue  Menschenkörper  bannt  er 
die  Gestalten  einer  Idealwelt,  in  der  Venus  und 
Amor  das  Scepter  führen  und  ewiger  Frühling 
herrscht.  Man  könnte  ihn  den  Anakreontiker  unter 
unsern  Bildliauei-n  nennen  —  freilich  mehr  im  Hiu- 


1)  Fol.    In  Mai-iie  M.  12.- 


1)    Berlin   1,S<)2.     Scluiltz-Kngplliardt. 
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blick  auf  den  Geist  seiner  Werke,  als  auf  ihre  Form, 
denn  äußerlich  bleiben  seine  Gestalten  in  der 
weiclien  Fülle  ihrer  Glieder  und  in  der  malerischen, 
auf  das  Momentane  gerichteten  Auffassung  der  Ba- 
rockplastik näher  als  der  Antike,  und  dem  entspricht 
auch  das  effektreiche  Pathos,  welches  er  zuweilen 
erstrebt  und  erreicht.  Zweifellos  hat  anakreontische 
Poesie  die  Geburtsstunden  seiner  glücklichsten 
Schöpfungen  verklärt.  Auch  in  seinen  Gedichten 
klingt  sie  wieder.  Sie  bergen  keinen  tiefen  Ge- 
daukeninhalt  und  nur  selten  stürmische  Leidenschaft, 
wohl  aber  einen  allem  Schönen  offenen  Sinn.  Lenz 
und  Liebe,  Jugend  und  Naturpoesie  sind  die  viel- 
fach, variirten  Grundthemata,  in  welche  stets  von 
neuem  der  Dank  an  den  Schöpfer  für  die  Schattens- 
kraft  tönt. 

Bisweilen  sind  sie  dithyrambisch  gehalten,  meist 
aber  spricht  die  anakreontische  Muse  in  leichten, 
gefälligen  Versen.  Dass  die  letzteren  oft  nicht  so 
vollendet  und  geglättet  sind,  wie  Eberlein's  Bild- 
werke, wird  dem  Künstler  niemand  verübeln,  zumal 
einzelne  Gedichte,  wie  „Lebenspfad",  „Wilde  Rosen", 
,Am  Hange"',  „Glockenblume",  -Maiglöckchen", 
. Pantoffel chen",  ,Der  sterbende  Krieger",  , Gebet", 
auch  dem  züaftigen  Dichter  Ehre  machten.  Beruht 
doch  auch  der  Wert  dieser  Veröffentlichung  weniger 
in  ihren  Einzelheiten,  als  in  ihrer  ganzen  Tendenz, 
welche  im  Gegensatz  zu  den  Mächten,  die  heut'  im 
Reiche  der  Kunst  die  Herrschaft  führen,  für  den 
Idealismus  eintritt,  und  die  heut'  so  häufig  geleug- 
nete Verbindung  zwischen  dem,  was  die  Hand  schafft 
und  was  die  Seele  empfindet,  in  den  Worten  bekennt: 
„Es  soll,  wie  ein  Motiv  durch  Melodien, 
Des  Künstlers  Wesen  sich  durch  seine  Werke  ziehen." 
Die  vignettenartigen  Umrahmungen  der  Bild- 
werke —  meist  Landschaften  und  Blumen  —  zeugen 
von  feinem  künstlerischen  Takt  und  dekorativem 
Geschick,  und  einige  der  selbständigen  Entwürfe, 
wie  beispielsweise  das  Bauernkind  mit  dem  Blumen- 
strauß, lassen  Eberlein's  Begabung  in  neuem  Lichte 
erscheinen,  während  andererseits  auch  aus  diesen 
Aquarellen  zuweilen  die  etwas  süßliche,  gar  zu 
„ideal"  verflüchtigte  Weise  spricht,  welche  einzel- 
nen Eberlein 'sehen  Frauenfiguren  die  rechte  Lebens- 
frische nimmt.  —  Das  aber  sind  Bemerkungen, 
welche  nur  an  dieser  Stelle  berechtigt  sind:  als 
Prachtwerk  für  das  deutsche  Haus  ist  diese  Publi- 
kation mit  rückhaltloser  Freude  zu  begrüßen,  und 
besondere  Anerkennung  gebührt  der  Verlagsbuch- 
handlung für  die  vornehme,  in  allen  Teilen  trefflich 
gelungene     .Ausstattung.      Derartige     Publikationen 


pflegen  in  Frankreich  zeitweilig  zur  Modesache  zu 
werden:  bei  uns  verhält  man  sich  ihnen  gegenüber 
leider  meist  spröde.  Mögen  diese  Zeilen  dazu  bei- 
tragen, diese  Sprödigkeit  zu  überwinden! 


BÜCHERSCHAU. 

Karl  Heinemaun.  Goethe's  Mutter.  Ein  Lebensbild  nach 
den  Quellen.  Vierte  Auflage.  (Leipzig,  Artur  Seemann, 
geb.  S  Mk.) 

Wenn  ein  streng  wissenschaftlich  gehaltenes  Buch  in  der 
kurzen  Frist  von  einem  Jahre  und  zwei  Monaten  es  zu  vier 
Auflagen  bringt,  so  muss  das  ganz  besondere  Ursache  haben. 
Einmal  ist  ja  der  Gegenstand  des  Buches  ein  überaus  glücklich 
gewählter.  Goethe'sMutter!  Wem  geht  nicht  bei  diesem  Namen 
das  Herz  auf?  Seit  der  Zeit,  wo  der  Dichter  selbst  in  Dichtung 
und  Wahrheit  ein  Bild  seiner  Mutter  entworfen,  seit  der  Ver- 
öffentlichung von  Bettina's  Briefwechsel  mit  einem  Kinde, 
der  neben  dem  großen  Dichter  seine  Mutter  scharf  in  den 
Vordergrund  stellte,  hat  die  prächtige  Frau  nicht  aufgehört, 
ein  Liebling  des  deutschen  Volkes  zu  sein.  Aber  zu  zweit 
gebührt  doch  dem  A^erfiisser  des  Buches  das  größte  Verdienst 
daran,  dass  sein  Werk  so  gut  „gegangen"  ist.  Es  war  eine 
tüchtige  Aufgabe,  das  nachgerade  massenhaft  aufgespeicherte 
historische  Material  kritisch  zu  sichten,  zu  durchdringen  und 
zu  benutzen.  Wenn  Verfasser  als  Mann  der  Wissenschaft  jeden 
Blender  verschmähte,  wenn  er  in  seiner  Entsagung  oft  so  weit 
ging,  Frau  Rat  lieber  mit  eigenen  Worten  sprechen  zu  lassen, 
als  selbst  das  Wort  zu  nehmen,  so  hat  er  vielleicht  denen, 
die  durch  Lektüre  enegt,  nicht  angeregt  sein  wollen,  nicht 
Genüge  gethan,  wohl  aber  allen,  die  nach  des  Tages  Arbeit 
noch  ein  Stündchen  denkender  Einkehr  bei  den  großen  Geistern 
der  Nation  halten  wollen.  Und  endlich  zum  dritten:  der  Ver- 
lagshandlung gebührt  ein  gi-oüer  Anteil  an  der  Verbreitungs- 
fähigkeit des  Buches.  Sie  hat  es  schon  bei  der  ersten  Auf- 
lage mit  Illustrationen  ausgestattet,  die  beim  Lesen  nicht 
störten,  sondern  anzogen,  nicht  unterbrachen,  sondern  auf 
den  Text  nur  noch  mehr  aufmerksam  machten.  Wir  haben 
bei  einer  Besprechung  der  ersten  Auflage  die  reichhaltigen 
Kunstbeilagrn  des  Buches  bereits  gewürdigt.  Es  wird  dem 
Chai-akter  dieser  Zeitschrift  angemessen  sein,  wenn  wir  auf  die 
Vermehrung  der  Kunstbeilagen,  welche  die  dritte  und  die  vierte 
Auflage  erfahren  hat,  hauptsächhch  eingehen.  Im  ganzen  haben 
wir  18  solcher  neuen  Beilagen  gezählt.  Davon  sind  einzelne 
an  die  Stelle  bereits  vorhandener  getreten,  das  Goethehaus 
in  Frankfurt  z.  B.  ist  nach  einer  im  Jahre  1S90  angefertigten 
Photographie  gegeben,  anstatt  nach  der  Abbildung  aus  Kön- 
necke's  Bilderatlas,  der  Holzschnitt  nach  dem  Bilde  Goethe's 
von  May  ist  jetzt  durch  eine  Heliogravüre  ersetzt,  Lili's  Bild 
nach  einem  im  Goethehause  in  Frankfurt  befindlichen  Stich 
hier  mitgeteilt.  Die  Heliogravüre  nach  dem  May'schen  Bilde 
scheint  nach  der  von  der  Verlagsbuchhandlung  Cotta  vor 
einigen  Jahren  herausgegebenen  Photographie  gemacht  zu 
sein,  die  leider  allzustark  retouchirt  worden  ist,  so  dass  das 
Büd  in  Heinemann's  Buch  etwas  Gelecktes  bekommen  hat. 
Ganz  anders  wHrkt  eine  Photographie  ohne  Retouche,  wie  sie 
unser  verstorbener  Zarncke  für  seine  Sammlung  hat  anfertigen 
lassen.  Bei  Lili's  Bild  scheint  es  dem  HeiTn  Verfasser  entgan- 
gen zu  sein,  dass  es  bereits  in  Jügel's  Buch,  das  Puppen- 
haus, veröffentlicht  worden  ist.  Es  ist  bei  Jügel  leicht 
kolorirt,  die  Züge  sind  noch  etwas  schärfer  als  in  der  hier 
vorliegenden  Reproduktion,  Lili  sieht  dort  entschieden  älter 
aus  als  hier     Wir  hätten  aber,  offen  gestanden,  an  dieser 
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Stelle  lieber  eine  Wiederholung   des  Jugeudbildes  der  Ge- 
liebten gesehen. 

Interessant  sind  die  beiden  Bilder  zu  S.  18  und  S.  205, 
das  Goethehaus  in  Frankfurt  und  der  Hof  desselben,  die  erste 
Ansicht  vor  dem  umbau  gedacht.  Wir  sagen  gedacht,  denn 
nach  der  Natur  sind  beide  Bilder  nicht  entworfen.  Es  sind 
Zeichnungen,  die  Reifienstein  etwa  um  das  Jahr  1830,  doch 
wohl  mit  starker  Zuhilfenahme  der  Phantasie,  angefertigt 
hat.  Überaus  wii-ksam  ist  die  schöne  Heliogravüre,  nach 
dem  Schadow'schen  Standbilde  der  beiden  Prinzessinnen 
Louise  und  Friderike  von  Mecklenburg-Strelitz.  Höchst  will- 
kommen sind  auch  die  verschiedenen  Ansichten  vom  Ross- 
markt und  des  Hauses,  in  welches  Frau  Rat  Ende  Juni  1795 
einzog,  und  wo  sie  bis  an  ihr  Lebensende  wohnte.  Der 
Holzschnitt  des  Jahrmarktsfestes  in  Plundersweilen,  nach  dem 
Aquarell  von  Kraus  (ob  direkt?)  gemacht,  wird  vielen 
Lesern  willkommen  sein,  zumal  Verf  ihn  überaus  geschickt 
erläutert  hat.  Bekannt  war  das  Bild  schon  durch  frühere 
Wiedergaben,  z.  B.  in  Kürschner-Spemaun's  Goetheausgabe. 
NeuwarunsdesVerfassersNachweis  von  einer DarstellungKlop- 
stock's  und  seiner  Anhänger  auf  diesem  Bilde.  Sie  ist  jedoch 
überzeugend.  Die  Bilder,  das  Scharmützel  vor  dem  Bocken- 
heimer Thor  am  22.  April  17116,  Fürst  Primas  von  Dalberg, 
Paläophron  und  Neoterpe  haben  den  Referenten  wenig  an- 
gesprochen, er  hatte  beim  letztgenannten,  das  er,  einfach  ge- 
sagt, soheufilich  findet,  nicht  die  Empfindung  der  Frau  Rat, 
die  einen  schönen  Rahmen  dazu  verfertigen,  ein  Glas  darüber 
machen  und  es  in  ihrem  Schlafzimmer  zum  beständigen  An- 
schauen aufhängen  wollte.  Aber  gerade  die  Vorliebe  der 
Frau  Rat  rechtfertigt  ja  die  Wiedergabe  des  Bildes  in  Heine- 
mann's  Buch.  Die  vierte  Auflage  bringt  eine  neue  Ver- 
mehrung des  Bilderschmuckes:  das  Bild  des  Vaters  der  Frau 
Rat  (aus  Kessler's  Gedenkblättern)  und  ein  Bild  von  Job. 
Heinrich  Merck  nach  einem  Stich  von  Weger,  der  auf  ein 
Bild  in  Lavater's  Physiognomik  zurückgeht.  W.  A. 


KUNSTLITTERATUR. 

*  Eine  neue  Michdamjelo-Bioijrapliic.  Von  John  Ad- 
(liiiijlon  Symonds,  dem  Verfasser  des  bekannten  Werkes  über 
die  Renai.ssance  in  Italien,  ist  bei  J.  C.  Nimmo  in  London 
ein  zweibändiges  Leben  Michelangelo's  erschienen,  das  seine 
Aufgabe  namentlich  darin  sucht,  das  im  Buonarroti- Archiv 
zu  Florenz  befindliche  handschriftliche  Quellenmaterial  dem 
modernen  Leser  zugänglich  zu  machen  und  außer  Michel- 
angelo selbst  in  seineu  Briefen  und  Aufzeichnungen  vor- 
nehmlich dessen  alte  Biographen,  Condivi  und  Vasari,  zum 
Worte  kommen  zu  lassen.  Das  Buch  ist  sehr  gediegen  aus- 
gestattet und  vortrefflich  illustrirt. 

—  Von  der  Bibliothlqvc  de  l'cnseiyuciiient  des  Bcaux- 
Arts  ist  soeben  der  41.  Band,  enthaltend  l'Archeologie  chre- 
tienne,  erschienen. 


NEKROLOGE. 

—  Am  3U.  November  starb  in  Paris  an  den  Folgen 
eines  Schlagflusses  im  Alter  von  70  Jahren  der  Maler  Peter 
Oalland,  Lehrer  der  dekorativen  Kunst  an  der  Schule  der 
schönen  Künste. 

0  Der  Stilltcbinmaler  Rene  Grnenland  ist  am  8.  Dezember 
im  Alter  von  43  Jahren  in  Berlin  gestorben. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

G.  Berlin.  Der  große  akademische  Staatspreis  wird  für 
das  Jahr  1893  für  „Bildhauer"  und  „Maler"  ausgeschrieben. 
Der  Wettbewerb   ist   den   Statuten    entsprechend   ein   freier; 


eine  Aufgabe  ist  nicht  erteilt.  Aus  den  einzureichenden 
Werken  muss  die  Fähigkeit  des  Urhebers  sprechen,  sich 
auf  dem  Gebiete  der  idealen  und  monumentalen  Kunstrich- 
tung weiter  auszubilden.  Das  StipentUum  beträgt  je  83(X)  M. 
und  ist  der  Sieger  verpflichtet,  eine  einjährige  Studienreise 
nach  Italien  zu  unternehmen.  —  Die  Koukurrenzarbeiten 
sind  bis  zum  15.  Mai  1893  an  den  Senat  der  Königlichen 
Akademie  der  Künste  einzui-eichen ;  sie  können  aber  auch 
den  Kunstakademien  zu  Düsseldorf,  Königsberg  i./Pr.,  Kassel 
oder  dem  Staedel'schen  Kunstinstitut  zu  Frankfurt  a./M. 
unterbreitet  werden.  Die  Zuerkennung  der  Preise  erfolgt 
im  Monat  Juni  1893.  —  Ausführliche  Programme  können 
von  allen  höheren  Kunstunterrichtsinstituten  Deutschlands 
bezogen  werden. 

DENKMÄLER. 

G.  Berlin.  Der  Bildhauer  Professor  Reinhold  Begas  hat 
nunmehr  defiuitiv  den  Auftrag  zur  Anfertigung  des  „Kaiser 
W  ilhelm-Nationaldenkmals"  erhalten. 

—  Am  19.  November  ist  in  Montpellier  auf  dem  Kirch- 
hofe St.  Lazare  das  Denkmal  für  den  1889  gestorbenen 
Maler  Alexander  Cabanel  eingeweiht  worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^*  Die  let:te  große  Berliner  KuHstausatdluny,  die  wieder 
die  Akademie  veranstaltet  hatte,  hat,  trotzdem  sie  nur  78 
Tage  gedauert,  ein  günstiges  P^rgebnis  gehabt.  Sie  ist  von 
316080  zahlenden  Personen  besucht  worden,  zu  denen  noch 
mehr  als  6000  Inhaber  von  Saisonkarten  hinzukommen.  Ein- 
gesandt waren  im  ganzen  2973  Arbeiten,  von  denen  nach 
dem  Spruche  der  Jury  716  zurückgewiesen  wurden.  Zwei 
Drittel  der  Gesamtausstellung  stammten  aus  Berlin.  Ver- 
kauft wurden  146  Arbeiten  im  Werte  von  zusammen  170000  M. 
Die  Ausgaben  stellten  sich  im  ganzen  auf  rund  154000  M., 
die  Einnahmen  auf  mehr  als  165000  M.,  so  dass  der  erzielte 
Überschuss  die  Summe  von  11000  M.  übersteigt. 

*:,,*  Über  die  Bcgriindunij  einer  neuen  Britischen  Na- 
tionalgalerie wird  der  „Frankfurter  Zeitung"  aus  London 
geschrieben:  Nachdem  der  Mäcen  Mr.  Täte  sich  mit  dem 
gegenwärtigen  Schatzkanzler  Harcourt  über  den  Platz  für 
ein  Museum  geeinigt,  in  welchem  seine  der  Nation  zum  Ge- 
schenke angebotene  Gemäldesammlung  Aufstellung  finden 
soll ,  wird  auch  London  endlich  seines  „britischen  Luxem- 
bourgs"  sicher  sein.  Die  von  Mr.  Täte  angebotene  Galerie 
wird  jedenfalls,  was  die  Zahl  der  darin  vertretenen  britischen 
Künstler  und  die  Auswahl  ihrer  Werke  betrifft,  einen  vor- 
züglichen Kern  zu  dem  neuen  Museum  für  britische  Malerei 
bilden.  Am  glücklichsten  unter  allen  englischen  Malern  ist 
Sir  John  Millais  verti-eten  mit  drei  seiner  künstlerisch  voll- 
endetsten und  populärsten  Bilder  „Das  Thal  der  Ruhe", 
„Ophelia"  und  „Die  Aufsuchung  der  Nordwest-Passage".  Von 
Sir  Frederik  Leighton  befindet  sich  darin  ein  Bild  aus  der 
letzten  Academy  ■  Ausstellung  „Die  See  giebt  ihre  Toten 
wieder'',  das  ursprünglich  für  eine  Kathedrale  bestimmt  war. 
Glücklich  gewählte  Beispiele  der  englischen  Genremalerei 
unserer  Tage  sind  Orchardson's  ,.Der  erste  Tanz"  und  „Liebes- 
zank oder  die  gespaltene  Laute",  sowie  Filden's  „Der  Doktor". 
Von  dem  Landschafts-  und  Seemaler  Mr.  Hook  besitzt  die 
Sammlung  zwei  meisterhafte  „Küstenscenen  aus  Devonshire". 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*,*  Ein  „Deutscher  Kunstrerein"  ist  vor  einiger  Zeit  in 
Berlin  begründet  worden.  Dieser  Verein  hat  sich  das  Ziel 
gesteckt,  die  Kunst  zu  fördern   und  das  Interesse  und  Ver- 
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btändnis  für  sie  in  möglichst  weite  Kreise  zu  tragen.  Zu 
diesem  Zwecke  will  man  Kunstwerke  nach  Maßgabe  der 
vorhandenen  Mittel  ankaufen  und  jährlich  durch  das  Los 
unter  die  Mitglieder  verteilen.  Ferner  sollen  Kunstwerke 
vervielfältigt  werden,  jedes  Mitglied  soll  davon  jährlich  oder 
mindestens  alle  zwei  Jahre  ein  Exemplar  als  Vereinsgabe, 
möglichst  nach  Auswahl,  erhalten;  diese  Vervielfältigungen 
werden  in  Kupfer-  oder  Stahlstichen,  Radirungen,  plastischen 
.\rbeiten  etc.  bestehen.  Auch  wird  der  Verein  in  seiner 
nächsten  Hauptversammlung  eine  Summe  bewilligen,  die 
für  Beschaffung  von  Kunstwerken  zu  öti'entlicher  Bestimmung 
vorgesehen  ist;  doch  braucht  diese  Summe  nicht  jährlich 
verwendet  zu  werden.  Endlich  will  der  Verein  anstreben, 
dauernde  und  periodische  Kunstausstellungen  in  Berlin  zu 
veranstalten.  Der  Jahresbeitrag  ist  auf  20  Mark  angesetzt: 
..Stifter"  wird  man  durch  Leistung  einer  Summe  von  min- 
destens K.W  Mai-k.  Bis  jetzt  zählt  der  Verein  etwa  350 
Mitglieder,  unter  denen  sich  auch  zahlreiche  Künstler  be- 
tinden. 

%*  Der  Streit  in  der  Mänchener  Künstlersehaß  ist  jetzt 
dahin  entschieden  worden,  dass  der  Prinzregent  der  Kiinstler- 
gcnossensckaft  die  Benutzung  des  Glaspalastes  zur  Abhaltung 
der  nächstjährigen  Kunstausstellung  unter  den  üblichen  Be- 
dingungen und  unter  Belassung  bestehender  Einbauten  ge- 
nehmigt hat.  Die  Vertreter  der  sezessionistischen  Künstler 
reisen  demnächst  nach  Dresden  ab  behufs  Verhandlungen 
mit  den  städtischen  Behörden  wegen  einer  im  nächsten 
Jahre  geplanten  Gemäldeausstellung.  Wie  der  „Kölnischen 
Zeitung''  dazu  aus  Dresden  geschrieben  wird,  wünscht  mau 
dort  dringend,  den  „Verein  bildender  Künstler"  an  Dresden 
zu  fesseln. 

S.  Kunstgeschiehtliche  Gesellschaft  am  Berlin.  November- 
sitzung. HeiT  Lippmann  berichtete  über  die  Ausstellung 
alter  Farbendrucke,  welche  in  dem  von  ihm  geleiteten  Kupfer- 
stichkabinett der  kgl.  Museen  veranstaltet  ist.  Übersichtliche' 
.\norilnung  der  vortrefilich  gewählten  Blätter,  ausführliche 
LTedruckte  Erläuterungen,  die  Auskunft  geben  sowohl  über 
die  wichtigsten  technischen  Verfahren,  als  auch  über  jedes 
••inzelne  Blatt,  machen  die  Ausstellung  nicht  nur  für  Spezial- 
kenner,  sondern  auch  für  weitere  Kreise  in  hohem  Grade 
nutzbar.  Herr  Lippmaun  gab  einen  Überblick  über  die  Ge- 
-oliichte  des  Farbendi-uckes.  Sie  beginnt  mit  der  Ge- 
-ohichte  des  Holzschnittfarbendruckes;  der  Redner  wies  auf 
die  ältesten  deraiiigeu  Versuche  im  Buchdi'uck  des  15.  Jahr- 
hunderts, auf  den  Fust-Schöffer'schen  Psalter  von  1457  und 
die  farbig  gedruckten  Holzschnitte  aus  venezianischen  Offi- 
7 inen  hin.  Eine  mehr  künstlerische  Entwicklung  des  Holz- 
-thnittfarbendruckes  beginnt  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
ziemlich  gleichzeitig  in  Deutschland  und  Italien.  Seit  1510 
erscheinen  die  ersten  Clairobscurs  i Farbenholzschnitte,  von 
mehreren  Platten  gedruckt)  aus  Burgkmair's  Atelier') ,  ge- 
schnitten von  Jost  de  Negker,  und  zwar  gleich  so  vollendete 
Werke,  wie  „der  Tod  als  Würger",  dann  Fugger's  Porträt  u.  a. 
Lucas  Cranach,  H.  B.  Grien,  Wechtlin  u.  a.  arbeiten  in  der 
_'leichen  Manier,  welche  auf  eine  Nachahmung  der  farbig 
L'rundirten,  mit  weißen  Lichtem  gehöhten  Handzeichnungen 
zurückzufühi'en  ist.  Doch  gewinnt  diese  Technik  keine  grofie 
Verbreitung.  —  Etwa  derselben  Zeit  scheinen  die  besten 
Farbenholzschnitte  des  Italienei-s  Ugo  da  Carpi  zu  entstam- 
men, zu  dessen  bedeutendsten  Nachfolgern  Andrea  Andreani 
und  andere  zählen.  —  Neben  vereinzelten  Versuchen  in  den 


Niederlanden  (H.  Goltzius,  Chr.  Jegher,  J.  Lievens),  neben 
Fr.  Blomaert's  Experiment,  Holzfarbendruck  mit  dem  Kupfer- 
di-uck  zu  verbinden,  ist  noch  besonders  interessant  der  Ver- 
such John  Jackson's,  die  fast  vergessene  Technik  zur  Repro- 
duktion berühmter  venezianischer  Gemälde  wieder  zu  be- 
leben. In  unserem  Jahrhundert  blüht  der  Holzschnittfarben- 
druck unter  wesentlich  veränderten  Bedingungen  und  in  ver- 
änderter Technik  wieder  auf.  Im  17.  Jahrhundert  beginnen 
die  Versuche,  farbige  Drucke  von  Kupferplatten  zu  erzielen. 
Auch  hierfür  bietet  die  Ausstellung  eine  Reihe  vortrefflicher 
Beispiele,  da  die  Sammlungen  des  Kabinetts  zum  Teil  durch 
glückliche  neuere  Ankäufe  wesentlich  bereichert  sind.  — 
Dem  Farbenholzschnitt  ist  die  von  Ch.  le  Blond  (geb.  1670) 
erfundene  Manier  nachgebildet,  wobei  jedesmal  nur  eine 
Farbe  auf  die  Druckplatte  aufgetragen,  und  diese  Fai'ben 
nach  einander  auf  dem  Druckblatte  zum  Abdruck  kommen. 
Dieses  Verfahren  wirkt  besonders  glücklich  in  der  Anwen- 
dung auf  Schabkunstblätter.  Die  höchste  Entwicklung  findet 
es  in  den  Aquatintadrucken  der  Franzosen  Janinet,  Des- 
courtis  etc.,  unter  denen  besonders  Debucourt's  „Promenade 
publique''  und  „Promenade  du  Palais  Royal"  durch  geist- 
reiche Zeichnung  und  feine  Darstellung  der  Beleuchtungs- 
eft'ekte  sich  auszeichnen.  —  Daneben  werden  Versuche 
gemacht,  die  verschiedeneu  Farbentöne  zusammen  auf  einer 
Platte  aufzutragen  und  so  das  Abdrueksverfahren  zu  verein- 
fachen. Hercules  Seghers  ist  hier  bahnbrechend,  bis  die 
Methode  im  18.  Jahrhundert  in  England  sehr  vervollkommnet 
und  in  großem  Umfange  ausgebeutet  wird  fBavtolozzi  u.  a.). 
—  Sodann  berichtete  Herr  Bode  über  die  Erweiterung  und 
Neuordnung  der  Abteilung  italienischer  Skulpturen  im  kgl. 
Museum,  worüber  an  dieser  Stelle  bereits  referirt  ist.  Nach- 
dem Herr  Bode  noch  auf  die  bevorstehende  Auktion  der 
Sammlung  Spitzer  verwiesen,  wird  eine  Reihe  litterarischer 
Neuigkeiten  vorgelegt  und  besprochen. 


1)  Die  Datining  1506  vmd  1509  auf  Cranach'schen  Clairobscurs 
dürfte  sieh  auf  die  Entstehung  der  Konturplatte  beziehen ,  während 
die  Favbenplatten  wohl  erst  später  nachgearbeitet  wurden. 


VERMISCHTES. 

-u-  über  .,Kunst  und  Tcclmil:  der  Radintng-'  hielt  Herr 
Bernhard  Mannfeld  in  der  Sitzung  des  Vereins  für  deut- 
sches Kunstgewerbe  am  '28.  November  einen  Vortrag,  dem 
wir  folgendes  entnehmen;  Unter  Radirung  versteht  man  eine 
Zeichnung  auf  einer  Kupferplatte,  welche  durch  Atzwasser 
in  die  Platte  vertieft  wird,  während  beim  Kupferstich  die 
Linien  direkt  mit  einem  schai'fen  Stichel,  wie  ihn  jeder 
Graveur  gebraucht,  in  die  Kupfei'platte  gegraben  werden. 
Bei  der  Radirung  werden  die  Striche  etwa  ebenso  willkür- 
lich gelegt,  wie  man  sie  mit  dem  Bleistift  oder  der  Feder 
auf  Papier  zeichnen  würde.  Sie  entspricht  dem  künstle- 
rischen Geiste  der  Gegenwart  mehr,  als  irgend  eine  andere 
graphische  Kunstgattung.  Phantasie  und  Stimmung  sind  ihr 
ebenso  geöffnet,  wie  der  nervöse  Reiz  moderner  Kunst- 
schöpfung. Der  Kupfei-stecher,  auch  der  genialste  seines 
Zeichens,  verhält  sich  im  wesentlichen  zum  schaffenden 
Künstler  doch  nur  wie  der  Übersetzer  zum  Dichter.  Das 
Bild  des  Künstlers  setzt  er  in  schwarze  Striche  und  Punkte 
um,  mit  dem  Stichel  gräbt  er  sie  möglichst  gleichmäßig  und 
korrekt  in  die  Kupferplatte  'ein.  Sein  Instrument  bringt  es 
mit  sich,  dass  er  regelmäßige,  gerade  oder  geschweifte,  sanft 
an-  und  abschwellende  Linien  produzirt,  unregelmäßige, 
scharf  gebrochene  Linien  aber,  wie  sie  die  Landschaft  oder 
Architektur  erfordert,  gelingen  ihm  schlecht.  Sein  Gebiet 
sind  daher  glatte  Plane  oder  gewölbte  Flächen.  Dagegen 
der  menschliche  Körper,  Gewänder  und  krause  Gebilde,  wie 
Felsen  und  Bäume,  sagen  seiner  Ausdrucksweise  wenig  zu. 
Für  den  Stahlstich  gilt  das  Gleiche,  nur  ist  die  Stahlplatte 
härter  als  Kupfer  und  wirkt  meist  hart  und  kalt.    Bei  den 
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Kiulinintren  unterscheidet  mau  solche,  die  ein  vorhandenes 
Hikl  reproduziren  und  Orifrinalradirungen;  die  erstere  giebt 
das  Ölgemälde  mit  all  seinen  Reizen  des  Tones  und  aller 
Freiheit  der  Pinselführung  wieder,  so  dass  bei  scheinbar 
freiester  Behandlung  doch  denkbar  vollkommenste  Treue 
der  Wiedergabe  geboten  ist.  Die  Originalradirungen  da- 
gegen erheischen  vom  Künstler  ein  sehr  umfassendes  Schauen, 
er  mufs  Maler,  Radirer  und  Drucker  zugleich  sein.  Als 
Maler  wählt  er  das  Motiv,  macht  seine  Studien  nach  der 
Natur  und  entwirft  das  Bild.  Nun  beginnt  die  ^eigentliche 
Radirung  auf  der  Knpferplatte,  die  launenhafte  Atzung  mit 
ihren  oft  ganz  überraschenden  und  unbeabsichtigten  Er- 
scheinungen. Übvmg  und  Gefühl  müssen  hier  ersetzen,  was 
bei  anderen  Techniken  feststehende  Regeln  thun,  die  sicheren 
Erfolg  garantiren.  Ferner  die  Vollendung  der  Töne  durch 
Schabeisen,  Polirstahl  und  Diamantnadel.  Hieran  schließt 
sich  die  Arbeit  an  der  Druckerpresse,  die  Herstellung  zu- 
nächst der  Probedrucke,  dann,  nach  Vollendung  der  Ra- 
dirung, die  der  Fein-  oder  Remarquedrucke ,  die,  von  des 
Künstlers  eigener  Hand  ausgeführt,  seinen  Intentionen  in 
höchster  Vollendung  entsprechen.  Sie  zeigen  die  geistige 
und  leibliche  Handschrift  des  Künstlers,  und  auch  einem 
größeren  Publikum,  welches  nicht  Hunderte  und  Tausende 
für  ein  Kunstwerk  ausgeben  kann,  bietet  sie  Gelegenheit, 
ein  originelles  Kunstwerk  zu  erwerben.  Somit  ist  die  Ori- 
ginalradirung  die  vornehmste  der  graphischen  Künste,  bei 
der  man  die  Abwesenheit  der  Farbe  nicht  mehr  bemerkt 
und  empfindet.  Ober  die  ältere  Geschichte  der  Radirkunst 
ist  wenig  bekannt;  sie  scheint  aber  aus  dem  Kunstgewerbe 
entsprungen:  V^ äffen  und  Gerätschaften  sind  früh  mit  Gra- 
virungen  und  Atzungen  versehen  worden.  Albrecht  Dürer 
hat  die  Technik  gekannt  und  verwertet,  jedoch  mit  nur  ge- 
ringer Ausnutzung  ihrer  Ausdrucksmittel.  Die  niederlän- 
dischen Stecher  des  16.  .Jahrhunderts  haben  in  gleicher  Weise 
nur  wenig  zur  Entwicklung  derselben  beigetragen.  Erst 
Rembrandt,  der  geniale  Meister  des  Helldunkels,  hat  auf 
dem  Gebiete  der  Originalradirung  das  Höchste  geleistet. 
A'on  den  vielen'  weiteren  Meistern  sind  zu  nennen  Salvator 
Rosa,  Berghem,  Everdingen,  Piranesi  und  Tiepolo.  Als  der 
malerische  Sinn  unter  dem  Drucke  der  klassizistischen  Be- 
strebungen zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  ermattet  war, 
verschwand  die  Radirung  vollständig.  Die  französischen 
Künstler  nahmen  sie  wieder  auf.  Charles  Meryon  zuerst, 
ihm  folgte  Laianne,  Flameng,  Jacquemart,  Legros,  L'hermitte 
und  andere,  und  unter  diesem  EinHuss  unser  bedeutendster 
Meister,  Karl  Köpping,  dessen  Nachbildungen  Rembrandt'scher 
Bilder  zu  dem  Bedeutendsten  gehört,  was  je  auf  dem  Ge- 
biete der  reproduzirenden  Radirkunst  geleistet  worden  ist. 
Die  MaleiTadirungen  französischer  und  englischer  Künstler 
der  Neuzeit  zu  studiren  gab  die  Kgl.  Nationalgalerie  in  ihrer 
Ausstellung  1881  ebensowohl  Gelegenheit,  wie  die  Inter- 
nationale gi-aphische  Ausstellung  1883  in  Wien.  Die  be- 
deutendsten englischen  Radirer  sind  Hubert  Herkomer,  Hasel- 
tine,  Macbeth,  Seymour  Haden,  Slocombe,  Strang,  Tissot  u.  a. 
In  Deutschland  war  während  der  ersten  Jahrzehnte  unseres 
Jahrhunderts  die  Radirung  nur  in  zeichnerischer,  trockener 
Weise  geübt  worden,  bis  in  den  vierziger  Jahren  die  Düssel- 
dorfer Künstler,  unter  ihnen  besonders  der  Maler,  Radirer 
und  Dichter  Robert  Reinick  die  ersten  Versuche  machte, 
den  Radiiningen  farbige  Wirkung  abzugewinnen.  Gleich- 
zeitig hatte  Adolf  Menzel  in  seiner  geistvollen,  unnachahm- 
lichen Weise  diesen  Zweig  der  Kunst  aufs  neue  gepflegt. 
Danach  war  es  vornehmlich  Unger,  der  seine  erstaunliche 
Schaffenskraft  in  den  Dienst  der  Reproduktion  alter  Meister- 
werke stellte.    Seit  jener  Ausstellung   englischer  und   fran- 


zösischer Radiningen  haben  sich  besonders  Stecher  vom 
Fach.  Eilers,  Hans  Meyer,  Jacoby,  Geiger,  Krostewitz.  Feld- 
mann, Stuck,  der  Originalradirung  zugewendet.  Besonders 
aber  sind  hier  zu  nennen  die  Namen  Stauö'er-Bern  und  Max 
Klinger.  Redner  bespricht  dann  seine  eigenen  Arbeiten,  die 
er  zur  Erläuterung  ausgestellt  hatte  und  in  denen  er  sich 
als  Darstellungsgebiet  das  malerische  Stadt-  und  Landschafts- 
bild gewählt  habe.  Er  habe  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
die  Radirung  zum  vollständigen  und  selbständigen  Bilde 
auszugestalten.  Augenblicklich  ist  er  damit  beschäftigt,  im 
Auftrage  der  Kgl.  Nationalgalerie  die  bekanntesten  Bilder 
des  großen  Architekturmalers  Karl  Graeb  zu  radiren  und 
in  einem  Werke  zu  vereinigen,  welches  in  Kürze  erschei- 
nen wird. 

*  Zum  Jubiläum  der  Wiaier  Akademie  haben  wir  noch 
einige  künstlerische  Momente  nachzutragen.  Zunächst  die 
der  Feier  unmittelbar  voraufgegangene  Aufstellung  der  beiden 
von  Edtn.  v.  Hofmann  modellirten  Kentaurenijruppen  aus 
Bronze  auf  den  die  Haupttreppe  des  Gebäudes  flankireuden 
Steinsockeln.  Der  Kentaur  ist  in  beiden  Gruppen  nach 
antiker  Weise  als  der  wilde  Naturdämon  gedacht,  welchen 
der  auf  seinem  Rücken  sitzende  kleine  Eros  bändigt:  dem 
jugendlichen  Halbmenschen  legt  er  Zügel  an,  den  älteren 
lässt  er  auf  die  besänftigenden  Klänge  des  Saitenspiels 
lauschen.  Dieser  greise  Kentaur  ist  besonders  gelungen;  er 
fügt  sich  gut  in  die  etwas  eng  bemessenen  Sockellinion  ein. 
während  der  Pferdeleib  des  jüngeren  mit  Lebhaftigkeit  über 
den  Rahmen  hinausgreift.  Die  Durchbildung  beider  Gruppen 
ist  eine  Sehr  tüchtige,  der  von  Tiirbain  besorgte  Bronzeguss 
vorzüglich.  —  Den  beiden  Künstlei-n,  welche  die  an  der 
Stirnseite  der  Aula  angebrachte  Gcdcnlctafel  plastisch  zu  ver- 
zieren hatten,  war  eine  schwierige  Aufgabe  gestellt;  sie 
haben  dieselbe  aufs  glücklichste  gelöst.  Unter  der  Gedenk- 
tafel nämlich  ist  der  Abguss  des  Parthenonfrieses  eingelassen, 
über  ihr  an  der  Decke  prangen  die  Bilder  Feuerbach's. 
Zwischen  Antik  und  Modern  war  der  Übergang  zu  schaffen 
und  zugleich  ein  Stil  zu  finden,  der  sich  den  feinen  und 
strengen  Formen  der  Hansen'schen  Architektur  des  Saales 
gut  anpasst.  Die  Künstler  wählten  ein  Mittelding  zwischen 
Hoch-  und  Flachrelief  und  gaben  der  Umrahmung  einen  ge- 
fälligen .\nflug  von  malerischer  Spätrenaissance.  Diese  Um- 
rahmung rührt  von  Prof.  Edm.  Helimcr  her.  Als  figürlicher 
Schmuck  der  Einfassung  fallen  besonders  zwei  unten  links 
und  rechts  hervortretende  Gestalten  in  die  Augen:  eine  weib- 
liche rechts  (die  INIalerei)  und  eine  nur  mit  halbem  Leibe 
sichtbare  männliche  links  (die  Skulptur).  Palmzweige  imd 
Blumengewinde  dienen  zur  Bereicherung  des  Bildwerks.  Den 
Mittelpunkt  der  Komposition  füllt  ein  Rund  mit  den  Relief- 
porträts der  Kaiser  Leopold  I.  und  Franz  Josef  1.,  als  des 
ersten  Gründers  der  Anstalt  und  des  Erbauers  der  gegen- 
wärtigen Akademie;  diese  beiden  hinter  einander  gescho- 
benen Flachreliefs  rühren  von  Prof.  A'.  Ziimhii.'-r/i  her.  Zu 
beiden  Seiten  und  am  Fuße  der  Gedenktafel  künden  In- 
schriften den  Anlass  zu  deren  Anfertigung  und  die  Namen 
der  beiden  kunstsinnigen  Herrscher.  Den  oberen  Abschluss  der 
Tafel  bildet  die  Kaiserkrone.  —  Auch  der  beiden  von  Prof. 
J.  Tnutenhai/ii  zu  dem  Feste  der  Akademie  verfertigten  ^le- 
daillen  muss  schlieMlch  noch  eingehender  gedacht  werden. 
Die  von  der  Akademie  dem  Kaiser  gewidmete  Medaille  trägt 
auf  der  Vorderseite  wiederum  das  Doppelbildnis  der  beiden 
genannten  Monarchen  in  einem  von  vier  Genien  gehaltenen 
und  mit  Blumen  bekränzten  Oval;  die  Rückseite  zeigt  uns 
die  Künste,  durch  drei  Jünglinge  repräsentirt,  welchen  die 
in  ihrer  Mitte  sitzende  Pallas  Athena  ihre  Unterweisungen 
giebt.    Auf  der  zweiten  Medaille,  welche  der  Wiener  Klub 
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der  Plastiker  der  Akademie  widmete,  sehen  wir  vorne  die 
Allegorie  der  Plastik  mit  dem  Genius  des  Wohlstands  zur 
Seite,  der  das  Füllhorn  seiner  Gaben  in  ihren  Schoß  aus- 
leert, rückwärts  die  Widnuingstafel,  von  drei  sie  schmücken- 
den Genien  umgeben.  Beide  sinnreich  erfundenen  und  lebens- 
voll modellirten  Gedenkmünzen  sind  von  dem  trefflichen 
Wiener  Ciseleur  K.   Waschmatiii  in  Metall  ausgeführt. 

*  E.  J.  Schindlers  „Pas",  unseren  Lesern  durch  die  Ra- 
(liruDg  von  Alphons  bekannt,  wurde  auf  Befehl  des  Kaisers 
Franz  Joseph  für  die  Galerie  des  Hofmuseums  in  Wien  um 
Un)00  fl.  angekauft. 

H.  A.  L.  Bchiniitmachiiiigcn  den  akademische?!  Bates  in 
hiesden.  Der  akademische  Rat  zu  Dresden  hat  am  21.  No- 
vember dieses  Jahres  ein  Bewerbungsschreiben  zur  Erlangung 
von  Entwürfen  für  die  malerische  Ausschmückung  der  Aula 
in  der  neu  erbauten  Fürstenschule  zu  Grimma  erlassen.  Die 
Aula  soll  mit  11  Wandgemälden  versehen  werden.  Als 
Thema  des  Hauptgemäldes  wird  die  Predigt  des  Paulus  in 
Athen  vorgeschlagen,  also  derselbe  Gegenstand,  den  Anton 
Dietrich  bereits  in  der  Aula  des  Johanneums  zu  Zittau  in 
kolossalem  MaIJstabe  mit  Wachsfarben  behandelt  hat.  Für 
einige  Wandflächen  bleibt  dem  Künstler  die  Auswahl  der 
Gegenstände  überlassen,  für  andere  wieder  werden  Medaillons 
und  Figuren  gewünscht.  Für  die  besten  Farbenskizzen  sind 
die  Preise  in  der  Höhe  von  500  und  400  Mark  ausgesetzt. 
An  der  Bewerbung  können  nur  sächsische  oder  in  Sachsen 
lebende  Künstler  teilnehmen.  Als  Ablieferungstermin  ist  der 
1.  Juli  1803  bestimmt.  • —  Eine  zweite  Bekanntmachung  be- 
zieht sich  auf  die  Verleihung  des  akademischen  Reisestipen- 
diums, das  wiederum  für  das  Jahr  1S9B  für  einen  Maler 
ausgeschrieben  wird .  nachdem  es  im  Jahre  1892  nicht  ver- 
geben werden  konnte.  Eine  dritte  Bekanntmachung  besagt, 
ilass  das  Reisestipendium  für  das  Jahr  1893  zunächst  für 
einen  Kupferstecher  oder  Radirer  bestimmt  ist.  Sollten  keine 
Bewerber  aus  diesem  Kunstzweig  auftreten,  so  behält  sich 
der  akademische  Rat  die  Verleihung  an  einen  Architekten 
vor.  Die  Bekanntmachungen  sind  u.  a.  abgedruckt  in  der 
1.  Beilage  zum  Dresdener  Anzeiger  vom  30.  November. 
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Tat.  9.  Hauptportal  des  Wohn-  und  Geschäftshauses  des  Hen-n 
Kommerzienrats  L  liernheimer,  Maximiliansplatz  in  München. 
Entworfen  von  Fr.  T  h  i  e  r  s  c  h,  ausgeführt  von  .Architekt  C.  D  U I  f  er 
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Direktor  Rosenberg  in  Wannsee  bei  Berlin.  Erbaut  von  Cremer 
und  Wolffenstein,  .Architekten  in  Berlin. 
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—  Rundschau.  Von  Fr.  Pecht.  —  „Auch"  eine  Kolumbus-Aus- 
stellung.   Ein  Notschrei.    Von  Dr   H.  Barth. 

Gewerbehalle.    1892.    Heft  12. 

Taf.  89.  Schmiedeeisernes  Gitter  im  Stil  des  18.  Jahrhunderts. 
Entworfen  von  Fr.  Fischer  in  Wien.  —  Taf.  90.  Entwürfe  zu 
Schmuckgegeuständen  von  L.  Beschor  in  Hanau.  —  Taf.  91. 
Schrank  im  Stil  deutscher  Renaissance.  Im  Privatbesitz  iu  Mün- 
chen. —  Taf.  92.  Marmorepitaphien  aus  der  Pfarrkirche  in  Ster- 
zing  in  Tirol.  Aufgenommen  von  R.  Larch  und  A.  Lackner, 
Fachlehrer  in  Bozen.  —  Taf.  93.  Einlagen  in  Silber  und  Schild- 
krot,  Stil  Louis  XIII.  Vom  Schreibtisch  des  Marschall  de  Greiiuy_ 
in  den  Sammlungen  des  Hotel  Cluny  in  Paris.  Aufgenommen 
von  W.  Äugst  daselbst.  —  Taf.  94.  Entwürfe  zu  Blumen.  Von 
Fr.  Hildenbrandt  in  Köln  a.  Rh.  —  Taf.  95.  Standuhr  mit 
elektrischem  Licht.  Entworfen  von  K.  Lederle,  Assistenten 
am  Nordböhmischen  Gewerbemuseum  in  Reichenberg.  —  Taf.  96. 
Dekorative  Füllungen.  Entworfen  von  K.  Leibig  iu  München. 
The  Magazine  of  Art.    IVr.  14C.    Dezember  1892. 

The  portraits  of  Lord  Tennyson.  1.  Von  Th.  Watts.  —  The  Lei- 
cester  Corporation  Art  Gallery.  II.  Von  B.  L.  Viccars.  — 
Daniel  Vierge.  Vom  Herausgeber.  —  Sculpture  of  the  year. 
The  Salons  of  the  Champs  Elysfies  and  the  Champ  de  Mars.  Von 
Cl.  Phillips.  —  The  noble  amateur.    Von  M.  H.  Spielmann. 

—  On  the  shores  of  the  Zuyder  Zee.  Von  G.  A.  T.  Uiddletou 
und  H.  Vos. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 


Seemanns   Kunsthandbüeher, 


Handbuch  der  Ornamentik  zum  Gebrauch 

für  Musterzeichner.  .Vnhitekten.  Schulen  und  Gewerb- 
treibeude  von  Franz  Sales  Me.ver,  Professor  an  der 
Kunst geweibeschule  iu  Karlsruhe.  Vierte,  durchgesehene 
Auflage.  1S9'J.  Mit  o(«  i  Tafeln,  gegen  .'iOtii.»  Abbildungen 
enthaltend.     Br.  9  M..  geb.  M.  10.50. 

Handbuch    der    Schmiedekunst   zum    Ge- 

liraurh  IUI  Schlosser.  Architekten  etc.  von  Franz  Sales 
Mever.  Professor  an  der  Kuustgewerbeschule  in  Karlsruhe. 
Mit  V.K  Abhildiiniren.     Br.  M.  T;.-in.  geb.  A  M. 

Gold  und  Silber.  Handluich  derEdelsclmiiede- 

kunst  von  Ferd.  Luthnier,  Professor  und  Direktor  der 
Kunstgewerbeschule  tu  Frankfurt  a.  M.  Mit  1.51  Abbil- 
dungen.    Br.  M.  o.üO,  geb.  M.  4.5t». 

Kostümkunde.   Die  Tracht  der  europäischen 

Ivulturviilker  vom  Altertum  bis  zum  19.  Jahrhundert.  Von 
-Vnjrust  V.  Hevden,  Professor  u.  Historienmaler  iu  Berlin. 
Mit  -2-22  Abbil.iungen.    Br.  M.  3.20,  geb.  4  M. 

Die   Liebhaberkünste,    ein   Handbuch    für 

alle,  die  einen  Vorteil  davon  zu  haben  glauben,  von  Franz 
Sales  Me.ver.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Mit  l'iJO 
Illustrationen,     gr.  S".     Br.   .  M.,  geb.  M.  8.25. 

Im  Auseliluss  au   das  „Handbuch    der  LiebliaberkUnste" 
ist  eine  Sammlung  moderner  Entwürfe  erschienen,  betitelt: 


Vorbilder  für  häusliche  Kunstarbeiten, 

herausgegeben  von  Fr.  S.  itfe.ver.     .2  Blatt  hoch  4".    Preis 
(j  M.,  in  Jlappe  M.  T.5ii. 

Der  Bucheinband,  seine  Technik  und  seine 

Geschichte.  Von  l'anl  Adam,  Buchbindermeister  in  Düssel- 
dorf.   Mit  r.M  Abbildungen.    Br.  M.  o.tiO,  geb.  M.  4.50. 

Waffenkunde.    Handbuch  des  Waffenwesens 

in  seiner  historischen  Entwickelnng  von  Wendelin  Boe- 
heini,  Custos  der  Waffensanimlnng  des  österr.  Kaiserhauses. 
Mit  im  Abbildungen.     Br.  .M    13.20,  geb.  15  M. 

Die    Mosaik-   und   Glasmalerei  von   Carl 

Ells.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von 
J.  Andree,  Kcgieruugs-Baumeister  und  Lehrer  am  Kunst- 
gewerbe-^Musenin  in  Berlin.  Mit  S2  Abbildungen.  Br. 
3  M.,  geb.  M.  3.Ü0. 

Das  Email,  seine  Technik  und  seine  Ge- 
schichte, von  Ferd.  Liithmer,  Direktor  der  Kunstgewerbe- 
schule in  Frankfurt  a.  .M.  Mit  Abbildungen.  Br.  M.  3.30, 
geb.  4  :\I. 

Handbuch  der  Pflanzenornamentik.  Zu- 
gleich eine  Sammlung  von  Einzelmotiven  für  Kiinstgewerbe- 
treihende  von  Ferd.  Moser,  Direktor  der  Handwerker-  u. 
Kunstgewerbeschule  in   Magdeburg.     Br.  6  .M. ,  geb.  7  M. 


135 


136 


Kunstausstellung  Danzig. 

Der  Kiuistveroin  zu  Danzig  veranstaltet  für  die  Zeit 

vom  9.  März  bis  16.  April  1893 

in    flen   Riiunu'ii    ilcs   Stadtmuscuius    zu  Danzig    eine    Ansstellunc;   wertvoller 
neuerer  dieniülde. 

Anmeldefrist  bis  31.  Januar  1893;  nicht  satzungsmäßig  angemeldete 
Einsendungen  werden  beanstandet. 

Nähere  Auskunft  erteilt  auf  portofreie  .anfragen  der  Vorstand  dos  Vereins 
umgehend  und  unentgeltlich. 


Köiiigliclu'  Akademie  dor  Künste  zu  Borliii. 

Bekanntmaehung. 

Die  Konkurrenzen  um  den  grolien  .Staatspreis  finden  im  Jahre  IS',13  auf 
den  Gebieten  der  Malerei  und  Bildhauerei  statt. 

Ausführliche  Programme,  welche  die  Bedingungen  der  Zulassung  ent- 
halten, können  von  der  unterzeichneten  Akademie  der  Künste,  dem  hiesigen 
Künstler-Verein  sowie  von  den  Kunstakademieen  zu  Dresden,  Düsseldorf, 
Kassel,  Königsberg,  München,  Wien,  den  Kunstschulen  in  Karlsruhe,  Stutt- 
gart, Weimar  und  dem  Staedel'schen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  bezogen 
werden. 

Berlin,  den  8.  Dezember  1892 

Der  Senat 

der  Kiiuifiliclicn  Akademie  der  Künste, 

Sektion  für  die  bildenden  Künste. 

1'.  Becker. 


]>ic  Italieiiisclien  Pliotog'rai>]iieii 

aller  Verlagsanstalten.     Gut  itiicl  l.>illija,-. 

Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.     Auswahlsendungen.  [470 


Gfemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellniigen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnstgegen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und    franko  durch    Budolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1869.  [463 


Oemälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Oemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdameratrasse  3.  (579] 


Josef  Th.  Schall. 
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Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  .\(iuarelle,  ersten  H;ingi's  kauft  und  ül>erniinmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Siiiuuihingen  ilie  Kunsthandlung  von 

[.W3J  Th.  Saloiuoii,  Herlin  AV.,  Fnedrich.str.  1G8. 
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Joseph  Baer  &  Co. 

.Bachbaaicller  u.  Antiquare. 

Frankfurt  a./M. 

Grösstes  Lager  architektonischer 
und    kunstgewerblicher    Werke. 

Soeben  erschien-.  issn 

Verzeichnis  wertvoller  Werke 

aus  dem   Gebiete  der 

Kunstwissenschaft 

meist  aus  Rudolf  Weigel's  Verlag 
zu  namhaft  ermässigten  Preisen. 

Andresen.  —  Apell.  —  .^irchiv  f  zeicbn. 
Künste.  —  Bartsch.  —  Holzschnitte  be- 
rühmter Meister.  —  Passavant.  —  Ru- 
mohr. —  Weigel's  Kunstlager.  —  Kataloge 

Wertvolle   Kunstblätter 

für  Mappe  und  Wand. 

Ed.  HilclebraiKir^ 

Aquarelle, 

Chromofaksimiles  von  R.  Steinbock, 
unerreicht  in  Wiedergabe  der  Originale 

und  Haltbarkeit  der  Farben:    . 

Erdreise  34  Bl.  Europa  14  Bl., 

Neue  Folge  in  Bl 

Einzeln  12  ^,  von  G  ßlatt  an  nur  9  .//. 

Prachtmappe  20  .Ji.     Verzeichnis  gratis. 

Neue  Radirungen. 

■W.  Feldiiiaiiii. 

Bnrg  Liiolitensteln  (92),  Iturs  Elz  und 

Rndelsbnrs  ä  16  .//. 
Burg  Hohenzollern  l.'>  .jf. 

H.  Kohnert. 

Herbstalienel  in  der  3lark  und 
FrUhlingsniorgeii  bei  Tesel  i  30  Jt. 

Gefecht  bei  Venilönie  nach  Kolitz  20  Jl. 

B.  llannfeld. 

Heidelberg  uiirt  Köln  a  40.//,  zus.  10  jr. 
inei»«sen  und  liiniburg  a  -10.//,  zus.  70  .y/. 
liOreley  und  Kheingrafenstein  ä  20  ..'/. 
.\aeben,  Breslau.  Danz.ig,  Erfurt, 
Wctterliorn  bei  Grindelwald  ä  20  .//. 
Marienbnrg  30  //,  Merseburg  12  .// 
\V.  Zieg'ler,  Rembrandt  lo  ur 

lUustrirtes  Verzeichnis  mit  .\ngabe  der 
Fi'ühdrucke  gratis.  Zu  beziehen  durch  jede 
Kunst-  und  Buchhandlung.  [5iiB] 

Verlag  von 

Raimund  Mitscher,  Berlin  S.  14. 

Der  Kunstverein  in  Zürich 

wünscht  im  Jahre  1S93  .seiuen  Mit- 
gliedern als  Vereiu.sblatt  einen 
Kupferstich  zuzustellen.  Künstler, 
welche  in  der  Lage  sind,  uns  einen 
passenden  Stich  in  einer  Anzahl 
von  5üü  Expl.  zum  Preise  von 
4  —5  Mk.  pr.  Expl.  zu  liefern,  werden 
liiermit  eingeladen,  uns  bis  späte- 
stens 31.  Dezember  1892  ein  Probe- 
blatt einzusenden.  [co«] 
Zürich,  12.  Nov.  ls<j2. 

Im  Auftrag  des  Vorstandes: 
Der  Aktuar:  Alb.  Heiziliailll. 
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KATALOG  DER  GEMÄLDEGALERIE  IM 
KÜXSTLERHAUSE  RUDOLFINUM  ZU 
PRAG.i) 
Es  ist  der  Zahl  nach  die  achte  Auflage  des 
Kataloges  der  Gesellschaftsgalerie  in  Prag,  aber  die 
erste  von  -wissenschaftlicher  Bedeutung,  die  hier  be- 
sprochen werden  soU.  Seitdem  diese  neue  Auflage 
erschienen  ist,  haben  die  früheren  Kataloge  nur 
mehr  für  den  Nachweis  der  Provenienzen  einigen 
Wert.  Als  beschreibende  Verzeichnisse  sind  sie  von 
der  neuen  Auflage  gänzlich  überholt.  Die  Verspätung 
dieses  Referates,  bedingt  durch  mehrere  Umstände, 
deren  Erörterung  nicht  hierher  gehört,  möge  ent- 
schuldigt werden.  Ich  hoffe,  dass  die  Bemer- 
kungen, die  hier  folgen,  den  Faehgenossen  nicht 
ganz  unerwünscht  sein  und  dass  sie  begeisterte 
Büderfreunde  zu  einem  erneuerten  Studium  der  inter- 
essanten Galerie  im  Rudolfinum  aufmuntern  werden. 
Die  neue  Aufstellung  der  Sammlung  ist  ja  eine  sehr 
vorteilhafte,  und  der  neue  Katalog  ist  bequem  ein- 
gerichtet. Die  Beschreibungen  der  Bilder  sind  meist 
zureichend  und  gehen  auch  auf  das  Material  des 
Malgrundes  soweit  ein,  dass  die  Holzarten  genannt 
sind.  Die  Abmessungen  der  altern  Ausgaben  sind 
durchgesehen  und  verbessert  worden,  die  Signaturen 
sind  in  vielen  Fällen  vorzüglich  wiedergegeben  und 
zwar  iu  Holzschnitt.  Nur  die  Wiedergabe  der  Be- 
zeichnung von  Xr.  169  sieht  eher  wie  der  Andro- 
medanebel  aus  als  wie  das  Faksimüe  einer  Künstler- 


1)  Mit  1  Plane  und  30  Lichtdrucken,  herausgegeben  von 
der  Gesellschaft  patriotischer  Kunstfreunde  in  Böhmen.  Pr.ig, 
A.  Haase.  1SS9.    s. 


inschrift.  Immerhin  mag  es  hingehen,  da  der  Nebel 
im  Holzschnitt  recht  gut  wiedergegeben  ist  und  so 
wenigstens  einen  Begriff  von  der  Undeutlichkeit  der 
Signatur  giebt.  Eines  hat  mich  bei  der  Wiedergabe 
der  Künstlerinschriften  sehr  gewundert,  dass  man 
sich  dazu  nicht  der  angeblich  so  berühmten  Husnik'- 
schen  Phototvpie  bedient  hat,  für  die  man  doch 
in  Prag  vor  einigen  Jahren  gewaltige  Lanzen  brach. 

Das  Vorwort  und  die  Einleitung  des  neuen 
Kataloges  nennen  die  zahlreichen  Mitarbeiter  an 
dem  Werke  und  geben  eine  knappe  Darlegung  der 
fast  hundertjährigen  Geschichte,  auf  welche  die 
Prager  Gesellschaftsgalerie  zurückblickt. 

Zu  S.XXII,  zur  Geschichte  der  Hoser'schen  Samm- 
lung, ergeben  sich  Ergänzungen  aus  meinem  Aufsatze 
im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  XV,  S.  59  und 
1S4.  Auf  Seite  59  meiner  Mitteilungen  ist  ohne  mein 
Verschulden  eine  Anmerkung  ausgefallen.  Sie  ver- 
wies auf  das  „Alphabetische  A^erzeichnis  der  in  der 
H(oser)schen  Privatgemäldesammlung  zu  Wien,  Alser- 
vorstadt,  Währinger  Gasse  Nr.  29S,  enthaltenen  Kunst- 
werke. Wien  zu  Ende  des  Jahres  1S3S"  (ein  höchst 
seltenes  Heftchen),  sowie  auf  das  ebenfalls  seltene 
„Verzeichnis  der  im  Galeriegebäude  der  Gesellschaft 
patriotischer  Kunstfreunde  zu  Prag  (am  Hradschin) 
aufgestellten  Hoser'schen  Gemäldesammlung",  Prag, 
Haase  1844,  das  sich  von  dem  bekannten  dicken 
Catalogue  raisonne  der  Hoser'schen  Sammlung  durch 
geringeren  Umfang  (nur  IX  und  22  Seiten)  und 
durch  ein  Vorwort  unterscheidet,  in  dem  einige  Be- 
merkungen über  die  ältere  Aufstellung  der  Hoser'- 
schen Sammlung  in  Wien  enthalten  sind.  Hier  kann 
nicht  weiter  auf  diesen  interessanten   Ahsclinitt  des 
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Kataloges  eingegangen  werden,  da  ich  noch  einige 
neue  Beobachtungen  über  mehrere  Bilder  der  Galerie 
mitteilen  möchte  und  den  engen  Rahmen  einer  Be- 
sprechung nicht  überschreiten  will.  Meine  Beob- 
achtungen führen  in  einem  Falle  auf  eine  neue 
zweifellos  richtige  Bestimmung  eines  Gemäldes  und 
sie  geben  Ergänzungen  für  den  Katalog  oder  Vor- 
schläge für  neue  Diagnosen  u.  s.  w.  Einige  alte 
echte  Signaturen  sind  vom  Katalog  übersehen  worden. 
Diese  finden  sich  auf  dem  Befja  Nr.  31,  der  auf  dem 
Brett  rechts  unten  mit:  C  B  bezeichnet  ist,  und  auf 
dem  l'irttr  Moli/n  Nr.  476,  der  den  echten  Namens- 
zug des  Künstlers  in  heller  Schrift  unfern  der  Mitte 
des  Bildes  an  einem  Brette  trägt.  Das  P  ist  über 
das  M  gestellt. 

Eine  zweifellos  richtige  neue  Diagnose,  die  ich 
hier  zu  geben  habe,  ist  die  auf  Jacoli  Grimmer  für 
das  große  flandrische  Volksfest  Nr.  456,  das  im 
Katalog  als  Karel  v.  Miinder  verzeichnet  steht. 
Zur  Vergleichung  diente  mir  hauptsächlich  der 
kleinere  voll  signirte  und  überdies  monogrammirte 
Jacob  Grimmer  aus  der  alten  Ambraser  Sammlung, 
von  dem  vor  einigen  .Jahren  in  der  Kunstchronik 
schon  die  Rede  war.  Auf  dem  Prager  Bilde  kehrt 
nun  sowohl  das  Monogramm  des  Ambraser  Bildes 
wieder  (G  M  verbunden),  als  auch  eine  große  An- 
zahl individueller  Typen,  ganz  abgesehen  von  ge- 
wissen Eigentümlichkeiten  der  Färbung.  Das  Am- 
braser Bild  ist  viel  kleiner  als  das  Gemälde  im 
Rudollinum;  deshalb  ist  die  Stilverwandtschaft  nicht 
so  auffallend,  wie  etwa  bei  Gegenstücken.  Ganz 
unabweisbar  wird  aber  die  Diagnose  auf  Jacob  Grim- 
mer, wenn  man  im  Prager  Bilde  die  kleineren  Figuren 
des  ferneren  Mittelgrundes  genau  betrachtet,  welche 
die  vollkommensten  Analogien  zu  den  Figüi-chen  des 
Ambraser  Gemäldes  bilden.  Vergleicht  man  dagegen 
das  flandrische  Fest  in  Prag  mit  dem  alt  und  echt 
signirten  Bilde  des  Karel  van  Mander  in  der  kaiser- 
lichen Galerie  zu  Wien .  (die  Signatur  auf  diesem 
Bilde  ist  bisher  von  der  Litteratur  gänzlich  übersehen 
worden),  so  kann  man  mit  bestem  Willen  auch  nicht 
einen  Pinselstrich,  oder  einen  Ton  entdecken,  der 
uns  berechtigen  würde,  das  Prager  Bild  auf  Van 
Mander  zu  taufen.  Der  Wiener  Van  Mander  weist 
die  folgende  Bezeichnung  auf:  ,,K.  v.  Mander"  (im 
Grunde  links  neben  dem  Oberarm).  Nahe  damit 
verwandt  ist  Nr.  12S  der  fürstlich  Liechtensteiu'schen 
Galerie  und  ein  männliches  Bildnis  der  ehemaligen 
Sammlung  Herrn.  Sax  in  Wien. 

Zu  Nr.  520  „Der  verliebte  Jäger"  habe  ich  eine 
Vermutung  zu   äußern.    Dieses   fein  und  flüssig  ge- 


malte, etwas  süBliche  Bild  wird  vom  großen  Katalog 
bedingungsweise  dem  Ochtervelt  zugeschrieben.  Eine 
Anmerkung  macht  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam, 
dass  das  Bild  von  Eglon  van  der  Neer  stamme.  Nun 
habe  ich  aber  gegen  beide  Diagnosen  von  meiner 
Seite  einzuwenden,  dass  mirweder  von  Ochtervelt  noch 
von  Eglon  v.  d.  Neer  solche  sichere  Bilder  bekannt 
sind,  die  als  Analoga  für  das  Gemälde  in  Prag  dienen 
könnten.  Dagegen  stellt  ein  signirter  Arnold  r.  Boo- 
iini  in  der  Liechtenstein-Galerie  zu  Wien  eine  Scene 
dar,  die  dem  verliebten  Blumeuspiel  auf  dem  Prager 
Bilde  sehr  verwandt  ist  und  die  besonders  koloristisch 
dem  Prager  Bilde  auffallend  nahe  steht.  Zufälliger- 
weise habe  ich  beide  Bilder  kurz  nach  einander 
gesehen,  so  dass  ich  die  Vermutung  mit  einiger 
Zuversicht  aussprechen  darf,  auch  das  Prager  Bild 
sei  von  A.  v.  Boonen. 

Zu  Nr.  110,  einer  Winterlandschaft  vom  alten 
Peeter  Brucrihrl  oder  aus  dessen  unmittelbarer  Nähe, 
merke  ich  nur  nebenbei  an,  dass  sie  dieselbe  Kompo- 
sition zeigt,  wie  das  signirte  Winterbild  in  der 
kaiserlichen  Galerie  in  Wien  Nr.  754,  wie  eine  alte 
Kopie  in  der  gräflich  Harrach'schen  Galerie  in  Wien 
und  wie  eine  etwas  jüngere  Kopie  in  der  Neapeler 
Galerie. 

Die  Signatur  von  Nr.  705,  dem  sogenauuten 
Esaias  v.  d.  Vclde,  halte  ich  für  falscli  und  zwar 
wegen  der  befremdenden  Farbe. 

Bei  Nr.  151  von  Hans  v.  Conincxloo  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  dass  nach  einer  Vergleichung,  die 
ich  aus  dem  Gedächtnis  gemacht  habe,  die  Grupjje 
des  Herkules  im  Olymp,  welche  auf  dem  Prager 
Bilde  dargestellt  ist,  dieselbe  ist,  die  auf  dem  großen 
Stich  des  H.  Goltzius  nach  dem  B.  Spranger'schen 
Olymp  vorkommt.  Dies  nur  eine  Anregung  zu 
weiteren  Studien,  die  ja  wohl  den  Prager  Kunst- 
gelehrten näher  liegen,  als  mir.  Sie  mögen  dann 
auch  die  Angaben  des  Kataloges  der  Galerie  zu 
Embden  über  Hans  van  Conincxloo  tüchtig  ausnützen. 

Wien,  10.  Oktober  1S92. 

Dr.  TH.  r.  FRIMMEL. 

DER  KNABE  MIT  DEM  PFEIL. 

.VRCHÄOLOGISCHE  HUMORKSKE 
VON  GUIDO  TOPF. 
Zur  Feier  des  Sieges,  den  Lysander  über  die 
Athener  bei  Agospotamoi  erfochten  hatte,  wurde  in 
Korinth  eine  Festfeier  vorbereitet.  Einige  Jäger, 
welche  ausgegangen  waren,  um  für  die  Festmahl- 
zeiten Wildbret  zu  liefern,  trafen  an  einer  Quelle 
zu    semeiusaniem   Jagd  frühstück  zusammen.     Wäh- 
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rend  sie  sich  au  Speise  und  Trank  erquickten,  griff 
einer  der  Knaben,  die  sie  begleitet  hatten,  nach  den 
Pfeilen  seines  Herrn  und  fing  an,  ein  annmtiges 
Spiel  mit  ihnen  zu  treiben.  Um  leichter  hantireii 
zu  können,  entledigte  er  sich  seines  Chitons;  und 
während  er  Pfeil  um  Pfeil  in  die  Luft  warf  und 
wieder  fing,  sahen  ihm  die  Jagdgenossen  zu,  mit 
Wohlgefallen  sowohl  seine  Geschicklichkeit  als  seine 
schöne  Gestalt  betrachtend. 

Einer  der  Jäger,  der  Bildhauer  Diotrephes,  der 
einzige,  der  noch  nichts  erbeutet  hatte,  trug  von 
dort  die  schönste  Jagdbeute  nach  Hause:  das  Motiv 
zu  einer  Statue,  deren  Ausführung  er  sofort  nach 
seiner  Heimkehr  begann. 

Schon  manches  schöne  Bildnis  hatte  er  ge- 
fertigt. In  dem  Haine  von  Olympia  prangten  die 
Standbilder  zweier  Sieger,  von  seiner  Hand  gebildet, 
welche  als  Meisterwerke  der  Bildhauerkunst  galten; 
aber  sein  neuestes  Werk,  der  Knabe  mit  dem  Pfeil, 
übertraf  alle  früheren.  Es  stellte  einen  schönen 
Knaben  dar,  welcher,  seiner  Geschicklichkeit  sich 
freuend,  —  im  Angesichte  ein  triumphirendes  Lä- 
cheln —  mit  der  Rechten  einen  Pfeil,  den  er  eben 
in  der  Luft  gefangen,  über  seinem  Haupte  empor- 
hält. 

Die  aus  reinstem  pentelischen  Marmor  ausge- 
führte Statue  fand  den  ungeteilten  Beifall  eines 
reichen  korinthischen  Kaufmanns.  Derselbe  ließ 
eine  gute  Nachbildung  in  Bronze  ausführen  und 
stellte  diese,  als  schönste  Zierde  seiner  Wohnung, 
in  seinem  Atrium  auf. 

Als  der  römische  Feldherr  Lucius  Mummius  als 
Sieger  in  Korinth  eingedrungen  war,  ließ  er  alles, 
was  von  Kuustschätzen  in  der  eroberten  Stadt  un- 
versehrt geblieben,  nach  Rom  transportiren.  „Nehmt 
euch  in  acht!"  sagte  er  zu  den  Soldaten,  „wer  eine 
Statue  zerbricht,  muss  eine  neue  anfertigen  lassen." 
So  kam  die  Bronzestatue  des  Knaben  mit  dem  Pfeil 
nach  Rom.  Mummius  machte  dieselbe  dem  Cn. 
'  ornelius  Lentulus,  seinem  Mitkonsul,  zum  Geschenk. 

, "Welch  herrlicher  Amor,"'  sagte  Konsul  Corne- 
lius, als  er  die  Statue  in  seinem  Sanktuarium  auf- 
gestellt hatte,  zu  seiner  Gemahlin.  „Sieh,  er  hebt 
mit  triumphirendem  Lächeln  den  Pfeil  in  die  Höhe, 
als  wollte  er  sagen:  das  ist  die  Waffe,  mit  der  ich 
über  Menschen  imd  Götter  siege."  —  „Auch  über 
uns  hat  er  den  Sieg  davongetragen,"  antwortete  die 
jugendlich  schöne  Frau,  mit  den  weißen  Armen  den 
würdigen  Gatten  umschlingend. 

Der  Glaube  an   die    alten   Götter   schwand   vor 


dem  Glauben,  den  die  Apostel  in  Rom  verkündeten. 
Der  erste  aus  dem  Geschlechte  des  Konsuls  Corne- 
lius, der  sich  zum  Cliristentume  bekehrt  liatte,  rei- 
nigte alsbald,  nachdem  er  die  hl.  Taufe  empfangen, 
seine  Wohnung  von  den  heidnischen  Götterbildern. 
Einige  der  Bilder  verschenkte  er,  andere  zerschlug 
er.  Auch  den  Amor  wollte  er  zertrümmern,  aber 
die  Bronze  hielt  die  Schläge,  die  nach  ihr  geführt 
wurden,  aus.  Ein  Sklave  erhielt  den  Auftrag,  den 
bronzenen  Zeugen  heidnischer  Verblendung  in  die 
Tiber  zu  werfen,  hatte  aber  Mitleid  mit  der  schönen 
Figur   und  .barg  sie  in  einem  Vorratsraume   unter 

allerhand  Gerumpel. 

*  * 

Zur  Zeit  der  Diokletianischen  Verfolgung  zog 
der  Presbyter  Lucius  die  Statue  aus  ihrem  Ver- 
stecke hervor. 

Lucius  war  in  der  alttestamentlichen  Geschichte 
wohl  unterrichtet.  Er  kannte  das  Freundschafts- 
bündnis, das  zwischen  David  und  Jonathan  bestan- 
den hatte.  Jonathan  hatte  dem  flüchtigen  David 
gesagt:  „Wenn  ich  am  dritten  Tage  nach  dem  Ziele 
schieße  und  zu  meinem  Knaben  sage:  siehe,  die 
Pfeile  liegen  dortwärts  vor  dir,  so  fliehe,  denn  der 
Herr  heißt  dich  gehen."  Und  am  dritten  Tage  schoss 
Jonathan  nach  dem  Ziele  und  rief  seinem  Knaben: 
„Der  Pfeil  liegt  dortwärts  vor  dir!   Eile!" 

Als  Lucius  die  Statue  vor  sich  hingestellt  hatte, 
sagte  er:  „Das  ist  Jonathan' s  Knabe;  den  Pfeil,  der 
.dortwärts  vor  ihm'  gelegen,  hat  er  gefunden  und 
zeigt  ihn  freudig  von  weitem  seinem  Herrn.  Aber 
dem  David  ist  der  Pfeil  eine  Mahnung  zu  eiliger 
Flucht.  Und  was  Jonathan's  Knabe  dem  David  kün- 
dete, dasselbe  kündet  er  uns:  fliehet,  damit  ihr  dem 
Tode  entrinnet."  Und  Lucius  floh  auf  ein  Landgut 
in  der  Nähe  Mailands.  Den  bronzenen  Knaben  Jo- 
nathan's aber  nahm  er  mit  sich;  derselbe  galt  der 
Familie  gleich  einem  Rettungsengel. 

*  * 

* 

In  der  Diokletianischen  Verfolgung,  während 
deren  Lucius  dem  Tode  glücklich  entgangen  war, 
ist  der  hl.  Sebastian  den  Märtyrertod  gestorben.  Er 
wurde  seines  Bekenntnisses  wegen  den  Mauretanern 
preisgegeben ,  welche  ihn  mit  ihren  Pfeilen  er- 
schossen. Denn  dass  er  durch  die  Pflege  der  from- 
men Irene  dem  Leben  erhalten  worden  sei,  ist  eine 
nicht  ausreichend  verbürgte  Nachricht. 

Der  Glaube,  die  Bronzestatue  stelle  Jonathan's 
Knaben  dar,  erlosch  mit  dem  Geschlechte  des  Lu- 
cius. Die  Statue  kam  darauf  in  den  Besitz  eines 
Bischofs.     Derselbe  frug  sich,   wen  die  Statue  dar- 
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stelle,  und  faud  sehr  bald  die  Antwort:  „Das  ist 
der  Märtjircr  Schnstian!  Der  Künstler  hat  ihn  dar- 
gestellt in  dem  Momente,  in  welchem  er  in  ver- 
klärter Gestalt  vor  dem  Throne  Gottes  erscheint. 
Den  mauretanischen  Pfeil,  der  ihm  den  Tod  ge- 
bracht, hält  er  triumphirend  empor,  und  aus  seinem 
Antlitz  leuchtet  uns  das  freudige  Bewusstsein  des 
Bekenners,  der  die  Krone  der  Ehren  erwartet."  Der 
Bischof  weihte  eine  Kapelle  dem  hl.  Sebastian  und 
ließ  den  Knaben  in  einer  Nische  am  Altare  auf- 
stellen. 

Hundert  Jahre  lang  stand  der  Kna^be  dort  und 
lächelte  —  da  kam  Narses  und  belagerte  Rom. 
Byzantinische  Katapulte  legten  die  Kapelle  des  hl. 
Sebastian  in  Trümmer,  das  Bild  des  Heiligen,  das 
in  der  Nische  unverletzt  stehen  geblieben  war, 
brachte  man  iu  den  Katakomben  in  Sicherheit. 

*  * 

* 

Lange,  lange  Zeit  hat  der  bronzene  Knabe  da 
unten  lächelnd  gestanden,  bis  ein  Altertumsforscher 
ihn  ans  Licht  brachte.  Wer  ist  der  Knabe?  — 
„Niemand  anders  als  ein  Engel  des  Gerichts.  Er 
hält  einen  von  den  Gottespfeilen  empor,  von  denen 
geschrieben  steht:  scharf  sind  deine  Pfeile,  dass  die 
Völker  vor  dir  niederfallen.  Und  von  dem  Triumphe 
Gottes  über  seine  Feinde,  von  dem  es  im  zweiten 
Psalm  heißt:  Der  im  Himmel  wohnt,  lacht  ihrer, 
der  Herr  spottet  ihrer,  sehen  wir  auf  dem  Engel- 
gesichte ein  herrliches  Abbild.  AVie  schön,  dass 
sich  die  Christen,  wenn  sie  während  der  Verfol- 
gungen ihre  Toten  geheim  in  den  Katakomben  be- 
statteten, mit  dem  Ausblick  auf  den  endlichen  Sieg 
ihres  Gottes  zu  trösten  wussteu!" 

Der  Engel  des  Gerichts  erhielt  seinen  Platz  in 
der  Bibliothek  eines  Gelehrten  zu  Mailand.  Da  stand 
er  mitten  zwischen  den  Werken  heidnischer  Schrift- 
steller und  lächelte. 

Als  Xaiioleon  1.  im  Mai  179()  als  Sieger  iu 
Mailand  eingezogen  war,  bekam  er  die  schöne  Statue 
zu  Gesicht.  Er  dachte  nicht  an  das  Gericht,  so 
dienlich  ihm  ein  solcher  Gedanke  gewesen  wäre, 
und  dachte  .sich  unter  dem  Knaben  keinen  Engel. 
,,Sieh  da,  der  Ge7m(s  des  littJmis."''  sagte  er,  „wie 
freundlich  und  glückverheißend  er  mir  entgegen- 
lächelt. Er  zeigt  empor  zur  Sonnenhöhe  höchster 
Ehre,  zu  welcher  ich  mich  aufzuschwingen  im  Be- 
griff" stehe.     Schaff't  ihn  nach  Paris!" 

Nicht  lange,  naclidcm  Napoleon  nach  St.  Helena 


verbannt  worden  war,  hat  auch  der  bronzene  Knabe 
Paris  verlassen. 

Auf  einigen  interesselosen  Umwegen  gelangte 
der  letztere  in  ein  Bahnhofsgebäude  des  südlichen 
Frankreichs. 

„Was  hat  denn  der  Knabe  da  zu  bedeuten?" 
frao'te  ein  Reisender.  Der  Bahnhofsinspektor  ant- 
wortete: „Der  Pfeil  bedeutet  die  Tekgraphie.  In  dem 
Gesichte  des  Knaben  aber  spricht  sich  die  Freude 
darüber  aus,  wie  herrlich  weit  es  jetzt  des  Menschen 
Geist  gebracht  hat," 

In  jüngster  Zeit  hat  ein  florentinischer  Ge- 
lehrter die  Statue  stehen  sehen.  Er  hat  sie  sogleich 
als  antik  erkannt  und  soll  eine  Abhandlung  bei 
der  Akademie  in  Paris  eingereicht  haben,  in  welcher 
er  bei  dem  Versuche,  die  Figur  zu  deuten,  auf  den 
Sounenmythus  zu  sprechen  kommt.  Er  behauptet, 
der  Knabe  sei  der  junge  Helios;  der  Pfeil  bedeute 
den  ersten  Sonnenstrahl,  der  uns  bei  dem  Triumphe 
der  Sonne  über  die  Winternebel  entgegenleuchte. 

Man  will  bemei'kt  haben,  die  Statue  schiene 
gerade  dann  besonders  zu  lächeln,  wenn  sie  von 
der  aufgehenden  Sonne  beleuchtet  wird.  Das  spricht 
für  die  Deutung  des  gelehrten  Florentiners.  Nach 
andern  Wahrnehmungen  aber  soll  die  Statue  seit 
Einreichung  jener  gelehrten  Abhandlung  nicht  nur 
bei  Sonnenaufgang,  sondern  überhaupt  ein  viel  in- 
tensiveres Lächeln  zeigen. 

Worüber  wird  sie  wohl  im  .Jahre  2000  zu 
lächeln  haben? 


BÜCHERSCHAU. 

'  UiittT  ilcm  Titel  „Kiiiistycscliic/illic/ic  C/iaraldcrbildcr 
aus  Osicriricli  -  Ungarn"  ist  soeben  das  von  uns  bereits  vor 
längerer  Zeit  angekündigte  Buch  im  Tempsky'scben  Verlage 
in  Wien  und  Prag  erschienen,  das  die  kunstfreundlichen 
Leserkreise  mit  den  wichtigsten  Erscheinungen  auf  dem 
weiten  und  kunstgesegneten  Ländergebicte  Österreich- 
Ungarns  in  ])opulärer  Darstellung  bekannt  machen  soll. 
Unter  der  Leitung  A.  Ili/'s  haben  sich  sechs  österreichische 
Autoren,  M.  Uocrtzcs,  i?.  v.  Sclincidcr,  J.  Slrxygotcski ,  ./• 
Keidiirtli,  II.  Zimmermann  und  A.  Xossig  zu  dem  Werke 
vereinigt  und  eine  Reihe  von  tüchtigen  Künstlern,  wie  Lhir/cr, 
H.  Cliarkmont-,  Niemann,  Bcrnt,  Olimann  u.  a.  sich  zuge- 
sellt, welche  das  elegant  ausgestattete  Buch  mit  Radirungen, 
Holzschnitten  und  Zinkotypien  reich  ausgestattet  haben. 
Von  jedem  der  Autoren  rührt  die  Bearbeitung  eines  größe- 
ren Abschnitts  in  selbständiger  Form  her.  Die  Charakter- 
bilder umfassen  den  ganzen  Verlauf  der  Entwickelung  von 
der  Urzeit  bis  zur  Gegenwart  Wir  wollen  hofi'en,  dass  die 
schöne  Aufgabe,  die  das  Unternehmen  sich  gestellt  hat,  die 
Verbreitung  des  Sinnes  und  Verständnisses  für  die  heimische 
Kunst  des  Ostreiches,  in  weitem  Umfange  gelöst  werden 
wird  und  dass  Autoren  wie  Verleger  des  allseitigen  Dankes 
teilhaftig  worden,    den   sie   für  ihre  fleillige  und  geschmack- 
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volle  Arbeit  verdienen.  In  erster  Linie  dürften  die  noch 
wenig  bekannten  älteren  Epochen  der  österreichischen  Kunst- 
geschichte, welche  hier  zum  erstenmal  in  zusammenfassen- 
der Behandlung  vorliegen,  das  lebhafteste  Interesse  der 
Leser  erwecken. 


NEKROLOGE. 

Ernst  Klimt  •'■.  Einer  der  begabtesten  und  hott'nungs- 
vollsten  jungen  Künstler  Wiens,  der  Maler  Ernst  Klimt,  ist 
um  i).  Dezember  im  Alter  von  2!)  Jahren  gestorben.  Er  war 
der  jüngste  in  dem  künstlerischen  Dreibunde  der  Gebrüder 
Klimt  und  Franz  Matsch,  die  sich  dm-ch  ihre  gemeinsamen 
Arbeiten  zum  Schmucke  der  Treppenhäuser  des  neuen  Burg- 
theaters und  des  Kunsthistorischen  Hofmuseums  rasch  eine 
hervorragende  und  geachtete  Stellung  in  den  Wiener  Kunst- 
kreisen erworben  haben.  Alle  drei  sind  Wiener.  Ernst 
Klimt  wurde  am  3.  Januar  1804  geboren,  während  sein 
Bruder  Gustav  um  anderthalb  Jahre  älter  ist;  ihr  Vater  ist 
der  in  seinem  Fache  gleichfalls  sehr  tüchtige  Gravem-  Ernst 
Klimt.  Die  beiden  Brüder  Klimt  studirten  gemeinsam  mit 
dem  etwas  älteren  Franz  Matsch  an  der  Kunstgewerbeschule 
des  Osterreichischen  Museums  unter  Lauf  berger  und  Berger 
und  traten  dann  auch  gemeinsam  und  einander  glücklich 
ergänzend  in  die  künstlerische  Thätigkeit  ein.  Ihre  ersten 
Arbeiten  wareu  die  Vorhang-  und  Deckengemälde  für  die 
Theater  in  Reichenberg,  Fiume  und  Karlsbad.  Auf  Eitel- 
Ijerger's  Empfehlung  übertrug  ihnen  dann  Baron  Hasenauer 
die  Ausführung  der  Deckengemälde  in  den  beiden  Treppen- 
häusern des  neuen  Burgtheaters  —  Darstellungen  aus  der 
Geschichte  des  Theaters  —  und  den  kunsthistorischen  Fries 
im  Treppenhause  des  Kunstmuseums.  Ernst  Klimt  führte  ini 
Burgtheater  als  eigene  Arbeiten  die  Deckengemälde:  „Hans- 
wurst auf  der  Jahrmarktbühne"  und  „Die  Auä'ührung  von 
Moliere's  ,Eingebildetem  Kranken'  aus.  Nun  ist  in  das 
schöne  und  einträchtige  Verhältnis  der  drei  Künstler  gerade 
durch  den  Tod  des  jüngsten  von  ihnen  eine  Lücke  gerissen 
worden,  wodurch  die  beiden  anderen  gewiss  auf  das  schmerz- 
lichste betrolien  worden  sind.  (N.  Fr.  Presse.) 

*^*  Der  Archäologe  Friedrich  Wieseler,  Professor  an  der 
Universität  Göttingen,  ist  daselbst  am  10.  Dezember  im 
82.  Lebensjahre  gestorben. 


PREISVERTEILUNGEN. 

*,*  Vojt  der  Berliner  Kunslakadcmie.  Das  Stipendium 
der  Dr.  Adolf  Menzel-Stiftung  im  Betrage  von  1000  M.  ist 
durch  Beschluss  des  Kuratoriums  der  Stiftung  für  das  Jahr 
lb'J3  dem  Slaler  Fritz  G rotaneijer  aus  Münster  in  Westfalen 
verliehen  worden. 

DENIOIÄLER. 

*,*  In  betreff  des  in  Berlin  xii  errichtenden  National- 
dcnhmuls  für  Kaiser  Wilhelm  I.  hat  der  Kaiser,  wie  schon 
in  voriger  Nummer  gemeldet  worden,  die  Entscheidung  zu 
Gunsten  eines  von  Professor  Berjas  ganz  neu  entworfenen 
Planes  getroffen.  Dieser  Entwurf  unterscheidet  sich  sowohl 
in  der  figürlichen  Darstellung  wie  im  architektonischen  Auf- 
bau nicht  unwesentlich  von  den  früheren  Entwürfen.  Ins- 
besondere hat  das  hoch  sich  aufbäumende  Boss,  dessen  Leib 
die  Gestalt  des  Kaisers  dem  Anblick  teilweise  entzog,  weichen 
müssen ;  an  seine  Stelle  ist  ein  ruhig  dahinschreitendes  Ross 
getreten.  Beibehalten  ist  dagegen  der  Siegesengel,  der  das 
Pferd  am  Zügel  führte  und  zur  Linken  des  Kaisers  einher- 
ging. Auch  die  Haltung  und  der  Ausdruck  des  Kaisers 
haben   keine   wesentliche  Änderung    erfahren.     Ferner    sind 


die  Friedensgenien,  die  Gruppen  an  der  Vorder-  und  Rück- 
seite des  Sockels,  sowie  die  vier  auf  den  Stufen  lagernden 
Löwen  in  dem  neuen  Entwürfe  geblieben.  Weggefallen 
sind  dagegen  die  auf  beiden  Seiten  aus  Nischen  hervorstür- 
menden antiken  Siegeswagen.  Die  Quadrigen  sind  durch 
allegorische  Gestalten  abgelöst,  und  die  um  sie  früher  grup- 
pirten  Paladine  des  Kaisers  haben  jetzt  besondere  Stand- 
bilder vor  den  Säulen  einer  halbkreisförmigen  Halle  erhalten, 
die  als  architektonischer  Aufbau  das  Denkmal  umgiebt.  Die 
Säulenhalle  ist  in  solchen  Grenzen  gehalten,  dass  eine  grü- 
liere  Einengung  des  Spreebettes  vermieden  ist.  Der  ganze 
architektonische  Teil  des  Entwurfes  hat  eine  wesentliche 
A'ereinfachung  erfahren,  und  auch  die  kostspielige  Brücke, 
die  zu  der  geplanten  „verlängerten  Behrenstraße"  führen 
sollte,  ist  jetzt  endgültig  aufgegeben.  Die  Kosten  der  Aus- 
führung werden  sich  nach  der  „Friuikf  Zeitung"  auf  10  Mill. 
Mk.,  nach  der  Nordd.  AUg.  Z.  auf  kaum  8  Mill.  Mk.  belaufen. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^,*  Die  Berliner  Oemaldei/alcrie  ist,  wie  die  ,,Natiünal- 
Zeituug"  berichtet,  in  diesen  Tagen  in  den  Besitz  eines 
Hauptwerkes  von  Albrecht  Dürer  gelangt,  eines  Madonnen- 
bildes, das  Dürer  während  seines  Aulenthaltes  in  Venedig 
im  Jahre  1.300  ausgelührt  hat.  Die  Komposition  stimmt 
fast  genau  mit  der  Mittelgruppe  des  „Rosenkranzfestes" 
Dürer's  im  Kloster  Strahow  zu  Prag  übereiu.  Das  Gemälde 
ist  von  Geh.  Rat  Bode  aus  Privatbesitz  in  Schottland  er- 
woi-ben  worden. 

H.  A.  L.  Für  die  Kgl.  Gemäldegalerie  in  Dresden  ist 
Mitte  Dezember  das  seit  dem  Jahre  1888  bekannte  Gemälde 
FritK-  von  Uhde's  „Die  heilige  Nacht"  mit  Genehmigung 
Sr.  Majestät  des  Königs  angekauft  worden.  Uhde  hat  das 
Mittelbild  seines  Werkes  umgeändert  und  die  beiden  Flügel 
neu  gemalt.  Die  alten  Flügel  hat  ein  Dresdener  Kunst- 
freund erworben.  Außer  der  „Heiligen  Nacht"  waren  der 
Galeriekommission  noch  das  bekannte  „Abendmahl"  und 
zwei  weitere  Bilder:  „Obdachlos"  und  „Zur  Sommerszeit" 
angeboten  worden. 

*^*  Die  unter  dem  Namen  „Salratonmiscxm"  bekannte 
Kunst-  und  Naturaliensammlung  des  Herrn  Selianfnß  ist 
durch  Schenkung  des  Besitzers  in  das  Eigentum  der  Stadt 
Plauen  im  Vogtlande  übergegangen.  Man  schätzt  ihren 
Wert  auf  4—500000  M. 

H.  A.  L.  Sächsischer  Kunstverein  in  Dresden.  Während 
die  Ausstellungsräume  des  sächsischen  Kunstvereins  in  der 
ersten  Etage  des  Brühl'schen  Palais  in  der  ersten  Zeit  nach 
der  Wiedereröffnung  noch  ziemlich  dürftig  beschickt  wai-en, 
haben  sie  sich  gegen  Ende  des  November  sehr  reichlich  mit 
Bildern  gefüllt,  von  denen  einige  auch  für  die  Kunstfreunde 
außerhalb  Dresdens  Interesse  haben  dürften.  Zu  diesen  mehr 
als  gewöhnlichen  Gemälden  müssen  wir  zunächst  das  Frnh- 
lingsbild  Karl  Xoah  Bant'.ir's  zählen.  Bantzer  ist  unter  den 
jüngeren  Malern  Dresdens  weitaus  das  am  meisten  ver- 
sprechende Talent,  aber  von  einigen  kleineren  Arbeiten  ab- 
gesehen, ist  es  ihm  bisher  noch  nicht  gelungen,  eine  voll- 
kommen befriedigende  Leistung  hervorzubringen.  Wir  nehmen 
von  diesem  Urteil  weder  seine  „Wallfahrer  am  Grabe  der 
heiligen  Elisabeth"  in  der  Dresdener  Galerie,  noch  seine  „hes- 
sischen Bauern  beim  Abendmahl",  für  die  er  in  diesem 
Jahre  in  München  durch  Verleihung  einer  Medaille  ausge- 
zeichnet worden  ist,  aus.  Denn  beiden  Gemälden  fehlt 
trotz  ihrer  technisch  vorzüglichen  Dmchführung  das  eigent- 
lich Packende,  und  das  hat  seinen  Grund  darin,  dass  Bantzer 
in  ihnen   versucht  hat,   einen  seelischen  Vorgang  zur  Dar- 
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Stellung  zu  bringen,  der  mit  den  Mitteln  der  Malerei  nicht 
daizustellen  ist.  In  dem  gegenwärtig  im  Kunstverein  aus- 
gestellten Gemälde  hat  er  aber  einen  solchen  Stoö'  behandelt, 
der  zu  solchen  Bedenken  keinen  Anlass  bietet,  so  dass  diesmal 
Wollen  und  Können  bei  ihm  ohne  Rest  ineinander  aufgehen. 
Eine  junge  Bauerndime  liegt  unter  einem  blühenden  Apfel- 
baume auf  einer  im  frischen  (Jrün  prangenden  Wiese  und 
spielt  mit  einem  kleinen  Kinde,  dem  es  neckend  ein  paar 
Blumen  vorhält.  Die  helle  Frühlingssonne  beleuchtet  die 
anmutige  Gruppe  mit  ihren  Strahlen,  so  dass  der  Frühling 
in  den  Meuschciiherzcn  mit  dem  in  der  Natur  in  engsten 
Zusammenhang  gebracht  worden  ist.  Frische,  kräftige  Farben, 
vortreffliche  Zeichnung  und  Vermeidung  alles  kleinlichen 
Details  erhöhen  die  Wirkung  des  Bildes,  das  zu  den  erfreu- 
lichsten Erscheinungen  gehören  dürfte,  die  seit  langer  Zeit 
im  Kunstverein  ausgestellt  worden  sind.  Erfreulich  ist  auch 
der  Eindruck,  den  das  neueste  Werk  des  Dresdener  Akademie- 
jirofessors  Julius  Schultz.,  „Andacht"  betitelt,  hervorruft. 
Während  wir  uns  seinem  Pastellbild:  „Ein  Morgengruß"  in 
der  Aquarellausstellung  gegenüber  ablehnend  verhalten 
mussten,  freuen  wir  uns,  in  dieser  neuen  Schöpfung  einen 
Beweis  davon  zu  sehen,  dass  die  Kraft  des  Künstlers  noch 
nicht  erlahmt  ist.  Scholtz  führt  uns  hier  eine  junge  Bäuerin 
in  Dachauer  Tracht  vor,  die  in  einem  Kirchenstuhl  kniet, 
weshalb  nur  ihr  Oberkörper  sichtbar  ist,  und  andächtig  ihr 
Gebet  verrichtet.  Ihr  Kopf  ist  mit  einer  an  WiUiclm  Lcibl 
erinnernden  Sorgfalt  gemacht  und  durchaus  hell  gehalten, 
■wie  überhaupt  das  ganze  Bild  sichtlich  unter  dem  Einfluss 
der  neuesten  Richtung  steht,  ohne  deren  Ausschreitungen  mit- 
zumachen. Von  einer  solchen  kann  mau  wohl  auch  bei 
Julius  IKf/f^K^.s- Gewächshausscene  nicht  sprechen;  immerhin 
aber  tritt  die  Figur  der  jungen  Dame,  die  sich  die  in  dem 
Gewächshause  blühenden  Chrysanthemums  betrachtet,  zu 
wenig  vor  den  Blumen  hervor,  so  dass  sie  kaum  einen  höheren, 
als  einen  rein  koloristischen  Wert  in  der  im  hellsten  Licht 
gehaltenen  Studie  beanspruchen  kann,  unter  den  Land- 
schaften stehen  diesmal  die  Gemälde  von  Frrmx,  Hoclmiann 
in  Charlottenburg  durch  Zahl  und  Tüchtigkeit  allen  anderen 
voran.  Hochmann,  den  wir  für  einen  Schüler  von  Baisch  in 
Karlsruhe  halten,  hat  seit  einiger  Zeit  sein  Studienfeld  nach 
Pommern  verlegt  und  von  doit  manche  schöne  Frucht  mit- 
gebracht, doch  können  wir  nicht  verschweigen,  dass  seine 
Arbeiten  noch  sehr  ungleichmäßig  an  Wert  sind.  Er  arbeitet 
offenbar  sehr  rasch  und  bringt  daher  neben  tüchtigen,  sorg- 
fältig ausgeglichenen  Gemälden  auch  manches  noch  recht 
unfei-tige  Werk  zu  Markte.  Ricitard  JJiidemm  in  München, 
der  von  Dresden  ausgegangen  ist  und  zwei  Bilder  eingesendet 
hat,  ist  ein  geschickter  Nachahmer  Oriitxncr's  geworden;  da 
aber  die  ewige  Wiederholung  essender,  trinkender,  lesender 
oder  musizirender  Mönche  schon  bei  dem  Meister  langweilig 
zu  werden  anfängt,  können  wir  Linderum  zu  der  Wahl 
seiner  Spezialität  nicht  beglückwünschen.  Was  er  liefert, 
ist  gangbare  Marktware,  hat  aber  kein  höheres  Kunstinteresse, 
ebensowenig  wie  Eurin  Oehmichcn's  Genrebilder,  die  längst 
bekannte  Motive  in  einer  hergebrachten  Form  wiederholen. 
—  In  der  Generalversammlung  des  Kunstvereins  am  28.  No- 
vember wurde  als  Prämienblatt  für  das  Jahr  1894  der  Stich 
von  Theodor  Langer  nach  FriH,  August  von  Emibach' s  Ge- 
mälde: „Ein  Maitag"  in  der  Dresdener  Galerie  ausgewählt. 
Gleichzeitig  wurde  beschlossen,  die  seit  dem  Jahre  18G1  un- 
verändert gebliclicncn  Statuten  einer  Revision  zu  unterziehen 
und  die  neuen  Satzungen  einer  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres 
einzuberufenden  Generalversammlung  zur  Beschlussfassung 
vorzulegen,  in  der  auch  der  bis  zu  diesem  Termin  im  Amte 
bleibende  Vorstand  neu  gewählt  werden  soll. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*^*  Aus  dein  Verein  Berliner  Kü>isllcr.  Unter  dem  Namen 
„Freie  Künstlervereinigung"  haben  jetzt  diejenigen  Mitglieder 
des  Vereins  Bei-liner  Künstler,  die  in  der  Angelegenheit  des 
norwegischen  Malers  Munch  zur  Minorität  gehört  haben, 
einen  Bund  geschlossen.  Prof.  Karl  Kiipping,  der  an  der 
Spitze  dieser  Vereinigung  steht,  hat  an  alle  Herren,  die  das 
Verhalten  jener  Minderheit  ausdrücklich  gebilligt  haben, 
ein  Rundschreiben  versandt,  worin  es  heißt,  das  Programm 
der  Vereinigung  sei:  „auf  jede  Art  dafür  zu  wirken,  dass 
die  Beziehungen  der  Berliner  Künstlerschaft  zu  den  Künstler- 
schaften in  und  außerhalb  Deutschlands  in  einer  für  das 
Berliner  Kunstleben  förderlichen  Weise  gewahrt  und  gekräf- 
tigt werden,  und  dass  jedes  individuelle  künstlerische  Schaffen 
sein  Recht  finde."  Der  Zusammenhang  der  Mitglieder  der 
Vereinigung  soll  lose  sein;  einer  Anzahl  von  Vertrauens- 
männern soll  die  Befugnis  zustehen,  die  Mitglieder  zu  Ver- 
sammlungen einzuberufen  und  diese  Versammlungen  zu 
leiten.  Durch  die  Mitgliedschaft  in  der  „freien  Küustler- 
vereiuigung"  wird  die  Stellung  des  einzelnen  zum  „Verein 
Berliner  Künstler"  in  keiner  Weise  beeinflusst. 

S.  Die  Archäologische  Oesellschaft  in  Berlin  feierte  ihr 
diesjähriges  Winckelmannsfest  am  9.  Dez.,  dem  Geburts- 
tage Winckelmann's,  in  den  Räumen  des  Architektenhauses. 
Die  von  Herrn  Dr.  Friedrich  Kocpp  verfasste,  mit  drei  Tafeln 
und  zwanzig  Textabbildungen  ausgestattete  Festschrift  „Ober 
das  Bildnis  Alesander's  des  Großen"  war  den  Mitgliedern 
schon  vorher  zugegangen  und  gelangte  am  Abend  nur  an 
die  Gäste  der  Gesellschaft  zur  Verteilung.  Unter  diesen 
hatte  die  Gesellschaft  die  Ehre,  Se.  Königliche  Hoheit  den 
Erbgroßherzog  von  Baden  zu  begrüßen.  Der  erste  Vor- 
sitzende, Herr  Curtius ,  von  längerer  Krankheit  wieder  ge- 
nesen, eröffnete  die  Reihe  der  Vorträge  mit  einem  Überblick 
über  die  Ergebnisse  der  Forschungen  über  die  griechische 
Heroenzeit  und  sprach  dann  ausführlich  über  die  neuen 
Entdeckungen  im  Kopaischen  Seethal.  Der  Vortrag  wurde 
an  einer  Karte  erläutert,  die  Herr  Kaupcrt  nach  den  neuesten 
Aufnahmen  entworfen  und  gezeichnet  hatte.  —  Darauf  sprach 
Herr  Botho  Oraef  über  die  allgemeinen  Ergebnisse  der  Vasen- 
funde auf  der  athenischen  Aki'opolis,  worauf  Herr  Puch- 
stein  mit  einem  Vortrage  über  Brandopferaltäre,  vornehm- 
lich über  den  Altar  des  Hieron  in  Syrakus,  den  Beschluss 
machte. 

*,*  Eine  Abordming  der  Miinchener  Sex^sionisten  hat 
in  Dresden  bereits  Verhandlungen  angeknüpft,  die  eine 
Übersiedelung  der  Sezessionisten  von  München  nach  Dresden 
vorbereiten  sollen.  Zunächst  wurden  die  vorhandenen  Aus- 
stellungsräumlichkeiten besichtigt.  Um  schon  im  nächsten 
Jahre  eine  Ausstellung  zu  ermöglichen,  ist  der  Plan  gefasst 
worden,  einen  Jnterimsbau  zu  errichten,  der  bis  zur  Voll- 
endung des  neuen  Kunstausstellungsgebäudes  dienen  soll. 
Man  schätzt  die  Zahl  der  Sezessionisten  auf  120,  denen  sich, 
im  Falle  ihrer  Auswanderung,  noch  etwa  100  bis  150  in 
München  lebende,  ausländische  Künstler  anschließen  würden. 
Bei  dieser  Sachlage  macht  der  bayerische  Kultusminister 
Dr.  V.  Müller  alle  Anstrengungen,  um  die  Auswanderung 
zu  verhindern.  Wie  der  „Straßburger  Post"  aus  München 
geschiüeben  wird,  will  er  in  dieser  Absicht  durch  Verleihung 
einer  Reihe  von  Ordensauszeichnungen  den  hervorragen- 
deren unter  den  Sezessionisten  ein  Zeichen  besonderer  Wert- 
schätzung geben. 

VERMISCHTES^ 

*j*  Die  Cistercienserahtci  i'illns  in  Belgien.  Auf  An- 
dringen aller  archäologischen  und   kunstverständigen  Kreise 
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des  Landes  hatte  die  Regierung  den  Entschluss  gefasst,  die 
großartigen  Ruinen  der  dem  12.  Jahrhunderte  entstammen- 
den Cistercienserabtei  Villers  in  den  Besitz  des  Staat«?  zu 
übernehmen  und  diese  teils  im  Cbergangsstile,  teils  im  go- 
tischen Stile  erbauten  Bauwerke  auf  Kosten  des  Staates  zu 
erhalten  und  wiederherzustellen.  Obwohl  die  Regierung  den 
Eigentümern  der  Ruinen  eine  sehr  bedeutende  Entschädigung 
angeboten  hatte,  lehnten  sie  es  ab,  sie  dem  Staate  zu  über- 
lassen; sie  gestatteten  die  Besichtigung  der  Kuinen  nur  gegen 
Entrichtung  eines  Eintrittsgeldes,  thaten  aber  nicht  das  min- 
deste, um  diese  für  die  Geschichte  und  die  Entwicklung  der 
Baukunst  wichtigen  Baulichkeiten,  die  aus  einem  Refekto- 
rium, einem  Kreuzgange  und  einer  Kii-che  bestehen,  zu  er- 
halten. Der  Staat  betrat  den  Rechtsweg  und  der  Gerichts- 
hof in  Nivelles  —  Villers  liegt  in  der  Provinz  Brabant  — 
hat,  wie  der  „Vossischen  Zeitung''  geschrieben  wird,  nun- 
mehr entschieden,  das?  die  Abtei  Villers  sofort  dem  Staate 
zu  übergeben  ist  und  die  den  Eigentümern  zuzubilligende 
Entschädigung  durch  vereidigte  Sachverständige  festgesetzt 
werden  soll.  Die  Pläne  zur  Restam-irung  der  Ruinen  sind 
schon  ausgearbeitet  worden. 

*,*  Archäologische  Studien  in  Xordrnneriha.  Wie  die 
neugriechische  Zeitung  „Hestia"  mitteilt,  soll  die  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  die  griechische 
aufgefordert  haben,  ihr  Gipsabgüsse  von  allen  hellenischen 
Bildwerken  zu  verkaufen  für  ein  gi-oßes,  neu  zu  gründendes 
archäologisches  Museum  in  New- York.  Auch  sollen  die 
Amerikaner  die  Absicht  haben,  ein  zweites  Exemplar  des 
Parthenons  von  der  Akropolis  zu  Athen  als  genaue  Kopie 
in  New-York  neu  aufzubauen.  Die  geeigneten  Architekten 
seien  schon  unterwegs. 

—  Das  Gemälde  von  G.  Max:  „Die  trauernde  Ham- 
monia",  Geschenk  des  Künstlers  ziun  Besten  der  Notleiden- 
den Hamburgs,  wird  im  Auftrage  der  Commeter'schen  Kunst- 
handlung in  Hamburg  von  dem  Radirer  W.  Bohr  in  Mün- 
chen radirt  werden.  Andere  Vervielfiiltigungen  werden  auf 
Wunsch  des  Herrn  Prof.  Max  nicht  gemacht. 


VOM  KUNSTMARKT. 

*  Die  Versteigern ng  von  E.  J.  Schindlcr's  Kachlass 
durch  H.  0.  Miethke  in  Wien  brachte  ein  Gesamterträgnis 
von  ca.  80  CHX»  fl.  Das  kunstliebende  Wiener  Publikum  und 
die  Vertreter  der  dortigen  öffentlichen  Sammlungen  betei- 
ligten sich  daran  aufs  lebhafteste.  Am  ersten  Auktions- 
tage (5.  Dezember)  erzielten  die  höchsten  Preise:  Schindler's 
letztes  Bild,  eine  von  alten  Pappelbäumen  begrenzte  „Land- 
straße" 6011)  fl.  (Käufer  Herr  Salo  Kohn);  ferner  die  Ge- 
mälde: ,.Pappel-Allee  bei  Gewittersturm"  24.Ö0  fl.  (Herr 
Miethke  im  Aultrage),  „Waldbach  ITO.'j  fl.  (Baron  Königs- 
warter),  „Bauerngehöft  im  Frühling"  1700  fl.  (Akademie  der 
bildenden  Künste),  „Der  Waldweg"  1580  fl.,  „Garten  im 
Pfarrhofe  von  Weißkirchen  an  der  Donau"  lööO  fl.  (Professor 
Mauthner),  „Garten  im  Frühling"  (Frau  Wiener  v.  Welten), 
„Birkenwäldehen  im  Frühling"  1400  fl.  (Eugen  Miller 
V.  Aichholz),  „Die  Brandung"  1300  fl.  (HeiT  Popper),  „Land- 
schaft bei  Rodaun  im  März"  1280  fl.,  „Abendlandschaft' 
1200  fl.  (Herr  Dr.  Low),  „Gegend  an  derThaya  bei  Lunden- 
burg"  1150  fl.  (Herr  Szent-Ivany) ,  eine  Naturstudie  „Wald- 
bach bei  Plankenberg"  1110  fl.  (HeiT  Dr.  v.  Mauthner), 
„Küste  bei  Sebenico"  1010  fl.  (Herr  Dr.  Baum),  „Hafen  von 
Ragusa"  lOOii  fl..  Partie  bei  Amsterdam  mo  fl.  (Herr  Sarg., 
„Hof  eines  Bauernhauses  in  Weißenkirchen"  010  fl.  (Herr 
Legier,  .,Partie  aus  IJallstadt"  '^TO  tl.    P.:irnn  KimiiTswarter'. 


, .Partie  aus  dem  Garten  in  Plankenberg"  80*1  fl.  (Fabrikant 
Richard  Moll),  „:Mühle  bei  Friesach"  8(X)  fl.  (Herr  Stift), 
eine  Naturstudie  „Landschaft  an  der  TuUn"  800  fl.  (nach 
Breslau  verkauft),  „Motiv  aus  Istrien  800  fl.  (Herr  Kufther), 
„Holzfäller  im  Walde"  770  fl.  (Herr  0.  Bondy),  „Hafen  von 
Lovrana  bei  Abbazia"  755  fl.  (Herr  Ed.  Figdor),  eine  Natur- 
studie „Mühle  bei  Plankenberg"  700  fl.  (Herr  Moriz  Mayer), 
,, Landschaft  im  Vorfrühling"  (5Sii  fl.  (Herr  R.  v.  Gutmann), 
„Sägemühle  an  einem  Bache"  650  fl.  (^Herr  v.  Dobner), 
..Straße  an  einem  Walde  bei  Regenwetter"  550  fl.  (Hen- 
ZiiFerer),  eine  Naturstudie  .,Praterlandschaft"  430  fl.,  „Ge- 
müsegarten im  Frühling"  .■!U5  fl.,  eine  Naturstudie  „Die 
Heuernte"  350  fl.  (Hofschauspielerin  Frau  Schratt).  —  Am 
zweiten  Tage  wurden  versteigert:  „Das  Thal  des  Friedens", 
das  Motiv  zu  dem  bekannten  Gemälde  „Pax",  2260  fl. 
(Käufer  Herr  Dr.  Strauss),  „Bauerngut  bei  Goisem"  5.50  fl. 
(Herr-  v.  Dobner),  „Landschaft  bei  Regenstimmung"  495  fl. 
(Käuferin  Frau  Landsberg  aus  Breslau),  „Nussbaumallee  in 
Hacking"  480  fl.  (Herr  Dr.  Seewaldi,  „Partie  aus  dem  Garten 
in  Plankenberg"  465  fl  (Herr  v.  Dobner),  „Waldlandschaft 
mit  Figuren  stafflrt)  405  fl.  (,HeiT  Miller  v.  Aichholz  i. 
„Weiden  bei  einem  Acker"  405  fl.  (Herr  Hellmann  (,  „Alter 
Friedhof  bei  Ragusa"  355  fl.  (Herr  v.  Szent-Ivany).  —  Den 
höchsten  Preis  des  dritten  Tages  erreichten  die  fünf  Kartons 
(Kohlenzelchnungen  1  zu  der  Dichtung  „Waldfräulein  von 
Zedlitz,  und  zwar  „Waldfräuleins  Geburt",  „Waldfräuleins 
Leben  im  Walde",  „Waldfräulein  und  der  Einsiedel  beim 
Wasserfall",  „Einsiedel's  Klause"  und  „Waldfräulein"  erblickt 
die  weite  Welt",  915  fl.  (Käufer  Herr  L.  Lanneri,  ferner 
vierzehn  Blatt  Bleistiftzeichnungen  zum  ,, Waldfräulein" 
330  fl.  (Frau  Pollak).  Ein  Aquarell,  ,, Landschaft  an  einem 
Bache",  fand  für  285  fl.  und  eine  vollendete  Aquarellstudie 
zu  dem  Ölgemälde  „Landschaft  an  der  Tullu"  für  150  fl. 
einen  Käufer. 

Dresden.  Soeben  ist  der  18.  Kunstlagerkatalog  des  Kunst- 
händlers Franx,  Meyer  erschienen.  Derselbe  enthält  1906 
Nummern  Radii-ungen,  Kupferstiche,  Holzschnitte  älterer 
und  neuerer  Meister. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeiue  Knnstclironik.    1892.    Kr.  25. 

Von  Jacob  Emil  Schindler.  —  Das  neue  Theater  in  Erakan.  Von 
Dr.  A.  Nossig.  —  Die  Scheffel-Feier  in  Karlsruhe.  —  Deutsche 
Kulturpflege.  —  Kunsthrief.    Von  H.  Peters. 

Die  Kunst  für  Alle.    1892  93.    >'r.  6. 

Der  Albrecht  Dürer- Verein  in  Nürnberg.  (Schluss.)  Von  Dr.  P. 
J.  Rie.  —  Rundschau.  Von  Fr.  Pecht.  —  Die  Kolumbus-Aus- 
stellung in  New-York. 

Kunst-Salon.    1892  93.    Heft  2. 

Photographie  und  verviellältigende  Kunst.  (Schluss.)  Von 
H.Meyer. —  Wie  sollen  wir  Gemälde,  betrachten?  A'onM.  Schmid. 
—  Der  Dogenpalast  zu  Venedig.  Von  O.  Galland.  —  Der  neue 
Stich  nach  Rubens'  heiliger  Cäcilie  von  Prof.  G.  Eilers.  —  Kunst- 
geschichte und  Geschmacksrichtung.  Von  L.  Kämmerer.  — 
Wie  äußert  sich  das  Interesse  der  uncivilisirten  Völkerschaften 
für  die  bildenden  KünsteY  Von  P.  Reichard. 
Mitteilungen  des  k.  k.  iJsterreichisclieii  Museums  für 
Kunst  und  Industrie.  1892,  Heft  12. 
Der  Hausrat  im  Mittelalter.  V'ou  J.  v.  Falke.  —  Zur  Geschichte 
des  Kunsttöpfers  Hans  Kraut  in  Villingen.  Von  A.  Ilg.  —  Zur 
Geschichte  des  altägyptische"  Schmuckes.    Von  J.  Folnesics. 

L'Art.    Sr.  685.     1.  Dezember  1892. 

La  Coracdie  d"aujourd'hui.  Von  F.  Lhomme.  —  Notes  d'art 
japonais.  Von  E.  Deshayes.  —  ftlie  Delaunay.  (Fortsetzung.) 
Von  P.  L. 

Gazette  des  Beaux-Arts.    Sr.  426.    Dezember  1892. 

Le  Huste  des  Antiques  ä  Vienne.  (Schluss.)  Le  Mausol6e  de 
Trysa.  Von  L.  Reinach.  —  Les  Idusfees  de  Madrid:  Le  Muste 
de  Prado.  11.  La  peinture  italienne :  Les  Venetiens.  Von  P.  Le- 
fort.  —  Le  scnlpteur  Claude  Michel,  dit  Clodion.  1.  Von  .T.-J. 
Guiffrey.  —  La  Tapisserie  de  Saint  .\natoile  de  .Salins.  Von 
B.  M.  Prost.  —  Correspondance  de  Kussie:  Cn  portrait  de  Mo- 
-    liÄre  sigiife  P.  Mignard.    Von  M.  Scheikewicz. 
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Kunstausstellung  Danzig. 


Dor  Kunst  VI 


n   zn  DanzifT  vcran^taltot  fiir  ilip  Z.it 


vom  9.  März  bis  16.  April  1893 

in    den  Räumen    des  Stadtmuseums    zu  Danzig    eine    Ausstellung   woitvoller 
neuerer  Wemiilde.  ,,  ^ 

Anmeldefrist  bis  l-ll.  Januar  1893;  nicht  satzungsmäßig  angemeldete 
Einsendungen  werden  beanstandet. 

Nähere  Auskunft  erteilt  auf  portofreie  Anfragen  der  Vorstand  des  Vereins 
umgehend  und  unentgeltlich. 


Verlag  von  ARTUR  SEEMANN  in  Leipzig. 

Soeben  erschien  in  vierter  Auflage: 

Goethe's  Mutter. 

Ein  Lebensbild  nach  den  Quellen 
von 

Dr.  Karl  Heinemann. 

388  Seiten  gr.  8".  Mit  vielen  Abbildungeain  und  aufser  dem  Text 

und  vier  Heliogravüren. 

Preis  geheftet  M.  6.50,  gebunden  M.  8, — 


Kiiiiüitliaiiclliing  HUOO  OROSSER,  Leipzi». 

Sondergescliilft  für  riiotograpbie. 

Vertretung  und  Musterlager  der  Photogr.  Anstalt 

Ad.  Bi-aiin  &;  Co.,  Dovnjioli.  [567] 


fjremälfle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  auls  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Gemäldeauktiouen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3.  1679] 


Josef  Tta.  Schall. 


I 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

Tli.  Salomon,  Berlin  W.,  Friedrichstr   168. 


einzeln  als 

[593] 


Zu    folgenden    billigen  Preisen    sind 
tadellos  abzugeben: 
Zeitschrift    iflr    bildende   Kunst    von 

C.    V.    Lützow.     .lahrgang    ]S,:!— S2. 

Originalband  J/  12(1. 

Musee  National  d' Amsterdam.  ,?2planches 

gruvees    ä  l'eau    torte  par  VV.  Unger. 

avant    la    lettre.      Fol.    in    Mappe. 

Ladenpreis  3oU  Ji  \  Ji  120. 

Landesgalerie  in  Budapest.    Komplet 

13  Lieferungen  in  Heften  .,//  110. 

Die  Schule  von  Athen.  Raph.  p.  Jakoby 

sc.     (Ladenpreis    120    .i'i],    auf   chin. 

Papier  .//4(l. 

Das    Venusfest    von    Rubens.     Chin. 

Papier.  Sonnenleiter  sc.  ,//  15. 

bei  Og.  Pressleiii,  Ansbach, 

[ß2;3]  Neustadt  A.,  277. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch    Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M..  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1869.  [463 


Verlag  von 

Heinrich  Keller,  Frankfurt  a.  M. 

Soeben  erschienen: 

#  Federspiele  # 

von  Hans  Thoma  und  Henry  Thode. 

ca.  40  Abbildungen  nach  Zeiclmuugen 
mit  Text.    Preis  Jt  7  50. 

Reiffenstein,  C.  Tli.,  Bilder  zu 
Goethe's  Üichtung  u.  Wahrheit.  12  Ab- 
bildungen mit  Text  eleg.  geb.  M  18. — 

Itielil,  I>r.  B.,  Deutsche  und  ita- 
lienische Kunstcharaktere,  geh.  „//  7.60. 
geb.  JI  10.— 

Gallaiid,  Dr,  Gg.,  Der  Große 
Kurfürst  und  Moritz  von  Nassau,  der 
Brasilianer,  geh.  .//  4. — ,  geb.  Jt  6.50 

'Warneeke,  Fr.,  Heraldisches  Hand- 
buch.   6.  Auflage  .//  20.— 

Hildebrandt,  Ad.  M.,  Wappen- 
fibel.   4.  Aufl.  JI  1.50. 

Früher  erschienen: 

Donner -T. Richter,  O.,  Jerg  Rat- 
geb,  Maler  von  Schwäbisch  Gmünd, 
.//  20.— 

Galland,  Dr.  Gg..  Geschichte  der 
Holländischen  Baukunst  u.  Bildnerei, 
Preis  .//  15. — ,  geb.  ,.//  18. — 

Hanpt,  Albrecht,  Die  Baukunst  der 
Renaissance  in  Portugal.  Bd.  I. ,// 18. — 

Rosenberg,  Dr.  II.,  Der  Gold- 
schmiede Merkzeichen.  .//  22. — ,  geb. 
JI  2.5.— 

Seibt.  K.  G.  W..  Helldunkel  .//  3.20 

Thode,  Dr.  H.,  Die  Malerschule  von 
Nürnberg  im  14.  u.  15.  Jahrhundert. 
Geh.  JI  12.—   geb.  .//  15.—         [622] 


I 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

O  Handbuch  der 
RNAMENTIK 

von  Franz  Sales  Meyer. 

Vierte  Auflage.     Mit   3000   Abbildungen 

auf  300  Tafeln.    Preis  brosch.  M.  9.—, 

gebd.  M.  10..50. 


Katalog  der  Gemäldegalerie  im  Kiinstlerhause  Rudoltinum  zu  Prag.  Von  Th.  v.  Frimmel.  —  Der  Knabe  mit  dem  Pfeil  Archäo- 
logische Humoreske.  Von  U.  Topf.  —  Kunstgeschiclitliche  Charakterbilder  aus  Osterreich-Dngarn.  —  E  Klimt  ,  ;  F.  WieselerT- 
"-  ....        .K —  „  ..       ,,     ■ — ,  f.:..  i^_: —  ^tt:ii..,_  t    ...  D„.i.„     —   Erwerbung  eines  Bildes  von 


—  Preisverteilung  der  A.  Menzel-Stiftung.   —   Nationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  m  Berlin.         ,..„-,  o  ,     »„ 

A.  Dürer  für  die  Berliner  Gemäldegalerie;  Erwerbung  eines  Bildes  von  F.  v.Uhde  lur  die  Gemäldegalerie  m  Dresden;    Salvatoi- 
museum-  in  Plauen;    .Sächsischer  Kunstverein  in  Dresden     —    Aus  dem  Verein  Berliner  Künstler;    Archäologische  Gesellschaft  in 
Berlin;    die  Münchener  Sezessionisten  in  Dresden.    —   Die  Cisterzienserabtei  Villers  in  Belgien;  Archäologische  Studien  in  iHord- 
amerika;   Kadirung  des  Bildes  von  G.  Max:   Die  trauernde  Hammonia. 
Wien;  Kunstlagerkatalog  von  F.  Meyer  in  Dresden.  —  Zeitschriften 


Die  Versteigerung  von   E.  J.  Schindler's  Nachlass  in 
Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  AHur  Seemann.  —  Druck  von  Äugtist  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 


Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HEEAUSGEBEK: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSEN  BERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Heugasse  58.  Teltowerstrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    BerUn:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


1892/93. 


Nr.  10.    29.  Dezember. 


Die  Knnstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  fiir  bildende  Kunst"  und  zum  „Knnstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  .September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift fiir  bildende  Kunst**  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  JlauusUripte  etc.,  die  unverlangt  einge.sandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  auBer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Uosse  u.  s.  w.  an. 


^^ON  DER  WIENER  AKADEMIE. 
*Zum  zweihundertjährigen  Jubiläum  dieser  Lelir- 
anstalt  erschien,  wie  wir  bereits  gemeldet,  ein  amt- 
licher Bericht  aus  der  Feder  des  ständigen  Sekretärs, 
Regierungsrats  Th.  Lott,  welcher  eine  Fülle  dankens- 
werter Angaben  enthält,  die  für  die  weiteren  Krei.se 
der  Kunstwelt  Interesse  haben.')  Er  bietet  uns  zu- 
nächst einen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Aka- 
demie während  der  letzten  fünfzehn  Jahre,  seit  ihrer 
Übersiedelung  in  den  Xeubau,  und  führt  somit  die 
historische  Darstellung,  welche  C.  v.  Lützow  in  seiner 
1S77  erschienenen  Festschrift  gegeben  hatte,  bis  zur 
Gegenwart  weiter.  Wir  gewinnen  genaue  Einsicht 
in  die  Organisation  der  Anstalt  und  die  mit  der- 
selben vorgegangenen  Veränderungen,  in  die  Ein- 
teilung und  Regelung  des  Unterrichtes,  in  die  Ver- 
hältnisse der  akademischen  Schülerschaft,  ihre  Rechte, 
Pflichten,  Vereine  u.  s.  w.  Dann  werden  wir  mit 
dem  Personalstand  der  Akademie  und  mit  den  selb- 
ständigen Leistungen  der  an  dem  Institute  wirken- 
den Professoren  während  des  angedeuteten  Zeitraums 
bekannt  gemacht.  Wir  erhalten  eine  quellenmäßige 
Geschichte  der  großen  Sammlungen  der  Akademie, 
lernen  ihr  Eingreifen  in  die  zeitgenössische  Kunst- 
entwicklung bei  wichtigen  Anlässen,  z.  B.  bei  Ent- 
scheidungen über  öffentliche  Wettbewerbe,  bei  Aus- 
stellungen, Festen  u.  dergl.  kennen,  gewinnen  Ein- 
Idick  in  das  Budget  der  Akademie,  in  ihre  reiche 
Ausrüstung   mit  Stipendien,   Preisen   u.  s.  w.     Wir 


1)  Bericht  über  die  Studienjahre  1876/77  bis  ISOl  !>2. 
Erstattet  aus  Anlass  der  Feier  des  zweihundertjährigen  Be- 
standes der  Akademie.    Wien,  1802.    13fi  S.    S   4. 


erhalten  schließlich  auch  Aufschluss  über  manche 
noch  unerfüllte  Bestrebungen  und  Wünsche,  welche 
in  den  Kreisen  der  Akademie,  wie  in  der  gesamten 
Künstlerschaft  Österreichs,  genährt  werden. 

Um  einzelne  Punkte  von  besonderer  Wichtig- 
keit herauszugreifen,  erwähnen  wir  zunächst,  dass 
au  der  Wiener  Akademie  streng  darauf  gesehen 
wird,  den  Hochschulcharakter  der  Anstalt,  welchen 
das  Statut  ihr  gewährleistet,  in  allen  Einrichtungen 
zu  behaupten  und  zu  festigen.  Die  drei  bildenden 
Künste,  Architektur,  Plastik  und  Malerei,  werden 
untereinander  im  vollen  Gleichgewicht  und  in  un- 
ausgesetzter Wechselwirkung  erhalten;  keine  ein- 
zelne Kunst  wird  einseitig  gefördert,  keine  bestimmte 
Richtung  besonders  begünstigt;  die  Aufgabe  aller 
Teile  ist,  die  Schüler  zu  selbständiger  künstlerischer 
Thätigkeit  in  den  großen  Zweigen  der  Kunst  heran- 
zubilden. Diesem  Charakter  der  Akademie  entspricht 
auch  das  wechselnde  Rektorat  und  die  Leitung  der 
Geschäfte  durch  das  Professorenkollegium.  Bei  der 
Wahl  des  Rektors  wird  darauf  gesehen,  dass  die 
sämtlichen  Kunstfächer  bei  der  Besetzung  dieses 
Amtes  wechselsweise  an  die  Reihe  kommen,  so  dass 
allen  Repräsentanten  der  verschiedenen  Kunstföcher 
einmal  voller  Einblick  in  das  Getriebe  des  Ganzen 
ermöglicht  wird.  Der  einzelne  Professor  versieht 
die  Geschäfte  seines  Lehramtes  ohne  jede  Bevor- 
mundung und  ist  allein  für  die  Erfolge  seiner  Thätig- 
keit verantwortlich. 

Größere  Ausstellungen  von  öffentlichem  Cha- 
rakter veranstaltet  die  Akademie  nicht.  Sie  beteiligt 
sich  dagegen  lebhaft  an  den  Jahresausstellungen 
und  internationalen  Ausstellungen  der  Wiener  Kunst- 
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lergenossenschaft,  an  deren  Seite  sie  auch  bei  den 
Ausstellungen  des  Auslandes  teilzunehmen  pflegt. 
Die  Verteilung  der  größeren  Preise  der  Akademie 
erfolgt  gleichfalls  auf  den  Ausstellungen  der  Ge- 
nossenschaft. —  Die  Schulausstellungen,  welche  am 
Schluss  jedes  Studienjahres  in  den  Räumen  der  Aka- 
demie stattfinden  und  allerdings  auch  dem  Publikum 
zugänglich  sind,  beschränken  sich  selbstverständlich 
nur  auf  Arbeiten  der  studirenden  Jugend,  von  deren 
Talent  und  Können  sie,  neben  den  Resultaten  der 
theoretischen  Prüfungen,  in  erster  Linie  Zeugnis 
abzulegen  bestimmt  sind.  —  Eine  dankenswerte  Er- 
weiterung des  akademischen  Unterrichts  brachte  die 
1S80  eröffnete  Spezialschule  für  Tiermalerei.  1891 
erfolgte  die  Einrichtung  eines  Freilichtmalplatzes. 

Sehr  viel  geschieht  an  der  Wiener  Akademie, 
um  die  mittellosen  Schüler  zu  unterstützen  und  zu 
fördern.  Im  letzten  Studienjahre  wurden  von  280 
Studü-enden  110  von  dem  ohnehin  minimalen  Schul- 
gelde von  10  fl.  befreit  und  119  mit  Stipendien  und 
Preisen  im  Werte  von  19622  fl.  bedacht,  wozu  noch 
1880  fl.  vom  akademischen  Unterstützungsverein 
kommen.')  An  staatlichen  Beiträgen  zu  Studien- 
reisen werden  jährlich  2450  fl.,  an  Geldern  für  Natur- 
niodelle  wurden  im  letzten  Jahre  gegen  6000  fl.  ver- 
wendet. „Unter  solchen  Umständen"  —  heißt  es  in 
dem  Bericht  —  „kann  behauptet  werden,  dass  nicht 
wenige  begabte  und  tüchtige  junge  Leute,  nament- 
lich Maler,  welche  die  ganze  statutarisch  zulässige 
Studienzeit  von  neun  Jahren  an  der  Akademie  ver- 
bringen, wo  ihnen  Ateliers  und  Unterrichtsbehelfe 
aller  Art  kostenfi'ei  zur  Verfügung  stehen,  etwa  in 
der  zweiten  Hälfte  ihrer  Schülerzeit ,  sorgenloser 
existiren,  als  in  den  ersten  Jahren  ihrer  künstlerischen 
Selbständigkeit." 

An  die  detaillirte  Aufzählung  der  großen  mate- 
riellen Mittel  der  Akademie  schließt  sich  ein  nicht 
minder  interessanter  Abschnitt  über  deren  reiche 
Lehrmittelsammlungen.  Außer  der  Pariser  Akademie 
dürfte  keine  zweite  Hochschule  der  Kunst  mit  einem 
gleich  wertvollen  Apparat  ausgestattet  sein.  An  der 
Spitze  der  Sammlungen  steht  die  berühmte  Lam- 
berg'sche  Galerie  mit  ihren  kostbaren  Niederländern, 
vervollständigt  durch  die  Schenkung  des  Kaisers 
Ferdinand,  welche  namentlich  venetianische  Bilder 
umfasst,  und  durch  bedeutenden  Zuwachs  aus  letzter 
Zeit,   u.   a.   die   namhaften    Geschenke    des   Fürsten 


Liechtenstein.  Die  Galerie  zählt  gegen  1150  Stücke 
und  erfreut  sich  eines  zahlreichen  Besuches.  Daran 
schließen  sich  die  gleichfalls  stark  frequentirteu 
Sammlungen  der  Bibliothek  mit  ihren  mehr  als 
60000  Kupferstichen  und  etwa  20000  Handzeich- 
nungen, sowie  das  namentlich  in  den  letzten  Decen- 
nien  beträchtlich  angewachsene  Museum  der  Gips- 
abgüsse, das  alle  Epochen  der  bildenden  Kunst,  vor- 
zugsweise das  klassische  Altertum  und  die  Renais- 
sance, in  ihren  Hauptwerken  repräsentirt.  Der 
Bericht  enthält  über  den  Zuwachs  dieser  Sammlungen, 
sowie  über  den  sonstigen  Lehrapparat  der  Anstalt, 
über  die  Verwaltungseinrichtungen,  Kataloge  u.  s.  w. 
genaue  Daten. 

Zum  Schluss  richtet  der  Verfasser  des  Berichts 
im  Namen  der  Akademie  einen  kräftigen  Appell  an 
die  leitenden  Kunstkreise,  dem  Gedeihen  der  Anstalt 
dadurch  Vorschub  zu  leisten,  dass  sie  der  großen 
Kunst  mit  regelmäßig  gewährten  namhaften  Mitteln 
zur  Seite  treten.  Übung  ist  die  beste  Schule,  Auf- 
j  träge  sind  die  besten  Lehrmeister:  das  ist  der  Re- 
frain dieser  Betrachtung.  Wenn  man  in  Österreich 
j  jährlich  einen  Betrag  von  200000  Gulden  für  die 
]  Pflege  der  großen  Kunst  (der  historischen  und  reli- 
giösen Malerei  und  Bildhauerei)  von  Staatswegen 
aufwenden  würde,  so  wäre  das  die  sicherste  Bürg- 
schaft für  den  Bestand  einer  ideal  gesinnten  Künstler- 
schaft, eine  Schutzwehr  gegen  die  zersetzenden  Ein- 
flüsse der  Gegenwart,  eine  Anfeuerung  für  die  wohl- 
habenden Gesellschaftskreise,  es  in  der  Pflege  der 
heimischen  Kunst  den  Vorfahren  gleich  zu  thun. 
Das  neue,  glänzende  Wien  darf  von  der  hohen 
Stufe,  die  es  erreicht,  nicht  wieder  herabsteigen! 

Wie  man  es  in  Wien  gewohnt  ist,  so  zeichnet 
sich  auch  das  vorliegende  Buch,  dessen  mannigfach 
belehrenden  Inhalt  wir  nur  skizziren  konnten,  durch 
eine  höchst  gediegene  Ausstattung  aus.  Eine  Reihe 
von  aktenmäßigen  Beilagen  und  ein  sorgfältig  ge- 
arbeitetes Register  erhöhen  seinen  Wert  und  seine 
Brauchbarkeit. 


1)  Dieser  im  Jahre  1877  gegiündete  Verein  besitzt  bereits 
ein  Stammvermögen  von  24600  fl.  An  der  Spitze  der  Spender 
steht  Prof.  H.  v.  Angeli  mit  dem  .stattlichen  Betrage  von 
5s2:j  fl 


HANDZEICHNUNGEN  ITALIENISCHER 
MEISTER 

in  photographischen  Aiifnahiiien  ton  Braun  <l-  Co.  in  Dornach, 

kritisch  gesichtet  von  Giovanni  Morelli  iLeriiiolieff'). 

Mitgeteilt  von  E.  Habich. 

(11.  Fortsetzung.) 

Zeichnungen  in  den  Uffizien. 

280.  La  Sainte  Familie \ 

281.  Croquis:  La  Vierge  adorant  l'Enfant     I 

et  des  Saints ;  Nein. 

282.  Femniedrapee  et  agpnouillee,  (om'nee 

:i  droite,  les  ninins  jointes     ... 
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284. 
285. 


28(j. 
287. 
288. 
289. 
290. 
291. 
292. 
293. 


290. 
297. 


300. 
301. 


SOG. 


307. 
308. 


309. 
310. 


314. 
316. 

317. 

318. 
319. 
320. 
33U. 
331. 

332. 

333. 


La  Sainte  Familie  avec   architecture 

au  fond Echt. 

Composition   de   nombreuses  figures, 

fond  d'architecture Echt;  zum  Bilde 

S.  Maria  Novella 
ii  Florenz. 
Medaillon  avec  ornements    .     .     .    .     ^ 
id.  ....     I 

Projet  d'ornements 

Arabesques  et  ornements 

Feuille  d'etudc  d'ornements.     .    .     .     ■    J^i^ht 

Arabesques  et  ornements ! 

id.  .... 

id.  .    .     .     .     ) 

Masoliiio  da  Pauicale. 

Figure  d'homme debout  tourne  ;\  droite  ) 

et  figure  d'homme  assis,  lisant .    .  (  ^^"''  '^"l"®" 

Figure  d'homme  drape  debout,  vu  de  i     .  .   ".^"^ 

face  et  figure  d'homme  drape  assis  J  Fihppmo  Lippi. 

Fraiu'eseo  di  Giorj^^io  Martini. 

Projet    d'autel;    au    niilieu   TAnnon-  \  Nein;   schön; 

ciation I  hängt  von  Lo- 

Projet  d'autel;  au  milieu  La  Vierge  [  renzo  di  Credi 

et  l'Enfant J  ab. 

Masaccio. 

Vieillard  barbu  drape  et  debout,  vu  . 

de  face I    w  ■ 

Vieillard  drape  et  debout,  vu  de  protil  j      *''"■ 

ä  gauche I 

Pesello. 

C'ostume:  jeuue  homme  debout  dirige 
ä  droite    .    , Nein ;  ein  Floren- 
tiner. 

Peselliuo. 

Figure  d'homme  debout,  vu  de  profil     -, 
ä  droite 

Figure  de  jeune  homme  debout,  vu     }  ^"°'  ^^ hören- 
de face     '  t^"^«'"- 

Figure  d'homme  assis ;  tourne  ä  gauche 

Figure  de  femme  drapee  assise;  vue 

de  dos Fälschung    nach 

Bild. 

Periizzi. 

Projet  de  plafond Nein;  Sodoma. 

Pisanello. 

Croquis;  groupe  de  cinq  figures  drapees    Ohne  Wert. 

Pollajuolo  (Antonio). 
Feuille  d'etude  de  quatre  figures  nues, 

plus  un  torse  et  un  bras  ....     Kopie  nach  ihm. 
Etüde  de  figure  nue  assise   ....    Nein. 

Encensoir  ornemente Echt. 

Trois  figures  d'hommes  drap^s.     .     .     Nein. 
Une  allegorie;   groupe  de  six  figures    ■> 
Trois  hommes  nus,    combattant   un     [   Echt. 

centaure   ' 

Büste  de  jeune  homme  nu,  16g6rement 

toui-ne  ä  droite Nein;Pintoricchio. 

Jeune  homme  debout,  le  regard  leve    Echt. 


Fonlormo. 

33(i.  Trois  figures  d'hommes  nus  .... 

337.  Etüde  de  cinq  enfants  en  dift'erentes 

attitudes )  Echt. 

338.  Trois  figures  d'hommes  nus,  accroupis 

339.  Ornements 


Matteo  Rosselli. 

343.  Mort  d'un  Saint;  composition  cintree 

de  nombreuses  figures 

344.  Etüde  de  femme  drapee  et  assise,  la 

tete  repetee  trois  fois    


Echt. 


Echt. 


Lorenz©  di  Credi. 

362.  Etüde  de  l'enfant  Jesus  assis  et  tourne 

ä,  gauche Kopie. 

3G4.-  La  Vierge  et  l'Enfant Echt. 


Andrea  del  Sarto. 

382.  Tete    d'homme    legeremeut    tournee 

ä  droite 

383.  Portrait  de  femme,  mi-corps,  vu  de 

face 

384.  Tete  de  jeune  gar^on  de  profil  ä  gauche 

385.  Etüde  de  quatre  mains 

386.  Etüde  de  main  gauche 

387.  Figure  d'homme  debout,  mi-figure,  vu 

de  profil  ä  droite 

388.  Tete  d'enfant  riant 

389.  Pietä;  composition  de  six  figures .     . 

390.  La  Sainte  Familie  avec  le  petit  Saint 

Jean 

391.  L'Adoration  des  mages;   composition 

de  nombreuses  figures 

392.  Tete  d'ange,  vue  de  face      .... 

393.  Tetedejeune  femme  de  profil  ä  gauche 

394.  Tete  d'homme  de  profil  ä  gauche     . 

395.  Predication  de  Saint  Jean     .... 
396    Etüde  pour  une  cene;  quatre  figures 

bustes 

397.  Tete  de  femme  inclinee,  legeremeut 

tournee  ä  gauche 

398.  Draperie 

399.  Croquis  pour  une  Sainte  Familie  .     . 

400.  Pietit;  composition  de  quatre  figures 

401.  Büste  d'homme,  etude  pour  une  cene 

402.  id. 

403.  Homme    drape,    mi-figure,     la    tete 

tournee  ä  droite 

404.  Tgte  de  femme,  vue  de  face    .     .    . 

405.  Ange  agenouille,  vu  de  profil  ä  gauche 

406.  Femme  drapee  debout,  vue  de  face . 

407.  Figure  d'homme  drape  debout,  la  tete 

tournee  k  droite 

408.  L'Adoration  des  mages 

409.  Figure  d'homme  drape  debout,  vu  de 

face 

410.  Figure  d'homme  drape,  marchant  vers 

la  gauche     ......... 

411.  Tete  de  femme,  protil  ä  gauche    .     . 

412.  Tete  d'enfant,  tournee  ä  droite     .     . 

413.  Tete  d'enfant  de  profil  ii  droite 

414.  La  Resurrection,  croquis 


Kopie. 


\  Echt. 


159 


Handzeichnungen  italienischer  Meister. 


426. 
427. 


434. 

435. 

436. 

438. 

439. 

440. 
441. 


446. 
448. 


450. 


Audrea  Ven-occhio. 

T§te  cVange  vue  de  face 


?  Kann  echt  sein. 


Etüde  d'apres  la  statue  en  bronze  de 
David 


Leonardo  da  Vinci. 

Büste  de  femme,  vue  de  face,  les  bras 

croises  

Tete  de  femme,  vue  de  face    .     .     . 

Büste  de  femme,  la  tete  tournee  ä 

gauche     

Tete  chauve  d'un  vieillard,  tournee 

ä  gauche 

Esquisse  de  deux  tetes  d'hommes  et 

notes  en  manusciit  avec  la  date  1478 
La  Vierge  et  l'Enfant  .  .  .  .  . 
Tete  de  femme  legeremeut  tournee 

a  droite ... 

Tete  de  femme  vue  de  profil  ä  droite. 

Copie  du  dessin  du  Louvre,  No.  162 
Tete  d'homme  de  profil  ä  gauche 
La  Vierge  et  l'Enfant  embrassant  uu 

Chat 

Büste  de  jeune   hemme  avec  ample 

chevelure,    en    face    un    vieillard 

chauve     

Etüde    de    figures   et    d'architecture 

pour  le  fond  du  tableau  inacheve 

del'Adoration  des  mages  aux  Uffizii 


Neue  gefiilschte 
Kopie  nach  Peru- 
gino. 


Nein ;  Bacchiacca. 
Nein;  Marco  d'Of?- 
giono. 


?  Bern,  de'  Conti  ? 

Kopie. 

Echt. 

j  Kopien. 


Unbekannt. 

Echt. 

Nein;  Sodoma. 


Echt. 


466. 

467. 

468. 
469. 

470. 
471. 

477. 
479. 
480. 
481. 

482 

483. 

484. 


Girolauio  Genga. 

L'Adoration  des  mages.    Compositioh 
de  nombreuses  figures Kopie    nach    Ge- 
mälde. 

Pintoriceliio. 

Le  bon  pasteur,  debout  et  dirige  vers 

la  gauche Kopie. 

Femme   debout   de    profil    ä    droite,  ] 

tenant  une  corne  d'abondance  .     .  !  Echt. 

Femme  debout  de  profil  ä  gauche   .  ) 

Nymphe  et  Satyre Nein:  MatteoBal- 

ducci. 

Figure   de  femme   drapee  debout  et 

vue  presque  de  dos Kopie. 

Mucius  Scaevola Vielleicht  echt. 

Giulio  Romano. 

Figure   de  femme  marchant  vers   la 

droite Echt. 

AlliSgorie.     Un    sculptour    dans    son 

atelier,  entourö  d'anges     ....  Echt. 

Croupe  de  trois  figures  d'hommes  nus,  i 

accroupis [  Kopien. 

Naissance  de  Castor  et  Pollux ...  I 

Raphacl  Santi. 

La  Vierge  assise  vue  de  profil  il  gauche 
tenant  l'Enfant  Jesus Echt. 


485. 

486, 

487. 
488, 

489. 

490. 
491. 
492. 

493. 
494. 


Etüde  pour  la  ,, Vierge  au  Poisson" 
de  Madrid 


Etüde  de  draperie  pour  la  „Vierge  de 
Franfois  Ter'-  au  Louvre    .... 

Etüde  d'Enfant  pour  le  tableau  prö- 
cedent  

Abraham  prosterne  devant  Dicu  .     . 


Etüde    pour   le  „Saint  Jean"  de    la 
Tribüne  ä  Florence 

Huit  ci'oquis  pour  une  Vierge  et  l'En- 
fant       

Les  saintes  femmes 


Figure  de  jeune  homme  nu  marchant 
vers  la  gauche 


Figure  de  femme   portant  un   vase, 
vue  de  dos;  pour  l'incendieduBourg 

Le  veau   d'or,   composition   de  nom- 
breuses figures 
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Nein;  Schule  des 
Andrea  del  Sarto. 

I    Nein;  Giulio 

I         Romano. 

I 

Nicht    von    Raf- 

fael ;     aber    gute 

Zeichnung. 

Nein;  Giulio  Ro- 
mano. 

Echt. 

Nein;  Giulio  Ro- 
mano. 

Wer?  Vielleicht 
Perugino  od. Kopie 
Raffaellistisch. 

Nein;  Giulio  Ro- 
mano. 

Nein;    Perin    del 


495. 
496. 
497. 

498. 


499. 


500. 
501, 


502. 
503. 


504. 
505. 


506. 
507, 


509. 
510. 


511. 
512. 


513. 


514. 


Les  freres  de  Joseph  devant  les  puits    Nein;  Kopie. 

Croquis  pour  une  sainte  Familie  .     .     Nein;  wertlos. 

Feuille  d'etudes :  deus  bustes  d'hommes 

et  deux  anges  volant Echt. 

Fragment  de  la  ..Dispute  du  saint  Sa- 
crement",  le  groupe  inferieur  ä 
gauche Kopie. 

Predication  de  Saint  Paul,  composi- 
tion de  six  figures Kopie. 


Croquis  pour  une  Sainte  Familie  .  . 
La  Vierge  tenant  l'Enfant,  buste 

Sainte  Familie 

La  Vierge  agenouillee,  vue  de  profil 

ä  gauche 

La  Vierge  mi-figure  et  l'Enfant  .  . 
Quatre    cavaliers    galopant    vers    la 

droite  et  jeune  homme  nu    .     .     . 


Nein;  ohne  Wert. 
Nein ;     Pintoric- 
chio-artig. 

I  Nein ; 

j     ohne  Wert. 
Echt. 

Nein;  Pintoric- 
chio  zu  den  Fres- 
ken in  Siena. 


MoYse  frappant  le  rocher. 
La  Feste 


Nein;  Perin  del 
Vaga. 


Saint  (ieorges  et  le  dragon  ....-, 
id.  .... 

Mise  au  tombeau Echt. 

La  Vierge  agenouillee  avec  TEnfant 

Jesus  et  le  petit  Jean -' 

.,Cavalcata",  groupe  de  Cavaliers   et 

de  nombreuses  figures Nein;Pintoricchio. 

Portement  de  croix Kopie. 

Delivrance  de  Saint  Pierre   ....      Wahrscheinlich 

Perin  del  Vaga. 
Feuille  d'etude.    Femme  assise;  deux 
enfants  portant  un  livre;   draperie 
et  buste  de  femme Nein;   Giulio  Ro- 
mano od.  Raimondi. 
Deux  ctudes  de  draperies     ....     Nein;  Kopie  von 

einem  Schüler  des 
Lorenzo  di  Credi. 
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Baroccio. 


Uns 


515.  La  Vierge  avec  l'Enfant  Jösus  et  le 

petit  Saint  Jean Echt. 

51(j.  Tete  de  la  Vierge  legerement  tournee 

11  gauche Nein;  ohne  Wert. 

517.  La  Vierge  mi-figure,  tenant  l'Enfant 

de  son  bras  gauche Echt. 

518.  Feuille  d'6tude:  deux  tetes  de  Vierge 

et  denx  bustes  de  l'Enfant  .     .     .     Echt. 

519.  Moise  tenant  les  tables  de  hi  loi     .    Nein;  ohne  Wert. 

520.  Deux  croquis  de  la  Vierge  et  1  Enfant 

et    etude    d'un    petit    Saint   Jean 
agenouille Echt. 

521.  D' apres    Raphael:    Etudes    de    trois 

anges  volants 

522.  D' apres  Raphael :  Etude  d'ange  volant 

523.  D'apres  Raphael:  Etude  d'ange  volant; 

et  repetition  du  buste 

524.  D'apres  Raphael:  Sibylle      .... 

525.  Ecole    de    Raphael:    Croquis.    Trois 

femmes  assises  ä  terre,  un  cheval 
galopant  vers  la  gauche  et  un  ange 

volant 

52ü.  Ecole  de  Raphael:  Entree  du  Christ 
ä  Jei'usalem 

Perugino. 

527.  La  Vierge  debout  vue   de   face,    les 

mains  jointes Echt. 

528.  Meine  assis,  vu  de  profil  ä  gauche  .     Kopie. 

529.  Le  Christ  aux  Oliviers 

530.  Deux  Anges  brisant  des  baguettes    . 

531.  Figure  de  femme  drapee,  debout  vue 

de  face     

532.  Figure    d'homme    drape   et    debout, 

toume  vers  la  gauche 

533.  Figure    de    vieillard    chauve    drape, 

debout  et  vu  de  face 

534.  La  Vierge  assise  et  tenant  l'Enfant 

Jesus    

535.  Femme  drapee  portant  un  vase,  mar- 

chant  vei's  la  gauche 

530.  Venus  debout  et  Amour 

537.  Cinq  apötres  debout 

538.  Trois  apötres  debout 

539.  Cinq  figures  d'hommes   diriges   ver.s 

la  droite 

540.  Sainte  Catherine  debout,  vue  de  face 

541.  Figure   de  Saint  debout  et  de  face, 

lisant 

542.  Le  Christ  aux  Oliviers.     Le  tableau 

est  ä  l'Academie  de  Florence    .     . 

543.  Socrate  debout,  vu  de  profil  ä  droite 

544.  Tete  de  jeune  homme  ä  longue  cheve- 

lure,  rue  de  face 

545.  Figure  de  vieillard  agenouille,  legfe- 

rement  tourne  ä  gauche    .... 
54G.  Etude    pour    „l'Ens^velissement    du 

Christ" Kopie. 

547.  Autre  etude  pour  le  meme  tableau  .     i 

548.  Troisieme  etude  pour  le  meme  tableau     j 

Rnmenghl,  dit  Bagnacarallo. 

559.  Les  quati-e  Evangelistes,  debout   .     .     Echt. 


[   Nein;  wertlos. 

Echt. 

Kopie. 

Echt. 

Schüler. 

Nein ;  Pintoricchio. 

(Schule  Perugino's, 

Decke  des  Cambio.) 

1  Wahrscheinlich 

iGiannicol.Manni 

Echt. 

Echt,   frühe  Zeit. 

Nein ;  Lo  Spagna. 
Echt,  um  1499— 
1500. 

Echt, 

Schule. 


Neue  Kopien. 


Annibale  Carracci. 

.390.  Buste  de  Vierge  avec  l'Enfant  tenant 

la  croix Schidone. 

Francesco  Francia. 

638.  La  Vierge  debout,  adorant  l'Enfant 

Jesus  couche  ä  terre Kopie    nach    Ge- 
mälde. 

639.  Sainte  Familie,  composition  de  sept 


Echt. 


Nein; 
ohne  V7ert. 


Nein;  aber  ein 
Venezianer. 


640.  Ange  agenouille,  toiimeädroite,  etude 

pour  une  Annonciation      .... 

641.  Trois  figures  de  Saints   debout:    au 

milieu  Sainte  Catherine  appuyee 
sur  la  roue ' 

Ercole  Orandi. 

642.  Costumes  militaires;  groupe  de  quatre 

soldats  debout Kopie  nach  Pinto- 
ricchio. 

Cosimo  Tura. 

668.  Figui-e  drapee  de  vieillard  tourne  vers 
la  droite,  mais  regardant  le  spec- 

tateur Nein;     ist    Barto- 

lommeo  Montagna. 

Griorgione. 

747.  Paysage:   sur  le   devant   de   grands 

blocs  de  rochers;  au  fond  ä  droite 
un  village 

748.  Paysage:  sur  le  devant  trois  hommes 

armes  de  lances  au  pied  d'un  arbre ; 
plus  loin  une  riviere  avec  deux  bar- 
ques  et  un  pont  ä  deux  arches 

749.  Des  hommes  et  des  femmes  chantant; 

groupe  de  huit  figures Nein;  lombardisch- 
venezianisch. 
755.  Saint  Jean-Baptiste  debout  ....    Nein;  Pollajuolo. 

Jacopo  d^  liarberi. 

764.  Le  Chx-ist;  groupe  de  deux  figures    .    Echt. 

(xiovaiiiii  Bellini. 

768.  La  Vierge  et  l'Enfant  entre  Saint  Jo- 
seph, Saint  Roch  et   deux   autres 

Saints Nein;    Francesco 

Morone. 
770.  Tete    d'homme  vue    de   face,    etude 
pour  une  figure  de la..Pietä",  tableau 
aux  Dffizii Nein;  gute  Zeich- 
nung. 

Liberale  da  Verona. 

780.  Saint  Antoinc   debout;   derriere   Uli 

Satan Echt. 

(Fortsetzung  folgt.) 

DENKMÄLER. 

*f*  Ziim  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Berlin.  Die  Nach- 
richten über  eine  endgültige  Entscheidung  in  betreu'  des 
Nationaldenkmals  für  Kaiser  Wilhelm  I.  und  die  Angaben 
über  die  Kosten,  die  wir  den  politischen  Zeitungen  entnommen 
haben  (s.  die  vorletzte  Nummer),  scheinen  irrtümlich  oder 
doch  verfrüht  zu  sein,  wie  aus  folgender,  schon  km-z  er- 
wähnten offiziösen  Mitteilung  der  ,,Nordd.  iVllg.  Ztg."  hervor- 
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geht:  „An  die  Thatsache,  dass  Se.  Majestät  der  Kaiser  vor 
kurzem  eine  neue  Modellskizze  zu  dem  Nationaldenkmal 
für  Kaiser  Wilhelm  I.  in  Augenschein  genommen  und  mit 
der  -weiteren  Durcharbeitung  dieses  Entwurfs  durch  Professor 
Begas  sich  einverstanden  erklärt  hat,  knüpfen  die  Zeitungen 
bereits  Mutmaliungen  über  die  Höhe  der  Kosten  der  ganzen 
Denkmalsanlage.  Da  die  Vorarbeiten  über  den  Entwurf  einer 
Skizze  noch  nicht  hinausgekommen  sind,  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  für  eine  einigermaßen  zuverlässige  Kostenberech- 
nung die  ^'oraussetzungen  noch  fehlen.  Wenn  gleichwohl 
geschrieben  wird,  dass  die  Kosten  der  Ausführung  rund  IG 
Mill.  Mark  betragen  würden,  so  darf  dies  ohne  weiteres  als 
eine  ganz  ungei-echtfertigte  Übertreibung  bezeichnet  werden. 
Wollte  man  die  Kosten  auf  Grund  der  vorliegenden  Skizze 
annähernd  schätzen,  so  würde  sicherlich  auch  nur  die  Hälfte 
jener  Summe  nicht  erreicht  werden." 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Alis  Bcilincr  Ktin!<i(ius^leUiingeii.  In  den  vier 
ständigen  Kunstausstellungslokalen  Berlins  hat  während 
der  letzten  Wochen  vor  Weihnachten  eine  so  grolie  Betrieb- 
samkeit geherrscht,  dass  selbst  der  abgehärtetste  Kunst- 
berichterstatter nur  mit  dem  Aufgebot  seiner  ganzen  Kraft 
der  „Flucht  der  Erscheinungen"  folgen  konnte.  Zum  Glück 
handelte  es  sich  bei  der  Mehrzahl  wirklich  nur  um  flüchtige 
Erscheinungen,  vor  denen  der  Ful!  des  Kunst wanderers 
ungern  verweilt.  Das  vornehmste  Interesse  nahmen  einige 
Sonderausstellungen  in  Anspruch,  die  ausnahmsweise  ein- 
mal nicht  zu  den  unberechtigten  und  unberufenen  gehör- 
ten. Wohl  noch  niemals  seit  ihrer  Eröffnung  sind  die 
neuen  Ausstellungsräume  von  Eduard  Sc/iidfc,  Unter  den 
Linden  1,  so  stark  besucht  gewesen,  wie  bei  der  Ausstellung 
des  Cyklus  der  Originalzeichnungen  von  C.  W.  Alters  „Fürst 
Bismarck  inFriedrichsruh"  und  der  grolienTuschzeichnungen 
von  Carl  Röchliny  zu  dem  Prachtwerk  „Unser  Heer'.  Beide 
Cyklen  sind  in  unserer  neulichen  Nummer  auf  Grund  der 
im  Kunsthandel  erschienenen  Reproduktionen  ihren  Ver- 
diensten entsprechend  gewürdigt  worden.  Auch  die  fSonder- 
ausstellungen  von  E.  Eenseler,  Th.  von  Eclcenbrecl/cr 
(Aquarelle  aus  Norwegen)  und  Fr.  Neydhardt  (Landschaften 
und  Bilder  aus  dem  Volksleben  Japans)  boten  ein  stoff- 
liches Interesse.  Weniger  einwandsfrei  waren  dagegen 
einige  Sonderausstellungen  von  Anfängern  und  unselbstän- 
digen Nachahmern,  die  wir  mit  Stillschweigen  übei'- 
gehen,  weil  dieser  J5ericht  keine  Statistik  künstlerischer 
Krankheitserscheinungen  werden  soll.  Von  den  übrigen 
Werken,  die  uns  Schulte  in  den  letzten  Wochen  ge- 
boten hat,  heben  wir  noch  das  mit  großem  Fleifie  und 
reicher  Kenntnis  durchgeführte  Bild  „Gustav  Adolfs  Gebet 
vor  der  Schlacht  bei  Lützen"  von  Louis  Braun  in  München, 
das  umfangreiche,  von  der  letzten  Münchener  Ausstellung 
bekannte  Gemälde  des  Spaniers  Moreno  Carbonero:  „Der 
Einzug  des  spanischen  Söldnerführers  Roger  di  Flor  in 
Konstantinopel  181)3",  das  weder  durch  seinen  Inhalt  noch 
durch  seine  malerische  Ausführung  ein  stärkeres  Interesse 
hervorruft,  ein  mit  grolier  koloristischer  Virtuosität  be- 
handeltes Seestück  von  Karl  Salt.Kmann:  „Kaiser  Wilhelm  II. 
auf  der  Walfiscbjagd  an  Bord  des  DuncanGrey,  15.  Juli  1892", 
ein  fein  charakterisirtcs  Bildnis  des  Generalfeldmarschalls 
Grafen  von  Blumentlial  von  Georg  Lampe  in  Berlin  und 
die  landschaftliilien  Studien  von  R.  Warthnülkr  hervor. 
Ein  Kolossalgemälde  von  Max  PieMimann,  „Ein  Fischzug 
Polyphem's",  der  in  seinem  Netz  drei  Meernixen  gefangen 
hat  und  eine  davon  mit  der  Linken  in  die  Höhe  hebt,  als 
wollte  er  sie  verspeisen,  ist  nach  Erfindung  und  Ausführung 


so  grotesk,  dass  wir  uns  mit  seiner  Erwähnung  begnügen 
dürfen.  —  Bei  Ourlitt  ist  der  Ausstellung  von  Gemälden 
und  Aquarellen  FeliX'  Possart's,  des  Alhambra-  und  Alcazar- 
Malers,  eine  Sammelausstellung  von  fünfundzwanzig  in  01- 
und  Wasserfarben  gemalten  Strandlandschaften  und  Mari- 
nen von  Hermann  Hendrkli  gefolgt,  der  es  liebt,  seine 
meist  auf  eine  düstere  Tonart  gestimmten,  aber  stets  mit 
starken  poetischen  Reizen  ausgestatteten  Bilder  mit  Nixen, 
Wassergeistern  und  besonders  mit  den  Göttern  und  Göttinnen, 
den  Helden  und  Heldenweibern  der  nordischen  Mythologie 
zu  bevölkern.  Zur  sogenannten  „heroischen  Landschaft''  hat 
er  gewissermal  Jen  ein  Seitenstück  in  der  „heroischen  Marine' 
geschaffen.  Ein  „Allerseelentag"  an  der  Küste  der  Bretagne, 
wo  die  (ieister  der  Ertrunkenen  den  Andächtigen  erschei- 
nen, die  ihr  Gedächtnis  ehi'en,  „die  traurige  Weise",  die  ein 
junger,  auf  einer  Klippe  am  Meeresstrande  sitzender  Hirt 
seiner  Flöte  entlockt,  der  „Raub  des  Rheingolds"  und  das 
„Meeresleuchten"  mit  in  allen  Farben  schillernden  Nixen, 
die  auf  den  Wogen  dahingleiten,  sind  die  hervorragendsten 
unter  den  letzten  Schöpfungen  des  eigenartigen  Künstlers. 
Am  18.  Dezember  ist  an  ihre  Stelle  eine  Ausstellung  von 
Ölgemälden  und  Aquarellen  des  bekannten  holländischen 
Marinemalers  //.  11'.  Mesdaij  und  seiner  Gattin,  der  etwas 
stark  zum  Naturalismus  neigenden  Landschafts-  und  Still- 
lebenmalerin S.  Mesdag  van  Ihnäcn  getreten.  Ihnen  hat  sich 
der  seit  zehn  Jahren  an  der  Amsterdamer  Reichsakademie 
thätige  Kupferstecher  Professor  R.  Stang  gesellt,  der  nicht 
nur  die  Mehrzahl  seiner  eigenen  Werke ,  sondern  auch  über 
70  Arbeiten  seiner  Schüler  und  Schülerinnen  (größtenteils 
Originalradirungen)  ausgestellt  hat,  die  seiner  Lehrthätigkeit 
ein  rühmliches  Zeugnis  geben.  —  Bei  Amslcr  und  Riit/ninlt 
waren  46  Aquarelllandschaften  von  Albert  Tlerlel  zu  sehen, 
die  der  fleißige  Künstler  im  verflossenen  Sommer  und  Herbst 
nach  Motiven  vom  Gardasee,  aus  Merane,  Bozen,  Salzburg, 
Gastein  u.  a.  0.  gemalt  hat.  Es  sind  nicht  Studien  und 
Skizzen,  die  einen  Eindruck,  einen  Stimmungsmoment  mit 
flüchtigen  Strichen  festhalten,  sondern  sorgsam  und  doch 
nicht  kleinlich  durchgeführte.  Blätter  von  völlig  biid- 
mäßiger  Wirkung ,  in  denen  sich  feinste  Naturbeobachtung 
mit  einer  koloristischen  Virtuosität  verbindet,  die  alle 
Luft-  und  Lichtstimmungen  in  ihrem  malerischen  und 
poetischen  Gehalt  zu  erschöpfen  weiß.  —  Am  wenigsten 
ist  aus  dem  Verein  Berliner  Künstler  zu  melden,  dessen 
Ausstellungskommission  nach  derEntfernung  derMunch'schen 
Bilder  durch  Majoritätsbeschluss  noch  nicht  zu  neuen 
bemerkenswerten  Thaten  gekommen  ist.  Größeres  Interesse 
erregte  nur  eine  Anzahl  Bildnisse,  Volkstypen  und  Innen- 
räume von  Kirchen  und  Wohnhäusern  mit  Figuren  aus  Dit- 
marschen  von  dem  kürzlich  von  Düsseldorf  nach  Karlsruhe 
übergesiedelten  Clir.  L.  Bokelmann,  der  in  diesen  Arbeiten 
eine  Breite  und  Flottheit  der  malerischen  Darstellung 
entfaltet  hat,  die  seinen  früheren  Werken  fremd  gewesen 
waren. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*,*  Der  neue  ,,Deidsclie  Kunstrerein  in  Berlin"  hat  am 
20.  Dezember  seine  begründende  Versammlung  gehabt,  worin 
die  Satzungen  angenommen,  ein  Vorstand  und  ein  Schieds- 
gericht gewählt  wurden.  Zum  ersten  Vorsitzenden  wurde 
der  Staatsminister  Oberpräsident  v.  Achenbach  gewählt,  der 
nicht  anwesend  war.  Den  ^'orstand  bilden  des  weiteren  die 
Herren:  Geh.  Oberreg. -Rat  Jordan,  Geh.  Reg.-Rat  Dohme, 
Prof.  Hans  Müller,  Kaufmann  Mielitz,  Bankier  Willy  Mole- 
naai-,  Bankier  C.  H.  Kreschmar,  Justizrat  v.  Simson,  die  Maler 
Com-ad  Fehr,   Hans  Fechner,  J.  Wentscher,   Bildhauer  Otto 
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Riesch,  Prof.  C.  Becker.  Präsident  der  Akademie,  Prof.  F. 
Schaper,  Redakteur  G.  Schweitzer,  Verliigsbuchhändler  P. 
Parey,  Verlagsbuchhändler  R.  Mosse  und  Geh.  Reg. -Rat  Lipp- 
mann.   Dem  KunstTerein  sind  040  Mitglieder  beigetreten. 

VERMISCHTES. 

*»*  Für  die  Versammlungen  dir  Abgeordneten  des  Kreises 
Teltow  ist  in  Berlin  in  der  ViktoriastraRe  nach  dem  Entwürfe 
des  Baurats  Srliireclttcn  ein  Monumentalbau  mit  Sandstein- 
faf'ade  errichtet  worden,  zu  dessen  künstlerischer  Ausschmük- 
kung  im  Innern  die  Gemeinden  Risdorf  und  Schöneberg  zwei 
von  Prof.  Ma.r  Koeli  ausgeführte  Gemälde  gestiftet  haben, 
die  zwei  kulturhistorisch  wichtige  Momente  aus  dei>  Geschichte 
des  Kreises  darstellen:  „Der  große  Kurfürst  besichtigt  den 
ersten  Kartoft'elaubau  in  der  Mark"  und  „Friedrich  der  Grolle 
besichtigt  die  Meliorationsarbeiten  an  der  Nuthe  bei  Potsdam".  - 
Die  Bilder  nehmen  die  südliche  Längsseite  des  Sitzungssaales 
ein.  An  der  Nordseite  wird  eine  Statue  des  Kaisers  Wilhelm  II. 
aufgestellt  werden,  die  nach  einem  Modell  von  A.  Calandrelli 
in  Bronze  gegossen  wird. 

*,*  Zum  Mihuliener  Kimstierstreit  wird  der  „Frank- 
furter Zeitung"  geschrieben,  dass  im  Schöße  der  sezessioni- 
stischen  Künstlergruppe  erhebliche  Dissonanzen  hervorgetreten 
seien,  seitdem  infolge  der  abiebnenden  Haltung  der  Sezes- 
sion der  Glaspalast  für  die  nächstjährige  Kunstausstellung 
wieder  der  Künstlergenossenschaft  eingeräumt  worden  ist. 
Auch  zwischen  den  Sezessionisten  und  dem  früheren  Geschäfts- 
führer der  Künstlergenossenschaft,  Rat  Paulus,  der  ein  Haupt- 
faktor in  der  sezessionischen  Bewegung  war  und  ihre  Haupt- 
stütze bei  Hof  gewesen  ist,  sollen  Difl'erenzen  eingetreten 
sein.  —  Wie  jetzt  aus  Dresden  berichtet  wird,  ist  die  vom 
Depeschenbureau  Herold  verbreitete  Nachricht,  nach  welcher 
eine  Abordnung  Münchener  Künstler  mit  den  Dresdener  Be- 
hörden wegen  Übersiedelung  nach  Dresden  und  einer  im 
nächsten  Jahre  hier  abzuhaltenden  Ausstellung  verhandelt 
habe,  auf  einem  Irrtum  beruht. 

*,*  Zur  Bangeschichte  des  Berliner  Schlosses  hat,  wie 
die  ,, Vossische  Zeitung"  meldet,  Dr.  C.  Onrlitt  eine  Ent- 
deckung gemacht,  die  für  seine  von  allen  übrigen  Kunst- 
historikern abweichende  Ansicht  über  Schlüter's  Anteil  ent- 
scheidend sein  soll.  Gm-litt  hatte  in  mehreren  Abhandlungen 
zu  beweisen  gesucht,  dass  um  1690  der  Umbau  des  Schlosses 
begonnen  habe,  dass  Schlüter,  der  1698  au  den  Bau  kam, 
ursprünglich  nach  einem  nicht  von  ihm,  sondern  wahrschein- 
lich von  einem  Italiener  gefertigten  Plan  baute  und  dass 
nur  die  Portale  I  und  V  des  Schlosses,  ferner  die  Anlage 
des  zweiten  Hofes  sowie  Teile  der  Innendekoration  von 
Schlüter  selbst  entworfen  seien.  Diese  Ansicht  wurde  von 
Walle,  Borrmann  und  Dohme  entschieden  bestritten,  indem 
sie  annahmen,  der  Schlossbau  habe  erst  1698  nach  Schlüter's 
eigenen  Plänen  begonnen.  Gurlitt  hat  mm  die  Pläne,  deren 
Existenz  er  vermutete,  wohl  erhalten  eutdeckt,  und  zwar 
stammen  sie  aus  der  Zeit  zwischen  1694  und  1698  und  sind 
von  dem  Architekten  Christian  Fitester  gefertigt,  der  bis 
16514  in  Rom  Architektur  studirte  und  1700  jung  verstarb. 
Aus  diesen  Plänen  soll  mit  Sicherheit  hervorgehen,  dass  die 
Lustgartenfront  des  Schlosses,  wie  Gurlitt  schon  aus  stili- 
stischen Gründen  angenommen  hatte,  ursprünglich  ohne  Por- 
tal V  geplant  und  höchst  wahrscheinlich  bis  zum  zweiten 
Stock  aufgebaut  worden  war,  ehe  Schlüter  Schlossbaudirek- 
tor wurde. 

VOM  KUNSTMARKT. 

%*  In  den  Pariser  Gemäldercrsteigeruugrn  erzielen  die 
Bilder  ne\ierer  französischer  Meister,  besonders  der  aus  der 


Schule  von  Fontainebleau,  trotz  des  Panamaskandals  und 
der  damit  verknüpften  Geldverluste,  immer  noch  ungewöhn- 
lich hohe  Preise.  So  wurde  z.  B.  bei  der  Versteigerung 
der  Günzburg'schen  Sammlung  am  13.  Dezember  ein  Tier- 
stück von  Trogon,  das  der  Besitzer  für  5600  Frank  gekauft 
hatte,  mit  73000  Frank  bezahlt,  und  eine  Landschaft  von 
Th.  Rousseau,  die  2400  Frank  gekostet  hatte,  wurde  für 
3'!  500  Frank  versteigert.  Es  handelte  sich  dabei  nicht  ein- 
mal um  hervorragende  Meisterwerke. 

München.  Soeben  ist  in  Ludwig  Rosenthal's  Antiquariat 
Katalog  9Ct,  enthaltend  Incunabula  xylographica  et  chalco- 
graphica,  erschienen.  Es  ist  ein  stattlicher  Folioband  mit 
102  Illustrationen  der  seltensten  Art,  und  wir  bebalten  uns 
vor,  auf  denselben  später  noch  ausführlich  zurückzukommen. 
Der  Preis  des  Katalogs  beträgt  10  Mark,  ein  in  Betracht 
der  vortrefiFlichen  Ausstattung  nicht  zu  hoher  Preis. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Allgemeiue  Ennstchronik.    1892.    Jfr.  26. 

Im  Künstlerhause.  —  Fritz  Burger.  Von  R.  Schaefer.  —  Kunst- 
brief aus  Lemberg.  Von  K.  J.  Nitman.  —  Kunstplauderei  aus 
Sachsen.  Von  Dr.  0.  Moihes.  —  Neue  .Schriften  über  Kunst- 
denkmäler und  moderne  Kunst. 

Architektonische  Rundschau.    IX.    1892/93.    Tfr.  .3. 

Tal'.  17.  Villa  Heinr.  Liebrich-Merkel  in  Neustadt  a.  Haardt;  er- 
baut von  Prof.  L.  Levy  in  Karlsruhe.  —  Tat'.  18.  Konkurrenz- 
projekt zu  einem  in  New-York  zu  errichtenden  Denkmal  für  den 
General  0.  S.  Grant  vom  f  Baurat  O.  Hieser.  —  Taf.  19.  Par- 
lamentshaus für  , Japan  ;  entworfen  von  den  Architekten  En  de 
und  Böokmann  und  fKohler  in  Berlin.  —  Taf.  20.  Erstes 
Seitenportal  vom  Wohn-  und  Geschäftshaus  des  Herrn  Kommer- 
zienrat  L.  Bernheimer  in  München ;  nach  den  Entwürfen  von 
Fr.  Thiersch  ausgeführt  von  Architekt  C.  Dülfer  daselbst.  — 
Taf.  21  u.  22.  Villa  des  Baron  Ritter  in  Wölhau  bei  Cilli  (Unter- 
steiermark) nebst  projektirtem  Zubau  für  einen  Saal  und  Aus- 
sichtsturm. Entworfen  und  erbaut  vom  f  Baurat  0.  Hieser.  — 
Taf.  23.  Wohnhaus  Thümmler,  Albertstraße  26  a  in  Leipzig  ;  erbaut 
von  Architekt  P.  Gründling  daselbst.  —  Taf.  n.  Friedhof- 
kapelle in  Loschwitz  bei  Dresden;  erbaut  von  Reuter  und 
Fischer,  Architekten  in  Dresden. 
Bayerische  Gewerhezeitung.    1892.    Nr.  23. 

Wohnstuben  im  16.  und  17.  Jahrhundert.  Eine  kulturgeschicht- 
liche und  vergleichende  Studie.     Von  H.  Becker. 

Christliches  Kunstblatt.    1892.    Nr.  12. 

Die  Friedenskirche  in  Stuttgart.    —   Die  Malereien  im  Rathause 
zu  Goslar.  —  Bilder  zu  Hante's  göttlicher  Komödie. 
Die  Kunst  für  Alle.    1892/93.    Heft  7. 

Die  Bedeutung  der  illustrirten  Zeitschriften  für  die  Kunst.  Von 
P.  Schnitze.  —  Der  Fall  Munch.  Von  Dr.  Helling.  —  Rund- 
schau von  Fr.  Pecht. 

Gewerbelialle.    1893.    Heft  1. 

Taf.  1.  Seitenportal  der  Jesuitenkirche  in  Mannheim ;  aufgenom- 
men von  E.  Hagemeister  in  Karlsruhe,  —  Taf.  2.  Schrank, 
massiv  Eichen  mit  Nussbaum;  entworfen  und  ausgeführt  von  Bild- 
hauer A.  Siegfried  in  Güstrow.  —  Taf.  3.  Bilderrahmen  aus 
der  Kirche  zu  Mögeldorf  bei  Nürnberg  (Nürnberger  .Arbeit, 
16.  Jahrb.);  aufgenommen  von  K.  Lürtzing  in  Nürnberg.  — 
Taf.  4,.  Silbernes  Weihrauchschiffchen  (Ende  des  16.  Jahrb.)  aus 
dem  Kirchenschatz  der  heil.  Kreuzkirche  zu  Gmünd ;  aufgenom- 
men von  W.  Rupp  in  München.  —  Taf.  5.  Salonschrank  im  Stil 
Louis  XtV.;  entworfen  von  L.  Kugler  in  Wien.  —  Taf.  6.  Teil 
einer  geätzten  Grabplatte  (Solenhofener  Stein)  in  der  Dionysius- 
kirche  in  Esslingen;  aufgenommen  von  R.  Knorr  in   Stuttgart. 

—  Taf.  7.  Farbige  Thiirbeschläge  in  Velthuras:  aufgenommen  von 
Architekt  H.  Kirchmayr  in  München.  —  Taf  8.  Wandmalereien 
im  Schloss  Goldegg  im  Pongau,  Herzogtum  Salzburg;  aufge- 
nommen von  Architekt  J.  von  Grieuberger  in  Salzburg. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1892  93.    Heft  9. 

Studien  zur  Geschichte  der  französischen  Plastik.  II.  Die  Königs- 
portale der  nordlrauzösischen  Kathedralen.    Von  Paul  Giemen. 

—  Die  neue  Reliquienbüste  für  das  Haupt  des  heil.  Paulinus  in 
Trier.  Von  G.  Hermeling.  —  Alter  Taufsteiu  zu  Seligenthai. 
Von  Effmann.  —  Der  Centralbau  auf  dem  Valkenhofe  bei  Nyin- 
wegen.    Von  G.  Humann. 

L'.lTt.    Nr.  68C.    15.  Dezember  1892. 

Ingres  ä  Montauban:    le  Muste  Ingres.    Von  J.  Mommöja.  — 
■     Comfedie  Fransaise:    Suzanue  Reichemberg.    Von   E.  Stoullig. 

—  La  Statue  d'HonorA  de  Balzac.  Von  Ph.  Audebrand.  — 
Silhouettes  d'artistes  contempoiains.  XXII:  R.  Piguet.  Von 
P.  Leroi. 

The  Art  Joui-nal.    1892.    Dezember. 

Ernest  Parton.  —  Hecent  Fashions  in  French  Art.  II.  Von  M. 
Hepworth  Dixon.  —  Uogs  of  war.    Von  E  Blantyre  Simpson. 

—  Concerning  a  revival  of  art  guilds.  Von  W.  S.  Sparrow.  — 
Bolton  Abbey  in  the  present  time.  Von  L  Berens.  —  The  fur- 
nishing  and  decoration  of  the  house.  VI :  Windows-Bunds,  LigUt- 
ing  and  Accessorics.  Von  Aymer  Vallance.  —  The  new  Gallery: 
Autumn  Exhibitiou. 
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Kunstausstellung  Danzig. 

Der  Kunstvereiii  zu  Danzig  voi-anstaltet  für  die  Zuit 

vom  9.  März  bis  16.  April  1893 

in    den   Räumen    des  Stadtmuseums    zu  Danzig    eine    Ausstellung   wertvoller 
iienerer  <]reinülde. 

Anmeldefrist  bis  81.  Januar  1893;  nicht  satzungsmäßig  angemeldete 
Einsendungen  werden  lieanstandet. 

Nähere  Auskunft  erteilt  auf  portofreie  Anfragen  der  Vorstand  des  Vereins 
umgehend  und  unentgeltlich. 


«-^Sj:^.    Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig 


••^=;s^ 


iDeutsehe  Xhniurrenjen. 

Eine  Sammlung  interessanter  Entwürfe  aus  den  Wettbewerben  deutscher  Arehlteiiten, 

Zusammengestellt  und  herausgegeben 
von 
Trof  A.  Neumeister,  Reg.-Baumeister,  und  Prof  E.  Häberle. 
Karlsruhe,  Baden. 
Erschienen  sind  Heft  1 — 4 ;  demnächst  erscheinen  Heft  5 — 7. 
Die  geplante  fortlaufende  Veröffentlichung  der  Entwürfe  bei  deutschen  Preis- 
bewerbungen bezweckt,  die  geistige  Arbeit,  die  schöpferischen  Gedanken,  die  in 
den  Entwürfen  enthalten  sind,  der  deutschen  Architektenw^elt  zu  erhalten  und  zu- 
gänglich und  nutzbar  zu  machen.     Es  soll  von  jeder  Preisbewerbung,  die  allge- 
meines Interesse  hat,  entweder  ein  einzelnes  Heft  von  etwa  24  Seiten  mit  50— (iii 
Abbildungen  erseheinen,    oder  es    soUeu  mehrere  Konkurrenzen,   die  die  gleiche 
Aufgabe  behandeln,  in  einem  Heft  zusammengenommen  werden. 


I>ie  Italieiiif^clien  Phot©gi'ai>liien 

aller  VerUigsanstalten.     Gut  iiiid  l>illiji-. 

Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.     Auswahlsendungen.  [479 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Deutsche  Renaissance. 

Kleine  Anseabe. 

Dreihundert  Tafeln 

zum  Studium  der 

Dentsclien  Renaissance. 

Ausgewählt  aus  den  Sammelwerken 

Ortwein,  Scheffers,  Pauker  t, 
Ewerbeck    u.    a, 

30  Lieferungen  mit  je   10  Bl. 
Subskriptionspreis     80    Pf. 

Einzelne  Lieferungen  apart   I  M. 

1.  Fassaden    und    Fassadenteile    (lo  Liefgn.). 

2.  Täfelungen,  Mobiliar  und  Stuck  (6  Lfgn.). 

3.  Schlosserarbeiten  (5  Lieferungen). 

4.  Füllungen  und  Dekorationsmotive  (4  Lfgn.). 

5.  Gerät  und  Schmuck  (3  Lieferungen). 

6.  Töpferarbeiten  (2  Lieferungen). 
Vollständig   in   30   Lieferungen   24  M. 

in  2  Mappen  eingelegt  25   M., 

in  2  Bände   gebunden     28  M. 

Ansfiilirlicho  Prospekte  gratis. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  Leipzig. 

Geschichte  der  Holzbaukunst 

in  Deutschland. 

Von 

Carl  Lachner, 

Direktor  der  Gewerbeschule  in  Hannover. 

Mit  234  Textillustrationen,  4  Farben- 
drucken und  einer  Radirung. 
Hoch  4.   Zwei  Teile  in  einem  Band  geh. 
20  M. 

Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Aiisstellangen  und  Auktionen  von  Geuiiilden,  Antiqaitiiten  nnd  Knnstgegen- 
stünden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  uud   franko  durch   Rudolf  Bang^el  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstaulctionsgeschäft,  gegr.  1869.  [4C3 


OeniäWe  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  Uauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  uud  übernimmt  .\ufträge  fiir  alle  größeren 

Gemäldeauktiouen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3.  [579] 


Josef  Th.  Schall. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Mythologie 

der  Griechen  u.  Römer. 

Von  Professor  Dr.  0.  Seemann. 

3.  Auflage    unter    Mitwirkung  von  Rud. 

Engel  mann  bearbeitet. 

Mit  Abbildungen  1885. 

Gebunden  M.  3,50.    Prachtausgabe  mit 

Kupfern  fein  geb.  M.  4,50. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

O  Handbuch  der 
RNAMENTIK 

von  Franz  Sales  Meyer. 

Vierte  Auflage.    Mit  30ü0  Abbildungen 

auf  300  Tafeln.    Preis  brosch.  M.  9.-, 

gebd.  M.  10.50. 

Inhalt:  Von  der  Wiener  Akademie.  —  Handzeichnungen  italienischer  Meister.  Kritisch  gesichtet  von  G.  Morelli;  Mitgeteilt  von 
E.  Habich.  (U.  Fortsetzung.)  —  Zum  Kaiser  Wilhelmdenkmal  in  Berlin.  —  Aus  Berliner  Kunstausstellungen.  —  Künstlerverein 
in  Berlin.  —  Versammlungshaus  der  Abgeordneten  des  Kreises  Teltow;  Münchener  Künstlerstreit;  Zur  Baugeschichte  des  Berliner 
Schlosses.  —  Pariser  Gemäldeauktion;  Rosenthal's  Iiicunabel-Katalog.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 
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Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Hanges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[593]  Tll.  Salomoii,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  1G8. 
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Für  die  Redaktion  verantwortlich  Arlnr  iSeemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 


Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 
Hengasse  58. 


BERLIN  SW. 
Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


1892/93. 


Nr.  11.    5.  Januar. 


Die  Eanstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zar  „Zeitschrift  Tür  bildende  Ennst"  und  zam  „Ennstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Jnli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Mannskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlang  keine  Genähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


EINE  DÜRER-ZEICHNUNG  AUS  DEM 

JAHRE  1497. 

Durch  nachfol- 
gende Zeilen  soll  ein 
kleiner  Irrtum  meiner 
Schrift  ,  Albrecht 
Dürers  Aufenthalt  in 

Ba.sel'  berichtigt 
und  zugleich  dem 
Nürnberger  Meister 
eines  seiner  interes- 
santesten .Jugend- 
werke zurückerstattet 
werden. 

8.  39,  Anm.  68 
meiner  Abhandlung 
machte  ich  die  Be- 
merkimg, dass  eine 
Federzeichnung  des 
Städel'schen  Institu- 
st.  Katharina.  ^cs  in  Frankfurt  ,Die 

Macht  des  Todes" 
(Lippmann  Nr.  193)  sich  in  einer  Clair-obscur- 
Zeichnnng  der  Albertina  kopirt  vorfinde.  Bei  Nach- 
prüfung der  einschlägigen  Litteratur  und  genauerer 
Untersuchung  der  beiden  Zeichnungen  bin  ich  indes 
zu  einer  etwas  anderen  Ansicht  über  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  der  beiden  Blätter  gelangt. 
Ich  veröffentliche  hier  das  Ergebnis  meiner  nachträg- 
lichen Studien  und  nehme  die  bisher  über  die  Wiener 
Handzeichnung  laut  gewordenen  kunstkritischen 
Urteile  zum  Ausgangspunkt  meines  kleinen  Auf- 
satzes. 


V.  Eye  (A.  Dürer,  S.  34)  hat  das  Wiener  Blatt 
zum  erstenmal  entschieden  für  Dürer  in  Anspruch 
genommen  und  zugleich  eine  1497  (Eye  las  1491) 
datirte,  in  Stuttgart  befindliche  Kopie  dieser  Zeich- 
nung namhaft  gemacht.  Über  die  Technik  dieser 
Stuttgarter  Kopie  —  ob  Federzeichnung,  ob  Holz- 
schnitt —  wurde  lange  gestritten.  Ein  sich  mit  den 
Chifi:'ern  ,C.  Gr."  bezeichnender  Kunstschriftsteller 
(Kunstblatt  1831,  S.  414)  und  A'.  B.  Stark  (Albrecht 
Dürer  und  seine  Zeit)  hielten  das  Stuttgarter  Blatt  für 
eine  Zeichnung,  i:  Retberg  (Anzeiger  für  Kunde  der 
deutschen  Vorzeit  1855,  314)  und  Woltmann  (Hol- 
bein IP,  192)  nahmen  es  für  einen  Holzschnitt; 
V.  Eye  (Dürer,  34)  und  Passavant  (Peintre-Gravem- 
III,  226)  vermochten  nicht  über  diese  technische 
Frage  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen.  Der 
Dürer'sche  Ursprung  der  Komposition  wurde  bloß 
durch  Waagen  (Kunstdeukmäler  in  Wien  U,  158) 
angefochten,  der  das  Wiener  Blatt  für  ein  Werk 
Baldung's  hielt  und  der  Stuttgarter  Kopie  keine  Er- 
wähnung that.  Thaudng  endlich  hat  in  einem  Auf- 
satz in  „Zahns  Jahrbüchern"  2,  216 fl:.  energisch  zu 
der  Frage  Stellung  genommen,  indem  er  das  Wiener 
Blatt  nach  Waagen"s  Vorgang  für  ein  Werk  Bal- 
dung's, dessen  Kopie  in  Stuttgart  für  einen  Holz- 
schnitt und  die  Inschrift  der  Stuttgarter  Kopie 
,1497  und  Monogramm"  für  eine  plumpe  Fälschung 
späterer  Zeit  erklärte.  In  welche  der  leicht  zu 
unterscheidenden  Stilperioden  Baldung's  die  Zeich- 
nung einzureihen  sei,  haben  aber  sowohl  Waagen 
als  auch  Thausing  wohlweislich  verschwiegen. 

Da  es  —  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen  ge- 
nugsam erfahren  hat  —  nicht  ratsam  ist,  die  Rich- 
tigkeit einer Thausing'schen  Hypothese  zu  bezweifeln, 
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wurde  die  eben  geuannte  Annahme  des  großen 
Dürerforsohers  zum  Rang  einer  kunstgeschichtliclien 
Thatsache  erhoben,  an  welcher  erst  in  jüngster  Zeit 
Sliassny  in  —  wie  mir  scheint  —  allzu  zaghafter 
Weise  zu  rütteln  versuchte  (Zeitschrift  für  bildende 
Kunst,  XXIV,  291,  Anm.).  Jedenfalls  muss  Stiassny 
Recht  behalten,  wenn  er  die ^  Feder kizze  Lippmaun 
193  entgegen  meiner  oben  angeführten  Bemerkung 
als  eine  Art  von  Studie  zu  der  großen  Komposition 
in  Wien  erklärt;  die  Wiener  Clair-obscur-Zeichnung 


kalypse  zu  legen:  nicht  nur  der  Geist  der  Wiener 
Komposition  im  allgemeinen  —  der  Hang  zu  wilder 
Phantastik  —  sondern  auch  die  Ausführung  und 
stilistische  Behandlung  der  Einzelheiten  bis  ins 
Detail  der  Pferdegeschirre  und  landschaftlichen  Motive 
ist  den  Holzschnitten  der  Apokalypse  überaus  nahe  ver- 
wandt und  zeigt  mit  jeder  nur  wünschbaren  Deutlich- 
keit die  prägnante  Eigenart  des  großen  Nürnbergers. 
Schon  allein  die  stilkritischen  Gründe  erlauben 
es  also,  die  Dürer-Zeichnung  au  das  Ende  des  15.  Jahr- 


.\.  Dürer:  Drei  Reiter  von  Gerippen  iilierfalb'u.    (Albertina  in  Wien.) 


wird,  aber  jedem  unbefangenen  Kunstfreund,  dem 
die  Dürer'sche  Formengebung  aus  den  Jahren  1496 
bis  löOü  etwas  geläufig  ist,  unbedingt  als  ein  echtes 
und  zudem  höchst  charakteristisches  Werk  des  großen 
Nürnbergers,  als  eine  Art  von  Nebenfrucht  seiner 
Studien  für  die  Holzschnitte  der  Apokalypse  er- 
scheinen. In  dieser  Weise  haben  sich  z.  B.  Ed.  His- 
Heusler  und  Max  Lehrs  mir  gegenüber  geäußert. 
Ich  bitte  jeden  Leser  dieser  Zeitschrift,  welcher 
sich  für  die  Frage  interessirt,  die  Wiener  Zeich- 
nung neben   einen  beliebigen  Holzschnitt    der   Apo- 


hunderts  zu  setzen;  als  weiteres  Hilfsmittel  zur  Fest- 
stellung der  Entstehungszeit  tritt  aber  noch  die  Clair- 
obscur-Technik  des  Blattes  hinzu,  welche  Dürer  in 
durchaus  gleicher  Weise  auf  den  um  1502  geschaf- 
fenen Entwürfen  zu  den  Flügeln  des  St.  Veiter  Altars 
übte.  —  Die  Kopie  des  Wiener  Blattes  in  Stuttgart 
endlich,  welche  ich  leider  nicht  aus  Autopsie  kenne, 
ist  von  Thausing  jedenfalls  zu  abschätzig  beurteilt 
worden.  Schon  die  Inschrift  auf  dem  rechts  gegen 
unten  befindlichen  Wegekreuz  darf  nicht  so  ohne 
weiteres  als  urkundliches  Material  verworfen  werden. 
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Thausing  bemerkte  iu  seiuem  obeu  angefülirteii  Auf- 
satze, wo  wir  auch  eiu  Faksimile  der  betreffenden 
Inschrift  finden,  dass  die  Form  der  Ziffern  des  Da- 
tums —  vornehmlich  die  der  7  —  för  das  15.  Jahr- 
hundert paläographisch  unmöglich  sei  und  dass  so- 
mit die  ganze  Inschrift  eine  neuere  Fälschung  sein 
müsse.  Diesem  Machtspruch  entgegen  muss  ich 
meinerseits  behaupten,  dass  die  Zifiern  der  Zahl  1497 
keinen  einzigen  Zug  enthalten,  der  uns  verbietet, 
das  Datum  für  gleichzeitig  zu  halten;  das  Mono- 
gramm Dürers  ist  natürlich  falsch.  Aber  was  steht 
denn  der  Annahme  entgegen,  dass  die  Stuttgarter 
Kopie  in  nächster  Nähe  Dürer's  vielleicht  auf  Bestellung 
entstanden  sei  und  dass  der  Kopist  —  möghcher- 
weise  ein  Gehilfe  Dürer's,  —  dem  die  Entstehungs- 
zeit des  Originals  wohl  bekannt  war,  auch  ohne 
dass  sich  ein  Datum  darauf  vorfand,  auf  der  Kopie 
diesem  Mangel  abhalf?  Künstliche  Mittel,  um  die 
Gleichzeitigkeit  der  Stuttgarter  Inschrift  zu  be- 
kämpfen, sind  ja  bald  zur  Hand,  aber  wohin  sollte 
denn  eine  Forschung  führen ,  welche  grundsätzlich 
jegliches  Aktenmaterial,  welches  nicht  in  den  Rah- 
men der  aufgestellten  Hypothese  passt,  als  unecht 
verrt'irft? 

Kurz,  meine  Ansicht  geht  dahin,  dass  das 
Datum  1497,  welches  so  trefflich  mit  der  augen- 
scheinlichen Entstehungszeit  der  Wiener  Zeichnung 
übereinstimmt,  auf  keinen  Fall  anders  als  gleichzeitig 
entstanden  sein  kann.  Da  das  Wiener  Blatt  in 
seinen  unteren  Partien  stark  verwaschen  ist,  dürfen 
wir  aber  immerhin  auch  noch  an  die  Möglichkeit 
denken,  dass  es  einst  selbst  datirt  und  monogrammirt 
gewesen  sei. 

Sollten  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  die  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  auf  dieses  heute  fast  ver- 
gessene und  doch  so  charakteristische  Jugendwerk 
Dfirer's  zu  lenken,  so  haben  sie  ihren  Zweck  erreicht. 
Nachschrift.  Das  als  Kopfstück  benützte  St.Katha- 
rinenbildchen  ist  ein  Werk  aus  Dürer's  Basler  Zeit 
und  gehört  einem  kleinen  Cyklus  von  Heiligendar- 
steUungen  an,  welche  Dürer  für  die  Offizinen  Furter 
&  Bergmann  von  Olpe  geschaffen  hatte.  Trotzdem 
die  heil.  Katharina  meines  Wissens  erst  seit  1496 
in  Basler  Drucken  vorkommt,  ist  sie  jedenfalls  schon 
zu  Beginn  des  Jahres  1494  auf  den  Stock  gezeichnet 
worden,  denn  die  übrigen  Heiligenbilder  dieser  Folge 
kommen  bereits  in  dem  Druck  ,Sebastiani  Brant  in 
laudem  vii-ginis  Marie  carmina.  Basel  1494"  vor 
(Stockmeyer  &  Reber  129,  1).  Zu  diesem  Cyklus  ge- 
hört auch  der  in  meiner  Schrift  „A.  Dürer  in  Basel", 
S.  29  reproduzirte  St.  Sebastian,  welcher  übrigens 


schon  in  einem  Furter'sclieu  Druck  verwandt  worden 
ist,  der  älter  als  das  oben  genannte  Brant'sche  Werk 
zu  sein  scheint. 

Näheres  über  die  in  Basel  entstandenen  Werke 
Dürer's  werde  ich  binnen  kurzem  publiziren;  zugleich 
werde  ich  den  Nachweis  erbringen,  dass  Dürer  oft 
Holzstöcke  mit  Terenz  -  Illustrationen,  deren  figür- 
licher Teil  von  anderen  Meistern  herstammt,  mit 
landschaftlichen  und  architektonischen  Hintergründen 
versehen  hat;  vielleicht  thue  ich  auch  gut,  jetzt 
schon  zu  bemerken,  dass  Lippmann  mit  seiner  Ver- 
mutung, der  auf  einem  der  Terenzstöcke  vorkom- 
mende Name  „Formysen"  werdeauf  den  Holzschneider 
zu  beziehen  sein.  Recht  behalten  hat. 

DÄMEL  BURCKHARDT. 


BÜCHERSCHAU. 
Wolfgang  Heibig,  Führer  durch  die  öflfentlichen  Samm- 
lungen   klassischer  Altertümer  in   Rom.     2  Bände. 
Leipzig,    Karl  Bädeker,  1891.  —  Gebd.  12  Mk. 

Weit  später  als  er  vorhergesehen,  gelangt  der  Un- 
terzeichnete dazu,  der  Einladung  der  Eedaktion  folgend, 
von  dem  genannten  Werke  Nachricht  zu  geben,  welches 
inzwischen  durch  eine  volle  Reisesaison  in  der  Hand 
zahkeicher  Besucher  der  römischen  Museen  praktisch 
den  Beweis  seines  Wertes  geliefert  hat. 

An  ,jüngere  Archäologen  und  gebildete  Laien" 
wendet  sich  in  gleicher  Weise  das  Buch,  und  die  eüien 
wie  die  anderen  werden  in  demselben  in  der  That  ihre 
Rechnung  finden.  Dem  jüngeren  Archäologen  gewährt 
das  Werk  für  seine  Studien  in  den  römischen  Museen, 
ähnlich  wie  Friederichs- Wolters'  Beschreibung  der  Ber- 
liuer  Gipsabgüsse,  nur  zum  Teil  mit  noch  weiter  ge- 
steckten Zielen,  eine  seit  langem  entbehrte  Einfiilu'ung, 
die  ihn  nicht  nur  in  gegenständlicher  und  kunstgeschicht- 
licher Hinsicht  zu  jedem  der  behandelten  Denkmäler 
rasch  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung 
orienth't,  sondern  ihm  auch  für  jenen  Teil  der  Schulung, 
der  nur  vor  den  Originalen  gewonnen  werden  kann,  wie 
das  Beurteilen  von  Ergänzungen,  Überarbeitungen  und 
sonstiger  technischer  Details,  eine  wertvolle  Auleitimg 
giebt.  Und  auch  dem  einer  solchen  Einfuhrung  nicht 
mehr  Bedürftigen  wird  das  Buch  durch  die  sorgfältige 
Zusammenstellung  der  Litteratur,  die  stete  Berücksich- 
tigung der  Fimdumstände  u.  s.  w.  sowohl  vor  den  Mo- 
numenten selbst  als  auch  am  Arbeitstische  willkommene 
Dienste  leisten.  Der  Laie  aber,  der  den  Denkmälern 
des  Altertums  in  den  römischen  Museen  eingehendere 
Aufmerksamkeit  widmen  will,  wird  es  mit  Freude  be- 
grüßen, nun  endlich  über  die  knappen  Angaben  der 
Reisebücher  hinaus  eine  FiUu'ung  zu  besitzen,  die  aus 
der  verwirrenden  Masse  das  Interessante  für  ihn  heraus- 
greift und,  indem  sie  in  einer  von  besonderen  fachlichen 
Voraussetzungen  freien  Darstellung  ihm  Verständnis  und 
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Grennss  von  vielem  erst  ersclüießt,  den  bildenden  Wert 
eiues  Aufenthaltes  iu  Rom  wesentlich  erhöhen  hilft. 
Die  Wissenschaft  so  dem  größeren  Kreise  der  Gebil- 
deten dnrch  seine  Ai'heit  näher  gebracht  zu  haben,  wäre 
ein  Verdienst  des  Verfassers,  auch  wenu  er  sie  uiiht 
durch  eine  Reüie  in  dem  Buche  niedergelegter  eigener 
Bemerkungeu  und  thatsächlicher  Angaben  bereichert 
hätte. 

Das  iu  den  zwei  Bänden  behandelte  Material  nm- 
fasst  sämtliche  öffentlich  zugängliche  Sammlungen,  also 
Vatikan,  beide  kapitolinische  Museen,  Lateran,  die  Villen 
Albani  und  Borghese,  die  Paläste  Bonconipagni-Ludovisi 
und  Spada,  die  Antiken  der  vatikanischen  Bibliothek 
nnd  vorgreifend  auch  einige  der  hauptsächlichsten  Stücke 
des  noch  uneröffneten  Nationalmnseums  in  den  Diokle- 
tiansthermen. An  diesen  von  Heibig  selbst  bearbeiteten 
Teil  schließt  sich  die  Beschreibung  des  etruskischen 
Museums  im  Vatikan,  des  Museo  Kircheriano  und  der 
archäologisch  interessanten  Objekte  des  Museo  preistorico, 
die  Emil  Eeisch  zum  Verfasser  hat.  Ausgeschlossen  blieb 
der  der  Veröffentlichung  seitens  der  Akademie  der  Lincei 
noch  harrende  Bestand  des  neuen  Museo  suburbano  in 
der  Villa  di  Papa  Giulio.  Dagegen  hätten  die  hervor- 
ragendsten der  in  der  Stadt  zerstreuten  und  allgemein 
zugänglichen  Bildwerke,  wie  die  Kolosse  von  Monte 
Cavallo,  der  Marc  Aurel,  die  Pasquinogruppe  u.  a.  sich 
wohl  noch  in  den  Rahmen  des  Führers  fügen  lassen. 

Die  für  ein  solches  Unternehmen  zu  treffende  Aus- 
wahl unterliegt  selbstverständlich  je  nach  Individualität 
sehr  verschiedener  Beurteilung.  Im  großen  und  ganzen 
halte  ich  die  von  Heibig  gegebene  für  zweckentsprechend, 
wenngleich  mir  hier  und  da  das  antiquarische  Interesse 
gegen  das  stilistische  und  künstlerische  zu  überwiegen 
schien  und  manches  nach  meiner  Meinung  auch  hätte  weg- 
bleiben können.  Anderes  dagegen  hätte  nach  der  Ten- 
denz des  Buches  nicht  übergangen  werden'  sollen,  wie 
z.  B.  im  Salone  des  kapitolinischen  Museums  der  Apollo 
mit  dem  Wasservogel,  Overbeck  Kuustmythol.  V,  S.  241,  5, 
iu  der  Sala  degli  Animali  die  stieropfernde  Nike,  im 
Museo  Chiaramonti  die  zuletzt  von  Robert  archäol. 
Märchen,  S.  1 92  ff.  behandelte  Reliefdarstellung  und  das 
1  kariosrelief,  im  Konservatorenpalast  die  neuerdings  von 
Winter  im  50.  Berliner  Winckelmannsprogramm  publi- 
zirte  Reliefplatte,  im  Lateran  die  schöne  dreiseitige 
Basis,  Beniulorf-Schöne  460,  oder  das  feine  attische  Re- 
lief ebenda  482.  Auch  das  anmutige  Nymphenrelief 
Chiaramonti  XXV,  593  und  das  Spenderelief  Museo  Pio 
(Jlem.  V,  26  hätten  Erwähnung  verdient.  Im  Zimmer 
der  Philosoiihcn  des  Kapitels  sind  mit  Ausnahme 
des  Meleagersarkophags  sämtliche  Reliefs  übergangen. 
Hier  wie  bei  anderen  Weglassungen  handelt  es  sich  zum 
Teil  um  vielbesprochene,  schwer  erklärbare  Darstellungen, 
über  die  es  von  besonderem  Interesse  gewesen  wäre,  die 
Ansicht  des  Verfassers  kennen  zu  lernen. 

Uuleugbiire  Vorliebe  verrät  sich  für  ikonographische 


Fragen,  ein  Gebiet,  das  bekanntlich  gerade  Heibig  viel- 
fache Förderung  dankt.  Auch  der  Führer  enthält  eine 
Anzahl,  soviel  ich  sehe,  neuer  Porträtbestimmungen.  So 
die  der  beiden  Kolossalköpfe  im  Hofe  des  Konsei'vatoren- 
palastes  (532,  534)  als  August  imd  Nero;  die  des  va- 
tikanischen sog.  Zenon  (287)  als  Aratos  oder  des  Kopfes 
der  borghesischen  Sitzfigur  (934)  als  Thukydides.  An- 
deren herkömmlichen  Deutungen  wird  entgegengetreten; 
so  bei  Nr.  219  im  vatikanischen  Büstenzimmer  (nicht 
August,  sondern  hellenistischer  Herrscher),  bei  Nr.  282 
(der  angeblichen  Aspasia  des  Saals  der  Musen),  bei  der 
Kolossalstatue  im  Palazzo  Spada  (946),  deren  Kopf,  wie 
Heibig  schon  an  anderem  Orte  ausgefühi-t,  nicht  Pom- 
pejus  darstellt.  Auch  anonym  bleibende  oder  ideale 
Porträts  sind  zuweilen  treffend  (z.  B.  79,  278),  charak- 
terisirt,  und  die  in  solchen  Fällen  nicht  selten  beliebte 
drastische  Darstellungsweise  werden  gewiss  viele  als  be- 
sondere Würze  des  Buches  schätzen.  Ich  kann  freilich 
der  Neigung  des  Verfassers,  in  der  Bildung  des  Gesichtes 
die  iibeilieferten  oder  vorauszusetzenden  Charaktereigen- 
schaften mit  mathematischer  Sicherheit  wiederzufinden, 
nicht  überall  folgen,  namentlich  wo  (wie  z.  B.  bei  552) 
mit  einem  solchen  Versuche  dem  künstlerischen  Ver- 
mögen des  Verfertigers  zu  viel  Ehre  angethan  wird. 

Die  den  römischen  Antiken  seit  Jahrhunderten  zu 
Teil  gewordene  Aufmerksamkeit,  die  für  jedes  halbwegs 
auffallende  Detail  eine  gelehrte  Erklärung  suchen  und 
oft  auf  Kosten  des  gesunden  Verstandes  annehmen  ließ, 
birgt  darum  gerade  bei  diesem  Material  eine  be- 
sondere Gefahr  für  die  Unbefangenheit  des  Urteils  und 
selbst  des  Blickes  in  sich.  Um  so  anerkennender  muss 
es  hervorgehoben  werden,  dass  der  Verfasser  sich  von 
solchen  nur  durch  die  Tradition  gestützten  Erklärungen 
im  großen  und  ganzen  frei  gehalten  hat.  Nicht  gering 
ist  die  Zahl  der  von  ihm  selbst  vorgeschlagenen  oder  be- 
richtigten Erklärungen.  So  deutet  er  die  weibliche 
Kolossalbüste  mit  Schleier  aus  Villa  Ludovisi  (874)  auf 
Demeter,  die  „Sappho"  der  Villa  Borghese  (919)  auf 
Aphrodite,  die  Hermen  des  Laterans  (636,  637)  auf 
Faunus  mit  weiblichem  Gegenstück.  Der  Lysippische 
Eros  (426)  spannt  den  eigenen,  nicht  des  Herakles 
Bogen,  u.  a.  m.  Auch  an  der  Augustusstatue  des  Braccio 
uuovo  (5),  deren  Beschreibung  zu  den  gelungensten  des 
Werkes  zählt,  werden  EinzeUieiten  am  Pauzerschmuck 
von  Heibig  anders  als  bisher  gedeutet.  Besondere 
Hervorhebung  verdienen  noch  die  Behandlung  der  ele- 
ganten weiblichen  Gewandflgur  der  Kandelabergalerie 
(379;  von  Heibig  vermutungsweise  auf  Pliryne  bezogen), 
der  Gruppe  im  Kabinett  der  kapitolinischen  Venus  (452), 
der  sogen.  Venus  vom  Esquilin  (561),  der  kapitolinischen 
Wölfin  (612)  u.  a.  Daneben  fehlt  es  freilich  nicht  an 
Fällen,  wo  der  Verfasser  mir  allzuviel  sehen  oder  er- 
klären zu  wollen  scheint.  So  wenn  in  der  vatikanischen 
Gruppe  des  Nil  (47)  die  Ai't,  wie  das  Wasser  neben 
der  Spitze  des   FülUioi'nes  unter  dem  Gewände  hervor- 
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quillt,  die  Verborsrenbeit  der  Nilqiiellen  andenten  oder 
ilie  an  beiii  und  Arm  hinauklinimendeu  Knaben  das  all- 
mähliche Anschwellen  des  Fhisses  veranschaulichen  sollen: 
letzteres  Motiv,  das  zugleich  künstlerisch  in  anmutigster 
"Weise  die  aufsteigende  Linie  des  rechten  Beines  belebt, 
erklärt  sich  doch  ungezwungen  aas  der  einmal  vom 
Künstler  angenommeneu  Situation.  Bei  der  Karyatide 
des  Braccio  nuovo  ( 1 )  soll  der  Bausch  des  Peplos  an  den 
Giebel  erinnern,  der  nebenbei  bei  der  als  Vorlage  aner- 
kannten Korenhalle  gar  nicht  vorhanden  ist.  In  dem 
Omplialemosaik  des  Kapitols  (411)  weisen  Keule  und 
Schild  neben  Herakles  doch  wohl  nicht  auf  dessen  thaten- 
reiehes  Leben  hin,  sondern  sind  einfach  die  ihn  charak- 
terisireuden  Attribute.  Wie  die  Anwesenheit  des 
Helios  auf  dem  kapitolinischen  Prometheussarkophag  (44t)) 
mir  nicht  auszudrücken  scheint,  dass  die  Erschaffung 
des  Menschen  bei  Sonnenaufgang  stattfinde,  so  kann 
ich  auf  dem  chiaramontischen  Eelief  mit  der  Mülile  (97) 
keine  Andeutung  finden,  dass  die  Arbeit  des  Nachts 
vor  sich  geht:  täusche  ich  mich  nicht,  so  hält  Heibig 
den  Schaft  mit  davon  ausgehendem  Strick  für  eine 
brennende  Fackel,  die  EoUe  eines  Flaschenzugs  für 
eine  Lampe.  Zu  viel  Gelehrsamkeit  scheint  mir  auch 
aufgewandt,  wenn  zu  dem  Mosaik  der  Sala  a  croce 
greca  (320)  auf  das  System  der  altgriechischen  Schilde, 
oder  zu  dem  Kuppelbau  auf  dem  lateranischeu  Niobiden- 
sarkophag  (679)  auf  das  Schatzhaus  des  Atreus  verwiesen 
wird:  hier  hätte  es  doch  näher  liegende  Analogien 
gegeben. 

Treflfend  ist  die  Bemerkung  über  das  Modellstudium 
beim  Laokoon  (I,  S.  99).  Hingegen  scheint  mii"  der 
Vergleich  der  beiden  Herastatuen  der  Rotunde  (297, 
301)  nach  der  Seite  des  Stiles  nicht  erschöpfend;  was 
zur  zweitgenannten  gesagt  ist,  beschränkt  sich  wesentlich 
auf  den  Kopf. 

Von  den  kunstgeschichtlichen  Urteilen  Helbig's  seien 
hier  nui-  einige  hervorgehoben.  Die  Tänzerin  des 
Maskenkabiuetts  (249)  wird  für  eine  Originalarbeit  des 
3.  oder  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  für  eine  ebensolche  aus  helle- 
nistischer Zeit  der  Zenon  des  Kapitols  (.523)  ange- 
sprochen. Bei  der  Gnippe  des  Silen  mit  dem  Bakchos- 
knabeu  (4)  hebt  Heibig  den  nachlysippischen  Charakter, 
wie  ich  glaube,  mit  Recht  hervor.  Für  die  Zuteilung 
der  Molosserhimde  des  Belvedere  (151,  152),  sowie  des 
BroDzepferdes  im  Konservatorenpalast  (609)  an  Lysipp 
steht  wohl  noch  eingehendei-e  Begründung  vom  Verfasser 
selbst  in  Aussicht,  während  die  zu  den  schönen  Mädchen- 
figuren des  Kouservatoreupalastes  (559,  560)  ausge- 
sprochene Vermutung,  dieselben  könnten  von  dem  Da- 
naidencyklns  im  palatinischen  Apollotemi)el  herrühren, 
voraussichtlich  von  anderer  Seite  in  weiterem  Zusammen- 
hange untersucht  werden  wird.  Besonders  beachtens- 
wert sind  gerade  von  Helbig's  Seite  Bemerkungen, 
wie  die  über  den  alexandriaischen  Ursprung  der  Venus- 
statuette   im    Lateran    ^694)    oder    über    den    campa- 


uischen,  beziehungsweise  römisch  -  campanischen  des 
bronzenen  Dionysos  der  Diokletiansthermen  (959),  oder 
den  etrnskischen  der  Pallas  in  Villa  Albani  (762),  ferner 
die  Zuteilung  der  Reliefs  des  Konservatorenpalastes 
(543,  545,  546)  an  die  Zeit  Hadrian's  statt  jener  der 
Antoniue,  oder  was  1,  S.  359  zu  Nr.  81.  82  über  die 
Porträtknnst  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  gesagt 
ist.  Über  manches  wird  sich  streiten  lassen.  So  möchte 
ich  für  das  Vorbild  der  Ariadne  (212)  etwas  tiefer,  für 
das  der  Pudicitia  (8)  etwas  höher  hinauf  gehen,  als 
Heibig.  Die  Spes  des  Konservatorenpalastes  (588)  halte 
ich  für  nicht  archaisch,  die  Nike  ebenda  (589)  für 
Kopie.  Nicht  zutreftend  scheint  mir  auch  —  um  an- 
deres, was  sich  im  Rahmen  dieser  Anzeige  nicht  gut 
abthun  lässt,  zu  übergehen  —  was  zur  Begründung 
uordgriechischen  Ursprunges  bei  der  einen  esquilinischen 
Stele  (585)  gesagt  wird,  oder  des  pergamenischen  zur 
„Persephone"  des  Kapitols  (528),  wenngleich  die  Be- 
merkung über  das  Gewand  der  letzteren  an  sich  richtig 
ist.  In  zwei  Fällen  werden  Werke  auf  Euphranor  ge- 
tauft: so  der  Paris  der  Statuengalerie  (186)  und  die  Leto 
mit  den  Zwillingen  im  kapitolinischen  Museum  (418), 
letztere  nach  dem  Vorgange  von  Schreiber  und  Overbeck. 
So  sehr  man  es  willkommen  heißen  müsste,  wenn  sich 
von  der  Individualität  dieses  bislang  nur  der  Künstler- 
geschichte angehörigen  Meisters  aus  Nachbildungen 
seiner  Werke  ein  konkreteres  Bild  ge\vinnen  ließe,  so 
kann  ich  die  erwähnten  Versuche  doch  für  wenig  ge- 
glückt ansehen.  Bei  dem  Paris  liegt  die  Zurückftihrung 
auf  Euphranor  ja  ziemlich  nahe,  doch  bleibt  dafür  eine 
zuverlässigere  Grundlage  zu  wünschen,  als  die  schließlich 
auf  jede  halbwegs  gelungene  Parisfigur  passende  epi- 
grammatische Charakteristik  des  Plinius  und  der  Hinweis 
anfdie  Proportionen  der  Figur,  bei  der  nicht  unwesentliche 
Teile  ergänzt  sind.  Nicht  verständlich  ist  es  mir  aber, 
wie  Heibig  nicht  nur  diese  Statue  und  die  Letogruppe 
demselben  Künstler  zuschi'eiben,  sondern  die  Beziehung 
auf  Euphranor  bei  der  Gruppe  mit  den  Worten  be- 
gründen kann:  ,,Der  Ausdruck  der  Bewegung  und  die 
Behandlung  der  Gewänder  entspricht  vollständig  der 
Kunstweise  der  zweiten  attischen  Schule."  Für  mich 
spricht  sich  im  Stil  dieser  Gnippe  ein  noch  kaum  völlig 
überwundener  Archaismus  aus. 

Der  auf  die  Litteratui-nachweise  verwandten  be- 
sonderen Sorgfalt  ist  schon  eingangs  gedacht  worden. 
Absolute  Vollständigkeit  darin  war  natüi-lich  weder  er- 
reichbar noch  beabsichtigt.  Erwähnung  verdient  hätte 
vielleicht  noch  zum  Praxitelischen  Satyr  (521)  Brunn, 
Deutsche  Rundschau  VllI,  S.  200  ff.  (der  in  der  Note 
zu  dieser  Nummer  verheißene  Nachtrag  ist  nebenbei 
nicht  erfolgt);  zum  sterbenden  Gallier  (529)  die  Ver- 
mutung v.  ürlich's,  pergamen.  Inschriften,  S.  23,  zum 
Porträt  des  Perikles  (281)  die  nengefnndene  Inschrift 
Deltion  1889.  S.  35  ff.,  zu  den  Trapezophoren  im  Bel- 
vedere (136)  Brunn,  Sitziingsber.  d.  bayr.  Akademie  1883, 
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8.  312,  sowie  die  atheiiisclieu  Fragmente  v.  Sybel  962, 
G404,  (liu-ch  welche  ich  an  anderem  Orte  ein  älteres 
grriechisches  Vorbild  auch  fiir  diese  Komposition  nach- 
zuweisen gedenke,  gleichwie  fiir  das  Pyrrhichistenrelief 
des  Vatikans(291,  vgl. Hauser  neu-attische  Reliefs,  Typ.  50) 
in  einem  großen  Weihgeschenke  des  Xenokles,  Sohnes 
des  Xeinis,  auf  der  athenischen  Akropolis,  wovon  Stücke 
noch  erhalten  sind  (v.  Sybel  G.'')69,  Deltion  1889,  S.  97). 

Es  war  nicht  leicht,  den  Ton  der  Darstellung  so 
zu  treffen,  dass  den  beiden  Kategorien  von  Benutzern, 
fiir  die  das  Buch  bestimmt  ist.  Genüge  geschah;  dass 
dies  im  ganzen  glücklich  erreicht  wurde,  bildet  nicht 
einen  der  geringsten  Vorzüge  der  Helbig'schen  Arbeit. 
Wenn  es  mir  scheint,  dass  dabei  dem  in  der  Vorrede 
an  zweiter  Stelle  genannten  „gebildeten  Laien"  gleich- 
wohl zumeist  in  erster  Linie  Kechnung  getragen  wurde, 
so  s(dl  damit  dem  Buche  gewiss  nichts  Nachteiliges  nach- 
gesagt werden.  Nur  ob  Worte  wie  Telamone,  Thymia- 
terion,  auch  Seilen  u.  a.  dem  Nichtfachmaim  geläufig 
sind,  bleibe  dahingestellt. 

Der  kleinereu  Kunst  und  den  Objekten  des  täg- 
lichen Lebens  wie  des  Kultes  geholt  größtenteils  der 
Bestand  jener  Sammlungen  an,  deren  Bearbeitung  in  dem 
vorliegenden  Werke  E.  Reisch  übernommen  hat.  Vieles 
ilarunter  geht  über  den  Bereich  der  eigentlich  klassischen 
Kultur  und  Kirnst  hinaus  und  pflegt  darum  dem  gewöhn- 
lichen Arbeitsgebiet  auch  des  Archäologen  ferner  zu 
liegen.  Um  so  willkomraener  wii'd  dem,  der  sich  zur 
Vervollständigung  seiner  Studien  an  der  Hand  der  Schätze 
des  Jluseo  Gregoriano  oder  des  Grabes  von  Palestrina 
über  die  Fundstücke  etruskischer  Nekropolen  zu  orien- 
tii'en  wünscht,  die  durch  Eeisch's  Arbeit  gebotene  An- 
leitung sein.  Der  Verfasser  hat  sich  den  Stoff  nach 
seinen  so  verschiedenen  Seiten  mit  Glück  zu  eigen  ge- 
macht und  allenthalben  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft Rechnung  zu  tragen  gesucht.  Die  Auswahl  hätte 
wollt  etwas  knapper  sein  können,  doch  lässt  sich  dieselbe 
durcli  die  besondere  Rücksicht,  die,  wie  erwähnt,  auf 
diesem  Gebiete  auf  den  archäologischen  Benutzer  des 
Buches  zu  nehmen  war,  rechtfertigen.  Die  Eigenart 
des  Materials  begründet  auch  die  von  den  anderen  Teilen 
des  Führers  etwas  abweichende  Behandlung.  So  sind 
den  beiden  hauptsächlichen  Sammlungen  des  Museo  Gre- 
goriano, den  Vasen  lind  den  Bronzen,  wie  ähnlich  auch 
den  Goldfimden  des  Grabes  Regulini-Galassi,  Einleitungen 
vurangeschickt,  die ,  mit  Sachkunde  und  anziehender 
Frische  geschrieben,  einen  besonderen  Schmuck  der  ge- 
nannten Abschnitte  bilden,  und  von  denen  namentlich 
die  ül)er  die  Vasen  gewiss  dazu  beitragen  wird,  auch 
weitere  Kreise  über  eine  dem  allgemeinen  Interesse 
bisher  ziemlich  entrückte  Klasse  von  Kunstwerken  auf- 
zuklären. Gleiches  Lob  gebührt  der  Einzelbehandlung 
der  in  ihrer  Neuaufstellung  durch  C.  L.  Visconti  dem 
Studium  mit  dankenswerter  Ijiberalität  zugänglich  ge- 
haltenen  Vasen;  höchstens  könnte  man  fragen,  ob  der 


Führer  der  Ort  war,  Konjekturen  über  die  Meister  ein- 
zelner Schalen  vorzubringen,  zumal  es  Reisch  nach  der 
Andeutung  der  Vorrede  an  Gelegenheit  nicht  fehlen  wird, 
dieselben  dem  wissenschaftlichen  Forum  vorzulegen  und 
näher  zu  begründen. 

Noch  ist  der  zum  besseren  Verständnisse  einzelner 
Ausführungen  beigegebenen  Abbildungen,  sowie  des  hand- 
lichen Formates  und  gefälligen  Druckes  zu  gedenken. 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  ein  Buch,  welches  einem  wahr- 
haften Bedürfnis  in  so  vorzüglicher  Weise  entspricht 
und  bei  dessen  Bearbeitung  sich  fachmännische  Be- 
herrschung des  Gegenstandes  und  Geschick  der  Dar- 
stellung in  nicht  gewöhnlichem  Maße  vereinigten,  bald 
weite  Verbreitung  finden  und  häufige  Auflagen  erleben 
wird.  Ein  etwas  niedriger  gehaltener  Preis  könnte  dazu 
gewiss  noch  weiter  beitragen. 

Rom.  E.  LÖWY. 


Weigel,  Dr.  M.,  Büdu'crhc  aus  altslaviseher  Zeit.  Mit  2,5 
einyednickteii  Abbildungen.  Braunschweig,  F.  Vieweg  u. 
Sohn.  1892.  4».  32  S.  (Sep.-Abdr.  aus  dem  ..Archiv  für 
Anthropologie"  SXI.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft.) 
Während  wir  über  die  Kultur  der  Germanen  vor  und 
nach  der  Völkerwanderung  aus  den  Gräberfunden  uns  ein 
annähernd  richtiges  Bild  macheu  können,  sind  wir  dies 
bei  den  Slaven  nicht  imstande,  weil  diese  den  Verstorbenen 
keinerlei  Geräte  ins  Grab  mitzugeben  pflegten.  Von  der 
Tempelpracht  von  Rethra  ist  uns  nichts,  Vineta  uns  bloß  in 
der  Sage  erhalten.  Was  wir  von  den  Elbe-Slaven  wissen, 
verdanken  wir  älteren,  nicht  überall  unparteiischen  Schrift- 
stellern, und  was  die  Lokalitäten  betrift't,  wo  allenfalls  Denk- 
mäler des  slavischen  Volkes  zu  finden  sind,  so  wären  ledig- 
lich die  zahlreichen  kleinen  Burgwälle  als  solche  zu  be- 
zeichnen. Und  doch  war  der  Kulturzustand  der  Wenden 
zur  Zeit  der  Ofctonen  kein  allzu  primitiver.  Sie  waren  den 
deutschen  Heeren  an  Kriegstüchtigkeit  ziemlich  gewachsen. 
Die  deutschen  Missionäre  gingen  bei  ihrer  Bekehrung  sehr 
energisch  vor.  Die  Tempel,  vielfach  von  Holz  und  gelegent- 
lich Pfahlbauten,  wurden  verbrannt,  die  Bildwerke  in  die 
Gewässer  versenkt.  Manche,  wie  die  drei  Steinfiguren  von 
Bamberg  (Fig.  12  u.  IG),  wie  die  Steinsäule  von  Husiatyn 
in  Galizien  (Fig.  17  u.  18)  sind  aus  ehemaligen  Flussläufen 
wieder  ausgegi-aben  worden.  Diese,  sowie  andere  notorisch 
aus  ehemals  slavischen  Gebieten  herrührende  Fundstücke  — 
unter  denen  wohl  der  sogenannte  Suanteuit  von  Altenkirchen 
auf  Rügen,  die  Reliefplatte  von  Bergen,  ebendaselbst,  und 
die  Steinfigur  von  Mosgau-Groß-Herzogswalde,  Kreis  Rosen- 
berg, Westpreußen  (Fig.  10,  11,  1 — 3)  die  interessantesten 
sind  —  bilden  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit 
M.  Weigel's.  In  der  genauen  Beschreibung,  welche  den  ein 
zelnen  Figuren  gewidmet  ist,  ward  bei  der  Säule  —  richtiger 
dem  Pfeiler  von  Husiatyn  —  bei  der  vierten  Figur  oben 
rechts  übersehen,  dass  sie  weiblichen  Geschlechtes  ist.  in 
Bezug  auf  die  Gewandung  sei  bemerkt,  dass  deren  oberer 
ringförmiger  Abschluss  (Fig.  1 — 4),  ihre  Länge  und  ihre  ring- 
förmigen Wülste  unten  (Bamberg  No.  12,  13)  uns  auf  einen 
Pelz  hinzudeuten  scheinen;  dass  der  am  Rücken  einzelner 
Figuren  (Bamberg  13,  15)  wohl  nichts  anderes  darstellen 
dürfte,  als  ein  auf  den  Pelz  gesticktes  Ornament,  wie  solches 
in  den  slavischen  Ländern  auf  Pelzen  da  und  dort  noch  ge- 
tragen wird.     Als  Resultat  ergiebt  sich;   die  formell  äußerst 
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primitiven  Bildwerke  sind  sämtlich  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten des  slavischen  Heidentums  entstanden,  stimmen  aber 
mit  den  Beschreibungen,  die  uns  Thietmar  von  Merseburg, 
Hebnold  und  Saxo  Grammaticus  von  den  slavischen  Götter- 
bildern geben,  vollkommen  überein.  Die  Deutung  auf  be- 
stimmte Gottheiten  ist  vor  der  Hand  nicht  möglich.       D. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

***  Der  Marinemaler  Sclnuirs-Alqiiist  ist  auf  einstim- 
migen Beschluss  der  sämtlichen  deutschen  Lokalkunstgenossen- 
schaflen  zum  Delegirten  für  Chicago  gewählt  worden. 

DENKMÄLER. 

%*  Über  die  Ausführung  des  Reiterstandbildes  Kaiser 
Wilhelm's  L.  welches  die  Rheinprovinz  am  Deutschen  Eck 
in  Koblenz  errichten  will,  hat  der  rheinische  Provinzialland- 
tag  nach  langen,  zum  Teil  sehr  erregten  Verhandlungen  am 
14.  Dezember  endgültigen  Beschluss  gefassst.  Danach  ist, 
wie  wir  dem  „Centralblatt  der  Bauverwaltung"  entnehmen, 
der  mit  der  Denknialfrage  betraute  Provinzialausschuss  er- 
mächtigt, mit  den  Verfassern  des  mit  dem  ersten  Preise  ge- 
krönten Entwurfs  (Bildhauer  Eundrieser  und  Architekt  Bruno 
Sclimitx  in  Berlin)  wegen  einzelner  an  dem  Reiterbilde  und 
seinem  Sockel  vorzunehmenden  Abänderungen,  sowie  wegen 
Einschränkung  und  Vereinfachung  des  Unterbaues  in  Ver- 
bindung zu  treten  und  demnächst  für  die  Ausführung  des 
Denkmals  das  Erforderliche  zu  veranlassen. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

e.  1.  Am  9.  Dezember  lSi»2,  also  genau  am  175.  Geburts- 
tage Winckelmann's,  hat  das  deutselie  archäoloijisehe  Institut 
in  Born  seine  Sitzungen  wieder  aufgenommen.  Den  ersten 
Vortrag  hielt  Dr.  Huelsen  über  den  Bauzustand  des  Palatin 
in  der  ersten  Kaiserzeit.  Hierauf  gab  Dr.  Amelung  Mit- 
teilung über  ein  von  ihm  kürzlich  im  Museum  von  Palermo 
wieder  aufgefundenes,  bisher  nur  aus  der  Zeichnung  Barrey's 
und  dem  Hauvel'schen  Gipsabguss  bekanntes  Fragment  vom 
Ostfries  des  Parthenon.  Dasselbe  schließt  genau  an  ein  in 
Athen  aufbewahrtes  Stückchen  an  und  enthält  einen  Teil 
der  unteren  Gewandpartie  der  l'eitho  und  des  Stuhles  der 
Aphrodite.  Zum  Schluss  besprach  Prof.  Petersen  ein  in  der 
Sammlung  des  Marchese  Chigi  in  der  Nähe  von  Siena  be- 
findliches, von  einem  griechischen  Sarkophage  hen-ührendes 
ReUef,  in  dessen  Darstellung  er  die  neun  Musen  mit  Mne- 
mosyne,  Apollon  und  Hermes  und  dem  von  den  Musen  unter- 
wiesenen Homer  erkennt.  Das  fein  komponirte  Relief,  welchem 
auch  für  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  Musendar- 
stellungen Bedeutung  zukommt,  weist  in  einer  Fülle  reiz- 
voller Einzelmotive  auf  die  attische  Kunst  des  vierten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  hin;  die  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
Musendarstellungen  der  kürzlich  entdeckten  mantineischen 
Basis  wurde  vom  Vortragenden  hervorgehoben. 


VERMISCHTES. 

*,j*  Ausgrabungen  auf  dem  Boden  des  alten  Korinth. 
Nach  dem  neuesten  Hefte  der  Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deut- 
schen Instituts  in  Athen  hat  die  griechische  archäologische 
Gesellschaft  Ausgrabungen  in  Korinth  unternommen.  Es 
handelte  sich  dabei  zunächst  um  die  Bestimmung  der  Lage 
der  alten  Agora.  Diese  selbst  ist  zwar  nicht  gefunden  worden, 
aber  die  Grabungen  haben  das  erfreuliche  Ergebnis  gehabt, 
dass  sich  die  antiken  Bauwerke  und  die  über  ihnen  errich- 
teten  byzantinischen  Gebäude   als  viel   besser  erhalten  her- 


ausgestellt haben,  als  nach  den  früheren  Erfahrungen  er- 
wartet werden  durfte.  So  wurde  z.  B.  der  wohlerhaltene 
Fußboden  und  Stylobat  des  Hofes  eines  aus  der  besten  grie- 
chischen Zeit  stammenden  Wohnhauses  aufgedeckt,  dessen 
Banglieder  teilweise  zu  einem  darüber  erbauten  byzanti- 
nischen Hause  verwendet  waren.  Beide  Anlagen  waren  so 
vollständig  mit  Erde  bedeckt,  dass  vor  der  Ausgrabung  auch 
nicht  der  geringste  Rest  einer  Mauer  sichtbar  war.  Nach 
diesen  Erfahrungen  dai-f  man  mit  Bestimmtheit  voraussetzen, 
dass  die  meisten  Gebäude  des  alten  Korinth  noch  in  ihren 
Fundamenten  und  unteren  Teilen  erhalten  sind.  Die  voll- 
ständige Aufdeckung  der  Stadt  oder  wenigstens  ihres  wich- 
tigsten Teiles  kann  daher  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein. 

*Ä*  Zur  Baugescliiclitc  des  Pantheons  in  Rom.  Nachdem 
ein  Mitglied  der  französischen  Akademie  in  Rom,  Chedanne, 
vor  mehreren  Monaten  nähere  Untersuchungen  über  die 
Entstehung  des  Pantheon  angestellt,  ist  die  Angelegenheit 
auch  von  der  italienischen  Regierung  weiter  verfolgt  worden. 
Über  die  bisherigen  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  hat 
jetzt  der  Abteilungschef  im  Unterrichtsministerium  Beltrami 
nähere  Mitteilungen  gemacht,  denen  wir  das  Folgende  ent- 
nehmen. Zunächst  darf  jetzt  als  feststehend  betrachtet  werden, 
was  früher  nur  vermutet  wurde,  nämlich  dass  die  Gesamtmasse 
der  Rotunde  des  Tempels  eine  dem  Hadrian  oder  auch  dem 
Agrippa  zuzuschreibende  Mörtelkoustruktion  ist.  Architekten 
und  Ai-chäologen  sind  sich  von  je  darüber  einig  gewesen, 
dass  die  Rotunde  und  der  Portikus  des  Tempels  weder  archi- 
tektonisch, noch  konstruktiv  zusammen  gehören,  also  auch 
zu  verschiedenen  Zeiten  errichtet  sein  müssen.  Die  vorme- 
gende  Meinung  lautete  dahin,  dass  der  Rundbau  von  Agrippa 
imd  zwar  aus  dem  Jahre  27  v.  Chr.  stammte  und  dass  die 
Säulenhalle  später,  aber  immer  noch  von  Agrippa  erbaut 
worden  sei.  Seitdem  ist  aber  bewiesen  worden,  dass  die 
Rotunde  ein  Werk  des  Hadrian,  also  ungefähr  160  Jahre 
nach  Agrippa  entstanden  sein  muss.  Darauf  war  jetzt  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Portikus  als  einziger  Überrest 
des  Tempels  des  Agrippa  stehen  geblieben  war  oder  als  eine 
Rekonstruktion  aus  den  Überresten  des  Tempels  des  Agi-ippa 
zum  Schmucke  der  vorderen  Fafade  des  Bauwerks  Hadrian's 
zu  betrachten  ist.  Zu  diesem  Zwecke  wurdeadie  Fundamente  des 
Pantheons  aufgedeckt.  Die  Ergebnisse  dieser  Nachgrabungen 
sind  noch  nicht  völlig  zum  Abschluss  gebracht,  sie  haben  je- 
doch schon  die  Thatsache  festgestellt,  dass  das  Fundament  der 
Säulenhalle  seinem  Materiale  und  der  Art  der  Konstruktion 
nach  sich  von  dem  der  Rundhalle  unterscheidet.  Damit  also 
steht  fest,  dass  die  Giebelinschrift  recht  hat,  welche  den 
Portikus  als  ein  Bauwerk  Agrippa's  bezeichnet.  Es  sind  so- 
dann die  Fundamente  zweier  Längsmauem  in  einer  Ausdeh- 
nung von  43,8  Metern  festgestellt  worden,  die  im  korrespon- 
direnden  Verhältnisse  zur  Frontgrundmauer  stehen,  welche 
als  Basis  der  acht  Säulen  des  Portikus  vei-wendet  wurde. 
Betrachtet  man  diese  Mauern  als  Reste  eines  rechtwinkeligen 
Tempels  im  griechischen  Stile,  so  muss  die  Hauptachse  des 
Paatiieons  des  Agrippa  sich  perpendikulär  zur  Achse  der  Ro- 
tunde verhalten  haben.  Das  erstere  muss  demnach  in  der- 
selben Richtung  wie  ein  anderer,  ebenfalls  zur  Zeit  des 
Agrippa  errichteter  Tempel  auf  dem  Marsfeide  gestanden 
haben,  dessen  Reste  noch  in  der  Via  di  Pietro  sichtbar  sind. 
Die  Frage  der  Erhaltung  des  Bauwerks  wird  demnächst  das 
Parlament  beschäftigen. 

VOM  KUNSTMARKT. 

—  Am  30.  d.  Mts.  und   folgende  Tage   gelangt   durch 
das  Kunstantiquariat  von  Avisier  di-  Rutluirdt  in  Berlin    lU., 
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Zeitschriften.  —  Inserate. 
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BehreuEtralie  2'Ja,  die  reichhaltige  Knpfei-stichsammlung  des    j 
t  Herrn  Rudolf  Diope  in  Hamburg  zur  Versteigerung.    Der 
soeben  erschienene  Katalog  enthält  in  seinen  199G  Nummern 
oiuc  Fülle  von  seltenen  und  wertvollen  Blättern. 


ZEITSCHRIFTEN. 


The  Magazine  of  Art.    Nr.  147.    Januar  1893. 

Current  Art.  Von  Ol.  Pbillips.  -  Desigu.  I.  Von  W.  Ciane. 
—  After  tlie  Festa.  Von  U.  Law.  —  Ilenry  G.  Hins.  Von  Fr. 
Wedniore,  —The  Kelvingrove  art  Galleries  and  Museum-Glas- 
gow. Von  0  Fleming.  —  Tlie  Portiaits  of  Lord  Tennysou.  II. 
Von  Th.  Watts.  —  Edward  Burne-Jones.    A.  R.  A. 


Kunstausstellung  Danzig. 

Der  Kunstverein  zu  Danzig  veranstaltet  für  die  Zeit 

vom  9.  März  bis  16.  April  1893 

in    den   KiUiiuen    des  Stadtmuseums    zu  Danzig    eine    Ausstellung    wertvoller 
neuerer  t»eniäl(le. 

Anraeldefiist  bis  31.  Januar  1893;  nicht  satzungsmäßig  angemeldete 
Kinsenduugen  werden  beanstandet. 

Nähere  Auskunft  erteilt  auf  portofreie  Anfragen  der  Vorstand  des  Vereins 
uuigcUend  und  unentgeltlich. 


'~^S;=i^.    Verlag  von  E.  A.  Seemann  iu  Leipzig.    —fCs^-j 

deutsche  yfoniurrenjen. 

Eine  SammluDg  iuteressanter  Entwürfe  aus  den  Weltbewerben  deutscher  Architekten. 

Zusammengestellt  und  herausgegeben 

von 

Prof.  A.  Neumeister,  Eeg.-Baumeister,  und  Prof  E.  Häberle. 

Karlsrulie,  Baden. 

Heft  .">:  Konkurrenü  für  Villa  Knliut  in  Halle  a.  S. 

Demnächst  kommen  zur  Ausgabe: 
Heft  0:  Kirehcnkonknrrenz  für  Aachen.    —    Heft  7  9:   Bahnhof konknrrenz 
für  Oresden. 


Knnstliandlnng  HUGO  GROSSER,  Leipzig;-. 

Sonderge.sehüft  für  Photographie. 

Vertretung  und  Musterlager  der  Photogr.  Anstalt 

A.A.  Braun  So  Co.,  Dornacli.  [5C7] 


Oemälde  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  Übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Potsdamerstrasse  3.  1579]  JOSef   Tu.    SCDall. 


Von  meinem  soeben  erschienenen 

Kuustlager-Rataloge  XVIII, 

I'.IUG  Nummern  Kupferstiche,  Eadirungeu 
und  Holzschnitte  alter  und  neuer  Meister 
mit   deren   Verkaufspreisen    enthaltend, 
stehen  .Sammlern  solcher  Blätter  Exem- 
plare auf  Wunsch  kostenfrei  zu  Diensten. 
Dresden,  Dezember  1892. 
Franz  Meyer,  Kunsthändler, 
Seminarstraße  7.        1033] 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

.tnsstelliingen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch   Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1869.  [463 
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Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

Th.  Salomon,  Berlin  W.,  Friedriclistr.  168. 
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Verlag  von  E.  A.  SEEHAKN  in  Leipzig. 

Soeben  erschienen: 

Der  Cicerone. 

Auleitiuig  zum  Genuss  der  Kunst- 
werke Italiens. 
Von  Jacob  Burckhardt. 
Sechste  verbesserte  Auflage,   bearbeitet 
von  Wilhelm  Bode. 
4  Bände.  Geb.  16  M. 

Im  Januar  erscheinen : 

Die  Zimmergotik  ^' 
W^^  in  Deutsch -Tirol. 

Herausgegeben 
von  FraiiK  Paukert. 

V.  Teil.  32  Tafeln  Fol.  In  Mappe  12  M. 

Beiträge  zur  KHiistocschicIite. 

XX.  Band. 
]>ie  ].<aud8cliaft 

in  der 

venezianischen  Kunst, 

von 
Dr.  Ernst  Zimmermann. 

Brosch.  .j  M. 

Lorenzo  delia  Yalle. 

Ein  Beitrag 

zur  Geschichte  der  Renaissance 

von 
Dr.  M.  von  Wolff. 

Brosch.  2.50  M. 


Inhalt:  Eine  DUrer-Zeiclniung  aus  dem  Jahre  U97.  Von  D.  Burckhardt  -  W.  Heibig  Führer  durch  die  öffentlichen  Sammlungen 
klassischer  Altertümer  in  Rom  Von  E  Löwy;  Dr.  M.  Weigel,  Bildwerke  aus  altslaviseher  Zeit.  —  Schnars - Alquist.  —  KJitei- 
standbild  Kaiser  Wilhelm's  1.  am  Deutschen  Eck  in  Coblenz.  -  Archäologisches  Institut  in  Rom  -  Auspabungen  auf  dem  Boden 
des  alten  Korinth;  Zur  Baugeschichte  des  Pantheons  in  Rom.  —  Berlin,  Kupferstichauktion  bei  Amslei  &  Ruthardt.  -  z;eit- 
sohriften.  —  Inserate.  


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  ÄugMt  Pries  in  Leipzig. 
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WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 

UND     DR.  A.  ROSENBERG 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 
Heugasse  58. 


BERLIN  SW. 
Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.     Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


1892/93. 


Nr.  12.     19.  Januar. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Mannskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  a  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


DIE  AUSSTELLUNG  DER  MÜNCHENER  ,24« 
IN  BERLIN. 

Während  sich  die  Spaltung  innerhalb  der  MUn- 
chener  Künstlerschaft  immer  mehr  erweitert  und  un- 
heilbarer gestaltet,  während  von  berufener  und  un- 
berufener Seite  Versuche  gemacht  veerden,  für  die 
Ausstellungen  der  Münchener  Sezessionisten  in  Dres- 
den oder  Berlin  Räume  zu  gewinnen,  und  während 
sich  in  Berlin  selbst  Konflikte  bilden,  bei  denen  per- 
sönliche und  künstlerische  Motive  in  wunderlicher 
Verquickung  mitgewirkt  haben,  ist  eine  geschlossene 
Schar  von  Münchener  Künstlern,  gleichsam  zu  einer 
Art  von  Rekognoscirung,  in  die  Schulte'sche  Aus- 
stellung eingezogen,  um  das  Terrain  zu  sondiren 
und  mit  dem  Kunstgeiste  der  Berliner  Bevölkerung 
Fühlung  zu  suchen.  Es  ist  keine  offizielle  Abord- 
nung der  Sezession;  denn  die  „24"  sind  nur  ein 
schlichter  Künstlerklub,  die  , Stammtischgesellschaft" 
eines  Münchener  Kaffeehauses,  zu  der  auch  Künstler 
gehören,  die  nicht  förmlich  dem  Verein  der  Sezes- 
sionisten beigetreten  sind.  Aber  die  Kunstanschau- 
ung, welche  die  Mehrzahl  dieser  ,24'  beherrscht,  ist 
im  wesentlichen  dieselbe,  der  auch  die  Mehrheit  der 
Sezessionisten  huldigt.  Fritz  von  Uhde  und  sein 
Naturalismus  sind  hier  wie  dort  das  Panier,  und 
alles,  was  seltsam,  abenteuerlich,  extravagant,  bizarr, 
von  dem  Herkommen  abweichend  ist,  findet  bei  den 
,24"  ebenso  viele  fanatische  Bewunderer  und  Nach- 
ahmer, wie  in  der  Vereinigung  der  Sezessionisten. 
Wenn  man  von  zwei  niedKchen,  in  Meissonier'seher 
Art  gemalten  RokokobUdchen  von  Theobald  Schont. 
zwei  geistvoll  charakterisirten,  aber  leider  im  Bei- 


werk sehr  flüchtig  behandelten  Bildnissen,  dem  des 
Archäologen  Curtius  und  dem  einer  jungen  Frau, 
von  Beinhold  Lepsius,  ein  paar  Grisaülen  des  Illu- 
strators Fritx  Wähle  und  zwei  mit  höchster  Leben- 
digkeit, ganz  in  dem  guten  realistischen  Sinne  der 
Florentiner  Quattrocentisten  charakterisirten  Porträt- 
büsten von  Hugo  Kaufmann  absieht,  verfolgen  die 
Schöpfungen  der  übrigen  Mitglieder  der  Vereinigung 
dasselbe  Ziel:  die  nichtigsten  Dinge,  die  alltäglich- 
sten, zum  Teil  widerwärtigsten  Motive  in  einer  Dar- 
stellungsweise, an  der  nichts  bemerkenswert  und  auf- 
fallend ist,  als  die  mehr  oder  minder  stark  ver- 
letzende Nachlässigkeit,  Schludrigkeit  und  Roheit 
der  Technik,  zur  Anschauung  zu  bringen.  In  der 
Art  der  Ausführung  lassen  sich  noch  einige  Stufen- 
grade unterscheiden.  Einzelne,  wie  z.  B.  Bruno 
Piglhein,  H.  r.  Habermann,  Joseph  Block,  Albert  Keller 
und  der  Illustrator  H.  Sehlittgen  haben  noch  nicht 
völlig  mit  ihrer  künstlerischen  Vergangenheit  ge- 
brochen. Wenn  sie  sich  auch  unter  dem  Einfluss  der 
bösen  Beispiele,  die  ihre  guten  Sitten  verdarben, 
mit  vollem  Behagen  an  die  Lösung  der  raffinirtesten, 
im  Grunde  aber  völlig  zweck-  und  interesselosen 
Farben-  und  Beleuchtungsprobleme  —  natürlich 
unter  der  Ägide  des  in  München  vergötterten  Fran- 
zosen Besnard  —  gemacht  haben,  so  geben  sie  doch 
noch  immer  etwas  auf  Zeichnung,  Modellirung  und 
ähnliche  altertümliche  Gewöhnungen  des  malerischen 
Handwerks.  Man  versteht  wenigstens,  was  sie  sagen 
wollen,  wenn  der  Inhalt  ihrer  Schildereien  auch  herz- 
lich unbedeutend  ist.  Da  die  genannten  Künstler 
nun  einmal  zu  der  Überzeugung  gelangt  zu  sein 
scheinen,   dass  ihre  bisherigen  Ausdrucksmittel  für 
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die  neue  Welt  ihrer  stürmischen  Gedanken  zu  eng 
geworden  sind,  so  hättön  sie  zum  mindesten  aber 
auch  ihre  „neue  Kunst'  an  großen  Aufgaben 
probiren  sollen. 

Das  ist  der  wunde  Punkt  der  , neuen  Kunst', 
über  die  ihre  Proplieten  und  die  Bethörten  in  ihrem 
Gefolge  nicht  hinwegkönuen.  Die  armseligsten  Ein- 
falle, rohe  Studien,  inhaltsleerer  Atelierabliub  werden 
zu  einer  Ausstellung  zusammengepfercht,  die  der 
Welt  eine  neue  Offenbarung  der  Kunst  bringen  soU. 
Nach  den  großen  Worten,  dem  schwungvollen  Pro- 
gramm immer  und  immer  dieselbe  Abzahlung  in 
kleiner  Münze,  dieselbe  Vertröstung  auf  die  kommen- 
den Thaten  der  neuen  Männer.  Aber  sie  kommen 
und  kommen  nicht,  und  die  wenigen  von  den  deut- 
schen Naturalisten  und  Impressionisten,  die  noch 
etwas  gekonnt  und  auch  geleistet  haben,  gehen  bei 
diesen  fruchtlosen  Experimenten,  bei  diesem  Umher- 
tappen nach  einer  dunklen  Zukunft  vielleicht  ganz 
und  gar  zu  Grunde.  Wir  denken  dabei  in  erster 
Linie  an  Früx  von  Uhde.  Was  er  zur  Ausstellung 
der  „24"  hergegeben  hat,  ist  seiner  nicht  würdig, 
auch  wenn  er  es  beiläufig,  unter  vielem  anderen,  aus- 
gestellt hätte,  am  allerwenigsten  aber,  wo  es  sich, 
wie  hier,  um  eine  ernsthafte  Probe  auf  die  Berech- 
tigung und  den  Bestand  der  „neuen  Kunst"  handelt. 
Was  er  z.  B.  auf  einem  großen  Bilde  zeigen  wollte, 
das  zwei  Schulmädchen  darstellt,  die  sich  an  einem 
Gartentische  vereint  über  ein  Buch  beugen,  die  Re- 
flexe der  durcli  das  Laubdach  der  beschattenden 
Bäume  dringenden  Sonnenstrahlen  auf  den  Händen, 
Gesichtern,  Kleidern  der  beiden  Mädchen  und  auf 
ihre  Umgebung,  das  hat  der  Münchener  Carl  Marr 
in  seinem  unabhängig  von  den  „24"  ausgestellten 
Bilde  „Sommernachmittag''  viel  überzeugender,  na- 
turwahrer, koloristisch  wirksamer  und  vor  allen 
Dingen  liebenswürdiger  und  geistreicher  geschildert. 
Er  führt  uns  eine  um  zwei  Tische  gruppirte  Kaffee- 
gesellschaft von  Frauen  und  Mädchen  in  der  Tracht 
vom  Anfang  dieses  Jahrhunderts  unter  dem  Schatten 
breitästiger  Bäume  vor,  im  Vordergrunde  Kinder, 
die  unter  der  Obhut  ihrer  Wärterinnen  herbeihüpfen- 
den Hühnern  Brosamen  streuen.  Es  soll  hier  nicht 
bloß  die  Anmut,  sondern  ebenso  sehr  die  Wahrheit 
der  Schilderung  gepriesen  werden.  Denn  es  ist 
schlechterdings  nicht  einzusehen,  weshalb  die  Wahr- 
heit nach  dem  Prinzip  der  Naturalisten  Uhde'scher 
Richtung  nur  allein  in  der  absichtlich  auf  jeden 
koloristischen  und  formalen  Reiz  verzichtenden  Wieder- 
gabe einer  stumpfsinnigen,  öden  Wirklichkeit  zu 
suchen  und  zu  finden  sein  soll.    Marr  hat  uns  schon 


öfter  gezeigt,  dass  dieselben  koloristischen  Probleme, 
die  sich  die  Naturalisten  stellen,  auch  auf  anderem 
Wege  und  noch  dazu  viel  glücklicher  gelöst  werden 
können. 

Die  Kunstgeschichte  lehrt  uns  durch  ihre  Ent- 
wickelung  in  drei  oder  vier  Jahrtausenden,  die  wir 
überschauen  können,  dass  aUmählich  gewachsene  und 
in  sich  gefestigte  Kunst-  und  Naturanschauungen  nicht 
so  im  Handumdrehen,  durch  einen  revolutionären 
Handstreich,  wie  etwa  ein  französisches  Kabinett 
unter  der  dritten  Republik,  gestürzt  und  beseitigt 
werden  können.  Dazu  bedarf  es  in  erster  Linie  eines 
großen  Geistes,  der  den  Mut  und  vor  allen  Dingen 
die  alle  um  ihn  herum  mit  sich  fortreißende  Kraft 
zur  That  besitzt.  Wer  in  Fritz  von  Uhde  diesen 
Geist  erblickt  hatte,  wird  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  enttäuscht  fühlen,  und  unter  den  kleinen 
Geistern,  die  sein  Gefolge  bilden,  ist  auch  nicht 
einer,  der  irgendwie  befähigt  wäre,  die  Führung  zu 
übernehmen.  Wir  wollen  deshalb  nicht  näher  auf 
die  fragwürdigen  Experimente  eingehen,  welche  die 
Herren  Benno  Becker,  Louis  -Corinth,  Hans  Borch- 
hardt  und  Adelbert  Niemeyer  —  wir  nennen  nur  die 
Extremsten  unter  diesen  „führenden  Künstlern"  — 
für  Sehens-  und  ausstellungswert  erachtet  haben. 

Die  Ausstellung  der  „24°  hat,  wie  wir  noch 
einmal  hervorheben  wollen,  mit  dem  sezessionistischen 
Vereine  der  Münchener  Künstler  offiziell  nichts  zu 
thun.  Aber  agitatorisch  und  programmatisch  für 
die  Ziele  der  Sezession  ist  sie  im  Grunde  doch. 
Neben  persönlichen  Reibereien  und  Zwistigkeiten 
hat  der  Streit  zwischen  der  alten  und  neuen  Kunst- 
anschauung, die  Abneigung  gegen  und  die  Leiden- 
schaft für  die  Zulassung  aller  fremdländischen  Kunst- 
richtungen zu  den  Münchener  Ausstellungen  das 
Steinchen  ins  Rollen  gebracht.  Wir  nehmen  weder 
für  den  alten,  in  Sieg  und  Herrschaft  verbleibenden 
Stamm  der  Genossenschaft,  noch  für  die  Sezessio- 
nisteu  Partei  Aber  so  viel  ist  klar,  dass  die  Sezes- 
sionisten  vor  dem  großen  Publikum  arg  in  Verruf 
kommen,  wenn  aus  ihrer  Mitte  Vereinigungen  ent- 
springen, die  mit  großer  Wichtigthuerei  öffentliche 
Ausstellungen  veranstalten  wie  die  der  „24".  Es  ist 
eine  alte  Erfahrung  in  der  Kunst,  dass  eine  große, 
alles  und  alle  bezwingende  That  mehr  gewirkt  hat, 
als  hundert  geschriebene  oder  gemalte  Proteste  und 
Programme.  ADOLF  ROSENBERQ. 
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BÜCHERSCHAU. 

Gabriel  von  Terey,  Albrecht  Dürers  lenexiaiiiscber  Auf- 
otthalt von  1494-1495.  Stiaßburg.  J.  H.  Ed.  Heitz.  1892.  4. 
Wenn  wir  in  vergangenen  Jahren  von  der  Wert- 
schätzung Dürers  jenseits  der  Leitha  hörten,  handelte  es  sich 
in  den  meisten  Fällen  um  die  Frage  nach  der  Abstammung 
des  Meisters,  nach  der  ursprünglichen  Nationalität  seiner 
Familie.  Es  ist  nun  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  ein  junger 
Kunsthistoriker,  der  Ungarn  seine  Heimat  nennt,  aber  seine 
wissenschaftliche  Ausbildung  zumeist  in  Deutschland  em- 
pfangen hat,  an  die  Lösung  der  Frage  nach  Dürers  erster 
Reise  nach  Venedig  gegangen  ist.  Die  unmittelbare  Veran- 
lassung zur  Behandlung  dieser  Frage  bot  Daniel  Burckhardts 
ebenso  anregendes  als  zum  Widerspruch  reizendes  Buch: 
,, Albrecht  Dürers  Aufenthalt  in  Basel  1492 — 1494"',  in  welchem 
bekanntlich  die  erste  italienische  Reise  in  Abrede  gestellt 
und  angenommen  wurde,  der  Nürnberger  Meister  habe  die 
Zeit  vom  25.  April  bis  2S.  August  löUlJ  fern  von  Venedig 
und  zwar  in  den  Tiroler  Bergen  zugebracht.  Diesen  Behaup- 
tungen tritt  V.  Terey  unter  Aufgebot  aller  irgendwie  bedeut- 
samen litterarischen  und  künstlerischen  Zeugnisse  entgegen: 
er  führt  die  Hauptstellen  aus  den  Briefen  Dürers  an  Pirk- 
heimer  an  und  giebt  der  Überzeugung  Ausdruck,  dass  eine 
Reise  nach  den  Tii'oler  Bergen,  zu  welcher  übrigens  auch 
keine  Veranlassung  vorlag,  gewiss  dem  Busenfreunde  ge- 
meldet worden  wäre;  er  weist  auf  die  ungemein  rege  und 
ergebnisreiche  Thätigkeit  des  Meisters  in  Venedig  hin,  welche 
eine  Unterbrechung,  eine  längere  Abwesenheit  nicht  gestattet 
hätte;  er  gedenkt  der  misslichen  materiellen  Lage  des  Meisters, 
welche  solchen  Reisen  nicht  gerade  günstig  war,  und  bezieht 
das  „rediisset"  in  der  bekannten  Stelle  bei  Scheurl:  ,.Qui 
cum  nuper  in  ItaHam  redüsset"  auf  einen  früheren  Aufent- 
halt Dürers  in  Italien.  Fast  gleichzeitig  mit  Terey  unter- 
suchte übrigens  auch  Prof.  Dehio  in  den  „Göttingischen  ge- 
lehrten Anzeigen"  (Nr.  2.3)  dieselben  Fragen:  hat  eine 
Jugendreise  nach  Italien  stattgefunden  und  in  welchem  Jahre? 
Hat  Burckhardt  den  Beweis  erbracht,  dass  Dürer  in  seinen 
Wanderjahren  1490 — 94  sich  nicht  in  Venedig  aufgehalten 
hat,  so  kommen  nun  Dehio  und  Terey  zu  dem  Schlüsse, 
Dürer  habe  nach  seiner  Verehelichung  im  Jahre  1494  eine 
Reise  unternommen,  die  bis  ins  Jahr  1495  hinein  dauerte. 
Dehio  sowohl  als  Terey  legen  ihren  Ausfühj'ungen  so  ziem- 
Uch  das  gleiche  Beweismaterial  zu  Grunde :  die  von  Ephrussi 
mit  Unrecht  in  die  Jahre  1505 — 1507  verwiesenen  Zeich- 
nungen in  der  Albertina  und  in  den  Uffizien,  ferner  die 
Zeichnung  nach  Credi  bei  Baron  Schickler  (Pai-is),  dann  die 
venezianischen  Kostümstudien  in  der  Albertina  (vgl.  Springer, 
Dürer,  S.  162)  und  die  Zeichnung  des  Apollo  und  der  Diana 
im  Britischen  Museum.  Um  sich  in  die  italienische  Formen- 
welt völlig  hineinzuleben,  um  mit  der  Gedankenwelt  Man- 
tegna's  so  innig  vertraut  zu  werden,  dazu  genügten  nicht 
einige  nach  Deutschland  gebrachte  italienische  Kupferstiche: 
v.  Terey  betont,  dass  sich  einzelne  Blätter  aus  der  Apoka- 
lypse, dann  das  dreiteilige  Altarwerk  der  Dresdener  Galerie 
überhaupt  nur  im  Zusammenhalte  mit  Werken  Mantegna's 
und  BelUni's  erklären  lassen,  und  Dehio  äußert  sich  eben 
im  Hinblick  auf  dieselben  Schöpfungen  des  Nürnberger 
Meisters  in  ähnlicher  Weise,  v.  Terey  schließt  seine  Beweis- 
führung mit  der  treffenden  Bemerkung,  erst  dann,  wenn  wir 
eine  erste  italienische  Reise  von  1494—95  gelten  ließen, 
würde  sich  der  offenbar  auf  Jacopo  de'  Barbari  bezügliche 
Satz:  „Das  Ding,  das  mir  vor  eilf  Jahren  so  wohl  gefallen 
hat,  das  gefällt  mir  jetzt  nicht  mehr;  und  wenn  ich's  nicht 
selbst  sähe,  so  hätte  ich  keinem  andern  geglaubt"  u.  s.  w. 


ohne  Zwang  deuten  lassen.  Das  gesamte  Beweismaterial  für 
die  erste  italienische  Reise,  an  der  übrigens  nur  wenige 
zweifelten  —  Thausing,  Wickhoff,  W.  v.  Seydlitz,  W.  Schmidt 
und  andere  haben  schon  früher  wichtige  Argumente  dafür 
beigebracht  —  wird  von  Herrn  v.  Tärey  geschickt  zusammen- 
gestellt und  überzeugend  ins  Treffen  geführt.  Es  läset  sich 
auch  gegen  die  Festsetzung  der  Zeit  der  ersten  italienischen 
Reise  schwerlich  ein  Einwand  erheben;  das  psychologische 
Bedenken,  welches  sich  etwa  im  Hinblick  auf  die  Trennung 
der  erst  kurze  Zeit  Vermählten  geltend  machen  ließe,  scheint 
mir  doch  nicht  stichhaltig  genug,  um  ernstlich  in  Betracht 
kommen  zu  können.  Terey's  eingehende  und  treffende  Kritik 
des  Bmckhardt'schen  Werkes,  die  hier  die  Gestaltung  einer 
ungemein  luxm-iös  ausgestatteten  Schrift  (30  Seiten)  i)  ange- 
nommen hat  —  als  ,.Fortsetzung"  zu  dem  Buche  Burckhardts 
bezeichnet  sie  etwas  ängstlich  der  Verfasser  —  bedeutet  also 
einen  Fortsclu-itt  unserer  historischen  Erkenntnis  des  großen 
Meisters  selbst  in  kleinen  Einzelheiten.  Die  sieben  Licht- 
drucke, welche  der  Studie  beigegeben  sind,  beweisen,  wie 
ernst  und  gewissenhaft  der  Verfasser  seine  Beweisführung 
nahm.  Die  kleine  Schrift  ist  demselben,  gegen  dessen  Aus- 
führungen sie  gerichtet  ist,  nämlich  Daniel  Burckhardt,  „in 
Freundschaft  zugeeignet"  —  auch  in  dieser  Widmung  liegt 
ein  lobenswerter  Fortschritt:  die  frische  Polemik  auf  wissen- 
schaftlichem Boden  braucht  niemals  in  gehässiges  Gezanke 
auszuarten.  FR.  LTH. 

Bibliographie   der  Scbweizerischen  Landeskunde: 

Arcliiteldiir,  riaslik  und  Malerei.  Zusammengestellt  von 
Dr.  Berthold  Haeiidckc ,  Privatdozent  der  Kunstgeschichte 
an  der  Universität  Bern.  Bern .  K.  J.  Wyss.  1892.  8". 
100  s. 
Eine  sehr  verdienstvolle,  fleißige  und  durch  übersichtliche 
Anordnung  ausgezeichnete  Arbeit,  deren  Wert  noch  durch 
ein  sorgfältiges  Namen-  und  Sachregister  erhöht  wird.  Im 
ersten  Abschnitt  citirt  der  Herausgeber  die  allgemeinen,  die 
Schweiz  betreffenden  Werke  für  alle  drei  Künste,  und  in 
den  drei  folgenden  Abschnitten  behandelt  er  jede  der  drei 
Künste  einzeln,  indem  er  zunächst  wieder  die  zusammen- 
fassenden Schriften  anführt  und  dann  die  Monographien, 
Abhandlungen,  Aufsätze  in  Zeitschriften  u.  s.  w.,  die  sich 
auf  einzelne  Denkmäler  und  auf  einzelne  Künstler  beziehen, 
nach  topographischen  Gesichtspunkten  oder  in  alphabetischer 
Folge  anordnet.  Es  ist  erstaunlich,  wie  reichhaltig  die  ein- 
schlägige Litteratur  im  Verhältnis  zur  Kunstproduktion  des 
kleinen  Landes  ist,  dessen  künstlerische  Interessen  übrigens 
im  Spiegel  dieser  Bibliographie  in  einem  weit  günstigeren 
Lichte  erscheinen,  als  es  die  häufig  erhobenen  Klagen  über 
den  Mangel  an  Kunstliebe  in  der  Schweiz  erwarten  ließen. 
Dabei  erhebt  der  Verfasser  nicht  einmal  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit seiner  Litteraturnachweise.  Da  er  in  der  Vorrede 
um  Ergänzung  bittet,  wollen  wir  ihm  wenigstens  einen 
Beitrag  liefern,  indem  wir  ihn  auf  die  kleine,  aber  inhalt- 
reiche Schrift  „Die  Brunnen  in  der  Schweiz,  Denkmäler 
der  Kunst-  und  Kulturgeschichte"  von  Dr.  phil.  Claere 
Schubert  (Frauenfeld  1885,  J.  Huber's  Verlag)  aufmerksam 
machen,  die  noch  deshalb  besonderes  Interesse  beansprucht, 
weil  sie  die  Promotionsarbeit  einer  jetzt  in  Berlin  lebenden 
Dame  ist,  die  in  Zürich  Kunstgeschichte  studirt  hat.  A.  R. 
— n.  Jacob  Burehhardt's  Cicerone  ist  soeben  in  sechster  Auf- 
l^e  erschienen.  Sie  erweist  sich  als  eine  wesentlich  ver- 
besserte,  wenn    es    auch  auf  dem  Titel  nicht  gesagt  wird. 


1)  Ich  muss  indes  bemerken,  dass  der  Text  auf  S.  fl  beginnt  und 
S.  34  endet;  dann  folgen  wertvolle  .\nmerkungeu. 
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Eine  durchgreifende  Revision  war  besonders  in  der  letzten 
Zeit  eine  stark  fühlbare  Notwendigkeit,  denn  bei  den  viel- 
fachen Veränderungen  in  der  Aufstellung  der  Kunstwerke 
in  staatlichen  und  besonders  in  Privatgalerien  versagte  das 
Re<nster  gar  häufig.  Diesem  Obelstand  ist  durch  die  Unter- 
stützung von  italienischen  Gelehrten  abgeholfen  und  das 
Register  ist  zugleich  auch  etwas  übersichtlicher  angeordnet,  als 
es  vordem  war.  Der  Herausgeber  Geheimrat  Bodc  hat  sich 
bei  dem  massenhaft  zuströmenden  Material  genötigt  gesehen, 
einige  Mitarbeiter  heranzuziehen,  die  besondere  Studien  auf 
einzelnen  Gebieten  machen  konnten.  Bode  hat  vor  allem 
die  Skulptur  und  Malerei  der  Renaissance  überarbeitet,  als 
deren  Keimer  er  ja  allgemeines  Ansehen  genießt.  Aber  auch 
sonst  ist  seine  bessernde  und  sichtende  Hand  zu  erkennen. 
Eine  dankenswerte  Neuei-ung  ist  auch  die  Lostrennung  des 
Registers  von  dem  eigentlichen  Werke.  Das  Register  kann 
nun  bequem  in  der  Tasche  mitgeführt  werden. 

*  Soeben  ist  ein  neuer  Katalog  des  archäologischen  Na- 
tionalmuseiims  in  Athen  aus  der  Feder  des  gegenwärtigen 
Ephoros  der  Altertümer  Griechenlands,  P.  Kavvadias,  er- 
schienen. Der  bisher  vorliegende  erste  Band  (504  Seiten  8") 
umfasst  1044  Werke,  von  denen  eine  genaue  Beschreibung 
nebst  Angabe  der  MaOe,  des  Materials,  der  Erhaltung  u.  s.  w. 
unter  Hinzufügung  der  wissenschaftlichen  Litteratur  geboten 
wird.  Der  in  griechischer  Sprache  verfasste  Katalog  steht 
vollkommen  auf  der  Höhe  der  heutigen  Wissenschaft.  Die 
Prolegomena  enthalten  eine  kurzgefasste  Geschichte  des  Mu- 
seums.   Auch  ein  Plan  desselben  ist  beigefügt. 


NEKROLOGE. 

%*  Der  noriregische  Genre-  nnd  Architeldiirmaler  Vinzent 
Stoltenberg-Lerche,  gewöhnlich  St.  Lerche  genannt,  ist  am 
28.  Dezember  v.  J.  in  Düsseldorf,  wo  er  seit  1856  ansässig 
war,  gestorben.  Einem  Nekrologe  der  „Köln.  Ztg."  ent- 
nehmen wir  folgendes  über  seinen  Lebensgang:  Zu  Tönsberg 
in  Norwegen  1837  geboren,  studirte  der  Verstorbene  nach 
absolvirtem  Gymnasium  auf  der  Universität  in  Christiania, 
beschloss  indessen  schon  im  Alter  von  19  Jahren,  sich  der 
Malerei  zu  widmen,  und  kam  185G  nach  Düsseldorf,  wo  er 
Schüler  der  Kunstakademie  wurde  und  bis  1858  bUeb.  Seine 
ersten  selbständigen  Arbeiten  waren  Architekturbilder,  ins- 
besondere Interieurs  von  Klöstern  und  Kirchen,  die  wegen 
ihrer  gediegenen  und  von  eingehendem  Verständnis  zeugen- 
den Wiedergabe  sowie  der  feinen  malerischen  Behaadlung 
halber  vielen  Beifall  fanden.  Später  wandte  er  sich  mit 
gleichem  Erfolge  der  Genremalerei  zu  und  leistete  durch 
die  Verbindung  beider  Treftliches.  Mit  Vorliebe  malte  er 
Genrebilder  aus  der  Rokokozeit,  welche  er  fein  humoristisch 
behandelte.  Infolge  eines  Staatsstipendiums  hielt  Lerche  sich 
längere  Zeit  in  Venedig  auf  und  machte  Studienreisen  in 
Deutschland,  Frankreich,  Holland  und  Skandinavien.  Die 
Frucht  dieser  Studienreisen  war  eine  reiche  Ausbeute,  wert- 
volles Material  für  seine  späteren  Arbeiten,  namentlich  vor- 
zügliche Architekturstudien,  von  denen  er  viele  später  als 
Ölgemälde  und  Aquarelle  ausführte.  Ein  Hauptwerk  von  ihm. 
„Das  Innere  der  Lambertuskirche",  besitzt  das  Stadtmuseum 
in  Bergen  (Norwegen).  Von  seinen  bekanntesten  größeren 
Bildern  sind  zu  nennen :  „Der  Zehntentag  im  Kloster",  „Die 
Klosterbibliothek",  „Plin  Wirtshaus  zu  Köln  zur  Zeit  der 
französischen  Occupation",  „Der  Besuch  eines  Kai-dinals  im 
Kloster"  und  die  bereits  erwähnten  humoristischen  Rokoko- 
Genrescenen.  Lerche  beteiligte  sich  auch  an  der  Ausschmük- 
kung  des  Gürzenichsaales  in  Köln  durch  die  großen  Wand- 
bilder, das  Fest  der  Vollendung  des  Domes  darstellend.    Als 


Illustrator  war  der  Verstorbene  ebenfalls  sehr  geschätzt  und 
war  als  solcher  Mitarbeiter  bedeutender  deutscher,  schwe- 
discher und  norwegischer  illustrirter  Zeitungen;  auch  als 
Schriftsteller  machte  Lerche  sich  bekannt  durch  zwei  Bände 
Reiseskizzen,  die  1872  und  1874  erschienen  sind,  zwei  Hefte 
Kinderreime  und  Volksweisen,  Arabesken  u.  s.  w. 

*,*  Der  Architekt  Rudolf  Speer,  Lehrer  am  Kgl.  Kunst 
gewerbemuseum  in  Berlin,  ist  in  der  Nacht  zum  6.  Januar 
plötzlich  an  einem  Herzschlage  gestorben.  Am  4.  März  18411 
zu  Waren  in  Mecklenburg  geboren,  war  Speer  seit  Jahren 
für  die  Architektenfirraa  Gropius  und  Schmieden  thätig.  Wie 
wir  der  „Nordd.  Allg.  Ztg."  entnehmen,  war  er  schon  an 
der  Ausarbeitung  der  Entwürfe  für  den  Bau  des  Kunst- 
gewerbemuseums beteiligt,  und  als  Martin  Gropius  noch  vor 
Vollendung  dieses  seines  letzten  Werkes  1880  starb,  trat 
Speer  in  die  Lücke  ein,  um  seitdem  an  den  weiteren  Ar- 
beiten des  nun  Schmieden  und  Speer'schen  Ateliers  hervor- 
ragend beteiligt  zu  bleiben.  An  der  ünterrichtsanstalt  des 
Kunstgewerbemuseums  wirkte  Speer  seit  1879. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*äi*  Die  Münchener  Kiinstlergenossenscimft  hat  Direktor 
A.  ron  Werner  und  Professor  Karl  Koepping  in  Berlin  zu 
Ehrenmitgliedern  gewählt. 

*,,*  Zum  50jährigen  Doktorjubiläum  des  Archäologen 
Heinrich  Brunn  in  München  hat  die  griechische  Regierung, 
wie  der  „Vossischen  Zeitung"  berichtet  wird,  ein  sinniges 
Geschenk  gemacht.  Sie  hat  zur  Ausführung  der  Büste  des 
Jubilars,  die  seine  Schüler  und  Verehrer  darbringen  wollen, 
einen  antiken  Marmorblock  gespendet. 

*  Dr.  Bobcrt  Stiassny,  unser  geschätzter  Mitarbeiter, 
wurde  zum  Kustosadjunkten  an  den  kunstgewerblichen  Samm- 
lungen des  k.  k.  österreichischen  Handelsmuseums  —  ehemals 
Orientalischen  Museums  —  in  Wien  ernannt.  Es  freut  uns, 
diesen  begabten  jungen  Gelehrten  damit  nun  auch  an  einer 
der  großen  Wiener  Sammlungen  angestellt  zu  wissen,  wenn- 
gleich es  allerseits  Wunder  nimmt,  ihm  nicht  einen  Wirkungs- 
kreis angewiesen  zu  sehen,  der  seinem  bisherigen  Studien- 
gebiete näher  gelegen  wäre,  als  die  im  Handelsmuseum  im 
Vordergrunde  stehende  ostasiatische  und  sonstige  exotische 
Kunst. 


PREISVERTEILUNGEN. 

*,*  Von  der  Berliner  Kunstahidcnuc.  Der  1000  M.  be- 
tragende Preis  der  Ginslierg-Stiftung,  die  zum  Andenken  an 
den  beim  Erdbeben  von  Ischia  gestorbenen  Maler  Ginsberg 
begründet  wurde,  ist  in  diesem  Jahre  dem  Maler  Ernst 
Wilhelm  Müller- Schön feld  und  dem  Bildhauer  Karl  Jcrmann 
zuerkannt  worden. 


DENKMALER. 

*,*  Über  den  neuen  Entwurf  xum  Nationaldenkmal  für 
Kaiser  Wilhelm  I.  in  Berlin,  den  Prof.  R.  Begas  auf  Befehl 
des  Kaiserg  angefertigt  hat  und  der,  soweit  die  plastischen 
Teile  in  Betracht  kommen,  der  Ausführung  zu  Grunde  ge- 
legt werden  soll,  bringen  die  Berliner  Zeitungen  jetzt  fol- 
gende nähere  Mitteilungen :  „Das  (auf  dem  Platze  der  jetzigen 
Schlossfreiheit  zu  errichtende)  Standbild  erhält  als  Hinter- 
grund eine  nach  dem  Schlosse  zu  geöffnete  Säulenhalle,  die 
sich  in  ihrem  Stile  dem  Charakter  des  Schlosses  und  des 
Eosander'schen  Portales  anschließt.  Der  Kaiser  reitet  auf 
das  Schloss  zu  und  tritt  soweit  aus  der  Halle  hervor,  dass 
er  auch   von  beiden  Seiten    frei  gesehen   wird.     Die    beiden 
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Ausläufer  der  Säulenhalle  sind  mit  Portalen  im  Barockstile 
geschmückt,  auf  denen  sich  Quadrigen  befinden.  An  der 
Säulenhalle  werden  den  deutschen  Fürsten  Denkmäler  in 
Form  von  Statuen  gesetzt,  die  in  der  Ausführung  eine  Größe 
von  vier  Metern  erhalten.  Der  obere  Teil  der  Säulenhalle 
wird  durch  allegorische  Gruppen  und  durch  Trophäen  be- 
lebt, wie  sie  in  ähnlicher  Art  die  Attika  des  Zeughauses 
zieren.  Das  Standbild  des  Kaisers  wird  in  so  gewaltigen 
Verhältnissen  errichtet,  dass  die  Massen  des  Schlosses  es 
ebensowenig  erdrücken  können,  wie  den  Begasbrunnen.  Reiter 
und  Pferd  erhalten  die  Höhe  von  12  Metern.  Der  Kaiser 
ist  in  würdiger  Haltung  dargestellt;  eine  Viktoria  führt  das 
ruhiger  ausschreitende  Pferd.  Die  vier  auf  Kugeln  schwe- 
benden Siegesgöttinnen  an  den  Ecken  des  Postaments  sind 
zwar  beibehalten,  aber  doch  gegen  früher  verändert  worden; 
sie  erscheinen  jetzt  mehr  individualisirt  und  sind  zu  den 
Sockelfiguren  inniger  in  Beziehung  gebracht.  An  Stelle  der 
beseitigten  Quadrigen  sind  auf  beiden  Seiten  des  Postaments 
Krieg  und  Frieden  veranschaulicht.  Rechts  die  Gestalt  eines 
Kriegers  mit  dem  Schwerte,  dahinter  ein  Relief,  auf  welchem 
eine  Quadi-iga  herangesaust  kommt,  und  der  Tod,  rechts 
und  links  mit  der  Sense  ausholend,  reiche  Ernte  hält.  An 
der  entgegengesetzten  Seite  erscheint  der  Friede  als  ein  Jüng- 
ling mit  Palme  und  Tafel,  hinter  welchem  sich  im  Relief 
ein  landschaftliches  Gefilde  ausbreitet;  hier  ist  die  Friedeus- 
gestalt  von  blumenstreuenden  Kindei-n  umgeben,  während 
ringsum  der  Ackerbau  in  reichem  Segen  blüht.  Verhältnis- 
mäßig einfach  ist  jetzt  die  Vorder-  und  Rückseite  des  Posta- 
ments behandelt;  hier  besteht  der  Schmuck  vorzugsweise  in 
sinnbildlichen  Emblemen  etc.  Auch  in  dem  neuen  Entwurf 
finden  sich  die  vier  auf  den  Ecken  der  Stufen  lagernden 
Löwen.  Die  Ausführung  des  Denkmals  erfolgt  teils  iu 
Bronze,  teils  in  Stein.  Die  Herstellung  der  großen  Modelle 
wird  im  Laufe  des  Jahres  in  Angriif  genommen  werden." 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*j*  Eine  ständige  Ausstellung  des  deutschen  Kiinstler- 
vereins  in  Rom,  der  unter  dem  Vorsitze  des  sehr  rührigen 
und  energischen  Professors  Mcurer  einen  neuen  Aufschwung 
genommen  hat,  ist  am  26.  Dezember  v.  J.  in  einem  großen, 
elektrisch  beleuchteten  Saale  im  Erdgeschosse  des  Palazzo 
Serlupi  unter  den  Gesellschaftsräumen  des  Vereins  eröfl'net 
worden.  Dadurch  will  man  versuchen,  auch  den  Werken 
der  deutschen  Künstler,  die  durch  die  stetig  zunehmende 
Produktion  der  Italiener  und  Spanier  stark  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  worden  sind,  die  Aufmerksamkeit  der  frem- 
den und  einheimischen  Kunstfreunde  zu  gewinnen  und  zu 
sichern.  Der  erste  Versuch  ist  im  ganzen  wie  im  einzelnen 
überraschend  glücklich  ausgefallen.  Die  Mehrzahl  der  aus- 
gestellten Werke,  namentlich  der  Bildhauerarbeiten,  bekunden, 
wie  wir  einer  Korrespondenz  der  Berliner  „Post"  entnehmen, 
einen  großen  Ernst  und  ein  noch  giößeres  Können.  Jüngere 
Bildhauer,  wie  Stanislaus  Cauer,  Ai-nold  Katsch,  Tuaillon, 
Fuchs,  Seeboek,  Hecht,  Volkmann,  welche  die  Berliner 
Künstlerkreise  noch  als  Stipendiaten  oder  in  den  Anfangs- 
stadien ihrer  Laufbahn  kannten,  können  bereits  ehrenvoll 
neben  den  vollendeten  Werken  eines  Kopf  oder  Sommer 
bestehen.  Von  letzterem  sehen  wir  wieder  einen  jener  wein- 
frohen Centauren  in  Bronze,  der  seine  Freude  daran  hat, 
wie  aus  dem  Schlauche  auf  seinem  Rücken  der  Wein  —  das 
zierliche  Bildwerk  ist  als  Zimmerfontäne  gedacht  —  in  Strö- 
men herausschießt.  Die  grün  schimmernde  Patina,  die 
Sommer  für  seine  Halbgottheiten  anzuwenden  pflegt,  erhöht 
die  Täuschung,  so  dass  man  eine  wahre  Antike  aus  Meister- 


hand vor  sich  zu  haben  glaubt.  Professor  Kopf  führt  mit 
der  Büste  „des  Mädchens  Klage"  zum  erstenmale  dem  Pu- 
blikum die  Behandlung  des  gekörnten  Marmors  mit  heraus- 
genommenen leichtern  nach  einer  eigenen  Methode  vor,  ein 
Verfahren,  welches  dem  Stein  eine  eigene  Lebendigkeit  und 
Natürlichkeit  giebt.  Die  lebensgroße  Figur  eines  römischen 
Fechters  von  Arnold  Katsch,  das  erste  bedeutendere  Werk 
des  Berliner  Künstlers,  wird  demnächst  in  Berlin  seine  Auf- 
wartung machen.  Die  „Psyche"  von  Stanislaus  Cauer  ist 
eine  reizende,  träumerisch  kokette  Mädchengestalt  in  Bronze, 
ein  wahres  Kleinod  der  Miniaturbildhauerkunst.  Herm.  Hecht's 
„Neidkopf  mit  der  züngelnden  Schlange  giebt  der  Dresdener 
Akademie  Recht,  die  den  jungen  Künstler  schon  vor  zwei 
Jahren  durch  Erteilung  der  goldenen  Medaille  auszeichnete, 
Tuaillon,  der  sonst  sehr  zurückhaltende  Elsässer,  der  seine 
künstlerische  Ausbildung  vor  allem  in  Berlin  erhielt,  ist  mit 
mehreren  Arbeiten  hervorgetreten,  die  ein  sehr  großes  Können 
verraten,  gleichwie  auch  der  antike  Reiter  mit  Lanze  von 
Volkmann,  dem  Schöpfer  des  Standbildes  seines  Onkels  vor 
der  Universität  in  Halle ,  eine  weit  über  den  Durchschnitt 
hinausreichende  Arbeit  ist.  Weniger  Bedeutendes  enthält 
die  Ausstellung  von  Ölgemälden  und  Aquarellen.  Der  Berliner 
Fritz  Brandt  hat  aber  neben  seinen  allzu  schillernden  Ma- 
rinen von  Ischia  und  Capri  ein  Aquarell  der  Ziegeleien  in 
Casamicciola  ausgestellt,  welches  seine  bisherigen  Arbeiten 
weit  übertrifft.  Ottomar  Brioschi  ist  mit  Landschaften  aus 
Südtirol,  dem  Sabinergebirge  und  mit  einem  stimmungs- 
vollen „Heiligen  Hain  in  der  römischen  Campagna"  vertreten. 
Ein  außerordentlich  befähigter  Genremaler  ist  Guillery.  Die 
Blumenstücke  der  Frau  Schmidt-Preuschen  sind  bekannt  und 
anerkannt.  Knüpfer's  nackte,  ruhende  Mädchengestalten 
haben  schon  seit  geraumer  Zeit  die  Bewunderung  der  Kunst- 
kenner erregt.  Hermann  Hirzel,  den  man  bisher  nur  als 
Zeichner  und  Maler  kannte,  ist  Kupferstecher  geworden  und 
zwar  mit  hoher  Begabung,  wie  seine  Platten  „Villa  Falco- 
nieri  in  Frascati"  und  „Vigne  vor  den  Thoren  Roms"  uns 
lehren.  Wegelin  hat  hübsche  Ansichten  aus  den  Ruinen 
Pompeji's  zur  Ausstellung  gesandt.  Äußerst  zart  und  duftig 
sind  die  Aquarelle  von  Carlo  Rauch,  von  denen  einzelne 
gleich  nach  Eröft'nung  der  Ausstellung  abgesetzt  wurden. 
Fräulein  Richter  hat  sich  schon  seit  Jahren  eine  ganz  be- 
sondere Spezialität  durch  ihre  Mädchenköpfe,  zumeist  Mo- 
delle aus  Capri,  geschaffen,  die  in  der  Feinheit  und  Sauber- 
keit der  Ausfiihrung  ihresgleichen  suchen.  Zu  den  am  meisten 
besprochenen  und  angefochtenen  Werken  der  Ausstellung 
gehören  die  Arbeiten  von  Otto  Greiner  und  Max  Klinger. 
Greiner  hat  eine  auf  Stein  ausgeführte  Federzeichnung  „Das 
Urteil  des  Paris"  ausgestellt,  die  von  neuem  beweist,  dass 
er  die  künstlerischen  Mittel  besitzt,  die  Lithographie  wieder 
zur  Kunst  zu  erheben.  Klinger  hat  neben  mehreren  gra- 
phischen Blättern,  in  denen  sich  Radirung  und  Stich  ver- 
binden, der  Ausstellung  auch  eine  Probe  seiner  bildnerischen 
Kunst  in  einer  „Neuen  Salome"  zugeführt.  Die  neue  Sa- 
lome  ist  eine  nach  Art  der  buddhistischen  Gottheiten  hockende 
Mädchengestalt  mit  über  der  Brust  gekreuzten  Armen  im 
faltigen  Gewände  in  polychromer  Behandlung.  Links  und 
rechts  zu  Füßen  der  Gestalt  steht  je  ein  maskenartig  be- 
handelter Männerkopf  (als  Symbole  ihrer  Opfer).  Das  Merk- 
würdigste an  dieser  Gruppe  ist,  dass  Klinger  die  Augen  so- 
wohl der  Salome  als  auch  die  der  beiden  Masken  nicht 
bemalt,  sondern  eingesetzt  hat.  Die  Wirkung  dieser  mit 
Pupillen  versehenen  Bernsteiuaugen  ist  ganz  eigentümlich. 
Der  Künstler  will  die  Siüome  auch  in  Marmor  ausführen 
und  genau  so  farbig  behandeln,  wie  das  obige  Modell. 
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VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

O  Die  Münc/ieticr  fjexessionisten,  die  sich  in  ihren  Kund- 
gebungen „Verein  bildender  Künstler  Münchens"  nennen, 
haben  sich,  nachdem  die  Versuche,  in  Dresden  festen  Fuß 
zu  fassen,  erfolglos  geblieben,  anscheinend  auch  auf  Wider- 
stand gestoßen  sind,  wie  aus  einzelnen  Stimmen  der  Di'es- 
dcner  Presse  hervorgeht,  an  den  Berliner  Magistrat  ge- 
wandt, Ihre  Bitte  geht  dahin,  dass  der  Magistrat  ihnen 
Räume  gewähren  möge,  die  es  dem  Vereine  gestatten,  „in 
einer  in  diesem  Jahre  zu  veranstaltenden,  geschlossenen  Aus- 
stellung das  künstlerische  Prinzip,  welches  die  Mitglieder 
des  Vereins  seit  Jahren  anstreben,  zur  Geltung  zu  bringen". 
Derjenige,  der  den  Münchener  Sezessionisten  diesen  Schritt 
angeraten,  hat  jedenfalls  damit  gezeigt,  dass  er  nicht  im 
geringsten  mit  Berliner  Ortsverhältnissen  vertraut  ist.  Die 
Berliner  Stadtbehörde  hat  seit  Jahren  mit  einem  stetig  wach- 
senden Mangel  an  Raum  zur  Unterbringung  ihrer  zahl- 
reichen VerwaltuDgszweige  und  Beamtenkörper  zu  kämpfen. 
Das  neue  Rathaus  in  der  KönigsstraHe  ist  laugst  zu  klein 
geworden,  und  der  Magistiatssäckel  wird  so  sehr  in  An- 
spruch genommen,  dass  der  Magistrat  nicht  einmal  die  in 
der  mehrfach  erwähnten  Petition  Berliner  Künstler  ausge- 
sprochenen Wünsche  berücksichtigen  konnte.  Er  hat  sich 
deshalb  auch  dem  Gesuche  der  Münchener  Sezessionisten 
gegenüber  in  gleicher  Neutralität  verhalten,  aus  der  nur  ein 
Strahl  des  Wohlwollens  bricht,  der  zu  nichts  verpflichtet. 
Das  Magistratskollegium  hat  nämlich  beschlossen,  dem  Ver- 
ein mitzuteilen,  dass  es  zwar  der  Sache  wohlwollend  gegen- 
überstehe, den  Wünschen  des  Vereins  aber  nicht  entsprechen 
könne,  da  die  Stadtverwaltung  von  Berlin  geeigneter  Räumlich- 
keiten zu  einem  solchen  Unternehmen  ermangle.  Indessen 
sei  der  Magistrat  bereit,  die  Bestrebungen  des  Vereins  zur 
Ermittelung  geeigneter  Räumlichkeiten  etc.  zu  unterstützen. 

*,*  Die  Entferming  der  Bilder  des  Norwegers  Munch 
aus  der  Ausstellung  des  Vereins  Berliner  Künstler  durch 
Majoritätsbeschluss  hat  zu  einem  Nachspiel  geführt,  das  auch 
den  Lehrköi-per  der  Berliner  Hochschule  für  die  bildenden 
Künste  in  Mitleidenschaft  zieht.  Die  Professoren  Hugo  Vogel, 
Franz  Skarhina  und  Aiiguat  von  Eeyden,  die  sich  auf  Seite 
der  Minorität  befanden  und  am  18.  November  eine  Protest- 
erklärung gegen  die  Majorität  unterzeichnet  hatten,  haben 
nämlich  ein  Gesuch  um  Entlassung  aus  ihren  Lehrämtern 
beim  Kultusminister  eingereicht.  In  jener  Erklärung  war 
u.  a.  folgender  Satz  enthalten:  „Wir  wurden  bei  unserer 
Stimmabgabe  von  dem  Gedanken  geleitet,  dass  Herr  Munch, 
von  einer  durch  den  Verein  Berliner  Künstler  frei  gewählten 
Kommission  zur  Ausstellung  eingeladen,  als  vom  Verein 
selbst  eingeladen  betrachtet  werden  muss,  und  deshalb  ver- 
urteilen wir,  ohne  zu  der  in  den  Munch'schen  Bildern  aus- 
gesprochenen Kunstrichtung  ii-gendwie  Stellung  nehmen  zu 
wollen,  die  Schließung  der  Ausstellung  als  eine  dem  üb- 
lichen Anstand  zuwiderlaufende  Maßnahme."  Die  letzten 
Worte  sind  von  Mitgliedern  der  Majorität  als  eine  pereön- 
liche  Kränkung  aufgefasst  worden,  und  da  an  der  Hoch- 
schule Lehrer  aus  beiden  Parteien  des  Vereins  nebeneinander 
wii-ken,  haben  sich  unerquickliche  ^'erhältnisse  herausge- 
bildet, die  die  drei  Genannten  zur  Einreichung  ihres  Ent- 
lassungsgesuches bewogen  haben. 

VERMISCHTES. 

*,*  Von  der  Berliner  Kiinslakadeinie.  Der  Präsident  der 
Akademie  hat  den  Mitgliedern  den  üblichen  Jahresbericht 
erstattet,  dem  folgendes  zu  entnehmen  ist:  Aus  den  Erträgen 
der  Kunstausstellungen  ist  der  Akademie  ein  Vermögen  von 


nahezu  einer  halben  Million  M.  erwachsen.  Auf  Veranlassung 
der  Akademie  sind  zwischen  den  einzelnen  deutschen  Kunst- 
akademien Verhandlungen  geführt  worden  zur  Gewinnung 
eines  deutschen  Künstlerhauses  in  Rom,  Die  Angelegenheit 
ist  den  einzelnen  Landesregierungen  mit  der  Bitte  vorge- 
tragen worden,  in  diesem  Sinne  beim  Reichskanzler  Schritte 
zu  thun.  Auch  mit  dem  Wettbewerb  für  das  Friesacker 
Kurfürstendenkmal  hat  sich  die  Akademie  beschäftigt;  sie 
wandte  sich,  da  weder  Preise  in  Aussicht  gestellt  noch  die 
Namen  der  Jurymitglieder  genannt  waren,  an  den  Vorsitzen- 
den des  Denkmalkomitees,  um  im  Interesse  der  mitbewer- 
benden Künstler  eine  Änderung  des  Programms  herbeizu- 
führen. Es  ist  dies  nicht  gelungen,  trotzdem  sind  21  Ent- 
würfe eingegangen,  darunter  von  namhaften  Bildhauern, 
Der  Bericht  erkennt  hierin  einen  deutlichen  Beweis  dafür, 
dass  die  Zahl  der  vom  Staate,  städtischen  Behörden  und 
Korporationen  gestellten  monumentalen  Aufgaben  in  keinem 
Verhältnis  mehr  steht  zu  der  Menge  der  aus  den  staatlichen 
Kunsthochschulen  hervorgehenden  Künstler. 

*  Interessante  Entdcching.  Die  „Münch.  Neuest.  Nachr." 
schreiben:  Vor  einigen  Monaten  war  der  Leonardo-Biograph 
Paul  Müller-Walde  so  glücklich,  im  Refektorium  von  8. 
Maria  delle  Grazie  zu  Mailand  die  Fensteröffnungen  aufzu- 
finden, welche  ursprünglich  zur  Beleuchtung  des  Raumes 
gedient  hatten,  wie  sie  Leonardo  da  Vinci  bei  Inangrifi- 
nahme  seines  Abendmahles  vorfand  und  auf  deren  Lage  hin 
er  Höhe  und  Perspektive  für  sein  unsterbliches  Meisterwerk 
wählte  und  Licht  und  Schatten  in  den  einzelnen  Gruppen 
und  Gestalten  verteilte.  Diese  in  der  Höhe  des  Wandgemäldes 
befindlichen  Fenster  waren  seit  Jahrhunderten  zugemauert 
und  durch  unmittelbar  unter  der  Deckenwölbung  durchge- 
brochene Fenster  ersetzt  gewesen,  wodurch  die  Wirkung  der 
Malerei  schwer  beeinträchtigt  und  besonders  die  linke  Hälfte 
fast  ganz  in  Schatten  gestellt  worden  war.  Es  gelang  Dr. 
Paul  Müller-Walde,  zunächst  den  k,  Delegii'ten  für  die  Kon- 
servirung  der  lombardischen  Kunstdenkmäler,  den  berühmten 
Kunstforscher  und  Architekten  Luca  Beltrami,  für  seinen 
Plan,  den  alten  Zustand  des  Refektoriums  wiederherzustellen, 
zu  gewinnen,  und  dieser  setzte  es  mit  gewohnter  Energie 
bei  der  italienischen  Regierung  durch,  dass  alle  Bedenken 
behoben  und  die  Erlaubnis  zur  Wiederherstellung  des  Re- 
fektoriums, wie  es  in  den  neunziger  Jahren  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  bestanden,  erteilt  wurde.  Die  Arbeiten, 
welche,  da  es  sich  nur  um  Herauslösung  von  lose  eingefüg- 
ten Ziegeln  aus  älteren  Fensterrahmen  und  um  die  Ver- 
deckung  später  zugefügter  Öffnungen  handelt,  jede  Gefahr 
für  das  unschätzbare  Kunstwerk  ausschließen,  werden  in  An- 
grifl'  genommen,  sobald  es  die  Witterung  erlaubt,  und  das 
Abendmahl  Leouardo's ,  welches  keineswegs  so  zerstört  ist, 
wie  sensationslustige  Reisende  zuweilen  berichtet  haben,  wird 
von  jahrhundertlangem  Banne  erlöst  werden  und  mehr  denn 
je  seine  Bedeutung,  das  oberste  aller  Kunstwerke  zu  heißen, 
behaupten.  Wie  wir  hören,  wird  der  zweite  Band  der  in 
Dr.  Georg  Hirth's  Kunstverlag  erscheinenden  Leonardo-Bio- 
graphie Paul  Müller-Walde's  („Leonardo  da  Vinci  in  Mai- 
land"), welchen  wir  bald  nach  Ostern  zu  erwarten  haben, 
bereits  Wiedergaben  von  unmittelbaren  Aufnahmen  nach 
Leonardo's  Abendmahl  in  seiner  neuen  oder  vielmehr  in 
seiner  ursprünglichen  Beleuchtung  enthalten. 

*j,*  Ä/iffindiitig  von  Zeichnungen  von  Leicas  von  Lcgden. 
Der  Direktor  der  Manuskriptabteilung  des  Britischen  Museums, 
Sidney  Colvin,  hat,  wie  das  „Centralblatt  für  Bibliotheks- 
wesen" mitteilt,  vor  kurzem  einen  Band  von  großem  künst- 
lerischen Interesse  erworben.  Es  ist  dies  eine  Sammlung 
von  alten  niederländischen  und  deutschen  Zeichnungen,  von 
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denen  die  meisten  echte  Werke  des  Lucas  von  Leyden  sind, 
dessen  Signatur  sie  auch  tragen.  Der  großen  Mehrzahl  nach 
sind  es  Portriitköpfe,  aber  es  befinden  sich  auch  einige 
Figurenzeichnungen  darunter.  Dr.  Colvin  hat  sie  aus  dem 
alten  Einbände,  der  sie  ein  paar  Jahrhunderte  in  einem 
englischen  Hause  behütete,  heransgenommon,  und  sie  werden 
fortan  mit  den  anderen  im  Museum  sich  befindenden  Zeich- 
nungen des  Meistere  katalogisirt  und  vereinigt  werden. 

*  Ein  Kinderfest  im  Wiener  Künstlerliause.  Im  Deut- 
schen Saale  des  Wiener  Künstlerhauses  fand  am  27.  Dezbr. 
abends  ein  von  den  Mitgliedern  der  Künstlergenossenschaft, 
Darnmif,  Frösehl,  Kautsky,  Bamberger,  Kaufmann,  Baron 
Meroile  und  Petroicitseh  arrangirtes  Fest  für  die  Kinder  der 
Mitglieder  der  Künstlergenossenschaft  statt.  Es  waren  über 
hundert  Kinder  mit  ihren  Angehörigen  erschienen.  Im  Hinter- 
gi'unde  des  Saales  war  links  eine  Felsenlandschaft  und  rechts 
der  Stall  zu  sehen,  aus  welch'  letzterem  ein  Ochs  und  ein 
Esel  die  Köpfe  zum  Fenster  hinausstreckten.  Felsenland- 
schaft und  Stall,  zwischen  denen  ein  freier,  bübnenartiger 
Raum  sich  befand,  waren  zum  Teil  mit  künstlichem  Schnee 
bedeckt  und  boten  bei  Beleuchtung  einen  prächtigen  Anblick. 
Auf  der  Estrade  hinter  diesen  Dekorationen,  welche  von  den 
Malern  Darncmf,  Frösehl  und  Petrowitscli  hergestellt  waren, 
befand  sich  eine  bis  nahe  an  die  Decke  reichende,  prächtig 
geschmückte  Tanne,  auf  welcher  Schneeflocken  im  Glänze 
unzähliger  Lichtlein  flimmerten.  Ein  schönerer  Christbaum 
als  dieser  dürfte  noch  kaum  gesehen  worden  sein.  Auch 
an  einem  , .heiligen  Nikolo"  fehlte  es  nicht,  den  ein  Diener 
des  Hauses  zum  Ergötzen  der  Kinder  in  bester  Art  repräsen- 
tirte.  Ungemein  reizend  war  es,  als  zwölf  Kinder  im  Alter 
von  3  bis  5  Jahren  mit  Harmonium-  und  Klavierbegleitung 
ein  Weihnachtslied  anstimmten.  Fräulein  Rößler,  ein  junges 
hübsches  Mädchen,  hielt,  als  Weihnachtsengel  kostümirt, 
eine  in  Versen  abgefasste  ..Ansprache  des  Weihnachtsengels". 
Bei  den  Worten:  „Damit  Ihr  auch  seht,  dass  ich  Wort 
halten  kann  —  So  fange  ich  gleich  jetzt  zu  beschenken  an 
—  Und  rufe  beim  Namen  ein  jedes  Kind  —  So  viel  auch 
hier  versammelt  sind  !•'  wurde  die  Beteilung  der  Kinder  mit 
den  verschiedensten  Spielzeugen ,  Nippsachen  etc.  etc.  vor- 
genommen. Das  Gedicht,  vom  Maler  Frösehl  mit  einer 
reizenden  Zeichnung  geschmückt,  wurde  sodann  unter  den 
anwesenden  Gästen  gedruckt  verteilt.  Den  Schluss  des  Festes 
bildete  eine  Bewirtung  der  Grollen  und  Kleinen, 

(Wien.  Fremdenbl.) 


VOM  KUNSTMARKT. 

Leipzig.  Soeben  erschien  Katalog  109  von  Karl  W. 
Hiersemann,  enthaltend  Kunstgeschichte,  Handbücher  der 
Malerei,  Kupferstich-  und  Holzschnittkunde  und  die  übrigen 
vervielfältigenden  Künste.  Die  Werke  stammen  zum  Teil 
aus  den  von  Dr.  Paul  Schönfeld  in  Berlin  und  Dr.  H.  A. 
Weiske  in  Leipzig  hinterlassenen  Bibliotheken. 

BERICHTIGUNGEN. 

In  der  letzten  Nr.  der  ..Kunstchronik"  sind  infolge  eines 
unliebsamen  Versehens  drei  Namen  unrichtig  gedruckt.  Wir 
bitten  zu  lesen:  Sp.  181  statt  Barrey's  Carrey's  und  statt 
Hauvel'schen  Fa!(»f /'sehen,  ferner  Sp.  183,  oben:  Dietxe  statt 
Diepe. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeine  Knnstchronik,    1893.    Nr.  1. 

Mittelalterlicher  Hausrat.  —  Krakauer  Bildhauer.  Von  Dr,  A. 
Nossig,  —  Berliner  Ausstellungen,  Von  F.  Hermann,  — 
Kunstplauderei  aus  Sachsen.  Von  Dr,  0,  Mothes,  —  Kunst- 
briefe: München,  VonH.Peters;  ^ladrid.  — Aus  dem  Künstlerhaus. 

Anzeiger  des  Germanischen  Jfatloualinusenms.  1893.  Nr.t. 

Die  Madonna  vom  Wohuhause  des  Veit  Stoß,    Von  Dr,  P,  J.  R6e, 

—  Disziplin  im  dreißigjährigen  Kriege,  Von  E.  Schmidt.  — 
Katalog  der  im  germanischen  Museum  vorhandenen  zum  Abdrucke 
bestimmten  geschnittenen  Holzstöeke  vom  15.  bis  18.  Jahrhundert. 
1.  Teil.    Bogen  14  bis  18. 

Bayerische  Gewerbezeitnng.    1892.   Nr.  24. 

Wohnstuben  im  lü.  und  17.  Jahrhundert.  Eine  kulturgeschicht- 
liche und  vergleichende  Studie.    (Schluss.)    Von  H.  Becker. 

Zeitschrift  des  Bayerischen  Kunstgewerbevereins.  1892. 
Heft  11/12. 
Spanische  Aufnäharbeiten.  Von  Dr.  A.  Hiegl.  —  Die  volks- 
wirtschaftliche Ausbildung  für  den  gewerblichen  und  kunst- 
gewerblichen Beruf.  Von  Dr.  K  Schäfer.  —  Kunst  und  Kunst- 
handwerk  im  Dienste  der  Naturkunde. 

Zeitschrift  fUrchristUcheKunst.l892,93.Heft  10.  Januar. 
Der  Meister  von  St,  Severin.  Von  E.  Firmenich-Richartz. 
Die  neue  Dekoration  des  Domes  zu  Frauenburg.  Von  Fr.  Ditt- 
rich.  —  Die  Türme  der  St.  Martinskirche  in  Kassel,  Von 
H.  Schneider, 

Gazette  des  Beaux-Arts.     1893.    Nr.  427. 

Les  6co!es  italieuues  au  Musfee  impferial  de  Vienne  (ler  article). 
Von  F.  Wickhoff,  —  La  propagande  de  la  Renaissance  en 
Orient  durant  le  XV,  siecle  (H,):    La  Russie,     Von  E,  Müntz. 

—  La  princesse  Clementine  de  Metternich,  peinture  de  Lawrence, 
gravure    en    couleurs  de  A,   Bertrand,      Von   A,   de  Lostalot, 

—  L'exposition  d'Art  retrospectif  de  Madrid.  (I,)  Von  F,  Ma- 
z er  olle,    —    Rembrandt    d'apres  un    livre    nouveau.    Von    L, 

L'Arr'rir.  687.    1.  Januar  1893. 

La  Comfedie  d'aujoiu'd'hui.  Von  F,  Lhomme.  —  L'Art  dans  les 
jardins.  Von  G.  de  Lferis.  —  David  d'Angers  et  son  temps. 
Von  Ph.  Audebrand.  —  Les  malades  et  les  drfformes  dans  l'art. 
Von  G,  Migeou, 
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Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 
[593]  Th.  Salomou,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 


I 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständen. —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und   franko  durch   Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1869.  [\t,i 


Oemälde  alter  Meister. 


Der  unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverstandigste  den  Verkaut 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Auftrage  für  alle  größeren 

äemUdeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3.  |579] 


Josef  Th.  Schall. 


Von  meinem  soeben  erschienenen 

Kuiistlager-Kataloge  XVIII, 

llioii  Nummern  Kupferstiche,  Radirungeu 
und  Holzschnitte  alter  und  neuer  Meister 
mit   deren    Verkaufspreisen    enthaltend, 
stehen  Sammlern  solcher  Blätter  Exem- 
plare auf  Wunsch  kostenfrei  zu  Diensten, 
Dresden,  Dezember  1892. 
Fraiiie  Meyer,  Kunsthändler, 
Seminarstraße  7.        [083] 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

O  Handbuch  der 
RNAMENTIK 

von  Franz  Sales  Meyer. 

Vierte  Auflage.     Mit  8U0O   Abbildungen 

auf  300  Tafeln.    Preis  brosch.  M.  9.—, 

gebd.  M.  10.50. 


199 


Inserate. 


200 


u 

I 

I 


>  •  o  •  «  •  «  *  •  •  «  •  «  •  >  •  «  •  «  •  *  •  « 


■  ■  ■  -  ■  -  ^  ^  -  -  ■  ■  ■  -  ■^^-'- 


Neuer  Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 


Soeben  erschien  in  sechster  Auflage: 

Der  Cicerone 

eine  Anleitnng  zum  Gennss  der  Kunstwerke  Italiens 

von 

Jacob  Bui'ckliardt. 

Sechste  durchgesehene  und  verbesserte  Auflage 

bearbeitet  von 

Wilhelm  Bode. 

I.  Teil:  Altertum  mit  Kegister.     IL  Teil:  Mittelalter  und 
neuere  Zeit.     1.   Band:   Architektur   und   Plastik. 
2.  Band:  Malerei,     3.  Band:  Alphabetisches  Orts- 
und Namenregister. 
1893.     kl.  8.     Zusammen  in  4  Bände  geb.  16  M. 
Diese  neue  Auflage  des  allen  Kunstfreunden  ans  Herz  gewachsenen 
„Cicerone"  ist  eine  von  dem  Herausgeber  auf  das  sorgfältigste  durch- 
gesehene und  berichtigte.     Einen  besonderen  Vorzug  besitzt  sie  in 
dem  jetzt  sehr  übersichtlich  eingerichteten,  mit  allen  zur  Orientirung 
in  Kirchen  und  Museen  erforderlichen  Vermerken  versehenen  Register, 
das  die  Form  eines  topographischen  Kunstlexikons  fiir  Italien   er- 
halten hat.     Das   Register  wird,  soweit   der  Überschuss   reicht,   auch 
ein/.eln  für  ?,  M.  abgegeben.  [640] 
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I>ie  Italienischen  Photograpliien 

aller  Verlagsanstalten.     Gut  uucl  'billig'. 

Ennsthandlang  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.     Auswahlsendungen.  [479 


Verlag  von  ARTUR  SEJ^MANN 
in  LEIPZIG. 
Soeben  erschien  : 

Goethes  Mutter 

Ein  Lebensbild  nach  den  Quellen 


Dr.  Karl  Heinemann. 

^  Vierte  verbesserte  Auflage.  ~ 

26  Bogen  gr.  8.  reich  illustrirt,  mit 
Sonderblättern  u.  Tier  Heliogravüren. 
Preis  M.  6.50.  geb.  in  Lwd.  M.  8.—, 
eleg.  in  Halbfranz  geb.  M.  9.—  . 

Dass  binnen  einem  Jalire  vier  starke 
Auflagen  des  Buches  nötig  waren ,  spricht 
am  besten  für  seine  Güte. 

Das  Werk  ist  nicht  nur  für  jeden  Goethe- 
freund  vonInteresse,  sondern  darf  Anspruch 
erheben,  ein  Hausbuch  zu  werden,  eine  bil- 
dende und  erhebende  Lektüre  für  die  Fa- 
milie. Das  Vorbild  der  Frau  Aja,  ihre  tiefe 
Religiosität,  ihre  lebhafte  Phantasie,  ihr 
munterer  Witz  ,  ihr  steter  Frohsinn ,  die 
Dnerschrockenheit  in  gefährlichen  Zeiten, 
ihre  Genügsamkeit,  ihre  unendliche  Liebe 
zu  dem  Sohne ,  kurz ,  ihre  ganze  Itörper- 
liche  und  geistige  Tüchtigkeit  wird  ge- 
eignet sein,  einen  wohlthätigeu  Einfluss 
auf  jung  und  alt  auszuüben. 


Montag,   den  30.  Jannar  Beginn  nnserer  44  ^'e?^ 

y{upf erstich = Auktion, 

des  zu  Hamburg  verstorbenen  Herrn  Rudolph  DietZB  werthvoUe  Sammlung  enthaltend; 

No.  1  —  1567:  Kupferstiche,  Radirungen,  Holzschnitte  aller  Schulen  des  XV.— XVIII. 
Jahrhunderts,  insbesondere  deutscher  Meister  des  XV.  [Meister  E.  S.  1466)  und 
niederländischer  Malerradirer  des  XVII.  Jhdts.  Frühesie  Schabkunstblätter  von 
Prinz  Rupert,  Caspar  von  Fürstenberg,  Thomas  von  Ypern.  Farbendrucke 
von  Gautier  Dagoty. 

No.   1568 — 1693:   Ornamentstiche  alter  Meister. 

No.   1694 — 1843;  Russica.    (Bildnisse,  Trachten,  Militaria,  Ansichten.) 

No.  1845 — 199t):  Deutsche  Städteansichten  aus  dem  XVI.  bis  Mitte  dieses  Jahrhunderts, 
meist  farbig  gedruckt  oder  alt  kolorirt. 

Kataloge  mit  Abbildungen  versenden  franko  gegen  Empfang  von  50  Pfg.  in  Briefmarken 

Amsler  &  Ruthardt  ,,^^li?yNWi 


Behrenstr.   ^9a,     I.  Ktage. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig. 

deutsche 

yfonäurrenjen. 

Eine  Sammlung 
interessanter   Entwürfe   aus    den    Wett- 
bewerben deutscher  Architekten,  heraus- 
gegeben von  A.  Neunieister  u.  E.Häberle, 

Architekten  und  Professoren  in  Karlsruhe. 

1.  Heft:  Ratliaus-Koukiirreuz  für 

Pforzheim  1892. 

2.  Heft:  Kathaus-KonkiuTeiizfür 

Plauen-Dresaeii  1892. 
S.Heft:  Miiseums-Koiikiiri-euz  f. 
Flensburg  1892, 

4.  Heft:  Kirchen  -  Koukiirreiiz  f. 

Breslau  u.St.Johannl892. 

5.  Heft:  Konkurrenz    für    Tilla 

Kuhnt  in  Halle  a.  S. 
6  Heft:  Kireheukoukurrenz  für 
Aachen. 

Demnächst  kommt  zur  Ausgabe: 

7./9.  Heft:  Bahnhofkonkurrenz  f 
Dresden. 

Jedes  Heft  von    32  Seiten   mit  50  —  CO 

Abbildungen  kostet  Jl  1.80, 

im  Abonnement  „//  1.20. 

Wird  fortgesetzt 


pi._  Ausstellung  der  Muuchener  „24"  m  Berlm  \on  A.  Rosenberg.  -  G.  v.  T^rey:  Albrecht  DUrer's  venezianischer  Aufent- 
naii  Min  ri.ii  — 149d:  Bibliographie  der  schweizerischen  Landeskunde;  .lacob  Burckhardt's  Cicerone,  G.  Auflage:  Kataloe  des 
arciiiioliitjiscben  Nationalmuseums  in  Athen.  —  Vinzent  Stoltenberg-Lerche  f;  R.  Speer  f.  —  A.  v.  Werner;  K.  Köpping;  H.  Brunn- 
Preisverteilung  der  Ginsberg-Stiftung  an  der  Berliner  Kunstakademie.  —  Der  neue  Entwurf  zum  Nationaldenkmai 
Ständige  Ausstellung  des  deutschen  Künstlervereins  in  Korn  —  Die 
Von  der  Bwliner  Kunstakademie;  Lionardos  Abendmahl;  Auffindung 
Katalog  109  von  K.  W.  Hiersemann.  — 


lur    K.iiser  Wilhelm  I.   in    Berlin  von  Prol.   BegasT    - 

Munchener  Sezessionisten ;    Verein  der  Berliner  Künstler. 

von  Zeu-huungen    von  Lucas  von  Leyden;    Ein  Kinderfest  im  Wiener  Künstlerhause. 
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Für  die  Redaktion  Terantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 
UND 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 
Heugasse  58. 


DR.  A.  ROSENBERG 

BERLIN  SW. 
Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.     Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


1892/93. 


Nr.  13.    26.  Januar. 


Die  Kunstohronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bilijende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagsha,ndlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasensteiu  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.   an. 


DER  NEUE  DURER  IM  BERLINER  MUSEUM. 

Zu  den  drei  Perleo  Dürerscher  Kunst,  die 
während  des  letzten  Jahrzehnts  in  die  Berliner 
Galerie  übergegangen  sind,  zu  den  Bildnissen  Fried- 
richs des  Weisen,  Jakob  Muffels  und  Hieronymus 
Holzschuhers ,  hat  sich  eine  neue  gesellt,  eine 
thronende  Madonna  mit  dem  Kinde  in  einer  Land- 
schaft, die  Geheimrat  Dr.  Bode  von  dem  Marquis 
of  Lothian  in  Schottland,  wie  man  sagt,  für  4000  Pfd. 
erworben  hat.  Der  Preis  ist  nicht  zu  hoch,  wenn 
man  in  Betracht  zieht,  dass  dies  das  letzte,  unzweifel- 
haft echte  Bild  von  Dürers  Hand  ist,  das  sich  noch 
im  Privatbesitz  befunden  hatte,  also  noch  für  eine 
öffentliche  Sammlung  erreichbar  gewesen  war,  und 
sehr  begreiflich  ist  daher  der  Unmut  der  englischen 
Zeitungen  darüber,  dass  dieses  Bild,  wie  so  viele 
vor  ihm,  wiederum  außer  Landes  gegangen  ist,  dass 
die  Direktion  der  Londoner  National  Gallery  nicht 
zu  rechter  Zeit  die  Hand  darauf  gelegt  hat.  Es 
giebt  zwar  noch  zwei  Dürer  zugeschriebene  Bilder 
im  Privatbesitz;  aber  sie  sind  zum  mindesten  ver- 
dächtig, jedenfalls  nicht  hinreichend  beglaubigt: 
Das  Bildnis  von  Dürers  Vater  im  Besitze  des  Her- 
zogs von  Northumberland  (Sion-House  in  London) 
wird  von  Kennern  als  eine  Kopie  des  Exemplars  in 
den  Uffizien  zu  Florenz  bezeichnet,  und  das  kleine 
Bild  eines  jungen  Mädchens  mit  einer  Katze  am 
Fenster  beim  Principe  di  Santangelo  in  Neapel  hat 
wenigstens  von  Thausing  das  Zeugnis  erhalten,  dass 
es  „nichts  mit  Dürer  gemein"   hat. 

Es  handelt  sich  bei  dieser  Erwerbung,  die  der 
Wachsamkeit    und    der    Thatkraft    ihres    Urheber.-« 


wiederum  ein  glänzendes  Zeugnis  ausstellt,  nicht 
bloß  um  eine  Bereicherung  der  Berliner  Galerie, 
sondern  auch  um  einen  äußerst  wichtigen.  Beitrag 
zu  dem  gerade  jetzt  von  der  Kunstforschung  viel  er- 
örterten Kapitel  „Dürer  in  Venedig".  Das  Bild  ist 
bisher  nur  einmal  —  1871  in  der  Londoner  Royal 
Academy  —  öffentlich  ausgestellt  gewesen  und  auch 
nur  einmal  in  der  Kunstlitteratur,  in  Thausings 
Dürerbiographie,  mit  wenigen  Worten  erwähnt 
worden.  Thausing  hat  das  Bild  nicht  selbst  gesehen. 
Er  spricht  nur  von  einer  „.sitzenden  Madonna  von 
1506,  fast  lebensgroß,  von  zwei  schwebenden  Engeln 
gekrönt  ....  stark  verrieben  und  übermalt,  soU 
aber  die  Spuren  der  Echtheit  noch  tragen."  Er  war 
also  durch  seine  Gewährsmänner  nicht  unterrichtet 
worden,  dass  das  Büd  die  Beglaubigung  von  Dürer 
selbst  an  sich  trägt.  Auf  einem  links  von  der 
Madonna  stehenden  niedrigen  Tische  oder  Schemel, 
dessen  Platte  in  der  Perspektive  von  der  Unter- 
kante des  Rahmens  liegt,  ist  nämlich  ein  Cartolino 
mit  der  die  bekannten  Züge  Dürers  tragenden  In- 
schrift zu  sehen:  Albert(u)s  Durer  Germanus  faciebat 
post  Virginis  partum  1506,  und  daneben  das  Mono- 
gramm. Nach  dieser  Inschrift,  die  zudem  wie  auf 
der  des  „Rosenkranzfestes"  inmitten  der  Wälschen  stolz 
den  „Germanus"  betont,  kann  das  Bild  also  nicht  zu 
den  „sechs  Tliefelle'  gehört  haben,  die  Dürer  zum  Ver- 
kauf aus  Nürnberg  nacli  Venedig  mitgebracht  hatte. 
Es  ist  in  Venedig  gemalt  worden,  freilich  mit  Hilfe 
mitgebrachter  Studien  und  Erinnerungen,  mit  Hilfe 
von  Figuren  und  architektonischem  Beiwerk,  die 
Dürer  schon  auf  frülieren  Bildern  verwertet  hatte. 
Aber  in  der  Gesamtkompositiou  und  in  der  fröhlich 
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aufleuchtenden  Färbung  ist  doch  das  Ganze  von  einer 
Art  festlichen  Jubels  erfüllt,  der  sich  nur  aus  der 
Stimmung  erklären  lässt,  die  den  auf  einige  Zeit 
lästiger  Fesseln  ledig  gewordenen,  fimfunddreÜMg- 
jährigen  Künstler  zu  Anfang  des  Jahres  150G  be- 
heri'schte. 

In  der  gesamten  Anordnung  schon  trägt  das 
Bild  den  Stempel  der  Venezianischen,  insbesondere 
der  ßellinischen  Schule.  Die  Madonna,  angethan 
mit  einem  roten,  halb  von  den  Schultern  herab- 
geglittenen Mantel,  mit  einem  Oberkleide  von  gleicher 
Farbe  und  einem  blauen  Untergewande,  von  dem 
nur  der  nach  unten  spitz  zulaufende  Brustteil  zu 
sehen  ist,  sitzt  vor  einem  purpurroten,  glattgespanuten 
Vorhang,  der  den  landschaftlichen  Hintergrund  in 
zwei  Hälften  teilt.  Rechts  blickt  man  einen  zum 
Meeresstrande  sanft  abfallenden  Abhang  mit  ver- 
schlungenen, zwischen  Wiesen  und  Bäumen  zu  einer 
Häusergruppe  führenden  Weg  hinab,  und  darüber 
hinweg  schweift  der  Blick  über  das  blaue  Meer,  eine 
Huldigung  an  Venedig.  Links  begrenzen  schnee- 
bedeckte Bergesriesen  den  Horizont,  und  im  Mittel- 
grunde sieht  man  eine  Kircheuruine  mit  einem  vor- 
geschobenen Thorbogen,  die  ziemlich  genau  mit  einem 
gleichartigen  Gebäude  im  Mittelgrunde  der  1504  ge- 
malten Anbetung  der  Könige  in  den  Uffizien  zu 
Florenz  übereinstimmt.  Über  dem  Haupte  der 
Madonna  halten  zwei  unten  in  ziemlich  kompakt 
gemalten  Wolken  steckende  Cherubim  mit  bunten 
Schmetterlingsflügeln  einen  Blumenkranz.  Das  licht- 
blonde Haupthaar  der  Madonna  ist  glatt  gescheitelt, 
fällt  aber  in  laugen,  zierlich  gekräuselten  Locken  auf 
den  Hals  und  die  rechte  Schulter  herab.  Die  rechte 
Hand  stützt  die  Madonna  auf  einen  Folianten  in 
dunkelrotem  Einband,  und  mit  der  linken  umfasst 
sie  das  nackte  Kind,  das  auf  einem  purpurroten 
Sammetkissen  steht,  nach  hinten  mit  einer  Windel 
bedeckt.  In  der  erhobenen  Rechten  hält  der  Kleine 
einen  Saugbeutel;  das  Köpfchen  wendet  er  aber  neu- 
gierig nach  seinem  linken  Arm,  auf  dem  ein  Zeisig 
sitzt.  Danach  hat  das  Bild  den  Namen  der  „Madonna 
mit  dem  Zeisig"  erhalten.  Anscheinend  hat  den 
Vogel  der  kleine  Johannes  gebracht,  der  von  rechts 
naht  und  dem  göttlichen  Kinde  eine  Maiblume  reicht. 
Vielleicht  deutet  diese  Blume  daraufhin,  dass  das 
Bild  im  Frühling  1506  gemalt  worden  ist.  Hinter 
Johannes  steht  ein  geflügelter  Engel,  der  den 
Kreuzesstab  des  kleinen  Pilgers  hält. 

So  stark  verrieben  und  übermalt,  wie  Thau.sing 
augiebt,  war  das  Bild  nicht,  als  es  in  den  Besitz  des 
Berliner   Museums    kam.      Freilich    mussten    einige 


Schäden,  die  sich  vornehmlich  auf  das  Antlitz  und 
das  Haar  der  Madonna  erstreckten,  durch  Hausers 
geschickte  Hand  ausgebessert  werden,  was  durchaus 
im  Geiste  der  wohlerhaltenen  Teile  geschehen  ist.  Der 
landschaftliche  Hintergrund  und  die  bunten  Flügel 
der  Cherubim  sind  Meisterwerke  der  Feinmalerei,  und 
ein  Gleiches  gilt  von  den  Haaren  der  Madonna. 
Man  erinnert  sich  dabei  jener  bekannten,  von  Came- 
rarius  überlieferten  Anekdote,  nach  der  der  greise 
Giovanni  Bellini  nichts  an  Dürer  so  sehr  bewundert 
haben  soll,  wie  die  feine  Malerei  seiner  Haare.  In 
einem  der  Briefe  an  Pirkheimer  vom  7.  Februar  ISOG 
erzählt  Dürer  mit  Stolz,  dass  Bellini  ihn  besucht 
habe.  Vielleicht  hat  er  gerade  damals  an  unserem 
Bilde  gemalt;  denn  vor  dem  Februar  war  das 
andere  Bild,  das  in  Betracht  kommen  könnte,  das  be- 
rühmte ,  Rosenkranzfest ",  noch  nicht  über  den  Ent- 
wurf hinausgediehen.  Auch  stellt  sich  unser  Bild 
in  manchen  Äußerlichkeiten  als  eine  Vorstufe  zum 
Rosenkranzfeste  dar,  mit  dem  namentlich  die  über 
dem  Haupte  der  Madonna  mit  dem  Zeisig  schwebenden 
Cherubim  übereinstimmen. 

Es  fehlt  niclit  an  Studien  und  Zeichnungen,  die 
zur  .Madonna  mit  dem  Zeisig"  gedient  haben.  Eine 
mit  Weiß  gehöhte  Federzeichnung  im  Louvre  zeigt 
einen  der  die  Madonna  krönenden  Engel.  Der  andere 
findet  sich  auf  einem  in  gleicher  Technik  ausgeführten, 
mit  der  Jahreszahl  1506  und  dem  Monogramm  be- 
zeichneten Blatte  mit  drei  Kinderköpfen  in  der  Pariser 
Nationalbibliothek,  das  Dürer  auch  für  das  Rosen- 
kranzfest benutzt  hat.  Auch  sonst  giebt  es  noch 
Zeichnungen  Dürers,  die  mit  der  Madonna  mit  dem 
Zeisig  in  Zusammenhang  zu  bringen  sind.  Das 
wichtigste  dieser  Dokumente  aber  ist  die  große 
Studie  zu  dem  Christusknaben:  eine  weißgehöhte 
Feder-  und  Tuschzeichnung  mit  dem  Monogramm 
und  der  Jahreszahl  1506  in  der  Kunsthalle  zu  Bremen, 
die  das  Kind  genau  in  derselben  Stellung  wie  auf 
dem  Gemälde  auf  einem  Polster  vor  einem  Vorhang 
mit  Brokatmuster  zeigt,  nur  mit  der  Abweichung, 
dass  es  in  der  Rechten  statt  des  Saugbeutels  ein 
Kreuz  hält.  AufiSllig  bei  dieser  Sorgfalt  in  Vor- 
studien ist,  dass  die  Hände  der  Madonna  so  grob 
und  überkräftig  sind,  dass  man  sie  für  Männerhände 
halten  möchte.  Vermutlich  hat  Dürer  seine  eigenen 
Hände  als  Modelle  benutzt. 

Die  Direktion  der  Gemäldegalerie  hat 'die  Er- 
werbung des  Gemäldes  als  Anlass  zu  einer  größeren 
Dürer- Ausstellung  benutzt,  in  der  nicht  bloß  die  zuletzt 
erwähnten  Studien  und  die  dem  Gemälde  nahestehenden 
Bilder  in  Lichtdrucken  und  Photographien,  sondern 
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auch  die  drei  obenerwähnten  Bildnisse,  die  hervor- 
ragendsten Originalzeichnungen  des  Meisters  aus  dem 
Besitze  des  Kupferstichkabinetts  und  die  bedeutendsten 
seiner  Kupferstiche  in  prachtvollen  Abdrücken  zu 
einem  überaus  anziehenden  und  lehrreichen  Gesamt- 
bilde vereinigt  worden  sind. 

ADOLF  ROSENBERG. 

DIE  ACADEMIE 

DE  FRANCE  IN  ROM  UND  DIE  ACADEMIE 

DES  BEAUX-ARTS  IN  PARIS. 

*  Die  Pariser  „Encyclopedied'Architecture"  bringt 
in  einigen  Heften  des  letzten  Jahrgangs  (1891)  eine 
Reihe  von  Artikeln  aus  der  Feder  des  Architekten 
/'.  Gaul,  welche  für  die  Beurteilung  der  französischen 
Kimstlehranstalten  wichtig  und  auch  für  deutsche 
Leser  mannigfach  interessant  sind.  Wir  entnehmen 
denselben  einige  der  bemerkenswertesten  Mitteilungen. 

Am  7.  November  1890  richtete  der  französische 
Unterrichtsminister,  Mr.  Leon  Bourgeois,  eine  Zu- 
schrift an  die  Pariser  Academie  des  Beaux-Arts  mit 
Vorschlägen  zu  einer  Revision  der  Satzungen, 
welchen  die  Academie  de  France  in  Rom  ihren  alten 
Ruhm  verdankt.  Es  sei  in  Erinnerung  gebracht, 
dass  die  Academie  de  France  in  Rom  unmittel- 
bar der  Pariser  Academie  des  Beaux-Arts  untersteht, 
und  dass  diese  letztere  in  aller  Welt  hochangesehene 
Körperschaft  sich  für  eine  derjenigen  obersten  Stellen 
ansieht,  welche  berufen  sind,  in  Sachen  der  Kvmst 
Vorschläge  zu  machen,  Rat  zu  erteilen,  nicht  aber 
sich  von  irgend  einer  Behörde  oder  Persönlichkeit 
beeinflussen,  geschweige  denn  leiten  zu  lassen.  Als 
daher  der  Minister  sich  veranlasst  sah,  Abänderungen 
in  den  Statuten  der  Academie  de  France  in  Rom  zu 
beantragen,  war  er  genötigt,  sich  damit  zunächst  an 
die  Pariser  Academie,  beziehungsweise  deren  stän- 
digen Sekretär,  den  Grafen  Henri  Delaborde  zu 
wenden.  Er  hat  vor  diesem  Forum  keine  Gnade  ge- 
funden! Die  Pariser  Academie  hegt  die  römische 
Anstalt  wie  ihr  Schoßkind.  Sie  will  nichts  an  ihrem 
Wesen  geändert  wissen. 

Und  worin  bestanden  die  Vorschläge  des  Mi- 
nisters? Zunächst  wollte  er  den  Studienkreis  der 
römischen  Stipendiaten  geographisch  ausgedehnt 
wissen.  Nach  §  16  der  Statuten  soUen  die  Stipen- 
diaten nur  Italien,  Sizilien  und  Griechenland  zu  ilirer 
weiteren  Ausbildung  durchreisen.  Der  Minister 
wünschte  Spanien  und  Holland  hinzugefügt,  und  zwar 
mit  der  durch  eine  Modifikation  des  §  17  einzu- 
führenden Bestimmung,  dass  der  Stipendiat,  nachdem 
er  während  des   ersten  Jahres  in  Rom  und  Mittel- 


italien geweilt,  darauf  im  zweiten  und  dritten  das 
weitere  Italien,  Griechenland  und  Sizilien  bereist 
hätte,  dann  sich  für  das  vierte  Jahr  ein  Land  frei 
wählen  dürfe,  in  welchem  er  die  für  seine  Begabung 
und  Vorliebe  pa.ssendste  weitere  Ausbildung  sich  er- 
werben könne. 

Den  zweiten,  das  Gastrecht  der  römischen 
Academie  berührenden  Vorschlag  übergehen  wir  und 
wenden  uns  zu  der  Änderung  im  §  28  der  Statuten. 
Dieser  Paragraph  legt  den  Malern  der  Academie  de 
France  die  Verpflichtung  auf,  im  ersten  Jahre  eine 
lebensgroße  Figur,  entweder  aus  der  Mythologie  oder 
aus  der  alten  Geschichte,  zu  malen.  Nach  der  Ansicht 
des  Ministers  nun  sollte  die  Wahl  der  Darstellung 
nicht  auf  die  alte  Geschichte  allein  beschränkt 
bleiben,  sondern  auch  auf  die  moderne  ausge- 
dehnt werden.  —  Derselbe  Spielraum  sei  auch  den 
Bildhauern  zu  gewähren  (§  29).  Was  sodann  die 
Architekten  betrifft  (§  30),  so  sollten  diese  bei  den 
von  ihnen  zu  liefernden  detaiUirten  Darstellungen 
alter  Monumente  nicht  an  die  antiken  Denkmäler  ge- 
bunden bleiben,  sondern  auch  die  Bauten  des  Mittel- 
alters und  der  Renaissance  mit  in  ihren  Studienkreis 
einbeziehen  und  auch  außerhalb  Italiens,  Siziliens  und 
Griechenlands  liegende  Monumente  zu  Gegenständen 
ihrer  Restaurationsentwürfe  machen  dürfen.  Endlich 
sollte  auch  den  Kupferstechern,  Medailleuren  und 
Steinschneidern  (§31  und  32)  gestattet  werden,  das 
Studium  moderner  Vorbilder  neben  dem  der  antiken 
zu  betreiben. 

Soweit  der  Minister,  der  seine  Vorschläge  zugleich 
mit  der  Pariser  Akademie  auch  dem  höheren  ün- 
terrichtsrat  zur  Begutachtung  überreichte.  Die  Ur- 
teile des  von  dieser  Behörde  bestellten  Referenten, 
des  Senators  Bardoux,  stimmten  im  Wesentlichen  mit 
den  Äußerungen  des  Sekretärs  der  Academie,  des 
Grafen  Delaborde,  überein;  beide  verhielten  sich 
den  Änderungsvorschlägen  des  Ministers  gegenüber 
im  Wesentlichen  ablehnend.  Beide  halten  an  der 
Überzeugung  fest,  dass  für  die  höhere  Ausbildung 
der  Künstler  die  Kunstwelt  Italiens  und  Griechen- 
lands genüge.  Delaborde  erinnert  in  seinem  Gut- 
achten daran,  da.ss  Italien  für  die  Maler  aller  Zeiten, 
von  Rubens,  van  Dyck,  Velazquez,  Ribera  und  Rey- 
nolds angefangen  bis  auf  Cornelius  und  Overbeck, 
als  das  gelobte  Land  der  Kunst  gegolten  habe.  Er 
spricht  sich  entschieden  gegen  das  Reisen  der  Pen- 
sionisten während  der  Zeit  ihres  römischen  Studien- 
aufenthaltes aus.  Erst  nach  Beendigung  desselben 
können  die  Reisen  begonnen  werden,  damit  nicht 
der   Hauptzweck    des  römischen  Studiums,    für  den 


2(t7 


Handzeichnungen  italienischer  Meister. 


208 


Maler  das  große  Geschichtsbild,  für  den  Bildhauer 
die  Marmorstatiie,  beeiuträclitigt  werde.  —  Was  die 
Architekten  betrifft,  so  weist  der  Sekretär  der  Aca- 
deniie  anf  die  zahlreichen  Restaiirationsentwürfe  von 
Bauten  außerhalb  Italiens  und  Griechenlands,  nament- 
lich aus  Ägypten  und  Kleinasien,  hin.  Dazu  hätten  die 
Direktoren  der  Academie  de  France  bisher  still- 
schweigend ihre'  Zustimmung  gegeben.  Gegen  die 
statutarische  Fixirung  dieses  Usus  sei  also  nichts 
einzuwenden.  Das  Mittelalter  und  die  Renaissance 
hineinzuziehen,  sei  nicht  ratsam,  könne  den  Stipen- 
disten nur  nebenbei  gestattet  werden.  —  Zu  den 
§§  28  und  29  bemerkt  Delaborde,  dass  die  Academie 
keine  archäologische  Einseitigkeit  patronisiren  wolle. 
Aber  sie  müsse  mit  Entschiedenheit  daran  festhalten, 
dass  sich  die  Pensionäre  allen  Schwierigkeiten  des 
Nackten  gewachsen  zeigen.  Werde  dieses  Haupt- 
erfordernis erfüllt,  dann  sei  es  am  Ende  gleich,  aus 
welcher  Zeit  oder  aus  welchem  Volk  die  Darstellungen 
geschöpft  werden.  —  Jeder  „Salon"  beweise  übrigens, 
dass  die  Gegenstände  frei  aus  der  Mythologie  oder 
der  Litteratur  entnommen  zu  werden  pflegen.  Ein 
weiterer  Spielraum  in  der  Stoffwahl  sei  nicht  rätlich. 

Innerhalb  dieser  Ideen  also  bewegte  sich  das 
von  der  Academie  und  dem  Senat  er.stattete  Votum 
imd  der  Minister  musste  sich  mit  ganz  geringfügigen 
Änderungen  des  Bestehenden  zufrieden  geben. 

Fabula  docet,  dass  die  sonst  so  weit  vorge- 
schrittene und  bewegliche  französische  Nation  in 
Dingen  der  Kunst  sehr  konservativ  gesinnt  und 
wenigstens  in  ihren  höchsten  autoritativen  Kreisen 
jedem  Experimentiren  mit  Neuerungen  abhold  ist, 
falls  diese  auch  nur  von  fern  die  guten  Traditionen 
zu  berühren  drohen,  auf  denen  alle  große  Kunst  von 
altersher  beruht. 
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in  photographischen  Aufnah^nen  von  Braun  <ß-  Co.  in  Dornaeh. 

kritisch  gesichtet  von  Giovanni  Morelli  (Lermolicff). 

Mitgeteilt  von  E.  Habich. 

(12.  Fortsetzung.) 

Zeichnungen  in  den  Uffizien. 
Andrea  Mautegua. 

791.  Judith  avec  sa  servante  mettant  la 

tete  d'Holopherne  dans  le  sac;  1491  Kcht;  die  Kopie 
im  Louvre.  Braun 
Nr.  410. 

Bartolomuieo  Mouta^iia. 

792.  La  Vierge  et  l'Enfant  (attribuc  aussi     i 

ä  G.  Bellini) |     , 

79.5.  Vieillard  debout  et  vu  de  face  tenaut        ''''^^''^• 
un  livre  feiine  de  la  main  gauche     I 


804. 


SOU. 


813. 


817. 
819. 


821. 
828. 


838. 
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Romaiiino  da  Breseia. 

Croquis  d'un  gnind  nouibre  d'enfants     Echt. 

Carpaccio. 

Dcux  figures  diapees  d'hommes  mar- 

chant  vers  la  gauche Echt. 

Tiziaiio. 

Paysage:    ä   gauche,    l'entree    d'une 

foret;  ä  droite,  la  vue  d'une  vallee 

entouree  de  collines  boisees  .     .    .     Nein;  Dom.  Cam- 
pagnola. 
Deux  hommes  debout,  tournes  vers 

la  droite Echt. 

Deux  Amours    et   un    enfant  jouant 

avec  un  chien Echt. 

La  Mort  de  Saint  Pierre  martyr  •     •     1 

La   Madone    apparaissant   ä    quatre         ^'''"'  P'^^™^ 

Saints I        ^°"°e. 

Sodoiiia. 

Porti'ait  de  jeune  homme  portant  une 

couronne  de  laurier Echt,  auch  einige 

andere  Nummern. 

Garofolo. 

Tete   de  jeune   homme,    legerement 

tournee  ä  gauche Echt. 


Zeichnungen  in  der  Ambrosiana  zu  Mailand. 
Unvollständige  Kritik. 
Leonardo  da  Vinci. 

32.  Tete  de  femme  tournee  ä  gauche     .     Schule;  schön. 

33.  Tete  de  jeune  femme  tom'nee  ä  droite    Nicht    Leonardo; 

schön. 
05.  Tete  de  la  Vierge,  d'apres  le  tableau 

„La  Sainte  Anne"  au  Louvre    .     .    Schule. 
101.  Tete  de  vieillard  tournee  ä  droite    .     Nein;      Filippino 

Lippi. 

Rapliael  Santi. 

128.  Homme  guidant  un  garvoii,  rtude  pour     | 

la  Transfiguration I   Nein;    Giulio 

129.  Etüde  d'homme  nu,  debout  vers  la     (       Romano. 

gauche,  tenant  un  vase     .     .     .    .  j 

13(j.  Carton  pour  l'eoole  d'Athenes:  partie  \ 

de  gauche     | 

137.  Carton  pour  l'ecole  d'Athenes:  partie  (  '^^'^^^^ 

de  droite I 


Zeichnungen  in  der  Academia  di  belle  arti  zu  Venedig. 
Unvollständige  Kritik. 
Leonardo  da  Vinci. 

58.  Etüde  pour  „la  Sainte  Cene''  ä  Milan    Echt. 

Bernardino  India. 

258.  La,  Sainte  Familie  piitourt'e   de  ciuq 

anges Echt. 

Pordenone. 

275.  Attril>ue:  La  presentation  au  temple    Echt. 
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liü. 

132. 
133. 
135. 


23G. 


242. 
245. 


289. 


290. 
291. 


295. 


333. 


335. 
336. 


340. 


Gemälde  im  Prado  zu  Madrid. 
Fra  Aiigelico. 

L'Annonciation Echt. 

Baroeeio. 

Lii  naissance  de  Jesus Kopie  nach  dem 

Bilde  in  der  Am- 
brosiana. 

Leandro  Bassano. 

Je.'ius-Christ  prüsente  au  peuple    .    .    Nein;  Kopie  nach 
Tizian. 

GiOTanni  Bellini. 

La   Vierge    et   l'Enfant   Jesus    avec 
Sainte  Ursule  et  Sainte  Madeleine    Echt;  retouchirt. 

Correggio. 

Noli  me  tangere  .     .  Echt;    aber   mit- 

genommen. 

Descente  de  crois Kopie  nach  dem 

Bilde  in  Panna. 
La  Vierge  et  l'Enfant  Jesus  et  Saint 
Jean Kopie. 

Daniello  Crespi. 

Jesus-Christ    mort,    soutenu    par    la 
Vierge Echt. 

Giorgione. 

Sainte   Brigitte    offrant  des   fleurs  ä 

l'enfant  Jesus Nein; Tizian fi-üh. 


Domenico  Theotocopnlo. 

Portrait  d'un  seigneur  espagnol    .     .    ■» 
Portrait  d'homme ) 


Echt. 


.361, 


364, 


Bernardino  Lnini. 

L'enfant  Jesus   et  Saint  Jean   s'em- 
brassant Kopie. 

Sainte  Familie Echt. 

Salome  recevant  des  mainsd'un  soldat 
la  tete  de  Saint  Jean Echt;    aber   ent- 
stellt. 

Andrea  Mant«gna. 

Mort  de  la  Vierge Nein;  wertlos. 

Parmigianino. 

Portrait  d'une  dame  noble  avec  trois 

enfants Echt;  schön. 

Sainte  Barbe Nein;  aber  hübsch. 

Sainte  FamUle Echt;  schön. 

Pontormo. 

Sainte  Familie   avec  Saint   Jean    et 

Saint  Joseph Nein;  Kopie  nach 

Andrea  del  Sarto. 

Pordenone  (Antonio). 

La    Vierge    et    l'enfant    Jesus    avec 
St.  Roch  et  Saint  Antoine  de  Padoue  Nein;istGiorgione. 

Francesco  Rossi. 

Sainte  Familie Echt. 

Raphael  Santi. 

Sainte  Familie  ä  l'agneau    ....    Echt. 


365. 


3116. 


367. 
308. 


384. 

385. 
386. 

387. 
395. 

408. 
409. 


La  Vierge  au  poisson Echt;    so   nimmt 

Giulio  Romano 
den  Rafl'ael  auf. 
Le  Christ  portant  la  croix  (lo  Spasimo)  Meistens  von  Giu- 
lio Romano  gemalt. 

Portrait  d'un  cardinal Echt,  Retouchen. 

La  Visitation Weder  von  Raf- 

fael     noch     von 

Giulio     Romano, 

erinnert  an  Penni. 

Sainte  Familie  (La  l'erla)     ....     Größtenteils    von 

Giulio  Romano. 
La  Vierge  ;i  la  rose Nein;   Giulio  Ro- 
mano, übermalt. 
Sainte  Familie  (la  Vierge  au  lezard)    Nein;   Giulio  Ro- 
mano. 

Kopien      nach 

dem  Originale 

der  Galleria 

Doria  in  Rom. 


Poitrait  en  buste  d'Andrea  Navagero 
Porträt  en  buste  d'Agostino  Beazzano 


Andrea  del  Sarto. 

La  Vierge,  l'enfant  Jesus,  Saint  Jean 
et  deux  anges Wohl  echt,  über- 
schmiert. 
La  Vierge,  l'enfant  Jesus.  Saint  Joseph 

et  un  ange Echt. 

La  Vierge  tenant  l'enfant  Jesus  sur 
ses  genoux  et  Saint  Joseph  ...     Ob  echt,  ist  kaum 
zu  sehen. 
Le  sacrifice  d' Abraham Echt. 

Sebastian©  del  Piombo. 

J^sus  portant  la  croix Echt,    doch    mit- 
genommen. 

Giovanni  Battista  Tiepolo. 

La  Sainte  Eucharistie > 

Le  char  de  Venus |    ^'^'^^■ 

Tintoretto. 

Portrait  du  general  venitien  Sebastien  i 

Veniero 1   Echt. 

Portrait  d'homme I 

Portrait  d'un  archeveque Echt. 

Portrait  d'unejeune  Venetienne  tenant 

une  rose  ä  la  main;  —     ....  Nein;     Francesco 


(Fortsetzung  folgt.) 

BÜCHERSCHAU. 
Joh.  Merz,  Das  iistlietiwlie  Formgesetx  der  Plastih. 
Leipzig,  Seemann,  1892.  VI.  u.  302  S.  4  M. 
Der  Verfas.ser  nimmt  zwei  getrennte  Quellen 
der  Schönheit  an,  die  aber  freilich  im  ä.sthetischen 
Genuss  zur  ungetrenuten  Einheit  zusammenfließen. 
Die  Form  i.st  ihm  nicht  nur  schön  als  die  durch- 
sichtige und  vollständige  Erscheinung  des  in  ihr 
niedergelegten  Lebensgehalts,  sondern  sie  hat  ihre 
eigenen  Schönheitsgesetze,  die  in  nichts  anderem 
begründet  sein  können,  als  im  Wesen  und  der  Funk- 
tionsweise  des  Organs,  mit   dessen  Hilfe  wir   hin- 
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fällige  Formen  erfassen,  in  unserer  Sinnlichkeit.  Er 
unternimmt  es  daher,  aus  dem  Sehvorgans  und  seinem 
Zweck  die  Bedingungen  zu  entwickeln,  die  ein 
Gegenstand  notwendig  erfüllen  muss,  wenn  seine 
Form  dem  Auge  schön  erscheinen  soll.  Dabei  be- 
trachtet er  die  Formen  der  Gegenstände  unter  einem 
doppelten  Gesichtspunkt,  einmal  als  einfache  Ele- 
mente der  Empfindung,  sodann  als  Material  und 
Vehikel  der  Anschauung.  Kommt  die  Form  in  der 
ersten  Hinsicht  der  Organisation  unseres  Auges  ent- 
gegen, ermöglicht  sie  ihm  eine  seiner  Natur  ent- 
sprechende Thätigkeit,  so  ist  der  Gegenstand  „sinn- 
lich und  schön";  ist  die  Form  dagegen  so  gestaltet, 
dass  sie  die  Erreichung  des  Zwecks  des  Sehvor- 
gangs erleichtert  und  seine  vollständige  Durchfüh- 
rung sichert,  so  erscheint  der  Gegenstand  „formell- 
ästhetisch-schön".  Dieser  Zweck  ist  aber,  wie  Merz 
in  Weiterbildung  Kantisch-Ht'lmholtz'scher  Gedanken 
entwickelt,  kein  anderer,  als  die  Gewinnung  der  An- 
schauung eines  geschlossenen  räumlichen  dreidimen- 
sionalen Ganzen.  Aus  diesem  Zweck  entspringen 
die  einzelnen  Bestimmungen  für  das  Formell-Schöne, 
die  der  Verfasser  unter  dem  Namen  Formgesetz  des 
äußeren  Sinns  zusammenfasst  und  die  für  die  drei 
Künste  des  äußeren  Sinns,  für  Architektur,  Plastik 
und  Malerei,  in  gleicher  Weise  gelten.  Während 
Merz  die  Durchführung  der  so  gefundenen  Grund- 
sätze in  Malerei  und  Architektur  für  später  in  Aus- 
sicht stellt,  hat  er  sie  für  die  Plastik  im  vorliegen- 
den Buch  geleistet.  Zunächst  werden  aus  der  von 
den  beiden  Schwesterkünsten  verschiedenen  Aufgabe 
der  Plastik  die  besonderen  Grundsätze  abgeleitet, 
die  sich  für  sie  aus  dem  allgemeinen  Formgesetz 
ergeben.  Indem  es  nun  aber  der  Verfasser  unter- 
nommen hat,  sein  Formgesetz  an  den  einzelnen  pla- 
stischen Meisterwerken  auf  seine  Richtigkeit  zu 
prüfen,  sah  er  sich  genötigt,  sich  über  die  inhalt- 
lichen Motive  der  einzelnen  Statuen  Klarheit  zu  ver- 
schaffen, d.  h.  zu  UDtersuchen,  welchen  Lebensgehalt 
sie  in  sich  schließen  und  durch  welche  sinnfällige 
Mittel  sie  ihn  zur  Darstellung  bringen.  Man  wird 
dem  ersten  theoretischen  Teil  das  Lob  der  Neuheit 
nicht  versagen  können,  wobei  noch  manches  zu  fer- 
nerer Diskussion  Anlass  geben  wird;  aber  erst  in 
diesem  weit  umfangreicheren  zweiten  empirischen 
Teil  liegt  die  eigentliche  Bedeutung,  die  dem  Buch 
zukommt;  auf  ihm  ruht  das  Interesse,  das  ihm  auch 
der  nichtzünftige  Kunstfreund  entgegenbringen  wird. 
Mit  einem  stets  sicheren  plastischen  Verständnis  hat 
Merz  die  Meisterwerke  der  alten  Zeit  wie  die  der 
jüngsten  Vergangenheit  analysirt  und  ihren  Lebens- 


gehalt festgestellt.  Das  ist  freilich  kein  neues  Unter- 
fangen: seit  Winckelmann  besitzen  wir  eine  Reihe 
ebenso  geistvoller  wie  feinfühliger  Männer,  welche 
mit  beredten,  dichterisch  beschwingten  Worten  den 
Gehalt  der  Kunstwerke  geschildert  und  „Anleitung 
gegeben  haben  zu  ihrem  Verständnis".  Ihre  Arbeit 
hat  Merz  ergänzt,  insofern  auch  die  moderne  Kunst 
mit  liebevollem  Verständnis  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung gezogen  ist,  und  zugleich  in  einigen  Fällen 
berichtigt,  wo  sie  ihrem  Gegenstand  nicht  gerecht 
geworden  sind.  Aber  während  die  Kunstanalysen 
früherer  Betrachter  ein  Ausfluss  instinktiven  Er- 
fassens und  genialer  Intuition  sind,  giebt  Merz  zu- 
gleich auch  die  Mittel  an,  mit  deren  Hilfe  der  Pla- 
stiker einen  bestimmten  Gehalt  ausgedrückt  hat,  er 
weist  die  Elemente  auf,  welche  den  Eindruck  er- 
zeugen. Nie  ist  es  ihm  dabei  wohler,  als  wenn 
er  hinsichtlich  des  Gehalts  nichts  Neues  bieten  muss, 
sondern  das  auf  seine  Ursachen  zurückführen  kann, 
was  andere  richtig  geschaut  haben.  Wir  werden 
zuerst  belehrt,  welche  Wege  der  Plastik  zu  Gebote 
stehen,  wenn  sie  Bewegung  darstellen  will,  und  die 
alten,  seit  Lessings  Laokoon  viel  erörterten  Fragen 
über  den  fruchtbaren  Moment  und  das  Transitorische 
in  der  Kunst  erfahren  eine  neue  glückliche  Lösung. 
Dann  wendet  sich  der  Verfasser  den  psychischen 
Zuständen  bezw.  Vorgängen  in  wohlgeordneter,  auch 
psychologisch  wertvoller  Stufenfolge  von  den  ein- 
fachsten bis  zu  den  komplizirtesten  Erscheinungen 
zu  und  zeigt,  wie  jeder  Lebensäußerung  der  Seele, 
z.  B.  dem  Affekt,  der  Lust  und  dem  Schmerz,  dem 
Wollen  und  der  Vorstellungsthätigkeit,  der  Gesin- 
nung und  dem  Selbstbewusstsein,  sei  es,  dass  sie  ver- 
einzelt oder  in  mannigfaltigen  Kombinationen  auf- 
treten, ein  bestimmtes  Bewegungsverhältnis  im  mensch- 
lichen Körper  entspricht,  das  nur  ihr  eigen  ist  und 
deshalb  gemäß  dem  geheimnisvollen  Zusammenhang 
unserer  leiblichen  und  geistigen  Organisation  als  ihr 
Ausdruck  empfunden  wird.  So  ist  hier  zum  ersten- 
mal das  geleistet,  was  Lotze  in  einer  Bemerkung 
seiner  Geschichte  der  Ästhetik  als  eine  Aufgabe  für 
die  Zukunft  hingestellt  hat:  „der  Eindruck  des  Kunst- 
werks ist  auf  Grundsätze  zurückgeführt".  V^or  der 
Klippe  der  Systemsucht,  die  hierbei  leicht  gefähr- 
lich hätte  werden  können,  bewahrt  den  Verfasser 
sein  ästhetischer  Takt,  wie  ihm  denn  die  Einzel- 
heiten des  Systems  aus  der  Anschauung  selber  er- 
wachsen sind  und  es  ihm  leichter  begegnet,  dass 
sich  ihm  das  System  nicht  ganz  schließen  will,  als 
dass  er  die  Anschauung  durch  das  System  meisterte. 
Dieses   Feingefühl    macht   sich  allenthalben  in  zart 
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empfundenen,  lebensprühenden  Bemerkungen  geltend. 
Mail  lese  selbst,  was  der  Verfasser  über  Basis  und 
Sockel,  über  dekorative  Plastik,  über  Büste  und 
Gruppe,  über  Raumdarstellung  und  Gewand,  über 
Porträtstatuen  und  einzelne  vielbeliandelte  Figuren, 
wie  den  Laokoon,  Apoll  vom  Belvedere,  Niobe,  bis 
zu  Rietschels  Luther,  Schapers  Goethe,  Schillings 
.Krieg",  Zunibuschs  Maria  Theresia  zu  sagen  weiß. 
Freilich  ist  Merz'  Buch  keine  leichte  und  bequeme 
Lektüre:  es  erfordert  das  genaue  Nachprüfen  jedes 
einzelnen  Satzes  am  betreffenden  Kunstwerk  und 
leider  sind  die  Nachbildungen  der  hervorragendsten 
Statuen,  die  in  dem  vornehm  ausgestatteten  Buche 
gegeben  sind,  nicht  immer  ganz  zweckentsprechend. 
Aber  wer  sich  die  Mülie  nimmt,  mit  des  Verfassers 
Augen  die  Kunstwerke  zu  betrachten,  der  wird  das 
Buch  mit  dem  freudigen  Gefühl  aus  der  Hand 
legen,  dass  der  Kreis  göttlicher  Bildungen,  den  die 
Plastik  geschaffen,  ihm  in  dieser  Beleuchtung  den 
Glanz  eines  neuen  reicheren  Lebens  gewonnen  zu 
haben  scheint  und  dass  ihm  eigentlich  erst  durch 
sie  das  Auge  erschlossen  worden  ist  zu  vollem  pla- 
stischen Sehen.  TH.  M. 


NEKROLOGE. 

*^*  Der  Landschaftsmaler  Karl  Morgenstern,  ein  Sohn 
und  Schüler  von  Johann  Friedrich  Morgenstern,  der  sich 
besonders  durch  Landschaften  aus  dem  bayerischen  Hoch- 
land und  aus  Italien  bekannt  gemacht  hat,  ist  am  10.  Ja- 
nuar in  seiner  Geburtsstadt  Frankfurt  a.  M.  im  82.  Lebens- 
jahre gestorben. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*^*  Professor  Hn(jo  Vogel  in  Berlin  hat  in  einem  er- 
neuten Gesuch  an  den  preußischen  Kultusminister  darum  ge- 
beten, seine  Lehrthätigkeit  an  der  Hochschule  der  bildenden 
Künste  schon  jetzt  einstellen  zu  dürfen.  (Vgl.  die  vorige 
Nr.)     Dieses  Gesuch  soll  vom  Minister  genehmigt  worden  sein. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

***  Üie  Satxungen  für  die  großen  Berliner  Knnstaiis- 
stelbmgen  sind,  wie  die  „Nordd.  Allg.  Ztg."  mitteilt,  durch 
Allerhöchsten  Erlass  vom  15.  Januar  genehmigt  worden. 
In  nächster  Zeit  werden  daher  sechs  Mitglieder  der  akade- 
mischen Kunstgenossenschaft  und  sechs  Mitglieder  des  Ver- 
eins Berliner  Künstler  —  alle  zwölf  durch  die  betreäenden 
Körperschaften  gewählt  —  zugleich  mit  drei  Düsseldorfer 
Künstlern  als  Ausstellungskommission  zusammentreten. 

*,*  Die  (jroße  Meissonier -  Anssteüung  wird  im  Monat 
März  in  der  Galerie  von  Georges  Petit  in  Paris  stattfinden. 


VERMISCHTES. 

e.  Deutsches  archäologisches  Institnt  in  Itoni.  In  den 
beiden  letzten  Sitzungen  vom  23.  Dezember  und  18.  Januar 
erläuterte  Prof.  Petersen,  anknüpfend  an  die  neue  Publika- 
tion von  Meomartini,  i  monumenti  e  le  opere  d'arte  della 
cittä  di  Benevento  (Benevent,  Druck  von  de  Martini  e  Ggli), 


die  Darstellungen  des  bisher  nur  in  ungenügenden  Wieder- 
gaben veröffentlichten  Triumphbogens  in  Benevent  vom 
Jahre  llö  nach  Chr.  Außerdem  besprach  in  der  erstgenann- 
ten Sitzung  noch  Prof.  Dessau  aus  Berlin  einige  Mithras- 
reliefs,  in  der  zweiten  Prof.  Long  ein  athenisches  Relief- 
fragment, in  welchem  er  ein  Stück  vom  Kopfe  der  Aphro- 
dite vom  Ostfries  des  Parthenons  erkannte,  ferner  Prof.  Mau 
ein  durch  eine  Reihe  ungewöhnlicher  Erscheinungen  aus- 
gezeichnetes Haus  in  Pompeji. 

0  Der  Rundbau  auf  dem  Valkenhofe  bei  der  holliin- 
disehen  Stadt  Nyrnn-egen,  der  bisher  stets  als  ein  Bauwerk 
aus  der  Zeit  Karl's  des  Großen,  d.  h.  aus  dem  Ende  des  8. 
oder  dem  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  angesehen  wurde,  ist 
kürzlich  von  G.  Humanu  in  Essen  einer  näheren  Unter- 
suchung unterzogen  worden,  worüber  er  in  der  „Zeitschrift 
für  christliche  Kunst"  i  V,  Heft  0)  berichtet.  Humaim  war 
von  dem  Museumsdirektor  Abeleven  in  Nymwegen  auf- 
gefordert worden,  einen  Plan  zur  Wiederherstellung  der  nicht 
in  sehr  gutem  baulichen  Zustand  befindlichen  Kapelle  zu  ent- 
werfen. Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  hat  er  aber  von 
einer  Erneuerung  abgeraten,  um  eine  weitere  Erfoi-schung 
des  kunstgeschichtlioh  ungemein  wichtigen  Bauwerks  zu  er- 
möglichen, und  daraufhin  haben  die  maßgebenden  Personen 
beschlossen,  die  alte  Pfalzkapelle  mit  allen  Verändermigen, 
die  sie  im  Laufe  der  Zeit  erlitten ,  der  Zukunft  zu  erhalten. 
Obwohl  Humann  nicht  eine  gründliche  bautechnische  Prü- 
fung vornehmen  konnte,  ist  es  ihm  doch,  im  Gegensatz  zu 
der  allgemeinen  Annahme,  wahrscheinlich  geworden,  dass 
die  Einzelformen  die  Entstehung  des  Bauwerks  eher  in  das 
10.  oder  11.,  als  in  das  8.  oder  9.  Jahrhundert  verweisen. 
Auch  in  späterer  Zeit  haben  die  Kaiser  Otto  I.  und  II.,  Hein- 
rich IL,  Konrad  II.  und  IIL  mehrfach  in  Nymwegen  verweilt. 
Danach  wäre  die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  des  Rund- 
baues noch  nicht  genügend  beantwortet. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Im  Kunstauktionshause  von  Rudolf  Lepke  findet 
am  31.  Januar  und  1.  Februar  eine  Versteigerung  einer  ge- 
wählten Sammlung  wertvoller  Gemälde  alter  Meister  sowie 
von  Aquarellen  und  Zeichnungen  hervorragender  neuerer 
Meister  statt.  Ferner  kommen  am  13.  Februar  und  den 
folgenden  Tagen  wertvolle  Sammlungen  von  älteren  Kupfer- 
stichen, Radirungen,  Holzschnitten,  Schabkunstblättem,  Litho- 
graphien etc.  zur  Versteigerung;  ferner  eine  sehr  interessante 
Sammlung  Originalkupferplatten  von  Ch.  Wilberg,  A.  Carstens, 
J.  Berger  u.  a. ;  sodann  drei  kostbare  Missalien  mit  Minia- 
turen und  eine  Porträtsammlung  russischer  Fürsten,  Feld- 
herren, Staatsmäimer  und  Gelehrten;  schließlich  Handzeich- 
nungen und  Aquarelle.  Der  1649  Nummern  enthaltende 
Katalog  ist  soeben  erschienen. 

Leipzig.  Soeben  erschien  im  Verlage  von  K.  W.  Eiersc- 
inann  Katalog  Nr.  110,  enthaltend  Werke  über  öfientliche 
und  private  Gemäldegalerien,  ferner  Holzschnitt-  und  Kupfer- 
stichwerke und  künstlerische  Lithogi'apliicpublikationen.  Die 
Werke  stammen  zum  Teil  aus  der  von  Herrn  Dr.  H.  A.  Woiske 
in  Leipzig  hinterlassenen  Bibliothek. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeine  Kniistclironlk.   1893.   Nr.  2. 

Die   neue  Sankt  .^nnakirche    in  .München.    Von  A.   Braun.  — 
Kunstbrief.    Von  H.  Peters.  —  Grundrissvorbilder  von  üebäuden 
für  kircbliche  Zwecke.    Von  0.  Mothes. 
Bayerische  Gewerbezeitung,    1893.    Jir.  1. 

Altes  und  Neues  aus  Haudwerksgeschichte  und  Handwerksreclit. 
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Die  Knnst  für  Alle.    1892'tt3,    Heft  8, 

F.ujjiii  Klinisch.    Von  Fr.  Cial     -    Kiuirlschau.    Von  Kr.  Pecht. 

Mittciluii^oii   di's  k.   k.  ö>1crri'ichisolien   Museiiiiis   für 
liuiist  und  ludustrlc.     l!St);:.    ilclt  1. 

Zur  GescUichte  der  österreichischen  Steinsclmeider  des  Barock- 
z.eitalters.  Von  Dr.  A.  Ilg.  —  Zur  Geschichte  des  altägyptischen 
Schmuckes.    Von  J.  Folnesics. 


Rcpertorium  für  Kunstwissenschaft.    1892.    Heft  6. 

Neue  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte  der  kreuzförmigen 
Basilika.  Von  Dr.  H.  Graf.  —  Der  deutsche  und  niederländische 
Kupferstich  des  15.  Jahrhunderts  in  den  kleineren  Sammlungen. 
Von  M.  Lehr 8.  —  Das  Abendmahl  Christi  in  der  bildenden  Kunst 
bis  gegen  den  Schluss  des  14.  Jahrhuuderts.    Von  E.  Dobbert. 


I 


Inserate. 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister,  ■  ij^$$$$$$$$$$$ 

Jacoli  Burcklmrdt's 

Cicerone. 


auch  Aquarelle,  ersten  Raiii;es  kauft  uud  üliernimuit  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

(5.)3]  Th.  Salouioii,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 


I 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 


Äusätellnugeu  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnstgegen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und   fi-anko  durch   Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgesohäft,  gegr.  1869.  [4G3 


Oeniälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vei-mittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Oemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3  |579] 


Josef  Th.  Schall. 


Kunstliaiid[lnii$>-  HIKJO  GROSSER,  liCipzig-. 

Sondergeschäft  für  Photographie. 

Vertretung  und  Musterlager  der  Photogr.  Anstalt 

AU.  Bi-aun  &,  Co.,  üoi-nach.  [567] 


Montag,   den  30.  Januar  Beginn  unserer  44  ^^^5^ 

y{upfer stich  Auktion, 

de.^  zu  Hamburg  verstorbenen  Herrn  RudOlph  DietZB    wertvolle   Sammlung  enthaltend; 

No.  1 — 1567:  Kupferstiche,  Radirungen,  Holzschnitte  aller  Schulen  des  XV. — XVIII. 
Jahrhunderts,  insbesondere  deutscher  Meister  des  XV.  (Meister  E.  S.  1466)  und 
niederländischer  Malerradirer  des  XVII.  Jhdts.  Früheste  Schabkun-^tblätter  von 
Prinz  Rupert,  Caspar  von  Fürstenberg,  Thomas  von  Ypern.  F.irbendrucke 
von  Gautier  Dagoty. 

No.   1568 — 1693:   Ornamentstiche  alter  Meister. 

No.   1694 — 1843:  Russica.    (Bildnisse,  Trachten,  Militaria,  Ansichten.) 

No.  1S45 — 1990:  Deutsche  Städteansichten  aus  dem  XVI.  bis  Mitte  dieses  Jahrhunderts, 
meist  farbig  gedruckt  oder  alt  kolorirt. 

Katalnge  mit  Abbildungen  versenden  franko  gegen  Empfang  von  50  Pfg.  in   Briefmarken 


Amsler  &  Ruthardt 


BERLIN  W. 

Behrentstr.   :S9>> ,     I.  Etage. 


^  6.  Auflage.  ^ 

Auf  verschiedentlich  geäußerten 
Wunsch  habe  ich  micli  veranlasst 
gesehen,  das  alpliabetisch  nach 
Städten  geordnete,  eine  bequeme 
Ul-)ersicht  bietende 

#  Register  # 

zum  2.  Teile,  Mittelalter  und  Neue 
Kunst,  des  „Cicerone"   auch 

mit  Papier  durchschossen 

herstellen  zu  lassen. 

Der  Preis  eines  durchschossenen 
Exemplars  des  Registers  ist  4  Mk., 
der  Preis  des  ganzen  Werkes  er- 
höht sich  bei  durchschossenem 
Register  um  1  Mk.,  also  geb.  von 
16  auf  17  Mark. 

Das  Register  ist  bei  dieser  neuen 
Auflage  mit  den  zur  Orientirung 
in  Museen,  Kirchen  und  Kunst- 
sammlungen größeren  Umfanges 
nötigen  Vermerken  versehen  und 
kann  als  bequemer  Führer  in  der 
Brusttasche  mitgeführt  werden. 

E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Von  meinem  soeben  erschienenen 

Kuustlager-Rataloge  XVIII, 

lilOli  Nummern  Kupferstiche,  Radirungen 
und  Holzschnitte  alter  und  neuer  Meister 
mit   deren    Verkaufspreisen    enthaltend, 
stehen  Sammlern  solcher  Blätter  Exem- 
plare auf  Wunsch  kostenfrei  zu  Diensten. 
Dresden,  Dezember  1892. 
Franz  Meyer,  Kunsthändler, 
Seminarstraße  7.        [033] 


Inhalt:  Der  neue  Dürer  im  Berliner  Museum.  Von  Ä.  Rosenberg.  —  Die  AcadSmie  de  France  in  Rom  und  die  .\cad6mie  des  Beaux- 
.\rts  in  Paris.  —  Handzeichnungen  italienischer  Heister.  Kritisch  gesichtet  von  G.  Morelli;  Mitgeteilt  von  E.  Habich. 
(lä.  Fortsetzung.)  —  J.  Merz,  Das  ästhetische  Formgesetz  der  Plastik.  —  K.  Morgenstern  f.  —  H.  Vogel.  —  Die  Satzungen  für 
die  großen  Berliner  Kunstausstellungen:  Die  große  5Ieissonier-Ausstellung  in  Paris.  —  Deutsches  archäologisches  Institut  in  Rom: 
Der  Kundbau  auf  dem  Valkenhofe  bei  der  holländischen  Stadt  Nymwegen.  —  Kunstauktioneu  bei  R.  Lepke  in  Berlin ;  Katalog  Nr.  iio 
von  K.  W.  Hiersemann.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  Äicgusi  Pries  in  Leipzig. 
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BEMERKUNGEN  ÜBER  DAS  WESEN 
DER  GRAZIE. 

VON  CäUL  GRAF  COROMNI-CRONBERU. 

So  wie  es  für  empfängliche  Seelen  ein  meta- 
physisches Bedürfnis  giebt,  dessen  Befriedigung 
Aufgabe  der  verschiedenen  Religionsbekenntnisse  ist, 
so  hat  auch  der  in  der  Atmosphäre  der  Kultur  auf- 
gewachsene Mensch,  wenngleich  er  selbst  wenig  Bil- 
dung haben  mag,  gewissermaßen  ein  künstlerisches 
Bedürfnis,  das  insbesondere  bei  den  Südländern  ent- 
.schiedener  hervortritt  und  die  Annäherung  an  das 
idealisirte  Sinnliche  mit  mehr  oder  weniger  Thatkraft 
anstrebt.  Deshalb  üben  insbesondere  auf  die  Massen 
die  Kunstreiter  eine  sehr  starke  Anziehungskraft. 
Teilweise  wohl  wegen  der  staunenswerten  Fertigkeit, 
mit  welcher  sie  ihre  Evolutionen  vollführen,  nicht 
zum  mindesten  aber  deshalb,  weil  sich  die  schönsten 
Gebilde  der  Schöpfung,  der  Mensch  und  das  Pferd, 
zu  den  anmutigsten  Gruppen  verbinden  und  ihre 
plastischen  Formen,  gehoben  durch  die  graxiöse  Be- 
we(jun(i,  reizend  darstellen.  Diese  Betrachtung  führt 
mich  auf  den  Umstand,  dass  man  der  Bewegimg  an 
sich,  vom  künstlerischen  Standpunkt  aus  betrachtet, 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  nicht  zu  schenken 
scheint,  obwohl  sie  zunächst  durch  die  Mimik  und 
den  Tanz,  der  doch  in  den  Rahmen  der  plastischen 
Kunst,  wenigstens  der  Verwandtschaft  nach,  hinein- 
gefügt zu  werden  verdient,  eine  Anregung  hierzu 
finden  könnte.  Nebenbei  sei  in  Erinnerung  gebracht, 
dass  ja  in  der  Musik  und  Poesie  die  Bewegung  im 
Takt  und  in  der  Metrik  ihre  Vertreter  findet. 

Die   Plastik  an  sich   scheint  mir   in  der  Beur- 


teilung der  schönen  Form  während  der  Buhe  allein 
noch  nicht  erschöpft,  und  ich  meine,  dass  die  schöne 
Bewegung  ebenfalls  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
verdient.  Und  zwar  umsomehr,  als  die  Grazie,  ohne 
weiteres  ein  Attribut  des  Schönen,  eben  in  der  Be- 
wegung am  mei.sten  hervortritt,  obwohl  sie  auch 
im  Moment  der  Ruhe  ihre  volle  Wirkung  üben  kann. 
Die  Grazie,  von  den  Franzosen  vielleicht  am  meisten 
gepflegt,  gewürdigt  und  verstanden  und  daher  von 
ihnen  auch  am  meisten  übertrieben  und  bis  zum 
Zerrbild  aufgebauscht,  ist  wohl  einer  ästhetischen 
Analyse  wert  und  ihr  Studium  würde  vielleicht 
manchen  neuen  Lichtstrahl  werfen  auf  den  immer- 
hin noch  rätselhaften  Reiz,  den  der  Anblick  des 
Schönen  auf  den  empfänglichen  Sinn  ausübt.  Die 
Venus  von  Milo,  der  Apollo  vom  Belvedere,  der 
Antinous,  der  Narciss  u.  a.  sind  nicht  bloß  des- 
halb Kunstwerke  ersten  Ranges,  weil  sie  allen  An- 
forderungen künstlerischer  Proportionen  im  Sinne 
der  klassischen  Bildner  entsprechen.  Stellen  wir 
dasselbe  Vorbild,  das  dem  Künstler  bei  Schaffung 
des  Apollo  vorschwebte,  das  heißt  mit  denselben 
Proportionen,  wie  einen  Ladestock  hin,  oder  die  Venus 
wie  eine  Pagodenfigur,  so  ist  es  aus  mit  der  Schön- 
heit. Zu  der  Tadellosigkeit  der  einzelnen  Glied- 
maßen des  Kunstwerkes  und  ihren  relativen  Propor- 
tionen gehört  somit  auch  ihre  absolute  und  gegen- 
seitige Richtung  im  Räume,  um  dem  Geschmack  zu 
genügen,  und  diese  Richtung  muss  nicht  allein 
zweckmäßig,  das  heißt  der  beabsichtigten  Wirkung 
entsprechend,  sondern  sie  muss  auch  graziös  sein. 
Unzweckmäßiges  oder  besser  gesagt  Zweckwidriges 
verträgt   sich    nicht  mit  dem    Wesen    des  Schönen, 
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das  von  keiner  Seite  her  in  seiner  Erscheinung  ge- 
stört werden  will;  denn  das  Zweckwidrige  ist  sozu- 
sagen unwahr  und  das  Schöne  kann  der  Wahrheit 
nicht  widersprechen.  Aber  die  Zweckmäßigkeit 
alkin  kann  nicht  der  Leitstern  des  Schönen  sein. 
Nebst  dem  Vorhandensein  der  richtigen  Proportionen 
in  den  einzelnen  Teilen  des  Kunstwerkes,  nebst  ihrer 
Lage  im  Räume  und  gegeneinander,  nebst  der  Zweck- 
mäßigkeit ihrer  Stellung  zum  Erzielen  des  beabsich- 
tigten Eindruckes  gehört  noch  ein  anderer  Faktor 
zum  vollendeten  Kunstwerke. 

Es  war  zuvor  von  der  Bewegung  die  Rede. 
Ich  komme  nunmehr  darauf  zurück.  Eine  Bewegung, 
welche  in  gerader  Linie  erfolgt,  kann  zweckmäßig 
sein,  weil  sie  am  wenigsten  Aufwand  ani  Kraft  iind 
Zeit  erfordert,  aber  gmx  iüs  ist  sie  nicht.  Ein  Turner, 
welcher  seine  Evolutionen  auf  dem  Reck  oder  dem 
Trapez  womöglich  gradlinig  auszuführen  bestrebt 
wäre,  eine  Tänzerin,  welche  ähnliches  thäte,  wäre 
nicht  (/raxiüs.  Ebensowenig  ein  Schauspieler,  der 
überhaupt  auf  seine  Haltung,  auf  seinen  Gang,  auf 
seine  Gestikulation  sehr  bedacht  sein  muss,  und 
wäre  er  auch  gebaut  wie  ein  antiker  Heros.  Dagegen 
aber  ist  ein  spielendes  Kätzchen,  das  seine  mut- 
willigen Sätze  in  schön  geschwungenen  Wellenlinien 
vollführt,  die  eigentlich  vom  ersten  Impulse  seiner 
Sprungwerkzeuge  abhängen,  äußerst  graziös.  Ebenso 
ein  Pferd  im  Galopp,  wenn  es  Aktion  hat,  seine 
Beine  in  geschwungenen  Linien  bewegt,  den  Hals 
einbiegt  und  über  den  Boden  dahinschießt.  Dies 
alles  scheint  auf  den  Satz  zu  führen,  dass  die  Be- 
schreibung einer  graziösen  Linie  gewissermaßen  mit 
einem  generösen  Überschuss  an  Kraft  geschehen, 
somit  solchen  zweckentsprechenden  Kurven  folgen 
müsse,  bei  denen  eine  mäßige  Kraftverschwendung 
vorkommt.  Vielleicht,  damit  es  den  Anschein  habe, 
als  wären  sie  mit  der  größten  Leichtigkeit  voll- 
bracht, wodurch  sozusagen  eine  gewisse  Emanzipa- 
tion von  den  Gesetzen  der  Materie  bekundet  und 
eine  Annäherung  an  das  Geistige,  an  das  Ideale  er- 
reicht würde.  Wie  graziös  ist  der  Flug  einer  Alpen- 
dohle im  Vergleiche  mit  dem  einer  Wachtel  oder 
einer  zahmen  Ente!  Warum?  Weil  die  Dohle  schein- 
bar ihre  Kreise  so  wunderbar  anmutig  zieht,  als 
wenn  sie  von  einer  außer  ihr  gelegenen  Triebkraft 
getragen  würde.  Es  scheint  somit  ein  Faktor  der 
graziösen  Bewegung  jedenfalls  in  dem  Maugel  einer 
sichtbaren  oder  supponirten  Anstrengung  zu  liegen. 
Wie  graziös  weicht  die  Rose,  die  Trauerweide,  das 
Schilf  dem  Andringen  bewegter  Lüfte  aus!  Wie  un- 
geschickt hingegen  die  Lilie  und  alle  die  unschmiegr- 


samen  Gewächse,  welche  die  Kurve  selbst  in  ihrer 
passiven  Bewegung  verschmähen.  Es  wirft  sich  aber 
nun  die  weitere  Frage  auf:  ist  denn  die  Grazie  bloß 
ein  Attribut  der  Bewegung?  Ist  sie  nicht  auch  im 
Zustand  der  Ruhe,  eine  Eigenschaft  des  Schönen? 
Allerdings.  Und  zwar  deshalb,  weil  die  Ruhe  im- 
merhin als  der  Abschluss  oder  der  Anfang  einer 
Bewegung  angesehen  werden  muss.  Bekanntermaßen 
liegt  die  große  Meisterschaft  Raifael's  im  Malen  des 
Faltenwurfes  darin,  dass  daraus  entnommen  werden 
kann,  ob  der  bekleidete  Körperteil  im  Vordringen 
oder  im  Weichen  begriffen  ist,  ein  Beweis,  dass 
auch  er  ähnlicher  Meinung  war. 

Ein  Kind  hat  sich  zum  Schlafen  hingelegt.  In 
diesem  letzten  Moment  der  Bewegung  liegt  die 
Grazie.  Und  wenn  man  die  besten  antiken  Statuen 
durchgeht,  stellen  die  meisten  eiue  erstarrte  Be- 
wegung dar.  So  der  lauschende  Narciss,  so  die  über- 
raschte Venus  von  Knidos,  so  der  sterbende  Gallier, 
so  der  tanzende  Faun  u.  s.  w.  Wenn  aber  die  Grazie 
auf  der  Kurvenlinie  beruht,  welche  die  Bewegung 
beschreibt,  dann  ist  wohl  die  Frage  am  Platze,  ob 
diese  Kurven,  die  da  etwas  Grandioses,  dort  etwas 
Elegantes,  wo  anders  wieder  etwas  Generöses  an 
sich  haben,  nicht  etwa  mathematisch  bestimmbare 
Linien  darstellen,  etwa  Komposita  von  Kreisen, 
Ellipsen,  Hyperbeln,  Parabeln,  Gycloiden  etc.  sind. 
Freilich  wohl  scheint  der  Umstand,  dass  ja  die  Grazie 
ein  weiteres  Feld  beherrscht  und  auch  abgesehen 
von  den  erwähnten  Linien  zur  Erscheinung  kommt, 
dagegen  zu  sprechen.  Denn  die  Grazie  kann  auch 
in  einem  Vortrag  liegen,  in  einem  Musikstück,  in 
einer  poetischen  Wendung,  im  Ausdruck  des  Ge- 
sanges, im  Anschlag  einer  Note,  im  Stil  überhaupt, 
in  der  Toilette,  in  der  Phrase,  im  Benehmen,  kurz 
in  allen  Äußerungen  des  Seelenlebens.  Wenn  aber 
bei  allen  diesen  Äußerungen  die  Bezeichnung  Graxie 
dennoch  mit  Recht  angewendet  wird  —  und  es 
scheint  auch  dies  der  Fall  zu  sein,  —  weil  ein  so 
allgemein  empfundener  und  wiedergegebener  Ein- 
druck eine  sichere  Grundlage  haben  muss,  dann 
muss  die  Grazie,  die  wir  früher  der  schön  geschwun- 
genen Linie  zuschrieben,  und  jene,  die  sich  bei  den 
soeben  erwähnten  vielfachen  Erscheinungen  mani- 
festirt,  verwandte  Merkmale  haben,  die  auf  eine  ge- 
meinsame Urquelle  zurückgeführt  werden  können, 
auf  welche  alle  Äußerungen  des  menschlichen  Willens, 
bei  denen  die  Form  mit  eine  wesentliche  Rolle 
spielt,  hindeuten.  Suchen  wir  diese  Geuieinschaft- 
lichkeit! 

Als    vorhin   von   der   Grazie    in    der   Bewegung 
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die  Rede  war,  wurde  gesagt,  dass  dieselbe  von  der 
Kurve  abhängig  sei,  welciie  die  Bewegung  beschreibt. 
Wir  möchten  diese  Behauptung  hier  dahin  ergänzen, 
dass  die  Grazie  nicht  nur  von  der  Form,  oder  sagen 
wir  von  dem  Schwung  der  Linie  allein  abhängt,  die 
sie  beschreibt,  sondern  auch  von  dem  Verhältnis  der 
(icschwuidigkeit.  mit  welcher  die  einzelnen  Teile  der 
Linie  zu  stände  kommen,  von  dem  Verhältnis  der 
Anfangs-  und  Endegeschwindigkeit.  Es  gehört  somit 
jenes  Accelerando  und  Kalleutando  der  einer  Kurve 
folgenden  Bewegung  jedenfalls  mit  zur  Bestimmung, 
ob  diese  Bewegung  graziös  ist  oder  nicht.  Ist  die 
Kurve  der  Bewegung  an  sich,  das  heißt  als  Linie 
graziös,  sind  es  aber  die  relativen  Zeitverhältuisse 
nicht,  dann  ist  auch  die  Bewegung  nicht  vollständig 
graziös. 

Nun  rücken  wir  dem  Wesen  der  Grazie  um 
einen  Schritt  näher.  Die  graziöse  Bewegung  ver- 
langt eine  Abweichung  von  der  Gleichmäßigkeit  in 
ihrem  zeitlichen  Verlauf.  Sie  verlangt  eine  gewisse 
Überschwänglichkeit  im  Räume  und  in  der  Zeit. 
Aber  iu  dieser  Freiheit,  in  dieser  anscheinenden  Sorg- 
losigkeit liegt  eine  Gesetzmäßigkeit,  deren  Auffin- 
dung doch  möglich  sein  soUte.  Wenn  die  Kurven 
der  graziösen  Linie  im  Räume  mathematisch  bestimm- 
baren Gesetzen  folgen,  wenn  auch  deren  Zeitfolge 
(das  Accelerando  und  Ralleutaudo)  auf  ein  festes 
Gesetz  zurückgeführt  werden  könnte,  wie  z.  B.  jenes 
der  Fallgeschwindigkeit,  dann  könnte  man  wohl 
sagen,  dass  ihrem  inneren  Wesen  eine  gewisse  Pro- 
portionalität zu  Grunde  liege.  Wenn  wir  eine  ana- 
loge Proportionalität  in  den  anderen  Formen  finden 
würden,  nämlich  in  der  Grazie,  die  in  der  Musik, 
im  Vortrage,  im  Stil,  in  dem  Anschlag  der  Stimme, 
in  den  Umgangsformen,  in  der  Toilette,  mit  einem 
Worte  in  allen  anderen  Manifestationen  des  ästhe- 
tischen Sinnes  vorkommt,  dann  könnte  man  wohl 
auf  eine  innere  Verwandtschaft  aller  dieser  Erschei- 
nungen schließen  und  dann  wäre  es  nicht  allzu  ge- 
wagt, wenn  man  sie  alle  als  aus  einem  gemeinsamen 
Urquell  entsprungen  ansehen  würde.  Es  lässt  sich 
aber  thatsächlich  z.  B.  in  der  Musik  die  Grazie,  die 
iu  einer  sanften  Abwechselung  des  Forte  imd  Piano, 
des  Allegro  und  Adagio,  des  Erhöhen  oder  Vertiefen 
des  Tones,  des  Schwellen  und  Verklingeulassen  des- 
selben und  überhaupt  in  der  ganzen  Wiedergabe 
des  Tonbildes  liegt,  mit  einem  systematischen  Hin- 
ziehen von  Kurvenlinien  vergleichen.  Dasselbe  könnte 
man  von  der  Grazie  im  Vortrage,  im  Stil,  in  der  Phrase, 
im  Benehmen  überhaupt  sagen,  wenn  man  der  Phan- 
tasie einen  erlaubten  Spielraum  einräumen  will. 


Ein  lockeres  weitmaschiges  Netz  wäre  somit 
da,  welches  alle  die  vielfältigen  Formen  der  Grazie 
umschlingt,  sozusagen  die  Muttei-lauge,  aus  der  sich 
der  Begriff  der  Grazie  herauskrystallisirt.  Wenn 
die  Baukunst  eine  gefrorene  Musik  genannt  wurde, 
so  könnte  man  die  Plastik  eine  festgebannte  Grazie 
nennen. 

Die  Grazie  ist  zweifellos  ein  Faktor  des  Schönen 
und  zwar  jenes  Schönen,  welches  nach  den  Gesetzen 
der  Ästhetik  dmxh  die  Künste  zum  Ausdrucke 
kommt  und  dessen  Darstellung  dem  Genius  des 
Menschen  zukommt,  sowie  auch  jenes  Schönen,  das 
der  Schöpfer  iu  die  Natur  gelegt  hat  und  das  vor- 
zugsweise dann  diese  Bezeichnung  verdient,  wenn 
es  als  formvollendeter  Typus  seiner  Gattung  gelten 
kann.  Wenn  die  innere  Natur  dieses,  allen  beiden 
eben  erwähnten  Kategorieen  des  Schönen  zukommen- 
den Faktors,  unserem  Erkennen  verschlossen  wäre, 
wenn  näher  nachgewiesen  wäre,  nach  welchen  Ge- 
setzen das  Band  der  Grazie  alles  dasjenige  um- 
schlingt, was  schön  genannt  wird,  dann  wäre  man 
auch  der  klaren  Feststellung  des  Begriffes  des 
Schönen  in  der  allgemeinsten  Bedeutung,  das  immer 
noch  trotz  seiner  Anziehungskraft  einem  leicht  ver- 
schleierten Bilde  gleicht,  näher  gerückt. 

Mögen -sich  berufene  Geister  finden,  die  diese 
flüchtig  hingeworfenen  Gedanken  eingehender  aus- 
führen und  dadurch  ihre  innere  Berechtigung  fest- 
stellen oder  vielleicht  durch  die  Überzeugung  von 
ihrer  Unhaltbarkeit  auf  eine  andere  richtigere  Fährte 
gelangen.  Ihnen  sei  auch  die  weitere  Erörterung 
der  Frage  anheimgestellt,  ob  sich  nicht  die  Begriffe 
geschmachvoll  und  grasiös  bis  auf  kleine  Verschieden- 
heiten in  der  Schattirung  nahezu  decken. 

BÜCHERSCHAU. 
Die  Bau-  und   Kunstdenkmäler   von   Berlin.     Im 

Auftrage  des  Magistrats  der  Stadt  Berlin  bearbeitet 
von  R  Borrmann.  Mit  einer  geschichtlichen  Ein- 
leitung von  P.  Clausivitx.  ■  Mit  28  Lichtdrucktafeln, 
zahlreichen  Abbildungen  und  3  Plänen.  Berlin, 
Julius  Springer.    Kl.  Fol.   ISü  S. 

Bei  der  Inventarisation  der  Bau-  und  Kunst- 
denkmäler in  der  Provinz  Brandenburg,  die  Prof. 
R.  Bergau  im  Auftrage  des  brandenburgischen  Pro- 
vinziallandtags  durchgeführt  hat,  war  Berlin  von  dem 
Auftraggeber  von  vornherein  ausgeschlossen  worden, 
vermutlich  weil  man  einerseits  den  Umfang  des  18S5 
erschieneneu  starken  Bandes  nicht  noch  mehr  aus- 
dehnen und  weil  man  andrerseits  dem  Magistrat  der 
Reichs-   und   Landesliauptstadt    das    nobile    officium 
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eines  eigenen  Inveutiirisationswerkes  nicht  nehmen 
wollte.  Der  Berliner  Magistrat  hat  denn  auch  diese 
Pdicht  anerkannt  und,  nachdem  er  in  dem  Kegie- 
rungshaumeister  Borrmann  eine  geeignete  Kraft  ge- 
wonnen, im  Sommer  1SS7  mit  der  Arbeit  beginnen 
lassen.  Sie  hat  mehr  Zeit  und  Mühen  erfordert,  als 
bei  dem  verhältnismäßig  geringen  Bestand  an  Kunst- 
denkmäleru  im  eigentlichen  Sinne  erwartet  werden 
durfte.  Erst  kurz  vor  Weihnachten  des  verflossenen 
Jahres  ist  das  Werk  erschienen,  das  sich  freilich, 
weit  über  den  Rahmen  eines  bloßen  Inventars,  zu 
der  lange  entbehrten  Kunstgeschichte  der  Stadt  Berlin 
ausgewachsen  hat,  ohne  darüber  den  Charakter  und 
die  Bestimmung  eines  Inventars  ganz  zu  verlieren.  Der 
Verfasser  ist  nämlich  beiden  Richtungen  seiner  Auf- 
gabe oder  vielmehr  den  höchsten  Anforderungen,  die 
man  an  derartige  Arbeiten  überhaupt  stellen  kann, 
dadurch  gerecht  geworden,  dass  er  die  Zwecke  der 
Kunstgeschichte  durch  eine  „Übersicht  über  die 
Geschichte  der  Kunst  in  Berhn  vom  XIII.  bis  zum 
Ende  des  XVIll.  Jahrhunderts"  in  zusammen- 
hängender Darstellung  gefördert  und  daneben  die 
Pflicht  des  Statistikers  durch  eine  lange  Reihe  von 
Monographieen  über  die  einzelnen  Denkmäler  der 
Architektur  und  Plastik ,  wiederum  weit  über  die 
Grenzen  trockener  Inventarisationsarbeit  hinaus,  in 
mustergültiger  Weise  erfüllt  hat. 

Dieses  Lob  fällt  um  so  schwerer  ins  Gewicht, 
als  man  sich  kaum  eine  undankbarere  Aufgabe 
ersinnen  kann  als  eine  Inventarisation  der  Kunst- 
denkmäler Berlins.  Der  Magistrat  sagt  zwar  in 
seiner  Vorrede,  dass  der  Schatz  an  Bau-  und  Kunst- 
denkmäleru  Berlins  viel  größer  ist,  „als  man  nach 
dem  modernen  Aussehen  unserer  Stadt  vermuten 
sollte."  Aber  diese  optimistische  Auffassung  der 
Dinge  ist  nur  cum  grano  salis  zu  verstehen.  Man 
hatte  nichts  erwartet,  und  nun  haben  sich  doch  noch 
spärliche  Reste  und  Spuren  gefunden,  aus  denen  sich 
wenigstens  erkennen  lässt,  dass  die  Mark  und  im 
besonderen  auch  Berlin  während  des  Mittelalters  und 
der  Renaissancezeit  in  engem  künstlerischen  Zusammen- 
hang mit  Sachsen  gestanden  hat,  was  übrigens,  soweit 
es  sich  um  die  Renaissanceteile  des  königlichen 
Schlosses  handelt,  schon  früher  bekannt  gewesen 
und  nachgewiesen  worden  war. 

Es  ist  ein  schmerzliches  Bekenntnis  für  den 
Inventarisator  einer  großen  Stadt,  wenn  er  unum- 
wunden erklären  muss,  dass  von  den  mittelalterlichen 
Denkmälern  Berlins  „einzig  und  allein  das  schöne 
lichte  Chor  der  Klosterkirche,  der  Kirche  des  Fran- 
ziskanerordens, in   den  Bereich   der  höheren  Kunst 


gehört."  Dieser  Kirche  und  den  Resten  der  aus- 
gedehnten Klosteranlage  hat  Borrmann  eine  be- 
sonders eingehende  Untersuchung  gewidmet,  die  zu 
den  anziehendsten  Teilen  seines  Buches  gehört.  Die 
Hauptsachen  stehen  freilich  wie  so  vieles  andere  in 
diesem  Inventar  nur  noch  auf  dem  Papier.  Wird 
doch  schon  unter  den  Denkmälern  der  Schlüterzeit 
so  gründlich  aufgeräumt,  dass  manches,  was  uns 
unantastbar  und  unerschütterlich  erschien,  bereits 
heute  zur  Legende  gehört.  Wir  erinnern  nur  an 
die  1889  abgebrochene  ,alte  Post"  (das  sog.  gräfl. 
Wartenbergsche  Palais),  womit  ein  unanfechtbar 
beglaubigter  Privatbau  Schlüters  der  Forschung,  die 
sich  nicht  bloß  auf  Photographieen  stützt,  für  immer 
entzogen  worden  ist.  Das  ist  um  so  beklagens- 
werter, als  sich  in  jüngster  Zeit  eine  Strömung  vor- 
zudrängen gesucht  hat,  die  auch  den  einzigen  Ruhm 
der  Berliner  Kunstthätigkeit  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, die  Thaten  Schlüters ,  in  Bezug  auf  ihre 
Selbständigkeit  erheblich  eingeschränkt  wissen  will. 
Borrmann  hat  die  Hypothesen  von  C.  Gurlitt  hin- 
sichtlich der  ersten  Entwürfe  zum  Berliner  Schloss- 
bau in  Schlüterscher  Fassung  bereits  früher  mit 
großem  Scharfsinn  und  mit  kühler  Besonnenheit 
widerlegt,  und  er  bleibt  auch  in  diesem  Werke  bei 
seiner  Meinung.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 
Streitfrage  von  neuem  erörtert  werden  muss,  da 
Gurlitt  nach  Zeitungsnachrichten  neue  Beweise  zur 
Stütze  seiner  Hypothesen  versprochen  haben  soll.  — 
In  einer  anderen  Streitfrage,  die  sich  um  den  ersten 
Entwurf  zum  Berliner  Zeughause  dreht ,  hat  Borr- 
mann den  Untersuchungen  Gurlitts  beigepflichtet, 
der  dem  Direktor  der  Pariser  Bauakademie,  Bloudel, 
auf  Grund  glaubwürdiger  Zeugnisse,  die  Erfindung 
der  Fassade  znschreibt. 

Über  einem  wenig  erfreulichen  Denkmäler- 
vorrat und  über  einer  noch  weniger  erquicklichen 
Polemik  hat  Borrmann  wenigstens  ein  schriftstelle- 
risches Werk  errichtet,  das  in  allen  Teilen  mit  gleich- 
mäßiger Vorsicht  durchgearbeitet  ist  und  nur  das 
vollkommen  Sichere  überliefert ,  wie  man  es  von 
einer  solchen  Arbeit  erwarten  darf.  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  seine  Arbeit  da  aufhört,  wo  die 
eigentliche  Kunst  in  Berlin  beginnt,  am  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts.  Es  ist  die  gewöhnliche  den  Inven- 
tarisatiousarbeiten  gesteckte  Grenze,  die  hier  um  so 
strenger  festgehalten  worden  ist,  als  der  Berliner 
Architektenverein  eine  neue  Ausgabe  seines  1877 
erschieneöen  Buches  „Berlin  und  seine  Bauten" 
vorbereitet.  Der  Architektenverein  würde,  nachdem 
Borrmann    ein   allen   Ansprüchen   genügendes  Werk 
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geschaffen  hat,  gut   Jaian  thun,    sich  ausschließlich 
auf  das   19.  Jahrhundert  zu  beschränken. 

A.  n. 

Federspiele  von  Haiix  Thoma  und  Henry  Tliocic.    Verlag 
von  Ilciniich  Keller,  Frankfurt  a/M. 

Wir  luiben  nie  ein  Werk,  in  dem  bildende  Kunst  und 
Dichtung  sich  die  Hand  gereicht,  mit  der  gleichen  Stimmung 
und  dem  gleichen  mitlebenden  Empfinden  genossen,  wie  die 
zu  Weihnachten  erschienenen  „Fedcrspiele"  von  Thoma,  dem 
jüng.st  in  der  Zeitschrift  f.  bild.  Kunst  gewürdigten  llaler- 
poeten,  und  Thode,  dem  geistrollen  Schilderer  deutsch-mittel- 
alterlicher Kunst,  den  wir  hier  zum  erstenmal  als  Dichter 
kennen  lernen.  Die  Federspiele  sind  lithographirte  Skizzen 
aus  Thoma's  Mappen,  wovon  einige  dem  erwähnten  Aufsatz 
beigegeben  waren.  Figürliches,  Landschaftliches  durch- 
einander, aus  den  Bildern  des  Künstlers  bekannte  Motive, 
neue  dazu,  mit  der  ganzen  Reinheit  und  Poesie  in  Erfindung 
und  Darstellung,  mit  dem  Zauber  des  innerlich  wahrhaft  Er- 
lebten. Mehr  als  je  vor  den  Gemälden  drängt  sich  die  Ver- 
wandtschaft des  modernen  .Genius  mit  Dürer  auf,  die 
Gemütstiefe,  in  der  beide  wurzeln,  die  Gabe  der  Charakte- 
ristik, das  Sinnig-Zarte  und  das  Derb -Schwungvolle  bei- 
einander. Einzelnes  anzuführen  ist  nicht  möglich,  da  eine 
annähernd  gleiche  Höhe  in  allen  diesen  losen  Blättern  ist, 
in  diesen  P]infalleu,  neckischen  wie  ernsten,  in  diesen  Ge- 
danken- und  Stimmungsrätseln.  Von  einem  Text  ist  keine 
Rede;  die  Gedichte,  von  großer  Sicherheit  und  Reichtum  der 
Form,  sind  getreue  gleichwertige  Übersetzungen  der  Skizzen ; 
wir  haben  uns  nur  schwer  vorstellen  können ,  dass  zwei, 
wenn  auch  verwandte  Individualitäten  zwei  Künste  zu  einem 
organischen  Gefüge  von  dieser  Einheit  zusammenschweißen 
könnten;  auf  eine  rätselhafte  Frage  des  Malers  ist  nicht 
immer  eine  Antwort,  sondern  oft  eine  noch  geheimnisvollere 
Frage  das  dichterische  Echo.  —  Etwas  Verwandtes  haben 
vor  Jahren  M.  von  Schwind  und  E.  v.  Feuchtersieben  in 
dem  „Album  der  Radirungen"  geleistet.  Nur  ist  Thoma's 
Phantasie  weiterhinschweifend,  seine  Erzeugnisse  haben 
freilich  wiederum  die  Zierlichkeit  der  Schwind'schen  Kleinig- 
keiten nicht.  F.  H.  M. 

Johann  Grans,  Eine  Rmidreise  durch  Spanien.  Ein  Führer 
zu  seinen  Denkmalen,  insbesondere  christlicher  Kunst. 
Wien,  Woerl.  8".  414  S. 
Bestimmter  Studien  halber  hat  Graus  eine  Reise  nach 
Spanien  unternommen,  deren  Ergebnisse  teilweise  bereits  in 
der  von  ihm  redigirten  Zeitschrift  „Der  Kirchenschmuck" 
verölt'entlicht  waren,  nun  aber  bereichert  und  ergänzt  in 
Buchform  erschienen  sind.  Gestützt  auf  gründliche  littera- 
rische Vorarbeiten  ist  er  ans  Werk  gegangen  und  hat  die 
Resultate  in  der  bescheidenen  Form  eines  Tagebuches  vcr- 
öft'entlicht;  wir  denken  unwillkürlich  an  Nohl's  „Italie- 
nisches Skizzenbuch".  Die  Erforschung  des  Landes  galt 
vorzugsweise  der  Architektur  und  auf  diesem  Gebiete  finden 
wir  eine  Reihe  der  schönsten  Resultate.  Die  verschiedenen 
Einflüsse  der  französischen  und  maurischen  Architektur  sind 
ebenso  klar  wie  überzeugend  dargelegt.  Höchst  interessante 
Aufschlüsse  bieten  in  dieser  Hinsicht  die  Kathedralen  zu 
Valencia,  Sevilla,  Toledo,  ganz  besonders  auch  St.  Estebau 
zu  Salamanca  etc.  Noch  bedeutender  sind  die  Ergebnisse 
der  Untersuchung  des  in  die  Moschee  zu  Cordova  eingebauten 
Domes  zu  Cordova  mit  trefflichen  Grundrissaufnahmen,  wie 
auch  das  über  die  Dome  zu  (iranada,  Malaga  und  die  Kirche 
des  Escorial   Mitgeteilte,  welch   letztere  Kirchen   schon   der 


Renaissance  angehören.  Ganz  besonders  auffallend  sind  bei 
größeren  wie  bei  kleineren  Kirchen  die  Längskapellen,  die  in 
unseren  Landen  namentlich  bei  einschiffigen  Kirchen  erst  in 
der  Renaissance  häufiger  auftreten.  In  Spanien  findet  sich 
diese  letztere  Anlage  schon  im  Mittelalter  überaus  häufig. 
Sehr  belehrend  sind  weiterhin  die  Mitteilungen  über  litur- 
gische Eigentümlichkeiten  und  die  damit  zusammenhängen- 
den Einrichtungen  der  Kirchen  Erwähnt  sein  mag  die  An- 
lage des  Domherrnchores  im  Langschiff,  der  Lettner,  die  paar- 
weisen Kanzeln  (bes.  S.  68),  das  Lesepult,  der  riesige  Hoch- 
altar, die  eigentümliche  Altaranlage  mit  zwei  Seiteneingängen 
und  dahinter  die  Sakristei  (S.  88"!  u.  s.  w.  Von  den  Werken 
der  Malerei  ist  am  meisten  der  Bilder  des  Prado  gedacht 
und  namentlich  eine  Anzahl  trett'licher  Bemerkungen  über 
Murillo  gemacht.  Wie  der  Titel  besagt,  ist  das  Hauptgewicht 
auf  die  kirchliche  Kunst  gelegt,  die  profane  maurische  wie 
christliche  gleichwohl  nicht  außer  acht  gelassen;  ergeben 
sich  ja  so  oft  wichtige  Beziehungen  zur  kirchlichen  Kunst! 
Über  die  Moschee  zu  Cordova,  die  maurischen  Bauten  zu 
Toledo  und  Sevilla,  ganz  besonders  über  die  Alhambra  finden 
wir  eine  Anzahl  der  trefl'endsten  Bemerkungen.  Weiter  seien 
als  bisher  nur  wenig  gewürdigt  genannt:  das  Stadthaus  zu 
Sevilla,  ein  köstlicher  Bau  der  Frührenaissance,  die  Lonja 
zu  Valencia,  die  Audienoa  zu  Barcelona  u.  s.  w.  Auf  der 
Hin-  und  Rückreise  musste  Graus  Norditalien  und  Südfrank- 
reich passiren,  wovon  er  gleichfalls  sehr  bemerkenswerte 
Studien  mitteilt,  ganz  besonders  über  Genua,  Marseille, 
weiter  Alby  und  Toulouse;  sehr  interessant  ist  auch  die  Be- 
schreibung der  neuen  Kirchen  zu  Lourdes.  Eine  reiche  illu- 
strative Beigabe  sowohl  von  Grund-  als  auch  von  Aufrissen,  zum 
größten  Teil  nach  Originalaufnahmen,  illustrirt  das  Buch. 
Die  Publikation  muss  um  so  verdienstvoller  genannt  werden, 
als  die  Kunstlitteratur  über  Spanien  keine  reiche  ist;  jeder, 
der  sich  mit  spanischer  Kunstgeschichte  beschäftigt,  wird 
das  Graus'sche  Buch  gern  benützen. 

Wien.  ALFRED  scnxERicn. 


Skizzen.  Eine  neue  Folge  architektonischer  und  dekora- 
tiver Studien  und  Entwürfe  von  Otto  Rieth.  20  Hand- 
zeichnungen in  Lichtdruck.  Berlin,  Verlag  von  Georg 
Siemens,  1892.  Folio.  Mit  Vorwort. 
Rieth  bietet  uns  mit  der  vorliegenden  Publikation  eine 
Fortsetzung  seiner  „Architekturskizzen";  während  er  aber 
in  diesen  —  wenigstens  im  Vorwort  —  sich  als  Kunstkosmo- 
polit bekennt,  der  gleich  der  Biene  aus  jeder  Blume  Honig 
zu  saugen  weiß,  vorzüglich  aber  aus  den  üppigen  Blüten  des 
Barockstils,  zeigt  er  sich  uns  jetzt,  wenn  er  es  auch  nicht 
eingesteht,  auf  anderer  Bahn:  er  betont  die  Notwendigkeit 
einer  größeren  Anwendung  und  zweckentsprechenden  Indivi- 
dualisinmg  des  Ornaments,  indem  er  —  endlich  einmal  ein 
Mutiger!  —  gegen  die  heillose  Fetischdienerei  des  Akanthus- 
blattes  auftritt,  das  uns  schablonenhaft  im  Ballsaal  und 
Theater  wie  in  der  Kirche  oder  am  Grabdenkmal  entgegen- 
grinst. —  Das  ursj)rünglich  prächtige  und  —  mit  Maß,  Ziel 
und  Zweck  angewandte  —  immer  und  ewig  wirksame  Motiv 
ist  zum  Schmai"otzer  geworden,  der  alles  überwuchert  und 
nichts  Gutes  aufkommen  lässt.  Seine  Domäne  muss  beschränkt 
werden,  wenn  nicht  eine  E  rmüdung  eintreten  soll.  Um  das 
bewirken  zu  können,  wird  der  Kosmopolit  national:  er  weist 
auf  -die  Traditionen  der  romanischen  und  frühgotischen 
Muster  hin,  die  ihre  Motive  der  so  mannigfaltigen  heimischen 
Fauna  und  Flora  entlehnen,  mit  welchen  Mitteln  auch  wir 
Moderne  wie  alle  künftigen  Geschlechter  befähigt  sind,  eine 
individuelle,   baichungsvolle  Ornamentik    zu  schafi'en,    eine 
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Richtung,  die  übrigens  Siccardshurg  und  van  der  Null  in 
Wien  schon  vor  drei  Decennien  anstrebten  und  zum  Teil 
auch  mit  Glück  bethätigtcn.  Der  menschliche  Organismus 
ist  CS  nicht  in  letzter  Reihe,  dem  wir  bei  diesen  Schöpfungen 
Ricth's  begegnen,  er  muss  —  wie  der  Künstler  will  —  gleich 
dem  Oruamcntc  selbst  den  Kampf  ums  Leben  schildern, 
Märchen  erzählen,  Stimmung  erwecken,  beide  müssen  in  un- 
mittelbarer Beziehung  stehen  zu  dem  Räume,  in  dem  sie 
verwertet,  und  zu  der  Zeit,  in  der  sie  geschaö'en  werden. 
Wir  sind  auf  die  Verfolgung  dieses  Zieles  sehr  begieiig 
und  dürfen  uns  nach  dem  bisher  Krschicucncn  fieuen, 
dass  noch  weitere  Hefte  in  gleichem  Umfange  erscheinen 
sollen.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  dem  Autor  seine 
Absicht  vollkommen  geglückt  ist,  seine  Kunstgenossen  zu 
ähnlichem  Schafi'en  anzuregen.  —  Da  die  hier  vorliegen- 
den Blätter  zum  Teil  älteren  Datums  sind  —  noch  vor  denen 
der  ersten  Publikation  entstanden  —  so  erklärt  sich  manche, 
oft  noch  an  die  Schule  erinnernde  Unsicherheit,  hie  und  da 
die  Wiederholung  des  geharnischten  Ritters  zu  Pferde,  der 
gar  zu  stark  mittelaltert  und  nicht  recht  in  das  Übrige,  so 
gut  dem  modernen  Geschmack  Angepasste,  sowohl  im  Bau- 
liclien  als  rein  Dekorativen,  passen  will;  zu  den  schönsten 
Blättern  gehören:  Ikis  kleine  Pdlliaiis  (Blatt  7)  mit  seinem  | 
noch  gotisireuden  Renaissancetraum  in  der  reizenden  Flur, 
die  in  drei  Bogenöll'nungen  nach  beiden  Seiten  des  Hauses 
sich  öffnet,  getragen  von  massiven  kurzen  Säulencylindern; 
dann  die  „Große  Halle"  (Blatt  8),  ein  Thronsaal  von  impo- 
santer, berechneter  Wirkung,  die  durch  eine  reiche  dekorative 
Bronzeausstattung  und  ein  Glasmalereifenster  von  riesigen 
Dimensionen  nocli  bedeutend  erhöht  wird.  Daran  schließt 
sich  die  ,,  Vorhalte  für  ein  Mti.<ctint'  (Blatt  10),  an  der  be- 
sonders die  prächtige  architektonisch-plastische  Eckverzierung 
des  heiligen  Georg  mit  dem  Drachen  ebenso  originell  als  be- 
lebend wirkt.  „Die  Thiire  xu  einer  Bcxjrübnisstütte"  (Blatt  12) 
und  der  monumentale  ./ß-eppcnliaiis -Aufgang"  (Blatt  13), 
letzterer  mit  der  „Arbor  artis"  als  Kcklösung,  die  prächtige 
Fassadenmatcreistitdie  jjicilbronn"  (ß\M  14)  und  die  reizen- 
den, klar  und  verständlich  komponirten  und  ebenso  anspre- 
chenden ornamentalen  Kompositionen  „Kunst"  und  „Sehlaf- 
(Blatt  l(i  und  18)  zeigen  nicht  nur  die  Phantasie,  sondern 
auch  ein  seltenes  Können  ihres  Urhebers.  Als  sinnig-gedanken- 
reiche Arbeit  für  einen  Goldschmied  bietet  er  ein  originelles 
„Fisehglas"  (Blatt  19),  und  endlich  nimmt  Rieth  von  uns 
Abschied  mit  einer  „Dekoratiren  Dcehcnmalerei",  die  —  eine 
ältere  Arbeit  —  viel  mehr  von  der  Zukunft  ihres  Schöpfers 
verspricht,  als  sie  selbst  bietet.  RUDOLF  BÖCK. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

Q  Der  Oenreinnler  Liiduiy  l'assini,  ein  geborener 
Wiener,  ist  vom  König  von  Preußen  zum  ausländischen 
Kitter  des  Ordens  pour  le  merite  ernannt  worden. 

*^*  Geh.  Regierungsrat  Dr.  liobert  Dolnne  ist  zum  ersten 
ständigen  Sekretär  der  königlichen  Akademie  der  Künstfe  in 
Berlin  ernannt  worden.  —  Dr.  Paul  Seidel,  Kustos  der  Kunst- 
sammlungen in  den  königlich  preußischen  Schlössern,  hat 
den  Kronenorden  4.  Klasse,  der  Maler  Professor  Atir/ust  von 
Hcijden  in  Berlin  den  roten  Adlerorden  3.  Klasse  mit  Krone 
und  Schleife  erhalten. 


DENKMÄLER. 

***  Die  Errieblumj  eines  Denkmals  für  Heinrich  Heine 
in  seiner  Geburtsstadt  tVisneldorf  ist  nunmehr  von  den  dor- 
tigen   städtischen    Behörden    endgültig    abgelehnt    worden. 


Die  „Rhein.  Westfälische  Zeitung"  berichtet  darüber  folgen- 
des: ,,Das  Komitee  zur  Errichtung  eines  Heinedenkmals 
hat  an  die  Stadt  Düsseldorf  ein  Schreiben  gerichtet,  in  dem 
unter  Bezugnahme  auf  den  Beschluss  vom  Jahre  18S8,  wo 
dem  Komitee  von  der  Stadtverordnetenversammlung  für  dius 
Heinedenkmal  drei  Plätze  zur  Verfügung  gestellt  worden 
waren,  der  Platz  im  Hofgarten  zunächst  der  goldenen  Brücke 
am  Ananasberge  beansprucht  und  weiterhin  mitgeteilt  wurde, 
dass  das  Denkmal  bis  zum  Jahre  1805  durch  Professor  Herter 
in  Berlin  in  Granit  und  Bronze  vollendet  sein  werde.  In 
der  Stadtverordnetenversammlung  am  24.  Januar  referirte 
nun  der  Beigeordnete  Beckers,  im  Auftrage  der  städtischen 
Verwaltung,  dass  diese  prinzipiell  noch  auf  demselben  Stand- 
punkte wie  im  Jahre  1888  stehe,  dass  aber  seit  damals  die 
Situation  sich  um  vieles  geändert  habe.  Die  Hergabe  des 
Platzes  erscheine  heute  schon  wegen  der  inzwischen  in 
nächster  Nähe  erfolgten  Aufstellung  des  Kriegerdenkmals 
unthunlich,  und  weiterhin  wäre  es  nicht  angezeigt,  durch 
die  Anregung  dieser  Frage  die  kaum  über  die  Angelegenheit 
zur  Ruhe  gekommenen  Gegensätze  innerhalb  der  Bürger- 
schaft wieder  aufleben  zu  lassen.  Die  Venvaltung  bean- 
trage daher,  die  Hergabe  des  Platzes  abzulehnen  und  weiter 
zu  beschlielien,  dass  überhaupt  von  der  Aufstellung  eines 
Heinedenkmals  in  Düsseldorf  Abstand  genommen  werden 
solle.  Dieser  Antrag  wurde  einstimmig  zum  Beschluss  er- 
hoben." Durch  diese  Entscheidung  ist  das  Denkmalkomitee 
in  eine  sehr  unangenehme  Lage  versetzt  worden,  da  es  den 
Auftrag  an  Prof.  Herter  bereits  definitiv  erteilt  hat.  Übrigens 
sind  die  Mittel  noch  nicht  vollständig  aufgebracht;  erst  vor 
wenigen  Tagen  hat  das  Komitee  in  rheinischen  Blättern 
einen  neuen  Aufruf  mit  der  Bitte  um  Beiträge  veröffentlicht. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

In  der  Januarsitzung  der  Berliner  kunstgcschichtlichen 
Qesellschaft  hielt  Dr.  Kristeller  einen  Vortrag  über  „Buch- 
druckersignete", über  die  Marken  oder  Zeichen,  welche  die 
Drucker  auf  dem  Titelblatt  der  von  ihnen  herausgegebenen 
Werke  anzubringen  pflegten.  Es  existirt  über  diese  Signete 
bereits  eine  ausgedehnte  Litteratur.  Besonders  wichtig  ist 
die  Publikation  der  Verlagshandlung  Heitz  in  Straßburg, 
welche  alle  existirenden  Signete  systematisch  nach  Druck- 
orten geordnet  herausgeben  wird,  und  davon  bereits  den 
ersten  Band  (Elsass)  hat  erscheinen  lassen.  —  Die  Signete 
sind  weniger  als  Schutzmarken  denn  als  künstlerischer 
Schmuck  des  Titelblattes  zu  betrachten.  Häufig  wird  als 
Signet  die  Handelsmarke  oder  Hausmarke  des  Druckers  ver- 
wendet, sonst  ein  Wappen,  Monogramm  oder  redendes  Zeicheu. 
Ferner  werden  die  figürlichen  Haus-  oder  Ladenschilder  be- 
nutzt, später  immer  mehr  allegorische  oder  emblematisehe 
Darstellungen  übernommen.  —  Der  Vortragende  wendete 
sich  dann  zur  Betrachtung  der  italienischen  Signete  seit  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts.-  Er  legte  zahlreiche  Reproduk- 
tionen nach  seinen  an  Ort  und  Stelle  gefertigten  Aufnahmen 
vor.  Unter  diesen  lässt  sich  zunächst  eine  große  ältere 
Gruppe  ausscheiden,  welche  ein  bestimmtes  Motiv,  ein  Doiipel- 
kreuz  auf  der  Weltkugel,  mannigfach  variirt.  Dasselbe  geht 
in  seinem  Ursprung  auf  die  Drucke  des  Johannes  von  Köln 
zurück,  der  es  zuerst  seit  1480  in  Venedig  anwandte.  Später 
begegnen  wir  auch  in  Italien  allen  in  Deutschland  verwen- 
deten Signetformen,  sehr  früh  z.  B.  auch  der  emblematischen 
Form  in  den  Drucken  des  Aldus  Manutius.  Später  wird  das 
Signet  nicht  mehr  Druckerzeichen,  sondern  Verlegerzeichen, 
was  es  bis  heute  geblieben  ist.  —  Die  Herren  Bode  und  lApp- 
mann  berichteten  sodann  ülier  die  Ausstellung  der  Werke 


229 


Vermischtes   —  Vom  Kunstraarkt.  —  Zeitschriften. 


230 


A.  Dürer's,  die  von  ihnen  in  einem  Oberlichtsaale  der  Ge- 
mäldegalerie der  Kgl.  Museen  veranstaltet  ist.  Den  Schluss 
bildeten  MitteiUmgen  über  neue  Ei-scheinungen  der  kunst- 
geschichtlichen Litteratur.  m.  SCII. 


VERMISCHTES. 

*,*  Über  die  Lage  der  deutschen  KiinsUerschaft  in  Rom 
und  den  geplanten  Bau  eines  Atclierhauscs  erhält  die  Berliner 
,.Post"  eine  Zuschrift  aus  Rom,  der  wir  folgendes  entnehmen : 
„Die  deutsche  Kunst  in  Rom  steht  zur  Zeit  vor  einer  Ent- 
scheidung von  unberechenbarer  Wirkung.  Sie  wird  entweder 
zu  neuem  Leben  erwachen  oder  von  Jahr  zu  Jahr  kläglicher 
dahinsiechen.  Man  wird  sich  erinnern,  dass  im  vergangenen 
Jahre  der  hiesige  deutsche  Künstlerverein  auf  Betreiben 
seines  Vorsitzenden,  des  Professors  Meurer,  sich  in  einer 
Eingabe  an  das  preußische  Kultusministerium  wandte  und 
darin  die  Notwendigkeit  des  Baues  eines  Atelierhauses  in 
Rom  nachwies.  Diese  Angelegenheit  hat  seitdem  nicht 
geschlafen.  Es  haben  in  Berlin  wiederholt  Besprechungen 
amtlicher  und  privater  Natur  stattgefunden,  und  das  nächste 
Ergebnis  war  gewesen,  dass  die  preußische  Regierung  er- 
klären ließ,  falls  dem  Gesuche  des  deutschen  Künstlervereins 
Folge  gegeben  werden  könne,  so  dürfe  solches  nur  von 
Reichs  wegen  geschehen,  da  die  Wohlthat  eines  derartigen 
Instituts  allen  deutschen  Stipendiaten,  nicht  nur  den  preu- 
ßischen allein  zu  Gute  kommen  müsse.  Demgemäß  wan- 
derte die  genannte  Eingabe  in  das  Reichskanzleramt,  und 
dieses  blieb  ebenfalls  nicht  müßig.  Es  erließ  Anfragen  bei 
den  verbündeten  Regierungen  und  Akademieen.  Die  Ant- 
worten lauteten  durchgehends  zustimmend,  bis  auf  eine 
einzige.  Sie  kam  von  der  bayerischen  Regierung.  Aber 
auch  diese  lautete  nicht  ablehnend,  sondern  abwartend. 
Und  das  war  sehr  erklärlich,  weil  München  zur  Zeit  sich 
genugsam  mit  seinen  Sezessionisten  zu  plagen  hatte.  Gerade 
Bayern  aber,  und  diesem  Staate  gerade  der  Anforderungen  der 
Sezessionisten  halber,  hätte  die  Anfrage  des  Reichskanzleramtes 
willkommen  sein  müssen.  Der  Antrag  des  deutschen  Künstler- 
vereins hatte  den  Ansichten  der  verbündeten  Regierungen 
und  Fachleuten  recht  gegeben,  welche  die  Errichtung  einer 
deutschen  Akademie  in  Rom  als  nicht  zweckentsprechend 
und  zu  kostspielig  widerrieten.  Ein  Atelierhaus  macht  jede 
Lehrkraft  entbehrlich  und  schaöt  dennoch  den  hervor- 
ragendsten Mangel  des  gegenwärtigen  Künstlerlebens  in  Rom 
ab,  da.s  Fehlen  des  Vorbildes  in  Gestalt  des  schaffenden 
Meisters.  Nicht  einer,  sondern  zehn  und  zwanzig  große 
deutsche  Künstler  äußern  jahraus,  jahrein  den  Wunsch,  einen 
Winter  über  in  Rom  zu  wirken  und  sich  selbst  neu  aufzu- 
richten an  der  Antike  und  an  der  Natur  Italiens.  Ihren 
Wunsch  vereitelt  das  gänzliche  Fehlen  passender  Ateliers, 
denn  was  von  solchen  irgendwie  wertvoll  ist,  wird  von  An- 
sässigen nicht  aus  der  Hand  gelassen.  Die  Stipendiaten 
sitzen  zerstreut  in  der  Stadt  und  gönnen  sich  kaum  das 
liebe  Leben,  um  die  Ateliermiete  erschwingen  zu  können. 
Ein  Atelierhaus  aber  bringt  Meister  und  Anfänger  in  die 
nahcste  Berührung.  Die  Vorteile,  die  sich  für  alle  Kunst- 
gebiete aus  dieser  Berührung  ergeben,  sind  unberechenbar. 
Warum,  zum  Beispiel,  leisten  die  jungen  Bildhauer  in  Rom 
viel,  viel  mehr  als  die  jungen  Maler?  Nicht  weil  im  Vatikan 
und  auf  dem  Kapitol  die  klassischen  Meisterwerke  zu  sehen 
und  zu  studiren  sind,  sondern  weil  zum  Glück  noch  immer 
Meister  wie  Kopf  und  Sommer  in  Rom  wirken  I  Schließlich 
ruft  heutzutage  alles,  und  namentlich  München,  nach  Frei- 
lichtmalerei. Wenn  das  Atelierhaus  in  Rom  den  Künstlern 
ausschließlich  Räume  zur  Verfügung  stellt,  welche  die  Arbeit 


im  Freien  ermöglichen,  was  verlangt  Bayern  noch  mehr  zu 
Gunsten  seiner  Sezessionisten?  Ein  zweiter  nicht  minder 
wichtiger  Umstand  aber  fällt  ebenso  in  das  Gewicht  wie  das 
künstlerische  Interesse.  Der  Künstler  will  und  muss  beachtet 
nnd  geachtet  sein,  wenn  er  selbst  Trieb  empfinden  soll, 
Besseres  und  Bestes  zu  leisten.  Cberselien  zu  sein,  kann  er 
viel  weniger  vertragen,  als  einen  kritischen  Tadel.  Aus 
diesem  Umstände  heraus  war  die  Schaffung  der  beständigen 
Ausstellung  im  Deutsehen  Künstlervereine  schon  ein  guter 
Schritt  nach  vorwärts.  Die  Blätter  Roms  haben  wohl  oder 
übel  von  den  deutschen  Künstlern  Notiz  nehmen  müssen. 
Es  war  ihnen  anzumerken,  wie  sauer  es  ihnen  wurde,  ein- 
mal nicht  von  Italienern,  Spaniern  und  Franzosen  sprechen 
zu  sollen,  und  manche  bittere  Pille  hat  von  den  Deutschen 
heruntergeschluckt  werden  müssen.  Wie  soll  es  aber  anders 
sein,  wenn  nichts  geschieht,  was  ims  in  den  Augen  der  Aus- 
länder ein  Ansehen  geben  muss!  Wir  brauchen  hier  keine  stolze 
Akademie,  wir  brauchen  nur  Namen  von  Klang,  vereinigt 
an  einem,  sozusagen  vaterländischen  Orte.  Namen,  an  denen 
die  Kritik  nicht  achtlos  vorübergehen  darf,  die  dem  Aus- 
lande zeigen,  dass  die  deutsche  Kunst  etwas  anderes  ist, 
als  hier  im  Augenblicke  leider  repräsentirt  wird.  Dann 
wird  auch  die  Kritik  den  jüngeren  Ki-äften  Beachtung 
schenken  und  sie  auf  ihrem  Entwickelungsgange  beobachten 
müssen.  Das  Heranziehen  erster  deutscher  Kräfte  aber  ist, 
wie  schon  mehrfach  betont  und  bewiesen,  ohne  den  Bau 
eines  Atelierhauses,  als  des  billigsten  und  praktischesten 
Mittels  zum  Zwecke,  nicht  denkbar.  Eine  weitere  Zögerung 
birgt  eine  große  moralische  und  materielle  Gefahr  in  sich. 
Das  Unternehmen  des  Atelierhauses  in  Rom  ist  eine  politische, 
künstlerische  und  patriotische  That  zugleich.'' 

VOM  KUNSTMARKT. 

—  Berlin.  Am  7.  Februar  und  den  folgenden  Tagen 
findet  in  Rudolf  I^epke's  Kunstautäimishaus  die  Versteigerung 
einer  Sammlung  wertvoller  Gemälde  neuerer  Meister,  sowie 
gerahmter  Aquarelle  von  L.  Passini,  Ed.  Hildebrandt,  A.Hoguet 
u.  a.  statt;  angeschlossen  ist  eine  Sammlung  älterer  und 
neuerer  Kunstgegenstände  der  verschiedensten  Art.  Der 
Katalog  ist  soeben  erschienen. 

—  Frankfurt  ajM.  Am  7.,  8.  und  9.  Februar  findet  in 
Rudolf  BangcV s  Auktionssaal  für  Eunsisachen  eine  Versteige- 
rung von  Gemälden  moderner  und  älterer  Meister  (Samm- 
lung des  Herrn  Carl  Pauli  in  München)  statt.  Daran  schließt 
sich  eine  hochinteressante  Sammlung  von  römischen  und 
griechischen  antiken  Gegenständen,  ferner  Metallarbeiten  zu 
Dekorationszwecken,  Arbeiten  in  Silber,  Gold  und  Edelsteinen. 
Der  Katalog  ist  soeben  erschienen. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Christliches  Kunstblatt.    189.3.   Nr.  1. 

Rückblick.  —  Leid  und  Freud  einer  scliwäbischen  Kirche. 
Jahrbuch  der  liüniglich  Preussischen  Kunstsaiiimlniiseu. 
XIV.    Heft  I. 

Die  WandgemaMe  von  S.  .^ngelo  in  Forinis.    Von  F.  X.  Kraus. 

—  Notiz  ülier  .\lbrecht  Altdorler.  Von  M.  Fried  1  an  der.  —  Die 
AusstellunK  von  Kunstwerken  aus  dem  Zeitalter  Friedrich 's  des 
Großen :  II.  Krzeugnisse  der  Silberscbmiedekunst.  Von  Fr. 
Sarre.  —  Pieter  van  den  Bosch.  Ein  vergessener  Genremaler 
von  Amsterdam.  Von  \V.  Kode  und  A.  Bredius.  —  Die  Biblio- 
thek .Tulius.  II.    Von  F.  Wickhoff. 

L'Art.    Nr.  088.    15.  Januar  1893. 

La  comedie  d'aujourd'hui.  Von  F.  Lhomnie.  —  Vandalisme: 
Le  jialais  des  Beaux-.\rt3  a  Lille.  Von  P.  Leroi.  —  Ingres  a 
Montauban :  Le  Jlusöe  Ingres.  Von  J.  Momm6ja.  —  Adrien  Du- 
bouch6  et  le  Mns6e  c^ramique  de  Limoges.    Von  C.  Leymaroi. 

—  Les  expositions  d'hiver  en  .\ngleterre  et  en  Kcosse. 
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^=  IiDserate. 

Neuer  Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 
Soebeu  erschien  iu  sechster  Auflage: 

Der  Cicerone 

eine  iViileitnii";  zum  (icnuss  der  Kunstwerke  Italiens 


Jacob  Burckhardt. 

Sechste  durchgesehene  und  verbesserte  Auflage 

bearbeitet  von 

Wilhelm  Bode. 

1.  Teil:  Altertum  mit  Register.     IL  Teil:  Mittelalter  und 
neuere  Zeit.     1.   Hand:   Architektur  und   Plastik. 
•2.  13and:  Malerei.     3.  Band:  Alphabetisches  Orts- 
und Namenregister. 
1S93.     kl.  S.     Zusammen  in  4  Bünde  geb.  1(3  M. 
Diese  neue  Auflage  des  allen  Kunstfreunden  ans  Herz  gewachsenen 
,, Cicerone"  ist  eine  von  dem  Herausgeber  auf  das  sorgfältigste  durch- 
gesehene und  berichtigte.    Einen  besonderen  Vorzug  besitzt  sie  in 
dem  jetzt  sehr  übersichtlich  eingerichteten,  mit  allen  zur  Orientirung 
in  Kirchen  und  Museen  erforderlichen  Vermerken  versehenen  Kegister, 
das  die  Form  eines  topographischen  Kuustlexikous  für  Italien   er- 
halten hat.     Das  Register  wird,  soweit  der  Überschuss  reicht,  auch 
einzeln  für  H  M.  abgegeben.  [13411] 
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Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig, 
Das 


Leipzig 


von  seinen  Anfängen  bis  zur 
Gegenwart. 

Von 
Dr.  Julius  Vosel 

Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Stadt 
Leipzig. 
Das  reich  ausgestattete  Werk  enthält 
neben  einer  ausführlichen  Geschichte 
der  Leipziger  Galerie  eine  Anzahl 
ReproiliiktiuncTi  von  in  derselben  be- 
lindlirhcu  ( iiiuiiialen,  insbesondere 
lOKadiruni;!  II  und  111  HeliugravUren 
nach  ilciLiäiilrn  vun  van  Eyck,  Cra- 
nach,  Wouter  Knyff,  Calame,  De- 
laroche,  Beilange,  Ludwig  Richter, 
Andreas  und  Oswald  Aschenbach, 
Vautier,  Gebhardt,  W.  Sohn,  Defreg- 
ger,  Lenhach,  Uhde,  Toby  Rosen- 
thal, Böcklin.  Ausg.  A.  mit  Kuiifcrn 
auf  cbinesischera  Papier  geb.  mit 
Goldschnitt  2.0  M.  Ausg.  B.  mit 
Kupfern  auf  weissem  Papier  geb.  21  M. 


I>ie  Italienisclien  Photograpliien 

aller  Verlagsanstalten.     Griit  iiucl  l>illig'. 

Eunsthandlang  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 


Kataloge.     Auswahlsendungen. 


[470 


Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig. 

yfonkurrenßen. 

Eine  Sammlung 
interessanter   Entwürfe   aus    den    Wett- 
bewerben deutscher  Architekten,  heraus- 
gegeben von  A.  Jf  enmeister  u,  E.Häberle, 
Architekten  und  Professoren  in  Karlsruhe. 

1.  Heft:  Rathaiis-Koukurrenz  für 
Pforzheim  1892. 

2.  Heft:  Rathaus-Konkurrenz  für 
Plaucu-Dresden  1892. 

3.  Heft:  Museuius-Konkurrenz  f. 
Flensburg  1892. 

4.  Heft:  Kirchen  -  Konkurreuz  f. 
Breslau  n.St.  Johanul892. 

5.  Heft:  Konkurrenz    für    Villa 
Kuhnt  in  Halle  a.  S. 

O.Heft:  Kirehenkoukurrenz  für 
Aachen. 

Demnächst  kommt  zur  Ausgabe: 

7. 9.  Heft:  Balinhofkonkuri'enz  f. 
Dresden. 

Jedes  Heft  von    32  Seiten   mit  50  —  00 

Abbildungen  kostet  Jl  1.80, 

im  Abonnement  Ji  1.20. 

S^~  Wird  fortgesetzt.   "Vß 

Inhalt:  Bemerliuiigen  iiber  das  Wesen  der  Grazie.  Von  C.  Graf  Coroniui  -  Cronberg.  —  Borrmann,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von 
Berlin;  H.  Thoma  und  H.  Tliode,  Federspiele;  J.  Graus,  Kine  Rundreise  durcb  Spanien;  0.  Rietb,  Skizzen.  —  L.  Passini;  Dohme; 
Seidel;  A.  v.  Heyden.  —  Heinedenkmal  in  Düsseldorf.  —  Berliner  kunstgescbicbtliche  Gesellsobaft.  —  Die  Lage  der  deutschen 
Künstlerschaft  in  Rom  und  der  geplante  Bau  eines  .Atelierhauses.  —  Lejike's  Kunstauktion  7.  2.  93  und.  Bangel's  Kunstauktion 
7—9.  2.  y3.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 
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Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[593J  Th.  Salouion,  Berlin  W.,  Fnedrichstr.  168. 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Autiquitliten  nud  Kiiust^egen- 
stüaden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch   Bndolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1869.  (463 


^remälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

ßemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstrasse  3.  [579] 


Josef  Th.  Schall. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artu/r  Seema/nm.  —  Druck  von  Augtist  Pries  iu  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


\VIEN 
Heugasse  58. 


BERLIN  SW. 

Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


1892/93. 


Nr.  15.     16.  Februar. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Mannskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Messe  u.  s.  w.   an. 


PIETRO  ARETINO  ALS  MALER. 

VON  ALBERT  SCHÜLTHEISS. 
In  der  gelehrten  Monographie,  welche  Crowe 
und  Cavalcaselle  uns  über  Tizian  geliefert,  ist  der 
Briefwechsel  des  Aretiners  mit  dem  Malerfürsten  als 
eine  der  wichtigsten  Quellen  für  biographisches 
Detail  angegeben  und  dort  ist  auch  des  öfteren  hervor- 
gehoben, welch  feines  Verständnis  der  so  arg  ver- 
rufene Scliriftsteller  für  künstlerisches  Schaffen  ge- 
zeigt, welch  eminent  lebhaftes  Interesse  er  gegen- 
über allen  Äußerungen  der  Kunst  bethätigt.  Dass 
er  gründlicher  und  geistreicher  als  jeder  andere 
Litterat  über  Malerei,  über  Wesen  und  Technik  der 
Kunst  zu  reden  verstand,  haben  seine  Zeitgenossen 
ausnahmslos  zugeben  müssen  und  Pietro  gilt  ohne 
weiteres  in  solchen  Dingen  als  Autorität.  Der  ge- 
lehrte Vielschreiber  Lodovico  Dolce  (1508 — 1568) 
hat  uns  einen  „Dialog  über  die  Malerei"  hinter- 
lassen, der  in  fingirten  Formen,  manche  historische 
Ungenauigkeiten  enthaltend,  zwischen  Aretino  und 
einem  gewissen  Fabiani  geführt,  zur  Verherrlichung 
Tizian's  geschrieben  ist.  Ungleich  deutlicher  freilich 
tritt  Pietro's  kritisches  Urteil,  besonders  aber  sein 
hervorragendes  Talent  für  Schilderung  zu  Tage  in 
den  Briefen,  die  er  an  seine  Freunde  gerichtet  hat  und 
in  zahlloser  Menge  könnten  Belege  daraus  erbracht 
werden.  Man  pflegt  als  Beweis  für  seine  feine 
Beobachtungsgabe  ein  Schreiben  zu  citiren,  welches 
er  im  Mai  1544  an  Tizian  gesandt  und  worin  er  das 
von  dem  Fenster  seines  Palastes  aus  wahrgenommene 
Farbenspiel  der  Wolken  am  abendlichen  Himmel  be- 
schreibt. „Wenn",  so  heißt  es  am  Schlüsse,  die  näher 


befindlichen  Wolken  in  heller  Sonnenglut  flammten, 
zeigten  einige  Stellen  eine  grünblaue  Färbung,  andere 
wiederum  ein  Blaugrün,  das  in  der  That  von  der 
Laune  der  Natur,  dieser  Meisterin  der  Meister,  ge- 
mischt war.  Mit  ihrem  Hell  und  ihrem  Dunkel  ver- 
tiefte und  hob  sie  hervor,  was  sie  für  notwendig 
hielt,  so  dass  ich,  der  ich  weiß,  wie  in  Deinem  Pinsel 
Geist  von  ihrem  Geiste  waltet,  zu  drei  oder  viermalen 
ausrief:  „Tizian,  wo  weilst  Du  nun?"  Würdest  Du 
doch,  auf  mein  Wort,  falls  Du  das,  was  ich  Dir  be- 
richte, gemalt  hättest,  die  Welt  in  dasselbe  Erstaunen 
versetzt  haben,  welches  mich  verwirrte."  —  Wenn 
sich  hier  ein  feines  Gefühl  für  die  Farbe  ausspricht, 
so  zeigt  Aretino  den  künstlerischen  Blick  der  Vene- 
zianer Meister  für  reale  Gestaltungen  in  dem  lebens- 
frischen Bilde,  welches  er  uns  entwirft  von  dem 
bunten  Treiben  auf  dem  Canalazzo,  das  er  an  einem 
Wochentage  schildert.  Die  Rialtobrücke  und  ihre 
Umgebung,  der  Fischmarkt,  der  Fondaco  dei  Tedes- 
chi  sind  erfüllt  von  einer  geschäftig  hin-  und  her- 
wogenden Menge;  zahllose  Boote,  beladen  bis  zum 
Rande  mit  allem,  was  die  Jahreszeit  bietet,  kommen 
daher,  ein  sanfter  Wind  .schwellt  ihre  Segel; 
unter  frohen  Scherzen  werden  sie  ausgeladen,  und 
so  entsteht  vor  unseren  Augen  eines  jener  figuren- 
reichen Bilder,  wie  später  Bernardo  Beiotto,  genannt 
Canaletto,  sie  gemalt.  Diese  anschauliche  Schilderung 
Aretino's  findet  sich  in  einem  Briefe,  im  Okt.  1537, 
von  der  Casa  Bologni  aus,  seinem  Wohnsitz  am  großen 
Kanal,  an  den  Padrone  selbst  gerichtet. 

Dass  Pietro  zu  solch  freudigem  Erfassen  einer 
bunten  Realität  in  glücklichster  Weise  beaulagt  ge- 
wesen, ist  wohl  von  jeher,  so  lange  man  sich  über- 
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liaujit  mit  dem  Manne  ernstlicher  beschäftigt,  zuge- 
standen worden;  dass  er  aber  hierzu  ein  geschultes 
Verständnis  besessen,  ist  eine  noch  wenig  bekannte 
Thatsache.  Pietro  Aretino,  darüber  darf  nunmehr 
kein  Zweifel  mehr  bestehen,  hat,  freilich  nur  in  re- 
lativ früher  Jugend  und  wohl  nicht  lange  Zeit,  sich 
praktisch  vorgebildet,  als  ausübender  Jünger  der 
Kunst  den  Pinsel  gehandhabt.  Seit,  vor  kaum 
einem  Jahrzehnt,  die  italienischen  Bibliotheken  ihre 
ängstlich  gehüteten  Schätze  herausgegeben,  vor  allem 
das  Archivio  Gonzaga  zu  Mantua  sich  erschlossen, 
sprudeln  völlig  neu  entdeckte  Quellen  und  den  Be- 
niülningeu  der  Forscher  ist  es  gelungen,  eine  bisher 
dunkel  gebliebene  Periode  im  Leben  dieses  merk- 
würdigen Mannes,  der  in  seiner  Persönlichkeit  ein 
ganzes  Zeitalter  repräsentirt,  dermaßen  aufzuhellen, 
dass  nicht  er  allein,  nein  seine  ganze  Umgebung, 
Zeit  und  Volk  vorübergehend  in  eine  andere  Be- 
leuchtung gerückt  uns  erscheinen. 

Der  verdienstliche  Herausgeber  einer  Samm- 
lung volkstümlicher  italienischer  Dichtungen,  d'An- 
cona,  hat  unter  den  sog.  Marcianischen  Hand- 
schriften einen  alten  Druck  aufgefunden,  am  22. 
Januar  1512  zu  Venedig  veröffentlicht:  „Ein  neues 
Werk  von  dem  sehr  fruchtbaren  jungen  Maler  Pietro 
Aretino,  d.  h.  Liebeslieder,  Sonette,  Capitoli,  Episteln, 
Barzellette  (scherzhafte  Einfiille)  und  ein  Klagelied." 
In  der  Vorrede  versichert  der  Autor,  dass  er  all  dieses, 
fast  in  einem  Augenblick  gemacht";  wir  hätten  es 
also  in  diesem  Falle  mit  einer  Stegreifpoesie  zu 
thun  und  es  wird  uns  das  demnächstige  Erscheinen 
eines  schon  begonnenen  anderen    Werkes  angezeigt. 

Die  ganze  Sammlung  bietet  nun  freilich,  nach 
dem  Urteil  berufener  Kritiker,  nichts  als  eine  Wieder- 
holung verbrauchter  Gemeinplätze  einer  falschen 
volkstümlichen  Dichtungsart,  eine  sklavische  Nach- 
ahmung des  Serafino  Aquitano  (1466 — 1500),  der, 
ein  verspäteter  Minnesänger,  sich  an  den  verschie- 
densten Höfen  Italiens  herumgetrieben;  aber  das  erste 
Sonett  gestattet  keinen  Zweifel  an  der  Urheberschaft 
unseres  Aretino.  Den  Sonetten  selbst  geht  der 
Vermerk  voraus:  „Einige  Sachen  von  einem  Are- 
tinischen  JüngHng  Pietro,  dieser  Fertigkeit  —  facoltä  — 
und  der  Malerei  beflissen"  und  dann  folgt  ein  Sonett 
mit  einer  Widmung  an  den  Peruginer  Francesco  de 
Bontempi,  der  vielleicht  identisch  ist  mit  dem  in  Are- 
tino's  Briefen  erwähnten  Francesco  Buoncampi,  einem 
Jugendfreund  ans  Perugia,  wo  der  Dichter  (geb.  1492) 
bekanntlich  einige  .Fahre  verlebte. 

Ein    anderer  Beweis  wird   uns  erbracht  durch  • 
eine  Aufzeichnung  des  Chronisten  Sanudo,   welcher 


meldet,  dass  auf  der  Rialtobrücke  zu  Venedig  an  einer 
Säule,  den.selben  Zwecken  dienend,  zu  denen  die 
Pasquino-Statue  in  Rom  sich  hergeben  musste,  sich 
am  29.  Nov.  1532  eine  bissige  Schmähschrift  gegen 
Pietro  Aretino  angeheftet  fand,  welcher,  in  Not  ge- 
raten, vorübergehend  wenigstens,  nicht  im  stände  war, 
seine  Hausmiete  zu  bezahlen,  und  in  Gefahr  lief,  ob- 
dachlos zu  werden.  Seine  scharfe  Feder  hatte  ihm 
viele  Feinde  geschaffen,  jetzt  in  der  Bedrängnis 
wurde  der  sonst  Gefürchtete  gehöhnt:  „Hättest  du 
deinen  Pinsel  nicht  weggelegt,  denn  du  bist,  wie  ich 
höre,  einstens  Maler  gewesen,  so  würdest  du  nicht 
schließlich  Hungers  sterben  auf  einer  Brücke." 

Auch  dieses  Dokument,  zweifellos  echt,  hat  sich 
unter  den  Marcianischen  Handschriften  vorgefunden 
und  es  ist  somit  bis  zur  Evidenz  der  Beweis  erbracht, 
dass  Pietro,  eine  Zeitlang  wenigstens,  den  Plan  ge- 
hegt, sich  der  Malerei  zu  widmen.  Dass  er  dieses 
Vorhaben  aufgegeben,  brauchen  wir  gewiss  nicht  zu 
beklagen,  denn  die  Nachwelt  hat  nichts,  rein  gar 
nichts  dabei  verloren:  Aretino  hätte  ein  ganz  anderer 
sein  müssen,  um  in  der  bildenden  Kunst  auch  nur 
etwas  zu  erreichen,  und  es  ist  ohne  weiteres  klar, 
dass  er  seine  ersten,  wohl  gänzlich  misslungenen 
Versuche  auf  das  ängstlichste  verschwiegen,  auch 
diesen  Teil  einer  unrühmlich  verbrachten  Jugend  in 
das  Dunkel  der  Vergessenheit  gehüllt  wissen  wollte. 
Er  am  allerwenigsten  war  der  Mann,  dem  es  gegeben, 
der  Ausgestaltung  eines  begonnenen  Werkes  in  selbst- 
loser Hingebung  ganze  Jahre  zu  widmen,  er  liebte 
ein  mühelos  rasches  Schaifen  und  rühmte  sich  laut, 
an  einigen  wenigen  Vormittagsstunden  ganze  Lust- 
spiele, Dialoge  und  lange  Tractate  verfasst  zu  haben. 
„Wenn  ich",  so  schrieb  er  seinem  Gevattersmann 
Marcolini,  ,nur  den  dritten  Teil  der  Zeit,  die  ich 
vergeude,  zum  Schreiben  verwenden  wollte,  würden 
alle  Pressen  nicht  hinreichen,  meine  Werke  zu  drucken" 
und  für  diejenigen,  denen  die  Wahl  des  Ausdrucks 
Mühe  macht,  hat  er  nichts  als  Spott  und  Holm,  als 
»Pedanten"  verfolgt  er  sie  mit  dem  ganzen  Ingrimm 
seines  Herzens.  Gewiss  ein  solcher  Mann  ist  nur 
als  Schriftsteller  an  seinem  Platze,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  das  PubHkum  in  Atem  zu  halten, 
der  Welt  immer  und  immer  wieder  die  eigene  Per- 
sönlichkeit vorzurücken,  Reklame  zu  machen  um 
jeden  Preis;  und  so  hat  Tizian  mit  allem  Recht  den 
Freund,  dessen  Bemühungen  er  nicht  zum  geringsten 
Teil  Ruhm  und  Ansehen  dankte,  bezeichnet  als  den 
Condottiere  der  Litteratur,  was  wir  übersetzen  wollen 
mit  Stammvater  der  Journalistik.  Aber  wenn  der 
Aretiner  es  auch  verstanden  hat,    „einzig  mit  einer 
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Feder,  einem  Tintenfass  und  einem  Bündel  Papier 

versehen,  des  ganzen  Weltalls  zu  spotten",  wie  er 
sagt,  die  Fürsten  und  Mächtigen  sich  nutzbar  zu 
machen,  wenn  er  ohne  sonderliche  Mühe  sich  eine 
runde  Million  und  darüber  erscbrieben,  so  müssen 
wir  doch  an  dieser  Stelle  betonen,  dass  er  noch  etwas 
mehr  gewesen  und  für  seine  Zeit  Höheres  bedeutet 
als  ein  gemeiner  käuflicher  Lobschreiber.  Wie  ein 
Michel  Angelo,  ein  Sansovino,  ein  Sebastiano  ihm 
gehuldigt,  ein  Tizian  in  ihm  die  congeniale  Natur 
erkannt,  so  sahen  Karl  V.,  König  Franz  I.  und 
wie  sie  alle  heißen  mögen,  die  damals  die  Welt  be- 
herrschten, in  dem  talentvollen  Schriftsteller  einen 
Mann,  welcher  als  ebenbürtig  ihnen  gegenüber  trat, 
furchtlos,  weil  unabhängig,  ein  „freier  Mann  von 
Gottes  Gnaden",  der  erste,  wenn  auch  nicht  der  beste 
Vertreter  einer  werdenden  Großmacht  —  der  öffent- 
lichen Meinung. 


HANDZEICHNUNGEN  ITALIENISCHER 
MEISTER 

in  photographischen  Aufnahmen  von  Braun  <£•  Co.  in  Dornach, 

kritisch  ijcsichtel  von  Oiovanni  Morelli  (Lermolieff). 

Mitgeteilt  von  E.  Habich. 

(18.  Fortsetzung  und  Schluss.) 

Gemälde  im  Frado  zu  Madrid. 

421.  Portrait  d'un  guerrier 

422.  Joseph  et  la  femrae  de  Potiphar  .     . 

424.  La  chaste  Suzanne 

432.  Portrait  d'une  jeune  Venitienne    .     . 

440.  Portrait  d'une  jeune  Venitienne   .     . 

441.  Portrait  d'une  jeune  femme,  la  poi- 

trine  decouverte   ....         .     . 

442.  Portrait  en  buste  d'une  jeune  femme 
444.  Portrait  d'une  jeune  dame  venitienne 


Echt. 


Nein;  Marietta 
Robusti. 


Tiziauo. 


4.%.  La  bacchanale 


451.  Oö'rande  ä  la  deesse  des  amours  .     . 

452.  Portrait  d'Alphonse  ler  d'Este,  duc  de 

Ferrare 

454.  Portrait  en  pied  du  roi  Philippe  II  . 

455.  Venus  et  Adonis 

45(3.  Le  peche  originel 

457.  Portrait  equestre  de  Charles-Quint  sur 

le  champ  de  bataiUe  de  Mühlberg 

458.  Danae  recevant  la  pluie  d'or    .     .     . 

459.  Venus  se  recreant  avec  la  musi(£ue  . 

460.  Venus  se  recreant  avec  l'amour  et  la 

musique 

461.  Salomö  portant  la  tete  de  Saint  Jean 

462.  La  glorification  de  la  Sainte  Trinite 

467.  Ecce  homo 

468.  La  Dolorosa  ...  ... 


Echt,    doch    sehr 
übermalt. 

Echt. 

Echt;  schon. 
Echt;  schön. 
Echt;  frühe  Zeit, 
übermalt. 

Echt;  sehr  schön. 

Echt. 

Echt. 

Echt. 
Kopie. 

I  Echt. 

Echt;    sehr    ver- 
dorben. 


470. 

471. 

475. 
476. 
477. 
479. 

482. 
483. 
485. 

487. 
488. 
489. 

526. 
528. 
533. 

550. 


Philippe  n.  ofl'rant  au  ciel  son  fils 
l'infant  Don  Ferdinand Echt. 

AUocutiou  ä  ses  soldats  du  general 
marquis  del  Vasco Echt;  späte  Zeit. 

La  Vierge  des  douleurs i 

La  Religion  secoui'ue  par  l'Espagne         PJcht. 

Portrait  du  Titien  peint  par  lui-meme     ) 

Portrait  d'une  dame     .... 


Echt ;    aber 
genommen. 


mit- 


Diane  et  Acteon 

DianedecouvrantlafaiblessedeCalisto 
Portrait   de   l'imperatrice   Dona  Isa- 
bella de  Portugal 

Jesus  portant  la  croix 

Jesus-Christ  et  Simon  le  Cyreneen    . 
LeSauveurapparaissantäla  Madeleine 

Paolo  Veronese. 

Venus  et  Adonis 

Jesus  et  le  centurion   ... 

Mo'ise  sauve  des  eaux  du  Nil  ...     I 

Leonardo  da  Vinci. 

La  Joconde Nein;  ein  Nieder- 
länder. — 


Echt. 


Echt. 


Gemälde  in  der  Ermitage  zu  Petersburg. 
Beim  Durchmustern  der  Photographieen  von  Gemälden 
der  Ermitage  äußerte  Morelli,  dass  er  Petersburg  nie  besucht 
habe  und  eine  Autopsie  bei  einigen  Bildern,  um  ein  sicheres 
Urteil  abzugeben,  erst  nötig  sei.  —  Bei  solchen  ihm  zweifei. 
haften  Fällen  sind  die  Worte  „müsste  es  sehen"  beigefügt.  — 

Andrea  Verrocchio. 

1.  La  Vierge  avec  l'Enfant Nein;  isteinSchü- 

1er  des  Lorenzo  di 
Credi ,  welchem 
Morelli  den  Na- 
men Tomaso  ge- 
geben hat.  — 

Cosimo  Rosselli. 

2.  La  Vierge  avec  l'Enfant Nein;  falsche  At- 

tribution. 

Botticelli. 

3.  L'Adoriition  des  mages Echt     und     sehr 

schön. 

Giovanni  Bellini. 

4.  La  Vierge  avec  l'Enfant  Jesus  et  des 

Saints Echt;    aber    sehr 

mitgenommen. 

Lo  Spagna. 

5.  La  Vierge  avec  l'Enfant  et  des  Saints      Wahrscheinlich 

echt;  aber  etwas 
Fremdartiges  im 
Bilde. 

Francesco  Rizxo  da  Santa  Ci'oce. 

12.  La  femme   adultere  en  presence  du 

Christ Ist  alte  Kopie  nach 

Palma  Vecchio. 

Leonardo  da  Vinci. 

13.  La  Madoncr  Litta Nein;  Hernardino 

dei  Conti. 
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14.  Sainte  Familie 

1".    IViili;iit  d'unc  «lame     .     . 

Marco  (rOggiono. 

Iti.  Copie  de  la  Sainte  Cene  de  Leoniudo 


Nein;    Cesare  da 

Sesto. 

Kopie  nach  einer 

Zeichnung. 


da  Vinci 


Kopie.  (?) 


Sebastiauo  del  Piouibo. 

17.  rortenient  de  croix Wie   in   Madrid; 

müsste  es  sehen. 

Francesco  GranaccI. 

22.  La  Nativitc Eher  Bugiardino; 

müsste  es  sehen. 

Andrea  rtcl  Sarto. 

24.  Sainte  Familie  avec  Sainte  Catherine, 

Sainte  Elisabeth  et  le   petit  Saint 

Jean Echt;  stark  geputzt. 

25.  Sainte  Barbe Nein. 

2G.  Sainte  Familie Echt. 

Domcnico  Ghirlandajo. 

30.  Sainte  Familie  avec  Saint  Jean  Bap- 

tiste  ä  genoux Nein ;  nicht  zu  be- 
stimmen. 

Raphacl  Sauti. 

37.  Sainte  Familie Nein;    gute    Fäl- 

schung.sehr  schön. 

38.  La  Viorge  de  la  maisou  d'Albe    .     .    Nein;  Giulio  Ro- 

mano. 

39.  Saint  Georges  ä  cheval  perce  de  la 

lance  le  Dragon Echt;  früh. 

39bis.    La  Vierge  Conestabilc    ....     Echt. 

40.  Portrait  d'un  vieillard ?  Sehrschön,  über- 

malt; müsste  es 
sehen, 

Oinlio  Romano. 

56.  La  Vierge  avec  l'Enfant  auquel  eile 

oflVe  des  fleurs Kopie   nach   ihm. 

57.  La  Vierge  avec  l'Enfant  et  Saint  Jean    Echt;  aber  arg  ent- 

stellt durch  Ober- 
malung. 

58.  La  Fornarina Nein ;  nach  d  Bilde 

Barberini,  wahr- 
scheinlich von  ei- 
nem Niederländer. 

Francesco  Francia. 

tiS.  La  Vierge  avec  l'Enfant Nein;    nach   dem 

Karton  des  Fran- 
cesco von  einem 
seiner  Söhne.  — 

6fl.  La  Vierge  avec  l'Enfant  et  de  Saints    Echt;  früh,  noch 

Einfluss  des  L. 
Costa. 

(xiaconio  Francia. 

70.  La    Vierge    et    l'Enfant    avec  Sainte 

Catherine War  echt;  ist  aber 

ganz  verdorben. 

Lnini. 

71.  La  Vierge  ä  mi-corps,  avec  l'enfant 

Jesus Kopie. 


72.  Sainte  Catherine  et  deux  anges    .     .     Scheint    echt    za 

sein;  müsste  das 
Bild  sehen. 

73.  Portrait  d'un  personnage  represente 

sous  la  figure  de  St.  Sebastien  .     .     Echt. 

74.  Portrait   d'une  jeune    dame    dite   la 

Colombine Nein;  Giampietri- 

no,  sehr  schön. 

Cesare  da  Sesto. 

7ti.  La  Vierge  avec  l'Enfant Echt. 

Correggio. 

81.  La  Madone  del  Latte Kopie. 

82.  L'Assomption  de  la  Vierge  ....     Kopie  nach  Fres- 

ke in  Parma. 
82a.  Aiiollon  et  Marsyas    ....         .    Nein;    geistreich, 

von  einem  Deut- 
schen ,  der  dem  Mi- 
chelangelo  folgte. 

raruiigianiiio. 

8fi.  La  Mise  au  tombeau Echt. 

Luca  Lon^hi. 

88.  Sainte  Catherine Echt;  zweite  Ma- 
nier. 

Palma  Vecchio. 

90.  L'Adoration  des  bergers Echt;    aber    mit- 
genommen. 
92.  SainteFamille,  l'Enfant re^oit  les  fleurs 

que  Uli  offre  le  petit  St.  Jean  .     .     Nein;  Bon ifazio  I. 

Tizlano. 

105.  Portrait  de  jeune  dame    .     .  Nein;  Kopie  nach 

dem  Wiener  Bilde, 
von  einem  Deut- 
schen. 

Bonifazio  Veneziano. 

109.  L'Adoration  des  bergers Echt ;    aber   sehr 

verdorben. 

Paris  Bordone. 

111.  Une  dame  avec  son  enfant  ....    Wohl  echt;  müsste 

die  Farbe  sehen. 

Moretto. 

112.  Judith  deliout,  la  main  droite  appuyee 

sur  le  glaive    ......    Nein ;  Giorgione,  aber 

mitgenommen. 

113.  La  Foi Echt. 

Bronzino. 

124.  Portrait  d'une  dame    .  ....     Echt. 

125.  Portrait  d'une  dame  tenant  un  vase 

rempli  d'oeillets Nein. 


Galerie  Liechtenstein  in  Wien. 
Leonardo  da  Vinci. 

32,  Büste  de  jeune  femme Nein ;  ist  nach  Mo- 

relli's  kurz  vor  sei- 
nem Tode  ausge- 
sprochenem Urteile 
ein  Werk  des  An- 
drea Verrocchio. 


241       Kunstblätter.  —  Nekrologe.  —  Personalmichrichten.  —  Wettbewerbunsen    —  Sainiulungen  und  Ausstellungen.     242 


KUNSTBLÄTTER. 

Im  Verlage  von  M.  Terles  in  Wien  sind  die  beiden 
ersten  Lieferungen  eines  Werkes:  Arthur  Grottger's  Nachlass, 
gesammelt  und  herausgegeben  von  seiner  Schvrester ,  er- 
schienen. Das  Werk  soll  10  Lieferungen  (ä  2  Heliogi'avüren) 
nach  Originalzeichnungen  des  Künstlers  enthalten. 

NEKROLOGE. 

*4*  Der  Eopcimsthändler  Friix  Ourlitt,  der  Begründer 
des  Gurlitt'schen  Kunstsalons  in  Berlin,  ist  am  8.  Februar 
nach  schvreren  Leiden  in  der  Heilanstalt  Thonberg  bei 
Leipzig  im  39.  Lebensjahre  gestoi-ben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Der  Landscliaftsmater  Georg  Daiibiier  in  Berlin  ist 
als  Lehrer  au  die  Kunstgewerbeschule  zu  Strassburg  i.  E. 
berufen  worden. 

*^*  Von  der  Berliner  Kwisiakademie.  Prof.  Bu</o  Vogel 
hat  die  erbetene  Entlassung  aus  seinem  Lehramt  au  der 
Berliner  Hochschule  für  die  bildenden  Künste  vom  Kultus- 
minister erhalten.  Der  Grund  dieses  Ausscheidens  ist,  wie 
früher  gemeldet  worden  ist,  auf  die  Spaltung  im  Künstler- 
verein wegen  der  Bilder  des  Norwegers  Munch  zurückzu- 
führen. Es  verlautet,  dass  Prof  Vogel  beabsichtigt,  Atelier- 
untenicht  zu  erteilen.  An  seiner  Stelle  führt  vorläufig  Prof. 
Scheurenberg  die  Leitung  der  Malklasse  an  der  Hochschule. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

*,*  In  der  Bewerbung  um  ein  bei  Friesaek  xti  erriehten- 
dcs  Denkmal  für  Kurfürst  Friedrieh  I.  von  Brandenburg 
waren  zwei  Entwürfe  von  Boese  und  Calatidrelli  zur  engeren 
Wahl  gestellt  worden.  In  der  Sitzung  des  Denkmalsaus- 
schusses wurden  für  den  ersteren  15,  für  den  zweiten  2  Stim- 
men abgegeben.  Entgegen  dieser  Entscheidung  hat  der 
Kaiser  die  Ausführung  des  Calandrelli'schen  Entwurf«  be- 
stimmt. 

*j*  Zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  die  Kaiserin 
Ängiista  in  Berlin  sind  mehrere  Bildhauer  von  dem  Komitee 
aufgefordert  worden,  Entwürfe  zu  einem  engeren  Wettbewerb 
einzuliefern.  Für  die  Aufstellung  des  Denkmals  hatte  das 
Komitee  sechs  Plätze  zur  Wahl  gestellt.  Seiner  Aufforde- 
rung sind  Ernst  Hertcr,  Fritz  Schapcr,  Erdmann  Encke,  Ottn 
Bicsch  und  Emil  Steiner  in  Berlin  und  Moest  in  Karlsruhe 
gefolgt.  Nach  der  Einlieferung  der  Entwürfe  hat  das  Komitee 
eine  Sitzung  abgehalten,  um  über  den  Platz  zu  beschließen. 
Man  entschied  sich  in  erster  Reihe  für  den  Platz  zwischen 
dem  Opernhause  und  dem  Palais  Kaiser  Wilhelm's  I.,  in 
zweiter  Reihe  für  einen  nicht  näher  bezeichneten  Platz  im 
Tiergarten.  Die  endgültige  Entscheidung  hängt  vom  Kaiser 
ab,  der,  wie  mitgeteilt  wurde,  voraussichtlich  den  Opemhaus- 
platz  bestimmen  wird. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Ilallc  ajS.  Jahresbericht  des  Städtischen  Museums  für 
Kunst  und  Kunstgewerbe.  Auch  in  dem  abgelaufenen  achten 
Jahre  des  Bestehens  des  Städtischen  Museums  hat  es  die 
Zuwendung  einer  Anzahl  von  Geschenken  zu  verzeichnen: 
ein  Gipsrelief,  Porträt  des  Bildhauers  Ileidel,  Schöpfer  des 
Händeldenkmals,  von  Henn  Bildhauer  0.  Rudolph;  ein 
Ölgemälde,  Simson,  von  Herrn  Buchhändler  P.  Steffenhagen 
in  Merseburg;  eine  Anzahl  Lithographieen,  von  Herrn  Hand- 
schuhfabrikant   G.     Merkwitz;      ein    Ölgemälde,     Studien- 


kopf eines  Mohren,  von  C.  Steffeck,  von  Herrn  F.  0.; 
ein  Bootmodell  aus  Sansibar,  von  Herrn  Dr.  med.  Heynacher ; 
ein  Farbendruck ,  von  Henen  Meisenbach ,  Ritfarth  k.  Co. 
in  München;  fünf  Originalzeichnungen  von  W.  Gentz, 
von  Herrn  Maler  Ismael  Gentz  in  Berlin;  drei  Farbendrucke, 
von  der  Kunstdruckerei  des  Herrn  Ernest  Matthey  in  Graz 
(Österreich);  ein  sog.  Vivatband  und  sieben  Autographen, 
von  Herrn  Oberst  a.  D.  von  Schönholtz;  eine  japanisclie 
Tischdecke,  von  Frau  Professor  Köhler;  zwölf  Stahl- 
stiche, von  Herrn  Fabrikant  Karl  Schmidt;  eine  Samm- 
lung Tapetenmuster,  von  der  Firma  F.  A.  Schütz,  Halle.  Die 
Bestände  des  Museums  haben  sich  im  letzten  Jahre  venuehrt 
um:  8  große  Wandgemälde,  6  Ölgemälde,  8  plastische  Werke, 
10  kunstgewerbliche  Gegenstände  und  30  Stiche  und  Zeich- 
nungen. Der  Besuch  der  Sammlungen  ist  auf  7300  Personen 
gestiegen,  die  höchste  bisher  erreichte  Zahl.  Am  meisten 
haben  dazu  die  veranstalteten  Sonderausstellungen  beige- 
tragen, von  welchen  zu  erwähnen  sind :  die  Reproduktionen 
der  Galerie  des  Grafen  Schack  in  München;  Sammlungen 
von  Gemälden,  Zeichnungen  und  Studien  der  Maler  Franz 
Gehrts (Halle), Philipp  Roth  in  München, Philipp Franck,  früher 
in  Halle,  jetzt  in  Berlin,  AdolfMännchen  in  Halle;  femer  größere 
Kollektionen  von  Gemälden.  Kartons  und  Studien  aus  dem 
künstlerischen  Nachlass  des  Orientmalers  W.  Gentz  zu  Berlin 
und  des  Historienmalers  Th.  Große  in  Dresden.  Außerdem 
wurden  vorübergehend  ausgestellt:  64  Öl-  und  Aquarell- 
gemälde, 26  Kunstblätter  und  20  kunstgewerbücheGegenstände. 

*4*  Die  Meissonierausstellung  in  Paris  wird  am  6.  März 
in  der  Galerie  Petit  eröffnet  werden.  Das  Komitee  hofft, 
mindestens  1100  Werke  des  Meisters  vereinigen  zu  können. 

*^*  Die  Berliner  Nationalgalerie  hat  zur  Weltausstellung 
in  Chicago  acht  plastische  Werke  und  etwa  zwanzig  Ge- 
mälde abgesendet.  Die  Bildwerke  sind  Gustav  Eberlein's 
„Dornauszieher",  „der  gefährdete  Amor"  von  Schweinitz, 
Brütt's  Gruppe  „Eva  mit  ihren  Kindern",  ..Junger  Faun  mit 
dem  Bacchusknaben"  von  Karl  Begas,  Paul  Otto's  „Mädchen 
im  Dienst  der  Vesta"  und  die  Reinhold  Begas'sehen  Büsten 
von  Bismarck,  Moltke  und  Adolf  Menzel.  Unter  den  Ge- 
mälden befinden  sich  die  Apotheose  Kaiser  Wilhelm's  des 
Siegreichen  von  F.  Keller,  Reiterporträt  Kaiser  Wilhelm's  II. 
von  W.  Schuch,  die  Porträts  der  Professoren  Mommsen  und 
von  Helmholtz  von  Knaus  und  die  Flachsscheuer  in  Laren 
von  M.  Liebermann. 

*^*  Das  Oermanische  Museum,  in  Nürnberg  scheint,  ob- 
wohl das  Deutsche  Reich  bereits  22  Jahre  besteht,  immer 
noch  weit  entfernt  von  der  Aussicht  zu  sein,  zur  Reichs- 
anstalt  erhoben  und  damit  aller  Sorgen  um  sein  Fortbe- 
stehen enthoben  zu  werden.  Nach  einer  Korrespondenz  der 
„Vossischen  Zeitung"  sind  die  jetzigen  Verhältnisse  nichts 
weniger  als  erfreulich.  „Es  herrscht  immer  noch  das  Inter- 
regnum, dass  ein  Verwaltungsbeamter  unter  der  Beeinflussung 
eines  leitenden  Komitees  die  Geschäfte  des  Direktoriums 
schlecht  und  recht  fiihrt,  ohne  dass  sich  irgend  eine  Aus- 
sicht auf  endgültige  Lösung  zeigte.  Der  Haupthaken  liegt 
in  der  schlechten  finanziellen  Lage  des  Instituts,  welches 
fast  ganz  auf  freiwillige  Beiträge  gegründet  ist.  Es  haben 
nun  langwierige  Verhandlungen  zwischen  dem  Deutschen 
Reiche  und  Bayern  stattgefunden,  die,  wie  aus  einer  Notiz 
des  „Frank.  Kur."  hervorzugehen  scheint,  zu  einem  .\bschluss 
nicht  geführt  haben.  Es  wird  in  der  Mitteilung  gesagt,  dass 
die  Besetzung  des  Direktorpostens  dem  Kultusminister  Dr. 
von  Müller  viele  Sorge  mache;  eine  Verstaatlichung  des  In- 
stituts stoße  an  maßgebender  Stelle  in  München  auf  Wider- 
stand, die  Verstaatlichung  durch  Bayern  wäre  die  eine  Mög- 
lichkeit,   um   die  es  sich   unter  den  jetzigen  Verhältnissen 


•243 


Vereine  und  Gesellschaften.  —  Vermischtes. 


244 


bandeln  könnte,  die  andere  eine  hinreichende  Unterstützung 
durch  das  Reich  und  Bayern  gleichzeitig." 

*,*  Dan  Bauchmusemn  in  Berlin,  Aas  unter  der  Leitung 
flcs  Professors  li.  Siemerinij  steht,  hat  in  letzter  Zeit  eine 
wesentliche  Bereicherung  erfahren,  worüber  Siemering  fol- 
gende Mitteilungen  gemacht  hat.  Die  Nummern  wurden  um 
!tS,  von  250  auf  354  vermehi-t,  die  zum  größten  Teil  aus 
Vorräten  des  Lagerhauses  entnommen  sind.  Durch  Kauf 
wurde  des  Meisters  Bücherschrank  ei-worben,  geschenkt  — 
meist  von  seinen  Angehörigen  —  wurden  seine  Totenmaske, 
sein  ülbildnis  von  Kretschmai-,  sein  Mantel  und  Arbeitsrock, 
seine  Werkzeuge  u.  s.  w.  Hr.  Dr.  Eggers  in  Berlin  widmete 
Abgüsse  zweier  Medaillen  auf  Rauch  und  der  Medaillen  auf 
Karl  August,  auf  Humboldt  uad  Goethe.  Die  bedeutendste 
Erweiterung  des  Museums  besteht  in  der  Einrichtung  eines 
Raucharchivs.  Es  enthält  die  Geschenke  der  Nachkommen 
des  großen  Bildhauers,  der  Geschwister  d' Alton-Rauch.  Das 
Archiv  umfasst  in  der  1.  Abteilung  die  Akten  über  Rauch's 
Arbeiten ,  über  seine  persönlichen ,  über  Verwaltungs-  nnd 
königliche  Angelegenheiten,  sowie  Rauch's  gesamte  Korre- 
spondenz, soweit  sie  vorhanden  ist.  Durch  Kauf  kamen  die 
Briefe  des  Meisters  an  David  d' Angers  hinzu.  Die  2.  Ab- 
teilung enthält  Zeichnungen  von  Rauch,  von  seinen  Arbeiten, 
Studien  und  Skizzen,  in  Mappen  geordnet.  Die  3.  Abteilung 
besteht  aus  Tagebüchern,  Geschäftsbüchern  und  Kalendern 
sowie  aus  18  Druckwerken,  die  auf  Rauch  und  seine  Schule 
Bezug  haben. 

Beiiiii.  Die  Ausstellung  der  Ehrengeschenke,  welche  für 
die  Weltausstellung  in  Chicago  bestimmt  sind,  wird  im  Licht- 
hofe des  Kwistgeiverbemnseiimc  bis  Ende  Februar  verlängert 
werden.  Sie  ist  seit  der  Eröffnung  noch  um  hervorragende 
Stücke  vermehrt  worden. 

*»*  Für  die  Weltausstellung  in  Chicago  hat  der  „Deutsche 
Weinbauverein",  der  die  Erzeugnisse  der  deutschen  Wein- 
kultur dort  in  einem  eigenen  Gebäude  vorführen  wird,  zum 
künstlerischen  Schmuck  eines  halbkreisförmigen  Ausbaus  fünf 
Dioramen  malen  lassen.  Sie  stellen  Landschaften  aus  den 
fünf  vornehmsten  Weingegenden  Deutschlands  dar,  aus  dem 
Rheingau,  dem  Moselthal,  dem  Elsass  (Umgebung  von  Rap- 
poltsweiler),  Baden  (Badenweiler  und  Wüllheim)  und  Würt- 
temberg {Neckarthal  zwischen  Canstatt  und  Esslingen).  Die 
beiden  ersten  sind  von  Rumtnelspacher  und  Herwarth  (Lichter- 
felde bei  Berlin),  die  drei  andern  von  Richter-Lefensdorf  im 
Verein  mit  Freiidemann  in  Berlin  ausgeführt  worden. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  De?»  Vereine  Berliner  Künstler  war  zur  A'eranstaltung 
seiner  Jubiläumsausstellung  im  Jahre  1801  vom  Berliner 
Magistrat  eine  Garantiesumme  von  1(X)(X)0  M.  übergeben 
worden,  die  aus  dem  Überschuss  der  Einnahmen  zurück- 
gezahlt werden  konnte.  Der  Magistrat  stellte  jedoch  die 
Summe  dem  Künstlerverein  als  zinsloses  Darlehen  unter  der 
Bedingung  znr  Verfügung,  dass  innerhalb  von  zehn  Jahren 
mit  Hilfe  der  Summe  ein  Vereinshaus  gebaut  werde.  Wie 
der  Vorstand  nunmehr  in  der  Sitzung  vom  7.  Februar  mit- 
geteilt hat,  ist  die  Summe  dem  Magistrat  wieder  zurück- 
gegeben worden.  Eine  Begi-ündung  des  Entschlusses  wurde 
nicht  gegeben.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  keine  Aussicht 
vorhanden  ist,  dass  der  Verein  im  Laufe  des  nächsten  Jahr- 
zehnts in  den  Besitz  eines  eigenen  Heims  gelangen  werde. 

*,*  Der  Berliner  Architektenvcrein  hat  zur  Bearbeitung 
einer  neuen  Auflage  seines  Werkes  „Berlin  und  seine  Bauten", 
die  er  gemeinschaftlich  mit  der  „Vereinigung  Berliner  Archi- 
tekten" unternimmt,  einen  Ausschuss  von  7  Mitgliedern  ge- 


wählt. Vorsitzender  ist  Oberbaudirektor  Wiebe,  Regierungs- 
baumeister R.  Borrmann  ist  Redakteur  der  Architektur- 
abteilung (Mitarbeiter  Baurat  Hoßfeld  und  Architekt  K.  E.  0. 
Fritsch),  Redakteur  der  Ingenieurabteilung  Bauinspektor 
Eger  (Mitai-beiter  Stadtbauinspektor  Gottheimer  und  Baurat 
Housselle). 

München.  Der  Verein  für,  Originalradirung  hielt  am 
27.  Januar  eine  von  34  ordentlichen  Mitgliedern  besuchte 
Generalversammlung  ab.  Dem  Berichte  des  Vorstandes  ist 
zu  entnehmen,  dass  sich  der  Verein  in  der  kurzen  Zeit  seines 
Bestehens  rasch  entwickelt  hat.  Die  Generalversammlung 
beschloss  einstimmig  auf  Antrag  des  Vorstandes,  zur  wei- 
teren Verbreitung  der  Publikationen  folgende  Bestimmung  in 
die  Statuten  aufzunehmen:  „Passive  Mitglieder  können  Per- 
sonen werden,  welche  die  Kunst  nicht  berufsmäßig  ausüben, 
gleichviel  ob  in  München  wohnhaft  oder  auswärts.  Dieselben 
entrichten  einen  Jahresbeitrag  von  25  Mark,  wofür  sie  die 
Jahrespublikation  des  Vereins  erhalten."  —  Der  Vorstand 
setzt  sich  aus  folgenden  Herren  zusammen:  1.  Vorsitzender 
Prof  E.  Zimmermann,  2.  Vorsitzender  Fritx  Bär,  Schrift- 
führer Walter  Ziegler,  Kassier  Sion  L.  Wenban.  Beisitzer: 
H.  Anetsberger,  Peter  Halm,  C.  Th.  Meyer-Basel. 


VERMISCHTES. 

0  Professor  August  von  Eeyden  hat  für  das  Königliche 
Opernhaus  in  Berlin  an  Stelle  des  alten,  von  ihm  vor  25  Jahren 
geschaffenen  einen  neuen  Vorhang  gemalt,  der  am  27.  Januar, 
am  Geburtstage  des  Kaisers,  zum  erstenmal  dem  Publikum 
gezeigt  wurde.  Der  alte  Vorhang  stellte  den  Triumphzug 
des  auf  einem  Delphine  sitzenden  griechischen  Sängers  Arion 
dar.  Die  schwungvolle,  von  feinem  Schönheitsgefühl  durch- 
drungene Komposition  ist  bald  nach  ihrer  Vollendung  von 
dem  Künstler  selbst  für  die  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst" 
(IIL  Jahrgang,  S.  132)  radirt  worden.  Der  neue  Vorhang, 
dessen  Motiv  der  Kaiser  selbst  aus  mehreren  ihm  vom 
Künstler  vorgelegten  Skizzen  gewählt  hat,  stellt  einen  ent- 
sprechenden Vorgang  aus  der  nordischen  Mythologie  dar. 
Zum  Verständnis  des  Inhalts  ist  folgende  Erläuterung  aus- 
gegeben worden.  „Bragi,  der  beste  der  Skalden,  wird  von 
Odin  zu  den  Menschen  gesendet,  sie  mit  Sang  und  Dicht- 
kunst zu  erfreuen.  Odin,  der  listig  durch  Bethörung  der 
schönen  Gunlöd,  Suttung's  Tochter,  diesem  den  Dichtermet 
geraubt  hatte,  setzte  Bragi  ein,  des  Wundertrankes  zu  walten, 
den  Walküren,  die  unsterblichen  Metspenderinnen  Walhalls 
verteilen  sollen.  Einäugig  sitzt  Odin  unter  der  Weltesche 
Yggdrasil,  denkend  der  Zeit,  da  er  Gunlöd's  Liebe  gewann, 
durch  die  Zweige  des  Baumes  schimmert  die  goldene  Götter- 
burg. Drei  Walküren  mit  ihren  Metkrügen  Odhrör  (Begei- 
sterung), Bodn  (Hingebung)  und  Son  (Sühne)  umgeben  Odin, 
um  dessen  Haupt  die  Raben  Hugin  und  Munin  flattern,  wäh- 
rend ihm  zu  Füßen  seine  Wölfe  Geri  und  Freki  liegen.  In 
der  Mitte  des  Bildes  steht  Bragi,  singend  mit  goldener  Harfe. 
Alles  lauscht  ihm  begeistert,  vor  allem  seine  Gattin  Idun 
mit  den  goldenen  Äpfeln  im  Schöße,  deren  Besitz  den  Göt- 
tern ewige  Jugend  bewahrt;  Liebe  und  Dichtkunst  verbannen 
das  Alter.  Auch  Zwerge  und  Nixen  wollen  Bragi's  Gesang 
hören,  und  der  alte  Ferge,  auf  dem  Rande  des  Bootes  sitzend, 
schneidet  Rohrpfeifen,  um  auf  seine  Art  auch  Kunst  zu  üben. 
Ein  Krieger,  Sänger  und  Held,  bittet  um  einen  Trunk  aus 
dem  Kruge  Odhrör,  und  Lichtalfen  bringen  Kränze  für  die. 
deren  Sangeskunst  Lohn  verdient.  Fern  in  den  Wolken  aber 
tragen  'Walküren  gefallene  Helden  nach  Walhall."  Das  Bild 
ist  nicht  dem  Charakter  eines  in  Falten  herabfallenden  Vor- 
hanges  angepasst,    sondern   als  monumentales  Gemälde  ge- 
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dacht,  üeshalb  hat  es  auch  eine  breite,  omamentale  Ein- 
tiissuug  erhalten,  die  wie  ein  Goldrahmen  wirken  soll  und 
auch  wirkt.  Daraufhin  ist  das  Kolorit  licht  und  reich  ge- 
stimmt, ohne  dass  jedoch  ein  unruhiger,  zerstreuender  Ein- 
druck hervorgerufen  wird.  Von  größtem  malerischen  Reize 
ist  die  landschaftliche  Umgebung  und  der  Hintergrund  mit 
dem  Rlick  auf  das  Jleer  und  den  von  rötlich  glänzenden 
Wolken  durchzogenen  Himmel. 

*  Die  neueste  bedeutendere  Erwerbung  der  National 
dallery  in  Lmtdon,  durch  welche  eine  empfindliche  Lücke 
der  Sammlung  aufs  glücklichste  ausgefüllt  wurde,  ist  ein 
Meisterwerk  von  Jan  ran  der  Meer  von  Helft,  die  „Dame  am 
Klavier"  aus  dem  Nachlasse  W.  Burger's  (Thore's)  in  Paris, 
des  bekanntlich  um  die  bessere  Würdigung  des  trefflichen 
altholländischen  Malers  hochverdienten  französischen  Kritikers. 

*  Der  Bildhauer  Theodor  Friedl  in  Wien  hat  für  den 
Platz  zwischen  den  beiden  Hofmuseen  zwei  kolossale  Gruppen 
von  Pferdebändigem  in  weiCem  Marmor  gearbeitet ,  welche 
seit  kurzem  an  ihren  Plätzen  zu  beiden  Seiten  der  vom 
Hofstallgebäude  herabführenden  Rampe  aufgestellt  sind. 
Der  Künstler  bewährte  in  den  beiden  männlichen  nackten 
Gestalten  (einem  Germanen  und  einem  Römer  i  und  den  von 
ihnen  bei  den  Mähnen  gefassten,  sich  aufbäumenden  Rossen 
wieder  von  neuem  seine  gi-oße  Meisterschaft  in  der  Komposition 
solcher  bewegter  Gruppen.  Die  Formgebung  wetteifert 
mit  den  besten  Werken  der  Wiener  Barockskulptur  in 
effektvoll  gesteigerter  und  virtuos  behandelter  Muskulatur. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Am  21.  dieses  Monats  kommt  die  Sammlung 
von  Ölgemälden  moderner  Meister  der  Frau  S.  de  Rycksen, 
Brüssel,  im  Rudolph  Lepke'schen  Kunstauktionshause,  Koch- 
straße 2829,  unter  den  Hammer.  Es  sind  vorzugsweise 
Meister  der  neueren  belgischen,  holländischen  und  franzö- 
sischen Schule,  welche  in  dieser  Sammlung  vertreten  sind. 
Der  illustrirte  Katalog  führt  die  Nummer  S<84.  —  In  un- 
mittelbarem Anschluss  daran  wird  laut  Katalog  885  eine 
Kollektion  von  Gemälden  und  Aquarellen  moderner  Meister, 
sowie  eine  Sammlung  von  Antiquitäten  ebendaselbst  am 
22.  Febr.  189.3  und  folgende  Tage  zur  Versteigerung  kom- 
men. In  dem  illustrirten  Katalog  finden  wir  Namen  wie 
Siemiradzki.  Konr.  Dielitz,  Pradilla,  Ernest  Meissonier,  Norb. 
Schrödl,  M.  Schödl,  Max  Hoenow,  Brendel,  N.  V.  Diaz  u.  a. 
bedeutender  Meister.  Von  der  Antiquitätensammlung  heben 
wir  als  besonders  bemerkenswert  die  Miniaturen  auf  Elfen- 
bein und  in  Email,  sowie  die  schönen  Limogen,  die  alten 
Porzellane  und  die  römischen  und  altägyptischen  Ausgra- 
bungen, die  altitahschen  Gläser,  die  bemalten  Holzskulp- 
turen,  Arbeiten  in  edlen  und  unedlen  Metallen  etc.  hervor. 

Die  Essenwein'sche  Bibliothek  ist  in  den  Besitz  der 
Antiquariatsbuchhandlung  von  Jos.  Baer  i(-  Co.  übergegangen. 
Wien:  Am  2.  März  gelangt  durch  H.  0.  Miethke  im 
Künstlerhause  der  bedeutende  künstlerische  Nachlass  Leopold 
C  Müllers  zur  Versteigerung.  Der  reich  illustiirte  Katalog 
ist  siielien  erschienen. 
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:^^=:  Inserate.  = 

Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

:uich  Aquarelle,  ersten  Hanges  kauft  und  überniiuuit  zum  Verkauf,  sowohl 
in  ganzen  Sammhnigen  die  Kunsthandlung  von 

Th.  Salouioii,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 


einzeln  als 

C593] 


I 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Aiisstellnugen  und  Anktionen  von  Gemälden,  Antiqnitäten  und  Kuustgegeu- 
stünden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch    Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgesohäft.,  gegr.  1869.  [463] 


Oemälde  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  Rir  alle  größeren 

Oemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

PotsÄs.Y.V,e3  ,5,91  Josef  Th.  Schall. 


Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Sondergesehäft  für  Photographie. 

Vertretung  und  Musterlager  der  Photogr.  Anstalt 

A.A.  Bi'aiin  &  Co.,  üovnaeli.  [567] 


Verlag  von  E.  A.  Seciiiann  in  lieipzigp. 

Meisterwerke  der  Casseler  Galerie.   ^'.^SftmZiS^t 

von  Dr.  0.  Eisenniann,    Direktor  des  Museums  in  Cassel.     1886.    Eleg.  geb. 
"0  M  •    Ausgabe  auf  chinesischem  Papier  geb.  mit  Goldschnitt  2;)  M. 

Album  der  Brannschweiger  Galerie.  ^^g^^tiT^KX  M^t 

illustrirtem  Text    von  Dr.  R.  Graul.     18SS.     eleg.    geb.  15  M.;  mit  Kupfern 
auf  chines.  Papier  geb.  20  M.  , 


LXXXVII.  KüDStauktioD  von  H.  0.  MIETHKE  in  Wien. 

Der  bedeutende  künstlerische  Nachlass 

Leopold  C.  Müller's, 

Professors  an  der  k.  k.  Akademie  der  bilden.len  Kün.stc  in  Wien, 

be.stelieiid  aus  Yolleiulcteii  und  uii vollendeten  ül^-eniiil(len, 
Skizzen,  Naturstiulien  und  Zeichnungen  gelangt  am  2.  März 
d.  J.  im  Künstlerhause  zu  Wien  zur  öffenthchen  Versteigerung. 

Der  reich  illustrirte  Katalog  mit  einem  Vorwort  von  Georg 
Elters  und  dem  Bildnisse  Leopold  C  Müllers  ist  zum  Preise  von 
Mark  10.—  zu  beziehen  durch  H.  0.  Miethke,  Verlagsbuch- 
handlung in  Wien  I,  Neuer  Markt  13,  1.  Stock.  [osoi 


Jacob  Biirckliardt's 

Cicerone. 

^  6.  Auflage.  ^ 

Auf  verschiedentlich  geäußerten 
Wunsch  habe  ich  mich  veranlasst 
gesehen,  das  alphabetisch  nach 
Städten  geordnete,  eine  bequeme 
Übersicht  bietende 

#  Register  # 

zum  2.  Teile,  Mittelalter  und  Neue 
Kunst,  des  „Cicerone"   auch 

mit  Papier  dnrchscliossen 

herstellen  zu  lassen. 

Der  Preis  eines  durchschossenen 
Exemplars  des  Registers  ist  4  Mk., 
der  Preis  des  ganzen  Werkes  er- 
höht sich  bei  durchschossenem 
Register  um  1  Mk.,  also  geb.  von 
16  auf  17  Mark. 

Das  Register  ist  bei  dieser  neuen 
Auflage  mit  den  zur  Orientirung 
in  Museen,  Kirchen  und  Kunst- 
sammlungen größeren  Umfanges 
nötigen  Vermerken  versehen  und 
kann  als  bequemer  Führer  in  der 
Brusttasche  mitgeführt  werden. 

E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


-^^  -^*-  ■^f~  -5I*-  -^^  -^   -^  -\J>-   -^^r  -^   -^{f  ^^ 


Berliner 

Kiiiiistanktioii. 

Dienstag,  den  21.  Febr.  von  lOl'hrab: 

Kollektion  Rycksen, 

72  wertvolle  Ölgemälde  meist  neuerer 
holländischer,  belgischer,  französischer 
etc.  Meister  laut  Katalog  884. 

Am  22.  ds. :  Eine  umfangreiche  Samm- 
lung wertvoller  neuerer  Ölgemälde  der 
deutschen  und  französischen  Schule,  so- 
wie am  23. :  wertvolle  Antiquitäten, 
Porzellane,  Äutographen  Kaiser  Wil- 
helm I.,  etc.  (Katalog  885).  [649] 
Radolpli  liCpke's 

Xüimst  -  j4.ul£tioiisliaiis. 
Berlin  S.W.,  Kochstraße  28;2it. 


I    ..    1.     d:  k™   A.„.i„„  „1= -Mol«,,     vni.   A    SnhnU.heiß   —  Handzeichnungen  italienischer  Meister.    Kritisch  gesiclitet  von  G.  Morelli; 

Inhalt:  ^«'"Aptrno'ils  Maler  J™  ^  , Sehnt  the^u^mn^^^^^^  -f  F.Gurlitt  t.  -  6.  Daubner;  H  Vogel  -  Preisbewerbung  um  das 
S  If  1.1  fii?Vnrfiir=t  w,  «drfoh  I  in  Friesack-  Preisbewerbung  für  ein  Denkmal  für  die  Kaiserin  Augusta  m  Berlin.  -  Jalires- 
Denkmal  für  KurfurstJ^ieduch  I.  '?/ "^^^^''^^J ''g™ ^j^^^^  in  Halle  ;  Meissonierausstellung  in  Paris:  Werke  der  Berliner 
bencht  des  Städtischen  Museums  fi^i  Kunst  und  Kun^^gew  ,  Nürnberg;  dIs  Rauchmuseum  in  Berlin;  Aus- 
Nationalgalene  *?'.*'«  ^eUaussteU^  zu  Berlin;  Ausstellung  des  deutschen  Weinbauvereins 
fi  CWcli^o  -  Ve«rn^ßerlSKüSstlef;  Sei  Aich?^^^^^  Verein  für  Oiiginalradinrng  in  München.  -  Vorhang  im 
V  1  n^^^„i.I7,o..  iI^^R»,o?,V  w,r>  A  V  Hevden-  Erwerbung  eines  Bildes  von  Jan  van  der  Meer  in  der  Natioualgallery  in  London; 
Uif  Pf^SL'dg\  ^?n  T'r^redf  vori'flTofmusrn  iS"^ien  -,  Kun^  bei  R.  LepUe  in  Berlin;  Verkaut  der  Essenwe.n- 
Xn  KShek;  Kuustauktion  bei  H.  0.  Miethke  in  Wien.  -  Zeitschntten.  -  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verautwortlich  Arlur  Seemann  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 


Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSriEBEK: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Heugasse  58.  Teltowerstrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEJLANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


1892/93. 


Nr.  16.    23.  Februar. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  7.ur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  83  Nnmmem.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  k  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Terlagshand- 
lung  die  Annoncenexpeditionen  von  Uaasenstein  &  Vogler,  Rnd.  Messe  u.  s.  w.   an. 


LEOPOLD  MÜLLER'S  NACHLASS. 

JIIT  ABBILDUNGEN. 
Es  ist  ein  Bü.schel  farbiger  Blüten,  was  jetzt  in 
Wien  aus  der  Verlassenschaft  unseres  unvergess- 
lichen  Leopold  Müller  zum  öffentlichen  Aufschlag 
kommt.  Obgleich  in  Dresden  (1S:^-1)  geboren, 
war  Müller  doch  ein  echtes  Wiener 
Kind,  von  Familie  und  von  Geblüt, 
und  wurzelte  lange  Jahre  auch  mit 
seinem  Schaffen  fest  im  Wiener  Boden. 
Wie  man  weiß,  gehörte  er  zu  den 
glücklichsten  Illustratoren  des .  Figaro " 
und  seine  früheren  Bilder  sind  dem 
heimischen  Stoffkreis  entlehnte  Genre- 
darsteUungen.  Erst  als  reifer  Künst- 
ler kam  er  ins  Ausland,  zuerst  ISO" 
nach  Paris,  dann  Anfang  der  sieb- 
ziger .fahre  nacli  Italien  und  Sicilien, 
endlich  nach  Ägypten.  Und  hier, 
unter  dem  Hellten  Himmel,  in  der 
farbigen  Welt  des  Nillandes,  fand  er 
die  eigentliche  Domäne  seiner  Kunst, 
die  ihn  zum  bewährten  Meister,  zu 
einem  der  gesuchtesten  Schilderer  des 
orientalischen  Lebens  machte. 

Der  uns  vorliegende,  von  //.  O.  MieÜike  mit  ge- 
wohntem Geschmack  ausgestattete  Katalog  des  Müller'- 
schen  Nachlasses,  aus  dessen  reichem  Bilderschmuck 
wir  den  Lesern  einige  Proben  bieten,  umfasst  in 
seiner  ersten  Abteilung  1J9  in  Öl  gemalte  Studien. 
Skizzen  und  fertige  Gemälde  in  Rahmen,  woran 
sich    in   der  zweiten  Abteilung  noch  54    gleichfalls 


F.in  .-^tuileiit 
Naturstudie  von  I. 


in  Öl  gemalte  Studien  und  Skizzen  in  Passepartouts, 
in  der  dritten  44  Zeichnungen  und  Skizzenbücher, 
in  der  vierten  endlich  einige  wenige  Möbel  und 
Kostümstücke  aus  dem  Atelier  des  Künstlers  an- 
schließen. 

Dem    Stoffe    nach    gehören    die    weitaus    zahl- 
reichsten   und    künstlerisch    wichtig.sten  Stücke   des 
Nachlasses   dem  Orient  an.     Es   sind 
darunter   einige   ganz    fertige  Bilder, 

^  nebst  einer  Anzahl  unvoUendeter.  Das 

lebhafteste  Interesse  der  Sammler 
werden  jedoch  die  schönen  Studien 
und  Skizzen  erregen,  weil  sie  für 
Müller "s  ganze  Art  zu  scliaffen  und 
zu  studireu  ungemein  bezeichnend 
sind.  Die  Skizzen  sind  fast  sämtlich 
von  seltenem  koloristischen  Reiz: 
man  sieht,  dass  der  Künstler  vor 
allem  das  Malerische  suchte  und  der 
Natur  abzugewinnen  verstand.  Dazu 
kommt  die  größte  Sorgfalt  im  Studium. 
Die  typischen  Köpfe  und  Gestalten 
der  bunten  orientalischen  Welt  siud 
mit  liebevollster  Genauigkeit  durchge- 
bildet, bis  in  alle  feinen  Besonderheiten 
des  Chai-akters  und  des  Ausdrucks.  In 
der  warm  und  lebendig  geschriebenen  Charakteristik 
Müllers,  welche  der  berühmte  Ägyptolog  Geoni 
Ebers,  ein  langjähriger  Freund  des  Verstorbenen, 
dem  K,ataloge  beigefügt  hat,  betont  er  mit  Recht 
den  unermüdlichen  Fleiß  Müller's  als  eine  seiner 
liervorstechenden  Eigenschaften  und  führt  mehrere 
von  Müller's  Äußerungen  an,  welche  diese  Seite  seines 
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Wesens  illustriren.  Der  Nachlass  bekräftigt  das 
durch  eine  Reihe  von  Beispielen.  Wenn  man  Müller 
mit  zwei  berühmten  französischen  Orientmalern  ver- 
gleichen wollte,  so  könnte  man  sagen:  er  übertrifft 
Geriime  an  farbigem  Reiz  und  Fromentin  an  fleißiger 
Durchbildung.  In  der  ersteren  Eigenschaft  bewährt 
er  sich  als  Wiener,  in  der  zweiten  als  Deutscher. 

C.    r.    !.. 

WIENER  KÜNSTLERH.\US. 

Nach  altgewohntem  Brauche  wurde  zu  An- 
fang Dezember  wieder  eine  WeihuachtsaussteUuug 
eröffnet,  welche  sich  aber 
diesmal  in  ihrem  Gelialtc 
weit  über  das  gewöhn- 
liche Maß  des  Christ- 
markts erhob.  Als  be- 
sondere Gaben  hatten  sich 
vor  allem  Kollektivaus- 
stellungen von  Lenliarh 
und  Stuch  eingestellt;  die 
des  letzteren  bot  nicht 
nur  eine  reiche  Auswahl 
der  neueren  Ölbilder  des 
Meisters,  sondern  auch 
eine  ganze  Galerie  in- 
teressanter Handzeich- 
nungen allegorischen  In- 
halts, welclie  in  Gerlach's 
bekannten  Sanuuelwer- 
ken  publizirt  wurden,  und 
eine  Anzahl  seiner  sati- 
risch-humoristischen Fe 
derskizzen,  die  in  den 
„Fliegenden  Blättern"  er- 
schienen sind.  In  der 
allgemeinen  Au.sstellung 
—  um  zunächst  von  dieser 

zu  berichten  —  ragten  namentlich  die  größeren 
Gemälde  von  Osir.  Aflienbm-l/ ,  Ilutjo  Kaii/j'mani)  und 
VIdcrici  aus  ihrer  Umgebung  empor.  Des  ersteren 
,  Villa  d'Este",  ein  Architekturprachtstück  in  zauber- 
haftem Zwielicht  des  Mondes  und  der  Abendröte, 
ist  von  geradezu  heroischer  Wirkung.  Das  Gemälde 
ist  in  Komposition  und  künstlerischer  Verarbeitung 
wohl  eine  der  herrlichsten  Schöpfungen  des  unver- 
gleichlichen Meisters,  der  unter  den  landläufigen 
Vedutennialern  wie  ein  Riese  dasteht  und,  was  bei 
der  ungeschwächten  Schaffenskraft  unsere  Bewun- 
derung herausfordert,  nie  in's  Flüchtige  oder  Triviale 
verfällt.     Wie   liilliir  wäre  ein  TlieaterbeleuclitnniJ's- 
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effekt  bei  diesem  Motiv  gewesen,  und  mit  welcher 
Sorgfalt  hat  der  Künstler  jedes  Zuviel  vermieden 
und  dem  Auge  nur  geboten,  was  der  Zauber  der 
Natur  in  gottgeweihter  Abendstunde  offenbart! 
//.  Kauffnumns  »Holzerschmarn"  ist  ein  anspruchs- 
loses Bauernmotiv,  vorzüglich  gemalt  und  in  den 
Gestalten  vortrefflich  charakterisirt,  aber  zu  groß  für 
die  denn  doch  zu  wenig  sagende  Episode.  Chierici, 
der  Miniaturmaler  im  Großen,  war  fein  und  glatt, 
aber  auch  kindlich-humorvoll  wie  immer.  In  farben- 
brillanter Feinmalerei  bot  uns  Galofre  y  Gimena 
(Barcelona'  in  seinem  „Zigeunerleben"  eine  wahre 
Augenweide;  alles 
schwimmt  im  sonnigen 
Äther  des  Südens.  Als  her- 
vorragende Bilder  waren 
ferner  einige  Tierstücke 
zu  uotiren;  obenan  eine 
„Viehweide  in  den  Dü- 
nen" von  Herin.  Baisrh. 
Die  klaren,  satten  Far- 
bentihie  sind  mit  ge- 
wohnter Meisterschaft  zu 
einander  gestimmt,  und 
die  Zeichnung  verrät  das 

feinste  Naturstudium. 
A)ih.  T/iicIe  schilderte  in 
größeren  Scenen  aus  dem 
Gebirge  das  „Hochwild- 
leben", und  JiiJ.  Blaas  in 
einem  reizend  durchge- 
fülirten  kleineren  Bilde 
„die  Heimkehr",  die 
schwere  Arbeit  der  Dorl- 
gäule.  Von  (iiislar  SrJiöii- 
Irlier  sahen  wir  eine 
ganze  Kollektion  von  01- 
studien,  zumeist  Strand- 
motive, iu  denen  wir  so  recht  den  intimen  Verkehr 
des  Meisters  mit  der  Natur  belauschen  konnten. 
So  unmittelbar  die  Bilder  der  Wirklichkeit  ent- 
nommen sind ,  so  offenbart  sich  doch  in  jedem 
Pinselstrich  die  individuelle  künstlerische  Fassung 
und  die  sofortige  Verarbeitung  zu  einem  künstle- 
rischen Ganzen.  Die  bewegten  Strandmotive  mit 
den  verschiedenartig  gestimmten  Lüften,  sowie  die 
kraftvoll  vorgetragenen,  sonnigen  Architekturbilder 
aus  dieser  Sphäre  zeigen  wohl  in  erster  Linie  die 
Meisterschaft  des  Künstlers.  Im  kleineren  Genre 
waren  der  Wiener  Humorist  J.  Kinxel  mit  einem 
Bildclien   „Brise  Zungen"   und  Fni/i^.  Tiiihni  mit  einer 
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pikanten  venetianischen  Karnevalsscene  am  Markus- 
platz wirksam  vertreten.  Auch  liiiil.  Olteiifehi's  , Mon- 
tenegriner auf  der  Flucht"  dürfen  nicht  übergangen 
werden.  Unterdeu  Landschaften  erinnerten  H.  Darnaul'.s 
,  Bauerngarten"  in  der  zarten  Abtönung  der  Farben 
an  Schindler's  fein  empfundene  Vortragsweise;  über- 
troifen,  in  Bezug  auf  reizvolle  Detailausführung, 
wurde  das  Bildchen 
noch  durch  Bctilliure's 
.Bauernhof".  Einzig 
in  ihrer  Art  waren 
wieder  die  Blumen- 
stücke der  Frau  Ot(/a 
1 1  'icxiti;/cr  -Florian  ;  es 
sind  immer  kleine  Far- 
bengedichte ,  die  von 
der  Künstlerin  in  die- 
sem Genre  auf  die 
Leinwand  gezauliert 
werden.  Ein  AValdbild 
von  Müller  -  Kurxurlhi 
verblüffte  mit  seinen 
koloristischen  Effek- 
ten; vergriffen  im  Mo- 
tiv und  in  der  Farbe 
hatte  sich  diesmal  Et- 
Imr  Tito  in  seinem 
großen  Bilde:  ^  Aus  den 
venezianischen  Alpen". 
Wir  treten  in  das 
Lciihaih - Kahincü  und 
finden  hier  zunächst 
das  neu  geschaffene 
Bildniss  Ihrer  königl. 
Hoheit  der  Frau  Prin- 
zessin Clementine  von 
Cohurg,  dann  das  des 
jungen  Minghetti,  des 
J3aron  Tucher  u.  a. 
und  in  der  Mitte  dieses 
vornehmen  Zirkels  das 
„Indische  Sclilangen- 
miidchen'.  I'ber  die 
Porträts  woUen  wir  uns 

kurz  fassen;  sie  zeigen  uns  den  Meister  in  der  Wieder- 
gabe des  Geistig -Individuellen  der  Persönlichkeiten 
auf  einem  Höhepunkte,  der  wolil  kaum  weiteren 
Potenzen  zugeführt  werden  kann.  Er  überragt  darin 
alle  Büdnismaler  der  Gegenwart.  Und  zu  dieser  zeicli- 
nerischen  Priorität  gesellt  sich  die  koloristische  Vor- 
nehmheit, „die  historische  Tradition  unserer  Klassiker", 
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wie  man  Lenbach's  Malweise  bezeichnet  liat.  In  den 
ausgestellten  Porträts  ist  übrigens  der  Künstler  in  der 
Durchführung  des  Details  weiter  gegangen  als  sonst, 
ohne  aber  damit  das  Auge  vom  Auge,  dem  Spiegel 
der  Seele,  abzulenken.  Einen  besonderen  Reiz  erhielt 
die  kleine  Ausstellung  noch  durch  das  , Schlangen- 
mädchen". Der  anmutig  bewegte,  jugendliche  Torso 
der    braunen  Schönen 

tritt  in  vollendeter 
Modellirung  aus  dem 
Grunde  hervor,  und  das 
Antlitz  mit  dem  fas- 
ciuirenden  Blick,  das 
in  kühner  Überschnei- 
dung nach  rückwärts 
geneigt  ist,  steht  zu 
dem  emporgehobenen 
Haupte  der  mächtigen 
Boa  in  wirkungsvollem 

Gegensatz.  Andere 
Bildnisse,  wie  die  von 
Liszt,  Gladsfone  etc. 
sind  wohl  von  früher 
lier  bekannt,  aber  ein 
Zusammentreffen  mit 
so  vornehmen  Geistern, 
wie  uns  Lenbach  ver- 
mittelt, ist  immer  ein 
interessantes  und  an 
regendes  Ei-eignis. 

Nun  begeben  wir 
uns  in  die  phantastische 
Welt  Fianx  Stuclc's. 
Die  Ausstellung  hat 
drei  Räume  umfasst 
und  bot  in  Ölbildern, 
Skulpturen,  Handzeich- 
nungen ,  Radirungen 
und  Photographien  ein 
nahezu  vollständiges 
Bild  von  dem  Schaffen 
des  in  Wien  noch  ziem- 
lich unbekannten 
Künstlers.  Das  eigen- 
artige Stoffgebiet,  welches  in  mancher  Beziehung  an 
jenes  Böcklin's  streift,  sowie  die  originelle  Darstelluug, 
die  schrill  von  allem  Gewöhnlichen  absticht,  erregen 
an  und  für  sich  das  lebhafteste  Interesse,  aber  auch 
diametral  sich  entgegenstehende  Urteile.  Es  sind 
ganz  merkwürdig  dämonisch-visionäre  Erscheinungen, 
die  sich  in  den  Bildern  offenbaren:  bald  unheimlich, 
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tragisch,  dann  wieder  bizarr,  gewürzt  mit  tollem 
Humor,  weniger  das  Sinnlich-Schöne  als  vielmehr 
(las  Markige,  auch  oft  Uugeschlachte  mit  Absiclit- 
lichkeit  hervorkehrend,  aber  durchweg  fesselnd  durch 
ihren  geistigen  Gehalt.  Stuck  geht  allem  Hergebrach- 
ten aus  dem  Wege  und  sucht  nicht  durch  Äußerlich- 
keiten 7.U  bestechen,  sondern  erfasst  zu  allererst 
den  seelischen  Kernpunkt  des  Gegenstandes;  der 
Pinsel  folgt  darin,  so  weit  er's  eben  vermag. 
Zudem  besitzt  der  Künstler  eine  seltene  Vielseitig- 
keit, sowohl  in  Bezug 
auf  das  Darzustellende 
als  auch  in  der  Tech- 
nik. Er  malt,modellirt, 
zeichnet  mit  allen 
Mitteln  und  radirt  mit 

gleicher  Meister- 
schaft. Im  Unheim- 
lich-Gruseligen und 
in  der  derbrealisti- 
schen Satire  bewegt 
sich  seine  Phantasie 
wohl  am  liel)sten.  Da- 
bei begegnen  wir  alaer 
auch  wieder  Bildern 
der  Lust  und  Freudr 
und  reizvollen  land- 
schaftlichen Stini- 
mung.sbildern.  „Käm- 
pfende Faune",  „Das 
verlorene     Paradies " , 

.,  Glüh  würmchen " , 
Liebesfrühliug ,  Pietii 
U.S.  w.  —  wer  sollte 
glauben,  dass  Bilder 
so  heterogener  Art 
alle  von  einer  Haud 
herrühren!  In  der 
Mitte  der  interessan- 
ten Gemälde-Kollek- 
tion begegnete  uns  auch  Meister  Lenbach  noch 
einmal  in  dem  vorzüglichen  Porträt  unseres  Künst- 
lers. In  noch  ungleich  höherem  Grade  als  in  den 
ausgestellten  Ölbildern  imponirte  Stuck  durch  .seine 
Schwarzweißansstellung  in  Tusch-  und  Federzeich- 
nungen und  Radirungen.  Die  Allegorie  als  launig- 
heitere Folie,  sowie  die  satirische  Karikatur  besitzen 
in  ihm  einen  Meister  ersten  Ranges.  Zudem  beherrscht 
der  Künstler  das  Ornament  und  die  heraldischen 
Formen  mit  einer  Verve,  um  die  ihn  Facharchitek- 
ten beneiden  mögen.      Es  leuchtet  aus  allen  Kom- 


positionen, ob  heiter  oder  ernst,  echt  deutsche  Kraft 
hervor,  gepaart  mit  tiefem  Empfinden  und  geisti- 
gem Sichvertiefen  in  den  Gegen.stand.  Denjenigen 
Wiener  Kunstfreunden,  denen  der  Inhalt  eines  Kunst- 
werkes mehr  als  der  äußerliche  Glanz  wiegt,  hat  das 
Kün.stlerhaus  mit  der  Ötuckausstelluug  ohne  Frage 
einen  seltenen  Genuss  bereitet.  J.   L. 

NEKROLOGE. 

O  Der  Berliner  Hoflaiiistliiiiiillrr  Frit,:  Oiirh'tt,  dessen 
Tod  wh'  in  der  vorigen  Nummer  gemeldet  haben ,  hat  im 
Berliner  Kunstleben  des 
letzten  Jahrzehnts  eine 
hervorragende  Rolle  gc- 
.^pielt,  die  etwa  mit  der 
des  Hechts  im  Karpfen- 
teich vergleichbar  ist. 
.■meiner  Unternehmungs- 
lust entspi'achen  nur  nicht 
die  Mittel,  die  ihm  zu 
Gebote  standen,  und  an 
dem  Zwiespalt,  der  zwi- 
schen dem  Erreichten  und 
(lewollten  immer  größer 
wurde.rieben  sich  schließ- 
1  irh  seine  geistigen  Kräfte 
Ulf.  Was  er  mit  Be- 
^i'isterung  und  wahrer 
lii'rzlicher  Teilnahme  be- 
gonnen hat,  werden  an- 
alere, denen  eine  kühlere 
<  ieschäftsroutine  zur  Seite 
-teht,  vielleicht  glück- 
licher durchführen.  Er 
A\  a,r  vom  Beginn  seines 
(icschäfts  an  ein  Anwalt 
der  Vervchniten,  Verkann- 
ten und  Obdachlosen.  Ob- 
wohl er  immer  etwas  von 

Lenbach ,  Defregger, 
Knaus,  Paul  Meyerheim, 
V.  A.  Kaulbach  zu  zeigen 
hatte,  gehörte  seine  volle 
Neigung  doch  den  Natura- 
listen oder,  in  seinem 
Sinne ,  den  Naturmen- 
schen an.  Am  meisten 
lag  ihm  Böcklin  am  Her- 
zen, den  er  durch  Aus- 
stellungen alter  und  neuer  Werke  so  lange  den  Berlinern 
zu  Gemüte  geführt  hat,  bis  sich  nach  dem  Vorgange  der 
Nationalgalerie  auch  mehrere  Privatsammlungen  zur  Auf- 
nahme seiner  Schöpfungen  entschlossen.  Fast  sämtliche 
Werke  des  Bildhauers  Adolf  Hildebrand  hat  er  in  einer 
Sonderausstellung  in  der  Berliner  Kunstakademie  vereinigt, 
die  das  Material  zu  einer  eingehenden  Charakteristik  des 
Meisters  in  der  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  (XX.  S.  221  ö'.) 
geliefert  hat.  Nicht  geringeren  Eifer  hat  er  für  Max  Lieber- 
mann, F.  V.  Uhde,  Max  Klinger,  Thoma,  Leibl,  den  Norweger 
Sinding  und  andere  seiner  Landsgenossen,  den  Italiener 
Brancaccio  und  viele  andere  entfaltet,  und  wenn  es  ihm  auch 
nicht  gelungen  i>t.  so  viele  Kunstfreunde  zu  dem  Maße  seiner 
eigenen  Wertsehätzung  der  von  ihm  beschützten  Künstler  zu 


Straße  Birket  el-Klieruu  in  Kairo.    Naturstudiü  von  Leopold  Müller. 
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bekehren,  wit-  er  es  selbst  gewünscht  hätte,  so  hat  er  doch 
aus  manchem  verkannten  Künstler  einen  besser  gekannten 
und  geachteten  gemacht.  Auch  um  die  Beteiligung  des  Aus- 
landes an  der  Berliner  Jubiläumsausstellung  von  1886  hat  er 
sich  verdient  gemacht,  und  zu  seinen  bleibenden  Verdiensten 
gehört  es  auch,  dass  er  zuerst  die  schönsten  von  den  Tana- 
griüschen  Terrakotten  des  Berliner  iluseums  und  den  au- 
uuitigen,  aus  Wachs  gebildeten  Mädcbenkopf  im  Museum  zu 
Lille,  ein  Meisterwerk  der  italienischen  Renaissancebildnerei, 
durch  vortreffliche  Nachbildungen  weiteren  Kreisen  zugäng- 
lich gemacht.  Auch  nach  seinem  Tode  wird  die  Ausstellung 
und  Kunsthandlung  unter  der  alten  Firma  weitergeführt 
werden.  Gurlitt  war  ein  Sohn  des  Landschaftsmalers  Louis 
(lurlitt,  der  im  vorigen  Jahre  seinen  SO.  Geburtstag  gefeiert  hat. 

*\*  Professor  Dr.  Liidiiig  Liiulenschmit,  der  Direktor  des 
römisch-germanischen  Centralmuseums  in  Mainz,  ist  daselbst 
am  14.  Februar  im  S-t.  Lebensjahr  gestorben. 

*j*  Der  erste  Direktor  des  kgl.  Kunstgewerbemuseums  in 
Berlin,  Carl  Grunoir,  ist  am  lU.  Februar  im  70.  Leben.ejahr 
gestorben. 


PERSONALNACHRJCHTEN. 

*^''  Zu  ordeii/lic/icn  Mi/ijlictlrru  der  Äkadciiiir  iIit  Kiiii.-/e 
in  Berlin  sind  gewählt  und  vom  Minister  bestätigt  worden: 
der  Maler  J/djan  Falaf,  der  Maler  Professor  Max  Koncr, 
der  Maler  Professor  Fran;.  Shurbina,  sämtlich  in  Berlin,  der 
l^ildhauer  Ni/colaics  Geiger  in  Wilmersdorf,  der  Maler  Pro- 
fessor Hans  ron  Bartels  in  München,  der  Maler  Gregor  con 
Bochinanii  in  Düsseldorf,  der  Bildhauer  Paul  de  Vignn  in 
Brüssel  und  der  Dom-Baumeister  Franz  fiehmitx.  in  Straßburg 

*  August  Wiliig,  der  bekannte  Bildhauer,  Professor  an 
der  königl.  Akademie  der  Künste  in  Düsseldorf,  feiert  am 
23.  März  d.  J.  seinen  70.  Geburtstag.  Wittig  ist  u.  a.  der 
Schöpfer  der  schönen  Gruppe  „Hagar  und  Ismael"  in  der 
Nationalgalerie  zu  Berlin. 


DENKMALER. 

*,*  Das  Komitee  für  die  Errichtung  eines  Eeinedcnkinals 
in  Düsseldorf  hat  am  12.  Februar  eine  Sitzung  abgehalten, 
in  der  u.  a  beschlossen  wurde,  gegen  die  bekannte  Ent- 
scheidung der  Stadtverordnetenversammlung  vom  2i.  Januar 
Verwahrung  einzulegen.  Sollte  iheser  Schritt  keinen  Erfolg 
haben,  so  wird,  wie  man  der  „Frankfurter  Ztg."  schreibt,  das 
Komitee  der  Frage,  ob  das  Denkmal  nicht  anderwärts,  ?..  B. 
in  Frankfurt  zu  errichten  wäre,  näher  treten. 

*j*  Mit  der  Ausführung  des  Denkmals  für  die  Kaiserin 
Augusia  in  Berlin  ist  Professor  Fritz  Schaper  von  dem  Komitee 
beauftragt  worden.  Das  Denkmal  wird  auf  dem  Platze 
zwischen  dem  Palais  Kaiser  Wilhelm's  I.  und  dem  Opern- 
hause errichtet  werden. 

*^'  Das  Modell  xu  dem  Kaiser-  WiUtelm-Denkmal  für  die 
Porta  Westfaliea,  das  im  Atelier  des  Architekten  Bruno 
fichmitx  in  Berlin  ausgestellt  ist,  ist  vom  Kaiser  besichtigt 
und  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen  worden.  Nach 
einer  Mitteilung  der  „Vossischen  Zeitung"  wurde  der  Gesamt 
haltung  des  Modells  beigestimmt,  für  die  Architektur  in  An- 
betracht des  grollen  Maßstabes  aber  eine  noch  weiter  gehende 
Vereinfachung  der  Formen  und  die  Beseitigung  dekorativen 
Beiwerks  in  Vorschlag  gebracht.  Der  Kaiser  erinnerte  an  die 
Trajanswand,  an  die  Nildenkraäler  und  andere  Schöpfungen 
der  Alten,  denen  man  in  der  Einfachheit  und  Großartigkeit 
nacheifern  solle.  Der  wuchtige  Aufbau  der  Halle,  die  von 
Türmen  und  Bastionen  umgeben  ist  und   dabei  keinem  der 


historischen  Stile  folgt,  schien  den  Beifall  des  Kaisers  zu 
finden,  der  die  Fernwirkung  des  Denkmals  und  das  Zusammen- 
geben mit  der  umgebenden  Natur  als  die  Hauptsache  hin- 
stellte. Die  von  Prof.  Zumbusvh  in  Wien,  einem  geborenen 
Westfalen,  modellirte  barhäuptige  Kaiserligur  in  Reitersliefeln, 
Panzer  und  übergeworfenem  Hermelin  entsprach  nicht  ganz 
dem  Geschmacke  des  Monarchen,  der  ine  einfachere,  histo- 
risch treuere  Gestalt  in  Militärmantel  und  Helm  vorziehen 
wollte,  weshalb  das  endgültige  Modell  erst  noch  einmal  vor- 
gelegt werden  soll. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Museum  in  Vieh.  Aus  einem  Briefe  des  Sekretärs  des 
bischöflichen  archäologisch-artistischen  Museums  zu  Vieh  in 
Katalonien,  Herrn  Jose  Serra  y  Campdelacren,  entnehmen 
wir  folgende  interessante  Notiz:  Im  Jahre  1800  wurde  zu 
Vieh  ein  von  dem  dortigen  Bischof,  Dr.  D.  Jose  Morgades 
y  Gili,  gegründetes  archäologisch-artistisches  Museum  eröffnet, 
welches,  gleich  von  Anfang  an  sehr  reichhaltig  und  bedeu- 
tend, an  Gegenständen  des  christlichen  Mittelalters  in  Spa- 
nien nicht  seines  Gleichen  hat,  an  Tafelgemäldcn  des  9.  bis 
12.  Jahrhunderts  aber  nach  der  Versicherung  der  Sachver- 
ständigen vielleicht  in  ganz  Europa  einzig  dasteht  („cuyo 
Museo  copiosisimo  y  famoso  ya  al  nacer,  en  objetos  de  la 
edad  media  cristiana  no  tiene  rival  en  Espana,  y  por  la 
Serie  de  pinturas  en  tabla  de  los  siglos  IX  al  XII,  segun 
afinnan  los  inteligentes,  ni  siquiera  en  Europa"). 

A.  R.  Aus  Berliner  Kunstausstellungen.  Während  des 
Januars  und  der  ersten  Hälfte  des  Februars  haben  die  vier 
permanenten  Kunstausstellungen  Berlins  neben  der  Ausstellung 
der  Müncbener  „24"  nur  wenig  geboten,  was  in  der  Chronik 
der  Kunst  unserer  Zeit  verzeichnet  zu  werden  verdient.  Bei 
Anislcr  und  Puthardt  ist  einer  Sonderausstellung  von  Aqua- 
rellen des  Hamburgers  Ascan  Lutteroth,  die  einen  Zeitraum 
von  20  Jahren  umfassten,  und  von  Aquarellen  der  im  vorigen 
Jahre,  verstorbenen  Berliner  Blumen-  und  Stilllebenmalerin 
Therese  Laudien  eine  Ausstellung  von  Aquarellen,  Pastell- 
und  anderen  Zeichnungen  gefolgt,  an  der  ausschließlich 
Damen  beteiligt  sind.  Aus  der  Menge  treten  gerade  keine 
besonders  glänzenden  Schöpfungen  hervor;  aber  das  technische 
Können  steht  auf  einer  so  achtungswerten  Höhe,  dass  bei 
der  Mehrzahl  der  Damen  von  Dilettantismus  oder  von  Be- 
schränkung der  Ausdrucksmittel  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann,  dass  nicht  wenige  sogar  zu  einer  staunens- 
werten Virtuosität  gediehen  sind,  die  mit  allen  Raffine- 
ments der  modernen  Technik  mitgeht.  Wir  heben  aus  der 
Masse  nur  die  Namen  Dora  Hitx.,  Luise  Begas-Parmenticr, 
Jeanna  Bauek,  L.  Löucnbrück-Parmentier,  Bertha  Schröder, 
C.  Klein  (Blumenstücke),  Agties  Slamer,  Frieda  Menshaicscn 
und  Helene  MühlUialer  hervor.  —  Bei  Schulte  stand  die  Aus- 
stellung nach  dem  Abschied  der  „24''  zunächst  unter  dem 
Zeichen  der  Bildnismalerei.  Graf  Harrach  war  mit  dem 
Bildnis  eines  Geistlichen  in  schwarzem  Gesellschaftsanzug 
vertreten,  das  alle  guten  Eigenschaften  der  Hellmalerei  mit 
den  Vorzügen  des  Holbeinstils  verband.  Der  Berliner  Maler 
Hanns  Fechncr,  einer  der  begabtesten  unter  der  jüngeren 
Generation,  zeigte  in  den  Bildnissen  der  Professoren  Virchow 
und  Knaus,  des  Humoristen  Wilhelm  Raabe  und  des  natura- 
listischen Stürmers  Gerhart  Hauptmann  eine  Vielseitigkeit 
der  malerischen  Charakteristik,  die  von  der  späteren  Ent- 
wickelung  des  noch  jungen  Künstlers  das  Beste  erwarten  lässt. 
Seine  Ausdrucksweise  ist  selbständig,  unbefangen,  frei  und 
natürlich,  ohne  naturalistisch  im  unangenehmen  Sinne  zu  sein. 
In  Martha  Kasten  stellte  sich  zum  erstenmal  in  Berlin  eine 
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IJildnismaleiin  vor,  die  ihre  giolie  technische  Gewandtheit 
in  der  Pariser  Schule  gelernt  hat.  Eine  gesunde,  frische 
Naturanschauung  offenbarte  sich  in  einer  Reihe  landschaft- 
licher und  Interieurstudien  in  Aquarell  aus  Gastein  und  üm- 
jiebung  von  Emil  Docpler  d.  j.  —  Bei  Otirlüt  wurde  Mitte 
.lanuar  eine  internationale  Ausstellung  von  Aquarellen  und 
Pastellzeichnungen  eröffnet,  an  der  die  Berliner  Max  Lieber- 
mann,  F.  Skarbina,  H.  Herr  mann,  L.  Dctimann,  der  von 
Karlsruhe  nach  Berlin  übergesiedelte  Darsteller  orientalischen 
Lebens  A.  lott  Medxl,  A.  Männchen  in  Halle  und  A.  Lutteruth 
in  Hamburg  hervorragend  beteiligt  waren,  ohne  jedoch  einen 
neuen  Beitrag  zur  Kenntnis  oder  zur  höheren  Würdigung  ihrer 
Kunst  zu  liefern. 

*,*  Zur  Beteiligung  Deutschlands  an  der  Weltausstellung 
in  Chicngn.  In  der  Ausstellung  des  Vereins  Berliner  Künstler 
ist  für  einige  Zeit  die  in  malerischer  Weise  dargestellte  An- 
sii'lit  des  Deutschen  Hauses  zu  sehen,  das  in  Chicago  er- 
rii'liti't  worden  ist,  um  während  der  Zeit  der  dortigen  Welt- 
ausstellung zur  Unterbringung  von  Sammelausstellungen  und 
für  die  Empfangs-,  Arbeits-  und  Bureaiu'äume  für  den  Reichs- 
kommissar zu  dienen.  Die  Entwürfe  zu  dem  im  Stile  der 
deutschen  Frührenaissaneo  gehaltenen  Bauwerke  sind  von 
dem  Hcgierungsbaumcister  Johannes  Radke,  einem  der  Archi- 
tekten des  Rcichskommissariats,  gefertigt  worden,  während 
die  .Ausführung  an  Ort  und  Stelle  unter  der  Leitung  des 
Architekten  Aug.  Fiedler  ia  Chicago  erfolgt  ist.  Die  ausge- 
stellte Zeichnung  bringt  den  reichfarbigen  Eindruck,  den  das 
deutsche  Haus  inmitten  seiner  Umgebung  hervorruft,  in  male- 
rischer Weise  zur  Wirkung.  Die  sehr  glücklich  und  harmonisch 
wirkende  farbige  Ausstattung  der  Zeichnung  wurde  von  dem 
.\rehitekturmaler  Wilhelm  Ilerwarth,  Lehrer  an  der  königl. 
Iloch.schule  der  bildenden  Künste,  ausgefülut, 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

In  der  Febru.irsitzung  der  Berliner  k/instgeschiclitlichcn 
GrsellsehafI  sprach  Herr  Dr.  P.  Jessen  über  den  Stil  Louis  XVI 
im  französischen  Kunstgewerbe.  Redner  legte  zunächst  den 
Entwickelungsgang  dieses  Stiles  dar,  der  eine  Reaktion  gegen 
die  zügellosen  Formen  des  Rokoko  bildete.  Wiederaufnahme 
der  strengeren  antiken  Formen,  besonders  unter  dem  Ein- 
fluss  der  pompeianischen  Ausgrabungen,  ist  das  leitende 
Motiv.  Litterariseh  wird  die  Bewegung  durch  Soufflot,  Cochin, 
Laugier  u.  a.  seit  etwa  1750  vorbereitet.  De  Neuftbrge's 
„Recueil  clementaire  d'architecture"  vertritt  bereits  den  neuen 
Stil,  der  allerdings  in  der  Architektur  um  so  leichter  Ein- 
gang fand,  als  das  Rokoko  sich  ja  im  wesentlichen  nur  auf 
die  Umgestaltung  der  Innendekoration  bezog.  Auch  hier 
wird  strenge,  symmetrische  Gestaltung  jetzt  Regel,  die  Rah- 
men|)rofile,  Muschelformcn  etc.  weichen  den  antiken  Stab- 
und  Bandformen,  Mäander,  Eierstab,  Kymation  werden  reich- 
lich angebracht.  Die  antiken  Architekturformen,  die  Säule 
und  ihre  Teile,  die  Triglyphen,  Friese  etc.  werden  unablässig 
zu  den  verschiedensten  Zwecken  benutzt.  Im  Ornament 
wird  ein  mageres  Akanthusrankenornament  herrschend,  die 
•  irotteske  wird  wieder  belebt,  Naturblumen,  Guii-Ianden, 
Blumengewinde  beliebt.  Letztere  dienen  dazu,  die  starren 
(ieraden  der  Architektur  zu  brechen  und  zu  beleben.  Eine 
besondere  Vorliebe  hat  man  für  antike  Embleme,  besonders 
für  die  Sinnbilder  der  Trauer,  der  Liebe,  der  Natur,  für 
Urnen,  Fackeln,  Taubenpaare  etc.  Eine  Fundgrube  hierfür 
l)ietet  Delafosse  in  seiner  „Nouvelle  ioonologie  historique  ou 
attributs  hieroglyphiques".  Im  Mobiliar  herrschen  neben  den 
fonrnirlen  Möbeln  (mit  Metallbeschlag)  die  reich  geschnitz- 
ten, teils  bemalten,  teils  lackirten  Hölzer.    Die  Stützen,  z.  B. 


der  Tische,  werden  oft  als  Säulen,  Pfeilerbündel,  Lanzen- 
schä.fte  etc.  gestaltet.  Die  Bronzetechnik  ist  glänzend  ent- 
wickelt. Besondere  Ausbildung  wird  den  Uhren  zu  teil,  die 
teils  mit  Emblemen,  teils  figürlich  dekorix't  werden.  Bronze- 
fassungen sind  auch  für  Fayencen  und  Porzellane  sehr  be- 
liebt, welch  letztere  dem  Stile  entsprechend  strenger  deko- 
rirt  werden.  So  liefert  der  Stil  Louis  XVI  auch  mannigfache 
Anregung  für  das  moderne  Kunstgewerbe.  Doch  dürfte  er 
bei  uns  keinen  ausgedehnteren  Eiufiuss  ausüben,  da  seine 
zarten  und  eleganten  Formen  zu  wenig  dem  Geschmacke 
des  größeren  Publikums  entgegenkommen.  —  Herr  Dr.  r.  Falke 
berichtete  sodann  über  das  neu  erschienene  Werk  von  M. 
L.  Solon:  „The  ancient  art  stoneware  of  the  Low  countries 
and  Germany,  London  1892".  Es  fasst  die  gesamte 
bisher  über  „deutsches  Steinzeug"  publizirte  Litteratur  zu- 
sammen und  schildert  auf  Grund  derselben  unter  Berück- 
sichtigung aller  hierfür  wichtigen  Sammlungen  die  Geschichte 
des  „deutschen  Steinzeuges".  Redner  gab  eine  kurze  Über- 
sicht dieses  Entwickelungsganges,  besprach  die  wichtigsten 
Fabriken  in  Siegburg,  Raeren,  Nassau  und  Kreußen  etc.  und 
erörterte  z>im  Schluss  die  Frage,  ob  die  Marken  auf  diesen 
Töpferwaren  dem  Töpfer  oder  dem  ornamentirenden  Künstler 
zuzuschreiben  seien.  .  .1/.  seit. 

e.  1.  Deutsches  archäologisches  Institut  in  Huni.  —  In 
der  Sitzung  vom  20.  Januar  besprach  Prof.  Lanciani  einige 
in  verschiedenen  Teilen  Roms  zum  Vorschein,  gekommene 
Bildhauer--  und  Steinmetzwerkstätten,  in  denen  sich  zahlreiche 
Stücke  antiker  Skulptur  vorfanden.  Lanciani  erkennt  in 
denselben  Werkstätten  römischer  Künstler  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  und  der  ersten  des  13.  Jahrhunderts  (wie  der 
Cosmaten  u.  a.)  und  knüpfte  hiei-an  einige  interessante  Be- 
merkungen über  das  Verhältnis  einzelner  aus  diesen  Ateliers 
hcrvorgegansrenen  Werke  zu  den  von  denselben  benutzten 
antiken  Vorbildern.  —  Dr.  Hülsen,  machte  Mitteilungen  über 
ein  im  vorigen  Jahre  an  der  Stelle  des  Palazzo  Caöarelli 
entdecktes  Stück  von  der  Cella  der  Juno  im  grolien 
kapitolinischen  Jupitertempel,  welches  als  das  einzige  bisher 
gefundene  Stück  der  Cella  (die  anderen  bekannten  Reste  ge- 
hören der  Substruktion  an)  von  Interesse  ist.  Ferner  ver- 
teidigte der  Vortragende  auf  Grund  epigraphischer  Zeugnisse 
(Militärdiplome  und  die  neuentdeckten  auf  die  Säknlarspiele 
bezüglichen  Urkunden]  gegenüber  der  abweichenden  Meinung 
Bichtcr's  die  ältere  Ansicht,  wonach  um  den  Juiiitertempel 
sich  ein  ausgedehnter,  von  zahlreichen  Heiligtümern  anderer 
Götter  eingenommener  heiliger  Bezirk  befunden  habe,  und 
wies  vermutungsweise  dem  in  den  genannten  Urkunden 
mehrfach  erscheinenden  Tempel  der  fides  populi  Romani  die 
Stelle  westlich  unter  der  Casa  Tarpeia  zu. 


VERMISCHTES. 

0  über  einen  rergesscncn  Amsterdamer  Oenrcmaler  aus 
der  Rcmbrandtf.cit  Pieter  ran  den  Bosch  machen  W.  Bodo 
und  A.  Bredius  im  neuesten  Hefte  des  ., Jahrbuchs  der  König- 
lich preußischen  Kunstsammlungen"  einige  Mitteilungen,  denen 
wir  folgendes  entnehmen.  Aus  Urkunden  war  der  Name 
des  Künstlers  schon  seit  einigen  Jahren  bekannt;  aber  ohne 
nachweisbare  Bilder  von  seiner  Hand  war  der  Name  ohne 
Wert.  Erst  ein  unter  dem  Namen  des  Pieter  van  Slingeland 
geführtes  Bild  in  der  Berliner  Galerie  (Nr.  1011)  „die  Köchin 
beim  Putzen"  hat  einen  Anhaltspunkt  gegeben,  der  zu  wei- 
teren Ermittelungen  über  Werke  des  Künstlers  geführt  hat. 
Bei  einer  Untersuchung  undReinigung  desBildes  fand  Dr.Bode, 
dass  die  „Buchstaben  P.  v  S.  sich  in  P.  v.  Bos  verwandelten, 
die  letzten   Buchstaben   freilieh   nicht   mehr    ganz    deutlich, 
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weil  sie  teilweise  ausgekratzt  waren".  Eine  weitere  Beglau-  | 
bigung  fand  Dr.  Bode  auf  der  Rückseite  der  Holztafel,  auf 
der  das  Bild  gemalt  ist,  in  dem  mit  schwarzer  Farbe  in 
gi'olien  Buchstaben  geschriebenen  Namen:  Pieter  van  den 
Bosch.  Auf  Orund  dieses  Bildes  haben  Bode  und  Bredius 
diesem  Maler  noch  einige  andere,  zumeist  als  „Slingeland" 
bezeichnete  Bilder  zugewiesen;  aber  nur  eines  davon,  „die 
Witwe",  eine  alte  Frau  in  der  Bibel  lesend,  in  der  Peters- 
burger Eremitage,  trägt  die  Bezeichnung:  P.  v.  Bos.  Desto 
häufiger  kommt  der  Name  des  Künstlers  in  den  holländischen 
Auktionskatalogen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  vor.  Ver- 
anlassung zu  diesen  Nachforschungen  hat  die  Schenkung  der 
kleinen  Einzelfigur  einer  Spitzenklöpplerin,  die  Bodo  gleich- 
falls als  ein  Werk  des  P.  van  den  Bos  in  Anspruch  nimmt, 
an  die  Berliner  Galerie  gegeben.  Die  urkundlichen  For- 
schungen haben  bis  jetzt  festgestellt,  dass  der  Maler  um  Itil.'i 
in  Amsterdam  geboren  worden  ist  und  dort  noch  bis  1660 
gelebt  hat.  Nach  der  Charakteristik,  die  sich  aus  seinen 
Bildern  ziehen  lässt,  gehörte  er  zu  „der  kleinen  Zahl  von 
Künstlern,  die  Rembrandt's  Emptiudungs-  und  Darstellungs- 
weise aus  seinem  groRen  historischen  Stil  in  die  Schilderung 
des  alltäglichen  Lebens  übertrugen". 

Mit  groüem  Erfolge  wurden  in  letzter  Zeit  die  syste- 
matischen Ausgrabungen  der  altrijmisclien  Stadt  Silchesier 
im  südlichen  England  fortgesetzt,  und  zu  den  bereits  be- 
kannten Resultaten  sind  nicht  minder  wichtige  hinzugetreten. 
Dicht  an  der  Südostecke  des  freigelegten  Forums,  das  im 
Centrum  der  Stadt  liegt  und  durch  den  Winkel  zweier 
zusammenführender  Straßen  gebildet  wird,  stieß  man  auf 
die  Fundamente  und  Mauerreste  einer  kleinen  Basilika,  deren 
Plan  und  Anlage,  sowie  andere  Umstände  den  sicheren 
Schluss  gestatten,  dass  man  es  hier  mit  einer  römisch- 
britischen christlichen  Kirche  zu  thun  hat.  Der  Fußboden 
war  mit  rotem  Mosaik  bedeckt.  Da,  wo  die  Kanzel  ge- 
standen haben  mochte,  befand  sich  ein  besonders  schönes 
Mosaik  von  schwarzen  und  weißen  Quadraten,  mit  einem 
Rand  von  roten  und  grauen  Kugeln  auf  weißem  Grund.  In 
dem  mit  roten  Backsteinen  gepflasterten  Atrium  befand  sich 
eine  Fontäne.     Alle  Anzeichen  deuten  daiauf  hin,  dass  jenes 


Gebäude  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  stammt  und 
somit  der  bis  jetzt  älteste  Kirchenbau  sein  dürfte,  den  man 
in  England  kennt.  Ein  ziemlich  gut  erhaltenes  Haus  wurde 
vollständig  freigelegt  und  in  diesem  ein  Altar  entdeckt, 
der  wahrscheinlich  der  Minerva  geweiht  war.  Man  ist  zu 
diesem  Schluss  berechtigt,  da  man  in  diesem  Hause  eine 
Bronzefigur  der  Minerva,  von  sehr  guter  Arbeit,  vorfand. 
Die  Figur  ist  ungefähr  8  Zoll  hoch,  vorzüglich  gezeichnet, 
und  schöner  als  alle  bisher  in  England  gefundenen  Bild- 
nisse dieser  Göttin.  Diese  ist  in  der  gewöhnlichen  Stellung 
dargestellt;  der  Faltenwurf  ist  geschmackvoll,  die  Brust  mit 
der  Agis  bedeckt.  Das  ganze  Werk  ist  gut  durchgeführt, 
vorzüglich  erhalten  und  mit  einer  schönen  Patina  über- 
zogen. S 
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Handausgabe  '\ 

167  Tafeln,  geb.  in  einen  Band  15  Mk. 
Textbuch  von  Anton  ISpringer 
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Textseiten 


(Grandzüge  der  Kunstgeschichte! 
41  Bogfen,  £irel>uncleu  i«  einen  Band  O  >Iai*l«. 

Die  Handausgabe  der  Kunsthistorischen  Bilderbogen  empfiehlt  sich  durch  ihren  außer- 
ordentlich niedrigen  Preis  und  die  mustergültige  Ausführung  der  lllu.stratiouen.  Für  die  Gediegenheit 
des  Testes  bürgt  der  Name  des  Altmeisters  der  Kunstgeschiclite  .Anton  Springer'. 
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Kunstausstellung  Prag  1893, 

veranstaltet  vom 

Kuiistrerein  für  Bölimen 

im 

Künstlerhause  Rudolfinum. 

Dauer:  15.  April  bis  15.  Juni.   Äusserster  Einlief ernngstermin: 

26.  März,  :uif  dessen  strikte  Einhaltung    mit  Rücksicht  auf   die  In- 
-^tallinino-  und  pünktliche  Eröffnung  besonderes  Gewicht  gelegt  werden 

ninss  [|'54I 

Sammelstelle  München:  Seb.  Pichler's  Erben. 

Bestimmungen    und    Anmeldescheine    erliegen  bei    allen    Akademieen, 
Kunst-  imd  Künstlervereinen. 


Die  Italienischen  Photographien 

aller  Vorlagsanstalten.     Gut  iiiicl  billig:. 

Kunsthandlung  HUGO  GROSSER,  Leipzig. 

Kataloge.     Auswalilsendungen.  [4i0 


I 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aqtiarello,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt,  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[593J  Th.  Salomon,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 


I 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 


Ansstellungen  nnd  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnstgegen- 
stünden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch   Rndolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M..  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  18ö9.  i4G:ii 


^jreniälde  alter  Meister. 


Der  Dnterzeichrete  kauft  stets  hervonagende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  veiinittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W.. 

Potsdamerstral'.e  3.  |579] 


Josef  Th.  Schall. 


Soeben  erschienen  und  stehen  auf 
Verlangen gratisu. franko  zu  Diensten: 

Laffcrkaliilo«  308. 

Malerei  u.  kiipferstichkunde. 

ca.  lÖOO  Nummern. 

kuustgewerbl.  Mitteiluuiieii  IV. 

Textilgewerbe,  Kostüme.  Feste. 

ca.  (i<JO  Nummern. 

kunstsewerl)!.  Milteiluiioen  V. 

Keramik,  Glas,  Mosaik. 

ca.  3(10  Nummern,  '6:,-2] 

Frankfurt  a.  M. 

Joseph  Baer  &  Co. 

Buchhändler  und  Antiquare. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig. 

deutsche 

jhonAurrenjen. 

Eine  Sammlung 
interessanter   Entwürfe    aus    den    Wett- 
bewerben deutscher  Architekten,  heraus- 
gegeben von  A.  Neunieister  u.  E.Häberle, 
Architekten  und  Professoren  in  Karlsruhe. 

1.  Heft:  Rathaus-KouliiuTeiiz  für 

Pforzheim  1892. 

2.  Heft:  Rathaus-Konkurrenz  f ii r 

Plauen-Dresden  1892. 

3.  Heft:  Museums-Koukurrenz  f. 

Fleijsbui-K  1892. 

4.  Heft:  Kirchen  -  Kouliurrenz  f. 

Breslau  u.St.JoliauulS92. 
.').  Heft:  Konkurrenz    für    Villa 

Kuhnt  in  Halle  a.  S. 
fi.  Heft:  Kirehenkonkurronz  für 

Aachen. 
7./9.  Heft:  IJahnhofkonkurrenz  f 
Dresden. 

.Jedes  Heft  von    :!2  t^citen    mit  ."iit  —  <i() 
Aldiildungeu  kostet  J(  l.Sli, 


Abonnement  ,//  1.20. 
Wird  fortgesetzt. 


]>reNdener  Kniistanktion:  '^n  ^^ 

Monta:;,  den  20.  März  und  folgende  Tage  versteigern  wir  eine  kleine,  alter 

kostbare  .Sammlung  von:  Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Kupferstiche  alter  Meister,  Kupferstiche  des  18.  .Tahrhunderls.  X^  Handbuch  der 

Farliendriieke    und    Scli Warzkunstblätter.  I      lüM  A  TVrplVXTTC 

Einisie   vorzüüliche    moderne    Kupferstiehe,    llandzeichimuijcn  ^^^-^  ^^^■^^''"^-^^^  "^  ^^^ 
und  Aquarelle  neuer  Meisler. 
Kataloge  gi-atis  und  frei.                         V.  Zallll  &  JaeilSCll, 

Kunstantiquariat. 


von  Franz  Sales  Meyer. 

Vierte  Auflage.     I^Iit   »jnu   Abbildungen 

auf  300  Tafeln.    Preis  brosch.  M.  9.—, 

gebd.  M.  10.,öO. 


in  hall:  Leopold  MüUer's  Nacblass.  —  Wiener  Künstlerhaus.  —  F.  Gurlitt  t;  L.  Lindensohmidt  t:  C  Grunow  f.  —  J.  Falat;  M.  Koner; 
F  SUarliina-  W  Goiger-  H  v  Bartels;  G.  v.  Büchmann;  P.  de  Vigne  ;  F.  Schmitz;  A.  Wittig,  —  Heiuede.nkmal  in  Dusseldorf; 
1  lenkmal  für' die  Kaiserin  Augusta  in  Berlin;  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  für  die  Porta  Westfalica.  —  Museum  in  Vieh  ;  ,\iis  Berliner 
Kunstausstellungen ;  das  deutsche  Haus  in  Chicago.  —  Berliner  kuustgeschichtliche  Gesellschaft ;  Deutsches  archäologisches  Institut 
in  Rom.  —  l'ieter  van  den  Bosch,  ein  vergessener  Amsterdamer  Genremaler  aus  der  Rembrandtzeit ;  Ausgrabungen  der  altromi- 
schen  Stadt  Silchester  in  England.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Kür  die  Redaktion  veriintwort.lich  AHiir  Seemann  —  Druck  von  Am/nxl  P/;>.s-  in    Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 


Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 

Ileugasse  .= 


BERLIN  SW. 

Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEJIANN  iu  LEIPZIG,  Gartenstr.  U.     Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


1892/93. 


Nr.  17.    2.  März. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  .September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Uewäla.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.   an 


DIE  WINTERAUSSTELLUNG 
LM  KÜNSTLERHAUSE  ZU  BUDAPEST. 

A.  L.  Die  jährlich  wiederkehreoden  Ausstellun- 
gen iü  Budapest 
nehmen  an  Umfang 
uud  Interesse  .Jahr 
für  Jahr  zu  und 
sind  zur  Zeit  der  Er- 
öffnung von  größ- 
ter Anziehungs- 
kraft. Das  vor- 
nehme, dem  Kriti- 
siren  stark  zunei- 
gende, wie  das 
schaulustige  Publi- 
kum ergreift  passi- 
ouirt  die  Gelegen- 
heit, in  den  Jahr 
um  Jahr  zur  Schau 
gestellten  Schöp- 
fungen die  künst- 
lerische Entwickel- 
ung  und  Leistungs- 
fähigkeit der  wett- 
bewerbenden 
Künstler  zu  ver- 
gleichen und  die 
nach  Ruhm  und 
Namen   erst  ringenden  kennen  zu  lernen. 

Die  heurige  Ausstellung  wurde  so  reich  be- 
schickt, dass  infolge  der  Unzulänglichkeit  der  zur 
Verfügung    stehenden    Räume     nahezu    dreihundert 


Werke  abgelehnt  werden  mussten.  Es  konstituirte 
sich  auch  ein  „Salon  des  refuses",  der  dieser  Tage 
zur  Eröffnung  gelangen  wird.  527  Nummern  jedoch 
—   die   höchste    bisher    verzeichnete  Ziffer    (wenige 

Aquarelle,  Bronzen 
und  nur  einige  Mar- 
morstatuen mitge- 
rechnet) —  sind  zur 
Aufnahme  gelangt. 
Darunter  domini- 
ren  142  Ungarn  mit 
33.5  Werken ;  die 
übrigen  verteilen 
sich  auf  45  Deut- 
sche mit  71,  34  Ita- 
liener mit  61,  11 
Österreicher  mit21, 
f)  Spanier  mit  1 1 
Werken,  nebst  eini- 
gen wenigen  Bel- 
giern,     Franzosen, 

Norwegern  und 
einem  Amerikaner. 
Was  die  Be- 
teiligung und  Ver- 
tretung der  aus- 
ländischen Künst- 
ler an  der  Aus- 
stellung betriffst,  so 
kann  dieselbe  schon  der  mangelhaften  Raumverhält- 
nisse wegen  nicht  der  Absicht  entsprechend  geraten, 
ein  Bild  des  Niveau "s  europäischer  Kunstleistung  zu 
sein  —  eine    .\ufgabe   internationaler   Ausstellungen 


Kntsvurf  zu  einem  Rathause  in  Plai'.en-Dreaden.    (Eisenlohr  und  Weiui.e.) 
Ana  den  Deutschen  Konkurrenzen  Heft  2. 
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Deutsche  Baukonkurrenzen. 
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—  sondern  sii'  ist  eine  /ufällige,  aber  genügend  vor- 
zügliche Repräsentanz,  die  sich  aus  Ausstellern  v.n- 
sammensetzt,  die  sich  hier  Medaillen,  Preise  oderKäufer 
liolteii  und  stets  mit  Werken  gerne  wiederzukehren 
jiflegen,  wie  denn  auch  diesmal  die  hier  bestens  be- 
kannten und  stets  gern  geseheneu  Meister  Verstraetc, 
.1(111  Vrrliax,  Leon  Ah-ij ,  Walter  Fiiie,  Joh.  Normmin, 
Ludw.  Munllie,  Pcnd  Peel,  Jose  Villegas,  Bornpiani  und 
Lnnecrotto  sich  wieder  einstellten.  Neu  bekannt 
werden  wir  mit  Jose  Gnriielo's  verhindertem  Duell, 
ilcni  an  Umfang  größten  Bilde  der  Ausstellung, 
und  mit  Ar/iir  Ferraris;  der  eine  bunte  Straßenscene 
aus  Kairo  und  ein  vornehmes  Frauenbildnis  von 
elfenbeinerner  Glätte  und  akademischer  Eleganz  aus 
Paris  einsandte.  Von  den  Pastellbildern  sind  die 
von  Hans  Alois  Schräm,  von  den  Aquarellen  die  von 
Jose  Villegas  in  erster  Linie 
zu  nennen. 

Auf  die  cinhoimischeu 
Künstler  übergehend,  ist  zu- 
nächst zu  bemerken,  dass  man- 
ches Vorzügliche  und  viel  Gutes 
da  ist,  dass  aber  in  der  stark 
zunehmenden  Künstlerzahl  und 
in  der  gesteigerten  (quantita- 
tiven Produktion  wenig  Be- 
deutendes, Neues,  Packendes, 
Originelles,  ja  nicht  einmal 
Sensationelles  auffällt.  Es  be- 
quemen sich  alle  in  bekannten 
IMchtungen  und  Genres,  stellen 
hübsche  Bilder  aus,  die  dem 
Publikum  gefallen,  die  aber  von 
keiner  Eigenart,  keinem  Ringen 
und  Kämpfen  Zeugenschaft  geben  —  und  die  Aus- 
stellungsräume, die  eigentlich  für  ernsthafte  und  ge- 
diegene Bilder  der  berufene  Kampfplatz  wären, 
bergen  gefällige  Bilder,  der  friedlichsten  Betrachtung 
gewärtig.  In  einer  anderen  Hinsicht  aber  ist  die 
Ausstellung  bemerkenswert,  und  hierin  finde  ich 
ihren  eigentlichen  Wert:  es  manifestirt  sich  da  eine 
lebendige  Beziehung  zwischen  Kunst  und  Leben  so 
augeniallig  und  so  unmittelbar,  dass  dies  ihren 
ganzen  Charakter  bestimmt.  Und  diese  Wechsel- 
beziehung ist  Grundlage  für  das  Aufkommen  einer 
nationalen  Kunst.  Dass  diese  sich  ungestüm  Bahn 
bricht,  dafür  bürgt  schon  eine  Schar  von  Maler- 
kräfteu,  die  in  diesem  Sinne  bereits  in  unserer 
primären  Generation  sich  selbst  geschaffen  hat.  Dass 
sie  ohne  Tradition  entstehen  konnte,  ist  ihr  ur- 
eigenstes Verdienst. 


inindviss  iler  Kirche 


Vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  übergehend, 
ist  zu  erwähnen,  dass  die  Malerei  des  großen  Stils, 
die  der  Stütze  des  Staates  und  der  Kirche  bedarf 
—  wegen  Mangels  solcher  —  auch  fast  gänzlich 
fehlt.  Ein  historisches  Bild  von  Jendressik  imd  eine 
Pietä  von  Ballo  sind  alles  in  allem ,  was  diese 
Richtung  vertritt.  Das  Porträt,  die  Landschaft 
und  das  Genrebild  par  excellence  in  seinen  vielen 
Formen,  Arten  und  Abarten  dominiren  und  ver- 
drängen alles  andere.  Von  Mwih-drsij  ist  eine  ganz 
kleine  Skizze,  von  Benrsi'rr  ein  Frauen-  und  ein 
Männerporträt,  von  Liei-eimiager  ein  Genrebildchen 
da.  Vastacjli  ist  schwächer  vertreten  als  sonst.  Pcdlik 
ist  der  ständige  und  beste  Repräsentant  des  Tier- 
stücks; Spünyi  Mesterhazy  und  Mannheimer  sind  die- 
jenigen der  Landschaft.  Bihari,  Packa,  Roskovits,  Böhm, 
Skutexky,  Badifz,  Hollosy,  Pa- 
iak.y,  Peskc,  Herel ,  Vägo,  Mar- 
gitay,  Eisenhut,  Basch  und  noch 
viele  andere  nebst  der  ganzen 
Bencsi'trschule  sind  die  besseren 
Vertreter  der  von  uns  gekenn- 
zeichneten nationalen  Kunst- 
richtung. Ballo,  Vajda,  Äko- 
gracly,  Halnii  und  Pap  sind  im 
Aufsteigen  begriffen.  Einem 
zahlreichen  Nachwuchs ,  — 
mehr  als  ein  Dutzend  neuer 
Namen  begegnen  uns  —  ist 
dies  noch  vorbehalten.  Er 
macht  sich  durch  starke  In- 
anspruchnahme von  Raum  und 
Licht  bemerkbar.  Ist's  darum, 
dass  ältere  bekannte  Meister 
fehlen?  Von  Zichy,  Wagner,  Lotx  u.  m.  a.  finden 
wir  keinen  Pinselstrich;  auch  der  stets  mit  vor- 
nehmen Porträtbildern  reich  vertretene  Horotvifx  fehlt 
diesmal  ganz. 

Von  den  Marmorstatuen  gebührt  derjenigen  von 
Strobl,    die    den    Grafen    Jul.   Kärolyi    darstellt,    die 
Palme.     Sie  ist   ein    Meisterwerk    der   Porträtkuust. 
Budapest,  Anfang  Dezember  18Ö2. 

DEUTSCHE  BAUKONKURRENZEN. 

Das  verdienstliche  Unternehmen  der  Professoren 
A.  Ncumeistnr  und  E.  Hdberle  '),  die  bei  den  Wett- 
bewerbungen deutscher  Architekten  versinnlichten 
Baugedanken  in  handlichen  Heften  zu  fixiren,  hat, 
wie    zu    erwarten    war,    lebhaften   Beifall  und  rege 


(Emporen.) 


1)  Deutsche  Konkurrenzen.     Leipzig,  E.  A.  Seemann. 
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Förderung  von  allen  Seiten  gefunden.  Seit  dem 
Mai  des  vorigen  Jahres  sind  sieben  Hefte  er- 
schienen, die  den  verschiedenartigsten  Inhalt  zeigen 
und  von  der  Vielseitigkeit  des  Unternehmens  Zeugnis 
ablegen.  Die  Verlagsbuchhandlung  beabsichtigt,  wie 
es  in  einem  soeben  erschieneneu  Prospekt  heißt,  ein 
periodisches  Unternehmen  daraus  zu  machen,  das 
soweit  thunlich  in  12  Heften  im  Jahre  erscheinen 
soll.  Der  Konkurrenz  um  das  Rathaus  in  Pforz- 
heim sind  seither  Wettbewerbungen  um  folgende 
Bauten  erfolgt:  Rathaus  in  Plauen  bei  Dresden, 
Museum  in  Flensburg,  Kirchen  in  St.  Jobann  und 
Breslau  (Heft  4)  und  in  Aachen  (Heft  6),  Villen  in 
Halle  (Heft  5)  und  Bahnhofsgebäude  in  Dresden. 
Das  letztgenannte  ist  in  Doppelformat  erschienen  und 
mit  Heft  7 — 9  bezeichnet.  In  Vorbereitung  befinden 
sich  noch:  Beamten -Wohnhäuser  für  Stuttgart, 
Bibliothek  in  Bremen,  Kir- 
che in  Pforzheim,  Ge- 
schäftshaus in  Dresden. 

Im  Anfang  schien  es, 
als  wenn  das  gewählte 
Kleinoktavformat,  das  zu  ^ 
starker  Verkleinerung  der 
Zeichnungen  nötigte,  hier 
und  da  nicht  ausreichen  -^ 
könnte.  Auf  diese  Schwie- 
rigkeit sind  die  Heraus- 
geber besonders  bei  der 
Bahnhofskonkurrenz  ge- 
stoßen. Es  war  unmöglich, 
bei  der  großen  Baufläche 
und  den  entsprechend  umfangreichen  Zeichnun- 
gen eine  so  starke  Verkleinerung  zu  geben,  dass 
die  Abbildungen  in  das  Oktavheft  gepasst  hätteu. 
Die  Deutlichkeit  würde  so  empfindliche  Einbuße 
gelitten  haben,  dass  das  Heft  allen  Wert  verloren 
haben  würde.  Der  Ausweg,  das  Format  zu  ver- 
doppeln und  ein  kleines  Querfolio  daraus  zu  machen, 
ist  nur  zu  billigen,  zumal  solche  Ausnahmen  sich 
selten  zeigen  werden.  Für  die  übrigen  Hefte  genügt 
das  praktische  kleine  Format  vöUig,  und  wie  scharf 
und  klar  die  Grundrisse,  Aufrisse  und  Perspektiven 
erscheinen,  davon  mögen  die  beigedruckten  Proben 
Belege  geben.  Für  den  geschulten  Architekten  sind 
diese  Skizzen  vollständig  ausreichend,  ein  Bild  zu 
geben  von  den  leitenden  Gesichtspunkten,  die  bei 
den  Entwürfen  maßgebend  waren.  Mit  jedem  neuen 
Hefte  wird  die  außerordentliche  Zweckmäßigkeit 
des  Unternehmens  deutUcher.  Eine  Fülle  von  An- 
regungen   strömt    von    den    Blättern    aus    und    die 


Verschiedenheit  der  Entwürfe  fordert  die  Kritik 
des  Betrachters  geradezu  heraus.  Insofern  sie  zur 
Vergieichung  anregen,  bilden  diese  Hefte  als  Samm- 
lung von  Musterbeispielen  ein  Lehrmittel  ersten 
Ranges  für  angehende  Architekten.  Dies  um  so 
mehr,  als  diese  Lehrmittel  nicht  auf  die  pedantische 
Methode  eines  einzelnen  zurückgehen  und  nicht 
nach  einer  Schablone  hergestellt  sind,  sondern  dem 
besten  Lehrmeister,  den  es  je  gab,  dem  Leben  selbst 
ihr  Dasein  verdanken.  Der  niedrige  Preis  (bei  Sub- 
skription Mk.  1.20  das  Heft)  macht  es  auch  minder 
Bemittelten  zugänglich:  beim  Einzelbezug  ist  der 
Preis  eines  Heftes  um  die  Hälfte  erhöht  (Mk.  1.80). 
Vm  von  der  Reichhaltigkeit  der  Hefte  eine  Vor- 
stellung zu  geben,  erwähnen  wir,  dass  in  Heft  2  sieben 
Entwürfe  in  19  Grundrissen  und  10  Ansichten 
(Fassaden  und  Perspektiven)  dargestellt  sind,  in  Heft  3 
(Museum  in  Flensburg) 
22  Entwürfe,  in  Heft  4 
(Kirchen)  24  Entwürfe,  in 
Heft  5  (Villa  Kuhnt  in 
Halle)  2 1  Entwürfe,  in  Heft  ü 
(Kirche  in  Aachen)  8  Ent- 
würfe, in  Heft  7—9  (Em- 
pfangsgebäude des  Haupt- 
bahnhofes in  Dresden)  10 
Entwürfe  wiedergegeben 
wHirden.  t 
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KARL  ^•0N  GONTARD. '; 

Herr  Architekt  Walle  hat  es  versucht,  einem  viel- 
beschäftigten Künstler  Friedrich's  des  Großen  durch 
Schaffung  eines  ausführlicheren  Lebensbildes  Ge- 
rechtigkeit in  Beurteilung  seiner  Thätigkeit  wider- 
fahren zu  lassen.  Wir  sind  überzeugt,  dass  der 
Autor  seinen  Zweck  vollkommen  erreicht  hat  und 
dass  sein  Klient  in  Zukunft  auch  über  seine  engere 
Heimat  hinaus  die  Beachtung  der  kunstgeschicht- 
lichen Forschung  finden  wird,  die  er  thatsächlich 
verdient. 

Die  Gontards  stammen  aus  der  Dauphin«,  von 
wo  sie  ttesen   Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  ausge- 


1)  Leben  und  Wirken  Karl  v.  Omitard's.  Zum  100.  Todes- 
tage am  23.  September  1891.  Nach  neueren  Untersuchungen 
und  vielen  bisher  nicht  benutzten  Quellen  im  Zusammenhang 
dargestellt  von  Peter  WatU-.  Mit  Gontard's  Porträt  und  drei 
Abbildungen.  Berlin  1891,  Verlag  von  Wilhelm  Krnst  &  Sohn 
(vormals  Krnst  Sl  Koru).     kl.  4«.     38  Seiten. 
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wandert  seiu  dürften.  Es  existiren  mehrere  Linien; 
einer  derselben,  der  Mannheimer,  entstammt  unser 
Künstler,  der  am  ÜV  Januar  1731  geboren  ward  und 
frühzeitig  mit  seinem  Yater  nach  Bayreuth  kam,  wo 
letzterer  in  kurfürstlichem  Dienste  eine  ähnliche 
Stellung  bekleidete  wie  später  der  Sohn.  Hier  kam 
dieser  in  jungen  Jahren  in  Berührung  mit  Alessandro 
und  Carlo  ÖaUi-liihioia.  Seine  eigentlichen  Lehrer 
aber  waren  Joseph  Saint  Picirc  (fälschlich  Sempier) 
und   der  Hofbauinspektor    l/nrlol/ih   Ikinrirh   Eirhtcr. 


Holland  und  kehrte  nach  einer  circa  zweijährigen 
Studienfahrt  nach  Bayreuth  zurück,  wo  er  von  1753 
an  wahrscheinlich  an  der  inneren  Ausstattung  des 
während  seiner  Abwesenheit  fertiggestellten  neuen 
Schlosses  gearbeitet  haben  dürfte.  Bald  darauf,  1754, 
genoss  er  die  Gnade,  vom  Markgrafen  Friedrich  und 
seiner  Gemahlin  Wilhelmine,  der  Lieblingsschwester 
Friedrich's  des  Großen,  auf  eine  ßeise  nach  Frank- 
reich und  Italien  mitgenommen  zu  werden.  Als  ein 
charakteristisches  Pröbehen   des  „aufgeklärten  Des- 


Entwiirf  zu  einer  Kirche  in  St.  Johauu  an  der  Saar.    Von  GUTH-l'barlutteubiug.    Deutsche  Koukurreuzeu  H.  l. 


1750  ging  Gontard  als  Stipendist  nach  Paris,  wo  er 
bei  Jaijucs  Frnn{ois  Blondd  arbeitete,  dem  etwas  be- 
rüchtigten Restaurator  der  Metzer  Kathedrale,  der 
einen  hohen  Ruf  als  technischer  Schriftsteller  genoss. 
Gleichwohl  hat  Gontard  nicht  viel  von  diesem 
Lehrer  angenommen  und  der  Schluss,  ihn  als  fran- 
zösischen Meister  zu  bezeichnen,  ist  neben  der  Ver- 
lockung durch  seinen  fränkischen  Namen  auf  die  voll- 
ständige Unkenntnis  der  wahren  Verhältnisse  zurück- 
zuführen, in  die  Peter  WaUe  endlich  Licht  gebracht  hat . 
Während  der  Pariser  Studien  bereiste  Gontard  aucli 


potismus"  diene  die  Erwähnung  des  Umstandes,  dass 
die  Mittel  zu  dieser  mit  einem  Gefolge  von  fünfzig 
Personen  angetretenen  außerordentlichen  Reise  durch 
eine  Kvpfsteuer  beschafft  wurden.  Wie  einfach! 
Unter  den  Eindrücken  dieser  Reise  rief  der  Markgraf, 
kaum  zurückgekehrt,  1756  eine  Akademie  der  Künste 
in  Bayreuth  ins  Leben,  die  leider  tiuter  seinem  Nach- 
folger 176-1  einging,  was  Gontard,  der  als  Lehrer  an 
dieser  Anstalt  gewirkt  hatte,  veranlasste,  einem  Rufe 
nach  Berhn,  an  den  Hof  Friedrich's  des  Großen, 
zu  leisten.     Doch  war  er  nicht  der  einzige  in 
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die    Mark     benifeue     Bayreiither.       Friedrich     zog 

Künstler  alli-r  Art  licniu,  um  dem  nach  dem  Hii- 
bt-rtsburgcr  Frieden  ermüdeten  Europa  zu  zeigen, 
wie  lebensfroh  und  kriittig  das  kleine  Preußen  sei; 
er  wusste,  wenn  es  auch  oft  schwer  ging,  immer 
wieder  die  Mittel  aufzutreiben,  so  oft  es  galt,  Glanz 
zu  entwickeln.  Architekten,  Bildhauer.  Maler,  Ver- 
golder und  Kabinettstischler,  im  Ganzen  235  fremde 
„Ouvriers"',  kamen  —  größtenteils  ans  Bayreuth  — 
zum  großen  Verdruss  der  in  Potsdam  und  Berlin 
heimischen  Kunstkräfte,  die  diese  Zeit  ärgerlich  die 
„Bayreuther''  nannten. 

Unser  Karl  von  Gontard  entwickelt,  als  Ingenieur- 
Hauptmann  1761  mit  der  Aufsicht  über  den  Bauhof 
betraut,  eine  außerordentliche  Thätigkeit  u.  zw.  in 
Potsdam  und  Berlin.  Er  arbeitet  neben  dem  selb- 
ständigen Bau  zahlreicher  Wohnhäuser  mit  am 
..XcKcn  I'alaia"  in  Potsdam,  entwirft  den  Plan  und 
beginnt  den  Bau  der  Covumins  und  der  Colonnaden, 
baut  1768  die  Haupttreppe  im  „Neuen  Palais",  den 
„Antiken-'''  und  ,.Freu)i(hchnftstempel",  die  Wachthäuser 
beim  genannten  Palais,  das  königl.  Salzmagaxin,  das 
Drachenhaus  bei  Sanssouci,  1771 — 77  das  Militar- 
waisenhaus  u.  v.  a.,  1777  in  Potsdam  das  Noak'schc 
Haus,  das  durch  seinen  würdigen,  warmen  Klassi- 
zismus außerordentlich  anheimelt.  Im  selben  Jahre 
baut  er  die  Spitlclbrücke  und  die  Spiltelcolotinadcn,  im 
folgenden  die  Königsbrücke  und  die  Königscolonnaden, 
1780  entwirft  und  beginnt  er  den  Bau  der  Gens- 
damientürme,  und  führt  das  Treppenhaus  der  künigl. 
Bibliothek  aus.  1786  entwirft  er  das  Oranienburger  Thor. 

Dies  Gontard's  Thätigkeit  unter  Friedrich  IL, 
der  ihn  überdies  auch  gelegentlich  aus  Misstrauen 
in  seine  Amtsthätigkeit  sechs  Wochen  in  seinem 
eigenen  Hause  in  Arrest  sitzen  ließ,  ein  beliebtes 
Mittelchen  des  Königs,  um  störrige  Künstler  zur  Raison 
zu  bringen.  Nicht  Friedrich  II.,  sondern  Joseph  II. 
hat  Gontard,  dessen  Vorfahren  des  Adels  verlustig 
geworden  waren,  denselben  wieder  verliehen.  Die 
Dankbarkeit  und  Anerkennung  des  großen  Königs 
scheint  —  wenigstens  unserm  Künstler  gegenüber  — 
keine  sehr  intensive  gewesen  zu  sein,  denn,  nachdem 
er  schon  zweiundzwanzig  Jahre  in  seinem  Dienste 
gestanden,  war  er  noch  immer  Hauptmann,  erst 
Friedrich  Wilhelm  II.  ernannte  ihn  zum  Major. 
Friedrich  pflegte  die  Künstler  schlechter  als  gemeine 
Soldaten  zu  behandeln  und  war  aufdringlich  mit  seinen 
Plänen  und  Ideen,  die  er  roh  und  skizzenhaft  bis 
zur  UnVerständlichkeit  aufs  Papier  warf;  wenn  sich 
dann  niemand  in  den  Hieroglyphen  zurechtfand,  war 
er  ungehalten  und  ungerecht  hart.     Walle  giebt  eine 


solche  Zeichnung  Friedrichs  II.  für  das  Stadtschloss 
in  Potsdam  (17-17),  die  architektonisch  ganz  wert- 
los ist. 

1786  arbeitet  Gontard  den  P]ntwurf  für  <lie 
Paradeaufstrtlnng  und  TkisetzuHg  Friedrich'«  IL,  ])lanl 
und  beginnt  1 787  das llaruiorpalais  in  Potsdam,  an  dem 
er  bis  1789  fortbaut,  um  es  dann  von  andern  weiter- 
führen zu  lassen;  überdies  richtet  er  1787  meh.rere 
Räume  in  den  Kunigskamiiiern  in  Berlin  ein.  Von 
1788 — 91  entfaltet  er  auch  noch  seine  Lcluiltäligkeil 
an,  der  ÄlMdcmie  der  freien  Künste.  Am  23.  Sep- 
tember 1791  stirbt  er  auf  einer  Badereise  nach 
Schlesien  fern  der  Heimat  in  Breslau.  Sein  Geschlecht 
blüht  noch  heute. 

Interessant  und  bezeichnend  für  seinen  Charakter 
ist  die  stille,  bescheidene,  sich  nirgends  vordrängende 
Größe,  die  überall  Bedeutendes  leistet  und  segensreich 
wirkt.  Außer  seinen  hinterlassenen  Werken  spricht 
beredt  für  ihn  eine  große  Anzahl  tüchtiger  Schüler 
noch  aus  seiner  Bayreuther  Zeit,  unter  denen  be- 
sonders die  in  Berlin  wirkenden  Unger  und  liirhtcr 
zu  nennen  sind. 

Wir  können  die  klar  und  exakt  geschriebene 
Schrift  Walle's  nur  aufs  wärmste  empfehlen  imd  sind 
überzeugt,  dass  sie  des  Dankes  der  kunstgeschicht- 
lichen Forschung,  für  die  sie  in  gewissem  Sinne  ein 
Quellenwerk  genannt  werden  kann,  sicher  sein  darf. 

BK. 

BÜCHERSCHAU. 

Sie  Fannerträger  der  dreizehn  alten  Orte  nach 
den  Holzschnitten  Urs  Graf's  von  Dr.  B.  Hacndcke. 
Mit  lü  Lichtdrucktafeln.  Aarau,  1893. 
Dieses  Werk  ist  eine  Separatausgabe  aus  der  von  der 
mittelschweizerisclien  geographisch -kommerziellen  Gesell- 
i  Schaft  herausgegebenen  „Völkerschau".  Es  ist  in  jeder  Be- 
ziehung zu  loben,  sowohl  was  die  tretf liehe  Ausstattung  als 
auch  was  den  eingehenden  Text  anbelangt.  In  letzterem 
kommt  Haendcke  zuerst  auf  das  Leben  seines  Helden  zu 
sprechen.  Urs  Graf  ist  um  1485  zu  Solothurn  geboren;  er 
dürfte  sich  frühzeitig  nach  Straßburg  begeben  haben,  da  der 
dortige  Verleger  Knoblauch  sonst  kaum  schon  1503  Jugend- 
arbeiten des  Künstlers  verlegt  hätte.  Im  Jahre  15(l7  stand 
Urs  bei  dem  Goldschmied  Leonhard  Tüblin  zu  Zürich  in 
Arbeit.  Da  bereits  1509  in  Baseler  Druckwerken  Holzschnitte 
nach  ihm  erscheinen,  so  wird  er  schon  damals  diesen  Ort 
bewohnt  haben.  Zwei  Jahre  später  kaufte  er  sich  in  die 
Goldschmiedezunft  zu  Basel  ein.  Die  Rheinstadt  blieb  nun 
sein  ständiger  Aufenthalt,  wenn  der  lockere,  wilde  Geselle 
nicht,  was  öfter  vorkam,  als  Reisläufer  in  den  Krieg  zog. 
Im  Jahre  1518  wurde  er  Mitglied  der  Schmiedezunft  zu  Solo- 
thurn, ohne  übrigens  dorthin  überzusiedeln.  Er  starb  vor 
dem  März  1580  zu  Basel.  —  Graf's  Thätigkeit  als  Goldschmied 
ist  heutzutage  nur  mangelhaft  zu  verfolgen,  viel  mehr  da- 
gegen ist  er  durch  seine  Kupferstiche,  Zeichnungen  und  Holz- 
schnitte zu  würdigen.  Der  Verfasser  weist  darauf  hin,  dass 
wir  von  Graf  die  erste   datirte  Radirung   besitzen.     Es    ist 
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richtig:  das  Blättchen  mit  dem  ihr  Bein  waschenden  Mäd- 
chen ist  eine  veritable  Eisenradirung  und  sowohl  das  Mono- 
gramm als  auch  die  Jahreszahl  1513  erscheinen  reinlich  und 
/woifclsohne.  Dürei-,  den  man  sonst  als  den  ersten  bezeich- 
nete, der  die  frühest  datirten  Radiiungen  geliefert,  steht  um 
zwei  .lahre  zurück.  Plötzlich  aber  stößt  uns  der  Verfasser 
wieder  in  die  Ungewissheit.  Er  sagt  nämlich,  das  Mono- 
gramm in  dieser  Form  mit  dem  Dolch  komme  nicht  vor 
].")19  (Nagler  erwähnt  übrigens  das  Dolchmonogramm  als 
schon  auf  einer  Zeichnung  von  151S  befindlich,  was  aller- 
dings wenig  verschlägt)  vor  und  schließt  daraus,  Graf  habe 
1513  zu  radiren  versucht,  habe  aber  die  Platte  liegen  gelassen 
und  erst  etwa  1519  beendigt.  Die  Möglichkeit  dieser  An- 
nahme lässt  sich  nicht  leugnen,  doch  sträubt  man  sich 
immerhin  gegen  die  Vorstellung,  der  Künstler  habe  das  Blätt- 
chen nicht  auf  einen  Sitz  fertig  gemacht  und  zuerst  die 
.lahreszahl,  dann  sechs  Jahre  später  das  Monogramm  bei- 
gefügt. Es  kaun  ja  auch  sein,  dass  Graf  die  Radirung  vor- 
datirt  hat,  um  den  Dürer'schon  Blättern  voranzustehen. 
Freilich  gilt  dies  nur,  wenn  die  Möglichkeit  ganz  abge- 
schnitten sein  sollte,  dass  Graf  die  Ätzung  1513  gemacht 
habe.  Ich  bin  hier  nicht  in  der  Lage,  diese  interessante 
Frage  zu  erledigen.  Die  „Pannerträger"  entstanden  1521 
und  bilden  l(j  schwarz  auf  weiß  gedruckte  Holzschnitte.  In 
Basel  befinden  sich  die  Entwürfe  dazu.  10  Zeichnungen  in 
Silberstift,  von  denen  Haendeke  gleichfalls  Facsimiles  giebt. 

117/.//.  SCHMIDT. 

Das  fox-um  Romanum.  Rekonstruktion  uach  Angaben 
und  mit  Erläuterungen  von  C/i.  Hiilsun. 
Das  unter  vorstehendem  Titel  vor  kurzem  in  der  Spit- 
höver'schen  Buchhandlung  in  Rom  erschienene  Heftchen 
(Preis  21/2  Francs)  enthält  zwei  nach  Hiilscii's  Angaben  von 
F.  O.  Sc/nilxc  und  dem  Wiener  Architekten  T.  RciKscher  ge- 
zeichnete Wiederherstellungen  des  forum  Romanum,  die  eine 
von  einem  Punkt  vor  der  Freitreppe  des  Castortempels,  die 
andere  von  der  Nordecke  der  Rostra  aus  gesehen,  und  im 
Anschlüsse  daran  einige  kurz  gefasste  Angaben  über  Be- 
stimmung und  Geschichte  der  einzelnen  Anlagen,  sowie 
drei  Planskizzen,  welche  das  forum  Romanum  in  der  Re- 
publik, der  Kaiserzeit  und  in  seinem  jetzigen  Zustande  ver- 
gegenwärtigen. Dem  Bestreben,  aus  den  erhaltenen  Trümmern 
ein  Bild  des  einstigen  Ganzen  zusammenzufügen,  wird 
durch  die  genannten,  zeichnerisch  wohlgelungenen  Re- 
konstruktionen in  einer  die  Phantasie  in  wissenschaftlich 
gesicherte  Bahnen  leitenden  Weise  entgegengekommen.  Der 
(iedanke  ist  trefflich  und  verdiente  auch  auf  die  anderen 
liuinenkomplexe  des  alten  Roms  Anwendung.  Vielleicht 
darf  man  eine  in  gleicher  Weise  von  Hülsen  im  Vereine  mit 
Rauscher  entworfene  Wiederherstellung  eines  Teiles  des 
Palatins,  welche  dem  Vortrag  des  ersteren  in  der  Er- 
öffnungssitzung des  archäologischen  Instituts  zu  Grunde  lag, 
als  die  .Ankündigung  einer  solchen  Fortsetzung  ansehen,    e.  1. 


NEKROLOGE. 

*,*  Der  sehoitisclie  Qeschichts-  und  Oenremalcr  John 
Pellic  ist  am  21.  Februar  in  Hastings  im  54.  Lebensjahre 
gestorben.  Eines  seiner  Hauptwerke,  „Eduard  VI.  vor  der 
Unterzeichnung  des  ersten  Todesurteils",  ist  mit  der  Schwabe- 
schen Sammlung  in  die  Hamburger  Kunsthalle  gekommen. 
Eine  Abbildung  brachte  die  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst" 
im  XXIV.  Jahrgang,  S.  0. 

*,*  Der  Oetire-  und  Porträtmaler  Heinrich  Schlesinger 
ist  am  21.  Februar  in  Neuilly  bei  Paris  im  80.  Lebensjahre 
gestorben.    Er  war  aus  Frankfurt  gebürtig,  hatte  sich  zuerst 


auf  der  Wiener  Akademie  gebildet  und  ging  dann  nach 
Paris,  wo  er  sich  dauernd  niederließ.  Seine  größten  Erfolge 
erzielte  er  in  den  sechziger  Jahren  durch  seine  elegant  ge- 
malten Mädchen-  und  Frauengestalten,  durch  Genrebilder 
und  durch  Allegorieen,  von  denen  die  ,,fünf  Sinne"  am 
meisten  bekannt  geworden  sind. 

*,*  Der  Bildhauer  August  Willig.  Professor  der  Bild- 
'  hauerkunst  an  der  Kuustakademie  zu  Düsseldorf,  ist  daselbst 
am  20.  Februar  im  67.  Lebensjahre  gestorben.  Aus  Meißen 
gebürtig,  wurde  er  1843  Schüler  Rietschel's  in  Dresden.  184Ö 
ging  er  mit  einem  Stipendium  der  sächsischen  Regierung 
nach  München  und  von  da  nach  Rom,  wo  er  1852  die 
Gruppe  Hagar  und  Ismael  begann,  die  ihm  seinen  ersten 
großen  Erfolg  eintrug  und  auch  das  Hauptwerk  seines  Lebens 
geblieben  ist.  Die  Ausführung  in  Gips,  die  den  besonderen 
Beifall  von  Cornelius  fand,  der  nächst  Rietsohel  den  größten 
Einfluss  auf  Wittig  geübt  hat,  befindet  sich  im  Museum  zu 
Leipzig,  die  Ausführung  in  Marmor  (1871  vollendet)  in  der 
Berliner  Nationalgalerie,  die  auch  eine  Kolossalbüste  des 
Cornelius  in  vergoldeter  Bronze  von  ihm  besitzt.  Seit  1804 
war  er  Lehrer  der  Bildhauerkunst  an  der  Düsseldorfer  Aka- 
demie. Für  Düsseldorf  schuf  er  die  kolossale  Bronzebüste 
W.  V.  Schadow's.  In  den  letzten  fünfzehn  Jahren  trat  sein 
künstlerisches  Schaflen  fast  völlig  hinter  seiner  Lehrthätig- 
keit  zurück.  Von  seinen  frühereu  Schöpfungen  sind  noch 
der  Raub  des  Hylas,  Siegfried's  Abschied  von  Krimhilde,  eine 
Charitas,  eine  Lurlei  und  das  Relief  einer  Grablegung 
Christi  für  die  Kii-che  in  Dönhofstädt  in  Ostpreußen  hervor- 
zuheben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*:(.*  Der  Privatdoxent  an  der  technischen  Hochschule  in 
Cliarlottenhurg-Berlin,  Dr.  Cornelius  Crurlitt,  ist  zum  außer- 
ordentlichen Professor  mit  dem  Lehrauftrage  für  Stillehre 
der  technischen  und  tektonischen  Künste,  sowie  für  Formen- 
lehre und  Geschichte  der  Baukunst  des  Mittelalters  an  der 
Technischen  Hochschule  in  Dresden  ernannt  worden. 


KONKURRENZEN. 

*^*  In  der  Konkurren.':,  um  den  Bau  des  Märkischen 
Provinxialmuseums  in  Berlin,  zu  der  7ü  Entwürfe  einge- 
gangen waren,  hat  das  Preisgericht,  das  aus  den  Herren 
Oberbaudirektor  v.  Siebers  aus  München,  Geh.  Oberbaurat 
Adler,  Baurat  Schmieden,  Oberbaudirektor  Spieker,  Baurat 
Hossfeldt  und  Stadtrat  Friedel  aus  Berlin  bestand,  folgendes 
Urteil  abgegeben.  Der  erste  Preis  von  4000  M.  wurde  dem 
Entwürfe  mit  dem  Motto  „Joachim  Hektor"  (Verfasser  Reg.- 
Baumeister  Wilhelm  Müller  in  Berlin),  der  zweite  Preis  von 
2500  M.  dem  Entwürfe  mit  dem  Motto  „Roland"  (Verfasser 
Regierungs-  und  Baurat  Eggert  in  Wiesbaden)  und  der  dritte 
Preis  von  1500  M.  dem  Entwürfe  mit  dem  Motto  „Branden- 
burgs Adler"  (Verfasser  Zaar  und  Vald  in  Berlin)  zuge- 
sprochen. Zum  Ankauf  empfohlen  wurden  die  Entwürfe 
Nr.  48  (Motto  ,, Märkisch"),  Nr.  51  (Motto  ,,.4uf  märkischer 
Erde  aus  märkischer  Erde")  und  Nr.  07  (Motto  „1040"). 
Welcher  von  den  preisgekrönten  Entwürfen  zur  Ausführung 
gelangen  wird,  hängt  von  der  Entscheidung  der  städtischen 
Behörden  ab. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*\*  Für  die  Berliner  Nationalgalcric  sind,  wie  die 
„Nordd.  AUg.  Ztg."  mitteilt,  dank  kaiserlicher  Munificenz 
hundert  Studien  in  Blei,  Kreide  und  Rotstift,  die  Professor 
Geselschap    für  seine  Gemälde  in   der  Kuppelhalle   des  Ber- 
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liner  Zeughauses  angefertigt  hat.  erworben  worden.  Mehrere 
Kartons  zu  diesen  monumentalen  Oemälden  hat  der  belgische 
Staat  angekauft. 

Prag.  Vom  15.  April  bis  1.5.  .luni  d.  J.  findet  die  öl. 
.lahrpsausstellung  dos  Kiinstvereins  für  Böhmen  im  Künstler- 
hause  „Rudolfinnm"  statt.  Die  Ausstellung  soll  Werke  der 
Malerei,  der  Skulptur  und  des  Kunstdruckes  umfassen.  Auf 
der  letzten  Ausstellung  wurden  im  ganzen  91  Kunstwerke 
für  den  Betrag  von  ca.  4()(KX)  M.  verkauft.  Für  die  Ver- 
losung werden  auch  in  diesem  Jahre  Kunstwerke  angekauft 
werden;  überdies  wird  die  Galerie  durch  Ankäufe  von  Werken 
leliender  Meister  ständig  vermehrt. 

'»*  Die  a/.a'lem  ischf  Kiiiistaiisslelhififf  in  Berlin  soll  am 
14.  Mai  eröftnet  werden  und  wird  bis  zum  30.  Juli  dauern. 
Zum  Vorsitzenden  der  Ausstellungskommission  ist  Prof.  Carl 
Becker,  zum  Schriftführer  Prof.  Hmis  Meyer  gewühlt  worden. 
Die  Delegirten  der  Düsseldorfer  Künstlerschaft  sind  Prof. 
K.  Hfinten,  Prof.  Fritz  Roeber  und  Maler  Ernst  Bosch. 


VERMISCHTES. 

0  Eine  neue  ErkUining  der  RafjaeVschen  Fresken  in 
der  üfanxa  della  Sefftialitra  im  Vatikan  hat  Franz  Wiek- 
hnj}  in  einem  Aufsatze  begründet,  den  das  neueste  Heft  des 
.Jahrbuchs  der  Königlich  preußischen  Kunstsammlungen" 
veröft'entlicht.  Aus  einer  Reihe  von  Zeugnissen,  die  er  geschickt 
in  Verbindung  bringt,  hat  er  die  Überzeugung  gewonnen, 
dass  dieser  Kaum  zur  Aufnahme  der  Privatbibliothek  des 
Papstes  Julius  II.  bestimmt  und  dass  darauf  der  Inhalt  der 
malerischen  Ausschmückung  berechnet  war,  die  nichts  an- 
deres sei  als  die  Illustrirung  eines  Bücherkataloges.  Man 
dürfe  dabei  freilich  nicht  an  eine  Bibliothek  im  modernen 
Sinne  denken;  denn  „die  Bücher  wurden  damals  nicht  in 
Wandschränken,  sondern  in  freistehenden  Palten  aufbewahrt.'' 
Nur  als  Schmuck  einer  Bibliothek  würden  die  Malereien  ver- 
ständlich. „Bücher  haben  die  allegorischen  Figuren  in  Hän- 
den, die  oben  auf  den  Thronen  sitzen,  nur  der  Justitia  lassen 
Schwert  und  Wage  die  Hände  nicht  frei;  die  Evangelien, 
die  ehrwürdigsten  Bücher  für  die  Christen,  werden  von 
Engeln  zu  den  Gläubigen  hinabgetragen;  Bücher  schreiben 
und  lesen  jene  vier  um  das  Sakrament  versammelten  heiligen 
Väter,  Bücher  liegen  verstreut  am  Boden,  und  Heilige  wie 
Laien  in  der  Gemeinde  sind  durch  ihren  Besitz  ausgezeicli- 
net;  Rollen  und  Schriften  halten  jene,  die  sich  der  geheim- 
nisvollen Gegenwart  der  Musen  erfreuen;  Bücher  und  Tafeln 
in  allen  Händen  auf  der  Schule  von  Athen;  Konzipiren, 
Schreiben,  Lesen,  Erklären  der  Schriften  in  allen  Winkeln, 
so  dass  sich  kaum  eine  Beziehung  zu  den  Schriftwerken  er- 
denken ließe,  die  hier  nicht  ihren  sinnlichen  Ausdruck  ge- 
funden hätte.  Selbst  jene  zwei  höchsten  Philosophen  sind 
nur  durch  ihre  zwei  berühmtesten  Bücher  bezeichnet;  ein 
Buch  fasst  der  Papst  mit  den  Gesetzen  der  Kirche,  und 
Justinian  sitzt  dort,  ein  Buch,  sein  berühmtes  Corpus  vor 
sich.  Auf  den  Grisailles  unter  dem  Parnass  werden  auf 
einer  Seite  Bücher  in  einem  Marmorsarkophage  gefunden, 
auf  der  anderen  Seite  Bücher  verbrannt.  Es  giebt  kein 
zweites  Werk  der  bildenden  Künste,  in  dem  Bücher  eine  so 
große  Rolle  spielen,  in  dem  alles  von  Büchern  ausgeht,  alles 
auf  sie  zurückbezogen  wird." 

*-„*  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  in  Troja.  Frau  Schlie- 
mann  hatte  in  dem  Vorwort  zum  letzten  Bericht  ihres  ver- 
storbenen Gatten  über  die  Ausgrabungen  in  Troja  das  Ver- 
sprechen gegeben,  die  durch  den  Tod  ihres  Mannes  unter- 
brochenen trojanischen  Grabungen  fortzusetzen  und  zum 
Abschluss  zu  bringen.  Dieses  Versprechen  soll,  wie  der 
„Reichsanzeiger"  meldet,   jetzt   eingelöst  werden;   die  Aus- 


'  grabungen  sollen  gegen  Mitte  April  beginnen  und  werden 
voraussichtlich  etwa  drei  Monate  dauern.  Ihre  Leitung  ist 
von  Frau  Schliemann  dem  früheren  Mitarbeiter  ihres  Mannes, 
Herrn  Professor  Dürpfeld.  erstem  Sekretär  <lcs  Kaiserlichen 
archäologischen  Instituts  in  Athen,  übertragen  worden,  dem 
noch  einige  deutsche  Mitarbeiter  zur  Seite  stehen  werden. 
Während  der  Dauer  der  Ausgrabungen  sind  iliese  Hen-en 
gern  bereit,  allen  denjenigen,  welche  Troja  besuchen,  die 
Ruinen  zu  erklären  und  ihnen  beim  Studium  behilflich  zu 
sein.  Da  über  den  Zustand  der  Ruinen  und  ihre  Bedeutung 
nicht  immer  richtige  Ansichten  herrschen,  ist  es  im  Interesse 
der  Wahrheit  sehr  erwünscht,  wenn  möglichst  viele  Fach- 
'  männer  sich  zur  Reise  nach  Troja  entschließen  und  die 
I  Ruinen  selbst  untersuchen  wollen.  Die  Zeit  dazu  ist  nicht 
I  zu  versäumen,  weil  die  Ruinen  und  Erdschichten  wegen  ihrer 
'  einfachen  Bauai't  und  geringen  Festigkeit  voraussichtlich  den 
zerstörenden  Einflüssen  der  Witterung  nicht  lange  Wider- 
stand leisten  werden.  Angaben  über  den  besten  Weg  zur 
Reise  nach  Hissarlik-Ti-oja  findet  man  in  den  bekannten 
Reisehandbüchern;  doch  ist  auch  der  Leiter  der  Ausgrabun- 
gen zu  jeder  näheren  Auskunft  bereit. 
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kirche zu  Kiritein  Von  A.  Prokop.  —  Beiträge  zu  einer  Bau- 
geschichte  der  Veste  Wildberg  bei  Hörn  in  Xiederösterreich  Von 
F.  Ende.  —  Die  Durchforschung  am  Hrädek  in  Cäslau  im  Jahre 
18S1.  Von  Cl.  Cermäk.  —  Die  Kirchen  von  Ccrnic  und  Strobnic. 
Von  J.  Branis.  —  Die  prähistorische  .Ansiedlung  bei  Sittich 
und  bei  Mainice  in  Krain,  dann  die  römische  .Ansiedlung  bei  letz- 
terem Ort.  —  Der  wälsche  Hof  in  Kuttenberg.    Von  J.  Branis. 

—  Burg  Buchlau  in  Mähren.  Von  A.  Prokop.  —  Ausgrabungen 
in  Mautern  an  der  Donau  1890  und  isni.  Von  L  Karner.  — 
Zur  Bedeutung  der  heraldischen  Forschung  (der  Wajipenkunde) 
liir   das   Kunstgewerbe.     Von   L.  v.  Beckh -Wi  dm  anstet  te  r. 

—  Alte  Grabdenkmale  aus  Mähren.  Von  V.  Houdek.  —  St.  Mar- 
tinskapelle bei  Ludesch. 

Tlie  Magazine  of  Art.    März  1893.    Nr.  149. 

The  Xational  Gallen'  uf  british  art,  and  Mr.  Tate's  Collection. 
I.  Its  bistory.  Von  H.  Spielmann.  —  Regiiiald  Easton,  Minia- 
ture-painter.  Von  W.  P.  Frith.  —  Italian  painting  and  the 
late  Giovanni  Morelli.  —  ,The  Portrait  of  a  poct".  B\-  Jacopo 
Palma  (0.  I.  Von  W.  F.  Dickes.  —  The  home-life  of  Jolin  Leccli. 
Von  H.  Silver.  —  „The  prelude".  Gemalt  von  C.  S.  Pearce, 
gestochen  von  S.  A.  Seh  off.  —  Formal  Gardens.  —  The  indiau 
Metal-work  exbibitionat  tbeimperial  Institute.  Vonti.Birdwood. 
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Inserate. 


I  Gemälde  moderner  und  alter  Meister,  | 
auch  Aqiiiirelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf  sowohl  I 
i-inzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von  '  H 

[598] Th.  Salomon,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168.      |  { 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstelluusfen  und  Auktionen  von  Gemülden,  IntiquiUiten  nnd  Kiinstare°-en- 
stiluden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch    Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgesohäft,  gegr.  18ü9.  [ks] 


Gremälde  alter  Meiister. 


Der  unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 
niederUndischen  Sdiule,  vei-mittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 
""  '«kompr  Sammlungen  und  übernimmt  Auftrage  für  alle  größeren 


nnzelner  Werke, 


Berlin  W.. 

PotsdamerstralH 


ßemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Josef  Th.  Schall. 


Kiins^tliaiidluiig  HUGO  GROSISER,  Leipzig. 

Sondergeschäft  für  Photographie. 

Vertretung  und  Musterhager  der  Photogr.  Anstalt 

A.<J.  Bi-ami  Sa  Co.,  üoi-naoli.  [5671 


IW^  Dresdener  Knnstanktion: 

Montaj,',  den  20.  März  und  folgende  Tage  versteigern  wir  eine  kleine,  aber 
Koslhare  bauimlung  von: 

Kupferstiche  alter  Meister,  Kupferstiche  des  18.  Jahrhunderts, 

Farbendrucke    und    Schwarzkunstblätter. 

Einige  vorzügliche    moderne    Kupferstiche,    Handzeichnungen 

und  Aquarelle  neuer  Meister. 

Kataloge  gratis  und  frei.  V.   Zaltn   &  Jaenscll, 

Kunstantiquariat. 


'~""^^'    Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig,    -f^is--^ 

deutsche  Jfonkurrenßen. 

Eine  SaiDmluDg  interessanter  Entwürfe  aus  den  Wettbewerben  deutscher  Architekten, 

Zusammengestellt  und  herausgegeben 

von 

Prof.  A.  Neumeister,  Reg.-Baumeister,  nnd  Prof.  E.  Häberle, 

Karlsruhe,  Baden. 

Erschienen  sind  lieft  1-il;  demnächst  erscheint   Heft  10:   Kirchenkonknrrenz 

in  Pforzlieim. 


•lacol»  Biirciiliardfs 

Cieerone. 

-=  6.  Auflage.  = 

Auf  verschiedentlich   geäußerten 

Wunsch  habe    ich  mich  veranlasst 

gesehen ,    das     alphabetisch     nach 

;  Städten    geordnete,    eine    bequeme 

Übersicht  bietende 

#  Register  # 

zum  2.  Teile,  Mittelalter  und  Neue 
Kunst,  des  „Cicerone"  auch 

mit  Papier  durchschossen 

herstellen  zu  lassen. 

Der  Preis  eines  durchschossenen 
Exemplars  des  Registers  ist  4  Mk., 
der  Preis  des  ganzen  Werkes  er- 
höht sich  bei  durchschossenem 
Register  um  1  Mk.,  also  geb.  von 
16  auf  17  Mark. 

Das  Register  ist  bei  dieser  neuen 
Auflage  mit  den  zur  Orientirung 
in  Museen,  Kirchen  und  Kunst- 
sammlungen größeren  Umfanges 
nötigen  Vermerken  versehen  und 
kann  als  bequemer  Führer  in  der 
Brusttasche  mitgeführt  werden. 

£.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Soeben  erschienen  und  stehen  auf 
Verlangengratisu.frauko  zu  Dien.'iten: 

Lagerkalalog  308. 

Malerei  ii.  Kiipferstidikuiide. 

ca.  moo  Nummern. 

Kiiiistgewerbl.MitteiliiiioeiilV. 

Textilgewerbe.  Kostüme.  Feste. 

ca.  60U  Nummern. 

Kiinstgewerbl.  Mitteilmiffen  V. 

Keramik,  Glas,  Mosaik. 

ea.  301)  Nummern.  \f,:r>^ 

Fraiikfnrt  a.  M. 

Joseph  Baer  &.  Co. 

Buchhändler  und   Antiquare. 


grabuMgen  in  Troja.  -  Zeitschdften.  -  Inleiate  °'"'  ''^"''  •'^^e"^*»'*  ™  Vatikan;  Fortsetzung  der  Ans- 


Für  die  Redaktion  verantwortlichT:4ri«r  Seemann.  -  Druck  von  Angmt  Pries  in  Leipzig! 

im  ii'.Ä.Sr^^i'^^n'JÄIÜ^r'f  Sihl^?  ^p"''"*f'^  '-t'"if-^  München,  betr.  E.  MMer.  Geschichte  der  Malere: 
der  Leser  empfehlen.         ' '"^  »«"'«»'-»»ei   -»^   f*«-»»"!!,    Papierfabrik,  Düren,    betr.  Festschachteln,    die  wir-  der  Beachtung 
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Die  EuDStcbronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Eunstgewerbeblatf  monatlich  dreimal,  in  den 
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lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Masse  u.  s.  w.   an. 


ZU    HEINRICH   VON    BRUNN'S    FÜNFZIG- 
JÄHRIGEM  DOKTORJUBILÄUM. 

Am  20.  März  werden  es  fünfzig  Jahre,  dass 
Heinrieh  Brunn  von  der  Universität  Bonn  zum 
Doktor  promovirt  wurde.  Freunde  und  Schüler 
haben  beschlossen,  aii  diesem  Tage  seine  Büste,  in 
Marmor  ausgeführt,  im  archäologischen  Institute 
auf  dem  Kapitol,  der  Stätte  seines  langjährigen 
Wirkens,  aufzustellen.  Der  Tag,  an  dem  ein  halbes 
Jahrhundert  einer  Laufbahn,  die  wie  wenige  für  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  der  alten  Kunst  segens- 
reich gewesen  ist,  sich  erfüUt,  ist  ein  Festtag  für 
die  gesamte  Kunstwissenschaft,  und  diesen  der 
Kunst  und  ihrer  Erforschung  im  weitesten  Sinne 
gewidmeten  Blättern  geziemt  es,  seiner  an  hervor- 
ragender Stelle  zu  gedenken. 

Unter  ihren  Lesern  ist  keiner,  dem  erst  gesagt 
zu  werden  brauchte,  was  Heinrich  Brunu's  Name 
für  die  Kenntnis  der  antiken  Kunst  bedeutet.  Giebt 
es  doch  kaum  einen  Teil  der  archäologischen 
Wissenschaft,  der  nicht  von  ihm  in  weitestreichender 
Weise  beeinflusst  worden  wäre,  von  ihm  nicht  die 
fruchtbarsten  Anregungen  empfangen  hätte.  Wie 
er  in  seiner  ersten  groLseu  Arbeit,  der  aus  den  litte- 
rarischen und  inschriftlichen  Quellen  erschlossenen 
äußeren  Geschichte  der  Kunst  in  allen  ihren  Zwei- 
gen, einer  neuen  DiszipUn,  der  Künstlergeschichte, 
die  Wege  wies,  so  hat  er  in  zahlreichen,  zumeist  in 
den  Publikationen  des  archäologischen  Instituts  und 
der  bayerischen  Akademie  niedergelegten  Einzel- 
schriften die  Gesetze  der  inneren  Entwickelung  der 
griechischen    Kunst    zu    ergründen    gesucht.      Auch 


vor  den  verwickelten  Problemen  der  etruskischen 
Kunst  machte  er  nicht  Halt;  ein  gut  Teil  von  dem, 
was  heute  an  Aufliellung  dieses  dunklen  Gebietes 
vorhanden  ist,  ist  Brunn's  Verdienst.  Und  nicht 
minder  reich  ist  der  Ertrag,  den  seine  Thätigkeit 
für  die  gegenständhche  Erklärung  der  alten  Kunst- 
werke geliefert  hat,  von  den  Darstellungen  der  be- 
malten Vasen  bis  liinauf  zu  den  hochentwickelten 
Kunstgebilden  in  Fries  und  Giebeln  eines  Par- 
thenon. 

Aber  mit  der  litterarischen  Produktion,  .so 
reich  und  umfassend  dieselbe  auch  ist,  und  so  be- 
fruchtend sie  sich  auch  dort  erwiesen  hat,  wo  sie 
Widerspruch  gefunden,  erschöpft  sich  nicht,  was 
Brunn's  einzige  Stellung  in  der  Archäologie  der 
Gegenwart  begründet.  Erst  als  Sekretär  des  archäo- 
logischen Instituts  in  Rom,  dann  seit  nahezu  einem 
Menschenalter  als  Lehrer  an  der  Universität  München 
war  es  ihm  vergönnt,  mit  lebendigem  Wort  und 
Beispiel  auf  Generationen  von  Forschern  einzu- 
wirken, ihnen  seine  Ai-t,  die  Kunstwerke  zu  sehen 
und  aufzufassen,  persönüch  mitzuteilen.  Ein  großer 
Teil  derer,  in  deren  Händen  heute  die  Pflege 
archäologischer  Wissenschaft  liegt,  hat  so  in  nähe- 
rem oder  fernerem  Schülerverhältnis  zu  Brunn  ge- 
standen ,  und  über  die  Grenzen  der  antiken  Kunst 
hinaus  erstreAt  sich  diese  seine  Wirksamkeit. 

Was  den  kunstgeschichthchen  Untersuchungen 
Brunn's  ihren  eigensten  Stempel  aufdrückt,  ist  die 
Methode,  die  er  selbst  als  Analyse  der  Formen  be- 
zeichnet: er  zerlegt  die  künstlerischen  Ausdrucks- 
imd  Vortragsmittel,  aus  denen  der  Stil  sich  zu- 
sammensetzt,   in    ihre   Elemente,    um  so  die  künst- 
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lerische  Eigenart  der  Werke  in  voller  Schärfe  zu 
erfassen.  Die  Studien  über  die  Bildwerke  von 
.igina,  Olympia,  Pergamon,  die  verscliiedenen  Ai-- 
beiten  über  die  nordgriechische  Kunst  sind,  um  nur 
die  hervorragendsten  anzuführen,  Beispiele  dieser 
Methode. 

Aber  nicht  bloß  zur  Gevrinnung  kunstgeschicbt- 
licher  Erkenntnisse  verwendet  Brunn  seine  Methode. 
In  einer  Reihe  von  Aufsätzen  tritt  er  mit  der  gleichen 
Betrachtungsweise  an  plastische  Schöpfungen  der 
griechischen  Kunst  heran,  um  klarzulegen,  durch 
welche  Mittel  in  denselben  der  künstlerische  Aus- 
druck eines  bestimmten  Götterideals  erreicht  wird. 
Wenn  wir  bei  diesen  Arbeiten  etwas  eingehender 
verweilen,  so  geschieht  es  deswegen,  weil  Brunn 
dieselben  jüngst,  mit  zahlreichen  Lichtdrucktafeln 
und  Te.Ktabbildungen  geschmückt,  zu  einem  Baude 
vereinigt')  und  damit  den  besonderen  Wert  be- 
kundet hat,  den  er  selbst  diesen  Studien  beilegt. 
In  der  That,  kaum  irgendwo  prägt  sich  die  wissen- 
schaftliche Eigenart  Brunn's  so  scharf  aus,  wie  in 
diesen  Aufsätzen,  die  sich  in  ihrer  von  gelehrtem 
Beiwerk  freien,  nicht  selten  poetisch  gehobenen 
Darstellung  an  weiteste  Kreise  wenden:  und  indem 
dieselben  Arbeiten  aus  den  verschiedensten  Perioden 
von  Brunn's  wissenschaftlicher  Thätigkeit  umfassen 
—  der  älteste  Aufsatz  stammt  aus  dem  .Jahre  1846, 
der  jüngste,  bisher  ungedruckte,  trägt  das  Datum 
1892  —  bieten  sie  zugleich  das  seltene  Beispiel 
einer  durch  ein  ganzes  Leben  hindurch  bewusst  und 
klar  festgehaltenen  Idee. 

Diese  Idee  ist  in  kurzen  Worten  die  folgende. 
Indem  der  griechische  Künstler  bei  Schaffung  einer 
Göttergestalt  ein  bestimmt  erfasstes  Ideal  vor  Augen 
hat,  gebt  er  von  der  Gestaltung  jener  Organe  aus, 
in  denen  das  charakteristische  Wesen  jenes  Ideals 
sich  am  deutlichsten  ausprägt,  und  dieser  ausdrucks- 
vollste, charakteristischste  Teil  bedingt  dann  weiter 
die  Bildung  der  übrigen.  So  führt  der  Aufsatz  über  die 
Farnesische  Hera  den  Gedanken  durch,  wie  bei  der 
Schöpfung  derselben  die  Homerische  Vorstellung  der 
,ochsenäugigen  Hera"  maßgebend  gewesen  ist,  wie 
sich  demgemäß  die  Charakteristik  in  der  Bildung  der 
Augen    konzentrirt    und    von    dieser    alle    übrigen 


1)  Griechische  Götterideale  in  ihren  Formen  erläutert 
von  Heinrich  Brunn.  München  1893,  Verlagsanstalt  für 
Kunst  und  Wissenschaft,  vormals  Friedrich  Bruckmaun.  — 
Die  Titel  der  einzelnen  Aufsätze  sind:  HeraFarnese.  Hephae- 
stos  und  Odysscus.  Hypnos.  Meermedusa.  Demeter  von 
Knidos.  Medusa.  Die  Person IKkation  des  Meeres  in  grie- 
chischer riastik.    Apollo  Giustiniani.    Asklepios   und  Zeus. 


Teile  des  Kopfes  bestimmt  sind.  Ähnlich  geht  die 
Gestaltung  des  Schlafgottes  von  dem  homerischen 
Bilde  eines  Vogels  aus.  Wie  femer  in  dem  Kopf  der 
Demeter  von  Knidos  die  milde  Trauer  und  verhal- 
tene Schwermut  der  ihres  Kindes  beraubten  Mutter 
an  dem  Gegensatze  mit  dem  unbefriedigten,  leiden- 
schaftlichen Sehnen  eines  Triton  besonders  erläutert 
wird,  so  bedient  sich  Brunn  auch  sonst  noch  des 
gleichen  Mittels,  um  beispielsweise  durch  Gegen- 
überstellung eines  Odysseus  das  Wesen  des  He- 
phaistos,  oder  des  Zeus  von  Otricoli  einmal  die 
Bildung  des  Meergottes  in  der  vatikanischen  Ro- 
tunde, das  andere  Mal  die  des  Asklepios  von  Milo 
schärfer  erfassen  zu  lassen,  oder,  wie  in  dem  Auf- 
satz über  den  Apollo  Giustiniani,  zu  zeigen,  wie 
durch  Betonung  verschiedener  Seiten  desselben 
göttlichen  Wesens  verschiedene  künstlerische  Typen 
entstehen. 

Brunn  hat  es  für  richtig  befunden,  die  Auf- 
sätze in  ihrer  ursprüugUchen  Fassung  unverändert 
abzudrucken.  Er  selbst  weiß  es,  wie  mancher  Bau- 
stein seither  seine  Brauchbarkeit  eingebüßt  hat,  und 
ihn  am  allerwenigsten  braucht  man  wohl  daran  zu 
erinnern,  wie  seine  Betrachtungsweise  den  Gesichts- 
punkt historischer  Entwickelung  nicht  ausschließt: 
giebt  er  doch  selbst  mehrfach,  wie  in  den  Auf- 
sätzen über  die  Hera  oder  Medusa,  Belege  dafür. 
Aber  für  das  Urteil  kommt  es  nicht  auf  das  einzelne, 
sondern  auf  dasjenige  an,  was  Brunn'  selbst  als 
den  maßgebenden  Gedanken  für  diese  Studien  be- 
zeichnet, das  ist  „die  Begründung  des  Satzes,  dass 
das  geistige  Verständnis  idealer  künstlerischer 
Schöpfungen  sich  nur  gewinnen  lässt  auf  der  Grund- 
lage einer  gründlichen  Analyse  der  Form". 

In  geistiger  Frische  begeht  Brunn  seinen  Ge- 
denktag. Noch  harren  zahlreiche  Entwürfe  ihrer 
Vollendung,  so  vor  allem  die  griechische  Kunst- 
geschichte, von  der  er  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
fach Proben  veröffentlicht  hat  und  die  zu  erläutern 
die  unter  seiner  Leitung  von  Bruckmann  heraus- 
gegebenen „Denkmäler  griechischer  und  römischer 
Skulptur"  bestimmt  sind.  Möge  der  wiederkehrende 
Frühling  dem  verehrten  Meister  auch  die  volle  kör- 
perliche Rüstigkeit  bringen,  damit  er  der  Wissen- 
schaft ganz  gebe,  was  von  ihm  noch  zu  erwarten 
er  sie  berechtigt  hat! 

Rom.  EMANUEL  LÖWY. 
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DIE    AUSSTELLUNG   DER   „^'EREINIGUNCx 
DER  ELF"  IN  BERLIN. 

Dem  Konventikel  der  Münchener  ,24",  das  zur 
Hälfte  aus  überzeiigungsvollen  Naturalisten,  zur  an- 
deren Hälfte  aus  Venrrten  und  Verblüfften  bestand, 
ist  nach  einer  kurzen  Zwischenherrschaft  am  5.  März 
im  Schnlte"schen  Salon  die  zweite  Ausstellung  der 
noch  vom  vorigen  Jahre  in  schreckensvoUem  An- 
denken stehenden  „Elf"  gefolgt.  Während  der  Zeit 
des  Interregnums  machten  sich  verschiedene  Par- 
teien ungefähr  im  Paritätsverhältnis  geltend:  die- 
jenigen, die  heute  Idealisten  und  Schönfärber  ge- 
scholten werden,  weil  sie  Wahrheit  und  Schönheit 
zu  vereinigen  suchen,  durch  Edgar  Meyer,  der  eine 
Reihe  fein  gestimmter,  mit  edelsten  koloristischen 
Reizen  erfüllter  Landschaften,  Marinen  und  Straßen- 
ansichten aus  Venedig  und  Umgebung  ausgestellt 
hatte;  die  kecken  Realisten  durch  die  Brüsseler 
David  und  Pierre  Oycns ,  die  in  Innenräumen  mit 
Figuren  auf  die  Wiedergabe  der  raffinirtesten  Be- 
leuchtungskomplikationen ausgehen,  und  die  natu- 
ralistischen Ultras  durch  den  in  München  gebildeten, 
jetzt  in  Holstein  lebenden  Hans  Olde,  der  in  seinen 
Landschaften  zu  allen  Jahreszeiten  wahre  Orgien  des 
Farbentaumels  vollführt.  Die  »Elf",  die  jetzt  ans 
Ruder  gelangt  sind,  haben  dem  Ruf,  der  ihnen  vor- 
aufging, keinen  Abbruch  gethan.  Das  verflossene 
Jahr  ist  an  ihnen  fast  spurlos  vorübergegangen. 
Die  extremen  Naturalisten  sind  nur  noch  etwas 
starrsinniger,  fanatischer  und  formloser  geworden, 
und  die  anderen  haben  sich  von  ihrer  Art  nicht  ab- 
bringen lassen.  Das  ist  ein  höchst  verdächtiges 
Symptom,  das  dafür  spricht,  dass  auch  diese  kaum 
ins  Leben  getretene  Vereinigung  bereits  unter  dem 
Zeichen  der  Sezession  steht. 

Eine  geistige  Gemeinschaft  zwischen  den  Elf 
oder  auch  nur  ein  gemeinsames  Streben  war  schon 
bei  ihrer  ersten  Ausstellung  nicht  zu  bemerken. 
Diese  zweite  Ausstellung  zeigt  eine  noch  stärkere 
Kluft.  Was  haben  die  Landschafts-  und  Marine- 
maler MüUer-Kurxwcllij  und  ScJuiars-Alquist  mit  Na- 
turalisten vom  Schlage  Liebermann's  zu  thun?  Die 
Strandlandschaften  des  ersteren  haben  vornehmlich 
durch  den  Reiz  der  poetischen  Stimmung  und  durch 
den  Schmelz  des  geschmeidigen,  fast  flaumigen 
Kolorits  auf  das  große  Publikum  gewirkt,  und  das 
passt  nicht  in  das  System  der  Naturalisten,  die  auch 
unter  den  sElf  das  erste  Wort  führen  und  darum 
ein  Bild  Kurzwelly's,  vielleicht  weil  es  gar  zu  schön 
gemalt  war,   von  ihrer  Ausstellung   zurückgewiesen 


haben.  Der  Hamburger  Schnars-Alquist  ist  ein 
Marinemaler,  der  mit  großer  koloristischer  Gewandt- 
heit allen  atmosphärischen  Stimmungen  gerecht 
wird,  daneben  aber  ein  starkes  Gewicht  auf  korrekte 
Zeichnung  und  plastische  Darstellung  legt.  Streng 
genommen  also  auch  einer,  der  nach  naturalisti- 
schen Begriflen  ins  alte  Eisen  gehört.  Der  in 
München  gebildete  J.  Alberls  schildert  in  überaus 
trockenen  Abschriften  nach  der  Natur  Land  und 
Leute  der  Halligen,  jener  Nordseeinseln,  auf  denen 
sich  ein  eigenai-tiger  Menschenschlag  in  alten  Ge- 
wohnheiten erhalten  hat:  das  Innere  karg  ausge- 
statteter Gotteshäuser,  einen  Friedhof,  Fischer  und 
Landleute  daheim  und  im  Freien,  herb  und  nüchtern 
in  Zeichnung  und  malerischer  Durchführung.  Ein 
vollends  unsicherer  Kantonist  Lst  der  Berliner  Hiiffo 
Vogel,  der  sich  schon  durch  das  Bildnis  Robert 
Dohme's,  eine  Art  „Symphonie  in  Blau  und  Grün", 
und  durch  einige  niederländische  Innem-äume  mit 
Figuren  als  entschiedenen  Anhänger  der  , neuen 
Kunst'  ausgewiesen  hatte  und  jetzt  plötzlich  mit 
zwei  Bildnissen,  dem  einer  jungen  Dame  in  weißer 
Gesellschaftstoilette  und  dem  eines  jungen  Orgel- 
spielers, erscheint,  die  wieder  in  seinem  alten,  vor- 
nehmen Stil,  in  jener  maß-  und  geschmackvollen 
Ausdrucksform  gehalten  sind,  zu  der  er  den  Grund 
in  der  Düsseldorfer  Schule  gelegt  hat.  Eine  neutrale, 
oder  doch  ziemlich  indifi'erente  künstlerische  Persön- 
lichkeit ist  der  Porträtmaler  G.  Mosson,  dessen 
Bildnis  des  vor  seiner  Stafi'elei  eine  Cigarette 
rauchenden  Malers  Fr.  Stahl  nur  durch  den  hellen, 
sonnigen  Ton  und  durch  die  nachlässige  Haltung 
des  Dargestellten  für-  die  neue  Richtung  zeugt.  Ein 
anderer  der  Elf,  der  Berliner  Landschaftsmaler  Walter 
Leistikoic,  hat  seinen  Naturalismus  gegen  das  vorige 
Jahr  sogar  erheblich  gemäßigt.  Die  Mehrzahl  seiner 
Ölbilder  und  Pastellzeichnungen  sind  ungemein  reiz- 
voll durch  die  Feinheit  des  Tons,  durch  die  duftige 
Zartheit  der  Behandlung  und  durch  die  poetische 
Stimmung,  alles  Eigenschaften,  die  den  vor  der  na- 
turalistischen Episode  entstandenen  Landschaften 
des  noch  jungen  Künstlers  schnell  allgemeine  Be- 
achtung errungen  haben. 

Stärker  scheinen  sich  dagegen  die  naturalisti- 
schen Neigungen  bei  Hans  Herrmann  und  Fr.  Stahl 
ausgebildet  zu  haben.  Ersterer  bemüht  sich,  in  der 
Lindenallee  einer  holländischen  Stadt,  die  von  kleinen 
Mädchen  belebt  ist,  die  vor  der  Schule  ihre  kind- 
lichen Spiele  treiben,  vergeblich,  die  „Symphonie 
von  Blau  und  Grün'  zu  .stände  zu  bringen,  während 
eine  holländische  Bleiche  mit  Wäscherinneu  wieder 
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(liege.suiidL'l'nsciieilL'riS(itunin.scli;iuimg  zeigt,  die  die 
Bilder  Herrniann"s,  trotz  häufiger  Wiederholung  der 
Motive,  immer  anziehend  macht.  —  Zwei  Skizzen 
von  Friedrich  Stahl,  „Ein  Windstoß"  (Motiv  aus 
Brüssel)  und  „Aus  einem  Pariser  Kouzertgarten", 
befinden  sich  noch  so  sehr  in  dem  Zustande  der 
ersten  rohen  Andeutung,  dass  sie  füglich  im  Atelier 
des  Künstlers  hätten  bleiben  sollen.  Eine  öffentliche 
Kunstausstellung  ist  doch  kein  Institut  zur  Ent- 
ziH'erung  von  Hieroglyphen!  Wir  haben  darin  wohl 
nur  ein  Zugeständnis  au  die  Häupter  der  „Elf"  zu 
sehen;  denn  in  der  zu  gleicher  Zeit  bei  Amsler  und 
Ruthardt  criUfneten  zweiten  Ausstellung  der  .Gesell- 
schaft deutsclier  Aquarellisten"  sind  Herrniann  und 
Stahl  mit  Bildern  vei-treten,  deren  künstlerische 
Auffassung  und  koloristischer  Stil  die  beiden 
Künstler  noch  durchaus  in  ihrem  alten  Fahrwasser 
zeigen. 

Dunach  bleiben  nur  noch  ila.v  Liehcrmann ,  L. 
r.  llofmann  und  l<\anx  Skarhina  übrig,  die  freilich 
alles  aufgeboten  haben,  um  das  Siegel,  das  sie  der 
vorjährigen  Ausstellung  aufgedrückt  hatten,  auch 
der  die.sjährigen  zu  erhalten.  Unter  den  Lieber- 
maun'schen  Bildnissen  befinden  sich  zwei,  in  denen 
wenigstens  ein  Streben  nach  tieferer  Charakteristik 
unter  der  schludrigen  Ausführung  emporkeimt.  Da- 
für zeigt  sich  in  den  „Holländischen  Waisenmäd- 
cheu'  in  einem  Park,  das,  vermutlich  als  staunens- 
wertes Specimen  deutscher  Kunst,  für  die  Galerie 
in  Straßburg  i.  E.  angekauft  worden  ist,  wieder  der 
alte  Liebermann  in  seiner  uns  völlig  unverständ- 
lichen Vorliebe  für  das  fingerdicke  Hinstreichen  der 
weißen  Lichter,  das  seinen  Ölgemälden  ein  relief- 
artiges Aussehen  giebt.  Wir  begnügen  uns  mit 
diesen  Andeutungen,  da  sich  demnächst  die  .Zeit- 
schrift" näher  mit  Liebermann  beschäftigen  wird. 
Auf  die  grotesken  Phantasieen  von  L.  v.  Hofmann 
näher  einzugehen,  könnte  den  Schein  erwecken,  dass 
man  sie  ernst  nimmt.  Diese  Landschaften  und  Strand- 
bilder, die  ihr  Schöpfer  übrigens  selbst  zum  Teil 
als  .Eindrücke  und  Phantasieen"  bezeichnet,  haben 
trotz  ihres  kecken,  jedem  gesunden  Gefühl  Hohn 
sprechenden  Gebahrens  nicht  einmal  den  Vorzug 
der  Originalität.  Franzosen  und  Schotten  haben 
dergleichen  schon  mit  viel  feinerem  Sinn  für  wirk- 
liche Farbensymphonieen  gemalt.  Hofmann's  Eigen- 
tum scheinen  nur  die  scheußlichen,  dürren  Ge- 
spenster zu  sein,  mit  denen  er  seine  Landschaften 
belebt  und  die  vermutlich  Nymphen,  Nixen  oder 
ähnliche  Elementargeister  vorstellen  sollen.  Am 
bedauerlichsten  ist   es,   dass  Franz  Skarbina   seine 


ursprüngliche  Kraft,  den  Reichtum  und  die  Fülle 
seiner  Beobachtungen  immer  mehr  in  Experimenten 
verzettelt,  die  alle  auf  dasselbe  Ziel  hinauslaufen, 
die  verzwicktesten  Beleuchtungsprobleme  zu  allen 
Tages-,  Nacht-  und  Jahreszeiten  zu  lösen.  Vor- 
arbeiten und  immer  wieder  Vorarbeiten,  gelungene 
und  misslungene,  bald  fein  und  poetisch  empfunden, 
wie  z.  B.  das  Liebespaar  im  Park  an  einem  Sommer- 
abend, bald  nur  auf  die  rohe,  materielle  Wirkung 
ausgehend,  und  das  wiederholt  sich  jahraus,  jahr- 
ein, ohne  dass  sich  das  große  Werk  einstellt,  in 
dem  endlich  einmal  die  Summe  aus  diesen  Experi- 
menten gezogen  wird.  ADOLF  ROSENBERO. 


VOM  ENGLISCHEN  BÜCHERMARKT. 

Das  Königshaus  der  Stuarts,  „Tlie  Royal  Hanse 
of  Sluart^\  ist  ein  prachtvolles  Werk,  welches  40 
kolorirte  Platten  nach  Zeichnungen  von  W.  Gipp 
enthält,  die  in  ihrer  Art  das  Vorzüglichste  in  Chromo- 
Lithographie  darstellen,  was  bisher  in  diesem  Fache 
geleistet  wurde.  Reiche  Silber-  und  Goldeinlagen  er- 
höhen den  äußeren  Glanz  des  bei  Macmillan  heraus- 
gekommenen und  der  Königin  gewidmeten  Werkes. 
Der  beschreibende  Teil  des  Buches  ist  durch  eine 
Autorität  auf  antiquarischem  Gebiet,  St.  John  Hopc, 
verfasst  und  mit  einer  Vorrede  von  Skclton  versehen.  — 
Selten  hat  eine  regierende  Familie  solchen  Zauber  auf 
die  Gemüter  ausgeübt,  wie  die  der  Stuarts,  welche 
gleich  den  maurischen  Königen  von  Granada  mit 
Recht  als  die  Unglücklichen  bezeichnet  werden  können. 
Die  Liebenswürdigkeit  und  Schönheit  verschiedener 
ihrer  Angehörigen,  deren  Thorheiten  und  die  Zähig- 
keit, mit  der  sie  ihrer  Sache  anhingen,  die  Abenteuer 
sowie  der  tragische  Tod  mehrerer  ihrer  Mitglieder 
haben  dem  ganzen  Königshause  das  allgemeine  In- 
teresse und  eine  gewisse  Zuneigung  erworben.  Die 
Thatsache,  dass  viele  Stuarts  französische  Prinzen 
und  Prinzessinnen  heirateten,  mag  wohl  mit  dazu 
beigetragen  haben,  den  Sinn  der  schottischen  Könige 
für  Kunst  und  Litteratur  zu  heben.  Aus  diesem 
Grunde  haben  die  Reliquien  der  Stuarts  in  der  Regel 
außer  dem  geschichtlichen  und  antiquarischen  In- 
teresse auch  einen  ungewöhnlichen  künstlerischen  Wert, 
da  sie  vielfach  die  Werke  von  Künstlern  ersten  Ranges 
aus  der  italienischen,  französischen,  spanischen  und 
niederländischen  Schule  sind.  Die  Reichskleinodien 
nehmen  mit  die  erste  Stelle  ein,  aber  auch  Bildnisse  der 
Königin  Maria,  Jacobs  L,  Karls  1.,  Karls  IL,  Jacobs  IL, 
Jacobs  111.  und  des  Prätendenten  Karl  Eduard  haben 
hohen  Kunstwert.    Die  schönsten  Miniaturen,  die  auf 
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lue  Stuart-Epoche  Bezug  haben,  besitzt  der  Herzog 
von  Buccleuch  und  Lord  Gallowjiy,  während  die 
seltensten  Kupferstiche  in  dieser  Hinsicht  sich  in  der 
Sammlung  des  Herrn  A.  Morrison  befinden.  Das 
älteste  Kunstwerk  jenes  Zeitabschnittes  ist  jedenfalls 
das  Ciborium,  welches  Malcolm,  König  von  Schott- 
land (1050),  besessen  haben  soll.  Dem  Interesse  für 
die  Keliquien  der  Maria  Stuart  kommt  am  nächsten 
das  für  Karl  L,  ihren  unglücklichen  Enkel,  und 
dessen  Kinder.  Sobald  wir  uns  aber  dem  Ende  des 
IT.  .lahrhunderts  nähern,  mehren  sich  die  Denk- 
mäler zwar  der  Zahl  nach,  nehmen  aber  dafür  an 
Formvollendung  und  Schönheit  entschieden  ab.  Der 
dem  letzten  Mitgliede  aus  dem  Königshause  der 
Stuarts,  dem  Kardinal  von  York,  einst  gehörige, 
prachtvoll  geschnitzte  Elfenbeinkasten  wurde  im 
vorigen  Jahre  für  einen  sehr  hohen  Preis  bei  Christie 
öffentlich  verkauft. 

Der  Verfasser  der  Vorrede  zu  obigem  Werk, 
.lohn  Skelton,  der  viele  .Jahre  dem  Studium  der  Lebens- 
geschichte der  Maria  Stuart  gewidmet,  wird  eine 
Biographie  der  Königin  herausgeben,  welche  in  der 
Hauptsache  eine  Verteidigung  derselben  bildet. 
Die  Porträts  und  Illustrationen  sind  nach  Originalen 
angefertigt,  welche  die  Königin  Viktoria,  die  franzö- 
sische Regierung,  Lord  Salisbury  und  die  hervor- 
ragendsten , Stuart-Sammler"  zu  diesem  Zwecke  zur 
Disposition  gestellt  haben.  — 

Das  ,,Ifandbiich  der  griechischen  Kunsl  und  Archäo- 
logie" von  .1.  S.  Murraij,  dem  Kustos  der  griechischen 
und  römischen  Altertümer  im  British  Museum,  ist 
sicherlich  in  seiner  Art  das  bedeutendste  neuere 
Werk  in  englischer  Sprache.  Der  Verfasser  sagt  in 
der  Einleitung:  .Unter  dem  Einfluss  der  Entwicke- 
lungslehre  hat  sich  das  Studium  der  griechischen 
Kunst  in  Geschichte  und  Wissenschaft  verwandelt." 
—  Das  Werk  beginnt  mit  der  Kunst  der  frühesten 
Zeiten  und  der  primitivsten  Form  in  Griechenland, 
und  führt  uns  mit  Meisterhand  bis  auf  den  Zenith 
der  Schönheit.  Der  Autor  trägt  uns  mit  bewunderns- 
werter Sicherheit  und  Methode  überwältigendes  Mate- 
rial in  entzückender  Form  vor,  indem  er  mit  den 
neuesten  Resultaten  der  Entdeckungen  in  Hissarlik, 
Mykenae,  Tiryns  und  Olympia  schließt.  Das  bei  John 
Murray  herausgekommene  Buch  ist  mit  zahlreichen 
Illustrationen  geschmückt  und  behandelt  jeden  Zweig 
griechischer  Kunst  in  ihrer  Entstehung  und  Vollen- 
dung, so  besonders  Vasen,  Bronzen,  Gemmen,  Skulp- 
turen, Terrakotten,  Wandmalereien,  Architektur 
und  viele  andere  Dinge.  Allein  ausgenommen  sind 
die  griechischen  Münzen.  Mr.  A.  S.  Murray  erklärt  in 


richtiger  Erkenntnis:  »Die  griechischen  Münzen  in 
ihrer  Reichhaltigkeit  und  Wichtigkeit  erfordern  für 
sich  allein  ein  Buch." 

Die  Direktion  des  British  Museum  hat  soeben 
denjenigen  Teil  des  Generalkataloges  der  Bibliothek 
neu  herausgegeben,  der  über  den  Artikel  „Bibel" 
handelt.  Der  von  dem  Bibliothekar  Mr.  Martineau 
verfasste  Band  enthält  2-12  Spalten  mit  2700  Nummern. 
Diese  Zahl  repräsentirt  nur  diejenigen  Bücher,  denen 
das  alte  und  neue  Testament  vollständig  vorliegt. 
Unvollständige  Ausgaben,  einzelne  Bücher  der  Bibel 
sowie  die  besonderen  Ausgaben  des  alten  und  neuen 
Testaments  erhalten  einen  eignen  Band  im  Katalog. 
Ebenso  hat  das  zum  British  Museum  gehörige,  aber 
in  einem  besonderen  Gebäude,  in  Cromwell  Road, 
untergebrachte  , Naturhistorische  Museum"  einen 
neuen  von  Mr.  Lijdekker  redigirten  Katalog  herausge- 
geben, der  sehr  schöne  Holzschnitte  aufweist.  Dieses 
Werk  ist  deshalb  von  imgewöhnlichem  Interesse, 
weil  es  mit  viel  Geschick  vollständige  Restaurationen 
und  Rekonstruktionen  von  Tieren  veranschaulicht, 
von  denen  nur  einzelne  Teile  aufgefunden    wurden. 

Ein  für  Kunstliebhaber  und  Sammler  sowie  für 
Verwaltungen  von  Kunstinstituten  und  Händler  fast 
unentbehrliches  Buch  hat  Mr.  Bedford  herausgegeben. 
Leider  ist  die  erste  Auflage  sofort  vergriffen  worden, 
und  eine  neue  Ausgabe  dürfte  vor  geraumer  Zeit 
nicht  zu  erwarten  sein.  Dieses  Werk,  welches  mit 
vielen  Illustrationen  versehen  ist,  giebt  genauen  Auf- 
schluss  über  die  hervorragendsten  Verkäufe  von 
Kunstgegenständen  in  der  Zeit  von  1628 — 1S88.  Die 
Anhäufung  des  Stoffes  ist  mit  großer  Gründlichkeit 
und  Sachkenntnis  bewältigt.  Die  Gegenstände,  der 
erzielte  Preis,  der  Käufer  und  Verkäufer  sind,  soweit 
dies  nur  irgend  möglich  war,  genau  bezeichnet. 

„Die  Grenzsteine  Northianhcrlands"  nennt  sich 
ein  von  John  Batrs  verfasstes  und  von  der  antiqua- 
rischen Gesellschaft  herausgegebenes  Werk,  welches 
uns  neuen  Aufschluss  über  mittelalterliche  Architek- 
turverhältnisse Englands  bietet.  Die  genannte  Land- 
schaft stellt  hinsichtlich  ihrer  überreichen  mittelalter- 
lichen Erinnerungen  etwa  dasselbe  in  England  dar, 
wie  dies  in  Frankreich  mit  der  Touraine  der  Fall  ist. 
Merkwürdigerweise  ist  gerade  in  demselben  Augen- 
blick ein  ähnliches  Werk  in  englischer  Sprache  von 
Cook  herausgekommen,  betitelt  ,Die  alte  Touraine". 
In  jenem  interessanten  Werke  werden  300  Schlösser, 
feste  Plätze  und  Türme  in  der  Grafschaft  Northumber- 
land  sehr  eingehend  besprochen.  In  dem  zweiten 
Buch  handelt  es  sich  im  unbewussten  Gegensatz  zu 
jenen  rauhen  und  felsigen  Elementen  um  das  schöne 
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und  liebliche  Thal  der  Loire  mit  ihren  glanzvollen, 
sagenumwobenen  Burgen  und  Schlössern.  In  beiden 
Gegenden  blühte  der  Feudalismus  am  kräftigsten 
und  längsten,  aber  namentlich  in  Frankreich  erhielt 
er  an  der  Loire  den  Todesstoß  durch  die  von 
Ludwig  XI.  begonnene  und  von  Richelieu  vollendete 
l'olitik.  Das  von  Theodor  Cook  verfasste  Buch  ist 
in  London  bei  Percival  und  Comp,  erschienen. 

Endlicii  möge  ein  bei  demselben  Verleger  er- 
schienenes Werk  .,Dic3fo7-rjcnröte  der  Kunst'  von  Martin 
Conwai)  erwähnt  werden.  —  Kunstgewerblichen  Inhalts 
sind  folgende  Schriften:  „Illustrirte  Geschichte  der 
Kunstmöbel  von  IJtchfield",  „Die  Grundsätze  des 
Ornaments  von  James  Ward"  und  ein  von  G.  Tancrcd 
geschriebenes  und  von  Spints  verlegtes  Buch,  welches 
sich  mit  Medaillen  und  solchen  Ehrenahxcichen  befasst, 
die  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage 
für  die  Armee  und  Marine  verliehen  wurden. 

S 


BÜCHERSCHAU. 

Alfred  BetheL    Eine    Charakteristik  von   Veit  Valentin. 

(Ästhetische    Schriften    1.)    Berlin,    Emil   Felber.     1892. 

Si>.    60  S. 

Nur  die  notwendigsten  historischen  Daten  zur  Klar- 
stellung der  künstlerischen  Eigenart  Rethel's,  des  großen 
„idealen  Realisten",  verivendend,  weiß  der  Autor,  als  wohl- 
gesinnter Interpret  des  Künstlers,  uns  die  Absichten  des 
letzteren  in  einer  poetischen  Auffassung  zu  verdolmetschen, 
die  selbst  dort,  wo  vielleicht  zuviel  hineingelegt  wurde, 
durch  die  Schönheit  des  Vortrags  allein  gewinnen  wird. 
Jedenfalls  verdiente  die  zwar  nicht  ausgesprochene,  aber 
zweifellos  vorhandene  Tendenz,  Rethel's  geniale  Schöpfungen 
auch  einmal  wieder  dem  Kunstfreund  und  der  Gesamtheit 
naher  zu  bringen,  alle  Unterstützung.  Das  hohe  geistige 
Ringen  der  Künstler  der  dreißiger  und  vierziger  Jahre  un- 
seres Jahrhunderts  ist  wie  in  einem  Brennspiegel  zusammen 
gefasst  und  gießt  wieder  seinen  Glanz  verklärend  aus  auf 
die  nicht  ohne  Schwärmerei  gezeichnete  Gestalt  Rethel's. 
Sein  direkter  Verkehr  mit  Philipp  Veit  in  Frankfurt,  wo- 
hin er  von  Düsseldorf  gegangen  war,  die  Befruchtung  seines 
Geistes  durch  die  Cornelianischen  Ideen,  von  denen  er  sich 
aber  nicht  unterjochen  ließ,  der  immer  mehr  sich  heraus- 
bildende Gegensatz  zu  seinem  ersten  Lehrer  Schadow,  das 
Wachsen  des  Realismus  in  seinen  Arbeiten,  bei  aller  poeti- 
schen Konzeption,  die  damit  verbundene  Vorliebe  für  die 
einen  schnellen  Ausdruck  ermöglichende  Öltechnik,  seine 
Reise  nach  Italien  und  die  an  Michelangelo  erinnernde 
Tragik,  dass  ihm  die  liebste  Arbeit  zur  Qual  seines  Lebens 
wird,  —  das  alles  findet  eiue  beredte  Schilderung.  Der 
Hannibalzug  und  der  Totentanz  werden  in  ihren  einzelnen 
Blättern  durchgesprochen  und  erklärt.  Etwas  eingehender 
hätten  wir  das  Verlöschen  des  Feuers,  das  den  zu  früh  Ge- 
schiedenen auszeichnete,  geschildert  gewünscht.  Wir  hören 
wohl  von  einer  Gemütskrankheit,  allein  wir  glauben,  dass 
eine  nähere  Motivirung  und  das  Pathologische  gerade  bei 
einer  solchen  Erscheinung  so  viel  zur  Aufklärung  beiträgt, 
dass  es  nicht,  ohne  den  Stachel  der  Nichtbefriedigung  hinter- 
lassen   zu    haben,    übergangen  werden  kann.     Zum  Schluss 


findet  Rethel  als  Historienmaler  eine  schöne  Würdigung, 
wie  auch  seine  interessante  Arbeitsweise,  sein  „realer  Idea- 
lismus". Eines  vemiisst  man  an  der  schönen  Arbeit  ungern 
als  Beigabe:  ein  authentisches  Porträt  des  großen  Toten, 
dessen  Lebenswerk  besprochen  wird.  E.  B. 


C.  Th.  Beiffeusteiu.  Bilder  xu  Gnrtlic's  Dichtumj  mut 
Walirlicit.  Blicke  auf  die  Stätten,  an  denen  der  Dichter 
seine  Kindheit  verlebt.  Frankfurt  a.M.,  Verlag  von  Heinrich 
Keller,  1893.  M.  18.— 

Das  Werk,  dasnichtbloß  für  den  Goethefreuud  interessant, 
sondern  auch  kulturgeschichtlich  wichtig  ist,  liegt  in  vierter 
Auflage  vor  uns.  Die  Abbildungen  beruhen  teils  auf  eigener 
Anschauung  Reifl'enstein's  oder  auf  „Mitteilung  gewissenhafter 
Personen".  Treft'lich  unterstützt  wurde  der  Herausgeber  bei 
seiner  Arbeit  durch  den  Grundriss  von  Matthäus  Meriau 
(1628),  die  Zeichnung  von  Salomon  Kleiner  (1728)  imd  das 
Morgenstern'sche  Panorama  von  Frankfurt.  Den  Bildern 
beigefügt  sind  die  dazugehörenden  Stellen  aus  Dichtung 
und  Wahrheit,  so  dass  sich  Wort  und  Bild  gar  trefflich 
gegenseitig  erläutern.  Das  erste  Bild  führt  uns  die  beiden 
Häuser  vor  Augen,  aus  denen  das  Vaterhaus  Goethe's  vor 
dem  Umbau  (1T55)  bestand.  Vor  der  Hausthür  steht  das 
Geräms,  von  dessen  Bedeutung  und  Benutzung  Goethe 
ausführlich  auf  der  ersten  Seite  von  Dichtung  und  Wahr- 
heit spricht.  ,Die  äußere  Form  und  das  Aussehen  der 
beiden  Häuser",  sagt  Reittenstein,  „sind  natürlich  auf  dem 
Wege  der  Mutmaßung  hergestellt,  doch  mit  besonderer 
Benutzung  der  vorhandenen  schriftlichen  Aufzeichnungen." 
Mit  großer  Freude  dachte  noch  der  alternde  Goethe  an  die 
schönen  Stunden,  die  er  als  Kind,  besonders  beim  Unter- 
gang der  Sonne  im  Gartenhause  im  zweiten  Stock  durch  die 
herrliche  Aussicht  von  der  Hinterseite .  des  Hauses  aus  ge- 
nossen hatte.  Diese  Aussicht  führt  uns  das  zweite  schön 
gelungene  Bild  vor  Augen.  In  weiter  Ferne  liegt  der 
Taunus  und  wird  das  Städtchen  Höchst  sichtbar.  Die 
Türme  der  Stadt  schließen  malerisch  das  innere  Bild  ab. 
An  der  Stadtmauer  liegt  der  Mohrengarten  mit  der  Kegel- 
bahn, „wo  er  die  Kegelkugeln  rollen  und  die  Kegel  fallen 
hörte",  und  hieran  anschließend  eine  Reihe  anderer  prächtiger 
Gärten,  auf  denen  sehnsuchtsvoll  das  Auge  des  einsamen 
Knaben  ruhte.  Heute  ist  die  Pracht  verschwunden,  die  neu 
angelegte  Kaiserstraße  durchschneidet  den  Platz.  Die  Aus- 
sicht, die  Goethe  nach  vorn  heraus  von  seinem  berühmten 
Zimmer  aus  geboten  wurde,  war  ganz  anders  geartet.  Es 
war  der  Blick  auf  die  Straße,  den  Hirsehgraben,  insbesondere 
das  Haus  der  Brüder  von  Ochstenstein,  das  Reiffenstein  auf 
Blatt  VI  wiedergegeben  hat.  Das  Goethe'sche  Haus  nach  dem 
Umbau  erscheint  auf  Blatt  HI,  ein  Bild  von  dem  Vorsaal  im 
ersten  Stock,  wo  sich  die  bekannte  Scene  zwischen  Goethe 
und  dem  Grafen  Thoranc  abspielte,  auf  dem  V.  Blatte. 
Die  Richtigkeit  des  IV.  Bildes,  des  Brunnens  im  Hofe, 
an  dem  einst  die  Königin  Luise  von  Preußen  als  Kind  in 
den  glücklichen  Tagen  bei  Frau  Bat  gespielt,  ist  von  Goethe 
selbst  bestätigt  worden.  Der  Brunnen  wurde  1823  von 
Maler  Basel  gezeichnet  (von  Rabe  in  Kupfer  geätzt)  und 
in  12  Exemplaren  an  Goethe  geschickt.  Dieser  sandte  ein 
Exemplar  an  Freund  Klinger  und  eins  an  die  Prinzessin  von 
Cumberland  mit  demselben  Gedicht,  das  aber  sonderbarer- 
weise für  keins  von  beiden  passt.  Wo  jetzt  auf  der  Friedberger 
Gasse  das  Hotel  Dressel  sich  erhebt,  lag  früher  Haus  und  Garten 
des  Stadtschultheißen  Textor  (Bl.  VII).  Hierher  flohen  Wolf- 
gang und  Cornelie  ,,vor  didaktisch -pädagogischen  Bedräng- 
nissen", hier  besorgt  höchsteigenhändig  der  Stadtschultheiß, 
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„eine  mittlere  Person  zwischen  Alcinous  und  Laertes",  in 
talarähnlichem  Schlafrock,  auf  dem  Haupt  eine  faltige  schwarze 
Sammetmütze  und  die  altertümlichem  Handschuhe  vom  Pfeiffer- 
gericht auf  den  Händen,  die  feinere  Obst-  und  Blumenzucht. 
Das  schöne  und  sehr  klare  Bild,  das  auf  den  Angaben  von 
Anna  Maria  Textor,  einem  Geschwisterkind  Goethe's,  beruht, 
ist  eine  prächtige  Illustration  zuGoethe's  genauer  Beschreibung 
und  zeigt  auch  das  Nebenhaus  mit  Garten,  das  früher 
Textors  gehörte.  Das  Haus  wurde  1786  mit  dem  Tode  des 
Stadtschultheißen  verkauft  und  brannte  1796  bei  der  Be- 
lagerung der  Stadt  nieder,  wie  wir  aus  Frau  Rats  Schilderung 
wissen.  Der  Garten,  der  der  Familie  Goethe  vor  dem  Fried- 
berger  Thore  gehörte  —  es  war  ein  großer  gutgehaltener 
Weinberg  —  fehlt  auch  nicht  in  unserem  Werke.  Auf 
ihm  wurden  die  Weinlesen  abgehalten,  von  denen  der 
greise  Goethe  mit  freundlicher  Erinnerung  und  Frau  Rat 
in  ihren  Briefen  mit  Freude  und  Jubel  berichtet.  Auf 
einem  anderen  Bilde  (Bl.  X)  tritt  uns  Klinger'x  Ge- 
burtshaus vor  Augen.  Es  ist  ein  gar  ärmliches  Haus, 
wie  natürlich  bei  den  traurigen  Verhältnissen  seiner  Mutter, 
aber  es  ist  doch  berühmt  geworden  auch  dadurch,  dass  hier 
die  jungen  Stürmer  und  Dränger  verkehrten  und  sich  ihre 
Dichtungen  vorlasen.  Auch  Lilli's  Haus  auf  dem  Kornmarkt 
erhalten  wir  (Bl.  XII i  in  seiner  alten  Gestalt  nach  einer 
Zeichnung  des  Erbauers;  Frau  Schönemann  hatte  es  1770 
neu  erbauen  lassen.  Das  historische  Eckfenster,  durch  das 
Goethe  Lilli  zum  letztenmal  sah,  ist  das  letzte,  das  der 
reformirten  Kirche  am  nächsten  liegt,  wie  Reiffenstein  versichert. 
Die  Abbildung  des  Konzertsaales  von  Junghofer  (IX)  führt  uns 
in  eine  frühere  Zeit  zurück.  Hier  wurde  von  1756 — 178:2 
Theater  gespielt.  Hier  hat  Frau  Rat  oft  ihren  Lieblingen 
gelauscht  und  hier  ist  dem  kleinen  Goethe  eine  neue  Welt, 
die  für  ihn  so  bedeutungsvoll  werden  sollte,  aufgegangen.  — 
Der  Herausgeber  verdient  große  Anerkennung  für  den 
pietätsvollen  Fleiß,  mit  dem  er  es  unternahm,  ehe  es  zu 
spät  war,  die  Stätte  der  Jugend  unseres  größten  Dichters,  so 
wie  sie  damals  war,  uns  vor  Augen  zu  führen.  In  der  Ein- 
leitung finden  sich  zwei  sonderbare  Versehen;  einmal  wird 
bei  der  Erklärung  von  Bl.  X  von  einem  Dichter  Heinze 
gesprochen ;  es  ist  natürlich  Heinse  gemeint,  doch  das  könnte 
ein  Druckfehler  sein.  Schlimmer  ist,  was  am  Ende  der  Ein- 
leitung steht:  ,,An  diesem  Fenster  hörte  Goethe  Lilli  am 
Abend  vor  seiner  Abreise  nach  Heidelberg  im  Dezember  177-1 
singen.''  Weder  ist  das  am  Abend  vor  der  Abreise  ge- 
schehen, wie  ganz  deutlich  in  Dichtung  und  Wahrheit 
zu  lesen  ist,  noch  hat  diese  Abreise  im  December  1774  statt- 
gefunden. Dass  Goethe  in  Heidelberg  einkehrte,  direkt  nach 
Weimar  fuhr  und  dort  am  7.  November  1775  ankam,  sollte 
Reiffenstein  nicht  wissen?  Die  Abreise  aus  Frankfurt  fand 
am  30.  Oktober  1775  früh  6  Uhr  statt,  wie  im  Goethe'schen 
Tagebnehe  deutlich  steht.  k.  H. 


KUNSTLITTERATUR. 

*  Die  reich  illustrirte  „Geschichte  der  Malerei  im  neiin- 
zehnle>iJahrhinider("\-onBichai(lMtithei;we\cheYiiTiva\OTigen 
Jahrgange  der  Kunstchronik  bereits  ankündigten,  beginnt  so- 
eben in  G.  Hirth's  Kunstverlag  in  München  zu  erscheinen.  Das 
groß  angelegte,  auf  drei  starke  Bände  berechnete  Buch  soll 
sich  zunächst  dadurch  von  den  früheren  Darstellungen  ver- 
wandten Inhalts  unterscheiden,  dass  es  nicht  etwa  nur  ein- 
zelne Hauptgebiete,  wie  Deutschland  und  Frankreich,  sondern 
die  gesamten  europäischen  Länder,  welche  für  die  Ent- 
wickelung  der  Malerei  ins  Gewicht  fallen,  mit  gleicher 
Gründlichkeit  behandelt.    Dann  aber  stellt  sich  der  Autor 


durchaus  auf  den  modernen  Standpunkt:  Alles,  was  nur 
geistige  oder  künstlerische  Reproduktion  der  Vergangenheit 
ist,  soll  bei  ihm  zurücktreten  gegenüber  dem  wahrhaft 
Neuen,  das  unser  Jahrhundert  kennzeichnet  oder  auf  die  in 
ihm  zur  Blüte  gelangten  Erscheinungen  vorbereitet.  Als 
solche  bahnbrechende  Vorläufer  der  modernen  Meister  be- 
trachtet Muther  mit  Recht  die  englischen  Sitten-  und  Bildnis- 
maler des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Er  fuhrt  mit  Energie 
und  Geist  den  von  Hettner  für  die  Litteraturgeschichte 
geltend  gemachten  Gedanken  auch  für  die  Kunstgeschichte 
durch,  dass  nirgends  anderswo  als  in  England,  der  Heimat 
aller  modernen  philosophischen  und  politischen  Ideen,  auch 
die  Anfänge  der  modernen  Kunst  zu  suchen  sind.  Bisher 
liegt  uns  nur  das  erste  Heft  des  Werkes  vor;  sobald  mehr 
davon  erschienen  sein  wird,  kommen  wir  eingehend  auf  die 
bedeutende  Leistung  zurück. 

KUNSTBLÄTTER. 

X.  Max  Liebermann' s  Porträt  des  Bürgermeistei-s  von 
Hamburg,  Dr.  Karl  Petersen,  ist  in  Radirung  von  Albert 
Krüger  in  Berlin  bei  der  Commeter 'sehen  Kunsthandlung  iu 
Hamburg  erschienen.  Die  Stichgröße  ist  38x65  cm.  Der 
Preis  für  Remarkdrucke  auf  Japanpapier  100  Mark;  mit  der 
Schrift  auf  chinesischem  Papier  M.  30. — 

NEKROLOGE. 

H.  A.L.  Ende  Februar  starb  in  Dresden  der  Bildhauer 
Victor  von  Meyenburg.  Am  25.  September  1834  in  Schaff- 
hausen geboren  und  auf  der  Münchener  Kunstakademie  imd 
dann  bei  Professor  Hagen  in  Berlin  ausgebildet,  hatte  er 
namentlich  für  das  Züricher  Museum  eine  Anzahl  von  plas- 
tischen Arbeiten  ausgeführt.  Seit  seiner  Übersiedelung  nach 
Dresden  im  Jahre  1869  nahm  er  den  wärmsten  Anteil  an 
dem  Kunstleben  der  sächsischen  Hauptstadt,  doch  drang  von 
seinem  Schaffen  nur  selten  eine  Kunde  in  die  Öffentlichkeit. 
Genauere  Angaben  über  sein  Leben  und  seine  Thätigkeit 
findet  man  in  der  5.  Beilage  zum  Dresdener  Anzeiger  vom 
23.  Februar  1893. 

August  Wittig,  dessen  Tod  wir  gemeldet,  war  schon 
seit  längeren  Jahren  von  asthmatischen  Beschwerden  heim- 
gesucht und  erlag  erneuten  heftigen  Anfällen  dieses  Leidens. 
Er  war  zu  Meißen  am  23.  März  1823  geboren  (nicht  22.  März 
1826,  wie  u.  a.  in  Seubert's  Künstlerlexikon  steht)  und  somit 
standsein  siebzigsterGeburtstagnahe  bevor.  Eine  eingehendere 
Besprechung  seines  Lebens  und  künstlerischen  Wirkens, 
welche  bestimmt  war,  ihm  einen  Gruß  zu  jenem  Festtage 
zu  bringen,  müssen  wir  uns  in  veränderter  Form  vorbe- 
halten. O.  D.  V.  R. 

—  Paris.  Am  27.  Februar  starb  der  Kupferstecher 
Paul  Qirardet,  der  letzte  seines  in  der  Geschichte  des 
Kupferstichs  hochbedeuteuden  Namens,  im  Alter  von  72 
Jahren.  Er  stach  u.  a.  Marie  Antoinette  vor  dem  Revolu- 
tionstribunal nach  P.  Delaroche,  das  Gespräch  von  Poissy  nach 
J.  N.  Robert  Fleurj',  den  Taschenspieler  und  die  goldene 
Hochzeit  nach  B.  Vautier. 

—  Antwerpen.  Im  Alter  von  65  Jahren  starb  der 
Maler  Onstav  de  Jonglie,  bekannt  durch  eine  Reihe  von 
Genrebildern,  unter  denen  wir  erwähnen:  die  Pate,  die  Zwil- 
linge und  die  Waisen. 

*,*  Der  Qenremaler  Professor  Alois  Oabl,  der  Schöpfer 
zahlreicher,  durch  Reichtum  und  Liebenswürdigkeit  der 
Empfindung  ausgezeichneter  Genrebilder  aus  dem  Volksleben 
Tirols  und  Oberbayems,  ist  am  4.  März  in  München  im 
48.  Lebenyahre  gestorben.    Wie  verlautet,  hat  der  beklagens- 
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werte  Künstler  durch  Selbstmord  geendet,  wozu  er  durch 
Nahrungssorgen  gedrängt  worden  ist.  Man  soll  in  seinem 
Nachlass  nur  20  Pf.  gefunden  haben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Von  der  Berliner  Kunstakademie.  Die  Professoren 
A.  V.  Eeyden  und  Franx  Sharbina,  die  wegen  unliebsamer 
Vorkommnisse,  die  mit  dem  Fall  Munch  in  Zusammenhang 
stehen,  ihre  Entlassung  aus  dem  Lehrkörper  der  Hochschule 
für  die  bildenden  Künste  nachgesucht  haben,  werden  mit 
Schluss  des  Wintersemesters  aus  ihren  Ämtern  scheiden. 

%*  Der  Oeneraklirektor  der  küniglichcn  Museen  in  Berlin, 
Qelieimrat  Dr.  Schöne,  zugleich  vortragender  Rat  im  Kultus- 
ministerium, beabsichtigt,  in  nächster  Zeit  seine  Amter  nieder- 
zulegen. Nach  einer  Berliner  Korrespondenz  der ,, Kölnischen 
Zeitung"  ist  der  Grund  dieses  Rücktritts  nicht  etwa,  wie  ver- 
breitet worden  ist,  in  Gesundheitsrücksichten  zu  suchen, 
sondern  in  ei'nsten  Meinungsverschiedenheiten  mit  höheren 
Verwaltungsstellen,  die  durch  die  stetig  wachsende  Baum- 
not in  den  königlichen  Museen  hervorgerufen  worden  sind. 
Noch  harren  vergeblich  die  großartigen  Schätze  der  perga- 
menischen  Ausgrabungen  einer  würdigen  Aufstellung,  die 
olympischen  Sammlungen  sind  in  einer  Hütte  untergebracht, 
die  Meisterwerke  der  Renaissancezeit,  die  gerade  in  den 
letzten  Jahren  mustergültig  vermehrt  worden  sind,  können 
in  ihrer  jetzigen  Aufstellung  nicht  zur  vollen  Wirkung  kom- 
men; zahlreiche  hervorragende  Kunstwerke  haben  auf  den 
Dächern  und  in  den  Kellern,  in  Magazinen  beiseite  gestellt 
werden  müssen  und  werden  so  der  öffentlichen  Wirkung 
entzogen  und  selbst  dem  Verderben  preisgegeben.  Geheim- 
rat Schöne  hat  im  Verein  mit  Kaiser  Friedrich  unermüdlich 
für  die  endliche  Ausführung  dieser  Neubauten  gewirkt;  die 
Pläne  sind  längst  fertig;  ein  vorzüglicher  Bauplatz  ist  auf 
der  Museumsinsel  gegeben;  aber  bisher  hat  die  preußische 
Finanzverwaltung  ein  unerbittliches  Nein  gesagt,  und  so 
werden  wohl  noch  Jahrzehnte  vergehen,  ehe  die  große  Be- 
deutung, welche  die  Königlichen  Museen  schon  in  ihrem 
jetzigen  Bestände  für  die  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft 
besitzen,  zur  vollen  öö'entlichen  Wirksamkeit  gelangen  wird. 
Geheimrat  Schöne,  der  zugleich  außerordentliches  Mitglied 
der  Akademie  des  Bauwesens  ist,  war  vor  zwei  Jahren 
durch  die  Rheinische  Friedrich- Wilhelms-Universität  dadurch 
ausgezeichnet  worden,  dass  sie  ihm  eine  ordentliche  Honorar- 
professur in  der  philosophischen  Fakultät  angeboten  hatte. 
Nach  der  „Köln.  Ztg."  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  er  auf 
dieses  Anerbieten  zurückkommen  wird,  falls  er  seine  jetzige 
Rücktrittsabsicht  ausführt. 

DENKMÄLER. 

*j*  Das  Oussmodell  für  das  Blüclter-Dcnhiial  in  Canb, 
mit  dessen  Ausführung  Prof.  Fritx  Schaper  in  Berlin  be- 
traut worden  ist,  ist  nunmehr  vollendet.  Die  Feier  der  Ent- 
hüllung ist  auf  den  lö.  Juni  1894,  den  Gedenktag  der 
Schlacht  bei  Belle- Alliauce,  festgesetzt  worden.  Von  den 
auf  etwa  COtKXJ  M.  sich  belaufenden  Denkmalskosten  sind 
etwa  52000  M.  zusammengebracht.  Die  Deckung  des  fohlen- 
den Bestes  hottt  das  Komitee  von  einem  Staatszuschusse 
und  von  weiteren  freiwilligen  Beiträgen.  Die  letzteren  sind 
entweder  an  den  Regierungspräsidenten  von  Tepper -Laski 
oder  das  Bankhaus  B.  Berle  in  Wiesbaden  zu  richten. 

—  Paris.  Auf  dem  Kirchhofe  Pere  Lachaise  wird  ein 
Denkmal  für  Thiers,  ein  Werk  des  Bildhauers  Mercii,  auf- 
gestellt. 


*,*  Mit  der  Ausfiilining  eines  Bildnisses  Kaiser  Fried- 
rich's  III.  für  den  Sitzungssaal  des  Berliner  Magistx-ats,  das 
Kaiser  Wilhelm  II.  dem  Magistrate  zum  Geschenke  machen 
will,  ist  der  Maler  Karl  Keinke  in  Berlin  beauftragt  worden. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*,j*  Das  Proyramm  für  die  yroße  Berliner  Knnslaus- 
stelluny,  die  vom  14.  Mai  bis  30.  Juli  dauern  wird,  ist 
versandt  worden.  Da  es  sich  nur  wenig  von  dem  früheren 
unterscheidet,  beschränken  wir  uns  darauf,  folgende  Be- 
stimmungen heivorzuheben :  g  3.  Zugelassen  zur  Aus- 
stellung werden  Werke  lebender  Künstler  aller  Länder 
aus  dem  Gebiete  der  Malerei,  Bildhauerei  und  Architektur, 
der  zeichnenden  und  vervielfältigenden  Künste.  Diese 
müssen  von  den  Urhebern  selbst  oder  mit  deren  ausdrück- 
licher schriftlicher  Erlaubnis  eingesandt  werden.  Ausge- 
schlossen sind  Werke,  welche  bereits  auf  einer  der  großen 
Berliner  Kunstausstellungen  ausgestellt  waren,  ferner  ano- 
nyme Arbeiten  und  Kopien,  letztere  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Zeichnungen  für  den  Kupferstich.  Den  Architekten  ist 
es  gestattet,  Photographieen  ihrer  ausgeführten  Bauten  zur 
Ausstellung  zu  bringen.  Ebenso  werden  Photographieen  aus- 
geführter Wandgemälde  zugelassen.  §  4.  Jeder  Künstler 
darf  nur  drei  Werke  derselben  Gattung  zur  Ausstellung 
bringen  (ausgenommen  hiervon  sind  cyklische  Darstellungen), 
jedoch  behält  sich  die  Ausstelluugskommission  vor,  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  zu  gestatten.  §  5.  Die  Werke 
der  Mitglieder  der  Königlichen  Akademie  der  Künste  zu 
Berlin,  sowie  der  Inhaber  der  Preußischen  großen  goldenen 
Medaille  für  Kunst  sind  Jury-  und  frachtfrei.  §  15.  Neben 
dem  gewöhnlichen  Katalog  wird  ein  illustrirter  Katalog  er- 
scheinen. Die  Zeichnungen  oder  Photographieen  der  für 
diesen  Katalog  bestimmten  Werke  sind  bis  zum  15.  April 
an  die  Ausstellungskommission  einzusenden.  Die  Zuerken- 
nung  der  Medaillen  erfolgt  nicht  mehr,  wie  früher,  nach 
Abstimmung  und  Vorschlag  durch  den  Senat  der  Akademie, 
sondern  durch  eine  Jury,  die  aus  den  aus  Preußen  gebür- 
tigen oder  in  Preußen  ansässigen  Inhabern  der  großen  gol- 
denen Medaille  gebildet  wird.  Die  Ausstellungskommissiou 
besteht  aus  den  Herren  Carl  Becker,  Vorsitzender,  Hans 
Meyer,  Schriftführer,  E.  Bosch,  K.  Dielitz,  G.  Eilers,  H.  Ende, 
E.  Hildebiaud,  E.  Hunten,  E.  Hundrieser,  0.  von  Kameke. 

E.  Koerner,    M.    Koner,    Fritz   Röber,   C.    Saltzmann    und 

F.  Schaper.  Die  Geschäftsführung  der  Ausstellung  und  die 
Vermittelung  der  Verkäufe  sind  dem  Geschäftsführer  des 
Vei'eins  Berliner  Künstler,  Herrn  Hermann  Preckle,  über- 
tragen. Alle  Mitteilungen  resp.  Anfragen  etc.  sind  bis  zum 
12.  April  an  das  Bureau  der  Ausstellungskommission  —  W., 
Wilhelmstraße  92  — ,  von  da  ab  an  dasselbe  Bureau  — 
Ausstellungsgebäude  am  Lehrter  Bahnhof  NW.  —  zu  richten. 
Der  Verkaufsordnung  entnehmen  wir  noch,  dass  es  nicht 
statthaft  ist,  den  angesetzten  Verkaufspreis  zu  erhöhen. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

O  Der  Verein  der  Bildenden  Künstler  Mäncliens,  die 
soff.  Sexessionisten,  haben  auf  der  Generalversammlung  am 
3.  März  einstimmig  beschlossen,  sich  an  der  großen  Berliner 
Kunstaiisstellinif/ .  die  am  14.  Mai  eröffnet  wird,  zu  betei- 
ligen, und  zwar  unter  nachfolgenden,  von  der  Berliner  Aus- 
stellungskommission gewährten  Bedingungen:  1.  Eigener 
Raum.  2.  Eigene  Hängekommission.  3.  Beschränkung  der 
Werke  des  einzelnen  Ausstellers  auf  drei.  4  Eigene  Jury. 
Den  Müncheuer  Gästen  ist  der   letzte    große  Saal   des  Aus- 
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Stellungsgebäudes  vorbehalten  worden,  erforderlichenfalls 
auch  die  angrenzenden  Nebenräume.  —  Daneben  wollen  die 
Sezessionisten  eine  zweite  Ausstellung  in  München  veran- 
stalten, wo  ihnen  ein  Gebäude  an  der  Prinz-Regentenstra(!e 
zur  Verfügung  gestellt  worden  ist.  Diese  zweite  Ausstellung 
wird  vom  1.  Juli  bis  zum  15.  Oktober  dauern. 

—  St.  Louis  (Ver.  Staaten  v.  Amerikai.  Der  Kuimt- 
rerein,  welcher  seit  dem  Jahre  1878  besteht  und  um  dessen 
Gedeihen  sich  namentlich  die  Kunsthändler  A.  Koch,  ein 
Bruder  des  Berliner  Hj'gienikers  R.  Koch,  und  W.  Albers 
hervorragende  Verdienste  erworben  haben,  hat  sich  ein 
eigenes  Heim  gegründet.  Die  Mittel  dazu  sind  von  deutsch- 
amerikanischen Kunstft-eunden  beigesteuert.  Dasselbe  ent- 
hält eine  Halle  für  permanente  Ausstellungen  und  für  Vor- 
träge. In  dem  Hause  darf  nur  deutsch  gesprochen  wer- 
den. Möge  das  neue  Haus  eine  rechte  Pflegest  ätte  der 
deutschen  Kunst  werden  und  bleiben  ! 

*if*  Das  Amt  des  ersten  Vorsitxenden  des  in  Berlin  neu- 
gegründeten Deutschen  Kunstvereins,  der  schon  über  1000 
Mitglieder  zählt,  hat  Freiherr  von  dem  Knesebeck,  Kammer- 
herr der  Kaiserin,  übernommen.  Wie  verlautet,  plant  der  Vor- 
stand bereits  für  das  laufende  Jahr  1893  an  Stelle  der  sonst 
üblichen  Nietenblätter  eine  eigenartige  Vereinsgabe,  die  sich 
für  jeden  Hausstand  eignen  dürfte,  während  für  die  Ver- 
losung gleichfalls  die  mannigfaltigsten  Kunsterzeugnisse  ins 
Auge  gefasst  werden.  Anmeldungen  von  Mitgliedern  nimmt 
der  erste  Schriftführer,  Professor  Dr.  Hans  Müller,  Berlin  W., 
Potsdamerstraße  49,  entgegen. 

In  der  Sitzung  der  Berliner  kunstgeschichtlichen  Gesell- 
schaft am  24.  Februar  sprach  Herr  Dr.  Kaernmerer  über  die 
neue  Quellenkritik  Vasari's.  Der  Ruf  des  Giorgio  Vasari 
als  des  Begründers  der  kunstwissenschaftlichen  Litteratur 
ist  durch  die  neueren  Foi-schungen  nach  den  Quellen,  aus 
denen  Vasari  schöpfte,  stark  erschüttert.  —  Neben  den  von 
ihm  selbst  citirten  Quellen,  den  Schriften  des  Ghiberti, 
Alberti ,  Domenico  Ghirlandajo  u.  a.  kommt  eine  Reihe 
unmittelbarer  Mitteilungen  in  Betracht,  die  ihm  aus  den 
Kreisen  der  damaligen  römischen  Gelehrtenwelt,  aus  der 
Umgebung  des  Kardinals  Alessandro  Famese,  dm-ch  Paolo 
Giovio,  Annibale  Caro,  Tolomei  und  Molza  geliefert  wurden. 
—  Weitere  Quellen  des  Vasari  fand  man  in  den  Archiven, 
in  denen  verschiedene  Manuskripte,  Kompilationen  zur  tos- 
kanischen  Künstlergeschichte  enthaltend,  als  mit  Vasari's 
Viten  in  Zusammenhang  stehend  sich  ergaben.  Um  die 
Untersuchung  und  Publikation  dieser  Manuskripte  haben  sich 
besonders  C.  v.  Fabriczy  und  Carl  Frey  Verdienste  er- 
worben. Als  Resultat  dieser  Forschungen,  die  Fabriczy 
formuUrt  hat  und  denen  Frey  sich  im  wesentlichen  an- 
schließt, ergiebt  sich  folgendes:  Der  Codex  Gaddianus 
(Magliabecchiana  XVH,  17),  um  1537 — 1546  entstanden  und 
bisher  als  Quelle  Vasari's  betrachtet,  ist  nicht  als  solche  an- 
zusehen. Vielmehr  schöpft  er  mit  Vasari  gemeinsam  aus 
einer  älteren  Quelle,  dem  etwa  151ö — 30  entstandenen  libro 
di  Antonio  Billi.  Erhalten  ist  dieses  Werk  des  Billi  in 
zwei  Abschriften,  dem  Codex  Strozzianus  (Magliabecch.  XXV. 
7.  636)  aus  den  Jahren  1550/60  und  in  der  flüchtigen  Ab- 
schrift des  florentiner  Domherrn  Antonio  Petrei  (Magliabecch. 
XIII,  7,89),  etwa  um  1505  70.  —  Der  Verfasser  des  BilU'schen 
Werkes  ist  noch  unbekannt.  Aber  sicher  ist  auch  er  nicht 
als  primäre  Quelle  zu  erachten,  da  er  auf  ältere  Arbeiten, 
besonders  auf  eine  noch  unentdeckte  Quelle  A  (um  löOO — 15i)7 
anzusetzen!  zurückgeht,  während  er  sowohl  von  Ghiberti 
als  auch  von  Domenico  Ghirlandajo's  verschollenen  Ricordi 
unabhängig    ist.    —    Zu    diesen    von   Fabriczy    publicirten 


Manuskripten  fügt  Frey  noch  den  Codex  Gaddianus,  die 
Kompilation  eines  Anonymus,  die,  von  einer  Einschiebung 
über  Sieneser  Künstler  und  einer  Reihe  beigefügter  Reise- 
notizen abgesehen,  nichts  hervorragend  Wichtiges  bringt. 
Frey"s  Publikation  ist  sehr  sorgfaltig,  in  dem  Kommentare 
sehr  reichhaltig,  aber  leider  sehr  unübersichtlich  in  der  An- 
ordnung. Befremdlich  erscheint  auch  die  Neigung  des 
Herausgebers,  jede  Randglosse  des  Abschreibers  oder  Kompi- 
lators  auf  neue,  noch  unbekannte  „Quellen"  zurückzuführen. 
Herr  Dr.  Kaernmerer  weist  auch  darauf  hin,  dass  sich  im 
Besitz  des  Cortoneser  Stadtbibliothekars  Mancini  ein  noch 
unpublizirtes  Manuskript  aus  der  Strozziana  befindet,  die 
Künstlerviten  des  Gioc.  Batt.  Gelli  (1498 — 156.3),  die  um 
1540 — 50  niedergeschrieben  wurden.  Erst  nach  Publikation 
dieser  Handschrift  ist  eine  abschließende  Untersuchung 
möglich  über  Vasari's  Bedeutung,  über  seine  Methode  der 
Quellenbenutzung,  über  den  Wert  oder  Unwert  seiner 
Angaben  wie  seiner  kritischen  Urteile.  —  Sodann  sprach 
Herr  Dr.  Friedländer  über  ..Dürer's  erste  italienische  Reise". 
Er  wies  darauf  hin,  wie  der  alte,  von  Thausing  und  Ephrussi 
geführte  Streit  in  letzter  Zeit  durch  Burckhardt's  Publikation 
wieder  in  Fluss  gekommen  und  außer  verschiedenen  Rezen- 
sionen auch  G.  V.  Terey's  Schrift  .,Dürer's  venezianischer 
Aufenthalt"  daran  angeknüpft  hätten.  Herr  Dr.  Friedländer 
versuchte,  einen  Überblick  über  den  augenblicklichen  Stand 
der  Frage  zu  geben.  Er  konstatirte  zunächst,  dass  Dürer, 
nachdem  er  bei  Wohlgemuth  (Pleydenwurff?)  in  der  Lehre 
gewesen.  1490  sich  auf  die  Wanderschaft  begab,  dass  er 
Scheurl  zufolge  1492  in  Kolmar  bei  Schongauer's  Brüdern, 
und  danach  in  Basel  war,  dass  er  dem  Imhof  sehen  Inventar 
zufolge  zu  StraRburg  1494  seinen  Meister  und  seine  Meisterin 
malte,  dass  er  dann,  seiner  Familienchronik  zufolge  Pfing- 
sten 1494  heimkehrte  und  im  Juli  desselben  Jahres  heiratete. 
Der  längere  Aufenthalt  in  Basel  ist  erhärtet  durch  die  An- 
fertigung der  von  Burckhardt  nachgewiesenen  Arbeiten  für 
Holzschnittillustration,  die  nach  Ansicht  des  Redners  Dürer 
angehören.  Nun  soll  aber  Dürer,  wie  von  vielen  Seiten 
(Thausing,  Retberg  etc.)  angenommen  wird,  auch  im  An- 
fang der  neunziger  Jahre  Italien  besucht  haberf.  Redner 
führte  die  Beweise  hierfür  an,  die  betreffenden  Notizen  im 
Brief  an  Pirkheimer,  die  Notiz  Scheurl's  „qui  cum  nuper 
rediisset",  und  hält  für  beide  an  dem  Bezug  auf  eine  erste 
italienische  Reise  fest.  Sodann  wies  er  aus  der  Geschichte 
der  Dürer-Handzeichnungen  nach,  dass  Dürer  seit  1494  nach 
italienischen  Stichen  zeichnet,  dass  vom  Jahre  1495  die  Studie 
nach  einem  Christuskind  des  Lorenzo  di  Credi,  nach  vene- 
zianischem Frauenkostüm,  und  etwa  aus  derselben  Zeit  eine 
Reihe  undatirter  Zeichnungen  mit  italienischen  Motiven 
stammen.  Endlich  nahm  Dürer  auch  in  der  Malerei  die  von 
Mantegna  geübte  Technik,  Temperafarbe  auf  ungebleichter 
Leinwand,  an.  Das  alles  scheint  zusammengenommen  eine 
erste  italienische  Reise  höchst  wahrscheinlich  zu  machen. 
Betreffs  des  Zeitpunktes  dieser  Reise  schließt  Dr.  F.  sich  der 
Meinung  von  W.  Schmidt  und  Terey  an,  dass  Dürer  erst  im 
Jahre  1494  nach  seiner  Hochzeit  nach  Italien  gekommen 
sein  dürfte.  Aus  dieser  Zeit  stammen  die  italienischen  JIo- 
tive  datirter  Handzeichnungen,  nach  dieser  Zeit  wendet  er 
die  neue  Maltechuik  an,  und  vor  allem  wandelt  sich  sein 
bis  dahin  noch  von  Schongauer  abhängiger  Stil  zu  jener 
Größe  der  Formen,  die  auf  italienische  Vorbilder  zurückzu- 
geben scheint  (vgl.  Dresdener  Altar  und  Apokalypse  1490 
bis  1498).  Auch  die  Briefnotiz  an  Pirkheimer  vom  Jahre 
1506  „das  Ding,  das  mir  vor  11  Jahren  so  wohl  gefiel"  weist 
auf  das  Jahr  1495  hin,  in  dem  somit  Dürer's  erste  italie- 
nische Reise  stattgefunden  haben  dürfte.  —  Ein  Bericht  des 
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Herrn  Geh.  Rat  Bode   über  Ausstellungen  in  London    und 
geschäftliche  Mitteilungen  schlössen  die  Sitzung.  m.  s. 


VERMISCHTES. 

*  Prof.  Loiiis  Jacobtj  in  Berlin  hat  seinen  vor  Jahren 
in  Angriff  genommenen  Stich  nach  SorMoma's  „Alexander 
und  Roxane"  unlängst  vollendet.  Die  bisher  davon  bekannt 
gewordenen  Abdrücke  befriedigen  in  Fachkreisen  wenig  und 
rechtfertigen  die  Erwartung  nicht,  dass  der  Künstler  den 
mit  seiner  „Schule  von  Athen"  erzielten  „succes  d'estime" 
durch  einen  vollen  Erfolg  übertreffen  werde.  Im  Gegen- 
teil! Namentlich  in  den  nackten  Teilen  der  Figuren,  den 
reizvollsten  des  berühmten  Bildes,  zeigen  sich  bedenkliche 
Schwächen.  Auch  in  technischer  Hinsicht  steht  der  Stich 
auf  keiner  sonderlichen  Höhe.  Er  sieht  aus  wie  ein  matter, 
überar-beiteter  Wierix.  Das  Beste  daran  ist  noch  die  Land- 
schaft des  Hintergrundes  und  der  Kopf  der  Roxane. 

—  Ein  seit  langer  Zeit  verschollenes  Werk  von  Thor- 
iraldsen,  die  Reiterstatue  des  Prinzen  Poniatowski,  ist  von 
dem  Mitgliede  der  Petersburger  archäologischen  Gesellschaft 
Polewtiew  wieder  aufgefunden  worden.  Dieselbe  schmückt 
das  Schloss  des  Fürsten  Paskewitsch-Eriwanski  in  Homel 
bei  Minsk  in  Russland. 

—  nn.  Düsseldorf.  Seit  einigen  Tagen  ist  bei  Eduard 
Schulte  das  gerade  vollendete  Gemälde  Ed.  v.  Gebhardt's 
„Die  Berr/predigt"  zur  Ausstellung  gelangt.  Es  ist  eins  der 
interessantesten  Werke  des  Meisters.  Über  einer  figuren- 
reichen Komposition  mit  stimmungsvoller  Landschaft, 
welche  den  Charakter  der  Heimat  des  Künstlers  (Esthland) 
trägt,  leuchtet  ein  feingetönter,  heller  Abendhimmel. 
Christus  sitzt  auf  einem  Hügel,  die  Hände  nach  vorn  ge- 
streckt, den  Mund  wie  zum  Sprechen  geöffnet,  rings  um  ihn 
herum  gelagert  Männer  und  Frauen,  .lünglinge  und 
Mädchen  und  Kinder,  alle  andächtig  horchend  auf  die 
Worte  des  Heilands.  Tracht  und  Typen  sind,  wie  immer 
Viei  v.  Gebhardt,  moderne  Bauern,  echte  Germanen.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  um  über  die  Berechtigung  dieser  Auf- 
fassung zu  debattiren,  uns  interessirt  nur  das  Bild  als 
solches  und  der  geradezu  imponirende  Ernst  und  die  seltene 
Charakteristik  von  Gebhardt  nötigt  selbst  dem  Gegner  und 
künstlerisch  anders  denkenden  Kritiker  Achtung  und  Be- 
wunderung ab.  Die  tiefe  Andacht,  die  physiognomischen 
Studien  der  verschiedenen  Köpfe,  die  Gruppirung,  der  Ge- 
samtton  und  der  riesige  Fleiß,  der  aus  dem  Werke  spricht, 
fesselt  immer  aufs  neue,  und  das  Bild  ist  fortwährend  von 
dichten  Gruppen  eifrig  debattirender  Zuschauer  umstellt. 
Diuss  die  Urteile  manchmal  sehr  weit  auseinandergehen,  ist 
nicht  mehr  als  natüi-lich.  Was  uns  noch  besonders  beim 
ersten  Blick  auffällt,  ist,  dass  alle  Gebhardt'schen  Bilder 
keinen  „neuen"  Eindruck  machen,  d.  h.  die  Malerei  ist  so 
getreu  den  alten  Meistern  nachempfunden,  dass  dieselben  eben- 
so gut  vor  Jahrhunderten  wie  heute  geschaffen  sein  könnten. 
Das  aber  ist  gerade  dieses  Künstlers  besondere  Vorliebe, 
und  sie  ist  darum  durchaus  nicht  unselbständig,  weil  der 
Meister  seinen  eigenen  individuellen  Geist  hineinzulegen 
versteht,  in  die  alte  Form  einen  neuen  Inhalt  zu  gießen 
weiß. 

*,*  Die  Dcpulation  für  die  innere  Aussehmüchmg  des 
Berliner  Rathauses  hat  beschlossen,  für  die  vier  Nischen  im 
Hauptvestibül  vier  allegorische  Figuren  in  weißem  Marmor 
ausführen  zu  lassen,  welche  die  im  alten  Berlin  am  meisten 
betriebenen  Gewerbe,  Fischerei,  Schifffahrt,  Handel  und  Acker- 
bau, versinnlichen  sollen.  Die  Auswahl  der  ausführenden 
Künstler  ist   einer  Subkommission  überlassen  worden.    Da- 


gegen soll  zur  Ausführung  einer  Statue  des  Ministers  von 
Stein,  des  Begründers  der  Städteordnung,  die  in  einer  Nische 
des  Korridors  aufgestellt  werden  soll,  ein  Wettbewerb  aus- 
geschrieben werden. 

*,*  Zur  Refon/i  der  Maltechnik.  Im  Verein  Berliner 
Künstler  hielt  am  4.  März  der  Farbenchemiker  Ooradam 
einen  Vortrag  über  Küustlerfarben.  Er  setzte  zunächst  aus- 
einander, dass  die  Malweise  der  älteren  italienischen  und 
holländischen  Meister  durchaus  kein  Geheimnis  mehr  für  uns 
sei.  Sodann  bewies  er,  dass  unsere  moderne  Malweise  merk- 
lich von  der  älteren  Malweise  abwiche,  und  dass  es  nötig 
sei,  sich  die  Erfahrungen  der  älteren  Technik  zu  nutze  zu 
machen.  Herr  Goradam  sprach  über  die  verschiedenen  Öl- 
farben, über  die  Harz-  und  Firnisfarben,  die  Temperafarben, 
die  Pereirafarben  und  über  die  Slussinifarben  der  Pinna 
Schmincke  &  Co.  in  Düsseldorf.  Zum  Schlüsse  führte  er  aus, 
dass  seit  vier  bis  fünf  Jahren  die  ganze  Malerwelt  im  höch- 
sten Maße  durch  die  verschiedenen  Farbenfabriken  beun- 
ruhigt worden  sei;  man  müsse  den  Konkurrenzstreit  in  an- 
derer Weise  zu  schlichten  versuchen.  Jeder  Maler  gehe  in 
technischer  Beziehung  gewöhnlich  seinen  eigenen  Weg,  und 
es  sei  höchst  bedauerlich,  wie  viele  Erfahrungen  dadurch 
verloren  gegangen  seien.  Herr  Goradam  schlug  alsdann 
vor,  ein  Archiv  zu  begründen,  in  dem  jeder  Maler  seine  Er- 
folge und  Misserfolge  verzeichnen  kann.  Das  Archiv  dürfte 
natürlich  nur  den  Interessen  der  Maltechnik  offen  stehen. 

O  Ein  umfangreiches  Oeschichlsbild  des  Düsseldorfer 
Malers  Arthur  Kampf,  das  in  zahlreichen,  lebensgroßen  Fi- 
guren eine  Ansprache  des  krank  im  Bett  liegenden  Königs 
Friedrich's  II.  von  Preußen  an  seine  Generale  in  Koben  an 
der  Oder  nach  der  Schlacht  bei  Kunersdorf  darstellt,  ist  von 
dem  bekannten  Landschaftsmaler  Georg  Oeder  in  Düsseldorf 
angekauft  und  der  dortigen  Kunsthalle  geschenkt   worden. 

Oeschenk  des  Kaisers  von  Österreich  an  den  Papst. 
Der  Telegraph  meldete  vorige  Woche  aus  Rom,  dass  Kaiser 
Franz  Joseph  dem  Papste  zu  dessen  Jubiläum  eine  kostbare 
Kassette  mit  hunderttausend  Fi'ank  zum  Geschenke  gemacht 
hat,  und  dass  diese  Geldspende  den  Heiligen  Vater  in  die 
Lage  setzen  soll,  den  Büchersaal  der  vatikanischen  Bibliothek, 
dessen  Vermehrung  Leo  XIII.  zum  Frommen  der  historischen 
Studien  sich  besonders  angelegen  sein  lässt,  nach  Wunsch 
und  Bedarf  zu  bedenken.  Es  wird  die  Leser  interessiren, 
zu  erfahren,  dass  die  erwähnte  Kassette  ein  Prachtstück 
moderner  Wiener  Kunstarbeit  ist,  welches  im  verflossenen 
Jahre  von  Professor  Joseph  Tautenhayn  entworfen  und 
modellirt  und  von  Joseph  Kowarzik  ciselirt  wurde.  Die  in 
Ebenholz  und  Silber  ausgeführte  Kassette  ist  34  Centimeter 
lang  und  24  Centimeter  hoch,  und  trägt  an  ihren  Seiten, 
an  den  Ecken  und  am  Deckel  reichen  figürlichen  Schmuck. 
Der  Deckel  zeigt  als  Hauptfigur  in  ovalem  Felde  die  in 
flachem  Relief  dargestellte  allegorische  Gestalt  der  Zeit,  auf 
ihrem  Flügelwagen  dahinschwebend,  in  der  Linken  das 
Stundenglas,  und  rings  herum  die  gleichfalls  in  Relief  be- 
handelten Bilder  der  vier  Menschenalter.  An  den  abge- 
rundeten Ecken  der  Kassette  sind  in  frei  herausgearbeiteten 
Figuren  die  Hören  des  Frühlings,  Sommers,  Herbstes  und 
Winters  dargestellt  und  zwischen  ihnen,  an  den  vier  Seiten, 
zeigen  sich  wiederum  Reliefbilder:  vorne  der  anbrechende 
Tag,  rückwärts  die  Nacht,  links  das  Erwachen  der  schlum- 
mernden Erde  im  Frühling,  rechts  endlich  die  Fi-euden  des 
Herbstes  bei  dionysischer  Festlust.  Die  Schönheit  der  Form- 
gebung und  die  Sorgfalt  der  Ausführung  stehen  mit  dem 
Gedankenreichtum  der  Kompositionen  auf  gleicher  Höhe. 
Man  kann  sich  keine  gefälligere  und  zugleich  gediegenere 
Fassung  für  die  kaiserliche  Sjiende  denken.    (N.  fr.  Presse.) 
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VOM  KUNSTMARKT. 

Köln.  Vom  21.  bis  24.  März  gelangen  bei  J.  M.  Heberte 
(H.  Lempertz'  Söhne)  eine  Sammlung  von  Waffen,  Eunst- 
sachen,  Antiquitäten  und  .Juwelen,  femer  vom  27.  bis  29. 
März  aus  verschiedenen  Nachlässen  eine  Sammlung  von  384 
Gemälden,  darunter  vorzügliche  Originalarbeiten  älterer  und 
neuerer  Meist«r,  zur  Versteigerung. 

Frankfurt  aßl.  Am  21.  ilärz  kommt  im  Gemäldesaale 
von  Rud.  Baurjel  eine  größere  Anzahl  von  Gemälden  vorzüg- 
licher moderner  Künstler,  darunter  die  Sammlung  des  Herrn 
Th.  Blanch  in  Stockholm,  verschiedene  spanische  Bilder, 
sowie  Gemälde  aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  H.  P.  Zeuner 
in  Hanau  zur  Versteigerung;  daran  schließen  sich  am  22. 
und  23.  d.  Mts.  zahlreiche  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
stände aus  letztgenanntem  Nachlasse.  Die  Kataloge  sind 
soeben  erschienen. 

Wien.  Bei  C.  J.  Wawra  gelangen  am  20.  März  und 
den  folgenden  Tagen  die  reichhaltige  Kupferstichsammlung 
aus  dem  Nachlasse  des  Kunsthändlers  E.  Hirschler  und  eine 
Sammlung  alter  Kupferstiche  und  Radirungen,  Porträts, 
Karikaturen.  Sittenbilder,  Kostüme  und  historische  Dar- 
stellungen zur  Versteigerung. 

—  Dresden.  Für  den  20.  März  dieses  Jahres  kündigt 
das  Kunstantiquariat  von  ;-.  Zahn  rf-  Jaensch  wieder  eine 
Kunstauktion  an.  Die  Sammlung  beginnt  mit  118  Hand- 
zeichnungen und  Aquarellen  moderner  Meister.  Es  folgen 
ca.  250  Kupferstiche  alter  Meister.  Hier  sind  nun  lauter 
Blätter  verzeichnet,  die  sich  durch  besondere  Schönheit  hin- 
sichtlich des  Druckes  wie  der  Erhaltung  und  durch  grolie 
Seltenheit  auszeichnen.  Die  folgende  Abteilung  enthält  die 
jetzt  so  beliebten  Kupferstiche  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
namentlich  die  Arbeiten  in  Schabkunst  und  Farbendruck. 
Den  Schluss  bilden  eine  Anzahl  besonders  schöner  alter  An- 
sichten, darunter  einige  Hauptblätter  Canaletto's. 

*  Die  Versteigerung  von  Leopold  Müller's  künstlerischem 
Xaehlass,  welche  in  Wien  vom  2.  bis  4.  März  stattfand, 
hatte  ein  dem  Werte  der  Verlassenschaft  entsprechendes, 
glänzendes  Resultat.  Der  Gesamterlös  beziffert  sich  auf 
ca.  127000  fl.  ö.  W.  Bereits  vor  der  Auktion  hatte  Kaiser 
Franz  Joseph  das  Bildnis  der  jungen  Araberin  Nafusa  (Nr.  5 
des  Katalogs)  zum  Preise  von  700(t  fl.  für  die  Galerie  de? 


Hofmuseums  angekauft.  Von  den  bei  der  Versteigerung  der 
Bilder  erzielten  Preisen  geben  wir  im  nachfolgenden  die 
wichtigeren  unter  Beifügung  der  Namen  der  Käufer  an: 
Nr.  1  Markt  bei  Kairo  6010  fl.  (Herr  D.  Gutmann),  Nr.  4 
Insel  Elephantine  1110  fl.  (Prinz  Reuß).  Nr.  7  Junge  Vene- 
tianerin  6C0  fl,  (HeiT  Cabosi,  Nr.  11  Der  Geldwechsler  920  fl. 
(Herr  Rud.  Reichert),  Nr.  13  Junge  Koptin  3510  fl.  (Gräfin 
Castell),  Nr.  15  Ägyptischer  Barbier  245iJ  fl.  (Baronin  Klein), 
Nr.  22  Ein  Sphinxgesicht  von  heute  3005  fl.  (K.K.Akademie 
d.  bild.  Künste),  Nr.  23  Hof  eines  Hauses  in  Assuan  10(X)  fl. 
(Markgraf  Pallavicini),  Nr.  24  Neger  aus  Darfur  1210  fl.  iHerr 
PhUipp  Schöller),  Nr.  26  Tric-TracSpieler  1205  fl.  (HeiT  Rud. 
Reichert),  Nr.  27  Junge  Sicilianerin  mit  Palmzweigen  57(X)  fl. 
(HeiT  Ephrussi),  Nr.  37  Rast  in  der  Wüste  bei  Gizeh  6550  fl. 
(Herr  G.  Reichert),  Nr.  39  Ägyptische  Sängerin  Ulli  fl.  (K. 
K.  Akademie),  Nr.  52  Kairener  Knabe  530  fl.  (Prinz  Reuß). 
Nr.  57  Beduine  vom  Berge  Sinai  1065  fl.  (Herr  Phil.  Schöller), 
Nr.  58  Bildnis  einer  jungen  Koptin  2500  fl.  (Pinakothek  in 
München),  Nr.  61  Arabisches  Kafleehaus  1450  fl.  (HeiT  G.  Rei- 
chert), Nr.  85  Kairener  Teppichflicker  1650  fl.  (Herr  Dr.  Frieß), 
Nr.  133  Hof  eines  Hauses  in  Venedig  1445  fl.  (Herr  Salo  Cohn  i. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Allgemeine  Knustchronik.    1893.    Sr.  5. 

liBopold  Karl  Müller  und  sein  Nachlass.  —  Atelierscbau.  Von 
Cl.  Sokal.  —  Kunstbriefe:  München.  Von  H.  Peters;  Düssel- 
dorf. —  .\us  neuer  Renaissanceforschung. 

Anzeiger  des  OermanischenXationaliuaseams.  1893.  Jfr.l. 

Zur  Geschichte  der  technischen  Verwendung  des  Papiers.  Von 
H.  Bosch.  —  Ein  Brief  vom  Maler  Müller  an  Wieland,  Von 
Dr.  R.  Schmidt.  —  Zur  Geschichte  des  Eeichenhaller  Salz- 
handels.    Von  H.  Bosch. 

Die  Kunst  für  AUe.    1892  93.    Heft  12. 

Joseph  Wenglein.  Von  Fr,  Pecht.  —  Kunstausstellung  in 
Neapel,    Von  C,  Lyka,  —  Rundschau.    Von  Fr.  Pecht. 

Zeitschrift  für  christliche  Knnst.     1892  93.    Heft  12. 

Glasgemälde  der  ehemaligen  Sammlung  Vincent  in  Konstanz, 
Von  .Schnütgen.  —  Die  alte. .romaische  PfaiTkirche  zu  Ki'iel 
bei  Köln.  Von  L,  .\rntz,  —  Über  Form  und  Ausstattung  der 
Bilderrahmen.  Von  K.  .\tz.  —  Reliquienkästcheu  von  Elfenbein 
im  Museum  zu  Schwerin,  Von  F,  Schlie.  —  Die  Erzthüren  und 
die  Fassade  von  St.  Zeno  zu  Verona.  II.    Von  St.  Beissel. 

Gazette  des  Beaux-Arts.    1.  März  1893.    >r.  429. 

Les  Arts  arabes  dans  le  Magreb :  Tlemcen  II,  Von  Ary  Renan, 
—  Le  Musöe  du  Prado :  La  peinture  italienne.  III.  VouP.Lefort, 
Exposition  des  oeuvres  de  Meissonier  I :  Le  vignettiste  et  le 
graveur.  Von  H,  Beraldi.  —  Exposition  de  maitres  anciens 
ä  la  Roval-Academy.  Von  Gl.  Phi  llips.  —  LArt  dfecoratif  dans 
le  \ieux  Paris.  XI.    Von  S,  fieinach. 


Inserate. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Kunsthistorische  Bilderbogen 


1290 

Abbildungen 


652 
Textseiten 


Handausgabe 

167  Tafeln,  geb.  in  einen  Band  15  Ml<. 
Textbuch  von  Anton  Springer 

(Grimdzüge  der  Kunstgeschichte) 

41  Bog^en,  g-el»u,ii<ieii  in  einen  Band  O  Älarlc. 

Die  Handausgabe  der  Kunsthistoriscluii  Bilderbogen  empfiehlt  sich  durch  ihren  außer- 
ordeuthch  niedrigen  Preis  und  die  mustergültige  .Vustuhrimg  der  Illustrationen.  Für  die  Gediegenheit 
des  Textes  bürgt  der  Name  des  Altmeisters  der  Kunstgeschichte  .Anton  Springer'. 
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Inserate. 
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Grosse  Berliner  Kunstausstellung 


vom  II.  Mai  bis  :](!.  Juli.  —  Eiiilicfcniiiffslcrmiii  12.— 25.  April. 

[UGi]  Programme  und  Anmeldnngsformulare 

sind  durch  die  (■iescbüftslfituiig-:   Itorliii.   Willielmstraße  '.i2,  zu  bezieheu. 


1^9S 


I 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  K-anges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[593J  Th.  Saloinon,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 


I 


S^flfSi^^^ 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antüinitiiten  und  Kunstgegen- 
gtäudeu.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und   franko  durch   Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  18G9.  [iss] 


^ireiuälde  alter  MeiNter. 


Der  L'uterzeii-'hiiBl'-  Kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Jleister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkaut 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Clemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

PotsdamerstraUe  ■_'.  [579] 


Josef  Th.  Schall. 


VerlafT  von  K.  A.  Seemann  in  JjeiiriAg. 

Meisterwerke  der  Casseler  Galerie.    ^'.^'fi^SiZiS^. 

von  Dr.  0.  Eisenuiann,    Direktor  des  Museums  in  Cassel.     1886._  Eleg.  geb. 
20  M.;    Ausgabe  auf  chinesischem  Papier  geb.  mit  Goldschnitt  25  M. 

Albnm  der  Brannschweiger  Galerie.  ^o^^^^'t^d^Kühn.  mi 

illustrii-tem  Text    von  Dr.  R.  Graul.      ISSS.     eleg.    geb.  15  M.;  mit  Kupfern 
auf  chines.  Papier  geb.  2U  M. 


Kölner  Ruiist-Anktionen. 


1.  Ausgewählte  Waffen,  Kunstsachen,  Antiquitäten  u.  Juwelen 

aus    dem    vormaligen    Besitze    des    Herrn    (Jrafen    L.   Th.  .  .   auf 
Schloss  Benatek  in  Böhmen  {1U02  Nummern  . 

Versteigerung  den  21.     24.  März  1893. 

l'riM-;  ili's  Katalogs  mit  12  Phototypieen  M.  3. — 

11.  Die   Gemäldesammlungen   aus   den  Nachlassen   der  Frau  Wwe. 

Marie  von  üobcrt,  geb.  Waitz-von  Eschen  in  Wiesbaden  und  der 

Ili-rren  Anton  HartniauD,  Ehren-Oberingenieur  der  öffentlichen  Bauten 

zu  Diekireh.  Baumeister  Schulz  in  Büren  etc. 

Vorzügliche  Oritfinalarbeiten  älterer  und  neuerer  .Meister  aller  Schulen 


(384  Nummern). 

Versteigerung  den  27. 


29.  März  1893. 


[063] 


Preis  des  Katalogs  mit  11  Phototypieen  M. 


J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz'  Söhne),  Köln. 


Richard  Bertliiig, 

DRESDEN-A. 

^^^  Viktoriastrasse  6  ^^^ 

Antiquariat 

für  Wissenschaft  und  Kunst, 

Autographenhandlung 

versendet    gratis    und    franko    an 

Interessenten  die  zuletzt  erschienenen 
Lagerkataloge: 

Nr.  17.  Autographen  von  Musikern. 
Porträts. 

,,  18.  Kultur-  und  Sittengeschichte. 
Folklore.  Curiosa.  Selten- 
heiten. 

,,     19.   Genealogie  und  Heraldik. 

„  20.  Hymnologie  u.  Kirchenmusik. 
Theologie. 

„     21.  Musiklitteratuv. 

,,  22.  Philosophie.  Freimaurerei. 
Occultismus. 

,.  23.  Kunstwissenschaft.  Illustrirte 
Werke.  [662] 

Ankauf  von  grösseren  Samm- 
lungen und  einzelnen  guten 
Stücken  zu  entsprechenden 
Preisen  gegen  Barzahlung. 


HW7 


-°^ 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN,  Leipzig. 

Beiträge  zur  Kimstgeschiclite. 

XX.  Band. 
Die  L<aii(lgcliaft 

in  der 

venezianischen  Kunst, 

von 

Dr.  Ernst  Zimmermann. 

Brosch.  5  M. 


Zu  Heinrich  von  Brunn's  fünfzigjährigem  Jubiläum.  Von  E.  Löwv.  —  Die  Ausstellung  der  , Vereinigung  der  Elf-  in  Berlin.  Von 
A.  Rosenberg.  —Vom  englisclieu  Büchermarkt.  —  V.  Valentin:  Alfred  Rethel;  C.  Th.  Reitlenstein :  Bilder  zu  Goethe's  Dichtung 
und  Wahrheit.  —  11  Muther:  Geschichte  der  Malerei  im  neunzehnten  Jahrhundert.  —  M.  Liebermann:  Forträt  von  Dr.  K.  Petersen, 
Radirung  von  A.  Krüger.  —  V.  v.  Meyenburg  t;  A.  Wittig  t;  P.  Girardet  t;  G.  de  Jonghe  f;  A.  Gabi  t-  —  A.  v.  Heyden;  F.  Skar- 
bina;  Ur.  Schöne.  —  Blüoherdenkmal  in  Caub;  Denkmal  für  Thiers  auf  dem  Pere  Lachaise;  Bildnis  Kaiser  Friedrich's  III.  von 
K.  Keinke  —  Programm  für  die  grüße  Berliner  Kunstausstellang  iu  Berlin.  —  Verein  der  Bildenden  Künstler  Münchens;  Kunst- 
verein in  St.  Louis;  Deutscher  Kunstverein;  Berliner  kuustgeschiohtliche  Gesellschaft.  —  Prof.  L.  Jacoby's  Stich  nach  Soddoma's 
Alexander  und  Ro.\ane;  Reiterstatue  des  Prinzen  Poniatowski  von  Thorwaldseu;  die  Bergpredigt  von  E.  v.  Gebhardt;  innere 
Ausschmückung  des  Berliner  Rathauses;  zur  Reform  der  Maltechnik;  Ansprache  Friedrich's  IL  von  Preußen  au  seine  Generale  in 
Koben  von  A.  Kampf;  Geschenk  des  Kaisers  von  Öäterreich  an  den  Papst.  —  Kunstauktion  in  Köln  bei  J.  M.  Heberle;  Kunst- 
auktion in  Frankfurt  aM.  bei  Rud.  Bangel;  Kunstauktion  in  Wien  bei  0.  J.  Wawra;  Kunstauktion  in  Dresden  bei  v.  Zahn  und 
Jaensch;  Resultat  der  Versteigerung  von  L.  Müller's  Nachlass  in  Wien.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  Ätigiist  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 

Beugasse  58. 


BERLIN  SW. 
Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN,  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


1892/93. 


Nr.  19.    23.  März. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  fiir  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
.Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Yerlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitz.eile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  b.  w.   an. 


DIE  WINTERAUSSTELLUNG  DER 
LONDONER  AKADEMIE 

Die  vieruiidzwanzigste  Winterausstellung  von 
Werken  älterer  Meister  in  der  Königlichen  Aka- 
demie in  London  enthält  zwar  mehrere  Gemälde,  die 
ebenda  schon  in  früheren  Jahren  zu  sehen  waren, 
aber  dem  Interesse  der  Sammlung  wird  dadurch 
nicht  im  mindesten  Abbruch  gethan.  Die  Mehrzahl 
der  178  Werke  von  Meistei-n  der  italieni.schen,  der 
vlämischeu,  der  holländischen  zumal  und  auch  der 
einheimischen  Schule  müssen  ebenso  auf  den  Kunst- 
freund wie  auf  den  Forscher  einen  tiefen  Eindruck 
machen.  Numerisch  schwach  vertreten  ist  nur  die 
spanische  und  die  deutsche  Schule.  Von  der  erste- 
ren  kommt  eigentlich  nur  Murillo  mit  drei  hervor- 
ragenden Werken  in  Betracht.  -4m  bedeutendsten 
ist  die  Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Ägypten  (Nr.  ^'^\) 
ans  der  Sammlung  des  Earl  of  Strafford  in  Wrotham 
Park,  eines  der  liebreizendsten  und  bestechendsten 
Werke  Murillo's  in  England ,  von  tadelloser 
Erlialtung.  Die  Geschichte  des  Bildes  giebt 
Curtis  unter  Nr.  134,  und  es  möge  hier  bei- 
läufig bemerkt  sein,  dass  die  Frage,  welche  Curtis 
aufwirft,  ob  das  ISUi  von  G.  Byng  in  der  Briti.sli 
Institution  ausgestellte,  aus  einem  Kapuzinerkloster 
in  Genua  stammende  und  1810  für  1000  £  in 
London  verkaufte  „Riposo"  mit  dem  Strafford'sclicn 
Bilde  identisch  sein  könne,  einfach  zu  bejahen  ipt. 
weil  „Bynch"  der  Familienname  der  Straffords  ist. 
Aus  derselben  Sammlung  ist  das  Bild  der  lebens- 
großen Gestalten  des  hl.  Joseph,  welcher  den 
Christusknaben  an  der  Hand  führt  (^Nr.  li:!),  eines 


von  jenen  Meisterwerken,  zu  deren  vollem  Genuas 
der  Weg  durch  die  kaudinischen  Pässe  des  Bigot- 
tismus führt. 

Während  unter  den  Italienern  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  nur  weniges  neben  dem  vielen  Vor- 
trefflichen von  geradezu  bestechender  Wirkung  ist, 
ist  das  Verhältnis  bei  den  Malern  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  eher  das  umgekehrte.  Aus  der  an 
Italienern  reichen  Sammlung  in  Locko  Park  ist  vor 
allem  das  sogenannte  Porträt  des  Sigismondo  Mala- 
testa  zu  nennen,  welches  für  Piero  della  Francesca 
gilt  (Nr.  146).  Es  ist  ein  im  Profil  nach  links  ge- 
wandtes Brustbild  eines  etwa  fünfzehnjährigen 
Prinzen,  das  sich  mir  sofort  als  Werk  des  Francesco 
Cossa  von  Ferrara  zu  erkennen  gab,  und  wer  mit 
den  kostbaren  Wandmalereien  dieses  Meisters  im 
Palazzo  Schifanoja  sich  vertraut  gemacht  hat,  wird 
gewiss  dieser  Bestimmung  auch  noch  aus  einem 
Nebengruude  seinen  Beifall  nicht  versagen.  Jene 
Fresken  enthalten  das  Porträt  des  Borso  inmitten 
anderer  Prinzen  des  Hauses  Este  und  des  Hofstaates. 
Offenbar  ist  der  Dargestellte  auf  dem  Tafelbild  auch 
ein  Prinz  das  Hauses  Este;  —  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ist  dies  ein  Jugendporträt  des  späteren 
Herzogs  Ercole  I.,  von  dem  wir  s(mst  nur  Porträts 
auf  Medaillen,  die  seiner  Regierungszeit  angehören, 
besitzen.  Man  vergleiche  besonders  die  des  Spe- 
randio  (Heiß  PL  VII,  1)  und  des  Coradini  (Heiß 
PL  V,  1,  3 — 7).  Ich  möchte  dieser  Neubestimmung 
deswegen  ein  besonderes  Gewicht  beilegen,  weil  an 
ihr  das  Recht  jüngster  Neutaufen  von  Porträts  auf 
Cossa's  Namen  bemessen  werden  sollte. 

Drei  Porträts  der  Ausstellung  führen  den  Namen 
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des  Domenico  Ghirlandajo.  Die  National  Gallery 
verzeichnet  ebenfalls  drei,  und  wenn  man  diese  Be- 
nennungen unbesehen  hinnehmen  wollte,  so  könnte 
man  auf  etwa  vier  bis  sechs  Stilwandlungen  allein 
im  Porträtfach  bei  diesem  stilkonsersativsten  unter 
den  Florentiner  Quattrocentisten  schließen.  Das 
Forträt  des  Francesco  Sassetti  (Nr.  149  der  Aus- 
stellung) mit  seinem  Sohn  Theodorus,  aus  der  Samm- 
lung R.  H.  Benson,  frßher  bei  Mr.  Graham,  stimmt 
technisch  in  jeder  Hinsicht  überein  mit  dem  Porträt 
des  alten  Mannes  mit  der  widerlich  geschwollenen 
Nase  und  dem  reizenden  Knaben  zur  Seite,  welches 
seit  wenigen  Jahren  im  Louvre  sich  befindet.  In 
beiden  Bildern  ist  die  breite  Manier  des  Freskanten 
charakteristisch.  Die  Farben  sind  möglichst  unge- 
brochen. Ein  sattes  Rot  in  den  Gewändern  waltet 
vor,  wie  in  manchen  .seiner  großen  Altarwerke. 
Ghirlandajo  zählte  sechsunddreißig  Jahre ,  als  er 
die  Wandmalereien  der  Kapelle  Sassetti  vollendete. 
Am  Ende  seiner  von  da  ab  fieberhaften  Thätigkeit 
stehen  die  Fresken  im  Chor  von  S.  Maria  Novella, 
und  dieser  Zeit  gehöi-t  auch  das  schöne,  viel- 
besprochene Damenporträt  an  in  der  National 
Gallery,  aus  der  Sammlung  11.  Willett,  die  Wieder- 
holung einer  Figur  jener  Chorfresken.  Hier  ist  die 
Ausführung  reich  an  Detailmalerei,  die  Töne  sind 
bei  feiner  Abstufung  fleißig  verschmolzen.  In  diese 
Klasse  gehören  auch  die  beiden  Porträts  der  Aus- 
stellung Nr.  159  und  Nr.  1G3  aus  der  Sammlung  Drury 
Lane,  von  denen  Repliken  in  der  Berliner  Galerie 
unter  dem  Namen  des  Mainardi  sich  befinden 
(Nr.  83  u.  86).  Sowohl  in  dem  Willett'schen  als  auch 
in  dem  Lowe'schen  Damenporträt  Nr.  163  ist  rechts 
in  der  oberen  Ecke  des  Bildes  eine  Korallenkette 
angebracht,  welche  im  Kreisbogen,  gleich  wie  eine 
Guirlande  dahängt.  Bekanntlich  leitet  Vasari  den 
Namen  Ghirlandajo  ab  von  den  in  der  Werkstatt 
des  alten  Tommaso  massenhaft  fabrizirten  „ghir- 
lande",  einem  besonderen  Damenschmuck,  was  zwar 
die  neueren  Kommentatoren  nicht  gelten  lassen 
wollen,  aber  diese  alten  Porträtbilder  treten  doch 
offenbar  dafür  ein,  und,  was  hier  mehr  zu  sagen 
hat,  sie  legen  uns  die  Benennung  Ghirlandajo  näher, 
als  die  Mainardi's,  womit  nicht  gesagt  sein  soll, 
dass  bei  der  Ausführung  nicht  auch  Gehilfen  be- 
teiligt gewesen  sein  mögen.  In  Altarwerken  Ghir- 
landajo's  lassen  wir  bei  viel  geringeren  Köpfeu  ja 
auch  seinen  Namen  gelten. 

Von  Florentiner  Bildern  ist  noch  die  Gestalt 
eines  fliegenden  Engels  zu  nennen,  das  Fragment 
eines  großen  Altarwerkes  (Nr.  160)  aus  dem  Besitz 


der  Countess  Brownlow,  welches  hier  als  Masaccio 
gilt,  aber  durchaus  die  Stilmerkmale  eines  hervor- 
ragenden Schülers  des  Fra  Filippo  aufweist,  näm- 
lich des  liebenswürdigen  PeselHno,  von  dem  nur 
wenig  Werke  uns  erhalten  sind. 

Mantegna's  Heilige  Familie  (Nr.  151)  aus  der 
Sammlung  von  L.  Mend  ist  ein  der  Kunstlitteratur 
noch  unbekanntes  Büd,  das  vor  einigen  Jahren  in 
Verona  entdeckt  wurde.  Die  Komposition  ist  der 
des  Dresdener  Bildes  verwandt.  Auch  der  Umfang 
ist  so  ziemlich  der  gleiche.  In  dem  Mend'schen 
Bilde  ist  der  Typus  des  Christuskindes  von  einer 
Vollendung,  dass  man  ihm  die  Anerkennung  einer 
geradezu  klassischen  Leistung  nicht  versagen  kann. 
Das  Christkind  steht  auf  einer  kreisförmigen,  die 
knieende  Madonna  scheinbar  umschließenden  Stein- 
brüstung, dem  liorhis  rlmisu.s  der  mittelalterlichen 
Symbolik,  an  der  u.  a.  auch  Carpaccio  auf  zwei 
Darstellungen  der  hl.  Familie  noch  festhält.  Der 
Johanne.sknabe  steht  zur  Seite  des  Jesusknaben 
und  deutet  auf  denselben.  Die  Idee  des  ..Salvator 
Mundi"  i.st  hier  in  einer  Weise  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, die  in  der  auf  das  Reformationszeitalter 
folgenden  Epoche  italienischer  Kunst  geradezu  als 
ketzerisch  gegolten  haben  würde.  Es  ist  dies  gewiss 
eines  des  spätesten  und  reifsten  Werke  Mantegna's, 
von  dem  bisher  nur  ein  Stück  seit  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  bekannt  war. 

Von  Bildern  der  Veronesischen  Schule  sind  die 
beiden  Einzelfiguren  der  Heiligen  Petrus  und 
Johannes  (Nr.  153)  aus  derselben  Sammlung  zu- 
nächst zu  nennen.  Dieses  Jugendwerk  des  Girolamo 
dai  Libri  kann  nicht  später  angesetzt  werden ,  als 
das  erste  Decennium  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 
Verglichen  mit  den  übrigen  drei  bekannten  Jugend- 
werken in  der  Galerie  und  in  der  Kirche  S.  Ana- 
stasia  in  Verona  und  in  der  Pfarrkirche  von 
Malsesine,  erscheinen  die  Londoner  beiden  Tafel- 
bilder noch  früher.  Aus  dem  Charakter  der  hier 
noch  ganz  minutiös  behandelten  Landschaft  ergiebt 
sich  das  unwiderleglich.  Seinen  weltbekannten 
späteren  Stil  verraten  zuerst  die  Heiligengestalten 
im  Chor  von  Marcellise,  und  für  die  Entstehung 
dieser  ist  das  Jahr  1515  beglaubigt.  Hieraus  er- 
giebt sich  ein  ganz  merkwürdiges  kunstgeschicht- 
liches Problem,  auf  das  ich  an  anderer  Stelle  näher 
einzugehen  mir  vorbehalte.  Als  Dürer  im  Jahre 
1526  die  berühmte  Johannesfigur,  jetzt  in  der 
München  er  Pinakothek  (Nr.  247),  malte,  muss  ihm 
diese  Johannes figur  des  Girolamo  dai  Libri  vorge- 
schwebt   haben;    denn    Bewegung    und    Faltenwurf 
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sind  bei  beiden  Figuren  dieselben,  nur  im  Gegen- 
sinn. Dürer's  in  Trieut  gemachte  Natui'studien 
können  als  indirekter  Beweis  dafür  gelten,  dass  er 
auch  Verona  auf  der  Heerstraße  nach  Venedig  be- 
rührt hat. 

In  dem  nebenan  hängenden  Bilde  Nr.  154  der 
Ausstellung  (^^Besitzer  Captain  G.  L.  Holford)  ist  ein 
Knabenkopf  dargestellt,  dem  Giovanni  Bellini  zu- 
geschrieben; denn  die  Bezeichnung  auf  der  gemalten 
Marmorbrüstung     lautet:       Opus     Bellini     loannis 

Veneti 

N  0  N    A  L  I  T  E  R. 

Bei  einer  solchen  Inschrift  muss  es  wohl  für 
mindestens  naseweis  gelten,  eine  andere  Benennung 
vorzuschlagen.  Aber  die  Bilder  des  braven  Jacopo 
de"  Barbarj  in  Dresden  (Nr.  57 — 59)  und  in  Weimar 
(Nr.  3)  stimmen  so  überein  mit  diesem  Kopf,  dass 
man  sich  über  das  „nicht  anders'  hinwegsetzen  und 
dies  feine  Bildchen  den  Werken  des  welschen  Jakob 
anreihen  darf. 

Von  den  Schülern  Bellini's  ist  gewiss  Yincenzo 
Catena  in  englischen  Sammlungen  trefflicher  und 
reicher  vertreten,  als  irgendwo  sonst.  Nur  sind  sie 
insgemein  mit  dem  Aushängeschild  des  Namens 
seines  Lehrers  versehen:  Giovanni  Bellini  —  non 
aliter!  Selbst  die  National  Gallery  mit  ihren  drei 
Hauptwerken  Catena's  (neben  vier  echten  Bellini's) 
macht  hier  keine  Ausnahme.  Es  ist  also  selbstver- 
ständlich, dass  auch  Lord  Brownlow's  Anbetung  der 
Hirten,  Nr.  161  der  Ausstellung,  als  Giov.  Bellini 
aufgeführt  ist,  obwohl  hier  an  gar  niemand  anders 
als  an  Catena  gedacht  werden  kann,  —  was  auch 
schon  in  ,The  Academy'  (Nr.  1079)  hervorgehoben 
wurde.  Catena  ist  nächst  Bellini,  Giorgione  und 
Carpaccio  der  grösste  Poet  unter  seinen  venezianischen 
Zeitgenossen  und  als  solcher  bewährt  er  sich  auch 
in  dieser  großen  Komposition  mit  ausgedehnter 
Landschaft. 

über  die  Künstlerfamilie  der  Bonifazi  hat  be- 
kanntlich Morelli-Lermolieff  in  seinen  „Kunstkriti- 
schen Studien"  Aufklärung  gebracht.  Nachdem  nun 
erwiesen  ist,  dass  der  sogenannte  Bonifazio  Veronese 
der  größte  dieses  Namens  ist,  kann  es  gerade  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  dieser  Bevorzugungsname  auch 
alsbald  missbräuchlich  in  Anwendung  kommt.  Und 
in  dieser  Ausstellung  ist  das  um  so  auffälliger,  weil 
hier  auch  das  von  MoreUi  beschriebene  echte  Jugend- 
werk desselben  als  Nr.  156  (Band  II,  Seite  319. 
wo  es  noch  als  in  Florenz  befindlich  aufgeführt  ist ; 
Sammlung  J.  F.  Richter)  ausgestellt  ist.  Sowohl 
Captain  Holford 's  Anbetung   der   Hirten   (Nr.  158), 


als  auch  die  Heilige  Familie  (Nr.  117)  aus  des  Earl  of 
Strafford  Sammlung  sind  von  der  Hand  des  Boni- 
fazio II.  Letzteres  ist  im  Katalog  der  Ausstellung 
als  Tizian  aufgeführt.  An  einem  echten  Tizian  fehlt 
es  diesmal  überhaupt,  denn  auch  das  Bild  der  Diana 
mit  Actaeon  (Xr.  121),  Earl  Brownlow  gehörend, 
ist  nur  das  Werk  eines  Nachahmers. 

Vor  Eröffnung  der  Ausstellung  war  vielfach  die 
Erwartung  ausgesprochen  worden,  dass  die  Palme 
dem  Giorgionebild  der  Ehebrecherin  vor  Christus 
aus  der  Stadtgalerie  von  Glasgow  werde  zuerkannt 
werden.  Nun  hat  zwar  dieses  farbenprächtige  Bild 
den  Ehrenplatz  an  der  Wand  bekommen  (Nr.  119), 
aber  in  dem  Urteil  der  Kritiker  und  Kunstfreunde 
darüber  ist  eine  starke  Ernüchterung  bemerklich. 
Ich  hatte  das  Büd  vor  einem  Jahrzehnt  schon  in 
Glasgow  als  Domenico  Campagnola  bestimmt  und 
diese  Benennung  hat  jetzt  auch  die  „Times"  in  der 
Besprechung  der  Ausstellung  imd  Dir.  Sidnej'  Colvin 
vom  British  Museum  in  der  »Fall  Mall  Gazette' 
als  die  allein  mögliche  angenommen  und  näher  be- 
gründet. JEAN  PAUL  BICHTER. 


BÜCHERSCHAU. 

Ernst  von  Bajidel.  Ein  deutscher  Mann  und  Künstler. 
Von  Dr.  Hermann  Sclimült.  Mit  li  Abbildungen.  Hannover, 
Carl  Mayer  (Gust.  Prior),  1892.  4».  X  und  214  S. 
Wie  es  die  feste,  wetterharte  Gestalt  des  Mannes,  der 
das  Hermanndenkmal  auftürmte,  nicht  anders  verlangt,  ist 
hier  Ernst  von  Bändel  in  kerniger  deutscher  Weise  ein 
schönes  schriftliches  Denkmal  gesetzt  worden,  das  bei  aller 
Einfachheit  und  Schlichtheit  in  der  Darstellung  doch  von 
einem  so  warmen,  oft  begeisterungsvollen  Zug  von  Freund- 
schaft durchweht  ist,  ohne  all  die  Rührseligkeit,  die  so  gern 
die  Biographen  zum  Herzenfaugen  ihrer  Leser  in  allen  Ton- 
arten spielen  lassen.  Wohl  aber  schlägt  der  Autor  tief  em- 
pfundene Töne  an,  wo  es  gilt,  die  infolge  seiner  Unterneh- 
mungen oft  genug  schwer  gestörte  Seelenruhe  des  Künstlers 
zu  schildern;  oft  ist  es,  wie  auch  bei  all  dem  fröhlichen 
und  Humorvollen  in  der  Darstellung  weniger  der  Autor  als 
Bändel  selbst,  der  da  mit  seinen  eigenen  Worten  in  Brief- 
auszügen und  notorischen  Äußerungen  citiit  wird.  In  lebens- 
voller Darstellung  wird  uns  Bandel's  Verkehr  mit  dem  Mün- 
chener Kreis,  seine  erete  Berührung  mit  demselben  in  Nürn- 
berg, Gnade  und  Ungnade  König  Ludwig's  und  dessen  Ver- 
söhnung mit  dem  recht  oft  widerhaarigen  Künstler  geschildert. 
Die  Jugend  desselben,  das  Herumtasten  nach  der  richtigen, 
ihm  zusagenden  unter  den  Künsten,  die  Schilderung  des 
ganz  unzulänglichen,  bureaukratisch  verknöcherten  Kunst- 
untenichtes,  worin  sich  Anfang  und  Ende  des  Jahrhunderts 
an  manchen  Orten  wie  Zwillinge  ähneln,  das  alles  sind 
Schilderungen,  die  durch  persönliche  Äußerungen  Bandel's 
aufs  glaubwürdigste  gesteigert,  im  Einzelnen  das  Gesamte 
widerspiegeln  und  kunst-  wie  kulturhistorisch  gleich  wert- 
voll sind.  Naturgemäß  ist  der  Löwenanteil  der  Schrift  dem 
das  Leben  Bandel's  so  ganz  ausfüllenden  Hermanndenkmal 
im   Teutoburgerwald    gewidmet,    das    unter    unglaublichen 
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Schwierigkeiten  entstaml  und  nur  der  Beständigkeit  und  der 
zähen  Ausdauer  seines  Urhebers  sein  Dasein  dankt.  Die  kri- 
tischen Belenchtungen  Dr.  Schmidt's  wirken  außerordentlich 
durch  eine  seltene  Einfachheit,  oft  kindliche  Naivität,  die 
jeder  Schönfärberei  aus  dem  Wege  geht  und  über  der  An- 
erkennung des  Guten  und  der  oft  schier  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  technischer  und  anderer  Natur  speziell  beim 
Teutoburgerdenkmiil  nie  der  Mängel  vergisst;  dabei  versucht 
er  eine  Erklärung,  eine  Motivirnng  derselben  zu  geben;  durch 
.Zuführung  der  in  jeder  Individualität  liegenden  Gegensätze 
gewinnt  aber  das  Bild  an  Licht  und  Schatten.  —  Eine  Cha- 
rakteristik ßandel's  leitet  zum  Kapitel  über  sein  Familien- 
leben hin,  das  uns  den  Künstler  von  der  schönsten  mensch- 
lichen Seite  kennen  lehrt  —  ein  Abschnitt,  der  so  vielen 
Biographieen  mangelt,  wenn  er  aber  anzubringen  ist,  sehr  be- 
deutend zur  ^lodellirung  der  Figur  beiträgt.  Alle  die  Per- 
sonen, die  Bändel  während  seines  langen  thätigen  Lebens 
im  Verkehr  kennen  lernte,  hat  Schmidt  in  ein  genaues  Ver- 
zeichnis gebracht,  so  dass  das  Buch  auch  für  spezielle  Fragen 
aus  dem  Kunstleben  jener  aufstrebenden  Epoche  raschen 
.Vufschluss  zu  geben  vermag.  Gegen  achtzig  größere  und 
kleinere  Arbeiten  des  Meisters  sind  nach  der  Zeit  der  Ent- 
stehung geordnet  und  mit  ihrem  gegenwärtigen  Aufstellungs- 
orte und  dem  Namen  des  Materials,  in  dem  sie  ausgeführt 
wurden,  notirt,  gleichfalls  eine  dankenswerte  Erweiterung 
der  Monogi-aphie,  die  in  befriedigendster  Weise  eine  er- 
schöpfende Darstellung  des  Lebens  des  „großen  National- 
romantikers", wie  ihn  der  Autor  nennt,  und  seiner  Fahrten 
und  Irrfahrten  im  Gebiete  der  Künste  giebt.  Wir  können 
ilas  Werk  in  Ansehung  seiner  Vorzüge,  schon  in  Anbetracht 
der  starken  kritischen  Benützung  von  autobiographischem 
Material,  das  Dr.  Schmidt  von  Bandel's  Witwe  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde,  aufs  beste  empfehlen. 

lilW.   BiiCK. 

KUNSTBLATTER. 

Franx  UanfxtamriVs  Plio/ographicen  nurli  Gemahlen  der 
T>resdeiicr  Galerie.  Es  ist  seit  zwanzig  Jahren  das  dritte 
Mal,  dass  die  Generaldirektion  der  königlichen  Sammlungev, 
in  Dresden  die  Genehmigung  zu  einer  umfassenden  photo- 
graphischen Aufnahme  der  alten  Gemälde  der  Dresdener 
Galerie  erteilt  hat.  Obwohl  nach  den  im  Jahre  188.8  er- 
folgten, meist  vortrefflich  gelungenen  Aufnahmen  von  Ad. 
Braun  &  Co.,  die  G(X)  Nummern  umfassen,  gerade  kein 
dringendes  Bedürfnis  dazu  vorlag,  ist  es  nur  zu  billigen,  dass 
die  Generaldirektion  einem  erneuten  Wettbewerb  keinen 
Hiegel  vorgeschoben  hat,  um  so  mehr,  als  die  Braun'schen, 
allmählich  auf  ganz  Europa  ausgedehnten  Galeriewerke  zu 
einem  Privileg  auszuarten  drohten  und  durch  ihre  ziem- 
lich beträclitlichen  Preise  namentlich  Gelehrten  und  wenig 
bemittelten  Kunstfreunden  eine  Art  von  Zwangssteuer  auf- 
erlegten. Dies  war  gewiss  gerechtfertigt,  solange  das 
Verfahren  des  unveränderlichen  Kohledrucks  ein  Geheim- 
nis der  Firma  Ad.  Braun  &  Co.  in  Dornach  war.  Das  ist 
es  heute  nicht  mehr,  und  darum  ist  es  nur  zu  wünschen, 
dass  der  Vorgang  der  Münchener  Firma  Franz  Hanfstaengl 
eifrige  Nachfolge  fiinde,  vorausgesetzt,  dass  damit  eine 
wesentliche  Ermäßigung  der  hohen  Preise  für  mechanische 
Reproduktionen  einträte.  Die  seit  1S71  angefertigten  Photo- 
graphieen  nach  (-iemälden  der  Dresdener  Galerie  gewähren 
ein  sehr  interessantes  Material  zur  Beurteilung  der  ungeheuren 
Fortschritte,  die  die  Photogiaphie  und  das  auf  ihr  beruhende 
Druckverfahren  in  zwanzig  Jahren  gemacht  hat.  AVir  er- 
innern uns  noch,  welch  großes  Aufsehen  die  1872  erschiene- 


nen Aufnahmen  der  Berliner  Photographischen  Gesellschaft 
damals    machten.     Man    hatte    noch    niemals    zuvor    Photo- 
graphieen  gesehen,  auf  denen  die  Handschrift  des  Künstlers 
so  deutlich  erkennbar  gewesen,  noch  niemals  Photographieen 
von  dem  Umfange,  wie  z.  B.  die  Sixtinische  Madonna.    Diese 
große  That    ist    freilich  durch    die   Braun'schen  Aufnahmen 
von  1883  überholt  worden;  aber  noch  heute  ist  eine  Anzahl 
der  Blätter   der   Photographischen  Gesellschaft   empfehlens- 
wert  und    auch    für  Studienzwecke  brauchbar,    wobei    noch 
der  geringe  Preis  ins  Gewicht  fallt.     Dass,  beiläufig  bemerkt, 
die  Photographische  Gesellschaft   mit  den  Fortschi-itten  der 
Technik  mitgegangen  ist.  hat  sie  erst  im  vorigen  Jahre  durch 
eine    vortreffliche    Heliogravüre    der   Sixtinischen    Madonna 
von     ungewöhnlich    großem    Umfange    bewiesen ,    der    eine 
photographische  Aufnahme  aus  dem    Jahre  1891    zu  Grunde 
liegt.    Der  Name  Franz  Hanfstaengl's,  den  die  neuesten,  von 
1892    datirten    Aufnahmen    tragen,    hat    für    die    Dresdener 
Galerie  einen  historischen  Klang.     Der  Begründer  der  Firma 
hat  vor  etwa  fünfzig  Jahren  die  erste  große  Publikation  der 
Dresdener  Galerie  in  Steindruck  veranstaltet.     Jetzt  kommt 
sein  Nachfolger  mit  der  Photographie,   die  die  Lithographie 
tot    gemacht   hat.    Die  uns  vorliegenden  Probeblätter  dieser 
Hanfstaengl'schen  Photographieen  tragen  in  so  hohem  Grade 
den  Stempel  der  Vollkommenheit,  dass  es  den  Erfindern  der 
Zukunft  schwer  fallen  dürfte,  ein  Verfahren  zu  ersinnen,  das 
noch    mehr    Licht    in   die    Finstei'nis    nachgedunkelter   Öl- 
gemälde   alter    Meister    bringen    könnte.     Holbein's  Bildnis 
des  Morette ,  freilich  eine  dankbare  Aufgabe  für  die  Photo- 
graphie, tritt  uns  auf  dem  großen   Imperialformat  in   wahr- 
haft unheimlicher  Lebendigkeit  entgegen,  und  selbst  in  der 
Verkleinerung  auf  Folioformat    sind   die    tiefsten    Schatten 
kaum  merklich  getrübt.     Die  Höhle,  in  der  die  Battonische 
Magdalena  ruht,   ist   so  vollkommen    aufgehellt,    dass    man 
das  Bild  besser  in  allen  Einzelheiten  verfolgen  kann  als  vor 
dem  Original,  und  die  Aufnahme  der  Sixtinischen  Madonna 
hat   aus    der  Leinwand    noch    mehr  herausgeholt,  als  heute 
dem   unbewalineten   menschlichen  Auge   erkennbar  ist.    Es 
wäre  zu  wünschen,  dass    die  Firma   sich   entschlösse,   auch 
Ausgaben  in  Kabinettformat  zu  veranstalten,  wie  sie  es  bei 
ihren  Aufnahmen    aus    der    Münchener  Pinakothek    gethan 
hat.     Dann  würden  erst  die  Schätze  der  Dresdener  Galerie 
zu  einem  Gemeingut  und   zugleich  dem  Trödel  mit  unwür- 
digen Nachbildungen  in  Dresdener  Läden  ein  Ende  gemacht 
werden.  A.  B. 


NEKROLOGE. 

*j,*  Der  Laiiilsrhaflsina/cr  JS'ieolus  Luiiis  Cahat,  einer 
der  Begründer  der  modernen  Stimmungslandschaft  in  der 
französischen  Malerei,  ist  am  13.  März  zu  Paris  im  81.  Le- 
bensjahre gestorben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*j.*  Zum  Administrator  der  Pariser  Gobelins7)ianiifaldur 
ist  an  Stelle  des  in  den  Ruhestand  getretenen  Gerspach  der 
Kunstsohriftsteller  Jules  Onißreij,  Verfasser  der  „Histoire 
universelle  de  la  tapisserie,"  einer  Biogi'aphie  van  Dyck's 
und  anderer  Werke,  ernannt  worden. 

*^*  Dem  Gcsekiehtumaler  Prof.  August  ron  Heyden  ist 
vom  Kultusminister  die  erbetene  Entlassung  aus  dem  Lehrer- 
verbande der  Berliner  Hochschule  für  die  bildenden  Künste, 
an  der  er  Vorlesungen  über  Kostümgeschichte  hielt,  gewährt 
worden. 


!13 


Sammlungen  uml  Ausstellungen. 
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SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*,*  Für  ilir  r/roß''  Bcrlinrr  Kiiiislatisxlelliing  war  eiiip 
Konkurrenz  um  ein  Piahat  ausgeschrieben  worden,  an  der 
sich  23  Künstler  mit  26  Entwürfen  beteiligt  haben.  Der 
erste  Preis  im  Betrage  von  lOlX)  M.  wurde  Prof.  Ein.sl 
Uihichr/ind  zuerkannt.  Der  Entwurf  zeigt  eine  Idealfigur 
der  Kunst,  die  iu  der  hochgestreckten  Rechten  den  verheißen- 
den Lorbeer  trägt;  daneben  hat  ein  schwebender  Adler  das 
entrollte  Banner  der  Ausstellung  in  den  Krallen ;  in  der  Tiefe 
schimmern  die  Türme  und  Kuppeln  von  Berlin,  insbesondere 
Schlosskapelle  und  Rathausturm  hervor.  Den  zweiten  Preis 
von  200  M.  erhielt  der  Maler  Rmli  Rother. 

*,*  Die  in  München  geplante  Aiii^slellioig  der  dortigen 
Sexession i.-i(en  wird  wegen  finanzieller  Schwierigkeiten,  und 
weil  das  Gebäude  an  der  Prinzregentenstralie  nicht  recht- 
zeitig vollendet  werden  kann,  in  diesem  Jahre  unterbleiben. 

—  München.  Die  vierte  Jahresaussielhing  von  Kunst- 
irerkcn  aller  Nationen,  in  gleicher  Weise  wie  in  den  Vor- 
jahren im  Königl.  Glaspalaste  zu  München  von  der  Münchener 
Künstlergeuossenschaft  veranstaltet,  wird  wie  bisher  am 
1.  Juli  laufenden  Jahres  eröffnet.  Zur  Durchführung  der 
.Vusstellung  hat  sich  der  Gesamtvorstand  der  Genossenschaft 
als  Ausstellungskomitee  konstituirt  und  zunächst  die  folgen- 
den Herren  kooptirt:  die  Maler  Anders- Andersen-Lundby. 
Professor  Hans  von  Bartels,  Professor  Josef  von  Brandt. 
Wladislav  von  Czachorski,  Professor  Adolf  Echtler  und  den 
Kupferstecher  Jakob  Deiniuger.  Die  meisten  der  vorge- 
nannten Herren  sind  zugleich  beauftragt,  als  Bevollmächtigte 
der  Münchener  Künstlergenossenschaft  die  verschiedenen 
Kunstcentren  des  Kontinents  zu  besuchen,  um  bei  der  dortigen 
Künstlerschaft  für  die  Jahresausstelluug  thätig  zu  sein. 
Seit  längerer  Zeit  sind  die  verschiedenen  Komitees  schon  in 
eifriger  Thätigkeit  und  ohne  Zweifel  werden  Künstler  und 
Kunstfreunde  kommenden  Sommer  im  Müuchener  Glaspalaste 
so  viel  des  Interessanten  zu  sehen  bekommen,  wie  bei  irgend 
einer  der  vorhergehenden  Jahresausstellungen. 

Bei  Ed.  Schulte  in  Düs.-tcldorf  ist  die  neben  der  „Freien 
Vereinigung"  fortbestehende  permanente  Ausstellung  in 
dieser  Woche  durch  drei  Kabiuettstückchen  von  Pradilla 
(„Karneval  in  Rom",  ..Wäscherinnen"  und  ..Auf  der  Terrasse") 
ausgezeichnet.  Drei  Pradilla's  auf  einmall  Wer  die  enor- 
men Preise  kennt,  die  der  gioße  Spanier  heute  bekommt, 
der  weil),  was  das  heißen  will.  Seitdem  der  Künstler  in 
Berlin  die  Medaille  erhalten,  hat  man  ihm  in  Deutschland 
erst  die  gebührende  Wertschätzung  angedeihen  lassen.  Es 
bedarf  ja  dazu  solcher  äufierlichen  Mittel  —  leider!  Von 
den  drei  Bildern  gefallen  uns  die  „Wäscherinnen"  vielleicht 
am  besten,  doch  wer  die  Wahl  hat,  hat  die  Qual  und  in 
diesem  Falle  auch  das  Portemonnaie  zu  —  erleichtern.  — 
Osiiald  Aehcnbach  hat  schon  wieder  ein  Bild  fertig,  das 
geht  alle  Wochen  so  lustig  weiter.  Eine  Landschaft  von 
Carl  Beffner  (jetzt  ein  seltener  Gast  bei  uns  geworden),  des- 
gleichen ein  UartKng,  ein  Muntlie  und  ein  feiner  Ocdcr  sind 
ebenfalls  hinzugekommen.  — nn. 

*,*  Die  Meissonicr-Aiisstclliing  in  Paris  ist  am  (i.  März 
in  der  Galerie  6.  Petit  eröffnet  worden.  An  diesem  Tage 
betrug  der  Eintrittspreis  100  Frk.  Die  Einnahme  belief  sich 
jedoch  nur  auf  lOOiJO  Frk.,  was  bei  dem  großen  Andränge 
daraus  zu  erklären  ist,  dass  sich  unter  den  Besuchern  viele 
Eingeladene  befanden,  an  der  Spitze  Präsident  Carnot. 

—  Breslau.  Dem  schlesisehen  Museum  der  bildende)/ 
Künste  ist  von  dem  verstorbenen  Stadtrichter  a.  D.,  J.  Fried- 
länder,   eine     bedeutende    Sammlung     von    Gemälden    und 


Bronzen  testamentarisch  vermacht  worden  mit  der  Bedingung, 
dass  von  seilen  des  Museums  ein  Fonds  gegründet  werde,  dessen 
Zinsen  zu  Reisestipendien  für  jüngere  Künstler  verwandt 
werden.  Um  diesen  Fonds  zu  schaffen,  wird  von  Seiten  des 
Museums  ein  gioßer  Teil  der  Bilder,  die  zur  Aufnahme  in 
die  Galerie  weniger  geeignet  sind,  verkauft  werden.  Für 
die  Galerie  zurückbehalten  sind:  G.  Max,  Venus  und  Amor; 
0.  Achenbach,  Oberitalienische  Landschaft;  E.  J.  Schindler. 
Regenlandschaft;  J.  E.  Meyerheim,  Katzenfamilie;  F.  De- 
fregger,  Apfelschälerin ;  Schleich  sen.,  Landschaft;  zwei 
Bronzen  von  Moreau-Vauthier.  Zum  Verkauf  sollen  ge- 
langen Bilder  von  E.  Meyerheim,  J.  Dupre,  E.  Grützner. 
A.  Seitz,  J.  Jutz.  C.  Süs,  W.  Kray,  A.  Achenbach,  L.  Dou- 
zette,  R.  v.  Haanen,  Dressler,  F.  Vinea,  Alb.  Zimmermann, 
C.  Gussow  und  A.  Holmberg  und  noch  viele  andere  minderer 
Bedeutung.  Nur  durch  das  einmütige  Zusammengehen 
opferwilliger  Kunstfreunde,  zumal  derer,  die  dem  Verstor- 
benen nahe  gestanden,  mit  der  Verwaltung  des  Museums 
lassen  sich  die  idealen  Absichten  des  Erblassers,  die  Kunst- 
sammlungen und  zugleich  die  Künstler  zu  fördern,  verwii-k- 
lichen.  Wir  haben  die  Zuversicht,  dass  er  sich  in  seinen 
Voraussetzungen  nicht  getäuscht  habe.     iSchlesische  Ztg.) 

A.  R.  Aus  Berliner  Kunstausstelhingen.  Die  im  vorigen 
Jahre  ins  Leben  getretene  Gesellschaft  deutscher  Aijuareltisicn, 
die  sich  von  den  ähnlichen  Gesellschaften  in  Paris,  London 
und  Wien  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  nur  auf  eine 
geringe  Anzahl  von  Mitgliedern  beschränkt  ist  —  sie  zählt 
gegenwärtig  acht  —  hat  bei  Amsler  <(•  Ruthardt  (Gebr. 
Meder)  ihre  zweite  Ausstellung  am  6.  März  eröffnet.  Sie  ist 
zwar  nur  mit  3(3  Blättern  beschickt;  aber  es  sind  fast  durch- 
weg völlig  ausgereifte  Schöpfungen,  in  denen  die  Künstler 
nicht  nur  ihr  Bestes  gegeben,  sondern  zum  Teil  auch  ihre 
glänzendsten  früheren  Schöpfungen  übertroffen  haben.  Dies 
gilt  besonders  von  Hans  r.  Bartels  in  München  und  dem 
Dresdener  Jl/a.r  Fritx.  Ersterer  hat  außer  einer  von  einem 
tiefen  Augenpunkt  genommenen  Ansicht  des  Promenaden- 
platzes in  München  zur  Herbsteszeit  und  bei  lebhaftem  Ver- 
kehr ein  holländisches  Strandbild  ausgestellt:  eine  eben  ge- 
landete Fischerbarke  im  Mittelgrvmde,  die  von  Käufern  um- 
geben ist,  und  im  Vordergrunde  eine  junge,  von  Glück  über 
ihren  guten  Einkauf  strahlende  Frau,  die,  vom  Winde  zer- 
zaust, mit  ihrer  Bürde  nach  Hause  eilt.  Mit  einem  blühen- 
den Kolorit  von  strotzender  Gesundheit  ist  hier  eine  pla- 
stische Kraft  vereinigt,  die  bisher  nur  selten  in  einer  Wasser- 
farbenmalerei erreicht  worden  ist.  Freilich  hat  H.  v.  Bartels 
gleich  den  übrigen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  längst  die 
reine  Aquarelltechnik  alten  Stils  aufgegeben.  Wie  er  selbst 
in  einer  Abhandlung  über  Aquarellmalerei,  die  er  zu  dem 
Baupp'schen  Katechismus  der  Malerei  beigesteuert  hat,  her- 
vorhebt, ist  „ein  Teilen  der  Aquarelltechnik  in  Gouache  und 
reines  Aquarell  ein  übenvundener  Standpunkt.  Das  Weiß 
in  dieser  Technik  gehört  vollkommen  gleichberechtigt  zu 
den  übrigen  Farben,  genau  wie  in  der  Ölmalerei."  Er  ist 
der  Meinung,  dass  erst  dadurch  die  Aquarelltechnik  mit  der 
Ölmalerei  an  Leuchtkraft  und  Intensität  der  Farbe  wett- 
eifern, ja  sie  sogar  übertreffen  könne.  Wenn  letzteres  bis- 
her auch  noch  nicht  eingetreten  ist,  so  ist  es  doch  zu  er- 
warten, wenn  die  deutsche  Aquarelltechnik  sich  so  weiter 
entwickelt,  wie  in  den  letzten  fünf  bis  sechs  Jahren.  Diese 
Fortschritte  sind  keinem  so  sehr  zu  gute  gekommen,  wie 
dem  poesievollen  Landschaftsmaler  Max  Fritz,  der  sich  von 
seiner  etwas  spitzen,  tüpfelnden  Manier  in  einem  Feldweg 
zur  Sommerszeit,  einem  holländischen  Kanal  im  Februar 
und  einer  Strandpartie  von  Rügen  bei  bewölktem  Himmel 
zu  vollkommener  Freiheit   der   malerischen    Darstellung  er- 
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lioben  und  in  einem  holländischen  Kiicheninterieur  mit  einer 
Frau  am  Herde  in  der  Feinheit  des  Helldunkels,  der  Kraft 
und  Durchsiclitigkeit  des  Tons  die  besten  alten  Niederländer 
eiTeicht  hat.  TTans  Tlerrniann  erhält  sieh  in  seinen  Ansichten 
aus  Chioggia,  Dordrecht,  Amsterdam  (Morgen-  und  Abend- 
stimmung), Vlissingen  (Gemüsemarkt)  und  Berlin  (Blick  auf 
das  neue  Reichstagsgebäude)  auf  seiner  alten,  respektablen 
Höhe;  nur  sollte  er  beizeiten  auf  größere  Mannigfaltigkeit 
der  Motive  sehen,  um  nicht  in  Routine  und  Manier  zu  ge- 
raten. Auch  Franz  Skarbina  bietet  in  seinen  Ansichten 
enger  Hamburger  Gassen  und  Innenräume  und  in  einer  Ber- 
liner Winterlandschaft,  einem  Blick  auf  die  Potsdamer  Brücke 
vom  Kanal  aus,  nichts  Neues,  aber  doch  bei  weitem  Erfreu- 
licheres und  künstlerisch  Reiferes,  als  in  der  Ausstellung 
der  „Elf''.  Auch  der  Illustrator  Frictirich  Stahl  zeigt  sich 
in  zwei  duftigen  Park-  oder  Gartenlandschaften  mit  Figuren 
in  der  Tracht  der  zwanziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  viel 
l)oetischer,  feiner  fühlend  und  geschmackvoller,  als  in  seinen 
roh  hingewischten  Olskizzen,  die  er  bei  Schulte  ausgestellt 
hat.  Die  Versuche  Skarbina's,  verwickelte  Beleuchtungs- 
ett'ekte  zur  Anschauung  zu  bringen,  scheinen  den  Düssel- 
dorfer Ar/Iiiir  Kampf  zu  ähnlichen  Experimenten  verlockt 
zu  haben,  die  aber  weniger  geglückt  sind,  als  eine  vortreff- 
liche, an  die  plastische  Art  H.  Herrmann's  erinnernde  Fluss- 
landschaft mit  Männern  und  Frauen  auf  dem  hohen  Ufer, 
die  mit  Gebärden  des  Entsetzens  und  des  Mitleids  auf  einen 
von  einem  Dampfer  geschleppten  Kahn  blicken,  an  dessen 
Mast  die  gelbe  Choleraflagge  gehisst  ist.  Minder  hervor- 
ragend sind  die  Frühlings-  und  .Sommerlandschaften  von 
L.  Dctfmann  in  Berlin .  von  dem  wir  Besseres  erwarten 
durften,  und  zwei  Blätter  von  Noah  Bantxer  in  München, 
das  Brustbild  einer  alten  Frau  mit  violetter  Kapuze  und 
eine  trauernde  Witwe  im  Sorgenstuhl.  Als  ein  Ganzes  be- 
trachtet ist  diese  Ausstellung  die  erfreulichste  und  einheit- 
lichste, die  Berlin  seit  langer  Zeit  gesehen  hat.  —  In  GiirliU's 
Kunstsalon  ist  einer  Ausstellung  von  Gemälden  neuerer  fran- 
zösischer Künstler,  meist  solcher  aus  der  Schule  von  Fon- 
tainebleau,  die  fast  ausschließlich  zu  der  Ware  gehörten, 
die  auf  dem  französischen  Kunstmai-kt  keinen  Absatz  mehr 
findet,  eine  Sonderausstellung  von  Tierbildern  des  in  Mün- 
chen ansässigen,  aus  Berlin  gebürtigen  Malers  TTnbeii  ron 
Iln/rlfn,  eines  Sohnes  des  treftlichen  Geschichtsmalers  August 
von  Heyden,  gefolgt.  Seine  Darstellungen  von  Löwen,  Tigern, 
Wildschweinen  u.  dergl.  m.  sind  sowohl  durch  ihren  be- 
trächtlichen Umfang,  als  durch  die  eigenartige  malerische 
Behandlung,  die  vielleicht  etwas  von  der  Wildheit  und 
schreckhaften  Unheimlichkeit  dieser  Bestien  widerspiegeln 
wollte,  auf  den  letzten  Münchener  Jahresausstellungen  auf- 
gefallen. Auch  in  Zeichnungen  und  Radirungen  hat  er  sich 
als  Anhänger  der  modernen  naturalistischen  Richtung  be- 
kannt, der  aber  nicht  so  weit  geht,  die  Form  völlig  der  im- 
jiressionistischen  Stimmung,  dem  Eindruck  des  Augenblicks, 
dem  Stammeln  des  Naturlauts  zu  opfern.  Zu  den  wilden 
Tieren  hat  er  jetzt  auch  die  zahmen  Schweine  und  die  Be- 
wohner des  Hühnerhofs  gesellt  und  dabei  Gelegenheit  ge- 
habt, sich  auch  als  Landschaftsmaler,  meist  mit  starker- 
Anwendung  des  sommerlichen  Sonnenlichts,  zu  zeigen.  Als 
Landschaftsmaler  fehlt  es  ihm  nicht  an  Stimmung,  an  feiner 
Beobachtung;  er  hat  sogar  bisweilen  poetische  Anwand- 
lungen. Aber  noch  hat  die  überströmende  Lust  am  Schaffen 
dem  jungen  Manne  keine  Zeit  gelassen,  seine  Kräfte  zu  sam- 
meln und  zum  Ausgleich  der  in  Berlin  und  München  em- 
pfangenen Eindrücke  zu  bringen. 


VERMISCHTES. 

*^*  Die  Pyramide  des  Freibargcr  Münsters  muss,  wie 
der  „Frankf  Ztg."  geschrieben  wird,  in  der  Höhe  von 
15  Metern  abgenommen  und  völlig  erneuert  werden,  weil 
diese  obere  Hälfte  nur  vennittelst  zahlreicher  Eisenklammern 
zusammengehalten  wird,  und  ein  Blitzschlag,  wie  der  von 
1.5G1,  sie  völlig  zerstören  würde.  Die  gründliche  Wieder- 
herstellung des  Münsters  in  allen  seinen  Teilen  wird  erst 
189G  im  großen  Stile  begonnen  werden  und  etwa  15  Jahre 
dauern.  Die  Kosten,  die  teilweise  durch  die  bekannte  Geld- 
lotterie aufgebracht  werden,  sind  auf  l^/j  Millionen  geschätzt, 
die  der  Freilegung  des  durch  einige  Gebäude  verunstalteten 
Münsterchors  auf  2/4  Millionen,  weil  mehrere  der  einzureißen- 
den Häuser  dem  Münsterfabrikfonds  gehören. 

*,,*  Der  Maler  Weresehtsehagin  ist  mit  der  Vollendung 
einer  Bilderreihe  beschäftigt,  die  Vorgänge  aus  dem  Kriegs- 
jahre 1812  darstellt.  Mehrere  dieser  Bilder  bringen  eine  den 
Franzosen  gerade  jetzt  gewiss  peinliche  Erinnerung,  die  da- 
malige französische  Wirtschaft  in  Russland  zur  Darstellung, 
insbesondere  die  Entweihung  russischer  Heiligtümer  in  den 
Moskauer  Kirchen.  Wereschtschagin  beabsichtigt,  diesen 
Bilder-Cyklus  nicht  nur  in  Eussland  auszustellen,  sondern 
damit  auch  nach  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  zu 
kommen. 

*,*  Alexander  Dumas  über  Meissonier.  Zu  dem  Kataloge 
derMeissonier-Ausstellung  hatDumas  eine  Vorrede  geschrieben, 
der  wir  in  folgendem  die  begeisterungsvolle  Einleitung  und 
einige  interessante  Beiträge  zur  Charakteristik  des  Meisters  ent- 
nehmen. Dumas,  ein  langjähriger  Freund  Meissonier's,  erhebt 
sich  darin  zu  einem  bei  ihm  ungewöhnlichen  Pathos.  „Ihr,  die 
ihr  in  diesen  Saal  tretet,"  so  beginnt  er,  „lasst  an  der  Thür  die 
Neugierde  zurück,  die  euch  so  oft  über  seine  Schwelle  ge- 
führt hat,  und  bereitet  euch  zur  Achtung,  Rührung  und 
Dankbarkeit  vor.  Hier  giebt  es  sechzig  Jahre  der  aufrichtigsten 
und  angestrengtesten  Arbeit,  der  heißesten  und  edelsten 
Liebe  zur  Kunst,  des  reinsten  Ideals.  Niemand  that  mehr 
als  dieser  Mann,  um  eure  Bewunderung  und  Hochschätzung 
zu  verdienen.  Während  dieser  sechzig  Jahre  der  Arbeit  der 
Armut,  der  Kämpfe  des  Reichtums,  des  Ruhms,  gehörte 
keine  Minute  der  Zögerung,  der  Entmutigung,  dem  Zweifel 
an,  und  keine  Minute  der  Selbstbefriedigung  und  der  Genuss- 
freude. Jede  Sekunde  enthielt  eine  neue  Anstrengung  auf 
dem  Wege  zur  Vollkommenheit,  die  er  so  oft  erreicht  hat. 
Kein  einziges  Zugeständnis  an  den  Geschmack  der  Käufer, 
an  die  gi-oßen  Summen,  die  ihm  geboten  wurden.  Sechzig  Jahre 
hindurch  hatte  dieser  Mann  sich  nicht  einen  Abend  zu  Bette 
gelegt,  um  sich  von  der  Tagesarbeit  zu  erholen,  ohne  an 
die  Arbeit  des  folgenden  Tages  zu  denken  und  nach  ihr  zu 
verlangen.  Was  dieserfünfzehnjährige  Jüngling,  derSohn eines 
unbekannten  Händlers,  inmitten  der  gewöhnlichsten,  un- 
künstlerischesten Waren  des  väterlichen  Ladens  zu  träumen 
und  in  der  Kunst  zu  ahnen  begann,  das  hat  er  fünfzig  Jahre 
hindurch  an  jedem  Tage,  den  Gott  ihm  gab,  mit  einer  Ge- 
duld, einer  Kraft  und  einem  Glauben  ohnegleichen  ver- 
wirklicht. Wenn  es  jemals  einen  wahren  Beruf  gab,  der 
einem  Kinde  sein  Kennzeichen  auf  die  Stim  drückte  und  es 
durch  alle  Hindernisse  hindurch  zur  Meisterschaft  trieb,  so 
war  es  der  Beruf  Meissonier's."  Folgende  Stelle  schildert  die 
Lebensweise  des  Meisters  mit  interessanten  Zügen:  ,,Bei 
Tagesanbruch  erhebt  er  sich  im  Sommer  wie  im  Winter. 
Er  zündet  Licht  an  und  unterzieht  das  einer  erbarmungs- 
losen Revision,  was  er  Tags  zuvor  geschaffen  hat.  Dann 
bereitet  er  seine  Palette,  wobei  er  eine  Schnitte  Brot  und 
einen  Apfel  verzehrt,   und  sitzt   nun    auf  seinem  Bocke  bis 
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zur  Dinerstunde,  ohne  andere  Gesellschaft  als  die  eines  seiner 
großen  Windspiele.  Er  dejeunirt  ganz  allein  um  die  Mittags- 
zeit, wie  ein  wahrhafter  Anachoret;  ein  bis  zwei  Sardinen 
oder  etwas  Schinken  und  eine  Tasse  Thee,  die  er  sich  selbst 
zubereitet,  bilden  das  Menü.  Während  dieser  kärglichen 
Mahlzeit  liest  er  Shakespeare,  Byron,  Dante,  Saint-Simoii, 
militärische  Erzählungen,  geschichtliche  oder  philosophische 
Bücher,  immer  etwas  Ernstes,  das  ihn  zum  Nachdenken 
zwingt,  das  ihn  begeistert,  über  das  er  mit  seinen  Besuchern 
diskutiren  kann.  Das  Diner  nimmt  er  im  Familienkreise 
und  in  Gesellschaft  eines  oder  zweier  Freunde  ein.  Abends 
püegt  seine  Tochter  zu  musiziren.  Er  greift  dann  zu  Feder 
imd  Stift,  um  beim  Scheine  der  Lampe  eine  jener  tausend 
Figuren  zu  zeichnen,  die  seine  Einbildungskraft  beschäftigen. 
Zur  Erholung  und  Zerstreuung  werden  Spazierritte  in  den 
Wald  von  Saint-Germain,  Bootfahrten  und  Schwimm  Übungen 
vorgenommen.  Da  aber  das  Alter  kommt  und  der  Arzt  das 
Reiten  und  die  kalten  Bäder  verbietet,  so  arbeitet  der  Meister 
des  Tags  zwei  oder  drei  Stunden  länger,  das  ist  alles.  Und 
ob  er  in  Paris,  in  Poissy,  in  Äntibes,  wo  er  mehrere  Winter 
wohnte,  in  Venedig,  wohin  es  ihn  Ende  August  zog,  weilte 
—  überall  befolgte  er  die  gleiche  Lebensweise.  In  Venedig 
war  er  allerorten  mit  seinem  Album  und  selbst  mit  seinem 
Schemel,  auf  dem  Markusplatze,  auf  der  Piazzetta.  am  Strande 
des  Meeres,  auf  den  Quais,  auf  den  Stralien,  immer  in  dem 
Glauben,  dass  niemand  ihn  kenne  und  dass  man  sich  nicht 
mehr  mit  ihm  als  mit  den  übrigen  beschäftige.  Ist  man  da 
noch  erstaunt,  dass  die  12IJ0  Nummern  des  Katalogs  noch 
nicht  die  Hälfte  der  gesamten  Werke  Meissonier's  darstellen? 
Wer  ihn  gefragt  hätte,  wie  er  so  viele  Meisterwerke  schatten 
könnte,  dem  müsste  er  erwidert  haben:  ,. Weil  ich  immerfort 
daran  denke!"  Und  daher  hatte  er  auch  diesen  schönen, 
mächtigen,  heiteren  und  leuchtenden  Kopf,  der  nach  dem 
Kopfe  des  Moses  von  Michel-Angelo  modellirt  schien."  An 
anderer  Stelle  tritt  Dumas  der  Behauptung  entgegen,  dass 
Meissonier  sehr  stolz  und  seinen  Kunstgenosseu  gegenüber 
im  Urteil  ungerecht  und  schroff  gewesen  sei.  Im  Gegenteil 
habe  er  die  aufrichtigste  Bewunderung  der  anderen  mit  der 
größten  Bescheidenheit  \erbunden.  Zum  Belege  dessen  er- 
zählt Dumas  eine  Anzahl  Anekdoten,  von  welchen  hier 
einige  wiedergegeben  seien:  „Als  Fortuny  mit  seinen  schönen 
Wasserfarbenbildern  auftrat,  sagte  mir  Meissonier:  „Ich 
würde  mir  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand  abschneiden 
liissen,  um  so  zu  malen,  wie  dieser  Mann."  Und  er  malte 
lür  mich  ein  Wasserfarbenbild,  dessen  Gegenstand  meiner 
„Atfaire  Clemenceau"  entlehnt  ist.  Er  versuchte  darin,  mit 
Fortuny  zu  wetteifern,  den  er  an  diesem  Tage,  wie  jeder- 
zeit, übertraf.  Unterdessen  kopirte  Fortuny  gewissenhaft 
Meissonier'sche  Bilder,  um  sich  in  seiner  Kunst  auszubilden ; 
er  zeigte  diese  Kopieen  dem  Meister  mit  der  Frage,  ob  er  mit 
ihnen  zufrieden  sei.  An  dem  Tage,  wo  sein  Bild  „Friedland", 
an  dem  ich  ihn  seit  10  Jahren  arbeiten  sah,  nach  Amerika 
abgeschickt  wurde,  besuchte  ich  ihn  frühmorgens,  um  diesem 
Werke  Lebewohl  zu  sagen.  Ich  fand  ihn  damit  beschäftigt, 
die  letzten  Lichter  auf  die  Degen  zu  setzen.  „Also  heute", 
fragte  ich,  „geht  wirklich  das  Bild  ab?"  —  „Ja",  antwortete 
er,  „und  wenn  ich  nicht  mein  Wort  gegeben  hätt«,  so  würde 
ich  es  nicht  abschicken,  denn  ich  finde  es  nicht  gut."  Und 
die  Leute  erzählen  von  dem  unermessUcben  Stolze  dieses 
Mannes!  Seine  Bewunderung  für  die  Meister  kleidete  sich 
in  seinem  Munde  oft  in  die  originellsten  Formen.  Man 
stritt  in  seiner  Gegenwart  über  Delacroix,  und  mehrere  An- 
wesende gefielen  sich  darin,  Meissonier  über  diesen  Künstler 
zu  stellen.  „Lassen  Sie  mich  in  Ruhe!"  rief  Meissonier: 
,.Delacrnix   i^t  der  U;ihn;  wir  ^ind  nur  die  Hennen!"   .  .  .  Kr 


kehrte  von  der  Jubelfeier  Michel- Angelo's  zurück,  bei  welcher 
er  eine  Rede  gehalten  hatte.  In  seiner  AVerkstatt  unterhielt 
sich  eine  Versammlung  von  Freunden  über  diese  Feier. 
,, Meissonier",  sagte  jemand,  „hegt  eine  solche  Verehrung 
für  Michel-Angelo,  dass  er  dessen  Pantoffeln  geküsst  hat ;  ich 
habe  es  gesehen."  —  „Das  ist  um  so  schöner,"  bemerkte  ein 
anderer,  „als  es  nicht  die  wahren  Pantofieln  Michel-Angelo's 
sind."  —  „Ich  wusste  es  wohl,"  antwortete  Äleissonier,  der 
während  dieses  Gesprächs  zu  arbeiten  fortfuhr,  „aber  was 
liegt  daran?  Der  Glaube  bedarf  keiner  Beweise."  —  .,Aber 
was  hätten  Sie  denn  gethan,  wenn  es  die  wahren  Pantoffeln 
gewesen  wären?"  —  „Ich  hätte  sie  gestohlen!" 

—  Dresden.  Laut  Bekanntmachung  des  akademischen 
Rats  stehen  ihm  in  diesem  Jahre  3(XX)  Mark  Zinsen  aus 
einer  Stiftung  zur  Hebung  der  Freskomalerei  zur  Ver- 
fügung. Es  sollen  in  den  Wohnräumen  eines  Kunstfreundes 
ein  oder  mehrere  Bilder  in  Freskomalerei  ausgeführt  werden, 
deren  Stoffe  von  dem  Besitzer  bestimmt  werden.  Die  Aka- 
demieen  zu  München,  Berlin,  Düsseldorf,  Karlsruhe  und 
Dresden  haben  ihre  im  jährlichen  Wechsel  erfolgende  Mit- 
j  Wirkung  zur  Durchführung  der  Stiftung  für  einen  bestimmten 
Bezirk  zugesagt.  In  diesem  Jahre  trifft  die  Reihe  hierzu  die 
königl.  sächsische  Kunstakademie  zu  Dresden.  Kunstfreunde, 
welche  im  Königreich  Sachsen  oder  in  den  thüringischen 
Herzogtümern  oder  in  dem  Herzogtume  Anhalt  oder  Brauu- 
schweig  oder  endlich  in  den  Fürstentümern  ReuR  ein  Haus 
besitzen,  worin  sie  einen  Raum  mit  Freskomalerei  geschmückt 
haben  möchten,  werden  nun  aufgefordert,  sich  bis  zum 
1.  Juli  d.  J.  beim  hiesigen  akademischen  Rat  schriftlich  zu 
melden  und  ihm  zugleich  Mitteilung  zu  machen  über  den 
darzustellenden  Gegenstand  und  die  gewünschte  Art  der 
Darstellung  (Figurenbild,  Landschaft,  Dekoration),  die  Größe, 
Gestalt,  Lage  des  Raumes  und  der  Wandfläche,  durch  Ein- 
sendung eines  möglichst  speziellen  Grund-  und  Aufrisses, 
die  Höhe  des  Betrages,  welche  sie  etwa  bei  grölierer  Aus- 
dehnung der  Arbeit  beizusteuern  gewillt  sind.  —  Die  Kosten 
für  die  Vorbereitung  der  Wandfläche,  Herstellung  der  Ge- 
rüste und  Beschaffung  der  nötigen  Requisiten  hat  der  Be- 
sitzer des  zu  schmückenden  Gebäudes  zu  tragen. 
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DIE  MÄRZ  AUSSTELLUNG 
DER  DÜSSELDORFER  KÜNSTLER. 
Als    im    November  v.   J.    der   bekannte    Vor- 
fall   im     Verein     „Berliner    Künstler"     in    Ange- 
legenheit   der   Muncli  -  Ausstellung    die    Geister  auf- 
einander platzen  ließ,    da  konnte  man    bald    darauf 
in    einer     Kunst-Zeitschrift    folgende    interessanten 
Aussprüche    lesen:     „Ich    ärgere    mich    lieber    über 
ein    Bild,    als    dass    ich    mich    davor    laiiyiccile.  (!) 
Was     -wird      die     neue      Kommission      ausstellen? 
lauter    Bilder  von  —   —  — ,    dazwischen   ein  fader 
Düsseldorfer    als    selicne ,    irenn   auch  nicht  angenehme 
Abirechshing.    —    Icli   werde   wohl    nicht  mehr   hin- 
gehen."   (!)    —    Der    letzte    .StoCsseufzer"  wirkt  ein 
wenig     komisch    am    Schlüsse     eines     sonst     ganz 
treffenden     „schneidigen"     Artikels,    aber    was    der 
Verfasser  so  leichtweg   über  die  Düsseldorfer  Kunst 
hingeworfen    hat,    gicbt  doch  Anlass    zum    Denken. 
Wer  das  Kunstleben  der  letzten  Jahre  in  Deutsch- 
land   verfolgt    hat,    wird    es    erfahren   haben,    dass 
obige  Bemerkung    und   die  ihr    zu  Grunde  liegende 
Geringschätzung  ein,    wenn  auch   nicht  allgemeines, 
so  doch  keineswegs  vereinzelt   dastehendes  Vorurteil 
ist.  Eine  merkwürdige  Unbekanntschaft  mit  den  Ver- 
hältnissen   der  alten   rheinischen  Künstlerstadt    hat 
das  Gerücht,    dass    man    dort   noch    am  alten  Zopf 
hängen    geblieben    sei,    in    die    Welt   gesetzt.     Der 
Grund  ist  leicht  gefunden  und  liegt  einmal  in  der  bei 
den  heißen  Kämpfen  der  fortschreitenden  Gärhung  in 
jüngster  Zeit  ungewöhnlich  stark  auftretenden  Riva- 
lität   der    großen  Kunstmetropolen    und    damit  ver- 
bundenen   Irrtümern  —  so  beispielsweise  dem,   dass 


die  Kunst  in  Düsseldorf  nicht  mit  der  raschen  Ent- 
wickelung  Schritt  gehalten  —  andererseits  — vielleicht 
selbstverschuldet  — ■  in  dem  entschieden  zu  geringen 
Prozentsatz  an  starkem  Selbstgefühl  und  Wagemut, 
welche    hingegen     die    jüngere     Münchener     Kunst 
manchmal    ein    wenig  prahlerisch,    aber    immerhin 
interessant  und  kraftvoll  erscheinen  lässt.     In  Düssel- 
dorf herrscht  kein  stark    ausgeprägter  „Korpsgeist" 
mehr.     Wenn    man    noch    den  unleugbaren  Mangel 
an  ernster,  verständnisvoller  Kritik  in  Betracht  zieht 
—  es    giebt   in  Düsseldorf  keine    einzige  Kunstzeit- 
schrift (!)  und  keine  Männer  von  Gewicht  und  Ein- 
fiuss,  die  mit  Geist  und  Mut  Düsseldorfs   Anteil  am 
deutschen  Kunstleben  vertreten  —  so  hat  man  wohl 
den  Hauptschlüssel  gefunden  zu  der  ganz  gebühren- 
den Stellung,  welche  die  Düsseldorfer  Kunst  in  den 
letzten  Jahren  nach  außen  hin  einnimmt.    „Klappern" 
gehört    ja   zum   Handwerk,     und    wer     nicht    sein 
TeU  mitklappert,  wird  bald  übersehen.  —  Dass  aber 
just  von  Berlin  aus  jene  liebenswürdige  Bemerkung 
gefallen  ist,    wirft    ein    so    drolliges  Licht    auf   den 
unglücklichen    Urheber,    weil    es    ihm,    als    Kunst- 
interessenten,  nicht   unbekannt  sein  sollte,    dass  die 
Düsseldorfer    Künstler    lange     vor    ihren    Berliner 
Kollegen    auf    der     „Höhe  der  Situation"    standen! 
Die  scharfe  Trennung   war  hier  längst    eingetreten, 
bevor    der  Fall  Munch    den    angehäuften    Zündstoff 
auch  zuletzt  in  Berlin  in  Brand  steckte.     Soll  denn 
der  traurige  Zwist  unter  den  Parteien  innerhalb  der 
Genossen.schaften     sich    in     kleinlichen    Zänkereien 
zwischen    den    einzelnen    Kunststädten     fortsetzen? 
Ein  klein   wenig   vornehme  Gesinnung   und   gegen- 
seitiges Gclteulassen  wäre  eher  aui  Platze. 
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In  der  am  5.  März  eröffneten  Doppelansstellung 
hat  die  Düsseldorfer'  Künstlerschaft  wieder  den 
Beweis  dafür  geliefert,  dass  sie  ganz  auf  der  Höhe 
der  Zeit  steht  und  getrost  jeden  Vergleich  aushalten 
kann.  Wie  im  vorigen  Jahre,  hat  die  Partei  der 
sogenannten  „Jungen"  (die  „Freie  Vereinigung  Düssel- 
dorfer Künstler  und  ihre  Freunde")  die  großen 
Räume  des  Schulte'schen  Kunstsalons  inne,  während 
die  .Alten",  wie  früher,  in  der  Kunsthalle  ausstellen. 
Beide  Teile  haben  sich  diesmal  aufs  äußerste  an- 
gestrengt, mit  dem  guten  Erfolge,  dass  beide  ziemlich 
ebenbürtig  zur  Geltung  kommen  und  nicht,  wie  im 
vorigen  Jahre,  ein  entschiedenes  Übergewicht  auf 
Seiten  der  „Jungen"  liegt.  Unter  letzteren  fehlt 
leider  diesmal  Arthur  Kampf. 

Lassen  wir  den  „Alten"  den  Vortritt.  Da  ist 
zunächst  Oswald  Achenhaeh's  grandiose  Farben- 
symphonie: „Faßweg  zwischen  Arricia  und  Albano 
mit  Blick  auf  Rom  und  die  römische  Campagna." 
Der  Meister  scheint  sich  hier  noch  selbst  übertroflfeu 
und  in  ungehemmter  Schöpferlust  förmlich  geschwelgt 
zu  haben!  Diese  grandiose  Arbeit  enthält  eine 
Farbenfreudigkeit  und  satte  Harmonie,  wie  sie  selbst 
dieser  gottbegnadete  Künstler  noch  kaum  schöner 
erreicht  hat.  Dicht  daneben  ist  eine  ganz  andere 
aber  nicht  weniger  originelle  Künstlerindividualität 
mit  nicht  weniger  als  neun  Porträts  und  zwei  Genre- 
bildern vertreten:  CItrisiian  Ludwig  Bokelmann.  Selt- 
same Ironie!  Moderner  als  Bokelmann  kann  man 
kaum  sein  und  Bokelmann  stellt  bei  den  „Alten" 
aus!  (Wenn  dagegen  G.  von  Bochmann  als  ein 
Hauptführer  bei  den  „Jungen"  gilt,  wie  soll  man 
da  noch  von  einer  Trennung  und  Verschiedenheit 
in  den  Richtungen  sprechen?)  Das  Publikum  läuft 
in  die  Ausstellungen,  hört  die  schönen  Schlagworte 
„Secessionisten",  „Idealisten",  „Freie  Vereinigung", 
„Alte",  „Junge",  und  wenn  ihm  der  Kopf  brummt 
von  all  dem  Wortschwall,  soll  es  da  noch  Freude 
und  Genuss  an  der  Kunst  empfinden?  „Nein,  diese 
Künstler!"  Geduld,  ihr  Herren,  lasst  die  Geister 
und  die  Farben  aufeinander  platzen,  es  muss  doch 
Frühling  werden!  Und  er  kommt!  Wer  Augen  hat 
zu  sehen,  der  sieht  ihn!  —  Bokelmann's  Porträt- 
studie von  Claus  Grotb  ist  liochinteressant;  sie  stellt 
den  Dichter  dar,  wie  er  im  Begriff  ist  zu  sprechen: 
leicht  vorgebeugte  Haltung,  die  Lippen  etwas  ge- 
öffnet, in  der  linken  Hand  eine  Cigarre,  die  ganze 
Bewegung  nachlässig-gemütlich.  Auf  der  linken 
Seite  des  Bildes  steht  in  gutem  holsteiner  Platt  zu 
lesen:  „De  Dicher  as  Verteiler!"  —  Nicht  weit 
davon    liängt    ein  feines  Intciiciir:   ..Allein":   Durch 


weiße  Gardinen  strahlt  Licht  in  einen  düstern  Raum, 
in  welchem  ein  einsamer  Knabe  auf  einer  Bank 
sitzt;  sehr  stimmungsvoll.  —  Die  Familienporträts 
sind  erstaunlich  unmittelbar  in  der  Wirkung;  keine 
Spur  von  „Manier"  und  dabei  die  größte  Sicherheit. 
Aber  schmeicheln  thut  Bokelmann  nicht!  Wenn  Sie 
ein  „hübsches"  Bild  haben  wollen,  meine  verehrten 
Damen,  gehen  Sie  'nicht  zu  Bokelmann!  Keine 
Pose,  keine  vorteilhafte  Stellung,  alles  wird  bei  ihm 
der  rücksichtslosen  ungeschminkten  Charakteristik 
und  dem  rein  malerischen  Interesse  geopfert.  Die 
in  der  Nähe  hängenden  Sachen  werden  von  dieser 
titanenhaften  Malerei  fast  sämtlich  buchstäblich 
„tütgeschlagen". 

Bocluiiann's  kleines  Genre  zeigt  viel  Freiheit  in 
der  Behandlung  des  Lichtes  und  eine  prächtige 
Studie  in  Rot  sind  die  überraschend  virtuosen 
„Mohnblumen"  der  Frau  Magda  Kröner;  doch  was 
steht  auf  dem  zweiten  goldenen  Schildchen  ge- 
schrieben: „Verkauft"?  Diesmal  das  erste  und  von 
einer  Dame?  Vivant  sequentes!  Jntx,  bringt  eins 
seiner  bekannten  Geflügelstücke:  „Zweikampf  aus 
Eifersucht"  zwischen  zwei  „Enterichen"  in  seiner  fein 
ausgeführten  und  farbigen  Manier.  Bei  Fagerlin 
ist  das  Interieur  einer  holländischen  Küche  zum 
Wegnehmen  greifbar.  Die  beiden  Figuren,  ein  junges 
Fischerpaar,  nicht  ganz  so  ungezwungen,  wie  man 
es  wohl  wünschen  möchte. 

Die  Marinemalerei  ist  seit  einem  Decennium  mit 
der  Entwickelung  der  moderneu  Landschaft  gleichen 
Schritt  gegangen.  Diejenigen,  welche  die  immensen 
technischen  Schwierigkeiten  überwinden,  sind  zwar 
nur  eine  Minorität  derer,  welche  gern  Waisser  malen 
möchten  und  schließlich  erkennen,  dass  da  der  guten 
Wille  nicht  ausreicht;  aber  wir  besitzen  doch  jetzt 
eine  ganze  Reihe  Künstler,  welche  sich  das  Element 
des  Meeres  zum  Spezialstudium  gemacht  haben  und 
sowohl  Ton  und  Stimmung  wie  die  Bewegung  von 
Wellen  und  Wind  mit  tüchtigem,  teilweise  genialem 
Pinsel  wiedergeben  können.  Unter  den  „Alten"  hat 
Petersen- Angeln  zwei  umfangreiche  Ölbilder  (in 
denen  uns  die  überschlagenden  Wellenkämme  weniger 
gefallen,  als  die  sehr  gut  beobachtete  Stimmung), 
mehrere  Aquarelle  und  ein  Dünenbild  von  Holland 
ausgestellt.  Das  ist  ,,23leinair!''  Wie  der  Sand  glüht, 
wie  die  heiße  Luft  zittert  und  die  aus  wolkenlosem 
Himmel  niederstrahlende  Sonne  die  See  wie  ge- 
schmolzenes Silber  erglänzen  lässt!  Man  muss  das 
aus  eigener  Beobachtung  kennen,  um  dieses  vor  der 
Natur  gemalte  Bild  zu  verstehen.  Drei  Tage  solche 
Sonne  malen  und    nicht  farbenblind    werden   ist  ein 
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Wunder.  —  —  In  der  Tiermalerei  ist  diesmal 
Kröner  außer  einem  größeren  Ölbüd  (.brüllender 
Hirsch")  durch  sehr  feine  Aquarellstudien  aus  der 
Nähe  von  Binz  (auf  Rügen)  vertreten.  Hirsche  im 
Walde  bringt  auch  Oraf  Brühl  der  zwar  an  sicherer 
Meisterschaft  sich  noch  nicht  mit  Kröner  messen 
kann,  sonst  aber  fein  in  der  Stimmung,  namentlich 
der  landschaftlichen  ist.  Wenn  wir  noch  in  der 
Landschaft  von  Canal,  Frische,  Bode,  Schweizer, 
Macco  und  von  Beruutt  nennen,  so  glauben  wir 
diesmal  von  den  BUdern  in  der  Kunsthalle  Abschied 
nehmen  zu  können,  ohne  den  Vorwurf  der  Un- 
gerechtigkeit zu  verdienen.  Es  ist  noch  so  manches 
tüchtige  Stück  vorhanden,  aber  wer  wiU  sie  alle 
nennen?  Eine  alles  aufzählende  , encyclopädische " 
Kritik  ist  ein  Unding.  — 

Bei  den  „Jungen"  ist  nur  Theodor  i?oc/(oZ/ diesmal 
mit  einem  „historischen"  Gemälde  —  wenn  man  die 
Schlachtenmalerei  im  Sinne  Rocholl's  dazu  rechnen 
will  —  repräsentirt,  die  beiden  vorjährigen  (A.  Kampf 
und  Otto  Heichert,  zu  denen  sich  Rocholl's  prächtiger 
, Husarenstreich"  hinzugeseUte) ,  fehlen  leider!  — 
Auch  dürfte  in  rein  malerischer  Hinsicht  das  jetzige 
Werk  Rocholl's  mit  dem  vorjährigen  kaum  auf  eine 
Stufe  zu  stellen  sein.  Es  behandelt  wieder  eine 
Episode  aus  den  blutigen  Kämpfen  unserer  Kavallerie 
bei  ^'ionville-Mars  la  tour  gegen  die  französische  Über- 
macht und  ist  betitelt:  „Ein  Hoch  auf  den  König.''' 
Der  schwer  verwundete  Oberst  von  Auerswald  bringt 
nach  der  Attacke  dreier  Schwadronen  Gardedragoner 
gegen  eine  französische  Infanteriedivision  mit  dem 
Rest  seiner  Getreuen  das  Hoch  auf  Se.  Majestät  aus! 
V.  Auerswald  erlag  zwei  Tage  darauf  seinen  Wunden. 
Dieser  packende  Vorgang  ist  von  dem  Künstler  mit 
der  ihm  eigenen  realistischen  Kraft  und  glühendem 
Patriotismus  gegeben,  doch  stört  hier  leider  die 
nicht  sehr  glückliche  Farbengebung,  besonders  die 
ununterbrochenen  Massen  Hellrot  in  der  Luft. 

Ein  Büd  ganz  anderer  Art  und  wohl  seelisch 
noch  feiner  und  einfacher  empfunden  ist  Fr.  v.  BriUi's 
„ Erinnerungstag'  ein  „Genre-Historienbild",  wenn 
man  will:  Ein  Veteran  der  Freiheitskriege,  mit  der 
Landwehrmütze  von  1812/15,  steht  neben  einem 
kräftig  gebauten  jüngeren  Manne  aus  dem  70  er 
Feldzug,  der  den  Arm  in  der  Binde  trägt,  hinter 
ihnen  ein  Grabmonument:  Sie  haben  einen  gemein- 
samen Erinnerungstag  gefeiert.  —  Der  technische 
sowohl  wie  geistige  Inhalt  des  kleinen  Bildes  ist 
bedeutend  und  dabei  ein  Kolorit!  Satt  und  har- 
monisch durch  und  durch. 

In    der    Fleischmalerei    haben    .sich    FVenx   und 


Zieger  ergangen,  letzterer  mit  Carl  Becker  zusammen, 
ein  ähnliches  Motiv  wie  im  vorigen  Jahre,  doch 
bedeutend  besser  gemalt:  zwei  nackte  Nixlein  liegen 
am  Strande  und  lauschen  der  Flöte  eines  verhebteu 
Pan,  die  eine  der  Schönen  dreht  dem  Beschauer  den- 
jenigen Körperteil  zu,  auf  den  schon  weiland  Frau 
Aphrodite  Kallipygos  so  stolz  war,  eine  beliebte 
Pose  bei  Zieger.  Das  Fleisch  ist  warm  und  weich 
gemalt  und  der  Gesamtton  mit  dem  von  Becker 
gemalten  Hintergrund  (Brandung  mit  Sonnenunter- 
gang) in  bester  Harmonie.  Das  diesem  gegenüber 
hängende  große  Bild  von  Frenz:  „Das  goldene 
Zeitalter"  wirkt  dagegen  recht  kalt  und  grünlich, 
ist  aber  voU  Leben  und  Phantasie.  Der  fleißige 
Künstler  hat  in  letzter  Zeit  viel  Erfolg  mit  seiner 
genialisch  angelegten  Malerei  gehabt. 

L.  Feldmann' s  „Jüngling  zu  Naim"  bewegt  sich 
so  völlig  in  den  Fußstapfeu  von  Gebhard's,  dass  ein 
Maßstab  für  seine  selb.ständige  Schaffensfähigkeit 
noch  nicht  möglich  ist.  W.  Sjmtx,  zeigt  viel  Ernst 
und  Sinn  für  das  Seelische  in  seinen  christlichen 
Sujets  „Mater",  „Flucht"  und  „Gang  zur  heiligen 
Familie",  doch  stört  die  unglückselige  Farbe;  alles 
wirkt  grün,  selbst  der  Esel  hat  ein  grünes  Fell  be- 
kommen! 

Nun  zu  den  prächtigen  Landschaften  und 
Marinen!  Letztere  sind  gut  und  äußerst  zahlreich 
vorhanden,  man  braucht  nur  die  Namen  Erwin 
Günter,  German  Grobe,  Wendling,  Heimes,  Petersen^ 
Flensburg  und  Carl  Becker  zu  nennen.  Der  Letzt- 
genannte entwickelt  sieh  immer  kräftiger  und  zeigt 
ein  schönes  Talent  für  Hochseemalerei  mit  starkem 
Farbensinn.  Walter  Petersen's  „Idyll"  ist  warm  und 
leuchtend  in  der  Farbe  und  Gustav  Marx  hat  drei 
Skizzen  gebracht,  zwei  vom  „Martinsabend"  und  eine 
Konzertskizze,  welche  mit  viel  Lebendigkeit  und 
impressionistischer  Technik  gemalt  sind. 

Zwei  ä  la  Kröner  behandelte  Tierstücke  von 
Henke  sind  sehr  tüchtige  und  ernste  Arbeiten.  Carl 
Sohn's  zwei  Porträts  (.Hortense"  [Genreporträt] 
und  Kinderporträt)  von  feinem  Sinn  und  Geschmack 
bilden  mit  den  Schivabe'schen  Porträts  zusammen 
Zierden  der  Ausstellung.  August  Schlüters  Interieur 
(Aquarell)  ist  eine  sehr  flotte  tüchtige  Arbeit  und 
Schnitzler's  „Bei  der  Laterne",  wo  der  Schatten  des 
Esels  gespensterhafte  Formen  gegen  die  Mauer 
wirft,  ein  amüsantes  Stückchen. 

Munthe  und  Öder  sind,  wie  immer,  gut,  und 
Hugo  Mühlig  bringt  drei  seiner  herrlichen  lichtfroheu 
Morgenstimmungen  in  den  Feldern;  die  ,, Kornbinder" 
besonders  sind  virtuos  und  vou  prachtvoller  Leucht- 
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kraft!  Wahre  Kabinettstücke  sind  wieder  die  beiden 
ir»i  Buchmanns,  der  so  entzückend  malt,  dass  eine 
Kritik  überhaupt  nicht  mehr  möglich  ist!  Ras- 
mussen  und  Spörer  haben  ebenfaUs  tüchtige  Sachen 
ausgestellt  und  der  junge  L.  Herzog  zeigt  ein  ge- 
sundes frisches  Talent  und  gute  Naturbeobachtung. 
Das  in  seiner  Art  Kräftigste  in  der  Landschaft  hat 
diesmal  aber  Jcrnherg  geleistet.  Das  große  Bild  hat 
einen  Farbenklang  und  eine  tiefe  großartige  Kraft, 
die,  wie  die  Bokelmann'schen  Porträts  in  der  Kunst- 
halle, alles  was  in  der  Nähe  hängt  „kaput'  macht. 
Wenn  die  in  den  oberen  Wolkenschichten  etwas  zu 
dick  und  schwer  aufgetragene  Luft  nicht  den  ruhigen 
Genuss  an  der  Farbeuwirkung  störte,  wär's  tadellos. 
—  Liesegang,  Luis,  Eugen  Kampf,  Wansleben,  Her- 
manns, Härtung,  Irmer,  Zimmermann  und  Woi-tmaun 
figurireu  alle  mit  trefflichen  Landschaften,  bei  denen 
die  Naturstudieu  von  Wortraann  aus  dem  Wald- 
paradies Insel  Vilm  bei  Rügen,  wo  der  Künstler  seit 
23  Jahren  allsommerlich  weilt  (zum  erstenmal  aus- 
gestellt), eine  sehr  interessante  Kollektion  bilden. 
Seine  fertigen  Bilder  gefallen  uns  weniger.  —  Last, 
aber  wenn  wir  bitten  dürfen,  not  least  seien  noch 
zwei  Künstler  genannt,  die  immer  zur  Zierde  einer 
Ausstellung  gereichen  werden:  Das  Brüderpaar  Karl 
imd  Johannes  Gehrts.'  Ersterer  hat  ein  im  Privat- 
besitz befindliches  entzückendes  ,,Widmnngshlatt" 
(Aquarell)  ausgestellt  und  letzterer  ein  prächtiges 
Bild:  „Was  sich  liebt,  das  neckt  sich."  Der  Gegen- 
stand ist  folgender:  Ein  nordgermanischer  Küsten- 
wächter zur  Vikingerzeit  reitet  auf  seinem  Gaul  am 
Strande  (das  Pferd  ist  tadellos  gemalt),  begegnet 
seinem  blonden  Schatz,  einer  frischen  untersetzten 
Fischerdirne,  streckt  ihr  drohend  die  riesige  Lanze 
entgegen,  die  sie  mit  schnellem  Griff  gefasst  hat: 
beide  sehen  sich  in  die  Augen,  der  rauhe  Krieger 
und  die  dralle,  mutige  Maid,  ein  Sinnbild  gesunder 
Naturkraft.  Voll  Humor  und  Genialität  ist  dieses 
Gehrts'sche  Werk,  das  Herz  geht  einem  auf,  wenn 
man's  anschaut!  Der  landschaftliche  Hintergrund 
ist  wunderbar  stimmungsvoll,  ein  Stück  germanischer 
Urpoesie,  wie  sie  in  den  Nibelungen  und  der  Edda 
anklingt.  Hier  ist  Realismus  mit  Phantasie  ver- 
schmolzen zu  glücklichster  Wirkung. 

Fassen  wir  den  Eindruck  des  Gesehenen  noch 
einmal  zusammen,  so  zeigt  unsere  heimische  Kunst, 
dass  sie  nicht  stehen  geblieben,  sondern  voll  und 
ganz  mit  der  Zeit  fortgeschritten  ist.  Was  Düssel- 
dorf insbesondere  betrifft,  so  hat  es  zum  größten 
Teil  die  tollen  Sprünge  der  er.sten  Entwickelungs- 
[ihase  unseres  ,plein-air"  (wenn  der  so  .sthaudprhatt 


missverstandene  und  missbrauchte  Ausdruck  denn 
doch  nun  mal  an  allem  Unheil  schuld  sein  soll!) 
überwunden;  man  hält  es  nicht  mehr  für  eine  un- 
umgängliche Forderung  des  Naturalismus,  aus- 
schließlich die  Kehrseite  des  Lebens  zu  ver- 
herrlichen. 

An  Tollheiten  hat  es  auch  hier  viel  gegeben, 
wenngleich  nicht  gauz  in  dem  Maße,  wie  sie  die 
saft-  und  kraftüberschäumende  Genialität  Münchens 
zu  Tage  gefördert  hat.  Hanswürste  haben  von 
alters  her  jede  Weltbewegung  begleitet.  Was  in 
der  Übergangszeit  verbrochen  wurde,  hat  keine  Be- 
deutung mehr  für  die  siegreich  vorwärtsdringende 
echte  Kunst.  Die  krankliaften  Erscheinungen,  wie 
sie  in  der  Litteratur  —  um  eine  Parallele  zu  ziehen 
—  jene  Ibsen 'sehe  fin  de  siecle-Figur ,  der  typische, 
rückenmarksschwindsüchtige  .Erbsündenbock"  war, 
verschwinden  mehr  und  mehr,  und  an  ihre  Stelle 
tritt  ein  neuer,  frischer  Geisteshauch,  die  Erhebung 
aus  den  Fesseln  der  Äußerlichkeit  und  dem  Ringen 
mit  der  bloßen  Materie,  der  Übergang  vom  Ob- 
jektiven ins  Subjektive:  das  Morgenrot  für  die 
Kunst  der  Zukunft! 

Heute  tritt  tiberall  die  ernste,  treue  Hingebung 
zu  Tage  und  der  rastlos  vorwärtsstrebende  Sinn, 
der  die  moderneu  Errungenschaften  nicht  bloß  weil 
sie  Mode  sind  und  vom  engen  Parteistandpunkt  aus 
anzueignen  sich  bemüht,  sondern  sie  wirklich  zu  be- 
herrschen und  zu  überwinden  sucht.  Das  unsichere 
Umhertappen,  die  Bajazzosprünge  und  das  Koket- 
tiren mit  unverstandenen  Prinzipien  weicht  zurück 
vor  dem  in  so  heißen  Kämpfen  wiedergewonnenen 
Fundament,  vor  dem  fest  gemauerten  Fundament 
des  Gelernten. 

Es  sei  mir  zum  Schluss  erlaubt,  einen  kleinen 
Auszug  aus  dem  kürzlich  erhaltenen  Schreiben 
eines  Künstlers  wiederzugeben,  weil  er  typisch  ist 
für  die  Sturm-  und  Drangperiode  der  neuen  Kunst 
und  in  klarer,  knapper  Form  das  veranschaulicht 
und  beleuchtet,  was  ein  Dutzend  theoretische  Kunst- 
schwätzereien  nicht  fertig  bringen. 

„Sie  werden  sich  vielleicht  wundern,"  — ^■ 
schreibt  der  Künstler  —  ,dass  ich  vor  drei  Jahren 
in  einer  größeren  Kunstzeitschrift  einer  der  ,en- 
ragirtesten  Pleinairisten  Deutschlands'  genannt 
worden  bin.  —  Mit  mir  ging  es  folgendermaßen 
zu.  Ich  stamme  aus  der  alten  Münchener  Schule, 
dem  Zeitalter  des  Asphalts  (sechziger  Jahre);  die 
Kunst  drohte  in  Farbe  und  Form  in  Verfall  zu  ge- 
raten ,  da  sie  in  erster  von  der  Natur  immer  mehr 
abwich,  iu  letzterer  konventionell  und  maniei'irt  ge- 
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worden  wai'.  Einige  ernstdenkende  Künstler  in 
Münclien  erwogen  de.shalb,  auf  welche  Weise  eine 
Rückkehr  zur  Xatur  bewerkstelligt  werden  könne. 
Wie  ein  deus  ex  machina  kam  die  in  Frankreicli 
auftauchende  Helliiialerei  diesen  Bestrebungen  zu 
Hilfe,  und  der  bekannte  Umschwung  vom  Asphalt 
zum  Kremserweiß  war  alsbald  eingetreten.  Dass 
dieser  Sprung  aus  dem  Dunkeln  ius  Helle  nur  als 
ein  Läuterungsprozess  betrachtet  und  gemacht  wer- 
den darf,  das  haben  allerdings  viele  nicht  ein- 
gesehen. 

Alle  diejenigen,  welche  nicht  wieder  heraus- 
kommen, werden  unfehlbar  allmählich  von  der  Bild- 
tläche  verschwinden,  diejenigen  aber,  die  in  richtiger 
Verbindung  des  Alten  —  was  beim  Teufel  auch 
verflucht  viel  Schönes  geleistet  hat!  —  mit  dem 
Neuen  ihre  Kunst  weiter  pflegen,  werden  bahn- 
brechend für  die  Zukunft  sein. 

Ich  habe  mir  gesagt  seiner  Zeit,  wenn  ich  mich 
nicht  ganz  in  diesen  Läuterungsprozess  hineinstürze, 
so  würtie  ich  die  konventionelle  Farbe  niemals  los- 
werden, und  so  setzte  ich  mich  vor  die  Natur  und 
malte  mal  im  Juni  und  Juli  wirklich  grüne  Bäume 
und  Wiesen  mit  wirklich  blauen  Schatten,  wenn  der 
Tau  noch  darauf  lag.  VN'arum  malte  ich  und  andere 
dieselben  Wiesen  und  Bäume  früher  zur  selben 
•Jahreszeit  braungrün  und  gelbbraun  ?  Weil  uns  ge- 
lehrt ward,  das  seien  vornehme  Farben.  (!) 

So  waren  wir  unrettbar  der  Unwahrheit  ver- 
fallen, und  als  dann  die  Wahrheit  in  ihrer  vollen 
Reinheit  geübt  werden  sollte,  da  schmeckte  sie  uns 
nicht  recht,  weil  Avir  „bessere  Kost"  gewohnt 
waren.  Aber  sie  wurde  trotzdem  gepflegt,  bis  zum 
äußersten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  z.  B, 
mein  künstlerisches  Sehen,  welches  von  Kindheit  an 
auf  das  Schöne  in  der  Natur  hin  gebildet  worden 
ist,  plötzlich  mir  nicht  abgewöhnen  konnte  und 
also  in  der  Wahl  der  Motive,  die  ich  wahrheits- 
getreu malte,  immer  dem  Schönheitsgeftthl  Rech- 
nung getragen  habe.  Ich  habe  also  mein  Sehen 
nur  in  Bezug  auf  die  Richtigkeit  der  Töne,  der 
Farben  zu  bessern  gesucht  und  mich  sorgfliltig  ge- 
hütet, es  in  Bezug  auf  die  Form  (Geschmack)  zu 
verschlechtern.  Ich  habe  mich  aber,  was  aLso  Farbe 
anbelangt,  übertrieben  hineingestürzt  in  das  Helle, 
nur  reinen  Sonnenschein  gemalt,  jede  dunklere  Be- 
leuchtung vermieden  und  so  erreicht,  dass  ich  die 
asphaltsaucige  Manier  glücklich  losgeworden.  Im 
zweiten  Jahre  modifizirte  ich  dieses  übertriebene 
Hellsehen,  und  zur  Zeit  glaube  ich  den  Beweis  ge- 
liefert   zu    haben,    dass    ich    auf    richtigem    Wege 


wandele.  Meine  dermaligen  Schüler  machten  den 
Prozess  mit  mir  durch  und  danken  mir  heute  noch 
dafür.  Diese  werden  sicher  keine  Pleinairisten  im 
schlimmen  Sinne,  wohl  aber  gesunde  Naturbeob- 
achter. —  — " 

Es  ist  überflüssig,  der  klaren  Sprache  eines  der 
ersten  Landschafter  Deutschlands  noch  ein  Wort 
hinzuzufügen,  und  darum  Schluss  für  diesmal. 


BÜCHERSCHAU. 

Im  Verlage  von  J.  H.  Ed.  Bcitx  (Heitz  &  Mündel)  in 
Straßburg  erscheinen  zur  Zeit  als  Teil  eines  gröfSeren  Werkes 
über  die  Büchermarken  oder  Buchdrucker-  und  Verleger- 
zeichen, die  italienischen  Buchdrucker-  und  Verlegerzeichen 
bis  1.525.  herausgegeben  von  Dr.  P.  Kristeller.  Diis  Werk 
bietet  eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  aller 
von  italienischen  oder  in  Italien  thätigen  Verlegern  und 
Buchdruckern  bis  um  das  Jahr  1525  verwendeten  Signete 
mit  allen  Varianten.  Nur  ein  kleiner  Teil  dieser  Buch- 
druckerzeichen ist  bisher  in  älteren  Sammlungen  von  Sig- 
neten oder  in  bibliographischen  und  kunstwissenschaftlichen 
Veröffentlichungen  bekannt  gemacht  worden.  Die  außer- 
ordentliche Seltenheit  eines  großen  Teiles  der  Signete  dieser 
Zeit,  besonders  derjenigen  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts, wird  dieser  Veröffentlichung  noch  einen  beson- 
deren Wert  verleihen ;  sie  wii-d  den  Bibliographen  und  Bücher- 
freunden ein  wertvolles  Material  liefern,  dem  Kunstfreunde 
und  Forscher  eine  Fülle  originaler  und  künstlerisch  wert- 
voller Omamentformen  und  Darstellungen  aufweisen. 

KUNSTBLÄTTER. 

Adam  Krafl's  ucUhclcanntes  steinernes  Sahramcnfsliütis- 
clien  in  der  Lorcnxkirchc  xu  Nürnberg  ist  von  dem  Maler 
Pa>d  Ritter  in  einem  großen,  jetzt  in  Privatbesitz  zu  Berlin 
befindlichen  Ölgemälde  dargestellt  worden,  und  sein  Bruder 
Lorenz  hat  danach  eine  38  cm  breite,  53  cm  hohe  Radirung 
gefertigt.  Das  Sakramentshäuschen  ist  mit  vollem  Verständ- 
nis für  die  Einzelformen  und  ihre  künstlerischen  Eigentüm- 
lichkeiten, sowie  die  plastische  und  malerische  Gesamt- 
wirkung, umgeben  von  Altären,  Chorstühlen,  Glasgemälden. 
Grabmälem,  Totenschildern  nachgebildet  worden.  Die 
Radirung  giebt  das  Ölgemälde  mit  allen  seinen  Einzelheiten 
in  seiner  malerischen  Gesamtwirkung  treu  wieder.      lt.  B. 


PERSONALNACHRJCHTEN. 

*,"  De»t  Arrli(io!o>/en  Prof.  Hciitrich  Brunn  ist  aus  An- 
lass  seines  50jährigen  Doktorjubilüums  vom  deutschen  Kaiser 
die  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  verliehen 
worden. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A,  R.  In  der  Berliner  Xationnlgalerie  ist  eine  Sonder- 
ausstellung der  nachgelassenen  Arbeiten  der  jüngst  verstor- 
benen Landschaft«-  und  .\rchitekturmaler  Eduard  Biermann 
(1803— 1S92)  und  Faul  Oraeb  (1&42— 1S92)  veranstaltet  wor- 
den, nicht,  wie  früher  üblich  gewesen,  im  obersten  Stock- 
werk, sondern  im  zweiten  der  beiden  Corneliussäle,  die  mehr 
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und  mebr  ihrer  früheren  Bestimmung  entzogen  werden.  Da 
die  Sonderausstellungen  nur  gegen  Eintrittsgeld  zugänglich 
sind,  muss  jeder,  der  zu  Cornelius  gehen  will,  zur  Zeit  Bier- 
mann und  Graeb  mit  in  den  Kauf  nehmen,  deren  Gemälde, 
.Aquarelle,  Studien,  Skizzen  und  Bleistiftzeichnungen  —  der 
Katalog  zählt  290  Nummern  auf  —  noch  zum  Teil  die  Corne- 
lius'schen  Kartons  bedecken.  Wenn  der  Raummangel  so 
groll  ist,  so  verzichte  man  entweder  auf  die  Sonderausstel- 
lungen, die  in  den  Lokalen  des  Künstlervereins  und  der 
Kunsthändler  wohl  besser  am  Platze  wären  und  vielleicht 
einen  noch  reicheren  Erlös  für  die  Hinterbliebenen  brächten, 
oder  man  schaffe  ein  neues  würdiges  Unterkommen  für  die 
Cornelius'schen  Kartons,  an  denen  noch  ein  großer  Teil  un- 
serer Kunstfreunde  mit  inbrünstiger  Verehrung  hängt.  Über 
die  Sonderausstellung  ist  nichts  zu  sagen,  was  neue  Beiträge 
zur  Charakteristik  der  beiden  Künstler  bieten  könnte.  Eduard 
Biermann  ist  über  Berlin  hinaus  nur  wenig  bekannt  gewor- 
den. Er  war  anfangs  Porzellan-,  später  Dekorationsmaler 
und  schloss  sich  dann  eine  Zeitlang  der  von  Schinkel  be- 
gründeten Richtung  der  Landschaftsmalerei  an,  die  phanta- 
stische Architekturen  von  ungebundener  Erfindung  in  ideale 
Landschaften  setzte.  Das  Beste  seines  Könnens  lag  in  der 
Technik.  Seine  Ölstudien  sind  zum  Teil  flott,  keck  und  von 
einer  natürlichen  Frische,  die  wir  heute  als  realistisch  im 
besten  Sinne  preisen.  Bei  seinen  Zeitgenossen  fand  die  höchste 
Bewunderung  ein  Cyklus  von  10  Aquarellen,  die  Früchte 
einer  im  Jahre  1852  unternommenen  Studienreise  nach  Dal- 
matien.  Diese  Blätter  sind  auch  heute  noch  wirksam,  frei- 
lich mehr  durch  ihre  Romantik  und  die  phantastische  Auf- 
fassung, als  durch  die  koloristische  Note,  der  das  Element 
der  modernen  Stimmungslandschaft  völlig  fremd  ist.  —  Paul 
Graeb  war  der  fleißige  Schüler  und  Nachahmer  seines  Vaters 
Karl  Graeb.  Er  hat  mit  einem  gleichen  Aufwand  von  Detail- 
studien eine  große  Zahl  von  Ölgemälden,  von  Aquarellen 
und  Miniaturmalereien  auf  Elfenbein  ausgeführt  und  er  hat 
auch  in  einigen  seiner  Werke  den  großen  Stil  seines  Vaters 
erreicht.  Aber  er  war  ein  Nachahmer,  und  deshalb  ist  seine 
Individualität  von  der  seines  Vaters  schwer  zu  unterscheiden. 
Die  Photographie  hat  dem  Fach  der  Architekturmalerei 
großen  Schaden  gethan.  Feinsinnige  Kunstfreunde  werden 
aber  trotz  der  Photographie  und  ihrer  wissenschaftlich  ge- 
regelten Ausläufer  an  den  geistvollen  und  bis  ins  geringste 
Detail  ausgeführten  Aquarellen  und  Bleistiftzeichnungen 
Paul  Graeb's  ihre  Freude  haben. 

O  Auch  der  „Freien  Vereinigung"  der  Düsseldorfer 
Künstler  ist  auf  ihren  Antrag  gleich  den  Münchener  Sezes- 
sionisten  von  der  Leitung  der  großen  Berliner  Kunstaus- 
stellung ein  eigener  Saal  bewilligt  worden.  Zur  Beteiligung 
an  der  .\usstellung  haben  sich  50  Mitglieder  der  Vereinigung 
durch  Untei-schrift  verpflichtet. 

München.  Ausstellung  für  Maltechnik.  Die  „Deutsche 
Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Malverfahren"  (Vor- 
sitzender Herr  Professor  F.  von  Lenbach)  hält  zur  Realisirung 
ihrer  Bestrebungen  eine  Ausstellung  von  alten  und  neuen 
(lemäklen  und  dekorativen  Malei'eien,  Werken  der  polychro- 
men Plastik  und  Architektur,  unter  besonderer  Berücksich- 
tigung der  bei  denselben  in  Anwendung  gekommenen  Mate- 
rialien und  Verfahrungsarten,  der  bezüglichen  Restaurirungs- 
und  Konservirungsmittel  und  der  sämtlichen  auf  die  Mal-  und 
Farbentechnik  bezüglichen  Hilfs-  und  Lehrmittel,  Uten- 
silien etc.,  in  München  ab.  Programm:  I.  Historische  Ab- 
teilung. (Entwickelung  der  Maltechniken  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  in  die  Gegenwart.)  A.  Altertum.  Restitution  und 
Versuche,  die  Malerei  der  Ägypter,  in  Hellas,  Rom  undByzanz 
betrett'end,    nach    rlcn    vorhandei\en   Quellen,    Funden    und 


chemischen  Untersuchungen.  1.  Fresko-  und  Wandmalerei. 
2.  Tafelmalerei.  3.  Vasenbilder.  (Circumlitio  und  Enkaustik  ) 
B.  Mittelalter  und  neuere  Zeit.  Bemalte  Bildwerke  aus  Holz 
und  Stein,  Bilder  der  verschiedenen  Schulen  Italiens,  Deutsch- 
lands und  Hollands,  womöglich  in  Original  auf  Pergament, 
Holz,  Leinwand,  mit  Leim-,  Gouache-,  Ol-  und  Pastellfar- 
ben etc.  Zeichnungen  mit  allen  Arten  Kreiden,  Sepia, 
Tusche  etc.  Miniaturmalerei  auf  Pergament  etc.  Farbige 
Kupferstiche,  Eglomise,  Silhouette  etc.  Hieran  anschließend: 
Moderne  Technik.  1.  Fresko -Wandmalerei  für  Innen-  und 
Außenräume.  2.  Technik  inÖlundÖlharz,Gouache,  Wachsetc. 
U.  Ethnograjihische  Abteilung.  Malerei  der  Chinesen,  Inder, 
Japaner  und  Perser,  Araber  etc.  ///.  Kunstgewerbliche  Ab- 
teilung. (Soweit  die  Malerei  eine  Hauptrolle  spielt.)  Glas-, 
Porzellan-  und  Emailmalerei  (Lithokaustik),  Lackarbeiten  und 
alle  eingelegten  Arten  von  Schmelzfarben  (Mosaik).  IV.  Polg- 
chromirung  ron  Statuen.  V.  Litteratur  und  Unterricht. 
TT  Teclmischc  Abteilung,  a)  Konservirungs-,  Regenerations- 
und Restaurationsmethoden.  Die  Arten  der  Zerstörung  von 
Bildern,  deren  Ursachen  und  Beseitigung,  b)  Unsolide  Tech- 
niken. (Ihre  Ursachen  und  Folgen.)  c)  Materialien,  Appa- 
rate und  Utensilien.  1.  Rohmaterialien;  Samen.  Rohfarben. 
Leimarten  und  Klebestoö'e  überhaupt.  Harze  und  Balsame. 
Fette  und  ätherische  Öle.  Lösungsmittel.  Kasein.  Wachse. 
Leinwanden.  Malpappe.  Malbretter.  Sand-  und  Mörtel- 
materialien. AVasserglas  etc.  2.  Fertige  Fabrikate:  Farben. 
Firnisse.  Lacke.  Öle.  Binde-,  Mal-  und  Grundirungsmittel. 
Malgründe.  .3.  Apparate  und  Utensilien.  —  Vorsitzender  der 
Ausstellungskommission  ist  Herr  Professor  C.  Gussow.  An- 
meldungen sind  bis  15.  Mai  an  den  Schriftführer  der 
Kommission,  den  Chemiker  Herrn  Adolf  Wilh.  Keim  in  Grün- 
wald bei  München  einzusenden ,  welcher  alle  weiteren  die 
Sache  betreffenden  Aufschlüsse  erteilt. 

Düsseldorf.  Im  Treppenhause  der  Kunsthalle  befindet 
sich  seit  einigen  Tagen  als  Nachlieferung  für  die  Märzaus- 
stellung eine  interessante  plastische  Gruppe.  Sie  rührt  von 
einem  jungen  Bildhauer  (Schüler  des  verstorbenen  Professors 
Wittig)  li.  A.  Frische  her,  der  mit  dieser  größeren  Arbeit 
jedenfalls  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  sich  lenken 
wird.  Zwei  Araber  zu  Pferde  kämpfen  mit  einem  Löwen. 
Tiere  und  Menschen  sind  lebensgroß ;  die  Gruppe  wirkt,  trotz 
der  wilden  Bewegung  der  Einzelheiten,  geschlossen  und  zeigt 
ein  starkes,  ernstes  und  gesundes  Talent  und  fleißiges  Stu- 
dium. Die  Gruppe  wird,  wie  wir  hören,  von  hier  zur  großen 
Berliner  Ausstellung  gehen. 

Am  15.  Mai  d.  J.  wird  in  Haunorcr  im  Kunstsalon 
L.  Schuhe  eine  internationale  Aquarellausstellung  eröffnet 
werden,  zu  welcher  alle  europäischen  Künstler  eingeladen 
werden.  Der  einmalige  Transport  wird  vom  Aussteller  ge- 
tragen, ingleichen  die  Feuerversicherung.  Vorherige  An- 
meldungen werden  erbeten  von  L.  Schulze  in  Waldhausen  bei 
Hannover. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*,,*  Ausgrabungen  in  Rom.  Wie  der  „Kölnischen  Zei- 
tung" geschrieben  wird,  hat  der  italienische  ünterrichts- 
minister  angeordnet,  die  Ausgrabungen  und  die  Freilegung 
des  Palastes  der  Cäsaren  auf  dem  palatinischen  Hügel  derai-t 
zu  beschleunigen,  dass  das  deutsche  Kaiserpaar  bei  seinem 
Besuche  in  Rom  (Mitte  April)  in  der  Lage  sei,  zuerst  die 
Prunksäle  des  ersten  römischen  Kaisers  Augustus  zu  betreten. 


333 


Vermischtes.  —  Vom  Kuustmarkt.  —  Zeitschriften. 


331 


VERMISCHTES. 

A.  R.  Der  Bildhauer  Hermann  KoLolshy  in  Cltarlottoi- 
bury  bei  Berlin  beschäftigt  sich  seit  einigen  Jahren  damit, 
gewisse  technische  Verfahien  der  griechischen  und  römischen 
Bildhauer  zu  ergründen  und,  vorläutig  in  kleinem  Maßstabe, 
durch  praktische  Versuche  wieder  zu  beleben.  Zuerst  hat 
er  sich  an  die  geheimnisvolle  Goldelfenbeinplastik  des  Phidias  i 
gewagt  und  in  einer  weiblichen  Idealbüste  dargethan,  dass 
das  Rätsel  gelöst  werden  kann,  wenn  nur  die  nötigen  Mittel  ' 
zur  Verfügung  stehen,  und  dass  die  Wirkung  höchst  reizvoll  ' 
ist,  auch  wenn  das  Motiv  des  Bildwerks  von  geringer  künst- 
lerischer Bedeutung  ist.  Um  den  Künstler  zu  weiteren  Ver- 
suchen zu  ermutigen,  hat  der  Kaiser  die  Büste  angekauft. 
Kokolsky  ist  jetzt  auf  diesem  Wege  weiter  gegangen,  indem 
er  die  Marmorbüste  eines  jungen,  begeistert  aufblickenden 
Mädchens  in  altgriechischer  Gewandung  ausgeführt  hat,  die 
mit  allen  Reizen  der  antiken  Polychromie,  soweit  wir  sie 
aus  halb  erloschenen  Spuren  herauslesen  können,  ausgestattet 
ist.  Der  Marmor  ist  in  den  Fleischteilen  getönt,  in  der  Ge- 
wandung, die  aus  einem  von  der  rechten  Schulter  herabge- 
glittenen üntergewand  und  einem  von  links  herumgeschlun- 
genen Mantel  besteht,  so  bemalt,  dass  das  in  verschiedenen 
Nuancen  von  Rot  gezeichnete  Muster  der  Kleider  das  Kom 
des  Marmors  durchschimmern  lässt.  Das  Haupthaar  ist  ver- 
goldet und  von  einem  Lorbeerkranze  mit  grün  emaillirten 
Blättern  umschlossen.  Die  Augen  sind  aus  geschliffenen 
Halbedelsteinen  eingesetzt  (aus  weißem  und  schwarzem 
Onyx);  die  Pupillen  sind  aber  von  einem  Goldreif  umgeben, 
weil  der  Künstler  nicht  eine  realistische  Täuschung  beab- 
sichtigt hat.  Der  Blick  der  aufwärts  gerichteten  Augen  hat 
freilich  etwas  Starres  und  Lebloses.  Man  wird  —  aber  auch 
nur  hier  —  an  die  Wachsfiguren  mit  Glasaugen  erinnert. 
Sonst  macht  die  Büste  den  Eindruck  warmen  Lebens,  der 
erzielt  worden  ist,  ohne  dass  der  Künstler  dem  Material 
Zwang  angethan  hat.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  ihm  die 
Mittel  geboten  würden,  diese  höchst  interessanten  Versuche 
fortzusetzen.  Die  Büste  ist  in  der  Berliner  Nationalgalerie 
ausgestellt. 

Mährisches  Geicerbemuseum  in  Brunn.  Infolge  der  Be- 
rufung des  Professors  Prokop  an  die  technische  Hochschule 
nach  Wien,  der  nebenbei  die  Ehrenstelle  eines  leitenden 
Direktors  versieht,  muss  ein  Ersatz  geschaffen  werden,  und 
das  Kuratorium  des  Museums  hat  daher  in  der  Sitzung  vom 
19.  Februar  1.  J.  beschlossen,  eine  mit  2500  fl.  Gehalt  dotirte 
Stelle  des  Museumsdirektors  und  Vorstandes  des  kunstge- 
werblichen Ateliers  des  Mährischen  Gewerbemuseums  neu 
zu  kreiren,  welche  demnächst  zur  Besetzung  kommt  und 
ausgeschrieben  wird.  Gefordert  werden  neben  universeller 
Bildung,  administrativer  Befiihigung  und  ausschließlicher 
Thätigkeit  am  und  für  das  Museum:  technisch-akademische 
und  kunstgeschichtliche  Studien.  Architekten  mit  mehr- 
jähriger Praxis  auf  dem  Gebiete  der  Innenausstattung  oder 
speziellen  kunstgewerblichen  Gebieten  haben  den  Vorzug. 
Bewerber  haben  ihr  Gesuch  mit  Photographie,  Abschriften 
der  Zeugnisse  und  sonstigen  Belegen  bis  spätestens  30.  April 
1.  J.  an  das  Kuratorium  des  Mährischen  Gewerbemuseums 
in  Brunn  abzugeben. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Wenn  der  Kunsthändler  H.  O.  Crufekumt  in  Stuttgart 
eine  Versteigerung  von  Kupferstichen  ankündigt,  so  kann 
man  sicher  darauf  rechnen,   dass  Kunstfreunden  vorzüglich.- 


und  auch  seltene  Kunstblätter  entgegengebracht  werden. 
Derselbe  Fall  ist  bei  der  Auktion,  die  der  Kunsthändler  am 
11.  April  vornehmen  will,  zu  erwähnen;  die  Kunstwerke  be- 
stehen aus  Kupferstichen,  Radirungen  und  Holzschnitten, 
die  allen  Schuleu  und  allen  Jahrhunderten  angehören,  und 
vielfach  kommen  seltene  Kunstblätter  vor,  die  bisher  der 
Kunstgeschichte  unbekamit  geblieben  sind.  Um  geschätzte 
Meister  beispielsweise  aus  dem  Katalog  hervorzuheben,  er- 
wähnen wir  A.  Dürer  und  dessen  reich  vertretene  Schüler, 
wie  Aldegrever,  Altorfer,  die  beiden  Beham,  G.  Pencz, 
dann  die  Altmeister  Scliongauer  und  van  Mecken,  die  Ita- 
liener Campagnola  und  Marc-Anton,  die  Niederländer  Rem- 
brandt  und  Waterloo.  Hollar  ist  besonders  mit  seinem  Werke 
sehr  reich  vertreten,  auch  klassische  alte  Holzschnitte  kom- 
men vor.  In  einer  zweiten  Abteilung  werden  Künstler  neuerer 
Zeit  aufgeführt,  denen  alte  Zeichnungen  folgen,  darunter  viel- 
fach seltene  Werke.  Der  Katalog  enthält  zum  Schlüsse  Ab- 
bildungen einzelner  Stücke  und  Zeichnungen,  an  denen 
Sammler  ihre  Freude  haben  können.  W. 

R.  Lepke  wird  nach  ausgegebenem  Katalog  am  7.  April 
ein  Kupferstichauktion  halten,  die,  obgleich  nur  einen  mäßi- 
gen Umfang  besitzend,  mit  ihren  Kunstwerken  viele  Sammler 
zur  Auktion  berufen  dürfte.  Der  Herausgeber  des  Katalogs 
hat  Werke  des  Linienstichs,  die  durch  Meister  des  19.  Jahr- 
hunderts entstanden  sind,  der  genannten  Auktion  zugeführt 
und  sich  größtenteils  auf  das  Lexikon  berufen,  das  der 
Kunsthändler  A.  Apell  in  Dresden  1880  herausgegeben  hat. 
Es  gelangen  zur  Auktion  ganz  vortrefl'liche  Stiche  zum  Ver- 
kaufe, unter  denen  nicht  bloß  Seltenheiten,  sondern  auch 
frühe  Abdrucke  vor  aller  Schrift  vorkommen.  Vertreten 
sind  alle  Schulen,  aus  denen  wü-  einzelne  beispielsweise 
nennen  wollen:  Andreani,  L.  Calamatta,  Boucher-Desnoyers, 
Campagnola,  A.  Dürer,  Feising,  Forster,  Caravaglia,  G.  Longhi, 
E.  Mandel,  Moritz  Steinla,  F.  Toschi,  F.  Weber  und  nament- 
lich R.  Morghen  mit  seinem  reich  vertretenen  Werke. 
Sammler  dürfen  sich  außerdem  für  manche  der  seltenen 
interessiren.  TT. 

—  Frankfurt  a/M.  Am  10.  April  findet  in  .ff.  BangeVs 
Auktionssaal  für  Kunstsachen  die  Versteigerung  von  Jacob 
Hoffs  künstlerischem  Nachlass  statt,  bestehend  aus  Arbeiten 
des  Künstlers  selbst  sowie  einer  kleinen,  aber  gewählten 
Sammlung  von  Bildern  älterer  Meister.  Der  mit  mehreren 
Lichtdrucken  geschmückte  Katalog  ist  soeben  erschienen. 
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Jahresausstellung 

von  ^unrttueiileu  affer  ^Tatiouen 
im  Ual»  ^la0)i(Uall 

v^om  1.  3«ri  ßio  |Sn6e  (5)fifc>ßct-. 

ginmclPttermiit:     bi-v  lö.  Slprif.    (>'inltcfcntnfl^tcf min : 


1.-20.  Wni. 
Dir  Ittünitjenrr  JuinftlriöriiolTrMrt^nft. 


I 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  .\iniareUc,  er.sten  Hanges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[593]  Tli.  Salouioii,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 


I 


Oeiuälcle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  lu^rvorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländische«  Schule,  vermitt^'U  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl   Sammlungen  und  übernimmt  Autträge  für  alle  größeren 

(-iemaldeauktionen  des  lu-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamei-straUe  3.  [579J 


Josef  Th.  Schall. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ausstellimgeu  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
stüudeu.  —  Kataloorc  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Bangel   in 
Frankfurt  n.  iÄ.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1809.  [463J 


H.  («.  («iitekiiiist's  Kiiiistiiiiktioneu,  Stuttö:art  i\i'.  45  u.  4(1. 


Am  11  April  .-tc  Vri>t.-i\r,-iuni,'  oin.-r  liodpiiteiideii  .-<;unmlung-  alter  Kupfer- 
stiche, Radirungen.  Holzschnitte  v.  Dürer,  Schongauer,  Raymondi,  Rembrandt 
etc.,  sowie  vorzüglicher  alter  Zeichnungen,  daruutiv  6  Originale  von  Dürer. 

lUustr    Katalour  .\I,  .!  — .  f.'<'wölinl.   .\iisl':iIm-  gratis  gegen  l" I  Pf.   Porto. 

Ans(hliei'.onrl:  Auktion  des  küüstlerischen  Nachlasses  des  Direktors  der 
Kunstschule,  B.  Neher.        Katalog  gratis. 

H.  <».  Ciiiitekniist,  Olgastralie  Ib. 


iliüTl 


Berliner  Kuustauktioii. 

Dienstag,  den  11.  April   versteigere  ich  die 

Gemäldegalerie  alter  holländischer  Meister 

des  Herrn  H.  J.  Degens  v.  Kervendonk,  Amsterdam.  —  Katalog  s9o  versendet 
'  Der  königl.  u.  städt.  Auktions-Kommissar  für  Kunstsachen  etc. 


Rudolf  JLepke, 

■terliu  SW.,  '-'S  2i».  Kochstralie  1^8  2iJ. 


Kuiistauktionen 

von 

Frederik  Müller  &  Co., 
Amsterdam. 

I.  Sammlung:  Japanische  Knnst.  Von 
Herrn  Dr.  J.  Tifsiiifi/i  im  Haag,  wo- 
bei prachtvolle  Schnitzereien  (Netz- 
ke's;,  Porzellan-  und  Bronzewaren, 
Farbedrucke  etc 
Auktion:  12.  April  1893. 
lllustrirtHr  Katalog  ä  iL   ].— 

11.  Alte  Gemälde  nnd  Antiquitäten  aus 

verschiedenen  Nachlassen. 
Versteigerung;  11.  April  1893. 
ni.  Handzeichnnngen  der  alten  Meister, 

besonders  der  Nioderländor.    Samm- 
lung des  Herrn   '  '"r/  Siliiiffir. 
Versteigerung  30.  \uid  31.  Mai  1893. 

IV.  Kupferstiche  nnd  Radirnngen  der 

holländischen,  englischen,   französi- 
schen und  deutschen  Schule.    Samm- 
lung des  Herrn   Carl  Schöffer. 
Versteigerung :  30.,  31.  Mai, 
1.  n.  2.  Juni  1893. 
Die  Kataloge  werden  auf  Anfrage 
geschickt. 

\'erlag  von  E.  A.  Seeninun  in  Leipzig. 

Soeben  ist  erschienen  als  Nr.  L'l  der 
Beiträge  zur  Knnstgeschichte,  Neue 
Folge: 

Wendel  Dietterlin, 

Maler  von  Straßburg. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte 

er    deutschen    Kunst    in    der     zweiten 

Hälfte  des  Iti.  Jahrhunderts 

von 

Karl  Ohnesorg:e. 

Mit  einem  Titolbildp.     th-osch.  '_'  M. 


^     %($j^$$$^~$^-^$$^$ 
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WILHELM  LÜBKE  f. 

Im  sonnigen  Süden,  am  grünen  Felsenstrancl 
von  Abbazia  trifft  uns,  dojjpelt  schmerzlich,  die 
erschütternde  Kunde  von  dem  Tode  des  alten 
treuen  Genossen,  in  dem  die  deutsche  Gelehrten- 
welt eine  ihrer  Zierden,  jeder,  der  ihm  näher 
stand,  einen  warmherzigen,  edelgesinnten  Freund 
zu  betrauern  hat! 

An  dem  gemeinsamen  Werke,  dem  wir 
dienen-,  der  Verbreitung  und  Vertiefung  des 
ernsten  Sinnes  für  Kunst  und  Kunstgeschichte, 
haben  viele  erlesene  deutsche  Männer  unseres 
Jahrhunderts  mitgewirkt.  Keiner  aber  durfte 
sich  dabei  solcher  Erfolge  rühmen,  wie  unser 
eben  dahingeschiedener  Freund,  dem  zu  der  So- 
lidität streng  wissenschaftlicher  Grundlage,  zu 
nimmer  müdem  Fleiß  und  weitausschauender 
Vielseitigkeit  auch  die  seltene  Gabe  gefälligster 
Darstellungskunst  in  reicher  Fülle  zu  eigen  war. 
Ohne  Lübke's  Werke,  welche  diesem  glücklichen 
Verein  wissenschaftlicher  und  künstlerischer 
Eigenschaften  ihren  gerechten  Ruhm  verdanken, 
hätte  sich  die  junge  kunstgeschichtliche  Discipliu 
in  Deutschland  nimmermehr  die  hohe  Stellung 
im  litterarischen  Leben  der  Nation  erobert,  welche 
sie  gegenwärtig  einnimmt. 

Wilhelm  Lübke,  geb.  am  17.  Januar  1826  in 
Dortmund,  hat  sich  aus  kleinen,  drückenden  Ver- 
hältnissen   mühsam    emporgearbeitet.      Als    der 


Sohn  eines  braven  Volksschullehrers,  dessen 
fromme,  geistesklare  und  energische  Natur  er 
uns  in  seinen  ^.lugenderinnerungen"  ergreifend 
geschildert  hat,  war  er  früh  schon  für  den  Lehrer- 
beruf bestimmt  und  liegann  auf  der  Universität 
Bonn  mit  philologischen  Studien.  Kinkels  be- 
geisterndes Wort  entzündete  zuerst  den  Sinn  des 
Jünglings  für  die  mittelalterliche  Kunst  des 
Vaterlandes;  Kugler's,  Guhl's,  dann  Schnaase's 
und  Waagen's  Einfluss  brachte  dann  .später  in 
Berlin  in  Lübke  den  Entschluss  zur  Reife,  die 
Kunstgeschichte  zu  seinem  Lebensberufe  zu  er- 
wählen. 

In  Lübke's  litterarischen  Arbeiten,  die  mit 
dem  Jahre  1853  beginnen,  lassen  sich  ■  zwei 
Gruppen  unterscheiden,  deren  eine  der  Spezial- 
forschung,  namentlich  der  deutschen  Denkmäler- 
welt, deren  andere  der  universellen  kunstge- 
schichtlichen Darstellung  angehört.  Die  erstere 
wird  besonders  durch  sein  grundlegendes  Buch 
über  die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen  re- 
präsentirt;  für  die  letztere  bietet  seine  allbekannte 
Architekturgeschichte  (1855)  das  glänzendste 
Beispiel.  Es  war  ein  besonders  glücklicher  Um- 
stand, dass  Lübke  zu  der  universalbistorischen 
Behandlung  der  Baukunst  sich  vor  allem  hin- 
gezogen und  befähigt  fühlte.  Hier  konnte  sich 
sein  Talent  klarer  Massengliederung,  scharfer 
Charakteristik  und  Stilkritik  am  freisten  und 
wirkunsisvollsten  enthalten.     In  diesen  Kardinal- 
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eigenschaften  derKuiistgeschiclitschreibung  bleibt 
Lübke's  „Architektnrgeschichte"  für  alle  Zeit  ein 
schwer  zu  übertreffendes  Vorbild. 

Zwei  nicht  minder  gelungene,  von  dem  in- 
zwischen lebendig  erwachten  Sinn  des  großen 
kunstfreundlichen  Publikums  getragene  Werke 
Lübke's  sind  die  „Geschichte  der  deutschen  Re- 
naissance und  der  1S60  in  erster  Auflage  er- 
schienene ,Grundriss  der  Kunstgeschichte".  Die 
erstere  hat  namentlich  in  künstlerischen  und 
kunstgewerblichen  Kreisen  eine  weitgreifende 
Wirkung  ausgeübt,  während  der  „Grundriss"  den 
Anforderungen  gebildeter  Leser  aus  allen  Stän- 
den und  Berufsklasseu  Genüge  leistet.  —  Die 
..Geschichte  der  Plastik"  (lSt)3),  die  „Renaissance 
in  Frankreich"  und  zahlreiche  kleinere  Schriften 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Kunstge- 
schichte nnd  aus  angrenzenden  Sphären  ver- 
vollständigen dieses  Bild  einer  unvergleichlich 
IVuchtbaren  und  segenbringenden  litterarischeu 
Thätigkeit.  Als  einzelne  Beispiele  seien  hier 
nur  die  gedankenreiche  Abhandlung  über  Michel- 
angelo's  Malereien  in  der  Sistinischen  Kapelle, 
der  schöne  Text  zu  Dürer's  Kupferstichen,  die 
in  den  Mitteilungen  der  Wiener  Ceutralkommis- 
sion  enthaltenen  Reiseberichte  aus  Italien  hervor- 
gehoben. Viele  dieser  stets  aufs  sorgfältigste 
ausgefeilten  Essays  und  Untersuchungen,  welche 
früher  im  .Deutschen  Kunstblatt",  in  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst",  in  ,Nord  und  Süd" 
und  in  anderen  Revuen  erschienen  waren,  hat 
Lübke  bekanntlich  in  mehreren  Sammelbänden 
vereinigt  herausgegeben.  Li  den  letzten  Jahren 
war  er  auch  ein  fleißiger  Mitarbeiter  an  der 
Münchener  (früher  Augsburger)  „Allgemeinen 
Zeitung".  Hier  verfolgte  er  das  Gesamtleben 
der  Kunst  und  Kunstlitteratur  der  Gegenwart  mit 
aufmerksamem  Auge  und  war  für  alle  wichtige- 
ren Strömungen  und  Erscheinungen  des  Tages 
ein  wohlwollender,    doch    stets    ernster  Kritiker. 


Bisweilen  ließ  er  auch  den  Blick  auf  die  ver- 
wandten Geisteswerke  der  Litteratur  und  Musik 
hinüberschweifen  und  fand  auch  wohl  in  poli- 
tischen und  religiösen  Streit-  und  Zeitfragen  das 
befreiende  oder  zündende  Wort. 

Lübke  gehölt  zu  denjenigen  hervorragenden 
Lehrern  seines  Fachs,  welche  die  Kunstgeschichte 
nicht  an  Universitäten,  sondern  an  künstlerischen 
Fachschulen  und  technischen  Hochschulen  zu 
lehren  berufen  wurden.  Er  hat  daher  nicht  im 
Sinne  gelehrter  Methodik  Schule  gemacht,  aber 
auf  praktische  Architekten  und  Künstler,  auf 
große  Kreise  kuustgebildeter  Laien  auch  vom 
Katheder  herab  einen  mächtigen  Einfluss  aus- 
geübt. Er  begann  seine  Lehrthätigkeit  1S57  an 
der  Berliner  Bauakademie,  wurde  dann  1S61  au 
das  Polytechnikum  in  Zürich,  wo  damals  Vischer 
und  Semper  neben  ihm  wirkten,  darauf  ISfili 
nach  Stuttgart,  endlich  18S5  nach  Karlsruhe  be- 
rufen, an  welchem  letzteren  Orte  neben  der  Pro- 
fessur auch  die  Generaldirektion  der  großherzog- 
lichen Kunstsammlungen  seinen  Händen  anver- 
traut war. 

Eine  schwere  Verletzung  am  Auge  und  ein 
inneres  Leiden,  welches  den  geistig  Nimmer- 
müden seit  längerer  Zeit  nötigte,  alljährlich  die 
Heilquellen  der  böhmischen  Bäder  aufzusuchen, 
haben  Lübke's  elastische,  durch  einen  starken 
Willen  beherrschte  Natur  vorzeitig  aufgerieben. 
Allzu  früh  sank  er,  am  5.  dieses  Monats,  im 
Alter  von  67  Jahren  dahin,  eine  weit  klaffende 
Lücke  zurücklassend,  zu  deren  Ausfüllung  kein 
ihm  an  Geist  und  Wissen  Ebenbürtiger  lebt. 
Wir,  die  wir  am  lebhaftesten  den  unersetzlichen 
Verlust  zu  fühlen  im  stände  sind,  den  sein  Tod 
der  deutschen  Wissenschaft  zugefügt  hat,  be- 
trauern in  ihm  auch  mit  tiefer  Wehmut  den  in 
allen  Lebenslagen  als  echt  erprobten  Freund,  die 
reine,  von  wahrer  Humanität  erfüllte  Seele. 

r.  f.  I.. 


NEKROLOGE. 

0  Da-  B/lilli'/wr  Profrssnr  Muri  hl  Pa/tl  Otki,  der 
Schöpfer  des  W.  von  Humboldt-Denkmals  in  Berlin  und  des 
Kaiser  Wilhelm-Denkmals  in  Kms,  ist  am  G.  April  in  Berlin 
im  47.  Lebensjahre  {gestorben.  Die  Vorarbeiten  für  das 
Luther-Denkmal  in  Uerlin,  das  auf  dem  Neuen  Markte  er- 
richtet werden  soll,  hat  er  so  weit  gefÖrdei't,  dass  es  nach 
seinen  Entwürfen  in  seinem  Geiste  vollendet  werden   kann. 

(.•j  Der  BUdliaupr  l'ro/rssor  Ruhcrt  Cniiir,  der  sich  \n\- 
sonders  durch  seine  (irnppen  nnd  Kinzelfiguren  aus  dentschen 


Märchen  und  Dichtungen  bekannt  gemacht  hat,  ist  am 
2.  April  an  einem  Herzschlage  in  Kassel  im  63.  Lehens- 
jahre gestorben. 

***  Der  hoUiindische  Kunslforscher  Dr.  Nicolas  de 
Roever,  Direktor  des  Stadtarchivs  in  Amsterdam,  ist  da- 
selbst am  18.  März  gestorben.  Er  hat  sich  um  die  Auf- 
klärung der  holländischen  Künstlergeschichte  durch  fleißige 
Urkundenfovschungen ,  deren  Ergebnisse  er  zumeist  in  der 
Zeitschrift  „Oud  Holland"  niedergelegt  hat,  große  Ver- 
dienste erworlien. 
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PERSONALNACHRICHTEN. 

Brilin.  Der  Dozent  an  der  Kgl.  tecbuisehen  Hochschule, 
Dr.  (i.  (latliiml,  ist  von  der  Niederländischen  Gesellschaft 
für  Kunstgewerbe  (arti  et  industriae)  im  Haag  zu  ihrem 
Ehrenmitgliede  ernannt  worden. 

*,*  Dem  liihlhuurr  Kniil  Ilii  mir  lese  r  in  Charlottenburg 
bei  Berlin  ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt  worden. 

0  Der  Genera  1(1  iirl./or  ihr  l'öniijliclicn  Mnseoi  in  Bertin. 
liclicimral  Seliöne,  ist  von  seinem  Urlaube  zurückgekehrt 
und  hat  seine  Amtsgeschäfte  wieder  übernommen.  Die 
„Nordd.  Allg.  Ztg."  glaubt  daraus  schließen  zu  können,  dass 
die  Gründe,  die  ihn  zu  seinem  beabsichtigten  Rücktritt  be- 
wogen haben,  nunmehr  hinfällig  geworden  und  die  Pläne 
der  Erweiterungsbauten  für  die  königlichen  Museen  wieder 
aufgenommen  worden  sind.  Wie  nach  der  „Post''  verlautet, 
hat  der  Finauzminister  sich  geneigt  erklärt,  seinerseits  die 
Hand  dazu  zu  bieten,  dass  die  Bebauung  der  Museumsinsel 
in  absehbarer  Zeit  ausgeführt  werde.  Es  handelt  sich  dabei 
nicht  nur  um  den  Neubau  eines  Antiken-  und  Renaissance- 
museums, sondern  auch  um  die  Errichtimg  eines  Denkmals 
für  Kaiser  Friedrich.  Auch  der  Neubau  der  Kunstakademie 
und  der  königlichen  Bibliothek  soll  damit  in  Verbmdung 
stehen. 

*,*  Zu  Mitgliedern  der  Jury  und  der  Bängekommission 
für  die  Berliner  Kuni'tatisstellimg  sind  vom  Verein  Berliner 
Künstler  die  Maler  Thumann,  Mohn  und  Hans  Dahl,  der  Bild- 
hauer Brunow ,  der  Kupferstecher  H.  Meyer  und  der  Archi- 
tekt Fritz  Wollt'  gewählt  worden.  Ersatzmänner  sind  Maler 
Oskar  Frenzel  und  Bildhauer  Manzel. 


DENKMALER. 

%*  An  dem  Berliner  Xatronaldenlcmal  für  Kaiser 
Willielm  I.  wird  im  Atelier  des  Professors  R.  Begas  so 
eifrig  gearbeitet,  dass  man  das  lebensgroße  Hilfsmodell  zu 
der  Reiterßgur  bis  zum  Juli  zu  vollenden  hottt.  An  der 
Ausführung  sind  die  Bildhauer  Bernewitz  und  Hidding  be- 
teiligt. Nach  Vollendung  des  Hilfsmodells  soll,  wie  die 
Berliner  Zeitungen  melden,  sofort  die  Übertragung  fast  auf 
das  Dreifache  (2^6)  vorgenommen  werden.  Der  Kaiser,  der 
am  18.  März  dem  Atelier  von  Professor  Begas  einen  Besuch 
abstattete,  nahm  von  dem  Fortgang  der  Arbeiten  mit  Be- 
friedigung Kenntnis.  Während  er  das  Modell  besichtigte, 
durften  die  im  Arbeitskittel  steckenden  Bildhauer  ihre 
eifrige  Thätigkeit  nicht  unterbrechen.  Nach  den  Berech- 
nungen, die  Professor  Begas  angestellt  hat,  wird  er  in  der 
Lage  sein ,  die  letzten  Modelle  zum  Nationaldenkmal  bis 
zum  1.  Oktober  1S9G  zu  vollenden,  so  dass  von  seiner  Seite 
der  Enthüllung  am  22.  März  1897,  dem  hundertsten  Geburts- 
tage Kaiser  Wilhelm's  I.,  nichts  im  Wege  steht.  Wie  ferner 
verlautet,  ist  über  die  Gestaltung  der  architektonischen  Um- 
rahmung des  Denkmals  noch  keine  Entscheidung  getroffen 
worden.  Uofbaurat  Ihne  hatte  Bedenken  gegen  die  von 
Begas  im  Verein  mit  einem  jungen  Architekten  geschafl'ene 
Umrahmung  geltend  gemacht  und  ist  beauftragt  worden, 
seinerseits  einen  architektonischen  Entwurf  herzustellen. 

*j*  In  der  Angelegenheit  des  Denkmals  des  Kitrfiirstin 
Friedrieh  L,  das  bei  Friesack  in  der  Mark  Brandenburg  er- 
richtet werden  soll,  hat  der  Ausschuss  eine  Mitteilung  an 
die  Zeitungen  ergehen  lassen,  aus  der  hervorgeht,  dass  der 
Ausschuss  völlig  korrekt  verfahren  bat.  Es  heißt  in  der 
Mitteilung;  „Bei  der  unter  Zuziehung  eines  Vertreters  des 
königlichen    Ministeriums    der    geistlichen    etc.    Angelegen- 


heiten erfolgten  engeren  Auswahl  unter  den  eingegangenen 
Entwürfen  vereinigten  sich  sämtliche  Stimmen  des  Aus- 
schusses auf  die  der  Bildhauer  Boese  und  Calandrelli.  Der 
Ausschuss  hat  alsdann  in  Ausführung  eines  bereits  im 
Jahre  1S91  gefassten  Beschlusses  die  Entscheidung  darüber, 
welcher  von  diesen  zwei  Entwürfen  tür  die  Ausführung  zu 
wählen  sei,  unter  Überreichung  eines  ausführlichen  Gutachtens 
dem  Ermessen  des  Kaisers  anheimgestellt.  Der  Kaiser  hat 
sich  darauf  für  den  Calandrelli'schen  Entwurf  entschieden, 
der  nunmehr  ausgeführt  werden  soll.  Von  dem  Denkmal, 
wie  es  der  Künstler  auf  der  Höhe  vor  Friesack  zu  gestalten 
gedenkt,  werden  Lichtdruckabbildungen  gefertigt  und  den- 
jenigen, welche  zu  dem  vaterländischen  Unternehmen  bei- 
steuern, zugänglich  gemacht  werden.  Beiträge  nehmen  die 
Kreis -Kommunalkasse  zu  Rathenow,  sowie  Herr  Bankier 
Alexander  Meyer  Cohn,  Berlin.  LTnter  den  Linden  Nr.  11, 
entgegen.  Wie  verlautet,  ist  dem  Bildhauer  Boese,  dessen 
Entwurf  die  große  Majorität  der  Stimmen  gefunden  hatte, 
eine  Entschädigung  von  1300  M.  zuerkannt  worden. 

*^*  Der  Entuurf  des  Prof.  v.  Zumbitsch  in  Wien  tm 
dein  ,Standbildr  Kaiser  Wilhelm's  1.,  das  für  das  Denk- 
mal der  Provinz  Westfalen  auf  dem  Wittekindsberge  be- 
stimmt ist,  hat  nunmehr  die  (jenehmigung  des  Kaisers  er- 
halten. Der  Entwurf  stellt  den  verewigten  Kaiser  gepanzert 
unter  dem  Hermelinmantel,  mit  der  Linken  auf  den  Pallasch 
gestützt  und  die  Rechte  wie  segnend  über  die  ihm  zu  Füßen 
liegenden  westfälischen  Lande  ausstreckend,  barhäuptig, 
jedoch  mit  dem  Siegeslorbeer  geschmückt,  auf  einfachem 
Granitsockel  stehend,  dar.  Die  Statue  wird  in  einer  Größe 
von  sieben  Metern  ausgeführt  werden.  Der  architektonische 
Teil  des  Denkmals  rührt  von  Bnino  Sckmitx  her. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*  In  Fiiiinc,  der  aufblühenden  ungarischen  Hafenstadt 
am  Quarnero,  findet  gegenwärtig  eine  Ausstellung  von  Ge- 
mälden alter  und  moderner  Meister,  sowie  von  Gegenständen 
alter  Kunstindustrie  statt,  welche  namentlich  aus  dem  letz- 
teren Gebiete  manches  Beachtenswerte  und  Schöne  darbietet. 
Das  Unternehmen  steht  unter  dem  Protektorale  der  Gräfin 
Ilona  Batthyäny-Andrassy,  und  das  Fiumaner  Lokalkomitee 
fand  für  die  Werke  moderner  Malerei  besonders  von  selten 
des  Ungarischen  Kunstvereins  eine  dankenswerte  Unter- 
stützung. Zu  der  Ausstellung  der  älteren  Kunstobjekte 
haben  mehrere  vornehme  Fiumaner  Familien  kostbare 
Stücke,  vornehmlich  Porzellan,  Silbersachen,  auch  schöne 
alte  Drucke  und  Manuskripte  beigesteuert. 

A.  R.  Der  schwedische  Maler  Bruno  Amlreus  Liljefors. 
der  auf  der  vorjährigen  Münchener  Ausstellung  eine  Medaille 
ei'ster  Klasse  erhalten  hat,  ist  jetzt  auch  mit  einer  etwa 
dreißig  Nummern  umfassenden  Sammlung  seiner  meist  mit 
Federwild  staffirten  Sommer-,  Herbst-  und  Winterlandschaf- 
ten in  Berlin  erschienen,  wo  ihn  der  Gurlitt'sche  Salon  auf- 
genommen hat.  Er  ist  keiner  von  den  Verwegenen  im 
Genre  Munch,  aber  doch  durchaus  modern  in  seiner  sum- 
marisch-impressionistischen Wiedergabe  der  Töne,  die  sich 
aber  merkwürdigerweise  nur  auf  die  Landschaft  erstreckt. 
Die  Tiere,  mit  denen  er  sie  belebt,  vorzugsweise  Wildenten, 
Birkhühner,  Schnepfen,  Auerhähne,  wilde  Schwäne,  Reb- 
hühner im  Fluge,  in  der  Ruhe  oder  auf  der  Flucht  vor 
raubgierigen  Verfolgern,  gelegentlich  auch  weiße  Hasen  und 
Füchse,  sind  im  Vergleich  zur  skizzenhaft  angedeuteten  Land- 
schaft mit  plastischer  Schärfe  herausgearbeitet.  Man  hat 
die  Empfindung,   dass  das  Auge   des  Jägers,   der  das  Huhn 
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oder  den  Vogel  unter  allen  Lichtverhältnissen  erspäht,  schärfer 
ausgebildet  ist  als  das  Äuge  des  Malers,  der,  etwa  wie  der 
Herliner  H.  Kohncrt,  Landschaft  und  Federwild  mit  gleich- 
uiäftiger  Liebe  behandelt.  Liljefors  ist  auch  in  der  That  ein 
gründlich  geübter  Weidmann,  aber  darum  nicht  etwa  ein 
Dilettant  in  der  Malerei.  Im  Jahre  ISCO  in  Upsala  geboren, 
hat  er  sich  anfangs  bei  einem  dortigen  Zeichenlehrer,  dann 
auf  der  Akademie  in  Stockholm  und  später  in  München  und 
Paris  gebildet,  wo  er  mit  seinem  Landsmann  A.  Zorn  stu- 
dirte.  Er  hat  also  alle  Erscheinungen  des  modernen  Natura- 
lismus kennen  gelernt,  trotzdem  aber  mehr  Poesie  und 
Stimmungskraft  bewahrt,  als  die  meisten  seiner  skandina- 
vischen Kunstgenossen.  Mit  der  feinen  Beobachtung  der 
Natur,  die  sich  dem  Jäger  von  selbst  aufdrängt,  ist  der 
seelenlose,  stumpfsinnige  Naturalismus  unvereinbar. 

—  Wien.  Am  28.  März  wurde  die  XXIL  Jahrcsaus- 
sldluiig  im  KUiistlerhavse  eröffnet,  und  zwar  auch  diesmal 
wieder  in  feierlicher  Weise  iü  Anwesenheit  S.  M.  des  Kaisers 
und  des  Protektors  des  Künstlerhauses,  Erzherzog  Carl  Lud- 
wig, vieler  hoher  Würdenträger,  einer  großen  Zahl  Mitglieder 
der  Genossenschaft  der  bildenden  Künstler  und  geladener 
Gäste.  Der  Rundgang  des  Kaisers  durch  die  Ausstellung 
nahm  mehr  als  zwei  Stunden  in  Anspruch;  an  Räumlich- 
keiten sind  heuer  bis  auf  einen  Raum  das  ganze  Parterre 
und  im  ersten  Stock  der  Mittelsaal  und  die  beiden  anstoßen- 
den Pavillons  occupirt;  in  den  beiden  Mittelsälen  zu  ebener 
Erde  begrüßt  uns  auch  dieses  Jahr  wieder  die  Plastik ,  die 
in  großen  und  kleinen  Werken  in  wirklich  auserlesenen 
Stücken  vertreten  ist.  Das  Grabmonument,  die  Porträt-  und 
Tierplastik,  die  religiöse  und  mythologische  in  ganzen  Fi- 
guren und  im  Relief,  die  Genre-  und  polychrome  Bildhauerei, 
letztere  besonders  durch  A.  Straßer,  präsentiren  sich  vor- 
züglich. Der  große  Reichtum  an  Ol-  und  Aquarellbildern, 
an  Handzeichiumgcn  und  Radirungen  zeigt  in  glücklichem 
Zusammentreffen  alle  Phasen  der  modernen  bildenden  Kunst, 
in  die  hier  und  da,  aber  recht  spärlich,  wie  in  einem  rings- 
um knospenden  und  blühenden,  vom  mächtigen  Frühlings- 
trieb erfüllten  (Sarten,  ein  altes  Reis  aus  verschwundenen 
romantischen  Tagen  hereinragt.  Die  Aquarelle,  die  besonders 
eine  Anzahl  deutscher  Meister  ausgestellt  hat,  zeugen  von 
der  gewaltigen  und  wir  sagen  gleich,  glückgekrönten  Arbeit 
auf  diesem  Gebiete.  Ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil 
für  die  Künstler  wie  für  das  schauende  Publikum .  liegt  in 
der  heuer  zum  erstenmal  durchgeführten  Anordnung  der 
Bilder  in  nur  drei  Reihen  übereinander,  wodurch  beiden 
Teilen  viel  Arger  und  Verdruss  erspart  wurde;  freilich  wurde 
dadurch  die  Annahme  einer  geringeren  Anzahl  Werke  be- 
dingt. —  Einzelne  der  vertretenen  Richtungen  eingehend 
würdigende  Besprechungen  werden  ehestens  folgen.  Die 
Gesamtzahl  der  ausgestellten  Werke  belauft  sich  auf  832 
Nummern.  jjk. 

*.^*  Von  der  Berliner  linnstakadcniie.  Der  Michael- 
Beer- Preis,  der  in  diesem  Jahre  für  Bildhauer  jüdischer 
Religion  ausgeschrieben  war,  ist  dem  Bildhauer  Max  Leri 
aus  Stuttgart,  einem  Schüler  von  F.  Schaper,  zuerkannt 
worden.  Der  22.50  M.  betragende  Preis  ist  zu  einer  Studien- 
reise nach  Italien  bestimmt. 

*,*  Der  Zustand  des  Oixeh-Muscnnis  bei  Kairo,  das  die 
Schätze  des  frühereu  Museums  in  Bulak  aufgenommen  hat, 
hatte  schon  lange  die  Aufmerksamkeit  der  ägyptischen  Re- 
gierung auf  sich  gezogen,  und  eine  Kommission  war  er- 
nannt worden,  das  Gebäude  zu  prüfen.  Nach  ihrem  Bericht 
ist  dessen  Zustand  gefahrlicher  als  man  glaubte.  In  einigen 
wenigen  Stunden  würde,    bei    der  Masse  Holz  in  den  Wän- 


den, den  dünnen  Verschlagen,  den  hölzernen  Fußböden  und 
den  geräumigen  äußeren  Veranden,  ein  Feuer  das  Haus  zer- 
stören können.  Die  Regierung  hat,  wie  die  „Times"  melden, 
den  Vorschlag,  das  Museum  in  ein  neu  und  eigens  zu  dem 
Zwecke  in  zugänglicher  Lage  zu  errichtendes  Haus,  dessen 
Kosten  auf  130001^  Pfund  veranschlagt  wurden,  zu  über- 
führen, abgewiesen  und  dagegen  eine  Summe  von  90(XiO 
Pfund  zu  Veräuderungen  und  Ausbessern ugen  des  gegen- 
wärtigen Gebäudes  ausgeworfen;  es  soll  damit  feuersicher 
gemacht  werden.  Die  Caisse  de  la  Dette  will  die  Kosten 
aus  dem  Reservefonds  decken.  Man  kann  nicht  gerade 
sagen,  dass  das  gegenwärtige  ägyptische  Ministerium  die  un- 
schätzbare und  mit  ungeheurer  Mühe  zusammengebrachte 
Sammlung  des  Museums  besonders  hochhält. 

Posen.  Der  Kunstverein  veranstaltet  in  diesem  Jahre 
seine  Kunstausstellung  schon  im  Mai  und  Juni,  anstatt  im 
August  und  September.  Die  Ausstellung  wird  sehr  reich- 
haltig sein  und  ist  mit  derselben  wiederum  eine  Verlosung 
von  Kunstwerken,  die  auf  der  Ausstellung  angekauft  werden 
sollen,  verbunden. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  Der  oberösterreiehiselie  Kunst rerein  wird,  wie  uns 
aus  Lmt  geschrieben  wird,  daselbst  während  der  Monate 
Juli  und  August  wieder  eine  Kunstausstellung  veranstalten, 
nachdem  er  aus  Mangel  an  einem  geeigneten  Lokal  mehrere 
Jahre  davon  hatte  Abstand  nehmen  müssen.  Jetzt  ist  dem 
Verein  im  neuen  Museum  ein  schöner  Saal  mit  Oberlicht 
zur  Verfügung  gestellt  worden.  Eine  Beteiligung  an  dieser 
Ausstellung  ist  auch  außerhalb  Österreichs  lebenden  Künst- 
lern zu  empfehlen,  da  man  gesonnen  ist,  in  diesem  Jahre 
mehr  Kunstwerke  als  früher  anzukaufen. 


VERMISCHTES. 

Vencdii/.  Der  heilige  Theodor,  der  erste  Patron  der 
Republik,  ist  von  der  Säule,  welche  ihn  seit  dem  Jahre 
1329  trug,  herabgenommen  worden,  um  einer  gründlichen 
Restauration  unterworfen  zu  werden.  Der  Torso  der  über- 
lebensgroßen Figur  ist  römische  Arbeit.  Auf  dem  Brust- 
harnisch sind  iu  starkverwittertem  Relief  zwei  geflügelte 
Genien,  die  eine  Trophäe  halten  oder  schmücken,  angebracht. 
Antik  sind  auch  das  unter  dem  Panzer  hervorkommende 
Unterkleid,  die  Schulterteile  mit  dem  Ansätze  einer  Toga. 
Alles  übrige,  so  auch  der  schöne  Kopf,  dürfte  aus  der  Zeit 
der  Aufstellung  selbst  stammen.  Schwert  und  Lanze  sind 
von  Erz,  der  mit  dem  Kreuze  geschmückte  Schild  von  Mar- 
mor. Die  Säule,  welche  sich  immer  mehr  neigte,  ist  wieder 
gerade  gerichtet,  und  der  Heilige  wird  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  wieder  seinen  alten  Platz  einnehmen.  -i-  ir. 

*4*  Biicklin's  liHmiristisches  Gemälde  „Siisanna  im 
Bade',  das  bei  seinem  Erscheinen  auf  der  Bei-Iiner  Jubiläums- 
kunstausstellung von  1891  gi-oßes  Aufsehen  erregt  hat,  ist 
bei  seiner  Versteigerung  in  Lepke's  Kunstauktionshaus  von 
dem  Kunsthändler  E.  Schulte  für  5900  M.  erworben  worden. 
Der  frühere  Besitzer  soll  20000  M.  dafür  gezahlt  haben. 

*,*  Ein  neues  Bild  i^on  Defregger.  Professor  Franz 
von  Defregger  ai-beitet  an  einem  neuen  Bilde  aus  der  Tiroler 
Geschichte,  welches  für  die  im  Sommer  in  Innsbruck  statt- 
findende Tiroler  Landesausstellung  bestimmt  ist.  Das  Ge- 
mälde bringt  eine  der  bemerkenswertesten  Episoden  aus 
dem  Tiroler  Aufstande  von  1809  zur  Ansicht,  nämlich  die 
Selbststellung    des  Tliarerwirtes  Peter    Sigmair    von    Ohing 
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welcher  durch  seine  Selbstauslieferuug  an  die  Franzosen 
seinen  von  den  letzteren  gefangenen  und  an  des  Sohnes 
Stelle  zum  Tode  bestimmten  Vater  vor  dem  Erschießen  ge- 
rettet hat  Außerdem  wird  die  Landesausstellung  in  Inns- 
bruck noch  weit  über  hundert  neue  Werke  von  mehr  als 
siebzig  Tiroler  Künstlern  enthalten. 

In  der  G.  Bauer'schen  Münzanstalt  zu  Nürnberg  ist  eine 
Medaille,  zum  Andenken  an  August  von  Essenuein  geprägt, 
erschienen.  Sie  hat  ti  cm  Durchmesser  und  zeigt  auf  der 
Vorderseite  das  sehr  ähnliche,  lebensvolle  Porträt  Essen- 
wein's  im  Profil,  modellirt  nach  einer  lebensgroßen  Büste 
von  H.  Schwabe.  Die  Rückseite  der  Medaille  zeigt  eine 
nach  einer  Zeichnung  Kssenwein's  vortrett'lich  stilisii"te  Ge- 
samtansicht des  Germanischen  Museums,  welches  mit  seinen 
vielen  gröReren  und  kleineren  Baulichkeiten  verschiedenster 
Art  jetzt  bekanntlich  ein  ganzes  Stadtviertel  einnimmt. 

B.  B. 

M.  R.  Aus  (hin  Karhnilicr  Ktinstlcben.  Die  Verschie- 
bungen, welche  vor  kurzem  in  den  leitenden  Stelleu  der 
badischen  Ministerien  stattgefunden,  haben  zur  großen  Genug- 
thuung  aller  beteiligten  Kreise  in  die  Leitung  der  Kunst- 
angelegenheiien  nicht  herübergegrifl'en  Präsident  Nokk  ist 
zwar  Staatsminister  geworden,  aber  das  Ressort  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  hat  er  behalten.  Eine  Abordnung  der 
Akademie  der  bildenden  Künste  hat  ihm  in  offizieller  Weise 
dafür  gedankt  und  die  Versicherung  erhalten,  er  werde 
nach  wie  vor  die  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  In- 
teressen mit  dem  größten  Eifer  zu  fördern  suchen,  weil  er 
unter  anderem  auch  in  der  Kunstbildung  einen  der  wichtig- 
sten Faktoren  zur  Erziehung  des  Menschen  sehe.  Diese  Über- 
zeugung findet  ihren  praktischen  Ausdruck  in  einer  weit- 
gehenden Förderung  der  Kunst:  bedeutende  Ankäufe  werden 
gemacht,  neue  Stellen  kreirt,  talentvolle  Kräfte  nach  Italien 
gesandt  und  neuerdings  wird  den  jüngeren  Malern  und  Bild- 
hauern duich  den  Bau  eines  zweiten  Atelierhauses  ein 
wesentlicher  Dienst  geleistet.  Die  Initiative  ging,  wie  in  so 
vielen  anderen  Fällen,  vom  Großhei-zog  aus,  der  den  Platz 
in  großmütiger  Weise  zur  Verfügung  stellte,  die  ersten  Mittel 
aberhaben  die  Künstler  selbst  aufgebracht  und  das  Ministe- 
rium hat  durch  eine  Garantie  für  die  Verzinsung  des  in- 
vestirten  Kapitals,  sowie  durch  Übernahme  der  Verwaltung 
die  Lebensfähigkeit  des  Unternehmens  gesichert.  Alles  das 
ist  aber  in  Karlsruhe  nicht  allein  der  Ausdruck  einer  Förde- 
rung von  oben,  sondern  das  Spiegelbild  der  lebendigen 
Thätigkeit  und  aufkeimenden  Kraft  der  Bürgerschaft  selbst. 
Wie  die  Kunstschule  entsprechend  ihrer  inneren  und  äußeren 
Erweiterung  jetzt  den  Namen  Akademir  der  bildenden  Künste 
trägt,  so  hat  auch  das  allgemeine  Kunstleben  eine  Ent- 
■ivickelung  erfahren,  durch  welche  der  Name  der  Karlsruher 
Schule  zu  einem  deutlich  umrissenen  Begiitfe  angewachsen 
ist.  Was  in  den  Werkstätten  dieser  Küustlerschaft  geleistet 
wird,  soll  den  Lesern  dieser  Blätter  mit  größerer  Regel- 
mäßigkeit als  bisher  mitgeteilt  werden. 

O  i'Lcr  die  Entfültiuiig  der  Galerie  Sciarra  ans  lioin. 
bat  jetzt  das  römische  Gericht  sein  urteil  gefällt.  Nach 
mehrtägigen  Verhandlungen,  die  übrigens  keine  Aufklärung 
über  den  Verbleib  der  Gemälde  ergaben,  verurteilte  die 
Strafkammer  den  Fürsten  Sciarra  zu  drei  Monaten  Gefäng- 
nis, 5000  Lire  Geldstrafe,  Rückerstattung  des  für  die  ver- 
kauften Kunstwerke  erhaltenen  Kaufschillings  und  Tragung 
der  Prozesskosten.  Der  Kaufpreis  ist  auf  1 '200  000  Lire  ge- 
schätzt worden.  Es  ist  aber  noch  fraglich,  ob  damit  das 
Richtige  getrofl'en  ist,  da  es  scheint,  dass  der  Fürst  mit  den 
Käufern  nicht  eher  abschließen  wollte,  als  bis  sein  Prozess 
zum  Austrag  gekommen  wäre.    Man  glaubt,  dass  die  Bilder 


in  Paris  verborgen  seien.  Den  Abgesandten  der  italienischen 
Regierung  ist  es  nicht  gelungen,  das  Versteck  in  Paris  aus- 
findig zu  machen. 

O  Adolf  Meiixel  hat  ein  für  die  Weltausstellung  von 
Chicago  bestimmtes  Gouachebild  gemalt,  welches  auf  klei- 
nem Umfange  wieder  eine  seiner  Erinnerungen  und  Be- 
obachtungen aus  dem  Badeleben  in  Kissingen  in  staunens- 
werter Lebendigkeit  und  Frische  wiedei-giebt :  das  Gedränge 
um  das  „Morgenbüffett  der  Feinbäcker"  und  die  heiteren 
und  komischen  Scenen,  die  sich  dort  täglich  in  der  Saison 
abspielen.  In  einer  großen  Zahl  von  scharf  charakterisirten 
Individualitäten  hat  Menzel  wiederum  seine  bekannte 
Meisterschaft  bewährt,  die  trotz  seines  hohen  Alters  noch 
nichts  von  ihrer  Kraft,  auf  kleinem  Raum  eine  schier  un- 
endliche Lebensfülle  zu  konzentriren,  eingebüßt  hat. 

*^*  Ein  Gemälde  rnn.  Fritx,  von  Ulide,  ..Christns  unter 
den  Arbeitern",  ist  von  der  französischen  Regierung  für  das 
Luxembourg-Museum  angekauft  worden. 

M.  R.  Monumentale  Malerei  in.  Karlsruhe.  Eine  große 
monumentale  Aufgabe  beschäftigt  gegenwärtig  Ferdinand 
Keller.  Er  hat  durch  die  eingereichten  Entwürfe  den  Sieg 
bei  der  Konkurrenz  um  die  Ausmalung  der  großen  Halle 
in  dem  Neubau  des  Landesgewerbemuseums  in  Stuttgart 
davongetragen.  Aber  bei  seiner  eminenten  Gestaltungskraft 
ruht  ein  solcher  Entwurf  nicht  monatelang  im  Atelier,  ohne 
einem  steten  Läuterungsprozess  unterworfen  zu  werden.  Das 
Preisausschreiben  hatte  sich  mit  einer  rühmenswerten  Zurück- 
haltung jeder  künstlerischen  Beeinflussung  enthalten;  aber 
bei  dem  Bestreben  des  konkunirenden  Künstlers,  dem  Ge- 
dankengang des  Auftraggebers  zu  folgen,  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  die  dem  Preisausschreiben  beigelegten  ,. Bei- 
spiele" seine  Phantasie  in  bestimmte  Bahnen  lenkten,  die 
Einteilung  des  verfügbaren  Raumes  in  Einzelfelder  und  das 
Zerlegen  des  Grundgedankens  in  getrennte  Kompositionen 
beeinflussten.  Es  war  das  ein  Kompromiss  zwischen  dem 
Stoffe  und  der  Eigenart  des  Künstlers,  welcher,  wie  das 
Urteil  der  Preisrichter  gezeigt  hat.  volle  Zustimmung  ge- 
funden hat.  In  der  Muße  des  Ateliers  hat  sich  nun  der 
Künstler  noch  mehr  in  die  Aufgabe  eingelebt,  so  dass  er 
jetzt  alles,  was  etwa  an  seinem  Stoffe  spröde  sein  konnte, 
seiner  Individualität  nach  umgebildet  und  sich  so  zum 
wahren  Herrn  über  ihn  gemacht  hat.  Wir  müssen  uns  mit 
einer  solchen  allgemeinen  Andeutung  über  die  Veränderun- 
gen in  der  Komposition  begnügen,  bis  die  Stuttgarter  Kom- 
mission Gelegenheit  gehabt  hat,  die  Äußerungen  dieses  interes- 
santen Läuterungsprozesses  zu  beurteilen.  —  Auch  ein  Schüler 
von  Keller,  Franr.,  Hain,  steht  gegenwärtig  vor  einer  grö- 
ßeren Arbeit.  Durch  das  Professorenkollegium  der  Akademie 
ist  ihm  dieses  Mal  die  Aufgabe  der  Blumstiftung  zugefallen, 
in  einem  Privathause  ein  Gemälde  in  „buon  fresco"  auszu- 
führen. Die  Bedingungen  der  Stiftung  räumen  dem  Besitzer 
des  Hauses,  in  welchem  die  Malereien  ausgeführt  werden, 
einen  weitgehenden  Einfluss  auf  den  Inhalt  der  Darstellung 
ein.  Diese  vollkommen  berechtigte  und  innerlich  gesunde 
Einrichtung  hat  aber  in  dem  gegebenen  Falle  unserem  ge- 
schickten jungen  Künstler  einigen  Zwang  auferlegt.  Der 
mehr  auf  das  Idyllische  gerichteten  Natur  Hain's  ist  nämlich 
die  Familiengeschichte  eines  Mannheimer  Kaufhauses  zum 
Thema  gestellt  worden,  eine  Familiengejchichte,  deren 
Etappen  von  einem  Heidelberger  Wirtshause  zum  Mann- 
heimer Hafen  gehen.  Als  Mittelstück  steht  dazwischen  die 
Darstellung  einer  silbernen  Hochzeit  mit  sechzehn  lebens- 
großen Figuren,  darunter  sechs  Porträts,  gewiss  etwas  zu 
viel  bei  einem  Auftrage,  welcher  im  Sinne  des  edlen  Stifters 
mehr  auf  Förderung  und  Anregung  der  künstlerischen  Kräfte 
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als  auf  ihre  volle  Ausnutzung  geht.  Hain  beheiTscht  aber 
auch  das  Figürliche  und  die  Kunst  der  Komposition  mit 
solcher  Sicherheit,  dass  er  auch  dieser  schwierigen  Aufgabe 
Herr  werden  wird. 

/^Hin  .jTriimiplixug"  Ma.ihiiilinn's  I.  Mit  Studien  über 
.lörg  Breu  beschilftigt,  nahm  ich  Veranlassung,  auch  den 
'I'riumphzug  des  Kaisers  Maximilian  I.  durchzugehen.  Ich 
liabe  nun  allerdings  von  Breu  nichts  gefunden,  doch  glaube 
ich  den  Abscbluss  der  bisherigen  Forschungen  über  die  an 
der  Folge  thätigen  Meister  bieten  zu  können.  Bereits 
M.  Thausing  hat  sich  um  die  Meisterkenntnis  verdient  ge- 
macht. Er  veröitentlichtc  im  XIII.  Jahrgang  der  Mitteilun- 
gen der  k.  k.  Ccntralkommission  eine  Studie  speziell  über 
den  Anteil  Dürer's  an  dem  Werke.  Er  zeigte,  dass  ein 
grofier  Teil  der  Blätter,  die  Bartsch  sämtlich  unter  Biirijk- 
mair  gebracht  hatte,  von  anderen  Meistern,  darunter  auch 
Dürer,  herrühren  müsse.  Schestag,  der  im  Jahrbuch  der 
Kunstsammlungen  des  allerhöchsten  Kaiserhauses,  I.  S.  154  f., 
den  Triumphzug  herausgab,  schloss  sich  in  der  Frage  der 
Künstlerbenennungeu  an  Thausing  an.  Dann  kam  S.  La- 
schitzer,  der  in  Bd.  V,  S.  IGT  des  Jahrbuches  den  Anteil  des 
Lroiihdid  Bicl:  an  dem  Triumphz\ig  bezeichnete;  diesem 
Meister  gehören  an  die  Tafeln  115  bis  120  und  126.  Wenn 
ich  oben  sagte,  dass  Thausing  die  Mitwirkung  A.  Dürer's 
am  Triumphzuge  festgestellt  habe,  so  ist  dies  nicht  dahin 
zu  verstehen,  dass  nun  auch  sämtliche  von  ihm  genannte 
24  Blätter  von  Dürer  eigenhändig  aufs  Holz  gezeichnet 
seien,  wie  Thausing  geglaubt  hatte.  Dies  scheint  mir  bloß 
von  den  Tafeln  89  und  90  zu  gelten  (dem  Viktoriagespann 
und  dem  Wagen  mit  der  burgundischen  Heirat),  welche  die 
volle  Meisterschaft  der  Dürer'schen  Feder  zeigen.  Die  an- 
deren Blätter  91  bis  110,  121  und  122  sind  offenbar  von  Hans 
SprinyinUcc,  der  sie  unter  der  Aufsicht  Dürer's  gezeichnet 
haben  wird.  Die  Tafeln  127  und  12S,  welche  marschirende 
Landsknechte  darstellen,  rühren  meiner  Ansicht  nach  von 
Ha7if!  Schäufelein  her.  Unser  längstbekannter  Freund  Al- 
brecht Altdorfer.  den  wir  bereits  in  der  Ehrenpforte  Maxi- 
milian's  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  der  Chronik  für  vervielfäl- 
tigende Kunst,  1891,  Nr.  2i  antrafen,  hat  sich  mit  den  Tafeln 
57  bis  88  und  132  bis  137  eingestellt.  Es  ist  hier  wohl  nicht 
nötig,  die  sattsam  bekannten  Manieren  Schäufelein's  und 
Altdorfer's  noch  einmal  zu  entwickeln,  und  ich  bin  über- 
zeugt, dass  die  Herren  Kollegen  den  von  mir  neu  zugefüg- 
ten Namen  Springinklee,  Schäufelein  und  Altdorfer  ihren 
Beifall  nicht  versagen  werden.  WILH.  Schmidt. 

In  Biiii/ye  wurde  durch  Professor  Joh.  M.  Brans  aus 
Brüssel  ein  echter  Peler  Pniirbus  (1510 — 1574),  das  Porträt 
des  Bischofs  Petrus  Cuitius  oder  De  Corte  von  Brügge,  ent- 
deckt. Dasselbe  Porträt  findet  sich  in  einer  Folge  von  fünf- 
zehn Kupferstichen  von  Wanters  von  Gent.  1701,  und  in 
Tb.  Canneel's  „Geschichte  des  Bistums  Brügge".  Das  Ori- 
ginal, das,  seit  ca.  100  Jahren  verschollen,  im  Besitze  von 
Genter  und  Brügger  Familien  existirte,  hat  eine  Grolle  von 
78 :  Ül  cm  und  stellt  den  Bischof  sitzend  im  Lebnstuhl  vor. 
Es  ist  ein  Knieslück.  Gesicht  und  Hände  sollen  von  außer- 
ordentlicher Feinheit  der  Ausführung  sein.  Für  die  Delika- 
tesse, mit  der  das  Bild  gemalt  ist,  spricht  der  Umstand, 
dass  seine  Bestimmung  durch  das  exakt  ausgeführte  Wappen 
des  Bischofs  möglich  war,  das  er  auf  seinem  Siegelring 
gravirt  trägt.  Das  Bild  geht  aus  dem  Privatbesitz  ins 
Museum  von  Antwerpen  über.  Vgl.  Näheres  Nr.  2G  Ü.  L. 
u.  M.  1893.  m- 


VOM  KUNSTMARKT. 

Fniiikfiirt  a  M.  Am  18.  d.  Mts.  gelangt  im  Auktions- 
saal für  Kunst«achen  eine  Sammlung  von  Gemälden  und 
Studien  von  W.  Emele  in  Karlsruhe  i.  B.  durch  Ii.  Baiiyel 
zur  Versteigerung. 


ZEITSCHRIFTEN. 
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vom  Stadtbaumeister  Fr.  Schmidt  daselbst.  —  Taf.  45.  Villa 
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Die  Kasseler  Weißglashütte  von  1.°>S3.  Von  Dr.  A.  v.  Brach. 
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und  Sage.  Ein  Fest  der  ^lüncliener  .\kademiker.  —  Julius  Ber- 
ger's  Deckengemälde  im  k.  k.  kuusthistorischen  Hofmuseum.  Von 
Fr.  Pecht. 

Gewerbehalle.     1893.    Heft  4. 

Taf.  25.  Ulmer  Schmiedearbeiten;  aufgenommen  von  R.  Knorr 
in  Stuttgart.  —  Taf.  26.  GeschiiTSchrank  im  niederrheinischeu 
Barockstil  im  Privatbesitz;  aufgenommen  von  E.  Brosche, 
Architekt  in  Berlin.  —  Taf.  27.  Romanisches  Ältarkreuz  von  ver- 
goldeter Bronze ,  vorn  mit  feueremaillirten  Evangelisten ,  rück- 
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entworfen  vom  t  Oberbaurat  Baron  v.  Schmidt:  ausgeführt  von 
Brix  und  Anders,  Hof-Gold-,  Silber-  und  Brouzewarenfabrik 
in  Wien.  Eigentum  der  Domkirche  in  Fünfkirchen.  —  Taf  2S. 
Dreiarmige  Hängelampe,  Hand-  und  Wandleuchter  in  blankem 
Messingguss  und  blankem  Schmiedeeisen;  entworfen  vonli  Kauf- 
mann in  München.  —  Taf.  29.  Geschliffenes  Stengalglas,  unregel- 
mäßig achteckig,  mit  Jagdbildern  und  Ornamenten,  18.  Jahr- 
hundert. —  Deckelglas,  facettirt  mit  Wappen  und  Arabesken, 
matt  geschliffen,  18.  Jahrhundert.  Im  österreichischen  Museum 
für  Kunst  und  Gewerbe  in  Wien;  aufgenommen  von  A.  Kettner 
daselbst.  —  Taf.  30.  Blumenfriese  und  Gehänge ;  entworfen  von 
B.  Francke  in  Wien.  —  Taf.  31.  Oberrheinisches  Kirchengestühl; 
aufgenommen  von  Fr.  Miltenberger  in  Köln.  —  Taf.  32.  lu- 
tarsia,  deutsche  .Arbeit,  um  1600;  aufgenommen  von  A.  Kreis  zik 
in  Wien. 

Zeitschrift  des  Bayerischen  Kunstgewerbevereins.   1S93. 
Heft  3  4, 

Studieu  über  Barock  und  Rokoko  in  Oberbayern.  Von  Dr.  B. 
Riehl.    (Schluss.)  —  Julius  Elchinger,  Nekrolog. 

Zeitschrift  für  christliche  Knust.    April  1893.    Heft  1. 

Hölzerne  Spruchteller  oder  Bricken  aus  Güstrow  im  Museum  zu 
Schwerin.  Von  F-  Schlie.  —  Neuentdeckte  vorromanische  Wand- 
malereien. Von  P.  Keppler.  —  Das  St.  Vincent-Haus  in  Hof- 
heim i.  T.  Von  M.  Meckel.  —  Entwurf  eines  romanischen  Hoch- 
altars.    Von  .Schnütge  n. 

L'Art.     1.  April  1893.    Nr.  693. 

La  ün  d'un  musee.    La  veute  Spitzer.    Von  E.  Molinie  r. 

Gazette  des  Beaux-Arts.     1.  April  1893.    Nr.  430. 

Le  nouveau  scribe  du  musfee  de  Gizeh.  Vou  G.  Maspcro.  — 
Exposition  des  Oeuvres  de  Meissonier;  Schluss:  Le  peintre;  le 
dessinateur.  Von  L.  v.  Fourcaud.  —  Exposition  d'.\rt  retro- 
spectif  de  Madrid.  Von  F.  Mazerolles.  —  Artistes  contem- 
porains:  Arnold  Boecklin.  I.  Von  F.  H.  Meissner.  —  L'art 
dScoratif  daus  le  vieux  Paris.  XII.  Von  A.  de  Champeau.  — 
La  vente  des  collectious  Spitzer.  Vou  A.  de  Lostalot.  —  Le 
musSe  lapidaire  d' Alles.  Von  A.  Val abregne.  —  Le  mouvement 
des  arts  en  AUemagne  et   en  Angleterre.     Von  T.  de  Wyzewa. 

The  Magazine  of  Art.    April  1893.    Nr.  160. 

British  etching.  Von  Fr.  Wedmore.  I:  Turner.  Wilkie-Geddes- 
Palmer- Whistler.  —  The  „St.  Anne'  of  Leonardo  da  Vinci.  Vou 
A.  Marks.  —  The  National  Galery  of  British  Art,  and  Mrs. 
Tate's  coUection.  II.  The  pictures.  Von  H.  Spiel  mann.  — 
The  Portrait  of  a  poet.  By  Jacopo  Palma  (?)  at  the  National 
Galery.  II  Vou  W.  Fred.  Dickes.  —  Temple  Newsam  and  its 
alt  collectiou.    Vou  S.  A.  Byles. 
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Die  Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  ^  Pettenkofen. 


liefiiulet  sich  vom  1.  April  ali 

Großes  Lager  von  Kupferstichen,  Radirungen,  Holzschnitten, 
Lithographieen   und  Handzeichnungen   alter   und   neuer  Meister. 

Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Aiisstelluiigen  und  Auktionen  von  (ieinälden,  Vntiqnitäten  und  Kunstgegeu- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wuuscli  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Bangel   in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschiift,  gegi-.  1S(39.  t4e:il 


Oeiuälfle  alter  JfleiHter. 


Der  Cnterzeichuete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schuellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Fotsdamerstraße  3.  [579) 


Josef  Th.  Schall. 


Samiiiliiiigeii  Abraliam  Pliilipi)  Sdiiildt 

in  Hamburg'. 

1)  Die  Galerie  moderner  Kilder  erster  Meister  der  deutschen, 
französischen  und  belgischen  Schulen,  dalioi:  A.  Achenbach,  R.  Bon- 
heur.  Ch.  Chaplin,  C.  de  Cock,  P.  Ch.  Comte.  Eug.  Delacroix  (2), 
Narc.  Diaz  (2),  A.  de  Dreux,  J.  Dupre  (2),  Eug.  Fromentin,  Fr.  Gauer- 
mann, A.  M.  Guillemin  (3),  F.  Heilbuth  (3),  L.  E.  G.  Isabey,  A.  Melbye  (3), 
M.  Munkacsy,  A.  Stevens,  Eug.  Verboeckhoven  (2),  G.  Washington  (3), 
Flor.  Willems  (3)  etc.,  '.m  Nummern. 

Versteigerung  zu  Hambnrg  in  der  Villa  des  Verstorbenen, 

hohe  Bleichen  10,  den  2.  Mai  1893 

auf  Anstehen  der  Testaments -Exekutiuen  Herren  Bürgermeister  Dr.  J.  Georg 

Mönckeherg  und  Dr.  ,jnr.  Antoine-Felll  durch  den  Unterzeichneten. 

3)  Kniistsachen,    llobilien    nnd   Kinriolitiingsgesen- 
stäiide:  Dosen,  Uhren,  Arbeiten  in  Edelmetall,  in  Bergkrystall  mit 
Montirurig,  Bronzen,  Miniaturen.  Porzellane,  Möbel  etc.  etc.,  n'.ii  Nummern. 
Versteigernng  ebenda  den  3.  bis  5.  Mai  1893. 

Der  Ertrag  beider  Versteigeraneen  nlrd  laut  tesfaraeiitari.scher  licstlmmung 
zu  einer  wohlthätigen  Stiftung  vemanilt. 

niustrirte  Kataloge  sind  zu  haben     Preis  ad  1  mit  33  Phototypieen  M.  12; 
ad  2  mit  16  Phototypieen  M.  6.  [685] 

J.  M.  Heberle  (H.  Lempeitz'  Söhne),  Köln. 


••"  Das  in  dieser  Zeitschrift  -  ls90) 
in  einer  trefflichen  Radirung  von  Th. 
Alphons  publizirte  köstliche  Bild  von 
Aug.  Y.  Pettenkofen  „Am  Siiinnrocken", 
eine  Perle  unter  den  kleineren  Olgemiil- 
den  des  Meisters,  ist  zum  Preise  von 
IdnO  fl.  ö.  W.  unter  der  Hand  zu  ver- 
kaufen. Offerlen  übernimmt  die  Red. 
dieses  Blattes  (Leipzig,  Gartenstraße  15). 


Gustav  Fock, 

I{nclilian<llnng,  Leipzig:. 

sucht  und  erbittet  Angebote: 
Jahrbücher  der  kunsthistorischen 
Sammlungen  des  Österr.  Kaiser- 
hauses,  Bd.   1 11.         [682] 


Verlag  von  E.  A.  Seemann.  Leipzig. 

deutsche 

JfonAurrenßen. 

Kine  Sammlung 
interessanter   Entwürfe    aus    den    Wett- 
bewerben deutscher  Architekten,  heraus- 
gegeben von  A. Neumeister  u  E.Häberle, 
Architekten  und  Professoren  in  Karlsruhe. 

1.  Heft:  Rathaiis-Konkiirreuz  für 

Pforzheim  1892. 
2. Heft:  Rathaus-Konkiirreiizfür 

Planen-Dresden  1892. 
3. Heft:  Mnseunis-Konkurrenz  f. 

Fleushnrg  1892. 
4.  Heft:  Kirchen  -  Kouknrreuz  f. 

Breslan  H.St.Johannl892. 
S.Heft:  Konknrrenz    für    Villa 

Knhnt  in  Halle  a.  S. 
6  Heft:  Kirchenkonkiirrenz   für 

Aachen. 
7,/9.  Heft:  Balmhofkonkurrenz  f. 

Dresden. 
10.  Heft:  Kirchenkonkiirrenz    f. 

Pforzheim. 
11. 12.  Heft:  Beamten  Wohnungen 

in  Stuttgart. 

Jedes  Heft  von    ,S2  Seiten   mit  50  —  00 
Abbildungen  kostet  JC  I.SO, 
im  Abonnement  ■//  1.20. 
Wird  fortgesetzt   '^B 


1893 
Mündjen. 


Jahnesausstellung 

Slniiicl&ctcrmin:     bi^-  !■"'.  Slvri'     «tMlicfcninfl'Stcvwin: 


l.-;iO.  Wni. 
Dir  Htüudjtnrv  fuinftlriitrnnlTrnrtijnft. 
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Kunstverein 

für  die  Rheinlande  und  Westfalen. 

Die    (liesjährige   Kunstausstellung    wird    am   Sonntag,   den 

21.  Mai  a.  C.  (Pfingsten),    in   den   llänmeu   der  Kunsthalle  hierseibst 
eröffnet. 

Indem  wir  unter  Hinweisung  auf  nachstehende  Bestimmungen 
die  Künstler  zur  Beschickung  dieser  Ausstellung  einladen,  ersuchen 
wir  ergebenst,  durch  zahlreiche  Zusendungen,  auch  von  größeren  um- 
fangreicheren Kunsitwerken,  zur  Hebung  derselben  möglichst  beizutragen. 

Iteü^tiinniunge]]. 

1.  Die  Dauer  iler  Kuiistausstelluiig  ist  auf  den  Zeitraum  von  Sonntag,  den 
21.  Mai,  bis  Samstag,  den  17.  Jnni  inkl.  bestimmt. 

2.  Alle  luv  die  AusslcUuu^'  bestimmten  Kunstwerke  müssen  längstens  bis  zum 
10.  Mai  d.  J.  im  Ausstellunjjsgebäude  unter  der  Adresse:  „Kunstverein  für 
die  Klieinlaude  und  Westfalen"  abgeliefert  werden.  —  Einsendungen  nacb 
jenem  Termin  werden  zur  Ausstellung  nicht  mehr  zugelassen. 

:!.  Kunstwerke,  mit  welchen  unsere  Ausstellungen  bereits  beschickt  worden, 
sow'ie  solche  Kunstwerke,  welche  in  den  der  diesjährigen  Ausstellung  vor- 
hergehenden drei  Monaten  in  hiesiger  Stadt  öffentlich  zur  Anschauung 
gebracht  worden  sind,  endlich  Kopieen  vorhandener  Werke  werden  nicht 
angenommen. 

4.  Die  Ölgemälde  sind  unter  Rahmen,  die  Aquarelle,  Zeichnungen,  Kupfer- 
und  Stahlstiche,  sowie  Holzschnitte,  unter  Glas  und  Rahmen  einzuliefern. 

n.  Der  Kunstverein  trägt  nur  den  Hertransport  in  gewöhnlicher  Fracht  für 
diejenigen  zur  Ausstellung  gesandten  Objekte,  welche  seitens  der  Jury  zur 
Ausstellung  angenomrnen  werden. 

(i.  Mit  dem  Ankaufe  eiiies  Kunstwerkes  seitens  des  Kunstvereiris  geht  das 
Recht  der  Vervielfältigung  desselben  an  den  Verein  über  und  ist  die  Ein- 
sendung hierfür  geeigneter  Werke  besonders  erwünscht. 

7.  Verkäufe  an  Private  werden  durch  das  Bureau  der  Kunsthalle  vermittelt, 
deren  ICasse  dafür,  wie  für  die  vom  Kunstverein  angekauften  Bilder  Vt  "yn 
seitens  der  Verkäufer  erhält. 

5.  Anmeldungen  mit  genauer  Angabe  des  Gegenstandes  und  des  Preises  der 
einzusendenden  Kunstwerke  werden  längstens  bis  zum  10.  Mai  d.  J.  erbeten. 
Dieselben  haben  schriftlich  auf  Formularen  zu  erfolgen,  welche  durch  den 
Geschäftsführer  des  Vereins,  Herrn  .1/.  Sniir//,  Alexauderstraße  13,  zu  beziehen 
sind;  nur  unter  den  in  dieser  Weise  angemeldeten  Bildern  macht  der  Kunst- 
verein seine  Ankäufe. 

9.    Eine  vom  Verwaltungsrat  ernannte,  aus  Künstlern  bestehende  Kommission 

entscheidet  über  die  Annahme, 
lii.    Vor  Schluss  der  Ausstellung  darf  kein   eingeliefertes  Kunstwerk   ohne  (ie- 
nehmigunp  des  Kunstvereins  zurückgenommen  werden. 

Düsseldorf,  den  ?,()   März  1893. 


Die  Herren  Kupferstecher 
werden  höf  hebst  ersucht,  Probe- 
blätter von  Kupferstichen,  wel- 
che sich  zu  Vereins-  (Nieten-) 
Blättern  eignen,  an  den  unter- 
zeichneten Verein  einzusenden. 

Münster  iW.,  März  189:3. 

Der  Westfälische 
[«7>i]  Kunstverein. 


Friedrich  Collen, 

Buchhandlung    in   Bonn, 

ofterirt  ein  tadelloses  Exemplar 
von 

Kooses,  Max,  l'Oeuvre  de  Rubens. 
Histoire  et  description  de  ses  tableaux 
et  dessins.  5  voll.  Avec  43u  photo- 
typies  par  Jos.  Maes.  Anvers  1886 — 92. 
4".  (Ladenpreis  200  Frk.)  für  110  M. 
franko. 


Oelgemälde 

(Tileß  und  Dlfiiben  yrie  upu  durrti 

uÄ^  Or.  Biiltiier's  Restaurator  Plietias. 

In  Atb  einsdiLGcsfliärtBaToiTitW^. 
ErosvP^  fraufo. 

Scbminlie&llonip.  Düsseldorf 


I 


Kimstauktioneii 

von 

Frederik  Müller  &  Co., 
Amsterdam. 

1.  Sammlung:  Japanische  Knnst.  Von 
Herrn  Dr.  J.  Til.<iiiiih  im  Haag,  wo- 
bei prachtvolle  Schnitzereien  ^Netz- 
ke's),  Porzellan-  und  Bronzewaren, 
Farbedrncke  etc 
Auktion;  12.  April  1893. 
lUustrirter  Katalog  ä  M.  1.— 

II.  Alte  Gemälde  nnd  Antiquitäten  aus 

verseliiedeuen  Nachlasseu. 
Versteigerung;  11.  April  1893. 

III.  Handzeichnnngen  der  alten  Meister, 

besonders  der  Niederländer.   Samm- 
lung des  Herrn   diil  Si-liDffcr. 
Versteigerung  30.  und  31.  Mai  1893. 

IV.  Kupferstiche  und  Radirungen  der 

holländischen,  englischen,   tranzösi- 
sehen  und  deutseben  Schule.    Samm- 
lung des  Herrn   Carl  Scliiifj'cr. 
Versteigerung :  30.,  31.  Mai, 
1.  u.  2.  Juni  1893. 
Die  Kataloge  werden  auf  Anfrage 
1  geschickt. 

;  Willielm  Liibke  f.  —  M.  P.  Otto  t;  R.  Cauer  -f;  N.  de  Roever  f.  —  Dr.  G.  Gallaiirt;  K.  Hunilrieser;  Geh.  Rat  Schöne;  Thumanu 
Mdhii  ;  H.  Uahi;  Bninow  ;  H.  Ilever;  F.  Wolff;  O.  Frenzel;  Manzel.  —  Berliner  XationaUienkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.;  Denkmal 
des  Kiulürsteii  Friedrich's  I.  hei'Friesack;  Entsvurt  des  Prof.  v.  Zumbusch  in  Wien  zu  dem  Standbilde  Kaiser  Wilhelms  1.  — 
Ausstellung  in  Fiume;  Ausstellung  von  Bildern  des  schwedischen  Malers  Liljefors ;  XXII.  Jahresausstelhmg  im  Künstlerhause  in 
Wien ;  Von  der  Berliner  Kunstakademie ;  der  Zustand  des  Gizehmuseums  in  Kairo ;  Kunstausstellung  in  Posen.  —  .Ausstellung  des 
österreicliischen  Kunstvereins  in  Linz.  —  Restauration  des  heil.  Theodor  in  Venedig;  Böcklin's  „Susanna  im  Bade";  ein  neues 
Hild  von  Detrcgger;  Medaille  auf  A.  v.  Essenwein;  aus  dem  Karlsruher  Kunstleben;  iiher  die  Entführung  der  Galerie  Sciarra; 
ein  neues  für  Chicago  bestimmtes  Bild  von  Ad.  Menzel;  Fr.  v.  ühde's  „Christus  unter  den  Arbeitern"  von  der  französischen  Re- 
gierung angekauft;  Monumentale  Walerei  in  Karlsruhe;  zum  „Triumijhzug"  Maximilian's  I.;  Entdeckung  eines  echten  Peter  Pourbus 
in  Brügge.  —  Kunstaulition  hei  Bangel  in  Franiifurt  a/M,  —  Zeitsohrifteii.  —  Inserate. 


Der  Verwaltungsrat. 

1.  A.:  A.  Basel. 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  .-Vnnarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[5i)3)  Th.  Saloinon,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 
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Für  die  Hedaktion  verantwortlich  Artnr  SmDmnn.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 

Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  der  Verlagsaustalt  in  München,  betr.  Britmi,  gi-iechische  Geschichte  1.,  bei,  welchen 
wir  der  Aufmerksamkeit  der  Leser  empfehlen. 
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DIE  NEUESTEN  ERSCHEINUNGEN  DER 
ENGLISCHEN  RADIR-  UND  KUPFERSTICH- 
KUNST. 

Die  Radirung  hat  in  keinem  Lande  eine  so  do- 
minirende  Stellung  unter  den  graphischen  Künsten 
sich  zu  erringen  gevrusst,  wie  in  England,  und  nir- 
gends mehr  als  hier  findet  in  diesem  Kunstzweige 
eine  lebhafte  Wechselwirkung  zwischen  Künstler 
und  Publikum  statt,  aus  der  sich  wiederum  mit 
folgerichtiger  Konsequenz  ein  außerordentliches 
Schaifen  und  Streben  entwickelt.  Der  Grund  der 
allgemeinen  Beliebtheit  der  Radirung  liegt  haupt- 
sächlich in  dem  Umstände,  dass  die  kun.stliebende 
und  zugleich  wohlhabende  Mittelklasse  in  England 
ohne  Schwierigkeiten  imstande  ist,  die  zwar  immer- 
hin verhältnismäßig  hohen  Preise  für  gute  Radirun- 
gen, nicht  aber  solche  für  Meisterwerke  der  Malerei 
zu  zahlen.  Zudem  haben  für  Liebhaber  und  Sammler 
die  Radinmgen  den  ganzen  Reiz  geistreicher  Origi- 
nalschöpfungen und  die  von  dem  großen  Publikum 
gewünschte  volle  Freiheit  eines  leichten  und  schein- 
bar spielenden  Vortrags,  der  unserer  Zeitrichtung 
entspricht.  Ja  diese  graphische  Kunstbethätigung 
hat  so  viel  Verlockendes,  da  sie  der  Phantasie,  In- 
dividualität und  Stimmung  alle  Thore  öffnet,  dass 
selbst  vielbeschäftigte  und  hochgestellte  Laien  dem 
Zauber  nicht  zu  widerstehen  vermögen,  sich  in  ihr 
zu  versuchen.  So  hat  durch  Zufall  ein  Dubliner 
Kunsthändler  eine  Sammlung  von  Radirungen  ent- 
deckt, welche  kein  Geringerer  als  die  Königin  von 
England  selbst  ausgeführt  hat.  Der  erwähnte  Kunst- 
händler kaufte  aus  dem  Nachlasse  des  verstorbeneu 


Grafen  von  Charlemont  einige  Mappen  mit  Skizzen 
und  Ausschnitten  iUustrirter  Zeitungen,  unter  denen 
er  zu  seinem  größten  Erstaunen  mehrere  Radirun- 
gen der  Königin  fand.  Sie  trugen  die  Inschrift: 
„Gezeichnet  von  Albert,  radirt  von  Victoria.  Der 
Lady  Charlemont  von  Victoria  geschenkt."  Bei  dieser 
Gelegenheit  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein  zu 
hören,  dass  augenblicklich  im  .Imperial -Institute" 
in  London,  dem  Central-Kunstgewerbemuseum  Eng- 
lands und  der  Kolonien,  unter  den  nach  Chicago 
zu  sendenden  Gegenständen  sich  auch  von  der  Kö- 
nigin, der  Prinzessin  Beatrice  und  der  Prinzessin 
von  Schleswig-Holstein  eigenhändig  gemalte  Bilder 
befinden,  welche  die  Umgegend  von  Baimoral  zum 
Vorwurf  haben.  In  keinem  Lande  treibt  die  Ama- 
teurkunst üppigere  Blüten  als  in  England  mit  aU 
ihren  Vorteilen,  die  Anregung  zum  Sammeln  schafi't 
und  dem  eigentlichen  Künstler  dankbare  Abnehmer 
für  seine  Werke  sichert.  Die  Kehrseite  der  Medaille 
besteht  in  dem  Überhandnehmen  iUustrirter  Jour- 
nale und  Winkelblättchen,  welche  eine  Hochflut  der 
erbärmlichsten  Machwerke  reproduziren  und  geradezu 
geisttötende  Illustrationen  liefern. 

Zu  den  großen  Verlagshandlungen,  die  nur  gute 
Arbeiten  veröffentlichen,  gehört  A.  Tootk  &  Son. 
Diese  Kunsthandlung  ist  augenblicklich  stark  damit 
beschäftigt,  ihre  Serie  von  Radirungen  nach  Meis- 
ftonier  zu  vervollständigen.  Eine  sehr  charakteri- 
stische Figur  dieses  Meisters  hat  Boulard  radirt,  und 
in  der  Ausführung  Bestimmtheit,  Sicherheit  und 
Energie  bewiesen.  Das  aus  den  letzten  Jahren  Meis- 
sonier's  stammende  Bild  ist  „Der  Dragoner",  welcher 
beim  Genuss  seiner  Pfeife  und  eines  Gläschens  Wein 
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nach  überstandenen  Strapazen  sich  der  wohlverdien- 
ten Ruhe  hingiebt.  Da  wo  Meissonier  Scenen  ruhiger 
Häuslichkeit  malt,  die  mit  Gemüt,  gründlichem  Detail- 
studium und  feinem  historischen  Sinn  in  der  Weise 
der  alten  Holländer  erfasst  sind,  scheint  die  Be- 
wunderung des  Publikums  und  der  Sammler  gerecht- 
fertigt. Weniger  möchte  dies  da  der  Fall  sein,  wo 
er  Napoleon  und  die  Thaten  seiner  Armee  zu  ver- 
herrlichen und  in  großem  Stile  wiederzugeben  sucht, 
obgleich  gerade  diese  Reihenfolge  von  Bildern  ihm 
die  ungeteilte  Gunst  des  französischen  Publikums 
eingetragen  hat.  Ein  Bild  der  letzteren  Gattung  ist 
dasjenige,  welches  den  einfachen  Titel  ,1806"  führt 
und  gleichfalls  durch  eine  bei  A.  Tooth  erschienene 
Radirung  von  Jaajiiet  meisterhaft  veranschaulicht 
wird.  Die  Scene  ist  das  Schlachtfeld  von  Jena  am 
14.  Oktober  1806.  Napoleon  erteilt  den  Befehl  zum 
Vorrücken  der  Artillerie  und  der  Kavallerie,  die 
sich  mit  Ungestüm  auf  den  Gegner  wirft.  Napoleon 
zu  Pferde  auf  seinem  berühmten  Marengo,  umgeben 
von  seinem  Generalstabe,  von  denen  besonders  Ber- 
thier,  Couliucourt  und  Duroc  hervortreten,  beobachtet 
von  einer  Anhöhe  aus  den  Fortgang  der  Schlacht. 
Jacquet's  Radirung  ist  von  sympathischer  Treue,  so- 
wohl hinsichtlich  der  Fülle  von  Details,  als  auch  in 
betreif  des  allgemeinen  Eindrucks.  Die  unendlich 
feine  Behandlung  von  Licht  und  Schatten  in  fast 
unmerklichen  Übergängen  entschädigt  uns  für  die 
Abwesenheit  der  Farben.  Die  Landschaft,  die  düstere 
graue  Beleuchtung,  die  nasskalte  Oktoberatmosphäre 
und  der  schwärzliche  Himmel  mit  seinen  großen 
Massen  sich  langsam  bewegender  Wolken  sind 
äußerst  stimmungsvoll  zur  Geltung  gebracht. 

Mr.  Loweiistam  hat  eine  sehr  zarte  Radirung 
nach  Alma-Tadema's  „Ein  stummer  Gruß"  hergestellt. 
Sanfter  Ausdruck  und  ungemeine  Leichtigkeit  der 
Behandlung  sind  die  charakteristischen  Eigenschaften 
seiner  Nadel  und  fehlen  auch  bei  dieser  Arbeit  nicht. 
Der  Verleger  des  Blattes  ist  Mr.  Goodcn.  Bei  der 
Nennung  von  Alma-Tadema  möchte  ich  zweierlei 
erwähnen:  erstens  die  äußerst  wohlwollende  Aner- 
kennung, welche  die  Photogravüre  der  .Berliner 
Photographischen  Gesellschaft'  in  den  Londoner 
Fachkreisen  gefunden  hat,  die  in  einer  vorzüglichen 
Reproduktion  von  Alma-Tadema's  akademischem 
Bilde  von  1891  besteht  und  .Das  Erdenparadies" 
benannt  i.st.  Zweitens  erscheint  die  Bemerkung  am 
Platze,  dass  Alma-Tadema's  neueste  Kunstleistung. 
die  seinen  bedeutenden  archäologischen  Kenntnissen 
i-in  neues  Zeugnis  ausstellt,  einen  großen  Erfolg  er- 
rungen hat.    Diest;  Leistung  besteht  in  Zeichnungen 


und  Entwürfen  zu  den  Scenen  und  Kostümen  des 
nach  dem  Kingsley'schen  Roman  verfassten  Dramas 
„Hypatia". 

Einer  der  fruchtbarsten  und  zugleich  besten 
englischen  Radirer  der  Neuzeit  ist  M.  Laguillermie, 
der  mit  beispielloser  Schnelligkeit  arbeitet  und  binnen 
kürzester  Frist  drei  wertvolle  Radirungen  vollendet 
hat.  Zwei  derselben  „La  Bella  di  Tiziano'  und 
„Die  Kinder  Karl's  L'  nach  van  Dyck  sind  beiAgnew, 
die  dritte  Radiruug  „Helene  Fourment*  nach  Rubens 
bei  Dunthorne  zur  Ansicht  ausgestellt.  Laguillermie 
hat  durch  das  ernste  Studium  und  geistige  Ein- 
dringen in  die  Werke  van  Dyck's,  so  namentlich 
durch  die  Wiedergabe  mit  der  Nadel  des  in  Wind- 
sor  befindlichen  Porträts  der  Herzogin  von  Loth- 
ringen, sich  hier  den  Ruf  als  bester  Ausleger  und 
Übersetzer  van  Dyck's  erworben.  Die  Nachfrage 
nach  den  bezüglichen  Arbeiten  ist  infolgedessen  so 
rege  geworden,  da.ss  er  bestimmt  zu  sein  scheint, 
den  Platz  einzunehmen,  welchen  in  früheren  Jahren 
Waltner  als  Interpret  der  alten  Meister  inne  hatte. 
Das  Bild  in  Windsor  „Die  Kinder  Karl's  I.°,  nach 
welchem  die  Platte  hergestellt  ist,  verdient  jeden- 
falls den  Vorzug  vor  derselben  Darstellung  in  der 
Turiner  Galerie.  Nieraals  sind  wohl  Kinder  gemalt, 
die  zugleich  so  fürstlich  und  doch  kindlich  sind. 
Anmut  und  Liebenswürdigkeit  sprechen  aus  diesem 
Bilde.  LaguiUermie  hat  es  verstanden,  seiner 
Übertragung  den  stimmungsvollen  Habitus  der  vor- 
nehmen Welt  mit  feiner  Charakteristik  einzuhauchen 
und  eine  warme  und  kräftige  Färbung  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  zu  erreichen.  Die  zweite  und  nicht 
minder  edle  Radirung  desselben  Künstlers  ist  das 
Blatt  nach  „La  Bella  di  Tiziano"  im  Palast  Pitti  zu 
Florenz.  Die  prangende  Schönheit  dieser  Frau,  der 
Reichtum  des  Kostüms  und  die  Meisterschaft,  mit 
der  Tizian  das  ganze  Büd  malte,  hat  letzterem  den 
Ruf  erworben,  als  Typus  des  weltlichen  Stils  der 
venezianischen  Renaissance  zu  gelten.  Da  Laguiller- 
mie diese  Epoche  der  Malerei  auch  durch  die  Ra- 
dirung zur  Anschauung  bringen  wollte,  so  konnte 
er  kein  besseres  Sujet  wählen.  In  Bezug  auf  die 
Größenverhältnisse  seines  Blattes  hat  er  die  von 
dem  Präsidenten  der  „Radir-Gesellschaft",  Seyraour 
Haden,  als  mustergültig  aufgestellten  Regeln  wesent- 
lich überschritten.  Das  Blatt  misst  27  :  20  eng- 
lische Zoll  und  ist  daher  größer  als  alle  mir  be- 
kannten in  Linienmanier  hergestellten  Stiche  nach 
jenem  Bilde.  Wie  bereits  bemerkt,  ist  es  Laguiller- 
mie darum  zu  thun ,  typische  Werke  der  älteren 
Meister  durch  die  Nadel   zu  reproduziren,   und   das 
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von  ihm  nach  der  .Helene  Fourment"  des  Rubens 
in  der  Samiuhing  van  der  Hoop  in  Amsterdam  her- 
gestellte Blatt  bildet  einen  weiteren  Fortschritt  in 
dieser  Richtung.  Trotz  des  raschen  Schaffens  vermeidet 
er  durch  seine  Gründlichkeit  die  Klippen,  welche 
oft  der  Radirtecbnik  durch  ihre  Beweglichkeit  er- 
wachsen. Zum  Ruhme  der  deutschen  Kupferstich- 
kunst sei  hierbei  erwähnt,  dass  der  Stich  der  „Heil- 
Cäcilie'  von  Professor  Eilers,  nach  dem  Gemälde 
von  Rubens,  in  der  gesamten  Tages-  und  Fachpresse 
Englands  den  ungeteiltesten  Beifall  findet.  Beson- 
der wird  die  geniale  Kombination  der  ausgleichen- 
den und  ergänzenden  Anwendung  von  Grabstichel 
und  Nadel  hervorgehoben. 

Die  „Art  Union  of  London'  ist  wohl  diejenige 
Gesellschaft  Englands,  welche  mit  am  meisten  dazu 
beiträgt,  die  Kenntnis  und  Liebe  zur  Kunst  zu  för- 
dern. Präsident  der  Vereinigung  ist  der  Graf  Derby. 
Seit  ihrem  Bestehen  hat  die  Gesellschaft  ungefähr 
für  462000  äf  Kunstwerke  angekauft  und  an  ihre  Mit- 
glieder verteilt.  In  diesem  Jahre  veröffentlicht  die 
.Art  Union"  eine  Originalradirung  von  Robert  Mac- 
heth  nach  seinem  akademischen  Bilde  von  1892 
.Nachzügler  zur  Fähre".  Das  Sujet  büdet  die  alte 
pittoreske  Stadt  Kings  Lynn  von  jenseits  des  Flusses 
gesehen,  zu  dem  die  im  Vordergrund  befindlichen 
Fischer  eilen,  um  das  letzte  Fährboot  noch  zu  er- 
reichen. R.  Macbeth  ist  ein  Radirer  von  so  fest  be- 
gründetem Ruf,  dass  kaum  etwas  Neues  über  ihn 
gesagt  werden  kann.  Die  Originalradirung  stellt 
die  höchsten  Ansprüche  an  den  graphischen  Künstler: 
er  muss  Maler,  Radirer  und  Drucker  in  einer  Person 
sein,  er  muss  die  Grammatik  der  Malerei,  die  Zeich- 
nung vollständig  beherrschen,  Phantasie  und  Em- 
pfindung besitzen,  und  endlich  Plastik  und  Malerei 
in  ihrem  Zusammenwirken  scharf  beurteüen  können. 
Daher  ist  die  Radir-  oder  Atzkunst  mit  Recht  als 
die  Königin  der  graphischen  Künste  zu  betrachten. 
Das  vorliegende  Blatt  ist  eine  der  besten  Arbeiten 
Macbeth's,  in  der  die  Vorzüge  seines  festen  und 
prächtigen  Stils  durchweg  erkennbar  sind.  Die  Platte 
misst  ohne  Rand  22  :  14  englische  ZoU.  —  Die  zweite 
Publikation  der  .Art  Union"  führt  den  etwas  ab- 
sonderlichen Namen  „Souvenir  of  Velazquez"  und 
ist  in  Mezzotintomanier  gehalten.  Der  Vorwurf  für 
den  Stich  wird  durch  das  schöne,  gleichnamige  Bild 
von  Sir  John  Millais  gegeben,  welches  sich  in  der 
Diplonigalerie  der  Königlichen  Akademie  befindet. 
Der  Stil  fällt  in  die  beste  Periode  von  Millais.  Ein 
junges,  hübsches  englisches  Mädchen  wird  dargestellt 
in  Auffassung  und  Farben  des  Velazquez.     Dies  ist 


aber  auch  das  einzigste,  was  an  den  spanischen 
Meister  erinnert.  Das  Blatt  hat  eine  Größe  von 
22' 4  :  18  engl.  Zoll  and  ist  von  Mr.  Mac  Culloeh  ge- 
stochen. Die  Mezzotintomanier  kam  bekannthch 
schon  sehr  früh  durch  den  Prinzen  Ruprecht  von 
der  Pfalz  nach  England  und  wird  aus  diesem 
Grunde  häufig  die  .englische  Manier"  kurzweg  ge- 
nannt. Es  wird  hierbei,  im  Gegensatze  zu  den  an- 
deren Stichmanieren,  aus  dem  Dunkeln  ins  Helle 
gearbeitet.  Die  auf  diesem  Wege  erreichte  Wirkung 
ist  eine  sehr  zarte  und  weiche  und  reicht  vollkom- 
men aus,  wo  es  sich,  wie  hier,  nur  um  eine  äußerst 
korrekte  Wiedergabe  des  Originals  von  Millais  handelte. 

Bei  Lebzeiten  war  Romney  nicht  beliebt  bei  den 
Kupferstechern,  namentlich  nicht  im  Vergleich  mit 
seinem  großen  Rivalen  Sir  Josliua  Reynolds;  aber 
die  letzten  Jahre  haben  einige  Platten  nach  jenem 
Meister  hervorgerufen  und  die  Nachfrage  nach  den- 
selben hält  an.  Die  beste  derartige,  gleichfalls  in 
Mezzotinto  ausgeführte  und  recht  gelungene  Arbeit 
nach  dem  Bilde  „Lady  Hamilton  als  Natur",  eines 
der  bedeutendsten  Werke  von  Romney,  ist  bei  Men- 
doza  erschienen.  Die  Verfasserin,  Mrs.  Cormack,  ist 
dem  Originale,  welches  voller  Leben  und  Bewegung 
ist,  vollkommen  gerecht  geworden.  Ein  verhältnis- 
mäßig neuerer  Meister  ist  Greenhead,  der  eine  Über- 
tragung des  Bildes  in  der  Nationalgalerie,  „Die  drei 
Grazien"  von  Joshua  Reynolds,  in  der  Kunsthand- 
lung von  Oraves  ausgestellt  hat.  Die  Hauptfigur 
des  Bildes  ist  die  zur  damaligen  Zeit  sehr  berühmte 
Gräfin  Anna  Townshend. 

Der  einzige  Stich  von  Bedeutung  in  der  langen 
Liste  der  neueren  Arbeiten  ist  eine  Landschaft  von 
John  Finnie,  dessen  gediegene  Leistungen  in  den 
Ausstellungen  schon  vielfach  Aufmerksamkeit  erregt 
haben.  Das  Blatt  steUt  eine  sehr  hübsche,  friedliche 
Landschaft  mit  großer  Naturtreue  dar,  und  doch  mit 
jener  Individualität,  die  keinem  großen  Künstler 
fehlen  darf.  Der  in  Bristol  bei  Frost  db  Reed  er- 
schienene Stich   führt    den  Namen  .Weideflächen'. 

Die  auf  der  letzten  Ausstellung  der  »Royal 
Society  of  Painter-Etchers'  von  unserem  berühmten 
Landsmanne  Professor  Hubert  Herkomer  eingesandten 
Radirungen  müssen  als  bereits  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Dasselbe  gilt  wohl  gleichfalls  von  den 
Werken  Robertsons,  Axel  Haig's  und  W.  Strangs.  — 
Schließlich  soll  bemerkt  werden,  dass  vor  einigen 
Wochen  bei  Christie  eine  sehr  umfangreiche  Auk- 
tion einer  Sammlung  von  Kupferstichen  Bartolozzi's 
stattfand.  Diese  Kollektion  gehörte  früher  dem  Her- 
zoge von  Lucca  und  ist  wahrscheinlich  von  Barto- 
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lozzi  für  ersteren  angelegt  worden.  Ein  großer  Teil 
der  Stiche  sind  Blätter  nach  alten  Meistern  und 
Zeitgenossen,  namentlich  der  Angelica  Kauffmann. 
Es  waren  ferner  von  Bartolozzi  auch  einige  mehr- 
farbige Drucke  vorhanden.  Wie  bekannt,  kam  zu 
seiner  Zeit  die  Neuerung  auf,  von  der  Kupferplatte 
mehrfarbige  Bilder  hei-zustellen.  Lc  Bhn,  der  diese 
Teclinik  noch  wesentlich  verbesserte,  machte  1720 
in  London  seine  ersten  hierauf  bezüglichen  Ver- 
suche, und  der  farbige  Kupferdruck  kam  in  Eng- 
land zu  so  großer  Vollkommenheit,  dass  von  hier 
aus  die  ganze  W§lt  mit  solchen  Kunstblättern  ver- 
sorgt wurde.  Noch  heute  ist  der  farbige  Stich  jeden 
Genre's  der  beliebteste  Zimmerschmuck  des  Eng- 
länders, und  eine  Liebhaberei,  für  die  er  leicht  viel 
Geld  ausgiebt.  S 

BÜCHERSCHAU. 
Aby  Warburg,  Sandro  Botticcüis  „Geburt  der  Venus'' 

und  „FrüMitif/".     Straßburger  Dissertation.    1892. 

gr.  8. 

Während  der  Verfasser  die  beiden  bekannten 
Florentiner  Botticellibilder  einer  eingehenden  Prüfung 
unterzieht,  giebt  er  uns  nach  zwei  Seiten  hin  Auf- 
schluss  über  dieselben.  Einmal  wird  ihr  Inhalt  fest- 
gestellt und  im  Zusammenhang  damit  der  Anlass 
ihrer  Entstehung  annähernd  fixirt,  dann  aber  wird 
die  äußere  Gestaltung  der  Figuren  auf  den  sich  in 
ihnen  offenbarenden  Einfluss  der  Antike  geprüft.  Es 
ergiebt  sieh  dabei  das  Resultat,  „dass  es  zwar  ein- 
seitig, aber  nicht  unberechtigt  ist,  die  Behandlung 
des  bewegten  Beiwerkes  zum  Kriterium  des  Ein- 
flusses der  Antike  auf  die  Kunst  der  Renaissance 
zu  machen. 

Warburg  verschlingt  die  Untersuchung  beider 
Fragen  miteinander;  wir  dagegen  wollen  sie  ge- 
trennt betrachten,  weil  uns  auf  diese  Weise  die  ge- 
wonnenen Resultate  deutlicher  ins  Auge  springen. 
Die  Geburt  der  Venus  in  den  Uffizien  nimmt 
ihren  Stoff  nicht  direkt  aus  Homer,  wie  Jul.  Meyer 
nahegelegt  hat,  sondern  aus  einem  zeitgenössischen 
Dichter,  dem  Polizian,  welcher  bei  der  Beschreibung 
eines  fingirten  Reliefs  mehrere  Züge  einflicht,  welche 
in  der  homerischen  Schilderung  dieses  Vorganges 
fehlen,  aber  bei  BotticeUi  aufgenommen  sind.  Nicht 
des  ,Zephyrs  Windhauch',  sondern  mehrere  Winde 
treiben  Venus  sms  Ufer,  sie  wird  nicht  in  unbe- 
stimmter Weise  auf  den  Wogen  des  Meeres  ge- 
tragen, sondern  steht  in  einer  Muschel  und  wird 
endlich  am  Lande  nicht  mit  einem  im  allgemeinen 
als  göttlich  bezeichneten  Gewände,  .sondern  speziell 


mit  einem  gestirnten  erwartet.  Wenn  diese  Ele- 
mente an  und  für  sich  vielleicht  nicht  zwingend 
sind,  so  passt  es  doch,  wie  sich  Warburg  ausdrückt, 
zu  der  Überlieferung,  die  Polizian  als  Inspirator 
Raffael's  und  Michelangelo's  gelten  lässt,  in  ihm 
auch  den  Berater  Botticelli's  zu  sehen.  Bei  Homer 
und  bei  Polizian  sind  es  die  Hören,  welche  das 
Gewand  für  Venus  bereit  halten,  auf  dem  Bilde 
aber  sehen  wir  nur  eine  Figur,  welche  gewöhnlich 
als  Frühlingsgöttin  bezeichnet  wird,  sie  muss  aber 
als  Höre  des  Frühlings  präcisirt  werden. 

Im  „Frühling"  legt  Warburg  wiederum  die  An- 
lehnung an  Polizian  dar,  daneben  aber  auch  den 
Einfluss  Alberti's,  welcher  nach  antiken  Schrift- 
quellen die  Grazien  in  ungegürtetem  Gewände  er- 
scheinen lässt.  Dieses  Motiv,  welches  kaum  durch 
antike  Kunstwerke  der  Renaissance  überliefert  sein 
kann,  sehen  wir  bei  BotticeUi  deutlich  hervortreten. 
Ja,  er  scheut  sich  so  sehr,  es  zu  übergehen,  dass 
er  einer  seiner  Grazien  den  Gürtel  nimmt,  obgleich 
er  ihrem  Gewände  einen  Wurf  giebt,  der  nur  durch 
einen  Gürtel  motivirt  werden  kann.  —  Die  Gruppe 
auf  der  äußersten  Rechten  des  Bildes  werden  aus 
Ovid  in  gesicherter  Weise  als  Flora,  welche  Früh- 
lingsrosen aus  dem  Munde  bläst,  und  als  der  sie 
verfolgende  Zephyr  erkannt.  Das  rosenstreuende 
Mädchen  in  blumigem  Gewände  ist,  wie  auf  der 
Geburt  der  Venus,  wieder  die  Höre  des  Frühlings, 
in  welcher  Warburg  nicht  mit  Unrecht  eine  An- 
lehnung an  die  Antike,  etwa  an  die  Florentiner 
Flora,  welche  er  abbildet,  erkennt.  Die  Figur  am 
linken  Rande  lässt  sich  als  Hermes  deuten,  welcher 
die  Wolken  verscheucht.  Eine  antike  oder  zeitge- 
nössische Begründung  für  das  Auftreten  und  Han- 
deln dieser  Gestalt  war  zwar  nicht  beizubringen, 
indessen  zeigt  ihre  oflenbar  unter  Zwang  vollzogene 
Unterbringung  auf  dem  Gemälde,  dass  etwas  ganz 
Bestimmtes  durch  sie  angedeutet  werden  sollte  und 
dass  sie  durchaus  nicht  als  bloße  künstlerische  Zu- 
that  aufzufassen  ist.  —  Jetzt  steht  nur  noch  die 
Erklärung  der  Mittelfigur  aus.  Vasari  hatte  neben 
der  Geburt  der  Venus  auch  ein  Frühlingsbild, 
,  Venus,  von  den  Grazien  bekränzt",  gesehen.  Wenn 
der  Inhalt  unseres  Budes  auch  damit  nicht  exakt 
wiedergegeben  ist,  so  nimmt  Warburg  doch  den 
Hinweis  auf  Venus  auf,  welche  als  Brennpunkt  der 
ganzen  Darstellung  erscheint,  und  benennt  das  Ge- 
mälde „Das  Reich  der  Venus",  in  dem  Sinne,  wie 
es  Polizian  schildert. 

Sehr  ansprechend  ist  noch  eine  Vermutung, 
welche  an   die  Höre   des   Frühlings   geknüpft  wird. 
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Warburg  legt  uns  nahe,  dass  sie  das  Porträt  der 
Simonetta  Vespucci  sein  könnte.  Diese  anmutige, 
von  Giiüiano  Äledici  verehrte  junge  Frau  erlag  drei- 
undzwanzigjährig  der  Schwindsucht  und  wurde  von 
Polizian  als  Nymphe  Simonetta  in  seiner  Giostra, 
dem  Festgedicht  auf  eiu  Turnier  eben  dieses  Giu- 
liano,  besungen.  Für  Giuliano  ist  auch  offenbar 
das  Bild  gemalt  worden,  welches  diese  Liebesepisode 
künstlerisch  verewigt  und  .wenn  man  sich  denkt, 
dass  das  .Reich  der  Venus'  seine  Veranlassung  in 
einem  ernsten  Erlebnisse  hat,  so  lässt  sich  auch 
Haltung  und  Stellung  der  Venus  eher  verstehen, 
sie  blickt  den  Beschauer  ernst  an,  den  Kopf  beugt 
sie  etwas  nach  ihrer  rechten  Hand  hin,  die  sie 
mahnend  erhebt!" 

Nun  kommen  wir  zu  dem,  was  bei  Warburg 
im  Vordergrunde  der  ganzen  Untersuchung  steht: 
zum  Einfluss  der  Antike.  Wir  sind  gewohnt,  diesen 
in  hundert  einzelnen  Zügen  zu  erkennen  und  wenn 
der  Nachweis  versucht  wird,  dass  sich  die  Renais- 
sance an  antike  Vorbilder  anlehnte,  „wenn  es  sich 
um  die  Darstellung  äußerlich  bewegten  Beiwerkes 
—  der  Gewandung  und  der  Haare  —  handelte,"  so 
können  wir  dem  nur  zustimmen,  weil  es  in  der 
That  auffällig  ist,  in  der  Renaissance  bei  gewissen 
bewegten  Figuren  so  viel  Anlehnung  an  die  Antike 
zu  finden.  Es  bleibt  aber  ein  besonderes  Verdienst 
des  Verfassers,  den  Einfluss  des  bewegten  Beiwerkes 
mit  einer  staunenswerten  Sachkenntnis  und  einer 
weiten  Belesenheit  Schritt  für  Schritt  in  verschie- 
denen Einzelfällen  nachgewiesen  zu  haben.  Mit 
sicherer  Hand  geleitet  er  uns  zu  den  Parallelen 
zwischen  den  Dichtern  und  Künstlern  des  Alter- 
tums mit  denen  des  Quattrocento,  welche  durchweg 
eine  Abhängigkeit  der  Neuen  von  den  Alten  in 
Sachen  der  Bewegung-  verraten. 

Die  Untersuchung  bringt  so  greifbare  Resul- 
tate auf  einem  Gebiete,  auf  welchem  man  sich  bisher 
mit  dem  richtigen  Gefühle  begnügte,  dass  man  dem 
Verfasser  wirklich  Glück  dazu  wünschen  kann,  mit 
einer  Erstlingsarbeit  einen  Schatten  kunstwissen- 
schaftHcher  Erkenntnis  mit  festem  Strich  zur  Sil- 
houette ausgebildet  zu  haben. 

MARC  ROSEN BERO. 


Iiehrbucli  der  gotischen  Konstniktioneii  von  O.  Vn- 

geu-itter.    III,  Auflage.     Neu  bearbeitet  von  K.  Mohrmann, 
Prof.   an    der  techn.  Hoebscbule  zu  Riga.      Mit  über  1200 
Abbild,  im  Text  und   auf  Tafeln.    Leipzig,  T.  O..Weigel 
Nachfolger  (Cbr.  Herrn.  Tauchnitz)  1889—1892. 
Die  Würdigung  dieser  neuen  Ausgabe  des  Ungewitter'schen 
Werkes   ist   in   Bezug    auf  Einteilung,    Inhalt  und  wissen- 
schaftliche Bedeutung  durch  die  Fachpresse  in  erschöpfender 


und  sachkundigster  Weise  erfolgt.  Dazu  kommt  der  didak- 
tische Wert  der  Arbeit,  der  in  der  täglichen  Unterrichtspraxis 
zu  Tage  tritt.  Den  älteren  Kollegen,  welche  sich  mit  dem 
Studium  der  ersten  beiden  Auflagen  befasst  haben,  wird,  wie 
dem  Unterzeichneten,  dieses  Studium  sauer  genug  geworden 
sein,  insofern  der  breite  Stil  der  Ableitungen  und  die  in 
einem  Atlas  vereinigten,  nur  mühsam  zu  benutzenden  Illu- 
strationen unverhältnismäßig  viel  Kraft  und  Zeitaufwand 
beansprucht  hatten.  Das  war  um  so  empfindlicher,  je  mehr 
die  neueren  Erscheinungen  der  Litteratur  auf  den  anderen 
technischen  Gebieten  bestrebt  waren,  ihi'en  Inhalt  in  ge- 
drängtester Kürze  und  Übersichtlichkeit  dem  Leser  vorzu- 
führen. Wohl  so  mancher,  der  mit  Feuereifer  an  das  Werk 
herantrat,  wird  alsbald  erlahmt  sein,  und  von  den  Studirenden 
darf  ohne  Übertreibung  behauptet  werden,  dass  unter  hundert 
höchstens  einer  ganz  bis  zum  Ende  damit  gekommen  ist. 
Meister  Ungewitter  hatte  sich  in  seinem  Buche  die  undank- 
bare Aufgabe  gestellt,  junge  Männer  mit  wenig  mehr  als 
Volksschulbildung  zu  Architekten  zu  erziehen,  und  war  da- 
durch gezwungen,  vieles  aufzunehmen,  was  unsere  beutigen 
Studirenden  teils  von  der  Mittelschule  her  mitzubringen, 
teils  von  anderen,  als  den  Fachprofessoren  an  der  Hochschule 
zu  erlei'nen  pflegen.  So  sind  die  ermüdenden  Weiterungen 
in  seinem  Werke  zu  erklären.  Wie  ganz  anders  in  der  von 
Mohrmann  neu  bearbeiteten  dritten  Auflage!  Man  kann  jetzt 
alles  lesen,  sehen,  verstehen.  Was  früher  nur  zu  ergrübein 
war,  das  erfasst  sich  jetzt  leicht,  wie  von  selbst.  Das  Buch 
ist,  kann  man  sagen,  zur  guten  Hälfte  neu  und  dem  beutigen 
Wissen,  insbesondere  der  Bedeutung  der  Statik  und  Mechanik 
unseres  19.  Jahrhunderts  nach  allen  Seiten  hin  gerecht  ge- 
worden. Dabei  ist  jeder  überflüssige  Ballast  vermieden  und 
wird  jeder,  der  die  Notwendigkeit  theoretischer  Kenntnisse 
für  den  gebildeten  Architekten  unserer  Tage  anerkennt,  zu- 
geben müssen,  dass  in  diesem  Werke  Theorie  und  Praxis 
in  glücklichster  Mischung  und  weiser  Abwägung  vereinigt 
erscheinen.  Wenn  es  schon  für  den  erfahrenen  Architekten, 
der  gewohnt  ist,  unvermittelt  zu  arbeiten,  erfrischend  und 
anregend  wirkt,  in  dem  Buche  nachzulesen  und  damit  von 
Zeit  zu  Zeit  den  Kanon  seiner  Kunst  in  sich  zu  erneuern, 
oder  um  mit  einem  verstorbenen  Heros  unseres  Faches  zu 
sprechen,  sich  bei  solcher  Lektüre  ,,auf  die  Nieren  zu  prüfen", 
so  gilt  das  ganz  besonders  von  den  jüngeren  Architekten  und 
Studirenden ,  denen  es  darum  zu  tbun  ist,  mehr  und  mehr 
in  das  innerste  Wesen  der  gotischen  Baukunst  einzudringen. 
Der  Architekturunterricht  an  unseren  Hochschulen  ist  nun 
einmal  durch  die  übrigen,  nicht  zu  umgehenden  Fächer  mehr 
oder  weniger  eingeengt  und  kann  sich  nicht  in  dem  Malie 
entfalten,  wie  das  etwa  auf  Akademieen  der  Fall  ist.  weshalb 
es  auch  den  betreffenden  Professoren  sehr  schwer  wird,  in  den 
knapp  zugemessenen  Unterrichtsstunden  eine  nach  allen  Seiten 
abgerundete  und  im  Detail  erschöpfende  Entwickelung  der 
Bauformen  zu  geben.  Hier  tritt  als  hochwillkommener  Helfer 
in  der  Not  die  neueste  Mobrmann'sche  Bearbeitung  auf,  der 
man  mit  Recht,  wie  früher  geschehen,  den  Ehrentitel  eines 
deutschen  Viollet-le-Duc  zuerkermen  darf,  ja,  die  dieses 
einzige  Werk  des  großen  französischen  Meisters  an  gedrängter 
Kürze  und  wissenschaftlicher  Vertiefung  noch  erheblich  über- 
ragt. Wie  sehr  Mohrmann  mit  seiner  Arbeit  das  Richtige 
getroffen  hat,  dafür  geben  unsere  Schulbibliotheken  eine 
drastische  Illustration,  in  denen  die  seitherigen  Auflagen 
unbenutzt  vorgilben,  während  die  neue  Ausgabe  dauernd 
vergriffen  oder  belegt  ist;  und  wenn  früher  ganze  Jahrgänge 
von  Studirenden  das  Ungewitter'sche  Werk  kaum  dem  Titel 
nach  gekannt  haben,  sieht  man  dasselbe  jetzt  mehr  und 
mehr  auf  den  Arbeitstischen  in  den  Zeichensäleu  liegen.    Ein 
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Sammelwerk  malerischer  Gestaltungen  aller  Art,  verschie- 
denster Lösungen  einer  und  derselben  Aufgabe,  oder  tausend- 
fach variirter  Details  will  und  kann  das  Buch  nicht  sein, 
dafür  sorgen,  durch  die  neueren  Reproduktionsmethoden  unter- 
stützt, die  ins  ungemessene  anschwellenden  übrigen  .\rchi- 
tekturwerke  im  reichlichsten  Maße;  allein  den  Kern  der 
Sache  hat  uns  Mohrmann  in  erstaunlicher  Klarheit  und  Voll- 
ständigkeit gegeben,  und  dafür  gebührt  ihm  reichster  Dank 
der  Architekten  im  allgemeinen  und  der  akademischen  Bürger- 
schaft im  besonderen.  Möge  das  Werk,  wie  sein  berühmter 
französischer  Rivale,  allen  Jüngern  der  Kunst  immer  mehr 
zum  unentbehrlichen  Berater  und  treuen  Freunde  werden! 
München,  Januar  1893.  Prof.  H.  v.  SCHMIDT. 


NEKROLOGE. 

***  f^''!'  scliiccixcn'silir  Bildhauer  Robert  Dorcr ,  ein 
Schüler  von  Schwanthaler,  Rietschel  und  Hiihnel,  ist  am 
13.  April  in  seinem  Geburtsort  Baden  im  Aargau  im  63.  Le- 
bensjahre gestorben.  Er  hat  sich  besonders  durch  das  Na- 
tionaldenkmal in  Genf,  das  die  Vereinigung  der  Republik 
(icnf  mit  der  Schweiz  durch  zwei  weibliche  Figuren  dar- 
stellt, durch  acht  Statuen  berühmter  Bürger  Berns  am  Kasino 
daselbst  und  durch  den  Nationalbrunnen  vor  dem  Bundes- 
ratbaus bekannt  gemacht. 

*,*  Der  oigUsehe  Landxckdftsinalcr  Vicat  Cole  ist  am 
6.  April  in  London,  60  Jahi-e  alt,  gestorben. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Profc^ssor  Jdcoh  BiirclihdriU  bat  nach  fünfunddreißig- 
jähriger  Lehithätigkeit  seine  Entlassung  aus  dem  Lehr- 
körper der  Universität  Basel  eingereicht. 

*,*  Die  preußische  Ln ndeshttistkom m ins ion  ist  kürzlich 
durch  Berufungen  des  Kultusministers  neu  gebildet  worden. 
Sie  umfasst  jetzt  15  Mitglieder,  darunter  8  Maler  (Karl 
Becker,  0.  Knille,  Paul  Meyerheim  und  A.  v.  Werner  in 
Berlin,  E.  v.  Gebhardt  und  P.  Janssen  in  Düsseldorf,  L.  Bökel- 
mann  in  Karlsruhe  und  Max  Schmidt  in  Königsberg),  zwei 
Bildhauer  (Schaper  und  Siemcring  in  Berlin),  zwei  Archi. 
tekten  (Ende  und  Schwechten  in  Berlin),  ein  Graphiker  (Karl 
Köpping  in  Berlin)  und  zwei  Nichtkünstler  (Geheimrat  Dr. 
Jordan  und  Wirkl.  Geheimrat  von  Keudell). 

WETTBE  WERBUNGEN. 

=  tt.  Dnrmstadt.  Beim  öfl'entlichen  Wettbewerbe  zur 
Erlangung  von  Modellen  und  Entwürfen  für  ein  dem  Ober- 
bürgermeister Ohly  zu  errichtendes  Denkmal  sind  41  Arbeiten 
eingelaufen.  Der  erste  Preis  und  die  Ausführung  des  Denkmales 
wurden  dem  Bildhauer  Fricdricli  Hausmann,  Professor  an 
der  Kunstgewerbeschule  in  Frankfurt  a/M.,  zuerteilt;  den 
ausgesetzten  zweiten  Preis  erhielt  Karl  Tüinmler  in  Jena. 

DENKMÄLER. 

%*  Vom  Natiunaldenhmal  für  Kaiser  Willicbn  I.  in 
Jiirlin.  Über  die  Gestaltung  der  architektonischen  Umgebung 
des  Denkmals  ist  .jetzt,  wie  die  Berliner  Blätter  melden,  die 
Entscheidung  getroffen  worden.  Baurat  Ihne,  dessen  früherer 
Entwurf  zuiückgewiesen  worden  war,  hatte  einen  neuen  ge- 
schaffen, der  dem  Kaiser  vorgeführt  wurde.  Zum  Vergleich 
war  auch  der  Entwurf  von  Begas  zur  Stelle,  und  gegenüber 
der  Skizze  des  Denkmiils  befand  sich  ein  Modell  der  Schloss- 
front.   Es  soll  sich  dabei  herausgestellt  haben,  dass  Baurat 


Ihne  der  Architektur  eine  so  vorherrschende  Stellung  gegeben 
hatte,  dass  sie  das  Denkmal  in  der  Größe  schlug  und  auch 
den  Anblick  des  Schlosses  allzu  sehr  beeinträchtigte.  Es 
trat  auch  deutlich  zu  Tage,  dass  Architektur  und  Plastik 
nicht  zusammengingen  und  von  verschiedenen  Künstlern 
stammten.  Der  Kaiser  erklärte,  dass  der  Ihne'sche  Entwurf 
nicht  zu  verwenden  sei,  und  er  hat  nunmehr  endgültig  be- 
stimmt, dass  der  gesamte  Entwurf  von  Prof.  Begas  zur  Aus- 
führung kommt.  Der  Kaiser  soll  Henn  Baurat  Ihne  anheim- 
gegeben haben,  die  Ausführung  der  Architektur  nach  der 
Skizze  von  Begas  zu  üliernehmen.  Herr  Ihne  dürfte  darauf 
jedoch  schwerlich  eingehen ,  und  es  wird  voraussichtlich 
dem  Architekten  Gustav  Halmhuber,  der  nach  dem  Plane 
des  Prof.  Begas  den  Entwurf  gezeichnet  und  detaillirt  hat, 
auch  die  Ausführung  übertragen  werden.  Herr  Halmhuber 
war  früher  im  Reichstagsbaubureau  bei  Wallot  beschäftigt. 
=  tt.  Stuttgart.  Im  Kunstgewerbeverein  ist  gegenwärtig 
das  dem  verstorbenen  Bischof  Andreas  Räß  gewidmete,  für 
den  Straßburger  Münster  bestimmte  Grabdenkmal  öffentlich 
ausgestellt.  Den  Entwurf  des  in  gotischem  Stile  mit  einem 
Baldachin  gekrönten  Werkes  fertigte  der  Dombaumeister 
Franx  Schmitz  in  Strafiburg,  das  Reliefbildnis  des  Kirchen- 
fürsten L.  Stienne  und  den  Erzguss  des  Ganzen  Paul  Stotx. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^*  Die  nachgelassenen  Werlx  des  Bildhauers  Paul  Otto, 
insbesondere  seine  Skizzen  und  Modelle  zum  Lutherdenkmal 
in  Berlin,  werden  auf  der  großen  Kunstausstellung  zu  einer 
Sonderausstellung  vereinigt  werden. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

O  Der  uiiruegisclic  Maler  Edrard  ilanrli,  der  trotz  der 
üblen  Erfahrungen,  die  er  mit  seineu  Bildern  gemacht,  seinen 
Wohnsitz  in  Berlin  genommen  hat,  hatte  sich  zur  Aufnahme 
in  den  Verein  Berliner  Künstler  gemeldet.  Wie  es  nach 
den  Satzungen  des  Vereins  erforderlich  ist,  hatte  er  zu 
diesem  Zwecke  ein  Bild  gemalt,  die  Darstellung  eines  auf 
einem  Sofa  liegenden  Mannes,  das  in  der  Sitzung  des  Vereins 
vom  11.  April  zur  Besichtigung  und  Prüfung  gelangte.  Das 
Ergebnis  der  Abstimmung  war,  dass  Munch  mit  77  Stimmen 
gegen  39  zurückgewiesen  wurde.  —  Inderseiben  Sitzung  wurde 
beschlossen,  das  Sterbegeld  von  300  auf  400  M.  zu  erhöhen. 

VERMISCHTES. 

=  tt.  Frankfurt  aiM  Der  Maler  Jal.uli  Euffmann  hat 
im  Auftrage  des  Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern  zwei 
Landschaften  „Partie  bei  Bohrbrunn  im  Spessait"  (Herbst- 
landschaft) und  „Motiv  an  der  Nidda  bei  Praunheim"  (Som- 
merlandschaft) gemalt,  welche  im  hiesigen  Kunstvereine  zur 
öffentlichen  Ausstellung  gelangten. 

=  tt.  Karlsruhe.  Der  Bildhauer  Professor  Moest  ist  mit 
der  Ausführung  einer  Büste  der  verstorbenen  deutschen 
Kaiserin  Augusta  in  Carraramarmor  beschäftigt;  das  Kunst- 
werk ist  bestimmt,  die  innere  Treppenhalle  des  Kaiserin 
Augusta-Bades  in  Baden-Baden  zu  schmücken. 

*^*  Professor  Ferdinand  Keller  in  Karlsruhe  ist  mit  der 
Vollendung  eines  großen  Bildnisses  des  deutschen  Kaisers 
beschäftigt,  das,  wie  die  „Nordd.  Allg.  Ztg."  mitteilt,  den 
Mittelpunkt  des  Ehrensaals  der  Berliner  Kunstausstellung 
bilden  wird.  Der  Künstler  hat  den  Herrscher  in  ganzer 
Figur  dargestellt.  Der  Hermelin  umwallt  seine  in  die  Uni- 
form der  Gardes   du  Corps   gekleidete  Gestalt,    deren  Brust 
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der  schwarze  Kürass  umschließt.  Als  Hintergrund  wählte 
der  Künstler  den  Thronhimmel,  im  Vordergrunde  werden 
die  hinaufführenden  Stufen  sichtbar. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Kunstauktion  in  Hamburg.  Die  Firma  J.  M.  Heberle 
(H.  Lempertz  Söhne)  aus  Köln  versteigert  am  2.  Mai  die  be- 
deutende (jemäldesammlung  aus  dem  Nachlasse  des  verstor- 
benen Rentners  Abraham  Philipp  Schuldt  in  Hamburg  iu 
der  Villa  des  Erblassers,  Hohe  Bleichen  19.  Die  Kollektion 
umfasst  90  Gemälde  von  hervorragenden  deutschen,  franzö- 
sischen, belgischen  und  holländischen  Meistern  des  19.  Jahr- 
hunderts, einige  Bilder  älterer  Meister  und  eine  Reihe  Zeich- 
nungen und  Stiche.  Der  sehr  elegant  ausgestattete  Katalog 
in  Folio  enthält  34  Lichtdrucke  der  wichtigsten  Bilder, 
deren  Urheber  für  die  Bedeutung  der  Sammlung  Zeugnis 
geben.  Ein  frühes  Bild  von  Andr.  Achenbach  eröffnet  die 
stattliche  Reihe,  dann  folgt  eine  Landschaft  mit  Kühen  von 
Rosa  Bonheur,  ein  Genrebild  von  Chaplin,  arabische  Huf- 
schmiede von  E.  Delacroix,  ein  Figurenbild  von  N.  Diaz, 
Diana  auf  der  Jagd,  eine  Waldlandschaft  desselben  Meisters, 
dann  ein  Jagdstück  von  Alfr.  de  Dreux,  ein  staffirtes  Land- 
schaftsbild von  J.  Dupre  und  ein  lebhaft  bewegter  „Kampf 
zwischen  Arabern  und  Beduinen"  von  E.  Fromeutin.  Es 
folgen  A.  M.  Guillemin,  F.  Gauermann,  Ferd.  Heilbuth,  E.  Isa- 
bey,  Munkacsy,  Petteukofen,  Alfr.  Stevens,  E.  Verboekhoven, 
Florent  Willems  und  G.  Washington  u.  a.  Von  den  älteren 
Meistern  seien  wenigstens  Boucher,  Grenze,  Van  Loo  und 
van  Toi  genannt.  Zwei  Abbildungen  in  Lichtdruck,  die 
dieser  Nummer  beiUegen,  zeigen  die  Bilder  Nr.  14  und  Nr. 
24  des  Katalogs.  —  Nr.  14  giebt  die  Darstellung  von  Diaz, 
Ruhe  der  Diana  nach  der  Jagd,  und  wiid  im  Katalog  als 
ein  Kapitalbild  und  ganz  hervoi'ragende  Schöpfung  des  Mei- 
sters bezeichnet,  ,,das  aufierordentlich  schön  iu  Färbung  und 
Behandlung,  geistreich  im  Vortrag,  reizvoll  in  Stellung  und 
Behandlung  der  anmutigen  Figuren"  ist.  Es  ist  auf  Lein- 
wand gemalt,  117  cm  hoch  und  71  cm  breit,  bezeichnet. 
Nr.  24  von  Eugen  Fromentin  wird  charakterisirt  als  „hervor- 
ragendes, bekanntes  Werk  des  Meisters,  ungemein  lebendig 
in  der  Komposition,  vortrefi'lich  iu  der  Wiedergabe  der  Land- 
schaft, der  Figuren  und  des  Lufttons."  Auf  Leinwand,  Höhe 
108,  Breite  72  cm,  bezeichnet  Eug.  Fromentin  1872. 

Vom  3.  bis  5.  Mai  kommt  die  reiche  kunstgewerbliche 
Sammlung,  über  die  in  einem  zweiten,  nicht  minder  gut 
ausgestatteten  Katalog  berichtet  wird,  unter  den  Hammer. 
Sie  umfasst  63ü  Nummern:  Dosen,  Bijouterieen,  Taschenuhren, 
Bergkrystallarbeiten  mit  Edelmetall  montirt,  Silberarbeiten, 
Bronzen,   Email-    und    Elfenbeingegenstände,   Lackarbeiten, 


Miniaturen,  Majoliken,  Fayencen,  Porzellane  aller  Art,  Gläser 
Möbel,  Münzen  und  Bücher,  dabei  vieles  Auserlesene  und 
Kostbare.  Es  sind  ganze  Zimmereinrichtungen  dabei,  die 
von  gutem,  ausgebildetem  Geschmacke  zeugen.  Das  Erträg- 
nis der  beiden  Auktionen  soll  zu  einer  wohlthätigen  Stiftung 
verwendet  werden.  Die  Sammlung  ist  vom  29.  April  bis 
1.  Mai  zur  Besichtigung  ausgestellt. 

Berlin.  Am  11.  April  wurden  bei  R.  Lepke  bei  Ver- 
steigerung der  Sammlung  H  J.  Degens  van  Kervendonk  fol- 
gende Preise  erzielt:  G.  Dou :  Scene  aus  der  Sintflut  490  M.; 
Frans  Hals:  MännUches  Porträt  690  M.;  Corneüs  de  Waal: 
Die  Erstürmung  einer  Stadt  760  M.;  Jacob  Gerritsz  Cuijp: 
Die  Münzmeister  2850  M.;  A.  Palamedes:  Interieur  mit  lu- 
stiger Gesellschaft  bei  Tische  900  M.;  J.  Victors:  Niederlän- 
dische Dorf  kirchweih  2505  M.;  Gregorius  de  Coninck:  Still- 
leben 4005  M  ;  P.  Moreelse:  Halbfigur  einer  vornehmen 
Dame  900  M.;  Dirk  Maes:  Eine  Jagdgesellschaft  780  M.; 
Mathijs  Naiven:  Holländisches  Interieur  6()0  M.;  Palamedes 
und  E.  V.  d.  Velde:  Lagerscene  1805  M.;  Adriaen  van  Utrecht: 
Kolossal-Stillieben  1080  M.;  J.  A.  Beerstraaten:  Winterland- 
schaft 640  M.;  A.  v.  Dyck:  Die  heilige  Jungfrau  mit  dem 
Christuskinde  500  M.;  W.  Kalf:  Stillleben  1300  M.;  P.  de 
Ring:  Stillleben  1405  M.;  S.  v.  Ruijsdael:  Das  Dorf  Falken- 
hof b.  Nym wegen  590  M.;  J.  Wijnants  und  J.  Lingelbach: 
Landschaft  505  M.;  P.  Aertsen:  Die  Geburt  Christi  600  M.; 
M.  Hobbema:  Die  Wassermühle  5100  M. 

*  Bilderpreise.  Bei  der  Versteigerung  der  Denain'schen 
Gemäldesammlung  in  Paris  wurden  hohe  Preise  erzielt.  So 
zahlte  man  für  ein  Porträt  von  Rembrandt  41000  Francs, 
für  einen  Fragonard  (Heimkehr)  160*30,  für  einen  Prudhon 
(die  Jahreszeiten)  80000,  für  Pastelle  von  Latour  6500,  11 ÄK), 
18000,  für  einen  Th.  Rousseau  (Regenbogen)  17500,  für  einen 
Nattier  (Porträt  der  Frau  de  Sombreval)  42700,  für  einen 
Bonington  (am  Bache)  17500,  für  einen  Diaz  (im  Walde) 
12500  Francs  u.  s.  w.  Im  Ganzen  lieferte  dieser  erste  Tag 
425000  Francs,  Der  Gesamtertrag  der  Versteigerung  betrug 
618791  Francs. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Bayerische  Gewerbezeitnng.    1893.    Nr.  7. 

Der  Fächer  im  OrieDt.     Von  F.  v.  Melingo. 

Kunstsalon.    1892  93.    Heft  5. 

Die  Mimik  im  Dienste  der  bildenden  Kunst.  Von  Prof.  E.  S  k  r  a  u  p. 
(Schluss.)  —  Der  Kupferdruck.  Von  G.  Buss.  —  Münehener 
Knnstbriefe.  Von  R.  Berger.  —  Wiener  Brief.  Von  Cl.  Sokal. 
—  .\U3  dem  Römischen  Kunstleben.    Von  H.  v.  Preuschen. 

Mitteilnngen   des  k.  k.  österreichischen   Mnsenms   für 
Kunst  nnd  Industrie.     1893.    April. 

Archäologische  Ausstellung-  im  k.  k.  östeiTeichischen  Museum 
1893.  —  Eine  neue  Publikation  aus  dem  österreichischen  Museum. 
Von  B.  Bücher.  —  Die  Natui-formen  und  die  Ornamentik.  Von 
Prof.  H.  Macht.    (Schluss.) 
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Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig.  ^- 


Geschichte  der  Architektur 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart. 

Sechste  Auflage. 

Mit  1001  Abbildungen  im  Text.  1884—1885. 
2  Bde.  gr.  Lex.  8.  br.  II.  26.—,  geb.  M.  30.— 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 
Eine  vollständige 

Kunstgeschichte 

für  21  Mark. 


Handausgabe 

107  Tafeln  mit  1290  Holzschnitten 

Preis  gebd.  15  Mark. 

Textbuch  von  Anton  Springer. 

41  Bogen  gebtl.  O  Mark. 
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Die  Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  1:^  Pettenkofen. 


befindet  sieh  vom  1.  April  ab 

Xüriiliergerstrasse  44. 

Grolles  Lager  von  Kupferstichen,  Radirungen,  Holzschnitten, 
Lithographieen   und  Handzeichnungen   alter  und  neuer  Meister. 

Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Aiissfcllmisjcn  und  Auktionen  von  (Jeniälden,  Antiquitäten  und  Kuustgegr^n- 
ständen.  ^  Katalo>;o  aul  Winis^ch  gratis   und  franko   durch   Rudolf  Itaugel   in 
Franlifurt  a,  M.,  Kunstauktionsgeschät't,  gegr.   ISO'.l.  [W.-,] 


a*~  Das  in  dieser  Zeitschrift  (1890) 
in  einer  treulichen  Radirung  von  Th. 
Alphons  publizirte  köstbche  Bild  von 
Äug.  T.  Pettenkofen  „Am  Spinnrocken", 
eine  Perle  unter  den  kleineren  Ölgemäl- 
den des  Meisters,  ist  7Aim  Preise  von 
ICIOO  fl.  ö.  W.  unter  der  Hand  zu  ver- 
kaufen. Offerten  übernimmt  die  Red. 
dieses  Blattes  lLeipzigr>  Gartenstraße  15). 


Oeuiälfle  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkaut 

einzelner  Werke,  wie  kompl   Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

r„.sd^am""f!l'üV ;,.  [,.79]  Joscf  Th.  Scliall. 


Pios;>ptt  fninro. 

Schminke  &(!rinip.Diisseliliirf 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  .Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 
[593)  Th.  Saloinoii,  Berlin  W.,  Fnedrichstr.  168. 
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Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig. 

Das  ScUosserbucli. 

Die  Kunst-  und  Bauschlosserei 

in  ihrem  gewöhnlichen  Umfange 

von 

Theodor  Krauth  und  Franz  Sales  Meyer. 

Mit  100  Tafeln 

und  350  Abbildungen  im  Text. 

br.  18  M.,   geb.  in  2  Bände   M.  21.50. 


Wertvolle  Bibliothek-  und  Geschenkwerke 

aus  dem  Verlage  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Geschichte  der  Plastik 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  von  Willielm  LÜbke. 

Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.    Mit  500  Holzschnitten.  971  S.  gr.  Lex.-8».  2  Bände.  Brosch.  22  M.;  in 

Leinwand  geb.  26  M.;  in  2  Halbfranzbände  geb.  30  M. 

RafFael  und  Michelangelo.  Der  Cicerone. 

Von  Anton  Springer.  Eine   Anleitung  zum  Genuss   der  Kunstschätze 

Zweite  verbesserte  Auflage  in  zwei  Bänden  gr.  Lex.-S".  Italiens. 

Mit  vielen  Illustrationen.     Engl.  kart.  21  M.;   in  Halb-  y^jj  Jacob   BufCkliardt. 

fi-anz  25  M.;    in  Liebhaberbänden    30  M.  ,  ,        ,  ,     .    n  n  ,      n.i 

Sechste  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Unter  Mit- 
wirkung des  Verfassers  herausgegeben  von  Wilh.  Bode. 
1893.     3  Bände,  brosch.  13  M.  50  Pf.;    geb.  in  Kaliko 
16  M. 


Dürer. 

Geschiclite  seines  Lebens  und  seiner  Kunst. 
Von  Moritz  Thansing. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  gr.Lex.-8''. 
Mit  vielen  Illustrationen.     Engl.  kart.  20  M.,   in  Halb- 
franz 24  M.,  in  Liebhaberbänden  28  M. 


Holbein  und  seine  Zeit. 

Von  Altred  Woltmann. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.     Mit  Illu- 
strationen. Brosch.  13  M.,  geb.  in  engl.  Leinwand  M.  15.50. 
Der  zweite  Teil  dieses  Werkes   (Exkurse,  Katalog  der  Werke) 
ist  gänzlich  vergriffen. 


äultur  6cr  Kcnaiffancc  in  3talicn. 

a^on  gittcoß  ^urdi^arbt. 

ißierte  öerbefferte  Auflage,  befotgt  üon  2.  (Seiger. 
®v.  8°.  engl.  tavt.  11  M.,  in  feinen  ^albfraiiäbänbeii  14  M. 

Die  geit  Conftantins  bes  (Srof  en. 

iUm  giacoß  läurife^arbt, 

3raeite,  üerbefjevte  i)luflage.   (Sr.  S".    brojd).  6  M.,  eleg. 
geb.  S  M. 


Inhalt:  Die  neuesten  Erscheinungen  der  englischen  Radir-  und  Kupferstichkunst.  —  A.  Warburg:  Sandro  Botticelli's  Geburt  der  Venus 
und  Frühling;  Lehrbuch  der  gotischen  Konstruktionen  von  G.  Ungewitter.  —  R.  Dorer  t ;  V.  Cole  t-  —  Prof.  J.  Burckhardt;  Die 
preußische  Landeskunstkommission.  —  Wettbewerb  für  ein  dem  Oberbürgernoeister  Ohly  in  Darmstadt  zu  errichtendes  Denkmal.  — 
vom  Nationaldcnkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  in  Berlin;  Denkmal  für  tBischof  Räß  von  Straßburg,  —  Ausstellung  der  nachgelassenen 
Werke  des  Bildhauers  Paul  Otto  in  Berlin.  —  Vom  Verein  Berliner  Künstler.  —  J.  Hoffmann's  Bild:  „Rohrbrunn  im  Spessart"  ; 
Professor  Moest's  Büste  der  Kaiserin  Augusta;  Ferd.  Keller's  Bild  des  deutschen  Kaisers.  —  Kunstauktion  in  Hamburg  durch 
J.  M.  Heherle;  Sammlung  Schuldt  (mit  zwei  Lichtdrucken):  Bilderpreise  bei  der  Versteigerung  der  Sammlung  H.  J.  Degens  van 
Kervendonk  durch  R.  Lepke  in  Berlin;  Bilderpreise  bei  der  Versteigerung  der  Denain 'sehen  Gemäldesammlung  in  Paris.  —  Zeit- 

_  schi-iften.  —  Inserate.  _^_ 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


Dieser  Nummer  liegt   ein  Prospekt   der  Verlagsbuchhandlung  6.  Hirth's  Kunstverlag 
Urteile  der  Presse  über  R.  Mutlier.  (ieschichte  der  Älalerei  im   19.  .lahrhuiidiui. 


Manchen  bei ,    enthaltend 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbe  vereine, 

HEKAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Heugasse  58.  Teltoweistiasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


1892/93. 


Nr.  23.     27.  April. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatf  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  JahvRang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nnmmem.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  ßedaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Uaasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  a.  w.  an. 


DIE    JAHRESAUSSTELLUNG    IM    WIENER 
KÜNSTLERHAUSE. 

Das  an  unserer  modernen  Kunst  so  recht  zu 
Schanden  gewordene  Sprichwort  ,Wie  die  Alten 
sungen,  so  zwitschern  die  Jungen"  hat  auf  jeder 
Ausstellung,  die  wir  zu  besuchen  Gelegenheit  haben, 
allen  Grund  sich  zu  verstecken;  noch  eher  hören 
wir  die  Stimmen  der  Ururgroßväter  aus  den  Moder- 
nen heraus,  fast  nie  aber  sind  die  mehr  oder  minder 
stimmlosen  direkteren  Vorfahren  zu  erkennen.  Denn 
auch  die  Renaissancekünstler  sind,  im  Gegensatz  zu 
den  Gotikern,  nicht  neuerungssüchtiger  und  zwar 
aus  innerem  Triebe  nicht  neuerungssüchtiger  gewesen 
als  unsere  Modernen.  Auch  wir  haben  zum  weitaus 
größten  Teil  auf  das  Erbe  der  Väter  verzichtet,  wir 
haben  für  unsere  neuen  Bedürfnisse  ein  neues  Haus 
gebaut  und  dem  alten  Gott,  der  sich  uns  in  neuer 
Gestalt  offenbarte,  einen  neuen  Tempel  getürmt. 
Freüich  sind  noch  viele,  wenn  auch  nicht  unter  den 
Künstlern  selbst,  so  doch  in  der  großen  Masse  der 
Genießenden  mit  ihren  Sinnen  nicht  so  weit,  um  das 
Wort  der  Apostel  des  neuen  gereinigten  Glaubens 
zu  verstehen.  Noch  immer  und  wohl  noch  für  lange 
wird,  wie  zu  allen  Zeiten  und  auf  allen  Gebieten, 
ein  großer  Teil  der  Menge  an  dem  »Was"  hängen 
und  nicht  um  das  „Wie"  fragen.  Aber  die  Aufgabe 
aller  Streiter  für  die  schönste  Blüte  menschlicher 
Kultur,  für  die  Kunst,  muss  es  sein,  auf  den  betrete- 
nen Pfaden  mutig  vorwärts  zu  schreiten,  unbeküm- 
mert um  den  Beifall  oder  die  Missbilligung  des 
Tages.  Es  ist  übrigens  gar  keine  Gefahr  vorhajideu. 
dass  unsere  Kunst  davon  abgelie:  eine  Zeit,  die  sich 


das  konsequente  Streben  nach  ungeschminkter  Wahr- 
heit auf  die  Fahne  geschrieben  hat,  muss  zum  Schluss 
auf  das  nach  unseren  menschlichen  Begriffen  Beste 
und  Vollendetste  kommen.  Jeder  Gang  durch  eine 
mit  so  viel  Rigorosität  wie  die  heurige  Jahresaus- 
stellung arrangirte  Versammlung  von  modernen 
Kunstwerken  zeigt  nach  allen  Seiten  den  rechten 
Weg  zur  Wahrheit;  ist  doch  die  Wahrheit  überall 
zu  finden,  wenn  wir  nur  unsere  Augen  öffnen  woUen; 
aber  wenige  haben  die  Augen,  um  zu  sehen;  freilich 
ist  ein  Unterschied  zwischen  sehen  und  sehen.  Die 
Indolenz  ist  stärker  als  der  gute  Wille,  seine  Sinne 
zu  üben.  Mancher  bildet  sich  beim  Genuss  von  Süß- 
holz ein,  ein  Gourmand  zu  sein,  und  hält  Austern 
und  Sekt  für  gemeine  Nahrung.  Stephan  Simony 
hat,  ob  absichtlich  oder  unabsichtlich  wissen  wh* 
nicht,  eine  etwas  unparlamentarische  Satire,  die  ewig 
wahr  bleibt,  gemalt  und  auf  der  heurigen  Ausstellung 
exponirt:  „Verschmähte  Gabe*  ist  der  Titel.  Ein 
treffhch  gemaltes  Bild;  Gedanke  und  Form  gleich 
gut:  Licht  und  Leben  ringen  darauf  um  den  Preis, 
welches  von  beiden  besser  wiedergegeben  wurde. 
Ein  kindliches  Mädchen  verehrt  einer  Gruppe  von 
köstlich  stumpfsinnigen,  aber  um  so  selbstbewusster 
dastehenden  Zweihufern  ein  üppiges  Bouquet  von 
Pfingstrosen  zum  Fräße,  die  von  jenen  beschnuppert 
und  als  unwürdig  für  einen  Wiederkäuermagen  mit 
unwilligem  Gebrumm  zurückgewiesen  werden.  Hätte 
uns  der  zoologische  Name  „Zweihufer"  nicht  an  den 
Schopenhauerischeu  Schimpf  .Zweifüßler"  erinnert, 
uns  wäre  nimmer  in  den  Sinn  gekommen,  in  dem 
köstlichen  GouachebUde  eigentlich  eine  Tierfabel  mit 
ausgesprochener  Tendenz  zu  finden. 
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Wie  jedes  gewaltige  Streben  auch  die  Wider- 
willigen mit  sich  fortreißt,  so  sehen  wir  es  auch  in 
der  modernen  Kunst!  Der  nüchtern  und  kühl  reflek- 
tirende  Klassizist  und  der  alles  verzuckernde  Roman- 
tiker müssen  zu  eigenem  Nutzen  und  Frommen  mit 
der  Natur  ein  Kompromiss  schließen,  wenn  sie  als 
Künstler  bestehen  wollen;  thun  sie  es  nicht,  so 
zeigen  sie  eine  überlebte  Grimasse,  von  der  sich  jeder 
achselzuckend  mit  der  bedauernden  Frage  abwendet: 
„Wer  reitet  so  spät  durch  Nacht  und  Wind?" 
Auch  dafür  mangelt  es  nicht  an  Belegen  in  unserem 
Künstlerhause.  Wenn  eine  Zeit,  so  hat  es  unsere  be- 
wiesen, dass  man  die  Kunst  nicht  nach  der  Elle 
messen  darf,  so  gewaltige  Anstrengungen  oft  selbst 
auf  dem  Gebiete  der  nicht  monumentalen  Malerei  ge- 
macht wurden,  den  Leinwandfabrikanten  durch  große 
Lieferuugen  auf  die  Beine  zu  helfen;  im  Ganzen  und 
Großen  ist  ein  Zurückgehen  der  Absicht  zu  verzeich- 
nen, die  Natur  in  einfachen,  anspruchslosen,  ich 
möchte  sagen  bürgerlichen  Vorgängen,  die  wir  gerne 
unter  dem  Namen  Genre  zusammenfassen,  in  lebens- 
großen Figuren  festzuhalten,  und  wenn  dies  doch  der 
Fall  ist,  so  geschieht  es  gegenwärtig  auf  viel  in- 
timere Weise  als  früher,  wie  heuer  Reinrich 
Knirr  und  Walter  Firle  in  München  beweisen. 
Das  Genrebüd  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  vom 
anheimelnden  Kinderstück  oder  der  dürftigen  Markt- 
scene  bis  hinauf  zum  aufregenden  sozialistischen  Ten- 
denzbilde, das  schon  die  Wurzel  der  Historie  bildet, 
gewinnt  wieder  mehr  Boden  und  scheint  den  ihm 
gebührenden  Raum,  nämlich  unsere  Zimmer,  wieder 
zurückzuerobern.  Das  Vermächtnis  Rembrandt's, 
das  mit  wenigen  Ausnahmen,  zu  denen  unsere  ältere 
Wiener  Schule  der  dreißiger  bis  in  die  sechziger 
Jahre  gehört,  fast  überall  vergessen  war,  gießt  wieder 
seinen  Segen  aus.  Die  Flucht  aus  einer  nahegelege- 
nen Vergangenheit,  aus  der  gesuchten  „Unglücks- 
malerei" der  Theaterphrase,  der  wir  übrigens  ihr 
großes,  wenn  auch  zum  Teil  unbeabsichtigtes  Ver- 
dienst nicht  absprechen  wollen,  in  eine  entferntere 
Vergangenheit,  die  in  ihrem  Streben  dem  jetzigen 
Sturm  und  Drang  ähnelt,  war  von  größtem  Vorteil. 
Die  intime  Landschaft  in  Vereinigung  mit  dem  Tier- 
stück, das  eben  so  innige  und  eingehende  Bild  des 
Lebens  in  seinen  tausendfältigen  verschiedenen  gesell- 
schaftlichen Äußerungen,  der  gewaltige  Beitrag,  den 
die  moderne  Kunst  zur  Biographie  unserer  Zeit  im 
Porträt  hefert,  wie  dies  zum  Teil  in  viel  objektiverer 
Weise  als  überhaupt  je  geschieht,  diese  ganze  Summe 
von  Leistungen  der  Malerei  wie  auch  der  Plastik 
stellt  im  Zeichen    der  inbrüustio-sten  Hinsebuno-   an 


die  ewig  junge  Natur:  selbst  der  Idealist  verschmäht 
es,  seine  Gedanken  auf  Kosten  der  Wahrheit  zu 
bringen  und  auch  darin  gleicht  unsere  Zeit  den 
besten  Epochen  der  Antike  und  der  Renaissance, 
wir  brauchen  da  nur  an  unsere  Deutschen  lUinger, 
Stuck  und  Thoma  zu  erinnern;  dass  neben  anderen 
Halbblinden  auch  hier  und  da  ein  Kritiker  der  jetzt 
noch  neuen  Erscheinung  zeternd  und  scheltend  nach- 
humpelt, das  darf  doch  niemand  wundern ;  das  Gros 
des  gehildctcn  Publikums  sieht  jetzt  schon  durch  die 
moderne  Kunst  sein  eigenes  Gemütsleben  in  der 
einzig  für  unsere  Zeit  passenden  Weise  ausgedrückt 
und  die  berühmte  Affaire  zwischen  Mops  und  Mond 
hat  immer  nur  dem  ersteren  geschadet.  —  Sonder- 
barerweise merkt  man  unserer  neuen  Kunst,  der 
die  Zukunft  gehört,  fast  in  nichts  mehr  den  Umweg 
an,  den  sie  machen  musste,  um  in  rüstigem  Weiter- 
schreiten zur  Wahrheit  zu  gelangen:  wir  meinen 
die  zöpfische  Schulung  der  jüngsten  unter  den 
Kunstjüngern  an  unseren  Akademieen  mit  der  An- 
tike; es  ist  die  Geschichte  von  einem,  dem's  zu  Herzen 

ging,  dass  ihm  der  Zopf  so  hinten  hing es 

ist  noch  keinem  eingefallen,  endlich  einmal  den  Zopf 
ganz  abzuschneiden. 

Diese  und  hundert  andere  flüssige  Reflexionen, 
die  von  allen  Seiten  heranfluten,  werden  in  jedem 
Besucher  der  Ausstellung  rege,  die,  wir  müssen  es 
der  Jury  zu  besonderer  Ehre  nochmals  nachsagen, 
zu  den  bestarrangirten  gehört.  Nach  dem  Grund- 
satz: das  Bessere  ist  der  Feind  des  Guten,  hat  wohl 
viel  des  letzteren  nicht  aufgenommen  werden  können. 
Das  vorhandene  Minderwertige,  das  nicht  groß  an 
Zahl  ist,  dient  als  nicht  unerwünschte  Folie  und 
giebt,  wohl  sehr  unfreiwillig  von  selten  seiner 
Autoren,  die  beredte  Lehre,  wie  man  es  nicht 
machen  soll. 

Wie  immer  nimmt  die  Malerei  die  dominireude 
Stellung  ein.  Ihr  reiht  sich  mit  ungefähr  hundert 
Werken  die  Plastik  und  quantitativ  sehr  bescheiden 
die  Architektur  an. 

So  wie  sich  uns  die  Plastik  zuerst  beim  Betreten 
des  Ausstellungsraumes  präsentirt,  so  woUen  wir  ihr 
auch  den  Vortritt  in  der  Besprechung  zu  Teil  werden 
lassen.  Darin  hält  sie  heuer  vollkommen  Schritt 
mit  der  Malerei,  dass  sie  als  monumentale  und  de- 
korative Kunst,  wie  sie  durch  Benk,  0.  König,  Vogl, 
Dürnhauer,  Brenner  und  Rathauskij  vertreten  ist,  kein 
Übergewicht  über  die  vortrefflichen,  zum  guten  Teil  in 
Bronze  ausgeführten  Porträtbüsten,  einige  vorzüg- 
liche, realistische  Gruppen  und  Einzelfiguren  zu  er- 
ringen vermasj.     Vor  allen  verdienen  die  realistische 
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Bronzegnippe  von  Uhcrbachcr  in  München  „Junger 
Faun  mit  Pantherfamilie"  und  der  „Gefangene Fischer" 
von  dem  Spanier  J/f/;/««»-  Garciain  Scgovia  weitaus  die 
Krone.  Das  letztere  Werk  —  ein  älterer  Knabe  sucht 
seinen  kleineren  Bruder  aus  der  Umklammerung 
eines  Polypen  zu  befreien  —  ist  in  der  Wiedergabe 
des  physischen  und  psychischen  Vorganges,  der  körper- 
lichen Anstrengung  beider  und  der  großen  Seelen- 
angst des  Kleinen  von  der  gegenständlichsten  Wir- 
kung —  ein  in's  Plastische  übersetzter  Murillo.  Aber 
auch  die  erstgenannte  Schöpfung  ist  von  schneidigem 
Realismus  in  dem  behaglichen  faunischen  Lächeln 
des  Knaben  und  dem  schleichenden  Pantherweibchen 
—  dabei  von  jeder  Seite  betrachtet  das  Ganze  von 
grosser  Schönheit  der  Linien,  ohne  der  Wahrheit  Ein- 
trag zu  thun,  weil  alles  ungesucht  und  unbeabsich- 
tigt wirkt.  Dcnk's  ,  Herrschertugenden "  für  den 
neuen  Burgtrakt  am  Miehaelerplatz  sind  ein  schönes, 
akademisches  Werk,  aber  viel  geschmeidiger  ist  seine 
trauernde,  weibliche  Figur  mit  der  herrlichen  Dra- 
perie vom  Grabmale  Coudenhove;  fast  möchten  wir 
sagen  sich  selbst  übertroffen  hat  er  in  der  Marmor- 
büste einer  jungen  Frau,  die  uns  wie  ein  lieblicher 
Traum  der  Frührenaissauce  berührt.  Vogl's  Raimund- 
Denkmal  müsste  in  der  richtigen  landschaftlichen 
Umgebung  und  mit  allem  Raffinement  einer  decenteu 
Polychromirung  geradezu  von  frappirender  Wirkung 
sein.  0.  König  hat  leider  seinem  innersten,  heiteren 
Wesen  wenig  entsprechende  Sujets  in  Grabdenkmälern 
zur  Bearbeitung  gefunden.  Dürnbauer  möchten  wir 
lieber  auf  seinen  alten  realistischen  Wegen  begeg- 
nen. Kaan's  „Eva  mit  Kain  und  Abel"  wäre,  statt 
des  bösen  Buben  noch  einen  zweiten  guten  gesetzt, 
eine  noch  viel  bessere  Caritas  geworden.  JRathausky, 
Lax  und  Schwartz  stellen  iu  Kleinplastik  aus,  v?obei 
der  letztere  von  den  dreien  freilich  der  Meister  ist: 
der  Ciseleur  mit  der  fein  empfindenden  Hand.  Das 
Streben  dieserKünstler,  die  Plastik  als  Zimmerschmuck 
wieder  gangbarer  zu  machen,  verdient  alle  Unter- 
stützung. Von  den  älteren  Monumental -Pla.stikern 
bringt  Kiindmann  seine  schöne  Figur  von  der  Fassade 
des  kaiserlichen  Museums  ,Das  Kunstgewerbe", 
Tautenliayn  eine  schön  aufgebaute  Gruppe  „Träu- 
mende Nymphe'  und  ein  alle  Fähigkeiten  des 
Meisters  zeigendes  malerisches  Bronzerelief  ,Das 
Urteil  des  Paris",  das  besonders  in  den- ganz  plastisch 
herausgearbeiteten  Figuren  des  Paris  und  des  Her- 
mes rechts,  und  der  Juno  und  ihrer  Begleiterin 
links  von  größter  Lebendigkeit  ist.  Die  Komposition 
der  Mittelgruppe  schließt  sich  in  eine  halbkreisför- 
mige Linie,  ohne  deshall)  zu  akademisch  zu  werden. 


Ungern  vermissen  wir  Medaillen  dieses  geschmack- 
vollen Eklektikers  und  seines  realistischen  Kunstge- 
nossen Scharff.  Hat  Roty  keine  andere  Frucht  ge- 
tragen als  ein  paar  ausgestellte  Gussmedaillen  von 
Schaffer?  Das  ist  doch  kaum  glaublich;  wir  haben 
Hoffnung  fürs  nächste  Jahr!  Durch  Anmut  und 
Wahrheit  hervorragend  ist  die  Gruppe  „Frühling" 
von  Brenner,  ein  gesund  naiv  geschautes  Stück  Na- 
tur von  ungekünstelter  Wiedergabe  männlicher  und 
weiblicher  Formen:  ein  angeborener  Schönheitssinn 
mit  gefälliger  Vortragsweise  wird  wohl  den  vielver- 
sprechenden Künstler  vor  Verflachung  bewahren. 
Nicht  übergehen  dürfen  wir  den  tüchtigen  Ilans 
Bernard,  der  zwei  von  ^^'aschmann  in  Bronze  ausge- 
führte Madonnenreliefs  bringt  voll  religiösen  Gefühls, 
ein  moderner  Quattrocentist  ähnlich  wie  Fuss  iu 
seinem  „Votivbild".  Unvergessen  sei  noch  Wind's 
derb-sinnliche  Mädchenfigur  „Schlange".  Unter  der 
Kleinplastik  zeichnet  sich  Winder' x  lebendige  Pferde- 
gruppe und  Alois  DüU's  Reiterstatuette  des  Erzher- 
zogs Albrecht  aus,  in  der  allerdings  der  mächtige 
Einüuss  des  Radetzky  -  Monumentes  füUbar  ist. 
Charlemofit  bringt  einen  trefflichen  Bettlerjungen. 
Den  ganzen  romantischen,  künstlerischen  Vormärz 
zaubert  uns  Weigl's  „Raimund"  vor  Augen.  Pendl  hat 
eine  glückliche  tanagräische  Empfindung  in  seine 
kleine  Figur  aus  Buchsholz  zu  legen  gewusst.  Jarl's 
schönes  Talent  versprüht  leider  in  kleinen  Tier- 
gestalten. Die  bemalte  Plastik  vertritt  wie  immer 
mit  gutem  Erfolg  Arthur  Straßer,  und  seine  Terra- 
cotta  „Verlassen"  berührt  uns  wie  ein  Bild  von 
Millet.  Weyr  hat  ein  reizendes  Marmorrelief  mit 
wenig  aber  außerordentlich  geschmackvoller  Ver- 
goldung. Ein  Mädchen,  das  dem  schlafenden  Amor, 
einem  köstlichen,  kleinen  Kerlchen,  die  Flügel  stutzt. 
In  der  Bronzebüste  überragt  alle,  wir  sind's  gewohnt, 
an  Charakteristik,  genialer  Auffassung  und  leben- 
atmender Wiedergabe  unser  Tilgner ,  sowohl  in  sei- 
nem „Brückner"  mit  der  köstlichen  taktirenden  Hand, 
als  auch  in  seinem  „Preyer";  aber  auch  in  seinem 
Marmorwerk  „Hans  Makart"  sticht  er  die  anderen 
aus  dem  Sattel.  Es  ist  ein  schöner,  aber  schmerz- 
licher Nachruf  an  das  früh  erloschene  Meteor  der 
Wiener  Koloristik.  Der  Raum  gestattet  uns  nicht, 
die  vorzüglichen  Porträts  von  Kautsch,  Schmidgruber , 
Swoboda,  Bitterlieh  und  mancher  anderer  einer  ein- 
gehenden Würdigung  zu  unterziehen,  die  sie  ver- 
dienen. 

Wie  die  Wiener  Plastiker,  so  sind  auch  die 
Wiener  Maler,  wenn  auch  nicht  immer  Autochthonen, 
aber    doch    hier     wirkend    tmd     von     dem    genius 
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loci  beeinflusst,  in  geschlossener  Reihe  erschienen 
als  stolze,  sieghafte  Phalanx.  In  prävalirender  Weise 
ist  das  Porträt  aus  aller  Herren  Ländern  vertreten: 
der  einfache  schlichte  Bürger,  der  vermögliche 
Fabriksherr,  schöne  Frauen  und  Mädchen  aus  allen 
Kreisen  der  Gesellschaft,  ernste  Gelehrte,  hohe 
Aristoki-aten  und  selbst  ein  gekröntes  Haupt ,  Fer- 
dinand von  Bulgarien  auf  dem  staatmachenden 
Prunkbilde  von  Bou-xur.  Das  weitaus  interessanteste 
und  wir  sagen  es  geradeheraus  beste  Werk  hat 
Gustav  Klimt  in  seinem  bewegten  „Zuschauerraum 
des  Theaters  in  Totis'  gebracht.  Hätte  es  der 
Meister  nicht  schon  hundertmal  anderweitig  be- 
wiesen, dass  er  im  Großen  und  im  Kleinen  wie  kein 
zweiter  das  Leben  in  der  Wiedergabe  von  Form  und 
Farbe  beherrscht,  er  hätte  es  damit  gethan.  Die 
Bewegung  in  den  Gruppen,  das  Lokalkolorit,  der 
ganze  Theaternimbus,  alles  ist  unvergleichlich.  Un- 
sere einheimischen  Künstler,  der  gefällige  Eugen 
ron  Dlaas,  der  kernige  Kasimir  l'ochwalshy,  der  ele- 
gante Ilorouili  mit  seinem  sprechenden  Portrait  Pulsz- 
ky's,  der  Kolorist  Bencxur,  der  peinlich  genaue  l'Alle- 
mand,  und  im  Porträt  auch  der  roh  verlästerte 
Griepenkcrl,  der  schneidige  Wilda,  der  ehrliche  Julius 
Sch?md  und  Krämer  als  Impressionist,  der  noch 
manche  Härte  verlieren  sollte,  haben  wie  auch  noch 
eine  Reihe  anderer  ihr  Bestes  und  damit  wirklich 
Vollendetes  gebracht.  Von  ausländischen  Werken 
sind  das  Frauenporträt  mit  dem  herrlichen  Neufund- 
länder von  Benneivitx,  die  Porträts  von  Briltt  und  be- 
sonders Man\  die  reizende  Frau  Ferraris  durch  getreue 
Reproduktion  schwieriger  Lichteffekte  bedeutend.  Eine 
Reihe  vortrefflicher  Werke  in  Pastell,  besonders 
von  den  einheimischen  anerkannten  Meistern  in 
diesem  Fache,,  dem  wahren  Salonlöwen  Clemens  von 
Pmisin(jcr,  von  Mchoffer,  Fröschl,  Michaleh,  der  auch 
als  Radirer  excellirt,  und  Bimvxl  schließen  würdig 
das  Kapitel  Porträt.  TWD.  BOCK. 

(Schluss  folgt.  I 


KUNSTBLÄTTER. 

h.  R.  Eine  neue  graph  ischc  Reprofhiklion  der  Si.iiin  isclien. 
Madonna.  Der  Maler  Ma.r  Hurte  iu  Berlin,  ein  Schüler  der 
dortigen  Akademie,  der  sich  später  bei  J.  Lefebvre  und 
B.  Constant  in  Paris  weitergebildet  hat,  hat  sich  seit  einigen 
Jahren  auch  als  Radirer  mit  Glück  versucht,  besonders  in 
der  Wiedergabe  eines  Wandgemäldes  „Columbus  vom  hohen 
Rat  in  Salamanca  verhöhnt",  das  der  italienische  Künstler 
Nicolaus  Barabiuo  für  einen  Palast  in  Genua  ausgeführt  hat. 
Jetzt  hat  er  sich,  ganz  auf  eigne  Hand,  ohne  Unterstützung 
eines  Verlegers,  an  eine  Reproduktion  der  Sixtinischeu 
Madonna  gewagt,  für  die  er  einen  Maßstab  gewählt,  der 
wenigsten.s  durch  die  (iröße  (S'J  cm  Höhe  bei  65  cm  Breite) 


alle  früheren  graphischen  Nachbildungen  des  berühmten  Ge- 
mäldes übertrifft.  In  der  Behandlung  der  Einzelheiten  hat 
sich  der  Künstler  aber  nicht  die  der  Radirung  zustehende 
Freiheit  zu  Nutze  gemacht.  Er  hat  vielmehr  alle  Details, 
vornehmlich  die  Bildwebereien  auf  der  Casula  des  hl.  Sixtus 
und  das  Gewimmel  der  Cherubim  im  Hintergrunde,  zu  klarer 
Anschauung  gebracht,  so  dass  er  darin  selbst  nicht  hinter 
der  subtilen  Arbeit  des  MandePscheu  Stiches  zurückgeblieben 
ist.  Darüber  hat  er  den  geistigen  Gehalt  des  Originals  keines- 
wegs vernachlässigt.  Er  hat  vielmehr  den  schier  unergründ- 
lich tiefen  Ausdruck  der  Köpfe  im  allgemeinen  richtig,  mit 
schlichter  und  naiver  Empfindung,  den  Mitteln  seiner  Kunst 
gemäß  widergespiegelt.  Die  koloristische  Haltung  des  uns 
vorliegenden  Probedrucks  ist  tiefer  gestimmt  als  die  des  Ge- 
mäldes. Es  sind  noch  Unklarheiten  und  rußige  Stellen  vor- 
handen, die  aber  durch  eine  Überarbeitung  der  Platte,  viel- 
leicht auch  schon  durch  geschickten  Druck  beseitigt  werden 
können.  Wir  empfehlen  die  Platte  der  Beachtung  der  Kunst- 
händler und  Kunstvereine,  die  mit  ihrem  Erwerb  einen  glück- 
lichen Griff  machen  dürften. 

NEKROLOGE. 

*,*  Der  Berliner  Kant^lliändler  IJcDiratli,  Inhaber  der 
Firma  Honrath  und  van  Baerle,  ist  am  19.  April  im  Alter 
von  öä  Jahren  in  Großlichterfelde  bei  Berlin  gestorben. 

*j*  Die  polnisclie  Porträtmalerin  Anna  Bilinslm  ist 
Mitte  April  in  Warschau,  35  Jahre  alt,  an  einem  Fieber  ge- 
storben, Sie  hatte  sich  in  Paris  gebildet  und  war  dort 
schnell  eine  beliebte  Bildnismalerin  der  aristokratischen 
Welt,  besonders  der  Russen  und  Polen,  geworden.  Ihre  durch 
glänzende  malerische  Technik  und  durch  Energie  der  Cha- 
rakteristik gleich  ausgezeichneten  Bildnisse  und  figürlichen 
Studien  haben  ihr  auch  auf  den  internationalen  Ausstellun- 
gen in  Berlin  und  München  hohe  Anerkennung  erworben. 
1891  erhielt  sie  in  Berlin  die  kleine  goldene  Medaille. 

*j:*  Der  Oenretnalcr  Franx,  Kels  ist  am  20.  April,  65 
Jahre  alt,  in  Düsseldorf  gestorben.  Er  hat  sich  besonders 
in  gemütvoller  Darstellung  des  Familienlebens  der  west- 
fälischen und  rheinischen  Landleute  ausgezeichnet. 

H.  A.  L.  Am  4.  April  starb  zu  Meißen  der  Maler  Ern.'^t 
Moritx  Pappernianii.  Wie  aus  seinen  eigenen,  von  Loose 
in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt 
Meißen,  Bd.  II,  Heft  2,  S.  274  abgedruckten  Aufzeichnungen 
hervorgeht,  war  er  am  28.  Oktober  1830  in  Meißen  geboren 
und  auf  der  Dresdener  Akademie  unter  Bejtdeinann's  Leitung 
zum  Maler  ausgebildet  worden.  Seit  dem  Jahre  1854  war 
er  als  Porzellanmaler  an  der  Kgl.  Manufaktur  in  Meißen 
thätig  und  galt  dort  für  einen  der  besten  Vertreter  seines 
Faches.  Auch  als  Porträtmaler  erfreute  er  sich  in  Meißen 
eines  begründeten  Rufes. 

w.  Kassel.  Der  hier  am  ersten  Ostertage  verstorbene, 
als  Bildhauer  und  Maler  rühmlichst  bekannte,  sowie  durch 
seine  gewinnende  Persönlichkeit  selbst  allgemein  beliebte 
Prof.  h'obert  Cauer  war  als  zweiter  Sohn  des  Bildhauers 
Emil  Cauer  am  13.  Februar  1831  in  Dresden  geboren,  wandte 
sich  anfangs  der  Malerei  zu  und  studirte  im  Jahre  1850 
unter  Sohn  und  Schadow  in  Düsseldorf.  Später  als  Bild- 
hauer thätig,  schuf  er  eine  Reihe  trefflicher  Porträtbüsten 
(u.  a.  von  Kaiser  Wilhelm  L),  Märchengestalten  und  Grab- 
monumente, und  zahlreiche  andere  Werke.  Nach  längerem 
Aufenthalt  in  Kreuznach  und  in  Rom  siedelte  der  Künstler 
vor  wenigen  Jahren  nach  Kassel  über,  wo  er  besonders  als 
Porträtmaler  (in  Pastellgemälden)  Bedeutendes  leistete.  Sein 
frühes  Ende  findet  allgemeine  Teilnahme. 
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PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Drr  Maler  Är/l/iir  lüniipf  in  Düsseldorf,  der  als 
Leiter  der  Malklasse  an  die  Berliner  Kunstakademie  berufen 
worden  war,  hat  die  Berufung  abgrelehnt. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*  über  den  Bilderbestand  der  Luis.  Gemäldegalerie  in 
Wien  und  ihrer  Depots  bringt  die  „Wiener  Zeitung" 
vom  12.  März  einen  offenbar  aus  offizieller  Feder  stam- 
menden Artikel,  aus  dessen  malerischem  Kauderwelsch  einige 
statistische  Daten  hervorleuchten,  die  ein  allgemeines  Inter- 
esse beanspruchen  dürfen.  Die  Gesamtmasse  der  Bilder  be- 
läuft sich  demnach  auf  ö7S.j  Nummern.  Davon  sind  gegen- 
wärtig in  der  Galerie  des  Hofmuseums  aufgestellt:  1797 
Werke  alter,  333  Werke  neuerer  Meister  und  4G-4  Aquarelle 
und  Handzeichnungen.  Dazu  kommen  die  bis  vor  kurzem 
im  unteren  Belvedere  aufbewahrt  gewesenen  Bilder  der  Am- 
braser Sammlung,  im  ganzen  150G  Nummern,  ferner  512  in 
den  kaiserlichen  Schlössern  und  Appartements  untergebrachte 
Gemälde  und  etwa  1100  Bilder  in  den  Depots.  Dass  die 
letzteren  besondere  Kostbarkeiten  bergen,  wie  man  wieder- 
holt geäußert  hat,  ist  eine  ganz  unbegründete  Fabel.  Es 
genügt,  wenn  der  Bestand  der  Depots  in  Ordnung  gehalten 
und  die  Bilder  vor  dem  Verderben  bewahrt  werden,  um  sie 
erforderlichenfalls  für  dekorative  Zwecke  verwenden  zu 
können.  Das  ist  für  uns  das  einzige  erfreuliche  Resultat  der 
im  übrigen  ziemlich  unerquicklichen  Mitteilung,  dass  die 
kais.  Galerie  wenigstens  vor  weiteren  Depotausgrabungen 
bewahrt  bleiben  soll. 

— nn.  Düsseldorf.  Bei  Eduard  Schulte  sind  einige  inter- 
essante Novitäten  zur  Ausstellung  gelangt.  Es  sind  dies  ein 
Aquarell  von  Pradilla  und  drei  Kaiserporträts  von  j\Iax 
Koner.  Die  beiden  kleineren  Kaiserbilder  (halbe  Lebens- 
größe) in  Schwarz  und  Weiß  gehören  zu  dem  Glücklichsten, 
was  Koner  bisher  gemalt  hat.  Das  eine  ist  in  Husaren-, 
das  andere  in  Kürassieruniform  aufgenommen;  die  Behand- 
lung ist  äußerst  lebendig  und  von  sprechender  Ähnlichkeit. 
Das  große  Olporträt  hat  dagegen  noch  etwas  von  der  höl- 
zernen steifen  Manier  der  früheren  Koner'schen  Kaiserbilder. 
Die  beiden  kleineren ,  kaum  über  eine  flotte  Skizze  hinaus- 
gehenden Bilder  zeigen  eine  entschieden  freiere  und  von 
bewusstem  Können  geleitete  Hand,  trotzdem  dass  sie  wie  Kinder 
eines  flüchtigen  Momentes  erscheinen.  —  Der  Gegenstand 
des  neuen  Pradilla'schen  Aquarells  ist  ein  italienisches  Wäscher- 
mädel, das,  während  die  Arme  im  Schoß  ruhen,  nachdenk- 
lich, etwas  sinnlich -träumend  vor  sich  hinschaut.  Neben 
ihr  liegt  ein  entfaltetes  „billet  doux".  Die  Färbung  ist  nicht 
ganz  so  leuchtend,  wie  in  den  Ölbildern  des  Meisters,  wie 
überhaupt  Pradilla  in  seinen  Aquarellen  einen  weniger 
brillanten,  etwas  nüchterneren  Farbenton  anschlägt,  als  in 
der  Ölfarbe.  Die  sonstigen  bekannten  Vorzüge  des  großen 
Spaniers  kommen,  wie  es  scheint,  in  der  Aquarelltechnik 
nicht  in  solchem  Maße  zur  Geltung.  Aber  fein  gestimmt 
und  vor  allem  klassisch-heiter  und  bei  aller  Kraft  geschmack- 
voll bleibt  Pradilla  immer. 

*,*  £in  Gemälde  des  Berliner  Marinemalers  Richard 
Eschkc,  „Sturm  im  Golfstrom"  bei  Abendstimmung,  ist  für 
das  städtische  Museum  in  Danzig  angekauft  worden. 

A.  R.  Au.-i  Berliner  Kunstansstellumjen.  In  Gurlitt's 
Kunstsalon  hat  der  Maler  Besser  l'ry  eine  etwa  70  Nummern 
umfassende  Ausstellung  von  Ölskizzen,  Studien  und  Pastell- 
zeichnungen veranstaltet,  die  nach  der  überaus  schwülstigen 
und  geschmacklosen  Anpreisung  des  Katalogs  „vom  Reifsten''    i 


sind,  „das  die  atmosphärische  Malerei  in  Deutschland  hervor- 
gebracht hat,  kleine  Wunder  des  Augenblickes,  Licht-  und 
Luftstudien,  doch  Studie  von  der  Art,  die  tief  hinein  in  die 
Organisation  des  Künstlers  leuchtet."  Wir  haben  schon  viel 
vom  ,,atmosphärischen  Druck"  gelesen  und  erfahren,  aber 
die  Erfindung  einer  „atmosphärischen  Malerei",  also  einer 
Malerei,  die  mit  „Atmosphäre"  malt,  ist  eine  neue  Errungen- 
schaft, die  der  Verfasser  des  Gallimathias  verantworten  mag, 
der  die  Eindrücke  Lesser  Ury's  dem  Publikum  durch  die 
Beredsamkeit  seines  Mundes  vermitteln  will.  Dem  Maler 
wird  mit  einem  solchen  Wust  von  Phrasen  ein  schlechter 
Dienst  geleistet.  Man  bauscht  ihn  damit  zu  einer  Größe 
auf,  die  er  nicht  ist  und  vielleicht  auch  gar  nicht  einmal 
sein  will.  Er  ist  ein  Echo  der  französischen  und  belgischen 
Impressionisten,  einer  der  frühreifen  Genies,  die  aus  innerem 
Drange  der  Kaufmannslehre  entlaufen  sind,  dann  keine  Zeit 
mehr  gefunden  haben,  um  das  langweilige  Zeichnen  zu 
lernen,  aber  in  den  freien  Ateliers  von  Brüssel  und  Paris 
soviel  erhascht  haben,  dass  sie  ihre  Eindrücke,  ihre  Farben- 
visionen so  auf  die  Leinwand  bringen  können,  dass  Träumer, 
Phantasten,  blasirte  Fin  de  siecle-Menschen  und  ähnliche 
pathologische  Existenzen  darüber  in  Entzücken  und  in 
Taumel  geraten.  Es  ist  eine  Art  von  Haschisch-Rausch, 
unter  dem  diese  sonderbare  Gemeinde  von  Kunstenthusiasten 
gegenwärtig  steht,  und  diesen  Zustand  suchen  auch  ihre 
Wortführer  in  der  Presse  zum  Ausdruck  zu  bringen,  indem 
sie  die  Grammatik  vergewaltigen  und  die  deutsche  Sprache 
zum  blöden  Stammeln  ei'niedrigen.  Als  Lesser  Ury  vor  vier 
oder  fünf  Jahren  in  Berlin  mit  Straßenbildem  auftrat,  die 
so  roh  zusammengeschmiert  waren,  dass  man  nur  schwarze, 
rote  und  gelbe  Flecke  unterscheiden  konnte,  soll  Menzel  zu 
seinen  Bewunderern  gehört  und  Großes  von  der  Zukunft  des 
jungen  Mannes  (er  ist  jetzt  30  Jahre  alt)  erwartet  haben. 
Von  seiner  unergründlichen  Schwarzmalerei  hat  sich  Ury 
allerdings  befreit,  wie  es  scheint,  durch  eine  Reise  nach 
Italien,  wo  er,  besonders  in  Capri,  die  Sonne  kennen  gelernt 
hat.  Was  er  seitdem  gemalt  hat,  ist  farbiger,  sonniger  und 
verständlicher.  Eine  koloristische  Empfindung  ist  in  diesen 
Landschaften  mit  Stati'age,  in  diesen  Straßenbildern,  in 
diesen  Innenräumen  mit  Figuren  vorhanden.  Aber  wo  bleibt 
die  Stimmung,  das  seelische  Element,  die  Gemütstiefe  oder 
auch  nur.  wenn  wir  uns  auf  die  geringsten  Ansprüche  be- 
schränken, die  nationale  Note?  Alles  nur  Nachäffung  der 
naturalistischen  Belgier  und  Franzosen.  Und  von  diesen 
Leuten  erwarten  ihre  Wortführer  in  der  Presse  das  Heil  der 
deutschen  Kunst!  —  Die  Schullc'sehc  Kunstausstellung  hat 
Anfangs  April  den  Berlinern  zumeist  Gemälde  vorgeführt,  die 
an  dieser  Stelle  schon  in  Berichten  aus  Düsseldorf  und 
München  gewürdigt  worden  sind.  Aus  der  Masse  der  neuen 
Erscheinungen,  die  voraussichtlich  auf  der  gi-oßen  Kunstaus- 
stellung wieder  auftauchen  werden,  seien  nur  die  fein  indivi- 
dualisirten  und  geschmackvoll  angeordneten  männlichen  und 
weiblichen  Bildnisse  von  Fcnner  IL  Behnnr,  der  mit  Eifer 
Holbein  studirt  zu  haben  scheint,  vielleicht  auch  in  Paris 
manches  gelernt  hat,  die  fein  empfundenen  Landschaften  der 
Stilllebenmalen'n  Elise  Hedinger,  das  Bildnis  des  General- 
feldmarschalls Grafen  v.  Blumenthal  von  Georg  Lampe  und 
das  Porträt  des  Afrikareisenden  Grafen  Joachim  Pfeil  von 
Anna  Jaeger,  einer  Malerin,  die  auch  gründlich  zeichnen 
gelernt  hat,  hervorgehoben.  Wie  gewöhnlich  bei  Schulte 
spielen  auch  in  dieser  Ausstellung  die  Spanier  und  die 
Italiener  eine  hervorragende  Rolle.  Sie,  nicht  die  deutschen 
Naturalisten  und  Impressionisten,  sind  die  Hechte  im  Karpfen- 
teich. Was  hier  Pradilla  mit  drei  Bildern  aus  den  achtziger 
Jahren,  Oaroia  y  lianios,  Mas  y  Fondecilla.  Lon,ia,  üalhgos 
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u.  a.  geboten  haben,  giebt  mehr  zu  denken  und  zu  überlegen, 
als  das  ziellose  Gefasel  der  nach  Frankreich  schielenden 
deutschen  Naturalisten,  die  niemals  fertig  werden. 

— nn.  DiisscMorf,  Die  Städtische  Gemäldegalerie  hat 
zwei  neue  Erwerbungen  aus  den  Jahresausstellungen  ge- 
macht: unter  den  „Alten"  das  in  unserem  Artikel  erwähnte 
„DUnenbild  von  Holland"  von  Pcicrsen- Angeln  und  von  den 
„Jungen"  die  ,,Esthnisehe  Landschaft"  von  Greyor  ron  Bocli- 
inann ;  die  erste  Acquisition  eines  Bildes  des  Meisters,  wodurch 
eine  Lücke  der  städtischen  Galerie  nunmehr  glücklich  aus- 
gefüllt ist. 

*,*  Zur  Berliner  Knnslnusstclliing  haben  die  Münchener 
Sezessionisten  etwa  450  Werke  angemeldet.  Fritz  v.  Uhde 
sendet  drei  Bildnisse,  darunter  den  „Schauspieler"  und  ein 
Stimmungsbild  „In  der  heiligen  Nacht".  Franz  Stuck  will 
sieben  Bilder  und  eine  plastische  Arbeit,  die  Bronzestatuette 
eines  Athleten,  ausstellen.  Ferner  haben  Joseph  Block,  Haus 
Borchardt,  Ferd.  M.vx  Bredt,  Georg  Buchner,  Richard  Lep- 
sius,  Wilhelm  Trübner  ihre  Beteiligung  zugesagt.  Auch  die 
Zeichner  der  , .Fliegenden",  Rene  Reinicke  und  Schlittgen, 
sind  unter  den  ausstellenden  Sezessionisten.  Ihnen  wird  sich 
die  Reihe  der  korrespondirendeu  Mitglieder  anschließen.  Da 
ist  Hubert  Herkomer,  Robert  Hang  in  Stuttgart,  Hans  Thoma 
in  Frankfurt  a/M. ,  der  fünf  Genre-  und  Stimmungsbilder 
sendet,  der  Weimaraner  von  Gleiohen-Rußwurm,  der  Enkel 
von  Schiller,  der  jetzt  in  Leipzig  weilende  Max  Klinger 
(sechs  Radirungen  und  drei  Gemälde),  endlich  Stephan  Sin- 
ding  aus  Kopenhagen  mit  drei  bildnerischen  Gruppen. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

Der  Den/sehe  Kimstverein  in  Berlin,  über  den  wir  un- 
längst berichteten,  hat  seit  seiner  Begründung  nunmehr 
schon  weit  über  tausend  Mitglieder  gewonnen.  P]r  hat  es 
sich  zur  Pflicht  gemacht,  nur  wirklich  künstlerische  Werke 
anzukaufen  und  zur  Verlosung  unter  die  Mitglieder  zu 
bringen,  sowie,  an  Stelle  der  ominösen  „Nietenblä.tter",  von 
der  Hand  der  berufensten  Künstler  Nachbildungen  der  ver- 
schiedenartigsten Gattung  und  Technik  nach  anerkannten 
Meisterwerken  neuer  und  alter  Kunst,  auch  Bronzen  und 
Prachtwerke,  alljährlich  in  gi-ößerer  Auswahl  jedem  Mit- 
gliede  zur  Verfügung  zu  stellen.  Der  Jahresbeitrag  beträgt 
20  Mark;  zum  Stifter  wird  man  durch  eine  Spende  von 
mindestens  1000  Mark. 

—  Düsseldorf.  Der  Kunstverein  für  Rheinland  und 
Westfalen  zählt  jetzt,  wie  wir  seinem  soeben  erschienenen 
Jahresberichte  entnehmen ,  6000  Mitglieder.  Die  Reinein- 
nahme des  vergangenen  Jahres  beträgt  63433,56  Mark. 
Der  Verein  ist  das  hervorragendste  Kunstinstitut  der  west- 
lichen Provinzen  und  hat  in  den  64  Jahren  seines  Bestehens 
auf  allen  Gebieten  der  bildenden  Kunst  eine  erfolgreiche 
Thätigkeit  entwickelt.  Entgegen  dem  Grundsatz  anderer 
Kunstvereine,  den  Beitrag  den  Mitgliedern  in  Gestalt  von 
ausgelosten  Ölgemälden,  Radirungen  und  Stichen  wieder  zu- 
zuwenden, wurde  bei  der  Gründung  des  Vereins  beschlossen, 
einen  beträchtlichen  Teil  der  Vereinsbeiträge  dem  direkten 
Genuss  der  Mitglieder  ein  für  alle  Mal  zu  entziehen  und 
ausschließlich  zur  Herstellung  öfi'entlicher  Kunstdenkmäler 
zu  verwenden.  Diesem  Entschlüsse  verdankt  eine  große 
Zahl  heiTlicher  Monumentalschöpfungen  ihre  Entstehung. 
Außerdem  verteilt  der  Verein  alljährlich  an  seine  Mit- 
glieder Vereinsblätter,  die  immer  hervorragende  Erzeugnisse 
der  Kupferstechkunst  waren.  Auch  das  diesjährige  Vereins- 
hlalt  schließt  sich  seinen  Vorgängern  würdig  an.  Es  ist 
ein   Stich    von   Prof.    E.  Forberg   nach    dem  Gemälde    von 


Th. Rocholl:  Begrüßung  Kaiser  Wilhelm's  I.  nach  der  Schlacht 
bei  Sedan.  Der  Stich  giebt  das  Gemälde  in  vorzüglicher 
Weise,  die  volle  malerische  Wirkung  erreichend,  wieder.  — 
Die  diesjährige  Ausstellung  des  Vereins  wird  vom  21.  Mai 
bis   17.  Juni    stattfinden.     (Vergl.  Chronik  Nr.  21,   Inserat.) 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*,*  Anygrabiingen  in  Sendsc/i/rli.  Der  Kaiser  hat  nach 
einer  dem  Vorsitzenden  des  Orientkomitees  in  Berlin ,  Prof 
Dr.  Richard  von  Kaufmann,  gewordenen  Mitteilung  zu  den 
Kosten  einer  Expedition  zum  Äbschluss  der  Ausgrabungen 
des  Orientkomitees  in  Sendschirli  in  Nordsyrien  ein  Gnaden- 
geschenk von  25  000  M.  bewilligt. 


VERMISCHTES. 

*  über  Willichn  Lübke's  Ictxte  Lebensjahre  macht  uns 
ein  befreundeter  Kollege  die  nachfolgenden  Mitteilungen : 
„Die  Stellung  in  Karlsruhe  trat  er  mit  frischem  Mute  und 
lebhaftem  Geiste,  aber  in  körperlicher  Schwäche  an.  Er 
war  genötigt,  von  seiner  alten  Gewohnheit,  stundenlang  un- 
unterbrochen zu  arbeiten ,  abzustehen.  Dennoch  bereitete 
er  hier  noch  verschiedene  Neuauflagen  seiner  Werke,  dar- 
unter die  zehnte  seines  Grundrisses,  vor  und  schrieb  in  der 
unglaublich  kurzen  Zeit  von  zwei  Semestera  seine  Ge- 
schichte der  deutschen  Kunst.  Wie  sehr  ihn  die  Arbeit  an 
diesem  Buche  freute,  so  ungern  sah  er  sich  bei  ihr 
zu  einem  rascheren  Tempo  als  ihm  lieb  war,  gedrängt,  und 
so  sehr  betrübte  ihn  die  gerichtliche  Anklage  eines  Ver- 
legers, der  auf  das  Manuskript  ältere  Rechte  zu  haben 
glaubte.  Die  glänzende  Freisprechung  konnte  ihn  nicht 
entschädigen  für  das  Schmerzliche  des  Vorwurfs,  in  gewinn- 
süchtiger Absicht  ein  gegebenes  Wort  nicht  eingehalten  zu 
haben.  Bei  dem  großen  materiellen  Erfolge ,  den  seine 
Thätigkeit  gehabt  hat,  verblieb  ihm  doch  immer  eine  ge- 
wisse Scheu,  in  geschäftliche  Manipulationen  einzutreten, 
und  wo  irgendwie  Gelgenheit  dazu  war,  spendete  er  in 
reichlicher  Weise.  So  überließ  er  beispielsweise  die  Ein- 
künfte aus  dem  Besuche  seiner  Vorlesungen  seitens  80—100 
Personen  aus  der  Stadt  der  Anstalt,  an  welcher  er  wirkte. 
Er  legte  sich  auch  freiwillig  neue  Arbeiten  auf,  so  ein 
Kolleg  über  die  Gemälde  der  Großherzogl.  Galerie  und 
Vorträge  in  verschiedenen  Vereinen,  sowie  bei  Hofe.  Das 
Bedürfnis,  Kimstwerke  zu  sehen,  hat  Lübke  bis  in  die 
letzte  Zeit  nicht  verlassen.  Auf  Grund  einiger  Reisen  in 
dem  nun  seine  Heimat  gewordenen  Lande  schrieb  er  seine 
Arbeiten  über  OfFenburg  und  über  Sohwarzach,  welche 
letztere  sein  Beitrag  zur  Jubiläumsschrift  der  technischen 
Hochschule  bei  der  vierzigjährigen  Regierungsfeier  des 
Großherzogs  von  Baden  war.  Eine  Reise  in  das  Gebiet  der 
norddeutschen  Backsteinbauten  und  zu  den  Miniaturen- 
schätzen der  Stuttgarter  Bibliothek  kam  seiner  Geschichte  der 
deutschen  Kunst  zu  gute,  Besuche  in  den  Kunstausstellungen 
von  Berlin  und  München  seinem  glänzenden  Kolleg  über  mo- 
derne Kunst.  —  Die  Aufführung  eines  neuen  Stückes,  ein 
wichtiges  Konzert,  der  Besuch  eines  erkrankten  Freundes, 
das  alles  waren  Gründe,  welche  ihn  in  Ferien  und  einzelnen 
freien  Tagen  von  Karlsruhe  wegführten.  Lebhaft,  von 
geistiger  Frische  sprudelnd,  kam  er  immer  zurück,  aber  die 
geistige  Am-egung  war  nicht  stark  genug,  um  den  unter 
einem  Diabetes  leidenden  Körper  für  lange  wieder  aufzu- 
rütteln. Als  die  lange  Krankheit  seiner  ersten  Frau  hinzu- 
kam und  ihn  die  Rücksicht  auf  sein  eigenes  materielles 
Wohlergehen  zurücksetzen  ließ,  ihn  geistig  und  moralisch 
schwer   bedrückte,    da  war  es  um  ihn  geschehen.     Ihr  Tod 
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fand  ihn  gebrochen.  Er  vermählte  sich  noch  zum  zweiten- 
mal und  liatte  das  Glück,  in  seiner  zweiten  Frau  das  zu 
finden,  was  er  so  nötig  brauchte:  eine  stete  geistige  An- 
sprache, eine  eifrige  Vorleserin  —  denn  auch  seine  Augen 
hatten  sehr  gelitten  —  und  eine  aufopferungsvolle  Pflegerin 
in  den  letzten  schweren  Monaten.  Das  gefährliche  Zeichen 
einer  nahen  Auflösung  war  die  Öffnung  einer  Wunde  an 
der  Ferse.  Prof.  Czei'ny,  der  zur  Beratung  hinzugezogen 
wurde,  und  Prof.  Billroth,  mit  welchem  er  sich  als  beider- 
seitigem langjährigen  Freunde  in  Verbindung  setzte,  er- 
kaimten  sofort  den  Ernst  der  Lage.  Der  Patient  aber  er- 
fuhr davon  nichts  und  hatte  das  beneidenswerte  Glück, 
ohne  wesentliche  Schmerzen  und  ohne  irgendwelche  Beun- 
ruhigung in  Frieden  die  letzten  Wochen  zu  verleben.  Erst 
in  den  allerletzten  Tagen  wurde  der  Geist  umnachtet, 
immer  noch  ehe  der  Patient  das  Bewusstsein  von  dem 
Ernst  der  Krankheit  erlangt  hatte.  Die  Trauer  um  seinen 
Tod  äußerte  sich  in  einem  großartigen  Leichenbegängnis,  an 
welchem  wegen  der  verspäteten  Anzeige  leider  viele  seiner 
auswärtigen  Freunde  zu  ihrem  größten  Leidwesen  nicht 
teilnehmen  konnten.  Der  Großherzog  und  die  Großherzogin 
hatten  Vertreter  entsandt,  der  Minister  und  der  Referent 
für  die  Hochschulen  waren  persönlich  erschienen.  Am 
Sarge  sprach  der  Rektor  des  Karlsruher  Polytechnikums, 
indem  er  auf  die  Methode  Lübke's  hinwies,  welche  in  ilner 
strengen  Sachlichkeit  manches  mit  der  Methode  der  natur- 
wissenschaftlichen Forschung  gemein  habe.  Dann  brachte 
Prof.  Lemcke,  Rektor  des  Polytechnikums  in  Stuttgart,  in 
■warmen,  bewegten  Worten  den  Abschiedsgruß  eines  alten 
Freundes.  Es  folgten  noch  kurze  Ansprachen  verschiedener 
Vereine  und  Korporationen,  welchen  Lübke  teils  als  Mit- 
glied, teils  als  Ehrenmitglied  angehört  hatte." 

0  Ein  neues  Bihhiis  des  Fürsten  Bismarc}:  von  Frau-, 
LenhacJi,  das  das  Datum  des  1.  April  1892  trägt,  ist  in  dem 
Lokale  des  Vereins  Berliner  Künstler  zur  Ausstellung  ge- 
langt. Es  stellt  den  Fürsten  in  der  Interimsuniform  der 
Halberstädter  Kürassiere,  mit  dem  Paletot,  die  Arme  hinter 
dem  Rücken  gekreuzt,  nach  links  gewendet,  etwa  bis  zu  den 
Knieen  dar.  Der  mit  dem  blitzenden  Stahlhelm  bedeckte 
Kopf  ist  fast  ganz  im  Profil  wiedergegeben,  aber  mit  einer 
leichten  Wendung,  so  dass  beide  aufwärts  blickende  Augen, 
die  Blitze  zu  sprühen  scheinen,  sichtbar  sind.  Während  sich 
das  Dunkelblau  der  Uniform,  in  dem  nur  der  Griff  des  herab- 
hängenden Pallasches  und  der  gelbe  Kragen  ein  paar  helle 
Noten  bilden,  von  der  Nacht  des  Hintergrundes  nur  wenig 
abhebt,  ist  der  Kopf  dagegen  mit  so  gewaltig  wirkender 
Plastik,  so  farbig  und  so  monumental  herausgebildet,  dass 
wir  hier  wieder  einmal  eines  der  historischen  Bildnisse 
großen  Stils  vor  uns  haben,  die  Lenbach  in  letzter  Zeit 
hinter  flüchtigen  Improvisationen  stark  zurücktreten  ließ. 


VOM  KUNSTMARKT. 

*,*  Die  fünf  ersten  Tage  der  Auktion  Spitzer,  die  am 
17.  April  in  Paris  begonnen  hat,  haben  einen  Erlös  von 
1964  555  Frank  gebracht.  Danach  scheint  es,  als  würden 
die  hinsichtlich  der  Preise  gehegten  Erwartungen  noch  übei- 


trofi'en  werden.  Von  den  einzelnen  Preisen  heben  wir  folgende 
hervor:  Das  Louvre-Museum  kaufte  für  tlOOO  Francs  die  Büste 
eines  jungen  Mannes,  Bronze,  venetianische  Arbeit,  18.  Jahr- 
hundert. Eine  andere  Bronzebüste  derselben  Epoche  wurde 
mit  IJO 000  Francs  bezahlt.  Ein  antiker  Reiter,  Bronze,  von 
Andrea  Briosco,  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  stieg  bis  auf 
46  500  Francs.  Nr.  48  Einbanddecke  aus  Elfenbein ,  karo- 
lingische  Arbeit  aus  dem  9.  Jahrhundert,  erzielte  4100,  Nr.  49 
Kästchen  aus  Bein  geschnitzt,  italienische  Arbeit,  10.  Jahr- 
hundert, 6.300,  Nr.  50  byzantinisches  Triptychon,  Elfenbein- 
arbeit des  10.  Jahrhunderts,  21  500,  Nr.  55  arabisches  Elfen- 
beinkästchen, 11.  Jahrhundert,  10  200,  Nr.  57  deutsches  Jagd- 
horn aus  dem  11.  Jahrhundert,  8000  und  Nr.  60  tragbarer 
Altar,  deutsche  Goldschmiedearbeit  aus  Elfenbein  und  Email, 
ll.Jahrhundert,  24000  Francs.  (Diese  beiden  Nummern  wurden 
vom  Cluny-Museum  erworben.)  Von  den  Goldschmiedearbeiten 
kirchlicher  Bestimmung  erzielten  ferner  Nr.  239  7700,  Nr.  252 
4800,  Nr.  254  7000  undNr. 302  9500 Francs.  Von  denLimousincr 
Emailarbeiten  gingen  fort:  Nr.  417  Triptychon  von  Nardoii 
Penicaud  zu  12  000,  Nr.  418  Triptychon  desselben  Künstlers 
zu  10100,  Nr.  439  Ti-iptychon  Jean  II.  Penicaud  zu  19  000, 
Nr.  468  das  große  Blatt  von  Leonard  Limcusin  zu  64  000 
und  Nr.  538  Truhe  von  Pierre  Courteys  zu  10  000  Francs. 
Von  den  Bronzen  erzielten  Nr.  1471  Tod  des  Adonis,  ita- 
lienische Gruppe  des  17.  Jahrhunderts  10  000,  Nr.  1470  zwei 
italienische  Fackelhalter  des  16.  Jahrhunderts  31 500 ,  sowie 
Nr.  1480  und  1481  zwei  venezianische  Feuerböcke  aus  dem 
16.  Jahrhundert  51 000  Francs.  Einen  spanischen  Altarkelch 
mit  durchsichtigem  Schmelz  (14.  Jahrhundert)  kaufte  das 
Louvre  für  41  000  Francs ,  das  Musee  Cluny  erstand  einen 
Elfenbeinkrummstab  (12.  Jahrhundert)  für  13  000,  einen 
deutschen  kleinen  Silberaltar  (11.  Jahrhundertj  für  10  200, 
einen  französischen  kupfernen  Zellenschmelzbuchdeckel  (12. 
Jahrhundert)  für  25  000  Francs;  ein  metallener  Evangelien- 
einband  (9.  Jahrhundert)  wurde  für  36000,  ein  Reliquaiium 
(spanische  Arbeit,  14.  Jahx-hundert)  nach  Wien  für  40000 
Francs  verkauft. 

—  Berlin.  In  Rud.  Lepke"s  Kunstauktionshause  findet 
vom  2.  bis  5.  Mai  die  Versteigerung  wertvoller  Gemälde 
neuerer  Meister  (Menzel,  Millet,  0.  Achenbach,  Brendel  u. 
v.  a.),  antiker  und  moderner  Kunstsachen,  einer  großen  Kollek- 
tion Aquarelle,  Zeichnungen  und  eingerahmter  Kupferstiche 
statt.    Der  Katalog  Nr.  897  ist  soeben  erschienen. 


BERICHTIGUNG. 

In  Nr.  21  der  Kunstchronik,  im  Nekrolog  W.  Lübke's, 
Sp.  338,  letzte  Zeile  v.  u.  ist  „entfalten"  (statt:  enthalten) 
zu  lesen. 
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Die  Kunst  für  Alle.    1892/93.    Heft  14. 
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Friedrich  .-iugust  Wittig.  —  Die  Jahresausstellung  der  Düssel- 
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F.  Lhomrae.  —  .\  propos  d'un  ivoire  offert  au  musüe  du  Louvre. 
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Oeiiiälcle  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  Uauft  stets  hervorragende  Originale  alter  M-^ist^'  .^'-^L^S»^''  ^"I 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Ve  kauf 

ein°elnei  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Auftrage  tur  alle  grolieren 

Gemäldeauktioneu  des  In-  und  Auslandes. 

Potsd'aÄ.^oe  3.  i..^  Josef  Th.  Schau. 


■  Gemälde  moderner  und  alter  Meister,  ■ 
auch  Aquarelle,  ersten  Hanges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl  H 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von  ■ 

[SM]  Th.  Salomoii,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168.      ■ 

VERLAG  VON  E.  A.  SKEMANJf  IN  I.EIPZIG. 


Deutsche  Konkurrenzen. 

Eine  Sammlung  interessanter  Entwürfe  aus  den  Wettbewerben   deutscher  Archi- 
tekten herausgegeben  von  A.  Seunieister  u.  E.  Häberle,  Architekten  m  Karlsruhe. 
Soeben  erschienen  Heft  1  des  11.  Jahrgangs:  Stadtbibhothek  m  Bremen. 


Berliner 

Kiinstauktiou. 

Dienstag,  den  2.  Mai  und  an  den  3  folg. 
Tagen    versteigere    ich    eine    Sammlung 

wertvoller  Gemälde 

^flT'    neuerer  Meister    "9^ 

worunter  von:  Menzel,  Millet,  O.  Achen- 
bach,  Brendel,  Deiker,  Douzette,  Ed. 
Hildebrandt,  Hallatz,  Grönland,  Koppay, 
Koekkoek,  Fr.  Krüger,  Lessing,  Lutteroth, 
Neydhart,  Varese,Voltzetc.  —  Außerdem: 

Antike  und  moderne  Knnstsachen 

verschiedener  Art,  geschnitzte  Meubles, 
Münzsammlung  etc.,  sowie  eine  grosse 
Kollektion  Aquarellen.  Zeichnungen  und 
gerahmte  Kuiiferstiche;  Sammlung  Pypers- 
Amsterdam,  Naclilass  des  Malers  E.  Agri- 
cola  etc.  lllustr.  Katalog  Nr.  897  ver- 
sendet gratis  Der  könjgl. 

u,  städt.  Auktionskommissar  für 

Kunstsachen  etc. 

Radolph  liCpke, 

Berlin  SW.,  Kochstraße  28/29. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Beiträge  zur  Kunstgeschichte. 


Alte  Fol}»e. 

Schultz,  Alwin,  Die  Legende  vom  Leben  der  Jung- 
frau Maria.    Ni  S.    Br.  :!  .,/. 
Wustiuaiui,  (x.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Malerei 

in  Leipzig  vom  15.  bis  zum  17.  Jahrhundert.  7ll  S.  Br.  2  JL 
Lnilge,  Konr.,  Das  Motiv  des  aufgestützten  Fusses 
in  der  antiken  Kunst  und  deren  statuarische  Verwendung 
durch  LysipDOs.  04  S.  mit  1  Tafel.  Br.  2  ..*. 
Muther,  Kicll.,  Anton  Graff,  sein  Leben  und  seine 
Werke.  128  S.  mit  dem  Porträt  des  Künstlers  in  Licht- 
druck.    Br.  3  .7/. 

Holtzin^;er,  Ilcini'.,  über  den   Ursprung   und   die 
Bedeutung  der  Doppelchöre.    iJo  S.    Br.  1  J/. 
Kahl,  Kob.,  Das  venezianische  Skizzenbuch.    123  S. 

mit  23  Abbildungen.     Br.  4  ..//. 

A'alentin,    Veit,    Neues  über  die  Venus  von  Milo. 

50  S.    1.00  J/. 

Voss,  Georj?,  Die  Darstellungen  des  Weltgerichts  in 

der  bildenden  Kunst  des  frühen  MitlelaUers.     90  S.  mit 
2  Tafeln  in  Lichtdruck  und  Abbildungen  im  Text.  Br.  3  .-//. 

Nene  Fol}>e. 

Sc'huuiauu,  Paul,  Barock  und  Rokoko.    130  S  mit 

n  Abbildungen.     Br.   l  „//. 
lUe,  P.,  Peter  Candid.    200  S.    Br.  0  .//. 
Leitschuh,  F.  F.,  Die  Familie  Preisler  und  Marcus 
Tuscher.    82  S.    Br.  2  ,//. 

Kaeuiiuerer,  Ludw.,  Die  Landschaft  in  der  deut- 
schen Kunst.     1(17  8.     Br.  2  .//. 
Ficker,  .lohaimes,   Die  Darstellung  der  Apostel  in 
der  altchristlichen  Kirche.    150  8.    Br.  3  .//. 
Oettingeu,  Wolfgang  v.,    Antonio    Averlino    gen. 
FHarete.    08  S.    Br.  2  .-//. 
.  Kristeller,  Paul,  Die  Strassburger  Bücherillustra- 
tlon    im   XV.  und  im  Anfange   des   XVI.   Jahihunderts. 
172  S.  mit  35  Abbildungen,     Br.  li  ,//. 


8.  Tonian,  Hugo,  Studien  über  Jan  van  Soorel.    52  S. 

mit  0  Tafeln  in  Lichtdruck  und  Holzschnitt.    Br.  2  ,//. 

9.  Ficker,  Paul  Gerh.,  Der  Mitralis  des  SIcardus  nach 
seiner  Bedeutung  für  die  Ikonographie  des  Mittelalters. 
78  S.    Br.  2  .//. 

10.  Graul,  Richard,  Beiträge  zur  Geschichte  der  deko- 
rativen Skulptur  in  den  Niederlanden  während  der  ersten 
Hälfte  .les   10.  .lalnhunderts.     5.5  8.     Br.  2  .//. 

11.  Pauli,  («uslav,  Die  Renaissancebauten  Bremens  im 
Zusammenhange  mit  der  Renaissance  in  Nord  westdeutsch- 
land.    120  S.  mit  12  Abbildungen.     Br.  3  .//. 

12.  Koelitz,  Karl,  Hans  Suess  von  Kulmbaoh  und  seine 
Werke.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schule  Dürer's. 
88  Seiten.     Br.  3  .//. 

13.  Fricdländer,  Max,  Albrecht  Altdorfer,  der  Maler 
von  Regensburg.     Ii5  S.  mit  3  Abbildungen.     Br.  5  U/. 

14.  Firmeuich-Kichartz,  Ed.,  Bartholomaeus   Bruyn 

und  seine  Schule.     147  S.    mit   7  Abbildungen   im   Text 
und  5  Lichtdrucktafeln.     Br.  5  >//. 

15.  Wilisch,  E.,  Die  altkorinthische  Thonlndustrie.  170  S. 
mit  8  Tafeln.     Br.  0  .//. 

16.  Thieme,  U.,  Hans  Schaeufelein's  malerische  Thätig- 
keit.     184  8.  mit  12  Lichtdrucken.     Br.  0  .//. 

17.  Magnus,  Hugo,  Die  Darstellung  des  Auges  in  der 
antiken  Plastik.  Mit  5  Tai'elu  Abbildungen.  008.  Br.  4.//. 

18.  Lichtenberg,  Keiiihold  Freiherr  v..  Zur  Ent- 

Wickelungsgeschichte    der  Landschaftsmalerei    bei   den 

Niedirläiulern  und  Deutschen  im  10.  Jahrhundert.     Mit 
Abbildungen.     128  8.     Br.  4  u/. 

19.  Steilimaiin,  E.,  Die  TItull  und  die  kirchliche  Wand- 
malerei im  Abendlande  vom  5.  bis  zum  11.  Jahrhundert. 
142  S.     Br.  5  J/. 

20.  Zimmermann,  E.,  Die  Landschaft  in  der  venezia- 
nischen Malerei  bis  zum  Tode  Tizians.    214  S.   Br.  5  J(. 

21.  Ohnesorge,  K.,  Wendel  Ditterlln,  Maler  von  Strass- 
burg.     Mit  1   Abbildung.     08  S.     Br.  2  ,.//. 
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KORRESPONDENZ. 

Dresden,  April  1892. 
Ihr  Berichterstatter  hat  wieder  einmal  Zeit  ver- 
gehen lassen,  seitdem  er  Ihnen  das  letzte  Mal  Mit- 
teilung üher  das  Dresdener  Kunstleben  machte.  Sie 
mögen  daraus  nicht  etwa  auf  Saumseligkeit  seiner- 
seits schließen,  sondern  sein  Schweigen  dem  Um- 
stände zuschreiben,  dass  im  vergangenen  Winter  auf 
dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  in  Dresden  so 
wenig  neue  hervorragende  Werke  an  die  Öffentlich- 
keit getreten  sind,  dass  sich  deren  Erwähnung  in 
Ihrem  Blatte,  das  ja  Erscheinungen  von  lokaler  Be- 
deutung nur  gelegentHch  berücksichtigen  kann,  nicht 
hätte  rechtfertigen  lassen.  Allerdings  haben  wir 
während  des  letzten  Winters  eine  im  Vergleich  zu 
früheren  Jahren  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  inter- 
essanter Gemälde  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt,  aber 
diese  waren  größtenteils  nicht  in  Dresden  geschafPen, 
sondern  von  auswärts  uns  zugeschickt  worden,  nach- 
dem sie  bereits  an  anderen  Orten  zur  Ausstellung 
gelangt  und  hinlänglich,  zum  Teil  auch  an  dieser 
Stelle,  kritisch  gewürdigt  waren.  Sieht  sich  Ihr 
Dresdener  Korrespondent  infolgedessen  der  Not- 
wendigkeit überhoben,  schon  bekannte  Bilder  hier 
noch  einmal  zu  besprechen,  so  möchte  er  doch  we- 
nigstens im  Hinblick  auf  die  Dresdener  Verhältnisse 
auf  die  große  Wichtigkeit  hinweisen,  die  derartige 
Ausstellungen  fremder,  außerhalb  Dresden  gemalter 
Bilder  für  die  allmähliche  Weiterbildung  und  Um- 
bildung des  Dresdener  Geschmackes  haben.  Der 
kleine  Bruchteil  der  Bevölkerung,  der  in  Dresden 
überhaupt     der     bildenden    Kunst     ein     lebhafteres 


Interesse  entgegenbringt,  steht  der  modernen 
Kimst  vielfach  noch  sehr  fern,  zum  Teil  sogar 
ratlos,  gegenüber.  Das  zeigte  sich  am  deutlichsten, 
als  das  von  der  Galeriekommission  angekaufte  Bild 
von  UJide,  das  die  .Heilige  Nacht"  darstellt,  in  der 
Galerie  zur  Besichtigung  gebracht  wurde.  Während 
eine  kleine  Anzahl  extrem  fortschrittlich  gesinnter 
Kunstfreunde  und  Künstler  in  diesem  Bilde  ühde's 
ein  Werk  von  unerreichter  Größe  zu  sehen  meinte 
und  sich  in  übertriebenen  Lobeserhebungen  nicht 
genug  thun  konnte,  werden  von  den  in  Dresden  am 
meisten  verbreiteten  Anhängern  einer  älteren  Kunst- 
anschauung, und  zwar  gleichmäßig  von  Künstlern  wie 
von  Laien ,  die  wegwerfendsten  Urteile  über  Uhde's 
Schöpfung  laut,  die  jedem,  der  den  Entwickelungs- 
gang  der  modernen  Malerei  miterlebt  und  in  seinen 
Hauptstadien  beobachtet  hat,  einfach  unbegreiflich 
bleiben  müssen,  zumal  wenn  er  bedenkt,  dass  Uhde 
unter  allen  Modernen  derjenige  ist,  der  schon  durch 
die  Wahl  seiner  Stoffe  am  meisten  zu  packen  und 
anzuregen  versteht.  Wie  würde  in  Dresden  erst  eine 
Ausstellung  von  lauter  Gemälden  der  Secessionisteu 
abgelehnt  worden  sein,  wenn  man  schon  ihrem  un- 
streitig bedeutendsten  Führer  so  wenig  Verständnis 
und  guten  Willen  entgegenbringt!  Es  ist  deshalb, 
wenigstens  in  unseren  Augen,  keineswegs  zu  be- 
klagen, dass  die  Verhandhingen  zwischen  den  Müu- 
chener  Secessionisteu  und  dem  Dresdener  Stadtrat  de- 
finitiv als  gescheitert  anzusehen  sind,  da  beide  Teile, 
die  ausstellenden  Künstler  und  das  Dresdener  Publi- 
kum, eine  Enttäuschung  erlebt  hätten,  die  besser  ver- 
mieden wird,  weil  sie  der  Sache  der  Kunst  selbst 
einen   empfindlichen  Schaden   zugefügt   hätte.     Die 
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Thatsachen  lehren  aucli  hier  wieder,  dass  die  Ent- 
wickelungsphasen,  in  denen  sich  das  künstlerische 
Schaffen  fortbe wiegt,  auch  von  dem  Publikum  mit 
durchgemacht  werden  müssen,  das  sich  nur  allmäh- 
lich in  seinen  Anschauungen  ändert,  weil  das  Ver- 
mögen der  Augen,  sich  neuen  Eindrücken  anzupassen, 
offenbar  ziemlich  begrenzt  ist. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  scheinen 
ims  die  oben  erwähnten  Ausstellungen  als  Erziehungs- 
mittel gi'oßen  Wert  zu  besitzen.  Wir  verdanken  sie 
hauptsächlich  unseren  drei  größten  Kunsthandlungen, 
unter  denen  die  von  Theodor  Lichtenberg,  die  über 
die  am  besten  beleuchteten  Räume  verfügt,  den  beiden 
anderen  thatkräftig  und  geschickt  vorangeht.  Es  ist 
jedenfalls  für  unsere  Verhältnisse  nicht  ungün.stig,  dass 
in  den  Lichteuberg'sehen  Ausstellungen  keineswegs 
bloß  moderne  Künstler  zum  Worte  gelangen,  sondern, 
dass  dort  auch  Arbeiten  älterer  Richtungen,  nament- 
lich auch  einzelne  Proben  der  in  Dresden  noch  so 
beliebten  Historienmalerei,  Aufnahme  finden.  Man- 
cher, der  sich  vor  dem  Beschauen  einer  Freilicht- 
malerei wie  vor  einem  ansteckenden  Gifte  hütet, 
besucht  den  Lichteuberg'sehen  Salon,  um  derartige 
Bilder  zu  sehen,  und  da  er  doch  auch  den  Schöpf- 
ungen der  vermeintlich  gefährlichen  Revolutionäre 
begegnet,  so  gewöhnt  er  sich  vielleicht  dort  an  das 
Neue,  das  ihm  dann  mit  der  Zeit  weniger  ab- 
scheulich dünkt  und  schließlich  wohl  gar  noch  ge- 
fällt. Wir  wissen  nicht,  ob  Herr  Lichtenberg  ab- 
sichtlich seine  Ausstellungen  nach  diesem  Gesichts- 
punkt einrichtet,  müssen  ihm  aber  das  Zeugnis  aus- 
stellen, dass  er  bis  jetzt  recht  geschickt  operirt  hat. 
Nachdem  er  im  Januar  eine  Sammlung  von  Still- 
leben und  ßlumenstücken,  die  meist  von  Malerinnen 
heiTührten,  veranstaltet  hatte,  brachte  er  im  Februar 
eine  Reihe  hochbedeutender  Bildnisse  Ludwig 
Bolcelma}iti's ,  die  gleichzeitig  mit  dem  bekannten 
Bilde  von  Hennann  Neuhaus:  „Der  verlorene  Sohn" 
zu  sehen  waren.  Im  März  folgte  dann  schon  kräf- 
tigere Kost,  eiiie  Anzahl  stark  realistischer  Farben- 
skizzen von  den  Brüdern  David  und  Pierre  Oyens  in 
Brüssel.  Das  Kühnste  aber  war  es,  am  Ende  dieses 
Monats  eine  Stuck- Ausstellung  vorzuführen,  in  der 
sich  auch  das  von  der  vorjährigen  Münchener  Aus- 
stellung bekannte  Kreuzigrtngsbild  des  Künstlers  be- 
findet, das  den  Anhängern  der  herkömmlichen  Histo- 
rienmalerei selbstverständlich  noch  viel  entsetzlicher 
erscheinen  muss,  als  alles,  was  Uhde  bisher  ge- 
schaffen hat. 

Auf  diese  Weise  hat  es  Lichtenberg  den  ganzen 
Winter    i'iber  verstanden,    seinen  Ausstellungen  An- 


ziehungskraft zu  verleihen  und  seinen  Kollegen,  die 
durch  ihre  kleineren  Ausstellungsräume  schon  an 
und  für  sich  im  Nachteil  sind,  den  Rang  abzulaufen. 
Zur  Erhöhung  des  Interesses  an  seinen  Unterneh- 
mungen lässt  er  obendrein  einen  eigenen  Kunst-Bericht 
erscheinen,  der  über  die  bei  ihm  ausgestellten  Bilder, 
allerdings  mehr  panegyrisch  als  kritisch,  referirt. 
Wir  wünschen  diesen  Bemühungen  den  besten  Er- 
folg und  können  unsererseits  die  eröffnete  Kon- 
kurrenz nur  mit  Freuden  begi'üßen,  da  durch  sie 
offenbar  mehr  Bewegung  in  das  Dresdener  Kunstlehen 
kommt,  als  es  seit  Jahren  besessen  hat. 

Hoffentlich  teilt  sich  diese  auch  dem  Kunstverein 
mit,  der  diesen  Winter  noch  nicht  viel  davon  ver- 
spüren ließ.  Denn  wenn  wir  von  drei  Bildnissen  Franz 
Siebert' s,  von  denen  wenigstens  zwei  bedeutende, 
durch  vortreffliche  Charakteristik  ausgezeichnete 
Leistungen  waren,  während  das  dritte  den  Eindruck 
des  Gecpiälten  machte,  absehen,  so  wüssten  wir 
nicht,  was  wir  seit  unserem  letzten  Berichte  von  dort 
ausgestellten  Kunstwerken  hier  anzuführen  hätten. 
Die  Hoffnung  auf  eine  Verbesserung  liegt  aber  um 
so  näher,  als  sich  der  Kunstverein  seit  kurzem  mit 
neuen  Satzungen  versehen  hat,  die  den  Anforde- 
rungen der  Gegenwart  in  weit  höherem  Maße  ent- 
sprechen, als  dies  bei  den  alten  Statuten  vom  Jahre 
18G1  der  Fall  war.  Unter  anderem  wird  in  den  neuen 
Satzungen  als  einer  der  Vereinszwecke  ausdrücklich 
angeführt,  dass  den  Mitgliedern  durch  „Vorträge  über 
die  bildenden  Künste"  Anregungen  geboten  werden 
sollen,  wie  dies  z.  B.  im  Leipziger  Kunstverein  der 
Fall  ist,  während  in  den  früheren  Statuten  nur  von 
„Mitteilungen  und  Besprechungen  über  Gegenstände 
der  bildenden  Künste"  die  Rede  war,  ohne  dass  we- 
nigstens in  der  letzten  Zeit  an  eine  Ausführung 
dieser  Bestimmung  gedacht  wurde. 

Ferner  ist  in  den  neuen  Satzungen  von  der  Er- 
richtung oder  Erwerbung  eines  Vereinshauses  die 
Rede,  das  über  kurz  oder  lang  zu  einem  unabweis- 
baren Bedürfnis  werden  dürfte.  Besonders  wichtig 
erscheint  der  Paragrajih,  der  die  ausdrückliche 
Forderung  enthält,  dass  zur  Ausstellung  nur  Werke 
zugelassen  werden  sollen,  die  künstlerischen  Wert 
haben.  Danach  sind  alle  dilettantischen  Arbeiten, 
die  bisher  nicht  streng  genug  ausgeschlossen 
blieben,  von  nun  an  von  den  Ausstellungen  abzu- 
weisen. Die  Bedingungen  und  das  Verfahren  bei 
der  Aufnahme  von  Kunstwerken  -/An  Ausstellung 
und  zum  Verkauf  sollen  vom  Direktorium  durch  ein 
eigenes  Regulativ  festgestellt  werden,  das  im  Druck 
erscheineu  niul  hoffentlich  strenge,  wenn  auch  nicht 
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einseitige,  Forderungen  enthalten  wird.  Jedenfalls 
ist  damit  dem  neuen  Direktorium,  das  in  einer  un- 
gewöhnlich zahlreich  besuchten  Versammlung  ge- 
wählt wurde  und  das  der  Hauptsache  nach  au.s 
Männern  besteht,  die  auf  der  Vermitteluugsliste 
standen,  eine  bedeutungsvolle  Aufgabe  gestellt  wor- 
den, von  deren  glücklicher  Lösung  das  fernere  Ge- 
deihen des  Kunstvereins  wesentlich  abhängen  wird. 
Leider  hat  sich  der  langjährige  Vorsitzende  des  A'^er- 
eins,  Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Stühel,  veranlasst 
gesehen,  eine  Wiederwahl  abzulehnen.  An  seine 
Stelle  hat  das  neue  Direktorium  den  Grafen  Otto 
Vitxtlmm  von  Eckstädt  zum  Vorsitzenden  und  den 
Maler  Professor  Paul  Kießling  zum  Stellvertreter  ge- 
wählt. 

Bedauerlicherweise  aber  haben  wir  außer  den 
von  uns  berührten  erfreulichen  Thatsachen  auch 
einen  entschiedenen  Verlust  zu  verzeichnen,  den  das 
Dresdener  Kunstleben  erfahren  hat.  Er  wurde 
durch  den  Tod  des  Professors  Bichard  Steche  herbei- 
geführt, der  am  15.  Januar,  wie  wir  bereits  kurz  ge- 
meldet haben,  nach  längerer  Krankheit  in  seiner  Woh- 
nung zu  Niederlößuitz  bei  Kötzschenbroda  starb. 
Gehört  das  Wirken  Steche's,  dem  bekanntlich  die 
Ausführung  des  Inventarisationswerkes  der  sächsi- 
schen KunstaltertUmer  anvertraut  war,  auch  in  erster 
Linie  der  Kunstwissenschaft  und  Archäologie  au, 
so  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dass  auch  die 
Kunst  selbst  in  Steche  einen  leistungsfähigen  Jünger 
verloren  hat.  Die  besten  Arbeiten,  die  Steche  als 
selbständiger  Architekt  ausgeführt  hat,  sind  aller- 
dings nicht  in  Dresden,  ja  nicht  einmal  in  Sachsen, 
sondern  in  Mecklenburg  und  Schlesien  zu  suchen, 
aber  seine  Thätigkeit  als  Restaurator  und  künstle- 
rischer Beirat  ist  doch  auch  Sachsen  zu  gute  ge- 
kommen, namentlich  Pirna,  wo  er  die  ersten  Vor- 
schläge für  die  Restauration  der  Stadtkirelie  machte, 
und  Dresden,  wo  er  mit  Eifer  für  die  Erneuerung 
des  Inneren  der  Neustädter  Kirche  gewirkt  hat.  Vor 
allem  aber  hat  das  Kunstgewerbe  in  Sachsen  an  ihm 
einen  entschiedenen  Förderer  und  gewiegten  Kenner 
eingebüßt,  da  das  Kleingewerbe  und  überhaupt  die 
technischen  Künste  dasjenige  Gebiet  waren,  auf  dem 
er  sich  nächst  dem  der  Architektur  am  meisten  zu 
Hause  fühlte.  War  er  es  doch,  dem  Dresden  die  so 
wohlgelungene  historische  Ausstellung  des  Jahres 
1875,  eine  der  ersten  dieser  Art  in  Deutschland, 
in  erster  Linie  zu  danken  hatte.  Diese  Bemühungen 
sollen  ihm  ebensowenig  vergessen  werden,  wie  die 
Anregungen,  die  er  für  die  Erhaltung  imd  Zugänglich- 
machung  zahlreicher  Altertümer  rings  im  Lande  ge 


geben  hat.  Sein  Name  vvird  daher  in  späterer  Zeit 
überall  da  mit  Ehren  genannt  werden  müssen,  wo 
von  den  Männern,  die  zur  Neubelel)ung  der  Kunst 
und  der  Kunstinteresseu  in  unserer  Zeit  in  Dresden 
beigetragen  haben,  die  Rede  sein  wird.  Wer  sich 
über  das  Leben  und  Wirken  des  Mannes  genauer 
unterrichten  will,  der  darf  auf  den  Nekrolog  im 
neuesten  Hefte  des  Archivs  für  sächsische  Geschichte 
verwiesen  werden,  wo  der  Unterzeichnete  den  Ver- 
such gemacht,  einen  Überblick  über  Steche's  wissen- 
schaftliche und  künstlerische  Leistungen  zu  geben. 

H.  A.  LIEB. 


KUNSTBLÄTTER. 

Eiiirjer's  Radiriiiiy  nach  Liebermami' s  Dr.  Petersen.  Der 
Widerstreit  der  Meinungen  über  Ma.r  Liebcnnann's  Bildnis 
des  verstorbenen  Hamburger  Bürgermeisters  Dr.  Petersen  ist 
noch  frisch  in  der  Erinnerung  der  Kunstfreunde,  aber  allge- 
mach hat  sich  wohl  das  Urteil  über  dies  naturalistische  Bild- 
nis zu  Gunsten  des  Malers  geklärt.  Denn  was  immer  gegen 
die  AuiFassung  vorgebracht  werden  mag,  die  den  alten  im 
Selbstbewusstsein  und  Wohlwollen  starken  Mann  iu  einer 
Amtstracht  vorführt,  deren  barockes  Aussehen  —  Kniehosen, 
Schaube,  Mühlsteinkragen  und  ein  riesiger  Spitzhut  mit  brei- 
tem Rande  —  gar  altfränkisch  uns  anmutet,  die  rein  male- 
i-ische  Qualität  dieses  Porträts  hat  das  Gepräge  echter,  ernster 
Künstlerschaft.  Es  ist  auf  die  Impression  hin  gearbeitet  in 
einer  eigensinnig  tockirenden  Malerei,  die,  weil  sie  rücksichts- 
los mit  ihren  Ausdrucksmitteln  um  sich  geht,  dem  reprodu- 
zirenden  Künstler  die  Interpretation  in  schwarz  und  weiß 
nicht  eben  leicht  macht.  Die  Gestalt  des  Bürgermeisters 
hebt  sich  von  einem  nur  ungefähr  angedeuteten  Vorhang 
als  eine  schwarze  Masse  ab,  in  der  nur  wenig  helle  Gegen- 
sätze vorkommen:  der  unbedeckte  Graukopf,  die  Hände  und 
Spitzenmanchetten.  das  weiße  Rund  der  dicken  Krause,  die 
Handschuhe,  und  jene  Glanzlichter  als  Helligkeiten  wirken, 
die  am  Grill'  des  Degens,  an  den  Halbschuhen  und  glitzernd 
am  Seidenbesatz  der  faltigen  Schaube  spielen.  Alle  übrige 
Gewandung  ist  schwarz,  zeigt  nur  nach  der  Art  des  Stoffes 
und  des  Faltenwurfs  verschiedene  Gradationen  von  den 
dumpfen  warmen  Tönungen  des  Tuches  zu  dem  kalten 
glatten  Schwarz  des  Seidenbesatzes  und  zu  dem  duftig  wei- 
chen Schwarz  der  Strümpfe  und  des  Flors,  der  den  riesigen 
Hut,  den  der  Bürgermeister  im  rechten  Arme  trägt,  umspinnt. 
Eine  Mannigfaltigkeit  der  Nuancen  steckt  in  dieser  schwarzen 
Masse,  der  in  der  Wiedergabe  mit  den  Mitteln  des  Stichs 
und  der  Radirung  nur  eine  Hand  gerecht  zu  werden  vermag, 
die  vollkommen  sicher  in  der  Verwendung  der  technischen 
Mittel  und  geschickt  ist,  auf  den  diskreten  Reiz  stofflicher 
Feinheiten  einzugehen.  Krüger's  Behandlung  gerade  des 
Stofflichen  ist  vorzüglich.  Seine  Technik  ist  fast  reine  Stichel- 
arbeit, sie  sagt,  was  sie  will,  mit  künstlerischer  Empfindung, 
wirkt  reizend  materiell.  Wenn  Liebermann's  Bild  auch  nicht 
nach  jedermanns  Geschmack  ist,  Krüger's  Arbeit  wird  bei 
allen,  die  gute  selbständige  Stecherkunst  zu  beurteilen  ver- 
mögen, denselben  Beifall  finden,  den  Liebermann's  Werk  als 
Malerei  bei  den  fortschi-ittlich  gesinnten  Leuten  vom  Fach 
und  den  gleichgesinnten  Kunstfreunden  gefunden  hat.  Krü- 
ger's große  Radirung  (Stiohfläche  65  zu  37  cm)  ist  im  Verlag 
der  Commeter'schen  Kunsthandlung  in  Hamburg  erschienen. 

R.  G. 
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NEKROLOGE. 

Enint  Aiir/iisf  LcHfcritx,  Bildhauer,  starb  in  Meißen  am 
20.  April.  Er  war  am  25.  Februar  1818  in  Fischergasse  bei 
Meifien  als  armer  Leute  Kind  geboren  und  erhielt  infolge- 
dessen nur  eine  unzureichende  Schulbildung.  Da  er  Talent 
zum  Zeichnen  verriet,  bekam  er  den  ersten  Zeichenunterricht 
an  der  Zeichcnschule  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur  in  Meißen 
und  trat  dann  im  Jahre  183Ü  als  Bossirerlehrling  in  die 
Fabrik  ein,  in  der  er  mit  dem  Modelliren  und  dem  An- 
fertigen von  Lichtbildern  beschäftigt  wurde.  Im  Jahre  1838 
wurde  er  auf  Kosten  der  Manufaktur  auf  die  Dresdener 
Kunstakademie  gesandt,  wo  er  Schüler  BietscheVs  wurde, 
aber  zunächst  mit  so  wenig  Erfolg  arbeitete,  dass  er  bald 
wieder  nach  Meißen  zurückkehrte  und  wieder  in  der  Fabrik 
thätig  war.  Als  er  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  den  Ver- 
such in  Dresden  erneuerte,  hatte  er  mehr  Glück.  Rietschel 
verwendete  ihn  bei  seinen  eigenen  Arbeiten  und  hätte  es 
gern  gesehen,  wenn  er  die  ModelHrung  von  Hauch's  Statuen 
des  Boleslaw  und  Stanislaus  in  Lauchhammer  übernommen 
hätte.  Leuteritz  traute  sich  aber  die  glückliche  Durchfüh- 
rung einer  derartigen  Aufgabe  nicht  zu,  da  ihn  Schüchtern- 
heit und  übergroße  Bescheidenheit,  die  ihm  noch  lange  an- 
hafteten, bedenklich  machten.  Er  kehrte  also  im  Jahre  1843 
nach  Meißen  zurück,  wurde  hier  Modelleur  an  der  Manu- 
faktur und  rückte  schon  im  Jahre  1849  zum  Vorsteher  der 
Gestaltungsbranche  auf.  Als  solcher  hat  er  bis  zum  1.  April 
1886,  wo  er  in  den  verdienten  Ruhestand  eintrat,  mit  großem 
Erfolg  gewirkt  und  sich  wesentliche  Verdienste  um  den  Auf- 
schwung, den  die  Manufaktur  in  neuerer  Zeit  gewonnen  hat, 
erworben.  Nicht  nur  verstand  er  es,  die  vielen  amtlichen 
Schwierigkeiten  als  Leiter  von  gegen  170  Personen  glücklich 
zu  überwinden,  sondern  er  war  auch  als  Erfinder  und  An- 
geber von  Mustern  und  Formen  erfolgreich  thätig.  In  der 
von  ihm  im  Jahre  1863  neu  geordneten  Modellsammlung 
der  Manufaktur,  die  mehrere  hunderttausend  Stück  um- 
fasst,  befindet  sich  eine  große  Anzahl  von  Modellen,  die  als 
sein  geistiges  Eigentum  anzusehen  sind.  Dazu  gehört  vor 
allem  ein  in  den  fünfziger  Jahren  modellirter  Tafelaufsatz, 
der  in  Tausenden  von  Exemplaren  angefertigt  und  verkauft 
wurde,  und  ein  besonders  beliebt  gewordenes  Fruchtkörb- 
chen, das  die  Krone  eines  Palmbaumes  bildet  und  von  Lord 
Palmerston  zuerst  bestellt  wurde.  An  den  technischen  Fort- 
schritten der  Keramik  ist  Leuteritz  insofern  beteiligt,  als  er 
der  Erfinder  des  sogenannten  Masse-auf-Masse-Porzellans  ist. 
Seine  Verdienste  waren  allgemein  anerkannt.  Im  Jahre  1867 
hat  er  auf  der  Pariser  Weltausstellung  die  große  silberne 
Medaille,  1873  auf  der  Wiener  ein  Ehrendiplom  und  gleich- 
zeitig das  Ritterkreuz  des  sächsischen  Albrechtsordens  erhalten. 
Seit  dem  Jahre  1882  führte  er  den  Titel  eines  Professors. 
Wer  ihn  persönlich  kannte,  musste  ihn  in  vielen  Stücken 
als  ein  Original  ansehen.  Die  guten  Eigenschaften  des  alten 
sächsischen  Wesens,  die  von  Jahr  zu  Jahr  seltener  werden, 
waren  in  seiner  Persönlichkeit  stark  ausgeprägt.  Sein  Verlust 
wird  daher  in  Meißen  noch  lange  betrauert  werden.  (Vgl. 
das  Meißener  Tageblatt  1886,  Nr.  70,  S.  536  und  W.  Loose 
in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt 
Meißen.    Meißen  1888.   II,  2,  S.  255.)  B.  A.  L. 

John  Addiiigio»  Si/monds  f.  Mr.  John  Addington  Sy- 
monds,  der  nicht  nur  in  England,  sondern  auch  über  die 
(irenzen  seines  engeren  Vaterlandes  hinaus  bekannte  Kunst- 
historiker und  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  italienischen  Re- 
naissance, starb  am  19.  April  in  Rom.  Noch  kurz  vor  seinem 
Tode  war  er  mit  der  Durchsicht  der  zweiten  Auflage  seinesAuf- 
sehen  en-egenden Werkes;  „Das  Leben  Michelangelo's"  beschäf- 


tigt. Man  kann  mit  Recht  behaupten,  dass  genanntes  Werk  — 
jedenfalls  in  englischer  Sprache  —  das  bedeutendste  ist,  was 
seit  vielen  Jahren  über  den  Gegenstand  gedruckt  wurde  und 
sich  ebenbürtig  an  die  besten  deutschen,  auf  Michelangelo 
bezüglichen  Schriften  anreiht.  —  John  Symonds  war  1840  in 
Bristol  geboren,  wurde  auf  der  Harrow-Schule  erzogen  und  ab- 
solvirte  seine  Universitätsstudien  mit  besonderer  Auszeichnung. 
Er  erhielt  den  großen  Ehrenpreis  für  seine  Studie:  „Die Renais- 
sance", und  dieser  Umstand  wirkte  auf  sein  ferneres  Leben 
bestimmend  und  entscheidend  ein.  Das  erste  der  Üti'ent- 
lichkeit  übergebene  Buch  betitelt  sich:  , .Einführung  in  das 
Studium  Dante's".  Hierauf  wandte  er  sich  Petrarca  und 
Boccaccio,  sowie  den  Humanisten  und  Poeten  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  zu.  1876 — 1878  erschienen  seine  „Skizzen 
und  Studien  aus  Italien".  Dasjenige  Werk ,  nach  welchem 
.der  Verfasser  wünschte  wirklich  ernsthaft  beurteilt  zu  werden, 
war  die  , Geschichte  der  Renaissance"  in  5  Bänden  mit  der 
folgenden  Ergänzung:  „Die  katholische  Reaktion'.  Der  erste 
Band  „Das  Zeitalter  der  Despoten'  erschien  1875,  der  zweite 
und  dritte  „Die  Wiederbelebung  des  Studiums'  und  „Die 
schönen  Künste'  im  Jahre  1877.  Die  beiden  letzten  Bände 
über  italienische  Literatur  von  1300—1531,  welche  1881  her- 
auskamen, zeichnen  sich  durch  klaren,  fließenden  und  wirkungs- 
vollen Stil  aus  und  bilden  infolge  ihrer  Fülle  von  neuen 
Thatsachen  eine  schätzenswerte  Quelle  für  den  Literatur- 
historiker. Sein  Buch  „Die  Vorläufer  Shakespeare's'  (1884) 
giebt  uns  eine  vorzügliche  Schilderung  der  frühesten  englischen 
Literaturperiode.  Ebenso  nimmt  Symonds  einen  hohen  Rang 
als  Übersetzer  ein,  und  in  seiner  Wiedergabe  der  Gedichte 
Michelangelo's  steht  er  unerreicht  da.  Gleichfalls  lieferte 
Symonds  ungewöhnlich  gute  Übersetzungen  von  Cellini's 
Autobiographie  und  von  den  Memoiren  Carlo  Gozzi's.      J 

*„*  Der  Oeschichts-  und  Bildnisnudcr  Professor  Paul 
Schobelt,  Lehrer  an  der  Kunst-  und  Kunstgewerbeschule  in 
Breslau,  ist  daselbst  am  3.  Mai  gestorben.  Schobelt  wurde, 
wie  wir  einem  Nekrologe  der  „Schlesischen  Zeitung"  ent- 
nehmen, am  9.  März  1838  zu  Magdeburg  geboren.  Der 
Malerei  widmete  er  sich  zuerst  an  der  Akademie  zu  Düssel- 
dorf, wo  er  unter  den  Prof.  Mücke  und  Köhler  arbeitete. 
Es  folgte  ein  Jahr  des  Studiums  in  Brüssel.  Nach  Preußen 
zurückgekehrt,  wurde  er  an  der  Berliner  Akademie  in  die 
Malklasse  des  Professors  J.  Schrader  aufgenommen.  Aber 
mehr  als  kunstakademische  Bildung  forderten  ihn  1859  bis 
1860  seine  Studien  in  Paris.  Er  besuchte  dort  das  Atelier 
von  Gleyre.  Studien  im  Louvre  wurden  gleichzeitig  ge- 
trieben. Nach  Berlin  zurückgekehrt,  trat  er  wieder  in  das 
Schrader'sche  Atelier  ein  und  erhielt  dann  bei  der  akade- 
mischen Konkurrenz  um  den  gi-oßen  Staatspreis  das  damals 
dreijährige  Stipendium  für  Rom  und  Italien  (1862).  Dort 
war  es  sein  unablässiges  Bemühen,  im  Sinne  der  erhabenen 
deutschen  Vorgänger  in  der  Malerei  sich  individuell  weiter 
zu  bilden  und  eine  Fühlung  mit  der  Heimat  zu  erreichen. 
Es  gelang  dies  aber  erst  nach  einer  langen  Reihe  von 
Jahren.  Kaiser  Wilhelm  I.  interessirte  sich  für  seine  Ar- 
beiten und  erwarb  auf  der  Berliner  Ausstellung  1872  eines 
seiner  Bilder.  Hierauf  erfolgte  eine  größere  Bestellung  für 
die  Nationalgalerie  (Mars  und  Bellona)  und  infolge  einer 
engeren  Konkurrenz  1881 — 82  der  Auftrag,  den  Festsaal  im 
Kultusministerium  malerisch  auszuschmücken.  Am  1.  Juni 
1882  wurde  Schobelt  von  Rom  als  ordentlicher  Lehrer  der 
Königlichen  Kunst-  und  Kunstgewerbeschule  nach  Breslau 
berufen.  Hier  entstanden  die  Gemälde  für  den  Festsaal  des 
Kultusministeriums,  ferner  die  großen  Kai-tons  für  die  neue 
Kirche  am  Gendarmenmarkt  (der  alte  und  der  neue  Bund), 
die  Kartons  zu  den  Gemälden  in  der  Apsis  der  Dorotheen- 
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kirche   und  die  Entwürfe   für  Fenster  der  Kaiser  Wilhelm- 
Gedächtniskirche  in  Berlin. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

H.  A.  L.  Dr.  Max  Lclirs,  Direktorialassistent  am  Kgl. 
Kupferstichkabinett  in  Dresden,  ist  am  letzten  Geburtstage 
Sr.  Majestät  des  Königs   zum  Professor  ernannt  worden.  — 

Basel.  An  Stelle  Jakob  Burcklianit's  wurde  Dr.  Heinrich 
Wölfflin,  Privatdozent  in  München,  an  die  hiesige  Univer- 
sität berufen.  Er  siedelte  bereits  in  den  ersten  Maitagen 
von  München  hierher  über. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

*j*  In  dem.  Weltbciccrb  um  den  architektonischen  Über- 
bau des  Kaiserin  Augusta-Ücnkmals  in  Koblenz  hat  der  Archi- 
tekt Bruno  Schmitz  in  Berlin  den  ersten  Preis  erhalten. 
Der  zweite  Preis  wurde  dem  Regierungsbaumeister  Schulter 
in  Stuttgart,  der  dritte  dem  Regierungsbaumeister  Kohle  in 
Posen  zuerkannt.  Der  Entwurf  des  Architekten  Jahn  in  Char- 
lottenburg erhielt  eine  lobende  Anerkennung. 


DENKMALER. 

*j*  Die  weitere  Ausführung  dos  ron  Prof.  Paul  Otto  un- 
nillendfi  hinterlasscncn  Lutherdcnkuials  für  Berlin  ist  dem 
Bildhauer  L'nhcrf  Tobcrcutx.  übertragen  worden,  der  nach 
mehrjähriger  Lehrthätigkeit  an  der  Kunstschule  in  Breslau 
1891  seinen  Wohnsitz  in  Berlin  genommen  hat.  Er  hat  sich 
in  den  letzten  Jahren  besonders  durch  einen  monumentalen 
Brunnen  für  Görlitz,  die  nackte  Marmorfigur  einer  einen  Amor 
formenden,  antiken  Bildhauerin  und  die  Figur  des  anmutigen 
schlafenden  Mädchens  bekannt  gemacht,  die  die  „Zeitschrift 
für  bildende  Kunst"    iN.  F.  III.  S.  252)   wiedergegeben   hat. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*j*  Die  Jury  der  yroßen  Berliner  Kunstausstellung  hat 
den  Kupferstecher  Prof.  Gustav  Eilers  zu  ihrem  Vorsitzen- 
den, den  Maler  Prof.  Thuuiann  zu  dessen  Stellvertreter  ge- 
wählt. —  Die  Ausstellung  wird  nicht,  wie  ursprünglich  be- 
stimmt war,  am  30.  Juli,  sondern  erst  am  17.  September 
geschlossen  werden. 

*,*  Für  die  Königliche  (iemäldcgalerie  in  Dresden  ist 
ein  Gemälde  von  Hans  Thomn  „Der  Hüter  des  Thaies"  aus 
der  Kunsthandlung  von  Emil  Richter  angekauft  worden. 

Eine  Dante- Ausstellung  in  London.  Der  Kurator  der 
„University  Hall",  Mr.  Wicksteed,  ist  in  England  rühmlichst 
bekannt  als  ein  enthusiastischer  Schüler  und  Ausleger  Dante's 
und  seiner  Zeitepoche.  Um  das  Interesse  und  die  Kenntnis 
für  seine  Schriften  sowie  das  Verständnis  für  sein  Zeitalter 
zu  erhöhen,  hat  Mr.  Wicksteed  in  der  Bibliothek  des  Dr. 
William  in  Gordon-Square  eine  Sammlung  von  Gegenständen 
vereinigt,  die  wesentlich  zur  Erreichung  des  obigen  Zweckes 
dienen.  Aus  der  „Vernon-"  und  anderen  Bibliotheken  sind 
bedeutende  hierauf  bezügliche  Schätze  hergeliehen,  die  das 
Kunst-  und  Universitätsleben,  sowie  die  wissenschaftlichen 
Studien  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  veranschaulichen. 
Bilder  von  Crivelli,  Botticelli,  Fra  Angelico  und  Signorelli, 
Zeichnungen  und  Kupferstiche  sind  ausgestellt,  welche  uns 
die  theologische  und  moralische  Auffassung,  die  Beziehungen 
zwischen  materiellem  und  geistigem  Leben  des  Volkes  zeigen, 
■wie  sie  zur  Zeit  Dante's  vorhen-schend  waren.  So  vor  allem 
zeigt  uns  das  wiederkehrende  Sujet  des  jüngsten  Gerichts 
die  Lehre  des  Dualismus,  die  zeitige  Aufiassung  des  Kaiser- 
tums und  die  entgegengesetzte  des  Papstes  über  himmlische 
Dinge.     Jedes  Bild  und  jeder  Kupferstich  trägt,  soweit  dies 


anging,  eine  bestiinmte  Stelle  aus  Dante's  Werken.  Histo- 
rische Tabellen  zeigen  uns  den  Stand  der  Astronomie  Dante's 
und  seiner  Zeit.  Kommentare  zu  seinen  Schriften,  kurz  nach 
seinem  Tode  verfasst,  sind  gleichfalls  vorhanden,  aus  denen 
der  Einfluss  Virgil's  und  Cicero's  auf  Dante  ersichtlich  wird. 
Ebenso  finden  wir  in  der  Leihausstellung  alte  Schulbücher, 
Grammatiken,  rhetorische  und  philosophische  Schriften  jener 
Epoche;  ferner  ein  altes  Bild,  das  uns  Florenz  genau  zur 
2eit  Dante's,  und  ein  neues  Bild  von  Leighton,  welches 
uns  das  heutige  Florenz  zeigt.  Ebenso  finden  wir  neuere 
Bilder,  namentlich  von  Burne-Jones  und  Leighton,  deren 
Sujets  Bezug  auf  Dante  haben.  Schließlich  ist  hier  eine 
interessante  Sammlung  von  Kunstwerken  aller  Art,  Por- 
träts, Kameen,  Gemmen,  geschnittene  Steine,  Schmuck- 
gegenstände, Büsten,  Statuetten  und  andere  kunstvolle  Anti- 
quitäten ausgestellt,  die  auf  die  „göttliche  Komödie'',  wie 
auf  Dante  und  sein  Zeitalter  Bezug  haben.  (J 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*j*  Eiuc  Dclegirtcnfcr.<o)n>ulung  der  Dcutsihrn  Kunst- 
genossenschaft wird  am  25.  Mai  in  Eisenach  tagen ,  um  die 
Satzungen  für  eine  Pensionsanstalt  für  deutsche  bildende 
Künstler  zu  beraten.  Für  die  Beratung  hat  der  Großherzog 
den  Saal  im  Residenzschlosse  zu  Eisenach  bewilligt,  ebenso 
die  Zuziehung  von  rechtsverständigen  Staatsbeamten.  Auch 
Autoritäten  auf  dem  Gebiet  des  Versicherungswesens  werden 
teilnehmen. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

Archäologische  Entdeckungm  In  Griechenland.  Dr.  Karl 
Waldstein  von  der  amerikanischen  archäologischen  Gesell- 
schaft hat  bei  Gelegenheit  der  Ausgi'abungen  des  Hera- 
Tempels  zwischen  Argos  und  Mycenae  eine  wichtige  Ent- 
deckung gemacht.  Unter  Leitung  dieses  Gelehrten  waren 
200  Ai'beiter  mit  Ausgrabungen  beschäftigt,  als  sie  auf  die 
polygonalen  Fundamen  teeines  uralteuTempels  der  Hera  stießen, 
der  nach  Nachrichten  alter  Schriftsteller  bereits  423  v.  Chr.  ab- 
gebrannt war.  Unweit  des  alten,  jetzt  wieder  aufgefundenen 
Tempels  war  das  neue  Bauwerk  errichtet  worden.  Ge- 
schmolzene Bronze,  zahlreiche  Vasen  und  sogenannte  Krüge 
von  Mycenae  und  Korinth  wurden  schon  innerhalb  weniger 
Tage  vorgefunden.  Man  hofft  daher  mit  Zuversicht,  dass 
die  fernere  Ausbeute  eine  außergewöhnlich  interessante  sein 
wird.  —  Die  britische  archäologische  Gesellschaft,  welche 
ihre  Ausgrabungen  bei  Megalopolis  beendet  hat,  und  deren 
Resultate  binnen  kurzem  veröffentlicht  werden  sollen,  wird 
nun  mit  ihren  Arbeiten  in  Agosthena  bei  Korinth  fortfahren. 
Daselbst  befinden  sich  nämlich  vollkommen  erhaltene  Über- 
reste von  Befestigungen  aus  dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
Vor  allem  hofft  man  den  von  Pausanias  erwähnten  Melampus- 
Tempel  aufzufinden.  ^ 


VERMISCHTES. 

*,*  Kaiser  Wilhelm  II.  über  moderne  und  alte  Kunst. 
Bei  dem  am  27.  April  erfolgten  Empfange  einer  Vertretung 
der  Deutschen  in  Rom  hat  Kaiser  Wilhelm  II.  eine  Reihe 
von  Äußerungen  über  moderne  und  alte  Kunstverhältnisse 
gethan,  die  wegen  ihrer  bestimmten  Färbung  und  nament- 
lich wegen  des  abfälligen  Urteils  über  die  neueste  deutsche 
Architektur  großes  Aufsehen  erregt  haben.  Die  Berichte  der 
Blätter  weichen  in  den  Einzelheiten  voneinander  ab.  So 
soll  der  Kaiser  nach  dem  „Berliner  Tageblatt"  das  Wallot- 
sche  Reichstagsgebäude  als  den  „Gipfel  der  Geschmacklosig- 
keit" bezeichnet   haben.    Am   vertrauenswürdigsten   scheint 
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uns  der  wohl  von  einem  Ohrenzeugen  herrührende  Bericht 
der  „Vossischcn  Zeitung"  zu  sein,  dem  wir  das  Folgende  ent- 
nehmen: Für  den  deutschen  Künstlerverein  waren  die  Herren 
Brioschi   (in  Vertretung  des  abwesenden  Vorsitzenden  Prof. 
Meurer),  Prof.  Dr.  Schoener  und  Prof.  Kopf,  für  die  Kolonie 
außerdem   u.   a.  der   Bildhauer   Prof    Gerhardt   erschienen. 
Der  Kaiser  begann,   sichtlich  gut  aufgelegt,    eine  vielerlei 
(icgenstände  berührende  Unterhaltung,  namentlich  Interesse 
an  künstlerischen  Fragen  beweisend.    Als  auf  seine  Bemer- 
kung, dass  unsere  denkmalschaöendc  Gegenwart  den  Künst- 
lern viel  zu  thun  gebe,    der  Prof    Gerhardt   unbedenklich 
einfiel:  „Falls  Majestät  noch  einige  Denkmäler  zu  vergeben 
hätten,  würden  wir  gern  zugreifen,"  antwortete  der  Monarch 
lächelnd:    „Was  ich  thun  kann,  soll  gern  geschehen."    Den 
Meister  Kopf  beglückwünschte   er   zu  seinen  vortrefl'lichen 
Porträ.tarbeiten ,    namentlich  dem  in  seinem  Besitze  befind- 
lichen Bildnisse  Kaiser  Wilhelm's  I.,  das  von  allen,  die  es 
sehen,  bewundert  werde.     Ober  die  endliche  Firledigung  der 
Berliner  Denkmalsfrage  und  die  Umgestaltung  der  Schloss- 
fi-eiheit  sprach  er  sich  höchst  befriedigt  aus;  in  Verbindung 
mit  den  Wasseranlagen  werde  der  Platz   einen   monumen- 
talen und  sicherlich  schönen  Anblick  darbieten,  was  in  dem 
hinter  der  Entwickelung  der  neuen  Stadtteile  zurückgeblie- 
benen Alt -Berlin   nötig  sei.     Herr  Brioschi    antwortete    auf 
die  in  humoristischem  Tone  gethane  Frage:  „Eliva  Frcilüht- 
tiinlcr':'"  mit  „Freilicht  und  auch  alte  Schule",  worauf  der 
Kaiser  lachend  mit  dem  Finger  drohte:  „Bei  mir  in  ■Berlin 
haben   CS   die   FVcilicht nialcr   iiiclit   gut;    ich    halte   sie   da 
inilerm  Daumen."    Noch  mehr  geht  dem  hohen  Herrn  offen- 
bar  die   neue   Berliner  Architektur   wider    den    Strich.     Fir 
fällte  über  das  neue  Reichstagsgebiiudc  ein  sehr  ungünstiges 
Urteil  und  beklagte  im  allgemeinen,   dass  die  Architekten, 
die  in  der  Presse  Rückhalt   finden,    allzu   sehr   das  Über- 
gewicht an  sich  reißen    und  die  anderen  Künste  in  zweite 
Linie   drängen.     Dies  sei  um  so   schädlicher,    als   sich    die 
Architektur  unbillig  von   den   alten   guten  Vorbildern,    die 
zum  Glück  in  Italien  noch  in  solcher  Menge  anzutreft'en  seien, 
entferne  und  oft  ins  Stil-  und  Regellose  verfalle.     Auch  das 
Denkmal  an  der  westfälischen  Pforte  gab  dem  Kaiser  Stoff' 
zu    allerlei   Ausstellungen.     „Meine    Frau   nennt   es    immer 
den  Bienenkorb",  sagte  er,  „man  hat  die  Statue  des  Kaisers 
so  in  das  Innere  hinter  die  dicken  Pfeiler  hineingesetzt,  dass 
man  Mühe  hat,  ihn  unverdeckt  zu  sehen."    Überhaupt  findet 
er   einen   großen  Teil    der   neuen   Monumente   wenig   nach 
seinem  Geschmack,  oft  zu  gesucht,  zu  abstrus  und  realistisch, 
der  einfachen  überwältigenden  Schönheit  und  Verständlich- 
keit entbehrend.     Ein  Vorstandsmitglied  des  Künstlervereins 
benutzte  diese  Gelegenheit,    um  das  Gespräch  auf  den  nur 
in  Bayern  noch  Widerspruch  findenden  Plan  der  Errichtung 
eines    deutschen   Künstlerhauses   in  Rom    zu   bringen.    Der 
Kaiser  ging  lebhaft  auf  den  Plan  ein,  zeigte  sich  vollkom- 
men damit  einverstanden,  dass  das  Studium  an  den  klassi- 
schen Stätten  für  unsere  deutsche  Kunst  keineswegs  über- 
flüssig oder  minderwertig  geworden  sei,  dass  ein  Atelierhaus 
in  Rom   von  groliem  Nutzen  werden  müsse  und  die  Unter- 
stützungen der  Regierungen  verdiene,  und  stimmte  dem  Vor- 
schlage des  Botschafters  —  den  er  zu   eingehenderen  Mit- 
teilungen  über  die  Frage  aufforderte  —  zu  einem  Besuche 
des  in  Aussicht  genommenen  Grundstückes  gern  zu.     Offen- 
bar beschäftigen  Baufragen  den  Monarchen  in  hohem  Grade- 
Er  gestand,  dass  er  persönlich  in  Rom  u.  a.  nach  einem  für 
den    Kirchenbau    zu    .lenisalem    brauchbaren   Muster    eines 
Campanile  Ausschau  halte,    und  er  hatte  sich  bei  der  Be- 
sichtigung der  Villa  Hadriaua  mancherlei  Fragen  des  Zweckes, 
der   Mittel   und  Ausführung   der   riesenhaften  Anlage   vor- 


gelegt und  zu  beantworten  gesucht.  Eins  war  ihm  klar  ge- 
worden: dass  die  Anlage  kaum  zu  stände  gekommen  sein 
würde,  wenn  —  „es  zu  Hadrian's  Zeit  schon  Kommissionen 
gegeben  hätte".  Im  Anschluss  an  diese  Äußerungen  wird 
der  „Vossischen  Zeitung"  weiter  geschrieben,  „dass  die  Ur- 
teile über  die  heutige  Berliner  Architektur  in  eingeweihten 
Kreisen  weniger  überrascht  haben,  als  man  vielfach  anzu- 
nehmen scheint  Schon  vor  mehreren  Jahren,  als  dem  Kaiser 
die  wieder  aufgefundenen  Pläne  Jean  de  Bodt's  für  das  Zeug- 
haus überreicht  wurden,  nahm  er  Anlass,  sich  über  die 
moderne  Baukunst  in  Berlin  abfällig  zu  äußern.  Er  klagte 
darüber,  dass  man  im  allgemeinen  viel  zu  sehr  geneigt  sei, 
Säulen  über  Säulen  an  den  Fronten  anzubringen  und  über- 
dies Figuren,  Ornamente,  Cartouchen  u.  s.  w.  in  gehäuftem 
Maße  zu  verwenden.  Damals  wurden  von  dem  Kaiser  das 
Sohloss  zu  Berlin  und  das  Zeughaus  als  Muster  vornehmer 
Bauten  den  heutigen  Architekten  vorgehalten.  Wenn  der 
Kaiser  sich  jetzt  im  einzelnen  über  das  Reichstagsgebäude 
in  wenig  schmeichelhaftem  Sinne  verbreitete,  so  hat  er  nur 
das  wiederholt,  was  er  früher  schon  in  den  Ateliers  ein- 
zelner Künstler  gesagt  hat.  Als  der  Kaiser  eines  Tages  in 
einem  Atelier  das  Modell  des  riesigen  Adlers  für  die  Süd- 
frout  des  Reichstagsgebäudes  sah,  erklärte  er  durchaus  zu- 
treffend, der  Adler  sei  zu  klein.  Als  man  ihm  dann  aber 
erklärte,  der  Adler  werde  in  Wirklichkeit  dreimal  so  groß 
werden,  blieb  er  bei  dem  einmal  abgegebenen  Urteile.  Auch 
bei  den  zahlreichen  Kirchenbauteu  der  Residenz  hatte  der 
Kaiser  Gelegenheit,  seinen  Stilauffassungen  Ausdruck  zu 
geben.  Bei  der  Kaiser  Wilhelm-Gedächtniskirche  ist  es,  wie 
es  heißt,  auf  seine  Befehle  zurückzuführen,  dass  der  Turm 
der  höchste  in  Berlin  werden  soll;  in  Architektenkreiseu  ist 
man  jedoch  der  Ansicht,  dass  der  Turm  dadurch  viel  zu 
schlank  ausfallen  wird.  Ebenso  findet  die  Ansicht,  dass  die 
heutigen  romanischen  Kirchen  in  Berlin  den  mittelalter- 
lichen Bauwerken  am  Rhein  möglichst  ähnlich  werden  sollen, 
in  Architektenkreisen  keinen  Beifall.  Der  Gegensatz  des 
Kaisers  zu  unseren  namhaftesten  Architekten  zeigte  sich  am 
deutlichsten  beim  Umbau  des  weißen  Saales.  Die  oberste 
Körperschaft  unseres  Bauwesens  meinte,  soviel  als  möglich 
die  überlieferte  Architektur  schonen  zu  müssen.  Der  Kaiser 
verwarf  jedoch  ihr  Gutachten  und  berief  den  Baurat  Ihne, 
dessen  Leistungsfilhigkeit  bisher  nicht  auf  dem  Gebiet  des 
Monumentalen,  sondern  auf  dem  der  Kleinkunst  und  der 
Innendekoration  gelegen  hatte." 

M.  R.  1  0«  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Karh- 
ruhe.  Am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  sind  drei  neue  Lehrer 
hierher  berufen  worden:  Robert  Püt\elber(jer,  zuletzt  in 
München,  um  die  erste  Zeichenklasse  zu  übernehmen,  Chr. 
L.  Boli-clmanii  aus  Düsseldorf,  um  den  zu  stark  in  Anspruch 
genommenen  Schönleber  zu  entlasten,  und  Willi.  Kraiiskojif. 
um  einen  neuen  Lehrstuhl  für  Radirung  einzunehmen. 
Pötzelberger ,  welcher  zu  den  Künstlern  gehört,  die  Land- 
schaft und  Figuren  mit  gleicher  Sicherheit  beherrschen,  geht 
mit  großer  persönlicher  Hingabe  an  seinen  Lehrberuf  und 
ist  rasch  eine  wirksame  Stütze  der  Anstalt  geworden.  Bokel- 
mann  wurde  hier  einer  besonders  schwierigen  Aufgabe  gegen- 
über gestellt.  Schönleber  hatte  nämlich  als  Vorbereitung 
für  die  Landschaftsmalerei  eine  Stillebenklasse  gebildet, 
welche  eine  Berühmtheit  innerhalb  der  Schülerkreise  ge- 
worden war.  Sie  gewährte  den  Schülern  Gelegenheit,  in  die 
Technik  der  Malerei  eingeführt  zu  werden  und  dabei  den 
Farbensinn  zu  üben,  wie  sie  vielleicht  noch  nie  an  einer 
ähnlichen  Anstalt  geboten  worden  war,  und  übt  auch  auf 
jüngere  Kräfte  an  anderen  Schulen  eine  starke  Anziehungs- 
kraft aus.     Das  Bedürfnis  aber  von  dem  Teile  seiner  Lehr- 
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thätigkeit  entbunden  zu  werden,  welcher  dem  Programme 
nach  die  Einführung  in  die  Technik  der  Malerei  bildet,  ver- 
anlasste Schönleber,  diese  Malklasse  aufzugeben.  Man  fand 
eine  neue  Kraft  für  diese  Arbeit  in  Bokelmann.  Er  wird  in 
der  kui-zen  Spanne  Zeit,  die  ihm  hier  zu  wirken  vergönnt 
war,  kaum  warm  geworden  sein  können,  und  schon  wird 
ihn ,  wie  wir  hören,  ein  Ruf  nach  Berlin  in  einen  anderen 
Wirkungskreis  versetzen.  (Diese  Mitteilung  wird  uns  von 
Berlin  aus  bestätigt.  Bokelmann  wird  das  durch  den 
Rücktritt  Prof.  Hugo  Vogel's  frei  gewordene  Lehramt  an 
der  Hochschule  für  bildende  Künste  zum  Beginn  des  Win- 
terhalbjahrs übernehmen.  Die  Red.)  Die  Berufung  von 
Krauskopf  war  eine  der  letzten  Thaten  des  verstorbenen 
Lübke,  der  glücklich  war,  beim  Minister  und  bei  den  Kollegen 
an  der  Akademie  schon  bei  der  ersten  Anregung  ein  bereit- 
williges Entgegenkommen  zu  finden.  Die  Art.  wie  Krauskopf 
seine  Aufgabe  fasst,  ist  insofern  interessant,  als  er  sich  gleich 
von  Anbeginn  das  höchste  Ziel  stellt.  Nicht  eine  reprodu- 
zirende  Kunst  will  er  lehren,  sondern  die  Natur  soll  un- 
mittelbar mit  den  Mitteln  seiner  Kunst  wiedergegeben  werden. 
Hat  er  in  dem  ersten  Semester  seine  Schüler,  zu  welchen 
sich  die  ersten  Meister  unserer  Akademie  gesellt  haben,  mit 
der  Technik  bekannt  gemacht  und  zur  Pflege  der  Radirung, 
meist  nach  eigenen  Werken  geführt,  so  soll  weiterhin  seine 
Aufgabe  sein,  die  Radirnadel  direkt  nach  der  Natur  arbeiten 
zu  lassen.  Sein  scharfer  und  feiner  Blick,  seine  sichere 
und  leichte  Hand  verbürgen  ihm  in  dieser  Thätigkeit  einen 
bedeutenden  Erfolg. 


VOM  KUNSTMARKT. 

0  Kiiiisfai(J,tioii  in  Amsterdam.  Durch  Frederik  Miillcr 
({'■  Co.  in  Amsterdam,  Doelenstraat  10,  gelangt  am  30.  Mai 
und  den  folgenden  Tagen  die  Sammlung  des  Herrn  Carl 
Seliöff'er  zur  Versteigerung,  die  aus  Kupferstichen,  Radirun- 
gen und  Haudzeichnungen  der  holländischen,  vlämischen, 
englischen,  französischen  und  deutschen  Schulen  besteht. 
Stiebe  und  Zeichnungen  sind  in  zwei  besonderen  Katalogen 
verzeichnet.  Der  erstere  führt  einschließlich  einer  kleineu 
Büchersammlung  1GIJ2  Nummern  auf.  Unter  den  Stichen 
und  Radirungen,  die  zum  Teil  aus  der  Sammlung  van  der 
Kellen  stammen ,  sind  besonders  gut  vertreten  die  Namen 
C.  Bega,  Berghem,  S.  a  Bolswert,  W.  Delfi',  E verdingen, 
H.  Goltzius,  A.  van  Ostade,  P.  Pontius,  Rembrandt  (mit  eini- 
gen Blättern  ersten  Ranges),  C.  Visscher,  L.  Vorsterman. 
Sehr  reich  sind  auch  die  englischen  Schabkunstblätter  des 
vorigen  Jahrhunderts  vertreten.  In  der  französischen  Ab- 
teilung sind  besonders  die  Farbendrucke  von  Dobucourt,  in 
der  deutschen  Abteilung  die  Blätter  von  Dürer,  H.  S.  Beham 
und  G.  F.  Schmidt  beachtenswert.  —  Der  Katalog  der  Haud- 
zeichnungen zählt  508  Nummern  auf,  unter  denen  sich  durch 
Bezeichnungen,  Monogramme  und  sonst  gut  beglaubigte 
Blätter  von  L.  Bakhujzen,  Dirk  van  Bergen,  Jan  Breughel, 
Jan  van  Goyen,  Caspar  und  Constantin  Netscher  (ein  Album 
von  69  Blättern),  Rembrandt,  E.  van  de  Velde  und  Waterlnn 
befinden. 

Von  K.  W.  Hierscmrnin  in  Lcipxiij  ging  uns  kürzlich 
ein  Katalog  (Nr.  112)  von  Kunstblättern,  als  Stichen,  Radi- 
rungen, alten  Lithogi-aphieen,  Handzeichnungen  zu,  denen 
sich  eine  Reihe  Kunstbücher,  zum  Teil  von  Rud.  Weigel  in 
Leipzig  stammend,  anschließen.  Aldegrever,  R.  della  Bella, 
J.  Callot,  Chodowiecki,  C.  N.  Cochin,  eine  Reihe  ex-libris, 
J.  M.  Moreau  d.  j.,  Job.  El.  Ridinger  sind  besonders  be- 
merkenswert, ferner  eine  Reihe  chinesischer  und  japanischer 


Zeichnungen  und  Malereien,  Handzeichnungen  von  J.  A.  Klein, 
G.  de  Lairesse,  G.  le  Brun,  kostbare  Miniaturen  des  Mittel- 
alters, und  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  von  Kunst- 
publikationen in  Stich,  Radirung,  Lithographie  und  wert- 
volle Kunsthandbücher  machen  den  Beschluss. 

*,*  Die  Verstcir/eruixj  der  Seliuldt' srlicn  OcmiiMciamm- 
limg  in  HambHry,  über  die  wir  in  Nr.  22  der  „Kunstchronik" 
berichtet  haben,  hat  etwa  333000  M.  ergeben.  Den  höch- 
sten Preis  erzielte  N.  Diaz:  „Ruhe  der  Diana  nach  der 
Jagd"  mit  32100  M.  Das  Bild  geht  nach  Paris.  E.  Fromen- 
tin:  „Der  Überfall  in  der  Feldschlucht"  geht  für  18  200  M. 
nach  Paris.  E.  Delacroix:  „Die  arabische  Hufschmiede" 
wurde  verkauft  für  15  000  M.;  A.  Melbye:  „Die  Rhede  von 
Kopenhagen"  für  19  000  M. ;  „Waldinneres"  von  N.  Diaz  für 
14  000  M.  (nach  Basel);  ,,Hutten's  Krönung  durch  Kaiser 
Max"  von  Ferd.  Heihbuth  für  2600  M.;  desselben:  „Tasso 
und  die  beiden  Leonoren"  erzielte  2750  M. ;  Andreas  Achen- 
bach:  „Überschwemmte  Mühlwehr"  5100  M.;  Jsabey:  „Strand 
in  Ronen"  25(X)  M.;  Rosa  Bonheur:  „Landschaft  mit  Vieh" 
2500  M.:  Charles  Chaplin:  „Waldidylle"  2090  M.  Bei  der 
Versteigerung  ereignete  sich  ein  seltsamer  Zwischenfall,  über 
den  der  „Frankfurter  Zeitung"  folgendes  berichtet  wird: 
„Bekanntlich  wurden  vor  mehr  als  einem  Monat  fünf  Ge- 
mälde der  Sammlung  gestohlen.  Es  sind  die  im  Katalog 
unter  den  Nummern  7,  12,  39,  51  und  68  stehenden  Ölbilder 
und  zwar:  „Frühlings-Waldlandschafl"  von  Cäsar  de  Code, 
„Löwe,  seinen  Verfolger  zerfleischend",  „Hühnerhof"  von 
Charl.  Emilie  Jaquet,  „Zigeuner  auf  der  Heide"  von  Aug. 
Pettenkofen  und  die  „ausziehende  Schafherde"  von  Verboek- 
hoven.  Unter  den  anwesenden  ausländischen  Käufern  befand 
sich  auch  ein  Pariser  Herr,  der  bei  Betrachtung  eines  Bildes 
im  Katalog  bemerkte,  dasselbe  Gemälde  sei  ihm  als  „Kopie" 
kurz  vor  der  Abreise  aus  Paris  zum  Kauf  angeboten.  Die 
Feststellung  des  Umstandes  seitens  des  Kunstauktionators 
Lempertz,  dass  eine  Kopie  des  Bildes  nicht  vorhanden  sei, 
veranlasste  den  Franzosen,  unter  Nennung  seines  vollen 
Namens  für  die  Richtigkeit  seiner  Angaben  einzutreten. 
Die  Pariser  Polizei  wurde  von  der  Bekundung  in  Kenntnis 
gesetzt,  so  dass  wohl  Aussicht  vorhanden  ist,  die  Inhaber 
der  gestohlenen  Gemälde  und  die  Urheber  des  Diebstahls 
zu  finden." 
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DIE  JAHRES-AUSSTELLUNG  IM  WIENER 
KÜNSTLERHAUSE. 

(Fortsetzung.) 
Ähnliche  Grundanschauiingen,  wie  das  Porträt, 
beherrschen  auch  die  übrigen  Zweige  der  modernen 
Malerei,  das  mythologische,  religiöse  und  mystische 
Bild,  das  ganze  ausgedehnte  Gebiet  des  Genre,  Land- 
schaft und  Tierstück,  Blumenbild  und  StUUeben. 
Jeder  sucht  je  nach  seiner  Individualität  und  Stärke 
die  Natur  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Aus- 
drucksmitteln in  größter  Treue  und  mit  Vermeidung 
jeder  konventionellen  Lüge  widerzuspiegeln. 

Bolxhnann  hat  mit  seiner  gemalten  Novelle 
, Testamentsabfassung "  eines  der  besten  Genrebilder 
ausgestellt.  Der  reiche  Mann  im  Lehnstuhl  wird 
der  verstoßenen  Tochter,  die  in  ängstlicher  Er- 
wartung zu  seinen  Füßen  kauert  und  Verzeihung 
erbittet,  seine  Arme  wieder  öffnen,  um  der  lieben 
Kleinen  willen,  die  halb  furchtsam  halb  neugierig 
an  der  Thüre  stehen;  zwei  Frauen  des  Hauses  dürften 
da  kaum  viel  als  Anwälte  zu  helfen  haben,  wo  das 
Herz  des  Großvaters  spricht.  Der  eifrig  schreibende 
Notar  ist  nur  Geschäftsmann,  den  der  Vorgang  in 
der  Familie  nicht  kümmert.  Zwei  große,  brennende 
Kerzen  erhellen  den  düstern,  üppig  reichen,  mit 
Wandgetäfel,  Lustern,  Teppichen  und  Vasen  ge- 
schmückten Raum.  Ein  Streiflicht  fäUt  bei  der 
Portiere  zur  Linken  auf  die  beiden  Kinder.  Während 
der  Maler  in  diesem  Stück  ein  glücklicher  Dichter  ist, 
giebt  er  uns  in  drei  anderen  Bildern  charakteristische 
Typen  ohne  alle  Nebenabsicht:  „Vor  Beginn  des 
Gottesdienstes  in  Wyk  auf  der  Insel  Föhr"   ist  ein 


Kircheninterieur  mit  interessanten  Kostüm-  und  Be- 
leuchtungsstudien im  Innenraum,  Streiflichtern  und 
Reflexen  von  feinster  Beobachtung.  Dieses  Bild  und 
der  betende  Alte,  sowie  der  Greis  vorm  Kirchenthor 
sind  Loblieder  auf  die  biedere  Einfachheit  unserer 
deutschen  Kleinbürger. 

Bokelmann  sehr  nahe  steht  Hugo  König  in 
München,  der  das  Genre  mit  Vollendung  im  Freien 
darstellt.  Wie  sehr  er  die  Landschaft  beherrscht, 
beweist  sein  Mondaufgang  am  Rande  des  Birken- 
waldes. In  einen  solchen  Wald  hat  er  sein  reiz- 
volles, wegmüdes  Mädchen  gesetzt,  mit  seinem  Holz- 
bündel, und  dem  getreuen  Pinscher  an  der  Seite.  — 
Ein  winterliches,  nebelgraues  Bild,  in  dem  der  innere 
Kontrast,  die  sonnige  Kindheit  zweier  kleinen  Mädchen 
hellleuchtend  wirkt,  führt  uns  zum  Türmer  von 
St.  Peter  in  München;  der  weite  Blick  auf  die  Stadt, 
die  ferne  verschwimmt,  die  Frauentürme  und  das 
hohe  Dach  mit  dem  Schneestreifen  darauf,  die  zwei 
fröhlichen  Mädchen  in  den  drolligen  Filzschuhen  — 
es  ist  selten  Gleichgutes  zu  finden.  Das  Bild  ist 
Eigentum  der  Pinakothek.  —  Hermann  Koch  ist  ein 
geschmackvoller,  intimer  Naturalist,  was  er  mit  seinem 
„Nonnenbegräbnis  auf  Frauenchiemsee" ,  einer  Sym- 
phonie in  Grau,  beweist  und  mit  dem  gut  deutsch  em- 
pfundenen Landmädchen,  das  auf  dem  Feld  bei  der 
Arbeit  sein  Abend- Ave-Maria  betet.  —  Ein  Impressionist 
ist  gegen  diesen  der,  wie  schon  erwähnt,  auch  durch 
ein  sehr  charakteristisch  aufgefasstes  und  in  über- 
raschend einfacher  Manier  gearbeitetes  männliches 
Porträt  vertretene  Amerikaner  J/a?T  mit  seiner  „Fahrt 
zur  Kommunion",  in  welcher  er  in  den  weiß- 
gekleideten Mädchen  im  Mittel-  und  Hintergrund  in 
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den  Booten,  und  in  der  Stimmung  des  landschaft- 
lichen Abschlusses  durch  große  Innigkeit  der  Natur- 
betrachtung excellirt,  während  er  den  Vordergrund, 
die  breite  Wasserfläche  zu  sehr  vernachlässigt  und 
speziell  in  dem  verschwommenen  Bilde  der  Spiegelung 
des  Bootes  zu  sehr  die  Momentaufnahme  statt  des 
weniger  scharfen  Sinneneindruckes  sprechen  lässt. 
Firif  und  Kniir  mit  ihren  vorzüglichen  lebensgroßen 
Krankenbildern  haben  wir  schon  einleitend  erwähnt. 
Sowohl  die  Genesende  als  auch  ihre  alte,  um  sie  so 
treu  besorgte  Mutter  sind  in  der  Charakteristik  des 
Gebrochenseins,  der  Kraftlosigkeit  einerseits  und  der 
anspruchslosen,  liebevollen  Hingebung  der  anderen, 
wie  auch  die  Wiedergabe  des  sonnig  -  nebligen 
Frühlingsmorgens  von  größter  Wahrheit. 

Lärmender  in  seinem  rücksichtslosen,  aber  ehren- 
werten Naturalismus  tritt  uns  Franz  Skarbina  ent- 
gegen in  seiner  grinsenden  „alten  Gratulantin ".  Edler 
ist  lienc  lieinklce  in  seinem  ergreifenden  Aquarell 
.Martha's  Tod",  in  dem  namentlich  das  sterbende 
Mädchen  mit  der  mageren,  den  am  Bette  im  gTöß- 
ten  Schmerze  niedergesunkenen  Geliebten  segnenden 
Hand  von  Tiefe  des  Gemütes  und  einem  außer- 
gewöhnlichen Können  zeugt.  —  Theodor  Bauecker  in 
München  erzählt  in  einer  für  die  Zukunft  seines 
Talentes  vielversprechenden  Weise  einen  beweg- 
lichen Klosterroman  von  einer  jungen  Nonne,  die 
bei  ihrer  Flucht  aus  dem  Kloster  verunglückte  und 
todeswund  am  Boden  liegt.  Neben  ihr  der  Priester, 
der  ihr  die  Wegzehrung  reichen  will  und  das  flu- 
chende Gekeif  der  alten  Oberin  mit  unwilliger  Ge- 
bärde zurückweist,  während  das  Gezeter  bei  einem  an- 
wesenden Grobschmied  derbere  Wirkung  hervorruft. 
Mathias  Schmidt  hat  uns  dagegen  mit  seinem  „  Berg- 
gigerl", mit  den  zwei  unmöglich  hochbeinigen  Sen- 
nerinnen mit  den  Salongesichtern,  wenig  angenehm 
überrascht.  ^  Viel  glücklicher  ist  fi/«rtrrf  Griäxner  mit 
seinem  „  Klosterfrieden "  vertreten,  dem  freundlichen 
goldigerleuchteten  ßibliotheksraum  mit  den  zufrie- 
denen Gelehrten.  —  Wilhelm  Dici,  hat  ein  in  seiner 
kraftvollen  Art  gemaltes  Reiterstück  eingeschickt, 
auf  dem  einige  verwegene  Strauchritter  glücklich 
ihren  Verfolgern  entwischt  sind,  von  denen  sie  ein 
breiter  Fluss  trennt. —  GaJnc/ J/aj- archaisirt  in  seinem 
Kostüm  bild  aus  dem  16.  Jahrhundert,  das  er  „Herbst- 
reigen" betitelt  und  das  älteren  Datums  sein  könnte, 
gar  stark  in  der  Auffassung,  besonders  aber  durch 
die  Imitation  der  Patina  alter  Meister,  die  doch  be- 
kanntlich nicht  von  diesen,  sondern  erst  allmählich  von 
der  Zeit  herrührt.  —  Dcfrcggcrs  bekanntes  Porträt 
seiner  Kinder  ist  durch  seine  Konzeption  ein  reizendes 


Genrebild  zu  nennen,  weshalb  wir  es  auch  hier  an- 
führen. —  Dieselbe  Tendenz,  das  Porträt  genrehaft 
auszustatten,  verrät  auch  Älexajider  Goltz  in  seiner 
„klavierspielenden  Dame"  oder  Johann  V.  Krämer  in 
seinem  .Familienporträt"  mit  den  reizend  lachenden 
Kindergestalten,  einem  Opus  von  schweren  aber  glück- 
lich gelösten  Beleuchtungsproblemen  im  Sonnenlicht. 
Bokelmann,  Skarbina,  Ki-ämer  und  Goltz  ausgenom- 
men sind  die  Genannten  sämtlich  Münchener  Künstler, 
die  heuer  wieder,  wie  schon  diese  kurze  Erwähnung 
des  Hervorragendsten  zeigt,  in  großer  und  leistungs- 
fähiger Zahl  an  der  Ausstellung  beteiligt  sind.  Es 
sei  uns  zur  Bekräftigung  dessen  nur  noch  ein  kurzer 
Rückblick  auf  die  in  einzelnen  Namen  schon  ge- 
streifte Bildnismalerei  gestattet. 

Das  vorzüglichste  Einzelporträt  hat  Gem-g  Papperitz 
ausgestellt:  eine  lebensfrische,  temperamentvolle  Blon- 
dine, im  peluchebeschlagenen  Lehnstuhl  sitzend,  den 
reizenden  Kopf  auf  die  linke  Hand  gestützt;  ein  Eis- 
bärenfell liegt  auf  dem  Boden  des  Gemaches,  das 
durch  einen  schweren  grauen  Sammtvorhang  abge- 
schlossen ist;  die  verschiedenen  Grau  und  Weiß, 
das  Schwarz  des  Seidenkleides,  das  leuchtend  ge- 
raalte Fleisch,  das  zerstreute  Licht,  das  über  dem 
Ganzen  webt,  machen,  verbunden  mit  einer  liebens- 
würdig-scharfen Charakteristik  der  Porträtirten  und 
einer  fast  impressionistischen  Wiedergabe,  der  es 
aber  nicht  an  befriedigendster  Intimität  in  der  Aus- 
führung fehlt,  dieses  Werk  zum  nobelsten  modernen 
Charakterbild.  —  Alois  Erdtelt  hat  einen  im  Lehn- 
stuhl sitzenden,  nach  rechts  gekehrten  jüngeren  Mann 
porträtirt,  an  dem  er  eingehendes  Studium  Rem- 
brandt's  mit  freiester  moderner  Auffassung  zu  einem 
glänzenden  Eifektstück  von  Kontrasten  vereinigt. 
Anspruchsloser  und  ganz  ohne  Spitzfindigkeiten  oder 
Beigaben,  wir  greifen  dies  nochmals  heraus,  um 
damit  die  gegenwärtige  Wiener  Anschauung  im 
Gegensatz  zur  Münchener  zu  kennzeichnen,  lediglich 
den  Mann  selbst,  hat  Horovitx  den  ungarischen  Ge- 
lehrten Franz  Pulszky  auf  die  Leinwand  gezaubert 
in  einer  auf  einige  Distanz  fast  unheimlich  wirken- 
der Lebendigkeit;  die  kleinen  herzensguten  Augen, 
das  lange,  dünne  Greisenhaar,  das  den  Kopf  um- 
rahmt, die  fast  spießbürgerliche  Gemütlichkeit,  ver- 
bunden mit  äußerer  Wohlbeleibtheit,  lassen  das  Bild 
förmlich  hörbar  schwer  atmen. 

Tcmplc  verbindet  nicht  ohne  Glück  die  ganze 
Figur  mit  dem  Interieur,  wobei  ihm  diesmal  freilich 
das  letztere  besser  gelungen  ist.  —  Bcrnatzik  empiri- 
sirt  glücklich  in  einer  Liebeswerbung,  die  noch  der 
Entscheidung  harrt,  warum  aber  ist  er  nicht  seiner 
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natürlicheu  Begabimg,  luiscre  Zeit  zu  scliildeni,  treu 
gebliebenV  Hoffentlich  dauert  dies  Verkennen  der 
eigenen  Kraft  nicht  länger  an.  —  ]Valtcr  bringt  eine 
Neubelebuug  eines  von  dem  Doyen  der  Wiener  Pastel- 
liten,  Oeorg  Decker,  zuerst  vor  vielen  Jahren  gewagten 
Versuches,  ein  genrehaftes  Straßenbild  in  PasteU,  bei 
dem  nur  das  Lokale  liebevollere  Durchführung  verdient 
hätte;  die  gegebene  Anregung  sollte  weiter  gepflegt 
werden.  —  Unter  den  Feinmalern  im  besten  Sinne  des 
Wortes  steht  Altmeister  il/f/is;e/,  der  Vater  des  modernen 
Genre,  obenan  mit  seiner  Idylle  in  Aquarell:  ein  vor- 
nehmer Herr  lauscht,  am  Frühstücktisch  im  Freien 
sitzend,  der  Arie  eines  kleinen  gefiederten  Natur- 
sängers. —  Von  den  Wiener  Künstlern  ist  in  der- 
selben Riclitungthätig  Ilessl,  der  besonders  mit  seinem 
„Freier"  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gemacht 
hat.  — •  Eine  ganze  Reihe  Einheimischer  können  wir 
nur  summarisch  zeichnen:  Hanr.a  und  Gisela,  diesen 
mit  einer  sjjitzigen  Wiener  Straßenscene  mit  Klatsch- 
weibern und  Liebespaar  von  heute,  jenen  von  vor 
hundert  und  soviel  Jahren;  Kinxel  ist  auf  ähnlichen 
Abwegen  wie  Bernatzik,  Konopa  ist  stark  impressio- 
nistisch, aber  glücklicherweise  nur  in  der  Erfassung 
des  Momentes  —  die  Ausführung  ist  solid,  die  Em- 
pfindung in  der  Arbeit  tief;  es  ist  wirklich  gefühlte 
„Andacht",  die  er  malte.  —  Die  Tradition  der  Altwie- 
ner pflegt  mit  starkem  eigenen  Empfinden  Elbningcr 
in  seinem  Tierstück  „an  der  Waldquelle"  und  einem 
lebhaft  erzählten  „Markt  im  Waldviertel".  —  „Ähn- 
liche Scenen,  nur  im  glühenden  Lokalkolorit  seiner 
Heimat,  liefert  der  Spanier  Galofre.  —  Silvio  Rotia 
hat  durch  eine  humorvolle  Darstellung  der  Wirkung 
eines  Windstoßes  auf  die  am  Strande  arbeitende 
, Damenwelt'  eines  italienischen  Städtchens  das  Flui- 
dum  des  Windes  wie  einen  Geist  festgebannt;  Ko- 
walski-Wie7-tisz  hat  in  seinem  „letzten  Sonnenblick" 
ein  schweres  Problem  hochkünstlerisch  gelöst,  das 
Zusammenstoßen  und  Ineinandergreifen  warmer  Töne 
des  Hintergrundes  in  die  kalten  des  Vordergrundes, 
den  ein  polnisches  Liebespaar  von  sprechender  Natur- 
wahi-heit  lielebt. 

Das  religiöse  Bild  hat  seinen  vorzüglichsten  Ver- 
treter in  Jose  Benlliure  mit  seinem  in  Tempera  aus- 
geführten, von  tiefster  Empfindung  getragenen  toten 
,St.  Franciscus  von  Assisi".—  Otto  Seit x's  „Madonna" 
verliert  sehr  durch  die  unschön  augel)rachten  und 
wenig  sympathischen,  zum  Teil  recht  geschmacklos  fri- 
sirten  Engelknaben  und  Engelmädchen,  —  die  Kinder 
sind  geschlechtlich  zu  deutlich  getrennt.  Die  im 
Schatten  der  Nacht  gehaltene  Partie  ist  die  Licht- 
seite des  Bildes.  —  Unser  Franx.  Zimmermann  hat  in 


seinem  Abendmahl  stark  italienisirende  Typen,  aber 
eine  wie  die  andere  lebenskräftig,  und  bietet  in  der 
Gruppirung  des  Ganzen  viel  neue  Gedanken.  —  VcilKs 
„Heilige  Caecilia"  ist  ein  mehr  dekoratives  Meister- 
stück von  vornehm- freundlicher  Farbenwirkung.  — 
Vielversprechend  ist  Ballo  in  seiner  Pietä.  —  Einen 
lebensvollen  Kopf  Johannes  des  Täufers  hat  Benexxir 
ausgestellt.  —  Eine  bedeutende  künstlerische  und 
dichterische  Kraft  ist  Peter  Stachiewicz,  was  er  in  den 
zehn  Grisaillen  der  „Volkssagen  von  der  Mutter 
Gottes"  als  Künstler  von  Gottes  Gnaden  beweist. 

Als  feingebildeter  Maler  zeigt  sich  uns  von  einer 
ganz  neuen  Seite  der  Wiener  Seligmann  mit  seinem 
monumentalen  Bilde:  „Der  Weg  zum  Hades"  nach 
der  Odyssee  XXIV,  Vers  4  bis  12,  einer  edlen  Dar- 
stellung des  Hermes  Psychopompos,  der,  als  einziger 
aus  der  ganzen  Schar  mit  süßem  Leben  begabt,  fest 
und  stolz  hinabschwebt  zu  den  stygischen  Gewässern 
und  der  Wiese  mit  Asphodel;  wie  ein  Magnet  das 
Eisen,  zieht  er  die  Schemen  hinter  sich  nach,  die  in 
ergreifender,  empfinduugsvoller  Weise  und  mit  dem 
dazu  nötigen  Aufgebote  eines  vollendeten  großen 
Könnens  Jugend  und  Alter,  frühgebrochene  Kraft 
und  Schönheit,  Affekte  und  Leidenschaften  charakte- 
risiren.  —  Eine  stark  geschminkte  Reminiscenz  an 
Cabanel's  gleichnamiges  Werk  bietet  uns  Hirschl  in 
seiner  „Venus  Anadyomene",  die  uns  wie  seine  zwei 
letzten  großen  Werke  wünschen  lässt,  den  Künstler 
wieder  den  Weg  gehen  zu  sehen,  den  er  seinerzeit 
in  seinem  „Pestbild"  betrat.  —  Viel  aufrichtiger  in 
Farbe  und  Zeichnung  ist  der  Triestiner  Woslrtj,  der 
in  seinem  Bilde  „Chloe  und  Daphnis"  zugleich  ein 
schönes  Können  als  Landschafter  und  Tiermaler  be- 
kundet; nur  seine  Menschen  lassen  —  an  Natür- 
lichkeit zwar  nichts  —  aber  umsomehr  bei  Themen 
wie  das  hier  besprochene  an  Anmut  zu  wünschen 
übrig.  —  Knüjyfer's  Meernymphen,  von  Kentauren  ge- 
schreckt, sind  so  wenig  mythisch  und  so  gut  modern, 
dass  wir  das  Bild  eine  vorzügliche  Marine  mit  eben- 
solcher Staffage  nennen  müssen.  —  Dettmann's  „Hei- 
lige Nacht"  leistet  an  impressionistisch  behandelter 
Mystik  das  Höchste.  Es  zeigt  viel  schöne  Licht- 
effekte, ein  deutliches  Auseinanderhalten  der  auf 
Erden  wandelnden  Menschen,  denen  die  frohe  Bot- 
schaft zu  teil  wird,  von  den  ätherischen  Scharen  der 
heilverkündenden  Engel,  die  in  dichtem  Gedränge 
um  die  Geburtsstätte  des  Knäbleins  zur  Anbetung 
versammelt  sind.  Viel  tiefreligiöse  Empfindung  ver- 
rät sich  an  manchem  Orte  und  ein  überwältigendes 
Drängen  und  Sehnen  nach  Glauben  liegt  darin.  Der 
Erfolg  wäre  ein  ganzer,  wenn  mehr  Liebe  auf  die 
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Ausführung  verwendet  worden  wäre. — Adalbcrt  Kossak's 
„Hoch  Habsburg"  verfehlt  in  seinen  visionären  Ge- 
stalten österreichischer  Krieger  aus  früheren  Jahr- 
hunderten die  beabsichtigte  Wirkung:  das  sind  keine 
feträumten  Geister,  sondern  in  einer  Maskerade  mit- 
laufende Leute  von  Fleisch  und  Blut.  Technisch 
liisst  die  Arbeit,  wie  wir  es  von  Kossak  gewohnt 
sind,  keinen  Wunsch  über.  —  Ganz  iinzureichend 
ist  Golti  in  seiner  Dichterweihe.  Innere  und  äußere 
Unebenheiten  die  schwere  Menge,  welche  die  geringe 
poetische  Kraft  des  Autors  zeigen,  der  in  der  reali- 
stischen Wiedergabe  von  Genrescenen  seine  Lorbeeren 
finden  wird.  Nur  andeutungsweise:  Wie  steht  es 
mit  dem  warmen  Licht  von  links  und  dem  kalten 
von  rechts,  wenn  im  Hintergrunde  die  Sonne  steht  — 
oder  soll  es  der  Mond  sein?  Und  die  stumpfe  Aus- 
druckslosigkeit  der  Typen!  Woher  die  Passions- 
blume in  den  Händen  dieser  sehr  irdischen  Göttin? 

RUD.  BÖGE. 
(Schluss  folgt.) 

BÜCHERSCHAU. 
Griechische  Kunstgeschichte  von  Heinrich  Brunn. 
Erstes  Buch:  Die  Anfäuge  und  die  älteste  deko- 
rative Kunst.  München,  Verlagsanstalt  für  Kunst 
und  Wissenschaft  (vormals  Fr.  Bruckmann).  1893. 
XIV  und  185  S.  8. 

Schneller  als  wir  es  gehofft,  ist  auf  die  „Grie- 
chischen Götterideale"  des  Münchener  Jubilars  dessen 
seit  Jahren  vorbereitete  Kunstgeschichte  Griechen- 
lands gefolgt.  Nur  mit  Widerstreben  —  das  ent- 
nimmt man  der  Vorrede  —  hat  sich  Heinrich  Brunn 
dazu  entschlossen,  seine  schon  vor  mehr  als  zwanzig 
Jahren  begonnene  Arbeit  abzuschließen:  mitten  in 
den  Gang  der  Arbeit  fielen  Schliemann's  epoche- 
machende Funde,  dann  die  Entdeckungen  in  Olympia 
und  Pergamou,  endlich  die  jüngsten  Ausgrabungen 
auf  dem  Boden  Griechenlands  hinein,  an  deren  Ver- 
anstaltung Franzosen,  Engländer,  Amerikaner,  Oster- 
reicher  und  Griechen  selbst  wetteifernd  Anteil  haben ; 
zu  dieser  fortwährenden  Bereicherung  des  Materials 
und  der  dadurch  herbeigeführten  Verschiebung  der 
wissenschaftlichen  Standpunkte  nehme  man  Brunn's 
eigentümliche  Forschernatur,  die  mehr  auf  sorgsam  er- 
wägende Analyse,  als  auf  rasch  entscheidende  Synthese 
gerichtet  ist.  Niemanden  kann  es  da  Wunder  nehmen, 
wenn  er  sieht,  dass  dem  Verfasser  das  endlich  denn 
doch  gebieterisch  sich  aufdrängende  „raanum  de  ta- 
bula' nicht  leicht  geworden  ist  und  dass  wir  in  dem 
vorliegenden  Buche  —  wie  der  Autor  sich  selbst 
ausdrückt  —  „nicht  eine  vollständige  und  alles  er- 
schöpfende Kunstgeschichte",  sondern  nur-  die  „not- 


wendige Unterlage  für  einen  Neubau"  derselben  er- 
halten. Es  sind  in  Wirklichkeit  eine  Reihe  von 
Detailuntersuchungen  feiner  und  eindringlichster 
Art,  selbstverständlich  mit  vollster  Herrschaft  über 
das  ganze  große  Material  geführt  und  von  zahlreichen 
trefflich  gewählten  Abbildungen  begleitet:  für  jeden, 
der  sich  in  die  Tiefen  der  Kunsteutwickelung  von 
Althellas  einweihen  lassen  will,  die  beste  nur  denk- 
bare Unterweisung,  dem  größeren  Publikum  jedocli 
schwer  zugänglich. 

Das  erste  Buch  des  Werkes,  das  uns  Ijis  jetzt 
allein  vorliegt,  lässt  von  der  plastischen  Herrlichkeit 
der  hellenischen  Kunst  noch  nicht  viel  ahnen.  Es  be- 
handelt nur  die  Anfänge  der  Bauthätigkeit  und  der 
dekorativen  Künste,  für  deren  bessere  Erkenntnis  die 
letzten  zwei  Decennien  bekanntlich  besonders  er- 
giebig gewesen  sind.  Die  älteste,  sagenhafte,  vor- 
homerische Zeit,  für  welche  die  primitivsten  Funde 
von  Mykenae,  dann  die  sogenannten  Inselsteine,  die 
Vasen  aus  den  Gräbern  beim  Dipylon  in  Athen  imd 
die  Goldbecher  von  Vaphio  als  charakteristische 
Hauptdenkmäler  gelten  dürfen,  lässt  uns  bereits  das 
Ringen  eines  einheimischen  Elementes  mit  dem 
fremden  erkennen.  Letzteres  ist  in  seinen  Grund- 
lagen orientalisch  und  wurde  den  Griechen  über 
Phönizien  und  Kleinasien  zugetragen;  die  Goldbecher 
von  Vaphio  sind  die  vollendetsten  Schöpfungen  dieser 
Kunstrichtung.  Ersteres,  das  einheimische  Wesen, 
der  Keim  des  späteren  Hellenischen,  scheint  nord- 
griechischen Ursprungs  zu  sein;  es  manifestirt  sich 
in  den  Vasen  des  sogenannten  „geometrischen  Stils", 
und  zwar  als  gegliederter  Raum,  als  organische  Form, 
als  Verbindung  verschiedener  Gestalten  zu  einer 
Komposition,  „nicht  nur  im  Raum,  sondern  auch  in 
der  Unterordnung  unter  einen  geistigen  Gedanken." 

Dieses  Prinzip  der  hellenischen  Kunst  musste 
sich  jedoch  erst  durch  innige  Durchdringung  mit 
fremden  Anschauungen  stärken,  bevor  es  zur  vollen 
Entwickelung  gelangen  konnte.  Das  nächste  Stadium 
solcher  Verflechtung  mit  äußeren  Einflüssen  zeigt 
uns  die  Kunst  bei  Homer.  Brunn  hat  diesem  Ge- 
genstande bereits  vor  Jahren  eine  Spezialunter- 
suchung gewidmet.  Ausführlich  legte  Heibig  die 
gesamten  Kulturverhältnisse  des  epischen  Zeitalters 
in  seinem  bekannten  Buche  dar.  Die  neue  Darstel- 
lung Brunn's  hat  beides  zur  Grundlage  und  führt 
die  darauf  beruhenden  Anschauungen  in  bestimmterer 
Fassung  weiter.  Für  die  Technik  der  homerischen 
Schilde  bieten  ihm  die  in  Mykenae  gefundenen  Dolch- 
klingen, für  die  Komposition  und  den  Stil  der  konzen- 
trischen Reliefstreifen  an  den  Schilden  die  norditalie- 
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nischenSitulae  die  erwünschten  Anhaltspunkte.  Dabei 
wird  der  Fortschritt  von  dem  poetischen  Realismus 
des  homerischen  Schildes  des  Achill  zu  den  Anfängen 
mythologischer  Darstellung,  auf  dem  Hesiodischeu 
Schilde  des  Herakles  entsprechend  gewürdigt.  — 
Eine  besonders  wichtige,  an  mannigfachen  neuen 
und  überi-aschenden  Perspektiven  reiche  Abhandlung 
ist  das  Kapitel  über  die  Erstarkung  des  hellenischen 
Geistes  gegenüber  den  fremden  Einflüssen.  Hier 
wird  zunächst  Phönizien  in  seiner  ausschließlich  ver- 
mittelnden Stellung  auf  das  richtige  Maß  von 
Bedeutung  zurückgeführt  und  Assyrien  gegenüber 
sogar  die  Rückwirkung  des  Hellenentums  auf  den 
Stil  der  Bildwerke  von  Ivujundschik  mit  sehr  beach- 
tenswerten Gründen  behauptet.  Vortrefilich  ist  die 
daran  geknüpfte  Analyse  der  Funde  von  Cyperu. 
In  ihrer  bunten  Mannigfaltigkeit  und  Stilmischerei 
weist  Brunn  das  siegreiche  Hervorbrechen  hellenischer 
Kunst  nach  und  legt  vornehmlich  an  dem  Herakles- 
relief von  Golgoi  schlagend  die  Hellenisirung  assy- 
rischer Vorbilder  dar.  —  Einen  Hauptabschnitt  des 
letzten  Kapitels  bildet  die  geistige  Rekonstruktion 
des  Thrones  von  Amyklae  und  des  Kypseloskastens. 
In  der  Ausstattung  des  letzteren  sehen  wir  das,  was 
am  Schilde  des  Hesiod  als  Keim  hervortrat,  zur 
vollen  Blüte  gediehen:  die  Sagenwelt  der  Hellenen 
hat  sich  der  bildnerischen  Phantasie  bemächtigt. 
Damit  war  die  poetische  Grundlage  für  die  eigentlich 
hellenische  Kunst  gewonnen. 

Brunn  hofft  die  weiteren  Bücher,  welche  uns  aus 
der  Vorhalle  in  das  innere  Heiligtum  des  großen 
Kunstvolkes  führen  sollen,  in  nicht  zu  langen 
Zwischenräumen  vollenden  zu  können.  Mögen  ihm 
alle  guten  Geister  dabei  zur  Seite  stehen! 

C.  i:.  L. 

—  Im  Verlage  von  M.  Rt/J/I  in  Leipzig  ist  bereits  in 
zweiter  Auflage  ein  Werk:  „Die  Wappen  der  wichtigsten 
Städte  Europas"  erschienen.  Die  Tafeln  bringen  in  treff- 
licher farbiger  Reproduktion  und  historischer  Treue  die 
Wappen  von  192  Städten  Europas. 

NEKROLOGE. 

%*  Der  MiincJioicr  Porträtmaler  Max  GwMen,  ein  Sohn 
des  mit  König  Ludwig  IL  umgekommenen  Obermedizinalrat? 
Dr.  von  Gudden,  ist  Anfang  Mai  im  Alter  von  35  Jahren 
gestorben. 

PERSONALNACHRJCHTEN. 

%*  Dem  Bildtiaxer  Otto  Gei/er,  Dozenten  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  in  Berlin,  ist  das  Prädikat  Professor 
beigelegt  worden. 

DENKMÄLER. 

*^*  Das  Kaiser  Willielm-Detikmnl  in  Ems.  das  letzto 
vollendete  Werk  des  jüngst  verstorbenen  Berliner  Bildhauers 


Prof.  Paul  Otto,  ist  am  7.  Mai  enthüllt  worden.  Es  stellt 
den  Kaiser  in  Civilkleidern  dar,  die  er  während  .seines 
häufigen  Kuraufenthalts  in  Ems  zu  tragen  liebte.  Die  in 
etwas  über  Lebensgröße  gehaltene  Figur,  die  in  weißem 
carrarischen  Marmor  ausgeführt  ist,  steht  auf  einem  Sockel 
von  rötlichem  Granit.  Die  beiden  Seiten  des  Sockels  sind  mit 
zwei  Bronze-Reliefs  geschmückt,  von  denen  das  eine  den 
Kaiser,  von  seinem  Generaladjutanten  Grafen  Lehndorff  und 
Leibarzt  Dr.  von  Lauer  begleitet,  am  Brunnen  darstellt, 
während  das  andere  an  die  Begegnung  des  Kaisers  mit  dem 
Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  und  dem  Prinzen  Wilhelm 
in  Ems  (6.  Juli  18S.5)  erinnert. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

— nn.   Düsseldorf.     In    der   Kunsthalle   ist   seit   kurzem 
neben   dem  F.  Röbei-'schen  Cyklus  ein  großes  Gemälde  von 
Professor  Peter  Janssen  zur  Aufstellung  gelangt.     Es  ist  für  die 
städtische  Galerie  von  Herrn  Weiler  als  Geschenk  bestimmt 
und  behandelt  ein  geschichtliches  Ereignis,  welches  für  die 
Stadt  Düsseldorf  von  besonderer  Bedeutung  geworden:   ..Die 
Schlacht  bei  Worrimjcn'K  Sie  wurde  im  Jahre  1288  als  eine  der 
blutigsten  Schlachten  des  Mittelalters  zwischen  Siegfried,  Erz- 
bischof von  Köln,    und  Herzog  Johann  von  Brabant  ausge- 
fochten.  Durch  das  Eingreifen  der  bergischen  Landleute  wurde 
die  für  den  Herzog  Johann  schon  verloren  geglaubte  Schlacht 
gewonnen  und  der  Erzbischof  Siegfried  gefangen  genommen. 
In  dankbarer  Erinnerung  an   diesen  Sieg  erhob  Graf  Adolf 
von  Berg  Düsseldorf  zur  Stadt.     Professor  Janssen   hat  den 
Moment  dargestellt,   in  welchem  der  Mönch  Walter  Doddc 
durch  seine  feurige  Ansprache  das  bergische  Landvolk  zum 
Eingreifen  in  die  Schlacht  begeistert.    Das  Bild  ist  energisch 
in  der  Komposition,    kräftig  und   gesund  in  der  Farbe  und 
mit   technischer   Meisterschaft    durchgeführt.     Daneben    ist 
I    eine  Kollektion   kleiner  Gouachebilder  von  Professor  Ernst 
Rdber  (Bruder  von  F.  Röber)    imd   der  ganze  Nachlass  von 
\    Studien  in  Öl  und  Aquarell  des  im  vorigen  Jahre  verstorbe- 
I    nen    norwegischen    Malers    Vincent    St.   Lerche   ausgestellt, 
welcher   fast   sein    ganzes  Leben  in  Düsseldorf  zugebracht 
I    hat.    Unter  den  E.  Röber'schen  Bildern   sind   einige   stark 
„böckliuisirt-',  andere  wieder  originell  und  schwungvoll  und 
von    reizvoller   Stimmung.     So  der  Kampf  zweier  Tritonen 
um  einige  am  Gestade  des  Ufers  liegende  Weiber  und   der 
Überfall  einer  Meerfrau  durch  einen  Satyr,  der  sie  am  langen 
goldenen  Haare  gepackt  hat,   in  dem  Augenblick,   wo  sie 
,    sich  in  ihr  nasses  Element  stürzen  will.  —  Die  drei  Putten, 
I    welche  mit  neugierigem  Staunen  einen  Pfeil  Amor's  betrach- 
ten,  mit   dem  der  Schalk    sechs  rote   liebeskranke  Herzen 
durchschossen  hat,  ist  auch  ein  mit  liebenswürdigem  Humor 
1    behandeltes  Blättchen.     Die  Technik  ist  durchweg  flott  und 
:    es  zeigt  sich    auch  hier  dasselbe  Gefühl   für  Schwung  und 
I    Bewegung,    welches   die   großen   Kompositionen   von   Fritz 
Röber  auszeichnet.  —  Drei  Porträts  in  Gouache  sind  lebendig 
und  ähnlich.  —  Die  Lerche-Ausstellung  zeigt  wieder  einmal 
recht  deutlich,    wie  viel  bedeutender  und  interessanter  die 
Naturstudien   und  Skizzen   bei   manchen  Malern    sind    und 
wirklich  bleibenderen  Wert  haben,  als  ihre  fertigen  Bilder. 
Unter  den  Aquarellen  von  Interieurs   aus   allen  möglichen 
Schlössern,  Bibliotheken,  Küchen    und  Kellern    sind   feine, 
prächtige   koloristische  Stücke.    Die  Technik   des  Aquarells 
hat  der  leider  zu  früh  verstorbene  Künstler  in  meisterhafter 
I    Weise  beherrscht. 

I  0  Zu  Ehren  des  Marine-  und  Landschaftsmalers  Prof. 

Hermann  Eschke  in  Berlin,  der  am  6.  Mai  seinen  70.  Ge- 
burtstag gefeiert  hat,  haben  seine  Schüler  bei  Schulte  eine 
Ausstellung   veranstaltet,   um    dem   großen    Publikum    eine 
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Voi-stellung  davon  7.11  geben,  was  die  Berliner  Malerei  dem 
„Atelier  Eschke"  verdankt.  Als  Schüler  des  Begi'ünders  der 
Berliner  Marinemalerei,  Krause,  hat  Eschke  durch  Studien 
in  l'aris,  vornehmlich  aber  durch  Studien  nach  der  nordischen 
Natur,  die  er  seit  18G0  durch  häufige  Reisen  gründlich  kennen 
lernte,  diesen  Zweig  der  Malerei  vom  Dilettantismus  eigentlich 
erst  zur  Kunst  erhoben  und  zu  einer  Zeit,  wo  an  der  Berliner 
Kunstakademie  wenig  oder  gar  nichts  zu  lernen  war,  Talente 
lierangebildet,  die  heute  zu  den  ersten  Meistern  der  Berliner 
Landschalts-  und  Marinemalerei  gehören.  Aus  ihrer  Zahl 
heben  wir  in  erster  Linie  Ernst  Körner,  L.  DoH'.fite,  Felix 
Po.isarl.  Carl  Snltzmanii,  Hans  Schleich  und  L'icliard  Eschlr, 
einen  Sohn  des  Meisters,  hervor,  deren  Gemälde  und  Studien 
auch  den  Glanzpunkt  der  Ausstellung  bilden.  Außer  ihnen 
haben  sich  noch  Frau'  und  Willielni  Bimihach,  K.  Diciitx, 
M.  Erdmann,  Georg  Hesse,  Awjust  Kuepsel,  Albert  Lalidc  und 
Fritx  Sturm  an  der  Ausstellung  beteiligt.  Damit  ist  die 
Zahl  derSchülerEschke's  aber  noch  nicht  erschöpft.  kuchPaul 
Ftiel.el,  der  Architekturmaler  H.  Hartmann  und  der  frühere 
Opernsänger  .1.  Fr  icke  gehören  zu  den  Schülern  Eschke's, 
die  ihrer  Dankbarkeit  im  Verein  mit  Douzette,  Saltzmaun, 
Körner,  Schleich,  Possart,  Dielitz  und  Sturm  durch  Bemalung 
einer  Palette  mit  chai-akteristischen  Proben  ihrer  Spezialität 
Ausdruck  gegeben  haben. 

A.  R.  Die  ijrriße  Berliner  KunstaiissteUnny  ist  am  14.  Mai, 
vormittags  11 '/j  Uhr,  durch  den  Prinzen  Friedrich  Leopold 
von  Preußen  in  Vertretung  des  Kaisers  feierlich  eröffnet 
worden.  Sie  ist  die  erste,  die  unter  der  neuen  Organisation 
stattfindet,  nach  der  die  Veranstaltung  der  Kunstausstellun- 
gen fortan  von  der  Gesamtheit  der  Berliner  Künstlerschaft, 
d.  h.  von  der  Genossenschaft  der  Mitglieder  der  Kgl.  Aka- 
demie der  Künste  und  dem  Verein  Berliner  Künstler  über- 
nommen wird.  Damit  haben  die  sogenannten  „akademischen 
Kunstausstellungen",  die  während  eines  Zeitraums  von  107 
Jahren  bestanden  haben,  aufgehört.  Durch  die  neue  Orga- 
nisation ist  ein  freierer  Zug  in  die  Verwaltung  und  Leitung 
der  Ausstellung  hineingekommen,  der  sich  zunächst  darin 
ofienbart  hat,  dass  den  Münchener  Sezessionisten  eigene  Aus- 
stellungsräume zur  Verfügung  gestellt  worden  sind  und  das 
Recht  einer  eigenen  Juiy  gewährt  worden  ist.  Die  Befürch- 
tungen, die  man  an  das  Auftreten  der  Sezessionisten  in 
Berlin  geknüpft  hatte,  haben  sich  nur  zum  geringen  Teile 
bestätigt.  Es  fehlt  zwar  in  der  Münchener  Ausstellung  nicht 
an  naturalistischen  und  impressionistischen  Ausschreitungen; 
aber  der  Gesamteindruck  ist  doch  bei  weitem  erfreulicher, 
als  man  erwartet  hatte.  Selbst  F.  r.  Uhdc  hat  sich  in  dem 
Bildnis  des  eine  Rolle  studirenden  Münchener  Schauspielers 
Wohlmuth  eine  Mäßigung  auferlegt,  die  man  leider  in  seinen 
letzten  Werken  allzu  häufig  vermisst  hatte.  Wertvoll  ist, 
dass  sich  im  Gefolge  der  Münchener  auch  einige  franzö- 
sische Künstler,  darunter  Dagnam-Bonreret  mit  einer  Ma- 
donna, eingefunden  haben.  Im  übrigen  ist  die  Beteiligung 
ausländischer  Künstler  sehr  gering,  und  selbst  einige  der 
hervorragendsten  unter  den  einheimischen  —  wir  nennen 
nur  Menzel,  A.  v.  Werner  und  R.  Begas  —  haben  ihre  Teil- 
nahme an  der  ersten  Ausstellung  neuer  Ordnung  versagt. 
Es  müsste  denn  sein,  dass  noch,  wie  es  in  früheren  Jahren 
geschehen  ist,  einige  Nachzügler  zu  erwarten  sind.  Sonst 
ist  die  Ausstellung,  trotzdem  dass  die  Jury  ihres  Amtes  un- 
barmherzig gewaltet  hat  —  u.  a.  sind  die  von  Munch  ein- 
gesandten Bilder  zurückgewiesen  worden  — ,  überaus  reich 
beschickt.  Der  Katalog,  der  wiederum  im  Verlage  von 
li.  Schuster  in  zwei,  diesmal  glücklicherweise  nicht  mit  Inse- 
raten beschwerten  Ausgaben  erschienen  ist,  in  einer  großen, 
mit  208  Abbildungen  versehenen  und  einer  kleinen  für  den 


Handgebrauch,  führt  2452  Nummern  auf,  von  denen  1725 
Ölgemälde.  380  Aquarelle  und  Zeichnungen,  60  graphische 
Arbeiten,  251  Werke  der  Plastik  und  35  architektonische 
Entwürfe  und  Abbildungen  ausgeführter  Bauten  sind.  In 
Bezug  auf  die  Qualität  der  gebotenen  Leistungen  hat,  wie 
im  vorigen  Jahre,  wieder  die  Plastik  das  Übergewicht,  na- 
mentlich in  monumentalen  Schöpfungen ,  unter  denen  die 
Denkmäler  Kaiser  Wilhelm's  I.  für  Elberfeld  und  Mannheim 
von  &.  Elxrlein  und  für  Bremen  von  R.  Bacruald  und  das 
kolossale  Standbild  des  Fürsten  Blücher  für  Caub  von 
F.  Srhaper  die  ersten  Stellen  einnehmen.  In  der  Malerei  ist, 
wie  seit  langen  Jahren  schon,  das  Bildnis  und  die  Land- 
schaft am  besten  und  reichsten  vertreten.  Die  Genremalerei 
geht  immer  mehr  zurück,  und  die  Erinnerung  an  die  Ge- 
schichtsmalerei großen  Stils  wird  eigentlich  nur  noch  durch 
das  bereits  hier  erwähnte  Gemälde  von  Peter  Janssen  .,Der 
Mönch  Walther  Dodde  und  die  Bergischen  Bauern  vor  ihrem 
entscheidenden  Eingreifen  in  die  Schlacht  bei  Worringen 
1288"  und  durch  IT.  Simmler's  „Fahrt  des  Großen  Kur- 
fürsten über  das  Half",  eine  Wiederholung  seines  im  Ber- 
liner Zeughause  ausgeführten  Wandgemäldes,  rege  erhalten. 


VERMISCHTES. 

*^*  Ein  Getnälde  von  A.  Dürer,  ein  weiblicher  Studien- 
kopf ron  (n-ientalischem  Typus,  der  wahrscheinlich  während 
Dürer's  Aufenthalt  in  Venedig  gemalt  worden  ist,  hat,  wie 
der  „Vossischen  Zeitung"  geschrieben  wird,  Direktor  Dr. 
II'.  Bade  für  die  Berliner  Gemäldegalerie  in  London  von 
dem  Kunsthändler  Gooden  gekauft.  Die  Maße  des  Bildes 
sind  11  Zoll  zu  8  Zoll.  Der  Rahmen  trägt  das  Wappen  der 
Frescobaldini ,  einer  Florentiner  Patrizierfamilie,  aus  deren 
Besitz  das  Gemälde  vermutlich  nach  England  gelangt  ist. 
Hier  befand  es  sich  sehr  lange  im  Besitz  einer  Familie  Chol- 
mondeleys  in  Shropshire,  ohne  dass  die  englische  Kunstwelt 
von  dem  Schatz  wusste.  Der  Kunsthändler  Gooden,  der  es 
dort  auffand,  bot  es  der  National  Galleiy  an,  aber  bevor 
der  schwerfällige  Vei'waltungsapparat  in  Bewegung  gesetzt 
werden  konnte,  hatte  Bode  das  Bild  gesehen  und  sofort  — 
wie  es  heißt,  für  22  (XIO  M.  —  erstanden. 

H.  A.  L.  Robert  Diex,  der  Urheber  der  famosen  ßrunnen- 
statue  des  Gänsediebes  auf  dem  Ferdinandplatze  in  Dresden- 
Altstadt,  hat  Mitte  April  das  Modell  zu  dem  zweiten  für 
den  Albertplatz  in  Neustadt  bestimmten  Monumentalbrunnen 
vollendet.  Während  der  erste  bereits  in  Bronze  gegossene 
Brunnen  das  ruhige  Wasser  schildert,  soll  der  zweite  das 
bewegte  Wasser  darstellen.  Leider  hat  eine  öffentliche  Aus- 
stellung des  Modells  nicht  stattgefunden ,  so  dass  wir  aus 
eigener  Anschauung  darüber  nicht  berichten  können.  In- 
dessen lautet  das  Urteil  der  wenigen,  die  das  Modell  gesehen 
haben,  übereinstimmend  günstig,  so  dass  man  auf  die  öffent- 
liche Ausstellung  des  Werkes  nach  Vollendung  des  Gusses 
gespannt  sein  darf. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Die  Kunsthandlung  von  Antslcr  11.  Rnthardt 
hält  am  12.  Juni  und  an  den  folgenden  Tagen  ihre  XXXXV. 
Kupferstichauktion  ab.  Es  kommt  die  sehr  reichhaltige 
Sammlung  des  zu  Bremen  verstorbenen  Herrn  L.  H.  Storck 
zur  Versteigerung.  Sie  enthält:  Kupferstiche,  Radirungen, 
Holzschnitte  alter  Meister;  Schalikunstlilätter  und  Farben- 
drucke des  XVlll.  Jahrhunderts;  Linienstiche,  Radirungen 
und  Lithographieen  von  Künstlern  unseres  Jahrhunderts; 
Russica,  Historienblätter,  Städteansichten ;  Bücher  über  Kunst, 
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Galeriewerke,  Lexika,  Bartsch  und  Robert  Duuiesnil,  Le 
peintre  graveur,  Nagler"s  Künstler-Lexikon  u.  s.  w. 

*^*  Die  Versteifjerung  der  SpUxer' sehen  Sammlung  in 
Paris  hat  in  den  Tagen  vom  24.  bis  28.  April  1 766  985  Frk. 
ergeben,  so  dass  sich  der  Gesamtertrag  der  ersten  zehn  Tage 
auf  3731540  Frk.  belauft.  Beim  Beginn  der  zweiten  Woche 
(Sonnabend  und  Sonntag  werden  keine  Vereteigerungen  ab- 
gehalten) hat  übrigens  der  Eifer  der  Teilnehmer,  sich  gegen- 
seitig zu  überbieten,  erheblich  nachgelassen.  Man  ist  allmählich 
dahinter  gekommen,  dass  die  Versteigerung  mit  großem 
Raffinement  in  Scene  gesetzt  worden  ist,  indem  an  den  ersten 
Tagen  die  Glanzstücke  aus  allen  Abteilungen  zum  Ausgebot 
gelangt  sind,  und  dass  viele  Stücke  mehr  oder  minder 
geschickt  restaurirt  sind.  Immerhin  sind  auch  in  der  zweiten 
Woche  enorme  Preise  gezahlt  worden.  So  ist  z.  B.  ein 
spanischer  Sattel  aus  geschnitztem  Elfenbein  (13.  Jahrb.),  das 
Hauptstück  der  Elfenbein- Abteilung,  vom  Louvre-Museum  für 
85  CHX)  Frk.  angekauft  worden. 

***  Bikkrprcise  in  London.  Bei  der  Versteigerung  der 
Lord  Clifden'schen  Sammlung  von  Gemälden  alter  Meister, 
die  Anfang  Mai  bei  Christie  stattfand,  erzielte  Rembrandt's 
„Frau  des  Bürgermeisters  Six"  7035  Pfd.  10  Sh.  und  das 
Seitenstück  dazu:  „Der  Bürgermeister  Six'',  5775  Pfd.,  Telas- 
quez'  „Marianne  von  Österreich"  4305  Pfd.,  desselben  Malers 
„Isabella  von  Bourbon'-  ".^625  Pfd.;  Sir  Joshua  Reynolds' 
Porträt  der  Lady  Caroline  Price  3885  Pfd.  und  Gains- 
borough's  Porträt  der  Lady  Carr  1249  Pfd.  10  Sh. 

—  Soeben  ist  der  Kunstlagerkatalog  Nr.  100  der  Buch- 
handlung von  A.  Ticictmeyer  in  Leipzig  erschienen.  Er 
enthält  in  935  Nummern  Kupferstiche,  Holzschnitte  und 
Farbendi-ucke.  Die  demnächst  erscheinenden  Kataloge  Nr.  107 
und  108  werden  die  Fortsetzung  bringen.  Die  Sammlung  ent- 
hält viele  wertvolle  und  seltene  Abdrücke. 

Köln  a.  Eh.  Vom  29.  Mai  bis  3.  Juni  bringt  J.  M.  Hcberlc 
(H.  Lempertz  Söhne)  die  II.  Serie  der  Kunst-Sammlung  des 
Museums  Christian  Hammer  in  Stockholm.  Sie  enthält: 
Töpfereien,  Majoliken,  Fayencen,  dai-unter  namentlich  schwe- 
dische, Porzellane,  Arbeiten  in  Glas,  Elfenbein  und  Email, 
Arbeiten    in    Gold    und  Silber,    in  Bronze,  Eisen  und  Zinn, 


Textilarbeiten,  Arbeiten  in  Stein,  Schildpatt,  Perlmutter, 
Bernstein  etc.,  Arbeiten  in  Holz,  Möbel  und  Einrichtungs- 
gegenstände, Miniaturen  und  Gemälde;  die  Sammlung  der 
Musikinstrumente. 

BERICHTIGUNG. 

In  Nr.  24  der  Kunstchronik,  Spalte  390,  Zeile  8  v.  u.  lies 
„nirgends"  anstatt  „reizend". 


ZEITSCHRIFTEN. 
Anzeiger  des  Germanischen  JJationalinusenms.  1893.  Nr. 2. 

Eine  Karte  vou  Flandern  vom  Jahre  1538.  Von  E.  Träger.  — 
Geschworenenbuch  der  Nürnberger  Barbierer  und  Wundärzte. 
Von  H.  Bosch.  —  Der  Todestag  des  Malers  Georg  Penz.  Von 
H.  Bosch.  —  Katalog  der  im  Germanischen  Uuseum  befind- 
lichen Gemälde.    3.  Auflage. 

Cluistliclies  Kunstblatt.    1893.    Nr.  4. 

Es  ist  vollbracht.  —  Zum  neuen  Dogma  im  Kirchenbau.  —  Die 
Frauenkirche  zu  Dresden.  —  Aus  Dr.  Otte's  Leben.  —  Orpheus 
in  der  altchristlichen  Kunst.  —  MurUlo.  —  Gottlob  Heinrich 
Rapp. 

Die  Kunst  für  Alle.    1892/93.    Heft  16. 

Die  Ent«-ickelung  der  schönen  Künste  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Kordamerika.  (Fortsetz.)  Von  R.  Köhler.  —  Die  22.  Jahres- 
ausstellung im  Wiener  Künstlerhause.  (Schluss.)  —  Aus  römi- 
schen .\teliers. 

Gazette  des  Beau.\-Arts.    1.  Mai  1893.    Nr.  431. 

La  sculpture  Florentine  au  XIV.  et  au  XV.  siecle.  I.  Von  M.  Rey- 
mond.  —  Le  mus6e  de  Prado.  IV.  Les  Cooles  du  Nord;  les  pri- 
mitifs.  Von  H.  Hymans.  —  Le  sculpteur  Claude  Michel  dit 
Clodion.  III.  Von  J.  J.  Guiffrey.  —  Claudius  Popelin  et  la 
Renaissance  des  £maux  peints.  I.  Von  L.  Falize.  —  Reynolds 
en  Italie.  I.    Von  L.  Dimier. 

L'Art.    Nr.  695.    1.  Mai  1893. 

La  comedie  d'aujourd'hui.  Von  Lhomme.  —  La  Hollande  des 
Ostades.  Von  M.  v.  d.  Wiele.  —  Onzieme  esposition  annuelle 
de  la  Royal  Society  of  Painter-Etchers.  Von  F.  Buhot.  —  Le 
cent-onzieme  salon  de  Paris  et  le  cent-vingt-cinquieme  salon  de 
Londres.     Von  P.  Leroi. 

Arehirio  Storico  dell'  Arte.    Jahrgang  VI.    März-April 
1893.    Heft  2. 

Una  tavola  in  bronzo  di  .\ndrea  del  Verrocchio  rappresentante 
la  Deposizione  nella  chiesa  del  Carmine  in  Venezia.  Von  W. 
Bode.  —  Luigi  Capponi  da  Jlilano,  scultore.  Von  D.  Gnoli.  — 
Copie  tedesche  in  rame  italiane  eseguite  nel  secolo  XV.  Von 
M.  Lehrs.  —  II  libro  di  schizzi  d'un  pittore  olaudese  nel  Museo 
di  Stuttgart.    Von  C.  de  Fabriczy. 


Inserate. 


Oeniälcle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  fiir  alle  größeren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstraße  3.  [.i79] 


Josef  Th.  Schall. 


Oeigcmälde 

reTdeinindTtlpib«i]  wie  um  dor-' 

]r.  Biltnsr's  Bestauralor  Mt. 

a  den  aiDscliLr.M*-birteTi  TozrtÜiig, 
PrcapcÜ  IraaM). 

Schminke  &Ciintp.  Düsseldorf 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausstellungen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
ständen. —  Kataloge  aut  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Baugel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1Ö69.  [463] 

Verlag  von  K.  .4.  Keeniann  in  lieipzig'« 

Meisterwerke  der  Casseler  Galerie.    39  Radirungen  von  wmiam 

Uager.  Mit lUustnrtem  lest 

von  Dr.  0.  Eisenmann.    Direktor  des  Museums  in  C'a-;sel.     1886.     Eleg.  geb. 
20  M. ;    Ausgabe   auf  chinesischem  Papier  geb.  mit  Goldschnitt  25  M. 

Album  der  Braunscliweiger  Galerie.  20   Raiirungen   vx«.   w 

2 Unger  und  L.  Kuhn.    Mit 

illustrirtem  Text    von  Dr.  K.  (iraul.      l.SSö.     eleg.    gel).  15  M.;  mit  Kupfern 
auf  chines.  Papier  geb.  20  M. 


Verlag  von  E,  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Soeben  ist  erschienen  als  Nr.  21  der 
Beiträge    zur   Knnstgescliiclite,    Neue 

Folge: 

Wendel  Dietterlin, 

Maler  von  Straßbarg. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte 

der    deutschen    Kunst    in    der    zweiten 

Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 

von 

Karl  Ohnesorge. 

Mit  einem  Titelbilde.    Brosch.  2  M. 
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Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aqiiarolle,  ersten  Banges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

(:,,',;,)  Th.  Salomoii,  l?erlin  W.,  Friedrichstr.  168. 

Montag,   den  13.  Jnni  Beginn  nnserer  45 a^ 

y{upf er  stich'  nS'^uktion, 

n.   Abteilung  der  von  Herrn   L.   H.  StOrCk  hiiUcrlassencn  Nvertvollen  Kunstsammlung. 

No.  1—2894;  Kupferstiche,  Radirungen,  Holzschnitte  alter  Meister  des  XV.  bis 
XVII.  Ihrhdts.;  Schabkunstblätter  und  Farbendrucke  englischer  und  hanzö- 
sischer "Meister  des  XVIII.  Jhrhdts.,  Städteansichten,  Flugblätter,  Spottbilder, 
Militaria,  Trachten,  Sport,  Historische  Bildnisse  und  Begebenheiten,  reich- 
haltige Convolute,  Kupferstiche  zum  Wandschmuck  nach  Gemälden  von 
Raphael,  Tizian,  Leonardo  da  Vinci,  Correggio,  Reni,  Rubens,  Van  Dyck, 
Berghem,  Claude,  Ruysdael  u.  A.  [''55] 

No.  2895—3030:  Bücher  über  Kunst,  Monographien,  Lexika,  Galerie-  und  Pracht- 
werke, darunter:  Nagler,  Allgemeines  Künstlerlexikon,  Bartsch,  Le  peintre- 
graveur  u.  A.  •  r       i 

Kataloge  versenden  franko  gegen  Empfang  von  50  Pfg.  in  Bnefmarken. 


Amsler  &  Ruthardt 


BERLIN  W. 


Belirenstr.   39»,     I.  Ktage. 


Versteigerung 

des  Museums  Christian  Hammer,  Stockholm. 

1.  Die  Kanstsanimlang  II.  Serie:  Töpfereien,  Majoliken, 
Fayencen,  darunter  namentlich  schwedische  Porzellane,  Arbeiten  in  Glas, 
Elfenbein  und  Email,  Gold  und  Silber,  Bronze,  Eisen  und  Zinn,  Stein, 
Schildpatt  etc.,  Textilarbeiten.  ]\löbel-  und  Einriohtungsgegenstände,  Minia- 
turen etc.  etc.     1.323  Nummern. 

S.    Die  reichhaltige  Haiumlnug  rter  llusik-Instrn- 

IllOIlte.     211  Nummern. 

Versteigerung  in  Köln,  den  29.  Mai  bis  3.  Jnni  1893. 

[698]  Preis  des  illustrirten  Katalogs  M.  5.—. 

J.  M.  Heberle  (H.  I.empertz'  Söhne)  in  Köln. 


Kunst-Auktion  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 

Ihmncrstaij,  den  1.  Juni  1H93. 

Kupfersticlie  und  Radirungeu 

alter  und  neuer  Meister, 

Werke  von  J.  F.  Bause,  J.  G.  Wille  und  J.  E.  Ridinger. 

]<iatalot;-e  gratis  zu  beziehen   von   iler 

Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 

Xürnbergerstrasse  44. 
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Für  Kunstfreunde. 

Unser  Katalog  für  l$9e93  ist  er- 
schienen. Derselbe  hat  an  Übersichtlichkeit 
sowie  an  Vornehmheit  der  Ausstattung  wesent- 
lich gewonnen  und  enthält  eine  durch  yielo 
lUnstrntionen  geschmückte  Übersicht  über 
unsere  Reproduktionen  nach  Gemälden  alter 
und  moderner  Meisterreligiösen,  patriotischen, 
historischen  u.  mythologischen  Inhaltes ;  Genre- 
bilder, Jagd-  und  Sportbilder,  Landschaften 
und  Seestücke.  Der  Katalog  wird  gegen  Ein- 
sendung von  50  Pfg.  (fürs  Inland),  TOn  80  Pfg. 
(fürs  Ausland),  in  Briefmarken  franko  zu- 
[690] 


Photographische    Gresellschaft, 
Berlin. 

deutsche 
Jfonkurrenßen. 

Eine  Sammlung 
interessanter  Entwürfe  aus  den  Wett- 
hewerben  deutscher  Architekten,  heraus- 
gegeben von  A.Kenmeisteru.E.Hüberle, 
Architekten  und  Professoren  in  Karlsruhe. 
Der  I.  Jahrgang  (1892—93)  hat 
folgenden  Inhalt: 

1.  Rathaus  für  Pforzheim. 

2.  Bathaus  f.  Plauen-Dresden. 

3.  Museum  für  Flensburg. 

4.  Evangel.  Kirche  für  Breslau 
und  für  St.  Johann. 

5.  Villa  für  Halle. 

6.  Evangel.  Kirche  für  Aachen. 
7—9.     Bahnhofsgebäude     für 

Dresden. 

10.  Evangel.  Kirche  f.  Pforzheim. 

11.  u.  12.   Beamtenwohnhäuser 
für  Stuttgart. 

Vom    II.    Jahrgang    1893  —  94, 
begonnen  Mitte  Apiil)  ist  erschienen: 

1.  Stadtbibliothek  für  Bremen. 

2.  Synagoge    für    Königsberg. 

3.  Provinzialmuseum  f.  Berlin. 
In  Vorbereitung  befinden   sieh: 

Geschäftshaus  für  Dresden. 
Evangel.  Kirche  für  Chemnitz. 
Arbeiterwohnungen  für  Essen 

a.  d.  B. 
Gymnasium  für  Frankfurt  a.M. 
lies  lieft  von    ?;1  Seiten   mit  .")0  —  CO 
.\bbildungen  kostet  Jl  l.Sd, 
im  Abonnement  Jl  1.20. 


Den  Heften  werden  für  die  Folge 
außer  dem  zugehörigen  Texte  (Programm, 
Urteil  des  Preisgerichts  etc.)  noch 

Konkurrenz  -Nachrichten 

beigegeben,  in  denen  über  die  neu  aus- 
geschriebenen, sowie  iiber  die  erledigten 
"Wettbewerbe  eine  Übersicht  geboten 
wird. 


Inhalt:  Die  Jahresausstelluug  im  Wiener  Künstlerhause.  (Fortsetzung.)  -  H.  Brunn:  Griechische  Kunstgeschichte,  M.  R"'»'.-  I''^,\?l'''''" 
der  wichtigsten  Städte  Europas.  -  M.  Gudden  t-  -  0.  Geyer.  -  Kaiser  Wilhelmsdenkmal  m  Ems.  -  Ausstellung  ndeiKun^t- 
halle  in  Dusseldorf;  Eschke - AusstelUmg  in  Berlin;  ErütTnung  der  großen  Berliner  Kunstausstellung.  -  Neue  Er« eibung  eines 
Dürer's  für  die  Berliner  Gemäldegalerie;  Monumentaler  Brunnen  von  R.  Diez  in  Dresden  -  Kunstauktion  M.  ^j^-^f^-  yo" 
Amsler  und  Ruthardt  in  Berlin;  Resultate  der  Versteigerung  der  Spitzer'schen  Sammlung  ui  Paris;  Bilderpieise  in  London ,Kmst- 
lagerkatalog  \r.  100  von  A  Twietmever  in  Leipzig;  Versteigerung  des  Museums  Chr.  Hammer  in  Stockholm  duich  J.  M.  Meüerie 
(II.  Lempertz'  Söhne)  iu  Köln.  —  Berichtigung.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. ^ 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  AHur  Seetnami.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST   UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HEEAUPGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Hengasse  58.  Teltowerstrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenatr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 

1892/93.  Nr.  26.    25.  Mai. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  nmfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstclironik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  aulSer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  n.  s.  w.  an.' 


DIE  JAHRES-AUSSTELLUNG  IM  WIENER 
KÜNSTLERHAUSE. 

(Schluss.) 

Bevor  wir  zur  Besprechung  der  Landschaft  über- 
gehen, müssen  wir  vorausschicken,  dass  das  Aquarell 
ein  immer  größeres  Gebiet  erobert,  und  mit  Vor- 
teil und  bleibendem  Erfolge  mit  dem  Ol  gerade  auf 
diesem  Gebiete  iu  glücklichste  Konkurrenz  getreten 
ist.  Es  hat  das  Ölbild  an  Kraft  und  Sättigung 
nicht  nur  erreicht,  sondern  auch  vor  diesem  noch 
den  Vorteil  einer  größeren  Natürlichkeit  in  der  be- 
absichtigten Wirkung  voraus.  Dies  beweisen  seit  einer 
schönen  Reihe  von  Jahren  unser  liudolf  Alt,  der 
Münchener  Bartels,  der  Dresdener  Ochme,  unsere 
Bcrtit,  Darnaut  u.  v.  a.  Alt  wird,  abgesehen  von  einem 
öfter  etwas  konventionellen  Blau  in  den  Schatten, 
von  Jahr  zu  Jahr  überzeugender  in  Farbe  und  Form; 
seine  künstlerische  Verwandtschaft  mit  Menzel  drängt 
sich  immer  mehr  auf;  dies  beweisen  seine  „Fass- 
ziehergasse  am  Neubau',  das  Innere  der  Gasteiner 
Niklaskirche  und  seine  reich  detaillirten  Landschaften. 
Bartels  hat  in  seiner  „Sturmflut"  die  MeisterleistunLi 
in  Aquarell  auf  der  heurigen  Ausstellung  im  großen 
Maßstabe  geliefert.  Ihm  reiht  sich  als  kräftiger 
Farbengeber  Ernst  Oehtne  an  mit  seinen  Vorarlberger- 
scenen  und  Hermann  Baisch,  eine  massive  Kraft, 
die  ihresgleichen  sucht  in  der  Vereinigung  von 
Landschaft  und  Tierstück  in  beiden  Mal  weisen.  Gicf:cl 
ist  als  Aquarellist  ein  stimmungsvoller  Lagunenmaler. 
Bemt  pflegt  wie  bisher  mit  großem  Glücke  die 
Vedute.  —  Nur  der  Ölfarbe  ergeben,  mit  der  sie 
ihre   schönsten   Effekte   erzielt,    arbeitet  eine   gan/.i' 


Reihe  ausgezeichneter  heimischer  Kräfte,  so  unser 
großer  Farbensymphoniker  Bobcrt  Ruß,  der  seiner 
überraschenden  „Felseneinsiedelei  von  San  Romedio" 
eine  wirklich  dem  Feiertagsgedanken  des  Bildes  an- 
gepasste,  lebendig  einherschreitende  Staffage  in  einer 
Procession  gab,  die  aus  dem  Nebel  des  Hintergrundes 
kommend,  vortrefllich  in  die  sonnige  Herrlichkeit 
des  Vordergrundes  mit  dem  goldig  glänzenden  Baum 
passt;  auch  sein  „Markt  von  Kollmann''  verdient  in 
dieser  Beziehung  größte  Anerkennung.  Das  gleiche 
gut  von  Adolf  Kaufman  mit  seinen  gutbeobachteten 
„Winterabenden",  Hlavacek  mit  seinen  Veduten, 
Dai-naut  mit  seinen  mährischen  Landschaften,  Canat 
mit  seiner  riesengroß  gedachten  holländischen  Fluss- 
landschaft,  Ditscheiner,  der  immer  impressionistischer 
wird,  von  Tina  Blau,  die  noch  immer  den  Prater 
—  heuer  ein  wenig  zu  grün  —  malt,  und  Zetsche, 
der  schön  breit  angelegte  Neckarbilder  brachte. 
Hierher  zu  den  unbedingten  Anhängern  der  Öltech- 
nik  schwören  auch  die  beiden  Aclienhach,  von  denen 
Oswald  zum  mindesten  durch  seine  Gedankenfrische 
moderner  empfindet;  er  ist  durch  einige  meisterhaft 
koloristische  Schilderungen  aus  Mittel-Italien  — 
Grabmal  der  Caecilia  Metella,  Ansichten  von  Ischia 
in  Abendlicht  u.  a.  vertreten,  —  ist  ein  vorzüglicher 
realistischer  Beobachter,  der  uns  keinen  ewig  blauen 
Himmel  Italiens  vorlügt,  sondern  auch  neblige 
Wolken-  und  Dunstschwaden  malt,  wie  Mcrher  auf 
seiner  sonnenduftigen  grauen  Ansicht  der  Engels- 
burg mit  St.  Peter  im  Hintergrund  und  dem  Tiber 
zur  Linken.  Als  intimer  Naturbeobachter  stellt 
sich  Fliekcl  vor  mit  seinem  sumpfigen  Wald- 
innern;  der  Pleinairist  Kallmorgen  ergiebt  sich  beson- 
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ders  in  seinen  „Miihern",  in  denen  die  Schwüle  des 
Tages,  das  Zittern  der  heißen  Luft  tüchtig  ge- 
kennzeichnet ist,  ganz  der  Wiedergabe  eines  kurzen 
Eindrucks.  Außerordentlich  farbenkräftig  und  wahr  ist 
Douxcüe  in  seinen  Mondlandschaften,  die  vor  allen 
ähnlichen  Bildern  auffallen.  —  Ein  interessantes  und 
vielversprechendes  Talent  ist  Theodor  Hör  mann,  der 
in  seinen  Waldinterieur.s  und  selbst  in  Winterland- 
schaften ganze  Farbenbrände  anstiftet;  er  zeigt 
manchen  schroffen  Gegensatz  zu  den  Modernen  und 
ist  doch  ganz  modern  in  der  Aufrichtigkeit  seiner 
starken  Empfindung,  die  er  rücksichtslos  wiedergiebt. 
Hoffentlich  lässt  seine  künstlerische  Klärung  nicht 
lange  auf  sich  warten.  —  Die  Marine  vertritt  Hans 
Qude  am  besten:  die  Weite  des  Meeres  und  die 
Größe  des  Himmels  giebt  sein  Pinsel  vortrefflich  in 
seinem  Bilde  aus  den  norwegischen  Scheeren  wieder. 
—  Als  tüchtige  Landschafter,  wie  dies  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  zeigt  sich  uns  eine  Anzahl  an- 
erkannter Tiermaler  der  älteren  und  neueren  Rich- 
tung, so  Weisliaupl,  der  das  flimmernde  Licht  auf 
der  Weide  am  Bach  und  das  Gewimmel  der  Kühe 
glücklich  trifft,  Lins,  der  starke  Impressionist,  der 
eine  Gansherde  sehr  humori.stisch  konterfeit;  doch 
möchten  wir  auch  von  ihm  wieder  intimer  Gearbei-' 
tetes  sehen;  Thiele  mit  seinen  Winterscenen  und 
endlich  der  markige  Friese,  der  sich  auf  einer 
preußischen  Heide  mit  einem  Schaufelhirsch  ebenso- 
gut zurechtfindet,  wie  mit  dem  Löwenpaar  in  der 
Berberei. 

Den  Übergang  von  den  Landschaftern  zu  den 
Dluvicnmalern  vermittelt  der  in  Paris  gebildete 
Ribarz;  er  versteht  es,  jede  Pflanze  mit  einem  Stück 
der  sie  charakterisirenden  Landschaft  zu  umgeben, 
was  ihm  besonders  geschmackvoll  in  seiner  „Iris" 
gelungen  ist;  diese  Richtung  wird  Schule  machen. 
Olga  Wisin(]er-Florian  hat  einen  großen,  seit  fast  drei 
Jahren  vorbereiteten  Cyklus  „Die  Monate"  aus- 
gestellt, der,  ohne  Anspruch  auf  Komposition  zu 
machen,  die  bekannte  Meisterschaft  der  Künstlerin 
in  der  Wiedergabe  eines  Ausschnittes  aus  der  Natur 
glänzend  zeigt,  so  besonders  in  den  blütenschweren 
Zweigen  des  März-April,  dem  Juli-August  mit  ihren 
Garben  und  dem  Mohn,  im  Allerheiligen-  undWiuter- 
bild  und  in  dem  fein  der  Natur  abgelauschten  Er- 
wachen der  ersten  Blüten.  —  Ein  vorzüghches  Bild 
hat  der  Schüler  des  unvergesslichen  Scliindler,  Carl 
Moll,  in  seinem  von  blühenden  Bhimenstöckeu  aller 
Farben  geschmückten  Fenster,  das  von  einem  Streif- 
licht getroffen  wird,  ausgestellt.  Ein  ähnliches 
Sujet  in  einfacherer  Lösung  brachte  Marie  Ilcriuaiiii. 


Gegen  die  Vorjahre  tritt  an  Zahl  das  Stilllehen 
bedeutend  zurück.  Durch  große  Wahrheit  zeichnet 
sich  in  diesem  Fache  Charlotte  Hampel  und  beson- 
ders /.  V.  Carstens  aus,  dem  das  Stoffliche  der  Me- 
talle vorzüglich  gelingt.  Der  hochbegabte  Adam 
Kun»  zeigt  uns  die  Natur  leider  immer  mehr  unter ' 
einer  Patinakruste  eines  alten  nachgedunkelten 
Schmökers.  Wozu  eine  solche  Brille?  Camilla 
Friedländer  und  Schödl  frappiren  durch  ihre  spitz- 
pinseligen  Mikromalereien  immer  wieder  aufs  neue 
durch  ihren  Bienenfleiß  und  ihre,  sagen  wir,  engel- 
hafte Geduld,  bei  allem  Mangel  au  künstlerischen 
Gedanken. 

Wir  haben  nur  noch  wenige  Worte  der  an  Zahl 
recht  bescheiden  vertretenen  Architekturzeichnung 
zu  widmen.  Unseren  Architekten  möchten  wir  nicht 
nur  in  ihrem,  sondern  auch  in  Absicht  auf  das  wohl- 
verstandene Interesse  des  FiMikums  raten,  etwas 
aufdringlicher  zu  sein.  Es  sollte  keine  Jahresausstel- 
lung geben,  auf  der  uns  nicht  wenigstens  in  einem 
größeren  Saale  die  Architektur  allein  von  ihrer 
wichtigen  Thätigkeit  erzählt.  —  Heuer  freuen  wir 
uns,  Neues  von  Anton  Weber,  Franz  von  Krauß 
und  Hermann  Gicscl  zu  sehen.  Krauß  stellt  den 
Entwurf  zu  einem  Waldbrunnen  aus,  der  uns  in 
seinen  romanisirenden  Formen  wie  ein  Stück  aus 
einer  Schwind'schen  ■  Märchenerzählung  anheimelt. 
Weher  hat  ein  Projekt  für  ein  Bad  in  Sophia,  in 
dem  er  den  römischen  Thermen  zu  einer  Renaissance 
verhilft.  — 

Was  uns  ganz  allgemein  bei  den  oft  so  vor- 
züglichen Eindrucksmalern  fehlt,  ist  die  Intimität 
in  der  Ausführung,  die  sich,  wir  glauben  die  Zeichen 
dafür  bereits  zu  sehen,  ganz  von  selbst  in  nicht 
zu  ferner  Zeit  einstellen  wird.  Die  Kunst  hat 
wieder  das  Bedürfnis,  aus  dem  Breiten  in  das  Tiefe 
zu  gehen. 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  die  so  bald  ge- 
.schlossene  Abendausstellung:  es  muss  nicht  nur  den 
ausstellenden  Künstler,  sondern  auch  jeden  Freund 
der  Kunst,  der  auf  die  weitestgehende  Popularisirung 
derselben  so  wie  jener  Gewicht  legt,  unangenehm 
berührt  haben,  sofort  die  Flinte  ins  Korn  werfen  zu 
sehen  nach  den  ersten  Tagen  des  schlechten  Be- 
suches. Vielleicht  denkt  die  Leitung  darüber  nach, 
ob  an  Frühjahrssonntageu  Abends  überhaupt  eine 
passende  Zeit  für  großen  Besuch  ist,  und  ob  denn 
eine  Krone  ü.  W.  der  Eintrittspreis  ist,  mit  dem 
man  die  an  Wochentagen  zu  haranguirenden  Massen 
heranzieht,  und  mit  dem  man  die  Kunst  rolkstümUrh 
macht—?  EUD.  BÜCK. 
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BÜCHERSCHAU. 

Der  Fassadenschmnck.  Kine  .Studie  von  Juliu«  Leisching. 
Mit  TG  Abb..  Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartlebeu's  Verlai^. 
1893,  Gr.  8,  230  S. 

Diese  „Studie",  wie  der  Autor  seine  Arbeit  nennt,  ist 
bei  aller  Erweiterungsfäbigkeit  des  beweglichen  Thema's  in 
der  vorliegenden  Form  ein  fertiges  und  in  sich  abge- 
rundetes Ganzes,  das  nur  nach  einer  Seite  hin  der  Vervoll- 
kommnung würdig  wäre,  ja  derselben  zu  leichterem  und 
vollem  Genüsse  unbedingt  bedarf:  wir  meinen  nach  Seite 
einer  umfassenderen  Detaillirung.  Ein  so  gewaltiger  Block 
verlangt  mehr  Gliederung,  wenn  er  nicht  uubezwinglich  er- 
scheinen soll.  Die  Studie  erscheint  uns  wie  eine  litterai'ische 
Verkörperung  der  wohlgefügten  antiken  Stadtmauern,  die 
aus  einem  Stück  oder  aus  einem  Guss  zu  sein  schienen. 
Die  oft  geradezu  lapidare  Ausdrucksweise  Leisching's  erinnert 
wiederholt  an  Semper,  dessen  litterarische  Monumente  in 
ihrer  äußeren  Erscheinung  wie  seine  massiven  architek- 
tonischea  denselben  Vater  verraten:  das  schönste  sind  die 
von  außen  unsichtbaren,  im  Innern  verkörperten  Gedanken. 
Die  Arbeit  ist  in  drei  Abschnitte  und  ein  kurzes  Schluss- 
wort geteilt:  I.  Die  Wandbereitung  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  (57  S.),  II.  Die  architektonische  Gliederung  der 
Fassade  (lOS  S.),  II(.  Die  Plastik  und  Malerei  im  Dienste 
der  .\rchitektur  (ö'j  S.).  All  dieses  ist  von  einer  energischen 
zielbewussten  Natur  konzipirt  mit  viel  Geist  und  Fleiß,  der 
auf  ein  gründliches  Quellenstudium  verwendet  wurde,  das 
wieder  von  einer  durch  ein  bestimmtes  persönliches  Urteil 
vorgenommenen  kritischen  Sichtung  Zeugnis  ablegt.  Eine 
Fülle  von  eigenen  guten  Gedanken  und  neuen  Anschauungen 
kunst-  und  kulturgeschichtlichen  wie  ethnographischen  In- 
halts bedingt  mit  einer  Reihe  dem  Zwecke  gut  dienender 
Abbildungen  den  originellen  Charakter  des  Buches,  das 
überall  den  klaren,  aufs.  Praktische  gerichteten  Sinn  des 
Architekten  —  denn  das  ist  Leisching  —  widerspiegelt. 
Vielleicht  ließe  sich  die  zu  geringe  Detaillirung  schon  durch 
Margiiialtitel  erreichen.  Als  notwendige  Ergänzung  dazu 
ist  dann  ein  Verzeichnis  dieser  Marginalien  im  Index 
nicht  zu  umgehen;  wir  glauben,  dass  damit  die  Brauchbar- 
keit des  treft'lichen  Buches  sehr  gewinnen  würde,  während 
gegenwärtig  ein  rasches  Orientiren  außerordentlich  schwer, 
ja  z.  T.  immöglich  ist.  Was  die  Abbildungen  betrifft,  so 
sind  nur  einige  wenige  bei  ihrer  Feinheit  der  Zeichnung  doch 
zu  klein,  um  ein  deutliches  Bild  zu  gewähren;  doch  wäre 
auch  dem  bei  einer  neuen  Auflage  leicht  abzuhelfen.  Un- 
gern vermissen  wir  die  Illustrationen  zu  den  orientalischen 
und  klassischen  Stilen,  deren  Wandbereitung  und  Fassaden- 
schmuck der  Autor  einer  so  eingehenden  Würdigung  unter- 
zieht, dass  uns  die  zeichnerische  Wiedergabe  unerlässlich 
scheint;  dies  gilt  ganz  besonders  vom  ersten  Abschnitt  clr»3 
Buches.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  Leisching  seine  Gründe 
hatte,  diese  instruktiven  Zeichnungen  nicht  zu  bringen,  allein 
darüber  ist  er  uns  eigentlich  in  einem  Vorwort  Rechenschaft 
schuldig:  ungenügende  Ausstattung  z.  B.  aus  Erspamisrück- 
sichten  wäre  bei  einem  solchen  unternehmen  Sünde  ;  auch  der 
vielleicht  vorzubringende  Grund,  dass  alle  die  erwähnten 
Stile  in  den  betreuenden  citirten  Spezialwerken  in  Biblio- 
theken einzusehen  sind,  ist  wohl  nicht  stichhaltig;  für  einige 
Illustrationen  sähen  wii-  gerne  besser  konstruirte,  klarere 
Bilder  —  in  der  instruktiven  Art  von  Lambert  und  Stahl. 
—  wir  zählen  hier  die  betreffenden  der  Seite  nach  auf: 
120,  122, 142,  150,  152,  160  und  162.  Geradezu  reizend  und 
unübertrefflich  genau  bei  aller  Zartheit  finden  wir  die 
Zeichnung  nach  Luca  della  Robbia  auf  Seite  211,  und   die 


ähnliche  Nischenfignr  aus  Graz,  die  wir  aber,  wem'gstens 
nach  dem  Bildchen,  nicht  für  einen  hl.  Christoph,  sondern 
für  einen  auf  Wolken  stehenden  hl.  .loseph  halten.  Bei 
der  Mehrzahl  der  Illustrationen  ist  der  Ausdruck  „Studie" 
wohl  am  Platze ;  dort,  wo  er  es  mit  dem  Beigeschmäcke  des 
Flüchtigen  ist,  möchten  wir  im  Interesse  des  Werkes  selbst 
auch  eine  Verbesserung  wünschen;  es  sind  ja  nicht  viele  solche 
Stellen,  oft  ist  es  das  Malerische  der  Fassade,  das  selbst  in 
den  kleinen  Federzeichnungen  treulich  wiedergegeben  ist, 
wenn  wir  auch  bei  den  obenerwähnten  Nummern  lieber  das 
Konstruktive  in  der  Wiedergabe  betont  finden  möchten. 
Doch  alle  diese  leicht  zu  vei-bessernden  Mängel  dürften  dem 
Autor  wohl  selbst  am  besten  bekannt  sein;  sie  sind  den 
großen  Vorzügen  des  Werkes  gegenüber  verschwindend 
klein,  und  wir  empfehlen  dasselbe  nicht  nur  dem  Architekten, 
Kunstgelehrten  und  Kunsthistoriker,  sondern  auch  jedem 
Freunde  architektonisch-dekorativer  Ausstattung  aufs  wärmste 
und  sind  überzeugt,  dass  keiner  das  anziehende  Buch  aus 
der  Hand  legen  wird,  ohne  gern  wieder  zu  ihm  zurück- 
zukehren. RUDOLF  BOCK. 

KUNSTLITTERATUR. 

—  Münsteraitsbau  in  Bern.  Unter  Oberleitung  des  Ulmer 
Münsterbaumeisters  Brijcr  wird  bekanntlich  der  Turm  des 
Berner  Münsters  seiner  Vollendung  entgegengeführt.  Zur 
Feier  dieses  bedeutsamen  Ereignisses  bereiten  Dr.  B.  Haendcke, 
Privatdozent  der  Kunstgeschichte,  und  Amj.  Müller,  leiten- 
der Architekt  des  Münsterausbaus,  beide  in  Bern,  eine  groß 
angelegte  Publikation  vor,  welche  in  Wort  und  reichem 
Bilderschmuck  eine  Geschichte  des  Berner  Münsters  und  eine 
Schilderung  des  fertigen  Baues  geben  soll.  Das  Prachtwerk 
wird  vor  Ende  dieses  Jahres  im  Verlage  von  Sckmid,  Francke 
S  Co.  in  Bern  erscheinen. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*»*  Dem  Tier-  und  Landschaflsmalcr  Christian  Kröner 
in  Düsseldorf  ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt  worden. 

***  Der  Geschicktsmalcr  Arthur  Kampf  in  Düsseldorf 
hat  ein  Lehramt  an  der  dortigen  Kunstakademie  erhalten. 
Zugleich  ist  ihm  das  Prädikat  Professor   beigelegt    worden. 

*j^*  Dr.  R.  Vischer,  Professor  der  Kunstgeschichte  an 
der  technischen  Hochschule  zu  Aachen,  hat  einen  Ruf  an 
die  Universität  Göttingen  als  Nachfolger  K.  Lange's  erhalten 
und  angenommen. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*,*  Für  die  Königliche  Gemäldegalerie  in  Dresden  sind 
auf  der  großen  Berliner  Kunstausstellung  eine  Pietä  von 
Ma.x  Klinger,  der  kürzlich  von  Rom  nach  Leipzig  über- 
gesiedelt ist,  eine  Nymphe  am  Ufer  eines  Teiches  von 
Alexander  Harrison  in  Paris,  ein  norwegischer  Lootse  von 
Christian  Kroh  in  Berlin  und  das  Tierstück  „Fuchs  mit 
Schneehase"  von  L.  A.  Liljefors  in  Upsala  angekauft  worden. 

*,*  Für  das  städtische  Museum  in  Kimigsherg  ist  ein 
von  Lenhach  gemaltes  Bildnis  des  Fürsten  Bismarck  durch 
den  Vorstand  des  Kunstvereins  erworben  worden. 

*,*  Die  Müiichener  Sexessionistcii  haben  den  Plan,  in 
diesem  Jahre  auch  in  München  eine  eigene  Ausstellung  zu 
veranstalten,  noch  nicht  aufgegeben.  Wie  der  „Frankf.  Ztg." 
geschrieben  wird,  sind  die  Verträge  über  den  Bau  des  Aus- 
stellungsgebäudes bei  hohen  Konventionalstrafen  so  bemessen, 
dass  die  Ausstellung  am  15.  Juli  eröffnet  werden  kann. 
Das   G  jbäude    w'  :d   nach   dem   neuen  Verfahren   der  Ver- 
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Wendung  von  Gips  und  Schilf  mit  Holzgerippc  in  griechischem 
Stil  mit  Säulenballe,  Festeaal  mit  Kuppel  und  ohne  Restau- 
rationsräume hergestellt.  Bis  zur  Eröflnung  der  Ausstellung 
wird  ein  nebenan  liegendes  Cafö  des  Eigentümers  des  Aus- 
stellungsareals fertig,  und  zwischen  beiden  Gebäuden  soll 
eine  Verbindung  durch  einen  Bestaurationsgarten  hergestellt 
werden.  Das  Areal  ist  den  Sezessionisten  auf  5  Jahre  un- 
entgeltlich eingeräumt. 

]Vie,i.—'Wie  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  so  eröfinete  auch 
heuer  wieder  der  Äijiiarcllislen-Cliih  der  Genossenschaft  der 
bildenden  Künstler  Wiens  eine  Spezialausstellung  von  Aqua- 
rellen und  Pastellen,  über  die  wir  wegen  damaliger 
Verhinderung  unseres  Referenten  erst  jetzt  zu  berichten  in 
der  Lage  sind.  Die  Ausstellung  wurde  am  lü.  Januar  1893 
eröffnet  und  war  von  ungefähr  120  Künstlern  aus  Österreich, 
Deutschland,  Holland  und  Italien  mit  325  Werken  beschickt 
worden.  Hochinteressant  für  den  raschen  Entwickelungsgang 
und  bezeichnend  für  die  weitreichende  Domäne  der  moder- 
nen Aquarellmalerei  war  der  mächtige  Vorstoß  des  Goiiaclie, 
respektive  die  engste  Vereinigung  des  letzteren  mit  dem  sog. 
reinen  Aquarell:  eine  Verbindung,  die  nur  von  größtem 
Vorteil  für  die  weitestgehende  Ausdrucksfähigkeit  ist,  eine 
Errungenschaft,  die  wir  französischen  und  deutschen  Künst- 
lern, unter  diesen  besonders  Hans  von  Bartels  und  Eugen 
Kampf,  die  auch  vorzüglich  vertreten  waren,  verdanken.  Unter 
den  Wiener  Aquarellisten  waren  vorzüglich  der  Architekt 
Q-iislav  Bamhergcr  mit  prächtigen  Architektm-bildem  aus 
Wien,  so  mit  der  Minoritenkirche  und  dem  monumentalen 
Thor  des  Liechtenstein'schen  Majoratshauses,  Rtigo  Chaiic- 
moiil  mit  Motiven  aus  den  Donau-Auen  und  dem  altersgrauen 
Kreuzgang  in  Millstatt  vertreten,  sowie  ein  neuer  Stern  der 
Blumenmalerei,  Jinsa  Mnyredcr,  mit  duftig  gemalten  Rosen. 
Eermaim  Oiesel  hatte  eine  Auerhahnjagd  ausgestellt,  in 
der  die  Frühmorgenstimmung  auf  das  empfindungsvollste 
wiedergegeben  war.  Ein  kraftvoller  „Schifi'zug  an  der  Do- 
nau", im  Dämmer  eines  nebligen  Tages,  gemalt  von  Stefan 
Simony,  vertrat  sehr  glücklich  das  Tierstück.  Von  Pastell- 
malern haben  in  einer  Reihe  Porträts  Bitnxl,  Fröschl,  Goltz, 
Meho/fer  und  Vcit/i,  letzterer  in  einer  reizenden  Farbendich- 
tung: ,Das  Abend  lied"  das  Beste  geleistet.  Von  deutschen 
Meistern  neben  den  obengenannten  war  Hermann  Baisch 
vorzüglich,  besonders  dui'ch  seine  „Holländische  Viehweide" 
vertreten;  allzu  salopp  und  gleichgültig,  besonders  im  Figür- 
lichen, IJIidc  in  seinem  Pastell  „Frühherbst".  So  trefflich 
die  Farbenstimmung  war,  so  roh  und  unwahr  waren  die  zwei 
in  der  Silhouette  ganz  verwischten  Kinder;  so  sieht  niemand 
—  der  Meister  selbst  nicht.  Unter  den  holländisclten  Meistern 
waren  Rocltussen  vorzüglich  durch  seinen  „Überfall  von 
Rotterdam"  und  Alma  Taderna  durch  ein  antikes  Genrestück 
vertreten,  in  welchem  der  von  Tadema  so  geliebte  Marmor 
wieder  eine  große  Rolle  spielte;  dasselbe  gilt  von  Mesdag  mit 
seinem  Scheveningerstrand.  —  Auch  die  Düsselelorfer  hatten 
sich  korporativ  beteiligt,  und  es  waren  hauptsächlich  land- 
schaftliche Stimmungsbildchen  mit  kleiner  Staffage  vor- 
handen, auch  einiges  Militärische,  das  durch  Lins,  Roelioll, 
Kampf  ausgestellt  war.  Auch  der  alljährlich  vorzüglich 
vertretene  Gustav  Siinony  aus  Rom  hatte  eine  grandiose 
Architektur  mit  Staffage  ausgestellt.  —  Auf  dem  jetzt  be- 
tretenen Wege  weiterschreitend,  ist  es  sicher,  dass  „die  ver- 
einigte Aquarell-Gouachemalerei"  dem  Ölbild  noch  weiterhin 
Territorium  abgewinnen  wird.  If.  B. 

—  Liiheek.  Am  Ki,  Mai  ist  das  neue  Museum  eröffnet 
worden.  Es  ist  unter  Führung  der  „Gesellschaft  zur  Beför- 
derung gemeinnütziger  Thätigkeit"  zum  großen  Teil  aus 
einem  Vei-mächtnis  von  150  000  M.,  das  der  Lübecker  Bürger 


G.  Blohm  1878  seiner  Vaterstadt  zur  Förderung  des  Ge- 
deihens vaterstädtischer  Angelegenheiten  hinterließ,  errichtet 
worden.  Den  Bau  leitete  der  Stadtbaudirektor  Schwinge. 
Derselbe  enthält  im  Erdgeschoss  rechts  die  Säle  des  Museums 
für  Völkerkunde,  links  das  Gewerbemuseum  und  die  schöne 
Halle  für  kirchliche  Kunst  mit  ihrem  einzig  dastehenden 
Inhalt  aus  den  reichen  Schätzen  der  alten  Lübeckischen 
Kirchen.  Das  Obergeschoss  enthält  das  sehr  bedeutende 
natnrhistorische  Museum  und  das  Handelsmuseum,  das  Dach- 
geschoss  mit  gutem  Oberlicht  die  ziemlich  umfangi-eiche 
Sammlung  von  Gipsabgüssen,  die  Kupferstich-  und  Münz- 
sammlung und  die  Gemälde. 

Düsseldorf.  Im  Treppenhause  der  Kunsthalle  ist  gegen- 
wärtig eine  Gesamtausstellung  der  Arbeiten  des  jüngst  ver- 
storbenen August  Wittig,  teils  Entwürfe,  teils  fertige  Sachen 
und  Abgüsse  seiner  größeren  Werke  veranstaltet.  Sie  giebt 
ein  anschauliches  Bild  von  dem  Schaffen  des  Dahingeschie- 
denen und  bietet  viel  des  Interessanten  für  den  Kenner. 
Sie  zeigt  den  Ideenreichtum  und  die  ideale  Auffassung  des 
auf  klassischem  Boden  gebildeten  Künstlers.  Zwei  Porträts 
(das  eine  im  Jünglingsalter,  das  andere,  von  Rethel  gemalt, 
in  reiferen  Jahren),  sowie  eine  Bleistiftzeichnung  auf  dem 
Totenbett  von  Carl  Gehrts  sind  der  Ausstellung  beigefügt. 
—  Ferner  ist  das  große  Bild  von  Arthur  Kanipf:  „Rede 
Friedrich'»  des  Großen  an  seine  Generale  auf  dem  Kranken- 
bett zu  Koben  an  der  Oder"  im  Hauptsaal  zur  Auf- 
stellung gelangt.  Es  wird  dieses  Jahr  zur  Münchener  Aus- 
stellung gehen  und  dann  endgültig  seinen  Platz  in  der 
städtischen  Galerie  einnehmen,  in  deren  Besitz  es  durch 
Schenkung  des  Herrn  Malers  Georg  Oeder  übergegangen 
ist.  Kampf  ist  einer  von  den  jüngeren  Künstlern,  die  nur 
eins  kennen:  das  von  Ehrgeiz  und  Liebe  zur  Kunst  getriebene 
rastlose  Schaffen !  Ein  positives  Können  und  Wissen  spricht 
aus  allen  seinen  Arbeiten  und  der  Fleiß,  von  dem  schon 
Wilhelm  Kaulbacli  behauptete,  „dass  er  die  bessere  Hälfte 
des  Genies  sei".  Dass  Kampfs  figurenreiche  Kompositionen 
hin  und  wieder  etwas  überladen  erscheinen,  etwas  zu  viel  des 
Guten  geben,  muss  man  ihm,  angesichts  der  Qualität  des  Ge- 
botenen, schon  nachsehen.  Es  scheint  bei  Kampf  das  Zeichen 
einer  überschüssigen  Produktionskraft  zu  sein.  Sein  vorjäh- 
riges Bild  (Professor  Steffens'  Rede  an  die  Freiwilligen,  1813) 
litt  stark  an  diesem  Obermaß;  bemerkbar,  wenn  auch  weniger 
störend,  ist  es  auch  in  diesem  Gemälde  bei  der  Gruppe  der 
Generale,  so  gut  sie  sonst  gemalt  sind.  Ein  Meisterstück  ist  der 
halbaufgerichtete  kranke  Monareh,  dessen  Augen  im  Fieber 
glänzen,  während  er  mit  Energie  die  Worte  spricht,  welche 
unter  dem  Gemälde  auf  einer  Tafel  geschrieben  sind): 
„Sagen  Sie  meinen  braven  Soldaten,  dass  es  keine  eingebil- 
dete Krankheit  ist  —  dass  ich  eher  nicht  ruhen  werde,  bis 
alles  wieder  hergestellt  ist  und  dass  mich  nichts  als  der 
Tod  von  meiner  Armee  trennen  soll."  Kampf  hat  den  seeli- 
schen Vorgang  dieses  historischen  Moments  mit  genialem 
Empfinden  zum  Ausdruck  gebracht,  und  sein  eminentes 
Können  leistete  ihm  dabei  wieder  treff'liche  Dienste.  —  Wir 
möchten  unseren  heutigen  Rundgang  durch  die  Kunsthalle 
nicht  schließen,  ohne  eines  kleinen,  aber  interessanten  Genre- 
bildchens zu  gedenken,  welches  den  Namen  Jernberg  trägt. 
Diesmal  also  keine  Landschaft,  sondern  ein  feingestimmtes 
Interieur  mit  einer  Figur  darin,  deren  komische  Haltung 
sich  bei  näherer  Betrachtung  erklärt.  Der  Mann  in  roter 
Weste  und  graugrünem  Rock  hat  seine  Meerschaumpfeife 
auf  den  Boden  fallen  lassen,  in  zwei  Stücken  liegt  sie  zu 
seinen  Füßen.  Die  Bestürzung  ist  prächtig  zum  Ausdruck 
gebracht,  nicht  im  Gesicht,  denn  das  ist  durch  einen  breit- 
krämpigen  Strohhut  rerdeekt,   sondern  in   der  Stellung  und 
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Bewegung  des  Körpers.  Ein  reizendes  Bildchen  und  dabei 
von  einer  Intimität  und  Genauigkeit  in  der  Durchführung, 
wie  man  sie  bei  Jernberg  häufig  vermisst,  denn  er  liebt  es 
meist  nicht,  sich  bei  diesen  Dingen  aufzuhalten.  Die  Farben- 
gebung  ist  fein  und  kräftig,  das  Ganze  hat  eine  gewisse 
Echtheit  —  die  Franzosen  haben  ein  Wort  dafür:  .J/iste.ssc", 
welches  kaum  zu  übersetzen  ist  — ,  welche  an  Meissonier 
erinnert.  Der  Titel  des  kleinen  Bildes  ist  „Pech"!  Wer 
aber  dieses  kleine  „Pech"  gemalt  hat  und  wer  es  später 
„bat",  dem  kann  man  Glück  wünschen.  — nn. 

— nn.  Düsseldorf.  „Luther  als  Mönch,  eine  psycholo- 
gische Studie"  —  so  könnte  man  die  sechs  Scenen  aus  dem 
Leben  Luther's  in  Erfurt  nennen,  welche  Ed.  Kämpfer 
im  Schulte'schen  Salon  ausgestellt  hat.  Sie  stellen  den 
ersten  Lebensabschnitt  des  gi-oßen  Mannes  dar,  die  Zeit, 
welche  als  Prüfung  und  Vorbereitung  voranging,  ehe  er  das 
wurde,  was  dem  Jahrhundert  seinen  Namen  aufdrücken 
sollte  —  der  Reformator.  Luther  ist  hier  noch  ganz  der 
gläubige  Katholik,  der  Mönch  voll  Schwärmerei  und  Leiden- 
schaft. Im  ersten  Bilde  sehen  wir  ihn  an  der  Leiche  seines 
vom  Blitz  erschlagenen  Freundes  Alexis  knieen.  Durch  ver- 
gitterte Scheiben  bricht  fahles  Mondlicbt  in  das  Gewölbe 
auf  den  im  Bahrtuch  daliegenden  Toten  und  auf  den  an  der 
Seite  der  Bahre  in  tiefen  Schmerz  versunkenen  Luther.  Hier 
bei  der  Leiche  seines  geliebten  Jugendfreundes  erwachte  in 
ihm  der  Gedanke,  Mönch  zu  werden.  Er  geht,  entschließt 
sich,  den  Bitten  seines  Vaters  und  seiner  Freunde  zum  Trotz, 
ins  Kloster  zu  gehen.  Aberauch  dort  ist  für  ihn  kein  Frieden, 
kein  Trost.  Nicht  in  einem  passiven  Leben  kann  seine  kraft- 
volle Natm-  Ruhe  finden,  sie  fordert  Thaten.  Luther  unter- 
wirft sich  den  härtesten  Proben  klösterlicher  Zucht  und  Ent- 
sagung; im  Schnee  sehen  wir  ihn,  schwer  belastet,  vor  den 
Thüren  reicher  Patrizier  kleine  Gaben  für  das  Kloster  sam- 
melnd, ja  er  wird  zum  Fanatiker  und  Asketen.  Halbtot  und 
bewusstlos  finden  ihn  die  Mönche  in  seiner  Zelle  am  Boden 
liegen,  den  Rücken  zerfleischt  und  blutig  von  der  furcht- 
baren Selbstgeißelung.  Mit  neugierigem  Staunen  oder  gleich- 
gültigem Stumpfsinn  betrachten  ihn  seine  Ordensbrüder, 
während  der  eine,  der  ihm  später  Trost  durch  den  Glauben 
wiederbrachte,  ihn  vom  Boden  bebt.  Fühlen  sie  wohl  in 
diesem  Augenblick,  welch  eine  Welt,  welch  eine  Riesen- 
kraft in  dem  ernsten  hageren  Mönch  lebt,  der  dort  ohn- 
mächtig am  Boden  liegt?  Können  sie  ahnen,  dass  der  blasse 
Mann  mit  den  tiefliegenden  Augen,  der  die  Nächte  hindurch 
in  seiner  Zelle  die  Bibel  studirt,  bis  der  helle  Tag  ins  Gitter- 
fenster scheint.  Stein  um  Stein  das  Gebäude  des  Reforma- 
tionsgedankens aufbaut,  das  dereinst  die  Säulen  der  Kirche 
und  die  Kultusform  der  gesamten  Christenheit  in  ihren  Grund- 
festen erschüttern  sollte?  —  Folgerichtig  entwickelt  sich 
hier  eins  aus  dem  anderen  bis  zu  dem  letzten  Gemälde: 
„Der  Erfurter  Magistrat  empfängt  Luther  auf  seiner  Durch- 
reise nach  Worms."  Hier  ist  der  Bann  gebrochen.  Zu  freier, 
kühner  That  ist  der  einsame  Mönch  erwacht,  nach  langen, 
bangen  Jahren  des  Zweifels  und  der  Prüfung.  Ein  klarer, 
fester  Blick  in  den  noch  jugendlichen,  aber  vom  Übermaß 
des  Denkens  mageren,  scharfen  Zügen  blitzt  über  die  ihn 
umringende  Menge  dahin.  —  Dies  in  km'zen  Umrissen  der 
Inhalt  der  Kämpfer'schen  Bilder,  welche  für  das  Rathaus  in 
Erfurt  bestimmt  sind.  Sie  sind  in  der  Gerhard'schen  Casein- 
farbe  gemalt,  mit  der  für  diese  Malweise  erforderlichen, 
etwas  dekorativen  Technik  und  Sicherheit  im  Auftrag.  Die 
Caseinfarben  trocknen  bekanntlich  hell  auf.  Wir  haben 
bisher  noch  keine  tiefere  und  sattere  Wirkung  mit  die.-cr 
Farbe  erzielen  sehen,  als  sie  von  Kämpfer  erreicht  worden 
ist.  —  Die  sechs  Parodieen  auf  eine  noch  in  lebendiger  Er- 


innerung stehende  norwegische  Ausstellung  von  der  Hand 
CarlM.  Sciijipii's  sind  nicht  ohne  Geschick  und  parodistisches 
Talent  gemacht.  Besonders  die  „Mitternachtssonne"  mit  dem 
Hinterkopf  und  zwei  „durchleuchteten"  Oluen  rechts  unten 
wirkt  prächtig.  Die  anderen  Blätter  sind  teilweise  zu  zart 
geraten,  z.  B.  das  „gelobte  Land"  enthält  koloristische  Fein- 
heiten. Auch  die  Stücke  „nach  Krefeld"  und  „nach  Duis- 
burg" sind  gut.  —  Ja,  es  kann  nicht  ein  jeder  ohne  wei- 
teres —  Munch  nachmachen! 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

—  In  der  Aprilsitzung  der  l:iiii.ilijcscli/chtlichcn  Gesell- 
schaft in  Berlin  sprach  Herr  Dr.  S/rtlii/rr  über  die  Por- 
zellanmanufaktur zu  Sevres.  Er  legte  zunächst  den  Unter- 
schied zwischen  dem  echten,  kaolinbaltigen,  in  Deutschland 
verwendeten  Porzellan  (päte  dure)  und  der  in  Sevres  verar- 
beiteten päte  tendre  dar.  Sodann  ging  er  auf  die  für  die 
Bestimmung  der  Porzellane  so  wichtigen  Marken  über.  Jedes 
Stück  habe  eine,  bisher  nur  wenig  beachtete,  eingepresste 
Marke.  In  den  Malerateliers  werden  dann  als  Fabrikmarke 
zwei  verschlungene  L  (das  königl.  Monogramm)  in  blauer 
Farbe  über  Glasur  angebracht.  Hinzugefügt  wird  ein  Buch- 
stabe des  Alphabets  zur  Bezeichnung  der  Jahreszahl,  end- 
lich meist  noch  eine  Künstlersignatur.  Unter  Zugrunde- 
legung der  vortreft'lichen  Publikation  von  Ed.  Germer:  „La 
porcelaine  tendre"  erläuterte  der  Vortragende  die  Geschichte 
der  Manufaktur  in  ihren  vier  Hauptperioden,  von  der  Gründung 
zu  Vincennes  (1745—1756)  und  der  Verlegung  nach  Sevres 
bis  zum  Aufgeben  der  päte  tendre -Fabrikation  im  Anfang 
unseres  Jahrhunderts.  —  Herr  Dr.  Springer  hielt  sodann 
einen  Vortrag  über  „die  Stecher  der  Rubensschule".  Er 
legte  das  neuerdings  von  der  Wiener  Gesellschaft  für  ver- 
vielfältigende Kunst  herausgegebene  Prachtwerk  von  A.  Rosen- 
berg  vor,  betitelt:  „Die  Rubensstecher",  Wien  1893.  Vor- 
nehme Ausstattung  und  ein  elegant  geschriebener,  sehr  ge- 
diegener Text  wurden  als  die  Vorzüge  dieser  Publikation 
hervorgehoben.  Ihr  Inhalt  ward  in  kurzen  Zügen  dar- 
gelegt. Rubens,  der  bereits  in  Italien  mit  der  Radirung 
vertraut  geworden,  fertigte  nach  der  Heimkehr  in  Antwerpen 
eine  Reihe  von  Entwüi-fen  für  den  dortigen  Verleger  More- 
tus.  Gestochen  wurden  sie  von  den  Galle's,  von  W. 
Swanenburg,  A.  Stock,  J.  Mattham,  J.  Müller  u.  a.  Dann 
begründete  Rubens,  der  indessen  Privilegia  erworben,  eine 
eigene  Werkstatt  für  Kupferstich,  und  seitdem  übte  er  auch 
unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Technik  aus, 
die  nun  immer  breiter,  malerischer,  farbig  und  flächig  wurde. 
Die  Hauptmeister  dieser  Schule  sind  Pieter  Soutmann,  Lucas 
Vorstermann,  Paulus  Pontius,  die  Bolswert  u.  a.  Unter  den 
Radirern  wurden  F.  van  den  Wyngaerden  und  Theodor  van 
Kessel,  unter  den  Holzschneidern  Christoph  Jegher  hervor- 
gehoben. Herr  Dr.  Springer  legte  zum  Schluss  die  neueste 
Publikation  von  Prof  Dr.  Ma.c  Lehrs:  „Der  Meister  der 
Liebesgärten"  vor. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*,*  Bei  den  Ausgrabungen  der  Franxosen  in  Delphi 
sollen,  wie  aus  Paris  gemeldet  worden  ist,  die  Oberreste  des 
Schatuhauscs  der  Athener  gefunden  worden  sein.  Das  ent- 
deckte Bauwerk,  das  dafür  gehalten  wird,  hat  die  Form 
eines  dorischen  Tempels  und  war  mit  Metopen  versehen. 
Auf  den  Mauern  des  Gebäudes  waren  Inschriften  in  attischem 
Dialekt  eingemeißelt.  Man  hat  die  Fragmente  von  fünf 
Metopen  gefunden.    Außerdem  sind  150  Fragmente  von  \q,^ 
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Schriften  aufgefunden  worden.  Aus  diesen  EnWeckungen 
schöpft  man  in  Paris  die  Hoffnung,  dass  die  antiken  Denk- 
mäler von  Delphi  nicht  weggeschleppt  sind,  so  dass  man 
auch  weiterhin  auf  reiche  Ausbeute  rechnen  kann. 


VERMISCHTES. 

*,*  Ein  Bild  des  MariiicDicilrrs  Will;/  Stöircr  in  Tegel 
bei  Berlin,  „die  Kaiserliche  Yacht  Hohenzollern  im  Ge- 
schwader", ist  von  dem  deutschen  Kaiser  angekauft  worden. 

Über  die  Bilder  des  2^oriregers  Munth,  die  in  Berlin 
einen  'kleinen  Wirbelsturm  hervorriefen,  äußert  sich  ein 
Kunstfreund  in  der  „Schlesischen  Zeitung"  nach  deren  Be- 
sichtigung im  Sohlesischen  Kunstverein  zu  Breslau:  Die  Be- 
sucher weiden  nicht  lange  unschlüssig  über  das  Urteil  sein, 
das  sie  über  diese  Malereien  zu  Hillen  haben,  und  werden 
auch  der  Meinung  sein,  dass  die  Kritik  hier  nicht  vieler 
Worte  bedürfe.  Zu  erläutern  ist  ja  auch  nichts.  Es  sind 
lauter  Momentaufnahmen  aus  dem  Leben:  Gestalten,  Inte- 
rieurs, Landschaftausschnitte  —  alles  mit  Rücksicht  ausschließ- 
lich auf  den  Farbenwert,  nicht  auch  auf  die  gegenständliche 
Bedeutung  gewählt.  Und  der  Referent  ist  der  letzte,  den 
geneigten  Lesern  einreden  zu  wollen,  die  Bilder  seien  schön, 
oder  sie  gewännen  an  Schönheit  durch  ruhiges  Sich  vertiefen. 
Nein,  in  dieser  Hinsicht  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  Trotz- 
dem ist  die  Sache  damit  nicht  ganz  erledigt.  Die  Besucher 
der  Ausstellung  werden  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
da-ss  diese  eigentümlich  traumhaften  Farbenvisionen  keine 
vereinzelte  Erscheinung  sind,  dass  sie  vielmehr  symptoma- 
tische Bedeutung  haben.  Die  moderne  Reaktion  gegen  die 
Schwächen  einer  zurückliegenden  Kunstepoche  mit  konven- 
tioneller ,  innerlich  und  äußerlich  vielfach  unwahrer  Auf- 
fassung und  Darstellung,  der  häufig  etwas  gewaltsame  Ifber- 
gang  zum  Naturalismus,  hat  uns  zwar  gi'oße  Vorteile,  ge- 
waltige Förderung  in  der  Technik  eingebracht.  Aber  eben 
infolge  ihrer  Gewaltsamkeiten  und  Übertreibungen  schoss 
die  Bewegung  zuweilen  über  das  Ziel  hinaus;  galt  früher 
die  Linie  alles,  so  ließ  man  bald  nur  noch  die  Farbe  gelten; 
ja,  etliche  abseits  aufschießende  Wildlinge  wollen  nur  noch 
ganz  bestimmte  Farben  und  Färbimgen  gelten  lassen,  Natur- 
stinimnngen ,  die  vielleicht  ausnahmsweise  vorkommen  oder 
nur  von  besonders  gestimmten,  also  nicht  mehr  unbefange- 
nen Augen  so  wahrgenommen  werden.  Wie  alle  vermöge 
eines  gewissen  Kraftaufwandes  über  die  Oberfläche  empor- 
tauchenden Extreme,  fand  auch  dies  seine  lauten  Herolde; 
und  was  im  Grunde  eine  Verirrung,  eine  Wachstumskrank- 
heit ist,  soll  nun  als  Prinzip,  eine  subjektive,  anomale  Er- 
scheinung soll  als  Norm,  als  allgemein  gültige  Wahrheit 
anerkannt  werden.  Die  frühere  Kunstrichtung  war  den  Re- 
formatoren zu  konventionell,  und  nun  sind  sie  auf  dem 
besten  Wege,  eine  viel  schlimmere  Konventionalität  aufzu- 
richten, die  jede  künstlerische  Eigenart  zu  ersticken  droht. 
Wollen  sie  uns  wirklich  überreden,  das  normale  Auge  nehme 
die  Außenwelt  in  dieser  charakterlos  verschwommenen,  alle 
Gegenstände  in  formlose  Farbennebel  auflösenden  Weise 
auf?  Und  diese  krankhafte,  alle  männliche  Gestaltungskraft 
verneinende  Kunstweise  sollte  das  Ziel  und  Ende  des  mit 
so  viel  Geräusch  inscenirten  Wahrheitskultus  sein?  Die 
Selbstauflösung  da,  wo  wir  endlich  die  kraftvolle  Zusammen- 
fassung aller  neueren  Bestrebungen  zu  einer  übermächtig 
ihren  Willen  diktirenden  Künstlerpersönlichkeit  von  klar 
und  stark  ausgeprägten  Zügen  und  einer  auch  die  Wider- 
strebenden mit  fortreißenden  Wärme  und  Überzeugungskraft 
erwarten?  Nein,  wir  lassen  uns  durch  solche  moderne  Ent- 
wickelungskrankheiten  den  festen  Glauben  an  eine  schönere 
künstlerische  Zukunft  nicht  nehmen  und  wollen  die  stören- 


den Eindrücke  baldigst  der  Vergessenheit  übergeben  wie 
einen  vor  dem  Tageslicht  sich  verflüchtigenden  Alpdruck. 

A.  W.  Der  Markiislüirc  in  Venedig,  der  bekanntlich  in 
der  letzten  Zeit  einer  gründlichen  Restaurirung  unterworfen 
ist,  hat  seit  dem  25.  April  v.  J. ,  dem  Tage  des  heiligen 
Markus ,  wieder  seinen  alten  Platz  auf  einer  der  Säulen 
zwischen  Dogcnpalast  und  Markusbibliothek  eingenommen. 
Seit  wann  der  Löwe  dort  steht,  ist  nicht  festzustellen ;  aus 
einer  alten  Chronik  erfahren  wir  aus  dem  Jahre  1173,  dass 
die  Säulen  errichtet  wurden ;  über  den  Löwen  selbst  schweigt 
die  Chronik,  man  hat  an  ihm  Züge  entdecken  wollen,  die 
auf  assyrischen  Ursprung  weisen.  Von  Napoleon  wurde  er 
nach  Paris  entführt  und  auf  dem  Invalidenplatz  aufgestellt, 
1815  wurde  er  von  den  Österreichern  nach  Venedig  zurück- 
gebracht, doch  litt  er  bei  der  Herabnahme  von  dem  Posta- 
ment in  Paris  argen  Schaden.  Die  Gräfin  Helene  Potocka 
berichtet  darüber  in  ihren  Memoiren,  dass  die  Franzosen 
nicht  zu  bewegen  waren,  die  Arbeiten  der  Oberführung  zu 
übernehmen,  und  die  Österreicher  es  daher  selbst  thun  muss- 
ten,  dabei  aber  so  ungeschickt  verfuhren,  dass  der  Löwe  von 
seinem  Piedestal  herunterfiel  und  in  20  Stücke  zersprang. 
Die  Freude  der  Franzosen  war  natürlich  groß;  doch  wurde 
der  Löwe  wieder  zusammengesetzt  und  auf  seinem  alten 
Platze  in  Venedig  wieder  aufgestellt.  In  den  letzten  Jahren 
hatte  sich  die  Säule  gesenkt,  die  Senkung  wurde  aber  durch 
Unterschieben  kupferner  Keile  auf  der  gesenkten  Seite  be- 
seitigt. Da  der  Löwe  aber  immer  hinfälliger  wurde,  musste 
etwas  für  ihn  geschehen;  man  fasste  erst  den  Plan,  den 
Löwen  abzugießen  und  mittelst  dieses  Modells  einen  neuen 
herzustellen,  den  alten  aber  in  ein  Museum  zu  bringen.  Da 
aber  dieser  Vorschlag  keinen  Beifall  fand,  gab  man  ihn  auf; 
man  versuchte  eine  gründliche  Restaurirung  im  Arsenale. 
50  Stücke,  durch  Eisenstangen  verbunden,  bilden  das  Ganze. 
An  dem  Bauche  des  Löwen  befindet  sich  ein  Thürchen. 
Auf  den  Rat  des  Architekten  Vondracco  nahm  man  einen 
Gipsabguss  von  dem  Inneren  und  goss  nach  dieser  Form 
eine  Fütterung,  welche  mit  .350  Schrauben  von  innen  heraus 
befestigt  und  außen  vernietet  wurden.  So  wird  wohl  diese 
Restaurirung  auf  lange  Zeit  vorhalten  und  Venedig  noch  in 
fernen  Zeiten  sein  Wahrzeichen  am  gewohnten  Platze  er- 
blicken. 

Ei)i  Unikum  Iciinstleriaelier  Illiiatration  enthält  der  so- 
eben erschienene  (5.  Band  von  Brookhaus'  Konversations- 
lexikon, 14  Auflage,  in  der  prächtigen  Lichtdruckta.fel  „Genter 
Altar",  welche  den  Artikel  van  Eyck  begleitet.  Das  für  die 
Entwickelung  der  Kunst  epochernachende  Bild  ist  in  seinen 
einzelnen  Teilen  an  weit  voneinander  entfernten  Orten  ver- 
streut, so  dass  es  erhebliche  Schwierigkeiten  machte,  das 
monumentale  Werk  zum  erstenmal  in  seiner  ursprünglichen 
Gesamterscheinung  getreu  wiederzugeben  (wie  bei  dem  Ori- 
ginal mit  auf-  und  zuklappenden  Flügeln).  —  Der  0.  Band 
ist  überhaupt,  gleich  seinen  Vorgängern,  mit  einer  Fülle 
illustrativen  Schmuckes  ausgestattet  und  reich  an  vorzüg- 
lichen Artikeln.  Unter  den  in  den  Kreis  dieser  Zeitschrift 
fallenden  Abschnitten  heben  wir  z.  B.  die  Aufsätze  über 
englische  und  über  etruskische  Kunst  hervor,  welche  beide 
von  sorgfältig  ausgeführten  Tafeln  begleitet  sind.  Aus  dem 
Gebiete  des  modernen  Bauwesens  gilt  dasselbe  von  dem 
Artikel  über  die  großartige  Forthbrücke  unweit  Edinburgh 
und  vielen  anderen. 

***  Das  Kaiser  Wilhelm- Denkmal  in  OörliU  ist  am 
18.  Mai  in  Gegenwart  des  Kaisers  Wilhelm  IL  enthüllt 
w;orden.  An  den  beiden  Langseiten  des  Sockels,  auf  dem 
sich  das  bronzene  Reiterstandbild  des  Kaisers  erhebt,  stehen 
die  ebenfalls  in  Bronze  gegossenen  Figuren  des  Füi'sten  Bis- 
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marck  und  des  Grafen  Moltke.  Dem  Schöpfer  des  Denkmals, 
Prof.  Johannes  Pfuhl  in  Cbarlottenburg,  ist  der  kgl.  Kronen- 
orden 3.  Klasse  verliehen  worden. 

***  Kiinstpjicge  des  Berliner  Magistrats.  Auf  Ersuchen 
der  Stadtverordnetenversammlung  hatte  der  Magistrat  einen 
vom  Stadtverordneten  Baurat  Kyllmann  gestellten  Antrag, 
in  den  städtischen  Etat  100000  M.  für  Kunstzwecke  einzu- 
setzen, einer  Subkommission  überwiesen.  Die  Kommission 
hat  ihre  Beschlüsse  jetzt  dem  Kollegium  unterbreitet.  Da 
der  Etat  für  1S93/94  bereits  genehmigt  ist,  hat  der  Magistrat 
beschlossen,  im  laufenden  Etatsjahre  bei  jedem  einzelnen 
Falle,  in  welchem  ein  Kunstwerk  seitens  der  Stadtgemeinde 
angekauft  werden  solle,  einen  besonderen  Gemeindebeschluss 
herbeizuführen  und  die  hierzu  erforderlichen  Mittel  aus  dem 
Fonds  für  unvorhergesehene  Ausgaben  zu  entnehmen.  Da- 
gegen sollen  für  1894/95  und  bis  auf  weiteres  100  000  M.  für 
Kunstzwecke  in  den  Etat  eingestellt  werden.  Zum  Ankauf 
von  Kunstwerken  soll  eine  gemischte  Kommission  aus  fünf 
Magistratsmitgliedern  und  zehn  Stadtverordneten  nieder- 
gesetzt werden  mit  der  Ermächtigung,  selbständig  Ankäufe 
ohne  vorherige  Einholung  eiues  Gemeindebeschlusses  abzu- 
schließen. 

VOM  KUNSTMARKT. 

***  Die  von  Meissonicr  hinterlassenen  Oemülde  wid  01- 
shixxen  sind  in  den  Tagen  vom  12.  bis  14.  Mai  bei  G.  Petit 
in  Paris  versteigert  worden.  Der  Gesamterlös  betrug 
1  741 185  Frank.  Den  höchsten  Preis  erzielte  das  bekannte 
Gemälde  „Der  Kupferstecher"  mit  272100  Frank.  Für  das 
Museum  von  Lyon  wurde  der  „General  Championnet"  für 
21  000  Frank  erworben.  Eine  „Ansicht  von  Antibes"  brachte 
23  000  Frank ,  ein  „Edelmann  aus  der  Zeit  Ludwig's  XIII." 
35  000  Frank,  der  „Trompeter  von  1807-  17  500  Frank,  ein 
„Kürassier"  18 100  Frank,  ein  „Dragoner"  22  500  Frank,  ein 
„Karl  I."  16  000  Frank. 

***  Das  Interesse  an  der  Versteigerung  der  Spitxer' sehen 
Sammlung  in  Paris  hat  in  den  letzten  Tagen  erheblich  nach- 
gelassen. Insbesondere  haben  die  Fayencen,  namentlich  die 
PaUssyschüsseln  und  die  früher  sog.  Henri  IL-  oder  Oiron- 
ware,  die  man  jetzt  nach  ihrem  wahrscheinlichen  Ursprungs- 
ort Fayencen  von  St.  Porchaire  nennt,  auffallend  niedrige 
Preise  erzielt.  Für  ein  Oiron-Gießgefaß  wurden  32  000,  für 
einen  Pokal  30  500  Frank  bezahlt,  während  noch  vor  kurzem 
gut  erhaltene  Oiron  -  Fayencen ,  deren  es  überhaupt  nur  50 
bis  GO  geben  soll,  mit  70—80  000  Frank  bezahlt  wurden. 

Am  12.  Mai  wurde  vor  sehr  zahlreichem  Publikum  die 
berühmte  Kunstsammlung  des  Grafen  von  Esses  in  King- 
Street  durch  Christie  öffentlich  versteigert.  Da  die  Saison 
bereits  begonnen  hat  und  London  augenblicklich  viele  Fremde 
aus  den  Kolonieen  beherbergt,  die  zur  Eröffnung  des  Impe- 
rial-Instituts  nach  England  gekommen  waren,  so  wurden  trotz 
der  grofien  Spitzer'schen  Konkurrenzauktionen  sehr  hohe 
Preise  bezahlt.  Die  Verkaufsgegenstände  bestanden  haupt- 
sächlich aus  altem  Sevres,  orientalischem  Porzellan,  alten 
Bronzen,  dekorativen  Möbeln,  welche  aus  der  Werk- 
statt des  französischen  Kunsttischlers  ßoulle  hervorgegan- 
gen waren,  und  vielen  anderen  Kunstgegenständen  jeden 
Genres.  Die  Kollektion  war  z\i-  einer  sehr  günstigen  Zeit, 
unmittelbar  nach  der  großen  französischen  Revolution,  in 
Frankreich  selbst  begi-ündet  worden.  Eine  Garnitur  von 
fünf  meergrünen  Vasen,  15,  14  und  13  Zoll  hoch,  erzielton 
1400  £.  Für  eine  meergrüne  Seladon -Bowle  mit  Deckel, 
Alt-Sevres,  von  Caffieri,  15  Zoll  hoch,  wurden  500  £  bezahlt. 
Eine  eiförmige  Vase,  Alt-Sövres,  mit  Festons  in  Relief,  kam 


auf  1260  £.  Eine  ähnliche  Vase,  bezeichnet  1767,  erreichte 
den  außerordentlichen  Preis  von  2000  £.  Eine  prachtvolle 
altbronzene  Neptunstatuette  erreichte  640  £.  Nach  einem 
heftigen  Wettkampf  wurde  eine  Louis  XVI-Pendule  von 
Pante,  28  Zoll  hoch,  21  Zoll  breit,  für  2520  £  verkauft. 
Ein  paar  Louis  XVI -Kandelaber,  getriebene  Goldbronze, 
1155  £■  Ein  sehr  schöner  Satz  von  sechs  geschnitzten  und 
vergoldeten  Sesseln,  mit  Gobelins  überzogen,  brachten 
1700  £.    Der  Gesamterlös  der  Auktion  betrug  24402  £. 

s 

—  Leipzig.  Am  1.  Juni  und  den  folgenden  Tagen  ver- 
steigert die  Kunsthandlung  von  C.  O.  Börner,  Nümberger- 
straße  Nr.  44,  mehrere  Sammlungen  von  Kupferstichen,  Ra- 
dirungen und  Holzschnitten  alter  und  neuerer  Meister. 
Reichhaltige  Werke  von  J.  F.  Bause,  J.  G.  Wille,  J.  E.  Ri- 
dLuger,  Stiche  nach  Boucher,  Grenze,  Laueret,  Watteau  etc. 
Der  Katalog  ist  soeben  erschienen. 

Berlin.  Am  9.  und  10.  Juni  d.  Js.  findet  in  ß.  Lepke's 
Kimstauktionshaus,  Kochstraße  28/29,  die  Versteigerung  einer 
wertvollen  Sammlung  von  seltenen  älteren  Kupferstichen, 
Radirungen,  Farbendrucken  und  Schabkunstblättern  statt. 
Dabei  befinden  sich  Sittenbilder,  Kostüme,  galante  Dar- 
stellungen, Porträts;  ferner  große  moderue  Blätter  in  Linien- 
stich und  gemischter  Manier,  zum  großen  Teil  vor  aller 
Schrift.    Der  Katalog  ist  soeben  erschienen. 

Köln.  Die  Gemäldegalerie  aus  dem  Nachlasse  der  Frau 
Reichsgi'ä.fin- Witwe  von  Änrcp-Elmt  zu  Schwitten  und  Burgau 
wird  am  5.  und  6.  Juni  durch  J.  M.  Heherle  (H.  Lempertz 
Söhne)  in  Köln  öfi'entlich  ausgeboten.  Der  elegant  ausge- 
stattete Katalog  führt  118  Nummern  aus  diesem  Nachlasse 
auf;  hieran  schließt  sich  sogleich  eine  Liste  von  68  Gemäl- 
den meist  älterer  Meister  aus  dem  ehemaligen  Besitze  des 
f  Generalarzt  Dr.  R.  Ooecke  in  Köln,  die  im  Anschlüsse 
daran  zur  Versteigerung  kommen  sollen.  Den  beiden  Ver- 
zeichnissen sind  14  Lichtdrucke  beigegeben,  die  20  der  hervor- 
ragendsten Bilder  wiedergeben.  Es  sind  die  folgenden :  Por- 
trät der  Gräfin  Anrep-Elmt  von  L.  Oallait;  Aiieasowski, 
Rettung  eines  Schiffbrüchigen,  Eugen  Verboekkoven  und  Xar. 
de  Cook,  Landschaft  mit  Vieh,  H.  IL  Opder  Beide,  Schiff- 
bruch, W.  van  Aclst,  Stillleben,  J.  0.  Cugp,  Großes  Fami- 
lienbild, L.  Gonhau,  Freundliches  Anerbieten,  TT'.  J.  Laqwj, 
Die  Köchin,  F.  van  Micris  d.  ä.,  Neckerei,  M.  van  Musscher, 
Der  Arzt,  P.  Mignard,  Bildnis  einer  Dame,  Th.  Netscher, 
desgl.,  Caspar  Netscher,  Porträt  eines  Fürsten,  /.  A.  van 
Ravensteijn,  Bildnis  einer  Frau,  desgl.  eines  Mannes,  Jan 
Thomas.  Ärztliche  Konsultation,  Art  Andrea  del  Sarto's. 
Madonna  mit  Heiligen,  ./.  van  Goyen,  Flusslandschaft,  Cor- 
nelis  Dusart,  Innenbild,  D.  Teniers  d.j.,  Bildnis  eines  Mannes. 
Bemerkenswert  sind  einige  sehr  schöne  Rokokorahmen. 


ZEITSCHRIFTEN. 


BayeriscUe  Gewerbezeitnng.    1893.    >r.  9. 

Rohstoffgenosseuschaften ,  Werkgeuossenschaften  und   Magazin- 
vereine.     Von  Dr.  TL.  Hamiike. 

aiitteilungeu   des  k.  k.  österreicMschen   Mnsenms   für 
Kunst  und  Industrie.     1893.    Heft  6. 

Die    ältesten    stufen    italienischer    Kunst    und    Industrie      \o\\ 
Dr.  M.  Hü  111  es. 

Reuertoriinn  der  Kunstwissenscliaft.    XYI.    Heft  3. 

Die  Caiirella  .lell'  .\ssaiita  im  Dom  zu  Prato.  Von  A.  Sclimar- 
sow.  —  Die  Mindener  Hilderliandschriftengruiipe.  Von  Dr.  W. 
Vöge  —  Wann  war  der  Meister  E.  .S.  in  den  Niederlanden; 
Von  A.  v.  Wurzbach.  —  Zwei  Probleme  zur  Geschichte  der  An- 
fänge des  romanischen  Baustils.  Von  G.  Dehio. 
Zeitschrift  für  cliristliche  Kunst.  1893/94.  Heft  2. 
Der  Pallaut'sche  Altar.  Von  E.  Firmeu  i  ch-Richartz.  — 
Die  neue  PfaiThirche  zu  Honten  bei  Utrecht.  Von  A.  Tepe.  — 
Ein  geschnitzter  Sakristeischrank  aus  der  siiatromanischen 
Periode.    Von  Schniitgen. 
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Inserate. 
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Inserate. 


Gremälcle  alter  Meister. 

Der  Unterzeichnete  kanft  stets  liervonagende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  äer 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

tTemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Potsdamerstraße  3.  [579]  JOSef  Tt.   Schall. 


I 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarolle,  ersten  Ranges  liauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[593]  Th.  Saloiuon,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 


I 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

AnsstpIIiin^cu  und  Anktioueu  von  GeinUldeu,  Autiqnitäteii  und  Knnstgogen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschiift,  gegr.  18Ü9.  [463] 


Kunst-Auktion  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 

Donnerstarf,  den  1.  Juui  1893. 

Kupferstiche  und  Radirungen 

alter  und  neuer  Meister, 

Werke  von  J.  F.  Bause,  J.  G.  Wille  und  J.  E.  Ridinger. 

Katalog'e  gratis  zu  beziehen  von  der 

Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig, 

Sförnbergerstrasse  44. 


Gemälde-Auktion  in  Köln. 

Die  hervorragende  Cjremälde-tjialerie  aus  dem  Nachl:iss( 
der  Vr-M  Ueichsgrätin  Witwe  von  Anrep-Eliiipt  ZU  Scliwit- 
ten  und  Burgau  gelangt  den 

5.  und  6.  Juni  1893 

auf  Anstehen  des  Köuigl.  Kotars  Herrn  F.  "\V.  A.  Schleicher  in 

Düren  durch  den  Unterzeichneten  in  Köln  zur  Vcrsteii;erung. 

Hervorra8;ende  Gemälde  bester  älterer  nnd  moderner 

Meister  aller  (Schalen.    ISO  Nummern. 

Illustrirte  Kataloge   sind  ä  AI.  5  zu   beziehen. 

J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz'  Söhne)  in  Köln. 


Ansstellmig^ 

der    zahlreichen,    grossen    Prachtbliitter 

zum  Ziminerscbnuick 
Donnerstag-,  ;S5.  Mai  n.  f.  T. 

von   IG  —  5  Uhr  täglich. 

Kataloge 

versenden  franko  geg.  5oPfg.  in  Briefmarken. 

Ernster  i;  T^uthardt. 

Berlin  W.,  Behrenstrasse  29  a. 

Inhalt:  Die  Jahresausstellung  im  Wiener  Künstlerhause.  (.Scliluss.)  —  J.  I.eisching,  Der  Fassadenschmuck;  B.  Haendcke,  Publikation 
über  das  Berner  Münster.  —  Chr.  Kröner;  A.  Kampf;  Dr.  K.  Visoher,  —  Erwerbungen  der  Dresdener  Gemäldegalerie;  desgl.  des 
Konigsberger  Museums;  die  geplante  Ausstellung  der  .Sezessionisten  in  München;  Aquarellistenklub  in  Wien;  Ein  neues  Museum 
m  l,ubeck;  Wittig-Ausstellung  in  Düsseldorf;  Schulte'.s  Kunstsalon  in  Düsseldorf.  —  Kunstgeschichtliche  Gesellschaft  in  Berlin. 
."7  .^"ägrabungen  m  Delphi.  —  Ankauf  des  deutschen  Kaisers;  die  Bilder  Jlunch's  in  Breslau;  Der  Markuslöwe  in  Venedig;  Ein 
Unikum  künstlerischer  Illustrationen;  Kaiser  Wilhelms-Denkmal  in  Görlitz;  Kunstpflege  des  Berliner  Magistrats.  —  Meissonier- 
Anktion  in  Paris;  Spitzer'sche  .Sammlung;  Londoner  \ersteigerung  bei  Christie  (Graf  Essex'sche  Sammlung);  Leipziger  Kupfer- 
stichanktion ;  Lepke  s  Kunstauktion  in  Berlin;  Heberle's  Gemäldeversteigerung  in  Köln.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Berliner 

Kupferstich  -Auction. 

Am  fl.  u.  10.  Juni,  laut  K.atalog  903: 
Sehr  wertvolle  franz.  und  engl.  Kupfer- 
stiche, Farbendrucke,  Schabkunstblätter, 
ältere  Radirungen  u.  mod.  Grabstichel- 
blätter. 
Rudolph  Lepke's  Kunst-Anct.-Uans. 
Berlin  SW.,  Kochstraße  28/29. 


Rui'tCPh  Peintre-graveur,  21  Bde. 
Dal  Idull  und  Atlas,  noch  ganz 
neu.  Umstände  halber  sofort  billig  zu 
verkaufen.  Offerten  sub  „B.  45." 
Berlin,  Postamt  19. 


Für  Kunstfreunde. 

unser  Kataloe  für  1892,93  ist  er- 
schienen. Derselbe  hat  an  Übersichtlichkeit 
sowie  an  Vornehmheit  der  Ausstattung  wesent- 
lich gewonnen  und  enthält  eine  durch  viele 
lUnstrafionen  geschmückte  llbersicht  über 
unsere  Ueprodnktionen  nach  Gemälden  alter 
und  moderner  Meister  religiösen,  patriotischen, 
historischen  u.  mythologischen  Inhaltes; Genre- 
bilder, Jagd-  und  Sportbilder,  Landschaften 
und  Scestücke.  Der  Katalog  wird  gegen  Ein- 
sendung Ton  .iO  Pfg.  (fürs  Inland),  von  80  Pfg. 
(fürs  Ausland),  in  Briefmarken  franko  zu- 
[690] 


PhotograpMsclie    Gesellschaft, 
Berlin. 


Oelgemälde 

Or.  ittiisr's  Restaiifalor  Flicliis, 

In  aan  ein  s  ill.  n  f  s  rL  iß  an  V  oiriLthij. 

Schminke  &  Comp.  Düsseldorf 


Berlin  W.,  Behrenstrasse  29  a. 

yfunst-  Auktion 

Montag-,  12.  Juni  n.  f.  T. 

Sammlung  Storck 

II.  Abteilung;  Kupferstiche,  Radirungen, 
Schabkunstblätter,  Farbendrucke,  Porträts, 
Russica,    Städteansichten  ,    Galerie-    und 


Prachtwerke,  Kunst-Bücher. 


[696] 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artiir  Seemann.  —  Druck  von  Ätigust  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERArSGEBEK: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 
Hengasse  58. 


BERLIN  SW. 

Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


1892/93. 


Nr.  27.     1.  Juni. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  nnd  zum  „Kunstgewerheblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlieh  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
Inng  die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rnd.  Messe  u.  s.  w.  an. 


DER  STECHER  W. 

Der  Leser  besorge  nicht,  dass  ich  vielleicht  mit 
der  Absicht  umgehe,  der  Hypothese:  Dürer  habe 
nach  dem  Meister  W  kopirt,  neue  Stützpunkte  zu 
bieten,  oder  zum  so  und  so  vielten  Male  darzulegen, 
dass  diese  Annahme  unhaltbar  sei.  Der  Stecher  W, 
der  nach  Dürer,  Schongauer  und  anderen  kopirt  hat, 
ist  ein  Kopist  und  kein  Meister.  Er  ist  unmöglich 
identisch  mit  dem  Lehrer  Dürer's,  Wolgemut,  denn 
ein  Meister,  der  die  Flügel  des  PeringsdörfFer'schen 
Altars  (Germanisches  Museum)  gemalt  hat,  kopirt 
überhaupt  keine  Kupferstiche,  auch  nicht,  wenn  sie 
von  Dürer  und  Schongauer  sind,  weil  ein  so  respek- 
tables schöpferisches  Talent,  wie  diese  Altarflügel 
es  bekunden,  nicht  zur  handwerksmäßigen  Kopisten- 
arbeit herabsinken  kann.  Es  ist  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  sich  hinter  der  Mehrzahl  dieser,  mit 
dem  Buchstaben  W  bezeichneten  Kopieen  der  Gold- 
schmied Wenzel  von  Olmütz,  der  Kopist  des  , Todes 
der  Maria"  von  Schongauer,  verbirgt,  aber  es  ist  im 
Grunde  genommen  von  sehr  geringer  Bedeutung, 
wie  er  geheißen  hat  oder  was  er  gewesen  ist;  denn 
ein  Kopist  ist  nur  ein  Handwerker,  in  der  Regel 
ein  ganz  talentloser,  dessen  Individualität  es  nicht 
lohnt,  darüber  so  viel  unmögliche  Hypothesen 
ins  Feld  zu  führen,  als  von  einer  beträchtlichen 
Anzahl  sehr  geistvoller  und  auch  ziemlich  sachkun- 
diger Schriftsteller  im  Laufe  der  letzten  Jahre  wirk- 
lich geschah. 

Zuletzt  hat  Dr.  M.  Lehrs  in  seinem  Buche  über 
„Wenzel  von  Olmütz"  {T)r enden.  1889)  diesem  Stecher 
recte   Kopisten  ein   besonderes  Werk    gewidmet,  in 


welchem  er  mit  seltener  Gewissenhaftigkeit  alle  von 
Bartsch,  Passavant  und  anderen  dem  Meister  W  zu- 
geschriebenen Blätter,  91  an  der  Zahl,  neuerdings 
numerirt,  ihr  Vorhandensein  bis  in  die  überseeischen 
Kupferstichsammlungen  von  Oswego  und  Baltimore 
konstatirt,  und  ihre,  oft  allerdings  etwas  fragwür- 
dige, Erwähnung  bis  hinunter  in  die  ehrwürdigsten 
Auktionskataloge  dokumentirt.  Lehrs  bietet  uns 
hiermit  eine  ziemlich  sichere  Grundlage  zur  Beur- 
teilung dieses  unter  dem  Namen  „Meister  W'  oder 
Wenzel  zusammengefassten  Kollektivbegriffes,  und 
wir  fragen  auch  sofort,  ob  es  denn  in  der  That  mög- 
lich ist,  dass  alle  diese  91  Kupferstiche  von  ein  und 
demselben  Kopisten  W,  er  heiße  nun  Wenzel  oder 
anders,  herrühren;  dies  ist  höchst  unwahrscheinlich 
und  es  muss  irgendwo  ein  Irrtum  stecken,  der  noch 
nicht  bemerkt  wurde  und  der  alle  jene  unhaltbaren 
Hypothesen,  die  in  der  W-Frage  heraufbeschworen 
wurden,  mit  verschuldet  haben  muss. 

Bei  sorgfältiger  Untersuchung  der  W- Stiche 
fällt  es  vor  allem  auf,  dass  sich  hier  11  Blätter') 
vorfinden,  über  deren  Originalurheber  nicht  einmal 
eine  Vermutung  geltend  gemacht  wurde;  dies  sind 
vor  allem  sieben  gotische  Baldachine-),  eine  Mon- 
stranz und  ein  Deckelpokal ,  eine  Verkündigung 
Maria  und  ein  heil.  Paulus,  —  durchaus  Blätter, 
welche  Qualitäten  aufweisen,  die  gewiss  keine  Ko- 
pistenhand   verraten.     Die    einzige    Rechtfertigung, 


1)  Lehi-3,  N.  3,  46,  79,  80,  81,  82,  83,  84,  Sä,  86  u.  87. 

2)  Wir  behalten  diese  Rezeiclinung  „Baldachine"  der 
Kürze  wegen  bei,  obgleich  sie  die  Objekte  dieser  Knpfer.=!tich- 
gruppe  nichts  weniger  als  -/.utreftend  bezeichnet. 
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Der  Stecher  W. 


436 


aucli  sie  für  Kopieen  nacb  verlorenen  Originalen  zai 
halten,  liegt  lediglich  in  dem  Umstände,  dass  sie  mit 
demselben  oder  mit  einem  ähnlichen  W  bezeichnet 
erscheinen,  mit  welchem  die  9  Kopieen  nach  Dürer 
und  die  51  nach  Sohongauer  versehen  sind;  denn 
finden  wir  einen  Stecher  einmal  als  Kopisten,  so 
können  wir  unbedingt  annehmen,  dass  alle  von  ihm 
herrührenden  Blätter  Kopieen  sind;  aber  was  beweist 
uns,  dass  diese  und  noch  12  andere,  mögen  sie  mit 
W  bezeichnet  sein  oder  nicht,  wirklich  von  dem 
Kopisten  W,  dem  sogenannten  Wenzel  herrühren? 
Die  Identität  der  Technik?  In  technischen  Fragen 
war  doch  Bartsch,  der  selbst  ein  nicht  ungeschickter 
Radirer  war,  gewiss  kompetent,  und  er  äußerte  sich 
über  zwei  solcher  Schongauer-Kopieen  (Lehrs  N.  75 
u.  76  bei  Bartsch,  VI,  p.  334)  sehr  vorsichtig  und 
zurückhaltend:  ,Nous  rangeons  cette  estampe  parmi 
Celles  de  Wenceslas  d'Olmutz  sans  pouvoir  soutenir 
7«V//c  soii  de  ce  maitrc:  la  taille  differe  de  celle 
dont  les  autres  estampes  de  ce  graveur  sont  execu- 
tees,  et  la  lettre  W  est  d'une  autre  forme  et  plus 
graude.'  Bartscli  bemerkte  also,  dass  nicht  nur  das 
W  ein  anderes,  sondern  dass  auch  die  „taille",  der 
Grabstichelzug,  in  diesen  zwei  Blättern  ein  anderer 
ist.  Diese  vermeintliche  Identität  der  Technik  ist 
somit  nicht  einmal  bei  den  mit  W  bezeichneten 
Kopieen,  geschweige  bei  den  übrigen  Blättern  auf- 
recht zu  halten.  Hinter  diesem  W  verbergen  sich 
mehrere  Stecher. 

Betrachten  wir  einmal  die  vor  allem  anderen 
aus  dem  Werke  des  Kopisten  W  heraustretenden 
Baldacliine  (Lehrs,  80 — 87).  Bartsch  hat  ihrer  vier  im 
Werke  des  Wenzel  von  Olmütz  beschrieben.  Passa- 
vaut  hat  dasselbe  gethan.  Aber  Bartsch  ist  hierbei 
etwas  Menschliches  widerfahren.  Er  übersah  nicht, 
dass  von  den  vier  Baldachinen,  die  er  kannte,  nur 
rincr  mit  W  bezeichnet  ist,  die  anderen  dagegen 
unbezeichnet  sind;  er  über.sah  aber,  dass  sie  alle 
gewiss  nur  von  derselben  Hand  herrühren  können, 
von  welcher  die  ganz  identisch  behandelten  Balda- 
chine (B.  VI,  p.  59,  N.  16,  17  etc.)  sind,  die  er  auf 

Grund  des   darauf  sichtbaren  Monogramms:  W    O 

beschrieben  hatte.  Es  sind  dieselben  spätgotischen 
Motive,  dieselbe  Rippenkonstruktion,  derselbe  Auf- 
bau der  Fialen.  Bartsch  hatte  diesen  Monogram- 
misten  gleich  neben  den  „Meister  ES.  1466"  gestellt 
und  damit  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  diesem 
stillschweigend  zugestanden,  die  bei  einem  Vergleiclie 
des  Erkers  (Pass.  II,  281,  N.  38)  mit  der  Kapelle 
'V'Y    , Madonna    von    Eiusiedeln"    des    Meisters    ES. 


auch  gar  zu  deutlich  wird.  Passavant  hält  diesen 
Monogrammisten  auf  Grund  der  Bezeichnung  eines 
Blattes:  „Kraeck"  (B.  22)  für  einen  Holländer.  Das 
Wort  „Kraeck"  ist  allerdings  holländisch  und  be- 
zeichnet jene  Art  Schiffe,  welche  dieser  Kupferstich 
(B.  22)  vorstellt.  Passavaut  übersieht  aber,  dass  ein 
Holländer,  dem  das  Wort  ,Kraeck"  und  seine  Be- 
deutung sehr  wohl  bekannt  gewesen  sein  muss,  nie- 
mals auf  den  Gedanken  gekommen  wäre,  mehrere 
holländische  Schiffe  zu  stechen  und  bei  einem 
derselben  zur  eigenen  Erinnerung  an  das  Gesehene 
auch  den  Namen  dieses  Dinges  zu  bemerken,  sondern 
dass  dies  nur  einem  Fremden  in  den  Sinn  kommen 
konnte,  der  zum  erstenmal  nach  Holland  kam, 
dort  zum  erstenmal  die  See  und  derartige  Schifte 
sah,  mehrere  derselben  zeichnete  und  zur  eigenen 
Erinnerung  auch  den  fremden  Namen  ,Kraeck" 
notirte.  Die  Vermutung,  dass  dieser  Stecher  kein 
Holländer  gewesen  sein  kann,  wird  durch  den  Hin- 
weis auf  das  wiederholt  vorkommende  pfälzische 
Wappen  in  der  militärischen  Folge  desselben  Stechers 
(B.  VI,  p.  63,  N.  24  u.  25)  wesentlich  unterstützt 
Passavant  bezeichnet  das  Wort  ,Kraeck"  als  „grave 
sur  la  planche".  Dutuit,  der  das  Pariser  Exemplar 
dieses  Blattes  (B.  22)  gesehen  zu  haben  scheint, 
citirt  Passavant,  übergeht  aber  das  „grave",  und 
das  Wort  „Kraeck"  ist  vielleicht  ebenso,  wie  die 
erwähnten  Wappen  in  der  Folge  der  Albertina  nur 
hineingezeichnet. 

Dass  aber  diese,  dem  Wenzel  zugeschriebenen 
Baldacliine  nicht  in  das  Stecherwerk  dieses  Kopisten 
gehören  können,  wird  auch  durch  eine  andere  Be- 
gründung klar.  Aus  ihnen,  weil  sie  zum  Teil  Bischofs- 
stäbe, Monstranzen  und  Sakramentshäu.ser  u.  dergl. 
darstellen,  auf  die  Goldschmiedsthätigkeit  des  Er- 
finders zurückschließen  wollen,  ist  kaum  statt- 
haft; denn  deshalb,  weil  sie  für  einen  Goldschmied 
als  Mustervorlage  gestochen  wurden,  folgt  noch 
nicht,  dass  sie  auch  von  einem  Goldschmiede  ge- 
stochen sind;  am  wenigsten  aber  scheint  hierzu  der 
Dürer-  und  Schongauer-Kopist  AVenzel  der  Mann 
gewesen  zu  sein,  denn  es  ist  ein  Unterschied  zwischen 
dem  peinlichen,  Wochen  und  Monate  in  Anspruch 
nehmenden,  sklavischen  Nachstechen  eines  vorhan- 
denen Stiches  und  dem  Komponiren  kolossaler  archi- 
tektonischer Aufrisse;  und  das  sind  diese  sogenann- 
ten Baldachine.  Sie  rühren  von  einem  gewaltigen, 
architektonisch  konstruirendeu  Talente,  einem  Bild- 
hauer und  Architekten  im  Geiste  des  Adam  Kraft 
her,  dessen  Kühnheit  und  Vornehmheit  des  Aufbaus 
sie    vielleicht    übertreften.     Dass   dieser    Stecher  ein 
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Architekt  gewesen  sein  miiss,  bothiitigen  die  mannig- 
faltigen Erker  und  Brunnen  etc.,  die  uns  unter  den 

Blättern  des  W  A  begegnen.  In  jedem  Kupferstecher 

einen  Goldschmied  sehen  wollen,  nur  deshalb,  weil 
die  Kopisten  Israhel  van  Meckeuen,  Bocholt  und 
Wenzel  eingestandenermaßen  Goldschmiede  gewesen, 
hat  doch  keine  Berechtigung.  Kennen  wir  doch 
Schongau  er  und  Dürer  als  Maler,  Jörg  Syrlin  und 
Veit  Stoß  cds  Bildschnitzer  und  Bildhauer;  und  diese 

Baldachine  der  Stecher  W  and  W  O  sind  oifenbar 

Arbeiten  eines  ebenso  bedeutenden  Künstlers,  wie 
jene  es  gewesen  sind,  nicht  aber  Arbeiten  eines 
Kopisten  oder  Goldschmiedes,  recte  Handwerkers. 
Zum  Beweise,  dass  es  schöpferische  Künstlerphan- 
tasie, nicht  aber  handwerkliche  Goldschmiedsarbeit 
ist,  die  uns  da  vorliegt,  erinnere  ich  an  die  ganz 
ähnlichen  architektonischen  Konstruktionen  Makart's. 
Bei  näherer  Untersuchung  dieser  Baldachine 
wird  es  sich  aber  ergeben,    dass  das  hinter  dem  W 

stehende  Zeichen  O,  welches  sogar  auf  einem  Blatte 

(B.  23)  vor  dem  W  steht,  nur  den  späteren  Re- 
toucheur bedeutet,  in  dessen  Hände  die  ganz  unbe- 
zeichneteu  Baldachine  (B.  VI,  p.  341,  N.  55,  56,  57) 
und  jene  nur  mit  einem  W  bezeichneten  infolge  eines 
uns  unbekannten  Umstandes  nicht  gelangten. 

Ebenso  fraglich  ist  die  Urheberschaft  Wenzels 
bei  einem  anderen  Blatte,  dem  heil.  Paulus  (Lehrs, 
N.  46).')  Lehrs  sagt:  «Diese  groteske  Apostelfigur 
in  ihrer  stark  bewegten  Haltung  scheint  nach  einer 
Holzskulptur  gestochen  zu  sein",  eine  Vermutung, 
welche  vielleicht  ihre  Berechtigung  hat.  Dann  aber 
rührt  dieses  Blatt  gewiss  nicht  von  dem  Kopisten 
Wenzel  her,  denn  nach  einer  Holzskulptur  stechen, 
heißt  nach  einem  Körper  selbständig  zeichnen,  und 
so  viel  künstlerisches  Können  mute  ich  dem  Wenzel 
nicht  zu,  denn  sie  ist  so  originell  und  siclier  ge- 
stochen, dass  sie  unmöglich  von  dem  Stümper  her- 
rühren kann,  der  in  der  Dürer  Kopie:  „Die  Dame 
zu  Pferd'  (Lehrs,  N.  02)  die  Fußspitze  des  Lanz- 
knechts abschneidet,  weil  er  den  ganzen  Fuß  nicht 
mehr  auf  der  Platte  unterbringen  konnte. 

Noch  weit  sonderbarer  ist  das  Verhältnis  jener 
Blätter  sowohl  zu  Wenzel  als  untereinander,  welche 
Lehrs  als  Kopieeu  nach  dem  Meister  PW  bezeichnet. 

1)  Reproduzirt  in  C.  v.  Lützow:  Geschichte  des  deut- 
schen Kupferstichs,  S.  47,  N.  20. 


Wir  wissen,  wer  der  Meister  PW  ist;  das  heißt 
wir  wissen  es  nicht,  aber  es  ist  uns  bekannt,  dass 
er  den  sogenannten  Schweizerkrieg  (Pass.  II,  p.  159), 
ein  rundes  Kartenspiel,  und  noch  ein  paar  andere 
Blätter  gestochen  hat,  die  seine  schweizerische  Ab- 
kunft hinlänglich  verraten,  obgleich  die  Wasser- 
zeichen seiner  Drucke  zu  dem  merkwürdigen  Schlüsse 
geführt  haben,  dass  er  ein  Kölner  sein  müsse.  Lehrs 
sagt,  dass  Wenzel  den  Meister  PW  mit  Vorliebe 
kopirte,  und  er  bezeichnet  auch  11  Blätter  als  solche 
Kopieen  nach  dem  Meister  PW. 

Die  erste  ist:  Die  Madonna  auf  dem  Rasen 
(L.  S).  Lehrs  sagt:  „Kopie  vielleicht  nach  dem 
PW."  Die  zweite  ist:  Die  Madonna  vor  der  Wein- 
laube, von  2  Engeln  gekrönt  (L.  11).  Auch  hier 
heißt  es:  „  Vielleicht  nuch  einem  Stich  des  kölnischen 
Meisters  PW."  Die  dritte  ist:  Die  Beweinung 
Christi  (L.  31).  Hier  heißt  es  wieder:  „Vielleicht 
nach  einem  verschollenen  Stich  des  Meisters  PW." 

Die  heilige  Ursula  (L.  57)  ist  für  Lehrs:  „un- 
verkennbar die  Kopie  eines  verschollenen  Originals 
des  Meisters  PW  von  Köln."  Die  Goldwägerin  (L. 
61)  geht  für  Lehrs  wie  N.  57  „auf  ein  verschollenes 
Original  des  Meisters  PW  zurück,"  Aristoteles  und 
Phyllis  (L.  65)  „ist  eine  Kopie  nach  dem  Meister 
PW"  sagt  Lehrs;  —  in  Wahrheit  ist  es  eine  Kopie 
nach  einem  unbezeichneten  Blatte,  über  welches  sich 
Bartsch  (X,  p.  52,  N.  27)  mit  der  größten  Vorsicht 
äußert:  ,Ce  morceau  est  tellement  dans  le  goüt  de 
.¥.  Schonfjaiier  qu'on  est  teute  de  Ten  croire  l'Auteur" 
und  Passavant  (II,  p.  114)  pflichtet  ihm  hierin  voll- 
kommen bei. 

Bei  der  Lautenschlägerin  (L.  17)  ist  es  die- 
selbe willkürliche  Zuweisung  des  angeblichen  (aber 
nicht  vorhandenen)  Originals  an  den  Meister  PW. 
Über  dieses  Blatt  äußert  sich  Bartsch  (VI,  p.  343), 
nachdem  er  es  als  eine  „Piece  douteuse"  für  das 
Werk  W^enzel's  bezeichnet:  ,Ce  morceau  etant  essen- 
tiellement  different  des  autres  estampes  gravees  par 
W.  d'OImutz,  et  pour  le  desseiu  et  pour  la  taille, 
nous  n'osons  pas  l'attribuer  ä  ce  maitre."  Bartseh 
glaubt  somit  gar  nicht,  dass  dieses  reizende  Blatt, 
obwohl  es  mit  W  bezeichnet  ist,  von  dem  Wenzel 
herrühren  könne,  und  bezweifelt,  dass  es  überhaupt 
eine  Kopie  sei,  was  auch  gar  nicht  nachzuweisen  ist. 

Von  den  vier  Ornamenten  (L.  88,  89,  90  und 
91)  ist  nur  die  Querfüllung  kugeliger  Blattenden 
(L.  88),  auf  ein  mit  PW  bezeichnetes  Blatt  zurück- 
zuführen, es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  die  unbezeich- 
nete  Kopie  auch  wirklieh  von  der  Hand  Wenzels 
ist;    und     in     dem    Original  der    Hochfülhmg   mit 
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1 1  Kiiidereugeln  sieht  das  P  sehr  fragwürdig  aus,  und 
was  das  W  der  Kopie  betrifl't,  so  sind  wir  hier  in 
demselben  Falle,  in  dem  wir  uns  gegenüber  anderen 
W  befinden;  es  ist  mindestens  sehr  fraglich,  ob  es 
das  W  des  Wenzel  ist. 

Wir  haben  es  also  hier  eher  mit  einem  ganz 
neuen  Meister,  dem  Meister  „Vielleicht",  aber  gewiss 
nicht  mit  dem  Meister  PW  zu  thun,  der  schheßlich 
ein  Schweizer  wäre,  aus  dem  plötzlich  ein  Kölner 
geworden  ist,  der  burgundische  Motive  behandelt 
hat.  Ich  will  nicht  von  der  heil.  Ursula  (L.  57) 
sprechen,  einem  Blatte,  welches  unmöglich  eine 
Kopie  Wenzel's  sein  kann,  aber  hinter  dem  Origi- 
nale der  Goldwägerin  (L.  61)  und  der  Lautenschlä- 
gerin  (L.  07)  den  Stecher  des  Schweizerkrieges  und 
den  Meister  der  runden  Spielkarten  zu  suchen,  ist 
doch  eine  etwas  starke  Zumutung.  Lehrs  trägt  nicht 
einmal  Bedenken,  den  Hennin,  den  diese  beiden 
letztgenannten  Damen  tragen,  um  drei  Decennien 
länger  auf  ihren  Häuptern  sitzen  zu  lassen,  als  dies 
genau  besehen  möglich  wäre.  Als  der  Schweizer 
PW  um  1500  arbeitete,  gab  es  speziell  diese  For- 
men des  Honnin  längst  nicht  mehr.  Violet-le-Duc, 
der  in  derartigen  Kostümfragen  eine  Autorität  ist, 
sagt  ausdrücklich  (HI,  p.  23fe):  »Ces  hennins  qiii 
commencent  ä  paraitre  en  1395,  persistent  jusqu'en 
1470"  und  (p.  242):  „C'est  de  1470  ä  1475  que  les 
hennins  disparaissent." 

Man  fragt  nun,  wie  kommt  das  Zeichen  W  auf 
Stiche,  die  so  verschieden  sind,  dass  sie  unmöglich 
von  einer  Hand  herrühren  können?  Bezeichnet  es 
verschiedene  Stecher,  die  ihren  Namen  mit  W  be- 
ginnen konnten?  Möglich;  wahrscheinlicher  ist  es 
aber,  dass  das  W  nur  den  Verleger  bezeichnet;  dieser 
kann  der  beliebte  Wenzel  gewesen  sein,  oder  auch  ein 
anderer,  aber  das  ist  gewiss,  dass  aus  dem  Vorkom- 
men des  Buchstaben  W  auf  einem  Kupferstiche  nicht 
der  Schluss  gestattet  ist,  dass  er  auch  von  Wenzel 
von  Olmütz  gestochen  sei,  welche  Annahme  für  eine 
beträchtliche  Zahl  der  hier  erwähnten  20  Blätter  un- 
möglich aufrecht  zu  halten  ist.  Was  aber  speziell 
den  Meister  PW  betrifft,  so  darf  man  nicht  über- 
sehen, dass  der  Schweizerkrieg  nicht  PW,  sondern: 

P.  p'  W.  bezeichnet  ist.     Wer  garantirt   uns  denn, 

dass  der  Buchstabe  W  nicht  ein  ebenso  fremd- 
artiger Zusatz  ist,  wie  der  zweite  Buchstabe,  der  aus 
anderen  Blättern  desselben  Stechers  spurlos  ver- 
schwunden ist.  Oder  sollte  dieser  zweite  Buchstal)e 
des  Monogramms  auf  dem  Schweizerkriege  gar  nichts 
zu  bedeuten  haben?  ALFRED   i:  WURZBACIl 


NEKROLOGE. 

0  Der  (h-icntiiinlrr  Ailolf  nm  Mi'ckrl  ist  am  24.  Mai 
in  Berlin  an  den  Folgen  eines  Selbstmordversuchs,  den  er 
einige  Tage  vorher  unternommen,  im  38.  Lebensjahre 
gestorben.  Krst  im  Spätherbst  vorigen  Jahres  war  Meckel 
von  Karlsruhe,  wo  er  bis  dahin  seinen  Wohnsitz  ge- 
habt, nach  Berlin,  seiner  Vaterstadt,  übergesiedelt.  Er 
war  ein  Zögling  der  Karlsruher  Kunstschule,  wo  er  sich, 
besonders  unter  der  Leitung  H.  Gude's,  der  Landschafts- 
malerei widmete.  1879  trat  er  zuerst  mit  einigen  Land- 
schaften nach  Motiven  aus  Schottland  in  die  Öflentlichkeit. 
Dann  kultivirte  er  eine  Zeitlang  die  schweizerische  Gebirgs- 
landschaft und  fand  zuletzt  seinen  Schwerpunkt  in  der  Schil- 
derung der  Landschaft  und  des  Volkslebens  des  Orients,  den 
er  durch  mehrere  Studienreisen  nach  Syrien,  Palästina, 
Ägypten  und  Nordafrika  gründlich  kennen  lernte.  Seine 
orientalischen,  zumeist  reich  staffirten  Landschaften,  Straßen- 
bilder und  Architckturstücke  gewannen  ihm  schnell  einen 
geachteten  Namen,  und  mit  seinen  Erfolgen  wuchs  auch 
sein  malerisches  Können,  das  sich  bald,  sowohl  in  der  Öl- 
als  auch  in  der  Aquarelltechnik,  zu  großer  koloristischer  Virtuo- 
sität entfaltete.  Seine  Bilder  aus  der  syi-ischen  und  ara- 
bischen Wüste,  die  mit  Arabern  in  weißen  Burnussen  belebt 
waren,  sind  Meisterwerke  in  der  Behandlung  lichter  Lokal- 
töne unter  der  Einwirkung  des  glühenden  Sonnenlichts.  ISSli 
erhielt  A.  v.  Meckel  die  kleine  goldene  Medaille  der  Ber- 
liner Ausstellung.  Auf  der  diesjähi'igen  Ausstellung  ist  er 
mit  vier  Bildern  vertreten,  die  ein  weiteres  Fortschreiten 
auf  dem  Wege  einer  maßvollen,  sich  eng  an  die  Natur  hal- 
tenden Hellmalerei  bekunden.  Als  Grund  seines  Selbstmor- 
des wird  verletzter  Ehrgeiz  angegeben.  Er  soll  fünf  Bilder 
zur  Ausstellung  eingeschickt  haben,  und  die  Zurückweisung 
des  einen  soll  ihn  so  tief  erbittert  haben,  dass  er  sich  eine 
Kugel  durch  die  Brust  schoss. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*^*  Sir  Pliilipp  CiinUfj'e  Oireii,  der  Direktor  des  South 
Kensington  Museums  in  London,  ist,  wie  der  „Vossischen 
Zeitung"  geschrieben  wird,  in  den  Ruhestand  getreten.  Er 
gehörte  ursprünglich  zur  englischen  Marine,  trat  aber  1854 
in  den  Dienst  des  Museums,  dessen  Leitung  ihm  20  Jahre 
lang  anvertraut  war.  Sein  Rücktritt  hat  zu  einer  Teilung 
der  Anstalt  geführt;  die  Kunstabteilung  ist  dem  Professor 
Mkidleton  aus  Cambridge  übertragen  worden,  während  der 
bisherige  stellvertretende  Direktor  Generalmajor  Fcsiiiiy  die 
Leitung  der  Abteilung  für  technische  Erziehung  übernom- 
men hat. 

*,,*  Dir,  Ehren incda nie  (te  Pariser  Salons  ist  dem  Genre- 
maler Ferdinand  Royhct  zuerkannt  worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

***  Eine  Aiisslelliiiiij  der  ron  der  großen  Berliner  Aus- 
stellung Zuriiekgewiesancn  soll  am  3.  Juni  in  Berlin  erötfnet 
werden  Wie  in  einer  Versammlung  der  Zurückgewiesenen 
mitgeteilt  wurde,  sind  dazu  etwa  200  Kunstwerke  angemeldet 
worden.  Das  Ausstellungskomitee  besteht  aus  den  Malern 
Max  Horte,  Edvard  Munch,  Edm.  Ebel,  Schmidt -Herboth 
und  dem  Bildhauer  Max  Klein.  Von  letzterem  ist  ein  Modell 
zum  Kaiser  Wilhelm -Denkmal  für  Stuttgart,  das  von  der 
Jury  prämiirt  und  zur  Ausführung  empfohlen  worden  ist, 
von  Max  Horte  seine  große  Radirung  nach  der  Sixtinischen 
Madonna  zurückgewiesen  worden. 
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Enrerbiiiii/eii  der  Xalii)na/  (ialtcnj  in  London.  Es 
scheint,  dass  das  Missgeschick,  welches  die  National  Gallery 
dadurch  erfuhr,  dass  Dr.  Bode  ihr  sozusagen  den  „Dürer" 
vor  den  Augen  fortnahm,  die  Direktoren  des  gedachten 
Instituts  bewogen  hat,  sofort  den  Ankauf  zweier  Bilder  zu 
veröfi'entlichen.  Die  Verhandlungen  im  Parlament  über  den 
Dürer  kamen  einem  Tadel  sehr  nahe.  —  Es  wurden  näm- 
lich zwei  Kabinettstücke  eines  der  am  seltensten  vorkommenden 
niederländischen  Meister  erworben.  Dies  ist  Wilhelm  Cor- 
nclis  Duyster  ,  von  dem  in  Dresden,  Stockholm  und  Peters- 
burg, aber  sonst  wohl  in  keiner  größeren  öilentlichen  Ga- 
lerie Europa's  Bilder  vorhanden  sind.  Eins  davon  stellt 
eine  Gruppe  von  Personen  dar,  welche  mit  einem  Spiele  an 
einem  Damenbrett  beschäftigt  sind,  während  es  andere  beob- 
achten, ähnlich  wie  auf  dem  Bilde  in  der  Eremitage.  Der 
Gegenstand  des  zweiten  Werkes  ist  ein  Kampf  zwischen 
Kavalieren  und  Räubern  und  gleicht  sehr  dem  Sujet  des 
Dresdener  Bildes.  Namentlich  die  Ausführung  des  ersteren 
ist  sehr  gelungen  und  erinnert  an  Pieter  Codde  und  Frans 
Hals.  Die  beiden  Genrebilder  sind  voll  bezeichnet,  sehr  gut 
erhalten  und  stammen  direkt  aus  der  Familie  eines  Offiziers, 
dessen  Vorfahren  mit  Wilhelm  111.  von  Oranien  nach  Eng- 
land herüberkamen.  $ 

*j*  Ein  ijrosscs  Bild  des  in  München  lebenden  russischen 
Malers  Wladimir  Schercscheivski  ist  zur  Zeit  im  Berliner 
Künstlerverein  ausgestellt.  Es  ist  bereits  als  „Sensations- 
bild" in  München  und  Budapest  gezeigt  worden,  entspricht 
aber  keineswegs  den  Erwartungen,  welche  die  voraufgeschickte 
Reklame  rege  gemacht  hat.  Es  trägt  den  aufregenden  Titel 
„Nach  Sibirien"  und  stellt  das  Innere  eines  Etappengefäng- 
nisses, also  eine  Scene  während  des  Transportes  der  Ver- 
bannten dar.  Ein  Trupp  dieser  Unglücklichen  hat  nach  be- 
schwerlichem Marsche  auf  dem  Moskauer  Trakt,  wie  die 
mehrere  tausend  Kilometer  lange  Landstraße  heißt,  die  Si- 
birien von  Westen  nach  Osten  durchschneidet,  in  einem  der 
Etappenhäuser  Halt  gemacht,  in  dem  sie  ohne  Rücksicht 
auf  Alter  und  Geschlecht  zusammengepfercht  werden,  um 
so,  in  schrecklichem  Elend,  auf  den  bloßen  Steinfliesen 
liegend,  die  Nacht  zu  verbringen.  Neben  gemeinen  Ver- 
brechern kauern  in  demselben  Sträflingskleide,  mit  eben- 
solchen Ketten  an  den  Füßen,  politische  Verbannte,  viel- 
leicht auf  administrativem  Wege  Verschickte,  die  noch  nicht 
einmal  den  Grund  ihrer  Verhaftung  und  Verschickung 
kennen.  Dazwischen  hocken  Frauen  und  Kinder,  die  sich 
fröstelnd  aneinanderschmiegen ,  während  der  bewachende 
Soldat,  dessen  Herz  längst  keine  Regung  mehr  spürt,  beim 
.\nblick  solchen  Jammers  dort  im  Vordergi'unde  ruhig  seine 
Pfeife  schmaucht,  die  wütenden  Blicke,  die  ihm  die  Ge- 
fangenen zuwerfen,  mit  höhnischem  Grinsen  beantwortend. 
Das  Bild  giebt  die  Luftstimmung  im  Innern  eines  Kerker- 
raumes treft'end  wieder,  lässt  aber  in  der  Durchführung  der 
Einzelheiten  manches  zu  wünschen  übrig.  Jedenfalls  ist  es 
kein  so  hervorragendes  Kunstwerk,  dass  es  würdig  wäre,  in 
Sonderausstellungen  von  Stadt  zu  Stadt  herumgeführt  zu 
werden.  Es  wird  als  ,, gemaltes  Manifest"  zum  Sturz  des 
russischen  Kolosses  so  wenig  beitragen  wie  zur  Förderung 
der  Malerei. 

München.  Jahresausstellung  1893.  Die  nunmehr  vor- 
liegenden Anmeldungen  deutscher  und  ausländischer  Künst- 
ler und  die  schon  eingetrofl'euen  Werke  geben  die  erfreuliclif 
Gewissheit,  dass  die  kommende  Ausstellung  so  reichhaltig; 
wie  nur  jemals  beschickt  sein  und  den  vorhergeheudiu 
Unternehmungen  der  Münchener  Künstlergenossenschaft  an 
künstlerischem  Werte  keinesfalls  nachstehen  wird.  Neben 
einer    umfangreichen  Vertretung    der    verschiedenen   Kunst- 


centren wird  eine  Anzahl  Kollektivausstellungen  hervor- 
ragender Künstler  das  Gesamtbild  der  Ausstellung  noch 
reicher  gestalten.  Zunächst  seien  die  unlängst  Verstorbenen 
erwähnt.  Von  Emil  Schindler  und  Leopold  Müller  wird 
eine  Reihe  bedeutender  Bilder  und  Skizzen  zur  Ausstellung 
gelangen,  namentlich  die  Werke  Leopold  Müller's  dürften 
besonderes  Interesse  beanspruchen,  da  dieser  Künstler  bisher 
auf  Münchener  Ausstellungen  nur  selten  vertreten  war. 
Herrn  Prof.  Hildebrand  ist  es  zu  verdanken,  dass  weitere 
Kreise  Gelegenheit  haben  werden,  eine  plastische  Arbeit 
des  verstorbenen  Malers  und  Bildhauers  Stautt'er-Bern  zu  sehen. 

PuHrütaitsstclltai//,  Im  Laufe  des  Monats  Juni  beab- 
sichtigt die  „Association  des  Journalistes  Parisiens"  eine  in- 
teressante Ausstellung  zu  veranstalten.  Sie  wird  nämlich 
in  der  „Ecole  des  Beaux-Arts"  am  Quai  Malaquais  den  Pa- 
risem in  Ölbildern,  Zeichnungen,  Silhouetten,  Photographieen, 
Aquarellen,  Pastellen,  Medaillons  etc.  die  französischen  Jour- 
nalisten und  Schriftsteller  aus  der  Zeit  von  1793  bis  1893 
vorführen  und  rechnet  auf  einen  guten  Erfolg  dieser  eigen- 
artigen und  wohl  noch  nicht  dagewesenen  Ausstellung. 

(Lpz.  Tgbl.) 

***  Die  .Jury  für  die  Miinchcncr  .Jahresausstellumj  ist 
folgendermaßen  zusammengesetzt:  Maler:  A.  Andersen- 
Lundby,  Prof.  H.  v.  Bartels,  W.  v.  Czachorski,  K.  Eilers, 
J.  Ekenaes,  M.  Grönvold,  Prof.  N.  Gysis,  Prof.  G.  Hackl, 
E.  Kubierschky,  Prof.  W.  Lindenschmit,  L.  Putz,  Ph.  Roth, 
Prof.  F.  Roubaud,  R.  Schleich,  Prof.  A.Wagner;  Bildhauer: 
Th.  Dennerlein,  Prof  J.  v.  Kramer,  0.  Lang;  Architekten: 
Prof.  J.  Bühlmann,  Prof.  L.  Romeis,  E.  Seidl;  Graphiker: 
Th.  Knesing,  Prof.  E.  Obermayer,  A.  Schultheiß.  Diese  Jury 
fungirt  als  Aufnahmejury  und  Hängekommission;  die  Preis- 
jury wird  erst  später  gewählt  werden. 

L2ica  SignoreUi- Ausstellung.  Der  „Burlington  Kunst- 
klub" in  London  hat  vor  einiger  Zeit  eine  Leihausstellung 
derjenigen  Bilder  dieses  Meisters  veranstaltet,  welche  sich 
in  England  in  festen  Händen  befinden.  Es  war  dem 
Vorstande  der  genannten  Kunstgesellschaft  gelungen,  von 
23  in  England  bekannten  Bildern  von  Signorelli,  bei 
welcher  Summe  die  National  Gallery  mit  inbegriflen  ist,  die 
verhältnismäßig  große  Zahl  von  17  davon  hier  zu  ver- 
einigen. Diese  Werke  bilden  den  Kern  der  Ausstellung. 
Hierzu  kommen  noch  drei  schöne  Zeichnungen  und  außer- 
dem eine  Serie  von  Photographieen  und  anderen  Reproduk- 
tionen aller  bekannten  Bilder  des  Meisters,  so  dass  in  Lon- 
don zum  erstenmal  volle  Gelegenheit  geboten  wurde,  ihn 
umfassend  und  in  allen  Details  zu  studiren.  Obgleich 
Signorelli  seine  Eigentümlichkeit  am  schönsten  in  den  großen 
Wandgemälden  in  der  Kapelle  der  Madonna  di  San  Brigio 
im  Dom  zu  Orvieto  zum  Ausdruck  brachte,  so  lässt  doch 
das  hier  Gebotene  einen  guten  t'berblick  über  sein  Schaf- 
fen zu.  Signorelli  fasste  die  verschiedenartigsten  Bestre- 
bungen der  florentiner  Maler  nach  naturti'euer  Darstellung 
in  höherem  Sinne  zusammen,  und  sein  feines  Naturverständ- 
nis würde  noch  stärker  wirken ,  hätte  er  mehr  Farbensinn 
besessen.  Auch  in  den  hier  ausgestellten  Bildern  zeigten 
sich  all  seine  Vorzüge:  Kraft,  Energie,  Größe  des  Entwurfs 
und  Korrektheit  der  Linien.  Da,  wo  er  die  „Letzten  Dinge" 
darstellt,  zeigt  er  uns  mächtig  ergreifende,  leidenschaftlich 
bewegte  Kompositionen,  meist  von  nackten  Gestalten,  die 
zwar  streng,  aber  edel  gezeichnet  sind,  voll  gewaltigen  in- 
neren Lebens.  Sehr  interessante  Beispiele  seiner  Kunst  bieten 
zwei  Fragmente:  „Die  Taufe  Christi"  und  eine  „Pietä,". 
Femer  sind  zu  erwähnen:  „Die  Geißelung  Christi"  und 
M.  Benson's  „Madonna  mit  dem  Kinde".  Von  diesem  Bilde 
befindet  sich  eine  Wiederholung  in  der  Galerie  von  Liver- 
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pcol,  die  auf  der  Ausstellung  zum  Vergleich  neben  dem 
Benson'schen  Bilde  hängt.  Darüber,  ob  beide  Bilder 
von  einer  Hand  herrühren,  ist  die  Kritik  hoffnungslos  ge- 
teilt. Mr.  Benson's  Bild  stammt  direkt  aus  derjenigen  Fa- 
milie in  Cortona,  für  welche  „Lucas  Cortonensis"  es  gemalt 
hat.  Ebenso  befeud  sich  auf  der  Ausstellung  eine  Wieder- 
holung und  Variation  des  Bildes  aus  der  Brera  in  Mailand, 
welches  teils  au  Botticelli,  teils  an  Michelangelo  erinnert. 
Sehr  interessant  ist  Mr.  Mond's  Freskobild,  jetzt  auf  Lein- 
wand übertragen,  welches  das  Gegenstück  zu  dem  in  der 
National  Gallery  befindlichen  „IViumph  der  Keuschheit" 
bildet.  „Coriolanus"  war  früher  in  der  Lepland- Samm- 
lung und  ursprünglich  zu  einer  Serie  von  vier  Fresken  ge- 
hörig, welche  1500  für  den  Pandolfo  Petruooi-Palast  in  Siena 
angefertigt  worden  waren.  Aber  nichts  giebt  uns  eine  bessere 
Idee  von  dem  Vorgänger  Michelangelo's  und  von  der  Er- 
habenheit und  Stärke  seines  Stils,  als  die  von  Herrn  Becke- 
rath  in  Berlin  geliehene  Zeichnung,  die  noch  schöner  ist 
als  der  Hei'kules  und  Antäus  der  Königin  Viktoria.  cj 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

%*  Die  Vertreter  der  Vereine  für  deutsches  Kunstycacrhe 
haben  am  19.  Mai  in  Weimar  ihren  6.  Delegirtentag  abge- 
halten. Vertreten  waren  u.  a.  die  Kunstgewerbevereine  von 
Berlin,  Braunschweig,  Breslau,  Dresden,  Halle,  Hamburg, 
Karlsruhe,  Magdeburg,  Leipzig,  München,  Oldenburg,  Stutt- 
gaii.  Aus  den  Verhandlungen  ist  hervorzuheben,  dass  in 
Bezug  auf  die  früher  bereits  angeregte  Revision  der  Muster- 
schutzgesetzgebung beschlossen  wurde,  zunächst  noch  wei- 
teres Material  zu  sammeln.  Zu  geeigneter  Verwertung  soll 
auch  dem  Vorort  Material  übermittelt  werden,  betreffend 
das  geschäftliche  Verfahren  der  Reicbsbehörden  in  Bezug 
auf  die  Ausstellung  in  Chicago;  aus  Verbandskreisen  waren 
in  dieser  Beziehung  mancherlei  Klagen  laut  geworden. 
Ferner  wurde  beschlossen,  dahin  zu  wirken,  dass  seitens  der 
deutschen  Kunstgewerbemuseen  nicht  nur  Altertümer,  son- 
dern auch  hervorragende  Arbeiten  der  Gegenwart  angekauft 
würden.  Von  einer  Petition  an  den  Reichskanzler  um  Be- 
rücksichtigung auch  anderer  Städte  als  Berlin  bei  Vergebung 
von  kunstgewerblichen  Arbeiten  wurde  Abstand  genommen. 
Der  Berliner  Ausstellung  beschloss  man  die  lebhafteste  Unter- 
stützung zu  gewähren,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
Kunstgewerbcausstellung  einen  nationalen  Charakter  erhalte. 
Zum  Vorort  wurde  Dresden  und  der  Dresdener  Kunstverein 
erwählt. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*»*  Von  den  Ausyruhuiujcn  xu  Bctplii.  Nach  dem  Be- 
richt des  Ephoren,  der  die  griechische  Regierung  bei  den 
französischen  Ausgrabungen  in  Delphi  vertritt,  ist  ein  fast 
vollkommen  erhaltener,  kolossaler  Marmorkopf  jüngst  ent- 
deckt worden.  Augenscheinlich  gehörte  er  einer  riesigen 
.Apollo -Statue  an.  Das  Haar  ist  mit  einem  Bande  aufge- 
bunden. Ferner  ist  eine  Metope  gefunden  worden,  welche 
vom  Schatzhaus  der  Athener  in  Delphi  herrührt.  Sie  stellt 
einen  Stierkampf  dar.  Auch  sind  20  konsularische  Votiv- 
tafeln  ans  Licht  gefördert  worden,  deren  Inschriften  sich 
auf  die  Befreiung  der  Sklaven  beziehen. 

***  Vier  hervorragende  Oemälde  des  Antn-erpener  Meisters 
Caspar  de  Crayer  sind  vor  etwa  acht  Monaten  in  der  Kirche 
des  Brabanter  Dorfes  Opwyck  in  einem  völlig  verwahrlosten 
Zustande  aufgefunden  worden.  Der  Knnstminister  betraute 
den    Sachverständigen    der   Brüsseler    königlichen    Museen, 


Herrn  Louis  Lampe,  mit  ihrer  Wiederherstellung.  Diese 
Arbeit  ist,  wie  jetzt  der  „Vossischen  Zeitung"  geschrieben 
wird,  trefflich  gelungen.  Die  geretteten  vier  Gemälde  stellen 
dar:  die  Heiligen  Laurentius,  Sebastian,  Paulus,  Petrus  und 
Katharina  huldigen  der  Jungfrau;  Huldigung  vor  dem  hei- 
ligen Nikolaus;  die  Bekehrung  des  Paulus  und  die  Taufe 
Christi.  Es  schweben  Verhandlungen,  um  diese  Gemälde 
dem  Brüsseler  Museum  zu  erhalten. 


VERMISCHTES. 

H.  A.  L.  Aus  der  im  März  veröffentlichten  Mitteilung 
über  die  Ticdgc- Stiftung  in  Dresden  geht  hervor,  dass  sich 
das  Vermögen  der  Stiftung  am  Schlüsse  des  Jahres  1892 
auf  Ö63800  Mark  belief.  Von  den  Zinsen  dieses  Kapitals 
wurde  ein  Teil  als  Abschlagszahlung  für  den  Bildhauer 
Bruno  Fischer  verwendet,  der  im  Auftrage  des  Direktoriums 
ein  Standbild  der  Gerechtigkeit  für  den  Brunnen  auf  dem 
Holbeinplatz  zu  Dresden  modellirt  hat,  dessen  Modell  bereits 
an  die  Erzgießerei  von  C.  A.  Bierling  in  Dresden  zum  Bronze- 
guss  abgeliefert  worden  ist.  Demselben  Bildhauer  sind  von 
dem  Stiftungskomitee  noch  zwei  weitere  für  denselben 
Brunnen  bestimmte  Figuren,  welche  die  Schuld  und  die  Un- 
schuld darstellen  sollen,  sowie  der  figurale  Schmuck  für  das 
Postament  zur  Modellirung  in  Auftrag  gegeben  worden. 
Außerdem  leistete  das  Stiftungskomitee  noch  eine  zweite 
Abschlagszahlung  an  den  Landschaftsmaler  liiidolph  Schnster 
in  Dresden,  bei  dem  ein  größeres  Ölgemälde  für  die  Stiftung 
bestellt  worden  ist.  An  Ehrengeschenken  oder  Unterstützun- 
gen sind  im  Jahre  1892  16650  M.  verausgabt  worden.  Davon 
entfallen  1500  M.  an  Maler  und  8250  M.  an  Hinterlassene 
von  Malern,  300  M.  an  Kupferstecher  und  2400  M.  an  Hinter- 
lassene von  Kupferstechern  und  900  M.  an  Hinterlassene  von 
Bildhauern.  Die  übrigen  Summen  kamen  Dichtern  und 
Schriftstellern  beziehentlich  ihren  Hinterlassenen ,  sowie 
Hintei'lassenen  von  Musikern  zu  gute. 

Schn-ei:er  Paria nientsgebändc.  Man  schreibt  der  ,,N.  fr. 
Presse"  aus  Bern:  Der  schweizerische  Nationalrat  hat  den 
Bau  eines  schweizerischen  Parlamentsgebäudes  beschlossen 
und  dafür  einen  Ki-edit  von  sechseinhalb  Millionen  Frank 
bewilligt.  Das  Gebäude  kommt  zwischen  die  beiden  Bundes- 
ratshäuser an  der  Stelle  zu  stehen,  wo  jetzt  das  Berner 
Kasino  sich  befindet.  Den  meisten  nach  Bern  kom- 
menden Fremden  ist  das  Kasino  bekannt;  genießt  man 
ja  doch  von  dessen  Garten  einen  prächtigen  Ausblick 
auf  den  Schneekranz  der  Berner  Hochalpen.  Die  Verbauung 
gerade  dieses  Platzes  thut  daher  manchem  Berner  weh. 
Ersatz  ist  aber  in  dem  an  Aussichtspunkten  reichen  Bern 
leicht  zu  schatten.  Professor  Hans  Aner  hat  die  Pläne  ent- 
worfen, wie  er  auch  den  Bau  des  neuen  Bundesratshauses 
nach  seinen  Plänen  leitete.  Das  Parlamentsgebäude  erscheint 
als  dominirender  Mittelbau  der  beiden  symmetrisch  ange- 
legten Verwaltungsgebäude.  Es  wird  mit  den  letzteren  durch 
Galeiieen  verbunden  sein.  Im  Parlamentsgebäude  werden 
die  beiden  Sitzungssäle  so  angelegt,  dass  der  Nationalrats- 
saal gegen  Süden,  der  Ständeratssaal  gegen  Norden  und 
zwischen  beiden  die  Haupttreppe  liegen  wird.  Im  gegen- 
wärtigen Nationalratssaal  sind  die  Journalisten  möglichst 
schlecht  untergebracht.  Der  betreffende  Platz  stellt  eher 
einen  Käfig  als  eine  Loge  dar.  Dazu  ist  es  in  diesem  Journa- 
listenraum so  dunkel,  dass  man  ihn  beim  hellen  Tag  künst- 
lich erleuchten  muss.  Viele  Redner  werden  daselbst  nur  halb 
oder  gar  nicht  verstanden.  Im  Gegensatze  hierzu  sind  im 
neuen  Parlameutsgebäude  zweckmäßige  Räume  für  die  Be- 
richterstatter vorgesehen.     Der  Stil   des  Parlamentsgebäudes 
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hält  sich  im  großen   und  ganzen  an  die  Renaissance.    Die 
Bauzeit  dürfte  sechs  .Tahie  dauern. 

*,*  Der  Mai-hislme  in  Venedig.  Die  italienischen  Sach- 
verständigen, die  kürzlich  bei  der  Ausbesserung  des  lierühm- 
ten,  auf  einer  der  Säulen  der  Piazzetta  stehenden  Markus- 
löwen zu  Rate  gezogen  wurden,  hatten  sich  dabei  ausge- 
sprochen, dass  das  Werk  aus  dem  12.  Jahrhundert  stamme. 
Diese  Ansicht  hat  aber,  wie  die  „Academy"  mitteilt,  nicht 
allgemeine  Zustimmung  gefunden.  In  einem  an  die  „Aca- 
demie  des  Inscriptions"  gerichteten  Schreiben  besti-eitet  Herr 
Casati  ihre  Richtigkeit  aus  folgenden  Gründen:  1)  weil  die 
Bronze  des  Mittelalters  im  allgemeinen  ein  Viertel  oder  ein  i 
Fünftel  Blei  enthalte,  wogegen  die  des  Löwen  aus  Kupfer 
mit  15  Proz.  Zinn  bestehe;  2)  weil  der  Stil  in  keiner  Hin- 
sicht der  mittelalterlichen  Kunst  entspreche;  und  3)  weil, 
wenn  das  Denkmal  in  der  angenommeneu  Zeit  angefertigt 
worden  wäre,  ein  Bei-icht  darüber  in  den  Archiven  irgend 
einer  italienischen  Stadt  vorhanden  sein  dürfte.  Nach  Gasati 
sind  vielmehr  gewichtige  Gründe  zu  der  Annahme  vor- 
handen, dass  der  Löwe  eine  etruskische  Arbeit  sei. 

MB.  Der  neue  Wihitemhcrffisehe  Kiinstetat.  Ein  regel- 
mäßiger Etat  zur  Anschaffung  von  Kunstwerken  inWürttemberg 
besteht  seit  1845.  Damals  wurden  ini.iOfl.  bewilligt,  18G2  TGOOH., 
1875  24343  Mark;  diese  Summe  ist  bis  heute  stehen  geblieben, 
abgesehen  davon,  dass  für  die  Kunstschule  jetzt  ein  bedeu- 
tend höherer  Aufwand  gemacht  werden  muss  und  auch  der 
Staat  für  verschiedene  Privatvereine  zur  Pflege  der  Kunst 
und  des  Altertums  weitere  Beiträge  bewilligt  hat.  Die  ein- 
zelnen Posten  setzen  sich  folgendermaßen  zusammen:  An- 
schaffungsfonds für  Gemälde  17  143  M.,  für  die  Kupferstich- 
sammlung 5143,  für  Plastik  2057.  Unterstützungen  an  Pri- 
vatvereine :  Württ.  Kunstverein  1000  M.,  Verein  f.  chinstl. 
Kunst  in  der  evangelischen  Kirche  515  M.,  desgl.  in  der 
katholischen  Kirche  250  M.,  Verein  zur  Förderung  der  Kunst 
in  Stuttgart  1000  M.,  Kunstverein  Heilbronn  300  M.,  Alter- 
tumsverein in  Stuttgart  600  M.,  Altertumsverein  in  Ulm  430  M., 
Altertumsverein  in  Hall  400  M.,  Altertumsverein  Tübingen- 
Reutlingen  400  M.  Bezüglich  der  Sammlung  vaterl.  Alter- 
tümer ist  eine  Änderung  insofein  eingetreten,  als  nach 
Ableben  des  seitherigen  Vorstandes  Prof.  Majer  jetzt  die 
Direktion  dieser  Sammlung  mit  dem  Landeskonservatorium 
vereinigt  worden  ist.  Für  das  Lapidarium  und  die  Münz- 
sammlung soll  ein  eigener  Beamter  angestellt  werden.  Der 
Anschaffungsfonds  für  diese  Sammlungen  beträgt  11300  M. ; 
außerdem  sind  noch  2000  M.  für  Restaurationen  altertüm- 
licher Baudenkmale  ausgeworfen.  Beiläufig  sei  erwähnt, 
dass  nach  dem  Vorgange  Badens  jetzt  auch  eine  historische 
Kommission  errichtet  worden  ist,  welche  die  Aufgabe  hat, 
die  württembergische  Geschichte  nach  jeder  Richtung  zu 
fordern,  was  selbstverständlich  auch  der  Kunstgeschichte  zu 
gute  kommt.  Dieser  Behörde  w'urden  gleichfalls  11000  M. 
bewilligt. 

O  Die  KUnifjliche  Zeielienakademie  in  Hanau,  die  unter 
Leitung  des  Bildhauers  Prof.  M.  Wiese  steht,  hat  ihren 
Jahresbericht  für  1892/93  herausgegeben.  Wir  entnehmen 
ihm,  dass  die  Gesamtzahl  der  Schüler  zu  Anfang  des  Schul- 
jahres, das  von  Anfang  April  1892  bis  Ende  März  18Ü3 
reichte,  405  betrug,  gegen  452  im  Vorjahre.  Der  Rückgang 
in  der  Schülerzahl  findet  seine  Erklärung  in  dem  schlechten 
Geschäftsgange  der  für  Hanaus  Erwerbsleben  maßgebenden 
Goklwarenbranche,  welcher  bewirkt  hat,  dass  weniger  Lehr- 
linge in  diesen  Industriezweig  eingetreten  und  angenommen 
worden  sind.  Jedoch  war  der  Besuch  des  Unterrichts  so 
rege,  dass  bis  zu  dem  im  Oktober  1892  erfolgten  Eintritt 
einer  neuen  Lehrkraft  (des  als  Lehrer  für  Musterzeichnen  be- 


rufenen Herrn  Utigo  Schimke  aus  Liebau  in  Schi.)  mehrere 
Parallelabteilungen  in  Überstunden  unterrichtet  werden 
mussten.  Die  Anstalt  erhielt  einenStaatszuschuss  von  07  632  M., 
wozu  noch  10982  M.  Einnahmen  aus  Schulgeldern  kommen. 
Die  Ausgaben  beliefen  sich  auf  rund  80320  M. 

*  Das  Lin-:ertlior  in  Snhburg,  eines  der  bemerkens- 
wertesten Denkmale  seiner  Gattung  in  Österreich,  1614  unter 
dem  Erzbischof  Marcus  Sitticus  erbaut,  soll  demolirt  werden. 
In  der  schönen  Juvavia  ist  darüber  ein  sehr  erklärlicher 
Meinungskampf  entbrannt  und  wir  hoffen ,  dass  es  gelingen 
werde,  noch  in  letzter  Stunde  den  verderbendroheuden 
Spi-uch  der  Stadtväter  von  dem  ehrwürthgen  Bauwerke  ab- 
zuwehren. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Franlfiirl  aßt.  Am  6.  Juni  kommt  eine  Sammlung 
von  Gemälden  älterer  und  moderner  Meister  bei  Binlulf 
Ban(jcl  im  Auktionssaal  für  Kunstsachen  zur  Versteigerung. 
Daran  schließt  sich  am  7.  Juni  eine  Sammlung  von  Anti- 
quitäten, kunstgewerblichen  Arbeiten,  Goldsachen  und  Ju- 
welen.   Die  beiden  Kataloge  sind  soeben  ei-sohienen. 

***  Die  18  ersten  Tage  der  Verstei(/eru)/g  der  Sammlmig 
Spitxer  in  Paris  haben  eine  Gesamtsumme  von  5  568  710 
Frank  ergeben.  Auch  in  den  letzten  Tagen  sind  keine  un- 
gewöhnlich hohen  Preise  bezahlt  worden.  Bemerkenswert 
ist  nur  eine  Kusstafel  (Pax),  die  auf  40  000  Frank  getrieben 
wurde. 

Leipxiy :  Von  dem  Antiquariat  von  K.  W.  IIier.<^emnim 
ist  soeben  Katalog  Nr.  115,  enthaltend  Ar-chitektur ,  Orna- 
mentik, Innendekoration,  Möbel,  Skulptur  etc.  einschließlich 
der  vom  Oberbaudii-ektor  J.  Bormann  in  Weimar  hinter- 
lassenen  Bibliothek  herausgegeben.  Derselbe  steht  Interessen- 
ten kostenlos  zur  Verfügung. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Allgemeine  Ennstchrouik.    1893.    Nr.  10  11. 

Die  Pomuiikaiiertreppe  von  J.  Leisching.  —  Johann  Weikars 
Freiherr  von  Valvasor.  Ton  P.  v.  Radios.  —  Künstler  bei  der 
Arbeit.   VonCLSokal.  —  Kunstbrief ;  München.   VonH. Peters. 

Christliches  Kunstblatt.    1893.   Nr.  5. 

Kircheuschmuck  und  Kirchengeräte.  —  Die  bildliche  Darstellimg 
des  Glaubensbekenntnisses.  Von  E.  Wernicke.  (Schluss.)  — 
Die  Herz-Jesukirche  in  Paris. 

Die  Kunst  füi-  Alle.    1892/93.   Heft  17. 

Die  EntWickelung  der  Schönen  Künste  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika.  Von  R.  Köhler.  (Schluss.)  —  New- Yorker 
Kunstbericht.    Von  P.  Hann. 

Zeitschrift  des  Bayerischen  KunstgeTverbeverelns  iu  Mün- 
chen.    1893.    Nr.  5,6. 

Japanische  Möbel.  Von  J.  Lessing.  —  (ber  Trophäen.  Von 
Prof.  Dr.  JI  Hausholer.  (Schluss.)  —  Das  Grabmal  Kaiser  Lud- 
wig's  von  Bayern  in  der  Münchener  Frauenkirche.  Von  K.  Th. 
Heigel. 

L'Art.    Nr.  (>96.     15.  Mai  1893. 

La  coUeotion  de  M.  le  Chevalier  H.  A.  Steengracht  van  Duiven- 
woorden.  Von  P.  Leroi.  —  Le  Poussin  et  le  „Covolo"  de  Co- 
stozza  dans  le  Vicentin.  (Schluss.)  Von  B.  Morsolin.  —  L'art 
dans  les  jardius.  (Schluss.)  Von  G.  de  Leris.  —  L'exposition 
du  Champ  de  Mars.     Von  P.  Leroi. 

The  Magazine  of  Art.    Jnni  1893.    Nr.  152. 

The  Royal  Academy  e.xliibition  II.  Vom  Herausgeber.  —  British 
etching.  Von  Fr.  Wedmore.  III.  Frank  Short;  Watson;  Mac- 
beth; Herkomcr;  Oliver  Hall;  and  others.  —  The  National  Gal- 
lery  of  british  art,  and  Mr.  Tate's  Collection.  IV.  The  Gallery. 
Von  H.  S p  i el  m  a n n.  —  Thomas  Faed.  Von  M.  Hepworth  D  i x  o n. 
—  Egyptiau  Slave.  Von  N.  Sichel.  —  The  Meissonier  Exhilii- 
tion.    Von  Cl.  Philipps. 
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is^^a  Inserate.  ^ 

Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  l<auft  vuid  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammhingen  die  Kunsthandlung  von 
[593]  Th.  Saloiiioii,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 


illonta;;,   den  13.  Jnni   Bejjiiin  unserer  45  5'«" 

y{upferstich= Auktion, 

II.  Abteilung  der  von  Herrn   L.   H.  Storck  hinterlassenen  wertvollen  Kunstsammlung. 

No.  I  —  2894;  Kupferstiche,  Radirungen,  Holzschnitte  alter  Meister  des  XV.  bis 
XVII.  Jhrhdts.;  Schabkunstblätter  und  Farbendrucke  englischer  und  franzö- 
sischer Meister  des  XVIII.  Jhrhdts.,  Städteansichten,  Flugblätter.  Spottbilder, 
Militaria,  Trachten,  Sport,  Historische  Bildnisse  und  Begebenheiten,  reich- 
haltige Convolute.  Kupferstiche  zum  Wandschmuck  nach  Gemälden  von 
Raphael,  Tizian,  Leonardo  da  Vinci,  Correggio,  Reni,  Rubens,  Van  Dyck, 
Berghem,  Claude,  Ruysdael  u.  A,  lUSS] 

No.  2S95 — 3030:  Bücher  über  Kunst,  Monographien,  Lexika,  Galerie-  und  Pracht- 
werke,  darunter:  Nagler,    Allgemeines  Künstlerlexikon,    Bartsch,   Le  peintre- 
graveur  u.  A. 
Kataloge  versenden  franko  gegen  Empfang  von  50  Pfg.  in  Briefmarken. 


Amsler  &  Ruthardt 


BERLIN  W. 


Belirenstr.   ä9^,     I.  Ktage. 


Für  Kunstfreunde. 

unser  Kataloe  fUr  l,S9a,9a  ist  er- 
schienen. Derselbe  hat  an  Übersichtlichkeit 
sowie  an  Vornehmheit  der  Ausstattung  wesent- 
lich gewonnen  und  enthält  ei.ne  durch  »iele 
Illnstrationen  geschmückte  Überaicht  über 
unsere  Reprodnktionen  nach  Gemälden  alter 
und  moderner  Meister  religiösen,  patriotischen, 
hjstorisclien  u.  mythologischen  Inhaltes;  Genre- 
bilder, Jagd-  imd  Sporthilder,  Landschaften 
und  Seestüeke.  Der  Katalog  wird  gegen  Ein- 
sendung ¥on  50  Pfg.  (fürs  Inland),  von  SO  Pfg. 
(fürs  Ausland) ,  in  Briefmarken  franko  zu- 
[690] 


Photographische    Gesellschaft, 
Berlin. 


Oelgemälde 

■worden  iindTiloiben  wie  dpu  dorcTi 

1  Dr.  ilnsr's  Restaurator  ftictiiis. 

-^    '                  üipjvctt  fnmeo. 

'  1  Schminke  8cC!iiTip.Düsseldiirt 

Gemälde  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Samndungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstraße  3.  [.')7i)l 


Josef  Th.  Schall. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ansstelluiigen  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Knnstgegen- 
ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko   durch  Rudolf  Bangel   in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1869.  [463] 


Leiiicke's  Istlietik 

in  gemeinverständlichen  Vorträgen 

1'  Bde.  gr.  8.  Sechste  verbesserte  Auflage. 
Preis  in  Lwd.  M.  12.—, 
in  Halbfranz  M.  13.50. 

Die  „Aügemeinc  Zeitung"  schreibt ; 

Des  Verfassers  Stärke  ist  die  künstlerische, 
von  poetischem  Schwünge  belebte  Wiedergabe 
des  mittels  scharfer  Beobachtung  und  liebe- 
voller Versenkung  in  das  Objekt,  in  Natur 
und  Kunst  Erkannten.  Die  eindringliche 
Sprache,  der  lebhafte  Stil  reissen  den  Leser 
hin,  der  mit  steigernder  Sicherheit  an  der 
Hand  eines  zuverlässigen  Führers  das  weite 
Gebiet  des  Schönen  durchstreift. 


Verlag  von  E.  A.  SEEIMANN  in  Leipzig 


-^.  TVoltixiaiin  iiiiidL  K.  ^V^oermaiiii 

GESCHICHTE  der  MALEREI 

4  Bände  gr.  Lex.  8. 

Mit  702  Illustrationen  und  einem  Namenregister. 

Brosch.  M.  66,  geb.  in  Leinw.  M.  74.50,  in  Halbfranz  M.  78.50. 


Inhalt:  Der  Stecher  W.  Von  A.  v.  Wurzbach.  —  A.  v.  Meckel  +.  —  Sir  P.  C.  Owen;  F.  Eoybet.  —  Ausstellung  der  von  der  Berliner 
Ausstellung  Zurückgewiesenen;  Erwerbungen  der  National  Gallery  in  London;  Bild  von  W.  Schereschewski  im  Berliner  Künstler- 
verein. —  Jahresausstellung  München  1893;  Porträtausstellung  in  Paris;  Die  Jury  für  die  Münchener  Jahresausstellung ;  Luea 
Signorelli-Ausstellung  in  London.  —  Delegirtentag  der  Vereine  für  deutsches  Kunstgewerbe.  —  Von  den  Ausgrabungen  in  Delphi; 
Auffindung  von  vier  hervorragenden  Gemälden  des  Autwerpener  Meisters  Caspar  de  Craver.  —  Tiedge- Stiftung  in  Dresden; 
Schweizer  Parlamentsgebäude;  der  Markuslöwe  in  Venedig;  der  neue  Württembergische  Kimstetat;  die  Königliche  Zeichenaka- 
demie in  Hanau;  das  Linzcrtbor  in  Salzburg.  —  Kmistauktion  beiß.  Bangel  in  Frankfurt  a'M. ;  Krträgnisse  der  Versteigerung 
der  Sammlung  Spitzer;    Katalog  Nr,  n.'i  von  K.  W.  Hiersemann  in  Leipzig.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  AHw  See^nann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBEE: 

^  CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Heugasse  58.  Teltowerstrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    IV.  Jahrgang. 


1892/93. 


Nr.  28.     15.  Juni. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Knnstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  i.  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rnd.  Messe  u.  s.  w.  an. 


DIE  GROSSE 

BERLINER  KUNSTAUSSTELLUNG. 

I. 

Die  erste  Kunstausstellung,  die  nach  der  neuen 
Organisation  der  Berliner  Ausstellungen  durch  das 
Zusammenwirken  der  Mitglieder  der  Kunstakademie 
und  des  Vereins  Berliner  Künstler  auf  der  Basis  der 
Gleichberechtigimg  zu  stände  gekommen  ist,  steht 
nicht  unter  einem  günstigen  Stern.  Selbst  die  wohl- 
wolleudsten  Beurteiler  werden  zugeben  müssen,  dass 
in  diesem  Jahre  mehr  MissgrifFe  begangen  worden 
sind  als  in  irgend  einem  der  früheren ,  und  zwar 
Missgrifie,  die  bei  einigem  Geschick  leicht  vermieden 
werden  konnten.  Wir  woUen  dabei  nicht  etwa  in 
das  übliche,  billige  Geschimpfe  auf  die  Jury  und  die 
Hängekommission  einstimmen,  welches  das  miss- 
tönende Präludium  jeder  Ausstellung  zu  bilden  pflegt. 
W^as  die  angebliche  Ungerechtigkeit  in  der  Ablehnung 
gewisser  Kunstwerke  betrifft,  so  konnte  die  Jurj' 
keine  bessere  Rechtfertigung  erfahren,  als  durch  die 
am  6.  Juni  erfolgte  Eröffnung  des  „Salons  der  Zurück- 
gewiesenen", über  den  wir  an  anderer  Stelle  berichten, 
und  wenn  die  Hängekommission  einer  Anzahl  un- 
bedeutender Bilder  greiser  Akademiker,  den  alten 
Herren  zu  Liebe,  hervorragende  Plätze  angewiesen 
hat,  so  ist  damit  noch  nicht  der  Anlass  zu  einem 
vernichtenden  Urteil  über  die  gesamte  Ausstellung 
gegeben.  Viel  schwerer  fällt  der  Vorwurf  ins  Ge- 
wicht, der  gegen  das  Arrangement  der  großen  Säle 
der  Mittelachse  des  Gebäudes  erhoben  werden  mus.s. 
Mit  einem  merkwtii'digen  Ungeschick  sind  gerade 
diese  Säle,  die  für  den  ersten  Eindruck  der  Besuclier 


entscheidend  sind,  mit  einer  solchen  Fülle  von  Mittel- 
gut vollgepfropft  worden,  dass  die  wenigen  guten 
Bilder  dadurch  förmlich  erdrückt  werden.  Wir 
haben  seit  der  Zeit,  in  der  die  großen  Kunstausstellungen 
im  Glaspalast  des  Ausstellungsparks  stattfinden,  im- 
mer ihr  geschmackvolles  und  malerisches  Arrange- 
ment rühmen  können,  das  bisweilen  über  das  niedrige 
künstlerische  Niveau  der  ausgestellten  Kunstwerke 
hinwegtäuschte;  aber  in  diesem  Jahre  scheinen  die 
Herren  von  der  Hängekommission  von  allen  guten 
Geistern  verlassen  worden  zu  sein. 

Das  zeigt  sich  schon  in  der  großen  Skulpturen- 
halle am  Eingang,  wo  einzelne  Büsten  gewisser- 
maßen in  Compagniefront  neben  einander  auf  ge- 
schmacklosen Ständern  gerichtet  worden  sind.  Der- 
gleichen hätte  vermieden  werden  können,  um  so 
mehr,  als  der  erste  Saal  der  Gemälde,  der  sogenannte 
Ehren-  oder  Fürstensaal,  der  Hängekommission  zu- 
meist eine  fatale  Last  auferlegt,  die  noch  niemals 
so  schwer  gewesen  ist,  wie  in  diesem  Jahre.  Dieser 
Saal  soll  nach  dem  Herkommen  mit  den  vornehmsten 
Bildnissen  fürstUcher  Personen,  mit  Geschichts-  und 
Genrebildern ,  Marinen  u.  s.  w.  ausgestattet  werden, 
die  ein  besonderes  nationales  Interesse  haben.  In 
diesem  Jahre  hat  es  der  Zufall  gewollt,  dass  zwei 
in  gleichem  Maße  verunglückte  Bildnisse  Kaiser  Wil- 
helm's  IL  hier  zusammengetroffen  sind:  eines  (Knie- 
stück) von  Vilma  Farlaghy,  das  in  der  Nachlässig- 
keit und  Fehlerhaftigkeit  der  Zeichnung  iind  ModeUi- 
rung  und  in  der  unerquicklichen,  schmutziggrauen 
Färbung  geradezu  unbegreiflich  ist,  und  eines  in 
ganzer  Figur  von  Ferdinand  Keller  in  Karlsruhe, 
das  zwar  in  der  koloristischen  Durchführung  vortreff- 
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lieh,  aber  iu  der  Aufstellniiij;  dor  Fii:fnr  vor  dem  Tliroii- 
sessel  und  in  der  Anordnung  des  Hintergrundes  und 
der  Umgebung  so  prahlerisch,  so  bombastisch  ist, 
dass  man  nicht  an  einen  Kaiser  des  neuen  deutschen 
Reichs,  sondern  an  eines  der  hohlen  Repräsentations- 
bilder im  Geschmack  Ludwig's  XIV.  erinnert  wird. 

Immerhin  hat  dieses  Bild  noch  den  Reiz  des 
Kolorits  für  sich,  während  ein  Porträt  der  regierenden 
Großherzogin  von  Mecklenburg- Seh v^^erin  (sitzend, 
in  ganzer  Figur)  so  blechern,  körper-  und  geistlos 
gemalt  ist,  dass  man  seinen  Augen  nicht  zu  trauen 
glaubt,  wenn  man  den  stolzen  Namen  Hubert  Her- 
komer  darauf  liest.  Ein  Bildnis  des  Fürsten  Bis- 
marck  von  Lenbaeh,  neuesten  Datums,  ist  auch  nicht 
in  glücklicher  Stunde  aufgenommen  und  ausgeführt, 
wenn  man  bei  dieser  Art  von  salopper  Behandlung 
überhaupt  noch  von  „Ausführung"  im  Sinne  des 
Wortes  sprechen  darf  Ein  paar  Marinen,  Land- 
schaften, Kriegs-  und  Paradescenen  von  H.  Oude, 
Hans  Bohrdt,  E.  Hunten  und  Carl  Becher  geben  dem 
Saale  etwas  mehr  Fai'be,  Leben  und  Bewegung  als 
die  Porträts.  Das  Hauptinteresse  konzentrirt  sich 
jedoch  auf  die  Geschichtsbilder  zweier  Düsseldorfer, 
welche  die  große  Überlieferung  ihrer  heimatlichen 
Kunststätte  wieder  zu  Ehren  gebracht  haben:  auf  die 
Winterfahrt  des  großen  Kurfürsten  über  die  mit 
Eis  bedeckte  Fläche  des  frischen  Haffs  von  Wilhelm 
Simmlcr,  eine  Wiederholung  seines  durch  feine  Luft- 
stimmung und  Lebendigkeit  der  Komposition  ausge- 
zeichneten Wandbildes  in  der  Feldherrnhalle  des 
Berliner  Zeughauses,  und  auf  die  an  dieser  Stelle 
schon  besprochene  Scene  vor  der  Schlacht  bei  Wor- 
ringen  (1288),  wo  der  Mönch  Walther  Dodde  die 
Bergischen  Bauern  zu  ihrem  entscheidenden  Ein- 
greifen in  die  Schlacht  anfeuert,  von  Peter  Janssen. 
lu  diesem  Bilde  hat  der  Meister  die  große  Gewalt 
seiner  Cluirakteri.sirungskunst,  die  Kraft  dramatischer 
Komposition  so  hoch  gesteigert  wie  in  keinem  seiner 
früheren  Werke,  und  dem  Kolorit  hat  er  alle  Zuge- 
ständnisse gemacht,  die  sich  mit  dem  Wesen  der  Ma- 
lerei großen  Stils  vereinigen  lassen. 

Völlig  niedergedrückt  wird  der  Besucher  nach 
dieser  gemischte  Empfindungen  hervorrufenden  Ein- 
leitung durch  den  Anblick  der  folgenden  Mittelsäle. 
Kaum  dass  sich  ein  paar  Bildnisse  des  Grafen  Har- 
ra/;h  (Prinz  Moritz  von  Sachseu-Altenburg  im  Reit- 
kostüm, ein  Holbein  redivivus  im  modernen  Stile),  und 
von  Max  Komr  (die  Maler  Bracht  und  Brausewetter 
und  das  Bildnis  seiner  Gattin),  einige  Landschaften 
und  Marinen  von  K  Körner,  C.  Ludickj,  C.  Saltxmann 
und  H.  (Jude  zur  Geltung  zu  bringen  vermögen.    Da- 


gegen sind  einige  ganz  besonders  tüchtige  und  gerade 
wegen  ihres  Inhalts  fesselnde  Geschichts-  und  Land- 
schaftsbilder in  die  wenig  besuchten  und  zum  Teil 
auch  schlecht  beleuchteten  Nebensäle  und  Seiten- 
kabinette verbannt  worden,  so  z.  B.  der  Gemälde- 
cyklus  von  F)-itz  Eoeher,  der  in  elf  Bildern  den  Unter- 
gang der  nordischen  Götterwelt  und  das  Erscheinen 
des  Christentums  auf  der  neuen  Welt  etwas  frostig, 
aber  doch  immerhin  mit  ernsthaftem  Studium  und 
in  wohl  abgerundeten  Kompositionen  darstellt,  die 
hier  schon  eingehend  gewürdigten  Bilder  aus  dem 
Leben  Luther's  für  das  Rathaus  in  Erfurt  von  Eduard 
Kaempffer,  die  in  ihrer  jetzigen  Beleuchtung  leider 
etwas  kalt  und  kreidig  wirken,  auch  etwas  über- 
trieben im  Ausdruck  der  Figuren  erscheinen,  die 
beiden  prächtigen  Schlachtenbilder  aus  den  blutigen 
Augusttagen  von  Metz,  „Ein  Hoch  auf  den  König", 
das  der  zum  Tode  verwundete  Kommandeur  des 
ersten  Gardedragonerregiments  inmitten  des  letzten 
Rests  seiner  Helden  ausbringt,  und  „Ein  Husaren- 
streich", die  Befreiung  preußischer  Verwundeter  aus 
einem  französischen  Feldlazarett,  von  Tlienderr  BocJioll, 
eine  Episode  aus  der  Befreiung  Danzigs  vom  fran- 
zösischen Joch  (1814)  von  C.  Röchling  und  eine  ge- 
niale Landschaft  von  Albert  Hcrtel,  ein  Blick  vom 
Lande  auf  die  Garda- Insel  bei  leicht  bewölktem 
Himmel. 

Das  Unbehagen  der  Besucher,  die  sich  durch 
den  Inhalt  der  Mittelsäle  enttäuscht  fühlen,  wird 
noch  gesteigert,  wenn  sie  in  den  letzten  großen 
Saal  und  .seine  Nebenkabinette  kommen,  in  denen 
die  Münchener  Sezessionisten  frei  gewaltet  haben. 
Es  ist  verständlich  und  durchaus  gerechtfertigt,  dass 
die  Berliner  Ausstellungskommission  den  Münchener 
Sezessionisten  oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  dem 
„Verein  bildender  Künstler  Münchens"  ein  gastliches 
Obdach  gewährt  hat.  Auch  die  weitere  Konzession 
einer  eigenen  Jury  und  einer  eigenen  Hängekom- 
mission mag  noch  als  Zeichen  eines  besonderen  Wohl- 
wollens und  Entgegenkommens  betrachtet  werden, 
das  die  Münchener  vielleicht  gefordert  haben,  weil 
sie  den  Berliner  Jurors  nicht  das  nötige  Maß  von 
Objektivität  bei  der  Beurteilung  aller  Experimente 
der  verwegenen  Stürmer  und  Dränger  zugetraut  haben. 
Wir  können  aber  die  Empfindung  nicht  los  werden, 
dass  das  wohlwollende  Entgegenkommen  der  Ber- 
liner bei  den  Münchenern  nicht  das  richtige  Verständ- 
nis gefunden  hat.  Wir  vermuten,  dass  die  Berliner 
Ausstellungskommission  den  Münchener  Sezessio- 
nisten die  weitgehenden  Zugeständnisse  unter  der 
stillschweigenden  Voraussetzung  gemacht  habe,  dass 
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den  Sezessionisten  und  ilireu  internationalen  Gefolgs- 
männern niclit  möglich  sein  würde,  in  diesem  Jahre 
in  München  eine  eigene  Ausstellung  zu  veranstalten, 
und  dass  sie  es  sich  deshalb  angelegen  sein  lassen 
würden,  die  besten,  neuesten  und  vor  allem  die  rei- 
festen  ihrer  Schöpfungen  nach  Berlin  zu  schicken. 
Weder  das  eine  noch  das  andere  ist  eingetreten. 
Die  Münchener  Sezessionisten  veranstalten  eine  eigene 
Ausstellung  in  München,  und  was  sie  nach  Berlin 
geschickt  haben,  ist,  mit  wenigen  Ausnahmen,  ent- 
weder schon  längst  in  München  ausgestellt  gewesen 
und  in  Berlin  bei  Schulte  und  Gurlitt  gezeigt  wor- 
den oder  es  besteht  aus  Atelieral)hub,  aus  flüchtigen 
Einfällen  und  Improvisationen,  die  weder  ausstellungs- 
würdig  noch  -fähig  und  nur  zu  sehr  geeignet  sind, 
das  große  Publikum  über  die  wirklich  guten  und 
anerkennungswerten  Bestrebungen  der  „Modernen" 
irrezuführen.  Die  Münchener  Sezessionisten  haben 
sich  selbst  den  größten  Schaden  gethan,  indem  sie 
unter  dem  Schutze  ihres  Privilegs  die  thörichtsten 
und  sinnlosesten  Lichtvisionen  von  Julius  Exter,  die 
albernen  Atelierwitze  von  Th.  Heine,  die  für  Bild- 
nisse ausgegebenen  Karikaturen  von  dem  Mailänder 
Tliclii  und  die  Tierstücke  und  landschaftlichen  Ver- 
suche von  Hubert  von  Hcijdcn  in  Masse  in  die  schönen 
Käume  eingeführt  haben,  die  ihnen  die  Berliner  Kom- 
mission zur  Verfügung  gestellt.  Das  Gute,  das  sie 
mitgebracht  haben ,  wird  durch  diesen  Wust  vöUig 
erdrückt. 

Es  ist  übrigens  bezeichnend  für  das  große  Pu- 
blikum, dass  die  Tierstücke  von  H.  von  Heyden, 
namentlich  seine  große  Schweine -Promenade,  die 
stärkste  Entrüstung  hervorgerufen  haben,  bezeichnend 
deshalb,  weil  man  daraus  erkennt,  wie  wenig  bisher 
die  Sonderausstellungen  der  jungen  Naturalisten  und 
Impressionisten  bei  Schulte  und  Gurlitt,  wo  eine 
große  Zahl  der  Heyden'schen  Bilder  wochenlang  zu 
sehen  war,  den  weiteren  Kreisen  des  kun.stfreundlichen 
Publikums  bekannt  geworden  sind  oder  wie  gering 
das  Interesse  ist,  das  diese  Ausstelluugsexperimente 
trotz  ihrer  häufigen  Wiederholungen  bis  jetzt  er- 
regt haben. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  an  die  Berliner 
Ausstelluugskommission.  Sie  hat,  wie  ich  meine 
mit  vollem  Recht,  ein  paar  völlig  sinnlose  Schmie- 
rereien des  Norwegers  Munch  zurückgewiesen,  die 
jetzt  in  der  „Freien  Berliner  Kunstausstellung"  zu 
sehen  sind,  darunter  das  Bild  eines  von  den  seltsam- 
sten Reflexen  angestrahlten  Herrn,  das  sein  Urheber 
dem  Berliner  Künstlerverein  als  Aufnahmebild  an- 
geboten hat.     Was  wäre   nun  geschehen,   wenn  der 


Norweger  rechtzeitig  auf  den  gescheiten  Gedanken 
gekommen  wäre,  sich  als  „Korrespondirendes  Mit- 
glied" bei  den  Münchener  Sezessionisten  anzumelden? 
Dann  wären  vielleicht  seine  Bilder,  die  vom  hinaus- 
geworfen woi'den  sind,  durch  die  Hinterthür  wieder 
gemütlich  hineinspaziert.  Hoffentlich  zieht  man  aus 
so  unliebsamen  Vorkommnissen  und  Eventualitäten 
die  Lehre,  dass  die  in  diesem  Jahre  angewendete 
Methode  nicht  die  richtige  war. 

ADOLF  ROSENBERG. 


NEKROLOGE. 

\*  Der  fra>r.(jsisc>/c  Kimsfttchriffr^telkr  Alfred  Darcel,I>i- 
lektor  des  Cluny-Museums  in  Paris,  ist  daselbst  am  24.  Mai 
im  Alter  von  75  Jahren  gestorben. 

%*  Der  Bildhamr  Otto  Blicht  ing ,  der  sich  besonders 
als  Porträtbildner  einen  Namen  gemacht  hat,  ist  am  3.  Juni 
in  Berlin  im  6G   Lebensjahre  gestorben. 

In  Julius  ücholti,  der  am  2.  Juni  plötzlich  und  uner- 
wartet aus  dem  Leben  abgerufen  wurde,  hat  Dresden  einen 
Künstler  verloren,  der  nicht  nur  zu  den  tüchtigsten  Vertretern 
der  Malerei  in  der  sächsischen  Hauptstadt  gehörte,  sondern 
sich  auch  auRerhalb  seines  nächstliegenden  Wirkungskreises 
großer  Beliebtheit  und  allgemeiner  Anerkennung  erfreute. 
Julius  Scholtz  war  am  12.  Februar  1825  in  Breslau  geboren. 
Auf  den  Rat  König' s,  des  damaligen  Konservators  der  Bres- 
lauer Gemäldegalerie,  widmete  er  sich  der  Malerei  und  bezog 
im  Jahre  1844  die  Dresdener  Akademie,  wo  er  Schüler 
Julius  Eiibner's  wurde.  Unter  seiner  Leitung  malte  er  zu- 
nächst eine  Reihe  Genrebilder,  von  denen  die  Illustration 
zu  ühland's  Lied:  „Es  zogen  drei  Bursche  wohl  über  den 
Rhein"  den  größten  Beifall  bei  den  Zeitgenossen  fand.  Im 
Jahre  1861  gelang  es  Scholtz,  mit  seinem  „Gastmahl  der 
Generale  Wallenstein's"  den  vom  Verein  für  historische  Kunst 
ausgeschriebenen  Preis  zu  erringen.  Das  Bild,  das  von  Joh. 
Kraker  durch  den  Stich  vervielfältigt  wurde  und  heute  die 
Gronherzogliche  Kunstballe  in  Karlsruhe  schmückt,  gehört 
zu  den  in  technischer  Beziehung  am  meisten  befriedigenden 
Leistungen  der  deutschen  Historienmalerei.  Scholtz  ent- 
wickelte bei  ihm  einen  hervorragenden  Sinn  für  das  spezi- 
fisch Malerische  und  wusste,  ohne  ins  Kleinliche  zu  verfallen, 
die  Treue  der  historischen  Kostüme  vorzüglich  zu  bewahren. 
Dagegen  tritt  die  Wichtigkeit  der  Handlung  weniger  Ln  den 
Vordergrund.  Dasselbe  kann  auch  von  dem  zweiten  seiner 
bekannteren  Historienbilder,  der  Musterung  der  Freiwilligen 
durch  Friedrich  Wilhelm  III.  in  Breslau,  gesagt  werden. 
Auch  hier  sind  die  Hauptpersonen,  der  König  und  Blücher, 
nicht  genügend  als  solche  gekennzeichnet,  während  die  sich 
in  Massen  herandrängenden  Freiwilligen  in  ihrer  Begeiste- 
rung vortrefilich  aufgefasst  sind  und  die  koloristische  Durch- 
führung höchst  gelungen  erscheint.  Das  Original  des  Ge- 
mäldes ist  Eigentum  der  Breslauer  Galerie,  während  die 
Nationalgalerie  in  Berlin  eiue  im  Jahre  1872  entstandene 
freie  Wiederholung  des  Bildes  besitzt,  die  im  vorigen  Jahre 
in  wohlgelungoner  farbiger  Nachbildung  in  den  Kunsthandel 
gebracht  worden  ist.  Unter  den  größereu  Arbeiten  des 
Künstlers  sind  dann  vor  allem  noch  seine  Wandgemälde 
aus  dem  Leben  des  Herzogs  Albrecht  in  der  Albiechtsburg 
in  Meißen  zu  nennen.  Sie  gehören  ohne  Zweifel  zu  den 
besten  Leistungen  der  Dresdener  Historienmalerei  aus  unserer 
Zeit.    Geschickte  Benutzung  des  Raumes,  eine  eigentümliche 
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flotte  Technik   und  ein  seltenes  Verständnis  für  malerische 
Wirkuntr  bei    entschiedener   Neigung   zu   genrehafter  Auf- 
fassung sind  die  charakteristischen  Merkmale  dieser  Scholtz- 
schen  Schöpfungen,  die  namentlich  von  den  Malern  gern  als 
eine  Art  Muster  hingestellt  wurden.    Diesem  Umstände  ver- 
dankte  es   Scholtz,   dass   er   auch    außerhalb  Sachsens   für 
monumentale  Auftrüge  ins  Auge  gefasst  wurde.     Doch  hatte 
er  weder  mit  seinen  Kntwürfen  für  die  Ausschmückung  des 
Berliner  Rathauses,    noch    mit    denen  für   den  Sitzungssaal 
des  ostpreußischen  Landtages  in  Königsberg  Glück,  und  selbst 
bei  seinen  Skizzen  für  die  Deckenbilder  im  Albertinum   zu 
Dresden   musste  er  sich    mit   dem    dritten  Preis  begnügen. 
Dm  so  größerer  Beliebtheit  erfreute  er  sich  als  Porträtmaler. 
Er  erhielt  so  zahlreiche  Aufträge,  dass  er  eine  Zeitlang  auf 
jede  andere  Thätigkeit  verzichten  musste  und  einmal  für  ein 
halbes  Jahr  nach  Petersburg  übersiedelte,  um  die  von  dort 
aus   bestellten  Bildnisse  zu  malen.    Da   die  meisten   dieser 
Arbeiten  in  Privatbesitz  übergegangen  sind,  kann  man  seine 
Leistungsfähigkeit  am  besten    nach    seinem  Bildnis   des  im 
Jahre  1S8S  in  den  Ruhestand  getretenen  Oberbibliotliekars 
Geheimen  Rats  Förstemann  beurteilen,  das  in  der  kgl.  öffent- 
lichen Bibliothek  zu  Dresden  aufbewahrt  wird.    Von  seinen 
Genrebildern    aus   seinen   letzten   Jahren   ist   uns  ein  „A.ve 
Maria",  „Hermann  und  Dorothea  am  Brunnen",  eine  „Feier- 
abendscene",  Landleute   auf  der  Rückkehr  von   der  Ernte 
darstellend,   und    das  Mädchen,    das   am  Morgen  im   Bette 
liegend    über    einen  eben  erhaltenen  Brief  nachsinnt,    noch 
im  (Jedächtnis.    Scholtz,  der  übrigens  die  Pastelltechnik  und 
das  Aquarell  ebenso  beherrschte,  wie  die  Ölmalerei,  war  bis 
ins  Alter  hinein  ein  überaus  strebsamer  Künstler.    Weit  ent- 
fernt davon,   bei  seinen    früheren  Erfolgen  Beruhigung  zu 
fassen,   war  er  vielmehr  fortwährend   bemüht,   sich   die  Er- 
rungenschaften der  modernen  Malweisen  zu  eigen  zu  machen 
und  sich  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Hellmalerei  immer 
wieder  zu  versuchen.     Dass  er  auch   hierin  nicht  ohne  Er- 
folg blieb,  lässt  noch  sein  Jetztes,  erst  vor  einigen  Wochen 
im  Dresdener  Kunstverein  ausgestelltes  Männerporträt  deut- 
lich erkennen.     Seit  dem  Jahre  1874  bekleidete  er  in  Dres- 
den das  Amt   eines  Professors  an  der  Kunstakademie   und 
erfreute    sich  bei  seinen  Schülern   großer  Beliebtheit,   was 
sich  aus   seinem   humanen  Wesen,    seiner   vielseitigen  Bil- 
dung   und    seiner    großen    Bescheidenheit    leicht    erklären 
läsest.     Es  ist  sehr  zu  wünschen,    dass  man  in  Dresden  das 
Andenken   des   Künstlers   durch  Veranstaltung  einer  öfient- 
lichen  Ausstellung  seines  Nachlasses  und   a'ler  erreichbaren 
Werke  seiner  Hand    ehren  möge,    noch    ehe  die  National- 
galerie in  Berlin  diese  Aufgabe  in  die  Hand    nimmt,   weil 
Scholtz  in  der  That  zu  den  wenigen  Künstlern  gehörte,  auf 
die  Dresden  in  unseren  Tagen  ein  Recht  hatte,  stolz  zu  sein. 

H.  A.  LIBR. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*  Jakob  Bid-rlJuirdt,  geboren  ISIS  in  Basel,  feierte  dort 
am  19.  Mai  sein  fünfzigjähriges  Doktorjubiläum.  Die  Lehr- 
tbätigkeit  an  der  Baseler  Universität  hat  der  Jubilar  be- 
kanntlich schon  vor  Beginn  dieses  Sommersemesters  ein- 
gestellt. 

V*  Fritx,  von  TJMe  ist  von  der  Societe  nationale  des 
Beaux-Arts  in  Paris,  deren  Ausstellung  auf  dem  Marsfelde 
stattfindet,  zum  Mitgliede  ernannt  worden. 

Berlin.  Der  Kupferstecher  und  Radirer  Albert  Knii/er 
in  Berlin,  welcher  im  Pariser  Salon  mit  zehn  Reproduk- 
tionen nach  alten  und  neuen  Meistern  (von  denen  ein  Dürer, 
ein  Donatello   und  ein  Liebermann   für  die  Zeitschrift   für 


bildende  Kunst  gemacht  sind)  vertreten  ist,  hat  von  der 
Preisjury  die  mention  honorable  zuerkannt  erhalten. 

*  Der  bisherige  außerordentliche  Professor  der  architek- 
tonischen Stillehre  und  Perspektive  an  der  Wiener  Aka- 
demie, Q.  Xiemann,  wurde  zum  ordentlichen  Professor  dieser 
Lehrfächer  ernannt. 

*:f*  EhrmiDcdailtcn  des  Pariser  Salons.  Außer  Ferdinand 
Roijbet,  der  diesmal  nicht  ein  Genrebild,  sondern  ein  Historien- 
bild „Karl  der  Kühne,  in  die  Kirche  von  Nesle  einreitend" 
ausgestellt  hat,  haben  Ehrenmedaillen  erhalten:  für  Plastik 
Charpentier,  für  graphische  Künste  La)noitc,  für  Architektur 
Defrasse. 

*,,.*  Dr.  von  Oeehelhniiser,  a,  o.  Professor  der  Kunstgeschichte 
an  der  Universität  Heidelberg,  hat  einen  Ruf  an  das  Poly- 
technikum zu  Karlsruhe  als  Nachfolger  Lübke's  erhalten. 

*if*  Von  der  Bertiner  Knnstakcidenrie.  Von  dem  Unter- 
richtsminister sind  in  Bestätigung  der  von  der  Genossenschaft 
der  ordentlichen  Mitglieder  der  Akademie  vollzogenen  Wahlen 
die  Maler  Prof.  Ferdinand  Graf  Harraeli,  Prof.  Lndiri;/  Knaus 
und  die  Bildhauer  Prof.  Alexander  Calandrelli  und  Prof. 
Frit~.  Sehaper  zu  Mitgliedern  des  Senats  der  Akademie  der 
Künste  für  den  Zeitraum  vom  1.  Oktober  1893  bis  Ende 
September  1896  berufen  worden 

*,(.*  Der  Radircr  und  Bildhauer  ISloritx  Gei/ffer,  der  seit 
1.  Oktober  1892  als  Professor  an  der  Kunstakademie  in  Dres- 
den thätig  war,  hat,  wie  der  „Vossischen  Zeitung''  geschrie- 
ben wird,  sein  Amt  am  1.  Juni  niedergelegt.  Als  Grund 
dieses  Entschlusses  wird  die  Unzulänglichkeit  der  Bildhauer- 
ateliers im  neuen  Akademiegebäude  angegeben. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

*  In  dem  Weitben-erb  um  das  Deidnnal Friedrich  Sehniidt's, 
welches  dem  gefeierten  Wiener  Dombaumeister  in  den  An- 
lagen bei  dem  von  ihm  erbauten  Rathause  in  Wien  er- 
richtet werden  soll,  hat  das  Preisgericht  einstimmig  folgende 
Preise  zuerkannt:  Den  ersten  Preis  (1000  Kronen)  den  Herren 
E.  r.  Hofmann,  Bildhauer,  und  Julius  Deininyer,  Architek- 
ten in  Wien;  den  zweiten  Preis  (600  Kronen)  flemi  Fran\ 
Seifert,  Bildhauer  in  Wien;  den  dritten  Preis  (400  Kronen) 
den  Herreu  Tlieudor  Charlcmont,  Bildhauer,  und  August 
Kirstfin.  Architekten  in  Wien.  Ferner  wurden  ehrende  An- 
erkennungen ausgesprochen  den  Entwürfen  mit  dem  Motto: 
„Denksäule",  „Steine  werden  reden",  „Wien  R.  K."  und 
„Procul  negotiis".  Sämtliche  eingelangten  32  Modelle  sind 
gegenwärtig  im  Wiener  Künstlerhause  der  allgemeinen  Be- 
sichtigung zugänglich. 


DENKMALER. 

*  Die  Enthüllungsfeier  des  Frit-^  Reuter  -  Denkmals  in 
Neuhrandcnbiirij  fand  am  29.  Mai  unter  großer  Beteiligung 
der  Bevölkerung  in  allseitig  befriedigender  Weise  statt. 
Der  Großherzog  von  MecklenburgStrelitz  war  bei  der  Feier 
durch  den  Staatsminister  von  Dewitz  vertreten.  Die  Aus- 
führung des  Denkmals  durch  den  Bildhauer  Martin  Wolff 
in  Charlottenburg,  welcher  bei  dem  Feste  zugegen  war, 
fand  ungeteilten  Beifall.  Somit  hätte  denn  das  im  Jahre 
1875  begonnene  Werk  nunmehr  seinen  glücklichen  Abschluss 
gefunden! 

*^  Karl-Olga- Denkmal  in  Stuttgart.  Von  den  Ent- 
würfen, die  zu  dem  in  Stuttgart  zu  errichtenden  Denkmal 
für  das  verstorbene  Königspaar  eingegangen  sind,  ist  der  von 
dem  Bildljauer  Curfeß  in  Stuttgart  und  dem  Architekten 
Ilahnliubcr  in  Berlin  gemeinsam  geschaffene  vom  Komitee 
zur  Ausführung  bestimmt  worden. 
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—  Wien.  Am  24.  Mai  wurden  die  anlässlich  des  Philo- 
logentages durch  die  Munifizenz  des  Unterrichtsministers 
errichteten  Denkmäler  des  Grafen  Leo  ThiDi-Hohensfeiii  und 
der  beiden  großen  Pädagogen  Franx  Exticr  und  Hermann 
Bimitx  im  Hallenhofe  der  hiesigen  Universität  enthüllt. 
Graf  Thun  ist  in  ganzer  Figur  dargestellt,  in  leichter  Wen- 
dung nach  rechts  schreitend,  den  linken  Arm  in  die  Hüfte 
gestemmt  und  den  langen  Mantel  ein  wenig  zurückwerfend ; 
die  Rechte  hält  ein  Buch,  wir  dürfen  vermuten,  den  Organi- 
sationsentwurf für  die  Unterrichtsreform.  Der  charakteri- 
stische, nach  links  blickende  Kopf  des  altösterreichischen 
Aristokraten  soll,  nach  dem  Ausspruche  von  Männern,  die 
ihn  kannten,  besonders  im  Profil  von  der  glücklichsten  Ähn- 
lichkeit sein.  In  gleich  fester  und  dabei  freundlich  anspi-e- 
chender  Art  sind  auch  die  beiden  Hermenbüsten  von  Bonitz 
und  Exner  in  den  Nischen  zu  Seiten  der  Figur  Thmi's  ge- 
meißelt: zwei  Gelebrtenköpfe  mit  leicht  gewelltem  Haar, 
mit  sinnigen  Augen  voll  Güte  und  echter  Menschlichkeit, 
Männer,  denen  die  hingehendste  Liebe  zu  ihrem  Berufe  auf 
die  Stime  geschrieben  steht.  Die  treftlichen  Büsten  stehen 
auf  zwei  gleichen  Hermensockeln,  die  oben  an  kräftigen 
Knöpfen  mit  Rosetten  massive  Fruchtgehänge  tragen.  Kund- 
mann,  dem  wir  diese  drei  Werke  verdanken,  hat  damit 
wieder  die  Meisterschaft  seiner  Hand  bewährt.  Thun's  Ge- 
stalt tritt  aus  einer  schönen  architektonischen  Dekoration 
in  blass- bräunlichem  Marmor  hell  hervor.  Diese  von  Kie- 
nmnn  herrührende  Wandarchitektur  besteht  aus  einem  ein- 
fachen Sockel,  auf  dem  in  goldenen  Lettern  die  Verdienste 
der  drei  gewürdigt  sind;  darüber  ist  die  Nische  für  die 
Statue  mit  einfachem  Profil  umrändert,  rechts  und  links 
fiaukiren  diese  Nische  Säulen  mit  weißen  Kompositkapitälen, 
auf  denen  das  Gebälk  und  ein  Giebeldreieck  lagert,  so  dass 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einer  zu  einem  Grabdenkmal 
abgeschwächten  Tempelfassade  nicht  zu  verkennen  ist.  Im 
Giebelfelde  ist  das  Wappen  und  die  Devise  des  Verewigten 
angebracht,  die  Zwickel  zwischen  Nische  und  Kapitalen 
füllen  reiche  Lorbeerzweige  und  neben  den  landläufigen 
Formen  der  zwei  Eckakroterien  lenkt  das  mittlere  .\kro- 
terion  das  Augenmerk  auf  sich  durch  seine  originelle,  sinn- 
reiche Komposition:  eine  Eule  auf  einem  Lorbeerbüsohel. 
Was  wir  aber  an  jedem  weißen  Marmorwerke  vermissen 
und  zur  Hebung  und  Belebung  des  Ganzen  gerne  sehen 
würden,  gilt  auch  hier:  eine  dccente  Polyrki-oniirung  resp. 
Vergoldung.  Wird  der  mutige  Plastiker  noch  lange  aus- 
bleiben, der  hier  die  Vorurteile  zerreißt?  —  Aber  auch  ohne 
diesen  frommen  Wunsch  erfüllt  zu  sehen,  freuen  wir  uns, 
dass  der  durch  eine  Reihe  erlesener  Denkmäler  längst  zu 
einer  Sehenswürdigkeit  Wiens  gewordene  Arkadenhof  der 
Universität  'svieder  um  eine  schöne  Zierde  reicher  geworden  ist. 
Es  thut  unendlich  wohl,  Kunstwerke  nicht  immer  bloß  in 
Museen,  sondern  —  was  sie  öfter  sollten  —  auch  einmal 
als  öffentliche  Verschönerung  genießen  zu  können. 

RUD.  BOCK. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Jh'isseldorf.  Bei  Krliiaiy/  Scltulle  sind  einige  Novitäten 
ausgestellt,  welche  das  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Da 
ist  erstens  eine  kleine  Stimmungslandschaft  von  Michael 
Munkacsij,  eine  Studie  von  schöner  Wirkung.  Ein  von 
Wald  und  Wiese  dichtbewachsenes  Thal  mit  sanft  ansteigen- 
den Hügeln,  das  Ganze  in  einen  duftigen  Hauch  gehüllt. 
—  Im  Mittelsaal  hat  Theodor  Roeholl  sein  neuestes  Bild  aus- 
gestellt. Es  ist  das  kleine  Reiterporträt  des  Obersten  vom 
hiesigen  Ulanenregiment,  Beyer  von  Ehrenberg.    Der  Offizier 


sitzt  auf  seinem  Pferde  mitten  im  Sonnenschein  I  Rocholl 
ist  leidenschaftlicher  Freilichtmaler  und  meistens  mit  Glück. 
Neben  Rocholl  hängt  ein  prachtvoller  Calatne,  eine  Schweizer- 
landschaft von  grandioser  Auffassung  und  dabei  minutiöser 
Durchführung.  Es  ist  eines  der  schönsten  und  besterhalte- 
nen Werke  des  Meisters.  Neben  einem  solchen  Bilde  wirkt 
selbst  der  im  nächsten  Zimmer  hängende  alte  Hobbcma,  so 
fein  er  im  Ton  ist,  flau.  Das  Bild  scheint  übrigens  gut 
konservirt  zu  sein  und  ist  in  seinen  grau-violetten  Lufttönen 
und  seinem  warmen,  etwas  unwahren  bräunlichen  Terrain 
recht  charakteristiscli  für  den  Meister  und  seine  Zeitrich- 
tung. —  Im  oberen  Saale  sind  die  teils  landschaftlichen, 
teils  figürlichen  Studien  und  Skizzen  von  Olln  Eckmann 
aus  München  ausgestellt.  Eckmann  ist  hyper-modem,  aber 
wenn  er  auch  manchmal  hart  an  die  Grenze  des 
Möglichen  streift,  so  bleibt  er  doch  noch  verständlich.  Der 
ernste  Künstler  und  Poet  spricht  aus  allem,  was  er 
malt.  Schilf  und  Dünen  und  das  große  Geheimnis  der  un- 
ergründlichen Natur  ist  sein  Gebiet,  einsame  Spaziergänge 
wandelt  er  gerne,  wenn  das  letzte  Licht  am  Horizont  ver- 
glimmt, und  wir  folgen  ihm,  denn  er  besitzt  die  Kraft,  uns 
seine  Wege  zu  führen!  Dunkler  Wald:  man  kann  anfangs 
kaum  etwas  erkennen.  Allmählich  unterscheidet  man  ein- 
zelnes und  plötzlich  geht  einem  die  ganze  Stimmung  auf. 
Hier  wandelt  eine  einsame  Frauengestalt  am  Wasser  und 
blickt  in  den  dunklen  Spiegel  hinab,  dort  ruht,  müde  von 
der  Arbeit,  an  einen  mächtigen  Baum  gelehnt,  eine  alte 
Frau.  Sie  ist  vor  Müdigkeit  eingeschlummert.  Neben  ihr 
liegt  ein  Korb,  in  dem  sie  Hölzer  und  Reisig  gesammelt 
hat.  Das  Gesicht  ist  nach  oben  gekehrt,  Mühen  und  Sorgen 
sind  auf  dem  Antlitz  zu  lesen,  aber  in  ihre  Seele  sind  für 
kurze  Zeit  Friede  und  Vergessen  eingezogen.  —  Auf  einem 
anderen  Bilde  sitzt  in  einem  Kahn  ein  Bursch,  der  Harmo- 
nika spielt.  In  der  Feme  ein  Dorf,  dahinter  die  letzten 
Strahlen  der  Abendsonne  verglühen.  Es  liegt  Musik  in  dieser 
Farbe,  die  ganz  auf  die  tiefen  Akkorde  gestimmt  ist.  —  Ein 
an  Israels  erinnerndes  Interiem-  ist  schön  empfunden.  Alles 
rot  und  warm.  Gegenüber  hängen  Pastelle,  Porträts  und 
Landschaften,  die  mehr  auf  das  Licht  und  die  grauen  feinen 
Töne  abgestimmt  sind.  Im  ganzen  eine  erfreuliche  und  sehr 
interessante  Kollektion.  Die  tiefe  Empfindung  für  Natur- 
poesie und  der  Ernst,  mit  dem  die  moderne  Technik  über- 
wunden und  dienstbar  gemacht  ist,  tritt  überall  hervor.  Und 
Eckmann  kann  zeichnen!  Er  hat  sich  sogar  die  Mühe  ge- 
geben, Anatomie  zu  studiren.  Der  prächtig  modellirte 
Kopf  der  alten  Frau  beweist  es.  Ihm  ist  die  Kunst  heilig 
geblieben  und  er  beherrscht  die  Technik,  nicht  die  Technik 
ihn.  Trotzdem  dürften  die  Bilder  im  Publikum  wenig  ver- 
standen werden,  es  steht  noch  nicht  auf  der  Stufe  des  Ver- 
ständnisses für  derartige  Kunst.  Es  ist  auch  in  letzter  Zeit 
verwirrt  und  misstrauisch  geworden  von  all  dem  Lärm  und 
traut  sich  nicht,  selbständig  zu  prüfen.  Und  doch,  ist  es 
denn  wirklich  so  schwer,  das  Echte  vom  Talmi  zu  unter- 
scheiden? —  Hier  ein  Künstler,  der  impressionistisch  arbeitet, 
ganz  moderne  Pfade  wandelt  und  doch  immer  Dichter  bleibt. 
Dort  vielleicht  dieselbe  Mache,  dieselben  Mittel,  und  was 
sieht  man :  gar  nichts  oder  das  erste  Stadium  der  Gehini- 
erweichung. Und  diese  Gehirnerweichung  wird  alsdann  mit 
viel  Lärm  und  schönen  Phrasen  zum  Genie  proklaniirt:  was 
Wunder,  dass  man  heute  immer  eifriger  nach  der  Verwandt- 
schaft von  Genie  und  Wahnsinn  sucht!  —  Aber  ein  wenig 
Gesundheit  und  Verstand  unterscheidet  doch  bald  die  Spreu 
vom  Weizen.  — i™. 

A.  R.    Freie  Berliner  Kimstatisstelliing.  Aus  dem  „Salon 
der  Zurückgewiesenen",  der  sich  zu  einer  drohenden  Kund- 
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gebung  gegen  die  unertrii gliche  Tyrannei  der  Jury  <ler 
Großen  Kunstausstellung  gestalten  sollte,  ist  eine  „Freie 
Kunstausstellung"  geworden,  die  etwa  400  Gemälde,  Studien, 
Aquarelle,  Zeichnungen,  graphische  Arbeiten  und  Bildwerke 
umfasst,  von  denen  kaum  die  Hiilfte  zu  den  von  der  Großen 
Kunstausstellung  zurückgewiesenen  Werken  gehört,  und 
unter  dieser  Hiilfte  befindet  sich  streng  genommen  kein 
einziges  Kunstwerk,  das  geeignet  gewesen  wäre,  der  Großen 
Kunstausstellung  ein  glänzendes  Relief  zu  geben.  Wenn 
die  .lury  kein  schwereres  Unrecht  begangen  hat  als  das 
durch  die  Protestausstellung  in  dem  Panoramagebäude  am 
Lehrter  Bahnhof  enthüllte,  braucht  sie  ihr  Gewissen  nicht 
zu  beuniuhigen.  Es  kann  zugegeben  werden,  dass  einige 
der  zurückgewiesenen  Genrebilder,  Landschaften,  Studien- 
köpfe, Bildnisse,  Fächermalereien  u.  s.  w.  von  Max  Horte, 
Scliinidt-IIcrhoth,  Schmidt -CoitMcint,  Fischer- Cörlin  nicht 
schlechter  sind  als  die  Mehrzahl  des  von  der  Jury  zu- 
gelassenen Mittelgut«.  Aber  die  Jury  mag  gedacht  haben, 
dass  auch  darin  ein  Maß  zu  halten  ist,  und  da  mag  bei 
der  Riesenarbeit,  die  sie  zu  bewältigen  hatte,  manch  einer, 
der  früher  gekommen,  mit  hineingeschlüpft  sein,  obwohl  er 
nichts  Besseres  mitgebracht,  als  einige  der  Zurückgewiesenen. 
Im  großen  und  ganzen  kann  man  es  der  Jury  nur  Dank 
wissen,  dass  sie  allzu  seichtes  Mittelgut  —  in  der  Protest- 
ausstellung befinden  sich  geradezu  kindische,  dilettanten- 
hafte  Zeichnungen  und  Aquarelle  —  ferngehalten  und  dass 
sie  uns  mit  den  Schmierereien  MidiiIi's  und  den  auf  gleicher 
Stufe  stehenden  Phantasmagorieen  von  Ed/iiinn/  Blei,  einem 
Geistesverwandten  des  Münchener  Exter,  verschont  hat.  — 
Den  Hauptanlass  zu  dieser  Ausstellung  scheint  die  Zurück- 
weisung eines  Entwurfs  zu  dem  Kaiser- Wilhelm-Denkmal 
für  Stuttgart  von  Max  Klci)i  gegeben  zu  haben.  Der  Entwurf 
ist  von  dem  Stuttgarter  Komitee  prämiirt  und  zur  Ausführung 
empfohlen  worden.  Die  letzte  Entscheidung  ist  noch  einer 
engeren  Konkurrenz  übei-lassen  worden.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  das  Urteil  des  Stuttgarter  Komitees  für 
die  Berliner  Jury  nicht  maßgebend  sein  kann.  Sie  hat  nur 
über  das  Bildwerk  an  sich  zu  richten,  und  das  Pferd  des 
Kaisers  zeigt  so  schwere  Mängel,  namentlich  in  der  Bildung 
der  Beine,  dass  eine  Zurückweisung  völlig  begi'eiflich  ist. 
Wir  zweifeln  nicht  daran ,  dass  der  sonst  sehr  begabte 
Künstler  diese  Mängel  beseitigen  wird,  falls  sein  Entwurf 
zur  Ausführung  kommt.  Ein  anderer  „clou"  dieser  Aus- 
stellung ist  das  abgelehnte  Bild  des  unglücklichen  A.  roii 
Mcekcl.  Wenn  der  Künstler  die  Zurückweisung  dieser  in 
jedem  Betracht  reizlosen  Marine  —  einer  leicht  bewegten 
See  mit  Ruderbarken  bei  bedecktem  Himmel  und  dunstiger 
Luft  —  wirklich  so  schwer  empfunden  hat,  dass  er  sich 
darum  den  Tod  gab,  so  hat  er  jedenfalls  an  beklagenswerter 
Unkenntnis  über  die  Grenzen  seines  Könnens  gelitten. 

—  München.  Neben  der  großen  internationalen  Kunst- 
ausstellung der  Münchener  Künstlergenossenschaft  im  könig- 
lichen Glaspalaste  wird  diesmal  die  erste  Ausstellung  des 
Vereins  bildender  Künstler  Münchens  (der  sogenannten  Se- 
■/.essionisten)  Interesse  beanspruchen.  Diese  Ausstellung  der 
Sezessionisten ,  deren  Mitgliederzahl  130  ordentliche  (Mün- 
chener) und  ungefähr  140  korrespondirende  (Deutsche,  Fran- 
zosen, Skandinavier,  Holländer,  Belgier,  Italiener,  Engländer 
und  Schotten,  Spanier,  Russen,  Amerikaner  u.  s.  w.)  beträgt, 
hat  ihre  Stätte  in  einem  architektonisch  geschmackvollen 
und  vornehmen  Ausstellungspalaste  am  Rande  des  herrlichen 
Englischen  Gartens,  der  größten  Parkanlage  Münchens ,  und 
in  der  Nähe  des  Hofgartens  mit  seinen  Arkaden,  schattigen 
Plätzen  und  Cafes  gefunden.  Die  Hauptft-ont  des  Gebäudes, 
dessen    innere   Ausstattung   gleichfalls  allen  künstlerischen 


Anforderungen  entspricht,  bildet  die  abgeschrägte  Ecke 
der  Piloty-  und  Prinzregentenstraße,  die  in  ihrer  Ver- 
längerung den  schattenspendenden  idyllischen  Gasteig-An- 
lagen zuführt.  Die  Beteiligung  von  selten  der  deutschen 
und  ausländischen  Mitglieder  der  Sezession  an  der  Aus- 
stellung wird  namentlich  in  qualitativer  Hinsicht  eine  her- 
von-agende  sein.  Jedenfalls  sieht  die  bayerische  Metropole 
einer  außergewöhnlich  kunstreichen  Saison  entgegen.  Da 
der  Bau  des  Ausstellungspalastes  rasch  fortschreitet,  hofft 
man,  die  Pforten  noch  zur  Zeit  des  deutschen  Journalisten- 
und  Schriftstellertages  (10.  Juli)  dem  kunstfreundlichen 
Publikum  öffnen  zu  können.  —  Die  Leitung  der  sogenannten 
Sezessionisten  besteht  aus  folgenden  Herren :  Bruno  Piglhein, 
erster  Vorstand;  Hugo  Freiherr  v.  Habermann,  zweiter  Vor- 
stand; Paul  Höcker,  Schriftfühi'er;  ferner  Ludwig  Dill, 
Albert  Keller,  Gotthard  Kuehl,  Arthur  Langhammer,  Franz 
Stuck,  Fritz  v.  Uhde,  Victor  Weishaupt,  Heinrich  Zügel, 
Bernhard  Buttersaok,  Ludwig  Herterich,  Wilhelm  Keller- 
Reutlingen.  Im  Presskomitee  der  Sezessionisten  befinden 
sich  Ad.  Bayersdorfer,  G.  Hirth,  Rieh.  Muther  u.  a.  Als 
Bureauleiter  fungirt  Ad.  Paulus. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

=  tt.  Karlsruhe.  Der  hiesige  Kunstverein  hat  seine 
Generalversammlung  abgehalten;  aus  dem  dabei  erteilten 
Rechenschaftsberichte  ergab  sich,  dass  am  Ende  1S92  die 
Mitgliederzahl  1113  betrug.  Im  Laufe  des  vergangenen 
Jahres  waren  993  Ölgemälde,  181  Aquarelle  und  7  plastische 
Werke  zur  öffentlichen  Ausstellung  gebracht  worden.  Durch 
den  Verein  erfolgte  der  Ankauf  von  32  Kunstwerken  im 
Betrage  von  9940  M.  und  durch  Private  wurden  26  Kunst- 
werke im  Betrage  von  IV  795  M.  käuflich  erworben. 

Wien.  —  In  der  Pfingstwoche  tagte  hier  die  42.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  bei  welcher 
die  archäologische  Sektion  eine  Reihe  zum  Teil  auch  für 
unseren  Leserkreis  interessanter  Verhandlungen  pflog.  Dazu 
kamen  mit  Debatten  verbundene  Besichtigungen  der  im  öster- 
reichischen Museum  veranstalteten  archäologischen  Aus- 
stellung, besonders  aber  der  kunsthistorischen  Sammlung 
des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  derselben  Sammlung,  deren 
einträchtiges  Zusammenwirken  mit  den  Tendenzen  der  Wiener 
Hochschule  in  einem  angenehmen  Kontrast  steht  zu  den 
Verhältnissen  gleicher  Institute  in  andern  Städten.  —  Von 
grossem  Interesse  war  die  unter  Leitung  des  Dr.  Robert  roa 
Sclineider  vorgenommene  Besichtigung  der  bekannten  großen 
Bron\csfati(C  vom  üelencnherffe ,  die  von  Dr.  von  Schneider 
im  Auftrage  des  Oberstkämmereramtes  in  einer  Festschrift 
publizirt  worden  ist.  Er  erklärt  das  schöne  Werk,  das  früher 
auch  unter  dem  Namen  Hermes  Logios  oder  Merkur  von 
Virunum  ging,  für  ein  Original  des  vierten  Jahrhunderts, 
wahrscheinlich  Polykletischer  Schule,  und  hält  es  für  eine 
Siegerstatue,  die  in  der  Linken  den  Speer  trug,  während  die 
Rechte  zum  Gebete  erhoben  ist.  Wie  der  Fundort,  die  Fund- 
umstände und  die  auf  dem  rechten  Schenkel  angebrachte 
antike  lateinische  Weihinschrift,  welche  in  neuerer  Zeit 
modern  nachgegraben  wurde,  beweisen,  ist  das  Werk  im 
ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  wahrscheinlich  auf  dem  Handels- 
wege von  Aquileja  nach  dem  Norden  gekommen  und  als 
Tempelstatue  in  einem  Heiligtum  aufgestellt  worden.  Professor 
Bormann  wies  noch  sicher  erkennbare  Spuren  der  ursprüng- 
lichen Inschrift  nach.  Das  Alter  der  Bronze  ins  vierte  Jahr- 
hundert V.  Chr.  zurüokzudatiren,  darüber  waren  Kekule,  Con7.c, 
Schneider  und  Bennehrf  einig.i  während  Fhisch  noch  die 
Möglichkeit  verteidigte,  dass  sie  aus  dem  ersten  Jahrhunderte 
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und  zwar  italischen  Ursprungs  sei.  Die  erstgenannten  teilten 
auch  die  Auffassung,  diiss  zwar  Berührungen  mit  Polykleti- 
schen  Typen  voiWgen,  aber  eine  Reilie  von  Kennzeichen 
über^viege,  welche  auf  attische  Entstehung  hinweisen.  Jeden- 
falls ist  die  Statue  ein  Werk  von  hohem  kunstgeschichtlichen 
und  auch  künstlerischen  Werte.  —  Dr.  von  Schneider  trug 
auch  eine  neue  Deutung  der  bekannten  großen  Silbcrseliale 
von  Aquilcja  vor,  indem  er  den  Römer  für  den  Kaiser  Clau- 
dius, die  Camilli  und  die  Camilla  für  Britanniens,  Nero  und 
Octavia  erklärte ;  ferner  die  Geschichte  der  berühmten  Ocmma 
Aiif/ustea,  au  der  er  die  neben  der  Oikumene  befindliche  bär- 
tige Figur  ansprechend  als  Coelus  deutete.  —  Dr.  M.  Eoer?tes 
referirte  während  des  Besuches  der  archäologischen  Aus- 
stellung über  die  berühmte  Sitiila  von  Watsch  und  verwandte 
Bronzegefäße  mit  figürlichen  Reliefs,  welche  der  vorrömischen 
Zeit  angehören  und  in  den  südlichen  Provinzen  Österreichs 
sowie  in  der  Poebene  gefunden  worden  sind.  Indem  er  die 
verschiedenen  kunstgeschichtlichen  Auffassungen,  welche 
diese  altertümliche  Monumentenklasse  in  neuerer  Zeit  von 
Orsi,  Benndorf,  Brizio,  Gherardini,  Pais,  von  Duhn  und  Schu- 
macher fand,  nur  berührte,  glaubte  Dr.  Hoernes  selbst  in 
ihr  eine  gediegene  alteinheimische  Technik  zu  erkennen, 
welche  entscheidende  Anregungen  griechischer  Kunst  durch 
etruskische  Vermittelung  erfahren  habe.  Infolge  einer  natio- 
nalen Reaktion  gegen  die  Etrusker  hat  die  venetische  Industrie 
die  etruskische  aus  den  Thälem  der  Ostalpen  verdrängt. 
Die  „lamine  figurate"  nehmen  eine  Mittelstellung  ein  zwischen 
den  Funden  von  Hallstadt  und  La  Tene  und  bieten  rielleii-ht 
einen  Fingerzeig  für  die  noch  unbekannte  Herkunft  des  Stiles 
der  letzteren  Epoche.  —  Dr.  Qurlilt  besprach  ein  merkwür- 
diges Kuppelgrab  aus  der  Nähe  von  Pettau  i.  St.  und  Fund- 
stücke aus  Römergräbern  dieser  Gegend.  Brigetio,  Carnun- 
tum  und  Aquileja  hatten  reiches  Material  zur  Besprechung 
geliefert.  Über  die  künstlerisch  bedeutenden  Stücke  der  Aus- 
stellung berichten  wir  an  anderer  Stelle.  —  Hofrat  Bcnwhrf 
übernahm  die  Führung  der  archäologischen  Sektion  vor  die 
Originalskulpturen  des  Heroons  von  Gjölbaschi,  erläuterte 
zunächst  an  dem  schönen  Modelle  yieinann's  Anlage  und 
Zweck  des  Baues  für  den  Totenkultus,  und  erklärte  unter 
anderm  das  Theseion  in  Athen  als  analogen  Bau.  Das  Monu- 
ment bietet  von  der  monumentalen  Malerei  des  fünften  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  und  den  gi-oßen  Stoßen  des  kyklischen  Epos 
der  Griechen  zusammenhängende  Vorstellungen.  —  Direktor 
Kenner  des  kaiserhchen  Münzkabinetts  berichtete  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  bezüglich  des  römischen 
Kunstmedaülons.  Er  wies  den  monetären  Charakter  des 
Medaillons,  seine  offizielle  Geltung  und  die  Wirkung  poli- 
tischer wie  kulturgeschichtlicher  Vorgänge  auf  seine  Ent- 
wickelung  nach.  In  kiinst^eschichllicher  Beziehung  wurde 
seine  Bedeutung  für  die  Pflege  des  Bildnisses,  sowie  die  Stel- 
lung einer  besonderen  Art  des  Medaillons  (Monetamedaillon 
dargelegt  und  die  Frage  erörtert,  inwiefern  Nachbildungen 
von  Bildwerken  auf  den  Medaillons  zur  Ergänzung  antiker 
Torsi  herangezogen  werden  können.  Der  Vortragende  schloss 
seine  durch  ausgelegte  kostbare  Schaustücke  wirksam  unter- 
stützten Auseinandersetzungen  mit  dem  Nachweise  der  wahr- 
nehmbaren Spuren  einer  Organisation  der  römischen  Ge- 
schenkmünze, die  sich  auf  die  Kategorisirung  der  Empfänger 
und  die  Scheidung  der  Kompetenz  des  Princeps  und  des 
Senates  beziehen.  —  Zu  den  interessantesten  Vorträgen  zählte 
der  von  Professor  Stitdnicxka  über  die  Sarkophage  von  Sidon ; 
eine  Reihe  von  Skizzen  zeigte  auch  die  Lokalität  des  Fundes. 
—  Ein  nicht  zu  unterschätzender  Teil  der  Verhandlungen 
in  der  Sektion  ist  die  beabsichtigte,  freilich  mit  mancherlei 
Schwierigkeiten   verbundene    Promulgirung    der    durch    die 


Archäologie  gewonnenen  festen  Resultate  für  das  Mittel- 
schulstudium, das  damit  in  eine  frische,  belebende  Strömung 
geführt  würde.  /;.  £. 

VERMISCHTES. 

***  Ein  Oemälile  von  Ilniis  Dohr'/t,  „Kurbrnndnnhurgs 
erste  Seeseh  lacht"  (1676),  das  sich  auf  der  Großen  Berliner 
Kunstausstellung  befindet,  ist  vom  Kaiser  angekauft  worden. 

***  Zt(r  Ausschmückung  des  Berliner  liathames.  Die 
Ausführung  von  vier  Marmorfiguren  für  die  Nischen  im 
ersten  Stock  der  Turmhalle,  die  Schiflahi-t,  Ackerbau.  Handel 
und  Fischerei  symbolisiren  sollen,  ist  den  Bildhauern  Prof. 
Herier,  Prof.  Geyer,  P.  Breuer  und  A.  Briitt  übertragen 
worden.  —  Die  Stadtverordnetenversammlung  hat  dem  An- 
trage des  Magistrats,  jährlich  100000  M.  zur  Verausgabung 
für  Kunstzwecke  in  den  Stadthaushaltsetat  einzustellen,  zu- 
gestimmt. Die  Entscheidung  über  die  Verwendung  des 
Geldes  ist  einer  Deputation  von  15  Mitgliedern  (10  Stadt- 
verordneten und  5  Magistratsmitgliedern)  übertragen  worden. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Frankfurt  aßl.  Am  19.  d.  Mts.  versteigert  die  Kunst- 
handlung von  7''.  A.  C.  Prestel  die  zum  Nachlasse  des  Herrn 
Fritz  Böhm  gehörenden  Ölgemälde,  Aquarelle  und  Hand- 
zeichnungen, sowie  eine  Anzahl  autiker  Möbel  und  plastischer 
Arbeiten.    Der  Katalog  ist  soeben  erschienen. 

*,,,*  Die  Versteigerung  der  Sammlung  Spitzer  in  Paris 
hat  bis  zum  2.  Juni  die  Summe  von  7  701  230  Frank  ergeben. 

*j*  Bei  der  ]^crsteigerung  von  alten  uml  neuen  Bildern 
aus  dem  Besitz  der  Teilhaber  an  der  Firma  Baring  Brothers 
in  London,  die  am  3.  Juni  bei  Christie  stattfand,  wurde  das 
Bildnis  der  Mrs.  Drummoud  von  Gainslmraugh  mit  0700  Pfd., 
ein  Gemälde  „Daphnephoria"  von  Fr.  Leighlun  mit  3750  Pfd. 
bezahlt.  Ein  angebliches  Bildnis  der  Isabella  Brandt  von 
Rubens  erzielte  dagegen  nur  650  Pfd.,  obwohl  es  bei  der 
Versteigerung  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Hamilton  auf 
1837  Pfd.  gekommen  war.  Nach  dem  Urteile  einiger  Kenner 
soll  das  Bild  übrigens  von  C.  de  Vos  herrühren,  auch  nicht 
Rubens'  Gemahlin  darstellen. 
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von  Prof  Fr.  Thiersch  in  München.  —  Taf.  5«.  Eckpavillon 
vom  kgl.  .Schloss  in  Würzbuig;  aufgenommen  von  Lambert  und 
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Inserate. 


Soeben  erscheint  und  ist  in  allen  Buchliandlungen  oder  durch  die  Verlags- 
handlimg'  zu  beziehen: 

HAEIfDCKE,  Dr.  B.  (Privatdozent  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität 
Bern),  I>ie  Sfliwei'/.erlsclie  Malerei  im  XYI.  Jalirliniidert 
dieütseils  der  Alpeu  und  unter  Berücksichtigung  der  Glasmalerei,  des 
Kormschnittes  und  des  Kupferstiches.  Mit  8  Textillustrationen  und  30  Tafeln. 
Preis  broschirt  10  M.,  eleg.  in  Halbfrz.  geb.  12  M. 

Alle  Freunde  der  Geschichte  und  Kunst  werden  das  mit  bedeutenden  Opfern 
hergestellte  Buch  ohne  Zweifel  mit  gi-oßer  Freude  begrüßen,  da  es  eine  Fort- 
setznn^r  der  heriilimteu  Kniist^eschichte  der  Schweiz  von  Prof.  Riihn,  welcher 
der  Geschichte  der  schweizerischen  Kunst  in  der  Wissenschaft  Bürgerrecht  ver- 
schaö't   hat,   gielit  und   weil   es   die  erste  Blütezeit   der  schweizerischen  Malerei 

' «^bandelt.  H,  U,  Saueilaender  &  Co., 

Verlag  in  Aaraii  (Schweiz). 


Alte  Creiuälde- Rahmen. 

M.  van  Menk,  Kakerstraat  21  Amsterilam, 

Spezialität  in   imitirten  Ebenholzrahmen  für  alte  Gemälde   (nur  Holz,   ohne 
Kalk    oder  Kreide).     Einziger  Fabrikant   dieser  Bilderrahmen    für   sämtliche 
holländischen  Musea.  17071 


I 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[f,n3]  Th.  Salomoii,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 


I 


Greuiälfle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  beivorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Gemäldeauktioueu  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstraße  3.  [579] 


Josef  Th.  Schall. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausstelluugcu  imd  Auktioueu  von  Gemälden,  Autiquitiiten  und  Kuustgegen- 
stäudcu.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Bangel   in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1869.  [463] 


\  I  rlay  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Eiiifüliruug  in  die  antike  Kunst. 

\'on  Prof.  Dr.  R.  Menge. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  18S.j.    Mit  34  Bildertafeln  iu  Folio. 
Atlas  und  Text  brosch.  5  M.;  geb.  M.  (j.50. 


Für  Kunstfreunde. 

Unser  Katalog  für  189393  ist  er- 
schienen. Derselbe  bat  an  i:bersichtlichkeit 
sowie  an  Vornehmhi'it  der  Ausstattung  wesent- 
lich gewonnen  und  enthält  eine  durch  viele 
lUnstrationeu  geschmückte  Überaicht  über 
unsere  Reproduktionen  nach  Gemälden  alter 
und  moderner  Meister  religiösen,  patriotischen, 
historischen  u.  mythologischen  Inhaltes;  (Jenre- 
bilder,  Jai^d-  und  Sportbilder,  Iiandschaflen 
und  Seestiii'ke.  Der  Katalog  wird  gegen  Ein- 
sendanp  von  50  Pfg.  (fürs  Inland),  von  SO  Vts. 
(fürs  Altsland),  iu  Briefmarken  franko  zu- 
gesendet. [690] 

Photographische    (xesellschaft, 
Berlin. 


Oelgcmälde 

m  Reslauritor  Pfiöliiis. 

Indon  eiLsdil.riMfhäfieiiTDrrlöüff. 
£it>ipeit  fraseo. 

Scbminke&Cinip.Düsselilort 


R9t*tcph  Peintre-graveur,  21  Bde. 
Dal  lOlfil  und  Atlas,  noch  ganz 
neu.  Umstände  halber  sofort  billig  zu 
verkaufen.  Offerten  sub  „B.  45." 
Berlin,  Postamt  19. 

Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig. 


Album 

der  Brauuschweiger  Galerie. 
Zwanzig  Radirungen 

von 

William  ünger  und  Louis  Kühn. 

Mit  erläuterndem  Text 

Dr.  Richard  Graul. 

Ausg.  A.  Pie  Kupfer  auf  chimshchcm 
Papier  geb.  20  M. 

Ausg.  B.  Die  Kupfer  auf  weissem  Pa- 
pier geb.   15  M. 

Für  die  Abonnenten  der  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst  beträgt  der  Preis  von 
Ausgabe  A.  15  M.,  Ausgabe  B.  10  M. 


Verlag  von  ARTUR  SEKMANN  in  Leipzig. 

If  n  1  tu  T'hict  nri  Crh  Pr  RildprfltljlQ  ^'  ''^Itertum  von  Dr.  th.  Schreiber,  Professor  der  Archäologie  zu  Leipzig. 
IVimullllOlUllOVjllCl  UllUtJKUlddi  Zweite  für  den  Schulgebrauch  eingerichtete  Auflage.  100  Tafeln  mit  ca. 
1000  Abbildungen.  Mit  einem  Textbuche  von  K.  B.  Preis  ohne  Textbuch  10  M.,  geb.  12.50  M.  Preis  mit  ausführ- 
lichem Textbuche  12  M.,  geb.   15  M. 

Auflage  hat  einige,  mit  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  an  den  Oberklassen  der  Gymnasien  notwendige  Veränderungen  erfahren.     Gewisse 
re  Anslössigkeit  der  weiteren  Verbreitung  des  nützlichen  Werkes  hinderlich  waren,  sind  entfprechend  umgestaltet 
auch    für    sich   allein    bezogen  werden    zum   Preise    von    M.  2. —    broschirt    und    M.  2.50    gebunden,     (.^uch    in 
Lieferungen  von  je  20  Pf.)     Es  dient  ebensogut  zur  ersten  wie  zur  zweiten  Aufl. 


Darstellungen , 

worden.  —   Das  Textbuch  k 


Inhalt:  Die  Große  Berliner  Kunstausstellung.  I.  Von  A.  Rosenberg.  —  A.  Darcel  t;  0.  Büchting  t;  J.  Scholz  t.  —  J-  Burckhardt; 
F.  V.  Ohde;  A.  Krüger,  G.  Niemann;  F.  Roybet;  Chariicntier;  Lamotte ;  Defrasse;  Dr.  v.  Oectelhäuser;  Graf  Harrach;  L.  Knaus; 
A.  Calandvelli;  Schaper;  M.  Geyger.  —  Wettbewerb  um  das  Denkmal  Friedrich  Schmidt's.  —  Enthüllung  des  Fritz  Reuter- Denk- 
mals in  Neubrandenburg;  Karl -Olga -Denkmal  in  Stuttgart;  die  Denkmäler  des  Grafen  L.  Thun-Hoheustein  und  der  Professoren 
F.  Exner  und  H.  Bonitz  im  Hallonhofe  der  Wiener  Universität.  —  Düsseldorf:  Ausstellung  bei  E.  Schulte;  Freie  Berliner  Kunst- 
ausstellung; München:  die  Ausstellung  der  Sezessiouisten.  —  Karlsruhe:  der  badische  Kunstverein;  Wien :  Verhandlungen  der 
archäologischen  Sektion  der  deutscheu  Philologenvers immlung.  —  H.  Bohrdt:  Kurbrandenburgs  erste  Seeschlacht,  vom  Kaiser 
augekauit;  Zur  Ausschmükung  des  Berliner  Rathauses.  —  Kunstauktion  von  F.  K.  C.  Prestel  iu  Frankfurt  a.  M. ;  Preise  der  Ver- 
steigerung der  Sammlung  Spitzer;  Bilderpreise  in  London.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  Aiigust  Pries  in  Leipzig. 
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HERAUSGEBER: 
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Nr.  29.    22.  Juni. 


nie  Kuiistchrorik  erscheint  als  Beiblatt  znr  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  .Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasstSS  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  auBer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


DIE  GROSSE 
BERLINER  KUNSTAUSSTELLUNG. 

n. 

Bei  einer  weisen  Beschränkung  und  bei  einer 
geschickten  Auswahl  hätten  die  Münchener  Sezes- 
sionisten  einen  vollen  Erfolg  erringen  können. 
Sie  hätten  nur  die  schlimmsten  Heißsporne  ihres 
Vereins  etwas  zügeln  und  ihre  korrespondiren- 
den  Mitglieder  zu  stärkerer  Beteiligung  veran- 
lassen sollen.  Wenn  man  in  Abzug  bringt,  was 
die  Münchener  Küustlerclubs  in  corpore  und  die 
einzelnen  schon  früher  bei  Schulte  und  Gui-litt 
ausgestellt  haben,  bleibt  nur  herzlieh  wenig  übrig, 
das  ein  ernsthaftes  künstlerisches  Interesse  er- 
regen könnte.  Am  meisten  noch  die  für  Berlin 
neuen  Bilder  Fritz  von  Ukde's:  das  Porträt  des 
Schauspielers  Alois  Wohbnuth ,  der,  in  bequemem 
Hausanzug,  beim  Studiren  einer  RoUe  eine  wütende 
Gebärde  macht,  als  ob's  ihm  nicht  recht  eingehen 
oder  als  ob  er  einen  Intriguantenleindringlich  markiren 
wollte,  die  uaturgroße  Studie  nach  einer  robu.sten, 
oberhalb  nur  mit  einem  Hemde  bekleideten  Dirne, 
die  von  einem  im  Rücken  befindlichen  Feuer  röt- 
lich beleuchtet  wird,  und  eine  biblische  Scene 
.Bleibe  bei  uns,  denn  es  will  Abend  werden" 
(Christus  und  die  Jünger  von  Emmaus  auf  der 
Landstraße  vor  der  Herberge).  In  letzterem  Bilde 
lässt  sich  etwas  erkennen,  das  auf  eine  Rückkehr 
Uhde's  zu  seinen  früheren  Absichten,  bei  denen  er 
den  Ernst  des  Stoffes  noch  nicht  den  grüblerischen 
Experimenten  des  Suchers  nach  einer  neuen  kün.st- 
lerischen  Darstellungsform    opferte,   deuten  könnte: 


aber  die  Wandlungen  Uhde's  sind  unberechenbar.  Ist 
hier  wieder  eine  Annäherung  an  die  künstlerische 
Empfindung  Rembrandt's ,  an  die  Einheitlichkeit 
seines  malerischen  Tons  zu  bemerken,  so  hat  Uhde 
dafür  in  dem  lachenden  Mädchen  am  Feuer  die 
gröbsten  Lichteifekte  eines  Honthorst  noch  über- 
boten. 

Nächst  Exier,  H.  r.  Hci/den  und  Th.  Heine,  der 
übrigens  in  einigen  Landschaften,  z.  B.  in  der  mit 
der  Figur  eines  Anglers  einen  ernsthafteren  Ton  an- 
schlägt als  in  dem  Bildnis  eines  Herrn  und  in  der 
beleidigenden  Karikatur  „Eine  Exekution",  hat  be- 
sonders Franz  Stuck  durch  seine  biblischen  und  my- 
thologischen Bilder  großes  Ärgernis  erregt.  Nicht  so 
sehr  durch  die  malerische  Behandlung,  die  zwischen 
Thoma  und  Böcklin  bin-  und  herschwankt,  so  be- 
sonders in  der  großen  Kreuzigung  Christi  und  in 
den  Furien,  die  am  Ende  einer  hohlen  Gasse  einem 
Mörder  auf  lauem,  als  durch  die  Art  der  Auffassung. 
Sie  lässt  fast  immer  einen  Zweifel  übrig,  ob  es  dem 
Maler  mit  seiner  von  seinen  Verehrern  hoch  ge- 
priesenen, mystischen  , Naturpoesie"  heiliger  Ernst 
ist  oder  ob  er  nur  seine  Bewunderer  auf  die  Probe 
stellen  und  im  übrigen  abwarten  will,  wie  weit  die 
Narrheit  seiner  Zeitgenossen  geht.  Bilder  wie  das 
erste  Menschenpaar  unter  dem  Apfelbaum,  die  vor- 
hin erwähnten  Furien  und  vor  allen  der  Faun, 
der  in  rasendem  Lauf  eine  mit  wagerecht  ausge- 
strecktem Oberkörper  fliehende  Nymphe  verfolgt, 
muten  uns  wie  in  Öl  ausgeführte,  .bildmäßig"  ausge- 
staltete Entwürfe  zu  Humoresken  für  die  „Fliegen- 
den Blätter"  an.  Andere  Mitglieder  des  Münchener 
Sezessionistenvereins    haben    sich   nicht   einmal  zur 
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Einsendung  von  abgeschlossenen  Kompositionen  ver- 
standen. Statt  uns  sein  großes,  in  vielem  Betracht 
ausgezeichnetes  Bild  des  heiligen  Georg  zu  schicken, 
hat  uns  Ludmg  Herierieh  im  vorigen  Jahre  mit 
einer  grob  hingestrichenen  Skizze,  in  diesem  Jahre 
mit  einer  noch  flüchtigeren  Studie  des  Heiligen  in 
halber  Figur  abgespeist.  Was  er  sonst  noch  an 
laudschaftliclien  Studien  ausgestellt,  ist  so  gering- 
fügig, so  schludrig  behandelt,  dass  man  sich  schließ- 
lich der  Vermutung  nicht  erwehren  kann,  dass  die 
Münchener  Sezessionisten  geglaubt  haben,  für  die 
Berliner  Ausstellung  wäre  das  Schlechteste  gerade 
gut  genug. 

Wir  wollen  diesen  Faden  nicht  weiter  spinnen, 
um  nicht  bei  diesem  überaus  unerquicklichen  Streit 
noch  mehr  Ol  ins  Feuer  zu  gießen.  Wir  dürfen 
aber  nicht  verschweigen,  dass  es  sich  dabei  nicht 
etwa  allein  um  künstlerische  Gegensätze  handelt,  um 
einen  Kampf  zwischen  der  alten  und  der  neuen 
Richtung,  sondern  viel  mehr  um  Personenfragen,  die 
zuerst  in  München  und  dann  in  Berlin  Widerhall 
gefunden  haben.  Es  ist  der  Kampf  der  Bevolution 
gegen  die  Autorität,  der  Unabhängigkeit  gegen  die 
Überlieferung,  die  auf  den  Lehranstalten  der  Staaten 
gepflegt  wird.  Die  einheimischen  und  die  auswär- 
tigen Mitglieder  des  Vereins  der  Sezessionisten  sind 
durch  kein  engeres  Band  vereinigt.  Wie  bunt- 
scheckig sie  aussehen,  vyie  sehr  sie  sich  wider- 
sprechen, wie  der  eine  hochhebt,  was  der  andere  mit 
Füßen  tritt,  das  zum  erstenmal  klar  enthüllt  zu 
haben,  ist  das  vornehmste  Verdienst  der  durch  keine 
Schranken  gehemmten  Ausstellung  der  Münchener 
Sezessionisten  in  Berlin.  Man  kann  sich  z.  B.  keine 
größeren  Gegensätze  denken,  als  sie  unter  den  in 
Berlin  im  Gefolge  der  Sezessionisten  erschienenen 
Franzosen  G.  Duhufc  der  jüngere,  Dagnan- Bouverct 
und  Gustav  Courtois  einerseits  und  P.  A.  Besnard 
andrerseits  bezeichnen.  Dubufe,  ein  beliebter  Por- 
trätmaler der  eleganten  Welt,  ist  auch  in  seinen 
nackten  Frauen-  und  Mädchengestalten,  von  denen 
er  eine  in  Berlin,  eine  Allegorie  der  „Cigale"  (Grille) 
nach  Lafontaine's  Fabel  —  merkwürdigerweise  ohne 
das  Seitenstück  der  „Ameise"  —  ausgestellt  hat, 
ein  Vertreter  jener  gepuderten,  etwas  süßlichen  und 
fast  konventionellen  Eleganz,  die  von  niemand  so 
sehr  verabscheut  wird  wie  von  den  Münchener  Na- 
turalisten, die  doch  unter  den  Sezessionisten  das 
große  Wort  führen.  Dagnan  -  Bouveret's  ganz  in 
weißgelbe  Gewänder  gekleidete,  holdselige  Madonna, 
die  mit  dem  Kinde  unter  einem  mit  Weinblättern 
Ijodecktcu  Laubengange  einherwaudelt,  darf  man  als 


den  Gipfelpunkt  der  modernsten  Entwickelung  der 
Hellmalerei  im  Sinne  der  Florentiner  des  15.  Jahr- 
hunderts betrachten,  und  das  Bildnis  eines  jungen 
schwarzlockigen  Künstlers  von  Courtois  ist  eine 
durch  und  durch  gesunde  Malerei  alten  Stils,  die 
ohne  jede  Flunkerei,  ohne  jede  Koketterie  mit  mo- 
dischen Manieren  das  Urbild  schlicht  und  wahr 
wiedergiebt.  Besnard's  „Sirene"  dagegen  ist  heraus- 
fordernd und  brüskirend  in  jedem  Pinselstrich :  ein 
oberhalb  nur  mit  einem  Hemd,  unterwärts  mit 
einem  schmutzig -braunen,  schlumpigen  Rock  be- 
kleidetes Mädchen  von  gemeinem  Ausdruck  in  den 
groben  Zügen  zeigt  dem  Beschauer  grinsend  die 
Zähne.  Die  sich  hinter  der  Dirne  tief  in  das  Bild 
hineinziehende  Fläche,  die  aus  lauter  rosenfarbenen 
und  hellvioletten  Tupfen  zusammengestrichen  ist, 
soll  das  Meer  darstellen,  an  dessen  Strande  die 
„Sirene"  steht.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  Phantas- 
magorieen,  diese  abenteuerlichen  Visionen,  in  denen 
sicli  „das  Recht  der  Individualität"  schon  bedenk- 
lich der  Tollheit  ohne  Methode  nähert,  in  München 
viele  Bewunderer  und  Adepten  gefunden  hat.  Es  ist 
ein  wahrer  Beleuchtungstaumel,  eine  Art  Feuer- 
werkerei ausgebrochen,  und  selbst  ein  Künstler  wie 
3Iax  Klinger,  der  sich  sonst  in  die  tiefsten  Gründe 
der  menschlichen  Seele-,  in  die  geheimnisvollsten 
Spekulationen  des  menschlichen  Gehirns  zu  ver- 
senken liebt,  hat  dieser  Tagesmode  in  dem  Bilde 
jL'heure  bleue"  ein  Opfer  gebracht.  Der  franzö- 
sische Titel  des  Bildes  ist  anscheinend  gewählt,  um 
an  ein  Bild  gleichen  Namens  von  Besnard  zu  er- 
innern. Klinger  scheint  mit  der  „blauen  Stunde" 
eine  gewisse  Abendstunde  zu  meinen,  wo  auf  süd- 
lichen Meeren  Lichtvvirkuugen  entstehen,  wie  er  sie 
hier  auf  den  Körperu  der  drei  nackten  Mädchen  sich 
widerspiegeln  lässt,  die  anscheinend  beim  Baden  auf 
einer  Klippe  Rast  gemacht  haben.  Vielleicht  hat 
er  auch  an  die  drei  Sirenen  der  griechischen  Sage 
gedacht,  obwohl  die  drei  Gestalten  nichts  im  Sinne 
der  Mythe  Verlockendes  an  sich  haben.  Die  eine 
steht  hoch  aufgerichtet,  mit  aufwärts  blickendem 
Haupte,  die  Hände  über  dem  Nacken  verschränkt, 
während  die  beiden  anderen  auf  dem  Felsen  in  so 
verzwickten  Stellungen  liegen  und  hocken,  dass  man 
nur  mit  Mühe  die  einer  jeden  gehörigen  Glied- 
maßen herausfindet.  Die  Hauptsache  sind  aber  die 
bläiüichen,  roten  und  violetten  Reflexe,  die  vom 
Meere  her  die  drei  nackten  Körper  bestrahlen.  Ein 
zweites  Bild  Klinger's,  eine  Pietä,  die  Beweinung  des 
neben  dem  Marmorsarkophage  ausgestreckten  Leich- 
nams Christi  durch  Maria  und  Johannes,  zeigt  uns 
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dagegen  weder  den  ernsten  und  hochstrebenden 
Künstler,  dem  es  nur  leider  nicht  gelingen  will,  die 
Originalität  des  Stiles,  die  sich  in  seinen  Radirungen 
ausspricht,  auch  in  seinen  Gemälden  zu  erreichen. 
Auch  der  bedingungsloseste  Verehrer  Klinger's  wird 
zugeben  müssen,  dass  wir  hier  eine  Malerei  aus 
zweiter  Hand  vor  uns  haben,  einen  Widerschein 
der  Studien,  die  der  Künstler  nach  den  Florenti- 
nischen  und  Paduanischen  Meistern  des  15.  Jahr- 
hunderts gemacht  hat.  ^\'enn  wir  sagen,  dass  er  in 
der  Größe  der  Charakteristik  an  Mantegna  heran- 
reicht, dass  er  die  Tiefe  des  Schmerzes,  der  die 
beiden  Leidtragenden  erschüttert,  zu  ergreifendem 
Ausdruck  gebracht  hat,  so  haben  wir  ihm  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen.  Wir  vermögen  aber 
nicht  einzusehen,  weshalb  der  Künstler  auf  jeglichen 
Reiz  des  Kolorits  verzichtet,  weshalb  er  sich  einer 
Trockenheit  und  Härte  in  der  malerischen  Behand- 
lung beflissen  hat,  die  in  den  Augen  vieler  die  Vor- 
züge der  Charakteristik  stark  beeinträchtigen. 

Durch  die  Beteiligung  der  Münchener  Sezes- 
sionisten  hat  Berlin  auch  zum  erstenmal  die  Be- 
kanntschaft mit  der  Glasgower  Malerschule  gemacht, 
deren  Mitglieder  freilich  nicht  so  zahlreich  und  nicht 
mit  so  herausfordernden  und  so  völlig  unvei'ständ- 
lichen  Bildern  und  Studien  erschienen  sind,  wie  1890 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  München.  Wenn  man 
etwa  von  den  Landschaften  von  James  Paterson  ab- 
sieht, die  ein  normales  Sehvermögen  auf  eine  harte 
Probe  stellen,  wird  man  die  übrigen  Arbeiten  der 
Schotten,  namentlich  die  Bildnisse  von  Guthrie,  der 
sich  übrigens,  \vie  das  Porträt  des  Erzbischofs  von 
Glasgow  in  ganzer  Figur  beweist,  zu  einer  gewissen 
Größe  der  Auffassung  hindurchgearbeitet  hat,  die 
Landschaften  von  John  Lavery  (die  Brücke  in  Gretz 
und  die  Waldlandschaft  mit  Maria  Stuart  nach  der 
Schlacht  von  Langside)  und  die  Landschaften  von 
Edward  Ä.  Walton  schon  unter  einem  milderen  Lichte 
betrachten  als  vor  drei  Jahren.  Inzwischen  haben 
uns  die  Münchener  und  Berliner  Naturalisten  an 
Dinge  gewöhnt,  neben  denen  sich  die  Bilder  der 
Schotten    wde    erste   tastende  Versuche    ausnehmen. 

Zu  den  erquicklichsten  und  gediegensten  Kunst- 
werken, die  uns  die  Münchener  Sezessionisten  mit- 
gebracht haben,  gehören  die  Bilder  des  in  Rom 
lebenden  Spaniers  Jose  Villegas,  die  in  Ol  gemalte, 
grandiose  Einzelfigur  des  sein  Todesurteü  anhörenden 
Dogen  Marino  Faliero,  eine  Gestalt  von  wahrhaft 
unheimlicher  Lebendigkeit  der  Charakteristik,  und 
das  figurenreiche  Aquarell  „Kardinal,  Absolution 
erteilend",  und  die  drei  .Studien"  des  in  Paris  leben- 


den Amerikaners  Alexander  Hairison.  Die  Motive 
sind  immer  dieselben:  eine  glatte  Wasserfläche,  in 
der  sich  Bäume,  Wiesengrün,  alle  Lichter  des  Him- 
mels und  der  Luft  spiegeln,  und  am  Ufer  eine  nackte 
Jünglings-  oder  Jlädchengestalt,  die  dem  Beschauer 
den  Rücken  zukehrt.  Aber  die  koloristische  Lösung 
der  Luft-  und  Lichtprobleme  ist  so  geistreich,  so 
frisch  und  doch  so  einfach,  dass  man  an  dieser  Art 
von  Freilichtmalerei  seine  helle  Freude  hat. 

ADOLF  ROSENBERG. 


NEKROLOGE. 

***  Der  Genre-  und  Porträtmaler  Ludin'ij  Lantj  ist  Ende 
Mai  in  New-York,  wo  er  seit  1S52  ansässig  war,  im  Alter 
von  79  Jahren  gestorben.  Den  größten  Teil  seines  etwa 
50  000  Dollars  betragenden  Vermögens  hat  er  seiner  Geburts- 
stadt Waldsee  in  Württemberg  für  wohlthätige  Zwecke 
vermacht. 

%*  Der  Genre-  und  Landschaftsmaler  Karl  Sehksinger 
aus  Lausanne  ist  am  12.  Juni  in  Düsseldorf,  wo  er  sich  vor 
vierzig  Jahren  niedergelassen  hatte,  im  Alter  von  67  Jahren 
gestorben. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

*  Pfarrldrclie  in  Esscg.  Für  den  Bau  einer  neuen  Pfarr- 
kirche zu  Esseg  in  Slavonien  war  ein  Wettbewerb  ausge- 
schrieben, bei  welchem  die  Architekten  Hermann,  Luntz  und 
Wächtler  in  Wien  als  Preisrichter  fungirten.  Den  ersten 
Preis  erhielt  der  gotische  Entwurf  von  Fram  Langeberg, 
Baumeister  in  Bonn,  den  zweiten  der  in  italienischer  Renais- 
sance gehaltene  Plan  von  August  Kirsfein,  Architekt  in 
Wien,  den  dritten  der  gotische  Entwurf  von  A/igiist  Grothe 
und  Rudolf  Jakob,  Architekten  in  Dresden.  Bemerkenswert 
an  dieser  Konkurrenz  war  die  verhältnismäßig  große  Anzahl 
von  Renaissanceprojekten  für  ein  kirchliches  Bauwerk. 

DENKMALER. 

^ii.  Karlsruhe.  Bildhauer  Professor  Tofe  hat  das  Modell 
eines  Grabdenkmales  für  den  verstorbenen  Prinzen  Ludwig 
Wilhelm  von  Baden  vollendet  und  zur  Ausstellung  in 
seinem  Atelier  gebracht.  Im  Anschlüsse  an  die  Epitaphien 
Ranch's  im  Mausoleum  von  Charlottenburg  stellt  der  hiesige 
Künstler  den  Prinzen  auf  dem  Paradebette  über  einem  reich- 
geschmückten Sarkophage  liegend  dar.  Das  in  Mannor 
auszuführende  Kunstwerk  soll  in  dem  in  Ausführung 
begriffenen  Mausoleum  im  Fasanengarten  beim  großherzog- 
lichen Schlosse  aufgestellt  werden.  Das  Mausoleum  wird 
nach  dem  Entwürfe  des  im  Jahre  1S91  in  Freiburg  ver- 
storbenen erzbischöflichen  Bauinspektors  Franz  Bär  im  früh- 
gotischen Stile  durch  den  großherzoglichen  Hofbaudirektor 
Hemberger  mit  einem  Kostenaufwande  von  600000  M.  er- 
richtet und  dürfte  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  seine  Voll- 
endung finden. 

KnrUruJie  i.  B.  Professor  Adolf  Beer,  dem  in  der  Kon- 
kurrenz um  das  Kaiserdenkmal  der  erste  Preis  und  die 
Aufgabe  der  Ausführung  dieses  Werkes  zugefallen,  hat  nun- 
mehr (las  Hilfsmodell  dazu  vollendet  und  dasselbe  in  seinem 
Atelier  den  Kunstfreunden  zugänglich  gemacht. 

*^*  Mit  der  Ausführung  des  Kaiser-Wilhelm  Denkmals 
für  dl.'  Si<idi  r;,ihi-ort  in  der  Rheinprovinz  ist  der  Bildhauer 
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Otintar  Eberlein  beauftragt  worden.  Wie  die  „Nordd.  Allg. 
Ztg."  mitteilt,  sind  die  Kosten  des  Denkmals,  ausschließlich 
ilcr  Fundamentirungsbautcii ,  auf  130000  M.  festgesetzt 
worden. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*,;*  Begriii}du»;i  rincn  Museums  ro7i  Gipsabgüssen  in 
Rniii.  Man  schreibt  der  „Kölnischen  Zeitung";  „Dass  es 
auf  dem  Gebiete  der  archäologischen  Studien  in  Rom  noch 
an  irgend  etwas  fehlen  könne,  ist  ein  Gedanke,  der  dem 
Laien,  der  Rom  besucht  und  den  Wald  von  Statuen,  die 
Fülle  von  Inschriften  und  die  Masse  von  sonstigen  Alter- 
tümern angestaunt  bat,  wohl  niemals  kommen  würde.  Und 
doch  ist  in  der  That  ein  sehr  fühlbarer  Mangel  vorhanden : 
es  giebt  in  ganz  Rom  kein  Antiken-Kabinett,  wie  es  selbst 
die  kleinste  deutsche  Universität  besitzt,  d.  h.  eine  Sammlung, 
welche  das  Anschauungsmaterial  für  das  Studium  der  ge- 
samten antiken  Kunstentwickelung  darböte.  Die  römischen 
Skulpturensammlungeu  mit  ihren  Tausenden  von  Bildwerken 
enthalten  fast  ausschließlich  Arbeiten  der  hellenistischen 
und  der  römischen  Kunstepoche;  es  fehlen  fast  gänzlich  die 
Vertreter  der  archaisch-griechischen  Zeit,  der  Epoche  vor 
Pbidias  und  des  Höhepunktes  der  griechischen  Kunst.  Die 
Originale  der  aus  diesen  Zeiträumen  erhaltenen  richtung- 
gebenden Hauptwerke  befinden  sich  in  Museen  anderer  Orte; 
und  wenn  auch  im  römischen  Privatbesitz  oder  in  einzelnen 
Sammlungen  manche  Abgüsse  jener  Werke  vorhanden  sind, 
so  fehlte  doch  bisher  immer  die  in  den  Hauptstücken  voll- 
zählige, nach  historischen,  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten 
geordnete,  zum  Studium  der  antiken  Kunstentwickelung  her- 
gerichtete Sammlung  von  Gipsabgüssen.  Die  ist  nunmehr 
trotz  mancherlei  finanzieller  Schwierigkeiten  begründet,  und 
das  Verdienst  um  die  Errichtung  des  „Archäologischen 
Kabinetts",  für  welche  auch  die  fremden,  nach  Rom  wandern- 
den Archäologen  voll  dankbarer  Anerkennung  sein  werden, 
gebührt  dem  gegenwärtigen  Unterrichtsminister  Martii/i 
und  dem  Professor  Emanucl  Ijjiii/.  Letzterer,  der  seit  vier 
Jahren  das  Fach  der  antiken  Kunstgeschichte  an  der  hiesigen 
Universität  vertritt,  fand  für  seinen  Plan,  ein  Kabinett  in 
genannter  Art  zu  schatten,  bei  Martini  volles  Verständnis 
und  warme  Förderung.  Die  Knappheit  der  Finanzen  ge- 
stattete leider  nicht,  sofort  mit  großen  Summen  zu  arbeiten 
und  für  die  Gründung  erhebliche  Beträge  vom  Parlament 
zu  verlangen.  Aber  der  Minister  fand  doch  Rat  und  stellte 
Herrn  Löwy  Mittel  zur  Verfügung,  die  zwar  bescheiden 
waren,  aber  einen  Anfang  ermöglichten.  Und  dieser  Anfang, 
der  sich  an  die  laufenden  Vorlesungsbedürfnisse  Löwy's  an- 
schließt, ist  sehr  vielversprechend.  Die  Auswahl  und  An- 
ordnung der  plastischen  Werke  für  die  Epoche  des  Phidias 
könnte  nicht  besser  sein,  daneben  ist  für  die  geschickte  Er- 
gänzung des  Anschauungsmaterials  durch  Photogi-aphieen 
gesorgt.  Es  ist  dringend  zu  hotten,  dass  es  den  Schöpfern 
dieser  Sammlung  möglich  wird,  nach  ihrem  Plan  binnen 
einiger  Jahre  die  Vollendung  ihres  Werkes  zu  «Teichen,  dass 
vor  allem  Herrn  Martini  trotz  aller  Sparsamkeitsneigung 
des  Parlaments  stets  die  erforderlichen  ]\Iittel  zur  Verfügung 
stehen." 

—  u —  [Jher  ilcn  englischen  Maler  und  Zeichner  Waller 
Orane  und  die  Ausstellung  seiner  Arbeiten  im  Königl.  Kunst- 
gewerbemuseum XU  Berlin  sprach  Herr  Bibliothekar  Dr. 
P.  Jessen  in  der  letzten  Sitzung  des  Vereins  für  deutsches 
Kunstgewerbe,  dem  wir  folgendes  entnehmen :  Unsere  deko- 
rative Kunst  hat  nichts  so  nötig  wie  individuelle  Persönlich- 
l-.eiten  und  Meister,  und  das  Kgl.  Kunstgewerbemuseum  hatte 


daher  beschlossen,  eine  solche  Persönlichkeit  dem  Publikum 
in  den  Arbeiten  des  englischen  Malers  und  Illustrators 
Walter  Orane  vorzuführen.  Er  ist  erst  48  Jahre  alt,  und 
trotzdem  ist  es  ihm  gelungen,  zu  den  einflussreichsten  Führern 
der  dekorativen  Kunst  im  heutigen  England  gezählt  zu 
werden.  Uns  Deutschen  kann  diese  Bewegung  nur  Nutzen 
bringen.  Auch  in  England  hat  man  wie  bei  uns  an  alte 
Vorbilder  angeknüpft,  aber  die  Engländer  sind  schneller 
vorwärts  gegangen;  sie  haben  schneller  die  großen  Massen 
der  Vorbilder  verarbeitet,  haben  schnell  den  Wert  des  Kon- 
struktiven in  jedem  Gerät  erfasst  und  besonders  die  Pflanzen- 
welt mit  ihren  reichen  Motiven  zu  verwerten  gewusst.  Nach 
dieser  Richtung  hin  ist  Walter  Crane  besonders  thätig  ge- 
wesen. Er  ist  in  erster  Linie  Maler  und  Dlustrator  und  in 
Deutschland  ist  er  hauptsächlich  durch  seine  illustrirten 
Kinderbücher  bekannt.  Diese  Bücher  sind  dadurch  so  an- 
ziehend, dass  sie  so  recht  im  Sinne  des  Kindes  gehalten 
sind.  Die  Dinge  werden  einfach  erzählt,  die  Figuren  groß 
und  energisch  in  einfachen  Umrissen  gehalten,  die  Farben 
sollen  der  Natur  nicht  nahe  kommen,  sondern  sind  flach 
und  ohne  Schatten,  aber  deutlich  und  lebencUg,  und  das 
Ganze  trefllich  für  ein  Kindergemüt  stilisirt.  Bei  diesen 
Arbeiten  kam  ihm  seine  frühere  Thätigkeit  als  Holzschneider 
sehr  zu  statten,  und  dadurch  war  er  besonders  befähigt,  den 
Holzschnitt  in  diesen  Kinderbüchei-n  auf  ein  gesundes  Maß 
zurückzuführen.  Seitdem  hat  er  eine  große  Fülle  anderer 
Arbeiten  geschaffen  in  den  verschiedensten  Techniken.  Seine 
Hauptstärke  liegt  in  den  Federzeichnungen,  die  durch  Zink- 
ätzung vervielfältigt  und  auch  zweifarbig  verwertet  werden. 
In  dieser  Richtung  ist  vor  allem  zu  nennen  das  Buch  „Echoes 
of  Hellas,  von  18SS,  Nachdichtungen  nach  Homer  und 
Aschylus,  in  der  antikisirenden  Art  illustrirt,  die  der  Künstler 
neuerdings  bevorzugt.  Zierlicher  in  der  Art  der  Darstellung 
ist  das  meisterliche  Werk  „Pan  pipes"  von  1882,  ein  Lieder- 
buch nach  alten  Weisen,  eine  der  anmutigsten  Schöpfungen 
des  Künstlers.  Gradezu  vorbildlich  ist  seine  Art  zu  kom- 
poniren.  Er  nimmt  kein  Motiv  und  arbeitet  darnach,  sondern 
geht  immer  von  dem  Raum  aus,  den  er  zu  füllen  hat.  Er 
bequemt  den  Figuren  im  Vordergrunde  die  hinteren  passend 
an  und  lässt  besonders  die  Perspektive,  selbst  in  dem  kleinsten 
Raum,  kräftig  und  eindrucksvoll  hervortreten.  Er  ist  uner- 
schöpflich darin,  besonders'solche  Motive  zu  finden,  die  den 
Hintergrund  des  Bildes  bilden,  aber  doch  immer  Bezug 
haben  zu  dem  Hauptmotiv.  Diese  Meisterschaft  in  der  Raum- 
füllung erkennt  man  in  der  Ausstellung  auf  Tritt  und  Schritt. 
Das  Witzigste  leistet  er  in  den  Buch  Vignetten.  Für  englische 
Zeitungen,  besonders  den  „Graphic",  hat  er  statt  der  Über- 
schriften der  einzelnen  Teile  (Lokales,  Polizei,  Schittsberichte, 
Parlament)  Kolumnenvignetten  gezeichnet,  die  nicht  größer 
sind,  als  die  Überschrift  in  Typendruck  sonst  wäre,  aber 
mit  großem  Geschick  durch  wenige  Striche  und  Figuren  an- 
deuten, was  gerade  der  Teil  der  Zeitung  enthält.  Wie  sehr 
er  als  Kompositeur  einzugehen  weiß  auf  den  Raum,  das 
zeigt  besonders  wieder  „Echoes  of  Hellas",  wo  er  es  ver- 
standen hat,  den  Raum  jeder  Seite  neu  zu  beleben  und  zu 
variiren.  Er  hat  es  selbst  ausgesprochen,  dass  die  Zeichnung 
in  der  dekorativen  Kunst  die  Hauptsache  sei,  und  so  legt 
er  besonders  Wert  auf  den  ümriss  der  Zeichnungen,  deren 
Wirkung  durch  die  Photographie  nicht  erreicht  wird.  Dieser 
Neigung  zu  stiUsiren  bleibt  er  auch  in  seinen  Gemälden 
treu.  Er  ist  kein  Maler  der  modernen  Schule,  weiß  aber 
mit  den  Motiven  die  Farbenstimmung  zu  verbinden.  Nicht  das 
eigentlich  Malerische  ist  seinZiel,  sondern  die  sinnige  Erfindung 
und  die  strenge  Anmut  der  Gestalten,  antikem  Geiste  undantiker 
Foi-m  sich  nähernd.  Unter  den  Buohillustrationen  kommt  be- 
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sonders  in  den  Zeichnungen  zu  seinem  Werk  „Pan  pipes"  dieser 
Reiz  derDekorirung  zur  vollen  Geltung,  um  so  reizender,  als  in 
dem  Holzschnittwerk  fast  der  beste  Teil  der  malerischen 
Wirkung  verloren  gegangen  ist.  Ausgezeichnet  ist  Walter 
Crane  auch  in  der  eigenen  Art.  die  menschliehe  Figur  zu 
stilisiren.  Hier  ist  er  den  alten  Meistern  nachgegangen.  Als 
solcher  gehört  er  zur  Schule  der  sogenannten  Präraphaeliten, 
die  bekanntlich  im  Anschluss  an  die  Meister  der  italieni- 
schen Frührenaissance  historische  oder  ideale  und  phan- 
tastische Vorwürfe  mit  einfachen  Ausdrucksmitteln  zu  lösen 
suchen.  In  seinen  Zeichnungen  hat  er  besonders  von  Dürer 
und  von  den  alten  deutschen  Meistern  des  Holzschnittes  sehr 
viel  gelernt.  Aber  mehr  noch  hat  er  gelernt  von  der  Antike. 
Hierhin  gehören  besonders  seine  Entwürfe  für  Paneele,  die 
durch  und  durch  der  Antike  in  Umrissen  und  Formengebung 
sich  nähern,  oft  sogar  an  die  antiken  Vasenbilder  erinnern. 
Grade  von  dieser  Einfachheit  könnten  unsere  modernen 
Maler  noch  sehr  viel  lernen.  Endlich  ist  Walter  Crane 
als  Erfinder  auch  Dichter,  er  hat  ganze  Werke  selbst  ge- 
dichtet und  dann  illustrirt,  und  dieser  dichterischen  Phantasie 
ist  er  stets  treu  geblieben.  Besonders  in  die  Blumenwelt 
hat  ihn  dieser  Trieb  geführt,  das  zeigen  seine  beiden 
Werke  „Flora's  Feast'"  und  „Queen  Summer'',  in  denen  die 
Blumen  als  Personen  in  duftiger  Blütentracht  auftreten. 
Witzig  und  erfinderisch  ist  er  in  dieser  Beziehung  auch 
in  seinen  Illustrationen  zu  Grimm's  Märchen,  in  denen 
es  ihm  meisterhaft  gelungen  ist,  die  Motive  des  ganzen 
Märchens  oft  in  die  Kopfleiste  zusammenzudrängen.  Diese 
eigentümliche  Kraft  der  Erfindung  entzückt  jeden,  sie  be- 
fähigt den  Künstler  aber  auch  selbst  besonders  zum  Zeichner 
für  das  Kunstgewerbe.  Er  hat  Glasfenster  gemalt,  Mosaiken 
gezeichnet,  hat  hier  besonders  Stein  für  Stein  dem  Techniker 
vorgezeichnet  und  ist  vor  allem  Zeichner  für  Tapeten.  Seine 
Buchillustrationen  führten  ihn  darauf,  für  Tapeten  zu  zeich- 
nen. Ein  Fabrikant  hatte  ohne  sein  Wissen  die  Illustratio- 
nen von  „The  Baby's  Opera"  als  Kinderstubentapete  heraus- 
gegeben, und  gleichsam  zur  Selbstverteidigung  zeichnete  er 
dann  selber  Muster  in  Verbindung  mit  Mr.  Metford  Warner 
(Firma:  Jeffrey  &  Co.).  Durch  ihn  und  andere  selbständige 
Erfinder  hat  die  englische  Tapete  in  den  letzten  15  Jahren 
ihren  ganz  eigenartigen  Stil  erhalten.  Sie  ahmt  nicht  alte 
Gewebemuster  nach,  wie  es  unsere  Zeichner  meist  versuchen, 
sondern  ist  mit  frei  kombinirten  Flachmustem  bedeckt,  zu 
denen  vorwiegend  der  Blumenschmuck  verwertet  wird.  Aber 
auch  hier  bleibt  Walter  Crane  sich  treu  und  zieht  außer 
der  Pflanze  besonders  Idealfiguren  oder  Symbole  heran,  um 
der  ganzen  Komposition  ein  sinnvolles  Grundmotiv  unter- 
zulegen. Demgemäß  giebt  er  seineu  Mustern  auch  bedeu- 
tungsvolle Namen:  die  Krone  des  Lebens  (Corona  vitae), 
der  Pfauengarten  (Pfauen  in  Bewegung),  Waldklänge  (die 
Motive  einer  Jagd)  u.  s.  w.  Nach  englischer  Art  gehört  zu 
jeder  Tapete  ein  breiter  Fries,  der  statt  unserer  Stuckvouten 
den  Obergang  zur  Decke  vermittelt.  Auch  die  Decken  selbst 
werden  mit  Tapeten  verkleidet;  hier  hat  er  besonders  die 
vier  Winde  als  Motiv  in  genialer  Weise  verwertet.  Walter 
Crane  ist  der  eigentliche  Organisator  für  das  englische  Kunst- 
gewerbe. Mit  anderen  genialen  Engländern  hat  er  diese 
Richtung  weiter  gepflegt,  besonders  durch  kleinere  Ausstel- 
lungen, bei  denen  immer  die  originellen  Entwürfe  das  Wesent- 
liche sind,  um  das  Individuelle  und  Persönliche  zu  zeigen. 
Interessant  ist  es,  wie  der  Künstler  sich  aus  diesen  künst- 
lerischen Ideen  heraus  zu  sozialistischen  Theorieen  neigt.  Er 
meint,  dass  es  in  dem  sozialen  Zukunftsstaate  keine  Ma- 
schinen mehr  geben  werde,  sondern  nur  einfache  Verhält- 
nisse.    Wenn  unsere  Gesellschaftsordnung  wieder  dahin  ge- 


langt sei,  dann  werde  es  auch  wieder  eine  Hauskunst  geben. 
Aus  diesen  Tendenzen  ist  der  Entwurf  zu  dem  Holzschnitt 
..The  Triumph  of  Labour"  entstanden,  der  1S91  für  die  Mai- 
feier der  Arbeiter  hergestellt  wurde. 

B.  B.  Dass  München  gegenwärtig  die  führende  Stadt  im 
Kunstleben  Deutschlands  sei,  stand  seit  Jahren  fest.  Wie 
kraftstrotzend  aber  und  entwickelungsfähig  die  Künstler- 
schaft Münchens  ist,  davon  soll  dieses  Jahr  einen  neuen  Be- 
weis bringen.  Denn  zwei  große  internationale  Kunstaus- 
stellungen werden  diesen  Sommer  nebeneinander  geöffnet 
werden,  die  alte  der  Künstlergenossenschaft  und  die  neue  des 
Vereins  bildender  Künstler,  der  Münchener  Sezession.  Alt 
und  Neu,  das  sind  zwei  bequeme,  leicht  verständliche  Schlag- 
wörter; und  doch,  wenn  sie  auch  eine  ganze  Reihe  der 
Gründe  umfassen,  die  zur  Spaltung  geführt,  erschöpfend  sind 
sie  keineswegs.  Indes  so  viel  ist  richtig:  die  übergroße 
Mehrheit  der  Genossenschaftsmitglieder  steht  allem  Moder- 
nen, allem  Aufstrebenden  feindselig  gegenüber,  betrachtet 
es  als  den  Vorfall  und  Verderb  der  Kunst,  und  wenn  diese 
Anschauung  in  den  letzten  Jahresausstellungen  nicht  zum 
Ausdruck  kam,  so  ist  das  eben  jenen  Männern  zu  verdanken, 
die  nun,  der  unausgesetzten  Kämpfe  müde,  sich  abgesondert 
haben.  Nun  sind  die  Herren  im  eigenen  Hause  und  haben 
die  Möglichkeit,  die  vielstrahligen  Bestrebungen  der  moder- 
nen Kunst,  die  wirklich  eine  Kunst  ihrer  Zeit  ist,  vorzu- 
führen, und  zwar  in  einer  würdigen  und  vornehmen  Art. 
Dass  die  Riesenausstellungen  die  Stimmung  töten,  dass  sie 
mit  ihrem  Lärm,  mit  ihrer  Buntheit  keinen  wahren  Genuss 
aufkommen  lassen,  war  seit  langem  die  Empfindung  aller 
Männer  von  Geschmack.  Das  soll  vermieden  werden.  Kleiner 
wird  die  neue  Ausstellung  werden,  intimer,  kein  Jahrmarkt, 
sondern  ein  behagliches  Haus,  in  dessen  Räumen  jede  künst- 
lerische Individualität  zu  ihrem  Rechte  kommen  kann,  keiner 
den  anderen  erdrückt  und  beeinträchtigt.  Je  kleiner  die 
Zahl  der  ausgestellten  Werke,  um  so  strenger  muss  natur- 
gemäß die  Auswahl  sein,  die  landläufige  Marktware,  die  in 
den  Genossenschaftsausstellungen  eine  so  große  Rolle  spielte, 
wird  nicht  vorhanden  sein,  nur  die  künstlerische  Intention 
wird  für  die  Aufnahme  allein  maßgebend  werden.  Es  sind 
große  und  kühne  Ziele,  die  der  junge  Verein  sich  gesteckt 
hat,  und  es  waren  große,  fast  unüberwindlich  scheinende 
Schwierigkeiten,  die  sich  seinen  Plänen  entgegenstellten. 
Aber  das  Unternehmen  ist  jetzt  gesichert.  An  der  Prinz- 
regentenstraße wächst  der  kleine  Palast  seiner  Vollendung 
entgegen,  am  10.  Juli  werden  sich  zum  erstenmal  seine 
Thnren  öffnen.  Die  Sezession  hat  zur  Zeit  280  Mitglieder,- 
darunter  Namen,  deren  Klang  aller  Welt  vertraut  ist.  Von 
Deutschen:  Piglhein,  Uhde.  Liebennann,  v.  Habermann, 
Kuehl,  Zügel.  Trübner,  Stuck,  Gussow,  Max,  Skarbina,  der 
Wiener  Strasser;  von  Fremden:  Besnard,  Boldini,  Dagnan- 
Bouveret,  Edelfelt,  Herkomer,  Isi-aels,  L' Hermitte,  Maris. 
Villegas,  Zorn. 

München.  Jahrcsatisstellum/  1893  im  k.  Glaspala.ile. 
Obgleich  die  englischen  Künstler  durch  die  Beschickung  der 
Chicagoer  Ausstellung  sehr  in  Anspruch  genommen  waren, 
wird  die  englische  Abteilung  im  Glaspalaste  dennoch  ein 
sehr  gutes  Bild  englischer  Kunstthätigkeit  bieten.  Die  ältere, 
sowie  die  jüngere  Künstlergeneration  Englands  und  Schott- 
lands wird  durch  wertvolle  Werke  vertreten  sein.  Mit  be- 
sonderer Genugthuung  darf  auf  die  Kollektivausstellung  des 
berühmten  Malers  G.  F.  Wotts  hingewiesen  werden,  dessen 
bedeutendste  Werke  in  der  englischen  Abteilung  zur  Aus- 
stellung gelangen.  Die  Eigenart  dieses  hervorragenden  Künst- 
lers, welcher  Münchener  Ausstellungen  noch  niemals  be- 
schickt hat,  wrd  zweifellos  allgemeines  Interesse  erwecken. 
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Von  BuiTie- Jones  werden  eine  Reihe  Zeichnungen  und  ein 
Porh'äit  seiner  Tochter  ausgestellt:  Alma-Tadema,  wie  auch 
dessen  Frau  bringen  hervorragende  Werke.  Die  schottische 
Kunst,  hauptsächlich  durch  die  Schule  von  Glasgow  ver- 
treten, vervollständigt  das  Gesamtbild  der  englischen  Ab- 
teilung, welche  dieses  Jahr  gewiss  nicht  weniger  Hervorragen- 
des bieten  wird,  als  bei  den  vorhergehenden  Ausstellungen. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

—  Die  diesjährige  Schlusssitzung  der  liiiiist(/eiiclu'il/f- 
liclint  Ocscllschaft  ^ii  Berliii  wurde  eröft'net  durch  einen 
Vortrag  des  Herrn  E.  Schircit\cr  über  die  Stunden  des  Tages 
und  der  Nacht,  die  in  Stichen  der  französischen  Akademie 
aus  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrh.  weit  verbreitet 
sind.  Der  Vortragende  wies  nach,  dass  das  an  die  Apparte- 
ment! Borgia  anstoßende  Badezimmer  des  Kardinals  Bibbiena 
einst  ein  stuckverziertes  Mittelfeld  an  der  Decke  besessen 
habe,  um  welches  die  erwähnten  Tagesstunden  al  fresco 
gemalt  waren.  Dieser  Teil  der  Decke  fiel  späteren  Umbauten 
zum  Opfer,  das  ursprüngliche  Bild  ist  nur  in  einem  Stich  von 
Montagnani  von  etwa  1790  uns  überliefert.  Übrigens  dürfte 
die  Ausführung  der  Originale  nur  nach  Raphaers  Angabe 
durch  Perino  del  \'aga  erfolgt  sein.  —  Sodann  sprach  Herr 
Geb.  Rat  Lippiiinitii  über  die  „.\usstellung  alter  Kunstwerke 
in  Madrid".  Die  Ausstellung  war  veranstaltet  zur  Kolumbus- 
feier und  umfasste  ursprünglich  alles  auf  die  Entdeckung 
Amerika's  Bezügliche.  Nunmehr  zu  einer  Ausstellung  für 
Kunst,  Kunstgewerbe  und  Archivalien  umgestaltet,  bietet  sie 
ein  ungeheuer  reiches  Studienmaterial.  Zu  bedauern  ist  aber 
die  mangelhafte  .Vuswahl  der  Objekte,  wobei  wertlose  Prunk- 
stücke vielfach  bevorzugt  sind.  Treffliche  niederländische 
Teppiche  aus  kgl.  Besitz,  flandrische  Gemälde  des  van  Eyck, 
R.  van  der  Weyden  u.  a.,  Tapisserieen,  Kirchengerät  und  viel 
zum  Teil  minderwei'tige  spanische  Gemälde  und  Skulpturen 
füllen  die  weitläufigen  Säle.  Wertvoll  erscheint  aber  die 
umfangi-eiche  Sammlung  alter  spanischer  Drucke  bis  etwa 
1Ö50,  ferner  die  vorzügliche,  meist  Kunstgewerbliches  ent- 
haltende Privatsammlung  des  Grafen  von  Valencia.  Somit 
gewährt  die  Ausstellung  ein  vielseitiges,  aber  nicht  ab- 
schließendes Bild  spanischer  Kunst.  m.  s. 

VERMISCHTES. 

—  Bfisd.  Böcklin's  Gemälde:  „Gott  Vater  zeigt  dem 
Adam  das  Paradies."  In  der  Kuusthalle  ist  ein  in  Privat- 
besitz befindliches  Gemälde  Böcklin's  ausgestellt,  welches 
dem  Publikum  bis  jetzt  nicht  bekannt  war  und  nun  an  die 
Öffentlichkeit  tritt,  weil  der  Eigentümer  dasselbe  zu  ver- 
äußern gedenkt.  Es  zeigt  uns  wieder  die  völlig  subjektive 
Art,  wie  der  Künstler  einen  Gegenstand  von  Grund  auf  neu 
darstellt,  ohne  dass  er  sich  im  geringsten  um  konventioiiell 
gewordene  Formen  kümmert.  Von  hinten  links  nach  vorn 
rechts  läuft  die  Grenze  zwischen  der  Wüstenei  und  dem 
Paradies.  Jene  besteht  aus  wirr  durcheinander  liegenden 
Steinmassen;  sie  nimmt  zwei  Dritteile  des  Raumes  ein  und 
zieht  sich  durch  den  ganzen  Vordergrund,  dem  Paradies 
bleibt  nur  die  Ecke  hinten  rechts.  Ein  landschaftlicher 
Hintergrund  fehlt.  Aus  dem  Paradies  kommt  ein  Bächlein 
in  die  Felsblöcke  heraus  geflossen,  zwischen  denen  sein 
Wasser  sich  beruhigt.  Auf  dem  steinigen  Grund  sehen  wir 
Gott  Vater  mit  Adam  stehen.  Jener,  uns  zugewandt,  ist  in 
einen  leuchtend  roten,  mit  Sternen  besäeten  IMantel  gekleidet, 
der  die  ganze  Gestalt  einhüllt,  dass  nur  Kopf  und  Hände 
frei  bleiben.  Haai-  und  Bart  sind  überaus  mächtig,  so  dass 
der  Kopf  für  die  Figtir  zu  groß  erscheint.    Mit  der  linken 


Hand  weist  der  Herr  nach  dem  Paradies  hinüber,  mit  der 
rechten  hält  er  den  vor  ihm  stehenden  nackten  Adam  um- 
fasst,  den  wir  im  Profil  vor  uns  haben. 

*g*  Von  der  Berliner  Kunstakademie.  Bei  der  -Kon- 
kurrenz um  den  großen  Staatspreis  im  Betrage  von  330Ü  .M. 
zu  einer  einjährigen  Studienreise  ist  der  für  Maler  bestimmte 
Preis  dem  Maler  Ludiiiij  Falirenkrog  aus  Rendsburg,  der  für 
Bildhauer  dem  BilAhnuer  Ferdinand Lrjirkc  zuerkannt  worden. 
—  Das  Stipendium  der  Dr.  Paul  Schultze-Stiftung  im  Be- 
trage von  3000  M.  zu  einer  einjährigen  Studienreise  nach 
Italien  hat  der  Bildhauer  Ernst  Frecse  aus  Nauen  erhalten. 

*i*  Zur  Äusschmiickung  des  Berliner  Batkaiises.  Auyust 
ron  Hei/dcn  hat  den  aus  zwanzig  Darstellungen  aus  dem 
bürgerlichen  Leben  Berlins  bestehenden  Fries  im  Bürger- 
saale kürzlich  vollendet.  Die  letzten  fünf  Bilder  stellen  der 
Reihe  nach  dar:  die  alte  Berliner  Feuerwehr  (lÖlO);  einen 
Wochenmarkt  (1850);  den  Empfang  der  Siegesdepesche  am 
3.  September  (1870);  den  Weihnachtsmarkt  (1876);  einen  Kaftee- 
garteu  (1840).  Die  künstlerische  Ausschmückung  des  Saales 
ist  hiermit  noch  nicht  vollendet,  denn  es  fehlen  noch  die 
zwölf  Bildnisse  hervorragender  Berliner  Bürger  aus  der  Zeit 
des  Rathausbaues,  die  in  den  Lünetten  der  Wandfelder  zur 
Ausführung  kommen  sollen.  Man  hoftt,  dass  auch  diese 
Arbeit  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  und  zwar  ebenfalls  von 
Prof.  V.  Heyden  vollendet  werden  wird. 

*  Für  die  Erhaltumj  des  Lin'.ertliors  in  SahJiur;/  dauert 
die  Agitation  fort  und  wird  hoffentlich  das  erwünschte  Ziel 
erreichen.  Die  k.  k.  Centralkommission  für  Kunst-  und  histo- 
rische Denkmale  in  Wien  richtete  an  die  Salzburger  Stadt- 
vertretung eine  Zuschrift  im  obigen  Sinne.  Sollte,  heißt  es 
darin,  die  lokale  Situation  an  der  bezeichneten  Stelle  eine 
Verbreiterung  der  Straße  dringend  erheischen,  so  wäre  es 
vielleicht  möglich,  dieselbe  nach  Art  des  Floriani-Thores  in 
Krakau  oder  anderer  ähnlicher  Bauten  durch  eine  Frei- 
stellung des  Thorbaues  und  durch  die  Führung  der  StraDen 
um  den  Bau  herum  zu  erreichen.  Auch  durch  Schaffung 
von  Durchgängen  in  den  Seitenbauten  des  Thores  könnte 
dem  Verkehr  gedient  werden.  —  In  Salzburg  hat  sich  ein 
Komitee  gebildet,  welches  die  Mittel  zur  Durchführung  dieser 
Vorschläge  sammelt. 

=  tt.  Karlsruhe.  Die  in  den  Jahren  1837  —  1846  nur 
zum  Teil  von  Dr.  Heinrich  Hübsch  in  Ausführung  gebrachte 
hiesige  Kunsthalle  soll  einen  Weiterbau  durch  Errichtung 
zweier  Gemälde-  und  zweier  Skulpturensäle  in  nächster  Zeit 
erhalten,  wozu  die  Badischen  Landstände  bereits  40000(1  M. 
bewilligt  haben.  Da  auch  das  von  Moritz  von  Schwind  mit 
Fresken  (Einweihung  des  Freiburger  Münsters  durch  Herzog 
Konrad  I.  von  Zähringen,  Sabina  von  Steinbach  und  Hans 
Baidung  Grün)  geschmückte  Treppenhaus  noch  zwei  große 
leere  Wandfiächen  und  mehrere  leere  Lünetten  besitzt,  so 
hat  der  hiesige  Geschichtsmaler  Olcicliauf  den  Auftrag  er- 
halten, im  Anschlüsse  an  die  bereits  vorhandenen  Schwind- 
schen  Wandbilder  Entwürfe  auszuarbeiten  und  diese  nach 
erfolgter  Genehmigung  gleichfalls  al  fresco  auszuführen. 

*  Der  xtveikumlertste  Geburtstag  Georg  Raphael  Donner' s 
wurde  in  seiner  Heimat  feierlich  begangen.  Am  23.  Mai 
hatte  man  das  Hauptwerk  des  Meisters,  den  vielbewunderten 
Brunnen  auf  dem  Neuen  Markt  in  Wien,  mit  Lorbeer- 
gewinden umgeben.  Die  Stadt  Wien,  die  Akademie  der  bil- 
denden Künste  und  die  Genossenschaft  der  bildenden  Künstler 
legten  Kränze  am  Rande  des  Brunnens  nieder.  Die  Künstler- 
genossenschaft gab  zu  Ehren  des  Meisters  ein  Festbankett, 
publizirte  eine  reich  illustrirte,  von  Dr.  A.  Ilg  verfasste  Denk- 
schrift und  ließ  von  Stephan  Schwartz  eine  Denkmünze  zu 
Ehren  des  Meisters  anfertigen,  welche  auf  der  Vorderseite 
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das  Bildnis  Dounei's,  auf  der  Rückseite  die  Jlittelfigur  des 
schönen  Brunnens  zeigt.  Am  24.  Mai,  dem  eigentlichen  Fest- 
tage, folgte  dann  die  Enthüllung  der  am  Geburtshausc 
Dounei-'s  in  Esslingen  angebrachten  tiedenktafel.  Zu  dieser 
von  der  Ortsgemeinde  veranstalteten  erhebenden  Feier  hat- 
ten sich  zahlreiche  Kuustgenossen ,  die  Lehrer  und  Schüler 
der  Akademie,  die  Mitglieder  der  Künstlergenossenschaft  von 
Wien  nach  Esslingen  begeben  und  blieben  dort  bis  zum 
Abend  in  froher  Vereinigung  beisammen.  Ein  glücklicher 
Zufall  fügte  es,  dass  um  diese  Zeit  Prof.  Ernst  Herter.  dessen 
Assistent  Breuer  und  über  zwanzig  Schüler  der  Berliner 
Akademie  zu  Studienzwecken  in  Wien  anwesend  waren. 
Sie  alle  nahmen  herzlichen  Anteil  an  dem  Ehrentage  des 
gefeierten  österreichischen  Bildhauers. 

T/ionialdsen's  falsches  ]'orhil<l  mi»/  Reiicliliii  in  der 
Walhalla.  In  von  Sybel's  Historischer  Zeitschrift  (N.  F.  X, 
56263)  steht  ein  Aufsatz  E.  Gotthein's  mit  der  Überschrift 
..Das  Bildnis  Reuchlin's-',  aus  welchem  wir  erfahren,  dass 
der  von  Thorwaldsen  für  die  Walhalla  gearbeiteten  Büste 
Reuchlin's  ein  auf  der  Gießener  Universitätsbibliothek  (?) 
aufbewahrtes  Ölgemälde  zur  Vorlage  gedient  hat,  dieses 
aber  auf  einen  Kupferstich  Rembrandt's,  der  von  den  Kata- 
logen als  femme  endormie  bezeichnet  wird,  zurückzuführen  ist 
*,;:*  Auf  der  (jriißeii  Berliner  Kiiiistniisstelbnifj  hat  der 
Kaiser  noch  ein  zweites  Seestück,  ein  deutsches  Geschwader, 
dessen  Hauptschifi'  die  Kaiserflagge  gehisst  hat,  von  dem 
Maler  Carl  Locher  in  Kopenhagen,  angekauft. 

VOM  KUNSTMARKT. 

*^*  Die  Versteif/eriDir/  der  Sammlung  Spifxcr  in  Paris, 
die  am  16.  Juni  beendigt  wurde,  hat  eine  Gesamtsumme 
von  9  107  931  Frank  ergeben.  Dieses  Ergebnis  ist  also  hinter 
der  anfänglichen  Schätzung  des  Wertes  der  Sammlung  auf 
15  Millionen  zurückgeblieben.  Allerdings  ist  die  Waflen- 
sammlung,  die  erst  später  versteigert  werden  soll,  aus- 
geschlossen worden. 

Auktionen  in  London.  Am  liJ.  Juni  fand  bei  Christie 
eine  Auktion  von  Niederländern  statt,  wie  eine  solche  seit 
dem  „Bredel"-Verkauf  1875  nicht  zu  verzeichnen  war.  unter 
den  60  versteigerten  Bildern  befanden  sich  etwa  40  Nieder- 
länder, so  namentlich  kapitale  Werke  von  Jacob  Ruysdael, 
Hobbema,  Adrian  V.  Ostade,  v.  d.Capelle,  Teniers,  Wouverman, 
Neer,  Peter  de  Hooch,  Mieris  u.  a.  Aus  dem  Verkauf  der 
Sammlung  des  verstorbenen  M.  George  Field  sind  folgende 
bemerkenswerte  Daten  hervorzuheben:  N.  Berchem,  Vieh 
einen  Fluss  durchschreitend,  14x21,  beschrieben  in  Smith's 
Catalogue  raisonne,  US2  £;  J.  v.  d.  Capelle,  Seestück,  840i£"; 
v.  d.  Heyden,  Schlosshof  mit  Figuren  von  A.  v.  d.  Velde, 
630  £;  Hobbema,  waldige  Landschaft,  eins  der  besten  Bilder 
der  Sammlung,  24x34,  bez.  und  Jahreszahl  1667,  brachte 
4725  £;i.  v.  Huysum,  bez.,  ein  hüb.sches  Blumenstück,  483j€'; 
Adrian  v.  Ostade  10x8,  mehrere  Personen  an  einem  Tisch 
Karten  spielend,  zwei  Männer  und  eine  Frau  ein  Glas  in  der 
Hand  haltend,  (radirt  von  W.  ünger),  640  £;  von  dem- 
selben Meister,  das  Innere  eines  Wirtshauses,  bez.  und  datirt 
1656,  13x15,  kam  auf  766  £;  Jacob  Ruysdael,  Mühle  in 
waldiger  Landschaft,  21V2X27,  bez.,  1785  £;  von  demselben 
Meister,  Landschaft  mit  Figuren,  bez.,  22x26'/2,  1260  £: 
i.  Steen,  Interieur,  15 ',2X14,  bez.,  in  Mezzotinto  gestochen  von 
Paul,  aus  der  Bredel-Sammlung  stammend,  beschrieben  von  Dr. 
Waagen,  725.^;  Teniers,  Kartenspieler,  18x23,  bez.,  798^; 
dito,  der  Chemiker,  14x103/4,  beschrieben  in  Smiths  Catalogue 
raisonne,  688  jg ;  zwei  Seestücke  von  A.  v.  d.  Velde,  beschrieben 
von  Dr.  Waagen,  Treasures,  Teil  II,  S.  336,  kamen  auf  354  £ 


und  977^;  P.  Wouverman.  7  V^xll,  Landschaft  mit  Figuren, 
gestochen  von  Aliamet,  ein  Bild,  das  Dr.  Waagen  ein  kleines 
Juwel  nennt,  483  £;  Jean  Baptiste  Grenze,  ein  hübscher 
Mädchenkopf  mit  goldigem  Haar,  15x12,  erreichte  den  Preis 
von  3045  £.  Im  ganzen  brachten  diese  46  Bilder  24  558  £. 
—  An  demselben  Tage  fand  bei  Christie  der  Verkauf  von 
Bildern  aus  der  Sammlung  von  Mr.  Hey  wood  und  des  Bischofs 
Wilberforce  statt,  unter  denen  die  besten  Preise  folgende 
waren:  N.  Berchem,  Mündung  eines  Flusses  mit  italienischer 
Landschaft,  bez.  und  datirt  1654,  452  £;  J.  v.  Heyden  und 
A.  V.  Velde,  eine  Stralienansicht  einer  holländischen  Stadt, 
22x27,  663  £;  Peter  de  Hooch,  eine  holländische  Stadt, 
420  £;  Salomon  de  Koninck,  bez.  1639,  380  £; 
Phüipp  de  Koninck,  Landschaft,  945  £\  N.  Maes,  Frontan- 
sicht eines  Schlosses  mit  mehreren  Personen  6tlO  £;  Aart 
V.  d.  Neer,  Flussscene,  33x4i;,  bez.  735  £.  Endlich  befand 
sich  auch  auf  der  Auktion  ein  sehr  merkwürdiges  und  inter- 
essantes Bild,  das  nachweislich  aus  dem  Jahr  1.507  oder 
1508  stammt,  aber  schlielilich  von  den  Sachverständigen  nicht 
als  „Raphael"  aufrecht  gehalten  wurde,  unter  welchem  Namen 
es  in  den  Katalog  aufgenommen  war.  Es  sollte  dies  eine 
Wiederholung  der  „Belle  Jardiniere"  im  Louvre  sein.  Das 
hiesige  Bild,  aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Barons 
Fleury,  befand  sich  seit  Generationen  in  dieser  Familie. 
Eine  Lilie,  als  Zeichen,  dass  das  Bild  einst  Franz  I.  gehört 
hatte,  befindet  sich  in  der  linken  Ecke;  Da  das  Gemälde 
mit  Recht  als  nicht  von  Raphael  herrührend  verworfen 
wurde,  so  brachte  es  nur  399  £.  S 
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z:^=  Inserate.  ^= 
Alte  Creiuälde-Ralimeii. 

3£.  van  MenJf,  Kalversiraat  21  Aniaterdam. 

Spezialität  in  imitirten  Ebenholzrahmen  für  alte  Gemälde  (nur  Holz,   ohne 
Kalk   ocler  Kreide).    Einziger  Fabrikant   dieser  Bilderrahmen   für   sämtliche 
holländischen  Musea.  [''07] 


I 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  Icauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 
[5<,a]  Th.  Salonioii,  Berlin  W.,  Fnedrichstr.  168. 


I 


Oeiuälde  alter  Meister. 


Der  Cnterzeichiiete  kauft  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

niederländischen  Schule,  vermittelt  auls  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  t«r  alle  größeren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamersfraße  3.  [.i79] 


Josef  Th.  Schall. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausstelliuigt'u  und  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Budolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  18lJ9.  [463] 


Für  Kunstfreunde. 

Unser  Kataloe  f«r  1.8»a.»3  ist  er- 
schienen. Derselbe  hat  an  Übersichtlichkeit 
sowie  an  Vornehmheit  der  Ausstattung  wesent- 
lich gewonnen  und  enthält  eine  durch  viele 
IllUKtrationen  geschmückte  Übersicht  über 
unsere  Reproduktionen  nach  Gemälden  alter 
und  moderner  Meister  religiösen,  patriotischen, 
historischen  u.  mythologischen  Inlialtes;  Uenre- 
bllder,  Jagd-  und  Sporthilder,  Landschaften 
und  Seestücke.  Der  Katalog  wird  gegen  Ein- 
sendung von  öO  Pfg.  (fürs  Inland),  von  80  Pfg. 
(fürs  Ausland),  in  Briefmarken  franko  zu- 
[690] 


Photographische    Gresellschaft, 
Berlin. 


Oelpemälde 

rdcnuncl'Dloüiea  wie  upu  ilunOi 

itaurator  Plictiiis. 

Li  im  ebidil  r.e.ifbirtm  voii«(M|;. 

Schminke  S:Cii[iip.Oiisseliiort 


Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig. 

Populäre  Ästhetik. 

Von  C.  Lemcke. 

5.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Preis  9  M.,  geb.  11  M. 


c&agi&g«a;^,^a^,^^,'^,c^'afcl;a!a^5a;aaatoc^flcfla^alal^ 


Farbige  Vorlageblätter. 

Zum  Gebrauch  für  den  Unterricht  im  Freihandzeichnen  entworfen  und  gezeichnet  von  C.  Deditius. 
20  Tafeln  Querfolio.  In  Mappe  9  M. 
Diese  Vorlageblätter  enthalten  Ornamente  verschiedener  Stilarten,  Metall-  und  Holzornamente  in  Sägearbeit. 
Dekorationsmalereien,  eingelegte  Holzarbeiten,  Thonfliesen,  Holzmalereien,  Tapeten-  und  Schablonenarbeiten  etc. 
Die  geschmackvolle,  saubere,  durchaus  farbige  Darstellung,  sowie  die  vorzügliche  Ausstattung  lassen  die  „Vorlage- 
blätter" als  ein  empfehlenswertes  Hilfsmittel  für  das  Zeiclinen  in  Fortbildungsschulen  erscheinen. 

Die  Fortbildungsschule  1888,  Nr.  15. 
Die  farbigen    Vorlageblätter  sind   im    Grossherzogtum    Hessen    in   allen    Gewerbeschulen 
amtlich  eingeführt.  

Vorbildersammlung  für  das  Elementar-Freihandzeichnen 

mit  besonderer  Berücksichtigung  des  gewerblichen  Ornamentzeichnens. 
Ein  systematischer  Lehrgang 

für  Volksschulen,  Realschulen  und  gewerbliche  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbstunterricht  herausgegeben  von 

Georg  Graf, 

Vorstand  der  Fachabteilung  der  gewerblichen  Fortbildungsschule  in  München. 

120  Tafeln  4».  In  Mappe  6  M.  3  Abteilungen, 

mit  Text.  Einzelne  Abteilungen  2  M.  jede  zu  40  Tafeln 


Wandtafeln 

für  den  Zeichenunterricht  an  Volksschulen  und  gewerblichen  Fortbildungsschulen  von  Georg   Graf.     ^ 
20  Blatt  auf  Hanfpapier,  60x84  cm.,  mit  Text. 
Preis  in  Mappe  10  M. 
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KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR  KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 

WIEN  BERLD^  SW. 

Heugasse  38.  Teltowerstrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 

Neue  Folge.    IV.  Jahrgang.  1892/93.  Nr.  30.    29.  Juni. 

Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  «erden, 
leisten  Redaktion  und  Yerlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  a  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshand- 
lung die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  ilud.  Hosse  n.  s.  w.  an. 

Kiinsthistorischer  Kongress  in  Nürnberg  1893. 

Mit  immer  wachsender  Dringhchkeit  macht  sich  für  die  Vertreter  der  verschiedenen  wissenschafthchen 
Disciplinen  das  Bedürfnis  geltend,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  größeren  Vereinigungen  persönlich  näher  zu 
kommen.  Auf  die  seit  langer  Zeit  eingebürgerten  Versammlungen  der  Philologen  und  Schulmänner,  der 
Naturforscher  und  Ärzte  sind  in  den  letzten  Jahren  Kongresse  der  Anthropologen,  der  Geographen  und 
Historiker  gefolgt,  —  um  nur  diese  von  vielen  ähnlichen  Versammlungen  hier  namhaft  zu  machen. 

Sicherlich  würden  auch  für  die  Kunstforscher  die  guten  Folgen  solcher  periodisch  wiederkehrender 
Vereinigungen  nicht  ausbleiben.  Der  Gedanke,  sie  ins  Leben  zu  rufen,  wurde  wiederholt  von  einzelnen 
Fachgenossen  zur  Sprache  gebracht.  Die  Unterzeichneten  sind  übereingekommen,  damit  an  die  Oifent- 
lichkeit  zu  treten  und  so  ein  Werk  wieder  aufzunehmen,  zu  dem  bereits  vor  zwanzig  Jahren  durch  den 
kunstwissenschaftlichen  Kongress  in  Wien  der  Grund  gelegt  worden  ist. 

Sie  laden  hiermit  alle  Vertreter  der  Kunstgeschichte,  Professoren,  Docenten,  Vorstände  von 
Museen   und  Beamten  an    solchen  Instituten,  sowie   alle  Privatgelehrten  des  Faches  freundlichst  ein,  sich 

Tom  S5.  bi^  27.  September  dieses  Jahres  in  Nürnberg 

versammeln  und  ihre  Teilnahme  an  dem  bevorstehenden  Kongress  bis  zum  15.  August  d.  J.  dem  mit 
unterzeichneten  Vorsitzenden  des  Nürnberger  Lokalkomitees  anzeigen  zu  wollen. 

Die  Direktion  des  Germanischen  Nationalmuseums  hat  den  Konferenzsaal  der  Anstalt  für  die  Ver- 
handlungen des  Kongresses  zur  Verfügung  gestellt.  Außer  den  Besichtigungen  des  reichen  öffentlichen 
Kunstbesitzes  der  Stadt  Nürnberg  soll  versucht  werden,  eine  Ausstellung  von  Kunstwerken  aus  privatem 
Besitz  für  die  Kongresstage  zu  veranstalten. 

Für  die  dreitägigen  Verhandlungen  des  Kongresses  ergiebt  sich  als  ein  Hauptpunkt  der  Tages- 
ordnung die  Diskussion  über  die  periodixche  Wiederkehr  der  kunsthistorischen  Kongresse  selbst,  sowie  die 
Bestimmung  über  die  Zeit  und  den  Ort  der  zunächst  ins  Auge  zu  fa.ssenden  Vereinigung.  Außerdem 
sollen  Fragen  7)iethodologisclier  und  praktlsclier  Natur  zur  Erörterung  kommen,  deren  bestimmte  Fassung 
weiteren  Ankündigungen  vorbehalten  bleibt.  Diejenigen  Fachgenossen,  welche  auf  dem  Kongress  Vorträge 
zu  halten  oder  kürzere  Mitteilungen  zu  machen  wünschen,  wollen  dies  baldmöglichst  dem  Nürnberger 
Komitee  zur  Anzeige  bringen. 

Somit  sei  das  unter  günstigem  Zeichen  begonnene  Werk  allen  Fachgenossen  wärmstens  ans  Herz 
gelegt!     Mögen  sie  recht  zahlreich  unserer  Einladung  Folge  leisten  und  dadurch  beitragen  zu  der  festen  Ge- 
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staltung  einer  Institution,  welche  die  Kraft  in  sich  bii-gt,  die  geistig  Zusammengehörigeu  auch  persönlich 
einander  näher  zu  bringen  und  in  allen  das  Bewusstsein  lebendig  zu  erhalten,  dass  vieles,  was  der  einzelne 
fruchtlos  anstrebt,  durch  die  Gemeinsamkeit  leicht  geklärt  und  verwirklicht  werden  kann! 


Prof.  Dr.  //.  lloüzinger, 
Hannover. 


Das  vorbereitende  Komitee: 
Geh.  Hofrat  Fr.  X.  Kraus, 

Freiburg  i.  Br. 

Prof.  Dr.  V.   Oechelhävser, 

Heidelberg. 


Prof.  Dr.  C.  v.  Liitxow, 
Wien. 


Das  Nürnberger  Lokalkomitee : 
Dir.  Hans  Bosch,  Vorsitzender  des  Lokalkomitees.     Dr.  Fuhse.     Dr.  Hampe.     Dr.  Eie.     Dr.  Stockhauer. 


KUNSTAUSSTELLUNG  IN  ROM. 

Rom,  im  Juni. 

Nach  dem  lauten  Jubel  der  römischen  Fe.stlich- 
keiten  wurde  die  große  Kunstausstellung  im  neuen 
Palazzo  an  der  Via  Nazionale  in  tiefster  Stille  er- 
öffnet. Diese  Vernachlässigung  verdient  sie  keines- 
wegs. Denn  obwohl  auch  diesmal  die  gewerblich 
produzirende  Bildmalerei  ein  hübsches  Stück  der 
Räumhchkeiten  für  sich  in  Anspruch  genommen 
hat,  bietet  diese  neueste  Ausstellung  doch  viele 
namhafte  Werke  dar,  welche  berufen  sind,  über  den 
Charakter  der  neuesten  italienischen  Kunstbestre- 
bungen einen  Aufschluss  zu  geben. 

Denn  es  soll-  gleich  hier  bemerkt  sein,  dass 
die  zehn  Gebote  des  neuitalienischen  Großmeisters 
FavreUo  heute  schon  sehr  wenig  Gläubige  finden, 
und  dass  die  Kimstbestrebungen  eine  Bahu  einge- 
schlagen haben,  die  zwar  für  Italien  neu  ist,  aber 
sehr  wenig  mit  dem  italienischen  Geiste  zu  schaffen 
hat.  Es  fehlt  in  den  besten  Stücken  der  Ausstellung 
der  national-italienische  Zug,  wir  finden  da  eine  Ge- 
iühls-  und  Denkungsart,  welche  jener  des  hohen 
Nordens  sehr  nahe  steht.  Die  dominirenden  Werke 
deuten  auf  eine  sehr  charakteristische  Vernachlässi- 
gung des  Genrebildes,  vom  religiösen  oder  Historien- 
bilde ganz  abgesehen.  Eine  breite  Bestrebung  nach 
einem  dumpfen  Mystizismus  tritt  in  den  Vorder- 
grund, die  sich  natürlich  fast  ausschließlich  im  Land- 
schaftsbild ihr  heimisches  Terrain  geschaffen  hat. 

Nicht  die  helle,  farbige  Sonnenscheinpracht  in- 
spirirt  die  Künstler,  sondern  die  matte,  in  dumpfem 
Ton  phantastisch  daliegende  Nachtlandschaft,  der 
Abend  mit  seiner  Stille  und  dürftigen  Farbenskala. 
Nicht  das  laute,  lachende  Leben  zieht  die  Poeten 
der  Palette  an,  nicht  der  bunte  Schwärm  zwischen 
den  schrill  kolorirtun  Häusern  der  Flecken  und 
Küsten,  sondern  das  Iriedlich  daliegende  Meer,  die 
ruhenden    Barken    mit   schlafleu    Segeln.      Was    an 


Farbe  noch  zu  sehen  ist,  beschränkt  sich  auf  den 
glitzernden  Punkt  einer  grünen  Wachtlaterne.  — 
Dies  ist  die  Stimmung,  die  sich  die  meisten  Schwär- 
mer znzieht.  Dies  ist  die  erste  Impression,  welche 
dem  Besucher  des  römischen  Salons  entgegentritt. 

Wenn  die  neue  Richtung  auch  keine  eigentlich 
italienische  ist,  so  hat  sie  doch  manche  schöne 
Blüte  hervorgebracht.  Ich  nenne  hier  zunächst 
Zanetti's  poesievoUes  Bild,  wohl  die  beste  Landschaft 
der  Ausstellung.  Sehr  bedeutende  Abend-  und  Nacht- 
stimmungen bieten  die  verwandten  Werke  Carrauo's, 
die  des  Bazxaro  (ein  herrliches  Chioggia-Motiv), 
dann  das  silberhell  beleuchtete  Marinebild  Fragia- 
como's,  endlich  die  kühn -impressionistische  Land- 
schaft /''.  FiUppini's. 

Das  Sittenbild  kann  in  der  Ausstellung  nur  in 
zweiter  Reihe  genannt  werden.  Es  ist  zwar  zahl- 
reich vertreten,  doch  findet  man  verhältnismäßig 
weniges,  was  ein  höheres  künstlerisches  Interesse  zu 
erwecken  vermöchte.  Das  dritte  große  Kontingent  des 
Genre's  hat  noch  vieles  mit  dem  traditionellen  zucker- 
süßen Mutterliebe-  und  Hirtenknabenbild  gemein. 
Speziell  die  römische  und  venetianische  Malerei  hat 
außerdem  ein  zweites  Übel,  welches  viele  gute  Kräfte 
in  schlimme  Fahrwässer  führt:  ich  meine  die  An- 
sichten- und  Kostümmalerei  von  Bildern,  die  ihr  Ent- 
stehen dem  riesigen  Fremdenverkehr  verdanken  und 
von  den  „fürestieri'^  als  „Andenken"  mitgenommen 
werden. 

Für  uns  ist  nur  das  von  Interesse,  was  Talent, 
Gefühl  und  Kraft  zeigt.  In  erster  Reihe  wäi-e  da 
Lanzeroito's  Bild  zu  nennen.  Die  einfache  Kompo- 
sition zeigt  zwei  Soldaten,  ihrer  Uniform  nach  den 
afrikanischen  Truppen  angehörig,  die  mit  einem 
herzlich  naiven  Fleiße  der  harten  Arbeit  des  Brief- 
schreibens obliegen.  Außer  der  guten  Technik  be- 
kundet Lauzerotto  in  diesem  Werke  ein  bedeutendes 
psychologisches  Talent.  Mit  demselben  Talent  zeigt 
sich  Laurcnti  begabt.     Sein  bestes  Bild  ist  ein  Ren- 
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dez-vous  am  Abend,  bei  einer  mattscheinenden  Gas- 
laterne. In  der  Auffassung  steht  es  Zok'schen 
Motiven  nalie.  Etiorc  Tito  stellt  einen  „Fischmarkt 
zu  Venedig"  aus,  voll  von  Leben  und  Sonnenschein, 
fein  gezeichnet  imd  mit  Bravour  gemalt.  Mit  räum- 
lich großen  Ansprüchen  tritt  uns  Fcrragutti's  Bild 
entgegen:  eine  Kartoffelernte  in  Norditalien  im 
vollen  Sonnenschein.  Doch  ist  es  nicht  über  das 
Niveau  eines  Experimentes  hinausgekommen.  Die 
übrigen  Genrescenen  sind  meist  gute  Bilder  für  ele- 
gante Salons,  ohne  tiefere  künstlerische  Bedeutung. 
Das  Historienbild  scheint  ausgestorben  zu  sein. 
Das  moderne  Italien  greift  selten  in  seine  bunt- 
bewegte Geschichte  zurück.  Was  hier  an  histori- 
schen Werken  zu  finden  ist,  bewegt  sich  in  alt- 
bekanntem Fahrwasser,  es  ist  ägyptische  und  päpst- 
lich-kaiserliche Altertumsmalerei. 

Aquarelle  giebt  es,  wie  gewöhnlich,  in  großer 
Menge,  doch  sind  die  meisten  bloß  liebliche  Phrasen 
mit  bescheidenen  Ansprüchen.  Die  besten  Aquarelle 
haben  Coleman,  Ferraris  und  Cabianca  gesandt.  Auch 
finden  sich  Radirungen,  Pastelle  und  Stiftzeichnun- 
gen, unter  welchen  Conconfs  frisch  und  tempera- 
mentvoll gemachte  Radirungen  den  ersten  Platz  be- 
haupten. 

Minder  anheimelnd  ist  die  auffallend  große 
Menge  von  Produkten  der  Blumenmalerei.  Es  sind 
wohl  über  hundert  Frucht-  und  BlumenbUder  zu 
verzeichnen,  meistens  von  Damenhänden  gemalt, 
welche  zuweilen  den  höchsten  Grad  der  Tüftelei  er- 
reichen. Unter  andern  Extravaganzen  fehlen  auch 
verzweifelte  Böckliniaden  nicht,  wozu  meistens  Capri 
imd  Ischia  die  von  Meerweibchen  und  Meermännchen 
wimmelnden  Felsen  geliefert  haben. 

In  der  Skulptur  lässt  sich  eine  Wendung  zu 
den  Nippes  nicht  verkennen.  Zwischen  sehr  acht- 
baren Werken  finden  wir  vieles,  was  schon  sehr 
nahe  an  jener  Grenze  steht,  wo  die  Kunst  aufhört 
und  die  Nürnberger  Spielwaren  anfangen.  Bei  man- 
chem wäre  man  versucht,  irgend  ein  verstecktes  Uhr- 
werk aufzuziehen,  damit  das  Ganze  rasselnd  und 
klingelnd  in  Bewegung  komme.  Nicht  selten  lässt 
sich  ein  Zurückgreifen  aufs  Altägyptische  wahr- 
nehmen, was  individuell  interessant  sein  kann,  doch 
nichts  Neues  und  Kräftiges  hervorbringt. 

Den  wahren  Charakter  der  Ausstellung  berühren 
natürlich  all  diese  Dinge  wenig.  Das  herrschende 
Moment  ist  die  Landschaft,  welche  einen  neuen  Zug 
aufweist  und  auch  etwas  mit  Poesie  zu  thun  hat. 
Das  Streben  nach  neuer,  poetischer  Auffassung  macht 
die  ganze  Ausstellung  interessant,   und  wenn  dieses 


Bestreben    auch    keinen   echt    italienischen   Zug    in 
sich  birgt,  so  verdient  es  docli  bemerkt  zu  werden. 

CAÜL  LYKA. 

BÜCHERSCHAU. 
Kavvadias,   r).v:n:ru  rov  'E&vixov  Movotiov  (Bild- 
werke   des     Nationalmuseums).     Bd.   I.      Athen, 
Vlastos.     504  S.     7  Frank. 

Das  Nationalmuseum  in  Athen  ist  in  derasellien 
Sinne  wie  das  Museum  auf  der  Akropolis  eine 
Schöpfung  von  Kavvadias.  Seine  Gründung  reicht 
freilich  schon  in  frühere  Zeit  zurück.  Wie  in  dem 
Vorwort  des  schon  kurz  von  ims  erwähnten  Kataloges 
berichtet  wird,  hat  man  186G  den  Bau  begonnen, 
1874  den  westlichen  Flügel  vollendet  und  zur  Auf- 
nahme der  bis  dahin  im  Theseion,  Varvakion,  in 
der  Attalosstoa  und  im  Turm  der  Winde  aufbewahr- 
ten Skulpturen  eingerichtet,  1881  den  Bau  eines 
nördlichen  Flügels  in  Angriff  genommen.  Aber  es 
geschah  wenig  für  die  Ordnung  und  Aufstellung 
der  Sammlung,  bis  1885  mit  dem  Generalephorat 
der  Altertümer  auch  die  Leitung  des  Museums  an 
Kavvadias  übertragen  wurde.  Seitdem  ist  aus  dem 
früheren  Magazin  ein  wirkliches  Museum  geworden, 
das  heute  den  bedeutendsten  Sammlungen,  die  über- 
haupt existiren,  den  Rang  streitig  macht  und  an 
Reichtum  auserlesener  Stücke,  die  größtenteils  zu 
den  Erwerbungen  der  letzten  Jahre  gehören,  im- 
übertroffeu  ist.  Wer  noch  daran  zweifelt,  dass  es 
doch  einmal  gelingen  wird,  eine  griechische  Künst- 
lergeschichte aus  den  Monumenten  zu  schreiben, 
der  kann  sich  in  dieser  Sammlung  eines  Besseren 
belehren  lassen,  wenn  er  von  einem  Saal  zum  an- 
deren neue,  bis  vor  kurzem  nur  aus  den  Schrift- 
quellen bekannte  Meister  in  Originalwerken  vertreten 
findet,  wie  Agorakritos,  Timotheos,  Skopas,  Bryaxis, 
Damophon.  Nur  von  Praxiteles  vermisst  man  schmerz- 
lich eine  Hauptschöpfung  wie  den  Hermes,  der  ja 
leider  in  Olympia  geblieben  ist.  Aber  eine  gewisse 
Entschädigung  geben  die  schönen  Musenreliefs  von 
seiner  Leto-Apollon- Artemisgruppe  aus  Mantinea. 
Energische  Arbeit  und  glückliche  Umstände 
haben  das  Geleistete  zuwege  gebracht.  Den  außer- 
ordentlichen Erfolgen  der  jüngsten  Ausgrabungen 
und  dem  unermüdlichen  Bestreben,  alle  hervorragen- 
deren Antiken  aus  den  kleinen  Lokalmuseen  Grie- 
chenlands in  dieser  einen  Sammlung  zu  vereinigen, 
verdankt  das  Museum  die  große  Bereicherung,  die 
es  während  Kavvadias'  Amtsthätigkeit  erfahren  hat. 
Vor  sechs  Jahren  veröffentlichte  Kavvadias  von  dem 
Bestände,  soweit  er  damals  geordnet  war,  eine  Be- 
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Schreibung,  die  165  Nummern  enthielt.  Aus  diesem 
kleinen  Verzeichnis  ist  jetzt,  nachdem  die  Samm- 
lung in  14  großen  Sälen  vollständig  eingerichtet 
ist,  ein  stattlicher  Band  von  1164  Nummern  gewor- 
den. Er  bildet  den  ersten  Teil  eines  geplanten  Ge- 
samtkataloges  und  schließt  sich  insofern  eng  an  das 
frühere  Verzeichnis  an,  als  die  Beschreibungen  der 
dort  schon  aufgeführten  Stücke  ebenso  wie  die  ein- 
leitende Übersicht  über  die  Epochen  der  griechischen 
Kunst  in  die  Neubearbeitung  übernommen  sind  und 
auch  die  Anordnung  des  Materials  in  vier  große 
Abschnitte  —  Archäische  Kunst,  Bildwerke  aus  dem 
5.  und  4.  Jahrhundert,  Kunst  der  hellenistischen  und 
römischen  Zeit,  Grabreliefs  —  dieselbe  geblieben  ist. 
Vielfach  sind  die  früheren  Angaben  berichtigt  und 
erweitert,  so  in  den  ausführlichen  Litteraturnach- 
weisen  und  in  den  genauen,  besonders  dankens- 
werten Angaben  des  Materials  und  der  Fundorte 
(z.  B.  zu  Nr.  29  Aristionstele,  Nr.  34,  37,  38  Dis- 
kosträger, der  nicht,  wie  bisher  angenommen,  aus 
der  Themistokleischen  Mauer  stammt,  Nr.  48  etc.). 
Für  die  Sorgfalt  der  Darstellung,  deren  Ausführ- 
lichkeit wohl  durch  die  berechtigte  Rücksicht  auf 
die  vielen  nicht  archäologisch  vorgebildeten  Be- 
sucher veranlasst  ist,  möge  die  Behandlung  der  Epi- 
daurosfunde  (Nr.  136  bis  158)  als  Probe  angeführt 
werden.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  alles 
einzugehen,  beiläufig  sei  nur  auf  die  gewiss  richtige 
frühe  Datirung  (erste  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts) 
des  großen  Grabreliefs  des  Aristonautes  (dem  aber 
das  dem  3.  Jahrhundert  zugewiesene  Grabmal  des 
Prokleides  gleichzeitig  ist)  hingewiesen  und  bemerkt, 
dass  in  der  Anmerkung  zu  Nr.  175  an  der  Echt- 
heit des  Plutosknaben  aus  der  Eirenegruppe  auf 
Grund  der  Fundangaben  festgehalten  ist. 

Mit  dem  Kataloge  ist  zum  erstenmal  der  An- 
fang einer  gründlichen  wissenschaftlichen  Bearbei- 
tung der  griechischen  Museen  gemacht.  Als  solcher 
ist  er  ein  glänzendes  Zeugnis  für  den  Aufschwung, 
den  die  archäologischen  Bestrebungen  seit  dem 
letzten  Jahrzehnt  in  Griechenland  genommen  haben. 
Aber  um  diese  Leistung  richtig  zu  würdigen,  muss 
man  sich  vor  Augen  halten,  dass  die  größere  Arbeit, 
die  Massen  der  alten  Bestände  der  Sammlung  in 
Ordnung  zu  bringen,  der  Herstellung  des  Katalogs 
vorangehen  musste.  Wie  ergebnisreich  diese  Arbeit 
auch  im  einzelnen  für  die  Wissenschaft  gewesen  ist, 
tritt  an  einem  Beispiel  wie  dem  großen  Grabrelief 
Nr.  833  besonders  schlagend  hervor,  dessen  einzelne 
Bruchstücke  bis  1885  unerkannt  in  verschiedenen 
Räumen  des  Museums  verstreut  lagen  und  erst  nach 


und  nach  wieder  zusammengefunden  werden  konn- 
ten. Mit  der  glücklichen  Herstellung  dieses  Reliefs 
ist  eins  der  hervorragendsten  attischen  Grabdenk- 
mäler wiedergewonnen,  das  für  die  Kunstgeschichte 
von  um  so  größerer  Bedeutung  und  für  die  Samm- 
lung des  Nationalmuseums  um  so  wertvoller  ist,  als 
es  stilistisch  zu  dem  Hauptstücke  des  Museums,  den 
neuen  Funden  von  Lykosura,  in  unverkennbarer  Be- 
ziehung steht.  Fh'AXZ  WIXTER. 


NEKROLOGE. 

Lf'ij):i(/.  Der  erst  seit  Ende  1891  an  unserer  Universität 
thätige  Nachfolger  des  verstorbeneu  Kunsthistorikers  Pro- 
fessor Springer,  Direktor  des  kunsthistorisohen  Seminars  und 
ordentlicher  Professor  der  Kunstgeschichte  in  der  philoso- 
phischen Fakultät  unserer  Universität,  Dr.  phil.  Hubert  Ja- 
nitschck,  ist  nach  längerer  Krankheit,  die  ihn  zu  Anfang  des 
Jahres  zwang,  ein  südliches  Klima  aufzusuchen,  am  21.  Juni 
früh  entschlafen.  Professor  Janitschek  ist  am  30.  Oktober 
1840  in  Troppau  geboren,  hat  von  1868—1873  in  Graz  studirt, 
darauf  bis  1877  in  Italien  zugebracht,  um  dort  weitere  Kunst- 
studien zu  machen,  ward  1877  Kustos  am  österreichischen 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien,  ein  Jahr  darauf 
auch  Privatdozent  an  der  dortigen  Universität,  siedelte  1879 
als  auUerordentlicher  Professor  nach  Prag,  1881  als  ordent- 
licher Professor  nach  Straßburg  und  1892  nach  Leipzig  über. 
Er  übersetzte  L.  B.  Alberti's  Kleine  kunsttheoretische  Schrif- 
ten, gab  in  Gemeinschaft  mit  anderen  die  Trierer  Adahand- 
schrift (1889)  heraus  und  schrieb  „Zwei  Studien  zur  Ge- 
schichte der  karolingischen  Malerei"  (1885),  „Geschichte  der 
deutschen  Malerei"  (1890,  in  Grote's  .,Geschichte  der  deut- 
schen Kunst")  und  ..Dante's  Kunstlehre  und  Giotti's  Kunst" 
(1892).  redigirte  seit  1880  auch  das  Stuttgarter  „Repertorium 
für  Kunstwissenschaft".  Auch  seine  Witwe  Marie  hat  sich 
schriftstellerisch  durch  eine  Reihe  von  Dichtungen  einen 
Namen  gemacht. 

*i*  Der  Landschaftsiii.aler  Früdricli  Wil/iclm  U'hiter- 
feldt,  der  seine  Motive  vornehmlich  den  Ufern  des  Chiem- 
sees  und  Bodensees  entnommen  hat,  ist  am  16.  Juni  zu 
Düsseldorf  im  63.  Lebensjahre  gestorben.  Er  war  anfangs 
Kavallerieofflzier  gewesen  und  kam  erst  im  Alter  von  23 
Jahren  dazu,  sich  in  Düsseldorf,  vornehmlich  unter  Gude's 
Leitung,  der  Kunst  zu  widmen. 

0  Der  lÜKstraior  WiUielm  Schoh,  der  bekannte  Zeich- 
ner des  „Kladderadatsch",  ist  am  20.  Juni  im  70.  Lebensjahre 
in  Berlin  gestoi-ben.  Er  war  als  Maler  ein  Schüler  von  Wilhelm 
Wach  gewesen,  hatte  aber  frühzeitig  die  Malerei  aufgegeben, 
um  sich  ausschließlich  der  Zeichnung  politischer  Karikaturen 
zu  widmen,  mit  denen  er  über  vierzig  Jahre  lang  den  „Klad- 
deradatsch", zu  dessen  Begründern  er  gehört  hat,  versorgte. 
Bin  Teil  dieser  Zeichnungen  ist  in  dem  „Bismarck- Album 
des  Kladderadatsch"  gesammelt  worden,  das  kürzlich  die 
25.  Auflage  erlebt  hat.  Seine  letzte  Zeichnung  war  dem 
Abschied  des  Fürsten  Bismarck  gewidmet,  dessen  Typus  mit 
den  drei  Haaren  er  geschaö'en  und  populär  gemacht  hat 
Seitdem  zwang  ihn  ein  schweres  Leiden,  seine  Thätigkeit 
als  Zeichner  aufzugeben.  Nächst  seinen  Bismarckbildern 
haben  seine  beißenden  Karikaturen  auf  Napoleon  III.,  der 
selbst  zu  den  Lesern  des  „Kladderadatsch"  gehörte,  die  größ- 
ten Erfolge  gehabt. 
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WETTBE  WERBUNGEN. 

Wien.  Xur  Sc/iii/iclt-Dci/l.iitril-Koiilainrin.  Vom  streng 
künstlerischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  hängt  die  Aus- 
führbarkeit einer  Denkmalidee  bloß  davon  ab,  ob  folgende 
drei,  aus  der  Natur  der  Aufgabe  heraus  sich  ergebende 
Forderungen  in  harmonischer  Weise  erfüllt  sind:  zunächst 
die  Berücksichtigung  der  Situation  des  Aufstellungsortes, 
dann  ein  richtiges  Verhältnis  zwischen  dem  architektonischen 
und  dem  bildnerischen,  eventuell  auch  malerischen  Teile 
des  Werkes,  endlich  die  Charakteristik  in  Bezug  auf  Haupt- 
figur und  Details.  —  Nicht  so  vom  „praktischen"  Stand- 
punkt unserer  kunstfeindlichen,  dem  Mammon  verfallenen 
Zeit,  welche  in  erster  Linie  nach  den  Kosten  fragt  und,  wie 
auf  allen  Gebieten  der  Produktion,  so  auch  in  der  Kunst 
mit  möglichst  geringem  pekuniären  Opfer  den  größtmög- 
lichen Efl'ekt  zu  erpressen  sucht.  Daher  enthält  ein  jedes 
moderne,  den  Kostenbetrag  tixirende  Programm  für  die  bil- 
denden Künstler  einen  Widerspruch,  welcher  das  Talent  in 
die  schwersten  Konflikte  bringt,  während  er  der  Mittelmäßig- 
keit höchst  willkommen  ist,  welche  gerne  den  Schein  ,, weiser 
Mäßigung"  erwecken  und  ihr  „Nichtköunen"  als  „Nicht- 
wollen" aufgefasst  wissen  möchte.  Auch  das  Preisausschrei- 
ben für  das  Wiener  Schmidt -Denkmal  krankt  an  diesem 
Widerspruche.  Entweder  ist  der  Platz  geeignet:  dann  muss 
eine  größere  Summe  votirt  werden,  damit  das  Monument 
eine  des  zu  verewigenden  Menschen  und  des  Platzes  wür- 
dige Größe  erhalte,  oder  der  Kosteubetrag  ist  fixirt:  dann 
heißt  es,  einen  änderten  Platz  suchen.  Was  nun  diesen  Wider- 
spruch betrifft,  so  scheint  er  den  wenigsten  Projektanten  ein 
Hindernis  gewesen  zu  sein,  am  wenigsten  den  Urhebern  des 
mit  dem  ersten  Preise  „gekrönten"  Entwurfes.  Was  aber 
die  Jury  anbelangt,  so  dürfte  sie  mit  ihrem  Urteil  im  Sinne 
des  Programmes  das  Richtige  getroflen  haben:  Projekt  Nr.  27 
ist  das  relativ  beste;  das  Terrain  ist  darin  am  zweckmäßig- 
sten ausgenützt,  die  Form  des  Denkmals  einfach,  auch  dem 
Laien  verständlich,  das  Verhältnis  der  einzelnen  Teile  zu 
einander  genau  erwogen,  die  Figur  in  Haltung  und  Aus- 
druck korrekt  und  distinguirt;  in  den  Details  des  Entwurfes 
ist  teilweise  das  Rathaus  citirt,  und  vom  Kostenbetrag  würde 
wahrscheinlich  noch  ein  nicht  geringer  Teil  übrig  bleiben. 
Alles  in  allem  eine  mustergültige  Lösung,  wert,  ausgeführt 
zu  werden,  ein  Vorbild  allen  himmelstürmenden  Feuer- 
geistern: „Seht  her,  so  müsst  ihr  Aufgaben  dieser  Art  lösen, 
wenn  ihr  Erfolg  haben  wollt;  was  kümmert  uns  euere  Ori- 
ginalität, euer  Schwung,  euere  Gedankentiefe!  Unbrauch- 
bares Zeug!  So  lernt  doch  endlich  mit  der  Zeit  zu  gehen!" 
Aber  „audiatur  et  altera  pars!"  Einer  dieser  kecken  Stür- 
mer, dessen  Kunstbegeisterung  nicht  vereinbar  ist  mit  der 
Resignation:  „Alles  verstehen  heißt  alles  verzeihen",  würde, 
wenn  er  zu  Worte  käme,  ungefähr  folgendes  erwidern: 
„Diejenigen,  welchen  es  ihr  Besitz  gestattet,  ihre  Pietät  durch 
Geldbeiträge  zu  bethätigen,  haben  dadurch  allerdings  das 
Recht  erworben,  nach  ihrem  Geschmack  einen  Entwurf  aus- 
führen und  an  einem  bloß  für  sie  zugänglichen  Orte  auf- 
stellen zu  lassen,  nicht  aber  an  einem  öffentlichen  Platze, 
wo  dasselbe  auch  von  solchen  Jlenschen  gesehen  werden 
müsste,  welche  zwar  keinen  Beitrag  geleistet,  nichtsdesto- 
weniger aber  den  Wunsch  haben,  einem  hochverehrten,  als 
Mensch  und  Künstler  bedeutenden  Maime  ein  seiner  wür- 
diges Moment  gesetzt  zu  sehen.  Diesen  würde  der  zur  Aus- 
führung bestimmte  Entwurf  durchaus  nicht  genügen;  denn 
wenn  auch  der  Standort  richtig  und  die  Anpassung  an  das 
gegebene  Terrain  am  glücklichsten  gelöst  ist,  was  Sache  des 
Kunstverstandes  und  der  Überlegung  ist,    so  lässt  dennoch 


der  Entwurf,  was  Geschmack,  Schwung  und  Monumentalität 
in  der  Durchführung  anbelangt,  so  ziemlich  alles  zu  wün- 
schen übrig.  Die  Grundrissform  ist  trocken,  trivial,  erklügelt, 
langweilig,  der  Aufbau,  ohne  jeden  monumentalen  Zug, 
ohne  Silhouette,  wie  mit  einem  Messer  zugeschnitten.  Das 
Verhältnis  zwischen  dem  architektonischen  und  dem  bild- 
hauerischen Teile  ist  allerdings  ein  recht  harmonisches:  der 
erstere  ist  ebenso  nichtssagend  wie  der  letztere;  denn  die 
Architektur  ist  schablonenhaft  und  geradezu  armselig,  und 
die  Figur  trotz  der  sauberen  Darstellung  ohne  Leben  und 
Charakteristik;  und  was  die  seitlich  hockenden  Löwen  an- 
belangt, so  dürften  dieselben  ihre  Wirkung  auf  die  Masse 
—  der  Kinder  nicht  verfehlen.  Kurz:  im  Interesse  des  Platzes, 
der  Jury,  der  Projektanten  und  endlich  aller  kunstsinnigen 
Menschen  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Entwurf  Nr.  27  in 
seiaer  jcl -.igen  Form  nicht  zur  Ausführung  käme!"  —  Diese 
Zeilen,  welche  bloß  den  Zweck  haben,  gegen  die  Ausführung 
eines  nahezu  in  jeder  Beziehung  mangelhaften  Entwurfes 
zu  protestiren,  werden,  nach  den  Zeitungsberichten  zu 
schließen,  wahrscheinlich  zu  spät  kommen:  denn  „das  Un- 
glück reitet  schnell",  auch  in  Wien,  wo  man  sich  im  all- 
gemeinen über  allzu  hastige  Betreibung  öffentlicher  An- 
gelegenheiten nicht  beklagen  kann.  A.  A.  A. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*  über  vier  neue  Ankäufe  für  die  Dresdener  (lalerie, 
nämlich  die  Pietä  von  Max  Klinger  in  Leipzig,  eine  „Stu- 
die" von  Alexander  Harrison  in  Paris,  den  „norwegischen 
Lootsen"  von  Christian  Krohg  in  Berlin  und  das  Tierstück 
., Fuchs  und  Schneehase"  von  Bruno  A.  Liljefors  in  Upsala, 
welche  auf  der  großen  Kunstausstellung  in  Berlin  erworben 
wurden,  macht  Dir.  A'.  Wnerninnn  im  „Dresd.  Journ."  vom 
20.  Mai  folgende  Bemerkungen:  „Max  Klimjcr,  der  bekannte 
geist-  und  phantasievolle  Radirer  eigener  ErEndungen,  hat 
schon  eine  Reihe  großer  Gemälde  geschaffen,  von  denen  die 
1S90  in  Rom  gemalte  „Pietä",  die  Beweinung  des  lang  aus- 
gestreckt auf  marmornem  Sarkophagdeckel  ruhenden  Leich- 
nams Christi  durch  Maria  und  Johannes,  als  das  reifste  und 
abgeklärteste  bezeichnet  werden  muss.  Von  den  bizarren 
Einfällen,  die  von  den  Radirungen  des  Meisters,  in  denen 
man  sie  gelten  lassen  muss,  auf  einige  seiner  Bilder  hinüber- 
gesprungen sind,  zeigt  die  „Pietä"  nirgends  eine  Spur.  Hier 
ist  alles  ernst,  alles  einfach,  still  und  groß.  Wenn  erfah- 
rungsmäßig nicht  alle  Kunstfreunde  sofort  von  dem  Bilde 
angesprochen  worden  sind,  so  liegt  das  wohl  gerade  in  der 
Abwesenheit  jedes  hergebrachten  theatralischen  Pathos  in 
der  Komposition  und  im  Ausdruck  der  Leidtragenden,  in 
der  herben,  fast  eckigen  Schlichtheit  der  Anordnung,  in  der 
tieskenhaft  wirkenden,  mit  der  Monumentalität  der  Kompo- 
sition übereinstimmenden  Einfachheit  der  Farbensprache. 
Aber  erschütternder  und  ergreifender  scheint  uns  der  über- 
große Schmerz  Marias  und  des  Johannes  nur  selteu  zum  Aus- 
druck gekommen  zu  sein,  als  auf  diesem  Bilde.  Mit  ihrer 
Linken  zieht  Maria,  deren  Augen  vom  vielen  Weinen  fast 
erblindet  zu  sein  scheinen,  die  Rechte  des  vor  ihr  liegenden 
teueren  Leichnams  an  ihr  Herz;  ihre  Rechte  ruht  trost- 
suchend zwischen. den  beiden  Händen  des  Lieblingsjüngers 
des  Heilandes.  Das  Ineinandergreifen  der  Hände  ist  mit 
großer  zeichnerischer  Kraft  und  KLarheit  dargestellt,  wie 
Klinger  denn  in  diesem  Bilde  uns  in  jeder  Hinsicht  mehr 
als  strenger  Zeichner  denn  als  Maler  im  moderneu  Sinne 
des  Wortes  entgegentritt.  Überhaupt  lässt  es  überall  ein 
eingehendes  Studium  der  alten  Italiener  der  Art  Mantegna's 
und  der  Frühzeit  Bellini's  durchblicken,    ohne  dass  es  des- 
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halb  als  Nachahmung  dieser  Meister  zu  bezeichnen  wäre. 
Vielmehr  zeigt  es  zugleich  auch  überall  die  Selbständigkeit 
und  Eigenart  des  Künstlers,  die  ihn  betahigen,  die  fremden 
Einflüsse  mit  seiner  eigenen  Naturanschauung  und  seiner 
eigenen  innerlichen  Auffassung  zu  verschmelzen.  Wer  möchte 
an  einem  so  großen  Werke  eines  so  mächtig  ringenden 
Künstlers  nicht  allerlei  auszusetzen  haben !  Unzweifelhaft 
hat  auch  dieses  Werk  die  Mängel  seiner  Vorzüge;  aber 
seine  Vorzüge,  die  Vorzüge  tiefen  künstlerischen  Ernstes  in 
geistiger  wie  in  technischer  Hinsicht,  sind  so  groß,  dass  sie 
in  den  Augen  der  meisten  Unbefangenen  die  Aufnahme  des 
Hildes  in  die  Dresdener  Galerie  vollauf  rechtfertigen  werden. 
Klinger  ist  bekanntlich  Leiiiziger.  Er  hat  jetzt  auch  seinen 
Wohnsitz  wieder  ganz  in  Leipzig  genommen.  Dass  die  Dres- 
dener Galerie  dieses  Mal  die  erste  Sammlung  ist,  die  ein 
Gemälde  eines  hochbegabten  sächsischen  Künstlers  aufnimmt, 
ist  nicht  mehr  als  in  der  Ordnung.  —  Der  Ankauf  der  „Stu- 
die" von  Älexcimkr  Harrisson,  einem  in  Paris  gefeierten 
jüngeren  Künstler  amerikanischer  Herkunft,  bedarf  gerade 
ileshalb  einer  besonderen  Begründung,  weil  das  in  Kenner- 
kreisen auf  der  Berliner  Ausstellung  sofort  mit  Freude  be- 
gi-üßtc  Bild  in  der  That  nur  eine  „Studie",  kein  „Galerie- 
bild" im  hergebrachten  Sinne  des  Wortes  ist.  Eine  derar- 
tige „Studie"  kann  natürlich  nur  ausnahmsweise  für  die 
Galerie  erworben  werden.  Die  künstlerischen  Qualitäten 
gerade  dieser  Studie  aber  rechtfertigten  es,  eine  Ausnahme 
zu  machen.  Im  Gegensatze  zu  dem  rohen  Impressionismus, 
wie  er  sich  vor  einiger  Zeit  in  Paris  breit  machte  und  wie 
er  z.  B.  in  unangenehmer  Weise  in  den  Munch'schen  Im- 
provisationen zu  Tage  tritt,  zeigt  diese  Studie  die  modernste 
Pariser  Kunst  von  ihrer  feinfühligen  Seite,  auf  der  sie  den 
unmittelbarsten  Natureindruck,  wie  er  durch  das  klarste 
oder  das  durch  Schatten  gedämpfte  Sonnenlicht  beeinflusst 
wird,  zugleich  zu  einem  poetischen  Stimmungsausdruck  aus- 
zugestalten versucht.  Das  Motiv  ist  einfach:  An  einem  von 
Bäumen  umwachsenen  Weiher,  in  dem  der  Abendhimmel 
sich  spiegelt,  lehnt  eine  unbekleidete  Frau,  einer  anderen 
im  Kahne  herantreibenden  entgegensehend,  an  einem  Baum- 
stämme. Die  Wahrheit  und  Weichheit  der  Darstellung  lässt 
uns  die  Frauen  im  Geiste  unwillkürlich  in  Nymphen  ver- 
wandeln, wie  wir  sie  auch  in  einem  Berliner  Berichte  be- 
zeichnet fanden,  und  sofort  wird  vor  unserem  Blicke  ein 
Stückchen  idyllischen  Naturlebens  aus  paradiesischen  Ur- 
zeiten entrollt.  Gerade  weil  diese  Richtung  im  gesunden 
Sinne  erst  in  der  Entwickelung  begriften  ist,  genügt  eine 
„Studie",  sie  zu  kennzeichnen;  und  eine  solche  Studie  wird 
in  der  Dresdener  Galerie  nicht  nur  den  Kenner  erfreuen, 
sondern  auch  in  künstlerischer  und  kunstgeschichtliche.r  Hin- 
sicht lehrreich  und  förderlich  wirken  können.  —  Einer  be- 
sonderen Begründung  bedarf  der  Ankauf  der  beiden  Bilder 
der  nordischen  Künstler  Krohg  und  Liljefors  nicht.  Wahr, 
klar  und  lebendig  sind  beide  der  Natur  abgelauscht.  Das 
eine  spiegelt  das  in  der  Natur  waltende  und  von  ihr  be- 
herrschte menschliche  Leben,  das  andere  ebenso  das  tierische 
Leben  wieder.  Krohg's  norwegischen  Lootsen  sehen  wir  auf 
hoher  See  im  Lootsenboot  dem  aus  der  Ferne  nahenden 
(nicht  mit  dargestellten)  Schifte  entgegenfahren.  Mit  ihm 
schaut  im  vorderen  Teil  des  Bootes  ein  Schiffsjunge  aus. 
Die  Gebärde  des  Hinausschauens ,  des  in  die  Ferne  Späheus 
kommt  in  beiden  trefflich  zum  Ausdruck.  Der  gelbe  Ol- 
rock  des  Lootsen,  die  violette  Wolljacke  des  Jungen  und 
das  hellgraugrüne,  frisch  bewegte  Meer,  dessen  Odem  man 
zu  spüren  meint,  bilden  einen  anziehenden  Farbendreiklang. 
Liljefors'  ,, Fuchs,  der  einen  Schneehasen  packt,"  ist  vor  kur- 
zem bereits  in  Dresden   (im   Kunstsalon  des  Viktoriahauses) 


ausgestellt  gewesen  und  hat  schon  damals  manche  Freunde 
erworben." 

Aus  Viix^rlilorf  ei-halten  wir  von  Herrn  Wcriiir  Pul// 
nachfolgende  Zuschrift:  In  Nr.  28  der  „Kunstchronik"  wird 
gelegentlich  einer  Besprechung  von  bei  Schulte  ausgestell- 
ten Bildern  gesagt:  „Neben  einem  solchen  Bilde  (Calanie) 
wirkt  selbst  der  im  nächsten  Zimmer  hängende  alte  Hob- 
bema,  so  fein  er  im  Ton  ist,  flau.  Das  Bild  scheint  übrigens 
gut  konservirt  zu  sein  und  ist  in  seinen  grau-violetten  Luft- 
tönen und  seinem  warmen,  etwas  unwahren  bräunlichen 
Terrain  recht  charakteristisch  für  den  Meister  und  seine  Zeit- 
richtung." —  Ich  kann  es  nicht  unwidersprochen  lassen, 
dass  diese  unbezei ebnete  Landschaft  von  Ihrem  Herrn  Be- 
richterstatter für  einen  echten  Hobbema  ausgegeben  wird. 
Die  Ausstellung  eines  solchen  Bildes  als  echten  Hobbema 
ist  für  das  Studium  der  alten  Meister  direkt  schädlich;  die 
Kunstfreunde  werden  irre  geführt  und  bekommen  eine  durch- 
aus falsche  Vorstellung  von  dem  großen  Hobbema.  Das 
Bild  ist  um  hundert  Jahre  nach  ihm  gemalt,  mit  anderen 
Farben,  als  er  und  seine  Zeitgenossen  anwandten,  und  folg- 
lich auch  in  anderen  Tönen;  ohne  Zweifel  ist  es  von  dem- 
selben Menhcii,  einem  ebenso  talentvollen  und  geschickten 
wie  gewissenlosen  Künstler,  der  in  den  neunziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Bremen  falsche  Kuysdael's  und 
Hobbema's  anfertigte  und  —  je  nachdem  —  auch  die  Namen 
darauf  setzte  und  von  dem  ich  ein  Bild  und  über  ihn  Doku- 
mente besitze.  Bevor  der  Kunstwelt  ein  Bild  als  Hobbema 
vorgestellt  wird,  sollte  man  es  erst  von  kompetenten  Auto- 
ritäten anerkennen  lassen. 

Aus  Düiischlorf.  Wir  stehen  im  Zeichen  der  Marinc- 
malerei!  Ganz  auffallend  zeigt  sich  dies  wieder  bei  der  neu- 
eröffneten Ausstellung  des  ., Kunstvereins  für  die  Rheinlando 
und  Westfalen",  welche  mehr  interessante  Kunstwerke  bringt, 
als  man  es  in  den  letzten  Jahren  gewohnt  war.  Da  ist 
viel  Frisches  und  Neues  neben  der  natürlich  unvermeidlichen 
Durchschnittsmalerei.  Die  Figurenbilder  treten  nur  sparsam 
auf,  die  Stimmungslandschaft  ragt  vor  und  darunter  ist  das 
weitaus  meiste  auf  dem  Gebiete  der  Halb-  oder  Gauzmarine, 
der  Strand,  Fluss-  oder  Hochseemalerei  entstanden.  Wie 
rasch  hat  sich  diese  Kunst  entwickelt,  wenn  man  die  Aus- 
stellungen von  heute  mit  denen  von  früher,  20  oder  selbst 
10  Jahre  zurück,  vergleicht.  „Konventionelles  Wasser"  sieht 
man  gottlob  nur  noch  wenig.  An  Stelle  der  früher  nach 
allerhand  Regeln  und  „Rezepten"  ausgeklügelten  Wellen, 
malt  sie  heute  jedei-,  wie  er  sie  sieht  und  für  seine  künst- 
lerischen Jlotive  verwendbar  findet.  Da  ist  zunächst  auf- 
fallend das  große  Bild  „Hamburger  Hafen"  von  ]\'cniUiiiij 
und  Becki'r  „in  Compagnie"  gemalt.  Die  Gesamtstimmung 
ist  gut,  die  feuchte  Atmosphäre  trefflich  gefühlt  und  die 
energischen  Schiflszeichnungen  (von  Becker)  stehen  harmo- 
nisch im  Ganzen.  Becker  hat  außerdem  noch  verschiedene 
kleinere  Sachen  ausgestellt,  meist  stürmische  Seestücke  von 
kräftiger  lebendiger  Wirkung.  Man  erkennt  daran  den  schar- 
fen Beobachter,  der  mit  gutem  Gedächtnis  das  Gesehene  in 
gesunde  künstlerische  Werte  umzusetzen  weiß.  Sjiocrrei; 
Petersen -Angeln,  Irmer,  Meißener  und  andere  sind,  jeder  in 
seiner  Weise,  gut  vertreten,  Eni  in  Günter  diesmal  nicht 
besonders.  Die  kleinere  Mondschein -Marine  ist  besser  ge- 
lungen als  das  größere  Bild,  welches  gegen  sein  tüchtiges 
Stück  auf  der  Märzausstellung  abfällt.  Schlüter  hat  mehrere 
feine  Aquarelle  von  schönem  Stimmungsgefühl ,  und  der 
junge  Hervor/  erfreut  durch  kleine  lichtfrohe  Skizzen,  die 
ein  sehr  energisches  gesundes  Talent  und  tüchtiges  Studium 
vor  der  Natur  offenbaren.  Sc/iölermann''s  Marinen  zeigen, 
dass  die  Natur  ihm  viel  zu  sagen  hat,  aber  man  merkt  ihm 
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noch  das  Ringen  mit  der  Technik  an,  über  deren  für  ihn 
zweckmäßige  Form  er  noch  nicht  im  reinen  ist.  Vorläufig 
sind  seine  Arbeiten  nur  als  mehr  oder  minder  geglückte 
Versuche  hinzunehmen.  Ein  kleines  Bild,  welches  keinen 
hohen  Anspruch  auf  Kunstwert  und  Naturwahrheit  erhebt, 
aber  doch  aus  ümiger  Liebe  zur  Kunst  und  zum  Schönen 
entstanden,  ist  das  eines  Malers  oliiic  Arnic,  A.  Siepeii;  es 
stellt  zwei  Zigeunermädchen  an  einem  Parkgitter  dar  mit 
landschaftlichem  Hintergrund.  Einen  Vergleich  mit  der 
moderneu  Technik  hält  es  nicht  aus,  es  macht  sogar  anfangs 
mit  seinem  verkehrten  gelbliehen  „Lokalton"  einen  kon- 
ventionellen Eindruck.  Sieht  man  sich  aber  etwas  länger 
hinein,  so  fühlt  man  bald  auch  die  ganze  Liebe  und  Hin- 
gabe des  Künstlers  (der  mit  den  Füßen  malt),  und  man  er- 
staunt über  die  Sicherheit  der  Zeichnung  und  das  feine 
Detailhren.  Das  Gesicht  des  am  Boden  kauernden  Mädchens 
mit  dem  Kinde  ist  besonders  zart  empfunden.  Die  ganze 
Arbeit  flößt  Ächtung  und  Interesse  ein  durch  den  ihr  inne- 
wohnenden Idealismus  und  heiligen  Ernst,  der  selbst  das 
körperliche  Gebrechen  überwunden  hat.  Nicht  weit  davon 
hängt  eine  Landschaft  mit  Schafen  von  Christian  Mali  in 
München.  Man  wundert  sich,  warum  es  so  an  die  Seite  ge- 
hängt ist.  Es  gehört  zu  den  besten  Stücken  der  Ausstellung. 
Die  Schafe  sind  plastisch  und  haben  wirkliches  Leben. 
Stimmung,  Bewegung,  Lichtwirkung  sind  vortrefflich,  das 
Terrain  fein  in  der  Farbe.  —  In  der  früheren  Kiiusthandluuy 
i:on  Morscliheiis&r  ist  seit  einigen  Tagen  Professor  Xcide's 
Sensationsstüok  „Vitriol''  ausgestellt.  „Das  Bild  erregte 
überall  großes  Aufsehen"  besagt  der  Reklamezettel.  Wir 
zweifeln  nicht  daran.  Ob  es  Sache  der  Kunst  ist,  solche 
Motive  zu  wählen,  darüber  mag  sich  die  Ethik  mit  der  Ästhe- 
tik abfinden.  Der  Inhalt  von  Neide's  Bilde  dürfte  genugsam 
bekannt  sein  (eine  Verlassene  lauert  ihrem  Ungetreuen  und 
dessen  Braut  mit  einem  Glase  „Vitriol"  auf),  als  dass  wir 
näher  darauf  einzugehen  brauchen.  So  wenig  wir  persönlich 
derartigen  dunklen,  nervenkitzelnden  Sujets  Sympathieen  ab- 
gewinnen können,  so  zwingt  uns  doch  der  Künstler  als  solcher 
zur  Bewunderung.  Was  er  gewollt  hat,  erreicht  er,  sein 
stupendes  Können  ist  auBer  Zweifel.  Ob  es  das  richtige  ist, 
bleibt  dahingestellt.  nn. 

Ha)nbur(j.  Der  Hamburger  Kunstverein  beabsichtigt 
demnächst  sein  Ausstellungslokal  mit  Oberlicht  zu  versehen. 
Infolgedessen  wird  das  Lokal  vom  9.  Juli  a.  c.  ab  für  einige 
Zeit  gänzlich  geschlossen  sein.  Die  Wiedereröffnung  wird 
voraussichtlich  im  Laufe  des  Monats  September  erfolgen. 
Der  Termin  wird  an  dieser  Stelle  später  bekannt  gegeben. 
Miinchener  Jahresausstellung  1893  im  kgl.  Olaspalasl. 
Nachdem  die  Thätigkeit  der  Aufnahmsjury  nunmehr  ihren 
Äbschluss  gefunden,  kann  die  erfreuliche  Thatsache  kon- 
statirt  werden,  dass  die  Beschickung  der  Ausstellung  seitens 
Deutschlands  und  insbesondere  Münchens  eine  ganz  vorzüg- 
liche ist.  Neben  München  dürfte  Düsseldorf  noch  besonderes 
Interesse  beanspruchen,  hauptsächlich  durch  die  Bilder 
E.  f.  OehhardCs,  wohl  die  bedeutendsten,  die  dieser  Künstler 
bis  jetzt  geschaffen. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  streit iijhciten  im  Verein  Berliner  Künstler.  Der  Bild- 
hauer Ruherf  Toherenf;  hat  in  der  in  Berlin  erscheinenden 
Wochenschrift  „Die  Zukunft"  einen  Aufsatz  veröffentlir-ht, 
worin  er  aus  Anlass  der  Zurückweisung  des  Entwvufs  zu 
dem  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  für  Stuttgart  von  Max  Klein 
eine  scharfe  Kritik  an  dem  Verfahren  der  Jury  der  großen 
Berliner  Kunstausstellung  geübt  hat.    Durch  diese  Ki-itik  hat 


sich  ein  Mitglied  der  Jury,  der  Bildhauer  Emil  Httndricscr, 
der  sich  ebenfalls  an  der  Konkurrenz  um  das  Stuttgarter 
Kaiser -Denkmal  beteiligt  hat,  beleidigt  gefühlt,  und  er  hat 
deshalb  eine  ehrengerichtliche  Entscheidung  des  Vereins  Ber- 
liner Künstler  gegen  den  Verfasser  des  erwähnten  Artikels 
auf  Grund  des  §  8  des  Vereinsstatuts  beantragt.  Zu  diesem 
Zweck  ist  eine  außerordentliche  Hauptversammlung  des  Ver- 
eins auf  den  27.  Juni  einberufen  worden. 


VERMISCHTES. 

%*  Professor  llnijo  l'oijrl  in  Berlin  hat  den  Auftrag  er- 
halten, für  die  Kunsthalle  in  Hamburg  das  Bildnis  des  Bürger- 
meisters Dr.  Versmann  in  ganzer  Figur  und  zwar  in  der 
altertümlichen  Amtstracht  zu  malen. 

0  A.  r.  U'er)ier's  großcf  Gemälde  der  ersten  Reichs- 
tagseröffmtmj  durch  Kaiser  Willielm  IL,  an  dem  der  Künstler 
fast  fünf  Jahre  gearbeitet  hat,  ist  am  25.  Jvmi,  dem  fünften 
Jahrestage  der  Feierlichkeit,  im  Landesausstellungsgebäude 
zur  Schau  gestellt  worden. 

VOM  KUNSTMARKT. 

*^*  über  den  Verhklh  der  Spify.er sehen  Sammlung  lässt 
sich,  wie  der  „Kölnischen  Zeitung"  geschrieben  wird,  fest- 
stellen, dass  etwa  ein  Drittel  der  versteigerten  Gegenstände 
in  Frankreich  geblieben  ist.  Ein  weiteres  Drittel  hat  seinen 
Weg  nach  Belgien ,  Deutschland  und  Österreich  gefunden. 
Das  letzte  Drittel  endlich  ist  für  englische  und  amerikanische 
Rechnung  erworben  worden.  Ein  Teil  der  ursprünglich  von 
amerikanischer  Seite  für  die  Versteigerung  erteilten  Auf- 
träge wurde  im  letzten  Augenblick,  wie  es  scheint,  infolge 
verschiedentlich  eingetretener  finanzieller  Schwierigkeiten, 
wieder  rückgängig  gemacht.  Der  Gesamterlös,  9107  000 
Frank,  umfasste  3370  Nummern,  so  dass  der  Durchschnitts- 
preis für  den  einzelnen  Gegenstand  sich  auf  2700  Frank 
stellte.  Wenn  man  bedenkt,  dass  keine  hervon-agenden 
Kunstwerke  der  Malerei  oder  Plastik  sich  unter  den  großen 
Sammlung  befanden,  so  ist  dieser  Durchschnitt,  namentlich 
bei  der  grollen  Zahl  der  Stücke  und  bei  den  ungewöhnlich 
schlechten  Zeiten,  entschieden  glänzend  zu  nennen.  Die  be- 
rühmte Magniao'sche  Sammlung,  eine  der  besten  in  England, 
hat  es  in  neuerer  Zeit  nur  auf  einen  Durchschnitt  von  2510 
Frank  gebracht.  Der  beste  Käufer  der  Spitzer'schen  Ver- 
steigerung ist  der  Engländer  Palsing,  ein  heimgekehrter 
australischer  Kolonist,  gewesen,  der  für  eine  Million  Frank 
ersteigert  hat.  Er  hat  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl  der 
auserlesensten  Stücke,  Fayencen,  Bronzen,  Elfenbeinschnitze- 
reien, Möbel,  Wachspoiträts  und  Gold-  und  Silberarbeiten, 
von  allem  das  beste,  an  sich  gebracht.  Für  staatliche  Er- 
werbungen waren  500000  Frank  ausgeworfen  worden. 
Diese  Summe  war  nicht  hoch,  weil  es  sich  darum  handelte, 
in  mehreren  Fällen  berühmte  Prachtstücke,  Unica,  zu  er- 
langen. Indessen  die  Sammler  wie  die  Händler  waren  dem 
Louvre  gegenüber  höflich  und  rücksichtsvoll  genug,  den 
Degen  zu  senken,  so  dass  die  Ankäufe  für  die  nationalen 
Sammlungen  durchweg  zu  sehr  billigen  Preisen  gemacht 
■werden  konnten.  Ein  beiühmtes  Kunstwerk  der  Elfenbein- 
schnitzerei ,  das  bereits  einmal  für  150  000  Frank  den  Besitz 
gewechselt  hat,  ist  gerade  für  die  Hälfte  dieser  Summe 
Eigentum  des  Staates  geworden.  In  dem  einen  oder  anderen 
Falle,  wo  die  verfügbaren  Mittel  nicht  ausreichten,  haben 
auch  Privatpersonen  in  eine  wohlgefüllte  Tasche  gcgi-itten, 
um  den  staatlichen  Sammlungen  besonders  wei-tvolle  und 
interessante  Gegenstände  zuzuwenden. 
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Inserate.  ^^ 

Alte  Creiiiälde- Rahmen. 

31.  van  Menh;  Kalvcrstraat  21  Amsterdam,. 

Spezialität  in  imitiiteu  Ebenholzrahmen  für  alte  Gemälde  (nur  Holz,  ohne 
Kalk   oder  Kreide).    Einziger  Fabrikant   dieser  Bilderrahmen   für   sämtliche 
holländischen  Musea.  [707] 


I 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 
t5!i3)  Th.  Salomoii,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 


i 


€reiuäl(le  alter  Meister. 

Der  Unterzeichneta  kauft  stets  heivoiragenile  Originale  alter  Meister,  vorziiglicli  der 

iiiederländiseheu  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

(-ieraäldeauktiouen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W.,  t       r  mi.    «  i.   n 

i'r.tsdHmer.st.ait«  3.  [.r,79]  Josb!  Tfa,  Schall. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ansstelliiiigon  und  Anktioucu  von  Gemälden,  Autiqnitüteu  uud  Kiinstgegen- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Baug'el  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1SÜ9.  [463] 


Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig. 

Geschichte  der  Holzbaukunst 

in  Deutschland. 


Carl  Lachner, 

Direktor   der  Gewerbeschule  in  Hannover. 
Mit  234  Textillustrationen,  4  Farben- 
drucken und  einer  Radirung. 
Hoch  4.  Zwei  Teile  in  einen  Band  geb. 
20  M. 


Verlag  von  E.  Ä.  SEEMANN  in  Leipzig. 

O  Handbuch  der 
RNAMENTIK 

von  Franz  Sales  Meyer. 

Vierte  Auflage.     Mit  i-llJiJO   Abbildungen 

auf  300  Tafeln.    Preis  brosoh.  M.  9.— 

gebd.  M.  10.50. 


A^crlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

Stufengang  des  elementaren  Ornamentzeichnens 

mit  Kolorir-  und  Komponirübmigen. 
Eine  auf  dem  Grunde  der  Leipziger  Zeichenmethode  stehende  Anleitung  zum  Gebrauch  au  allgemein 

bildenden  Lehranstalten  von 
Martin  Ludwig, 

Zeichenlehrer  in  Leipzig. 

72  schwarze  und  12  farbige  Tafeln  nebst  Text  in  Mappe  10  M. 

Ornamentale  Formenlehre 

Eine  systematische  Zusammenstellung  des  Wichtigsten  aus  dem  Gebiete  der  Ornamentik  zum  Gebrauch 
für  Schulen,  Musterzeichner,  Architekten  und  Gewerbtreibende  von  Franz  Sales  Meyer,  Professor 
an  der  Kunstgewerbeschule  in  Karlsruhe.  300  Tafeln  mit  erläuterndem  Text.  Großfolio.    In  Mappe 

mit  Zugband  78  M. 

Ornamentvorlagen 

für  Gewerbe,  Fach-  und  Fortbildungsschulen  gezeichnet  und  herausgegeben  von  Ferdinand  Moser, 
Hauptlehrer  in  München.    50  Tafeln  kl.  Folio.    Ladenpreis  15  M. 
Dies  Werk  ist  aus  einem  bei  dem  Zeichenuntenicht  an  den  Münchener  Fortbildungsschulen  schon  lange 
fühlbar  gewordenen  Bedürfnisse  hervorgegangen.    Es  bietet  mustergültige  Motive  in  vorzüglicher  Darstellung  zu 
einem  verhältnismäßig  geringen  Preise.     Den  verschiedenen  Fächern  der  Technik  entsprechend  zerfällt  es  in  5  Ab- 
teilungen: I.  Ornamente  für  Holz-,  Stein-  und  Thonplastik;  2.  Ornamente  für  Eisenplastik  ;  3.  Ornamente  für  Edel- 
metallplastik; 4.  Ornamente  für  Fl äohendekoration;  5.  Ornamente  für  Typographie  und  andere  Vervielfältigungsarten. 
In  den  MUnchener  Fortbildungsschulen  amtlich  eingeführt. 


e        met: 
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inbalt:  Kuusthistorischer  Kongress  in  Nürnberg  1893.  —  Kunstausstellung  in  Kom.  Von  C.  Lyka.  —  KavvaJias,  rlinr::  ror  ' r.»y,xo;. 
\ia,iiilo,:  —  H.  .Tanitschek  t;  F.  W.  Winterfeldt  t;  W.  ."Scholz  t-  —  '/mt  Schmidt -Denkmal -Konkurrenz.  —  Neue  Ankäufe  für  die 
Dresdener  Galerie;  aus  Düsseldorf,  Berichtigung;  Ausstellung  des  Kunstvereins  für  Rheinland  und  Westfalen;  Hamburger 
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Da  ich  während  der  Monate  August  und  Septemher  von  Wien  abwesend  sein  wei*de, 
bitte  ich  alle  Zusendungen  und  Briefe  während  dieser  Zeit  direkt  an  die  Verlagsbuchhand- 
lung E.  A.  Seemann  in  Leipzig,  Grarteustrasse  15,  richten  zu  wollen. 

Wien,  Mitte  Juli  1893.  p_  ^._  ZÜTZOIF. 


DIE  GROSSE 
BERLINER  KUNSTAUSSTELLUNG. 

iir. 

Das  Porträt  und  die  Landschaft  sind  die  beiden 
Pole,  um  die  sich  die  deutsche  Malerei  der  Gegen- 
wart dreht.  Wir  müssen  uns  mit  dieser  Thatsache 
abzufinden  suchen  und  dürfen  uns  dabei  mit  der 
Beobachtung  trösten,  dass  auf  beiden  Gebieten  noch 
so  Ausgezeichnetes  geleistet  wird,  dass  so  viele 
neue  Talente  hervortreten,  dass  von  einem  Still- 
stande oder  gar  von  einem  Rückgange  der  deut- 
schen Kunst  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Ver- 
treter der  alten  und  der  neuen  Richtung,  die  An- 
hänger der  Überlieferung  und  die  „Modernen" 
finden  sich  hier  zusammen;  denn  die  Naturalisten, 
die  Unabhängigen,  die  Freiheits-  und  Übermenschen 
in  der  Kunst  haben  kein  anderes  Stoffgebiet  als  die 
Herdenmenschen:  auf  der  einen  Seite  den  Menschen, 
das  Individuum ,  idealisirt  oder  in  seiner  wirklichen 
Erscheinung,  auf  der  anderen  Seite  die  Natur.  Nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  jeder  die  Natur  auf 
seine  Weise  anschaut,  stimmt,  vergewaltigt,  dass 
die  Anhänger  der  alten  Richtung  im  Menschen- 
bildnis wie  im  Naturporträt  mehr  auf  Objektivität 
halten  und  dass  die  Naturalisten  auch  den  Menschen, 
den  sie  porträtiren  wollen,  unter  ihre  Individualität 
zwingen,  obwohl  in  der  modernen  Künstlerrepublik 


der  Zwang  verhasst  ist,  freilich  nur  der  Zwang  von 
oben,  nicht  der,  den  jeder  einzelne  Republikaner 
nach  unten,  d.  h.  dem  Objekt  seiner  Willkür  gegen- 
über ausübt. 

Es  ist  bekannt,  mit  welcher  Verachtung  die 
Naturalisten  auf  die  Büdnismaler  herabsehen,  die 
ihren  Auftraggebern  entgegenkommen,  indem  sie 
sie  nach  altem  Brauch  möglichst  ähnlich,  möglichst 
sorgfältig  malen  und  ihre  Erscheinung  möglichst 
geschmackvoll  oder  —  je  nach  Wunsch  und  Nei- 
gung —  möglichst  einfach  in  Scene  setzen.  Dass 
die  letzteren  nach  wie  vor  in  der  Mehrheit  bleiben, 
wird  gemeinhin  als  eine  Schwäche  der  mensch- 
lichen Natur  ausgelegt,  die  der  künstlerischen 
Mittelmäßigkeit  leichter  entgegenkommt  als  dem 
künstlerischen  Genie.  Ein  Blick  auf  die  Geschichte 
der  Malerei  widerlegt  aber  diese  Behauptung,  mit 
der  sich  die  Naturalisten  über  ihre  Misserfolge  in 
der  Bildnismalerei  zu  trösten  suchen.  Rembrandt 
hat  viel  mehr  Bildnisse  gemalt  als  Bol  und  van 
der  Hel.st  zusammengenommen,  und  Lenbach  hat 
trotz  der  bekannten  Rücksichtslosigkeit  seiner  Dar- 
stellungsart so  viele  große  und  kleine  Menschen, 
so  viele  mittelmäßige  und  Ausnahmenaturen  unter 
seinen  Willen  gezwungen,  wie  es  nicht  einmal 
Tizian  und  Rubens  zuwege  gebracht  haben,  die  als 
Porträtmaler  doch  auch  Gewaltsmenschen  waren. 
Bei    allem   Streit   der    Meinungen    wird    immer    die 
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Genialität  den  Ausschlag  geben,  und  wenn  man 
Lenbach  preist  und  feiert,  ist  damit  noch  nicht  sein 
Nachahmer  Leo  Samhcrger  gerettet,  der  den  Gesichts- 
ausdruck bis  zur  Fratze,  bisweilen  auch  zur  unbeab- 
sichtigten Karikatur  steigert  und  das  Clairobscur 
Lenbach's  zu  jenem  mystischen  Halbdunkel  umwan- 
delt, das  besonders  den  Geisterbeschwörungen  der 
Zauberkünstler  zuträglich  ist. 

Dass  in  Berlin  gerade  für  den  Mysticismus  in 
der  Porträtmalerei,  mag  er  sich  nun  im  Mantel  des 
romantischen  Kolorits  oder  im  unsicheren  Nebel  des 
Naturalismus  zeigen,  kein  Boden  ist,  das  liegt  in 
der  Luft,  in  der  Großstadtluft,  die  die  Augen  der 
Menschen  an  scharfe  Umrisse  und  helle  Gesichter 
gewöhnt.  Eine  Berliner  Rasse  giebt  es  längst  niclit 
mehr,  eine  Familienüberlieferung  auch  nicht;  aber 
die  Grundstimmuug,  die  schon  vor  siebzig  Jahren 
der  falschen  Romantik  feindsehg  war,  die  schließ- 
lich den  Dunst,  der  über  dem  deutschen  Volksgeiste 
lagerte  und  ihn  an  jedem  Aufschwünge  hemmte,  ver- 
trieben hat,  ist  geblieben.  Sie  verhält  sich  hart 
und  ablehnend  gegen  alle  imklaren  künstlerischen 
Bestrebungen;  aber  wir  dürfen  sie  darum  nicht  un- 
künstlerisch an  und  für  sich  schelten.  Denn  ihrer 
hartnäckigen  Reaktion  verdanken  wir  —  um  nur 
ein  Bestes  zu  nennen  —  das  Werden  und  Wachsen 
eines  Menxrl .  der,  beiläufig  bemerkt,  nachträglich 
noch  einen  seiner  intimen  Ausschnitte  aus  den  Er- 
eignissen eines  Ballabends  im  könighclien  Schlosse 
ausgestellt  hat. 

Dass  in  einer  solchen  Atmosphäre  Bilduismale- 
rinnen,  wie  die  in  Paris  gebildete  Dora  Ilitx,  die 
von  Dresden  nach  BerHn  übergesiedelt  ist,  nicht 
gedeihen  können,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Berlin 
ist  immer  noch  mehr  klassisch  als  romantisch  ge- 
stimmt, steht  mehr  auf  dem  historisch  gewordenen 
Boden  als  auf  dem  schwankenden  Gerüst  des  ,  Neu- 
idealismus", und  wenn  es  nach  diesen  Anschau- 
ungen auch  den  neuesten  Bildnissen  Max  Lieber- 
mami's  noch  nicht  einen  gleichberechtigten  Platz 
neben  den  Meisterwei'ken  eines  Frans  Hals,  trotz 
der  Beredsamkeit  einflussreicher  Kunstgönner  und 
Kenner  einräumen  will,  so  weiß  es  doch  mit  rich- 
tigem Instinkt  herauszufinden,  dass  BUdnisse  wie 
die  des  Pfarrers  llaller  und  des  Prinzen  von  Sachsen- 
Altenburg  vom  Grafen  Ilmrach,  der  damit  der  Tem- 
peratechnik nach  Pcreira'schem  Rezept  vornehme  und 
ruhige  Wirkungen  in  hellen  wie  in  tiefen  Tönen 
abgewonnen  hat,  das  des  verstorbenen  Reichstags- 
abgeordneten Peter  Reichensperger  von  Hubert  Giilx 
einem  jungen  Maler,  der  darin  die  erste  Probe  eines 


staunenswerten  Fleißes,  einer  bereits  zur  Meister- 
schaft gediehenen  Sicherheit  in  Zeichnung  und 
Modellirung  bietet,  das  einer  jungen  Dame  in 
schwarzem  Jackett  und  weißem  Kleide  von  Fenner- 
Beliiiier,  das  des  Präsidenten  der  Kunstakademie 
Karl  Becker  von  Ernst  Hildebrand,  das  Bildnis 
eines  jungen  Mädchens  von  dem  seit  drei  Jahren 
in  BerHn  ansässigen  ungarischen  Maler  Leopold  IIo- 
rowitz  und  das  große  Bildnis  eines  Kinderpaares 
von  der  Holländerin  Therese  Sckwartze  künstlerische 
Qualitäten  besitzen,  die  sich  als  Erzeugnisse  ein- 
dringlicher Studien  nach  alten  Meistern,  nach  Hol- 
bein, Tizian,  van  Dyck  u.  a.  zu  erkennen  geben, 
aber  doch  jenen  persönlichen,  in  diesem  Falle  durch 
und  durch  modernen  Zug  an  sich  haben,  der  den 
schöpferischen  Künstler  von  dem  nachahmenden 
unterscheidet. 

Wenn  wir  allen  hervorragenden  Bildnismalern 
gerecht  werden  wollten,  müssten  wir  eine  lange 
Liste  folgen  lassen.  Wir  begnügen  uns  darum  mit 
der  Erwähnung  solcher,  die  nicht  bloß  Gutes,  son- 
dern auch  Hervorragenderes  als  früher  geschafi'en 
und  zugleich  den  Vorzug  eines  geistig  oder  körper- 
lich interessanten  Modells  gehabt  haben:  zuerst 
Max  Koner  mit  den  schon  erwähnten  Pastellbild- 
nissen der  Maler  Bracht  und  Brausewetter,  dann 
Hans  Fechner  (Porträt  des  Schriftstellers  Wilhelm 
Raabe),  Ernst  He.nsehr,  der  Genremaler,  dessen  Bild- 
nis des  Dichters  HofFmann  von  Fallersleben  in  seinem 
Arbeitszimmer  auf  Schloss  Corvey  ein  Meisterwerk 
intimer  Charakteristik  ist,  Hugo  Vogel  (Bildnis  des 
Oberbürgermeisters  von  Magdeburg,  Bötticher),  Hugo 
Orola  in  Düsseldorf  R.  Warthm  aller,  li.  Lepsius  (Pro- 
fessor Ernst  Curtius)  und  G.  Biermann  (Professor 
R.  Lepsius). 

Man  mache  nur  einmal,  wie  es  in  Paris  und 
Brüssel  geschehen  ist,  den  Versuch,  eine  Anzahl 
von  Bildnissen,  wie  die  obengenannten,  nach  strenger 
Auswahl  zu  einer  intimen  Sonderausstellung  zu  ver- 
einigen, und  man  wird  sehen,  dass  die  deutsche 
Bildnismalerei,  soweit  es  sich  um  Menschen  und 
Charaktere,  nicht  um  Modepuppen  und  Toiletten 
handelt,  mit  der  englischen  und  französischen  auf 
gleicher  Höhe  steht,  auch  in  der  Technik.  Nur  an 
dem  Ungeschick,  das  unsere  öffentlichen  Ausstel- 
lungen zumeist  verdirbt,  in  erster  Linie  aber  au 
dem  Mangel  an  Nationalitätsgefühl  liegt  es,  dass  im 
Auslande  die  deutsche  Bildnismalerei  mit  wenigen 
Ausnahmen  als  untergeordnete  Handwerksarbeit  be- 
trachtet wird. 

Eine    noch    höhere  Stelluncr    nimmt   die    Land- 
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scliaftsmalcrei  ein.  Sie  wächst  und  erweitert  sich 
in  Deutschland  von  Jahr  zu  Jahr,  während  sie 
in  den  übrigen  Ländern  Europa'«  immer  mehr  cr- 
stan-t  oder  in  der  Willkür  eines  wüsten  Impressio- 
nismus untergeht.  Die  deutsche  Landschaftsmalerei 
ist  nicht  bloß  universell  in  ihrem  Stoffgebiet,  son- 
dern auch  in  ihrer  Darstellungsart.  Alle  Mittel  sind 
ihr  recht,  die  der  strengen  Zeichnung  wie  die  der 
schummrigen  Tonandeutung.  Nur  die  poetische 
Empfindung,  das  feine  Gefühl  für  das  geheimnis- 
volle Seelenleben  der  Natur  wollen  die  Meisten 
dem  Stumpfsinn  naturalistischer  Augen,  die  mit 
flimmernden  Blicken  nur  verschwimmende  Töne, 
keine  Formen  mehr  sehen,  nicht  opfern.  Als  die 
ideale  Landschaft  historischen  Stils  in  Blüte  stand, 
würde  man  Konrad  Lessing's  „Poststraße  zwischen 
Bruneck  und  Taufers "  als  ein  Meisterwerk  ge- 
priesen, als  die  Verehrung  vor  den  Meistern  des 
Paysage  intime  das  A  und  0  der  Landschaftsmalerei 
geworden  war,  würde  man  den  See  bei  Herbst- 
stimmung von  Albert  Arnx,  in  Düsseldorf  und  die 
Überschwemmung  in  Norfolk  Broads  (England)  von 
Karl  Ileffiicr  als  neue  Offenbarungen  der  Kunst  aus- 
gerufen haben.  Heute  sind  diese  Biedermänner  in 
den  Augen  der  modernen  Stürmer  und  Dränger  ab- 
gethane  Leute.  Um  so  nachdrücklicher  muss  ihr 
Verdienst  von  denen  betont  werden,  die  den  ruhen- 
den Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht  festzuhalten 
suchen.  ADOLF  ROSENBERG. 

KUNSTBLÄTTER. 

*  Ad.  Braun  in  Dornach  beginnt  soeben  seine 
neueste,  die  Gemäldegalerieen  Roms  umfassende  photogra- 
phisehe  Publikation.  Es  sind  darin  die  berühmtesten  und 
wichtigsten  Gemälde  aus  den  öffentlichen  und  privaten  Samm- 
lungen der  ewigen  Stadt  enthalten,  allein  aus  der  Galerie 
Borghese  100  Bilder,  aus  der  Galerie  Doria  64,  aus  der  Pina- 
kothek des  Vatikans  46,  im  ganzen  .324  Blatt.  Ein  ei'läu- 
ternder  Text  aus  der  Feder  Direktor  Ad.  Vcnturi's  erhöht 
den  Wert  der  Veröffentlichung. 


NEKROLOGE. 

*i^  Der  Landschaftsmaler  Muliacl  Emil  Sachs,  der  Di- 
rektor der  Bezirkssohnitzsohule  in  Partenkirohen,  ist  daselbst 
am  11.  Juli  im  ö7.  Jahre  gestorben.  Er  war  ein  Schüler 
von  Schirmer  und  Oswald  Achenbach  gewesen.  Seine  Land- 
schaften behandeln  zumeist  Motive  aus  dem  Rhein-  und 
Lahngebiet  und  den  bayerischen  Alpen. 

*^*  Der  Qenrcnialcr  Heinrich  Srhaiii/zann  ist  am  6.  Juli 
im  53.  Lebensjahre  zu  Stuttgart  gestorben.  Das  hervor- 
ragendste seiner  gemüt-  und  humorvollen  Genrebilder,  deren 
Motive  zumeist  dem  schwäbischen  Volksleben  entlehnt  waren, 
„das  Volksfest  in  Canstatt",  besitzt  die  Staatsgalerie  in 
Stuttgart. 

'\*  Der  Regicrungshnmneisier  Wilhelm  MoeUer,  der  bei 
der  städtischen  Hochbauverwaltung  in  Berlin  angestellt  war. 


ist  am  1.  Juli  nach  kurzer  Krankheit  im  40.  Lebensjahre 
gestorben.  Er  hat  sich  erst  vor  wenigen  Monaten  durch 
seinen  Entwurf  für  das  märkische  Provinzialmuseum  in  Berlin 
bekannt  gemacht,  der  mit  dem  ersten  Preise  gekrönt  worden 
ist  und  auch  zur  Ausführung  bestimmt  sein  soll. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

%*  Zum  Direltor  des  Chiny-Museums  in  Paris  ist  der 
bisherige  Konservator  am  Louvre,  Saylio ,  ernannt  worden. 

*,j*  Der  BiltJIiaiii'r  Karl  Janssen,  ein  Bruder  des  Malers, 
ist  als  Lehrer  der  Bildhauerkunst  an  der  Kunstakademie  zu 
Düsseldorf  angestellt  worden. 

WETTBEWERBUNGEN. 

%*  In  der  Konkurrenz  um  den  Bau  des  Riehcckslißcs 
für  Halle  sind  zwei  gleiche  Preise  im  Betrage  von  je  3250  M. 
den  Entwürfen  von  Schreiierer  und  Beloir  in  Köln  und  von 
Engel  in  Berlin,  ein  Preis  von  1500  M.  dem  Entwürfe  von 
Reimer  und  Körte  in  Berlin  zuerkannt  worden. 


DENKMALER. 

Sproitau.  Dem  Dichter  Heinrich  Laube  wird  in  seiner 
Vaterstadt  ein  Denkmal  errichtet  werden,  zu  dem  die  Samm- 
lungen bereits  die  Summe  von  13000  M.  ergeben  haben; 
weitere  5000  M.  hat  der  Stiefsohn  des  Dichters,  der  Prof. 
Hänel  in  Kiel,  in  Aussicht  gestellt;  von  seiten  der  Stadt  ist 
der  Denkmalsplatz  bereits  zur  Verfügung  gestellt. 

*.f*  Ein  Denkmal  für  Hlorlz  roii  Schwind,  eine  gemein- 
schaftliche Arbeit  des  verstorbenen  Oberbaurats  v.  Leins  und 
des  gleichfalls  verstorbenen  Dresdener  Bildhauers  E.  Hähnel, 
ist  am  4.  Juli  auf  der  nördlichen  Praterinsel  in  München  in 
Gegenwart  einer  nur  kleinen  Gemeinde  von  Schülern,  Freunden 
und  Verehrern  des  Meisters  eingeweiht  und  der  Stadt  über- 
geben worden.  Maler  Dr.  Naue  hielt  die  Gedächtnisrede. 
Im  Namen  der  Akademie  legte  Direktor  v.  Löftlz  einen 
Lorbeerkranz  nieder. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

\*  Die  deutschen  Orir/inal^kidpiiircn  der  königlichen 
Museen,  in  Berlin,  welche  bisher  in  dem  schlecht  beleuch- 
teten Erdgeschoss  des  Neuen  Museums  untergebracht  waren, 
haben,  wie  der  „Reichsanzeiger"  berichtet,  eine  Umstellung 
erfahren,  die  der  Sammlung  in  jeder  Beziehung  zum  Vorteil 
gereicht.  Der  nach  der  Südfront  des  Neuen  Museums  gelegene 
Teilraum  des  ersten  Geschosses,  welcher  bisher  Gipsabgüsse 
nach  plastischen  Werken  der  französischen  Schule  und  das 
Reiterbild  Colleoni's  enthielt,  ist  durch  Scherwände  und 
Velarien  von  der  Gipssammlung  abgesondert  und  in  vier 
kleine  Kabinette  zerlegt  worden.  An  ihren  Wänden,  auf 
den  Gesimsen  und  in  Glasschränkon  haben  die  zahlreichen 
Originalbildwerke  der  deutschen  Schule  ihre  Aufstellung 
gefunden.  Die  deutsche  Skulptur  ist  bis  zum  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  fast  ausschließlich  Kirchenkunst;  für  die 
durch  farbige  Glasscheiben  gebrochene  Beleuchtung  des 
Kircheninnern  ist  die  Mehrzahl  dieser  Werke  bestimmt.  Ihre 
Bemalung,  die  derbe  Formbehandlung  erklärt  sich  mit  aus 
dieser  Bestimmung.  Es  war  daher  ein  Wagnis,  solche  Kunst- 
werke in  allzu  grelles  Licht  zubringen;  dagegen  verlangten 
die  zahlreichen  Erzeugnisse  der  plastischen  Kleinkunst,  die 
dieser  Abteilung  angehören,  eine  günstigere  Beleuchtung, 
als  sie  ihr  bisheriger  Standort  ermöglichte.  Ihnen  kommt 
daher  die  Neuordnung  in  besonderem  .Malie  zu  gute.  Für 
die  größeren  Skulpturen  hat  man  einen  gedeckten  grüngrauen 
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Hintergrund  gewählt,  der  schrofte  Farbengegensätze  in  wotl- 
thuender  Weise   ausgleicht.     Die  alte  Bemalung  der  Holz- 
schnitzereien  ist  überdies   in   vielen  Fällen    dem  Purismus 
früherer  Zeit  zum  Opfer  gefallen  und   durch  dunkelbraune 
Beizung  ersetzt  worden.    Die  zahlreichen  Bruchstücke  nieder- 
rheinischer Altarschreine  scheinen  sogar  niemals  für  Bemalung 
berechnet  gewesen  zu  sein.    Die  neue  Aufstellung  trägt  indes 
nicht  nur  dekorativen  Ansprüchen  Rechnung,  sondern  berück- 
sichtigt auch  die  chronologische  Folge  der  Denkmäler,  soweit 
die  Raumverhältnisse  hier  nicht  zu  Abweichungen  gezwungen 
haben.    Das  erste  Kabinett  ist  der  gotischen  Skulptur   ein- 
geräumt, die  in  zwei  aus  Würzburg  stammenden  Sandstein- 
liguren  mit  teilweise   erhaltener  Bemalung  neuerdings    eine 
wertvolle  Bereicherung  erfalircn   hat.     Auch   der  Reliquien- 
schrein des  heiligen  Patroklus,  sowie  die  beiden  Altaraufsätze 
aus  Soest,    die  früher  in  der  Gemäldegalerie  untergebracht 
waren,    haben    hier  einen   passenden  Platz  gefunden.     Das 
Mittelstück   des   zweiten  Teilraums   wird    den   meisten  Be- 
suchern der  Museen  bisher  unbekannt  geblieben  sein,  da  der 
Raummangel  seine  Magazinirung  notwendig  machte.    Es  ist 
der    für    ein   Nürnberger  Patrizierhaus   bestimmte   Brunnen 
aus  der  Werkstatt  der  bekannten  Erzgießerfamilie  Vischer, 
ein  Werk  von  ungewöhnlicher  Formenreinheit  und  Klarheit 
der  Anordnung,  das   für  das  Eindringen    der    italienischen 
Renaissance  in  die  deutsche  Erzbildnerei  eines  der  frühesten 
Beispiele  bietet.    Zu  deu  Neuerwerbungen,  welche  in  diesem 
Kabinett  aufgestellt  sind,  zählen  auch  zwei  fränkische  Holz- 
schnitzereien, welche  Gruppen  aus  dem  Auszug  der  Apostel 
darstellen,  von  merkwürdig  energischer,  fast  an  die  Grenze 
der  Karikatur  streifender  Charakteristik.    Gut  vertreten  ist 
auch  in  der  Sammlung  die  fränkische  Schule  durch  den  aus 
Würzbm-g  stammenden  Holzschnitzer TilmanRiemensohneider 
und  den  ihm   äulScrst  nahestehenden    anonymen  Creglinger 
Meister.  Ein  ausgezeichnet  erhaltenes  Probestück  süddeutscher 
Barockskulptur  hat  hier  in  gut  berechneter  Höhe  seinen  Platz 
gefunden:  der  erst  unlängst  in  München  erworbene  Erzengel 
Michael,   nach   dem   auf  der  Rückseite   befindlichen  Mono- 
gramm zu  urteilen,  eine  Arbeit  des  in  Augsburg  und  München 
zu  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  viel  beschäftigten 
Holzbildhauers  Johann  Andreas  Bcrgmüller.    Im  dritten  Teil- 
raum begegnen  wir  zwei  schwäbischen  Heiligenfiguren   von 
ungewöhnlich  zartem  Ausdruck,  die  ebenfalls  zu  den  letzten 
Erwerbungen   der  Sammlung  zu   zählen  sind;    die  übrigen 
Bildwerke,  wie  die  beiden  Imhofbüsten  von  Jan  de  Zar,  das 
Madonnenstandbild  von  Schramm  und  die  zahlreichen  Holz- 
büsten  aus  der  Fuggerkapelle  der  Augsburger  Annakirche 
von  Adolf  Daucher  gehören  zu  dem  älteren  Besitzstand  der 
Abteilung.     In    dem    letzten    zweifenstrigen   Kompartiment 
schlielilich  hat  in  Tisch-  und  Wandschränken  die   deutsche 
Kleinplastik  ihr  Unterkommen  gefunden.    Auch  hier  sind  als 
nennenswerter  Zuwachs  zwei  in  der  Auktion  Spitzer  erwor- 
bene frühmittelalterliche  Elfenbeinreliefs,    ein  sehr  interes- 
santes   Porträtmedaillon   in  Speckstein   von    Hans   Daucher 
sowie  ein   wundervoll  patinirtes  Buchsbaumrelief  mit   dem 
Bildnis  Karl's  V.  zu  verzeichnen.   Sicherlich  werden  aber  auch 
die  älteren  Besitzstücke  der  Abteilung  vielen  Besuchern  in 
ihrer  jetzigen   günstigen  Aufstellung  neuen  überraschenden 
Genuas  bereiten  und  damit  die  Teilnahme  des  Publikums  für 
unsere  Museen  verstärken  helfen. 

*^*  Die  Dirchiion  der  Berliner  Nationahjaleric  hat  auf 
der  gi'oßen  Berliner  Kunstausstellung  bis  jetzt  folgende  An- 
käufe gemacht:  Statuette  eines  Athleten  von  Franz  Stuck 
in  München,  sechs  Studien  von  Christian  Kräner  in  Düssel- 
dorf, das  Bildnis  Hott'niaun's  von  Fallersleben  in  seinem  Ar- 
beitszimmer auf  Schloss  Corvey  von  Ernst  Ilenseler  in  Berlin, 


die  Gemälde  „S.  M.  Kreuzerfregatte  ,Leipzig'  bei  St.  Helena" 
von  Carl  Salt%inann  in  Neu-Babelsberg,  „Ziehende  Viehherde" 
von  Victor  Weisliairpt  in  München,  „Wikingsschiffe  im  Sogne- 
fjord"  von  Unna  Gndc  in  Berlin,  „Winter  an  der  Isar" 
von  Josef  Wenglcin  in  München,  „Zur  Erntezeit"  von  Olof 
Jernberg  in  Düsseldorf  und  „.Amphitheater  bei  Pompeji"  von 
Louis  Spanyenlierg  in  Berlin. 

*,j.*  Die  Eröffnung  des  bleuen  Provinxialmiiseums  rhei- 
nischer Altertümer  in  Bonn  hat  am  12.  Juli  stattgefunden. 
*^  Die  Ausiitellung  der  Sexcssionisten  in  München  ist 
am  15.  Juli  in  dem  Neubau  an  der  Prinzregenteustraße  er- 
öffnet worden.  Sie  enthält  in  12  Sälen  etwa  700  Kunstwerke. 
A.  R.  A.  B.  Werner's  großes  Gemälde  der  ersten  Eeichs- 
tagseröffnnng  durch  Kaiser  Wilhelm  77.  ist,  wie  schon  kurz 
gemeldet,  nachträglich  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung 
einverleibt  worden.  Wie  bei  früheren  Aufgaben  ähnlicher 
Art,  hatte  der  Künstler  auch  hier  mit  dem  Cbelstande  zu 
kämpfen ,  dass  er  streng  an  das  Ceremoniell  des  Vorgangs 
gebunden  war  und  dass  er  sich  nicht  die  geringste  Freiheit 
in  der  Komposition  oder  in  der  malerischen  Darstellung 
erlauben  durfte.  Er  hatte  nicht  einmal,  wie  bei  der  „Kaiser- 
proklamation zu  Versailles",  den  Vorteil,  dass  er  einen  dra- 
matisch erregten  Moment  zur  Anschauung  bringen  konnte. 
Nur  in  dem  Antlitz  des  jugendlichen  Kaisers,  der  erhobenen 
Hauptes  eine  besonders  bedeutungsvolle  Stelle  der  Thron- 
rede zu  verlesen  scheint,  giebt  sich  eine  gewisse  Erregung 
kund.  Im  übrigen  aber  hat  man  vor  dem  Bilde  nicht  die 
Empfindung,  dass  es  sich  um  einen  Akt  von  geschichtlicher 
Wichtigkeit  handle.  Der  Künstler  hat  vielmehr  den  Schwer- 
punkt auf  die  möglichste  Porträtähnlichkeit  der  dem  Akte 
beiwohnenden  Fürsten  und  Prinzen,  der  Würdenträger  des 
Staates  und  des  Hofes  und  der  Reichstagsabgeordneten  und 
auf  die  vollkommene  Korrektheit  ihrer  äußeren  Erscheinung 
in  Haltung,  Uniformen  u.  s.  w.  gelegt,  und  gerade  darin  beruht 
A.  V.  Werner's  Stärke,  wenn  er  auch  als  Porträtmaler  nicht 
gerade  in  die  Tiefe  eines  Charakters  einzudringen  weiß.  Im 
großen  und  ganzen  zeigt  er  übrigens  in  der  Charakteristik 
der  meisten  Personen  eine  vornehmere  Auffassung  als  z.  B. 
auf  dem  Bilde  der  Schlusssitzung  des  Berliner  Kongresses. 
Das  Gemälde  ist  4,50  m  hoch  und  7,50  m  breit. 

A.  S.  Fränkische  Ausstellung  von  Altertümern  in  Kunst  untl 
Kimstycu-erbe  xu  Würxburg.  Ahnlich  wie  früher  in  Augs- 
burg, findet  nunmehr  in  Würzburg  (vom  G.  Aug.  bis  Anfang 
September)  eine  Ausstellung  statt,  die  eine  große  Zahl  der 
Kunstschätze  aus  Stadt  und  Umgegend  in  sich  vereinigen 
wird.  Veranstaltet  wurde  das  Unternehmen  von  einem 
jüngst  ins  Leben  getretenen,  bereits  über  1400  Mitglieder 
zählenden  Kunst-  und  Altertumsverein,  und  die  Beteiligung 
der  Bevölkerung  ist  wie  an  diesem  so  auch  an  der  Aus- 
stellung überaus  rege.  Bis  nach  Aschaffenburg  hin  haben 
Städte,  Gemeinden,  Pfarrämter,  sowie  fast  der  gesamte 
Adel  und  viele  Private  Anmeldungen  eingesandt,  auch  aus 
den  königlichen  Schlössern  Frankens  wurde  in  liberalster 
Weise  das  Ausstellungswürdige  zur  Verfügung  gestellt. 
Sämtliche  Kunstgebiete  von  den  ersten  Jahrhunderten  der 
romanischen  Epoche  bis  zur  Empirezeit  werden  durch  gute 
Arbeiten  vertreten  sein  und  eine  Anzahl  interessanter 
kirchlicher  Geräte  gelangen  zum  erstenmal  zur  Kenntnis 
eines  größeren  Publikums.  Tilman  Riemenschneider's  Wirk- 
samkeit in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  studiren,  wird  sich 
zum  ei-stenmal  eine  kaum  wiedereintretende  Gelegenheit 
bieten,  denn  in  abgelegenen  Kirchen  und  im  Privatbesitz 
befinden  sich  noch  eine  Menge  von  Holzskulpturen  aus  seinem 
Schulbereich,  seiner  Zeit  und  auch  sogar  von  ihm  selbst,  die 
in   großer   Zahl    beisammen    zu    sehen    sein   werden.     Den 
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Glanzpunkt  der  Ausstellunj;  dürfte  aber  wohl  das  18.  .labrh. 
bilden.  Die  virtuosen  Leistungen  namentlich  der  Rokoko- 
zeit werden  sowohl  durch  fif^ürliche  als  durch  rein  ornamentale 
Arbeiten  in  Holz,  Klfenbcin,  Porzellan,  Edelniotall  wie  auch 
durch  ganz  hervorragende  kirchliclie  Ornate  zur  Anschauung 
kommen.  Bedeutende  Gemälde  sind  bisher  wenige  ange- 
meldet, doch  besteht  die  berechtigte  Hofl'nung,  das  meiste, 
was  sich  von  Grünewald  und  dem  sogenannten  Pseudo- 
grünewald  in  Asehatlenburg  und  Umgegend  befindet,  in  der 
Ausstellung  zu  vereinigen.  Da  Unterfranken  zweimal,  im 
Beginne  des  16.  und  in  der  Mitte  des  18.  Jahi-h.  eine  ganz 
hervorragende  Stelle  in  der  deutschen  Kunstentwickelung 
einnahm,  so  hat  die  Ausstellung  eine  weit  über  die  nächste 
Umgebung  hinausgehende  Bedeutung. 

*^*  Ans  Anlass  der  Großen  Berliner  Kioistaiisatellniiij 
hat  der  Kaiser  die  drei  gi'oßen  goldenen  Medaillen  den  Malern 
Peter  Janssen  in  Düsseldorf  und  Hcrinaiin  Prell  in  Dresden 
und  dem  Bildhauer  Antokohki  in  Paris,  die  sechs  kleinen 
goldenen  Medaillen  den  Malern  Eduard  Kämpffer  in  Mün- 
chen, Heinrich  Züijel  in  München,  Ferencx  Eiaenliul  in  Wien 
und  James  Otährie  in  Glasgow,  sowie  den  Bildhauern  Jo- 
hann QöU  in  Schöneberg  bei  Berlin  und  Joseph  Floasnianu 
in  München  verliehen.  Im  Anschluss  hieran  hat  die  Aus- 
stellungskommission auf  Vorschlag  der  Preisjury  folgenden 
Künstlern  eine  ehrende  Anerkennung  erteilt:  Den  Malern 
Carl  Banxer  in  Dresden,  Max  Bredt  in  München,  Gilbert 
ron  Canal  in  Düsseldorf,  M.  Zeno  Diemer  in  München,  Otto 
Friedrich  in  Paris,  JFJnhcrtGoelx  in  Berlin,  Fritx  Orotemeyer 
in  Berlin,  Alexawhr  Barrison  in  Paris,  Louijs  Herzog  in 
Düsseldorf,  Hans  Krause  in  Berlin,  B.  Andreas  Liljefors  in 
Upsala,  A.  Männchen  in  Halle,  Otto  Scholdercr  in  London, 
Alois  Hans  Schräm  in  Wien,  femer  dem  Bildhauer  Oeorr/ 
Busch  in  München  und  den  Architekten  Schilling  und  Gräli- 
ncr  in  Dresden. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

Q  Zwistchen  den  Berliner  Bildhauern  R.  Toberentx  unil 
E.  Unndricser  war  es  aus  Anlass  eines  von  ersterem  in  der 
Wochenschrift  „die  Zukunft"  veröfl'entlichten  Artikels  über 
die  Jury  der  Kunstausstellung  zu  einem  Streit  gekommen, 
infolgedessen  elf  Mitglieder  der  Jury,  die  zugleich  Mitglieder 
des  Vereins  Berliner  Künstler  sind,  bei  dem  Verein  die  Ein- 
setzung eines  Ehrengerichts  zur  Untersuchung  der  Anklagen 
beantragten.  In  einer  außerordentlichen  Generalversamm- 
Inng  wurde  der  Antrag  angenommen  und  ein  Ehrengericht 
eingesetzt,  das  aus  vier  Vorstandsmitgliedern  (A.  v.  Werner, 
Brausewetter,  Baumeister  Schwenke,  Maler  Seeger)  und  sieben 
Vertrauensmännern  (C.  Becker,  Bennewitz  v.  Loefen,  Breit- 
bach, H.  Eschke,  Knaus,  Scherenberg  und  Streckfuß)  besteht. 
Dieses  Ehrengericht  hat  am  14.  Juli  eine  Sitzung  abgehalten, 
zu  der  Bildhauer  Toberentz  geladen,  aber  nicht  erschienen 
war.  Er  hatte  nur  eine  schriftliche  Auseinandersetzung  ein- 
geschickt, in  der  er  erklärte,  dass  er  das  Ehrengericht  nicht 
anerkenne.  Infolgedessen  beschloss  das  Ehrengericht,  den 
Thatbestand  dem  Verein  zu  unterbreiten,  was  durch  Circular 
inzwischen  geschehen  ist,  und  die  Entscheidung  einer  Ge- 
neralversammlung des  Vereins  zu  überlassen. 

*i^  Der  neue  deutsche  Knnstrerein  in  Berlin  hat  auf  der 
Großen  Berliner  Kunstausstellung  folgende  neunzehn  Bilder 
angekauft:  „Lüneburger  Heide"  von  Eugen  Bracht,  „Weiher 
bei  Siegburg"  von  Kubierschky  in  München,  „Riviera"  von 
Willy  Hamacher,  ,,Südwestwind"  von  M.  Maul,  eine  Studie 
von  Paul  Flickel,  „Abfahrt  norwegischer  Boote"  von  Alexander 
Roche  in  Glasgow,   „Bei  der  Arbeit"   von  Rene  Reinicke  in 


München,  „Die  Schwanthaler-Straße  in  München"  von  Keller 
in  Reutlingen,  „Der  alte  Spieler"  von  Rudolf  Possin,  „Oktober" 
von  Andrea  Tavernier  in  Rom,  „Winter"  von  Gustav  Kamp- 
mami  in  Karlsruhe,  „Morgen  im  Frühherbst"  von  Richard 
Kaiser,  ferner  die  Aquarelle  „In  den  Dünen"  von  Ludwig 
Dettmann,  „Erlenbruch"  von  Karl  Kappstein,  „Erinnerung" 
von  Erich  Mattschass,  „Morgen  in  Venedig"  von  Ludwig 
Dill  in  München,  „Am  Hafen  zu  Riva"  von  Albert  Hertel, 
endlich  zwei  Originalradirungen  von  Max  Klinger  „Und 
doch"  und  „Zeit  und  Ruhm". 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

'Jricr.  In  letzter  Zeit  sind  wiederum  interessante  Fun<ie 
aus  der  Römerzeit  zu  Tage  gefördert  worden.  In  derMaar- 
stralje  wurde  eine  römische  Begräbnisstätte  aufgedeckt,  welche 
Krüge,  Opferschalen,  Münzen  und  die  guterhaltene  Figur 
einer  Göttin  enthielt.  Bedeutender  ist  ein  Fund,  der  im 
Gartenfeld  gemacht  wurde,  wo  man  bei  einer  Kelleraus- 
schachtung einen  schönen  Mosaikboden  bloßlegte.  Die  voll- 
ständige Freilegung  des  hochinteressanten  Fundes  erfolgt 
durch  die  Verwaltung  des  Provinzialmuseums.  Der  Boden 
wird  von  einem  dreifachen  Fries  umschlossen.  Figuren  und 
Farben  sind  noch  frisch  und  schön  erhalten. 


KUNSTHISTORISCHES. 

*,„*  Mit  der  Fortführung  des  Verxeiehnisses  der  Kunst- 
und  Baudenkmäler  Sachsens  ist,  wie  das  Centralblatt  der 
Bauverwaltung  mitteilt,  an  Stelle  des  verstorbenen  Dr.  Steche 
vom  sächsischen  Ministerium  des  Innern  und  vom  Sächsischen 
Altertumsverein  der  außerordentliche  Professor  an  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Dresden,  Dr.  C.  Gwiitf  beauftragt 
worden.  Er  wird  seine  Thätigkeit  mit  der  Bearbeitung  der 
Stadt  und  Amtshanptmannschaft  Leipzig  beginnen. 


VERMISCHTES. 

***  Die  Ausschmückung  der  Aula  der  Universität  Marburg 
mit  einer  Reihe  von  Wandgemälden  aus  der  Geschichte  der 
Stadt  ist  dem  Professor  Peter  Janssen  in  Düsseldorf  über- 
tragen worden. 

%*  Der  Grundstein  xuni  Münehencr  Künstlerhansc  ist 
am  3.  Juli  aus  Anlass  des  2öjährigen  Bestehens  der  Münchener 
Künstlergenossenschaft  gelegt  worden.  Der  Feierlichkeit 
wohnte  der  Prinzregent  mit  den  Prinzen  und  Prinzessinnen 
des  bayerischen  Hauses  bei.  Der  Bildhauer  Professor  v.  Miller 
hielt  eine  Ansprache  und  verlas  die  Grundsteinlegungsurkunde. 
Der  Prinzregent  legte  die  Kapsel  mit  der  Urkunde  in  den 
Grundstein  und  gab  dem  Wunsche  Ausdruck,  dass  die  Mün- 
chener Kunst  in  dem  Künstlerhause  in  Eintracht  und  Froh- 
sinn weiter  blühen  möge.  Sodann  erfolgten  die  Hamnier- 
schläge  des  Prinzregenten,  der  Fürstlichkeiten,  der  Minister, 
des  Vorstandes  der  Künstlergenossenschaft  und  der  beiden 
Bürgermeister. 

M.  R.  Durm's  Kaiserin  Aiigusta-Bad  in  Baden-Baden. 
In  der  nächsten  Zeit  wird  in  Baden-Baden  ein  Neubau  dem 
Gebrauche  übergeben  werden,  welcher  in  künstlerischer  und 
technischer  Beziehung  die  größte  Aufmerksamkeit  verdient. 
Es  ist  eine  für  den  ausschließlichen  Gebrauch  von  Frauen 
bestimmte  Badanlage,  welche  in  gleichem  Mafie  allen  An- 
forderungen der  neueren  Balneologie  wie  dem  Bedürfnis 
nach  Komfort  und  Luxus  der  oberen  Klassen  entspricht. 
Die  Schwierigkeiten,  die  eine  solche  Aufgabe  an  und  für 
sich  bietet,  werden  hier  noch  durch  die  ungenügende  Aus- 
dehnung, die  unsymmetrische  Gestalt  und  die  eingeengte  Lage 
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Hintergrund  gewühlt,  der  schroft'o  Farbengegensätze  in  wohl- 
thuender  Weise   ausgleicht.     Die  alte  Bemalung  der  Holz- 
schnitzereien  ist  überdies   in   vielen  Fällen    dem  Purismus 
früherer  Zeit  zum  Opfer  gefallen  und   durch  dunkelbraune 
Beizung  ei-setzt  worden.    Die  zahlreichen  Bruchstücke  nieder- 
rheinischer Altarschreine  seheinen  sogar  niemals  für  Bemalung 
berechnet  gewesen  zu  sein.    Die  neue  Aufstellung  trägt  indes 
nicht  nur  dekorativen  Ansprüchen  Rechnung,  sondern  berück- 
sichtigt auch  die  chronologische  Folge  der  Denkmäler,  soweit 
die  Eaumverhältnisse  hier  nicht  zu  Abweichungen  gezwungen 
haben.    Das  erste  Kabinett  ist  der  gotischen  Skulptur   ein- 
geräumt, die  in  zwei  aus  Würzburg  stammenden  Sandstein- 
ligurcn  mit  teilweise  erhaltener  Bemalung  neuerdings   eine 
wertvolle  Bereicherung  erfahren  hat.    Auch   der  Reliquien- 
schrein des  heiligen  Patroklus,  sowie  die  beiden  Altaraufsätze 
aus  Soest,    die  früher  in  der  Gemäldegalerie  untergebracht 
waren,    haben   hier  einen  passenden  Platz  gefunden.    Das 
Mittelstück  des   zweiten  Teilraums   wird    den   meisten  Be- 
suchern der  Museen  bisher  unbekannt  geblieben  sein,  da  der 
Raummangel  seine  Magazinirung  notwendig  machte.    Es  ist 
der    für    ein   Nürnljerger  Patrizierhaus   bestimmte   Brunnen 
aus  der  Werkstatt  der  bekannten  Erzgiefierfamilie  Vischer, 
ein  Werk  von  ungewöhnlicher  Formenreinheit  und  Klarheit 
der   Anordnung,  das   für  das  Eindringen    der    italienischen 
Renaissance  in  die  deutsche  Erzbildnerei  eines  der  frühesten 
Beispiele  bietet.    Zu  den  Neuerwerbungen,  welche  in  diesem 
Kabinett  aufgestellt  sind,  zählen  auch  zwei  fränkische  Holz- 
schnitzereien, welche  Gruppen  aus  dem  Auszug  der  Apostel 
darstellen,  von  merkwürdig  energischer,  fast  an  die  Grenze 
der  Karikatur  streifender  Charakteristik.     Gut  vertreten  ist 
auch  in  der  Sammlung  die  fränkische  Schule  durch  den  aus 
Würzburg  stammenden  Holzschnitzer TilmanRiemenschueider 
und  den   ihm   äußerst  nahestehenden    anonymen  Creglinger 
Meister.  Ein  ausgezeichnet  erhaltenes  Probestück  süddeutscher 
Barookskulptur  hat  hier  in  gut  bei'echneter  Höhe  seinen  Platz 
gefunden:  der  erst  unlängst  in  München  erworbene  Erzengel 
Michael,    nach   dem   auf  der  Rückseite   befindlichen  Mono- 
gramm zu  urteilen,  eine  Arbeit  des  in  Augsburg  und  München 
zu  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  viel  beschäftigten 
Holzbildhauers  Johann  Andreas  Bergmüller.   Im  dritten  Teil- 
raum begegnen  wir  zwei  schwäbischen  Heiligenfiguren   von 
ungewöhnlich  zartem  Ausdruck,  die  ebenfalls  zu  den  letzten 
Erwerbungen   der   Sammlung  zu   zählen  sind;    die  übrigen 
Bildwerke,  wie  die  beiden  Imhofbüsten  von  Jan  de  Zar,  das 
Madonnenstandbild  von  Schramm  und  die  zahlreichen  Holz- 
büsten  aus  der  Fuggerkapelle  der  Augsburger  Annakirche 
von  Adolf  Daucher  gehören  zu  dem  älteren  Besitzstand  der 
Abteilung.      In    dem    letzten    zweifenstrigen    Kompartiment 
schließlich  hat  in  Tisch-  und  Wandschränken  die   deutsche 
Kleinplastik  ihr  Unterkommen  gefunden.    Auch  hier  sind  als 
nennenswerter  Zuwachs  zwei  in  der  Auktion  Spitzer  erwor- 
liene  frühmittelalterliche  Elfenbeinreliefs,    ein  sehr  interes- 
santes   Porträtmedaillon   in  Speckstein   von    Hans   Daucher 
sowie  ein   wundervoll  patinirtes  Buchsbaumrelief  mit   dem 
Bildnis  Karl's  V.  zu  verzeichnen.   Sicherlich  werden  aber  auch 
die  älteren  Besitzstücke  der  Abteilung  vielen  Besuchern  in 
ihrer  jetzigen   günstigen  Aufstellung  neuen  überraschenden 
Oenuss  bereiten  und  damit  die  Teilnahme  des  Publikums  für 
unsere  Museen  verstärken  helfen. 

\,*  Die  Dircldiun  der  Berliner  Nnliunalijalerie  hat  auf 
der  großen  Berliner  Kunstausstellung  bis  jetzt  folgende  An- 
käufe gemacht:  Statuette  eines  Athleten  von  Franz  Slitck 
in  München,  sechs  Studien  von  Christian  Kröncr  in  Düssel- 
dorf, das  Bildnis  Hotfniann's  von  Fallersieben  in  seinem  Ar- 
beitszimmer auf  Schloss  Corvey  von  Ernst  Ilenseler  in  Berlin, 


die  Gemälde  „S.  M.  Kreuzerfregatte  ,Leipzig'  bei  St.  Helena" 
von  Garl  Salt^wann  in  Neu-Babelsberg,  „Ziehende  Viehherde" 
von  Victor  Weisliaupt  in  München,  „Wikingsschiffe  im  Sogne- 
fjord"  von  Hans  Giidc  in  Berlin,  „Winter  an  der  Isar" 
von  Josef  Wenglcin  in  München,  „Zur  Erntezeit"  von  Olof 
Jcrnberg  in  Düsseldorf  und  „Amphitheater  bei  Pompeji"  von 
Louis  Spanijenlicrg  in  Berlin. 

\*  Die  Eröffnung  des  bleuen  Provinxialmnseurns  rhei- 
nischer Altertümer  in  Bonn  hat  am  12.  Juli  stattgefunden. 
*,!,*  Die  Ausstellung  der  Sexessio nisten  in  Miinchcn  ist 
am  15.  Juli  in  dem  Neubau  an  der  Prinzregentenstraße  er- 
öffnet worden.  Sie  enthält  in  12  Sälen  etwa  700  Kunstwerke. 
A.  R.  A.  0.  Werner's  großes  Gemälde  der  ersten  Reichs- 
tagseröffnung durch  Kaiser  Wilhelm  II.  ist,  wie  schon  kurz 
gemeldet,  nachträglich  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung 
einverleibt  worden.  Wie  bei  früheren  Aufgaben  ähnlicher 
Art,  hatte  der  Künstler  auch  hier  mit  dem  Übelstande  zu 
kämpfen ,  dass  er  streng  an  das  Ceremoniell  des  Vorgangs 
gebunden  war  und  dass  er  sich  nicht  die  geringste  Freiheit 
in  der  Komposition  oder  in  der  malerischen  Darstellung 
erlauben  durfte.  Er  hatte  nicht  einmal,  wie  bei  der  „Kaiser- 
proklamation zu  Versailles",  den  Vorteil,  dass  er  einen  dra- 
matisch erregten  Moment  zur  Anschauung  bringen  konnte. 
Nur  in  dem  Antlitz  des  jugendlichen  Kaisers,  der  erhobenen 
Hauptes  eine  besonders  bedeutungsvolle  Stelle  der  Thron- 
rede zu  verlesen  scheint,  giebt  sich  eine  gewisse  Erregung 
kund.  Im  übrigen  aber  hat  man  vor  dem  Bilde  nicht  die 
Empfindung,  dass  es  sich  um  einen  Akt  von  geschichtlicher 
Wichtigkeit  handle.  Der  Künstler  hat  vielmehr  den  Schwer- 
punkt auf  die  möglichste  Porträtähnlichkeit  der  dem  Akte 
beiwohnenden  Fürsten  und  Prinzen,  der  Würdenträger  des 
Staates  und  des  Hofes  und  der  Reichstagsabgeordneten  und 
auf  die  vollkommene  Korrektheit  ihrer  äußeren  Erscheinung 
in  Haltung,  Uniformen  u.  s.  w.  gelegt,  und  gerade  darin  beruht 
A.  v.  Werner's  Stärke,  wenn  er  auch  als  Porträtmaler  nicht 
gerade  in  die  Tiefe  eines  Charakters  einzudringen  weiß.  Im 
großen  und  ganzen  zeigt  er  übrigens  in  der  Charakteristik 
der  meisten  Personen  eine  vornehmere  Auffassung  als  z.  B. 
auf  dem  Bilde  der  Schlusssitzung  des  Berliner  Kongresses. 
Das  Gemälde  ist  4,50  m  hoch  und  7,50  m  breit. 

A.  S.  Fränkische  Ausstelbmg  von  Altcrtüntcrn  inXunsi  und 
Kunstgcu:erhe  xu  Wiirxburg.  Ahnlich  wie  früher  in  Augs- 
burg, findet  nunmehr  in  Würzburg  (vom  G.  Aug.  bis  Anfang 
September)  eine  Ausstellung  statt,  die  eine  große  Zahl  der 
Kunstschätze  aus  Stadt  und  Umgegend  in  sich  vereinigen 
wird.  Veranstaltet  wurde  das  Unternehmen  von  einem 
jüngst  ins  Leben  getretenen,  bereits  über  1400  Mitglieder 
zählenden  Kunst-  und  Altertumsverein,  und  die  Beteiligung 
der  Bevölkerung  ist  wie  an  diesem  so  auch  an  der  Aus- 
stellung überaus  rege.  Bis  nach  Aschaffenburg  hin  haben 
Städte,  Gemeinden,  Pfarrämter,  sowie  fast  der  gesamte 
Adel  und  viele  Private  Anmeldungen  eingesandt,  auch  aus 
den  königlichen  Schlössern  Frankens  wurde  in  liberalster 
Weise  das  Ausstellungswürdige  zur  Verfügung  gestellt. 
Sämtliche  Kunstgebiete  von  den  ersten  Jahrhunderten  der 
romanischen  Epoche  bis  zur  Empirezeit  werden  durch  gute 
Arbeiten  vertreten  sein  und  eine  Anzahl  interessanter 
kirchlicher  Geräte  gelangen  zum  erstenmal  zur  Kenntnis 
eines  größeren  Publikums.  Tilman  Riemenschneider's  Wirk- 
samkeit in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  studiren,  wird  sich 
zum  erstenmal  eine  kaum  wiedereintretende  Gelegenheit 
bieten,  denn  in  abgelegenen  Kirchen  und  im  Privatbesitz 
befinden  sich  noch  eine  Menge  von  Holzskulpturen  aus  seinem 
Schulbereich,  seiner  Zeit  und  auch  sogar  von  ihm  selbst,  die 
in    gi'oßer   Zahl   beisammen    zu    sehen    sein   werden.     Den 
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Glanzpunkt  der  Ausstellung  dürfte  aber  wohl  das  18.  Jahrh. 
bilden.  Die  virtuosen  Leistungen  namentlich  der  Rokoko- 
zeit werden  sowohl  durch  figürliche  als  durch  rein  ornamentale 
Arbeiten  in  Holz,  Elfenbeiii,  Porzellan,  Edelmetall  wie  auch 
durch  ganz  hervorragende  kirchliche  Ornate  zur  Anschauung 
kommen.  Bedeutende  Gemälde  sind  bisher  wenige  ange- 
meldet, doch  besteht  die  berechtigte  Hofl'nung,  das  meiste, 
was  sich  von  Grünewald  und  dem  sogenannten  Pseudo- 
grünewald  in  Aschaffenburg  und  Umgegend  befindet,  in  der 
.\usstellung  zu  vereinigen.  Da  Unterfranken  zweimal,  im 
Beginne  des  16.  und  in  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  eine  ganz 
hervorragende  Stelle  in  der  deutschen  Kunstentwickelung 
einnahm,  so  hat  die  Ausstellung  eine  weit  über  die  nächste 
Umgebung  hinausgehende  Bedeutung. 

*,;.*  Aus  Äiila^s  der  Große»  Berliner  KiinstaifSstcUuiiff 
hat  der  Kaiser  die  drei  gi-oßen  goldenen  Medaillen  den  Malern 
Pe/er  Janssen  in  Düsseldorf  und  Hermamt  Prell  in  Dresden 
und  dem  Bildhauer  Antokohki  in  Paris,  die  sechs  kleinen 
goldenen  Medaillen  den  Malern  Eduard  Kämpffer  in  Mün- 
chen, Heinrich  Zügel  in  München,  Ferenex  Eisenhut  in  Wien 
und  James  Guthrie  in  Glasgow,  sowie  den  Bildhauern  Jo- 
hann Göt\  in  Schöneberg  bei  Berlin  und  Joseph  Flossmann 
in  München  verliehen.  Im  Anschluss  hieran  hat  die  Aus- 
stellungskommission auf  Vorschlag  der  Preisjury  folgenden 
Künstlern  eine  ehrende  Anerkennung  erteilt:  Den  Malern 
Carl  Baincr  in  Dresden,  Max  Bredt  in  München,  Gilbert 
von  Canal  in  Düsseldorf,  il/.  Zeno  Diemer  in  München,  Otto 
Friedrich  in  Paris,  IhihcrtGoelx  in  Berlin,  Fritx,  Grotemeyer 
in  Berlin,  Alexamler  Earrison  in  Paris,  Louis  Eerxog  in 
Düsseldorf,  Hans  Krause  in  Berlin,  B.  Andreas  Liljefors  in 
Upsala,  A.  Männchen  in  Halle,  Otto  Scholdcrer  in  London, 
Alois  Hans  Schräm  in  Wien,  femer  dem  Bildhauer  Georg 
Busch  in  München  und  den  Architekten  Schilling  und  Grab- 
ncr  in  Dresden. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  Zicischen  den  Berliner  Bildhauern  B.  Tobercntx  und 
E.  Hundrieser  war  es  aus  Anlass  eines  von  ersterem  in  der 
Wochenschrift  „die  Zukunft"  veröffentlichten  Artikels  über 
die  Jury  der  Kunstausstellung  zu  einem  Streit  gekommen, 
infolgedessen  elf  Mitglieder  der  Juij,  die  zugleich  Mitglieder 
des  Vereins  Berliner  Künstler  sind,  bei  dem  Verein  die  Ein- 
setzung eines  Ehrengerichts  zur  Untersuchung  der  Anklagen 
beantragten.  In  einer  außerordentlichen  Generalversamm- 
lung wurde  der  Antrag  angenommen  und  ein  Ehrengericht 
eingesetzt,  das  aus  vier  Vorstandsmitgliedern  (A.  v.  Werner, 
Brausewetter,  Baumeister  Schwenke,  Maler  Seeger)  und  sieben 
Vertrauensmännern  (C.  Becker,  Bennewitz  v.  Loefen,  Breit- 
bach, H.  Eschke,  Knaus,  Soherenberg  und  Streckfuß)  besteht. 
Dieses  Ehrengericht  hat  am  14.  Juli  eine  Sitzung  abgehalten, 
zu  der  Bildhauer  Toberentz  geladen,  aber  nicht  erschienen 
war.  Er  hatte  nur  eine  schriftliche  Auseinandersetzung  ein- 
geschickt, in  der  er  erklärte,  dass  er  das  Ehrengericht  nicht 
anerkenne.  Infolgedessen  beschloss  das  Ehrengericht,  den 
Thatbestand  dem  Verein  zu  unterbreiten,  was  durch  Circular 
inzwischen  geschehen  ist,  und  die  Entscheidung  einer  Ge- 
neralversammlung des  Vereins  zu  überlassen. 

*j.*  Der  neue  deutsche  Kunstverein  in  Berlin  hat  auf  der 
Großen  Berliner  Kunstausstellung  folgende  neunzehn  Bilder 
angekauft:  „Lüneburger  Heide"  von  Eugen  Bracht,  „Weiher 
bei  Siegburg"  von  Kubierschky  in  München,  „Riviera"  von 
Willy  Hamacher,  ,,Südwestwind"  von  M.  Maul,  eine  Studie 
von  Paul  Flicket,  „Abfahrt  norwegischer  Boote"  von  Alexander 
Roche  in  Glasgow,   „Bei  der  Arbeit"  von  Rene  Reinicke  in 


München,  „Die  Schwanthaler-Straße  in  München"  von  Keller 
in  Reutlingen,  „Der  alte  Spieler"  von  Rudolf  Possin,  „Oktober" 
von  Andrea  Tavernier  in  Rom,  „Winter"  von  Gustav  Kamp, 
mami  in  Karlsruhe,  „Morgen  im  Frühherbst"  von  Richard 
Kaiser,  ferner  die  Aquarelle  „In  den  Dünen"  von  Ludwig 
Dettmann,  „Erlenbruch"  von  Karl  Kappstein,  „Erinnerung" 
von  Erich  Mattschass,  , .Morgen  in  Venedig"  von  Ludwig 
Dill  in  München,  „Am  Hafen  zu  Riva"  von  Albert  Hertel, 
endlich  zwei  Originalradirungen  von  Max  Klinger  „Und 
doch"  und  „Zeit  und  Ruhm". 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

Trier.  In  letzter  Zeit  sind  wiederum  interessante  Funde 
aus  der  Römerzeit  zu  Tage  gefördert  worden.  In  der  Maar- 
strafte wurde  eine  römische  Begi-äbnisstätte  aufgedeckt,  welche 
Krüge,  Opferschalen,  Münzen  und  die  guterhaltene  Figur 
einer  Göttin  enthielt.  Bedeutender  ist  ein  Fund,  der  im 
Gartenfeld  gemacht  wurde,  wo  man  bei  einer  Kelleraus- 
schachtung einen  schönen  Mosaikboden  blofilegte.  Die  voll- 
ständige Freilegung  des  hochinteressanten  Fundes  erfolgt 
durch  die  Verwaltung  des  Provinzialmuseums.  Der  Boden 
wird  von  einem  dreifachen  Fries  umschlossen.  Figuren  und 
Farben  sind  noch  frisch  und  schön  erhalten. 

KUNSTHISTORISCHES. 

%*  Mit  der  Fortführung  des  Verzeichnisses  der  Kunst- 
und  Batidcnhmälcr  Sachsens  ist,  wie  das  Centralblatt  der 
Bauverwaltung  mitteilt,  an  Stelle  des  verstorbenen  Dr.  Steche 
vom  sächsischen  Ministerium  des  Innern  und  vom  Sächsischen 
Altertumsverein  der  außerordentliche  Professor  an  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Dresden.  Dr.  C.  Gurlitt  beauftragt 
worden.  Er  wird  seine  Thätigkeit  mit  der  Bearbeitung  der 
Stadt  und  Amtshauptmannschaft  Leipzig  beginnen. 

VERMISCHTES. 

*,f*  Die  Ausschmückung  der  Aula  der  Universität  Marburg 
mit  einer  Reihe  von  Wandgemälden  aus  der  Geschichte  der 
Stadt  ist  dem  Professor  Peter  Janssen  in  Düsseldorf  über- 
tragen worden. 

***  Der  Grundstein  xum  Münchener  Künstlerhause  ist 
am  3.  Juli  aus  Anlass  des  25jährigen  Bestehens  der  Münchener 
Künstlergenossenschaft  gelegt  worden.  Der  Feierlichkeit 
wohnte  der  Prinzregent  mit  den  Prinzen  und  Prinzessinnen 
des  bayerischen  Hauses  bei.  Der  Bildhauer  Professor  v.  Miller 
hielt  eine  Ansprache  und  verlas  die  Grundsteinlegungsurkunde. 
Der  Prinzregent  legte  die  Kapsel  mit  der  Urkunde  in  den 
Grundstein  und  gab  dem  Wunsche  Ausdruck,  dass  die  Mün- 
chener Kunst  in  dem  Kunstlerhause  in  Eintracht  und  Froh- 
sinn weiter  blühen  möge.  Sodann  erfolgten  die  Hammer- 
schläge des  Prinzregeuten,  der  Fürstlichkeiten,  der  Minister, 
des  Vorstandes  der  Künstlergenossenschaft  und  der  beiden 
Bürgermeister. 

M.  R.  Durm's  Kaiserin  Augusta-Bad  in  Baden-Baden. 
In  der  nächsten  Zeit  wird  in  Baden-Baden  ein  Neubau  dem 
Gebrauche  übergeben  werden,  welcher  in  künstlerischer  und 
technischer  Beziehung  die  größte  Aufmerksamkeit  verdient. 
Es  ist  eine  für  den  ausschließlichen  Gebrauch  von  Frauen 
bestimmte  Badanlage,  welche  in  gleichem  Maße  allen  An- 
forderungen der  neueren  Balneologie  wie  dem  Bedürfnis 
nach  Komfort  und  Luxus  der  oberen  Klassen  entspricht 
Die  Schwierigkeiten,  die  eine  solche  Aufgabe  an  und  für 
sich  bietet,  werden  hier  noch  durch  die  ungenügende  Aus- 
dehnung, die  unsymmetrische  Gestalt  und  die  eingeengte  Lage 
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des  Bauplatzes  erhöht.  Aber  wie  Spinoza  einmal  sagt,  dass 
unsere  Fehler  unsere  Eigenschaften  sind,  so  kann  man  auch 
hier  sagen,  dass  Durni  sich  aus  jeder  einzelnen  dieser  Schwie- 
rigkeiten einen  neuen  Ruhmestitel  geschaffen  hat.  Musste 
der  Architekt  auf  einen  Platz  verzichten,  der  sein  Werk  von 
allen  Seiten  zeigt,  so  hat  er  dafür  das  gegebene  Terrain  zu 
einem  ßau  ausgenützt,  welcher  von  jeder  erreichbaren  Stelle 
aus  einen  neuen  eigenartigen  Anblick  gewilhrt.  Camillo 
Sitte,  der  das  gehaltvolle  Buch  über  Städteanlagen  geschrieben 
hat,  würde  seine  Freude  daran  haben,  wenn  er  sähe,  wie  ein 
Meister  mit  richtigem  künstlerischen  Gefühle  das  treffen 
Miissir,  was  die  Kunst  der  Jahrhunderte  uns  in  Bezug  auf 
die  Ausnutzung  der  Plätze  gelehrt  hat.  Ungemein  geistreich 
ist  auch  die  Lösung,  welche  der  Grundriss  gefunden  hat.  Es  ist 
dem  Künstler  gelungen,  den  verschiedenen  Bassins,  Bädern  und 
Ankleidcräumen ,  bei  voller  Ausnützung  des  Raumes,. eine 
symmetrische  Anordnung  zu  geben,  ohne  welche  eine  höhere 
Schönheit  des  Grundi-isses  sowie  ein  bequemes  Zurechtfinden 
innerhalb  der  den  verschiedensten  Badezwecken  dienenden 
Räume  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Wie  Durm  in  der 
Auswahl  der  Materialien:  Sandstein,  Marmor  und  Granit, 
Kupfer,  Messing  und  Majolika,  mit  stetem  Blick  auf  ihre 
technischen  Eigenschaften,  einen  harmonischeu  Zusammen- 
klang der  Töne  erreicht  hat,  so  hat  er  es  auch  verstanden, 
die  helfenden  Künste  wie  die  Bildhauerarbeiten  von  Heer 
und  die  Malereien  von  GleicJiliaiif  auf  das  glücklichste  seiner 
Architektur  einzufügen.  Nicht  minder  aber  ist  es  ihm  auch 
gelungen ,  durch  Anordnung  eines  besonderen  Mezzanin- 
raumes für  die  Röhrenleitungen  der  heißen  kochenden  Seele, 
welche  der  ganzen  Anlage  erst  ihr  Leben  giebt,  den  ent- 
sprechenden architektonischen  Ausdruck  zu  verleihen. 

*t*  Die  h'cnten-  wul  Pcnsioiisanstalt  für  deutsche  bil- 
dende Kiiiisfk'f,  zu  der  die  Anregung  von  der  Weimarer 
Kunstgenossenschaft  ausgegangen  war,  ist  nunmehr  auf  einer 
Versammlung  der  Delegirten  der  deutschen  Kunstgenossen- 
schaften in  Eisenach  begründet  worden.  Über  die  Verhand- 
lungen wird  folgendes  gemeldet:  Nach  einer  Begrüßung  des 
Vorsitzenden  der  Weimarer  Genossenschaft ,  Prof.  Hagen, 
wurde  der  von  fast  allen  deutschen  Kunstceutren  beschickte 
Delegirtentag,  zu  welchem  fünf  Sechstel  aller  deutschen 
Künstler  ihre  Vertreter  entsandt  hatten,  durch  den  Direktor 
der  Großherzogl.  Sachs.  Kunstschule,  Grafen  von  Görtz,  er- 
öffnet. Der  Schriftführer  der  Genossenschaft,  Maler  Eich- 
horn, referii-te  über  die  Entstehungsgeschichte  und  die  Fort- 
führung des  von  Weimar  ausgegangenen  Gedankens,  den 
deutschen  bildenden  Künstlern  eine  Anstalt  zu  schaffen, 
welche  sie  gegen  die  Gefahren  vorzeitiger  Invalidität  und 
die  Gebrechen  des  Alters  schützen  sollte.  Nach  längerer 
Debatte  wurde  mit  Einstimmigkeit  beschlossen,  die  Anstalt 
als  eine  selbständige,  von  der  Allgemeinen  deutschen  Kunst- 
genossenschaft unabhängige  zu  begründen,  sie  aber  dadurch 
in  dauernde  Verbindung  mit  der  Kunstgeuossenschaft  zu 
bringen,  dass  der  Vorstand  der  letzteren,  als  solcher,  Mit- 
glied des  Aufsichtsrats  sein  und  die  Genossenschaftsmitglieder 
des  Nachweises  genügender  Bethätigung  als  bildende  Künstler 
überhoben  sein  sollten.  Einstimmig  wurde  der  Antrag  Dres- 
den angenommen,  dass  Weimar,  von  wo  aus  der  erste  An- 
stoß zur  Begründung  der  Anstalt  ergangen  sei,  auch  ihr 
Sitz  sein  solle.  Demnächst  wurde  der  Großherzog  tele- 
graphisch gebeten,  das  Protektorat  über  die  Anstalt  annehmen 
zu  wollen,  und  antwortete  auf  gleichem  Wege  zusagend. 
Ferner  beschloss  die  Versammlung,  dass  auch  die  Architek- 
ten als  bildende  Künstler  mit  aufzunehmen  seien.  Das  Ge- 
samtresultat der  Beratung  der  vom  Weimarer  Verein  ent- 
worfenen Statuten  war,  dass  sie  in  der  Hauptsache   ange- 


nommen, in  mehreren  Einzelheiten  aber  umgestaltet  wurden. 
In  den  Aufsichtsrat  der  Anstalt  wurden  gewählt;  1.  der 
jeweilige  Vorsitzende  der  Allgemeinen  deutschen  Kunst- 
genossenschaft, 2.  Maler  Heinrich  Deiters-Düsseldorf,  3.  Maler 
Berthold  Paul  Förster -Dresden,  4.  Prof.  E.  Kanoklt- Karls- 
ruhe, 5.  Direktor  Prof.  Kolitz-Kassel,  6.  Maler  Gustav  Koken- 
Hannover,  7.  Prof.  Frithjof  Smith -Weimar,  8.  Prof.  Max 
Thedy-Weimar,  9.  Maler  Viktor  Tobler-München.  Der  Vor- 
sitzende des  Aufsichtsrats  wird  vom  Großherzoge  von  Sach- 
sen ernannt  werden.  In  das  Direktorium  wurden  die  Maler 
K.  Ahrendts,  J.  Eichhorn,  Prof  Th.  Hagen,  P.  Rieß,  alle  aus 
Weimar,  gewählt.  Eine  aufgelegte  Beitrittsliste  bedeckte 
sich  mit  Unterschriften,  ebenso  eine  Liste  für  Spender  von 
Kunsterzeugnissen  zur  Begi'ündung  eines  Stammfonds  für 
die  Anstalt. 

=  tt.  Karlsndic.  Der  Bildhauer  Weltriiuj  ist  vom  ba- 
dischen Ministerium  des  Kultus  beauftragt  worden,  für  die 
Staatsgalerie  die  Büste  Anselm  Feuerbach's  zu  modelliren 
und  alsdann  in  weißem  Marmor  auszuführen. 

^tt.  Baden-Baden.  Die  im  Erdgeschosse  unseres  neu- 
erbauten Reichspostgebäudes  befindliche  Schalterhalle  hat 
durch  den  Karlsruher  Maler  Heinrich  Kley  zwei  Wandbilder 
erhalten,  wovon  das  erste  die  römische  Kaiserzeit  durch 
Einweihung  des  Merkuraltares  und  das  zweite  die  neueste 
Zeit  durch  die  Darstellung  einer  Spazierfahrt  des  deutschen 
Kaiserpaares,  Wilhelm's  I.  und  Augusta,  in  der  Lichten- 
thaler Allee  repräsentirt. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Auhiion  in  London.  Am  24.  Juni  gelangte  bei  Cliristic 
unter  gi-olier  Beteiligung  die  sehr  bedeutende  Gemäldesamm- 
lung des  Mr.  Bingham  Mildmay  zur  Auktion.  92  Werke 
erzielten  zusammen  44  242  £.  Unter  den  Bildern  befanden 
sich  Meisterwerke  von  J.  und  A.  Both,  Hobbema,  Hogarth, 
P.  de  Hooch,  N.  Berchem,  Maas,  J.  v.  Ostade,  Rembrandt, 
Jacob  und  Salomou  Ruysdael,  v.  d.  Capelle,  A.  v.  d.  Neer, 
A.  und  W.  V.  d.  Velde,  Antoine  Watteau,  Wynants,  Tinto- 
retto,  Reynolds  und  Gainsborough.  Besonders  gute  Preise 
sind  für  folgende  Bilder  zu  verzeichnen:  J.  und  A.  Both, 
Abraham  mit  Hagar  und  Ismael,  sonnige  Landschaft,  41x49 
engl.  Zoll,  beschrieben  in  Smith's  Catalogue  raisonne,  1142  ä£'; 
Hobbema,  Ansicht  der  Harlemer  Schleuse  in  Amsterdam, 
SO'/jXSS,  aus  der  Sammlung  des  Baron  Verstolk  van  Soelen, 
Smith's  C.  r.,  2310  £  (Käufer  Dr.  Richter);  W.  Hogarth, 
Porträt  seiner  Frau  Jane,  Tochter  des  Porträtmalers  Sir 
James  Thornhill,  1218  £;  Holbein  (V),  Königin  Katharina 
Parr,  in  rotem  Kleide  mit  Goldstickerei,  25x20,  aus  der 
Hamilton- Sammlung  gekauft  für  840  ^,  brachte  nur  210^; 
Peter  de  Hooch,  Interieur  mit  verschiedenen  Lichtreflexen, 
aus  der  Verstolk -Sammlung,  im  Jahre  1800  bez.  mit  37  £, 
Smith's  C.  r.  T.  IV,  Nr.  54,  brachte  2940  £;  von  demselben 
Meister  ein  Zimmer,  dessen  Thür  offen  steht;  die  Morgen- 
sonne scheint  und  erhellt  mehrere  aufeinanderfolgende 
Räume  in  magischer  Weise,  38  X  43,  aus  der  Verstolk-Samra- 
lung,  in  Smith's  Supplement  S.  574  irrtümlich  als  ein  Werk 
von  Emanuel  de  Witte  beschrieben,  735  £\  N.  Maas,  Inte- 
rieur, bez.  1655,  22x17.  aus  der  Brede- Sammlung.  Dr. 
Waagen  nennt  es  ein  sehr  anziehendes  Bild,  1680  £;  Isaao 
v.  Ostade,  ,.Das  Wirtshaus",  außerhalb  desselben  eine  Ge- 
sellschaft von  Bauern  unter  einem  schönen  Baum ,  20  X  23, 
bez.  und  mit  Jahreszahl  1646,  aus  der  San  Donato-Sammlung, 
gestochen  von  Gaujean,  1522  £;  Rembrandt,  des  Meisters 
Frau,  25  x  20,  beschr.  in  Smith's  Cat.  rais.  Nr.  576,  2667  £ 
(stammt  aus  der  Redleaf-Sammlung);    Jacob  Ruysdael,  bez. 
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J.  Buisdael ,  Ansicht  der  Küste  von  Scbeveningen ,  21  x  26,  | 
gestochen  vou  Le  Bas,  1779  in  der  Sammlung  des  Prinzen 
Conti,  1781  des  Marquis  von  Marigny,  1872  des  Herzogs  von 
Choiseul,  Smith's  C.  r.  T.  IV.  Nr.  19,  von  der  englischen 
„National  Gallery"  für  3045  £  erworben;  eine  Landschaft 
von  demselben  Meister,  1785  £\  die  beiden  letzteren  Bilder 
wurden  zusammen  im  Jahre  1772  für  G8  £,  und  1779  für 
91  i^  verkauft.  Salomon  Ruysdael,  Flussscene,  914  £;  J.  v. 
d.  Capelle,  Seestück,  23  x  33,  999  £;  Äart  v.  d.  Neer,  Winter- 
scene,  zugefrorener  Fluss  mit  zahlreichen  Schlittschuhläufern, 
im  Hintergrunde  eine  Stadt,  bez.,  17x20,  756  £;  J.  v.  d. 
Heyden,  Stadfansicht  mit  Figuren  von  A.  v.  d.  Velde,  IG  x  23, 
Smith's  C.  r.  T.  V,  S.  400,  1155  £;  Adrian  v.  d.  Velde,  „Der 
Dudelsackpfeifer",  13x15,  525  £;  Wilhelm  v.  d.  Velde, 
holländische  Küstenlandschaft,  18x10,  ein  Bild,  von  dem 
Dr.  Waagen  sagt,  „der  feine  gi-aue  Ton  des  Wassers  kon- 
trastirt  entzückend  mit  der  Morgenröte  in  den  Wolken", 
093  £  (aus  der  Bredel- Sammlung);  ein  anderes  Seestück 
von  demselben  Meister  641  £;  Antoine  Watteau,  ein  Meister, 
der  von  Jahr  zu  Jahr  hier  seltener  in  Auktionen  vorkommt 
und  infolgedessen  sehr  gesucht  wird.  „Le  bal  champetre", 
36x49,  aus  der  Orleans-Galerie,  gestochen  von  J.  Couche, 
stellt  ein  Gartenfest  dar.  Im  Vordergrunde  tanzt  ein  Ka- 
valier mit  einer  Dame  Menuett,  zur  linken  Seite  drei  Damen 
und  mehrere  Herren,  während  zur  rechten  eine  Gruppe  von 
Musikanten  sitzt.  Der  lebhafteste  Kampf  entspann  sich  um 
dieses  Bild,  das  einen  Preis  von  3418^  erzielte;  J.  Wynants. 
„Der  Angler",  14  X  19,  Smith's  Supplement  S.  738,  aus  der 
Bredel-Sammlung.  Ein  Gemälde,  von  dem  Dr.  Waagen  sagt: 
„Die  Schönheit  der  Komposition  und  die  sorgsame  Ausfüh- 
rung des  Bildes  machen  es  zu  einem  der  besten  Werke  des 
Meistars",  1344  £;  Tintoretto,  Porträt  eines  venezianischen 
Admirals,  54x44,  aus  der  Hamilton-Sammlung,  903  £; 
N.  Berchem,  bergige  Landschaft,  23x19,  420  £;  Angel o 
Bronzino,  Leonora  di  Toledo,  Gemahlin  von  Cosmo  di  Me- 
dici,  beschr.  von  Dr.  Waagen,  T.  II,  S.  294,  819  £\  Guardi, 
die  Dogana  und  S.  Maria  della  Salute,  597  £;  Guercino, 
Christus  und  die  Samariterin,  aus  der  Galerie  des  Herzogs 
von  Lucca,  662  £;  P.  Wouverman,  eine  Schlacht,  305  £. 
—  Es  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  der  Verkäufer,  Mr. 
Bingham  Mildmay,  einer  der  Mitinhaber  der  bekannten 
Bankfirma  Baring  war.  Sein  Familienname  kommt  in  der 
Geschichte  Englands  unter  den  Tudors  und  Stuarts  häufig 
vor.  Schließlich  dürfte  es  besonders  für  uns  Deutsche  er- 
freulich sein,  zu  hören,  dass  die  Kunstkritik  des  Dr.  Waagen 
noch  heute  iu  England  als  maßgebend  besteht  und  für  den 
Preis  von  Gemälden  entscheidend  ist.  S 
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Oeiuälde  alter  Meister. 


Der  ünterzeichuete  kauft  stets  liervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

iiiederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  uud  sachverstäudigate  den  Verkauf 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größereu 

Gemäldeauktiouen  des  lu-  und  Auslandes. 

Berlin  W., 

Potsdamerstraße  3.  [579] 


Josef  Th.  Schall. 


I 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungeii  die  Kunsthandlung  von 
[593]  Th.  Saloiuon,  Berliu  W.,  Friedriehstr.  168. 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausstclliiiigou  und  Aiiktioucu  vou  (jemäldeu,  Auti(iuitiUeu  uud  Knustg^egeu- 
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Kunsthistorischer  Kongress  in  Nürnberg  1893. 
Pros;raiuiu. 


Am  Vorabend  (24.  September)  S  Uhr:  Gesellige 
Zusammenkunft  und  Vorbesprechung  in  einem  be- 
sonderen Lokale  des  Hotel  Strauß. 

Moutag  den  25.  September  9  Uhr  Vormittags: 

Versammlung  im  Konferenzsaale  des  Germa- 
nischen Nationalmuseums  (Frauenthormauer  28). 

Begrüßung  durch  den  Vorsitzenden  des  Nürn- 
berger Lokalkomitees. 

Konstituirung  des  Bureaus  für  den  Nürnberger 
Kongress. 

Beratung  der  Satzungen  für  die  kunsthistorischeu 
Kongresse.  Referent:  Dr.  B.  IIocnilckc-Bern. — Wahl 
eines  Komitees  zur  Ausarbeitung  der  Satzungen. 

VortragdesHerrnDr. //^/»»/»'-Nürnberg:  Deutsche 
Kunst  und  deutsche  Litteratur  um  die  Wende  des 
15.  Jahrhunderts. 

Antrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  lyiilxow -Wien, 
betreffend  die  Gründung  eines  Instituts  für  neuere 
Kunstforschung. 

1  Uhr:  Gemeinsames  Mittagessen  im  Hotel  Strauß. 

Nachmittags  3  Uhr:  Besichtigung  des  Germa- 
nischen Nationalmuseums  und  der  Ausstellung. 

Abends:  Gesellige  Zusammenkunft  im  Deutschon 
Kaiser. 
Dienstag  den  26.  September  9  Uhr  Vormittags: 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Dietrichson-Christia- 
nia:  Die  norwegische  Holzarchitektur  und  die  nor- 
wegischen Bauten  des  deutschen  Kaisers  zu  Rominten. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Max  Schmid-Berlin:  Über 


kunstgeschichtlichen  Unterricht  an  Volks-  und  Mittel- 
schulen. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Bodenstein-'Wieu:  Über 
Österreichs  Anteil  an  der  Kunstentwickelung. 

Mitteilungen  des  Herrn  Ernst  Bei-(/er -München 
über  die  Entwickelung  der  Maltechnik  im  Altertum. 

1  Uhr:  Mittagessen  nach  freier  Wahl. 

Nachmittags  3  Uhr:  Besichtigung  der  Sehens- 
würdigkeiten Nürnbergs.  —  Im  Rathause  Begrüßung 
durch  einen  Vertreter  der  Stadt. 

Abends  G  Uhr:  Zusammenkunft  im  Stadtpark. 
Mittwoch  den  27.  September  9  Uhr  Vormittags: 

Referat  de.s  zur  Ausarbeitung  der  Satzungen  ein- 
gesetzten Komitees  und  Beschlussfassung  über  die- 
selben. —  Wahlen  des  ständigen  Ausschusses  und 
des  nächsten  Kongressortes. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Ä^euwirth-Früg:  Über 
das  mittelalterliche  Krakau  und  seine  Beziehungen 
zur  deutscheu  Kunst. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  v.  Frmwiel-Wien:  Zur 
Galeriekunde. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Freih.  Göler  von 
Eavou^h Uff/ -Cohvwg:  Über  die  Domkanzel  des  Gio- 
vanni Pisano  und  deren  Restauration. 

Mitteilungen  des  Herrn  Dr.  Bodenstein-Wien 
über  Wege  und  Ziele  des  Kunstunterrichts  an  tech- 
nischen Hochschulen  und  verwandten  Lehranstalten. 

Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Haendcke-Bern  über 
dieVerwendbarkeitdes  Skioptikonsim  kunstgeschicht- 
lichen Unterricht.  —  Schlusswort  des  Vorsitzenden. 
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1  Uhr:  Gemeinsames  Mittagessen  im  Württem-  Donnerstag  den  38.  SepteuiDer: 

bergei-  Hof. 

Nachmittags  3  Uhr:   Sclihiss   der  Besichtigung  Ausflug  nach  Bamberg.  —Abfahrt  früh  7  Uhr 

der  Sehenswürdigkeiten  Nürnbergs.  50   Minuten.     Besichtigung   der  Sehenswürdigkeiten 

Abends  7  Uhr:  Gesellige  Zusammenkunft  in  der  Bambergs  unter  freundlicher  Führung  des  k.  Bil)lio- 

Rosenau.  thekvorstandes  Herrn  Dr.  LcitscJmh. 

Anmeldungen    und   Zuschriften   in    Angelegenheiten    des   Kongresses    sind    an    Herrn    Direktor    Hans 
Bocxch  in  Nürnberg  (Germanisches  Nationalmuseum)  zu  richten. 


DIE  GROSSE  BERLINER  KUNST- 
AUSSTELLUNG. 
IV. 
Auch  in  diesem  Jahre  hat  die  deutsche  Plastik, 
die  auf  keiner  anderen  deutschen  Jahresausstellung 
reicher  und  imponirender  auftritt  als  in  Berlin,  schon 
aus  dem  rein  äußerlichen  Grunde,  weil  keine  andere 
deutsche  Kunststadt  so  viele  Bildner  besitzt  wie  die 
preußische    Hauptstadt,    ein    weit    höheres   Durcli- 
schnittsniveau  aufzuweisen  als  die  Malerei.    Es  liegt 
schon  in  der  Natur   des  bildnerischen  Stoffes,   dass 
sich  der  Dilettantismus  in  der  Plastik  nicht  so  breit 
macheu  kann  wie  in  dem  weiten  Bereiche  der  zeich- 
nenden Künste,  weil' der  Stoff  kräftige   Arme  und 
scharfe,  gesund   blickende  Augen  verlangt.     Darum 
ist  auch  die  Plastik  von  den  schädigenden  Einflüssen 
des  verkehrten  Naturalismus,  der  sein  Ziel  nur  durch 
Willkür   und  Roheit  der  Formenbehandlung  zu  er- 
reichen sucht,  freier  geblieben  als  jedes  andere  Ge- 
biet der  Kunst.     Selbst  Naturalisten  wie  der  Nor- 
weger Ste})hmi  Sinding,   der  seit  einigen  Jahren   in 
Kopenhagen  thätig  ist,   und    der  Münchener  /osc^)/; 
Flossmann,  lassen  ihren  ungestümen  Schaffensdrang 
immer  noch  innerhalb    der   durch  das  Material   ge- 
zogenen Grenzen   der  bildnerischen  Form  austoben, 
wenn   auch  die  Ausführung  im   einzelnen   durchaus 
malerisch  ist  und  das  Ganze   auch  noch  durch   far- 
bigen A\ifputz    zur   Konkurrenz    mit   einem  Werke 
der  Malerei   hinaufgeschraubt  wird.     Die   in  Berlin 
ausgestellten  Schöpfungen    der    beiden    Künstler  — 
die  Barbarenmutter,  die  die  Leiche  ihres  gefallenen 
Sohnes  aus  dem  Kampfgetümmel  fortträgt,  und  «Zwei 
Menschen",  ein  sich  im  elementaren  Ausbruch  der 
Leidenschaft   umarmendes,   nacktes  Liebespaar   von 
Sinding  und  die  Gruppe   des  nackten  Weibes ,    das 
seine  Kinder  vor  einer  drohenden  Gefahr,  anschei- 
nend  vor    einer   nahenden   Wasserflut    zu    schützen 
sucht,  und  die  Büsten  seiner  Eltern  von  Flossmann. 
—   waren   nur  für  Berlin  neu,  wohin   sie   mit    den 
Münehener    Sezessionisten    sekommen    waren.      An 


Sinding  wird  man,  auch  in   seinen  Ausschreitungen, 
immer  die   geniale  Kraft  der  Phantasie   bewundern 
müssen,    ein  Erbteil   seiner  nordischen  Heimat,  die 
ihm  die  Gestalten   der  Recken,  Natur-    und  Gewalt- 
menschen eingiebt,  die  er  im  Stile  des  Naturalismus 
der   französischen    Schule    zur   Erscheinung    bringt. 
Flossmann    besitzt    eine    weit    geringere    Phantasie; 
aber  sein  Formentalent   i-st   dafür   reicher,   intimer, 
feiner  gebildet.    Außerdem  haben  uns  die  Münchener 
Sezessionisten    noch   in    der  aus  Holz    geschnitzten 
Figur  eines  betenden  Mädchens,  einer  Naturnachah- 
mung  im  besten  Sinne  des  Wortes,  von  Georg  Busch, 
in  der  bronzirten,  im  Stile  der  florentinischen  Früh- 
renaissanceplastik   koinponirten    und     ausgeführten 
Halbfigur  einer  Madonna  mit  dem  Kinde,  einem  Ge- 
bilde von  höchster  Anmut,  von  Jnscf  Bölnn,  und  in 
einer  humorvollen  Brunnengruppe  mit   einer  Satyr- 
herme, die  aus  ihrem  Munde  einen  Strahl  auf  einen 
übermütigen  Knaben  herabschickt,  von  M.  Gastciger 
plastische  Werke  gebracht,  die  uns  eine  weit  höhere 
Achtung  einflößen,   als  die    meisten  Malereien  ihrer 
ohne  Wahl  und  Qual  zusammengerafften  Ausstellung. 
Auf   der   letzten    Münchener   Jahresausstellung 
waren  auch  die  Werke  des  russischen,  in  Paris  leben- 
den Bildhauers  Marcus  Antokolsly  zu  sehen,    dessen 
beide    Hauptwerke,    die    energisch    aufgefasste,    in 
großem  Stile  erdachte  ixnd   durchgeführte  Kolossal- 
statue Peter's  des  Großen  und   die  Marinorfigur  des 
gefesselten,  vor  dem  Volke   stehenden  Christus,  ein 
Werk  von  mehr  pathologischem  als  künstlerischem 
Interesse,  seit  fünfzehn  Jahren  die  Wanderung  durch 
sämtliche  nationalen   und  internationalen  Kunstaus- 
stellungen gemacht  haben.     Sonst  war  das  Ausland 
nur  sehr  schwach  vertreten,   was  besonders  für  die 
Italiener  auffiel,  deren  Kleinplastik  sich  freilich  rasch 
überlebt  hat,  vielleicht  auch  vom  deutsehen  Kunst- 
markt durch    die    zum  Teil  ebenbürtigen,   zum  Teil 
besseren  Leistungen  der   deutschen  und  österreichi- 
schen Bildner  verdrängt  worden  ist.    Als  besonders 
zierliche  und  glücklich  erfundene  Schöpfungen  dieser 
Kleinplastik  heben  wir  aus  der  Masse  nur  die  Sta- 
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tuetten  von  Mozart  und  Beethoven  von  R  Weigl  in 
Wien,  die  auf  der  Mondsichel  ruhende  Venus  mit 
dem  durch  Amor  personifizirten  Abendstern  von  ffaiis 
Halhauskij  in  Wien,  die  Bronzefigur  eines  träumen- 
den nackten  Mädchens  von  Stanislaiis  Caitcr  in  Rom, 
die  Bronzefigur  einer  Susanna  im  Bade  von  Tit. 
Heinrich  Bäumer  in  Dresden,  die  nackte  Figur  eines 
Wasser  schöpfenden  Mädchens  von  Joliann  Göli  in 
Berlin,  der  aucli  in  dem  Relief  eines  antiken  Ring- 
kampfes eine  nicht  gewöhnliche  Kenntnis  der  per- 
spektivischen Gesetze  des  Reliefstils  gezeigt  hat,  die 
Figur  eines  kegelschiebeuden  Bierphilisters  von 
W.  Haverkamp  in  Berlin,  die  nackte  Phryne  vor 
Gericht  von  Ollo  Petri  in  Pankow  bei  Berlin  und 
die  vornehme  Marmorfigur  der  Aspasia,  die  eine  von 
ihrer  Rechten  gehaltene  bronzene  Nike  sinnend  be- 
trachtet, von   Otto  Riesch  in  Berlin  hervor. 

Dass  die  Mouumentalplastik  in  Berlin  in  hoher 
Blüte  und  voller  Schaffenskraft  steht,  ist,  wenn  mau 
in  Betracht  zieht,  dass  die  Aufträge  für  Kaiser-, 
Sieges-  und  sonstige  Denkmäler  einmal  abnehmen 
können,  kein  so  günstiges  Zeichen  wie  die  stärkere 
Pflege  der  Idealplastik,  die  auf  dieser  Ausstellung 
so  hervorragende  Schöpfungen  vorführt,  dass  die 
deutsche  Plastik  auch  in  dieser  Gattung  bald  nicht 
mehr  hinter  der  französischen  zurückstehen  wird. 
Werke,  wie  die  nackte  arabische  Schwerttänzerin 
mit  dem  nicht  schönen,  aber  echten  Rassentypus  von 
A.  Briitt,  die  sich  dem  breiten  Rücken  des  Stiers 
anvertrauende  Europa  von  M.  Unger,  das  junge,  zwei 
Amphoren  tragende  Mädchen,  das  die  krönende 
Figur  emes  glücklieh  kompouirten  Wandbrunnens 
bildet,  von  C.  v.  Ucchtritz,  die  Sirene,  die  einen 
widerstrebenden  Jüngling  in  ihre  verderbliche  Um- 
armung zwingt,  von  i?.  Ohmann,  der  nackte  bärtige 
Bildhauer  von  Michelangeleskem  Typus,  der  bei  der 
Bearbeitung  einer  kolossalen  Zeusbüste  sinnend  inne- 
hält, von  F.  Lepc-ke,  die  schwungvoll  bewegten,  lam- 
pentragenden, nackten  Figuren  eines  Jünglings  und 
eines  Mädchens,  die  für  die  Friedrichsbrücke  in  Berlin 
bestimmt  sind,  von  Carl  Piper,  sind  Zeugnisse  tief 
eindringenden  Studiums  des  menschlichen  Körpers, 
das  zu  völliger  Beherrschung  der  Form  gelangt  und 
zugleich  durch  Geschmack  und  Adel  der  Auffassung 
geläutert  ist.  Es  liegt  also  niclit  an  dem  Mangel 
an  Können,  dass  solche  Werke  bei  uns  im  Vergleich 
zu  Frankreich  immer  noch  selten  sind,  sondern  am 
Mangel  an  Verständnis  und  Entgegenkommen  im 
kaufkräftigen,  kunstliebenden  Publikum,  das  lang- 
sam über  dem  Bedarf  an  Porträtbiisten  und  Grab- 
denkmälern eben  erst  beim  Geschmack  an  der  Klein- 


plastik angelangt  ist.  Mit  wenigen  Ausnahmen  hat 
also  immer  noch  der  Staat  das  nobile  officium,  die 
Idealplastik  großen  Stils  zu  unterstützen,  allein  zu 
erfüllen. 

In  der  Pflege  der  Monumentalplastik  haben  ihm 
jetzt  große  und  kleine  Gemeinwesen  einen  Teil  seiner 
Pflicht  abgenommen.  Unsere  Ausstellung  hat  an 
solchen  Denkmälern,  deren  Kosten  im  wesentlichen 
durch  Gemeindemittel  und  freiwillige  Beiträge  be- 
stritten worden  sind,  die  Kaiser  Wilhelm-Denkmäler 
für  Maunheim  und  Elberfeld  von  Gustav  Eberlcin, 
für  Bremen  von  Robert  Baerwald,  für  Görlitz  mit 
den  Statuen  Bismarck's  und  Moltke's  an  den  Lang- 
seiten des  Sockels  von  J.  Pfuhl,  für  Broraberg  von 
A.  Calandrelli,  durchweg  kolossale  Reiterstaudbilder, 
zum  Teil  mit  reichem  Gruppen-  und  Reliefschmuck 
am  Sockel,  das  Standbild  Kaiser  Friedrichs  für 
Spandau  von  Albert  Manthc,  das  kolossale,  in  echtem 
Monumentalstil  ausgeführte  Standbild  des  Marschalls 
Blücher  für  Caub  am  Rhein  von  F.  Scliajicrunä  das  durch 
feine,  geistvolle  Charakteristik  ausgezeichnete  Bronze- 
standbild des  Bischofs  Bernward,  das  sich  auf  einem  an 
den  Ecken  mit  romanischen  Marmorsäuleu  besetzten, 
an  drei  Seiten  mit  Bronzereliefs  geschmückten  Granit- 
sockel erhebt,  für  die  Stätte  seines  segensreichen 
Wirkens,  Hildesheim,  von  F.  Hartxer  aufzuweisen. 
Bei  den  Denkmälern  Eberlein's  sind  die  poesie-  und 
schwungvollen,  von  flammender  Begeisterung  getra- 
genen Sockelgruppen  weit  genialer  als  die  für  beide 
Denkmäler  identische  Reiterfigur  und  die  Reliefs, 
in  denen  der  malerische  Stil  mit  den  Anforderungen 
der  geschichtlichen  Realität  in  Zwiespalt  geraten  ist. 
Sehr  glücklich  erfunden,  reich  an  fesselnden  Einzel- 
heiten und  wirksam  im  Aufbau  sind  auch  die  beiden 
für  das  Treppenhaus  des  Stuttgarter  Museums  be- 
stimmten Gruppen  Eberlein's:  »Der  Friede  sichert 
die  Kraft  des  Landes"  und  .Die  Landwirtschaft  und 
der  Reichtum  des  Landes".  Das  .sind  keine  trocke- 
nen AUegorieen,  sondern  Abbilder  blühenden,  von 
idealer  Auffassung  getragenen  Lebens. 

Auch  in  der  Porträtbildnerei  ist  der  Dilettan- 
tismus so  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden,  dass 
man  kaum  noch  über  völlig  interesselose  Arbeiten 
zu  klagen  Grund  hat.  Desto  größer  ist  die  Fülle 
der  durch  geistige  oder  technische  Vorzüge  fesseln- 
den Büsten  und  Reliefs,  aus  denen  wir  nur  die  Mar- 
morbüste des  verstorbenen  Hamburger  Bürgermeisters 
Petersen  von  B.  Kruse,  auch  ein  vollkommenes  Ab- 
bild der  Natur,  aber  nicht  im  Stile  Liebermann's, 
die  Büsten  der  Schriftsteller  H.  Seidel  und  J.  Trojan 
von  Harro  Magnussctt  und   die  Reliefporträts  .  seiner 
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Eltern  von  Hermann  Eiddinfj  als  Muster  ihrer  Art 
herausgreifen.  ADOLF  ROSENBEBG. 


PETER  SYMEN. 

In  der  Kuustchronik  vom  30.  Juni  1892  bat 
ich  um  Auskunft  über  Peter  Symeu  von  Antwerpen, 
dessen  von  Van  Dyck  gemaltes  Porträt,  von  einem 
Unbekannten  gestochen,  in  den  späteren  Ausgaben 
der  Ikonographie  des  genannten  Künstlers  erscheint. 
Auf  meine  Anfrage  ist  nichts  erfolgt,  jedoch  bin  ich 
seitdem  selbst  in  die  Lage  gekommen,  wenn  auch 
nicht  das  Rätsel  zu  lösen,  so  doch  eine  Konjektur 
zu  wagen,  die  nicht  ganz  grundlos  zu  sein  scheint. 

Im  vergangenen  Jahre  arrangirte  ich  eine  Velaz- 
quez-Ausstellung  im  Bostoner  Kunstmuseum  und  las 
bei  dieser  Gelegenheit  natürlich  Prof.  Justi's  treff- 
liches Werk  über  den  spanischen  Meister.  Daselbst 
findet  sich,  Bd.  I,  S.  398,  detaillirte  Nachricht  über 
eine  große  Anzahl  von  Bildern,  welche  Rubens 
unternommen  hatte  für  Philipp  IV.  zum  Schmuck 
der  ,Torre  de  la  Parada'  entweder  selbst  zu  malen 
oder  von  anderen  malen  zu  lassen.  Unter  den  auf- 
gezählten Gehilfen  wird  auch  Simon  Peter  Tümans 
genannt  und  Herr  Prof  Justi  fügt  diesem  Namen 
in  Klammern  bei  .Pedro  Simon",  was  mich  natürlich 
sofort  an  unseren  , Peter  Symen"  denken  ließ.  Meine 
briefliche  Anfrage,  auf  welche  Gründe  sich  die  Iden- 
tifizirung  des  Simon  Peter  Tilmans  mit  „Pedro  Simon" 
stütze,  war  Herr  Prof.  Justi  so  freundlich  wie  folgt 
zu  beantworten:  »Der  Name  Pedro  Simon  findet 
sich  in  der  im  königl.  Palast  zu  Madrid,  Archiv, 
aufbewahrten  Testamentaria  del  Seuor  D.  Carlos  IL 
und  dem  darin  befindlichen  Inventar  der  Gemälde 
in  der  Ton-e  de  la  Parada,  aufgestellt  im  Jahre  1701. 
Quarto  bajo,  sulza  UI*  werden  aufgezählt,  Pedro 
Sititon,  Pocrie  y  Zolaizo  (Zephyr)  —  Nepptuno  y 
uua  Ninfa,  mit  dem  Zusatz:  perdido  1710.  Ich  habe 
nun  in  allen  mir  zugänglichen  Registern  damaliger 
vlämischer  Maler  nach  diesem  Pedro  Simon  gesucht 
und  nur   diesen   S.   P.  Tilmans    gefunden,    auf  den 

P.  S.  passen  könnte Die  Angaben  des  Inventars 

sind  wahrscheinlich  nach  der  von  Rubens  übersandten 
Liste  der  Gemälde  für  die  Torre  de  la  Parada  ge- 
macht. Über  diese  Bilder  finden  Sie  Auskunft  in 
meinem  Artikel  über  den  Infanten  D.  Fernando 
in  Lützow's  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  1879." 
Herr  Prof.  Justi  weist  noch  auf  die  Notiz  hin, 
welche  Houbraken,  Schouburgh,  II,  S.  88,  über 
Tilmans  beibringt,  und  schreibt  über  das  diese  Notiz 
begleitende  Porträt  wie  folgt:  „Sein  Porträt  (zu  S.  79), 
das  einen  Sechziger  darzustellen  scheint,  —  nach  der 


Angabe  67  Jahre  alt,  —  ist  nach  einem  Stiche  von 
Chr.  Hagens  gemacht,  1668.  Ist  meine  Vermutung 
richtig,  so  wäre  er  als  Vierziger  in  Antwerpen  ge- 
wesen, wo  ihn  Rubens  für  die  Ausführung  dieser 
Gemälde  gewonnen  hätte."  Dem  wäre  noch  hinzu- 
zufügen (laut  Justi,  I,  S.  398),  dass  die  betreffenden 
Gemälde  im  November  1636  schon  in  Arbeit  waren 
und  am  7.  Dezember  1637  an  den  Ort  ihrer  Bestim- 
mung abgingen. 

Die  Stelle  aus  Houbraken  citire  ich  aus  „Quellen- 
schriften",  Bd.  XIV,  S.  196  und  197,  wie  folgt: 
.Auch  ein  Simon  Peter  Tümans,  genannt  Schenck, 
ein  tüchtiger  Landschaftsmaler,  der  sich  viele  Jahre 
in  Italien  geübt  hat,  wird  erwähnt.  Später  verlegte 
er  sich  auf  die  Porträtmalerei,  in  welcher  er  zu  solcher 
Bedeutung  gelangte,  dass  er  unter  die  Besten  seiner 
Zeit  zu  zählen  ist.  Er  hatte  auch  die  Ehre,  in  Wien 
den  Kaiser  Ferdinand  zu  porträtiren.  Ich  habe 
Landschaften,  Figuren,  insbesondere  aber  Blumen 
von  ihm  gesehen,  die  mit  Wasserfarben  fleißig  nach 
der  Natur  gemalt  waren.  Sein  Porträt  ist  durch 
einen  Kupferstich  von  Chr.  Hagens  aus  dem  Jahre 
1668,  als  er  67  Jahre  alt  war,  bekannt." 

Nagler  lässt  den  Künstler,  dessen  Namen  er 
„Tillemans,  Simon  Peter,  genannt  Schenck"  schreibt, 
in  Bremen  geboren  sein  und  sagt  unter  anderem 
über  ihn:  „Über  die  Lebenszeit  dieses  Künstlers  giebt 
uns  das  von  C.  Hagens  gestochene  eigenhändige 
Bildnis  des  Meisters  Aufschluss.  Es  ist  bezeichnet: 
Simon  Peter  Tillemans  pinxit  aet.  67.  C.  Hagens  sc. 
1668-  Auch  Weyerman,  Houbraken  und  Descamps  füg- 
ten das  Bildnis  dieses  Meisters  bei.  Boschini  nennt 
diesen  Künstler  Tiliman  Vaugemeren,  was  wahr- 
scheinlich T.  von  Bremen  bedeuten  soU.  Auch  Til- 
mann  scheint  der  Meister  genannt  worden  zu  sein." 

Es  existirt  also  ein  Porträt  des  Peter  Symen, 
Originalgeraälde  von  Van  Dyck  bei  Herrn  Francis 
Bartlett,  in  Boston,  eine  Kopie  davon  in  der  Kasseler 
Galerie,  ein  Stich  danach  in  den  späteren  Ausgaben 
der  Ikonographie.  Von  Simon  Peter  Tilmans  haben 
wir  den  Stich  von  Hagens,  1668  gefertigt,  als 
der  Künstler  67  Jahre  alt  war.  Zur  Zeit  als  die 
Bilder  für  die  Torre  de  la  Parada  gemalt  wurden, 
1637,  war  Tilmans  demnach  36  Jahre  alt.  Van 
Dyck,  1599  geboren,  zählte  damals  38  Jahre.  Da 
er  aber  schon  1632  nach  London  ging,  so  musste 
er  das  Porträt  spätestens  in  diesem  Jahre  gemalt 
haben,  als  Tilmans  31  Jahre  alt  war,  was  ganz  gut 
mit  dem  Aussehen  des  Dargestellten  stimmt. 

Die  Frage  ist  nun:  Lässt  sich  zwischen  dem 
Porträt   des  Peter  Symen   von  Van  Dyck   und   dem 
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des  Simon  Peter  Tilmaus  von  Hagens  (nach  dem 
alle  späteren  gemacht  worden  zu  sein  scheinen)  eine 
Ähnlichkeit  feststellen?  Leider  steht  mir  hier  der 
Stich  von  Hagens  nicht  zu  Gebote  und  von  den  auf- 
geführten Büchern  kann  ich  nur  Descamps  in  der 
späteren  Marseiller  Ausgabe,  1812 — 43,  finden.  Der 
Notiz  ,über  Simon-Pierre  Tillemans",  Bd.  I,  S.  291, 
ist  ein  Porträt  beigegeben,  ,C.  Eisen  del.  Ficquet 
sculp.",  auf  Stein  übertragen,  wohl  vermittelst  des 
anastatischen  Verfahrens.  In  der  Übertragung  hat 
es  augenscheinlich  erheblich  gelitten.  Ob  dieses 
Porträt  auch  auf  dem  Stiche  von  Hagens  basirt,  kann 
ich  nicht  feststellen.  Faucheux,  im  Katalog  der 
Werke  Ficquet's,  wo  es  unter  Nr.  147  aufgeführt 
wird,  sagt  darüber  nichts.  Jedenfalls  stellt  es  einen 
älteren  Mann  dar,  der  freilich  für  einen  ü7er  noch 
etwas  jugendlich  aussieht.  Lässt  man  jedoch  diese 
Frage  des  Alters  beiseite,  so  kann  man  nicht  umhin 
zuzugeben,  dass  der  Identität  der  Dargestellten  auf 
den  beiden  Bildern  nichts  im  Wege  steht.  Die 
Tracht  hat  sich  geändert,  —  Peter  Symen  trägt 
kurze  Haare  und  eine  Mühlsteinkrause,  Simon  Peter 
dagegen  hat  lange  Haare,  auf  denen  ein  kleines 
schwarzes  Käppchen  sitzt,  und  statt  der  Krause  trägt 
er  einen  flachen,  vorn  eckig  geschnittenen  Kragen, 
aber  die  Kopfform  ist  dieselbe,  die  Augenbrauen 
zeigen  einen  ähnlichen  Schwung,  Schnurrbart  und 
Kinnbart  entsprechen  sich  auf  beiden  Bildern,  nur 
die  Nase  ist  nicht  mehr  so  fein,  —  wer  weiß  warum? 
Es  soll  hier  keineswegs  als  klar  bewiesen  hin- 
gestellt werden,  dass  Simon  Peter  Tilmans,  Tillemans, 
Tilmann,  Tiliman^  genannt  Schenck,  mit  Van  Djck's 
Peter  Symen  und  dem  Rubens-Justi'schen  Pedro 
Simon  ein  und  dieselbe  Person  sei.  Aber  die  Daten 
stimmen  annähernd,  und  eine  positive  Unähnlichkeit 
liegt  jedenfalls  nicht  vor.  Will  nicht  einmal  jemand 
den  Vergleich  machen  zwischen  dem  Stiche  von 
Hagens  und  dem  der  Ikonographie  ?  Jedenfalls  würde 
ein  solcher  Vergleich  mehr  Beweiskraft  haben,  als 
der  sehr  ungenügende,  auf  den  ich  mich  beschränken 
musste.  S'.  R.  KOEELEB. 


BÜCHERSCHAU. 

Hofstede  de  Groot,  Cornelis.  Quellenstudien  zur  holläu- 
dischen  Kunstgesi:hi(:lite:  AiikjIiI  Honbraken  und  seine  groo/c 
Scitoulmnjh.     Haag,  M.  NijUoff,  1893.     8". 
Die  Wertschätzung  der  ,. großen  Schaubühne"   des  Hou- 
braken  hat  schon   erhebliche  Schwankungen   durchgemacht. 
In   den    alten  Hand-  und  Nachschlagebüchern,   welche   für 
die  Geschichte  der  Malerei  in  Betracht  kommen,  wurde  Hou- 
■  brakeu  meist  kritiklos  ausgeschrieben.    Dann  kam  eine  ge- 
waltige Welle  über  diese  ruhige  Fläche  bequemer  Vertrauens- 
seligkeit.   Man    knüpfte    an    einzelne    besonders    auffällige 


Irrtümer  an  und  verwarf  darnach  allzusehr  verallgemeinernd 
das  Ganze.  Neuerlich  erkennt  man  in  Houbiaken's  Maler- 
buch wieder  eine  ganz  brauchbare  Quelle.  Freilich  von 
Fall  zu  Fall  will  dieselbe  genau  untersucht  sein.  Der  Wider- 
streit, der  zwischen  der  Wertschätzung  des  Houbrakeu  zu 
verschiedenen  Zeiten  liegt,  scheint  es  nun  auch  zu  sein,  wel- 
cher den  ebenso  emsigen  wie  begabten  Forscher  Dr.  C.  Hofstede 
de  Groot  dazu  bestimmt  hat,  die  „Große  Schaubühne"  auf 
ihre  Gi-undlagen  hin  zu  durchforschen.-  Als  Einleitung  giebt 
der  Autor  eine  gründlich  gearbeitete  Monographie  über  Hou- 
braken,  die  wir  schon  vor  zwei  Jahren  als  Inauguraldisser- 
tation kennen  gelernt  haben.  Der  Hauptwert  des  ganzen 
Buches  liegt  zweifellos  in  dem  Nachweise  der  litterarischen 
und  ungedruckten  Gewährsmänner,  die  Houbraken  für  sein 
Malerbuch  benutzt  hat.  H.  de  Groot  beweist  hier  eine  sel- 
tene Vertrautheit  mit  dem  Stoff,  so  d.iss  sich  wohl  ruhig 
annehmen  lässt,  er  hätte  Wesentliches  nicht  übersehen. 
Auch  in  dem  Abschnitte  „Kunstwerke  als  Quellen"  (S.  89  ff.) 
wüssten  wir  zunächst  keine  auffallende  Lücke  nachzuweisen. 
Hofstede  de  Groot  giebt  in  diesem  Abschnitte,  der  mit  zu 
den  wichtigsten  des  neuen  Buches  gehört,  eine  Übersicht 
über  die  Kunstwerke,  die  bei  Houbraken  erwähnt  oder  be- 
schrieben werden,  und  merkt  dazu  an,  ob  sie  noch  jetzt  er- 
balten sind.  Bezüglich  des  sogen.  „Akerboom'',  dessen  An- 
sicht von  Doornik  bei  Houbraken  erwähnt  wird,  meinte 
Wurzbach,  es  läge  hier  eine  Verwechslung  mit  A.  Verboom 
vor,  was  man  als  möglich  gelten  lassen  muss,  solange  man 
von  einem  Maler  „Akerboom"  weder  urkundliche  Nachrich- 
ten noch  Werke  kennt.  Zu  dem  Namen  „Flu man"  (Ber- 
tolet)  sei  bemerkt,  dass  E.  Fetis,  der  die  Schreibung  der 
Künstlernamen  sehr  genau  nimmt  und  den  Bertolet  mono- 
graphisch behandelt  hat,  diesen  Maler  „FIcmalle"  nennt. 
Bezüglich  des  Selbstbildnisses  von  M.  Naircii,  das  Hofstede 
de  Groot  erwähnt  (S.  150),  muss  man  dem  Autor  vollkom- 
men beipflichten.  Ref.  hat  das  nette  Bildchen  selbst  beim 
Geh.  Rat  K.  St.  Michel  in  Mainz  gesehen  und  nach  den 
Analogieen  mit  dem  Bildchen  im  Ferdinandeum  zu  Innsbruck 
und  einem  in  Wiener  Privatbesitz  als  Werk  des  Mat.  Naiven 
erkannt.')  In  diesem  Zusammenhange  sei  die  Vermutung 
geäußert,  dass  eine  büßende  Magdalena  der  Dresdener  Galerie 
(Nr.  1723),  die  bisher  keinen  bestimmten  Namen  erhalten 
hat,  ein  Werk  des  M.  Naiveu  sei.  Die  erste  Abteilung  des 
Buches  schließt  mit  einer  vortreft'lichen  „Charakteristik  der 
Geschichtschreibung  Houbraken's".  Dass  die  „Groote  Schou- 
burgh"  hier  und  da  recht  unkritisch  ist,  dass  sie  Klatsch 
bringt,  sich  unzählige  Missverständnisse  zu  Schulden  kom- 
men lässt,  wird  durch  dieses  Kapitel  vollkommen  klar:  „Wo 
uns  daher  irgend  eine  Angabe  bloß  durch  Houbraken  über- 
liefert ist,  müssen  wir  die  Frage,  ob  sie  Wahres  enthält, 
in  jedem  einzelnen  Fall  aufs  neue  prüfen  und  nach  mehr 
oder  weniger  subjektivem  Ermessen  entscheiden.  Nur  eine 
Eigenschaft  Houbraken's  dürfen  und  müssen  wir  dabei  immer 
berücksichtigen.  Es  ist  seine  Klatachsucht,  seine  AncMotcn- 
krämerci."  So  Hofstede  de  Groot.  Zu  wünschen  wäre,  der 
Autor  dieser  gi-ündlichen  Arbeit  möchte  uns  neben  dem  ab- 
sprechenden Ergebnis,  das  in  diesen  Worten  ausgedrückt  ist, 
auch  alle  Stellen  bei  Houbraken  angeben,  deren  Mitteilun- 
gen von  der  neueren  Kunstforschung  bestätigt  worden  sind. 
Die  Sachlage  scheint  uns  diese  zu  sein:  die  zahlreichen 
Stellen  bei  Houbraken,  für  die  nunmehr  ältere  litterarische 
Quellen  nachgewiesen  sind,  haben  für  uns  keinen  Wert  mehr, 
da   wir    nach   den   ursprünglichen   Nachrichten    zu   greifen 


1)  Über  die  Bilder  in  Innsbruck   iniil  Wien 
des  arts"  1891  (.S.  207  ff.). 


ergl.   ,Chroniqne 
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haben.  Die  Angaben  Houbraken's  aber,  die  er  von  seinen 
Zeitgenossen  hat,  bleiben  bedeutsam,  wenngleich  man  sie 
mit  Vorsicht  aufnehmen  wird.  Die  Angaben,  für  die  bisher 
keine  Quellen  zu  finden  waren,  zerfallen  wieder  in  solche, 
die  von  der  neueren  Forschung  berührt  (bestätigt  oder  wider- 
legt) worden  sind,  und  in  solche,  für  die  wir  nur  Houbrakeu 
allein  als  CJuelle  kennen.  Eine  Bearbeitung  der  Angaben 
nun,  die  übrig  bleiben,  wenn  man  die  bisherigen  Quellen- 
nachweise vom  ganzen  Houbrakeu' sehen  Buche  abzieht,  er- 
scheint uns  erwünscht.  Eine  kleine  Ergänzung,  die  wir  zu 
bieten  vermögen,  bezieht  sich  auf  die  Angaben  über  die 
Maler  Namens  Kawplii/i/scii.  De  Groot  bemerkt,  dass  sichere 
Bilder  von  Joacliiiii  Kamphuysen  nicht  bekannt  seien.  In 
der  Litteratur  allerdings  nicht;  doch  kennen  wir  ein  deut- 
lich signirtes  Gemälde,  das  folgende  echte  Inschrift  trägt: 
Jo  Kamphuysen  fe.  Das  J  ragt  von  unten  her  bis  fast  in 
die  Mitte  des  0  und  ist  in  seiner  Lesung  vollkommen  sicher. 
Das  Bild  selbst  befand  sich  ehedem  iu  der  Sammlung  Kast- 
lunger  in  Wien'),  kam  später  in  die  Sammlung  GoU  und 
ist  gegenwärtig  im  Besitz  der  Frau  Caroline  Burger,  Hof- 
sekretärs-üattin  zu  Wien,  welche  eine  Reihe  wertvoller  Ge- 
mälde (wie  einen  signirten  A.  Palamedes  mit  lebensgroßen 
Figuren,  einen  schönen  Ruthardt,  einen  treulichen  Adr.  v. 
Nieulandt  von  1640,  einen  schönen  Verboom  und  viele  spä- 
tere gute  Bilder)  ihr  eigen  nennt.  Der  Joachim  Kamphuysen 
ist  eine  Landschaft,  die  ein  wenig  an  Albert  Cuyp,  ein 
wenig  an  Paul  Potter  erinnert  und  die  bedauern  lässt,  dass 
sich  von  einem  so  tüchtigen  Meister  nicht  mehrere  Bilder 
erhalten  haben.  Vielleicht  finden  sich  übrigens  nach  dem 
Bekanntwerden  des  Joachim  Kamphuysen  bei  Burger  bald 
noch  andere  da  und  dort  unter  den  Cuyps  und  Potters 
Der  „Katalog  der  rühmlichst  bekannten  Sammlung  von  Ori- 
ginalölgemälden alter  und  moderner  Meister  des  verstorbenen 
Herrn  Ferdinand  GoU  in  Wien"  beschreibt  das  Bild  als 
Nr.  18:  „Eine  Landschaft  mit  drei  Kühen,  wovon  eine  von 
einem  Weibe  gemolken  wird.  Ein  Mann  ist  im  Begrifl'e, 
die  Milch  in  hölzernen  Kübeln  fortzutragen.  Aus  der  Samm- 
lung des  Herrn  Kastlunger.  Auf  Leinwand  2y  Zoll  hoch, 
20  Zoll  breit."  Das  Bild  ist,  wie  fast  alle  Gemälde  der 
Burger'scheu  Sammlung,  vortrefflich  erhalten.  Über  den 
großen  Kamphuysen  in  Kassel  sei  die  Bemerkung  gestattet, 
dass  die  Sicherheit  der  Bestimmung  in  diesem  Falle  keine 
allzu  große  ist,  namentlich  was  den  Vornamen  Govert  Go- 
vertsz  anbelangt.  —  Der  zweite  Teil  des  vorliegenden  Buches, 
enthält  einen  eingehenden  „Einzelnachweis  der  litterarischen 
Quellen",  einen  Abschnitt,  dessen  saubere,  übersichtliche 
Ausarbeitung  besonders  betont  werden  soll.  Auf  S.  201  sind 
wohl  die  Verse  aus  de  Bie  zu  streichen,  die  sich  nicht  auf 
dasjenige  Werk  des  Mieris  beziehen,  welches  bei  Houbraken 
besprochen  ist,  sondern  auf  irgend  ein  Werk  des  Mieris, 
das  sich  wohl  gar  nicht  mehr  nachweisen  lässt.  Die  Cha- 
rakterisirung  ist  gar  zu  allgemein.  Als  Ganzes  betrachtet, 
müssen  wir  die  De  Groot'sche  Kritik  der  „Großen  Schau- 
bühne" des  Houbraken  als  eine  der  tüchtigsten  Leistungen 
bezeichnen,  die  auf  dem  Gebiete  der  modernen  Kunst- 
geschichte neuerlich  erschienen  sind.  Auch  die  äußere  Aus- 
stattung des  Buches  ist  eine  durchaus  gediegene  und  macht 
dem  Verleger  alle  Ehre.  Man  ist  sicher,  das  neue  Buch  iu 
kürzester  Zeit  bei  allen  Freunden  niederländischer  Malerei 
anzutretfen. 

Wien.  77/.  ^,  FRIMMEL. 

I)  über   diese  vergl.  des  Kef.  Studie  über  die  Gemäldesamm- 
lungen in  Wien  im  Kepertorium  für  Kunstwissenscliaft,  XIII.  Bd.  ff. 


Guhl  ■and  Eoner,  Leben  der  Oriechen  und  Eömer.  Sechste, 
vollständig  neu  bearbeitete  Auflage,  herausgegeben  von 
Richard  Enyelmann.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhand- 
lung.   1893.   8".    (Vollständig  in  18  Lieti'.  ä  1  Mk.) 

Die  neue  Bearbeitung,  in  der  uns  das  weitverbreitete, 
treffliche  Handbuch  der  Altertumskunde  vorliegt,  ist  eine 
so  durchgi'eifende,  dass  man  sie  nahezu  als  eine  völlige  Neu- 
schöpfung bezeichnen  kann.  Zunächst  bringt  sie  selbstver- 
ständlich die  ganze  Fülle  der  Ausgrabungsergebnisse,  durch 
welche  Heinrich  Schliemann  und  die  in  Griechenland  und 
Rom  etablirten  archäologischen  Staatsinstitute  seit  zwanzig 
Jahren  unsere  Kenntnisse  bereichert  haben.  Um  dieses 
Material  bewältigen  zu  können,  hat  die  Verlagshandlung 
das  Format  des  Buches  vergrößert  und  damit  zugleich  Baum 
geschafi'en  für  eine  Menge  neuer  instruktiver  Abbildungen, 
durch  welche  die  Gesamtzahl  der  Illustrationen  des  Buches 
auf  über  lÜOO  ei'höht  wird.  —  Dann  aber  ist  auch  mit  der 
Einteilung  des  Werkes  eine  durchgreifende  Veränderung 
vorgenommen  worden:  die  Paragraphen  sind  weggefallen 
und  an  ihre  Stelle  ist  eine  übersichtliche  Kapiteleinteilung 
getreten,  in  deren  Rahmen  sich  der  Inhalt  sachgemäßer 
gliedern,  das  Zusammengehörige  zu  abgerundeter  Darstellung 
bringen  lässt.  Ein  Hauptvorteil  dieser  neuen  Gliederung 
des  Stofles  liegt  darin,  dass  die  berühmten  Fundstätten  von 
Mykenä,  Olympia,  Pergamon,  Tiryns,  Troja,  die  Akropolis 
von  Athen,  das  römische  Forum  u.  s.  w.  nun  ihre  eingehende 
zusammenhängende  Behandlung  finden  können,  was  bei  der 
alten  Paragrapheneinteilung  schwer  möglich  gewesen  wäre. 
Wir  machen  hiermit  alle  beteiligten  Kreise,  Gelehrte  wie 
Lernende,  auf  die  Engelmann'sche  Arbeit  aufmerksam.  Einer 
besonderen  Empfehlung  bedarf  sie  kaum.  Nach  Voll- 
endung der  neuen  Ausgabe  werden  wir  auf  sie  zurück- 
kommen und  hoffen  dann  auch  aus  dem  bildlichen  An- 
schauungsmaterial des  Buches  den  Lesern  einige  interessante 
Proben  vorlegen  zu  können.  * 


■yt  Der  i/eriiliinte  Hoelialtar  und  das  Gcsliihl  im  Chor 
der  Klosterkirche  zu  Blaubeuren,  zwei  Hauptwerke  der  schwä- 
bischen Schule  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  finden  ihre 
treffliche  Publikation  in  einem  Lichtdruckwerke  mit  erläu- 
terndem Text  von  Max  Bach,  von  dem  die  erste  Lieferung 
vor  kurzem  erschienen  ist.  Die  von  C.  Ebner  in  Stuttgart 
herrührenden  photographischen  Drucke  lassen  an  Klarheit 
und  günstiger  Bildwirkung  nichts  zu  wünschen  übrig.  Der 
sorgfältig  gearbeitete  Text  beschäftigt  sich  eingehend  mit 
der  vielumstrittenen  Frage,  ob  und  wie  weit  Syrlin  d.  ä. 
oder  jung,  und  Zelthlom  an  den  Werken  beteiligt  sind. 
Sobald  das  (Janze  vorliegt,  werden  wir  über  die  Resultate 
der  Untersuchung  berichten.  Die  Publikation  ist  Hrn.  Dir. 
Ed.  Paidus  in  Stuttgart  gewidmet. 

Katalog  der  Bibliothek  der  königl.  Akademie  der  Künste 
zu  Berlin.  Bearbeitet  von  E.  Dohhcrt  und  W.  Orohmann. 
Berlin,  A.  Asher  &  Co.  1803.    XXI  u.  576  S.    8». 

Gedruckte  Kataloge  großer,  viele  Wissenszweige  umfas- 
sender Bibliotheken  bleiben  stets  pia  desideria,  weil  ihre 
Herstellung  mit  unverhältnismäßig  großen  Kosten  und  Schwie- 
rigkeiten verbunden  ist.  Um  so  willkommener  müssen  den 
Fachleuten  gedruckte  Spezialkataloge  mäßigen  Umfangs 
sein,  welche  ihnen  über  den  Bücherbestand  einer  bestimmten 
Anstalt  bequemen  Überblick  gewähren.  Wir  besitzen  solche 
systematisch  geordneten  Verzeichnisse  z.  B.  von  den  Biblio- 
theken  mehrerer    technischen    Hochschulen    und    Kunstaka- 
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demieen,  und  wissen  deren  Wert  vollkommen  zu  würdigen.  ! 
Wie  aus  der  Titelangabe  hervorgeht,  hat  sich  auch  die  Ber-  I 
liner  Akademie  kürzlich  entschlossen,  einen  neuen  Katalog 
ihrer  Bücherschätze  herauszugeben,  der  uns  in  der  gemein-  ! 
Samen  Arbeit  der  beiden  genannten  Autoren,  von  denen  der  i 
erstere  mit  der  Oberaufsicht  der  Sammlung  betraut,  der  letz-  | 
tere  deren  eigentlicher  Vorstand  ist,  in  einem  stattlichen  j 
Oktavbande  vorliegt.  Für  die  Anordnung  desselben  hat  der 
Katalog  der  Wiener  akademischen  Bibliothek  in  mancher 
Hinsicht  als  Vorbild  gedient.  Auch  hier  war  in  erster  Linie 
der  Gedanke  maßgebend,  dass  es  sich  um  die  Büchersamm- 
lung einer  Kunstanstalt  handelt,  deren  Benutzung  vor  allem 
künstlerischen  Zwecken  zu  dienen  hat.  Nach  einem  kurzen 
Abschnitt,  welcher  die  Kunstwörterbücher  und  Zeitschriften 
umfasst,  folgen  die  Hauptkapitel:  Kunstlehre,  Kunstpflege, 
Kunstgeschichte,  darauf  die  Bibliogi-aphie  der  Kunst  und 
Verschiedenes.  Anatomie,  Mythologie  u.  s.  w.  sind  logischer- 
weise zur  Kunstlehre  gezogen.  Der  Kunstgeschichte  ist  die 
Künstlergeschichte  eingeordnet.  Für  die  Erleichterung  des 
Nachschlagens  sind  alphabetische  Autoren-  und  Künstlerver- 
zeichnisse beigefügt.  In  der  Vorrede  bekommen  wir  eine 
kurze  dankenswerte  Übersicht  über  die  sämtlichen  in  der 
Bibliothek  der  Berliner  Akademie  vereinigten  Kunstschätze 
und  deren  allmähliche  Vermehrung:  Bücher,  Kupferstiche 
u.  dergl.,  Handzeichnungen  und  Photographieen.  Die  Biblio- 
thek zählt  gegenwärtig  5400  Werke  in  etwa  Ö200  Bänden. 
Von  den  Beständen  der  Kupferstichsammlung  seien  der  Der- 
schau'sche  und  der  von  Lepel'scheNachlass,  ferner  das  1826  aus 
Chodowiecki's  Verlassenschaft  erworbene  vollständige  Exem- 
plar von  dessen  Radirungen  hier  namhaft  gemacht.  In  der 
Sammlung  der  Handzeichnungen  sind  außer  Chodowiecki 
namentlich  Gottfried  Schadow,  Hackert,  Rode,  Rehberg, 
Wach,  Gust.  Taubert  und  Blechen  in  hervorragender  Weise 
vertreten.  Der  erste  Vorstand  der  178G  neu  begründeten 
Sammlung  war  Goethe's  Freund  Karl  Pliilipp  Moriix.  Auch 
unter  den  Vorständen  der  nachfolgenden  Zeiten  finden  wir 
bekannte  Namen,  wie  Lcrcxow,  Scholl  und  namentlich  Franx 
Kiigler.  Die  gegenwärtigen  Vorstände,  DohbcH  und  Oroli- 
mann,  sind  mit  ihrer  ausgezeichneten  Katalogarbeit,  in  die 
auch  Dr.  Max  .Jordan  fördernd  eingriff',  würdig  in  die  Fuß- 
stai)fen  dieser  ihrer  hochverdienten  Vorgänger  eingetreten. 

C.  V.  L. 

*  Die  Vorsteher  des  Museums  in  Boston  (Mass.)  sandten 
uns  ihren  Jahresbericht  für  1892,  aus  dem  wieder  über  das 
Wachstum  der  Sammlungen  dieses  treff'lich  geleiteten  In- 
stituts, über  die  von  ihm  veranstalteten  Ausstellungen,  Vor- 
tragscyklen  und  sonstigen  Unternehmungen  Erfreuliches  und 
Nachahmenswertes  berichtet  wird.  Die  Zahl  der  Besucher 
war  im  vorigen  Jahre  gegen  237  000.  Sehr  beträchtlich 
stellen  sich  auch  die  dem  Museum  zugewiesenen  Gaben  und 
Geschenke  heraus.  Unter  den  Geschenkgebem  figurirt  ein 
uns  wohlbekannter  Deutscher,  Hr.  llaliich  in  Kassel,  der  dem 
Bostoner  Museum  eine  Anzahl  Dürer'scher  und  Beham'scher 
Stiche  und  zwei  Rembrandl'sche  Radirungen  in  schönen 
Drucken  zuwies.  Von  besonders  rühriger  Thätigkeit  zeugt 
der  Bericht  über  die  graphische  Abteilung  und  der  über  die 
antike  Kunst.  

*  Richard  Miither's  „Geschichte  der  Malerei  im  neun- 
zehnten Jahrhundert"  ist  in  raschem  Fortgange  bis  zur 
vierten  Lieferung  vorgeschritten,  und  entspricht  bisher  durch- 
aus den  beim  Erscheinen  des  ersten  Heftes  allgemein  zum 
Ausdi-uck  gebrachten  Erwartungen.  Es  ist  eines  der  best- 
geschriebenen und  reichstillustrirten  Bücher   über  moderne 


Kunst,  welche  wir  in  der  deutschen  und  außerdeutschen 
Litteratur  besitzen.  Aus  dem  Inhalte  der  vierten  Lieferung 
seien  zunächst  die  Kapitel  über  die  englische  Malerei  zur  Zeit 
des  Lawrence,  Wilkie  und  Landsecr,  dann  der  besonders 
hübsch  illustrirte  Abschnitt  über  das  Militärbild,  sowie  die 
nicht  minder  interessanten  Darstellungen  der  humoristischen 
und  sozialistischen  (Jenremaler  der  Neuzeit  hervorgehoben. 
Am  Schluss  der  Lieferung  beginnt  die  Schilderung  der  deut- 
schen Landschaftsmalerei  mit  ihren  Bahnbrechern:  Koch, 
Rottmann,  Preller,  Lessing. 

*  Unter  dem  Titel  „Thesaurus  of  Architeeitirc  and  ils 
subsidiary  arts"  kündigt  Baron  IL  v.  Oc>/miiller  (Basel,  Freie 
Straße  31)  ein  großartig  angelegtes  Unternehmen  an,  welches 
nichts  Geringeres  bezweckt  als  eine  Vereinigung  sämtlicher 
architektonischer  Originalzeichnuugen  der  grollen  modenien 
Meister  in  photographischen  Nachbildungen.  Im  Ganzen  soll 
das  Werk  etwa  ,ö000  Abbildungen  bringen,  teils  auf  Tafeln 
in  Folio,  teils  in  Form  von  Textillustrationen  in  dem  den 
Tafeln  beizugebenden  Katalog,  welcher  wie  die  Textunter- 
schriften nur  in  englischer  Sprache  erscheinen  wird.  Ein  ein- 
leitender Teil  wird  sich  mit  den  Zeichnungen  antiker  und 
mitteralterlicher  Denkmale,  der  Hauptabschnitt  aber  mit  den 
Zeichnungen  der  großen  Architekten  der  Renaissance  und  der 
darauffolgenden  Perioden  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
beschäftigen;  den  Schluss  bilden  die  auf  Gemäldehinter- 
gründen, Medaillen  u.  dgl.  dargestellten  Gebäude,  architek- 
tonische Modelle  u.  s.  w.  Das  Werk  wird  nur  in  drcißir/ 
Exemplaren  gedruckt.  Der  Subskriptionspreis  beträgt  25  000 
Frank  (in  fünf  Jahresraten  zu  5000  Frank).  Wir  wollen 
hoffen,  dass  der  verdienstvolle  Autor  für  diese  Monstrepubli- 
kation  bei  den  „European,  American  and  —  Australasian 
patrons  of  art"  die  bereitwillige  Unterstützung  findet,  die 
er  sicher  zu  erwarten  scheint. 


KUNSTLITTERATUR. 

Verzeichnis  von  FliotogYaphieen  nach  Werken  der 
Malerei  bis  zum  Anfing  des  XIX.  Jahrhunderts,  nach 
kunstwissenschaftlichen  tiesichtspunkten  geordnet,  mit  bei- 
gefügten Verkaufspreisen.  Berlin,  Amsler  &  Ruthardt 
(Gebr.  Meder).  Lieff.  I  u.  II.  1893.  8«. 
*  Auf  dem  ersten  kunstwissenschaftlichen  Kongress  in 
Wien  wurde  von  Anton  Springer  (in  einer  an  den  Vor- 
sitzenden gerichteten  Zuschrift)  der  Gedanke  eines  wissen- 
schaftlichen Katalogs  aller  bisher  nach  Kunstwerken  auf- 
genommenen Photogiaphieen  angeregt  und  auch  eine  Kom- 
mission zur  Verwirklichung  dieser  Idee  gewählt.  Die  Kom- 
mission ist  nie  zusammengetreten,  aber  der  Gedanke  blieb 
lebendig  und  findet  wenigstens  seine  teilweise  Realisirung  in 
dem  vorliegenden  Verzeichnisse,  das  einem  vor  mehreren 
Jahren  herausgegebenen  kleineren  Katalogunternehmen  der- 
selben Verlagshandlung  nachgebildet  ist  und  die  dort  ge- 
botene Auswahl  zunächst  für  das  Gebiet  der  älteren  Malerei 
vervollständigen  soll.  Wenn  der  frühere  Katalog  die  Haupt- 
werke aller  drei  bildenden  Künste  in  ungefähr  2500  Num- 
mern repräsentirte,  von  denen  etwa  1.300  auf  die  Malerei 
fielen,  soll  das  jetzt  begonnene  Unternehmen  deren  17  000 
bloß  nach  Gemälden  aufgenommene  Originalphotographieen 
enthalten.  Und  zwar  unter  genauer  Angabe  der  größeren 
Formate,  der  Preise  und  der  wichtigeren  kunstgeschichtlichen 
Litteratur.  Findet  das  Verzeichnis,  wie  nicht  anders  zu  ge- 
wärtigen ist,  beifällige  Aufnahme  im  Publikum,  so  beabsich- 
tigt die  Verlagsbandlung,  ebenso  eingerichtete  Kataloge  auch 


527 


Kunstlitteratur.  —  Nekrologe.  —  Personalnachrichten.  —  Preisverteilungen. 


528 


über  die  Gebiete  der  Bildhauerkunst  und  Architektur  zu 
veröffentlichen.  Bisher  liegen  zwei  starke  Lieferungen  vor, 
welche  die  Werke  der  Malerei  bis  zur  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  und  zwar  in  4403  Nummern  umfassen; 
davon  fallen  die  Nrn.  1—227  auf  die  antike  Malerei,  22S— :>93 
auf  die  Malerei  des  altchristlichen  und  byzantinischen  Stils, 
394—1513  auf  die  Malerei  des  Mittelalters,  die  größere  Mehr- 
zahl (gegen  3000  Nrn.)  auf  die  Renaissance.  Die  letztere 
Abteilung  ist  selbstverständlich  die  in  jeder  Hinsicht  be- 
deutendste des  Ganzen  und  wird  in  den  noch  zu  gewär- 
tigenden Heften  erst  ihre  volle  Wichtigkeit  für  den  Benutzer 
des  Verzeichnisses  bewähi-en.  —  In  den  vorangehenden  Ab- 
teilungen sind  uns  einige  Lücken  aufgefallen :  so  fehlen  z.  B. 
unter  den  antiken  Wandmalereien  die  interessanten  Dar- 
stellungen aus  dem  sogen.  Hause  der  Li  via,  unter  den  Fresken 
des  Mittelalters  die  spätromanischen  Werke  im  Dome  von 
Gurk  u.  a.,  welche  der  Wiener  Photograph  Wlha  aufge- 
nommen hat,  auf  dessen  reiche  Sammlung  von  Lichtbildern 
aus  allen  Perioden  der  Kunst  in  Österreich  wir  bei  diesem 
Anlass  überhaupt  die  Kunstfreunde  aufmerksam  machen 
wollen.  

*  Das  Ki(pfcrsticlil;ahinett  im  British  Museum  veröffent- 
licht soeben  ein  neues,  übersichtliches  Verzeichnis  seiner 
Schätze,  das  wegen  der  Sorgfalt  seiner  Ausführung  und 
seiner  praktischen  Einrichtung  allgemeine  Beachtung  ver- 
dient. Das  Verzeichnis  führt  den  Titel:  „Index  of  artists 
represented  in  thc  department  of  prints  and  drawings  in 
the  British  Museum"  und  soll  demnach  nicht  etwa  eine  aus- 
führliche Beschreibung  aller  Blätter,  sondern  nur  einen 
kurzen  Nachweis  über  die  Vertretung  der  verschiedenen 
Schulen  und  Meister  in  dieser  weltberühmten  Sammlung 
bieten.  Der  bisher  erschienene,  von  dem  Direktorialassi- 
stenten des  Kabinetts,  Herrn  lAonel  Cusf  bearbeitete  erste 
Band  umfasst  die  niederländischen  und  deutschen  Schulen. 
Innerhalb  einer  jeden  dieser  Hauptabteilungen  sind  die  Mei- 
ster alphabetisch  geordnet  und  dann  unter  ihrem  Namen 
zunächst  ihre  Handzeichnungen  oder  eigenhändigen  Werke 
vervielfältigender  Kunst,  dann  die  nach  ihren  Originalwerken 
angefertigten  Reproduktionen  aufgeführt.  Und  zwar  nur 
summarisch,  bei  den  Hauptmeistern  unter  Angabe  der  Zahl 
der  von  ihnen  vorhandenen  Blätter.  In  einer  Randkolumne 
stehen  die  Gcburts-  und  Todesdaten.  Kurze  biographische 
Notizen  sind  den  Namen  beigefügt.  Die  Abteilung  der 
Niederländer  umfasst  die  holländischen  und  vlämischen 
Künstlernamen,  die  deutsche  Abteilung  schließt  die  Oster- 
reicher  und  Schweizer  mit  ein.  Zwischen  Modernen  und 
Alten  ist  kein  Unterschied  gemacht.  Ein  dritter  Abschnitt 
gilt  den  gleichfalls  alphabetisch  geordneten  Monogrammisten. 
—  Wie  wir  aus  der  von  Herrn  Siiliirij  Colvin  verfassten, 
orientireudon  Vorrede  entnehmen,  ist  der  zweite,  die  fran- 
zösischen und  italienischen  Schulen  umfassende  Band  des 
trefflichen  Werkes  in  Vorbereitung. 

NEKROLOGE. 

*  Hofrnt  Quiriu  r.  Lcitiu-r,  der  langjälirige  Redakteur 
des  Jahi'buchs  der  Kunstsammlungen  des  österreichischen 
Kaiserhauses,  starb  in  Wien  am  23.  Juli  nach  langen  schmerz- 
vollen Leiden  im  (iO.  Lebensjahre.  Leitner  hat  ein  Haupt- 
verdienst um  die  Organisation  der  Sammlungen  des  Wiener 
Hofmuseums  und  war  in  den  letzten  Jahren  besonders  mit 
der  Gründung  des  neuen  Heeresmuseums  beschäftigt. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

%*  Dem  Landschaftsmaler  Qeorg  Oedcr  in  Düsseldorf 
ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt  worden. 

*:j*  Zum  Direktor  der  Münchcner  Kunstakademie  ist  für 
die  drei  Studienjahre  1893—1896  der  bisherige  Direktor 
L/tuluig  Lvff'tx,  ernannt  worden. 

%*  Der  Maler  Paul  Bicß  in  Weimar  ist  vom  Großherzog 
von  Sachsen  zum  Professor  ernannt  worden. 

*^*  Dr.  August  Schniarsou-,  außerordentlicher  Professor 
der  Kunstgeschichte  an  der  Universität  Breslau,  hat  seine 
Entlassung  aus  seinem  Lehramt  nachgesucht   und  erhalten. 

*i^  Dr.  Marc  Eoscnbcrg ,  bisher  außerordentlicher 
Professor  an  der  technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe ,  ist 
zum  ordentlichen  Honorarprofessor  ernannt  worden. 

*  /);•.  Tli.  r.  Frimmcl  hat  seinen  Posten  am  kunsthistori- 
sclien  Hofmuseum  in  Wien  freiwillig  aufgegeben,  um  sich 
der  Ausführung  größerer  kunstgelehrter  Arbeiten  widmen  zu 
können.  Nach  der  Heimkehr  von  einer  soeben  unternomme- 
nen Studienreise  nach  Holland  und  England  gedenkt  Frimmel 
im  Winter  in  Wien  einen  Privatkurs  über  Galeriekunde  in 
seiner  Wohnung  zu  lesen. 

*  Der  Historie lunaler  Franx,  Matsch  in  Wien  wurde 
zum  Professor  an  der  Kunstgewerbeschule  des  Osterreichi- 
schen Museums  ernannt.  Matsch ,  von  dem  die  reizvollen, 
im  Verein  mit  den  Gebrüdern  Klimt  ausgefühi'ten  Malereien 
im  Wiener  Burgtheater  und  Hofmuseum,  sowie  zahlreiche 
ähnliche  dekorative  Werke  herrühren,  legt  soeben  die  letzte 
Hand  an  die  Vollendung  des  großen  Bildes ,  welches  den 
Treppenraum  der  Villa  der  Kaiserin  auf  Korfu  schmücken 
soll.  Das  kolossale  Gemälde  schildert  uns  im  Anschluss  an 
die  Beschreibung  des  Homer,  wie  Achill  die  Leiche  des 
Hektor'um  die  Mauern  von  Troja  schleift. 

*  Professor  Kaspar  Zunihuseh  in  Wien  hat  kürzlich 
das  mittelgroße  Hilfsmodell  für  die  kolossale  Denkmalstatue 
Kaiser  Wilhelm's  I.  vollendet,  welche  für  das  Monument  auf 
dem  Wittekindberge  in  Westfalen  bestimmt  ist.  Dieser  be- 
kanntlich von  Brunn  Se/imit~.  entworfene  Bau  stellt  einen 
von  mächtigen  Pfeilern  gestützten  Kuppeldom  dar,  in  dessen 
Mitte  die  Figur  des  Herrschers  zur  Aufstellung  kommt. 
Zumbusch  führt  uns  den  Heldenkaiser  als  den  Schirmherrn 
der  Deutschen  vor,  die  erhobene  Rechte  vorgestreckt,  mit 
der  Linken  den  Pallasch  aufstützend.  Der  Kaiser  trägt  die 
Uniform  der  Garde-du-Corps  mit  den  hohen  Reiterstiefeln 
und  dem  Kürass,  über  dem  die  Ketten  des  Hohenzollem- 
und  des  Hubertusordens  hängen.  Rückwärts  wallt  der  Her- 
melinmantel herab,  als  Hintergrund  und  Zusammenschluss 
der  erhabenen,  etwa  in  vierfacher  Lebensgröße  gebildeten 
Gestalt.  Das  Haupt  ist  unbedeckt,  die  Züge  sind  von  sprechen- 
der Ähnlichkeit. 

PREISVERTEILUNGEN. 

*  Bei  der  diesjährigen  Preisverteilung  an  der  Wiener 
Akadfmie  der  Inldemlen  Künste,  am  25.  Juli,  wurden  folgende 
Preise  zuerkannt:  Allgemeine  Malerschule  (Professoren 
Griepenkerl,  Eisenmenger,  L'Allemand,  Rumpier  und  Ber- 
ger): eine  goldene  Fügermedaille  Johann  Larwin  aus  Wien, 
eine  silberne  Fügermedaille  Joseph  Lang  aus  Wien,  beiden 
für  die  besten  Lösungen  der  Aufgabe:  „Wegführuug  der 
Juden  in  die  babylonische  Gefangenschaft";  der  Lampipreis 
für  Aktzeichnungen  nach  der  Natur  Ludwig  Strauch  aus 
Wien;  ein  Gundelpreis  für  die  besten  Gesamtstudien  Karl 
Feiertag  aus  Wien;  der  Dessauerpreis  für  die  beste  Zeich- 
nung nach  der  Antike  John  Quincy  Adams  aus  Wien;  der 
Naturkopfpreis  Richard  Manch  aus  Weidling  in  Niederöster- 
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reich.  Allgemeine  Bildhauerschulc  i  Professor  Hellmer) :  eine 
goldene  Fügermedaille  Adolph  Simatschek  aus  Wien,  eine 
silberne  Fügermedaille  Julius  Plaschkes  aus  Wien,  beiden 
für  die  besten  Lösungen  der  Aufgabe:  „Arbeiter,  beim  Baue 
der  Pyramiden  beschäftigt"  (für  Relief  zu  komponiren) ;  ein 
Gundelpreis  für  die  besten  Gesamtstudien  Georg  Winkler 
aus  Fladnitz  in  Steiermark;  der  Neulingpreis  für  eine  nach  der 
Natur  modellirte  Büste  Hanns  Müller  aus  Wien.  Spezialschule 
fiir  Historienmalerei  (Professor  Eisenmenger):  ein  Spezial- 
schulpreis Franz  Kupka  aus  Opocno  in  Böhmen.  Spezial- 
schule für  Historienmalerei  (Professor  Trenkwald):  ein 
Spezialschulpreis  Joseph  Köpf  aus  Wien;  der  Rosenbaum- 
preis  für  die  beste  Lösung  der  Aufgabe:  „Reigen"  Ferdinand 
Schmutzer  aus  Wien.  Spezialschule  für  Landschaftsmalerei 
(Professor  v.  Lichtenfels):  eine  goldene  Fügermedaille  für 
die  beste  Lösung  der  Aufgabe  „Kain  erschlägt  den  Abel", 
Ferdinand  Brunner  aus  Wien;  ein  Spezialschulpreis  Fer- 
dinand Brunner  aus  Wien.  Spezialschule  für  höhere  Bild- 
hauerei (Professor  Kundmann):  ein  Spezialschulpreis  Joseph 
Grünhut  aus  Wien.  Spezialschule  für  höhere  Bildhauerei 
(Professor  v.  Zumbusch):  ein  Spezialschul preis  Eduard 
Teltsch  aus  Baja  in  Ungarn.  Spezialschule  für  Kupferstecherei 
(Professor  v.  Sonnenleiter):  ein  Spezialschulpreis  Leopold 
V.  Stubenrauch  aus  Baden  in  Niederösterreich.  Spezialschule 
für  Graveur-  und  Medailleurkunst  (Professor  Tautenhayn): 
ein  Gundelpreis  für  die  besten  Gesamtstudien  Rudolph 
Marschall  aus  Wien.  Spezialschule  für  Architektur  (Pro- 
fessor Freiherr  v.  Hasenauer):  eine  goldene  Fügermedaille 
Viktor  Lamich  aus  Wien  für  die  beste  Lösung  der  Aufgabe 
„Entwurf  eines  Stiegenhauses  für  ein  großes  öfientliches  Ge- 
bäude oder  für  einen  fürstlichen  Palast  in  reicher  Ausstat- 
tung" (nach  gegebenem  Programme);  ein  Gundelpreis  für 
die  besten  Gesamtstudien  Joseph  Hoffmanu  aus  Pirnitz  in 
Mähren;  der  Peinpreis  Leopold  Bauer  aus  Jägerndorf  in 
Schlesien;  ein  Spezialsehulpreis  Karl  Maschek  aus  Brunn; 
der  Hansenpreis  für  eine  Studie  nach  der  Antike  Heinrich 
Nawrath  aus  Wien;  ein  Staatsreisestipendium  Joseph  01- 
brich  aus  Troppau.  Spezialschule  für  Architektur  (Professor 
Luntz) :  eine  silberne  Fügermedaille  August  Rehak  aus  Wien 
für  die  nächstbeste  Lösung  der  Aufgabe  „Entwurf  eines 
Stiegenhauses  für  ein  großes  öfientliches  Gebäude  oder  für 
einen  fürstlichen  Palast  in  reicher  Ausstattung  (nach  ge- 
gebenem Programme) ;  der  Haggenmüllerpreis  Camill  Hilbert 
aus  Laun  in  Böhmen;  ein  Spezialschulpreis  Robert  Dam- 
mer aus  Lemberg;  der  Friedrich -Schmidt -Preis  Wilhelm 
Knepper  aus  Wien. 

—  nn.  Düsseldorf.  Für  das  große  historische  Gemälde; 
,,I)ie  Sclildclit  bei  Worriiigcn"  ist  Herrn  Professor  Peter 
Janssen  die  große  goldene  Medaille  von  der  Jury  der  Ber- 
liner Ausstellung  verlieben  worden. 

DENKMÄLER. 

*^*  Für  das  Denkmal  Kaiaer  Wühelm's  I.  in  Stuttgart 
ist,  wie  der  Staatsanzeiger  für  Württemberg  meldet,  ein 
neues  Preisausschreiben  an  eine  beschränkte  Anzahl  deutscher 
und  deutsch-österreichischer  Bildhauer  versandt  worden.  Da- 
nach ist  als  Platz  für  die  Aufstellung  des  Denkmals  der 
Karlsplatz  von  dem  König  von  Württemberg  zur  Verfügung 
gestellt  worden.  Das  Denkmal  ist  als  überlebensgroßes 
Reiterstandbild  in  Bronze  gedacht.  Die  Gesamtkosten  für 
das  Monument  (Modell,  Guss,  Sockel,  Aufstellung  etc.)  dürfen 
die  Summe  von  150000  Mark  nicht  übersteigen.  Das  Preis- 
gericht für  die  eingehenden  Entwürfe  besteht  unter  dem 
Vorsitz  des  Geheimen  Kommerzienrats  Siegle  aus  den  Herren: 


Professor  S.  Bbcrle  in  München,  Architekt  Eisenlohr  in  Stutt- 
gart, Professor  Hundrieser  in  Charlottenburg,  Professor  Jos. 
Kopf  in  Rom.  Die  Preise  für  die  prämiirten  Entwürfe  hat 
der  König  auf  seine  Privatkasse  übernommen.  Mit  der  Prä- 
miirung  ist  das  Recht  der  Ausführung  nicht  unbedingt  ver- 
bunden. Die  prämiirten  Entwürfe  gehen  gegen  Auszahlung 
der  Preise  in  das  unbeschränkte  Eigentum  des  Komitees  über. 
In  Berlin  hat  diese  Denkmalsangelegenheit  den  Anlass  zu 
dem  unerquicklichen  Streit  zwischen  den  Bildbauern  Hund- 
rieser und  Toberentz  gegeben.  Aus  der  obigen  Mitteilung 
geht  hervor,  dass  Hundrieser  jetzt  nicht  zu  den  Konkurrenten, 
sondern  zu  den  Preisrichtern  gehört. 

*„;*  Mne  neue  Organisation  der  Denkmälerp/lege  in  den 
Rheinlanden  ist,  wie  die  „Köln.  Ztg."  mitteilt,  seit  einigen 
Wochen  in  Kraft  getreten.  Es  galt,  die  bisher  lose  neben- 
einander wirkenden  Bestrebungen  der  Kommunen,  der  histo- 
rischen Vereine  und  Gesellschaften  sowie  der  Privatleute 
zusammenzufassen  und  sie  der  bisherigen  Zersplitterung  und 
Zufälligkeit  zu  entheben.  Zu  diesem  Zweck  ist  zunächst 
eine  Provinzialkommission  zur  Erforschung  und  zum  Schutze 
der  Denkmäler  der  Rheinprovinz  eingesetzt  worden,  der  ein 
Provinzialkonservator  als  sachverständiger  Beirat  und  als 
staatlicher  Delegirter  des  Konservators  der  Kunstdenkmäler 
der  preußischen  Monarchie  in  Berlin  zur  Seite  tritt.  Die 
Provinzialkommission  wird  durch  den  Provinzialausschuss 
gebildet,  der  durch  neun  geeignete  Sachverständige  verstärkt 
ist;  insgesamt  zählt  sie  24  Mitglieder,  die  in  allen  Teilen 
der  Provinz  zerstreut  wohnen.  Den  Mitgliedern  der  genannten 
Kommission  liegt  im  allgemeinen  die  Aufgabe  ob,  für  die 
Bedeutung  und  den  kulturellen  Wert  der  Denkmäler  in  allen 
Kreisen  Verständnis  zu  erwecken,  die  behördlichen  Maß- 
nahmen zu  unterstützen  und  die  Pläne  für  gi-ößere  Unter- 
nehmungen aufzustellen.  Zum  Konservator  der  Kunstdenk- 
mäler der  Rheinprovinz  ist  der  seit  drei  Jahren  im  Auftrage 
des  Provinzialverbandes  mit  der  Herausgabe  der  „Kunst- 
denkmäler der  Rheinprovinz"  beschäftigte  Dr.  Paul  Clanen 
in  Bonn  ernannt  worden.  Die  Thätigkeit  des  Provinzial- 
konservators  soll  vor  allem  in  der  dauernden  Überwachung 
des  Zustandes  aller  unbeweglichen  Denkmäler  der  Provinz, 
namentlich  der  Baudenkmäler,  dem  ununterbrochenen  Augen- 
merk auf  Zustand  und  Verbleib  der  Vereins-  und  Privat- 
sammlungen sowie  im  innigen  Kontakt  mit  allen  Geschichts- 
und Altertumsvereinen  sowie  Privatliebhaberu  und  Sammlern 
bestehen.  Die  Erforschung  der  prähistorischen,  römischen 
und  ftänkischen  Altertümer  bleibt  nach  wie  vor  den  Direk- 
toren der  Provinzialmuseen  Professor  Dr.  Klein  in  Bonn  und 
Professor  Dr.  Hettner  in  Trier  übertragen.  Der  Charakter 
der  Freiwilligkeit  soll  der  Denkmalspflege  auch  in  der  neuen 
Fonn  gewahrt  bleiben. 

=  tt.  Vor  kurzem  wurde  in  Lahr  in  Baden  ein  Bis- 
marckdenkmal  aufgestellt  und  feierlich  enthüllt.  Über  einem 
Postamente  von  Granit  aus  den  Brüchen  vom  Felsberg  im 
hessischen  Odeuwalde  erhebt  sich  eine  in  doppelter  Lebens- 
größe von  Professor  Dondorf  in  Stuttgart  modellirte  und  in 
Carraramarmor  ausgeführte  Büste  des  Altreichskanzlers. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

X.  Im  Soliranjcgebäude  xu  Sofia  ist  eine  Ausstellung  von 
Kopieen  und  Originalgemälden  eines  bulgarischen  Künstlers 
D. ßo4;o(.- «-.seröönet.  Der  „Pester  Lloyd"  vom  27.  Juli  berichtet 
darüber  u.  a.:  Die  Originalgemälde  des  Künstlers  sind  in  der 
Minderheit,  haben  aber,  was  Auffassung  und  Kolorit  an- 
langt, viel  Originelles  aufzuweisen.  Das  italienische  Volks- 
leben  ist   besonders   bevorzugt.     Auffaltend  durch  Beleuch- 
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tungsprobleme  ist  ein  Bild,  einen  sizilianischen  Fischer  und 
ein  bulgarisches  Mädchen  darstellend;  dieser  zündet  seine 
l'feife  an,  während  jenes  mit  flackerndem  Lichte  dabei  steht. 
Es  fällt  außer  dem  künstlichen  noch  ein  Strahl  des  Tages- 
lichts  auf  die  Gestalten.  Auch  ein  Porträt,  des  Künstlers 
Bruder  darstellend,  ist  unter  der  Sammlung.  Eine  große 
Zahl  der  Bilder  sind  aber  Kopieen  und  zwar  in  einem  vom 
Künstler  selbst  erfundenen  Verfahren,  das  er  Elaio- Photo- 
graphie nennt  und  das  vorläufig  noch  sein  Geheimnis  ist. 
Diese  Kopieen  ähneln  Kartons  in  Gouachearbeit,  sind  aber 
dieser  Technik  in  dem  matten  und  doch  lebhaften  Ton  der 
Farben  überlegen.  In  dieser  Manier  hat  der  Künstler,  der 
sich  etwa  15  Jahre  in  Italien  aufhielt,  vieles  von  Rapbael, 
Caravaggio,  Guido  Reni  für  sein  Vaterland  abkonterfeit. 
Einige  Gemälde  des  Künstlers  wurden  für  das  bulgarische 
Nationalmuseum  angekauft. 

München.  Im  Anschlüsse  an  die  Ausstellung  für  Mal- 
technik findet  in  der  Zeit  vom  28.,  29.  und  30.  September 
der  Kongress  der  deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung 
nationaler  Malverfahren  statt,  auf  welchem  eine  Reihe  von 
auf  die  Mal-  und  Farbentechnik  bezüglichen  Vorträgen  ge- 
halten, die  gegenseitigen  Meinungen  und  Ansichten  ausge- 
tauscht und  gemeinsame  Normen  für  Fabrikation  der  Farben 
und  Malmittel,  sowie  bezüglich  deren  Anwendung,  ausge- 
arbeitet werden  sollen.  Die  Anmeldungen  zu  diesem  Kon- 
gresse sind  an  den  Sekretär  der  Gesellschaft,  den  techn. 
Chemiker  Hrn.  Adolf  Wilh.  Keim  in  Grünwald  bei  München 
zu  richten. 

London.  Der  berühmte  Teppich  aus  der  Moschee  von 
Ardebil,  der  im  Jahre  1892  so  viel  Aufmerksamkeit  hier 
erregte,  ist  für  das  South  Kensington  Museum  erworben 
und  in  der  indischen  Abteilung  zur  Besichtigung  ausge- 
stellt worden.  Der  Preis  war  so  hoch,  dass  die  Verwal- 
tung des  Museums  nicht  in  der  Lage  war,  aus  den  verfüg- 
baren Mitteln  den  Ankauf  bestreiten  zu  können;  indessen 
einige  kunstliebeude  und  patriotische  Männer,  wie  nament- 
lich Mr.  Franks,  Steinkopf,  Morris  und  Mr.  Taylor  haben 
den  Rest  der  Kaufsumme  bereitwilligst  zugeschossen.  Der 
Teppich  misst  34  Fuß  6  Zoll  in  der  Länge,  und  17  Fuss 
C  Zoll  in  der  Breite.  Die  Feinheit  seiner  Textur  mag  daraus 
ersehen  werden,  dass  auf  den  (juadratzoU  380  Handknoten 
kommen,  mithin  auf  den  gesammten  Teppich  33ÜOO(XlO 
Knoten  (englisches  Mafl).  Die  Zeichnung  besteht  aus  einem 
großen  Mittelstück  in  Medaillonform,  hellgelb,  umgeben  von 
Kartuschen  verschiedener  Farbe,  symmetrisch  auf  dunkel- 
blauem Grunde  verteilt,  der  wiederum  mit  Blumenschnörkeln 
bedeckt  ist.  Jede  Ecke  des  Teppichs  ist  mit  einem  Abschnitt 
eines  großen  Medaillons  ausgefüllt  ähnlich  dem  Central- 
medaillon  und  mit  Kartuschen  umgeben.  In  dem  breiten 
Rande  wechseln  runde  und  viereckige  Felder  auf  braunem, 
blumenreichen  Grnnde.  Auf  der  oberen  Hauptseite  ist  ein 
Feld,  welches  eine  Inschrift  trägt,  die  in  derÜbersetzung  lautet : 
„Ich  habe  keine  Zuflucht  in  der  Welt  als  deine  Schwelle." 
„Mein  Haupt  hat  keinen  andern  Schutz  als  diese  Säulen- 
halle." „Das  Werk  des  Sklaven  dieser  heiligen  Stelle,  Mark- 
soud  von  Kaschan,  im  Jahre  942"  (n.  Chr.  1535).  Dieser 
herrliche  Teppich  ist  eins  der  bemerkenswertesten  Kunst- 
objekte, über  welches  das  Museum  nunmehr  verfügt,  und  in 
Anbetracht  seiner  Größe,  der  Feinheit  der  Textur,  der 
Schönheit  der  Farbe  und  der  reichen  Zeichnung,  ist  er 
sicherlich  geeignet,  bei  Teppichfabrikanten  und  Liebhabern 
das  größte  Interesse  zu  erwecken.  Die  Bedeutung  der  Er- 
werbung whd  durch  den  Umstand  erhöht,  dass  sie 
nicht  nur  wertvolles  Material  über  die  Herstellung  der  per- 
sischen  Teppiche   liefert,    sondern   dass    man   auch  in  den 


Stand  gesetzt  wird,  über  Art  und  Zeit  der  Arbeit  Aufschluss 
zu  erhalten.  5 

X.  Die  Dresdener  Kgl.  Gemäldegalerie  hat  unlängst  einen 
Zuwachs  von  19  Gemälden  aus  dem  Vermächtnisse  des  ver- 
storbenen Appellationsgerichtspräsidenten  Editard  Fcrd. 
Xosskij  erhalten.  Der  Heimgegangene  besaß  etwa  50  Ge- 
mälde, von  denen  er  der  Galerie  vermachte,  was  die  Direktion 
als  geeignet  auswählen  würde.  Meisterwerke  ersten  Ranges 
sind  unter  den  Bildern  nicht  gewesen,  aber  doch  ein  halbes 
Dutzend,  das  ohne  Rücksicht  auf  Urheber  oder  Entstehungs- 
zeit mit  künstlerischem  Auge  betrachtet  zu  werden  verdient; 
die  übrigen  Werke  füllen  teils  kunsthistorische  Lücken  der 
Galerie  aus,  teils  helfen  sie  das  Charakterbild  ihrer  Urheber 
in  der  Galerie  vervollständigen.  Aus  dem  19.  Jahrh.  stammen 
Fohcr  (wahrscheinlich  K.  G.  Traugott,  und  nicht  sein  Bruder 
Eusebius)  Mondscheinlandschaft,  Jos.  Wenylein,  Landschaft. 
Aus  dem  18.  Jahrhundert:  •/.  E.  Schcnan,  Genrebild  (Mädchen 
mit  einem  Vögelohen),  gestochen  von  J.  G.  Wille  1771, 
Sir  G.  Kncllrr,  Porträt  des  Lords  Euston  (reproduzirt  in 
Schabkunst  von  John  Smith  1689),  Chr.  Sliicklin,  zwei 
Architekturbilder  (Inneres  von  Kirchen).  Aus  dem  17.  Jahrh. 
stammen :  zwei  Landschaften,  angeblich  von  Bout  und  Bou- 
dewijns,  wahrscheinlich  aber  von  Th.  Michau  ron  ToKrnay, 
ihrem  Nachfolger;  P.  Xccfs  d.  j.,  Kircheninneres  (1658); 
Jacques  (/'Arthois,  Abendlandschaft;  Jan  Micnsxe  Molrniici; 
ein  Sittenbild,  das  die  Bilder  dieses  Meisters,  die  bisher  in 
der  Dresdener  Galerie  sich  fanden,  übertriflt;  Jan  Assctyn, 
Küstenlandschaft.  Von  besonderem  kunstgeschichtlichen 
Interesse  ist  ein  1676  gemaltes  Bild  einer  Dame  in  weüi- 
rotem  Kleide  mit  einem  Bogen  in  der  Hand,  seither  als 
Constantin  Netsoher  irrigerweise  bezeichnet,  aus  den  Resten 
einer  Namenszeichnung  aber  als  Jon  ran  Hacnsbcnjens 
erkannt,  von  dem  besonders  die  Bildnisse  selten  sind;  das 
erwähnte  Bild  ist  als  eine  solche  Seltenheit  anzusehen. 
Aufmerksamkeit  verdient  ferner  ein  wegen  des  Monogramms 
G.  T.  bisher  als  Ger.  Terborch  angesehenes  großes  Gesell- 
schaftsstück, von  dem  es  sicher  nicht  herrührt;  Direktor 
Woermann  vermutet  den  Urheber  in  Gillis  Tilborch,  der 
in  der  Regel  Bauembelustigungen  gemalt,  mitunter  aber 
auch  Gruppen  aus  der  vornehmen  Gesellschaft  wiedergegeben 
hat.  Als  gutes  Bild  ist  endlich  zu  nennen:  J.  Vonck  (be- 
zeichnet), Stillleben,  tote  Vögel,  das  viel  Ähnlichkeit  mit 
einem  Bilde  im  Utrechter  Museum  hat.  Das  Utrechter 
Bild  ist  vielleicht  mit  Unrecht  dem  Elias  Vonck  zuge- 
schrieben. Von  den  minder  bedeutenden  Bildern  seien  noch 
erwähnt:  /.  H.  Roos,  Landschaft  mit  Tieren,  und  zwei  See- 
stücke, deren  eines  dem  Lndolf  Eakhiii/scn,  deren  anderes 
dem  Joseph  Vernct  zugeschrieben  wird;  die  Vaterschaft 
beider  ist  jedoch  sehr  zweifelhaft 

— nn.  Düsseldorf.  Bei  Eduard  Schulte  ist  eine  Samm- 
lung von  Skizzen  und  Studien  von  Liiduit/  ron  Hofniann 
in  Charlottenburg  zur  Ausstellung  gekommen,  v.  Hofniann 
gehört  zu  der  Gruppe  der  „Elf"  der  Berliner  Künstler, 
welche  mit  ihren  Separatausstellungen  vor  einiger  Zeit  Auf- 
sehen erregten,  viel  Interesse  und  viel  Widerspruch  fanden. 
Was  hier  von  allen  möglichen  Sachen  zusammengestellt  ist, 
teils  in  Öl,  teils  in  Pastell,  kann  kaum  für  die  Beurteilung 
des  Künstlers  einen  Maßstab  abgeben.  Es  ist  zu  viel  Un- 
fertiges, Dürftiges,  Verworrenes  und  —  „Hysterisches"  dar- 
unter neben  einigen  immerhin  aparten  und  ernsten  Ver- 
suchen. Aber  darüber  geht's  nicht  hinaus.  Das  Figürliche 
ist  meist  zu  absurd  und  karikirt,  um  Anspruch  auf  Kunst 
machen  zu  können,  am  besten  sind  einige  der  landschaft- 
lichen Eindrücke  in  Stimmung  und  Ton.  Aber  auch  hier 
überall  Versuche,    Experimente   und   Zufälligkeiten,   keine 
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Basis.  Mit  „Experimenten"  wird  aber  keine  neue  Kunst  er- 
schaffen und  wer  von  der  Vergangenheit  nichts  weiß,  wer 
das  Alte  nicht  überwindet ,  kann  auch  mit  Sicherheit  nicht 
zum  Neuen  übergehen.  Ob  unsere  radikalen  Heißsporne  wirk- 
lich einen  gesunden  Kern  in  sich  tragen ,  der  mit  der  Zeit 
sich  aus  all  dem  Wust  und  Kehricht  herausschälen  wird, 
der  die  „Kinderkrankheiten''  überwindet  und  abschüttelt, 
wird  die  Zeit  lehren. 

Die  archäologische  Azissielhmg  in  Wien.  (22.  Mai  bis 
31.  August  1893.)  Hofiat  Benndorf  war  es,  welcher  der 
42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner, 
speziell  aber  wohl  seinen  eigentlichen  Fachgenossen  zu 
Ehren  diese  Ausstellung  im  österreichischen  Museum  anregte. 
Durch  ein  rühriges  Komitee,  dessen  Mitglieder  in  verschie- 
denen Provinzen  Cisleithaniens  leben,  wurde  die  Ausstellung 
so  reichhaltig,  —  es  sind  circa  1700  Nummern!  Fast  alle 
Museen  und  Privatsammlungen  der  westlichen  ßeiehshillfte 
sind  beteiligt;  freilich  ist  in  weitaus  größter  Zahl  die  Klein- 
kunst vertreten,  die  uns  ein  klares  Kulturbild  antiken  Lebens 
bietet.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  alle  vertretenen  Denk- 
mälerklassen,  wie  die  prächtigen,  kunstreichen  und  ge- 
schmackvollen Golihchmiedcarbciten  und  Mctallgerüte ,  die 
Tcxtilia.  die  farbenprächtigen  und  formschönen  Gläser  und 
Emails,  die  klaren  Bcrnsteinsclni il \ercicn  und  die  geschnit- 
tenen Steine  zu  besprechen;  wir  beschränken  uns  daher  mit 
wenigen  Ausnahmen  auf  die  Werke  der  großen  Plastik  iti 
Marmor  imd  Bronxe  und  auf  einige  Stücke,  die  das  Gebiet 
der  Malerei  repräsentiren ;  wobei  wir  fast  überall  den  Ge- 
sichtspunkt festhalten,  dass  das  betreffende  Stück  noch  nicht 
publizirt  ist.  —  Dass  Münzen  ausgeschlossen  sind,  ist  aus 
vielen  Gründen  zu  loben,  zu  bedauern  aber  ist  es,  dass  eine 
so  große  Anzahl  bedeutender  Skulpturen  —  wir  erwähnen 
nur  die  kleinasiatischen  Werke  im  Besitze  des  Grafen  Lancko- 
ronski  —  infolge  von  Transportschwierigkeiten  nicht  aus- 
gestellt wurden.  —  Zum  Schönsten  gehören  die  Marmor- 
fi-agmente  einer  dem  Franziskanerkonvent  von  Siuj  gehörigen 
Kolossalstatue  des  jungen  Herkules,  der  eine  gewisse  typische 
Ähnlichkeit  mit  dem  Lysippischen  Apoxyomenos  zeigt.  Das 
Werk  scheint  nach  den  scharfen  Formen  des  Auges  mit  der 
fein  beobachteten  Rundung  des  Augapfels,  den  Lippen,  der 
leichtgebuckelten  Nase  und  den  großen  Augenbrauenwulsteu 
der  Stirnknochen  auf  ein  Bronzeoriginal  zu  deuten.  Die  er- 
haltene rechte  Hand  zeigt  geradezu  Michelangeleske  Formen. 
Der  sonst  vortrefflich  erhaltene  Kopf  ist  auf  der  linken  Seite 
leider  arg  verstümmelt.  Lysippisch  ist  auch  der  Kupf  eines 
Athleten  aus  dem  Besitz  der  Wiener  üniversitätssammlung. 
—  Ein  archaisches  Stück  entstammt  derselben  Sammlung: 
ein  Kopf  des  Apollo,  ähnlich  dem  der  Sammlung  Ba- 
racco :  ein  Zopf  ist  um  das  Haupt  gelegt,  um  die  Stirne 
Löckchen,  die  Augen  unmöglich  flach,  ganz  ohne  Kugelfoi-m, 
die  Mundwinkel  nach  unten  gezogen,  wie  im  Zustande  der 
ErscblaS'ung.  —  Eine  archaisirende  Arbeit  aus  Agina  ist  ein 
lielief  der  drcigcstalfigen  Ilckatc,  bei  dem  die  Figuren  zwar 
bis  zu  acht  Kopflängen  haben,  aber  besonders  Gesicht  und 
Büste  im  Profil  edel  ausgeführt  sind.  In  der  Haltung  er- 
innern die  beiden  im  Profil  erscheijrenden  Figuren  an  die 
Frauen  des  eleusinischen  Reliefs  mit  Triptolemos  zwischen 
Demeter  undKore.  —  Ein  reizvolles  antikes  Genrebild  zeigt  ein 
rechts  gebrochenes  Heroenrclief  aus  dem  vierten  Jahrhundert. 
Der  Heroisirte,  bärtig,  in  Chiton  und  Chlamys,  hält  sein 
Pferd  am  Zügel  und  streckt  die  Rechte  mit  der  Schale  nach 
rechts.  An  ihn  schmiegt  sich  liebevoll  von  rückwärts  seine 
mit  Chiton  und  Himation  bekleidete  Frau,  die  Rechte  auf  seine 
Schulter  legend;  ganz  vorne  langt  ein  reizender  Knabe  mit 
der  Oinochoe   in  eine  Riesenamphora.     Das   Werk  ist  von 


auserlesener  Komposition  und  auch  in  formeller  Beziehung 
sehr  edel,  zugleich  voll  innigsten  Gefühls  in  der  Wiedergabe 
des  Psychischen.  Sollte  diese  herrliche  Arbeit  nicht  auf  ein 
großes  Vorbild  zurückgehen?  Ein  prächtiges  Thonrelief,  das 
der  Katalog  nicht  verzeichnet,  zeigt  uns  SUch  begleitet  ron 
einer  Mänade,  nach  links  tanzend,  in  durchsichtigem  Byssos- 
Chiton  mit  Sandalen  an  den  Füßchen;  das  Gewand  ist  über 
die  linke  Busenseite  herabgefallen;  eine  entzückend -reizvolle 
Figur.  Hinter  ihr  ein  Erotc;  mit  der  Rechten  hält  sie  Silen 
an  der  linken  Hand  und  beide  tanzen  zum  Altar,  dessen 
Feuer  er  mit  dem  Thyrsos  schürt.  Ein  Sai-kophagfragment : 
Selenc  hei  Endijmion  zeigt  eine  sehr  bewegte  Komposition, 
besonders  in  den  schönen  Pferden.  Es  stammt  aus  der 
Sammlung  des  Kardinals  Pacca  (Ostia)  und  gehört  gegen- 
wärtig der  Kollektion  Frou  an.  Aus  demselben  Besitz  finden 
wir  neben  vielen  anderen  noch  die  folgenden  fünf  schönen 
Werke;  einen  jugendlichen  Satgr  von  stark  gedrungener 
Figur,  aber  vorzüglicher  Behandlung  des  Fleisches;  in  der 
Linken  ein  kurzes  Pedum,  in  der  hochgehobenen  Rechten  eine 
Traube  haltend,  zu  der  ein  zu  Füßen  des  Satyrs  liegendes, 
etwas  klein  geratenes  Pantherweibchen  begehrlich  aufblickt. 
Römische  Wiederholung  eines  hellenischen  Originals.  — 
Als  Grahsehmuck  diente  der  auf  der  Löwenhaut  als  Herakles 
mit  Keule  ausruhender  I'uflo.  Ein  Werk  der  späteren  Kaiser- 
zeit, das  in  Locken,  Mund,  Nase  und  Augen  dui'ch  seinen 
eigentümlichen  Manierismus  besonders  auffällt,  der  sich  auch 
in  zahlreichen  gebohrten  Grübchen  olfenbart.  Ein  Putto  mit 
spärlichen  Locken,  in  ruhiger  Stellung,  diente  in  origineller 
Weise  a\s  ürunncnfigur;  in  der  Linken  trägt  er  eine  Traube, 
in  der  Rechten  ein  bellendes  Spitzhündchen,  durch  dessen 
Maul  das  Leitungsrohr  ging;  der  gesenkte  Blick  des  Putto 
war  auf  das  rinnende  Wasser  gerichtet.  Das  Ganze  berührt 
in  seiner  Idee  —  wenn  auch  formal  nicht  ganz  —  wie  ein 
Stück  Quattrocento,  das  ja  gewiss  auch  solche  Stücke  kannte ; 
wir  haben  es  wahrscheinlich  mit  einer  hellenistischen  Arbeit  zu 
thun.  —  Das  Fragment  des  Fußes  einer  Kolossalslatue  aus 
der  frühereu  Kaiserzeit  lässt  in  seiner  außerordentlich  schö- 
nen Rankenverzierung  des  Schuhes  einen  Schluss  auf  die 
Pracht  der  ganzen  Figur  ziehen.  —  Ein  Bild  von  seltenem  Lieb- 
reiz in  Technik  und  feinster  Naturbeobachtung  ist  das  in 
Hochrelief  gearbeitete  Köpfchen  des  in  süßem  Schlafe  liegen- 
den Baccliitsk indes,  das  auf  Weingeränke  liegt;  hinter  dem 
Köpfchen  ein  schnuppernder  Tierschädel,  vielleicht  von 
einem  Rehbock.  —  Mit  diesem  Fragment  wetteifert  in  der  Qua- 
lität der  anmutige  Kopf  eines  etu-a  vierjährigen  Knaben  mit 
einem  Reifen  im  Haar,  das  am  Scheitel  geschöpft  ist,  wäh- 
rend einzelne  Löckchen  die  Stirne  unterbrechen;  eine  vor- 
zügliche hellenistische  Arbeit,  bei  der  auch  noch  der  angenehme 
Ockerton  des  Marmors  viel  zur  Wirkung  beiträgt.  Aus  dem 
Besitze  des  österr.  Museums.  —  Dr.  Jurie  hat  zwei  interes- 
sante Köpfe  aus  seiner  Sammlung  ausgestellt:  den  Idealkopf 
eines  Mädchens  mit  melancholischen  Zügen;  das  Köpfchen 
ist  dadurch  höchst  eigentümlich,  dass  die  Frisur  und  ihre 
Scheitel  ung  ganz  nach  links  aus  der  Achse  geschoben  ist, 
weshalb  der  Kopf  einen  gequetschten  Eindruck  macht.  Das 
zweite  ist  eine  lebensgroße  Büste  eines  fetten  lachenden  Alten 
voll  Epikuräischer  Gemütlichkeit.  Es  ist,  als  ob  wir  einen 
von  Messersehmidt's  „Charakteren:'  vor  uns  hätten.  Der 
Kopf  ist  so  sehr  an  der  Grenze  zwischen  Typischem  und  In- 
dividuellem, dass  es  schwer  Tällt,  an  ein  Porträt  zu  denken. 
Das  Werk  stammt  aus  Südtirol.  Die  Frage  ist  offen,  ob  ein 
Werk  der  römischen  Kaiserzeit  oder  —  Renaissance.  Nicht 
unerwähnt  dürfen  wir  den  von  Prof.  Exner  ausgestellten' 
Kopf  eines  Satgrs  lassen,  stark  gegen  die  linke  Schulter  ge- 
neigt. Technisch  sehr  gut  und  voll  Anmut.wenn  auch  geziert. 
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Ein  natürlich-unbewusstes  kokettes  Lächeln  belebt  die  Mund- 
winkel, die  nhnlicli  -wie  bei  dem  oben  geschilderten  Putto 
(jcbohrt  sind.  —  Der  aus  Rhodos  stammende  Turso  eines  Asklc- 
pios  (Besitzer  Graf  Lanckoronski)  stammt  vou  einer  vorzüg- 
lichen Gewandfigur  mit  halb  abgestreiftem  Himation.  Rechtes 
Standbein,  Kopf,  ganzer  rechter  Arm  und  linker  Vorderarm 
fehlen;  viertes  Jahrhundert.  —  Zwei  auserlesene  riimischc 
Biistoi,  eine  männliche  und  eine  weibliche,  verzeichnet  die 
1.  Auflage  des  Katalogs  noch  nicht;  die  weibliche  mit  Nei- 
gung des  Kopfes  nach  links,  feiner  Frisur  und  zartem  römi- 
schen Profil  ist  eine  deutliche  Mcmim'seenx.  an  die  Clytia,  aufs 
Porträt  übertragen.  Die  männliche  entstammt  jedenfalls 
dem  Schluss  des  zweiten  Jahrhunderts;  dafür  spricht  die 
manierirte  Wiedergabe  des  Augensternes  und  der  flaumige 
Bart.  —  Wohl  wäre  noch  vieles  hier  zu  erwähnen  und  zu  be- 
rühren: so  die  schönen  unvergleichlichen  tanagräischen  Ar- 
beiten, deren  Lob  kein  Dichter  zu  erschöpfen  im  stände  ist. 
Von  den  wenigen  ausgestellten  Überresten  antiker  Malerei 
erwähnen  wir  nur  zwei  Stücke:  eine  reizende  Skt^.xe  auf 
einer  Carraramarmorplatte,  in  roten  ümrisslinien  den  Ober- 
körper einer  jugendlichen  Gestalt  darstellend,  die  Rechte  an 
die  Schläfe  legend,  den  linken  Arm  vorgestreckt,  das  Ge- 
sicht von  schwermütigem  Ausdruck;  das  zweite  ist  ein 
aus  Ägypten  stammendes  Porträtbrustbild  aus  der  ehemaligen 
Sammlung  Graf,  die  ja  auch  in  diesen  Blättern  eingehende 
Würdigung  fand.  Gegenwärtig  Sammlung  Papyrus  Rainer. 
Es  ist  dem  Charakter  und  der  Technik  nach  ein  sog.  Mumien- 
porträt aus  dem  zweiten  christlichen  Jahrhundert,  ein  Pro- 
vinziale,  bärtig,  in  der  Rechten  ein  Bouquet,  in  der  Linken 
einen  Zweig  haltend.  Er  ist  bekleidet  mit  der  Tunica  mit  dem 
typischen  Bruststreifen  und  einem  Mantel,  der  auf  der  Unter- 
seite Noppenfütterung  zeigt.  —  Eine  Reihe  in  nächster  Nähe 
aufgestellter,  schön  ornamentirter  Textilfunde  illustrirt  das 
Bild  des  weiteren.  Von  dieser  im  ganzen  unbeholfenen, 
bäuerischen  Porträtirkunst  einer  entlegenen  römischen  Pro- 
vinz lässt  sich  aber  immerhin  ein  bedeutender  Schluss  auf 
die  hochentwickelte  Malerei  von  Kunstmittelpunkten  wie 
Athen  oder  Rom  ziehen.  Leider  fällt  die  Ausstellung  im 
ganzen  in  eine  tote  Zeit,  hoft'en  wir,  dass  wenigstens  Fremde 
davon  genießen ;  —  freudig  überrascht  hat  es  uns ,  dass  so 
viel  Schönes  von  antiker  Kunst  bei  uns  noch  im  Privatbesitz 
zu  finden  ist.  B-  S. 

*^*  Für  die  Berliner  Kationalgalerie  sind  auf  der  großen 
Kunstausstellung  noch  folgende  Werke  angekauft  worden: 
die  Gemälde  „Nach  der  Treibjagd'',  „Winter"  von  EiiyoMühlig 
in  Düsseldorf,  ,Vom  Eise  zerschellt'  von  Louis  Herzog  in 
Düsseldorf,  „Holländischer  Kanal"  von  Ludwig  Dill  in 
München,  „Viehherde  in  den  Ostseedünen"  von  Oskar  Frcnxel 
in  Berlin,  drei  Aquarelle  von  Li/duig  Dettmaiin  in  Charlotten- 
burg, „Frühling  im  Grunewald",  ,Nach  dem  Regen"  und 
„Sommerabend",  die  Bildwerke  „WasserschöpfendesMädchen" 
in  Bronze  von  Johann  Göl.^  in  Sohöneberg  bei  Berlin, 
„Betendes  Mädchen",  Holzfigur  von  Georg  Busch  in  München 
und  die  Gipsstatue  „Der  Bildhauer"  von  Ferdinand  Lepcke 
in  Berlin. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

Der  Sdclisise/ic  Knnsirerein  hat  unlängst  den  Rechen- 
schaftsbericht für  das  Jahr  1892  herausgegeben.  Das  Direk- 
torium des  Vereins  besteht  dem  Bericht  zufolge  nicht  mehr 
aus  9  ordentlichen  und  9  stellvertretenden ,  sondern  aus  15 
gleichberechtigten  Mitgliedern.  Ferner  ist  die  Erwerbung 
eines  Vereinsgrundstücks  in  Aussicht  genommen  worden; 
es   soll    dafür    Kapital    angesammelt    und    Darlehne    aufge- 


nommen werden.  Die  Gewinner  verloster  Kunstwerke  sind 
verpflichtet  worden,  die  Originale  zum  Zweck  der  Ver- 
vielfältigung für  Vereinsblätter  für  die  erforderliche  Zeit 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Zum  Vereinsblatt  für  1894 
ist  ein  Stich  des  Kupferstechers  Langer  nach  F.  A.  Kaul- 
bach's  Gemälde  .Ein  Maientag'  (Eigentum  der  Dresdener 
Galerie)  gewählt  worden.  Die  Mitgliederzahl  ist  von  2723 
auf  2710  gefallen.  Die  Eintrittsgelder  sind  ebenfalls  zurück- 
gegangen, von  1800  auf  1370  Mk.  Man  hoflft  die  Mittel  des 
Vereins  durch  die  Einrichtung  zu  vermehren,  dass  jeder 
Künstler,  der  noch  nicht  Mitglied  des  Vereins  ist  und  ein 
Kunstwerk  zum  Preise  von  100  M.  oder  mehr  an  den  Verein 
verkauft,  auf  ein  Jahr  Mitglied  desselben  werden  muss; 
außerdem  sollen  bei  allen  Verkäufen  an  den  Verein  oder 
durch  dessen  Vermittelung  vom  Kaufpreis  2  Proz.  zu  Gunsten 
der  Vereinskasse  und  3  Proz.  zu  Gunsten  des  Sächsischen 
Künstlerunterstützungsvereins  abgezogen  werden;  letzterer 
Abzug  fand  schon  seither  statt.  Auf  den  Ankauf  von 
Kunstwerken  zur  Verlosung  sind  20  595  M.  verwendet 
worden.  Für  diese  Verlosung  wurden  in  der  Ausstellung 
42  Kunstwerke,  darunter  34  Ölgemälde,  für  19  910  M. 
erworben;  davon  entfallen  nach  den  Wohnorten  der 
Urheber  derselben  28  im  Werte  von  10  880  M.  auf  Dres- 
den und  Umgebung  und  11  im  Werte  von  5030  M.  auf 
München.  Die  übrigen  685  M.  70  Pf.  wurden  auf  den  An- 
kauf illustrirter  Werke,  Kupferstiche  u  s.  w.  verwendet. 
Die  Verlosung  hat  am  19.  Dezember  1892  stattgefunden; 
ihr  Ergebnis  teilt  der  Bericht  mit.  Von  den  im  Kunstver- 
ein ausgestellt  gewesenen  Werken  wurden  42  an  Private 
verkauft  für  zusammen  5440  M.,  so  dass  die  Vereinsaus- 
stellung den  Ausstellern  einen  Absatz  von  insgesamt  25350 M. 
gewährte.  Zur  Ausstellung  kamen  überhaupt  1729  Kunst- 
werke, darunter  898  Ölgemälde,  551  Aquarelle,  34  Gouache- 
und  31  Pastellbildei-,  sowie  39  plastische  Gegenstände.  Be- 
züglich der  Herkunft  derselben  giebt  der  Bericht  das 
nähere  an.  Vorsitzender  des  Vereins  ist  z.  Zt.  Graf  Otto 
Vitzthum  von  Eckstädt;  sein  Stellvertreter  Professor  Paul 
Kießling. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*,,;*  Professor  Dr.  Dörpfeld ,  der  die  Ausgrabungen  in 
Hissarlik  auf  Kosten  der  Witwe  Schliemann's  fortgesetzt  hat, 
glaubt,  wie  dem  „Standard"  aus  Athen  gemeldet  wird,  die 
Überreste  des  eigentlichen  Troja's  Homer's  entdeckt  zuhaben, 
indes  nicht  in  der  zweiten  Schicht,  wie  er  anfänglich  wähnte, 
sondern  in  der  sechsten.  Er  hat  eine  grolle  Anzahl  von 
Gegenständen,  die  dem  mykenäischen  Zeitalter  zugeschrieben 
werden  können,  bloßgelegt,  desgleichen  mehrere  Gebäude 
und  einen  Teil  der  Mauern  der  Stadt,  die  zweimal  so  groß 
wie  die  in  der  zweiten  Schicht  vorgefundenen  Spuren  ist. 
Die  Gebäude  sind  nicht  wie  die  in  Tiryns  zusammenhängend, 
sondern  von  einander  getrennt.  Die  großen  Stadtmauern 
sind  nahezu  sechs  Fuß  dick;  die  der  Akropolis  bestehen  aus 
regelmäßig  behauenen  16  Fuß  dicken  Quadersteinen. 

KUNSTHISTORISCHES. 

Zur  Erläuterung  des  großen  Galcrirhildes  ron  Te/iicrs 
in  Tl'ieii.  Die  Litteratur  hat  eine  umfassende  Kommentirung 
der  Galeriedarstellungen  des  jüngeren  David  Teniers  einst- 
weilen noch  nicht  aufzuweisen.  Dass  diese  Bilder  sämtUch 
nach  Bestandteilen  der  alten  Brüsseler  Galerie  des  Erzher- 
zogs Leopold  Wilhelm  gemalt  sind,  ist  allbekannt.  Niemand 
aber  ist  noch  in  diesen  gemalten  Galerieen  von  Bild  zu  Bild 


537 


Kunsthistorisehes.  —  Vermischtes. 


538 


Begangen,  um  nachzuweisen,  wo  sie  sich  jetzt  befinden. 
Nur  das  bequem  Erreichbare  wurde  genannt.  Die  folgende 
Notiz  soll  auf  die  wunden  Punkte  der  bisherigen  Erklärun- 
gen hinweisen  und  einiges  Neue  beibringen.  —  Beginnen 
wir  an  der  Hauptwand  mit  der  obersten  Reihe.  Die  ersten 
di-ei  Bilder  sind  leicht  zu  bestimmen.  Das  letzte  Bild  rechts 
aber  wurde  bisher  mit  einer  gewissen  Ängstlichkeit  von  der 
Forschung  gemieden.  „TITIANVS"  hat  Teniers  beigeschrie- 
ben, und  er  wird  wohl  recht  behalten.  Denn  diese  Diana 
mit  Aktaeon  ist  fast  zweifellos  dasselbe  Bild  von  Tizian's 
Hand,  das  Waagen  beim  Earl  Brownlow  gesehen  hat 
I  „Treasures  of  art  in  Great  Britain"  II,  S.  313)  und  das  erst 
jüngst  in  London  wieder  ausgestellt  war.')  Die  Stiche  im 
Theatrum  des  Teniers  im  „Prodromus"  von  Stampart  und 
Prenner.  der  Stich  in  Couche's  Palais  royal,  sowie  die  kleine 
Nachbildung  auf  dem  Galeriebilde  des  Teniers  erlauben 
eine  solche  Identifizirung.  Im  alten  Inventar  der  Galerie 
des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  ist  das  Bild  nicht  mehr 
verzeichnet.  Meine  Identi6zirung  ist  so  gut  wie  sicher.  — 
In  der  xtvcite»  Reihe  bedarf  „Kain  und  Abel"  ganz  links 
einer  Kommentirung.  Teniers  schrieb  dazu  ,. PALMA".  Das 
Bild  ist  erst  wiederzufinden. 2)  Im  Inventar  der  Leopold 
Wilhelm'schen  Galerie  steht  es  als  Nr.  61  beschrieben.  (Ist 
verschieden  von  dem  Brudermorde  des  Palma,  der  noch 
heute  voi-handen  ist.)  —  In  derselben  Reihe  ist  zu  beachten  : 
die  Auferweckung  des  Lazanis  von  „PORDENON",  wie 
Teniers  dazu  schrieb  (Inventar  Nr.  83).  Das  Bild  war  noch 
in  der  Stallburg  vorhanden,  wie  man  aus  der  Abbildung  im 
„Prodromus"  schließen  kann.  Die  linke  Hälfte  dieses  Poide- 
none  kommt  auch  auf  einer  der  gemalten  Galerieen  des 
Teniers  in  München  vor  (auf  Nr.  029).  Von  besonderem 
Interesse  ist  die  Kreuzschleppung  des  Cariani  in  derselben 
Reihe,  ein  Bild,  das  nach  Angabe  des  alten  Inventars  signirt 
war  mit:  loannes  Cariani.  —  Die  dritte  Reihe  beginnt  mit 
einem  Johannes  Baptista,  der  zwar  im  alten  Inventar  als 
Nr.  72  beschrieben,  aber  heute  nicht  mehr  in  der  Galerie 
vorhanden  ist.  In  der  Stallburg  war  er  noch.  Es  folgen 
drei  bekannte  Bilder.  Das  nächste  dann  aber,  eine  Ver- 
suchung Christi,  ist  nicht  mehr  in  der  Wiener  Galerie  (im 
alten  Inventar  als  Nr.  204,  Giacomo  Tintoretto).  —  In  der 
vierten  Reihe  folgt  auf  die  bekannte  Judith  des  Saraceno 
eine  Beweinung  des  heiligen  Leichnams  von  Schiavone,  die 
zunächst  auch  nur  durch  die  Kopie  des  Teniers  und  die  Ab- 
bildung im  Prodromus  bekannt  ist  (altes  Inventar  Nr.  V.)0). 
Auch  die  heilige  Familie  mit  Sta.  Magdalena  von  Palnta 
eecehio  in  derselben  Reihe  muss  erst  gesucht  werden  (obwohl 
sie  noch  bei  Mechel  vorkommt),  ebenso  die  Kreuzschleppung 
von  einem  „BASSAN"  (Inv.  228),  welche  Teniers  auf  meh- 
reren seiner  Bilder  wiederholt  hat  (München,  Nr.  929  und 
928).  —  In  der  untersten  Reihe  das  Ecce  homo  (Halbtiguri 
von  „TITIANVS"  wird  nicht  leicht  wiederzufinden  sein  (altes 
Inventar  Nr.  109).  Die  Mater  dolorosa  daneben  steht  im 
alten  Inventar  als  Kopie  nach  Tizian  (Nr.  200).  Die  Dame, 
die  zwischen  den  Bildern  herausblickt,  entspricht  der  Nr. 
273  des  alten  Inventars,  das  hier  keinen  Malemamen  nennt. 
Das  zweitnächste  Bild  gegen  rechts  wird  jenes  Eigenbildnis 
des  Giorgione  sein,    das  noch  in  der  Sta,llburggalerie   vor- 


handen war.  Das  Bild  ganz  rechts  ist  vei-mutlich  der  Or- 
pheus des  Giorgione,  den  das  alte  Inventar  anführt  (Nr.  270). 
—  Die  Gemälde,  die  vorne  lehnen,  sind  leicht  in  Wien  und 
in  Florenz  wiederzufinden  bis  auf  eines,  nämlich  die  Land- 
schaft von  P<iiil  Bril  (Inventar  Nr.  157).  —  Unter  den  Bil- 
dern, die  links  beim  Fenster  hängen,  bedarf  der  Brudermord 
einer  Erklärung.  Dieses  Bild,  im  alten  Inventar  als  Nr.  1 
beschrieben,  aber  nicht  getauft,  ist  noch  vorhanden.  Es 
wurde  bei  der  jüngsten  Neuaufstellung  eingereiht  (Führer, 
Nr.  UW),  wobei  freilich  die  unrichtige  Angabe  unterlief,  als 
sei  dieses  Gemälde  zuerst  im  Prager  Inventar  von  1718  nach- 
weisbar. Die  kleine  Kopie  auf  der  gemalten  Galerie  des 
Teniers  in  Wien  beweist  schlagend,  dass  schon  Erzherzog 
Leopold  Wilhelm  dieses  wirkungsvolle  Stück  sein  eigen 
nannte.  Ganz  unten  rechts  hängt  noch  ein  Bildchen  von 
Domenico  Feti,  dessen  merkwürdige  Darstellung  vom  alten 
Inventar  nicht  näher  bezeichnet  (Nr.  177)  und  auch  nach 
der  Abbildung  im  Prodromus  nicht  klar  wird. 

DR.  TU.  r.  rnrmiKL. 


1)  Vergl.  den  Katalog  der  .Exhibition  of  work  by  the  old 
masters"  der  Royal  academy  of  arts  von  1893,  Nr.  121,  und  den  He- 
richt  über  diese  Ausstellung  im  Kepertorium  für  Kunstwissenschaft 
(Bd.  XVI,  W.  V.  .Seidlitz). 

2)  Das  Depot  der  Wiener  Galerie  ist  mir  lucht  zugänglich, 
weshalb  ich  keine  Burgschaft  dafür  Übernehmen  kann,  dass  dieses 
oder  andere  scheinbar  verschollene  Bilder  nicht  im  Wiener  Vorrat 
verborgen  sind. 


VERMISCHTES. 

***  Arnold  Böeklin,  der  jetzt  wieder  völlig  genesen  ist, 
hat  ein  neues  Selbstporträt  gemalt,  von  dem  die  „Baseler 
Nachrichten"  folgende  enthusiastische  Schilderung  entwerfen: 
„Der  Maler,  von  tiefen  Empfindungen  bewegt,  steht  zur 
Seite  einer  Staffelei,  auf  deren  graue  Tafel  er  eben  die  ersten 
Linien  zu  seinem  eigenen  Bildnis  hingeworfen;  in  der  ge- 
senkten Rechten  hält  er  den  Pinsel,  in  der  Linken  die  Palette. 
Er  hat  ein  kurzes  violettes  Jackett  angelegt,  dessen  einer 
Flügel,  unten  leicht  umgebogen,  ein  buntes  Futter  zeigt;  die 
Beinkleider  weiß,  blau  karrirt,  ein  rot  und  gelber  seidener 
Schlips  um  den  niederen  Stehkragen.  Rechts  vom  Beschauer 
ein  dunkelgrüner  Vorhang,  dahinter  ein  Tischchen  mit  allerlei 
Kleinigkeiten.  Man  ist  über  den  Gedanken  des  von  schwerer 
Krankheit  Wiedererstandenen,  sich  in  lebhaft  farbigem  An- 
zug uns  vorzuführen,  im  ersten  Augenblick  verwirrt,  aber 
nur  einen  Augenblick,  um  sogleich  das  ganze  Gemälde  als 
einen  der  schönsten  koloristischen  Triumphe  Böcklin's  zu 
bewundern.  Hier  ist  in  jeder  Farbe  wohlüberlegte  Absicht, 
gekrönt  durch  den  vollendetsten  Erfolg,  und  wenn  der  unter 

j  Italiens  glänzendem  Himmel  weilende  Künstler  sich  nicht 
in  einen  blöden  dunklen  Rock  stecken  wollte,  so  wusste  er 
wohl,  was  er  that,  und  er  fühlte  sich  stark  genug,  um  seine 
Hauptaufgabe,  die  Darstellung  des  Menschen,  des  geistig 
schöpferischen  Menschen,  nicht  durch  das  Autierliche  der 
Kleidung  zu  erdrücken.  Das  Wesentliche,  der  Kopf  des 
Künstlers,  ist  wundervoll  modellirt  und  mit  der  äußersten 
Sorgfalt  bis  in  die  feinsten  Nuancen  durchgeführt;  alles  noch 

I  so  virtuos  behandelte  Nebenwerk  tritt  durch  ihn  zurück,  er 
beherrscht  unser  Interesse,  er  hält  uns  lange,  lange  fest;  wir 
möchten  sein  Geheimnis  erfahren.  Dieser  Kopf,  von  der 
Sonne  des  Südens  gebräunt,  kräftig  in  die  Höhe  gerichtet, 
die  noch  immer  hellen  Augen  nach  innen  gekehrt,  sagt  uns, 
dass  sein  Träger  von  dem  Ernste  des  überwundenen  Angiifls 
auf  sein  Leben  tief  ergi-iffen  ist;  der  Jlund  öffnet  sich,  um 
dem  Gedanken  des  Augenblicks  Ausdruck  zu  geben,  und 
wir  glauben  von  den  lebensvollen  Lippen  die  Worte  zu  ver- 
nehmen: „Und  ich  male  doch  noch!" 

Drc.-'den.  Auch  hier  hat  sich  jetzt  eine  Spaltung  in  der 
Kiinstlcrseliaft  vollzogen.  Es  ist  eine  freie  Vereinigung 
Dresdener  Künstler  ins  Leben  gerufen  worden,  die  über 
sechzig  Mitglieder  zählt.  Hervorragende  Künstler  Dresdens, 
wie  Prof.  Robert  Diez,  Professor  an  der  Königl.  Kunstaka- 
demie, Prof.  PaulKießling,  die  Architekten  Hauschild,  Gräbner, 
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Bildhauer  Hartmann  Mackau,  Maler  Paul  Baum  u.  a.  ge- 
hören ihr  an.  An  der  Spitze  steht  als  erster  Vorsitzender 
Karl  Baut -.er.  der  für  sein  Hessisches  Abendmahl  im  vorigen 
Jahre  in  München  eine  goldene  Medaille,  in  diesem  Jahre  in 
Berlin  eine  ehrenvolle  Erwähnung  ei-hielt,  und  Architekt 
Hauschild  als  zweiter  Vorsitzender.  Im  Herbst  wird  die  Freie 
Vereinigung  in  Dresden  eine  Sonderausstellung  veranstalten. 
Vor  der  Hand  bestehen  noch  lebhafte  Hofi'nungen,  es  werde 
ein  Ausgleich  und  eine  Einigung  mit  der  alten  Kunst- 
genossenschaft erzielt  werden,  da  Dresden  sich  auf  die  Dauer 
durchaus  nicht  den  Luxus  derartiger  Spaltungen  gestatten 
könnte. 

*  Demoliriiiif/  das  Liiixcrtliors  in  Sahbii/y.  Trotz  der 
Einsprache,  welche  von  selten  der  Salzburger  Architekten 
und  Altertumsfreunde  gegen  die  Zerstörung  des  Linzerthors 
erlioben  wurde,  beschloss  der  Gemeinderat  der  Stadt  prin- 
zipiell die  Hinrichtung  des  Denkmals.  Wenn  man  dasselbe 
vorläufig  noch  bestehen  lässt,  so  erkennt  die  Bevölkerung 
darin  nur  die  Gewährung  einer  Galgenfrist.  Ein  Salzburger 
Kunstfi'eund  schreibt  uns:  „Bei  der  in  unseren  Provinzial- 
städten  immer  mehr  zunehmenden  und  zur  Schau  getrageneu 
(Jleichgültigkeit  gegen  historische  Baudenkmale  müssen  wir 
uns  fragen,  welche  Mittel  wir  haben,  um  dieser  Kalamität 
abzuhelfen?  Ti-äten  alle  Vereine  für  Landeskunde,  sowie 
die  historischen  und  Kunstvereine  zusammen,  und  würden, 
vielleicht  unterstützt  von  der  Centralkommission,  ein  billiges 
Blatt  mit  Zinkotypieen  herausgeben  und  den  Lokalblättern 
gratis  beilegen ,  so  würde  man  bald  darauf  kommen ,  dass 
die  kunstfeindlichen  Elemente  in  den  Gemeinden  bisher  nur 
keine  Gelegenheit  hatten,  sich  im  Kunstverständnis  und  in 
der  Kunatfrc/idc  zu  bilden.  Mit  Befriedigung  hören  oft  Bür- 
germeister und  Vertreter  kleinerer  Orte  zu,  wenn  man  den 
historischen  Wert  ihrer  Bauten  oder  Denkmäler  hervorhebt. 
Sie  irollcn  oft  Belehrung.  Das  praktische  Leben  drängt  aber 
das  ideale  immer  mehr  zurück.  Nur  allgemein  zugängliche 
Volksschriften,  auch  populäre  Vorlesungen,  können  den  Ver- 
fall des  Kunstsinnes  und  der  Kunstpflege  hemmen;  der  Kon- 
takt der  Fachvereine  mit  dem  Publikum  müsste  viel  inten- 
siver werden;  sonst  könnten  vielleicht  auch  einmal  unsere 
städtischen  Museen  in  Gefahr  kommen,  in  ihrem  Werte  als 
Bildungsmittel  unterschätzt  und  durch  Veräußerungen  ge- 
schädigt zu  werden.  Es  ist  stets  zu  bedenken,  dass  Un- 
kenntnis mit  Starrsinn  sich  zu  verbinden  pflegt.  Also:  För- 
derung der  kunsthistorischen  Ausbildung  in  den  breitesten 
Schichten  brauchen  wir!  Der  Unterricht  in  der  Schule  hat 
dem  Schwinden  des  allgemeinen  Kunstsinnes  bisher  nicht 
Einhalt  geboten."  D—f. 

*^*  Ausschinüchiiig  des  Bathmtsca  in  Wiesbaden.  Wie 
der  „Frankf.  Ztg."  geschrieben  wird,  hatte  sich  die  städtische 
Vortretung  in  einer  ihrer  letzten  Sitzungen  mit  der  maleri- 
schen Ausschmückung  des  Rathauses  zu  beschäftigen.  Dieses 
prächtige,  von  Professor  von  Hauberisser  in  München  im 
Renaissancestil  erbaute  Haus  ist  in  seiner  ganzen  inneren 
Einrichtung  auf  reiche  Ausstattung  in  Holzgetäfel  und  ma- 
lerische Ausschmückung  berechnet.  Bekanntlich  wird  in  den 
Staatshaushaltsctat  alljährlich  die  Summe  von  300000  M. 
aufgenommen,  aus  welcher  für  die  Ausschmückung  monu- 
mentaler Gebäude  und  zugleich  zur  Unterstützung  der  Kunst 
Beiträge  geleistet  werden.  Auf  Bewilligung  eiiies  solchen 
Beitrags  für  die  Ausschmückung  des  Bürgersaales  wird  in 
Wiesbaden  gehoöt.  Zu  diesem  Ende  sollen  nach  einem  von 
der  städtischen  Vertretung  gefassten  Beschlüsse  dem  Mini- 
sterium zwei  historische  Wandgemälde  in  Vorschlag  gebracht 
werden:  das  eine  einen  Vorgang  ans  der  Gegenwart,  das 
andere  einen  solchen    aus  der  nachweislich   frühesten  Ver- 


gangenheit der  Stadt  darstellend..  Das  erste  Bild  soll  den 
Einzug  Kaiser  Wilhelm's  I.  in  die  Stadt  nach  der  Einweihung 
des  Niederwald-Denkmals  mit  der  Gefolgschaft  der  Bundes- 
fürsten verewigen,  das  zweite  die  Erstürmung  der  von  den 
Römern  zum  Schutze  ihrer  hiesigen  Niederlassung  errichteten, 
jetzt  noch  teilweise  vorhandenen  Heidenmauer  durch  Ger- 
manen im  HL  Jahrhundert  und  die  Befreiung  der  Stadt 
vom  römischen  Joch.  Für  den  großen  Festsaal,  dessen 
malerische  Ausschmückung  die  Stadt  auf  ihre  Kosten  zu 
besorgen  hat,  sind  die  Bildnisse  des  Kaisers  und  der 
Kaiserin,  des  Kaisers  Wilhelm  L,  des  Kaisers  Friedrich  III., 
des  Kaisers  Adolf  von  Nassau  und  des  Herzogs  Adolf  von 
Nassau,  jetzigen  Grossherzogs  von  Luxembui'g,  in  Aussicht 
genommen.  Die  übrigen  Wandflächen  des  Festsaales  sollen 
allegorische  Ausschmückung  entsprechend  den  daselbst  an- 
gebrachten Eigenschaftswörtern:  ,, massig,  tapfer,  weise,  ge- 
recht" erhalten. 

Antiquitäten  in  Äpiilieii.  Selbst  bei  ihren  gerade  nicht 
vorzüglichen  Fiuanzverhältnissen  hat  dennoch  die  italienische 
Regierung  Mittel  gefunden,  künstlerischen  und  nament- 
lich archäologischen  Interessen  gerecht  zu  werden.  So  sind 
einige  bisher  ganz  unbeachtet  gebliebene  Quellen  für  die 
Schüler  des  Kunststudiums  und  für  Altertumsforscher  er- 
öffnet worden.  Signor  Boni,  der  Konservator  für  Antiqui- 
täten in  Apulien,  ist  während  des  ganzen  Jahres  1892  thätig 
gewesen,  um  die  in  gedachtem  Landstriche  vorgefundenen 
Monumente  katalogisiren  und  photographiren  zu  lassen.  Die 
Resultate  sind  besonders  wichtig  für  den  Architekten  und 
den  mittelalterlichen  Archäologen  hinsichtlich  von  Basiliken 
und  Kirchen  des  11.  bis  13.  Jahrhunderts,  und  iu  dieser  Be- 
ziehung hat  sich  das  betrefl'ende  Material  als  ein  über- 
raschend reichhaltiges  herausgestellt.  Besonders  interessant 
ist  die  normannische  Kathedrale  in  Nardo,  welche  vollständig 
in  barocker  Manier  durch  einen  neapolitanischen  Bischof  des 
vorigen  Jahrhunderts  restaurirt  wurde,  wobei  die  Originalsäulen 
entfernt  worden  waren.  Letztere  wurden  jetzt  wieder  auf- 
gefunden und  es  ergab  sich,  dass  die  Säulen  mit  Bildern 
von  vorzüglicher  Technik  bemalt  sind.  Eines  dieser  Gemälde 
trägt  das  Datum  1219  mit  einer  Inschrift,  welche  besagt, 
dass  der  Benediktiner  Abt  Gofi'redo  diese  geistliche  Scenen 
darstellenden  Bilder  anfertigen  ließ,  „tempore  Divi  Friderici" 
(des  Hohenstaufenkaisers  Friedrich  IL),  und  zwar  durch  den 
Maler  Bailardo.  Andere  künstlerische  Darstellungen  geben 
uns  mit  großer  Genauigkeit  Aufschluss  über  die  Trachten 
des  13.  Jahrhunderts.  Die  Kathedrale  hat  drei  Schiffe  mit 
einer  kreisförmigen  Apsis  und  scheint  das  Werk  der  nor- 
mannischen Grafen  des  11.  Jahrhunderts  gewesen  zu  sein. 
Das  Gebäude  weist  eine  merkwürdige  Ungleichheit  der  Bogen- 
wölbungen  auf,  da  jede  Seite  einen  besonderen  Stil  hat. 
Auf  der  rechten  Hälfte  zeigen  sie  einen  kräftigen  und  ur- 
sprünglichen Typus,  welchen  die  meisten  normannischen 
Konstruktionen  besitzen,  während  dagegen  die  linke  Seite 
sehr  elegant  und  unter  sarazenischem  Einfluss  hergestellt 
zu  sein  scheint.  Der  Gesamtbau  erinnert  an  die  Kirche  von 
St.  Paolo  in  Pisa,  besonders  an  die  Fassade,  während  der 
Portikus  der  Kathedrale  große  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  von 
der  Abtei  St.  Clemens  in  Casauria  und  S.  Ambrogio  in  Mai- 
land. Die  Ergebnisse  der  Forschungen  in  Apulien  sind  Lieb- 
habern bildlich  zugänglich  durch  235  Photographieen ,  die 
unter  Signor  Boni's  spezieller  Aufsicht  angefertigt  wurden. 
Romualdo  Mossione  in  Rom  ist  der  Verleger  der  Serie, 
welche  im  ganzen  200  Frank  kostet,  aber  auch  in  einzelnen 
Teilen  zu  haben  ist.  Viele  der  Monumente  dürften  den 
Altertumsforschern  und  Architekten  bis  jetzt  unbekannt  ge- 
blieben sein.  ä 
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Vom  Eunstmarkt.  —  Zeitschriften.  —  Briefkasten. 
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VOM  KUNSTMARKT. 

Lomloii.  Am  3.  August  schlössen  die  Auktionen  für 
Kunstgegenstände  iu  dieser  Saison.  Trotz  des  ungeheuren 
Materials,  welches  in  diesem  Jahre  sowohl  hier  als  auch  in 
Paris  zum  Angehot  gelangte,  fanden  doch  alle  wirklich 
guten  und  seltenen  Objekte  zu  hohen ,  ja  teilweise  zu 
außerordentlichen  Preisen  Liebhaber  und  Abnehmer.  Die 
verhältnismäßig  gesuchtesten  Kunstartikel  waren  die 
Kupferstiche  und  Handzeichnungen  aus  der  ,.Holford- 
Sammlung",  und  unter  diesen  wiederum  die  Radirungen  von 
Rembrandt  und  die  Kupferstiche  der  alten  deutschen  Meister, 
welche  Preise  erreichten,  wie  sie  weder  hier,  noch  auf  dem 
Kontinent  überhaupt  je  bezahlt  wurden.  —  Den  Schluss 
der  diesjährigen  Auktionen  bei  Christie  bildeten  Kunstgegen- 
stände aller  Art  aus  verschiedenem  Besitz,  namentlich  aber 
alte  Gobelins,  die  ebenfalls  sehr  hoch  verkauft  wurden. 
Die  bemerkenswertesten  Objekte  waren  nachstehende:  Eine 
Folge  von  fünf  Gobelins,  Alt  Brüssel,  Illustrationen  zu  Ovid's 
Metamoi-phosen,  S95  £■  Drei  Alt -Burgundische  Gobelins, 
Sujets  aus  dem  Trojanischen  Kriege,  je  85  £,  100  £  und 
SO  £;  eine  ähnliche  Arbeit,  Perseus  befreit  die  Andromeda, 
15.3  £.  Ein  Alt-Burgundischer  Gobelin,  figurenreich,  in  der 
Mitte  ein  König  auf  dem  Thron  sitzend,  315  £  (Käufer  das 
South  Kensington  Museum).  Ein  anderer  Gobelin  mit  dem 
Motiv  aus  einer  Heiligeulegende ,  152  ^.  Eine  Folge  von 
sechs  alt-flämischen  Gobelins,  je  98  £,  eine  ähnliche  Folge 
mit  Palästen  und  Gartensceuen,  je  121  £.  Eine  Alt-Brüs- 
seler Arbeit,  Venus  und  andere  mythologische  Figuren, 
168  £;  das  Pendant  hierzu,  136  £.  Ein  alt-vlämischer 
Gobelin,  figurenreich,  128  £.  Drei  Tapisseriestücke,  Er- 
eignisse aus  der  Geschichte  Roms  darstellend,  84  £.  — 
Endlich  wurden  an  demselben  Tage  noch  Bücher  verauk- 
tionirt,  deren  beste  Preise  sich  wie  folgt  stellten:  ,Alke's 
Sport  Annalen",  mit  kolorirten  Platten,  20  £.  Die  „Bad- 
mington  Sport  Bibliothek'',  herausgegeben  von  dem  Herzoge 
von  Beaufort,  67  £  (Sotheran)  „Howitt's  Britischer  Sport" 
mit  vielen  Illustrationen,  31  £  (Quaritch);  Piranesi,  Opere, 
römische  Originalausgabe,  55  £  (Quaritch);  „Musee  Francjais 
&  Musee  Royal",  mit  vielen  Kupferstichen,  70  £  (Quaritch). 
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ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeiue  Knustclironik.    1893.    Nr.  14. 

Künstler -Kolonie  im  Wiener  Prater.  Von  Cl.  Sokal.  —  Die 
Berliner  Kunstausstellung.  Von  F.  H.  Meissner.  —  Die  Aus- 
stellung der  Bildnisse  französischer  Schriftsteller  und  Journa- 
listen des  19.  Jahrhunderts.  —  Kunstbriefe:  Krakau;  Lemberg; 
London. 
Architektonische  Unndschao.    1892  93.  Heft  10. 

Taf.  73.  Villa  Lenbach  in  München;  erbaut  von  Prof.  G.  Seidl, 
daselbst.  —  Taf.  74.  Berliner  Elektrizitätswerke  in  Charlotten- 
burg; erbaut  von  Cremer  und  Wolffenstein,  Architekten  in 
Berlin.  —  Taf,  75  üruftkapelle  in  Urundelsee;  entworfen  von 
Prof.  L.  Theyer  in  Graz  —  Taf.  7G.  Villa  in  Großlichterfelde: 
erbaut  von  Architekt  H.  Theissing  in  Berlin.  —  Taf.  77.  Brun- 
nen im  alten  Kathaus  zu  Wien  von  G.  K.  Donner;  aufgenommen 
von  Architekt  J.  Schubauer  in  Baden.  —  Taf.  78.  Villa  Wich- 
mann-Eichhorn  in  Dresden;  erbaut  von  .\rchitekt  H.  Thüme 
daselbst.  —  Taf.  79.  Wohnhausfassade  in  der  WejrringergasBe  in 
Wien;  entworfen  von  Architekt  J.  Sowinski  daselbst.  —  Taf. 
80.  Entwürfe  zum  Innenausbau  eines  Scblösschens  in  Tirol  von 
Zaar  und  Vahl,  Architekten  in  Berlin:    Boudoir. 

Bayerische  Gewcrbczcitnng.    1893.    Nr.  13. 

Bayerns  bedeutendste  Industriewerkstätten  und  Kunstanstalten. 
Die  Städtler'scbe  Nadelfabrik  in  Schwabach.  —  Die  Nümberg- 
Fürther  Sammelgruppe  auf  der  Weltausstellung  in  Chicago. 


Christliches  Kunstblatt.    1898.   Heft  7. 

Ein  deutscher  Mann  und  Künstler.  —  l)a.s  Kirchlein  zu  Kriegen- 
bronn bei  Erlangen    —  .Scue  Werke  von  Paul  Händler  in  Berlin. 

Die  Kunst  für  Alle.    1892  93.    Heft  .M. 

Die  Jahresausstelluug  1893  der  Kiinstlergeno.ssenschaft  zu  Mün- 
chen. I.  Von  Fr.  Pecht.  —  Die  nationale  Kunstausstellung  in 
Rom.  Vom  Dr.  H.  Barth.  —  Die  Münchener  Künstlerfeste  im 
Sommer  1H93. 

Gewerbehalle.    1893.    Heft  8.    August. 

Taf.  57,  Gestühhvange  mit  dem  Kölner  Wappen  (um  1520).  —Wand- 
füllung. Oldenburgische  Arbeit,  (.\nfang  des  10.  Jahrhunderts,) 
Im  Kunstgewerbemuseum  iu  Köln;  aufgenommen  von  Fr.  Stan- 
ger daselbst.  —  Taf.  58,  Bestellkarte,  Zierleisten  und  Vignetten; 
entworfen  von  H,  Kaufmann  in  München,  —  Taf,  59,  Alte 
Schmiedearbeiten  aus  Ulm;  aufgenommen  von  U,  Knorr  in  Stutt- 
gart,—Taf.  00,  Alter  .'Schrank  im  Privatbesitz  in  München,  17.  Jahr- 
hundert. —  Taf,  (U.  Wand-  und  Stehleuchter  im  Kunstgewerbe- 
museum in  Berlin;  aufgenommen  von  G,  PoUes  daselbst,  — 
Taf,  62,  Masken-  und  Fratzeuköpfe  von  einem  Ofen  in  Zürich 
(1725)  im  k.  k.  Österreichischen  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe 
in  Wien;  aufgenommen  von  A,  Vaclavik  daselbst,  —  Taf,  03. 
Italienischer  Seidendamast;  Ende  des  17,  Jahrhunderts,  Italie- 
nischer Brokatstoft";  erste  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Im  kgl. 
Kunstgewerbemuseum  zu  Dresden;  aufgenommen  von  0.  Hesse 
in  Wien,  —  Taf.  84,  Silberne  Beschläge  von  Bibeln  in  der  St. 
Agidienkirche  in  Nürnberg  (Beginn  des  18,  Jahrhunderts);  auf- 
genommen von  F,  Walt  her  daselbst, 

Mitteilungen   des  k.  k.  österreichischen   Mnsenms   für 
Kunst  und  Industrie.    1893.    Heft  7. 

Zinnarbeiten,    Von  Prof,  H,  Macht. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1893  94.    Heft  4. 

Zwei  durchbrochene  Elfenbeintafeln  aus  dem  Anfang  des  15,  Jahr- 
hunderts. Von  Schnütgen,  —  Konkurrenzentwurf  für  die  .St, 
Marienkirche  in  Düsseldorf.  Von  A.  Tepe,  —  Die  neuentdeckten 
spätromanischen  Wandmalereien  in  Scbmalkalden  aus  dem  Leben 
der  hl,  Elisabeth.    Von  C,  W,  Hasse, 

Zeitschrift  des  Bayerischen  Kuustgewerbevereins  in  Mün- 
chen.    1893.     Heft  7/8. 
Das    Grabmal    Kaiser    Ludwig    des    Bayern    iu    der   Münchener 
Frauenkirche.    Von  K,  Th,  Heigel,  —"  Festons   und   dekorative 
Gruppen,    Von  J,  von  Schmädel, 

Gazette  des  Beaux-Arts.    August  1893.    Nr.  434. 

Largilliiire.  I.  Von  P,  Mantz,  —  Les  salons  de  1893,  III.  La 
sculpture.    Von  H.  Bouchot.  —  Tanagra.  II.    Von  H,  Lechat. 

—  Les  objects  d'art  au  Salon  de  Champ-de-Mars,  Von  E.  Gar- 
nier. —  Alfred  Darcel.  Von  E,  Saglio.  —  Reynolds  en  Italie. 
II.     Von  L,  Dimier, 

L'Art.    Nr.  700.    15.  JuH  18i93. 

Les  Tapisseries  du  chäteau  de  Pau,  Von  P,  Lafond.  — Michel- 
Ange  et  Catherine  de  Mödicis,  Von  L,  Bosseboeuf.  —  Le  cent- 
onzieme  Salon  de  Paris  et  le  cent-vingt-cinquieme  Salon  de  Lon- 
dres.    Von  P,  Leroi. 

L'Art.    1.  August  1893.    Nr.  701. 

Les  acquisitions  des  musees  ä  la  vente  Spitzer.  Von  A,  Dal- 
lieres,  —  Le  cent-oiizieme  Salon  de  Paris  et  le  cent-vingt-cin- 
quieme Salon  de  Londres.  Von  P,  Leroi.  —  Les  Moreau  et 
I'Acadftmie.    Von  A.  Moreau, 

The  Magazine  of  Art.    Nr.  154.    August  1893. 

The  Salons:  The  Champs  filysCes,  I,    Von  (1,  Philipps.  —  Our 
graphic  humorists:  Liuley  Sambourne,    Von  H,  Spielmann,  — 
Mr.  W,  V,  Baker's  collection  at  Streatham  Hill,    II,  The  foreign 
pictures.    Von  A,  J.  Story,  —  J.  W,  North,  painter  and  poet,  , 
11,    Von  Prof,  H,  Herkomer,  —  Iceland,    Von  T,  G.  Paterson. 

—  Sir  John  Gilberts'  gift  to  the  City  of  London,  II. 
Archivlo  Storico  dell'  Arte.    1893.    Heft  3. 

I  maestri  d'intaglio  e  di  tarsia  in  legno  nella  Primaziale  di 
Pisa.  Von  J.  B.  Supino,  —  I  capolavori  della  Piaacoteca  del 
Prado  in  Madrid,  Von  G.  Frizzoni.  —  .\vanzi  di  architettura 
medioevale  in  Santa  Jlaria  Maggiore  (Valle  Vigezzo).  Von  C.  Er- 
rera.  —  Nuovi  studi  intorno  aMichelozzo.    Von  A.  Schmaraow. 


Briefkasten  der  Redaktion. 

Anialeiirpholngraph  und  Ktinstfrcuml  in  Agiam.  —  Unter 
den  Fachblättern ,  aus  denen  Sie  für  den  gedachten  Zweck 
Belehrung  schöpfen  können,  empfehlen  wir  Ihnen  in  erster 
Linie  die  von  L.  Schrank  in  TIVe«  redigirte,  gegenwärtig 
im  30.  Jahrgange  stehende  „Photographische  Kon-espondenz". 
—  Reiches  Material  bietet  ferner  das  „Jahrbuch  für  Photo- 
graphie und  Reproduktionstechnik",  herausgegeben  von  ./. 
M.  Eder  (Halle,  Knapp;  7.  Jahrgang).  Die  ersten  Kräfte 
ans  allen  Ländern  liefern  Beiträge  dazu. 


Da  ich  wälireud  der  Jlouate  Angnst  mul  September  von  Wien  abwesend  sein  werde, 
bitte  ich  alle  Zusendiingeii  und  Briefe  während  dieser  Zeit  direkt  au  die  Yerlai,'sl)iKlihand- 
Inng  E.  A.  Seemann  in  Leipzig,  €rartenstra.sse  15,  ricliteu  zu  wollen. 

Wien,  Mitte  Juli  1893.  C.  r.  LÜTZOW. 
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Sechzetm 
Zeichnungen 


t: 


Carl  Frosch  1. 


Nachgebildet 
in  Heliogravüren. 

( '.r.-Folio  in  origineller  Mappe. 

20  Mark. 


Verlag  von 

ARTUR  SEEMANN 
in  Leipzig. 


Oehcmälde 

Dr.  Billiisr's  ÜEStiiiiralor  Ptetus. 

l'r..si.ett  franro. 

3jhni!nke&  Comp.  Düsseldorf 


Inhalt: 
I.  Es  war  einmal.  2.  Nichts  für  Dich  I 
3.  Na,  so  tummle  Dich!  4.  Nun,  wirds? 
5.  Nur  noch  ein  Löffeil  6.  Seht  einmal, 
hier  steht  er  ...  7.  Schmecktsf  8.  Schau, 
so  macht  man  das  I  9.  Darf  ich  um  Feuer 
bitten?  10.  Komm,  naschen!  11.  Ja,  so 
ist's  recht!  12.  Auweh!  13.  Frisch  ge- 
wagt! 14..  Die  wird  aber  schön!  15.  Für 
Mama.  16.  Entschuldige  die  schlechte 
Schrift 


Oemälcle  alter  Meister. 


Der  Unterzeichnete  kauft  stets  hervorragende  Origmale  alter  Meister,  vorzüglich  der 
niederländischen  Schule,  vermittelt  aufs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkauf 
einzelner  Werke    wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Auttrage  für  alle  größeren 
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Berlin  W., 

Pots<l;imerstraße 


Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Josef  Tb.  Schall. 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 

[593,  Th.  Salomoii,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 


Im  Verlage  von  E.  A.  SEEMANN  in 
Leipzig  ist  soeben  erschienen  und  durch 
jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Plastisch -anatoiuisdie 
Studien 

für 

Mmm,  Kistpwerlißscliiilei 

und  zum  Selbstunterriclit 

von 

Fritz  ScMder, 

Maler  und  Lehrer  der  Allgemeinen 
Gewerbeschule  in  Basel. 

II.  TeU: 

Fuss  und  Bein. 

lü  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Größe  51  x  42  cm. 

In  Mappe  20  Mark. 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausstellimgeu  uud  Auktionen  von  tiemälden,  Antiquitäten  uad  Kunstgegen- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Budolf  Bangel  in 

Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1869. [463] 

Verlag  von  Artur  Seemann,  Leipzig. 
Soeben  erschien: 

Kleine  Gesellen. 

Sechzehn  Kinderscenen 

von  Carl    Fröschil. 
Z-weite  Auflage. 
I6  Lichtdrucke  in  sehr  eleganter  Mappe.     Preis  9  Mark. 

inh7rt7K;;^sthist<;i^i^d[^rKo.^^^^^^hr^^ 

.^^.vrnen.    Von  S.  R.  Köhler.    -   Bucherschau:    C.  «otstede  de  broot     Quellenstudien   ^üto  ^^^^^^_ 

Griechen  und  Römer;  M.  Bach,  Hochaltar  in  Blaubeuren;  Katalog  der  '>Sl-..A'ademiedeiKuuste,  Benin  Verzeichnis  von 

seums  in  Boston;    MÜther,    Geschichte  der  Malerei  im  19   Jahrh^;  .^^^ey™.»""-   ,7,^"^*''''!l  ?in  von  S  G.  Oeder; 

Photographieen  (Gebr.  Meder);  Verzeichnis  de^Kupferstichkabinetts  im  British  Museum^  -  f^^^J«^  _  Prds^;erteilung  an  der 
L.  Lötitz;  P.  Rieß;  A.  Schmarsow;  Marc  Rosenberg;  Th  v  Frimmel  Fiaiiz  »'a'f,^'V'^5Xo,i  der  Denkmälernliege  in  den  Rhein- 
Wiener  Akademie ;  P.  Janssen.  -  Denkmal  Kaiser  Wilhelm's  I.  '"  Stuttgart;  üi^ganisalion  der  D^nKm^^^  p^^,_ 
landen;  Eismarckdenkmal  in  Lahr.  -  Kunstausstellung  in  Sofia;  Kongress  ^^'^.^„^^^"f  ^f/'^r '  dener^^^  Bil<l"' 
Bischer  Teppich  aus  Ardebil  im  South  Kensington  Museum;  \ei;machtnis  von  NoßUj. /"  i>^„XtSgalede  -  Der  Sachsische 
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Die  Vorzüge  dieser  plastisch-anatomi- 
schen Darstellung  des  menschlichen  Kör- 
pers beruhen  auf  der  bis  ins  Einzelne 
durchgeführten,  sorgfitltig  nach 
der  Natur  ausgeführten  Zeichnung. 
Eini"e  Figuren  sind  nach  guten  Modellen 
hergestellt. 

Der  Mafsstab  ist  so  gi-oß  gewählt, 
dass  alle  Einzelheiten  deutlich  zu  er- 
kennen sind. 

Die  Anordnung  ist  derart  getroffen, 
dass  infolge  der  Nebeneinanderstellung 
von  Skelett,  Muskulatur  und  Naturform 
ein  unmittelbarer  Vergleich  ennöglicht 
wird.  _    .   , 

Der  jeder  Tafel  beigefügte  Text  be- 
lehrt in  Kürze  über  Cfrsprung,  Ansatz 
und  Wirkung  der  verschiedenen  Muskeln 
und  über  die  Benennung  deren  einzelnen 
Knochenteile. 

Früher  erschien  als  erster  Teil  dieses 
Werkes  in  gleicher  Ausführung: 

Hand  und  Arm. 
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ZUR  NEUAUFSTELLUNG  DER  KOLNER 

MALERSCHULEN  IM  MUSEUM  WALLRAF- 

RICHARTZ  ZU  KÖLN. 

Am  1.  Juni  hat  Köln  eine  Ehrenpflicht  erfüllt, 
welche  schon  lange  auf  dieser  Stadt  lastete  und 
deren  endliche  Vollziehung  von  allen,  deren  Herz 
für  die  gemütstiefe  Kunst  der  Voreltern  schlägt,  mit 
größter  Begierde  erwartet  wurde:  die  Neuaufstellung 
der  Kölner  Bilder,  die  das  Museum  Wallraf-Richartz 
dank  der  Fürsorge  eines  seiner  größten  Bürger  in 
sich  birgt.  Ganz  Deutschland  mag  sich  dessen  freuen; 
denn  Kölns  Kunst  ist  ein  gut  Teil  deutscher  Kunst 
und  ihre  durch  jenes  Mannes  Wirken  geretteten  Zeug- 
nisse müssen  uns  vielfach  ersetzen,  was  in  anderen 
Städten,  in  anderen  Landschaften  durch  den  Leicht- 
sinn und  die  Engherzigkeit  unserer  Vorfahren  ver- 
loren ging. 

Es  war  den  alten  Kölnischen  Bildern  wirkHch 
herzlich  schlecht  gegangen,  seit  sich  der  Geschmack 
an  ihnen  verlor.  Sie  hätten  wahrlich  ein  besseres 
Schicksal  verdient,  diese  Werke,  in  denen  die  Stadt 
ein  sichtbares  Zeichen  ihres  einstigen  großen  wirt- 
schaftlichen Aufschwunges,  ihrer  gesteigerten  Reli- 
giosität und  ihrer  glänzenden  Kulturentfaltung  besaß, 
wie  sich  dessen  wenig  andere  deutsche  Städte  rüh- 
men können.  Erst  hatte  man  sie  zu  lieben  auf- 
gehört, als  heiteres  italienisches  Kunstempfinden  den 
Sinn  für  herbe,  aber  tiefe  Innerlichkeit  erstickte, 
dann  lernte  man  sie  verachten,  dann  hassen  und 
schheßlich  in  der  barbarisch  intoleranten  Zeit,  da 
man  die  Kirchenwäiide  schöner  fand,  wenn  man  sie 
tünchte,  als  wenn  mau   .veraltete"  Malereien  darauf 


erblickte,  hat  man  sie  verstoßen  und  den  Weg  in 
die  Fremde  antreten  lassen.  Wären  nicht  die  Ge- 
brüder Boisseree  und  der  Professor  Wallraf,  alle  drei 
geborene  Kölner,  ihrer  Zeit  so  weit  voraus  gewesen 
und  hätten  gesammelt,  was  damals  noch  keiner 
sammelte,  wie  stände  es  heute  um  diese  Bilder! 

Die  Gebrüder  Boisseree  haben,  wie  bekannt, 
ihre  Kunstschätze  schließlich  nach  München  überge- 
führt und  dort  verkauft  an  den  kunstfrohen  König 
Ludwig  L,  sie  also  für  immer  ihrer  wahren  Heimat 
entzogen ;  WaUraf  dagegen  war  so  hochherzig,  seine 
reiche  Sammlung  von  Gemälden,  denen  sich  noch 
Kupferstiche,  Bücher,  Mineralien  u.  s.  w.  anschlössen, 
seiner  Vaterstadt  zum  Geschenk  zu  machen.  358 
Kölnische  Bilder  und  noch  261  Kölnische  Porträts 
nannte  das  Verzeichnis  damals  unter  der  Gesarat- 
summe von  1616  Gemälden.  Damit  war  hier  der 
Ausgang  für  eine  Musemnsentwickelung  gegeben, 
die,  verhältnismäßig  früh  begonnen,  dann  in  um  so 
langsamere  Bahnen  lenken  sollte. 

Den  alten  Kölnern  waren  daher  noch  reiche  Prü- 
fungen beschieden,  bis  sie  den  Platz  sich  errangen, 
der  ihnen  von  Anfang  an  gebührte.  In  der  eliemalig 
so  reichen  und  stolzen  Hansastadt,  die  aber  durch 
innere  Wirren  nun  gänzlich  heruntergekommen  war, 
fehlte  es  an  Geld,  um  ein  für  sie  geeignetes  Ge- 
bäude zu  errichten.  Die  Gemälde  blieben  anfangs 
im  Hause  des  Stifters,  am  Hofe  1  und  dem  ehema- 
ligen Jesuitengymnasiuin  in  völlig  ungenügender 
Aufstellung.  Dann  wurden  sie  nach  dem  ehemaligen 
kurkölnischen  Hofe  in  der  Frankgasse,  nahe  dem 
Dom  übergeführt,  wo  sie  sich  hinsichtlich  der  An- 
ordnung  und    der    Beleuchtung    nicht    gerade   ver- 
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besserten.  „In  den  geheimen  Kammern  und  Gängen 
des  hiesigen  städtischen  Museums",  schrieb  1841 
das  Kuustbhatt,  „befinden  sich  liunderte  der  treff- 
lichsten Bilder  der  kölnischen  Schule  —  auf-  und 
aneiiiaudergeschichtet  —  in  einem  Zustande,  dass  der 
in  Wahrheit  große  einzige  Schatz  nur  durch  schleu- 
nige Hilfe  der  Nachwelt  erhalten  werden  kann." 
Die  schleunige  Hilfe  kam  indessen  erst  nach  circa 
fünfzelin  Jahren!  Als  eine  Kommission,  bestehend 
aus  Mitgliedern  der  städtischen  Verwaltung,  der  ge- 
meinderätlichen  Kommission  für  Kunstangelegen- 
heiten und  einer  Anzahl  Kunstverständiger,  wie  die 
meisten  aller  Kommissionen,  resultatlos  verlaufen 
war,  beschloss  der  Kölner  Kommerzienrat  J.  H.  Ri- 
chartz  im  Jahre  1854  die  zur  Errichtung  eines  Mu- 
seums erforderliche  Summe  der  Stadt  aus  eigenen 
Mitteln  zu  übergeben.  Im  Jahre  1861,  kurz  vor 
Kichartz'  Tode,  war  das  Museum  fertig.  Die  Kölner 
fanden  hier  zunächst  in  den  unteren  Räumen  des 
linken  Flügels  Platz,  wurden  dann  in  die  darüber- 
gelegenen  oberen  transportirt,  schließlich  wieder  — 
angeblich  weil  das  Licht  dort  oben  zu  gut  für  sie 
wäre  —  an  ihren  ersten  Platz  zurückgebracht,  wo 
sie  nun  endlich  für  viele  Jahre  eine  an  Todesstarre 
erinnernde  Ruhe  fanden.  In  den  Leitern,  die  dem 
Museum  vorgesetzt  wurden,  fanden  sie  keine  Männer, 
die  ihnen  mit  besonderem  Wohlwollen  entgegen- 
kommen konnten:  Maler,  die  in  Italien  sich  um- 
gesehen und  dort  an  fremder  Kunst  sich  berauscht 
hatten,  die  noch  erfüllt  waren  von  den  Empfindun- 
gen der  Nazarener,  den  Ideen  von  Cornelius,  und 
die  darum  wenig  Sinn  für  eine  Kunst  besitzen  konn- 
ten, die  ein  au  Formenschönheit,  an  Farbenharmo- 
nieen  gewöhntes  Auge  verletzen  musste.  Teilte 
doch  noch  die  ganze  Zeit  diese  Gefühle  mit  ihnen! 
So  blieben  die  Bilder  hier  lange  fast  unbeachtet, 
ungesichtet  und  ungeliebt,  —  bis  endlich  vor  wenigen 
Jahren  ein  bewährter  Fachmann  an  die  Spitze  des 
Museums  gestellt  wurde,  der,  wissenschaftlich  geschult 
und  von  modernem  Geiste  beseelt,  es  für  eine  seiner 
ersten  Pflichten  erkannte,  der  stiefmütterlich  be- 
handelten Kölner  Bilder  sich  anzunehmen  und  ihre 
Neuaufstellung  durchzuführeu. 

Diese  Neuaufstellung  bedeutete  zugleich  den 
Anfang  einer  systematischen,  nach  historischen  und 
lokalen  Gesichtspunkten  geplanten  Anordnung  des 
gesaraten,  reichen  Gemäldebestandes  des  Museums, 
die  sehr  zu  wünschen  übrig  ließ.  Hierfür  wurde,  da 
in  dem  Erdgeschoss  bereits  eine  Sammlung  antiker 
und  christlicher  Skulpturen  aus  Originalen  und 
Gipsabgüs.seu    begründet   war,    dem  sich   bald    eine 


Aufstellung  der  durch  die  Bemühungen  der  neuen 
Museumsverwaltuug  hier  jetzt  immer  reichlicher  zu- 
sammenströmenden römischen  Altertümer  auschließen 
soll,  das  ganze  obere  Geschoss  des  zweistöckigen 
Gebäudes  in  Aussicht  genommen.  Die  Kölner  Meister 
erhielten  so  den  ganzen  linken,  aus  einem  großen 
und  zwei  kleineren  Sälen  bestehenden  Flügel  wieder 
zurück,  wo  sie  sich  nun  dank  dem  zum  Teil  neu- 
angelegten Oberlichte  der  günstigsten  Beleuch- 
tung zu  erfreuen  haben,  während  der  bis  dahin 
hier  einquartierte  Kunstverein  nach  unten  zog.  Den 
neuen  Räumen  suchte  man  nun  eine  der  Bedeutung 
der  ihnen  zugewiesenen  Bilder  würdige  Ausstattung 
zu  verleihen  und  sie  mit  diesen  zu  einem  für  das 
Auge  wohlthätigen  Gesamtbilde  zu  verschmelzen; 
denn  da  man  noch  nicht  gerade  behaupten  kann, 
dass  die  Kölner  in  Köln  selber  bereits  populär  ge- 
worden sind,  so  galt  es,  sie  in  einer  möglichst  an- 
ziehenden Form  dem  Publikum  von  neuem  vorzu- 
führen. Entgegen  dem  sonstigen  Brauch  schien  es 
da  in  diesen  Bildern  besonders  warme  rote  Töne 
sich  vordrängen,  hier  am  geeignetsten,  an  Stelle 
des  sonst  bei  solchen  Gelegenheiten  üblichen  Brauns 
oder  Rots  den  Tapeten  einen  etwas  stumpfen  bläu- 
lichen Ton  zu  geben,  der  jene  Farben  nur  noch 
wirksamer  hervorzuheben  vermag.  Es  war  ein  Ex- 
periment, das  hier  versucht  wurde,  das  aber  zu  aller 
Befriedigung  ausfiel.  Die  Farben  der  Bilder  ge- 
langen überall  auf  dem  neutralen  Grunde  zu  voller 
Kraft.  Die  Vornehmheit  der  Räume  wird  dann  noch 
wesentlich  erhöht  durch  gotisch  gehaltene  Holzver- 
täfelungen, die  unten  geschnitzt,  oben  leicht  bemalt, 
als  feste  Bänder  die  Säle  umziehen.  Bordeauxrote 
Vorhänge  an  den  Thüren  und  Sofas  vollenden  die 
Ausstattung. 

Bei  der  Anordnung  der  Bilder  galt  es,  das  be- 
rühmteste und  im  Gegensatz  zu  einem  anderen  nicht 
weniger  bekannten  Bilde  des  Museums  wirklich  be- 
deutendste Werk  dieser  Sammlung,  die  Madonna  mit 
der  Bohnenblüte  des  Meisters  Wilhelm,  deren  Be- 
deutung in  der  für  jene  Zeit  einzig  dastehenden  tech- 
nischen Vollendung  und  Tiefe  des  Ausdrucks  liegt, 
auch  äußerlich  durch  seine  Aufstellung  als  den  eigent- 
lichen künstlerischen  Mittelpunkt  der  ganzen  Ab- 
teilung zu  charakterisiren.  Es  wurde  erreicht,  indem 
man  den  an  sich  ja  kleinen  Flügelaltar  durch  einen 
reich  geschnitzten  Altaraufbau  erweiterte  und  diesen 
in  dem  letzten  der  drei  in  einer  Achse  liegenden 
Säle  so  dem  Eingange  gegenüber  aufstellte,  dass  er 
als  Endpunkt  einer  wirkungsvollen,  aus  diesen  Räu- 
men   und  ihren  Thürotfnungen   gebildeten    Perspek- 
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tive  erscheint  und  um  so  mehr  die  Blicke  auf  sich 
lenkt,  da  er  sich  hier  von  einem  absichtlich  bedeutend 
lichter  gehaltenen  Blau  der  Tapete  abhebt.  In 
diesem  hinteren  Raum  sind  dann  ausschließlich  die 
Werke  dieses  Meisters  und  Stephan  Lochner's  sowie 
ihrer  Schule  aufgestellt,  vor  allem,  zur  Rechten  des 
Hauptbildes  des  Meisters,  Wilhelm  Lochner's  reizende 
Madonna  im  Rosenhag,  ebenfalls  in  einem  reich  ge- 
schnitzten Rahmen  aus  Eichenholz.  Man  befindet 
sich  hier  noch  ganz  im  Mittelalter.  Wahre  Fröm- 
migkeit und  reiner  Idealismus  sprechen  aus  allen 
diesen  stilien  einfachen  Werken,  die  so  anspruchs- 
los und  doch  so  fesselnd  vpirken. 

Im  folgenden  Saale,  dem  großen  Hauptsaale, 
treten  einem  dann  die  eigentlichen  Realisten  der 
Kölner  Schule  entgegen,  jene  Meister,  welche  unter 
dem  Einflüsse  der  benachbarten  Niederländer  oder 
durch  den  gemeinsamen  Zug  der  Zeit  sich  entschie- 
dener der  Natur  zuwandten,  um  an  Naturwahrheit 
zu  ersetzen,  was  ihnen  etwa  an  Innerlichkeit  abging. 
Zur  Linken,  wenn  man  vom  Saale  des  Meisters  Wil- 
helm zurückkommt,  die  Meister  von  St.  Severin 
und  des  Thomasaltares,  beide  im  höchsten  Grade 
originelle  Koloristen,  jener  durch  harmonisches  Zu- 
sammenstimmen imd  sanftes  Brechen  der  Farben 
wirkend,  dieser  durch  pikante,  vor  allem  einer  hellen 
Farbenskala  sich  zuneigende  Töne,  beide  dagegen 
in  gleicher  Weise  bei  ihrer  koloristischen  Tendenz 
den  Reiz  der  Formen,  der  Linien  bis  zur  ärgsten 
Unschönheit,  selbst  Verschrobenheit  außer  acht 
lassend ;  zwischen  beiden  der  Meister  des  Münchener 
Marienlebens  mit  seiner  großen  Kreuzabnahme,  wäh- 
rend das  vierte  Hauptbild  des  Saales,  das  große 
Flügelbild  des  Meisters  der  heiligen  Sippe,  eben  die 
heilige  Sippe  in  einer  stark  an  sein  Vorbild  Quen- 
tin  Massys  erinnernden  Weise  darstellend,  den  Mittel- 
punkt der  gegenüberliegenden  Wand  bildet.  Andere 
Werke  dieser  Meister  sowie  die  Serie  der  Lyvers- 
berger  Passion,  Bilder  des  Meisters  der  Verherr- 
lichung Mariae  u.  a.  füllen  im  übrigen  die  Wände. 
Auch  hier  sind  die  Hauj)twerke  dieser  Zeit  durch 
mehr  oder  weniger  reich  geschnitzte  Altaraufsätze 
als  solche  kenntlich  gemacht.  Die  Kölner  haben  es 
hierbei  wahrlich  nicht  an  Geld  fehlen  lassen. 

Im  dritten  Räume,  der  vor  allem  dem  16.  Jahr- 
hundert geweiht  ist,  merkt  man,  dass  es  mit  der 
Kölnischen  Schule  und  ihrer  Selbständigkeit  gerade 
in  dem  Augenblicke  zu  Ende  geht,  da  andere 
Schulen  Deutschlands  sich  zur  ungeahnten  Größe  er- 
heben. Die  Kölnische  Schule  hat  daher  keinen 
eigentlichen    Abschluss    gefunden,    da    sie    keinen 


Meister  hervorgebracht,  der,  wie  es  vielfach  in  Italien 
und  in  Deutschland  geschah,  noch  einmal  alle  Be- 
strebungen der  vorangegangenen  Zeit  in  sich  zu- 
sammenfasste  und  daraus  die  Summe  zog.  Die 
niederländische  Kunstweise  mit  ihrem  scheinbaren 
Siechtum  unter  dem  entnervenden  Einfluss  der  ita- 
lienischen Kunst  — •  scheinbar,  weil  doch  ohnedies 
vielleicht  nie  ein  Rubens  gekommen  wäre  —  griff 
so  stark  nach  Köln  hinüber,  dass  man  kaum  noch 
zu  sagen  vermag,  ob  man  in  dem  hier  tonangeben- 
den Künstler  dieser  Zeit,  dem  Meister  des  Todes  der 
Maria,  noch  einen  Kölner  oder  einen  Niederländer 
vor  sich  hat.  Um  daher  die  Aufstellung  seines 
Hauptwerkes  in  diesem  Räume  auch  vor  jenen  For- 
schern zu  rechtfertigen,  welche  seinen  niederländischen 
Ursprung  bereits  als  ein  historisches  Faktum  be- 
trachten, wurden  mit  ihm  hier,  was  das  Museum 
an  niederländischen  Bildern  besitzt,  vereint,  wodurch 
zugleich  diese  weniger  hervorragenden  Werke  an 
eine  sekundäre,  ihi-er  wirklichen  Bedeutung  entspre- 
chende Stelle  gerückt  wurden.  Im  übrigen  vertreten 
vor  allem  die  Werke  Bart.  Bruyn's,  bekanntlich 
des  dritten  zugleich  seinem  Namen  und  seinen  Lei- 
stungen nach  bekannten  Künstlers  unter  der  gesam- 
ten Schar  der  Kölnischen  Meister,  die  Kölnische 
Schule  dieser  Zeit.  Er  erscheint  hier  als  ein  Nach- 
ahmer des  Meisters  vom  Tode  der  Maria,  der  sich 
dann  immer  energischer  der  niederländischen  Kunst 
in  die  Arme  wirft,  es  aber  doch  zuweilen,  wie  hier 
in  seinem  vornehmen  Porträt  des  Bürgermeisters 
Arnold  von  Brauweiler,  zu  recht  bedeutenden  Leistun- 
gen bringt. 

Verwandte  Bilder  geringerer  Art  bedecken  die 
Wände  des  anstoßenden  Korridors.  Hier  haben  auch 
die  Fragmente  gotischer  Fresken,  die  einst  die  Throu- 
wand  des  Hansasaales  im  Rathaus  zierten,  Auf- 
stellung gefunden.  Es  war  indessen  unmöglich,  alle 
Kölner  Bilder,  die  das  Museum  besitzt,  in  diesen 
Räumen  unterzubringen,  wollte  man  nicht  durch  allzu 
große  Gedrängtheit  die  \^'irkung  der  wirklich  guten 
Werke,  die  in  abgemessenen  Abständen  voneinander 
aufgehängt  wurden,  beeinträchtigen.  So  musste  eine 
Auslese  stattfinden  Die  Ausgeschiedenen  sollen  aber 
später  in  den  Korridoren  eine  mehr  dekorative  Ver- 
wendung finden. 

So  ist  denn  dank  der  systematischen  Aufstellung 
hier  ein  klares  Bild  der  Eutwickelung  der  kölnischen 
Malerei  gegeben,  klarer  als  irgend  ein  Handbuch 
der  Kunstgeschichte  es  darzustellen  vermag,  da  jeder 
der  drei  Räume  einer  ihrer  Hauptphasen  entspricht 
und  gleichzeitig  die  verdienstvollen  führenden  Meister 
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sich  durch  ihre  Aufstellung  als  solche  auf  den  ersten 
Blick  kenntlich  macheu.  Nur  wenige  Galerieeu 
dürften  sich  bis  jetzt  rühmen,  Gleiches  versucht  und 
Gleiclies  erreicht  zu  haben,  nur  wenige  damit  auch 
zugleich  eine  solche  Vornehmheit  der  äußeren  Er- 
scheinung, wie  es  sich  für  eine  Stätte  der  Kunst 
geziemt,  augestrebt  haben.  Möge  der  wohlgelungene 
Anfang  dieser  Neuordnung  die  Bürgschaft  einer 
nicht  minder  erfolgreichen  Weiterführung  des  Ge- 
samtjjlanes  sein!  Mögen  aber  auch  alle  die  Männer, 
die  dabei  rüstig  mitgewirkt  haben,  den  Dank  finden, 
den  sie  verdienen,  bei  allen  Deutschen,  die  sich  für 
heimische  Kunst  interessiren,  vor  allem  aber  bei  den 
Kölnern,  denen  hier  ein  großes  ruhmreiches  Blatt 
ihrer  Kunst-  und  Kulturgeschichte  vorgehalten  wird, 
von  dem  sie  lange  genug  selber  nicht  recht  was 
wussten!  E.  Z. 


BUCHERSCHAU. 

Christ  ist  erstanden!    Eine  Festgabe  für  das  christliche 
Haus.     Zehn  Darstellungen  in  Wort  und  Bild.     München, 
Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft  (vormals    Fr. 
Bruckmann).     1893.     4. 
Diese  geschmackvoll    ausgestattete   Festgabe,    die   sich 
vornehmlich    zu    Konfirmationsgeschenken    trefflich    eignet, 
enthält    auf    ihren    in   getontem    Lichtdruck    hergestellten 
Tafeln     zehn    Bilder     der    Leidensgeschichte,     der    Aufer- 
stehung  und  der  Himmelfahrt  Christi,   zumeist  von  Malern 
der  Düsseldorfer  Schule,    begleitet  von   Dichtungen  moder- 
ner  Poeten    und    einzelnen    gereimten    Texten     aus    älterer 
Zeit.    Von  den  bildlichen  Darstellungen  verdienen  besonders 
die  stilvollen  Blätter  nach  Dcfier  und  Itfenhach,    dann  die 
wirkungsvollen,   im  Stile  der   jüngeren  Schule   gehaltenen 
Kompositionen  von  Deli((j   und   i?.  Fn'urhe  rühmend  hervor- 
gehoben  zu  werden.    Die  Reihe   der  Dichtungen  wird  von 
weihevollen  Strophen  K.  üerok's  „Die  Charwoche"  eingeleitet. 
Auch  die  übrigen  Texte  enthalten  manches  tiefempfundene 
und  formschöne  Wort.  w. 

KUNSTLITTERATUR. 

*^*  Eine  Mrmngraphie  über  Liotard.  Der  frühere  Pro- 
fessor der  Chirurgie  an  der  Universität  in  Amsterdam,  'Pila- 
nics,  der  dem  Gesetze  zufolge  nach  zurückgelegtem  70.  Lebens- 
jahre der  akademischen  Thätigkeit  entsagen  musste  und  der 
sich  durch  seine  vor  vielen  Jahren  über  die  Gemälde  der 
Amsterdamer  Chirurgongilde  veröffentlichten  Studien  auch 
als  Kunstschriftsteller  bekannt  gemacht  hat,  wird,  wie  der 
„Vossischen  Zeitung"  geschrieben  wird,  die  ihm  jetzt  ge- 
währte Muße  dazu  verwenden,  mit  Unterstützung  der  Societe 
des  Arts  in  Genf  ein  umfangreiches  Werk  über  den  Genfer 
Maler  und  Pastcllzeichner  Jean  Etienne  Liotard  (1702—1789) 
zusammenzustellen.  Das  Amsterdamer  Reichsmuseum  besitzt 
von  diesem  Künstler,  der  auch  längere  Zeit  in  den  Nieder- 
landen gelebt  hat,  vierundzwanzig  Pastellgemälde,  die  in 
einem  der  Nebensäle  als  besondere  Sammlung  untergebracht 
sind  und  von  denen  besonders  das  Porträt  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  in  die  Augen  fällt.  Diese  Sammlung  ist  teil- 
weise ein  Legat  eines  Fräulein  Liotard,  einer  in  Amsterdam 
gestorbenen    P^nkelin    des  Künstlers.     Seine    übrigen  Werke 


sind  über  verschiedene  Museen  des  Auslandes  verteilt.  Pro- 
fessor Tilanus  beabsichtigt,  dem  von  ihm  zu  verfassenden 
Werke  ein  Verzeichnis  sämtlicher  sowohl  von  als  auch  nach 
Liotai'd  verfertigten  Stiche  beizufügen,  und  er  bittet  deshalb 
in  einem  Cirkular  die  Besitzer  von  Galerieen  und  die  Direk- 
toren von  Museen,  ihm  das  nötige  Material  zu  liefern.  Das 
Cirkular  enthält  bereits  ein  Verzeichnis  von  12  von  und  79 
nach  Liotard  verfertigten  Stichen. 

KUNSTBLÄTTER. 

Die  Römischen  Galerieeu,  herausgegeben  von  Äd.  Braun 
<(•  C/c,  324  Blatt  in  unveränderlichem  Kohledruck,  in  8 
Lieferungen  erscheinend. 
Die  neueste  Veröffentlichung  der  Firma  Braun,  welcher 
hier  noch  einige  Zeilen  gewidmet  werden  sollen,  kann  aus 
zweifachem  Grunde  auf  das  Interesse  der  Kunstfreunde  und 
Forscher  Anspi-uch  erheben:  sie  bringt  viel  neues  Material 
und  sie  erscheint  sozusagen  zu  rechter  Zeit.  Die  römischen 
(üalerieen  haben  sich  fast  alle  jahrzehntelang  dem  Wunsche 
nach  Vervielfältigung  ihrer  Schätze  gegenüber  ablehnend 
vei'halten.  Schreiber  dieses  war  es  seiner  Zeit  trotz  der  ge- 
wichtigsten persönlichen  Empfehlungen  unmöglich,  von  einer 
Anzahl  Gemälden  Originalaufnahmen  zu  erlangen,  deren  man 
zur  Vervollständigung  der  Raffael -Sammlung  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  Windsor  dringend  bedurfte.  Allmäh- 
lich ist  dies  anders  geworden,  und  heute  liegen  jedem  Kunst- 
freunde die  Schätze  der  römischen  Paläste  in  den  muster- 
gültigen Vervielfältigungen  Braun's  vor.  Aber  sie  erschei- 
nen auch  zu  rechter  Zeit.  Durch  Morelli  ist  das  in  den  rö- 
mischen Galerieen  aufgehäufte  Material  in  den  letzten  Jahren 
zum  erstenmal  in  eingehender  Diskussion  für  die  kritische 
Untersuchung  verwertet  und  von  Anhängern  wie  Gegnern 
immer  wieder  beigezogen  worden.  Manche  von  ihm  ge- 
zogene Schlussfolgerung  oder  kühnlich  aufgestellte  Behaup- 
tung mag  sich  ja  noch  lange  nicht  allseitiger  Zustimmung 
zu  erfreuen  haben,  aber  jedem  Forscher  muss  es  willkom- 
men sein,  die  von  Morelli  herbeigezogenen  Beweisstücke  in 
getreuen  Nachbildungen  auf  seinem  Arbeitstische  vereinigen 
und  in  aller  Ruhe  Nachprüfung  und  Vergleichung  vorneh- 
men zu  können.  Dass  die  Braun'sche  Veröffentlichung  nicht 
jedes  der  über  dritthalbtausend  Bilder  bringen  kann,  die 
die  römischen  Galerieen  enthalten,  ist  klar,  aber  die  Aus- 
wahl der  824  Blätter  ist  eine  recht  verständige.  Mancher 
wird  immer  noch  dies  oder  jenes  ihm  besonders  wichtige 
und  wertvolle  Bild  vermissen,  aber  im  großen  und  ganzen 
fehlt  keines  von  denen,  die  den  einzelnen  Sammlungen  ihre  Be- 
rühmtheit und  ihre  Bedeutung  gegeben  haben.  Barberini, 
Borghese,  Corsini,  Doria,  die  Akademie  von  Sau  Luca,  das 
Kapitel  haben  ihre  besten  Nummern  beigetragen;  aus  dem 
Palazzo  Sciarra  erhalten  wir  sogar  den  umstrittenen  und 
unsichtbar  gewordenen  Violinspieler  Raffael's  in  einer  vor- 
treff'lichen  Wiedergabe.  Der  Bedeutung  und  dem  Wert  der 
Galerie  im  Vatikan  angemessen,  haben  von  dem  halben  hun- 
dert Bilder,  das  sie  enthält,  etwa  40  Aufnahme  gefunden, 
manche  noch  durch  Einzelwiedergabe  wichtiger  Teile  in 
größerem  Maßstabe  erläutert.  Interessant  sind  die  zum 
erstenmal  rejjroduzirten  Apostelköpfe  und  musizirenden  Engel 
Melozzo  da  Forli's  aus  der  Sakristei  der  Peterskirche,  ur- 
sprünglich in  SS.  Apostoli  hinter  dem  Corso.  Über  die  Qua- 
litäten der  Reproduktionen  zu  sprechen,  ist  überflüssig:  dass 
die  Firma  Braun  hierin  allen  gerechten  Anforderungen  ent- 
spricht, weiß  man.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  in  dem  kurzen 
Kataloge  noch  nicht  das  in  diesen  Tagen  erschienene  Büch- 
lein Adolfo  Venturi's   über  das  Museo  Borghese  berücksich- 
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tigt  werden  konnte,  welches  die  Verweise  auf  die  in  den 
Zimmern  aufliegenden,  ziemlich  antiquivten  Handkatalogo 
erspart  hätte:  um  so  willkommener  ist  es,  dass  Professor 
Venturi  den  einzelnen  Lieferungen  der  Römischen  Galerieen 
einen  Text  beigegeben  hat,  in  dem  nicht  nur  die  Gemälde 
knap]!  und  anschaulich  beschrieben  und  von  historischen 
Nachweisen  begleitet  werden,  sondern  in  dem  er  auch  die 
neuen  kritischen  l'ntersuchungen  namentlich  von  Morelli 
und  Crowe  und  Cavalcaselle  beizieht.  Alles  in  allem  ge- 
nommen, können  die  „Römischen  Galerieen"  der  FirmaBraun 
nur  als  eine  ganz  hervorragende  Bereicherung  unseres  Stu- 
dienmaterials, als  eine  wahre  Freude  für  alle  Kunstfreunde 
bezeichnet  werden.  DR.  C.  RVLAyü. 

Eine  Vci-einigung  von  etwa  sechzig  Dii-sseUorfer  Kiinsl- 
Icrit  wird  im  Laufe  des  Oktobers  ein  Prachtwerk  mit  Proben 
ihi-er  Kunst  herausgeben,  das  den  Titel  „Unsere  Kunst" 
führen  wird  und  eine  Anzahl  Heliogravüren,  Lichtdrucke 
und  Autotypieen  enthalten  soll.  Beteiligt  sind  dabei  die 
Mitglieder  des  Künstlerklubs  St.  Lucas,  die  gewissermaßen 
die  „Sezessionisten"  Düsseldorfs  darstellen:  G.  v.  Bochmann, 
Arthur  und  Eugen  Kampf,  Walter  Petersen,  A.  Frenz,  Carl 
Gehrts  u.  s.  w.  Doch  ist  auch  für  die  Geschmacksrichtung 
des  großen  Publikums  gesorgt.  Das  Werk  erscheint  in  groli 
Folio  mit  Dichtungen  von  J.  Lohmeyer  u.  a.  Der  Preis  des 
sehr  elegant  ausgestatteten  Werkes  soll  36  Mark  betragen. 


NEKROLOGE. 

* ^*  Der  Maler  Professur  Karl  Müller,  der  zuletzt  mit 
der  Führung  der  Direktionsgeschäfte  der  Kunstakademie 
zu  Düsseldorf  betraut  war,  ist  am  15.  August  in  Neuen- 
ahr  im  76.  Lebensjahre  gestorben.  Ein  Schüler  von 
Schadow  und  Sohn,  war  er  gleich  seinem  älteren  Bruder 
Andreas  einer  der  letzten  Vertreter  der  von  Schadow  in  den 
Rheinlanden  eröffneten  Richtung  der  religiösen  Malerei. 

*^*  Der  Lamhehaftstnalcr  Joseph  Brioiner,  der  sich  be- 
sonders durch  Gebirgslandschaften  aus  Osterreich  und  der 
Schweiz  bekannt  gemacht  hat,  ist  am  12.  August  in  der 
Hinterbrühl  bei  Wien,  67  Jahre  alt,  gestorben. 

*j*  Der  franxösische  Geschichtsmakr  August  Glai^e,  ein 
Schüler  der  Brüder  Achille  und  Eugen  Deveria,  ist  Mitte 
August  in  Paris  im  80.  Lebensjahre  gestorben.  Seine  Spezia- 
lität war  die  Allegorie  und  das  Tendenzbild.  Der  1854  aus- 
gestellte „Pranger",  an  dem  die  Märtyrer  der  Idee  aus  allen 
Zeiten  stehen,  die  Allegorie  „Was  man  mit  20  Jahren  sieht" 
und  das  „Schauspiel  der  menschlichen  Thorheit"  (1872)  sind 
die  bekanntesten  seiner  Schöpfungen. 

*^*  Der  Kupferstecher  und  Hadirer  Johann  Klaus,  ein 
Schüler  der  Wiener  Akademie  und  L.  Jacoby's,  ist  am  20.  August 
in  Urfahr  bei  Linz,  erst  46  Jahre  alt,  gestorben.  Die  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst",  in  der  der  Verstorbene  186S  mit 
dem  Stich  nach  Engerths  „Hochzeit  des  Figaro"  seinen  ersten 
Erfolg  errungen  hat,  verdankt  ihm  eine  Reihe  vortreff- 
licher Radirungen. 

*,*  Der  frunxüsisclie  Oeschichts-  und  Bikhiisiualer 
Adolphe  Yton,  ein  Schüler  von  Delaroche,  der  sich  besonders 
durch  seine  Darstellungen  aus  dem  Krimkriege  (Erstürmung 
des  Malakow  im  Museum  zu  Versailles)  und  aus  dem  ita- 
lienischen Feldzuge  (Schlachten  von  Solferino  und  Magenta) 
bekannt  gemacht  hat,  ist  am  11.  September  in  Paris,  76  Jahi-e 
alt,  gestorben. 

*f.*  Der  Bildhauer  Juleis  Franeeschi,  ein  Schüler  von 
Rüde,  dessen  Spezialität  die  Genre-  und  Grabmälerplastik 
war,  ist  am  1.  September,  68  Jahre  alt,  in  Paris  gestorben. 

*,*   Der  Xijloyrapli  August  Kaesebcrg,  Mitinhaber  der 


Firma  Kaeseberg  und  Oertel  in  Leipzig,  ist  am  17.  August 
in  Grimma  gestorben. 

*,*  Ohcrbaural  Heinrieh  Lang,  Professor  an  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Karlsruhe,  ist  daselbst  am  6.  Sep- 
tember im  70.  Lebensjahre  gestorben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*\*  Der  Maler  Prof.  Kips,  technischer  Beirat  der  könig- 
lichen Porzellanmanufaktur  in  Charlottcnbnrg  bei  Berlin,  hat 
mit  dem  Maler  Aehtenhagen  eine  zweijährige  Studienreise 
nach  Italien  angetreten,  um  neues  Skizzenmaterial  für  die 
dem  Institut  aus  Anlass  der  Weltausstellung  von  Chicago  ge- 
machten Aufträge  anzuschaffen. 

***  /-*""  Kunslal.ademie  in  Aiituerpen  hat  die  Direktoren 
Anton  run  Werner  in  Berlin  und  Luduig  v.  Löfftx  in  München 
zu  Mitgliedern  gewählt. 

*,*  Von.  der  Berliner  Kunstalademic.  An  Stelle  des 
ausgeschiedenen  Prof.  A.  v.  Heyden  ist  Herr  Gustav  Gtilh- 
knccht  berufen  worden,  Vorträge  über  Kostümkunde  zu 
halten. 

*^*  Professor  August  Schviarsou;  der,  wie  jetzt  bekannt 
wird,  seine  Professur  in  Breslau  niedergelegt  hat,  weil  ihm 
von  der  vorgesetzten  Behörde  nicht  die  nötigen  Mittel  zur 
ausreichenden  Unterhaltung  des  kunsthistorischen  Seminars 
bewilligt  worden  sind,  hat  einen  Ruf  nach  Leipzig  als  Nach- 
folger Janitschek's  erhalten  und  angenommen. 

PREISVERTEILUNGEN. 

*^*  Preisverteilung  auf  der  Weltausstellung  in  Chicago. 
Die  Nachrichten  über  das  Ergebnis  der  Preisverteilung 
lassen,  wie  angesichts  des  Umfanges  und  des  Charakters 
der  deutschen  Abteilung  zu  erwarten  war,  erkennen,  dass 
die  deutschen  Aussteller  in  einem  hervorragenden,  andere 
Länder  fast  überall  numerisch  und  prozentual  zurücklassen- 
den Malie  mit  Preisen  bedacht  worden  sind.  Ein  Namens- 
verzeichuis  der  preisgekrönten  Aussteller  in  der  Gruppe 
der  bildenden  Künste  ergiebt  einen  entscheidenden  Sieg 
in  erster  Linie  der  deutschen  Bildhauerkunst;  denn  es 
sind  in  der  deutschen  Kunstausstellung  18  Bildhauer,  da- 
gegen beispielsweise  aus  den  Vereinigten  Staaten  lo,  aus 
Italien  12,  aus  Großbritannien  7,  aus  Spanien  6,  aus  Däne- 
mark und  Schweden  je  3  Künstler  mit  Preisen  bedacht 
worden.  Auf  die  Aussteller  deutscher  Ölgemälde  sind  70  Preise 
entfallen,  und  es  ist  damit  ein  Prozentsatz  erzielt  worden, 
welchen  nur  Großbritannien  annähernd  erreicht  hat.  wobei 
hervorzuheben  ist,  dass  letzteres  Land  seine  in  der  Industrie- 
gi-uppe  verhältnismäßig  schwache  Vertretung  durch  eine 
großartige,  die  besten  Erzeugnisse  britischer  Künstler  ent- 
haltende Ausstellung  in  der  Kuustabteilung  wettzumachen 
bestrebt  gewesen  ist.  In  den  Industriegruppen  einschließ- 
lich derjenigen,  welche  das  Kunstgewerbe  umfassen,  ist  das 
Resultat  für  Deutschland  ein  noch  weitaus  günstigeres,  in 
einzelnen  Gruppen  derart,  dass  nahezu  90  Prozent  der  be- 
treffenden Aussteller  prämiirt  worden  sind.  Preise  haben 
erhalten:  A.  Bildhauerkunst:  Rob.  Baerwaldt,  Max  Baum- 
bach, Reinhold  Begas,  Peter  Breuer,  Ad.  Brütt,  G.  Eber- 
lein, J.  Götz,  E.  Herter,  Emil  Hundrie.«er,  Max  Klein, 
Max  Kruse,  Rudolph  Maison,  Walter  Schott,  A.  Sommer, 
C.  Uphues,  Mich.  Wagmüller,  E.  Wenck,  Joh.  Wind.  B.  Ma- 
lerei: Oswald  Achenbach,  Anders  Andersen -Lundby,  Her- 
mann Baisch,  Carl  N.  Bantzer,  Frau  Begas-Parmentier,  Jo- 
seph Block,  Ch.  L.  Bokelmann,  E.  Bracht,  Anton  Braith, 
J.  von  Brandt,  Ferd.  Max  Bredt,  Ferdinand  Brütt,  Franz  von 
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Defregger,  Eugen  Dücker,  J.  Falat,  Oskar  Frenzel,  Otto 
Friedlich,  Fniulein  Fanny  Edle  von  Geiger,  Carlos  Grethe, 
Karl  Hartmann,  E.  Hausmann,  Heinrich  Heims,  Paul  Hoecker, 
Hans  Herrmann,  Heinrich  Herrmanns,  Ludwig  Herterich, 
Theodor  Hummel,  l'eter  Janssen,  Frau  Marie  Kaikreuth, 
Hermann  Kaulbacli,  Paul  Wilhelm  Keller,  Ferd.  Keller, 
L.  Knaus,  ilax  Koner,  H.  König,  Christ.  Kröner,  Gotth.  Kühl, 
Walter  Leistikow,  Franz  von  Leubach,  Max  Liebermann, 
II.  Liescgang,  Gabriel  Max,  A.  Menzel,  Paul  Meyer-Mainz, 
P.  Meyerheim,  P.  P.  Müller,  Ernst  Oppler,  Frau  Vilma  Par- 
laghy,  Miix  Pietschmann,  Franz  Roubaud,  Karl  Saltzmann, 
Fr.  V.  Schcnnis,  Fräulein  Auguste  E.  Schepp,  Gust.  Schoen- 
lel>er,  Richard  Scholz,  E.  Schwabe,  Franz  Simm,  Franz  Skar- 
bina,  F.  Stahl,  Fräulein  Agnes  Stauier,  Karl  v.  Stetten, 
M.  Thed)',  Wilh.  Trübner,  Fritz  von  Uhde,  Benjamin  Vautiei-, 
Wilhelm  Volz,  Viktor  Weishaupt,  Ernst  Zimmermann,  Alfred 
Zott',  Heinrich  Zügel.  Crayons:  Adolph  Menzel,  Ad.  Adam 
Oberländer,  F.  Stuck.  Aquarelle:  Hans  von  Bartels,  L.  Dett- 
niann,  Hans  Herrmann,  Eugen  Klimsch,  Adolph  Menzel, 
Rene  Reiuicke,  M.  Seliger,  Franz  Skarbina.  Großes  Gemälde 
auf  Porzellan:  A.  Kips.  C.  Kiip ferst iclie  und  liadirimyen : 
G.  Eilers,  C.  Koepping,  Hans  Meyer,  J.  Platow,  Fräulein 
Doris  Raab,  Albrecht  Schultheiß,  H.  Struck.  D.  Architektur: 
Das  Reichsanit  des  Innern,  das  königlich  preußische  Ministe- 
rium der  ööentlichen  Arbeiten,  Ende  u.  Böckmann,  G.  Hauber- 
risser,  K.  Hofmann,  Kayser  u.  v.  Großheim,  E.  Klingenberg, 
H.  Licht,  Skjold  Neckelmann,  Salzmann,  A.  Schmidt,  V.  Spitta, 
Franz  Schwechten,  Paul  Wallot. 


DENKMALER. 

*,*  Dciikmätir-ClirDiiik.  Am  20.  August  fand  in  AIkcij 
(Rheinhessen'i  die  Enthüllung  des  von  HiKfo  Caucr  in  Berlin 
geschaö'enen  Denkmals  statt,  welches  die  Stadt  dem  Ge- 
dächtnis der  Tapferen  von  187Ü/71  und  der  beiden  ersten 
Kaiser  errichtet  hat.  Auf  granitenem  Sockel,  den  die  Relief- 
liilder  Kaiser  Wilhelm's  I.  und  Kaiser  Friedrich's  schmücken, 
-teilt  lue  in  Bronze  gegossene,  überlebensgroße  Gestalt  der 
Germania.  Der  Kaisermantel  umwallt  in  breitem  Falten- 
wurf den  durch  eng  anschließendes  Panzergewand  geschützten 
I.eib;  mit  der  Linken  hält  sie  die  Kaiserkrone  dicht  an  die 
Brust,  und  fest  umschließt  die  Rechte  den  Grift'  des  mächti- 
gen Schwertes.  Das  vornehm  schöne,  eichenlaubumkränzte 
Haupt  ist  stolz  erhoben;  Enist  und  Kraft  liegen  in  der  ganzen 
Haltung.  —  Das  von  Ludniy  Bruiiow  in  Berlin  ausgeführte 
Keiterdenkmal  des  Großherzogs  Friedrich  Franz  II.  ist  am 
24.  August  in  Schicerin  enthüllt  worden.  In  siebenjähriger 
Arbeit  mit  einem  Kostenaufwande  von  rund  3500(,X)  Mk.  voll- 
endet, ist  das  Monument  eines  der  stattlichsten  unter  den 
vielen,  die  in  dem  letzten  Jahrzehnt  in  Deutschland  errichtet 
wurden.  Der  oblonge,  mäßig  hohe  (iranitsockel,  auf  dem  sich 
die  Reiterstatue  erhebt,  springt  an  den  mit  Emblemen  und 
Wappen  geschmückten  Schmalseiten  im  Halbrund  aus;  an 
den  Langseiten  zeigt  er  zwei  iigurenreiche  Bronzereliefs  ein- 
gefügt, die  die  Einweihung  der  Universität  Rostock  und  den 
Truppeneinzug  im  Jahre  1871  schildern  und  in  ihren  Gruppen 
eine  Fülle  von  Porträts  enthalten.  Vier  sitzende  männliche 
Idealgestalten  in  Bronzeguss  haben  ihren  Platz  an  den  vier 
Ecken  des  Postaments.  Es  sind  allegorische  Verkörperungen 
der  vier  Herrschertugenden,  Kraft,  Weisheit,  Gerechtigkeit 
und  Frömmigkeit,  in  kolossalen  Verhältnissen  meisterlich 
durchniodellirt  und  in  ihrem  schlichten  und  klaren  Ausdruck 
sofort  allgemein  verständlich.  —  In  Hcilbronn  ist  am  2.  Sept. 
das  KaisiT  Wilhelm-Denkmal,  eine  Schöpfung  des  Münchener 
Bildhauers  W.Rümann  und  der  Stuttgarter  Architekten  ^i^e«- 


lohr  und  Wciglc,  enthüllt  worden.  Der  Unterbau  des  über 
4  m  hohen  Postaments  ist  in  der  Grundform  quadratisch, 
mit  einer  halbkreisförmigen  Ausbuchtung  nach  vorn,  welche 
die  Hauptgruppe  des  Monuments  trägt:  eine  in  Erz  ge- 
gossene Germania,  über  deren  Schoß  sich  zwei  kraftvolle 
Knaben,  Nord  und  Süd  versinnbildlichend,  die  Hände  reichen. 
Ihr  dient  als  Hintergrund  der  obeliskaitige  Aufbau  des  Denk- 
mals, der  nach  den  vier  Seiten  mit  baldachinartigen  Ge- 
simsen gekrönt  ist  und  mit  einem  Kugelsegment  abschließt ; 
letzteres  bildet  das  Piedestal  für  eine  leichtbeschwingte, 
2  m  hohe  Siegesgöttin.  Diese  hält  triumphirend  die  Kaiser- 
krone empor.  Zu  ihren  Füßen  sind  auf  Schilden  die  Wappen- 
zeichen der  vier  Königreiche  angebracht.  Über  der  Germa- 
nia befindet  sich  ein  Bronzeschild  mit  dem  von  Lorbeer  und 
Eichenlaub  umgebenen  Reliefbildnis  Kaiser  Wilhelm's  I.  —  In 
Ödcnbiirg  in  Ungarn  wurde  am  3.  Sept.  ein  Denkmal  des  in 
dem  benachbarten  Raiding  geborenen  Fran\  Lisxt  einge- 
weiht. Es  ist  nach  einem  Entwürfe  von  Victor  Tili/iter  aus- 
geführt und  zeigt  die  überlebensgroße  Bronzebüste  Liszt's 
auf  einem  monumentalen  Steinsockel.  Tilgner  hat  die  Büste 
vor  einigen  Jahren  nach  dem  Leben  modellirt. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^*  Vom  Germanischen  2Iiiseian  in  JS'üriiljcrg.  Wie  der 
„Frankfurter  Zeitung"  geschrieben  wird,  hat  das  bayerische 
Staatsministerium  das  Verlangen,  welches  dort  so  viel  An- 
stoß erregte,  dass  das  Direktorium  des  Germanischen  Mu- 
seums fortan  die  Bezeichnung  „Königliches  Direktorium" 
führen  solle,  wieder  fallen  lassen.  Die  Stadt  Nüi-nberg  hat 
ihren  Jahreszuschuss  an  das  Museum  von  3000  auf  5200  M. 
erhöht,  nachdem  auch  das  Reich  und  der  bayerische  Staat  ihre 
Zuschüsse  wesentlich  erhöht  haben,  damit  die  Verwaltung 
und  die  Existenz  der  Beamten  des  Museums  sicher  gestellt 
werden  könne. 

Die  Aiissteliumj  der  Se-.ession  in  München  (Verein  bil- 
dender Künstler  Münchens)  erfreut  sich  so  guten  Besuches, 
dass  schon  bald  nach  der  Eröffnung  die  in  diesem  Jahre 
sehr  erheblichen  Ausstellungskosten  gedeckt  waren  und  die 
weiteren  Einnahmen  zur  Deckung  der  Kosten  des  Ausstel- 
lungsgebäudes verwendet  werden  können.  Somit  ist  es  als 
absolut  gesichert  anzunehmen,  dass  diese  Bauschuld  in  den 
fünf  Jahren,  auf  welche  sie  verteilt  wurde,  vollständig  zur 
Abzahlung  kommt.  Die  zahlreichen  Ausländer,  namentlich 
Franzosen,  welche  zur  Zeit  der  Wagner- Vorstellungen  halber 
in  München  waren,  zollten  der  Ausstellung  die  größte  Aner- 
kennung. Die  Ausstellung  bleibt  bis  zum  22.  Oktober  ge- 
öffnet. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*^*  Die  Hauptergebnisse  der  von  Dr.  Dörpfeld  vorge- 
nommenen Allsgrabungen  in  Rissarlik-Troja  smd  nach  dem 
„Athenäum"  die  folgenden:  Man  hat  beträchtliche  Mauer- 
reste und  Verteidigungswerke  der  Mykenischen  Periode  ge- 
funden; an  erster  Stelle  stehen  darunter  die  Überbleibsel 
eines  homerischen  Megaron  (des  Männersaals,  wie  er  seit 
den  Ausgrabungen  von  Tiryns  und  Mykenä  bekannt  ist)  und 
die  Mauern  eines  altertümlichen  Turmes,  zu  dem  eine  Treppe 
von  dreißig  St«instufen  führt.  Von  Goldschmuck  ist  gar 
nichts  zu  Tage  gekommen,  dafür  aber  zahlreiche  Terrakotta- 
fragmente aus  der  Mykenischen  Zeit  und  andere,  darunter 
auch  ein  homerischer  Doppelbecher.  Auch  verschiedene 
Pithoi,  das  sind  große  fässerähnliche  Vorratsgefäße  aus  ge- 
branntem Thon,  sind  dort  aufgefunden  worden.     Sie  waren 
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über  zwei  Meter  hoch  und  ganz  oder  halb  mit  Getreide- 
körnpm  angefüllt,  die  entweder  verbrannt  oder  durch  die 
Länge  der  Zeit  verdorben  waren.  Einige  dieser  großen  Ge- 
f;iI5e  standen  in  einem  Raum ,  der  als  Vorratshaus  gedient 
haben  mag,  dicht  dabei  lag  ein  anderer  Raum,  in  welchem 
ein  sehr  hoher,  aber  schmaler  Pithos,  eine  kleine  Handmühle 
für  Getreide  und  altertümliche  Spinnwirtel  gefunden  wurden. 
Die  zu  Tage  gekommenen  römischen  Inschriften  verbreiten 
einiges  Licht  über  die  Geschichte  von  Ilium  Novum. 

VERMISCHTES. 

*\*  Dir  Pcnsionsnnstalt  für  bildende  Künstler  in  Weimar 
hat  vom  Prinzregenten  von  Bayern  ein  Geschenk  von  5000  M. 
erhalten. 

*^*  Für  den  Saal  des  Eatliauscs  in  Elbcrfeld  haben  die 
Düsseldorfer  Maler  Ernst  und  Frit^  L'öfjcr  zwei  Kaiserbild- 
nisse gemalt,  die,  wie  der  „Köln.  Ztg."  geschrieben  wird, 
als  Seitenstücke  zu  dem  daselbst  befindlichen  Bildnisse 
Kaiser  Wilhelm's  1.  von  Wilhelm  Camphausen  ihren  Platz 
finden  sollen.  Fritz  Röber  hat  Kaiser  Friedrich  IIL  in  der 
Kürassieruniform  dargestellt,  Ernst  Röber  Kaiser  Wilhelm  IL 
in  der  Uniform  der  Gardes  du  Corps,  mit  schwarzem  Har- 
nisch. Beide  Kaiser  sind  in  monumentalem  Stile  charakter- 
und  lebensvoll  wiedergegeben.  Sie  sind  der  Stadt  Elberield 
von  August  Freiherrn  von  der  Heydt  gestiftet  worden. 

*^*  Prof.  Wanderer  in  Nürnberg  ist,  wie  dem  „Schwab. 
Merkur"  geschrieben  wird,  mit  der  künstlerischen  Ausstattung 
des  Sterbeaimmers  Martin  Luthers  in  Eislcben  betraut 
worden.  Es  ist  ihm  von  dem  Nürnberger  Magistrat  ge- 
stattet worden,  eine  Kopie  des  von  Lukas  Cranach  gemalten, 
der  Stadt  gehörenden  Portrats  des  Kurfürsten  Friedrich  des 
Weisen  zur  Ausschmückung   dieses  Zimmers   anfertigen  zu 


Einstige  Preise  für  Kunstirerhc.  Der  Konservator  des 
Antwerpener  Plantin-Museums  Max  Pooses  hat  eine  bemer- 
kenswerte Abhandlung  über  die  Preise  herausgegeben,  welche 
im  IG.  und  17.  Jahrhundert  im  vlämischen  Lande  für  Kunst- 
werke gezahlt  worden  sind.  Aus  seinen  Angaben  seien  fol- 
gende hervorgehoben:  Rubens  erhielt  1611  für  die  Kreuz- 
abnahme4.j20  Frk.,  für  die  Kommunion  des  heiligen  Franziskus 
1330  Frk.,  für  die  21  Gemälde,  die  er  mit  seinen  Schülern 
von  1622  bis  1625  für  die  Galerie  der  Medicis  ausführte, 
1224(X)  Frk.  Rubens  selbst  berechnete  seine  Porträts  und 
Zeichnungen  sehr  bescheiden.  Für  die  Porträts,  die  er  seinem 
Freunde  Balthazar  Moretus,  dem  Schwiegersohne  Plantin's, 
lieferte,  forderte  Rubens  43  Frk.,  für  eine  Zeichnung  in  Fo- 
lioformat 36  Frk.,  in  Quartformat  21,60  Frk.  und  in  Oktav- 
format 14.40  Frk.  Van  Dyck  erhielt  für  das  Porträt  Karl's  I., 
welches  sich  im  Louvre  befindet,  2500  Frk.,  für  seinen  Christus 
am  Kreuz  in  der  Kathedrale  zu  Mecheln  1080  Frk.  und  für 
sein  in  Genf  befindliches  Golgatha  1440  Frk.  Jordaens  er- 
hielt für  sein  gi-oßes  Gemälde  im  Oraniensaale  des  Hauses 
im  Busch  beim  Haag  5400  Frk.  und  für  jedes  Gemälde  seiner 
Geschichte  der  Batavier  im  Amsterdamer  Rathause  1080  Frk. 
Bauernbrueghel  (1.520—1569)  forderte  für  seine  Gemälde  bis 
102  Frk.,  Snyders  (1579—1657)  für  seine  Jagdgemälde  324  Frk. 
Thomas  Willeborts  (1614—1654)  erhielt  für  zwei  Porträts 
172  Frk.  Die  Bildhauer  und  Kupferstecher  waren  nicht 
minder  schlecht  bezahlt.  Hans  von  Mildert  erhielt  für  drei 
Büsten  270  Frk.,  der  seiner  Zeit  berühmte  Artus  Quellin 
(1625  —  1670)  erhielt  für  seine  Füllung  an  der  groOen  Thüre 
des  Plantin'schen  Hauses  270  Frk.  und  für  seine  prächtigen 
Porträts  108  Frk.  Die  großen  Kupferstecher  Theodor  und 
Cornelius  Galle,  Pieter  de  Jode  und  Lukas  Vosternian  er- 
hielten für  einen  großen  Stich  125  Frk. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Frankfurt  a.  M.  Am  29.  d.  M.  kommt  im  Auktions- 
saal für  Kunstsachen  durch  Rudolf  Banrjel  eine  Sammlung 
von  Aquarellen,  Handzeichnungen,  Kupferstichen,  Holz- 
schnitten und  alten  Drucken  zur  Versteigerung.  Der  Kata- 
log ist  soeben  erschienen. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Arcliitektonisclie  Kuudscliau.     1892/9.?.    Heft  11. 

Taf.  81/82.  Villa  Ad.  Dacqiiö  in  Neustadt  a.  d.  Hardt;  eiliaut  von 
Prof.  L.  Levy  in  Karlsruhe.  —  Taf.  83.  Zinsbaus  in  der  Hurg- 
gasse  in  Wieu ;  erbaut  von  Architekt  .1.  Sowiüski  daselbst.  — 
Taf.  84  Italienische  Brunnen;  aufgenommen  von  Loesti  und 
Mossdorf,  Architekten  in  .Stuttgart.  —  Taf.  .s.'>.  Kreishaus  in 
Zell  a.  d.  Mosel;  erbaut  von  Regierungsbaumeister  H.  Guth  in 
Uharlottenburg.  —  Taf.  »U.  Niederländische  Wohnhäuser  am 
Marchi  du  Vendredi  in  Gent;  aufgenommen  von  Architekt  A. 
Mezey  in  Budaiiest.  —  Taf.  87.  Wohnhäuser  „Zum  Esel"  und 
„Festina  lente"  in  der  Retorykastraße  in  Krakau ;  erbaut  von 
Architekt  Th.  Talowski  daselbst.  —  Taf.  88.  Inneres  der  Trini- 
tatiskirche  zu  Sondershausen  (1G50— ICi'.n);  wiederhergestellt  von 
Professor  H.  Stier  in  Hannover. 

Bayerische  öewerbezeitnng.    1893.    Nr.  14,  15  ii.  16. 

Die  BijouterieausHlellung  in  Pforzheim.  —  Die  Fayeucefabrik  in 
Bayreuth.  —  Von  der  Tiroler  Landesausstellung  zu  Innsbruck. 
Von  Th.  v.  Kram  er. 

Christliches  Kunstblatt.    1893.    Heft  8. 

Modernste  Malerei.  I.  Von  Opitz.  —  Die  Bildwerke  am  neuen 
Bibliotheksgebäude  in  Stuttgart. 

Die  graphischen  Künste.    1893.    Heft  3. 

Jacob  Emil  .Schindler.     Von  H.  Fischel. 

Die  Kunst  fiir  Alle.    1892/93.    Heft  22-24. 

Die  Jahresausstellung  1893  der  Künstlergenosseuschaft  in  Mün- 
chen. (II.  III.)  Von  Fr.  Pecht.  —  Die  Ausstellung  für  Maltech- 
nik im  kgl.  Glasiialaste  zu  München.  —  Die  .Ausstellung  der  Se- 
zession in  München.  Von  B.  Becker.  —  Der  Samariterdienst 
auf  dem  großen  St.  Bernhard.     Von  P.  Schultze-Naumburg. 

—  Ausstellungsträume  Von  H.  R6v6sz.  —  Die  Ausstellung  der 
Sezession  in  München.  II.  Von  B.  Becker.  —  Kritische  üange. 
I.     Von  M.  G.  Zimmermann. 

Gewerbehalle.    1893.    Heft  9. 

Taf.  iA.  Aufsatzschrank  in  deutscher  Renaissauce  im  k.  k.  öster- 
reichischen Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  In  Wien;  auigenom- 
men  von  L.  Kugler  daselbst.  —  Taf.  (16.  i.  Thürband,  gravirt 
und  stahlfarbig  angelassen  (lälio).  2.  Thürband,  Süddeutschlaud 
um  1540.  Im  Kunstgewerbemuseum  zu  Köln  a.;Kli. ;  aufgenommen 
von  Fr.  Stanger  daselbst.  —  Taf.  67.  Damast  im  kgl.  Kunst- 
I  gewerbemuseum  in  Dresden.    Italienische  Arbeit    des  16.  Jahr- 

hunderts; Grund  tief  roter  Atlas,  Muster  gelb.  Aufgenommen  von 
P.  Wahn  in  Wien.  —  Taf.  68.  Kassette  mit  Intarsia  in  Eschen-, 
Nuss-  und  Palisanderholz  Deutsche  .\rbeit  des  16.  Jahrhunderts. 
Aufgenommen  von  J.  Schlechta  in  Wien.  —  Taf  69.  Schmiede- 
eiserne Beschläge  aus  der  Kirche  in  Hallstadt;  aufgenommen 
von  Fachlehrer  W.  Kolar  in  Ebensoe.  —  Taf.  70.  Fensterumrah- 
mung in  Majolika  und  Stuckornamente  aus  der  Gabrielkapelle 
in  Salzburg;  aufgenommen  von  Prof.  C.  Mall  daselbst.  —  Taf. 
71.  Stuckornamente  aus  der  St.  Egidienkirche  in  Nürnberg  (1711 
bis  1718);  aufgenommen  von  F.  Waltber  daselbst.  —  Taf.  1>.  Ge- 
schäftskarte für  einen  Gärtner  und  einen  Goldschmied ;  entworfen 
von  H.  Kaufmann  in  München. 
Mitteilungen  des  J£.  Ic.  österreicliischeii  Museums  fiir 
Kunst  und  Industrie.  1893.  Heft  8. 
Leihgabenausstellung  in  Frankfurt  a/M.  Von  F.  Lutbmer.  — 
Zinnarbeiten.    Von  Prof.  H.  Macht.    (Schlnss.) 

Zeitschrift  für  christUche  Kunst.    1893,94.    Heft  5. 

Studien  aus  der  historisch -europäischen  Ausstellung  zu  Madrid. 
Von  C.  Justi.  Der  Prophet  und  die  Sibylle  von  .Moretto.  — 
Entwurf  zur  St.  Martinskirche  in  Chicago.  Von  L.  Becker.  — 
Zur  Reform  der  Ikonographie  des  Mittelalters.    Von  St.  Bc  issel. 

Gazette  des  Beaux-Arts.    Nr.  43.5.    September  1S93. 

fitudes  sur  la  peinture  siennoise.  1.  Duccio.  (Sohlussj  Von  A. 
P6rat6.  —  Exposition  des  portraits  des  6crivains  et  journalistes 
du  siöcle.  Von  H.  Bouchot.  —  Le  mus6e  du  Prado.  III.  Les 
fecoles  de  peinture  du  Nord.  Von  H.  Hymans.  —  L'art  ä  l'ex- 
position  de  Chicago.  I.  Von  J.  Hermant.  —  L'art  d6coratif 
dans  le  vieux  Paris.  XIII.  Von  A.  de  Champcaux. 
L'Art.    Nr.  702.    15.  August  1893. 

IWrcbitecture  religieuse  en  Egypte.  Von  P.  Paris.  —  J.  F.  Millet 
en  Auvorgne.     Von  0.  Leymarie. 

L'Art.    Nr.  703.    1.  September  1893. 

Les  acquisitions  des  Musfces  ä  la  vente  Spitzer.  (Fortsetzung.)  Von 
.•\.  Dallieres.  —  Histoire  de  l'ameublement  en  France.  La 
chambre  et  le  Salon  du  XVI  au  XVIII  si^cle.    Von  0.  Teissier. 

—  Une  Statue  ä  Ciiorgioue.  Von  A.  Melanie.  —  Le  tonibeau  de 
(iuillaume  de  Bellay,  seigneur  de  Langey,  dans  la  c.athcdrale  du 
^lans.  —  Le  cent-onziöme  Salon  de  Paris  et  le  cent-vingt-cin- 
quiÄme  Salon  de  Londres.    (Fortsetzung)    Von  P.  Leroi. 

The  Magazine  of  Art.    September  1893.    Nr.  155. 

Portraits  of  Cardinal  Manning.  Von  W.  Meynell.  —  Jules 
CbSiet.  Von  R.  H.  Sherard.  —  The  blind  girl.  Gemälde  von 
J.  ¥..  Millais.  —  The  Bingham  Mildmay  Säle.  —  The  Romance 
of  alt.  AUegri's  Night  and  Day.  Von  L.  Scott.  —  Decorative 
sculpture  at  Chicago.  —  The  Salons.  II.    Von  Gl.  Phillips. 


559 


560 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG. 

Die  Deutsch  -  Romanische  Architektur 

in   ihrer  organischen  Entwickelung 
von  Carl  Moellinger. 

Direlilor  der  Baugewerksclnile  in  Höxter. 
Das  nandbuch  stellt  sieh  die  Aufgabe,  die  Entwickelung  der  romauiscbeu 
Architektur  in  Deutschland  an  einer  Reihe  der  wichtigsten  Denkmäler  dieses  Bau- 
stiles nachzuweisen  und  auf  diese  Weise  den  Bautechniker  in  das  Wesen  einer 
Bauweise  einzuführen,  die  auch  für  die  Gegenwart  ein  unzweitelhaft  praktisches 
Interesse  hat.  Da  auf  die  konstruktiven  Elemente  und  auf  die  Abmessung  der 
einzelnen  Bauglieder  besondere  Rücksicht  genommen,  dürfte  mit  diesem  Buche 
einem  fühlbaren  Bedürfnisse  abgeholfen  sein. 

I.  Band  kompl.  brosch.  10  M.  geb.  12,50  M. 
^^  Durch  jede  Bnclihandluiig  zu  Tjeziehen.   ^s 

Handbuch  der  Waffenkunde. 

Das  Waffen-wesen 

in  seiner  historischen  Entwickelung  vom  Beginn  des  Mittelalters  bis  zum 
Ende  des   iS.  Jahrhunderts. 

Von  Wendelin  Boeheim. 

Kustos  der  Waffensamnilnng  des  österreichischen  Kaiserhauses. 

Ein  stattlicher  Band  von  700  Seiten,     gr.  8". 

Mit  662  Abbildungen  und  vielen  Waffenschmiedemarken. 

Preis:  geheftet  Mark  i3,20,  eleg.  gebunden  15  Mark. 

Seemanns  Kunsthandbfieher  Band  VII. 


Oeiiiälde  alter  Meister. 


Der  Onterzeichnete  Uaul't  stets  hervorragende  Originale  alter  Meister,  vorzüglich  der 

iiiederländisclieii  Schule,  vermittelt  aiifs  schnellste  und  sachverständigste  den  Verkaut 

einzelner  Werke,  wie  kompl.  Sammlungen  und  übernimmt  Aufträge  für  alle  größeren 

Gemäldeauktionen  des  In-  und  Auslandes. 

Berlin  W.. 

Potsdamerstraße  3.  [.''>79] 


Josef  Tb.  Schall. 


Gemälde  moderner  und  alter  Meister, 

auch  Aquarelle,  ersten  Ranges  kauft  und  übernimmt  zum  Verkauf,  sowohl 
einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  die  Kunsthandlung  von 
[593)  Th.  Saloiuou,  Berlin  W.,  Friedrichstr.  168. 


I 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ausstelluugen  und  Anktioneu  von  Oeuiäldeu,  Antiquitäten  und  Kunstgegen- 
Btälldeu.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko   durch  Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft,  gegr.  1809.  [463] 


Verlag  von  Artur  Seemann,  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


Kleine  Gesellen. 

Sechzehn  Kinderscenen 

von  Carl    Fröschl. 

Zweite  Auflage. 

i6  Lichtdrucke  in  sehr  eleganter  Mai^pe.     Preis  9  Mark. 


Oelcj^e^mälde 

Dr.  Biittnsr's  Restauritür  Plicliiis. 

In  clini  eiDEclil.Gc<irbtftBii  TorriLfl^. 

Schminke  &Cjinip.Diisseldor{ 


Im  Verlage  von  E.  A.  SEEMANN  in 

Leipzig  ist  soeben  erschienen  und  durch 
jede  Buchhandlung  zu  beziehen : 

Plastisch -anatomische 
Studien 

für 

Akaäeiiiißeii,  KistpwerlißscliiiM 

und  znm  Selbstunterricht 

von 

Fritz  Schider, 

Maler  und  Lehrer  der  Allgemeinen 
Gewerbeschule  in  Basel. 

IL  TeU: 

Fuss  und  Bein. 

16  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Größe  51  x42  cm. 

In  Mappe  20  Mark. 


Die  Vorzüge  dieser  plastisch-anatomi- 
schen Darstellung  des  menschlichen  Kör- 
pers beruhen  auf  der  bis  ins  Einzelne 
durchgeführten,  sorgfältig  nach 
der  Natur  ausgeführten  Zeichnung. 
Einige  Figuren  sind  nach  guten  Modellen 
hergestellt. 

Der  Mafsstab  ist  so  groß  gewählt, 
dass  alle  Einzelheiten  deutlich  zu  er- 
kennen sind. 

Die  Anordnung  ist  derart  getroflen, 
dass  infolge  der  Nebeneinauderstellung 
von  Skelett,  Muskulatur  und  Naturform 
ein  unmittelbarer  Vergleich  ennöglicht 
wird. 

Der  jeder  Tafel  beigefügte  Text  be- 
lehrt in  Kürze  über  Ursprung,  Ansatz 
und  Wirkung  der  verschiedenen  Muskeln 
und  über  die  Benennung  deren  einzelnen 
Knochenteile. 


Früher  erschien  als  erster  Teil  dieses 
Werkes  in  gleicher  Ausführung: 

Hand  und  Arm. 


Inhalt:  Zur  Neuaufstellung  der  Kölner  Malerscliulen  im  Museum  Wallraf-Riohartz  zu  Köln.  —  Christ  ist  erstanden.  —  Eine  Monographie 
über  Liotard.  —  Die  römischen  Galerieen;  Unsere  Kunst.  —  K.  Müller  t;  J-  Brunner  f;  A.  Glaize  t;  J.  Klaus  t;  A.  Yvon  t; 
.1.  Franceschi  t;  A.  Kaeseberg  f;  H,  Lang  f.  —  Prof.  Kips;  A.  V.  Werner;  L.  v.  Löfftz;  6.  Guthknecht;  A.  Schmarsow.  —  Preis- 
verteilung auf  der  Weltausstellung  in  Chicago.  —  Denkmälerehronik.  —  Germanisches  Museum  in  Nürnherg;  Die  Ausstellung  der 
Sezession  in  Jlünchen.  —  Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  in  Hissarlik.  —  Pensiousaustalt  für  bildende  Künstler ;  Ausschmückung 
des  Rathaussaales  in  Elberfeld ;  Kunstlerische  Ausstattung  des  Sterbezimmeis  Jlartin  Luther's  in  Eisleben ;  Einstige  Preise  für 
Kunstwerke.  —  Kunstauktion  bei  R.  Hangel  in  Frankfurt  a/M.  29.  9.  93.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artiir  Seemwnn.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 

Dieser  Nummer  liegt  eine  Anzeige  der  Papierfabrik  von  Schleicher  &  Schüll  in  Düren  bei,  die  wir  der  Aufmerk- 
samkeit der  Leser  empfehlen. 


..^   c*i- 


v;  \ 


